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28.     Vortrag  des  Herrn   Prof.  Bungen  j,über   die  jüng- 
sten Bildungen  Islands^  am  10.  July  1857. 

Prof.  Bunsen  hielt  einen  Vortrag  über  die  Quartärbildungen 
\  der  Insel  Island.  £r  entwickele  in  demselben  sunächst  nur  die  Ein- 
flfisse,  w^che  die  Entstehung  und  die  besondern  Eigenthüiplichkei^ 
ten  dieser  Bildungen  bedingt  haben,  indem  er  sich  eine  nähere  Cha- 
rakterisirung  der  diesen  jüngsten  Bodenbildungen  angehörenden  Glie- 
der für  eine  spätere  Mittheilung  Torbehielt. 


S9.     Vortrag  des  Herrn   Dr.   Wals  «über  die  Bestand- 
theile   der  Digitalis  lutea  L.«"  am  24.  Juli  1857. 

Diese  durch  die  kleinen  Blüthen  besonders  ausge£eichnete  Art 
betitst  einen  sehr  starken  bitteren  Geschmack  ähnlich  der  Digitalis 
pniporea.  Sie  wächst  in  der  Umgebung  Heidelbergs  seltener,  da- 
gegen häu%  in  der  baierischen  Pfals,  namentlich  in  dem  hintern, 
gebirgigen  Theile,  bei  Woifstein,  Gusel,  auf  dem  Remigiusberge  u. 
I.  0.  —  In  dem  hiesigen  botanischen  Garten  ist  diese  Pflanse  in 
aiemlicher  Menge  angebaut,  und  es  gelang  mir  diesen  Sommer  in 
den  Besitx  einiger  Pfunde  zu  kommen.  —  Es  finden  sich  in  dieser 
Dlgltatis  ganz  ähnliche  Bestandtheiie  wie  ich  solche  früher  in  der 
DigitaÜB  porpurea  und  grandiflora  aufgefunden  habe. 

In  dem  wässerigen  Destillate  ist  enthalten :  eine  flüchtige  Fett- 
säure und  ein  Stearopten  von  dem  Gerüche  der  Pflanse.  Ausser- 
dem wurde  gefunden  Digital  in,  ferner  ein  in  Aether  löslicher, 
brennend  kratzender  Stoff,  Digitalacrin ;  eine  geringe  Menge  eines 
fetten  Oeles;  ein  in  Wasser  löslicher  Bitterstoff  und  eisengrünender 
Gerbestoff«  —  D\^  Gewinnung  der  letzteren  Substanzen  gescbiehet 
in  der  Weise,  dass  man  nach  beendigter  Destillation  den  wässerigen 
Auszog  mit  Bieiessig  vollständig  ausfällt.  —  Im  Niederschlage  sind 
Gerbstoff,  Farbstoff  und  Harz  enthalten  und  in  der  filtrirten  von  Blei 
befreiten  Flüssigkeit  erzeugt  Tannin  starken  Niederschlag,  aus  wel- 
chem durch  Ausziehen  mit  Alkohol,  zersetzen  durch  Bleiozydi  dige- 
liren  mit  Thierkohloi  verdampfen  des  von  Tannin  und  Bleiozyd  be« 
LL  Jtkrf.  1.  Heft.  1 
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30.     Vortrag  des  Herrn  Dr.  Moos  ^über  einen  Fall  vo 
äaeaor  hagia  ceirqbri  in  Folge  fettiger  Degeneratio 

der  Arterien^  am  24.  Jnli  1857. 

Wittwe  R.,  77  Jahre  alt,   kam   im  Anfang  des  Monat  Juli  ii 
meine  Behandlung. 

Ich  Bah  sie  damals  zum  ersten  Mal  und  traf  sie  in  bewusstlo- 
sem  Zustand.     Im  Krankenesamen  war  ich  daher  nur  auf  die  Di 
gebung  und  die  objeetlven  Symptome  angewiesen« 

Von  der  Umgebung  wurde  Folgendes  angegeben: 

Die  Kranke,  schon  seit  30  Jahren  Wittwe,  habe  2  Mal  gebo*| 
ren,  die  Kinder  seien  jedoch  nicht  mehr  am  Leben.  Zwischen  ihrem 
40.  und  50.  Lebensjahre  habe  Patientin  eine  sehr  schwere)  mefarertt| 
Monate  dauernde  Krankheit  durehgemadit ;  es  war  jedoch  nicht  mö|»i 
fich  die  Art  der  damaligen  Erkrankung  oder  auch  nur  einseine  Syni] 
tome  derselben  jetzt  noch  zu  erfahren;  man  wueste  nur  zu  berii 
ten,  dass  es  durchaus  kein  dem  gegenwärtigen  Leiden  ähnliches  ge*| 
wesen  sei,  seit  jener  Zeit  litt  P.  an  Herzklopfen,  zeitweise  auch  ai 
flüchtig  auftretenden  wäesrigen  Anschwellungen  der  untern  Extn 
mitftten;  ärztliche  Hilfe  habe  P.  jedoch  nie  gesucht;  aufifallend  war! 
für  die  Umgebung  nocli  gewesen,  dass  P.  an  Anfällen  heAigen  Er-I 
zitterns  der  linken  oberen  Extremität  litt,  die  bald  täglich,  hald<  nachl 
wochenlangen  Pausen  meist  so  stürraiscb  auftraten,  dass  sie  wähceadl 
des  Anfalls  nie  einen  willkürlichen  Gebrauch  von  der  betreffend€i|| 
Extremität  machen  konnte;  nach  den  etwa  10  Minuten  danerndei 
Paroxysmen  folgte  eine  allgemeine  Ermattung,  die  jedoch  P.  nü 
Terhinderte,  ihrer  BeschäUigong  als  Taglöhnerin  sogleich  wiedi 
nachzugehen.     Dem  Trünke  sei  sie  nie  ergeben  gewesen. 

Die  Vorläufer  der  jetzigen  Erkrankung  hatten  sich  seit  etwa 
8  Tagen  Kund  gegeben ;  sie  bestanden  in  Hosten,  Kopfweh,  Sohwii 
del  und  Uebelkeit;  letztere  namentlich  in  der  Frühe  beim  Aulstehend 
das  Herzklopfen  wie  früher.  Das  Erzittern  der  linken  ohern  £xtre->| 
mität  war  ausgeblieben.  Eine  halbe  Stunde  vor  meiner  Aniuiaftl 
war  sie  plötzlich  zusammengestürzt.  Der  objektive  Befund  waf| 
folgender : 

Die  Kranlce  lag  auf  dem  Kücken.  Den  Mund  halb  geöffiiet|| 
das  rechte  Ange  geschlossen,  das  linke  geeffnet;  die  rechte  PufriUle 
eng,  nnbeweglidi;  die  Ihike  gegen  Lichtreiz  reagirend.  Die  Stel-* 
lung  der  Mnndwickel  sowie  der  naso-labial  Falten  unregeUnäaeigj 
Töliige  Unempfängliehkeit  für  Sinnes^Eindrücke ,  weder  dvch  Zu^ 
mÜdn  noch  durch  Schmerz^Erregung  kehct  das  Bewusstaein;  den  anr- 
gebraehten  Reizen  wird  nur  schwach  mit  Reflexbewegungen  geaot- 
ir ortet;  dfe  rechte  obere  ond  cUe  rechle  nntere  Extremiifit  sind  ^er 
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"ttiuDt,  ihre  Maskeln  erschlafft;  ihre  Temperatur  In  VerhSiMes  so 
jder  gesunden  Seite  merklich  geringer. 

Das  Athmen  ging  tief  und  Bcbnarchend  38  Blal  in  der  Minute 
▼«r  sich.  Die  Langen  ergeben  rorn  beideraeita  einen  stark  tympa« 
Bitisehen  Percoasionsechall ,  links  hinten  unten  einen  gedämpften; 
über  die  ganae  Lunge,  namentlich  links,  waren  zahlreiche  Raasel- 
geräoscbe  vernehmbar;  links  hinten  unten  verschärftes  In-^  imd  Ez- 
spirationsgeräuseh. 

Wegen  des  vorhandeneii  Emphysems  konnte  der  H^rzumlang 
Dicht  scharf  durch  die  Percussion  bestimmt  werden;  bei  der  A«8- 
coltation  sind  nirgends  deutliche  Herztöne  vernehmbar,  sondern  ü1>er- 
tU,  namentlich  bei  der  Systole,  ein  Geräusch,  das  sich  jedoch  we^ 
gen  der  störend  zwischenfallenden  schnarchenden  Respiration  an  kei- 
ner der  gewohnten  Auscuhations  Stellen  genau  bestimmen  Hess. 

Die  Radialarterie  fühlte  sich  sehr  rigid  an,  machte  ungefähr 
100  regelmässige,  schwache  Schläge  in  der  Minute. 

Die  Zunge  war  massig  belegt,  der  Stahlgang  retardirt,  ging 
jedoch  später  mit  dem  Urin  unwillkürlich  ab.  Noch  während  der 
llBtemiehaBg  erfolgte  wiederholt  Erbrechen,  dner  grünlieh  gefiärbten 
Fiössigkeit 

Bei  dem  Verhalten  der  geschilderten  Symptome  war  es  klar, 
dasB  wir  es  mit  einer  organischen  Veränderniig  in  der  linken  Otth 
himfaSlfte  zu  thun  hatten;  auch  die  daraus  resultirenden  Winke  ffir 
die  einzuschlagende  Behandlung  waren  gegeben ;  allein,  wenn  es  sich 
HB  die  Peststellung  der  patbologisch^anatomiscfaen  Ursache  handelte, 
welche  den  Ausgangspunkt  der  geschilderten  Symptome  badete,  so 
konnte  man  doch  schwanken.  Ein  linkseitiger  Gehimabscess,  ein  linkst- 
ti^r  Gehirntumor  oder  eine  frische  Entzündnng  der  Gehirnsabstanz 
iolbflt  konnten  einestheils  wegen  des  Mangels  einer  vorbandenen  Kopf- 
wnnde  oder  Narbe,  anderntheils  wegen  des  plötzlichen  Auftretens  der 
Erseheinungen  leicht  ausgeschlossen  werden ;  aus  dem  nämlichen  Grunde 
WncheruBgeB  und  Geschwülste  der  Schädelknochen  oder  der  harten 
ffirahant  linker  Seits;  eine  Blutung  auf  die  freie  Fläche  der  Arachnoi- 
dea  oder  eine  sogenannte  Intermeningeaiapoplexie  tritt  zwar  zu- 
weilen  acut  auf,  allein  entweder  ohne  Lähmungserscheinungen  oder 
mit  onvollkommenen  oder  beiderseitigen,  oder  unter  den  Sympto- 
men einer  acuten  Gehirnhautentzündung;  häufiger  aber  chronisch. 
Hiernach  konnte  es  sich  nur  noch  handeln:  entweder  um  die  An« 
tbnie  einer  Gerinnung  in  den  zum  linken  Gehirn  verlaufenden  Ge-> 
ßnen,  also  in  der  linken  Carotis  oder  deren  Verzweigungen,  oder 
aber  um  die  Annahme  eines  Blutaustritts  in  die  Gehimsubstanz, 
einer  Gehirnblutung,  eines  Apoplexia  sanguinea  cerebri,  einer  Apo- 
.jktit  im  engern  Sinn. 

Die  Gerinnung  in  der  Carotis  oder  deren  Zweigen,  die  söge- 
unnte  Embolie  (Hasse,  Virchow),  ist  allerdings  hn  Stande,  der 
Apopolexie  ähnliche  Erscheinungen  hervorzurufen ;  in  unserem  Falle 
fire  man  um  so  mehr  berechtigt  gewesen,  eme  solche  anzuneh^ 
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meD|^  die  vorhandenen  HerEgerSuacbe  doch  immerhin  anf  eine  frischi 
Entzündung  der  innern  Herzoberfläche  deuten  konnten  und  geradi 
im  Gefolge  der  Endocarditis  die  fraglichen  Gerinnungen  so  leicht 
auftreten;  doch  sprachen  das  hohe  Alter  der  Kranken  und  die  ieb<^ 
hafte  gleichmässige  Pulsation  beider  Carodiden  am  Halse  diesei 
Ansicht  nicht  das  Wort.  —  Die  rigide  Beschaffenheit  der  zu  fühleiK 
den  Schlagadern,  das  hohe  Alter  der  Patientin  bestärkten  uns  Ib 
der  Ansicht,  dass  die  Herzgeräusche  auf  Klappen  Veränderungen  bin-i 
deuten,  die  in  Folge  früher  überstandener  Endocarditis  zurückgeblie- 
ben, und  dass  wir  es  im  vorliegenden  Fall  mit  einer  sogenanDteo 
atheromatösen  Veränderung  des  GefSsssystems  zu  thun  hätten,  die 
Virchow  als  eine  der  möglichen  Ausgänge  von  Endarteritis  chronic« 
betrachtet  (die  andere  ist  nach  V.  die  Ossification,  welche  eine  von 
der  atheromatösen  Umwandlung  ganz  unabhängige  Veränderung  ist] 
—  und  welche  bei  begünstigenden  Momenten  so  leicht  Ursache  von 
Apoplexia  sanguinea  cerebri  wird. 

Die  Gelegenheitsursache  war  in  vorliegendem  Fall  vermuthlich 
die  frisch  eingetretene  Lungenaffection ;  die  Blutstauung  in  den  Gre* 
hirncapillaren  konnte  ausserdem  noch  durch  den  vorhandenen  sehr 
stark  entwickelten  Kropf  vermehrt  sein. 

Für  eine  Spezialdiagnose,  in  welchem  Theil  der  linken  Gehirn- 
hälfte der  Sitz  des  Exsudates  sei,  fanden  sich  während  des  Leben« 
keine  Zeichen  vor. 

Die  Resultate  von  386  Leichenöffnungen  lieferten  folgende  Hau- 
figkeitsskala  für  den  Sitz  des  Exsudates:  298  Mal  die  Seh-  oder 
Biechhügel  oder  beide  zugleich,  10  andere  Mal  dicht  vor  den  Riech-, 
bügeln,  7  dicht  hinter  den  Sehhügeln,  27  im  Centrum  semiovaie 
dicht  an  den  Ventriceln,  21  im  kleinen  Gehirn,  3  in  den  Grosshirn- 
achenkeln,  1  in  den  Kieinhirnschenkeln,  2  in  dem  verlängerten  Mark, 
8  in  dem  Rückenmark,  9  in  der  Pons. 

Die  Prognose  war  bei  dem  hohen  Alter  der  P.,  und  bei  derj 
Complikation  der  Erscheinungen  so  ungünstig  wie  möglich. 

Die  Behandlung  beschränkte  sich  daher  auf  zweckmässige; 
Lagerung,  örtliche  Blutentziehung  an  der  linken  Schädelhälfte,  kalte 
Ueberschläge  auf  den  Kopf  und  nach  einer  Ableitung  auf  den  Darno,! 
auf  die  innerliche  Anwendung  der  Digitalis ,  um  nach  Beschwichti- 
gung der  vorhandenen  Gefässaufregung  die  Einleitung  eines  Colia* 
teralkreislaufes  für  die  affirirtc  Gehirnpartie  zu  bewerkstelligen,  ein 
Problem,  dessen  Lösung  bei  der  Grösse  des  später  vorgefundenen 
Exsudates  allerdings  als  unmöglich  ausiührbar  erschien. 

In  der  That  erfolgte  auch  ohne  wesentliche  Aenderung  der 
Symptome  etwa  50  Stunden  nach  dem  Anfall  der  Tod  unter  sterto*^ 
röser  Respiration,  nachdem  kurz  zuvor  (Yj  Stunde)  noch  einmidj 
heftiges  Erzittern  des  linken  Oberarms  erfolgt  war.  1 

Die  Section  wurde  24  p.  m.  angestellt;  sie  ergab  in  Kurzem d 

Innige  Verwachsung  der  harten  Hirnhaut  niit  der  innern  Ober*| 
ßäcb^  d^s  Schädeldachs^  chronischer  Hydrocephal.  int.,  Blutextrava-;« 
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Mtien  IQ  beidd  Seitenventrikel ,  noflsgroeses  BlDtfi^eriesel  um  Unken 
hoiteni  Hern  mit  ZertrümmeroDg  der  angrenzenden  Himsubstanc. 
Bfste  früherer  Endocarditis  an  der  Mitralis;  fettige  Degeneration 
d«0  arteriellen  GeßtoBaystems  und  der  Aortaklappen;  Bronchialka- 
tirrh;  ontzQndilche  Anschoppung  des  linken  nntern  Longenlappens; 
Bette  ftiterer  adhäsiver  Ldberentzündang ;  coUoide  Entartung  der 
SehilddrSse. 

Epikrisis, 

Die  Reste  früherer  Endocarditis  und  adbaesiver  Leberentafin* 
dong  stammen  verrnnthlich  aus  der  Zeit  jener  angegebenen  Erkran- 
kung swischen   dem   40.   und    50.  Lebensjahr  der  P. 

Die  fettige  Entartung  des  Gefösssystems  nach  Yirchow  der  Aus- 
ging einer  Endarttfritis  chronica,  ist  ein  dem  Alter  der  Fat  gans 
eotsprechender  Befund.  Dieser  war  die  causa  prima  der  Gehirn- 
blntoDg;  die  Luiigenaffection  vermnthlich  die  Gelegenheitsursache 
sor  Biiptur  eines  GefSsschens  (das  wir  jedoch  nicht  auffinden  konnten). 

Die  Symptome  von  Seiten  der  Lunge  und  des  Herzens  stimmen 
mit  dem  Leichenbefund  überein. 

Jene  periodisch  eintretende  Anfälle  von  heftigem  Erzittern  der 
linken  obern  Extremität  sind  ans  dem  Leichenbefunde  nicht  erklär- 
bar (leider  konnte  die  Rückenmarkshohle  nicht  untersucht  werden); 
man  könnto  glauben  es  'sei  vielleicht  die  Folge  des  chronischen 
Hydrops  der  Ventrikel  gewesen  oder  der  innigen  Verwachsung  der 
liarten  Hirnhaut  mit  der  innern  Oberfläche  des  Schädeldaches  bei 
▼OD  Zeit  zu  Zeit  stattgefundener  Gehirnbyperämie ;  allein  man  würde 
dann  noch  mit  mehr  Recht  fragen,  warum  war  blos  eine  Extremi- 
tlt  tf griffen? 

Die  eingeschlagenen  Heilversuche ,  welcher  Art  sie  auch  nur 
liitten  sein  mögen,  mussten  bei  der  Grösse  des  Exsudats  fruchtlos 
bleiben;  hätte  sich  auch  nach  kurzer  Zeit  ein  Gollateralkreislauf 
gebildet,  die  rückgängige  Metamorphose  des  Exsudats  wäre  gewiss 
nie  la  Stande  gekommen, 


31.    Vortrag   des  Herrn  Dr.  H.  A.   Fagenstecher  „über 
Erziehung  des  Distoma  echinatum  durch   Fütterung^ 

am  24.  July  1A57. 

Der  Vortragende  gab  zuerst  eine  Uebersicht  der  Thatsachen, 
weli^e  die  Forschungen  der  Neuzeit  in  Betreff  jener  Wege  aufge- 
deckt haben,  auf  welchen  die  Helminthen  ihre  Fortpflanzung  und 
iiire  Verbreitung  finden.  Er  zeigte  die  vorhandnen  Lücken  und 
legte  dem  Vereine  das  Resultat  einer  Versuchsreihe  vor,  welche 
ikm  besonders  deshalb  der  Veröffentlichung  würdig  erscheint,  weil 
sie,  besonders  leicht  ausführbar,  und  der  Erweiterung  fähig,  die 
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JESntwicUuDg  der  TrematodeD  an  ai'nem  Bohöoen  Beispiel  zeigt.  Dii| 
früber  Tom  Vortragenden  (in  seiner  Arbeit  über  Trematodenlarven  uol 
Trematodeo  veröffentlichten  Versnche  waren  ebensowenig  zur  Eh 
ziebungagesehlecbtsreifer  Trematoden  herangeführt  worden,  wie  die 
anderer  Forscher  und  speziell  hatten  weder  La  Valette  noch  der  Redner 
aas  dem  eneyatirten  Dlstoma  echinifernm  am  Herzen  der  Paludina  vivi* 
para  ein  vollständig  reifes  Tbier  erzogen,  ja  die  damaligen  VerBoebl 
des  Redners  waren  bei  der  zahmen  Ente  ganz  misslungen.  Mag  die 
Schuld  dieses  Misslingens  an  dem  Zustande  der  Versucbsente  selbst 
gelegen  haben,  welche  bei  der  Sektion  ein  Trachealgescbwür  zeigte 
und  sich  der  Nahrung  während  der  Beobacbtungszeit  fast  vollstän- 
dig enäiielt,  oder  au  der  Beschaffenheit  der  verfütterten  Kysten, 
weil  es  schon  einigemale  streng  gefroren  hatte  —  auf  alle  Fälle 
rief  die  Beobachtung  und  genaue  Untersuchung  erwachsner  Exem- 
plare von  Distoma  echinatum  bei  Anas  Bosclias  fera  wieder  den  Ge* 
danicen  wach,  dass  dieses  und  kein  anderes  Distoma  aus  jenen  Ky* 
stea  entspringe.  Dann  war  es  nicht  zu  verwundern,  dass  La  Valetts 
bei  seinen  Versuchsthieren ,  welche,  wenngleich  Vögel,  doch  von 
andren  Ordnungen  waren,  keinen  vollständigen  Erfolg,  ah  welchen 
wir  durchaus  die  Geschlechtsreife  des  eingeführten  Helminthen  fest» 
halten  müssen,  erzielen  konnte. 

Der  Redner  berichtete  wie  er  dann,  nachdem  er  während  der 
ersten  Hälfte  des  Jahres  der  allraäligcn  Entwicklung  und  Aufspei- 
cherung der  Kysten  in  den  Paludinen  gefolgt,  am  6.  und  9.  Joli, 
da  die  Zahl  der  in  den  einzelnen  Schnecken  gefundenen  eine  be- 
deutende war  und  gleichzeitig  fast  jede  untersuchte  Paludina  infizirt 
erschien,  die  jungen  Distomen  in  den  Kysten  aber  kräftiges  Leben 
zeigten,  aufs  Neue  an  zwei  zahmen  Enten  Versuche  vornahm,  welche 
vortrefflich  gelangen.  Am  Morgen  des  Tages,  an  welchem  dem  Ver* 
eine  diese  Mittbeilungen  gemacht  worden,  am  24.  Juli,  waren  beide 
Enten  geschlachtet  worden  und  es  liesseu  sich  mit  Leichtigkeit  aus 
ihrem  Darmkanal  über  250  geschlechtsreife  Exemplare  des  Distoma 
echinatum  sammeln.  Die  genauere  Betrachtung  der  Grössendifferen- 
zen  der  vorgefundenen  Distomen  und  der  mit  fortschreitender  Ent^ 
wickluog  nach  den  Fütterungsterminen  abnehmenden  Zahl,  die  de- 
tailirte  Untersuchung  des  Distoma  echinatum,  deren  Resultate  genau 
angegeben  wurden,  durften  als  weitere  Beweismittel  des  Zusammen* 
geborene  des  sogenannten  Distoma  echiniferum  und  echinatum  lieran- 
gezogen  werden  und  gaben  gleichzeitig  Gelegenheit  zu  andern  Be- 
trachtungen über  das  Verhalten  und  die  Organisation  der  Tremato- 
den. Zum  Schluss  wurde  untersucht,  wie  am  besten  der  Versuch 
weiter  n^t  den  Eiern  des  Distoma  im  Aquarium  an  sorgfältig  ge- 
nährten aus  dem  Uterinschlauche  der  Alten  rechtzeitig  ausgenomm* 
nen  jungen  Paludinen  gemacht  werden  und  so  ein  Musterversuch 
für  eine  vollständige  Entwicklungsgeschichte  der  Trematoden  ge- 
wonnen werden  könne. 


j 

;  3i.  Vortrag  iten  Herrn  Prof.  Lange,  an  23.  Oktober 
1S67.  ^Bemerkangen  über  die  bei  Schwängern,  6e- 
^IreBden  und  Wöchnerinnen  vork-ommenden  allge- 
meinen Krämpfe.^ 

Es  gab  eine  Zeit,  wo  man  aUe  aUgemeineS)  das  In  den  Fort- 
pAansongsphaaen  handliche  Weib  befalleadea  Krimpfe,  Conmliio- 
oen,  gleicbaam  als  eine  eigene  Krankheit,  unter  dem  gemeinsamen 
Naaen  ,,piierperale  Fraisen  (Gichter)^,  „Eklamptia  puerperaUs^^i 
sosammen/aaste,  unbekümmert  darum,  ob  dieselben  mit  den  puerpe- 
ralen Vorgängen  wirklieh  in  einem  ursächlichen  Zusammenhange 
iteoden,  oder  nicht.  Und  doch  sind  Gonvulsionen ,  wo  Immer  sie 
aaftreten,  streng  genommen  niemals  eine  Substantive  Krankheit  selbst, 
sandern  stets  nur  Symptom  einer  sokben,  und  zwar  sind  die  Krank- 
IieitBsttstände,  unter  deren  äusseren  Eiecheinungen  auch  sie  entwe* 
der  cOBstant  vorkommen,  oder  doch  vorkommen  können,  wesentlich 
so  rsracfaiedener  Art,  dass  mit  der  Diagnose  ^allgemeine  Krämpfe^, 
«Fraisen^,  ^^Gonvulsionen^,  „Eklampsie^  überhaupt  dem  practischen 
Bedürfaiflse  weder  in  ätiologischer,  noch  in  prognostischer,  noch 
therapeutischer  Hinsicht  Oenüge  geschieht.  So  gibt  es  eine  unter 
«fem  Namen  ^Epilepsie^  bekannte  Krankheit,  welche  nur  durch  an- 
fiüJsweise  auftretende,  mit  Bewusstlosigkeit  verbundene  allgemeine 
Convttlsioaen  in  die  Erscheinung  tritt  und  dersn  Anfälle,  wenn  eine 
Frau  mit  ihr  behaftet  ist,  erfabrnngsgemäss  auch  während  der  Schwan*- 
gerschaft,  der  Geburt  und  des  Wochenbettes  sich  emstellen  können.  So 
^t»  femer  jenen  weitverbreiteten»  den  Namen  „Hysterie^  tragenden 
Krsakheitasustand,  welcher  gleichfalls,  und  zwar  eben  so  gut  bei 
Schwangeren  und  Gebärenden,  wie  bei  Nichtschwangeren,  das  unheim- 
Hehe  Sehauspiel  allgemeiner,  selbst  mit  Bewusstlosigkeit  verbundener 
Krlmpfe  häufig  genug  gewährt.  So  ist  es  endlich  bekannt,  dass 
aligemeine  Convulsionen  auch  ihren  Grund  haben  können  in  gewissen 
qualitativen  Erkrankungen  des  Blutes,  wie  z.  B.  beim  Typhus,  der 
Ürsemie;  ferner  In  hochgradiger  Blutarmuth  (Anaemie)  In  Folge  ra* 
ichen,  starken  Blutverlustes;  in  einer  Intoxication  nach  geschehener 
Einwirkung  gewisser,  namentlich  narcotischer ,  Gifte;  in  gewissen 
iuaiikhaften  Affectionen  der  Centralorgane  des  Nervensystems,  wie 
s.  B.  in  Meningitis,  und  in  Verletzungen  dieser  Organe,  und  wer 
mSchte  es  bezweifeln  wollen,  dass  alle  diese  Zustände,  wie  bei  an- 
derea  Menschen,  so  auch  bei  dem  in  einer  puerperalen  Phase  be- 
findlichen Weibe,  wenn  es  von  ihnen  betroflfen  wird,  die  Quelle  all- 
geneiner  Gonvulsionen  werden  können? 

Bei  diesem  Sachverhalte  erscheint  es  daher,  um  nicht  in  ihrer 
iosseren  Erseheimings weise,  somit  formell,  einander  zwar  nicht  nur 
ihnliche,  sondern  selbst  gleiche,  ihrer  Natur  und  Wesenheit  nach, 
aomit  reell,  von  einander  aber  gänzlich  verschiedene  Krankheitszu- 
ttSnde  zusammenzuwerfen,  sowohl  von  den  Anforderungen  der  Wis- 
BeoBchaft  als  der  Praxis  unabweislich  geboten,  auch  jene  Convulsio- 
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nen,  welche  bei  Schwangeren,  Gebärenden  und  Wöchnerinnen  zur 
Beobachtung  kommen,  nach  den  Ihnen  za  Grunde  liegenden  Krank* 
heltszuständen,  deren  Symptom  sie  sind,  strenge  von  einander  su 
unterscheiden,  und  es  sollten  nach  meinem  .Dafürhalten  als  puer- 
perale, als  Eklampsia  puerporalis,  wenn  man  diesen  Na- 
men ffir  diese  besondere  Art  allgemeiner  Krämpfe  beibehalten  will, 
nur  jene  von  ihnen  bezeichnet  und  angesprochen  werden,  von  de« 
nen  sich  nachweisen  iSsst,  dass  sie  ihren  Entstehungsgrund  in  einens 
pathologischen  Zustande  haben,  welcher  mit  den  puerperalen  Vor- 
gängen selbst  und  als  solchen  in  einem  ursächlichen  Zusammenhange 
steht,  durch  diese  hervorgerufen  worden  Ist. 

Unter  jenen  pathologischen  Zuständen  aber,  welche  zum  Aas- 
bruche von  Convulsionen  überhaupt  Anlass  geben  können,  findet 
sich  nur  Einer,  welcher  auch  durch  die  puerperalen  Vorgänge  als 
solche,  nämlich  durch  die  Schwangerschaft,  herbeigeführt  werden 
kann.  Es  ist  diess  die  unter  dem  Namen  der  Bright'schen 
bekannte  Krankheit  der  Nieren  (Morbus  Brightii). 

Schon  seit  jeher  zwar  war  die  Thatsache  bekannt,  dass  von  Frai- 
sen vorzugsweise  Schwangere  befallen  werden,  welche  mit  wassersüch- 
tigen Anschwellungen  (Oedemen)^  vorzüglich  an  solchen  Körperthei- 
len  behaftet  sind,  die,  wie  namentlich  das  Gesiebt,  die  oberen  Glied- 
massen und  die  obere  Hälfte  des  Körpers  überhaupt,  nicht  zum 
Stromgebiete  der  im  Becken  liegenden  Venenstämme  gehören,  an 
denen  somit  ein  auf  rein  mechanische  Weise  durch  Druck  des  schwan- 
geren Uterus  auf  jene  Venenstämme  hervorgerufenes  Oedem,  wie 
ein  solches  an  den  unteren  Gliedmassen  und  an  den  äusseren  Ge- 
nitalien bei  Schwangeren  so  häufig  vorfindig  ist,  gar  nicht  vorkom- 
men kann.  Allein  zu  einer  richtigen  Deutung  dieser  Thatsache 
hat  erst  i.  J.  1845  John  Lever  den  Anstoss  gegeben,  dadurch 
nämlich,  dass  er  bei  von  allgpmeinen  Krämpfen  befallenen,  gleich- 
zeitig mit  wassersüchtigen  Anschwellungen  behafteten  Schwangeren 
und  Gebärenden,  eben  der  letzteren  Afi^ection  wegen  Bright'sche 
Nierenkrankheit  vermuthend,  den  Harn  untersuchte  und  In  allen 
dieser  Prüfung  unterzogenen  Fällen,  übrigens  aber  auch  nur  in 
diesen,  Eiweiss  In  demselben  vorfand.  Seit  jener  Zeit  haben  sich 
die  in  dieser  Richtung  gemachten  Forschungen  nicht  nur  in  sehr 
ansehnlicher  Weise  vervielfältigt,  sondern  es  ist  durch  dieselben  auch 
eine  weitere,  in  der  fraglichen  Beziehung  sehr  wichtige  Entdeckung 
gemacht  worden,  die  nämlich,  dass  im  Harne  der  in  Rede  stehen- 
den Kranken  auch  die  dem  Morbus  B.  gleichfalls  zukommenden 
Faserstoflfcyllnder  vorfindig  sind,  und  seit  Frerichs  i.  J.  1^51 
der  Erste  mit  dem  Ausspruche  hervorgetreten,  dass,  wie  bei  nicht- 
schwangeren Frauen  und  bei  Männern,  so  auch  bei  Schwangeren, 
Gebärenden  und  Wöchnerinnen  der  Eklampsie  und  Epilepsie  ganz 
ähnliche  Convulsionen  durch  die  genannte  Nierenkrankheit  hervor- 
gerufen werden  können,  ist  nicht  nur,  man  kann  wohl  sagen,  in 
allen,  oder  wenigstens  in  allen  In  der  fraglichen  Beziehung  gehörig 
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tiDtemichteD  einscblSgigen  Fällen,  die  der  Bnght'scbeD  Nierener- 
kraokoBg  zokommende  BeschafTenheit  des  Urins ,  sondern  in  ver- 
ftSItoissmSssig  zahlreichen  tödtlich  abgelaufenen  Fällen  durch  did 
Seetion  auch  dieser  Krankbeitsznstand  selbst  nachgewiesen  worden, 
80  daas  heutzutage  nicht  nur  die  Möglichkeit  eines  ursächlichen  Zu- 
sammenbanges  zwischen  diesem  und  den  Convulsionen  unwiderleg- 
lich bewiesen  tat,  sondern  es  auch  —  nach  meinem  unmassgeblichen 
Dafärhalten  wenigstens  —  nicht  mehr  bezweifelt  werden  kann,  dass 
jenen  allgemeinen,  das  in  den  Fortpflanzungsphasen  begriffene  Weib 
befallenden  Convulsionen,  welche  weder  einer  habituellen  Epilepsie 
angehören,  noch  als  hysterische  sich  erweisen,  noch  endlich  als 
Symptom  einer  der  übrigen  früher  namhaft  gemachten  pathologi* 
sehra  Zustände  gedeutet  werden  können,  immer  Morbus  B.  zu 
Grunde  liege. 

lo  Betreff  des  Verständnisses  aber,  wie  die  Schwangerschaft 
die  Brigfat'scfae  Nierenerkrankung  veranlassen  könne,  gibt  die  durch 
Versuche  an  Tbieren  von  Mayer,  so  wie  durch  gewisse  krankhafte 
Zustande  beim  Menschen  festgestellte  Thatsache  einen  bedeutungs- 
vollen Fingerzeig,  dass  Compression  der  Bauchaorta  unterhalb  des 
Abganges  der  Nierenartcrien  von  ihr  Hyperaemie  der  Nieren  mit 
Ausscheidung  von  Eiweiss  durch  dieselben,  somit  Albuminurie, 
herbeiführt,  weil  es  unschwer  zu  begreifen  ist,  dass  eine  solche 
Hyperaemie  ganz  wohl  auch  durch  Druck  des  schwangeren  Uterus 
bewirkt  werden  und,  einmal  entstanden,  vielleicht  unter  Be- 
günstigung der  durch  die  Schwangerschaft  eingelei- 
teten veränderten  Mischung  des  Blutes,  bis  zur  Exsuda- 
tioo  sieb  steigern  kann,  dass  dieselbe  sonach  schon  jenen  krankhaften 
Zustand  darstellt,  welchen  die  Pathologen  als  das  erste  Stadium  des 
Morbus  B.  bezeichnen. 

Mehrere  auf  Erfahrung  beruhende  Thatsachen  sprechen  für  die 
Riebtigkelt  dieser  Anschauungsweise.  So  die  Thatsache,  dass  bei 
Sdiwangeren  einfache  Albuminurie,  znmal  geringeren  Grades,  über- 
haupt sehr  bäufig,  bis  zur  Ausscheidung  von  Faserstoffgerinnungen 
vorgerückter  Morbus  B.,  wenigstens  im  Verhältnisse  zu  nichtschwan- 
garen  Frauen  und  zu  Männern,  häufig  vorkommt,  und  zwar,  waa 
mit  besonderem  Nachdrucke  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  ohne 
stattgehabte  Einwirkung  jener  schädlichen  Einflüsse,  welche,  wie 
namentlich  Erkältung ,  zu  reichlicher  Genuas  geistiger  Getränke, 
Kammer,  Sorge  und  andauernde  niederdrückende  Gemüthsaffecte 
überhaupt,  bei  Nichtschwangeren  und  bei  Männern  erfahrungsgemäss 
die  gewöhnlichen  Gelegenheitsursacben  dieser  Krankheit  abgeben.  So 
femer  die  Thatsache,  dass  sowohl  Aibuminiirie  allein  als  in  Verbin- 
dung mit  der  Ausscheidung  von  Fas^rstoffoylindern  bei  Schwangeren 
immer  erst  dann  eintritt,  wenn  der  schwangere  Uterus  bereits  um- 
l^greieh  und  schwer  genug  geworden  ist,  um  auf  die  besagte  Weise 
darch  Druck  auf  seine  Nachbarschaft  Hyperämie  der  Nieren  über- 
baopt  bewirken  zu  können,  in  der  Regel  nämlich  erst  Im  8.,  9.,  10«, 
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sehr  selten  sohon  im  7.  Monate  der  Schwangeracfaaft.  So  endlidi 
die  Tbataacben,  dass  der  Eiweissgehalt  des  Urins  um  so  reichlicher 
SU  sein  und  es  snr  Aosacheidang  von  Faserstoffgerinnseln,  somit  sna 
ausgesprochenen  Morbus  B.,  Terhältnissmässig  um  so  häufiger  and 
sicherer  zu  kommen  pflegt,  einen  je  grösseren  Druck  der  schwangere  ] 
Uterus  auf  seine  Umgebung  ausübt,  je  umttnglicher  und  schwe-  * 
xer  derselbe  daher  ist  und  je  kräftiger  die  Bauchdecken  seinem  An* 
drängen  nach  vorn  widerstreben,  dass  daher,  was  eben  liierin  sein« 
Erklärung  findet,  sehr  viel  Fruchtwasser,  ein  sehr  starkes  Kind  oder 
mehrere  Früchte  tragende  Schwangere  überhaupt,  Erstgeschwängerte 
mit  noch  nicht  erschlaffter  vorderer  Bauchwand  insbesondere  von 
Morbus  B.  und  seinen  möglichen  Folgen  häufiger  ergriffen  werden, 
als  Schwangere,  bei  denen  die  erstgenannten  besonderen  Verhältiusse 
nicht  obwalten,  und  als  Mebrgeschwängerte,  dass  dagegen  die  Ver- 
schiedenheit der  individuellen  Eigenthümlichkeiten  der  Schwangeren : 
des  Alters,  der  Constitution,  der  Lebensweise,  der  Reizbarkeit  n.  s.  w., 
in  Hinsicht  der  Disposition  zu  dieser  Krankheit  keinen  Unterschied 
begründet,  indem  bei  Gleichheit  der  übrigen  Umstände,  im  directen 
Gegensatze  zu  den  hysterischen  Krämpfen,  von  der  Gefahr,  von  den 
in  Rede  stehenden  Gonvulsionen  ergriffen  zu  werden,  die  in  Jahren 
schon  vorgerückte  Schwangere  nicht  melir  und  nicht  weniger  be- 
droht ist,  als  die  noch  jugendliche ;  das  stärkste,  derbste,  abgehärte- 
teste Bauernweib  nicht  weniger,  als  die  zarteste  und  verzärtelteste, 
^nervöse''  Stadtdame. 

Wie  bei  anderen  Menschen,  so  ruft  jedoch  auch  bei  Schwan- 
geren der  Morbus  B.  die  Gonvulsionen  nicht  unmittelbar  hervor. 
Auch  bei  diesen  vermag  er  diess  vielmehr  stets  nur  mittelbar,  näm- 
lich nur  dadurcli,  dass  durch  ihn  vorerst  Verunreinigung  der  Blnt- 
masse  mit  Harnstoff,  somit  die  sogenannte  Uraemie,  veranlasst 
wird.  Das  Zustandekommen  dieser  aber  ist  auch  bei  mit  Morbus 
B.  behafteten  Schwangeren  keineswegs  eine  unausbleibliche  Noth* 
wendigkeit,  weil  die  Nieren  durch  die  Bright'sche  Entartung,  wenn 
sie  einen  gewissen  Grad  der  Extensität  und  Intensität  nicht  über- 
schreitet^ in  ihrer  Function  nicht  nothwendig  in  einer  solchen  Weise 
beeinträchtigt  werden  müssen^  dass  sie  die  Ausscheidung  der  Harnsalse 
aus  dem  Blute  nicht  dennoch  in  genügender  Menge  zu  vermittein 
vermöchten.  Ja  selbst  wirklich  zu  Stande  gekommene  Uraemie  hat 
den  Ausbruch  von  Gonvulsionen,  wie  bei  anderen  Menschen,  so  auch 
bei  Schwangeren,  nicht  immer  und  nicht  nothwendig  zur  Folge.  Es 
müssen  hierzu  daher  selbst  dann  noch  besondere,  nicht  immer  und 
nicht  überall  eintretende  Bedingungen  erforderlich  sein,  deren  sichere 
Ermittelung  jedoch  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist,  wenn  man  auch 
zuzugeben  nicht  umhin  kann,  dass  die  Ansiciit  von  Fr  er  ich  s,  ge* 
mäss  welcher  die  Uraemie  den  Ausbruch  der  Gonvulsionen  dadurch 
veranlasst  und  nur  dadurch  veranlassen  kann,  dass  der  im  Blute 
angesammelte  Harnstoff  unter  der  Einwürkung  eines  geeigneten  Fer* 
mentkörpers  in  kohlensaures  Ammoniak  umgewandelt  wird,  dass  so- 
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BiUii68e6,  nfcbt  aber  der  Harnstoff  selbst  und  ab  sokher,  die 
sdiidliche,  die  Conyalsiooen  herTorrufende  Potenz  abgebe,  sebr  viel 
/«  aidi  hat,  und  zwar  nicbt  etwa  blos  deshalb,  weil  bei  den  mei- 
sten der  an  urämisehen  Convulsionen  Leidenden  die  ausgeathmete 
Luft  mit  Ammoniakcarbonat  geschwängert  gefunden  wird,  indem  diese 
viellältigen  Untereoehuogen  zufolge  aoch  aus  anderen  Quellen  her«* 
röhren,  folgliefa  nicht  als  ein  sicherer  Beweis  für  jene  Ansicht  gelr* 
ten  kann,  sondern  auch  und  vorzugsweise  deshalb,  weil  nach  Fre- 
richs'  Experimenten  Einspritzung  dieses  Stoffes  in  das  Blut  alle 
Sjmptome  hervorzurufen  vermag,  die  als  urämische  überhaupt  be- 
kannt sind,  und  weil  man  seither  denselben  im  Blute  bezüglicher 
Kranker  selbst  wirklich  nachgewiesen  haben  wilL 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  zugleich,  dass  jene  allerdings 
sieht  gar  seltenen  Fälle,  in  denen  Schwangere  trotz  vorhandener 
Albuminurie,  ja  sogar  trotz  der  Nachweisbarkeit  von  Faserstoffge*- 
lianseln  in  Ihrem  Harne,  von  Fraisen  nicht  ergriffen  werden,  die 
Ballbarkeit  der  Annahme  eines  ursächlichen  Zusammenhanges  der 
Letzteren  mit  Morbus  B.  in  der  oben  auseinandergesetzten  Weise 
Bieht  zu  erschüttern  vermögen. 

Es  vermögen  diess  eben  so  wenig  aber  auch  jene  Fälle,  in 
ienen  Im  Harne  von  eklamptischen  Schwangeren  das  Eiweiss  ge« 
idiit  haben  soll,  so  wie  endlich  jene  nicht,  in  denen  bei  der  Section 
an  Eklampsie  Verstorbener  die  Brigbt'sche  Erkrankung  der  Nieren 
nicht  vorgefunden  wurde,  und  zwar  die  Ersteren  nicht,  weil  es  leicht 
denkbar  ist,  dass  man  den  Harn  nicht  genau  und  gründlich  genug 
BBtersucht,  oder  einen  Irrthum  in  der  Diagnose  begangen,  nämlich 
hysterische,  epileptische  oder  in  einem  anderen  der  früher  genami« 
ten  krankhaften  Zustände  begründete  allgemeine  Convnlsionen  ihrer 
Aehnliohkeit  mit  der  puerperalen  Eklampsie  wegen  für  diese  selbst 
gehalten  hat;  die  Letzteren  nicht,  weü  es  einerseits  keinem  Zweifel 
uatsrliegen  kann,  dass  der  durch  die  Schwangerschaft  herbeigeführte 
Morbas  B.,  so  lange  er  eine  eigentliche  Degeneration  der  Nieren 
noch  nicht  bewirkt  hat.  somit  noch  im  Stadium  der  Hyperaemie 
oder  der  Exsudation  sich  befindet^  noch  keine  grosse  Ausbreitung 
gewonnen  und  das  etwa  schon  gesetzte  Exsudat  die  gewöhnlichen, 
spiter  eintretenden  Metamorphosen  noch  nicht  erlitten  hat,  nach  foe« 
eodetOT  Niederkunft,  somit  nach  dem  Aufhören  des  Druckes  von 
Seite  des  Uterus  auf  seine  Umgebung  als  der  Ursache  der  Krank- 
heit, viel  häufiger  und  rascher  wieder  rückgängig  wird,  als  der  bei 
Hiehtschwangeren  vorkommende  bei  ;>Ieicher  In-  und  Extensität  und 
bei  gleich  weit  vorgeschrittener  Entwickelang,  und  weil  man  ander er- 
teits  deneelben  bei  der  Section  woLl  auch  hie  und  da  einmal  über- 
sehen haben  mag,  was  unter  den  genannten  Umständen  bei  nicht 
sehr  genauer  und  vollkommen  sachkundiger  Untersuchung  der  Nie- 
len,  namentlich  wenn  dabei  nicht  auch  das  Mikroskop  zu  Hülfe  ge- 
nommen wird,  sehr  leicht  möglich  ist,  übrigens  aueh  durch  den  Um- 
itand  noch  wahrscheinlicher  gemacht  wird,  dass  man  unter  jenen 


1)  Verhindlunsfeii  de«  natorliietoriflcb-medkiiiifchen  Verein«* 

Sectionsergebnissen  nach  Eklampsie,  die  schon  in  früherer  Zeit  ah 
die  am  häufigsten  voricommenden  beEeicbnet  worden,  auch  Con- 
gestion  der  Nieren  aufgeführt  findet,  welcher  man  jedoch  die 
Deutung  gab,  dass  sie  erst  durch  die  eklamptischen  Anfälle  bewirkt 
worden  sei,  während  sie  —  so  glaube  i  c  h  wenigstens  —  wohl  das 
erste  Stadium  des  Morbus  B.  gewesen  sein  wird,  welches  der  jetst 
noch  mangelnden,  mehr  in  die  Augen  springenden  und  charakteri* 
stischeren  Degeneration  der  Nieren  wegen  in  der  That  am  sehwie^ 
rigsten  zu  erkennen  und  sicherzustellen  ist. 

Bezüglich  nicht  nur  auf  die  Möglichkeit,  sondern  sogar  Leich- 
tigkeit eines  Irrthums  in  der  Diagnose  habe  ich  selbst  einen  mir 
vorgekommenen  eclatanten  Fall  aufzuweisen,  der  mir  interessant  ge- 
nug scheint,  um  als  Beleg  hier  kurz  erwähnt  zu  werden.  Er  betraf 
eine  im  9.  Monate  schwangere  Frau,  welche,  nachdem  sie  seit  etwa 
14  Tagen  unter  Fiebererscheinungen  mit  zeitweiliger  Diarrhöe  ge- 
kränkelt, dabei  aber  nicht  einmal  das  Bett  gehOtet,  geschweige  denn 
ärztlichen  Rath  eingeholt  hatte,  plötzlich  bewusstlos  niederstfirzte 
und  sofort  von  den  heftigsten  allgemeinen  Convulsionen  ergriffen 
wurde,  die  vollkommen  unter  dem  Bilde  der  puerperalen  Eklampsie 
auftraten  und  von  mir  auch  ohne  weiteres  für  diese  gehalten  wur- 
den. Und  dennoch  war  es  eine  solche  nicht;  denn  nach  dem 
8.  Anfalle  der  Convulsionen  starb  die  Frau,  deren  Bewusstsein  nnr 
nach  dem  ersten  Anfalle  auf  kurze  Zeit  zurückgekehrt  war,  und  die 
Section  ergab  zu  meiner  nicht  geringen  Ueberraschung  einen  exqui- 
siten Abdominaltyphus,  nebstdem  Lungenödem  als  nächste 
Ursache  des  Todes  bei  vollkommen  normaler  Beschaffenheit  der  Nie- 
ren. Zu  meiner  Rechtfertigung  glaube  ich  es  jedoch  mir  selbst 
schuldig  zu  sein,  die  Bemerkung  beizufügen,  dass  ich  diesen  Fall 
schon  im  J.  1841,  somit  zu  einer  Zeit  beobachtete,  wo  man  einen 
ursächlichen  Zusammenhang  der  puerperalen  Fraisen  mit  Morbus  B. 
noch  gar  nicht  ähnle  und  es  eben  deshalb  auch  nicht  üblich  war, 
in  vorkommenden  Fällen  dieser  Art  den  Harn  einer  chemischen  und 
mikroskopischen  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Diese  aber  ist,  wie 
sich  von  selbst  versteht,  zur  Diagnose,  und  zwar  zur  positiven  Be- 
gründung derselben,  unerlässlich  nothwendig.  Sie  darf  daher,  um 
sicher  zu  gehen,  niemals,  somit  selbst  in  jenen  Fällen  nicht  unter- 
lassen werden,  in  denen  sich  aus  der  Anamnese  ergibt,  dass  die 
Kranken  in  die  Klasse  der  Hysterischen  gehören  oder  mit  habituel- 
ler Epilepsie  behaftet  sind.  Nach  dem  Zeugnisse  vielfacher  Erfah- 
rung nämlich  können  die  Ersteren  während  der  Schwangerschaft 
gleichfalls  an  Morbus  B.  erkranken,  somit  auch  von  jenen  Convul- 
sionen ergriffen  werden,  welche  auf  die  früher  angegebene  Weise 
mit  diesem  in  Causalnexus  stehen ;  bezüglich  der  Letzteren  aber  ist, 
trotz  der  gegentheiligen  Behauptung  von  Neu  mann  und  Vel- 
peau,  wenigstens  die  Unmöglichkeit  dessen  nicht  abzusehen,  jeden- 
falls nicht  erwiesen. 

Das  Verhalten  des  Harns  bei  der  puerperalen  Eklampsie 
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anlangend,  glaube  ich  —  und  wäre  es  auch  nur,  um  die  Faebge- 
mMBen  auf  eiu  Vorkommniss  aufmerksam  zu  machen,  von  welchem 
mir  kein  zweites  Beispiel  bekannt  ist  —  eines  Falles  mit  zwei 
Worten  Erwähnung  thun  zu  sollen,  welcher  vor  Kurzem  auf  meiner 
Klinik  vorkam  und  in  welchem  der  ganz  trübe,  dicke,  lehmwasser- 
ttmlicbe  Urin,  nebst  sehr  vielem  Eiweiss  und  sehr  zahlreichen  Fa- 
terstoffgerinnungen,  noch  einen  dritten  aussergewöhnlichen 
Stoff  in  reichlicher  Menge  enthielt,  der  sich  bei  der  wiederholt 
vorgenommenen  Untersuchung  gegen  chemische  Reagentien  weder 
ganz  wie  Eiweiss,  noch  ganz  wie  Käsestoff  verhielt,  mit  jedem 
dieser  Stoffe  jedoch  in  dieser  Beziehung  einige  Eigenschaften  ge* 
mein  hatte.  Die  betreffende  Person,  eine  Erstgeschwängerte,  war 
mit  Oedem  des  Gesichtes  und  der  Hände  behaftet,  während,  nebenbei 
bemerkt,  die  unteren  Gliedmassen  und  die  äusseren  Genitalien  von 
waisersQchtiger  Anschwellung  frei  waren,  und  kam  um  etwa  8  Wo* 
dien  zu  fräh  nieder.  Der  Ausbruch  der  Fraisen  erfolgte  in  der 
3.  Gebnrtsperiode.  Die  Geburt  wurde  mit  der  Zange  beendet  und 
Üeferte  ein  lebendes  Kind.  Die  Eklampsie  nahm  ihren  Ausgang 
ohne  Dazwischenkunft  irgend  einer  Nachkrankheit  in  Genesung.  Die 
Menge  jener  fremden  Stoffe  im  Harne  nahm  nach  dem  Aufhören 
der  Frmsenani&lle  rasch  ab  und  schon  nach  8  Tagen  war  jede  Spur 
derselben  verschwunden.  Eben  so  verlorein  sich  die  genannten  Oedeme 
unter  dem  Einflüsse  einer  reichlicheren  Dinrese,  welche  bald  nach 
der  Entbindung  ohne  alles  Zuthun  von  Seite  der  Kunst  eintrat,  in 
kurzer  Zeh  gänzlich. 

Warum  übrigens  die  Bright'sche  Erkrankung  der  Nieren  bei 
dem  in  den  Fortpflanzungsphasen  befindlichen  Weibe  verhältnissmässig 
viel  öfter  zum  Ausbruche  allgemeiner  Convulsionen  Veranlassung 
gibt,  als  bei  nichtschwangeren  Frauen  und  bei  Männern,  selbst  wenn 
bd  diesen  andere  Erscheinungen  schon  geschehener  Intoxication  der 
Blotmasse  mit  Harnstoff  vorhanden  sind,  lässt  sich  zur  Zeit  mit 
voller  Bestimmtheit  nicht  sagen.  Die  Vermuthung  jedoch,  ja  sogar 
die  Wahrscheinlichkeit  scheint  mir  nahe  zu  liegen,  dass  auch  in 
dieser  Beziehung  die  der  Schwangerschaft  eigenthümliche  Verände- 
rung der  Blutmischung  von  Einfluss  sein  möge.  Die  auch  durch 
meine  diessfälligen  Erfahrungen  bestätigte  Thatsache,  dass  unter 
den  Nachkrankheiten,  zu  welchen  die  puerperale  Eklampsie,  wenn 
sie  ihren  Ausgang  nicht  unmittelbar  entweder  in  Genesung  oder 
Tod  nimmt,  ftihren  kann,  das  sogenannte  Puerperalfieber  weitaus 
am  häufigsten  beobachtet  wird,  dem  von  jenen  Frauen,  welche  der 
durch  die  Fraisen  unmittelbar  bedingten,  bekanntlich  so  grossen  Le-* 
bensgefahr  glücklich  entronnen  sind,  noch  nachträglich  im  Wochen- 
bette so  Manche  als  Opfer  fällt,  gibt  diessfalls,  wie  mir  däucbt,  eine 
immerhin  beachtenswerthe  Andeutung,  indem  auch  diese  Krankheit 
m  der  puerperalen  Blutcrase  nicht  nur  in  einer  sehr  innigen,  son- 
dern sogar  nothwendigen  Beziehung  steht,  ihr  Zustandekommen  näm- 
l^h  an  dieselbe  als  «n  eine  Conditio  eiilQ  fua  non  geknüpft  ist« 
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In  pmctiscfaer  Hinsicht  nicht  anwichtig  ist  die  Frage,  ob  die 
EUampsie  manchmal  auch  schon  während  der  Schwangerschaft,  cL  h. 
noch  vor  dem  entweder  rechtzeitigen  oder  vorzeiti- 
g^n  Begisne  des  Gebäractes,  zum  Ausbruch  komme, 
die  bisher  übliche  Unterscheidung  derselben  in  „Fraisen  der  Schwan* 
geren,  der  Gebärenden  und  Wöchnerinnen^  somit  richtig  sei. 

Fasse  ich  bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  einzig  und  allein 
meine  eigenen,  übrigens  ziemlich  zahlreichen,  Beobachtungen  in's  Aage, 
so  muss  ich  dieselbe  geradezu  verneinen,  jedoch  hinzoiägen,  dass 
andere  Gpeburtsärzte  Fälle  beobachtet  zu  haben  versichern,  in  denen 
beim  Ansbrnche  der  Eklampsie  Gebnrtstbätigkeit  noch  n  i  c  bt  sage- 
gen  gewesen,  ja  sogar  Fälle,  in  denen  die  Letztere  nach  dem  Ans* 
broelie  der  Ersteren  auch  nicht  eingetreten  sei,  die  Schwangerschaft 
▼i^mehr  nach  dem  Aufhören  der  Gonvulsionen  ihren  weiteren  Ver- 
lauf ungestört  fortgesetzt  habe.  Allein  stehen  die  bis  itzt  bekannt 
gewefdenen  Fälle  der  ersteren  Art  schon  sehr  vereinzelt  da,  so  ge* 
hören  jene  der  Letzteren  gar  zu  den  allergrössten  Seltenheiten.  Be- 
züglich Beider  fühle  ich  mich  überdiess  zu  einer  Zweifel  ausdrücken^ 
den  Frage  gedrängt,  bezüglich  der  l<>steTen  nämlich,  ob  man  die 
Zeichen  des  Begimies  der  Geburt  nicht  vielleicht  übersehen  habe, 
beiügllch  der  Letzteren,  ob  nicht  anderartige,  namentlich  epileptische 
oder  unter  dem  Bilde  der  puerperalen  Fraisen  auftretende  hysteri- 
sche^ Krämpfe  mit  eklamptischen  verwechselt  worden  seien? 

Dass  diese  Verwechslung  leicht  stattfinden  könne,  wurde  be- 
reits erwähnt  und  bedarf  keines  Beweises,  und  dass  dieselbe,  na- 
mentlich  bis  zu  jener  Zeit,  vor  welcher  man  den  Zusammenhang 
der  pnerperalen  Eklampsie  mit  dem  Morbus  B.  noch  nicht  kannte 
und  ebendeshalb  auch  den  in  der  Beschaffenheit  des  Harnes  geg^e* 
benen  wichtigsten,  maassgebenden  diagnostischen  Behelf  unbenutzt  bei 
8^e  liegen  Hess,  hie  und  da  wirklich  stattgefunden  haben  werde, 
hake  ich  wenigstens  für  mehr  als  wahrsch^nlich. 

Der  Beginn  der  Geburt  aber,  besonders  bei  zu  frühem  Eintritte 
derselben,  kann,  zumal  bevor  noch  die  Vaginalportion,  der  Mutter- 
mund und  die  Vagina  auffallendere  hierher  bezügliche  Veränderun- 
gen erfahren  haben,  überhaupt,  bei  von  Eklampsie  ergriffenen  Frauen 
insbesondere  deshalb  leichter  übersehen  werden,  als  Mancher  es 
würde  zugeben  wollen,  weil  die  ersten  Wehen  den  Schwangeren 
überhaupt  nicht  immer  zum  Bewusatseln  kommen,  diese  den  Beginn 
der  Geburt  daher  manchmal  selbst  nicht  anzugeben  wissen ;  weil 
femer  bei  Eklamptischen  insbesondere  der  objektive  Nachweis  vor- 
handener Wehen  des  krampfhaften  Zustandes  der  Bauchmuskeln  we-^ 
gen  sehr  schwer,  ja  manchmal  ganz  unmöglich  ist;  weil  endlich  die 
Wehen  nach  dem  Ausbruche  der  Fraisen  bekanntlich  nicht  selten 
einen  längeren  Stillstand  machen,  ihr  Wiedererwachen  somit,  wenn 
sie  vordem  von  der  Sehwangeren  nicht  empfunden  wurden,  auch 
objectiv  nicht  ermittelt  werden  konnten,  oder  der  Arzt,  wie  diess  in 
solchen  Fällen  ja  gewöhnlich^  erst  nach  dem  Ausbruehe  der  Eklampsie 
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Idnzogerafen  wird,  sehr  leicht  fiir  den  nan  erst  erfblgeadefi,  eben 
dnrch  die  Fraisenanfälle  erst  bewirkten  Beginn  derselben  gehalten 
werden  kann. 

Berücksichtige  ich  bfebei  noch  die  bekannte  Thatsache,  dass 
die  vor  dem  natorgemässen  Ende  der  Schwangerschaft  eintretende 
QebirtsthätJgkeit,  so  lange  sie  nicht  einen  gewissen  Grad  der  In«- 
teosittt  erreicfat,  namentlich  auf  die  Verbindung  des  £ies  mit  dem 
Fmehthälter,  auf  die  Vaginalportion  und  den  Muttermund  noch  nicht 
in  namhafterer  Weise  verändernd  eingewirkt  hat,  auch  wieder  rück*> 
gängig  werden  kann ;  ziehe  ich  ferner  zugleich  den  übereinstimmen«- 
den  Ausspruch  aller  Beobachter  in  Betracht,  dass  die  puerperalen 
Fraisen  in  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  in  der  That 
erst  na  eh  erfolgtem  Eintritte  der  Geburt  zum  Ausbruch  gelangen, 
in  jenen  seltenen  Fällen  aber,  in  denen  noch  keine  Geburtsthätigkert 
Torhanden,  den  Eintritt  derselben  fast  immer,  und  zwar  sehr 
bald,  zur  Folge  haben  und  in  der  Regel  nicht  früher  aufhören, 
als  bis  die  Geburt  beendet  ist:  so  drängt  sich  mir  die  Ansicht,  ja, 
ich  kann  wphl  sagen,  sogar  die  moralische  Ueberzeugung  auf,  dass 
auch  die  Wehenthätigkeit,  was  von  Vielen  geradezu  in  Abrede  ge- 
stellt wird,  zum  Ausbruche  der  puerperalen  Fraisen  in  einer  sehr 
nahen,  vielleicht  sogar  nothwendigen  Beziehung  stehen  müsse,  es 
sooach  eine  Eklampsia  gravidarum  in  dem  bisher  üblich  gewesenen 
Sinne  vielleicht  gar  nicht  gebe. 

Die  von  jeher  bekannte  Wahrnehmung,  dass  die  Eklampsie  erst 
nach  Beendigung  des  Geburtsgescbäftes  gleichfalls  viel  seltener  aus«- 
bricht,  als  schon  während  desselben;  dass  femer  Neueutbundene  In 
der  Gefahr,  von  ihr  ergrififen  zu  werden,  überhaupt  nur  in  der  ersten 
Zeit  des  Wochenbettes,  nämlich  nur  so  lange,  schweben,  als  nodi 
wirkliche  Wehenthätigkeit  vorhanden,  d.  h.  noch  die  als  Nachwehen 
bekannten  periodischen  Zusammenziehungen  des  Gebärorgans 
stattfinden;  dass  endlich  der  Ausbruch  eines  neuen  Anfalles  der 
Fraisen  sehr  häufig  mit  einer  eben  anhebenden  Wehe  zusammen« 
mit,  spricht  gleichfalls  für  diese  Ansicht,  der  ich  jedoch,  um  es  aus* 
drücklich  hervorzuheben,  keineswegs  eine  mit  jener  nichts  erklären*» 
den  Erklärung  zusammenfallende  Auslegung  gegeben  wissen  wilf. 
Dach  welcher  die  Eklampsie,  weil  sie  mit  Störungen  der  Wehen« 
thätigkeit  zusammenfalle  und  unter  dem  Bilde  von  Reflexbewegung 
gen  in  die  Erscheinung  trete,  die  aus  excitomotorischer  Reizung  des 
Rackenmarkes  hervorgehen,  als  eine  Versetzung,  als  ein  sogenann- 
ter MetaSchematismus  der  Wehen,  d.  h.  als  ein  Ueberspringen  der 
CoDtractionen  der  Gebärmutter  von  dieser  auf  die  willkürlichen  Mus- 
keln des  Körpers,  betrachtet  und  eben  deshalb  folgerichtig  ange- 
nommen wird,  dass  sie  durch  alle  jene  schädlichen  Einflüsse  hervor- 
gerufen werden  könne,  welche  die  Wehenthätigkeit  zu  stören,  zu 
zerrütten  vermögen. 

Ist  aber  sichergestellt,^  dass  die  Schwangerschaft  Bright'sche  Er^ 
krankun^  der  Nieren  im  Gefolge  haben  kann  und  ist  es  Erfahrungen 
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Sache,  dass  dieser  Krankheit  überhaupt  die  Fähigkeit  zukommt,  «o* 
gar  dem  Leben  der  von  ihr  Befallenen,  und  zwar  auf  mehrfachaj 
V^eise,  gefährlich  zu  werden,  nämlich  nicht  allein  durch  Vergiftui 
der  Blutmasse  mit  Hamstofif,  sondern  auch  durch  Höblenwassersu« 
in  Folge  der  durch  sie  herbeigeführten  Verarmung  des  Blutes  af 
plastischen  Stoffen,  so  kann  einer  weiteren  Frage  die  grösste  prae- 
tische  Wichtigkeit  nicht  abgesprochen  werden,  der  Frage  nämlichi 
ob  und  welche  prophylactische  Maassregeln  der  Kunst 
zu  Gebote  stehen,  durch  deren  Anwendung  Schwan* 
gere,  welche  die  dem  Morbus  B.  zukommenden  Er- 
scheinungen darbieten,  vor  den  möglichen  gefShrli* 
chen  Folgezuständen  des  Letzteren  verwahrt  werdea 
könne?  Es  hat  die  Ermittelung  einer  derartigen  Prophylaxis  ia 
Beziehung  auf  Schwangere  auf  die  Bemühungen  der  Kunst  einen 
um  so  gegründeteren  Anspruch,  als  bei  diesen  durch  den  Morbof 
B.  mittelbar  auch  das  Heil  der  Leibesfrucht  gefährdet  werden  kani^ 
in  den  bezüglichen  Fällen  somit  immer  mindestens  zwei  bedrohta 
Menschenleben  auf  einmal  in  Betracht  kommen. 

Auf  dem  kürzeste^  Wege  und  auf  die  rationellste  Weise  würde 
der  in  Rede  stehende  prophylactische  Zweck  dadurch  erreicht  wer- 
den,  dass  man  den  Morbus  B.  beseitigte,  oder,  bei  zeitiger  £n^ 
deckung  seines  Vorhandenseins^  wenigstens  seinem  Fortschreiten  Elo- 
balt  thäte  und  hierdurch  die  möglichen  gefährlichen  Folgesuständs 
desselben  verhütete.  Allein  dass  die  Lösung  dieser  Aufgabe,  so 
lange  die  Schwangerschaft  als  derjenige  Zustand  fortdauert,  durch 
welchen  der  Morbus  B.  veranlasst  worden  ist  und  unterhalten  wird, 
durch  eine  medizinische  Behandlung  nicht  zu  erzielen  sei, 
kann  schon  im  vorhinein  als  gewiss  angenommen  werden  und  wird 
auch  durch  die  Erfahrung  bestätiget.  Alle  jene  Arzneimittel  näm- 
lich, welche  nach  ihren  Wirkungen  den  fraglichen  Anforderungen  zu 
entsprechen  mehr  oder  weniger  geeignet  scheinen  und  deshalb  auch 
schon  vielfach  versucht  worden  sind,  haben  sich  durchweg  als  nutz- 
los erwiesen.  So  die  Diuretica,  zu  deneu  man  in  der  wohlgemein* 
ten  Absicht  griff,  um  durch  vermehrte  Hamabsonderung  eine  ge- 
nügende Ausfuhr  der  Darmsalze  aus  dem  Blute  herbeizuführen  und 
mittelst  des  in  grösserer  Menge  abgehenden  Harnes  zugleich  die  in 
die  Harnkanälchen  abgesetzten  Faserstoffgerinnungen  fortzuschafifen. 
So  ferner  die  Diaphoretica  und  das  Jodkali.  So  endlich  das  Chlor 
und  die  vegetabilischen  Säuren,  welche  Frerichs  zu  dem  Behufs 
in  Vorschlag  gebracht  hat,  um  durch  sie,  da  wir  bei  einmal  gege- 
benem Morbus  B.  den  Hinzutritt  von  Uraemie  und,  ist  diese  zu 
Stande  gekommen,  die  von  diesem  Forscher  unterstellte  Umsetzung 
des  im  Blute  angesammelten  Harnstoffes  in  kohlensaures  Ammoniak 
zu  verhüten  nicht  im  Stande  sind,  wenigstens  das  Letztere,  durch 
welches  nach  Frerichs'  Annahme,  wie  schon  angeführt  worden,  eigent- 
lich die  Eklampsie  hervorgerufen  wird,  unschädlich  zu  machen  und 
ßo  wenigstens  dem  Aasbruche   der  mit  Recht  so  sehr  gefürcbteten 

Fraisen  vorzubeugen. 

(Schiuu  fol0.) 
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Dagegen  iBt  darch  eine  geburtshülfliche  Behandlang 
jener  prophylactische  Zweck  ganz  wohl  za  erreichen,  nämlich  durch 
aböchtliche  Unterbrechung,  Aufhebung  der  Schwangerschaft,  somit 
durch  die  Einleitung  der  künstlichen  Frühgeburt,  bevor  noch  die 
fr&her  naaihaft  gemachten,  unmittelbar  das  Leben  der  Schwangeren 
und  mittelbar  auch  jenes  ihrer  Leibesfrucht  bedrohenden  Folgezu- 
stünde  des  Morbus  B.  eintreten. 

Allein  kommt  es  erfahrangsgemäsa  schon  zum  Ausbruche  der 
Eklampsie  beim  Morbus  B.  bei  weitem  nicht  immer,  so  gehören 
durch  diese  Krankheit  bedingte  bjdropische  Affectionen,  welche,  wie 
diese  namentlich  mit  hochgradiger  Bauch-  und  Brusthöhlen wasser* 
sucht  der  Fall  sein  kann,  das  Leben,  und  zwar  durch  Erstickungs- 
geCahr,  wirklich  bedrohen,  bei  Schwangeren  zu  den  grössten  Sel- 
tenheiten. Nach  der  Niederkunft  aber  verschwindet  der  durch  die 
Schwangerschaft  hervorgerufene  Morbus  B.  nicht  nur  in  der  Regel 
sehr  bald  von  selbst,  sondern  er  lässt  sogar  in  jenen  seltenen  Fäl- 
len noch  nachträglich  ungleich  leichter  Heilung  zu ,  als  bei  Nicht- 
schwangeren  und  bei  Männern,  in  denen  er,  anstatt  bald  wieder  rück- 
gängig zu  werden,  ausnahmsweise  in  die  chronische  Form  übergeht. 
In  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  würde  demnach  die 
Schwangerschaft  ohne  wirklich  begründete  Nothwehdigkeit  absicht- 
lich zerstört  werden,  die  Hervorrufung  der  künstlichen  Frühgeburt 
geradezu  nnd  einzig  und  allein  des  vorhandenen  Morbus  B.  wegen 
an  dem  erwähnten  rein  prophylactischen  Zwecke  nach  meiner  Deber- 
zeagung  somit  nicht  zu  rechtfertigen  sein. 

Bei  meiner  früher  dargelegten,  mit  Gründen  unterstützten  An- 
schauungsweise, nach  welcher  der  Ausbruch  der  puerperalen  Eklampsie 
höchst  wahrscheinlich  stets  an  schon  vorhandene  Geburtsthätigkeit 
geknüpft  ist,  halte  ich  diesen  Eingriff  in  das  Walten  der  Natur  als 
Präventivmaassregel  zur  Verhütung  der  Fraisen  insbesondere  um  so 
weniger  für  gerechtfertigt,  weil  der  Ausbruch  dieser,  bei  Gleichheit 
der  übrigen  Umstände,  nach  künstlich  eingeleiteter  Geburt  minde- 
stens eben  so  sehr  zu  befürchten  steht,  wie  nach  dem  spontanen 
Eintritte  der  Letzteren  am  naturgemässen  Ende  der  Schwangerschaft, 
den  man  in  der  ja  oft  genug  in  Erfüllung  gehenden  Hoffnung,  es 
werde  zur  Eklampsie  gar  nicht  kommen,  abwartet  und  der  bei  ai\ 
U.  lahrg.  1.  Hell.  8 
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Morbus  B.  leidenden  Schwangeren,  wie  bekannt,  ohnehin  nicht  gar 
aelieii  vor  der  gesetzmSssigen  Zelt  erfolgt 

Hienea  kommt  noch,  dase,  wenn  wKhrend  des  Verlaufes  im 
künstlich  eingeleiteten  Frühgeburt  Eklampsie  wirklich  ausbricht,  dau 
der  nun  im  Interesse  der  Mutter  und  des  Kindes  dringend  wfin- 
scheoswerthen  thunlichst  schnellen  Beendigung  der  Geburt  wegen 
der  SU  dieser  Zeit  neoh  nicht  anm  Abscbhiss  gelangten  nolhvandi- 
gen  Vorbereitung  der  GeburtstheUe  überhaupt,  wegen  des  noch  vor- 
handenen Theiles  der  Vaginalportion  des  Uterus  insbesondere,  cor 
Vermehrung  der  Gefahr  für  beide  bedrohte  TheUe  noch  gröaswe 
Schwierigkeiten  entgegenstehen,  als  nach  dem  spontanen  Eintritte 
des  Oeburtsgeschftftes  am  naturgemässen  Ende  der  Sohwaogersehaft, 
und  zwar  in  der  Regel  um  so  grössere,  je  früher  dem  w#itaraa 
Verlaufe  der  Letateren  Einhalt  gethan  worden  ist,  ein  Umstand,  der 
hl  practischer  Hinsicht  gewichtig  genug  ist,  um  gleichfalls  in  An<> 
Mhlag  gebracht  au  werden. 

Ist  aber  vor  dem  naturgemässen  Ende  der  Schwangerschaft 
Eklampsie  wirklich  ausgebrochen,  so  ist  entweder  Gebnrtsthaiigksit 
schon  Torhanden,  oder  das  GebXrorgan  befindet  sich  noch  im  Zu* 
Stande  vollkommener  Ruhe.  Wenigstens  muss  sur  Verueidang  tos 
Einseitigkeit  und  ParteiUchkeit  im  Urthelle  der  letatere  Fall  voriän- 
fig  noch,  und  zwar  so  lange,  als  möglich  angenommen  and  als 
wirklidk  vorkommend  unterstellt  werden,  als  er  eben  noch  ehie  Coar 
troverse  bildet  und  bis  weitere  Erfahrungen  eine  endgültige 
Entscheidung  darüber  gebracht  haben  werden. 

Ist  GeburtschStlgkeit  bereits  vorhanden»  so  hat  num  es  nicht 
mehr  schlechtweg  und  im  eigentlichea  Sinne  mit  einer  von  Eklampsie 
befellenen  Sehwangeren,  sondern  mit  einer  in  dieeer  Art  ei^ 
krankten  Gebärenden  au  thun,  und  dann  kann  es  sich,  Ia  gana 
gleicher  Weise  wie  in  jenen  Fällen,  in  denen  die  Eklampsie  srst 
während  des  rechtzeitig  eingetretenen  Gsburtsgeschäftes  cum 
Ausbruch  gelangt,  wohl  um  eine  künstliehe  Beschleunigiing 
der  Geburt  handeln,  selbstverständlich  jedoch  nicht  mehr  von  einer, 
von  dieser  ja  wesentlich  verschiedenen,  durch  Kunstmittel  be- 
whrkten  Erregung,  von  einer  künstlichen  Einleitung  deiieHben, 
die  Rede  sein. 

Sollte  Im  Gegentheile  beim  Ausbruche  der  Eklampsie  der  Uterus 
wirklich  noch  vollkommen  im  Zustande  der  Rohe  sich  befinden, 
Geburtstbätigkeit  somit  In  der  That  noch  nicht  Vorhandensein,  so 
wird  es  entweder  den  Bemühungen  der  Kunst  gelingen,  durch  sine 
entsprechende  medicinische  Behandlung,  deren  Zweck  jedoch 
nun  kein  prophylactischer  mehr  ist,  die  Convulsionen  amn 
Schweigen  zu  bringen,  oder  dieselben  dauern,  den  ihnen  entgegen* 
gesetzten  Mitteb  Trotz  bietend,  fort,  und  zwar  muss  sieh  der  gute 
Erfolg  einer  derartigen  Behandlung  stets  bald  zeigen,  wenn  dieselbe 
nicht  überhaupt  als  fruchtlos  betraehtei  werden  soll.  Höven  die 
auf|  so  ist  dann  au  einem  die  Schwangerschaft  unterbrechenden 
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Ebwehreiien  offenbar  doriAaus  kein  Grand  mehr  rerbanden ;  damera 
sie  dagegen  fort,  so  wird  der  Eintritt  der  Geburt  gewiss  nfe  lange 
tof  sieh  warten  lassen ,  oder  vielmehr ,  wenn  auch  nur  in  seinen 
ersten  AnfSngen,  wohl  schon  erfolgt  sein,  eomal  dann,  wenn  man, 
Ton  einer  Fortsetzung  der  gegen  die  Convnlsionen  gerichteten  Be- 
lasdlung  keinen  Erfolg  mehr  erwartend,  endlich  zu  dem  Entschlösse 
gekommen  ist,  nnn  zum  letzten  Mittel  zu  greifen,  nfimHch  der 
Schvangerechaft  doroh  die  künstliche  Frühgeburt  ein  Ende  zn  ma- 
chen. Auch  In  Fällen  dieser  Art  wird  es  sich  demnach  eigentlich 
stets  mehr  einfadi  um  eme  künstliche  Beschleunignng,  als  nm 
ehie  künstliche  Hervorrufnng  der  Geburt  handeln,  so  dass  man, 
wenigetena  nach  meinem  Erachten,  bei  strenger  Aufifassung  der  Sache 
den  Satz  aufstellen  kann,  es  gebe  überhaupt  keinen  Fall,  in  wel- 
chem die  puerperale  Eklampsie,  je  nachdem  sie  wegen  vorhandener 
Brtght'scher  Erkrankung  der  Nieren  nur  zu  befürchten  steht,  oder 
aber  l>ereitB  ausgebrochen  ist,  einerseits  eine  vollkommen  begründete 
Anzeige  zur  künstlichen  Frühgeburt  abgibt,  andererseits  zur  Ans- 
Akrong  dieses  Kunstactes  auch  nur  die  Gelegenheit  bietet. 

Wohl  sind  —  es  ist  mir  diess  nicht  unbekannt  —  hie  und  da 
nile  zur  Mentlichen  Kenntniss  gebracht  worden,  in  denen  man 
wegen  in  der  Schwangerschaft  noch  vor  dem  Erwachen  der  Ge* 
boristbStigkeit  ausgebrochener  Eklampsie  die  künstliche  Frühgeburt 
bewkkt  ^ben  will.  Aus  den  angeführten  Gründen  jedoch  kann 
ich  mich,  idi  muss  es  ofifen  gestehen,  des  Glaubens  nicht  erwehren, 
dasB  man  in  allen  diesen  Fällen,  vorausgesetzt,  dass  wirklich  puer« 
perde  Eklampsie  in  dem  früher  bezeichneten  Sinne  vorlag,  somit 
kern  Irrthum  in  der  Diagnose  im  Spiele  war,  in  der  Meinung,  die 
Geburtsthätigkeit  erst  hervorzurufen,  wohl  lediglich  die  schon  be- 
gonnene Geburt  nur  gefördert,  beschleunigt  haben  werde.  Dass 
man  äch  dabei  gleicher  Kunstmittel  bediente,  wie  bei  der  Einleitung 
der  künstlichen  Frühgeburt,  beweist  durchaus  nicht,  dass  die  Letztere 
auch  wirklich  vollzogen  worden  sei,  weil  allen  jenen  Verfahrungs- 
weisen,  welche  uns  zu  Gebote  stehen,  den  noch  ganz  in  Ruhe  be- 
findüehen  schwängern  Uterus  zu  'Contractionen  anzuregen,  auch,  und 
zwar  fai  hohem  Grade,  die  Fähigkeit  zukommt,  schon  vorhandene 
Weheothätigkeit  zu  verstärken,  die  bereits  begonnene  Geburt  somit 
n  beschleunigen. 

Hat  der  Morbus  B.  bereits  zu  der  früher  erwähnten  Hühlen- 
WBssersucht.  gefUrt,  diese  jedoch  noch  keinen  solchen  Grad  erreicht, 
diss  durch  sie  das  Leben  der  Schwangeren  wirklich  in  Gefahr  ge- 
bracht wird,  so  ist  zur  absichtlichen  Unterbrechung  der  Schwanger- 
Khaft  gleichfalls  kein  genügender  Grund  vorhanden,  und  zwar  mei- 
OCB  Bedünkens  um  so  weniger,  als  der  Hydrops  auf  eine  das  Leben 
ia  Wahrheit  bedrohende  Höhe  ja  keineswegs  immer  und  keineswegs 
nothwendig  steigt.  Erreicht  er  dagegen  eine  solche  Höbe,  dann  ist 
die  Aufhebung  der  Schwangerschaft  durch  künstliche  Erregung  der 
Geburt  allerdings   das   einzige   Auskunftsmittel ,   das  Leben  der 
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Schwangeren  und  mdglicberweise  aach  jenes  der  Frucht  zu  rette%* 
weil  jede  medicinische  Behandlung  auch  derartiger  WassersucbteB 
ohne  Erfolg  bleibt,  so  lange  die  sie  bedingende  Bright'sche  Kranke 
heit  nicht  behoben  ist,  diese  aber  nicht  behoben  werden  kann,  so 
lange  die  Schwangerschaft  fortbesteht.  Es  kommt  dieses  Auskunfka* 
mittel  jedoch  auch  jetzt  noch  nicht  zu  spät,  ausser  man  hat,  bevor 
man  zum  Handeln  sich  entschlossen,  es  zum  Aeussersten  kommeii| 
die  Gefahr  den  höchsten  Grad  erreichen  lassen.  Für  diesen  Fal^ 
nnd,  insofern  sich  die  Frage  um  Morbus  B.  dreht,  nur  für  diese% 
erkenne  ich  daher  die  Anzeige  zur  künstlichen  Frühgeburt  als  eiiii 
in  wissenschaftlicher  sowohl  als  moralischer  Beziehung  TollkoaimeB 
begründete  an.  Allein  auch  der  Zweck  der  künstlichen  Frühg** 
burt  ist  nun  kein  prophylactischer  mehr,  sondern  ein  curatiFeff 
nämlich  Rettung  des  wirklich  schon  in  Gefahr  schwebenden  Lebena 
und  zugleich  die  Herbeiführung  der  zur  Heilung  des  Morbas  & 
sowohl  als  der  durch  ihn  consecutiv  veranlassten  und  unterhaltenem 
Wassersucht  unerlässlichen  Bedingung,  und  es  würde  die  künatliche 
Frühgeburt  als  einziger,  letzter  Nothanker,  die  Schwangere  zu  re^ 
ten,  in  ganz  gleichem  Maasse  auch  dann  angezeigt  sein,  wenn  die 
Wassersucht  nicht  durch  Morbus  B.  bedingt,  dieser  somit  gar  niclil  i 
vorhanden  wäre. 

Mit  Recht  glaube  ich  demgemäss,  im  Widerspruche  mit  ande* 
ren  Geburtshelfern >  die  Behauptung  aufstellen  zu  können,  daas  die 
Bright'sche  Nierenkrankheit  bei  Schwangeren  zu  einer  prophjlae- 
tischen  geburtshülflichen  Behandlung  überhaupt  niemals^ 
znr  Einleitung  der  künstlichen  Frühgeburt  insbesondere  wenigstens 
niemals  an  und  für  sich  und  als  solche,  sondern  nur  in  dem 
eben  näher  bezeichneten  Falle  eine  vollkommen  begründete  Anzdge 
gibt,  wenn  dufch  sie  das  Leben  der  Schwangeren  wirklich  gefähr- 
dende Wassersucht  herbeigeführt  worden  ist. 

Wenn  Andere  den  Satz  aufstellen,  Morbus  B.  bei  Schwangeren 
gebe  die  Anzeige  zur  künstlichen  Frühgeburt  auch  dann,  wenn  er 
sich  auf  eine  solche  Höhe  steigert,  dass  man  eine  ausgebreitete  nnd 
nachträglich  nicht  mehr  zu  heilende  Destruction  der  Nieren  befürch- 
ten müsse,  80  lässt  sich  gegen  die  Gültigkeit  dieser  Indication  füg- 
lich zwar  nichts  einwenden.  Allein  einfach  so  hingestellt,  ist  die- 
selbe für  die  Praxis  nicht  brauchbar.  Um  diess  zu  sein,  müsste  , 
derselben  vielmehr  jedenfalls  die  Angabe  der  besonderen  Um- 
stände oder  Erscheinungen  beigefügt  sein,  welche  jene  Befürchtung 
begründen.  Der  Morbus  B.  in  Folge  von  Schwangerschaft  entsteht 
nämlich  immer  erst  in  den  letzten  Monaten  dieses  Zustandes  des 
Weib^  und  verschwindet  nach  der  Niederkunft  in  der  Regel  auch 
in  jenen  Fällen  rasch  wieder,  in  denen  der  Urin  von  Eiweiss  und 
Faserstoffgerinnseln  sehr  grosse  Mengen  enthielt.  Begreiflicherweise 
können  daher  die  Dauer  der  Krankheit  und  die  Beschaffenheit  des 
Harnes  in  der  fraglichen  Beziehung  nicht  als  Maassstab  dienen.  Hat 
man  aber  bei  der  Aufstellung   dieser   Anzeige  den   weiteren^  wohl 
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aBebi  noch  möglichen,  Fall  Im  Auge  gehabt,  dass  darch  die  Bright'-« 
sehe  Nierenkrankheit  bedingte  hochgradige,  das  Leben  gefährdende 
bjdropfacbe  Ergüsse  es  seien,  welche  die  angegebene  Destruction  der 
Nieren  befürchten  machen,  so  ist  zu  erinnern,  dass  dann  die  Indi- 
«^on  BOT  künstlichen  Frühgeburt  schon  in  diesen  gegeben,  die  Anf- 
stellnng  jener  weiteren  Anzeige  sonach  überflüssig  ist. 

Wenn  ferner  der  Morbus  B.  an  und  für  sich  auch  deshalb  als 
Anaeige  zur  künstliclien  Frühgeburt  geltend  gemacht  werden  will, 
well  er  durch  die  so  betrSchtliche  Ausfuhr  von  Eiweiss  aus  dem 
mütterlichen  Organismus  das  Leben  der  Frucht  in  Gefahr  bringe, 
so  Ist  zu  erwidern,  dass  sich  diese  Gefahr  in  der  Wirklichkeit  kei- 
neswegs als  so  gross  erweist,  als  man  vom  theoretischen  Stand- 
punkte ans  anzunehmen  sich  allerdings  versucht  fühlen  kann.  Wie 
nSnüich  die  Erfahrung  lehrt,  werden  die  Leibesfrüchte  der  mit  die- 
ser Krankheit  behafteten  Schwangeren  an  ihrem  Leben  in  der  Regel 
überhaupt  nur  dann  gefährdet,  wenn  es  zum  Ausbruche  der  Eklampsie 
kommt,  unmittelbar  nach  dem  Ausbruche  dieser  aber  gewöhnlich 
noch  als  lebend  erkannt.  Bussen  sie  daher  ibr  Leben  ein,  so  ge- 
schieht diess  in  der  Regel  erst  während  der  Geburt,  mithin  binnen 
eines  verhältnissmässig  so  kurzen  Zeitraumes,  dass  schon  deshalb 
die  Ursache  ihres  Absterbens  durchaus  nicht  in  einer  Verarmung 
des  mütterlichen  Blutes  an  Eiweiss  und  in  Folge  dessen  in  einer 
aar  Erhaltung  ihres  Lebens  nicht  mehr  genügenden  Ernährung  ge- 
sucht werden  kann,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Kinder,  welche 
beim  Beginne  der  Geburt  und  bis  zum  Ausbruche  der  Eklampsie 
noch  gelebt  haben,  aber  todt  zur  Welt  kommen,  niemals  das  ver- 
kümmerte, im  höchsten  Grade  magere,  abgez^rte  Aussehen  darbie- 
ten, weiches  jenen  Früchten  eigenthümlich  ist,  die  aus  Mangel  an 
Nahrung  zu  Grunde  gegangen,  oder,  anders  ausgedrückt,  dem  nie 
80  rasch  eintretenden  Hnngertode  erlegen  sind. 

Der  Umstände  aber,  wegen  welchen  nach  dem  Ausbruche  der 
Eklampsie  verhältnissmässig  so  viele  Kinder  das  Leben  verlieren, 
gibt  es  mehrere.  Manche  derselben  werden  nämlich  das  Opfer  schwie- 
riger, eben  der  Fraisen  wegen  zum  Zwecke  der  schnellen  Beendi- 
gung der  Geburt  unternommener  operativer  Eingriffe,  vorzugsweise 
ier  Wendung  auf  die  Füsse  mit  nachfolgender  Extraction,  zumal 
wenn  diese  Knnstacte  bei  noch  nicht  hinreichend  erweitertem  Mut- 
termunde ausgeführt  werden.  Anderen  werden  die  mit  der  Eklampsie 
manchmal  vergesellschafteten  tetanischen  Zusammenziehungen  des 
GMutrorgans  verderblich,  welche  durch  anhaltende,  starke  Zusam- 
mendrückung  des  Mutterkuchens  und  möglicherweise  auch  der  Na- 
belsehnur  den  Wechselverkehr  zwischen  dem  fötalen  und  dem  müt- 
terlichen Blute  und  hiemit  die  zum  Fortbestande  des  Lebens  der 
noch  im  Mutterleibe  eingeschlossenen  Frucht  nnerlässlich  nothwen- 
tgen  Placentar- Respiration  zu  unterbrechen  vermögen.  Bei  noch 
Asderen  endlich  —  und  diese  bilden  wahrscheinlich  die  Mehrzahl 
—  ist  die  Ursache  des  Absterbens  unstreitig  auf  die  der  Eklampsie 
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sn  Grinde  Hegefide  Vergiftang  des  nfitterlicbea  Blutes 
führen,  von  welchem  ans  das  Blut  der  Frucht  in  gleicher  W< 
vergiftet  werden  kann.  Ihre  thataSchh'che  Beglaubigung  erfattli 
Annahme,  dass  die  Vergiftung  des  mütterlichen  Blutes  auch  d 
fötalen  sich  mittheilen  könne,  durch  jene  Fälle,  in  denen  die 
der  erst  nach  dem  Ausbruche  der  Eklampsie,  und  cwar  man 
schon  naeh  wenigen  Anfällen  derselben,  absterben,  ohne  dass 
operativer  Eingriff  stattgefunden,  oder  die  Gontractionen  des  0\ 
krampfhaft  geworden,  oder  irgend  eine  jener  GompÜcationen 
Geburt  überhaupt  hinzugetreten,  weiche  den  Tod  des  Kindes 
anlassen  können ;  ferner  durch  jene  von  glaubwürdigen  BeobaehteiA 
mitgetheilten  Fälle  von  Eklampsie  der  Gebärenden,  in  denen  auch 
das  Ejud  im  Mutterleibe  von'  Convulsionen  ergriffen  wurde ,  welche^ 
sich  sowohl  der  Gebärenden  selbst  als  dem  untersuchenden  Antli 
durch  ungewöhnlich  starke,  stürmische  Bewegungen  desselben 
erkennen  gaben ;  endlidi  durch  jene  gleichfalls  schon  vorgekommenen^ 
Fälle,  in  denen  die  Kinder  von  Eklampsie  ergriffener  Mütter  sogfll 
ebenfalls  mit  allgemeinen,  den  eklamptischen  ganz  ähnlieheD  Coo* 
vulsiooen  behaftet  zur  Welt  kamen. 

Nach  diesem  Vortrage  erstattete  Prof.  Lange,  als  erster  Vor» 
Steher,  nachstehenden 

Bericht  über  die  GesammtthXtigkeit  des  Vereins  ii 

dem  verflossenen  Jahre. 

Der  Verefai  trat  am  24.  Octob.  v.  J.  in's  Leben.  48  Nata^ 
forscher  und  Aerzte,  darunter  3  auswärtige,  waren  es,  welche  den- 
selben  gründeten. 

Neu  aufgenommen  wurden  im  Verlaufe  des  Jahres  7  Mit- 
glieder, worunter  2  auswärtige.  Der  Abgang  beschränkte  siek 
aaf  8.  Der  Verein  zählt  demnach  gegenwärtig  53  MitgKeder,  von 
denen  50  in  Heidelberg  wohnen  und  32  der  Universität  angehören« 

Entgegengehalten  der  Gesammtzahl  der  Mitglieder,  auf  wdcb« 
der  Verein  in  dem  verflossenen  Jahre  stieg,  oder  auch  nur  dem  seit 
seiner  Constituirung  ihm  gewordenen  Zuwachse,  erscheint  der  Ab- 
gang zwar  als  ein  nur  geringer.  Während  jedoch  das  eine  der  is 
Abgang  gekommenen  zwei  Mitglieder,  Herr  Privatdocent  Dr.  Neil) 
wegen  Wegzuges  seinen  Austritt  genommen,  ist  der  Abgang  dsi 
anderen  Idder  durch  den  Tod  herbeigeführt  worden.  Durch  dieses 
hat  der  Verein  nämlich  den  Herrn  Geheimen  Medictnalrath  Dr.  Jo- 
hann Christoph  Albers  verloren,  dessen  irdischer  Laufbaks 
durch  den  unerforschlichen  Bathsdiluss  der  allwaltenden  VorsAung 
MB  27.  V.  M.  im  63.  Jahre  seines  Lebens  ganz  unverhofft  mi 
plöti^ch  ein  Ziel  gesetzt  wurde. 

Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  in  eine  Schaderong 
und  l^firdigung  der  Verdienste  des  Näheren  einzugAea,  wekbe 
Albers I  zuerst  als  Oberarzt  im  Biucber'schen  Armeecorps  L  J.  1815 
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«mh  tdae  TiiStif klit  in  dta  daaMb  mit  Yerwundeton  fibetfliUtett 

IfSitirlaBarethen ,   apSter   als  KTdiipbjsicas   m   Aitebstoiii  in   Oflt^ 

pnuamkj  als  Re(BrieraiigaiiM4icinalr«th  bei  der  Begfierung  in  Garn- 

ÜBneOi  ab  AfogesMidter  des  k.  prenst.  Ministeiinms  n«oh  Biflalami, 

mm  davelbat  die  von  da  aus  Deateebland  i*  J.  188i^  mtm  etsten 

Haie  mit  ihrem  Einbruebe  beA'obende  asiatisdie  Ghaler4  niller  ken* 

«an  ra  lernen,  alt  nachmaliger  Cheteet  eines  OfaoIeraipHala  in  B^r* 

fln»  als  Director  der  Tfaierarsoeitdiale  daselbst,  als  vielbesehältigter 

ansübender  Arzt,  als  Natnrforscher  und  Schriftsteller  um  die  Mensofa«- 

keit  und  Wissensehaft  sieh  erworbeü  bat.    Aliein  nicht  widerstehen 

kann  ieh  dem  Drange  in  mir,  über  den  Verlest  dieses  in  Jeder  Be- 

sishang. höchst  aditongswürdigen  Mitgliedes,  dnreh  dessen  Eintritt  in 

masien  Verebi  sich  dieser  geehrt  fiHilen  mnsste,   mdn  inniges  Be* 

daneni  aossndrilcken  und  ihm  bei  dem  heotigen,  für  den  Yeroia 

fadiehen  Anlasse  ein  Wort  anerkennender,  ehrender  Erinnenmg  als 

tfaen  Hanne  der  Wissenschaft  an  wMen,  irelcher  den  ihm  schon 

ih  Jfinglinge  besonders  lieb  geweürdeneD  natnrbisterischea  Stadien 

Sidi  dnn  noch,  ond  awnr  bis  an  das  Ende  seiner  Tage,  mit  vttt- 

gSickwSchter  Liebe  ond  stets  gleichem  Eifer  obsali^^en  fortfnhr,  als 

«c  nadi  SSjXfaiger  mtheveUer  Wirksamkeit  na  öffentlichen  Dienste 

isiner  leidenden  Gesundheit  wegen  in  den  Buhestand  getreten  war 

md,  angexogen  von  seinen  Naturschönhelten,  unser  Heidelberg  cum 

Wohnsitze  gewählt  hatte,  an  dessen  Hochschule  er  sich   durch  die 

dsrselben  gemachte  Seheaknng  seines  sehr  refcbhaltigen  Herbariums 

da  DenkoMd  gestiftet  bat,  weiches  ihm  eben  so  sehr  cur  Ehre,  wie 

dieser  zum  Nutzen  gereicht.     Als  meine  feste  Ueberzeugung  spreche 

ich  es  ans,  dass  Sie,  meine  Herren,  in  dem  Gefühle,  welchem  ich 

soeben  Anadmok  groben,  gewiss  Alle  mit  mir  ifbereinstimmen,  dass 

eben  dessfaalb  dem  Verblidrenen  ehi  ehrenroUes  Gedäditniss  auch 

ia  nnserem  Vereine  bewahrt  bleiben  wird  und  dass  Sie  mefaier  Ehi^ 

iadong  tu  entspretfien  keinen  Anstand  nehmen  werden,  Ihre  Ueber- 

efaistimmnng  mit  rabr  durch  Erhebntig  von  Ihren  Sitzen  zu  erkennen 

sa  fAea.*) 

Die  Zahl  der  Sitzungen,  welche  im  verflossenen  Ji^e 
gdWtea  wurden,  beläuft  sich,  die  erste,  in  welcher  der  Verein  sieh 
mmitnirte,  nicht  mitgerechnet,  auf  16. 

Obwolil  ia  mehreren  dersdb^n  ein  Thml  der  Ür  äe  beetimm- 
tea  Zett  nfoht  au  umgehenden  Verhandlungen  ül>er  die  inneren  An- 
gelegenheüen  den  Vereines  gewMsEiet  werden  musste,  so  wurden 
tenoch  von  18  Vereinsmitgüedem  und  von  2  ehtenwertben  Gästen 
^^  M  GegenstSttde  tan  allen  Zweigen  der  Naturwissenschaften 
I  ud  der  BeiUnmde  im  Ganzen  34,  zum  Theii  durch  Demonstratio- 
Bea  erläuterte  Voitrtlge  fefaalten,  welehe  ntftanter  zu  Discussionea 
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führten  und  zu  gegeDseitigem  Austaafiche  Ton  Ideen,  ÄDsicbten  ml 
Erfabrungen  die  Veranlassung  gaben. 

Eine  der  Sitzungen  bot  dem  Vereine  die  willkommene  Gelt»' 
geobeit,  einem  seiner  Mitglieder,  dem  Herrn  Hofrathe  Dr.  Bronne 
an  der  ibm  von  Seite  der  Academie  der  Wissenschaften  in  Paik^ 
durch  Znerkennnng  des  grossen  Preises  für  eine  wissenscbaftlfdil 
Abhandlung  zu  Theil  gewordenen  Auszeichnung  seine  freudige  TheB* 
nähme  zu  bezeigen  und  den  Preisgekrönten  feierlich  zu  beglfidi^ 
wünschen. 

Nachdem  endlich  der  statutenmMssigen  Bestimmung,  nach  wel* 
eher  Berichte  über  die  Verhandlungen  des  Vereins  ia 
einer  wissenschaftlichen  Zeitschrift  veröffentlicht  werden  sollen,  6e* 
nüge  geschehen  war  und  der  Verein  hierdurch  den  Anfang  gemadil 
hatte,  Zeichen  seines  Bestehens  und  Wirkens  auch  nach  aussen  hia 
zu  geben,  wurde  es  für  angemessen  erachtet,  die  Anknüpfung  von 
Verbindungen  mit  anderen  wissenschaftlichen  Vereinen  nicht  nur  in  | 
Deutschland,  sondern  auch  ausserhalb  desselben  anzustreben,  uni  ; 
zwar  durch  Zusendung  der  im  Drucke  erschienenen  Verhandlungei 
an  dieselben,  welche  allenthalben  eine  freundliche  Aufnahme  fandea 
und  bereits  von  mehreren  dieser  Vereine  mit  Gegenzusenduoge» 
ihrer  Verhandlungen  erwidert  worden  sind. 


33.     Vortrag  des  Herrn  Prof.  Blum  ^über  dieUraachen 

der  Bildung  verschiedener  Krystall-Formen   bei   ein 

und  demselben   Minerale^  am  16.  November  1857. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  ein  und  dasselbe  Mineral 
in  verschiedenen  Krystall-Formen  vorkommen  kann;  in  Formen,  die 
jedoch  einem  gemeinschaftlichen  Systeme  angehören,  hinsichtlich  ihrer 
Winkel  zu  vereinen  und  auf  eine  gemeinschaftliche  Grnnddform  zu- 
rückführbar sind.  Bei  den  meisten  krystallisirten  Mineralien  finden 
wir  dies  Verbältniss;  bei  Vielen  ist  sogar  die  Zahl  der  verschiede- 
nen\vorkommenden  Gestalten  sehr  gross.  Aber  trotz  der  Bekannt- 
schaft mit  dieser  Thatsache,  hat  man  sich  noch  sehr  wenig  damit 
beschäftigt,  die  Ursache  derselben  zu  erforschen,  so  dass  das  Mate* 
rial  zur  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  nur  ein  äusserst  spärliches 
ist.  Es  kann  daher  auch  die  Arbeit,  deren  Resultate  ich  hier  vor- 
lege, nur  als  ein  Versuch  betrachtet  werden,  der  aber  zu  wetteren 
Forschungen  in  diesem  Felde  der  Mineralogie  anregen  möge. 

Wenden  wir  uns  zuerst,  um  Anhaltspunkte  für  unserere  Un- 
tersuchungen zu  erhalten,  an  das  Experiment,  so  sehen  wir,  wie 
man  schon  längst  verschiedene  Formen  von  leichtlösslichen  Saizen 
zu  erhalten  wusste,  je  nachdem  man  dieselben  aus  einer  reinen  Auf« 
lössung  oder  aus  einer  solchen  krystallisiren  liess,  welcher  fremdar« 
tige  Stoffe  beigemengt  waren.  So  krystallisiren  z.  B.  nach  Beu- 
dant  aus  einer  Auflössung  in  reinem  Wasser  Salmiak  in   Okta^ 
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dam  und  Eoebsslz  in  WSrfeln,  war  jedoch  Bors&are  beigamengi^ 
•o  erhielt  man   beide  in   Gabooktaedem ,   nnd  war  der  Anfl5s6ang 
Harnstoff  zugesetzt,  so  zeigte  sich  der  Salmialc  in  Würfeln  und  das 
Kodisals  in  OIctaedern.    Auch  bei  anderen  Substanzen  wurden  solche 
▼ereache,  und  mit  gleichen  Resultaten,  angestellt,  so  dass  man  mit 
Bedit  den  Satz  aufstellen  kann:  das  Medium  aus  welchen   die  ver- 
sdiiedenen  K5rper  krjstallisirten,  hatten  ihre  verschiedene  Formans- 
hildnng  bedingt.    Wenden  wir  nun  diesen  Satz  auf  die  Natur  an, 
Indem  wir  uns  die  Frage  stellen :  sind  gewisse  Formen  ein  nnd  des-' 
selben  Minerals  stets  dieselben,   wenn  es  in  dem   einen   oder   dem 
anderen  Gestein  eingeschlossen  gefunden  wird;   so  müssen  wir  die- 
selben bejaen,  wenigstens  insoweit  bejaen,  als  wir  von  kleinen  Com» 
binations- Verschiedenheiten  absehen,   und   hauptsächlich  den   Typus 
der  Erystalle  berücksichtigen.     Jeder  Mineralog   weiss   den  Zirkon 
ans  dem  Zirkonsyenit  Norwegens,  von  dem  aus  dem  Miaszit  Sibi- 
Tieus  und  dem  aus  dem  Basalt  der  Oegend  von  Le  Puy  zu  unter- 
scheiden.    So  ergibt  es  noch  viele  Fälle;   aber  doch   fehlt  es   uns 
noch  sehr  an  Beobachtungen,  denn  wie  selten  erhalten  wir  bei  ge- 
ognostischen   Beschreibungen   genaue   Angaben  über  die  accessori- 
sehen  Bestandtheile ,  welche  in  einem  Gestein  vorkommen,  fast  nie 
aber  finden  wir  die  Form   derselben   angegeben.    Und  doch  konnte 
gerade  diese  Seite  für  die  Geognosie,   und  namentlich   für  die  Ge- 
steinkunde von  Wichtigkeit  werden,   indem  uns  hier  ein  Mittel   ge* 
boten  sein  dürfte,  mittelst  der  Formen   der  accessorischen   Bestand- 
theile zur  Bestimmung  von  Gesteinen  zu  gelangen,  welche  sonst  dureh 
die  Kleinheit  ihrer  Bestandtheile,  schwor  zu  erkennen  siud.  Es  wäre 
daher  sehr  wünschenswerth,  wenn  in  der  Folge  accessorischen  Be- 
standtheUe  und  ihre  Formen  genau  angegeben  würden,  um  ans  der 
Summe  der  Beobachtungen  feste  Schlüsse  ziehen  zu  können. 

Aber  wenn  wir  nun  auch  annehmen  können,  dass  das  Medium, 
io  welcher  sich  die  Erystalle  gebildet  haben,  ihre  verschiedene  For- 
men bedingen;  so  finden  wir  doch  nicht  alle  Mineralien,  ja  sogar 
nur  den  kleineren  Theil  in  Gesteinen  angeschlossen  und  rundum 
ai»gd)ildet,  die  meisten  derselben  kommen  in  Drusen-  oder  Bläsen- 
rSomen^  in  Klüften  und  Spalten,  auf  Gängen  kurz  so  vor,  dass  sie 
^eh  aufgewachsen  zeigen,  hier  scheinen  daher  andere  Umstände 
Mf  die  verschiedene  Formenausbildung  eingewirkt  zu  haben.  Wenn 
wir  nun  bemerken,  dass  die  Mineralien,  deren  Vorkommen  in  dieser 
Benehun[:  die  grösste  Manichfaitigkeit  zeigt,  auch  den  grössten 
Bdcbthum  an  verschiedenen  Formen  wahrnehmen  lassen,  wie  dies 
besonders  bei  dem  Kalkspath  der  Fall  ist,  während  bei  anderen, 
deren  Vorkommen  auf  gewisse  Arten  beschränkt  ist,  auch  weniger 
Fonnenverschiedenheit  zeigen ,  wie  dies  bei  mehreren  Species  der 
Familie  der  ZeoJithen  recht  sehr  auffällt,  so  wird  man  zu  der  An- 
sicht geführt,  dass  hier  die  Unterlage,  auf  welcher  die  Krystalle  sich 
iBsetzten,  auf  ihre  verschiedene  Formenausbildung  Einfluss  geübt 
I    haben  könnten.    Die  Topase  aus  Brasilien,  Sachsen  und  Sibirieui 
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die  sich  nnter  solthem  verediMleneii  VeMKafflsefi  fiodm, 
aacb  In  IhreD  Typen  ven  eialuidef  ab;  die  Kaikepath^Krystalle 
Derbfshire  ftind  leicht  vob  den  Harseni  so  unters^elden,  hier  nt 
itfoitt  etn  aelliger  QtHurt,  aof  welchen  die  Krystalie  ettEetit 
Blende.    Aber  aaoh  hier  kömieB  erat  zahlreiche  Beobachtong 
beBtimttiteB  Reetiltaten  führen. 

Ein  dritter  Pnnkt  der  noch  bertthrt  werden  eoU)  befarfflßt 
dremische  Znsammensetenng  der  Mineralien  im  Vergleich  za 
verschiedenen  Fennauebildiing.    Ob  nemlich  kletne  Abweteho 
in  jener,  entweder  durch  «ifällige  Beimengttngen  oder  dorch 
morpfae  Bestandtheile  hervorgerufen ,  eine  Venchiedenheit  io 
bedingt   habe.     Dass  iflomorphe  Oegentheile  dieeen  Etofluis 
soUten,  mOchte  katmi  anzunehmen  sein,  da  es  ja  gerade  ein  Ha 
Charakter  derselben  ist,  sidi  gegenseitig  vertreten  zu  können ,    ol 
die  Form  m  verändern;  und  doch  gibt  es  Beispiele  in  der  Nm 
die  das  Gegentheil  darzutlran   scheinen:  der  schwarze  Spinell » 
welchem  die  Talkerde  zum  grossen  Theil  durch  Eisenozydnl 
ten  wird,  findet  sich  meist  in  der  Gtnnbination  des  Oktaeders 
dem  Dodeicaeder;  der  schwaArze  Oranat,  in  dem  die  Thonerde  dorsl. 
£isenoxyd  ersetzt  ist,  zeigt  wohl  stets  die  Verbindung  des  Dod 
ders  mit  dem  Tfapezoeder.    Aber  auch  hier  lassen  sich  erst   festt 
Haltpunkte  gewinnen,  wenn  in  der  Folge  bei  jedem  Minerale 
analysirt  lirird,  zugleich  die  Form  angegen  ist. 

H.    Vortrag  des  Herrn  Prof.  Eussmanl  ^über  die  Er*^ 

tfSdtung  der  Oliedmassen  durch  Einspritzung  von 

Chloroform  in  die  Schlagadern^ 

am  iO.  November  1857. 

Zahlreüche  Stoffe  vermin  auf  diemischem  Wege  die  Gewebe 
der  GUedmassen  rasch  zu  ertödten,  wenn  sie  am  lebenden  Tlnere^ 
oder  vor  dem  Eintritte  der  natürlichen  Todtenstarre  am  tedten,  in 
die  Schlagadern  ehigespritzt  werden.  Viel^  dieser  Stoffe  zeiehnea 
sich  aus  durch  die  i^edeutende  Muslcelstarre^  welche  der  EinSpritcvBf 
schon  bei  Anwendung  kleiner  Gaben  unmittelbar  folgt  und  womit 
die  Ertödtuttg  der  GHedmassen  eingeleitet  wird.  Unter  diesen  starr- 
machendea  und  ert^^dtenden  Stoffen  nimmt  eine  hervorragende  Stsi^ 
lang  das  Chloroform  ein.  Wenige  Tropfen  davon  gentigeo,  um  das 
guBZQ.  Hinterbehi  eines  Kaninchens  von  der  art.  crural.  aus,  ein 
gram»,  um  den  ganzen  Hinterkörper  eines  solchen  Thieree  von  dsc 
aorta  abdernSnaliB  aus  in  hohem  Grade  starr  und  unbewegüch  au 
Bsachen.  Die  ätherischen  Oele  (Seoföl,  Anisdl  u.  s.  w.)  besitzen  diese 
starrmachende  Kraft  in  noch  h(Aerem  Maasse,  SchwefelMtfaer  wirkt  etwa 
5 — 6  tiial  schwächer  als  Chloroform,  Weingeist  nach  schwächer  all 
der  Aether. 

Was  zuifichst  die  Erstarrung  durch  CHdoroformeinspritziing  be^ 
tiift}  eo  ergibt  eine  genaue  Untersuchung  der  Eigenschatten  dee 
»chloroformstarren^  Muskels  Folgendes: 
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1.    Das  Fleieeb  eracheiat  bei  deo  höohateii  Graden  der  Starre 

4a8  nnbewaffiiete  Auge  gelblieh,  bei  den  niederen  anverändert. 

primitiven  MoBkelbüDdel  Bind  imCer  dem  Mikroakop  dorebsiehr 

ohne  Zickiackbiegnngen,  dagegen  treten  die  Querstriche  an  den 

hreo  and  die  Kerne  des  Sareolemma  sehr  deotMch  hervor. 

2)  Der    ohloroformstarre    Muskel   ist  bedeutend  unausdehnsa* 

und 

t        3}  xerreisslleher. 

|m  4^  Er  hat  seine  Cootraetilitftt  eingebüsst,  und  cvrar  in  mm  so 
^Sherem  Maasse,  je  unansdehnsamer  nnd  je  gelber  von  Farbe  er  wurde. 
5)  Die  elektrischen  Muskel-Strome  sind  bei  den  höebsten  Gn^ 
;4an  der  Starre  verloren  gegangen,  bei  den  niederen  sind  entweder 
aahwSchere  Ströme  in  positiver  oder  stärkere  m  negativer  Biehtui^ 
l^ttrhanden. 

Die  ChloToformstarre  kömmt  somit  in  den  wesenttiebsten  Elgen- 
;  adiaftea  mit  der  natürlichen  Todtenstarre  überein ,  nur  erreicht  die 
I  leiitere  auch  in  ihrer  grössten  Intonsitüt  niemals  jenen  kolossalen 
I  Aflsdradc,  wie  die  erstere. 

Was  das  Wesen  dieser  Giloroformstarre  betrifft ,  worüber .  der 
Bedner  gleiohlaHs  zahlreiche  Versuche  angestellt  hat,  so  will  er 
hieranf  nicht  näher  eingehen,  sondern  nur  das  Han|>tergebn]aB  sei«- 
aer  dieslUUgen  Forschungen  kurs  dahin  ausammenfaseen :  1)  Dieee 
Mo^elstarre  ist  nicht  bedingt  durch  Grerinnung  des  Bluts  innerhalb 
der  Haargefässe;  2)  das  Chloroform  bewirkt  Gerinnung  eines  Theils 
des  im  Maakelsafte  gelösten  Ei  weisses,  diese  Gerinnung  stellt  aber 
nur  eAa  ontergeordnetes  Moment  bei  dem  Zustandekommen  der  Mua- 
kelstarre  dar;  3)  das  Chloroform  whärtet  die  oontractile  Snbstana 

Dagegen  verweilt  der  Redner  ausfährlicher  bei  einem  andern 
YeAalten  der  durch  Chloroform  ertödteten  Theile,  dessen  sorgflüti* 
6«s  StadiwD  für  die  Lehre  von  der  Gangrän  mehrere  wichtige  Anf- 
sdüösse  gegeben  hat 

CSdoroformstarre  Beine  an  todten  Thieren  bleiben  auffallend  lang, 
wef^snlaeg,  starr,  nnd  widerstehen  der  Fäulniss  noch  dann,  wenn 
der  fibrige  Körper  längst  in  Verwesung  überging.  Wird  dagegen 
des  Chlereform  in  das  Bein  eines  lebenden  Thieres  eingespritst  nnd 
Msibt  das  Thier  noch  einige  Zeit  am  Leben,  so  sieht  man  die  Starre 
lilaiiQii  9 — 24  Stunden  vollständig  gelöst  werden  nnd  das  erweichte 
Bein  bald  bemaeh  in  Fäulniss  übergehen.  Es  kann  allerdings  «o- 
wdlen  den  Anschein  haben,  als  ob  das  Bein  gleich  nach  gelöster 
SlHte  seine  freie  Beweglichkeit  wieder  theilweise  erhake,  allein  dies 
lisniht  keineswegs  in  einer  Wtederberstellung  der  Irritabilität,  in  einer 
rsBütutio  der  Theile  in  integrum,  denn  die  Muskeln  erweisen  ^eh 
I  Iwi  Prüfung  durch  den  elektrischen  Strom  todt,  diese  freie  Beweg- 
Bdikeit  rührt  vielmehr  nur  diAer,  dass  das  harte  Fleisch  wieder 
wrieh  wurde,  und  das  ni  Folge  dessen  wieder  bewegbar  gewordene 
Beia  den  Gontraotionen  der  oberen ,  contractu  gebliebenen  MudLel- 
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Portionen  einige  Folge  zn  leisten  vermag.   Wenigstens  sah  der 
ner  in  einem  Duzend  Fälle  ausnahmslos  die  Starre  in  gänzliche  FSi 
fiiss   übergehen,   wenn   die  Thiere   lange   genug  (2—3  Tage) 
Leben  blieben,  und  die  Fäulniss  oft  sogar  zu  den  Bauchdecken, 
Hüfte  und  dem  Rücken  hinauf  steigen. 

Woher  rührt  dieses  entgegengesetzte  Verhalten?    Warum  t< 
hindert  das   Chloroform   eingespritzt  in   die   Schlagadern   an    to 
Tbieren  die  Fäulniss,  während   es  an  lebenden  Fäulniss  herv 

Chloroform  schon  in  sehr  geringen  Mengen  Eiweisslösangen 
gesetzt  verzögert  die  Fäulniss,  ähnlich  dem  Senf^l  (Buchheim), 
es  wird  von  dem  Eiweiss  zugleich  mit  einer  gewissen  Innigkeit 
rückgehalten,  wie  Redner  Versuche  lehrten.  Daher  schützt  im  Lei 
nam  das  injicirte  Chloroform  die  Theile  schon  in  so  kleinen  Men 
selbst  im  Sommer,  lange  Zelt  vor  Fäulniss,  denn  bei  der  Einspri 
in  die  Arterien  kann  es  als  flüchtiger  Stoff  in  feinster  Zertbellca| 
bis  in  die  kleinsten  Capillarbezirke  der  Gewebe  gelangen  und  dtÜ 
mit  den  Eiweisskörpem  sich  verbinden. 

Besteht  aber  nacli  der  Einspritzung  das  Leben  des  Thiers  ianfl 
genug  fort,  so  wird  selbst  in  dem  ganz  ertödteten  Glied  noch  ge^ 
räume  Zeit  (1—2  Tage  lang)  eine  lebhafte  Blntstrümnng  untei^ 
halten,  wie  der  Augenschein  an  den  biosgelegten,  zumal  den  angl^ 
schnittnen  Venen  nachweist  Dieses  Fortbestehen  der  Blntströmnot 
macht  erklärlich,  warum  am  lebenden  Thiere  so  rasch  die  Chloro» 
formstarre  aufgehoben  wird  und  Fäulniss  eintritt.  Es  ist  die  An» 
nähme  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  gestattet,  der  Blutstrom  spiele 
das  Chloroform  ans  dem  Beine  wieder  weg  und  beraube  so  die  Ge» 
webe  desjenigen  Stoff'es,  welcher  sie  zwar  ertödtete,  aber  zngleidl 
die  Kraft  besessen  hätte,  sie  vor  Fäulniss  zu  schützen.  Das  Ghlo» 
roform  ist  nur  ein  mortificirendes,  kein  septisches  Agens.  Die  Faul* 
niss  tritt  erst  ein,  wenn  das  Chloroform  entfernt  wurde,  und  es  iä 
das  Blut,  welches  jetzt  unter  so  veränderten  Bedingungen  entgeges 
seiner  früheren  Rolle  zerstörend  auf  die  nn wiederherstellbar  verSn- 
derten  Gewebe  einwirkt,  indem  es  die  3  Hauptbedingnngen  sft 
Fänlnissbewegungen  mit  sich  führt :  Wärme,  Sauerstoff  und  Wasser.  1 
Es  verhält  sich  mit  dem  Brande,  beziehungsweise  der  Fäulniss  chlo-  i 
roformstarrer  Theile  ganz  wie  mit  dem  Brande  froststarrer  Theila.  | 
Antiseptische  Agentien,  Frost  und  Chloroform,  können  indirekt  durch  \ 
die  Ertödtung  der  Gewebe  zur  Sepfis  Veranlassung  geben,  wenn  die 
Theile  aufthauen  oder  das  Chloroform  durch  den  Blutstrom  wieder 
hin  weggeführt  wird. 

Die  Blutströmung  innerhalb  der  erstorbenen  Gliedmassen  wshrta 
bei  den  Versuchen  des  Redners  so  lange  fort,  bis  die  Fäulniss  bd- 
genfällig  die  Theile  ergriffen  hatte,  die  Haut  steUenweise  blangrfio, 
das  Fleisch  braunrötblich  und  mürbe  geworden  war  und  der  be- 
kannte Fäulnissgeruch  der  Nase  beschwerlich  fiel.  Damit  erlosch 
allmälig  der  Stromlauf  des  Blutes,  es  wurde  dicker,  tbeerartig  und 
gerann  zuletzt  gänzlich.     Diese  sekundäre  Thrombose  führt  Redner 
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itefidi  auf  das  Greaets  zurück,  daaa  faulende  Eiweitslösungen  Oe* 

jlnosel  ausscheiden,  so  das  Hübnereiweiss,  der  Muskelsaft,  das  Blut. 

JKe  Sirömung  des   Bluts   in   erweichten  Oewebsmassen   muss  eine 

IjBSrlangaamte  sein,  weil  der  elastische  Widerstand   der  Gewebe  ver* 

ÜDgert  ist,  die  GefSssröhren   kälter  und  die  contraktilen   Elemente 

Isr  Gefasse  und  die  Skelettmnskeln  ertödtet  sind.    Die  Ffinlniss  der 

Pewebe  kann  sich  desshalb  leicht  durch  die  Gefösswände  dem  na- 

in  den  Gapillaren  und  Venen  langsam  dahinströmenden  Blute 

und  Gerinnungen  seiner  Eiweiskörper  veranlassen. 

Wenn  alle  Blutströmung  im  Unterschenkel   und   dem  grössten 

SheU  des  Oberschenkels  in  Folge  der  Thrambose  aufgehört  hatte, 

Vnrde  Jodkalinm,  das  in  concentrirter  Lösung  mit  Beobachtung  der 

ji5Kh]gen  Vorsichtsmassregeln  unter  die  Haut  der  Sohle   eingespritzt 

Iverden  war,  bereits  nach  4^2  Stunden  im  Urin   nachgewiesen  und 

l«B  wShrte  die  Ausscheidung  in  wachsender  Grösse  bis  zum   Tode 

liesThieres  24  Stunden  lang  reichlich  fort.  Diese  Beobachtung  schliesst 

[ätk  an  die  von  Stannius  an,   welcher  Strychnin  und  Blutlaugesalzv 

Ja  die  todtenstarren  Beine   von  Kaninchen   nach   Unterbindung  der 

Aorta  und  art  cruralis  gebracht,  in   den   Blutstrom  gelangen  sah. 

Kadner  vermuthet,  dass  die  Wege,  aul  welchen  in  seinem  Versuche 

das  Sala  durch  das  faule  Bein  in's  Blut  gelangte,  in  dem  von  Vir« 

fihow  entdeckten,   mikroskopischen,   ;,plasmatiBchen   Gefässsysteme^ 

des  Bindegewebes  zu  suchen  seien.    Den  Mechanismus  aber,  durch 

welchen  das  Salz  auf  diesen  Wegen  in  das  Blut  gezogen  wird,  hält 

er  für  vermittelt  durch  Diffusion,  durch  Gapillarbewegung  und  durch 

die  noch  in  einer  gewissen  Stärke  in  jenem  Gefässsysteme  des  Bin» 

de^ewebes  sich  geltend  machende  Saugkraft  des  Herzens.    Man  ist 

gezwungen,  der  Herzbewegung  Einfluss  zuzugestehen,  weil  die  ein- 

bche  Imbibition  an  der  Leiche  gegenüber  der  Baschlieit,  womit  die 

Besorption  in  den  Versuchen  von  Stannius   und  Kussmaul   erfolgte, 

sehr  langsam  von  Statten   geht     (Devergie  z.  B.  legte  eine  ihrer 

Kapsel  beraubte,  somit  der  Imbibition  sehr  zugänglich  gemachte 

Leber  in  ein  gläsernes,  unten  mit  einem  Hahn   versehenes  Gefäss 

mitten  unter  71/2  Kilogr.  Erde  und  befeuchtete  diese  mit  2  Kilugr. 

Waswr,  das  12  Gr.  Arsenik  enthielt.    Am  folgenden  Tage  Hess  er 

das  Wasser  abfliessen.  Nach  7  Tagen  fand  er  Arsenik  in  den  äusseren 

Tlieileo  der  Leber,  aber  noch  nicht  in  der  Mitte.    Toussaint  fand 

«Bt  am  10.  Tage  Arsenik  in  der  Mitte  der  Leber.    Caspers  Vier- 

teljalir.  XI.  S.  223.     Orfila  sah  selbst  nach  8  Tagen  verschiedene 

MetaUsalze,  die  er  in  grossen  Mengen  in   den  Magen   von  Leich- 

oinien  in  Lösung  eingespritzt  hatte,  noch  nicht  bis  zur  Oberfläche 

der  Leber  vorgedrungen,   Mdd.  leg.  IIL  1.  p.  34.)    Jedenfalls  geht 

ui  dem  Versuche  hervor,  dass  ein  faules  Glied  nicht  einfach  ala 

todter  Anhang  betrachtet  werden  darf,  auch  wenn  kein  Blutkreislauf 

Biehr  statt  hat,  dass  es  vielmehr  mit  den  lebenden  Theilen  noch  in 

einem  lebhaften  Säfteaustausch  stehen  kann,  dass  der  Mechanismus 

wd  eelbft  i^  Chemismus  bei  dem  Sphacelua  ein  anderer  ist,  ala 
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tei  der  LeioheBfiUiliMBS ,  dan  eiidUch  die  Gröese  der  Gefftbr 
Brande  eioee  Gliedes  nieht  allein  tob  der  Grösse  der  Berfibmi 
fläche  der  lebenden  imd  todten  Tbeile,  sondern  auch  von  der  GrS 
der  ganaen  faulenden  Masse  abhängt«    Daraas  ergibt  sich  ein 
G^iohtspunkt  Uk  die  Lehre  von  der  früh-  oder  spätzeitigen  Ai 
tadon  brandiger  Gliedmassen.  . 

Schliesslleh  siellt  Redner  folgende  yerschiedene  Vorgänge 
der  Ertödtong  weicher  Tfaeile  auf: 

1)  Gadaverisation.     Die  erstorbenen   Tbeile  werden    h\ 

9)  Gangräna.  Die  erstorbenen  Tbeile  erweichen,  ohne  da9 
sich  die  Fäulniss  durch  besondere  anderweitige  Veränderungen 
der  Form  bemerklich  OMtcht.  Ist  die  Ertödtung  nicht  aus  primäier 
Thrombose  herTorgegangen,  so  besteht  der  Blutstrom  noch  fort 

3}  Sphacelus.  Die  erweichten  Theile  zerfallen ,  die  Fiel* 
Btos  macht  sich  durch  Veränderungen  in  der  Form  der  Theilei  Em« 
phyaem,  Entbindung  von  übelriechenden  Gasen  u.  s.  w.  bemerklidtt 
Daa  Blut  in  den  Adern  gerinnt  in  Folge  der  Fäulniss.  Troi 
findet  noch  eine  Sälteströmung  innerhalb  der  Gewebe  selbst  af 
welche  freilich  am  so  mehr  und  mehr  an  Lebhaftigkeit  abndn 
wird,  je  mehr  die  mlloroskopischen  Kanäle  und  die  Poren  der  G^ 
webe  gleiehCalls  durch  Eiweissgerinnsel  verstopft  werden. 

4)  Mumificatio.     Die  Theile  verlieren  ihr  Wasser,   ohnT 
nenes  augeführt  zu  bekommen  und  vertrocknen. 


85.    Vortrag  des  Herrn  Prof.Bronn  ^über  ein  verstel-^ 
nertes  Dattelpalmenblatt^  am  80.  November  1857. 

Der  Redner  machte  Mittheilungen   über  den   eigenthümlicheii 
Versteiaerungs-Zustand  eines  Dattelpalmen-Blattes,  welches  aus  der  J 
MoUasse  der  Schweitz  zu  stammen  scheint,  vielleicht  zu  Phoenidtes 
spectabilis  Unger  gehört,  jedenfalls  aber  noch  grössere  Dimensionea 
zeigt,  als  die  bis  jetzt  bekannten  Reste  dieser  Art. 

Das  BIfttt  war  in  noch  unentfaltetem  Zustande,  als  es  zur  Ab- 
lagerung kam,  die  Fiederchen  noch  einem  grossen  Theile  ihrer  Läng« 
■ach  parallel  aneinander  gepresst  und  wohl  noch  zusammengeklebt 
nur  ihre  £nd*Theile  nach  beiden  Seiten  hin  divergirend  bildeten  auf 
die  Unterlage  senkrechte  Lamellen,  nahmen  die  Mergel-Niederschlägs 
zwischen  sich,  die  sich  nun  in  ähnliche  Lamellen  von  ungleicher 
Dicke  gstaiten  mussten,  welche  frei  stehen  blieben,  als  die  Blatt« 
Substanz  durch  Verwesung  allmählich  verschwand.  Diess  geschah 
aber  so  langsam,  dass  da,  wo  die  aneinander  Hegenden  Fiedereben 
noch  aneinandergeklebt  waren  und  mithin  die  Gebirgsart  nicht  me* 
ohanisch  zwischen  sie  eindringen  konnte,  sich  feine  Ealkspath-La- 
meilchen  foflltrirten,  dwen  Zwischenräume  dann  erst  nach  Zerstö- 
rung der  Blatt-Substanz  ebenfalls  mit  Mergel  ausgefällt  wurden.  So 
ahmt  die  Versteinerung  eine  erst  in  ihrer  Entfaltung  begri£fene  Blatt* 
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in  Relief  naeh,  obwpU  sie  eigentUoh  mir  ein  Abdmck  ibver 
PMer-BlÜtdieii  ist.  —  Im  Uebrigen  sind  die  zasenineogefiiltetoQ 
feiiudieD  wenigstens  di>eimal  so  breit  gewesen,  als  die  eines  auf 
lieber  Entfaltongs-Stnfe  stebenden  Dattel-Palme  aus  dem  QewXcbs* 
laose,  und  aoch  noek  aaselmUeh  breiter  als  an  Pboenidtes  ingens, 
wricbe  el>enfalls  in  der  Mollasse  yorkommt;  ob  die  Blttttcben  Ifk^ 
Mrippen  wie  Phoenix  besessen,  oder  wie  bei  Amesonenron  deren 
SBtiiebrten,  Msst  sieh  niebt  erkennen,  dalier  eine  sicbere  Bestimmung 
von  Sippe  und  Art  nicht  mögUeb  ist 

Zorn  Vergleiehe  mit  der  r^gelegten  VemteineraBg  und  «if 
BMeternng  wnrde  ein  frisches  Datteipalmen<-Blatt  geaeigl 

Geschäftliche  Mittheilungen. 

In  der  am  6.  Noyember  1857  abgehaltenen  Wahl  wurden  alle 
I  K^eder  des  Vereinsvorstandes  aufs  Nene  in  ihre  bisherigen  Steiles 
längMlxt  und  nahmen  sSmmtlich  die  Wahl  an.  Es  geht  demnach 
jdfegeschSftliche  Correspondenz  nach  wie  yor  durch  den  ersten  Schrift- 
jlftrer  Herrn  Dr.  H.  A.  Pagenstecher  jnn. ,  an  welchen  man 
Btmeotlich  auch  alle  Zusendungen  von  Schriften  zu  richten  bittet. 
Dl  dem  Sekretariate  nicht  überall  die  geeigneten  Addressen  andrer 
Oesellschaften  bekannt  waren,  wurde  bisher  die  Uel^rsendung  unsrer 
Terhandlungen  häufig  an  solche  Männer  gerichtet,  von  denen  man 
VQsste,  dass  sie  wenigstens  Mitglieder  der  betreffenden  und  auf 
dar  Adresse  bezeichneten  Gesellschaften  seien.  Sollten  hierdurch 
den  Privaten  oder  den  Gesellschaften  Unbequemlichkeiten  erwachsen 
sein,  80  ersucht  man  um  gefällige  Nachricht. 


Die  Wißsenachaß  der  vergleichenden  Oesetsgebung, 

CriHea  di  una  seiensa  deUe  legi$la»ioni  comparale,  per  E,  Ämari 
da  Palermo.     Qenava  1867. 

IMe  Arbeiten  der  vergleichenden  Wissensehaft  haben  aaf  dem 
Miete  der  Naturwissenschaften  zu  nie  geahnten  Fortsehriitea  ge* 
führt  und  auch  für  die  Anwendung  bedeutende  Ergebnisse  g^eMeCert 
He  Arbeiten  vergleichender  Gesetzgeluing  sind  erst  spätem  Ursprungs, 
ktboi  aber  bald  eine  solche  allgemeine  Anerkennung  gefunden,  dass 
tt  Jetzt  zum  guten  Tone  gehört,  bei  jeder  Bearbeitung  neuer  G^ 
Kise,  oder  Berathung  darüber  auch  auf  dasjenige  Röeksichi  za 
BoiimeD,  was  in  Bezug  auf  den  in  Frage  stehenden  Gegenstand  aneb 
io  »deren  Ländern  geleistet  wurde.  Wer  aber  tiefer  bKckt  und  mit  dem 
Stodiam  der  Gesetze  fremder  Völker  sich  selbst  vertraut  gemacht, 
vn  den  Quellen  geschöpft  und  die  Anwendung  der  Gesetz« 
in  dem  Lande  beobachtet  hat,  bemerkt  bald,  auf  welchen  schw»» 
VäkWMh^  Grundlagen  noch  ^  Benttteong  der  vergleichenden  Ge- 
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Betigebang  raht,  wie  häufig  diejenigen,  die  sich  auf  fremde 
gebungen  berufen,  die  Quellen  selbst  nie  benützten,  sondern 
fremden  Anführungen,  deren  Treue  selbst  nicht  verbürgt  ist,  sehöp 
aus  dem  Zusammenhange  reissen,  das  was  zu  ihren  Planen  taoj 
ans  den  fremden  Gesetzen  entlehnen,  ohne  darum  sich  zu  ka; 
mern,  in  welchem  Zusammenhange  in  dem  fremden  Lande  das'Gi 
setz  mit  gewissen  Voraussetzungen,  Zuständen  und  anderen 
richtungen  steht.  Man  bemerkt  leicht,  dass  es  an  leitenden  Gruodr 
Sätzen,  an  der  Aufsuchung  historischer  und  philosophischen  Grund» 
lagen,  an  dem  kritischen  Geiste  kurz  an  der  Wissenschaft  der  Yer> 
gleichenden  Gesetzgebung  mangelt.  Eine  solche  Wissenschaft  wird  um 
zuerst  in  dem  vorliegenden  Buche  vorgelegt.  Der  Verfasser,  eia 
Sicilianer,  war  Professor  des  Strafrechts  in  Palermo,  und  hat  ditj 
glänzenden  Eigenschaften  des  Geistes  und  sein  Talent  einer  scharfoM 
Kritik  in  mehreren  Werken  vorzüglich  in  der  trefflichen  Arbeit  übif: 
die  Gebrechen  der  criminalstatistischen  Leistungen  (abgedruckt  i| 
dem  Giornale  di  statistica,  Palermo  1836  p.  210,  1840  p.  11(| 
bewährt.  Nach  dem  (vielleicht  etwas  zu  weit  ausholendem)  Pl8B| 
des  Werkes  findet  der  Verf.  die  ersten  Elemente  einer  Wissenschst^ 
der  vergleichenden  Gesetzgebung  in  den  rechtshistorischen  Arbeite^ 
und  in  der  frühern  a.  B.  durch  die  Pariserakademie  angeregten  Ver^! 
suchen,  die  Gesetze  verschiedener  Vollmer  zu  sammeln,  er  findet  abflt 
di&  Ursachen  der  Mangelhaftigkeit  solcher  Arbeiten  theils  an  Mangel 
einer  genügenden  Rechtsgeschichte,,  theils  an  Mangel  einer  EritüEij 
welche  die  Aufgabe  der  Wissenschaft  klar  machte.  Der  Zweck  dei ! 
von  ihm  bearbeiteten  Werkes  soll  nun  sein:  beide  Grundlagen  n 
liefern.  Im  1.  Kapitel  handelt  nun  der  Verf.  von  der  Wissenschaft 
der  vergleichenden  Gesetzgebung  und  bemerkt,  dass  die  Bearbeitanf 
einer  solchen  an  zwei  hervortretenden  Richtungen  die  Forschungea 
scheitert,  nämlich  an  der  Vorliebe  für  das  Alte  im  Gegensatze  der 
Anhänglichkeit  an  das  Neue.  Bei  der  Vergleichung  der  verschiedenen 
Arbeiten  bemerkt  man  überall  (p.  17)  eine  allmählige,  stufenweise 
Entwicklung  der  Kenntnisse,  der  Verf.  macht  8  Grade  und  kommt 
dazu  (p.  33)  die  Wissenschaft  zu  bezeichnen  als  ein  System  von 
Kenntnissen  einer  bestimmten  Ordnung,  mit  allgemeinen  Grundsätzen 
and  bestimmten  Gränzen.  In  Bezug  auf  die  Wissenschaft  der  6e* 
setzgebung  ist  der  Grundgedanke  des  Verf.  (p.  39),  dass  Ursprung* 
lieh  alle  Gesetze  ihren  Ursprung  in  der  Religion  und  den  göttlichen 
Traditionen  der  Völker  haben,  dass  allmählig  eine  Körperschaft  sich 
bildet,  die  mit  der  Aufsuchung  und  Anwendung  der  Gesetze  sich 
beschäftigt,  bis  bei  dem  raschern  Fortschreiten  der  Veränderungen 
und  Bedürfnissen  sich  die  Noth wendigkeit  zeigt,  dass  Gesetze  von 
den  Inhabern  der  Staatsgewalt  erlassen  werden,  wo  nun  schon  zwei 
Parteien  auftreten,  von  denen  die  Eine  möglichst  Viel  von  dem  bis- 
herigen Rechte  beibehalten  will,  während  die  Anhänger  der  Andern 
Neuerungen  verlangen. 

(Schhm  foi^,) 
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(Schlufls.) 

Hier   beginnen   schon    die  AnfKoge  einer    vergleichenden   Ge- 
ittxgebnng,  in  so  ferne  nun  um  den  Ursprung  und  die  Gründe  der 
^Besetee   gefragt   wird.     Auf  geistreiche  Weise  aber  auch   mit  Be- 
fVeisen   der  Kenntniss   der   Geschichte  weist  der  Verfasser  cap.  III 
[Mch,    wie    schon    bei    den    alten    Völkern    Beweise    vorJcameni 
Jisg  man    auf  die  Gesetze   eines  anderen   Vollces  Büdcsicht  nahm, 
iM  nachahmte,    und    dass    bei    Eroberungen    das    geschichtlich    oft 
Toiiommende  System   der  Persönlichlseit   der  Rechte  z.  B.  in  Be- 
Ing  auf   Eechtgeschäfte   des  eroberten   Volkes    oder    der 'Fremden 
dazu  führte,  yerschiedene   Gesetze   zu   yergleichen.    Der  Verfasser 
beweist  p.  66   wie   einzelne    grosse   Männer  ihr   Hauptstreben   da- 
rauf richteten,   die  Mängel  verschiedener  Gesetzgebung  auch  durch 
HiDweisang   auf   gute   Gesetze   anderer    Länder    darzuthun.      Eine 
gute  Erörterung  ist  p.  70   über   die   Geschichte  der  Entstehung  der 
12  Tafeln  der  Römer  und  der  Art ,  wie  sie  von  den  Griechen  ent- 
lehot  wnrden,  eingeschaltet   Hätte  der  Verf.  die  neuern   deutschen 
Forschungen  darüber  gekannt,  so  würde  er  wohl  manche  seiner  Be- 
hauptungen modificirt  haben.    Nachdem  der  Verf.  cap.  IV  die  ersten 
Elemente  der  Entwiokelung  einer   Wissenschaft  der  vergleichenden 
Gesetzgebung  zu  erforschen  gesucht  hat,   zeigt  er,  wie  die  Aufsu- 
chung der  Gesetze  verschiedener  Völker  ursprünglich  eine  praktische 
Riditung  hatte,  und  die  ersten  Arbeiten  nur  in  einer  Sammlung  die- 
ser Gesetze  bestanden,  bis  allmählig  die  grosse  Aehnlichkeit  so  vie- 
ler Gesetze  von  Völker,   die  durch  Ort  und  Zeit  von  einander  sehr 
geschieden  waren,  die  tiefer  gehende  Prüfung  gründlicher   Forscher 
n>  der  Frage   führte,   ob   nicht   diese   Aehnlichkeiten  aus  der  Ab- 
itammuDg  des  Rechts  aus  einer  gemeinschaftlichen   Quelle  sich  er- 
USrt    Sobald  diese  Frage  einmal  angeregt  war,  musste,   wie   der 
Verf.  zeigt  (p.  88}  die  weitere  Untersuchung  zur  Erkenntniss   füh- 
ren, dass  die  Wissenschaft  des  Rechts  aus  zwei  Elementen  besteht, 
oiaüich  aus  den  unveränderlichen  und  ewigen  Grundsätzen  und  aus 
den  die  Anwendung  derselben  und  die  Verschiedenheit  der  Gesetze 
enengenden,  den  verschiedenen  Zuständen  der  Menschen  und  Natio- 
nen entsprechenden  veränderlichen  und  verschiedenartigen  Rücksich- 
ten.   Sobald  der  erwachte  philosophische  Geist  nach  dem  Urgrund 
te  Dinge  forschte,  musste  er  auch  dazu  kommen,  nach  dem  Grunde 
U.  ishrg.  1.  Heft  8 
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des  Rechts  and  die  ewigen  Grundlagen  desselben  za  forschen, 
so  beginnt  In  der  Wissenschaft  einer  der  herrlichsten  Theiie  der  F< 
schnngen  nach  dem  Grunde  des  Rechts.     Der  Verf.  (p.  90}  dar< 
geht  nun  die  verschiedenen  Stufen  der  Entwickelung»  beginneod 
den  Griechen  mit  der  Ableitung  des  Rechts  von  der  Gottheit,    (i 
Interesse  verweilt  man  hier  bei   den   geistreichen   Erörterungen 
Verf.)     In  dem  allmählig  sich  entwickelnden   Völkerrecht  sieht 
Verf.  (p.  109)  einen  neuen  Grund,  wie  man  zur  Beachtung  der 
setze  der  verschiedenen  Völker  kam.     Der  Verf.   kommt  näher 
nem  Ziele  durch  die  Nachweisung,  wie  allmählig   die   Wis8ens( 
der  Gesetzgebung  entstand  (p.  121),  die  zwei  Elementen  hat 
lieh  das  Element   der  Gerechtigkeit  und   das  der   Zweckmässigkai 
und  des  Nutzens.    Der  Verf.  zeigt,  wie  die  Pflicht  der  vergleiche»^ 
den   Gesetzgebung  es   ist,   eine   Wissenschaft  der   Erkenntniss  äti 
Zweckmässigkeit  der  Gesetze  nach  den  einwirkenden  thatsächlidMi 
Verhältnissen  zu  begründen.    Ein  Haupttheil  des  vorliegenden  W^ 
kes  ist  nun  vorerst   den   Charakter  der   wissenschaftlichen   Leistiflr: 
gen  zu  diesem  Zwecke  in  den  verschiedenen  Zeiten  zu  zeigen.   M 
Verf.  zergliedert  von  den  Griechen  an  bis  zur  neueren  Zeit  die  diH 
zelnen  Arbeiten  vgrosser  Männer   (p.  125 — 157),    dann   nachzuwei- 
sen, auf  welche  Forschungen  die  genügende  Wissenschaft   der    ver- 
gleichenden Gesetzgebung  gebaut  sein  muss   um   die  Biologia  delle 
leggi   wie  der  Verf.  sie  nennt,  zu  begründen.  Indem  die  Forschung 
auf  die  Ursachen  bei  Veränderungen  in  den  Gesetzen,  und  auf  die 
Art  der  Einflüsse  gerichtet   wird.  —  Der  Reihe  nach   werden   mm 
Überall  mit  geschichtlichen  Nachweisungen,  die  ein  gründliches  Stu- 
dium des  Verf.  zeigen,  die  einzelnen   Zustände  die  auf  die  Geset»- 
gebung  wirken,  zergliedert,  daher  (p.  169 — 201)  von  dem  EinflusflS 
des  Ciima,  der  Religion,  der  Sitten,  der  Nationalökonomie  und  von 
der  Wichtigkeit  der  vergleichenden  Statistik  gehandelt.    In  der  letz- 
ten Beziehung  hätten  wir  gewünscht,  dass  der  Verf.  mehr  bei  dem 
Gegenstande  verweilt  hätte.    Uns  scheint,  dass  die  Forschungen  der 
vergleichenden^  Gesetzgebung  an   der   Unzulänglichkeit  der   statisti- 
schen  Arbeiten    scheitern    und    dass   häufig  die   Mittheilungen   der  | 
Statistik  aus  einzelnen  Ländern  nicht  mit  der  nöthigen  Genauigkeit  | 
gesammelt  sind,  da  zu  viel  dabei  untergeordneten  Beamten,  weiche  { 
die  Wichtigkeit  der  Arbeit  nicht  verstehen  oder  überhaupt  gleichgültig  | 
sind,  die  Sammlung  des  Materials  anvertraut  werden  muss,  vorzüglich  i 
aber  weil  die  statistischen  Tabellen  der  verschiedenen  Länder  von  sehr 
verschiedenen  Grundlagen  ausgehen,  wo  oft  der  nämliche  Ausdruck  is 
verschiedenen  Ländern  einen  verschiedenen  Sinn  hat,  oder  weil  ohne 
Kenntniss  der  besonderen  Einrichtungen,  Gesetze,  Sprachwelse  der  Län- 
der die  Tabelle  gar  nicht  richtig  gewürdigt  werden  kann.  In  dieser  Be- 
ziehung ist  erst  durch   die  statistischen  Congresse  von  Brüssel,  Paria 
und   Wien   ein    besserer   Weg   angebahnt    worden,    da   man   sich 
über  gemeinschaftliche  Grundlagen   vereinigte   und   beschloss,   dass 
zugleich  mit    den  statistischen  Tabellen  einleitender  Sdiilderungen 
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rier  zam  YentSndiiisB  nothigen  EinriehtODgen  doi  Landes  bearbeitet 
[werden   sollen.     Die  statiatischen   Arbeiten   von  Piemont  und   von 
jVeekana  (mit  den  trefflieben  Anordnungen  von  Orlandinl)  verdienen 
iier  eine  Aaszeicbnnng.    Wenn  aber  aacb  die  etaüatiacben  ^ateria- 
pen  noch  so  tren  gesammelt  sind,  so  bedarf  es  um  für  die  Wissen- 
todaft  der  Qesetsgebung  ein  gedeibliches  Resultat  zu  liefern,  erst 
boeb  einer  grossen  Vorsiebt  da,  wo  Scblüsse  die  für  die  Gesetsge- 
Mng  brauchbar  sind,  aus  der  Vergleiehong  der   Tabellen   verschie- 
:4eaer  Lander  gezogen   werden  sollen.    Niebt  selten  bemerkt  man 
liier  den  Einfluss  vorgefasster  Meinungen,   deren  Ricbtigkeit  man 
dnreh  die  Statistik  beweisen  will.  —  Wir  wollen  von  vielen  Beispie- 
In  nur  anf  Eines  aufmerlcsam  maehen,  nämlich  auf  die  Frage:   ob 
^e  Freiheit  der  Zerstäckeiung  der  Güter  oder  die  Gebundenheit  der- 
•selben  vorzüglicher  ist   Man  bemerkt,  dass  die  Anhänger  des  ersten, 
-Wie  des  zweiten  Systems  sich  auf  Ergebnisse  der  Statistik  sich  be- 
I  -liflhen,  aber  schon  in  der  Sammlung  der  Materialien   und  der  £r- 
:  iNsefaung  der  EinzelnheSten  von  einem  verschiedenen  Verfahren  aus- 
•gehen  und  aus  den  nämlichen  Thatsacben  verschiedener  Schlnssfol- 
geningen  aus  ihren   vorgefassten   Meinungen  ableiten«    Eine  geist- 
reiche Erörterung  liefert  der   Verfasser  cap.  VII.  p.  206   über  die 
vergleichende  Gesetzgebung  als  Wissenschaft  wie  der  Verf,  es  nennt 
delia  fortnna  delle  leggi.     Der   Ausdruck   ist   unbestimmt  gewählt; 
der  Verf.  rechnet  hierher  wohl  die  Elemente,   welche  auf  die  Ge- 
setzgebung Einfluss  üben.     Man  findet  hier  sehr  gute  Bemerkungen 
ip.  S16f.)   über  den  Geist  der  Arbeiten   von   Baco,   Montesquieu, 
Bentham.     Uns  scheint,  dass  hierher  noch  die  Erörterung  über  die 
Schicksale  der  Gesetze  gehört  hätte,   daher   die  Verhältnisse,   die 
tif  die   Anwendung  und  Durchführung  der  Gesetze   wirken.     Von 
äneo  hängt  es  ab,  ob  ein  Gesetz  in  einem  Lande  gute  oder  schlimme 
Wirkongen  erzeugt.    Ohne  diese  allerdings  schwierigen  und  fast  gar 
Mcht  gelieferten  Vorstudien  wird  die  Wissenschaft  der   vergleichtfA^ 
den  Gesel^ebung  keine  sichere  Grundlage  haben«    In  neuester  Zelt 
bemerkt  man  dies  wohl  in  Bezug  anf  den  Streift  über  den  Werth 
der  Schwurgerichte.     Die  Gegner  dieser  Gerichte  sind  schnell  fertig 
dsiDit,  {rieh  auf  die  nachtheiligen  Erfahrungen  derselben  In  einzelnen 
Hadern  zu  beziehen,  man  kümmert  sich  aber  nicht  nm  die  Erfot^ 
sdutng  der  Ursachen,  aus  welchen  in  manchen  Ländern  die  Schwur- 
gericbte  weniger  gut  wirkten;  solche   Ursachen  liegen  in  gewissen 
Zostladen,  Im  Mangel  ergänzender  Einrichtungen  und  in  dem  Cha- 
nkler  der  Menschen.    Das   Drthefl   über  den  Werth   der  Gesetze, 
te  Entscheidung  der  Frage,  auf  welche  Voraussetzungen  und  Be* 
tngiingen  der  Gesetzgeber  rechnen  muss,  wenn  er  wUl,   dass  sein 
Oeiets  gute  Früchte  tragen,   würde  ganz  anders   ausfallen,   wenn 
l^estere  Vorstudien  gemacht  würden  über  die  Bedingungen   der  gu- 
tes Wirksamkeit  der  Gesetze.    Hier  fehlt  es  noch  sehr  an  Erfah- 
niDgen.    Unsere  Schriftsteller  kümmern  sich  nicht  genug  um  das 
mktisAe  Leben«    Was  der  Verf.  p.  dilff.  von  der  Einseitigkeit 
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der  Franzosen  in  ihrer  AuflFassung  der  Gesetzgebung  sagt,  Ist 
gründet.    Im  cap.  VIII.  von  der  historischen  Schule  p.  221  lA 
zweifache  Bedeutang,  in  welcher  dieser  Ausdruck  genommen  w 
kann,  nicht  genug  hervorgehoben,  auch  ist  das  VerhSltniss  der 
teu  von  Thibaut  und  Savigny  nicht  ganz  richtig  gewürdigt.  Saib 
lieh  ist  es  richtig,  wenn  der  Verf.  p.  331  behauptet,  dass  die  hi 
rische  Schule  dem  Gesetzgeber  bestreiten   will,  selbststSodig 
big  Gesetze  zu  machen.    Der  grosse  Streit  ist   nur,   wie    weit 
Gesetzgeber  sich  an  das  im  Bewusstsein  des  Volkes  lebende 
und  an  die  Sitte  anschliessen  muss,  und  wie  weit  er  leitenden  6 
Sätzen  folgen   darf.     Der  Verf.,  der  von   dem  Gesetzgeber   fo 
dass  er  den  Gewohnheiten  und  Bedürfnissen  sich  anschliesse,  m 
viele  gute  Bemerkungen   (mit  gerechtem  Tadel   von  Comte). 
dem   Kap.  VIII.   mit   der   Aufschrift:    la  scienza  delle   legi 
comparate  in  relazione  alla  fisica  naturale  geht  der  Verf.  p.  2 
von  der  neuerlich  von  Quetelet  trefflich  begründeten   gewiss   ri 
gen  Idee  aus,  dass  in  den  Erscheinungen   in  der   moralischen   W^ 
eine  bewunderungswürdige  Gleichförmigkeit  ist,   welche  auf  ein  Sf^ 
stem  von  Gesetzen  hinweist,   nach   welchen   die  menschliche 
tigkeit  sich  richten  muss,  und  in  so  fern  einem  moralischen  Zwan^ 
onterliegt,  so  dass  Freiheit  mit  Nothwendigkeit  sich  verbindet. 
Verf.  leitet  daraus  die  Pflicht  des  Gesetzgebers  ab  (p.  235),  aehie 
.Gesetze  nicht   auf  abstrakte   Grandsätze    zu   bauen ,    vielmehr    die 
menschliche  Erkenntniss  und   die  Ergebnisse  historischer   Entwicke* 
lung  zum  Grunde  zu  legen.    Dies  ist  Alles  recht  gut  gesagt;  alleia 
wir  wünschten  hier  mehr  ein  praktisches   Gebäude  aufgeführt  za 
sehen,  und  Lehrsätze  aufgestellt   zu  erhalten,   die  der   Gesetzgeber 
befolgen  kann.     In  dem  Kap.  IX.  handelt  der  Verf.  nun   von   der 
Philosophie  der  Menschheit,  und  verweilt  hier  mit  geistreicher  Dar- 
stellung bei  den  von  Vico  entwickelten   Grundlehren   mit  der  Idee 
der  providentiellen   Nothwendigkeit  in   den    Gesetzen    der  Völker« 
Gerne  verweilt  man  hier  z.  B.  (p.  275)  bei   vielen  BemerknngeDi 
die  als  Berichtigung  der  Ansichten  von  Vico  dienen  können.    Wenn 
die  Idee  von  Vico  durchgeführt  werden  soll,  so  kömmt   es  wie  dw 
Verf.  bemerkt,  auf  3  Punkte  an:  1)  auf  die  Erforschung  der  Grund- 
sätze der  Philosophie  der  Menschheit,  2}  auf  die  Zeugnisse  dafür, 
3)  auf  den  ewigen  und  allgemeinen  Entwicklungsgang.     Der  Verf. 
(p.  278)  folgt  in  Bezug  auf  den  ersten  Punkt  den  Ideen  von  Vico, 
jenes  grossen  Geistes,  dessen  Bedeutung  nämlich  ein  edler  Italiener, 
Graf  Sclosus  in  seinem  wichtigen  Werke:  storia  della  legislazione  italia- 
na,  Torino  1857,  pag.  272 — 276  und  ein  praktischer  Engländer  im  Law 
Review  vol.  XVIII.  p.  243.  XXI.  p.  98  gerecht  gewürdigt  haben,  auch 
mit  unpartheiischer  Anerkennung  des  eigenthümlichen  aber  nicht  kla* 
ren  Styls  von  Vico  wegen  des  Gebrauches  von  Worten,  denen  er 
einen  von  dem  Gewöhnlichen  abweichenden  Sinn   beilegte.    WoU 
ist  ee  eine  grosse  Idee,  wenn  Vico  davon  ausgeht,   dass  die  Vor- 
sehung die  Ordnerin  des  natürlichen  Rechts  der  Nationen  sei,  und 
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^  er  einen  die   Oeechichte  der  Menschheit  darchdringeoden  gött- 
Uien  Geist  erkennt,  dessen  Erforschong   die  Grundsätze  der  Philo- 
^phie  der  Menschheit  lehrt.     Wir  hätten  nur  gewünscht,   dass  der 
Ferf.  in  klarer-  praktischer  Weise  diese  Grundsätze  aufgestellt  hätte. 
Der  Verf.  wird  zugeben,  dass  seit  Vico  die  Forschungen  über  Rechts* 
pscbichte  und  über  die  menschliche  Natur  so  ungeheuer  sind,  dass 
Vko's  Ansichten  gar  mancher  Berichtigung  bedürfen.  Um  gerecht  zu 
Mio,  muss  man  bemerken,   dass  der   Verf.  auch   nicht  selten  z.  B. 
pg.  275—327  Irrthümer  Ton  Vico  berichtigt.  An  einzelnen  geistrei- 
iben  Bemerkungen  fehlt  es  nirgends.  —  Zeugnisse  für  die  Erforschung 
JesBechts  findet  der  Verf.  p.  284  vorzüglich  mit  Vico  in  der  Geschichte, 
bei  deren  Benützung  ein  Eingehen  in  die  alten  Sagen  und  Traditio« 
aen  Pftiebt  ist.  In  der  Erörterung  des  Entwicklungsganges  der  Mensch- 
leit  wo  der  Verf.  3  grosse  Perioden  1)  die  göttliche,  2)  die  heroi* 
iebe,  3)  die  menschliche  unterscheidet  gibt   er  p.   289 — 317   Be- 
1«^  gründlieher  geschichtlicher  Studien  und  geistreicher  Auffassung 
der  menschlichen  Entwickelung.    (Auszüge  zu  geben  ist  unmöglich, 
vdl  bei  dem  Verf.  alle  Betrachtungen  zusammenhängen.)  Die  Grund- 
idee die  der   Verf.  in  der  Entwickelung  der  Menschheit  findet,   ist 
Ce  des  Fortschrittes   (p.  319).     Alles   kömmt   nur   darauf  an   was 
IDIB  Qoter  Fortschritt  versteht.    Hier  zeigt  sich  ein  grosser  Irrthum 
von  Vico,  nach  welchem  jede  Nation   fortschreitet,  aber   wenn   sie 
bei  einer  gewissen   Stufe   der   Vervollkommnung   angekommen  ist, 
xoruckschreitat  zum  Ausgangspunkt  und  dann  von  neuem  ihren  Kreis- 
kof  beginnt.     Mit  Recht  widerlegt  der  Verf.  p.  327   diese  Ansicht, 
deren  Grond  darin  liegt,  dass  Vico   eigentlich  jede  Nation  als  eine 
Welt  für  sich  betrachtet,  während  der  Verf.  richtiger  von  dem  innern 
Zoeammenhang  aller  Nationen  ausgeht,  und  (mit  interessanter  Zer- 
gliederung der  Meinungen  anderer  Schriftsteller  p.  333)  Gontinuität  und 
TraditioD  als  leitende  Grundideen  des  Fortschrittes  aufstellt,  so  dass 
£e  Erfahrungen   und  Fortschritte   einer  Nation   von   einer   Andern 
aofgeDommen  und  fortgebildet  werden.     Der   letzte  Punkt   der   der 
Tradition  ist  es,   der   nach   der   Ansicht  des  Verf.  vorzügliche  Be- 
Achtung  verdient;  wobei  nun  der  Verf.  mit  grosser  Quellenkenntniss 
die  Vorstellungen,  welche  von  Vico  in  Bezug  auf  die  Ueberlieferung 
bei  den  verschiedenen  Völkern  aufgestellt  wurden  (p.  341—386)  und 
daoD  Jene  seit  Vico  verbreiteten  Ansichten  prüft  (p.  386—419).  Re* 
ferent  H.  kennt  kein  Werk,  in  welchem  auf  so  geistreiche  Weise  die 
vendiiedenen  Ansichten  über  Entwickelung   der   Menschheit   darge- 
«teilt  sind.    Mit  jedem  Urtheile  des  Verf.  z.  B.  p.  401,  z.  B.  wenn 
er  RomagnoBzi  so  hoch  stellt,  wird  man  freilich  in  Deutschland  nicht 
«n^nretanden  sein.     Ein   sehr   bedeutendes  (Kap.  XI)  ist   das  von 
der  Anwendung  der  Theorie  des  Fortschrittes  auf  die  vergleichende 
Gesettgebung  und  die  daraus  abzuleitenden  Grundsätze.  Für  die  6e- 
setigebang  leitet  der  Verf.  aus  den  Ideen  des  Fortschritts  und  seiner  Ent- 
wiekelang  4  Grundsätze  ab.     1)  Einheit,  2)  Gleichheit,  3)  Univer- 
*^t,  4)  Verwirklichung  der  Plane  der  Vorsehung.    Die  verglei- 
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diende  Gesetagebang  erscheint  dem  Verf.  (p.  428)  als  die 
meine  Biologie  der  Gesetze  indem  sie  die  Gräozen  der  Maeht 
Gesetzgebersi  den  Bieg  der  Freiheit,  die  allmählige  Kraft  der  N 
der  Nachahmung  und  des  Einflusses  der  Sitten  lehrt.  In  der 
ständigen  Mittheilung  der  Rechtsideen  von  einem  Volke  an 
Andere  liegt  der  Fortschritt  mit  3  Grundsätzen:  1)  dem  der  dl 
im  Sinne  von  Vico,  dasa  Alles  was  dem  natürlichen  Zustande  ni( 
entspricht  nicht  Wurzel  fassen  und  nicht  bleiben  kann,  2) 
Grundsätze  der  Gerechtigkeit,  8)  dem  des  stufenweissn  und  allm 
Ugen  Fortsehreitens  (p.  434).  Der  Verf.  handelt  nun  von  der  zw 
mäasigiten  Methode  (cap.  XII)  und  stellt  (nachdem  er  die  venehie* 
denen  Richtungen  geprüft  hat)  den  Begriff  der  Wissenschaft  der  vh 
gleichenden  Gesetzgebung  p.  487  auf  folgende  Weise  auf:  sie  iil 
die  Wissenschaft,  welche  die  Gesetze  aller  Völker  systematisch  sam* 
meit  und  vergleicht,  um  daraus  die  juristische  Lehre  von  der  aligtt*^ 
meinen  Civilisation  abzuleiten  und  mittelst  der  vergleichenden  Sdf* 
dien.ftir  die  politischen,  ökonomischen  und  geschichtlichen  Bedürf- 
nisse der  Nationen  zu  sorgen,  die  Nachahmung  der  zu  erlassente 
Gesetze,  die  beste  Auslegung  der  bereits  nachgeahmten  zu  lebre^ 
die  Erfahrung  der  Gesetzgeber  durch  die  Kenntniss  der  Schicksaii 
and  der  Wechselfälle  der  Gesetze  aufzuklären,  ein  allgemeines,  ver« 
nünftiges  und  eines  dem  Willen  der  Vorsehung  entspreebendaa 
Fortschritts  des  Menschengeschlechts,  auf  der  Grundlage  der  Idea 
der  allen  Völkern  gemeinschaftlichen  Natur  durch  das  Mittel  der 
Uebertragnng  der  Civilisation  zu  lehren.  ~  Am  Ende  handelt  der 
Verf.  cap.  XIII  noch  von  der  Begränzung  der  Wissenschaft  der  vei^ 
gleichenden  Gesetzgebung. 

Unsere  Leser  werden  sich  überzeugen ,  dass  das  vorliegende 
Buch  wegen  des  Reichthums  der  Ideen,  der  Fülle  geistreicher  For- 
schungen und  geschichtlicher  Entwickelungen  und  der  scharfsinnigen 
Bemerkungen  aü  den  bedeutendsten  Werken  der  Neuzeit  gehört, 
und  dass  wenn  man  auch  sehr  oft  den  Ansichten  des  Verf.  nicht 
zustimmen  kann  und  die  der  Klarheit  nachtheiligen  weiten  Ausho« 
lungen  beseitigt  sehen  möchte,  doch  zugeben  muss,  dass  der  Verfl 
der  Wissenschaft  der  vergleichenden  Gesetzgebung  eine  erhabeoe 
Aufgabe  angewiesen  hat.  Wir  wünschten  jetzt  nur,  dass  der  Verf« 
aus  dem  Reiche  des  Ideals  herftustreten  und  praktische  Anwendung 
seiner  Ideen  lehren  möchte.  Die  Ideen,  eines  der  Vorsehung  ent- 
sprechenden allgemeinen  traditionellen  Rechts  sind  erhabene,  aber  es 
liegt  in  ihnen  so  viel  Vieldeutiges  und  Unbestimmtes,  dass  man 
denjenigen,  der  3ie  Gesetze  der  Vorsehung  ergrundet  zu  haben 
meint  die  Antwort  zurufen  möchte,  welche  Göthe  dem  Faust  in  den 
Mund  gelegt,  wenn  Wagner  mit  Behagen  von  dem  Zeitgeiste  spricht 
Die  Tradition  der  Richter  von  einem  Volk  zum  Andern  ist  ebenso 
nur  schöne  Idee,  aber  wo  ist  die  Gränze?  Man  hört  in  neuester 
Zeit  oft,  wenn  von  der  Aufhebung  der  Todesstrafe  die  Rede  ist,  die 
Anhänger  der  Beibehaltung  dieser  Strafart  sich  darauf  berufen,  datf 


GrundsäUe  der  Lehre  v.  d.  mensckL  G^selUchafl«  39 

«tte  Völker  diese  Strafart  kannten  and  die  Ansicht  ihrer  Nothwen« 
0t^t  auf  alle  Völker  verplanzten.  Man  frügt:  soll  diese  sehr  wür- 
flige Tradition  wirklich  ein  Beweisgrund  sein,  dass  in  allen  Zeiten 
jiiiMe  Strafe  beizubehalten  ist?  Was  hat  der  vergleichenden  Natur- 
^»iMeiiachaft   den  mächtigen  Einfluss  auf  die  Ungeheuern  Fortschritte 

Klehert?     Wohl  nur  die  Sorgfalt  ihrer  Bearbeiter,  Thatsachen  zu 
imeln,  sie  au  zergliedern,  um  dann  nach  langen  Vorbereitungen 
■Sebloase  ableiten  zu  können.    Möge  es  dem  Verf.  der  grosse  Eigen- 
^^fldiafteD  besitzt  gefallen,  in  einem  solchen  Geiste  auch  für  die  ver- 
l^eiehende  Gesetzgebung  thätig  zu  sein.  Ollftetwisder. 
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bdrodusicne  ai  ^^rmeipi  ddle  umane  aaeietä  del  Barone   Onde% 
Reggio  da  Palermo,     Qenova  1857. 

Die  richtige  Auffassung  der  Frage  über  die  beste   Begierungs- 
form,  insbesondere  über  den  Werth  und  die  Bedeutung  der  consti- 
tationeilen  Monarchie  ist  fortdauernd  ein  Gegenstand  vielfacher  Strei- 
tigkeiten.   Eine  Verständigung  scheint  nicht  sehr  nahe  zu  sein.    Wenn 
auch  die  Mehrheit  der  Ansichten  sich  zu  ^er  ^orm   der  constitutio- 
nellen  Monarchie  hinzuneigen  scheint,  so  ist  gerade  über  das  Wesen 
dieser  Form   am   wenigsten   Verständigung   bemerkbar.     Unter   den 
Gegnern  dieser  Form  finden  wir  auf  einer  Seite  diejenigen,   welche 
die  Freunde  dieser  Form  mit  Misstrauen  verfolgen   und  ihnen   vor- 
werfen, daaa  für  sie  diese  Form  nur   die   Brücke  ist,  auf  welcher 
sie  zur  Kepublik  zu  gelangen  hoffen,  während  auf  der  anderen  Seite 
die  Form  als  eine  Halbheit,  als  ein  Hinderniss  der  Einführung  einer 
freien  Form  oder  als  eine  Begünstigung  der  Herrschaft  einer   herr- 
schenden die  freie  Entwickelung  des  übrigen  Volkes  hindernde  Par- 
thei   unter   dem  Aushängeschilde   des   Parlamentarismus   bezeichnet 
wird.    Aber  auch  unter  den   aufrichtigen  Anhängern   der  Form  der 
eoBstitationellen  Monarchie  sucht  man  vergebens  eine  Eintracht.   Wäh- 
r^d  Einige  mit  einer  Masse  von  Formen  und  klug  formulirter   all- 
gemeiner  Grundsätze  sich  begnügen  (nicht  eingedenk  wie  diese  Sätze  ^ 
sich  beliebig  drehen  lassen),  setzen  Andere  das  Wesen  der  constitntio* 
Bellen  Monarchie  in  einen  auf  wechselseitigen  Misstrauen  beruhenden 
Mechanismus  mit  wechselseitiger  Beschränkung  und  Controle  der  Ge« 
walteu.  Jeder  Beitrag  zur  Verständigung,  wenn  er  auf  wissenschaftliche 
Forschungen  und  auf  Benützung  der  Erfahrungen  gebaut  ist,  muss  will- 
kommen sein.  Die  vorliegende  Schrift  (hervorgegangen  aus  den  Vorträ- 
gen des  Verf.  des  Professors  an  der  Universität  Genua  und  bestimmt  als 
ein  Ck>nunentar  zur  sardinischen  Verfassungsurkunde  zu  dienen)  setzt 
sich  die  Aufgabe,  das  Wesen  der  constitutionellen  Monarchie  zu  be- 
gründen, indem  sie  die  Grundsätze  des  Staatslebens  überhaupt  auf- 
auefat    Die  Schrift  verdient  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  um  so 
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mehr,  als  sie  die  Arbeit  eines  Mannes  ist,   welcher   während 
langen  Reihe  von  Jahren  in  seinem  Vaterlande  im  Staatsleben 
tisch  Theil  nahm  und   zwar  als  Minister  des   Unterrichts,    Mi 
des  Parlaments  von  Sicilien,  vorher  in  bedeutenden  Stellen  in   N 
pel  thfitigy  das  Leben  praktisch  kennen  gelernt,  zugleich  als  SchrtI 
steller  seinen  wissenschaftlichen  Geist  bewacht,   und   durch    Ue~ 
Setzung  des  Hauptwerks  über  englische  Verfassung  gezeigt  hat, 
er  mit  politischen  Studien   sich  vertraut   gemacht   hat.     Die    S 
hat  zwei  Abtheilungen :  I)  über  die  allgemeine  Grundsätze  der  men 
liehen   Gesellschaft,   II)  über   die   verschiedenen   Regierungsform 
Schon  in  dem  ersten  Theile  zeigt  der  Verf.,  dass  er  nicht   eu   d 
jenigen  gehört,  welche  den   Staat   nur   als   eine   NutzensgeseSlsc! 
betrachten,  unbekümmert  um  tiefe,  moralische  Grundlagen,  dass 
eben  so  wenig  in  der  Studirstube   ein   Ideal   einer   VerfassuDg*    m 
ausdenkt,  ohne  die  Forderungen  des  Lebens,   und  die  Stimmen 
Erfahrungen  su   beachten.     Der    Verf.  sucht  sich   eine  tiefere    ai 
bessere  Grundlage,  und  so  handelt  er  in  cap.  1 — 2  von    der   erat 
und  sichern  Wahrheit,  die  er  im  Bewusstsein   der  eigenen  Exiato 
des  Menschen    findet   (im   Sinne   von   Augustin   de   civitale   dei 
cap.  26).     Im  Aufsuchen  der  Wissenschaft,  der  Wahrheiten  ist  da 
Verf.  Leibniz  sein  Hauptführer,    und   in  der   Wissenschaft  der    G 
rechtigkeit  (p.  9)  findet  er  die  Grundlage.     In  der  Erreichung    des 
Zweckes  der  Menschheit  in  der  menschlichen  Natur  und  in  den  ooth« 
wendigen  und  natürlichen  Eigenschaften   der   Dinge   muss  das  We* 
sen  derselben  gesucht  werden.     Der  Verf.  prüft  nun   die   Elemente 
des  Rechts-  und  Staatslebens  und  handelt  zuerst  cap.  IL  p.  84   von 
der  Gleichheit  der  Rechte  aller  Menschen  (der  grosse  Einfluss   des 
das  Christenthum  auf  die  Entwickelung   dieses  Elements   übte    wird 
p.  37  mit  Recht  hervorgehoben);  es  wird  gezeigt,   wie   unklar  die 
Vorstellungen  selbst  von  geachteten  Schriftstellern  in  Ansehung  des 
wahren  Sinns  der  Rechtsgleichheit  ist.     Wenn  aber  der  Verf.  p.  95 
meint,  dass  von  der  deutschen  Schule  keine  Aufklärung  darüber  zu 
erwarten  ist,  so  beweist  er,  dass  er  die  deutschen  Schriftsteller  nicht 
kennt.     Er  selbst  weiss  nur  Ahreus  anzuführen.     Eine  Stellung,  bei 
welcher  Jeder   die   Menschheitszwecke   und   die  ihm   als   Menschen 
vorschwebende  Aufgabe  zu  erfüllen   nicht   gehindert  ist,    entspricht 
der   Rechtsgleichheit   (deren   furchtbarste   Verletzung    die    Sklaverei 
ist  p.  56),   Rechtsgleichheit   und   Freiheit  sind   nämlich   verbunden, 
Sicherheit   ist   (p.    57)   wesentliche    Bedingung    der    Ausübung    der 
Rechtsgleichheit.     Ein  gutes  Kapitel   ist  cap.  IIL  über   die   FamiUe 
und  ihre  Bedeutung  für  das  Rechtsleben.   Der  Verf.  zeigt,  dass  dazu 
wesentlich  die  Monogamie  gehört  (p.  61).     Wir  bedauern,  dass  der 
Verf.  hier  sich  nur  auf  Andeutungen,  z.^B.  p.  70  darüber,   ob  der 
Ehemann  ein  Vorrecht  vor  der  Frau  haben  soll,  p.  72  über  väter- 
liche Gewalt  beschränkt  hat.    Unverkennbar   hat  die  Art   der  Auf- 
fassung der  Ehe  (z.  B.  die  Frage,  ob  die  autorisation  maritale  nach 
dem  Vorbilde  des  französ.  Gesetzbuchs),  die   Bestimmungen   über 
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ie  ehelidien  Yermögenflrechte ,   s.  6.  ob  das  Dotalrecht  oder  die 
ilmiicbe  Gfirergemeinschaft  besteben  soll,  den  ^össten  EInflass  auf 
deo  Charakter  des  Recbtsleben,   und  aaf  die   Stellung   der  Familie. 
El  iflt  lelcbt  nacbsuweisens   dass   ebenso   die  Moralität  der  Frauen, 
ili  der  blttfllicbe  Friede,  und  die  gute  Erziehung  der  Kinder  durch 
die  fünrichtungen  der  Familien  bedingt  ist.    Hier  hatte   es   an  Ein- 
Mlnheiten  eingehende  historische,  statistische   und   moralische  Erör- 
tenmgen  nicht  fehlen   sollen,   wenn   der   Verf.  die   Bedeutung  der 
Fimilie  fBr  das  Rechtsleben  schildern   wollte.     Das  Kap.  IV  han- 
delt ron  dem   zweiten   wichtigen   Elemente   des   Rechtsiebens,   von 
dem  Eigenthum  (p.  74).     Gerne  weilt  man   hier   bei   vielen   geist* 
reichen  Kritiken   des  Verf.  in  Bezug   auf  die   Ansichten   alter   und 
ooaer  Schriftsteller.     Der   Verf.  betrachtet   das  Eigenthum   als   von 
jeder  politischen  Gesellschaft  unabhSngig  entstanden  (p.  80),  er  er- 
kennt in  dem  Besitz  den  wahren  ursprünglichen  Titel  des  Eigen- 
thoms,  erklürt   das  Intestaterbrecht   und   das  Recht  Testament  zu 
michen  als  Ausflusse  des  natürlichen  Rechts  fp.  95).     Wir  bemer- 
ken in  diesem  Abschnitt  grosse  Lücken ;   denn   die   Hauptfrage   Im 
Stutsleben  Ist  die :  in  wie  weit  der  Einzelne  schuldig  ist,  sein  Eigen- 
thomsrecht  dem  öffentlichen  Interesse  zu  opfern.     Wer  weiss   nicht, 
weiche  Streitigkelten  darüber   Statt  finden,   ob  der  Staat  anordnen 
kson,  dass  zum  Zwecke   der  Entwässerung   oder   der  Zusammenlas 
fen  der  Grundstücke  die  Minorität  der  Grundbesitzer  eines  Bezirkes 
ichaldig  ist,  den  Beschlüssen  der  Mehrheit  sich  zu  unterwerfen?  Wer 
veiss  nicht,    wie  z.  B.  der   grosse   Nationalökonom   Mill    die   Be- 
schränkungen  im   Erbrechte   rechtfertigt?     Ueber  solche   praktische 
Fragen   hätte  der  Verf.   sich   erklären   sollen.     Vieles  Wahres   und 
Gei^eiches   mit   Widerlegung   der   Ansichten   französischer   Schrift- 
Bteiler  enthält   das  Kapitel  V  über   den   Comunismus    und   Socialis- 
Boa;  die  neueren   deutschen  Werke  sind   dem  Verf.  freilich  unbe- 
kannt   Kap.  VI.  handelt  von  dem  Ursprung  der.  politischen  Gesell- 
Bchait;  auch  hier  ist  viel  Gutes  enthalten  und  der  Verf.  p.  138  er- 
USrt  sich  gegen  die  Ansicht,  welche  nur   einen   bestimmten   Ent- 
itehnngsgrund   des  Staats  aufstellen  will,  während  nach  seiner  Mei- 
oong  Tier   Terschiedene   Arten    vorkommen.     Ein   Hauptgegenstand 
der  Schrift  ist  Kap.  VL   Abth.  2.   p.  143.   die   Untersuchung    des 
Wesens  der   Gerechtigkeit,    welche    das   Wirken    der    Staatsgewalt 
dorchdringen  muss.     Bei  der  Prüfung  der  Ansichten  der  Schriftstel- 
kr  des  Alterthnros  zeigt  er,  dass  sie  keine  klaren  Vorstellungen  von 
fa  Legitimität  der  Staatsgewalt  hatten;  dass  erst  das  Ghristenthum 
sor  richtigen  Erkenntniss  wesentlich  beitrug  p.  135  und  die  Schrift- 
ltdler  des  Mittelalters  z.  B.  Tomas  von  Aquin  schon  von  würdigen 
Aoalditen  durchdrungen  waren  und  anerkannten ,  dass  dem  Fürsten 
neh  Pflichten   dem  Volke  gegenüber  obliegen.     Nach   der   Ansicht 
fa  Verl.  von   der  Religion   als   einem   Grundelemente   des   Staats- 
kbeas  wiedmet  er  im  Kap.  VII  eine  Untersuchung  der  Bedeutung 
fa  Bellgion,  aeigti  dass  erst  durch  das  Ghristenthum  das   wahre 
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VerhältnisB  Ton  Staat  und  Eircbe  angebahnt  wurde ,  dasa  Christitt 
(p.  189)  den  Grundsatz  der  Trennung  von  beiden  aussprach,  ""'^ 
im  Mittelalter  die  Päbste  nach  Universalberrscbaft  strebten  w&s 
Verf«  p.  192  zwar  eine  ungerechte  Anmassung  nennt,  jedoch 
Anerkennung,  dass  sie  im  Mittelalter  wohlthätig  wirkte.  Der  V( 
beklagt  aber  auch  p.  193  die  später  aasgebildete  Lehre,  dass 
Kirche  dem  Staate  unterworfen  sei,  er  schreibt  die  auf  Recbni 
des  Protestantismus  und  des  Schisma,  glaubt,  dass  durch  diese 
massuug  der  Gewalt  des  Staats  die  geistigen  Interessen  gellt 
hätten,  behauptet,  dass  der  Protestantismus  ein  Rückschritt,  nur 
Katholicismus  ein  Fortschritt  sei.  Der  Verf.  fordert,  dass  die  Kir< 
vom  Staate  getrennt  sei ,  dass  sie  die  ireie  Religionsübong 
ebenso  freie  Disciplin,  freien  Verkehr  mit  ihren  Obern* habe, 
darf  aber  kein  Vorrecht  haben.  In  dieser  Unabhängigkeit  der  Ein 
findet  der  Verf.  die  Sicherheit,  dass  wahrhaft  Gläubige  im  Si 
seien,  und  die  Kirche  nicht  in  ihren  Grundiesteu  erschüttern  werde.  Di||^ 
freie  G^ottesverehrung  ist  eines  der  heiligsten  Rechte  d^s  Menschi 
das  ihm  nicht  verkümmert  werden  darf;  die  Freiheit  der  Religii 
darf  aber  nicht  in  Indifferentisnuis  übergeben.  —  Wir  ehren 
Gesinnungen  des  Verfassers  und  die  erhabene  Ansicht  die  er  ?4 
der  Religion  hat,  die  nicht  zur  Magd  des  Staats  herabgewürdi 
werden  darf;  allein  wir  bedauern,  dass  der  Verf.  in  diesem  Kj 
über  Protestantismus  Urtbeile  fällt,  welche  zeigen,  dass  er  weder 
Geschichte  noch  den  Geist  desselben  kennt.  Es  ist  gewiss  richl 
wenn  der  Verf.  die  Unabhängigkeit  der  Kirche  von  dem  Staate 
Grundsatz  aufstellt;  aliein  hier  bemerkt  man  wieder  wie  schwi< 
es  selbst  für  geistreiche  Männer  ist,  die  Trageweite  ihrer  Behau] 
tungen  einzusehen  und  über  das  Ausland  zu  urtheilen.  Der  Veu, 
rühmt  es,  dass  in  Belgien  die  Unabhängigkeit  der  Kirche  von  deHll 
Staate  proklamirt  ist;  allein  hier  ist  in  dem  Werke  eine  groMV 
Lücke.  Die  Frage  ist:  wie  muss  der  Staat  seine  Rechte  gegenübci^ 
der  Kirche  schützen?  Wenn  der  Verf.  genauer  die  Zustände  W 
Belgien  stadiren  will,  so  wird  er  bald  bemerken,  dass  in  jeaoB; 
Lande  die  Kirche  diesen  Grundsatz  zu  ihrem  Vortheil  ausgebentat 
und  eine  Macht  entwickelt  hat,  welche  das  oonstitutionelle  Lebea 
z.  B.  wegen  des  Einflusses  der  Geistlichen  auf  Wahlen  schwer  bs* 
drohen  kann,  und  wo  der  Staat  einer  mnerlich  wohl  organlsirtes 
durch  zahllosses  höheren  Befehlen  folgenden  Organen  ausgefibtea 
Macht  gegenübersteht,  welche  Mittel  hat,  wie  sie  dem  Staate  nicht 
zu  Gebote  stehen  und  wo  der  Friede  in  der  Gemeinde  und  Familie 
schwer  bedroht  werden  kann.  Eine  neue  Schrift  (eines  gründlick 
gebildeten  belgischen  Juristen  unter  dem  Titel:  Der  Kampf  der 
liberalen  und  der  katholischen  Partheien  in  Belgien,  Zürich  1857) 
schildert  die  belgischen  Zustände  sehr  gut  und  zeigt,  dass  eben  diä 
belgische  Verfassung  der  Geistlichkeit  die  Mittel  gibt  unter  dem 
Verwände  der  Religion  die  Interessen  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
zu  bedrohen.    Hier  ist  es  Pflicht  des  Publicisten  zu  zeigen,  auf 
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■•Mk»  Weise  der  Staat  seine  Bechte  Bchütsen ,  und  anter  weichen 
V^nniineetaungen  die  Unabhängigkeit   der  Kirche  von   dem  Staate 
prokUunirt  werden   kann.     Vergebens  sucht  man   darüber   eine  Er» 
Irtening  in  dem  Torliegenden  Werk.   Es  zeigt  sich  hier  wieder,  wie 
kei  dam  UriheiJe  über  den  Werth  politischer  Zustände,  Formen  und 
Bnriehtungen  so  Tiel  von  dem  Charakter  des  Volkes  in  einem  ge- 
febaaen  Staate  abhängt.    Wo  das  Volk  gebildet,   nicht  blind  einer 
Aotorität  folgend,  sondern  selbst  prüfend  und  mutbig  ist,   um  seine 
Mbetatändigkeit  sa   wahren,   um  sich   durch   Vorspielungen   nicht 
^faacfaen  zn   lassen,   wird   der   Grundsatz  der  Unabhängigkeit  der 
Kirche  nnd  Staat  am  Platze  sein;   wo   auf  diese   Voraussetzungen 
^dit  gerechnet  werden  kann,  muss  der  Staat  durch  Schranken  seiner 
inCereasen  den  Anmassungen  derjenigen  gegenüber  schützen,  welche 
Ce  Religion  als  Vorwand  für  ihre   Einmischung  in   weltliche  Ver- 
UtBiSien   missbrauchen.     Für  bedeutender  halten   wir   die  zweite 
Abtbeilnng   des   Werkes,   von   den   Formen   und   Verfassungen  der 
poiltisdien  Regierung,  vorzüglich  in  so  ferne  der  Verf.  die  verschie- 
Isaen   Anaichten    Anderer   prüft  (p.  201—222)   z.  B.   p.  220   die 
Meinung  von  Montesquieu  wenn  er  für  jedes  der  Regierungsformen 
ffin  besonderes  wirkendes  Prinzip  aufstellt,  z.  B.  in  Monarchien  die 
Ehre.    Weisheit  ist  nach  dem  Verf.  das  Priucip  für  alle  Formen ;  man 
tfrigt  hier  nur:  was  ist  Weisheit?  —  In  dem  Kap.  II  über  die  Form 
[der  Monarchie  warnt  der  Verf.  p.  224  vor  dem  vorschnellen  Urtheile 
iber  den  Werth  dieser  Form,  wenn  man  aus  ausserordentlichen  Um- 
atinden    oder    aus  Fehlern    einzelner  Personen    Schlussfolgerungen 
ableitet,  was  ebenso  fehlerhaft  ist,  als   wenn  man   den  glücklichea 
Znfall,  wenn  ein  ausgezeichneter  Regent  an  der  Spitze  steht,  nnd 
viel  Gutes  thut,   als   einen   Grund   für  den   Vorzug   der   absoluten 
Mtmarchie  anführt.     Die  Hauptsache  ist  nach  p.  222,   dass  solche 
ADordnnngen  bestehen,  die  verhindern,  dass  die  Monarchie  nicht  in* 
Despotisnius  ausarten  kann.     Ein  Hauptgegenstand   der  Erörterung 
iet  die  Frage:  wie  weit  zur  gedeihlichen   Wirksamkeit   der   Monar- 
chie der  Adel  nothwendig  ist  (p.  2dl),  was  der  Verf.  im  allgemein 
aeo  zugibt,  aber  mit  vielen  Berichtigungen  der  Meinungen  Andereri 
s.  B.  Montesquieu,  so  wie  mit   interessanten   geschichtlichen   Nach* 
Weisungen,  wobei  eine  wichtige  Erfahrung  unbeachtet  ist,  dass  es  am 
idilimmaten  da  dem  Volke  gebt  wo  der  Adel  und  der  Monarch  einig 
gegen  das  Volk  sind  und  der  Adel  ganz  zufrieden  ist,  wenn  nur  er 
▼iele  Vorreeht  hat.    Der  Verf.  zeigt  p.  239   wie  unklar  die  fran* 
wslschen  Vorstellungen   von   der  Legitimität  sind.     Erblichkeit  ist 
Meh  p.  247  eine  Garantie  der  Stätigkeit  und   das   Mittel   Unglück- 
Behtn  Streitigkeiten  vorzubeugen,    Im  Kap.  14  von  der  Aristokratie 
warnt  der  Verf.  p.  250  vor  der  Ansicht  (z.  B.  auch  von  Vico)  einen 
gewissen  regelmässig  durch  die  Geschichte  nachgewiesenen  Stufengang, 
^ttftber  wie  jedem   Volke  die  verschiedenen  Regierungsformen  auf 
räsoder  folgen  anzunehmen  und  dabei  den  Satz  aufzustellen^  dasa 
fie  Aristokratie  nur  der  Monarchie  vorausgehe ;  das  Kapitel  ist  reidi 
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an  guten  Erdrterungen,  z.  B.  die  Kritik   der  verschiedenen 
ten  über  Aristokratie  (2.  B.   von   Brougham,   Machiavell)   di^ 
Wickelung,   in  welcher   verschiedene   Formen   der    Aristokratie 
kommen  Icann  (Italien  bietet  hier  die   meisten   Beispiele)    und 
ssüglich  p.  264  die  Nachweisung  wie   die  Anordnung   der   rid 
chen  Gewalt  in  keiner  Form  so  grosse   Schwierigkeiten   hat   als 
der  Aristokratie,  und  darüber  die  meisten   Kämpfe   mit   dem    V< 
entstehen.  —  Interessant  ist  die  Vergleichung  p.  267  der  aristo] 
tischen  Formen   in   Venedig,   Genua,   Florenz.     Im  Kap.  UI. 
Demokratie  geht  der  Verf.  p.  271  davon  aus^   dass  nur  in  kleli 
Staaten  oder  Städten  eine  Demokratie  sich  erhalten  kann,    dass 
allgemeine  Stimmrecht  kein  Urrecht  ist,   und  wo  es   bestand  Ni 
theile  bringt,  dass  die  Einführung  der  Republik  in  Frankreich  11 
unverständig  war.    Wo  demokratische  Form  besteht,  ist  nach  p.  31 
wesentlich,   dass  zwei  politische   Körperschaften   die   gesetzgeb« 
Gewalt  ausüben,  um  sich  gegenseitig  zu  ergänzen.    Die  vollzieh« 
Gewalt  muss  nur  einem  Mann  anvertraut  sein  (p.  291)  und 
sem  muss  das  Veto  zustehen  (p.  295).     Eine  ungenügende  Gn 
läge   hat  in   Demokratie  die   richterliche  Gewalt.    Damit    eine 
mokratie   gut  wirken   kann,    bedarf   es   gewisser    socialer  ZusI 
(p.  301).   Während  der  Verf.  wohl  zu  kurz  (p.  302)  bei  dem  schwi 
zerischen  Freistaat  verweilt  und  nicht  gut  den  grossen  Einflnss 
neuen  Bundesverfassung  der  Schweiz  auf  ihre  Stellung  würdigt  (1 
ser  Schweizerisches  Staatsrecht,  St.  Gallen  1838),  verweilt    er 
führlich  bei  dem  amerikanischen  Freistaate  und  zählt  6  Yerhältni 
in  Amerika  auf  (darunter  mit  Recht  den  Umstand,  dass  Amerika 
Bundesstaat  ist),   welche   das   Gedeihen   der   amerikan.    Freistaat 
sichern.     Es  würde  hier  interessant  gewesen  sein,    wenn   der   Y< 
eine  Vergleichung  der  Verhältnisse   der   Schweiz   und  Amerika 
gestellt   und   nicht   von    zwei  Verhältnissen   Amerikas   geschwi< 
hätte,  welche  die  Kraft  dieses  Landes  zu  erschüttern  drohen, 
lieh  dem  Parteigeist  in  seiner  verderblichsten  Richtung,  und  der  Ski 
verei,  welche  die  Zukunft  und  die  Interessen  des  Südens  von  deneBfj 
des  Nordens  scheidet.     Mit  Vorliebe  ist  das  Kapitel  V  über  die  ge*'  1 
mischten  Regierungsformen  und  vorzüglich  über   die   constitationeÜti 
Monarchie  bearbeitet.     Man  bemerkt,   dass  der  Verf.  sich  gründlich ; 
mit  dem    Gegenstande   vertraut   gemacht  hat.     Nachdem    der   Veri' 
gezeigt,  wie  die  Alten  unklare  Begriffe  über  diese  Form  hatten  nndj 
im  Mittelalter  die  Schriftsteller  waren,  nachdem  er  früheren  Anden- 
tangen  der  gemischten  Form   hervorgehoben   und   die   Entstehungs- 
gründe der  constit.  Monarchie  zergliedert  hat  verweilt  er  in  England 
und  Sicilen  (p    327)  und  zeigt  wie   die  Verbindung  der  Monarchie 
mit.  der  Demokratie  entstehen  konnte;  beaehtungswürdig   sind   (we- 
gen  der   Seltenheit   der  Quellen)  die   Nachweisungen   über    Sicilien 
(p.  2293.  Der  Verf.  folgt  in  Bezug  auf  England  den  besten  Schnfl« 
stellern  mit  scharfer  Kritik  manchen  Ansichten.    Der  Verf.  ist  grosser 
Verehrer  der  constitutionellen  Monarchie,  deren  Vorzüge  er  gut  scbil- 
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dert  (p.  339),  wobei  er  warnt  nicht  sa  leicht  su  glanben,  daas  sich 
Itoanche  Einrichtungen  wie  sie  in  England  bestehen,  beliebig  schaf- 
fen lassen.    Es  ist  Schade,  dass  der  Verf.  die  geistreihe  Schrift  Bu- 
jAer's  über  Parlamentarismus  und  Gneist's  Werk:  das  heutige  eng- 
Isefae  Yerfassungs-  und  Verwaltungsrecht,  Berlin  1857,  nicht  kannte. 
|to  Verf.  würde  in  dem  letzten  Werke  manche  von  Anderen  selbst 
jHebt   von   Gaizot   heryorgehobenen  Entwicklungen  gefunden  haben, 
ferie  allmählig  durch   lange   Kämpfe   die   Verfassung   Englands   ver- 
pllrkt  and  ungeachtet  der  grossen  Mängel,   Elemente   der  Gesund- 
leit  In  sich  trägt.     Viel   Interessantes   enthält   die   Ausführung   des 
[Verf.  p.  368  der  Entwickelung  der   Ansichten   über   constitutionelle 
Monarchie  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  und  wie  allmählig 
|iEe  Ideen  (freilich  in  sehr    verschiedener  Auffassung)  in   Frankreich 
^verbreitet     wurden.     Manchen    gerechten   Tadel    spricht    der    Verf. 
if.  374  über  die  IrrthQmmer  der  französischen   constituirenden  Ver- 
i^aunmlong  und  über  die  Nachbildung  der  Verfassungen  in  verschie- 
i^ denen  Ländern   Europas   (p.   377)   aus.     Gerne   verweilt   man   bei 
I  vielen  geistreichen  Bemerkungen  des  Verf.  über  einzelne  Verfassun- 
ifeii;  aber  man  beklagt  eine  Lücke  des  Werkes.     Wer  das  Wesen 
\iti  coBStitutionellen  Monarchie   entwickeln   will,   muss   einer   leider 
ikiafig  verbreiteten  Ansicht  entgegentreten,  welche   das   constitutio- 
belie  Leben  In   einer  Reihe   von   allgemeiner  vielfacher   Auslegung 
Ahiger  Sätze  und  in  Formen,   insbesondere  in   die  Einrichtung  von 
{Kammern  setzt,   ohne   deren   Zustimmung   keine   Gesetze  gegeben, 
^«ne    Steuern   aufgelegt   werden    können.     Durch   alles   dies   kann 
jnrohi  ein  Scbeinconstitutionalismus,  aber   nicht  das   wahre   consütu- 
tfonelle  Leben  begründet  werden.     Zum  Wesen  des  letzteren  gehö* 
RD  öffentliche  Zustände,  welche  der  freien  Entwickelung   öffentliche 
jlfeinQng,  Sicherheit  und  Organe  geben,  welche  der  verfassungsmäs- 
iägen  Wirksamkeit  der  Kammern   eine  Stütze  gewähren.     Hier  be- 
[%Kt  es   der  Gesetze,  welche  die   Freiheit  der  Wahlen,  der  Presse 
■nd  der  Vereine  sichern  und  eine  freie  Gemeindeverfassung  begründen. 
Unter  dem  Schutze  solcher  Einrichtungen  entfaltet  sich  ein  öffentli- 
ches Leben    und   eine   Kraft  im   Volke ,   welche  dem  Wirken  der 
Volksvertreter  Nachdruck  gibt.    Ohne  diese  Wurzeln  des  öffentlichen 
Lebens  besteht  nur   der   Scbeinconstitutionalismus.     Die   warnenden 
Worte  Gneist's   in   seinem   Werke:   englische   Verfassung  (S.  702) 
sollten  nicht  unberichtet  bleiben.     Für  das  Studium   des  constitutio- 
aellen  Lebens  bietet  der   Entwickelung   der   belgischen   Verfassung 
den  reichsten  Stoff.    Wir  bedauern,  dass  ein  bedeutendes  Werk  eines 
trefflichen  belgischen  Abgeordneten  Vandenpeereboom;   du  Gouver- 
aement  represantatif  en  Belgique  1831 — 1848,  Bruxelles  1856,  2  vol. 
ao  wenig  beachtet  worden  ist.     Belehrend  um  auf  die  Schwankun- 
gen und  Wechselfälle  des  constitutionellen   Lebens  aufmerksam   zu 
i  naehen,  zu  zeigen  worin  die  Mittel  der   Ausgleichung  liegen,   nnd 
Tor  MlBSgriffen  und  gewissen  Zuständen  zu  warnen  in  denen  das 
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constitotionelle  Leb^  leicht  scheitert,  ist  diese  Oeschichtd  der  Beb 
sale  der  belgischen  Verfassung. 


Oeschichte  der  Revolution  und  des   Untergangs   der  alten  Eidgt 
sensehafl  bis  ssum  Beginn  der  helvetischen  Republik   von  Mi 
chior  Schuler.     F.  644,     8.     Zürich  bei  Schulthess.     U 

Oeschichte  der  Eidgenossen  unter  der  französisch-helvetischen  He 
schaß.    Erster  Band,    Erster  Zeitraum.     Vom  Beginn  der 
vetischen   Republik    bU   ssrum  Krieg   mit    Oesterreich    (12.  Ä\ 
1798  bis  1,  Mars  1799).     Von   M,   Schüler.     IV.  685. 
rieh  1862,  bei  Schulihess. 

Zweiter  Band,     Ztceiter  Zeitraum.     Vom  Krieg  mit  Oesterreich 
ssur  Auflösung   der  helvetischen  Räihe  (L  Mars  1799  —  7. 
gust  1800).     Von  M.  Schul  er,     VIII.  894.     ZüHch  1856, 
Schulthess, 

Von  der  ersten,  grossen  Experimental-ReTolutio  n  Fi 
reichs  flogen  Funken  nach  der  Schweiz  und  entzündeten  hier 
schiedenartige,  gewissormassea  selbststSndige  Gäbrungsstoffe  zu  eil 
lichterlohen  Brand.  Dieser,  bekannt  unter  dem  Namen  der  Heh 
sehen  Staatsumwälzung  und  Republik,  stürzte  den  etwa  fünfhnndi 
jährigen  Bund  der  Eidgenossen  und  endigte  nach  hartem  Streit 
sehen  dem  Alten  und  Neuen  vorläufig  mit  einer  im  Ganzen  bill 
und  yerständigen  Ausgleichung  (Mediation),  welche  die  naeh  Pi 
von  den  Schweizern  beider  Parteien  entsandte  Consulta  oder 
fassunggebende  Rathsgemeinde  unter  der  Obmannschaft  des  ei 
Consuls  der  französischen  Republik,  Napoleon  Bonaparte,  bew< 
stelligte.  So  kurz  dieser  Zeitraum  von  militärischen  und  polil 
factiösen  Kämpfen,  Schicksalsweehseln,  guten  und  schlechten  Gri 
gesetzgeberischen  Versuchen  und  für  die  jeweiligen  Partien 
rechneten  Staatsstreichen  auch  ist,  so  reich  und  mannigfaltig  bl 
der  Stoff  für  Lehre  und  Warnung,  erhabene  Tugend  und  abschredcü^ 
des  Laster.  Wenn  Monarchien  unter  dem  Stosse  des  innern  vni 
äussern  Feindes  sinken  und  ans  den  Angeln  weichen ,  so  geschidi^ 
es  gewöhnlich  auf  einen  entscheidenden  Schlag  hin;  der  von  iMl 
geführte  Hammer  zerschmettert  dann  leicht,  sobald  die  Heiligkrf^ 
der  Krone  und  die  Wache  derselben,  das  Ansehen,  gesanken  sii4 
mit.  Leichtigkeit  das  Nebenwerk.  In  föderativen  Freistaaten  aMB 
—  denn  die  unbedingte  Centralrepublik  weicht  leichter  ans  den  ¥^ 
gen  —  erneuert  sich  der  vernichtende  Kampf  für  und  wider  dal 
alten  Bestand  nach  mehren  Volksthümlichkeiten,  Landen  and  Gran^ 
Sätzen.  Diess  begegnete  nun  auch,  wie  ernst  gegenüber  Spanlai 
den  Niederländern,  am  Rande  des  achtzehnten  Jahrhunderts  der 
hochteutschen  oder  schweizerischen  Eidgenossenschaft  in  Betreff  dff 
andringenden  äussern,  zum  Theil  auch  innern  Feindes.     Zuerst  ent« 
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pnonte   der  städtisch -aristokrattsohe  Krieg,   darch  Bern  Tertreten, 
Iwaaf  der  dem'okratiscfae,  hauptsächlich  von  Schwys  geführt,  und  su- 
itit  der   religiös-korporative   oder   theokratische ,    vorzüglich   durch 
fidwalden  mit  bewuoderangswerther  Heldenkraft  aufgenommen  und 
lis  zur    Erschöpfung   fortgesetat.     Hätten   diese   drei   Elemente   der 
prittelalterlichen  Eidgenossenschaft,  die  Städte-,  Länder  und  Glaubens* 
knft  zasammen  und  nach  einem  Plane  gehandelt,  kein  Franaose  oder 
jFkinke  wie  er  sich  damals   nannte   und   heimischer   Bundesgenosse 
Irilre  im  Stande  gewesen,  den  bei  vielen  Gebrechen  immerhin  noch 
bsanden  Verein  jener   tapfern    Völkerschaften   in    Stadt   und   Land 
■I  sprengen.     Weil  man  aber  den  günstigen    Augenblick   nothwen- 
pger  Reformen  verabsäumte,    brach   plötzlich   nach   kurzem,    unbe* 
fehtetem  Wetterleuchten  der  innere  und  äussere  Sturm  los;  die  Be- 
|n>ffenen,  obwohl  überrascht^  widerstanden  ihm  keineswegs  ruhmlos; 
Ms  stritteOf  obsehon  zwieträchtig  und  planlos,    bei  mehren  Gelegen* 
mteii  ihrer  Ahnen  würdig.    Was  in  den  spätem,  oft  kleinlichen  und 
Vfcikerollen  Parteistreitigkeiten   für  den   neuern   Zeitgeist   besonders 
Mirenhaft  und  versöhnend  hervortritt,  ist  das    Streben   nach    Volks- 
■ydong  und  intellectuellem  Interesse;  unter  materieller   Bedrängniss 
{Mischafit  es  sich  Luft  und  Spielraum,  streuet  vielfach  befruchtenden 
men  aus,  welcher  nicht  immer  auf  dürren  Boden  fällt;    eigentli- 
Gottlosigkeit  und   gemeiner  Sansculottismus,   wie  sie  leider  I   in 
grossen  Nachbarslande  so  oft  auftauchen,  wollen  in  dem  neuen 
okratischen  Boden  der  Helvetik  nicht  gedeihen.    Eben  so  wenig 
der  kirchliche  Ueber-  und  Aberglauben  wurzeln;  für  diese  und 
ere  Fälle    des    Culturlebens    machen    einzelne    Ausnahmen   und 
hwänglichkeiten  keine  Regel.  —  Wer  die  spätere,  auch  da<- 
iige  Schweiz   nach   ihren   Erscheinungen   und   Motiven   begreifen 
kann  des  geringen   Abschnittes   von   fünf  Jahren,   welche   die 
g.  Helvetik  amfasst,  schwerlich  entbehren.   —  Es  hat  auch   nicht 
glücklichen  Versuchen  gefehlt,  sie  literarisch  aufzuklären.    Wäh- 
d  Hott  Inge  r  in  seinen  Vorlesungen  in  lichtvoller,   gründlicher 
Webe  den  Fall  der  alten  Eidgenossenschaft  beschrieb,  haben  Mon- 
afd  und  der  sei.  Tillier  die  gesammte  Entwicklung   der  Revo* 
IntMHisieit   geschildert,    eine    Reihe    von    Denkwürdigkeiten,    z.   B. 
:Xsehocke's,  Roverea's,  und  kleinere,  auf  einzelne  Cantone  be^ 
iiglichen  Arbeiten  nicht  zu  erwähnen.  —  Diesen  Vorgängern  schliesst 
Ash  Dan  in  rühmlicher,  verdankenswerther  Art  das  vorliegende,  weit- 
feafige  Werk  eines   mithandelnden    Zeitgenossen  an.     Herr  Pfarrer 
Schaler  zu  Erlisbach  im  Canton  Argau  gehört  dem  alten,  ehren- 
haften Glamer  Geschlecht   der   Wala  an,   welche   Schul  er   zube- 
'Mnnt  wurden,  begleitete  als  Feldprediger  seines  Landes  Banner  gen 
Wolrtn  und  Richtersweil   wider   die   frechen   Eindringlinge  (1798), 
welche  nach  heissem,  aber  in  den  Folgen  fruchtlosem  Feldstreit  zu* 
Htckgeworfen   wurden,   erwarb   sich   später   theils   als  Schrifuteller, 
■AQentlieb  auch  durch   die  Mitherausgabe   der  Zwinglischen  Werke^ 
^^  als  Seelsorger  und  Erzieher  bleibende  Verdienste  um  Wissen- 
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Schaft  und  Volksbildung  und  widmete  den  Abend  eines  laDgen,  . 
segneten,  wenn  auch  oft  schwülen  Lebens   der  Darstellung   d< 
was  er  als  Jüngling   und  junger  Mann   gesehen,    gebort,    erfoi 
Qod  zum  Theil  persönlich  mit  ausgefochten  hatte.    Wenn  seine 
bensanscbauungen ,  mehr  der  Vergangenheit  als  Gegenwart   si 
wandt,  im  Ganzen  diejenigen  eines  biedern,  demoiu'atiscben  LSn« 
and  Föderalisten   der  alten   Zeit  sind}   so   liegt   der   Grand    dai 
theils  in  dem   allgemeinen   Gegensatz   der   von   frühem   Eindr6< 
abhängigen  und   bestimmten   Menschennatur,    theils  in   dem 
Charakter   der  damaligen   Parteien.     Nicht   leicht  nämlich   dal< 
diese  bei  aller  Milde  und   Bildung   einzelner  Angehörigen    eine 
genannte  Fusion,  wie  das  schon  damals  bei  den  westlichen,  mi 
flüchtigen»  Nachbarn  zur  Freude  des  ersten  Consuls   und  in  jan{ 
Tagen  auch  bei  etlichen  Scbweizervölkerschaften  nicht  so  wohl 
Versöhnlichkeit  als  Abmattung  der  Fall  war.    Es  gibt  vielleicht  ni 
Ehrwürdigeres,  als  wenn  die  Menschen  aus  Selbstüberwindung 
Gemeinnützigkeit  dem  Parteistandpunkte  entsagen   und  einander 
Bruderhand  der  Versöhnung  reichen ;  wenn  aber  dahinter  nur  Sei 
Heuchelei  oder  Schwäche  stecken,  so  sind  derartige   Fusionen 
ein  Gegenstand  des  Bedauerns  als  Lobpreisens.     Anders   verbSlt 
sich  nun  freilich  mit  dem  Historiker,  welcher  trotz  eines  freien  St 
punktes  der  Grundsätze  eine  möglichst  unparteiische  Würdigung 
verschiedenen,  einander  etwa   bekämpfenden  Begriffe,   Gefühle 
Parteien  anzustreben  und  zu  verwirklichen  hat.    Dies  ist  jedoch 
kräftige  Naturen  und  Verhältnisse  leichter  gesagt  denn  gethan; 
nicht  mit  einem  Schlag  vermag   das  kritische,   hier  läuternde 
gefeuer  die  Leidenschaften  abzukühlen,  den  ehernen  Ring  abgescl 
sener  Gedanken  und  Ansichten   für   die   Action'  des   geschichUi^ 
Betrachtens  und   Urtheilens   zu   sprengen.     So   mag   es   denn   ai 
dem  ehrwürdigen,  auf  das  Gründlichste  unterrichteten  Verfasser 
ser  eidgenössischen  Geschichten  bisweilen  begegnet  sein,    die  pol 
sehen  Widersacher  hier  und  da  einseitig  und  hart  beurtheilt  za 
ben.     Diess  gilt  namentlich  von  Laharpe  und  mehren  Gesinnui 
genossen  desselben,  Männern,  welche  wissentlich   gegen   ihr  Val 
land  nie  Untreue  verübten,  manchen  Miss-  und  Fehlgriff  durch 
Verdienste  um  das   Gemeinwesen   wieder  gut  zu   machen   wi 
Davon  ist  Referent  um  so  fester  überzeugt,  je  freundlicher  der 
druck  war,  welchen  auf  ihn  vor  Jahren  die  persönliche  Bekanntscl 
mit  bedeutenden  Männern  der  verschrieenen  und   auch   wirklich 
trostlosen  Helvetik  ausgeübt  hat.  — 

(Scklut9  folgt,) 
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(Sehlaff.) 

In  grossen  monarchischen  Ländern ,  wie  etwa  Frankreich  und 
itsehland,  mnss  man  gegenüber  den  Parteien  auf  kleinem  repu- 
[aniscbem  Boden  doppelte  Vorsicht  im  historischen  Urtheil  he- 
ilen and  hier  nicht  einen  so  plötzlichen  Tod  and  Debergang 
Conflictstoffe  gewärtigen,  wie  sich  das  etwa  in  den  heimathiicheni 
ihaften  Raam  und  Menschen  Verhältnissen  gestaltete.  Das  bi- 
(üiche  Wort  an  Klodewich:  ^^stolzer  Sicamber,  beuge  deinen 
^en;  zünde  an  was  da  anbetetest  und  bete  an  was  du  ver- 
mtest  \^  —  gilt  von  den  kleinen,  alten  Freiständen  zu  Stadt  und 
id  nur  in  sehr  beschränktem  Masse.  Hier  vererben  sich,  wie 
(lulsnd  auch  in  andern  Theilen  des  Teutschen  Reichs,  Fartelfeind* 
tften  ond  Grundsätze  derselben  Jahrhunderte  lang  von  einem 
tnaefaenalter  auf  das  andere.  Die  s.  g.  Ohrismühle  bei  Liestal  in 
lel-Landscbaft  tritt  z.  B.  schon  um  die  Mitte  des  siebenzehnten 
rhanderts  im  Bauernkriege  gegen  die  Stadt  Basel  hervor,  spielt 
Ibe  Rolle  etwa  hundert  und  fünfzig  Jahre  später  bei  dem  Aus- 
der  Helvetischen  Revolution  (1798)  und  wiederholt  sie  ein 
[eoschenalter  darauf  bei  Änlass  der  Zerwürfnisse  zwischen  Land- 
|tkaft  und  Stadt.  —  Dieses  Beispiel  sollte  hier  nur  angerufen  und 
^geführt  werden,  um  etwaigen  Teutschen  und  Französischen  Le* 
^  einigermassen  den  zähen  Fortbestand  der  Parteien  in  kleinen 
wpubliken  zu  erklären  und  den  Einblick  in  die  eigenthümliche,  bei 
iUer  Wahrheitsliebe  und  voller  Stoffkenntniss  hervorspringende  tiefe 
^bneignog  des  Schweizerischen  Geschichtschreibers  nach  Kräften  zu 
«ieichtern.  Jener  hat  übrigens,  wie  ein  Kundiger  versichert  und 
ttdi  das  vorstehende  Werk  vielfach  bezeugt,  für  die  Erforschung 
^  Denem  Zeit,  vom  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  an  mehr  ge- 
Mmelt,  gelesen  und  geordnet  als  irgend  ein  Anderer,  nicht  nur 
Bücher  trnd  Flugblätter,  sondern  auch  eine  Menge  Manuscripte  und« 
Briefe,  vieles,  was  Andere  nicht  bemerkt  haben.  Auf  eigentliche 
Knittt  macht  dabei  seine  Arbeit  keinen  Anspruch;  ihm  genüge  es, 
Mgt  er  ans  übertriebener  Bescheidenheit,  gesammelt  und  theilweise 
l«OTdnet  zu  haben»  was  bei  dem  hastigen  Wesen  des  gegenwärtigen 
veichlechts  leicht  vergessen  werde  und  zu  Grunde  gehe. 

Schon  eine  flüchtige  Betrachtung  des  reichen  Inhalts  muss  sei- 
V^  daia  der  sorgfältige  Forscher  und  bei  vielen  Gelegenheiten  audi 
U  Jihii.  t.  Heft.  i 
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lebhafte  und  anschauliche  Darsteller  mehr  geleistet  hat  als  von 
zugesagt  wird,  ein  gewiss  seltner,  der  alten,  bei  allen  Gebn 
sicherlich  einfachem  Zelt  würdiger  Fall. 

Der  erpte  Band,  überschrieben:  „die  Revolution  bis  zur  Ui 
jochung  durch  Frankreich'^,  beginnt  mit   dem   ersten   Friedensbi 
und  der  letzten,  sehr  genau  geschilderten  alt-eidgenössischen  Ti 
Satzung.    Eine  gedrängte  Skizze  der  fnnem  politisch^sittlichen 
und  des  feindlichen  Invasionsplans  nach  seinen  Motiven,   Abstol 
gen  und  Hebeln  wäre   da  wohl   am   Platz  gewesen.     Das  Din 
rium  erstrebte,  abgesehen  von  einer  republikanischen,  der  fürsi 
entgegenzustellenden  Liga,  Geld  und  wiederum  Geld;  trotz  des 
)>iers  und  der  Biege  war  man   daheim   an   Baarschaften   arm; 
stdi  letztere  in   den   Schatzgewölben   der   aristokratisebeto   Canl 
namentifch  Berns,  auf  verlockende,  obschon  übertriebene  Weise, 
fanden,   galt   im   Luxenburgpalast  als   ein    öffentliches    Geheimi 
Die  demokratisch» einheitliche  Umwandlung  des  vielartigen,   f5d< 
stischen  Schweizerbundes  betrachtete  man  nicht  als  Zweck, 
dern  nur  als  Mittel  der  Agitation  und  Propaganda,  wodurch 
Tiele  redliche  Männer   und   Gemeinden,   unbekannt  mit   der 
Menschenwelt ,    lange  täuschen   und   als  Werkzeuge   missbraui 
Hessen. 

Oh  Oeaterrelch  in  einem  geheimen  Artikel  des  Campofoi 
friedens  die  Metamorphose,  Gewalt  und  Angriff  ausgenommen, 
gönnt  habe  oder  nicht?  —  diese  Frage  ist  bisher  urkundlidi  ni 
nicht  beantwortet  worden.  Das  GerOd^t  des  stillschwelgenden 
Verständnisses  lief  aber,  wie  die  handschriftliche  Chronik  eines 
Behenen  Berners  beweist,  wirklich  bei  dem  Ausbruch  der  Kai 
phe  um  und  lähmte  später  sogar  bei  dem  Gefühl  der  Isolining 
und  da  den  Volkswiderstand.  Jedenfalls  hat  man  zu  W!en 
wirklichen  bewaffneten  Einbruch  nicht  erwartet,  wie  schott  die 
nere  politisch  -  militärische  Handlungsweise  dafür  spricht.  Der 
relts  hn  Ruhm  strahlende  und  den  französischen  Machthabern  ui 
quem  gewordene  General  Napoleon  Bonaparte  billigte 
JnvasiOBsplan,  theils  weil  er  damals  liberal-demokratische  Gi 
Sätze,  wenigstens  den  Reden  und  Urtheilen  nach  bekannte,  th( 
tind  vor  allem  well  er  Geld  für  seinen  Lieblingsgedanken,  die  A( 
tische  Heerfahrt,  aus  der  Kriegsbeute  baldigst  zu  beziehen  hol 
Bekanntlich  gingen  auch  gleich  nach  dem  Fall  Berns  drei  MilKoi 
LIvres  mittelst  Extrapost  nach  Lyon  ab  und  nahmen  mehre  ansi 
lesene  Geschütze  denselben  Weg,  wenn  natürlich  auch  langsanüt 
Auch  hatte  bereits  der  schiedsrichterliche,  übrigens  von  den  Btindtnsdi 
gleichsam  mrrthwiHig  Irerausgeforderte  Spruch  in  der  Veltfiner  Uo* 
terthanensache  von  dieser  Seite  her  deutlich  genug  die  Ansicht  tt 
Betreff  der  alten  Eidgenossenschaft  verkündigt.  —  Um  nun  mon* 
lisch  dieselbe  In  der  öffentlichen  Meinung  herunterzubringen,  wll^ 
den  planmässig  Schritte  getban  und  Begehren  gestdit,  welche  mal 
meistens  aus  Friedensliebe  bis  cu  einem  gewissen  Punkte  hin  (^ 
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wArt».  Dahin  geh5ren  dM  wie  auf  «Inen  ScMaS  fö  tfleti  Jmir- 
nalen  Fhuilcreicbs  erliobeiM  Tratnm<$lii  ge^n  dl^  iSchwiBiE  alt  dttä 
AUerbeilifste  ntdit  nar  der  01t|:arciife,  sondern  «nch  de«  OeldgOtlst^n, 
€!•  wilikärliche  BetitEnalmre  efneft  Berntecfaeo  Landesthtotls  fm  Jnra, 
£e  Zumothung,  da»  man  dl«  Ladwigskrease  afls  feindüebe  Ebiblc^me 
tblegeo,  die  Juden  nidit  mit  Zöllen  ond  sonstigen,  des  tratfsösfscfaen 
Bür^nedits  tmwfirdigen  Zeichen  'der  Missaebtnng  belegen,  den 
esgfisdien  Gesandten  Wiekham  tmd  sSnimtliicbe  Emigranten  ofme 
Ümniss  wegveisen,  endKeb  überall,  DameatHefa  in  der  Waadt, 
VMNit  mid  Gleichheit  gewähren  und,  als  diee^  tn  Folge  eitler  de- 
mokratischen Bewegung  beinahe  überall  gewährt  wntden,  die  wei- 
tere BesHmaiime  der  gähnenden,  nicht  immer  ohne  ^Gmbd  mfssvcr- 
iBÜgten  Waadt  nnd  dre  endliche,  trotzige  Zouüthmig  an  Bern,  dass 
«I  sehie  MiKzen  entlassen,  binnen  gesetsster,  ktrncer  Fri^t  die  demo- 
toatisch-TeprSsentatJ^  Verfessong  einführen  -solle.  ^-^  Da  riss  der 
<H}rrglEeit  ond  dem  McrhrtfaeH  des  Volles  der  Gednldrfaden  ab;  det- 
flr  Bern  bei  dem  Missrerhältaiss  der  Streitkräfte  nnd  dem  innem 
lader  nngiSieklicbe,  jedoch  rahmvolle  Krieg  brach  ans;  Ae  bisher 
nfibecwungene  Hatrptstadt  sah  das  erstemal  efHen  iffegteichen  Feind 
tmd  der  ehrwflrdige  Sclinttbeissenthron  diente  ftur  fmTftfdCh-definOl^a- 
fischen  Posse ;  eine  nene  Ordnung  der  Dinge  brach  an ;  der  Bär 
traaderte  nach  Paris  nnd  diente  im  Thiergatten.  — 

Wie  dieaer  tranrige  Ausgang  nnn  Theil  die  Folge  des  vorau'- 
fegaagenen  feinen  nnd  frechen  Int rignen Spiels  war,  tot  alltfr- 
(faigs  bekannt  genug ;  dennoch  aber  bleibt  eine  gelegeaheftliche  Er- 
liotemng  dnrth  YertrauKche  firiefstellett  immerhin  notfh  ansstehend 
md  lehrreich.'  Elüfcfae  Schweizer  Wirkten  dabei  bisweilen,  ohne  das 
ilgetttliche  Ziel  der  fremden  Diplomatik  zu  kefnnen,  als  ReformiVeunde 
t&tf  andere  rannten  aus  Schwärmerei  mit  den  Agenten  ded  Direc- 
toridnis  durch  Dick  nnd  Dünn;  selbst  Peter  Ochs  und  Laharpe 
tedmeten  mir  auf  eine  konstitutionelle,  möglichst  Triedliche  Umge> 
ttsltimg,  ohne  die  eigentliche  militärische  Besitznahme  mit  ihren 
fetten,  materiellen  Interessen  rorherzosehen.  Sogar  der  Gesandte  B  a- 
eher,  hanptaächlidi  mit  dem  Spür-  und  Agitationsgeschäft  beauf- 
frigt,  wusste  kaum  um  die  letzten  Invasionspläne,  deren  brütenden 
Kttt^unkt  Ren  bell  und  der  General  Bonapiirte  darstellten. 
Bteser  bändelte  jedoch  nur  nebenbei  und,  wie  gesagt,  um  des  ägyp- 
IMien  Ezpedltionsgetdes  wegen.  Der  flüchtige  Director  Garnot, 
^  lAirlichef  Republikaner,  hatte  umsonst  bei  seiner  Durchreise  den 
^^ndssfschen  Behörden  die  für  moralisch  unmöglich  gehaltenen 
Bttwürfe  denunzfrt.  ^- 

In  soldier  Lage  schrieb  nun  der  oben  genannte  Agetit,  Bacher, 
^  Basel  axrs  «inem  schweizerischen  Reformf^eund  und  s.  v.  tievo* 
hfeer  neben  anderm  Folgendes  in  Betreff  der  Ludwigskreuz- 
rttter:  „16.  Frimaire  a.  6.=^6.  Dec.  17^7.  —  Les  d-devant  Groix 
fcft.  Louis  tombent  de  tous  les  cotA  comme  les  feuilles.  Ge  nVst 
pü  le  temps  oii  les  Bemois,  quand  ils  renaient  diner  ^hes  mof, 
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s'arreAreiit  daos  la  rue,  faisoiant  Bemblant  de  pisser ,   otoient 
Croiz  et  puis  quand  ils  avoient  bieo   biffi^  s'en  retournoient  k^ 
mdme  borne,  oili  ils  rattachoient  lear  Croix  et  raban.^     Rü< 
lieh   der  Emigranten   heisst  es  ebendaselbst:     „La  battae 
^migr&  VA  aussi  grand  train ,  on  traque  de  tous  les  cot^.''  W« 
ein  Hohnl  —  lieber  die  Bestechung  und  Agitation  in  Solothai 
urtheilt  ebenderselbe:  „20.  Frim.  a.  6.=10.  Dec.  1797.  Mes  el^i 
commencent  aussi  ä  manifester  que  le  moment  est  venu  de  se 
trer.  —  Tout  le  corps  d'Artillerie  de  Soleure  est  dans  une  insi 
tion  complette  contre  le  conseil  secret  de  cette  ViUe.^  — 
Wirthsehaftl  — 

Die  Besetzung  des  Erguels,  Münstertbales,  der  Städtchen  Bi 
und  Neuveville,  wo  wie  zu  Basel  und  auf  dem  Bieler  See  die 
colore   flattert,   kündigt  der  Gesandte  freudetrunken  neben  an( 
also  an:  —  j,Frim.   26.  a.  6.=16.  Dec.  1797.     Le   vicux  At< 
(Steiger  von  Bern)  h,  t€te  boulante  est  tomb^  en  enfance;  il  c< 
Sans  savoir  oh  il   veut  aller;   il  se  prom^ne  dans  les  corridon 
l'hdtel   de  Ville  comme   nne   poule  qui  a  perdu  ses  poussina; 
banneret  Fischer  pr^sident  de   la  Chambre  ardente  du   paya 
Vaud,  le  Conseiller  d'Erlach,   le  levrier   (sie!)  Manuel  et 
les  autres  Chevaliers  de  rEcuelle  (Löffelritter  mit  Anspielung 
Alt  -  Genf)  crojent  deja  qu'lls  vont  §tre  jettds  dans   la  m^me 
lade  qu'ils  avoient  prepard  pour  les  victimes  patriotiques,   qai 
voient  6tre  immol^es  sur  la  terrasse  bemoise  (I).  —  Enfin 
nn  peu  de  patience  et  justice  se  fera.^ 

Ein  andermal  (30.  Frim.  a.  6.r=:20.  Dec.  1797)  verspottet 
selbe  Briefsteller,  nachdem  er  sich  über  die  gute  Installirung 
Generals  St«Cyr  im  Erguel  und  Münsterthal  gefreut  hat,  den  1< 
alt-eidgenössischen  Bundestag  in  Aarau  neben  anderm  also: 
diette  d' Aarau  sera  curieuse  par  le  different  genre  de  maladie,  d< 
chaque  canton  sera  atteint;  l'un  aura  la  colique,  l'autre  le 
de  ventre,  plusieurs  auront  la  fi^vre  et  le  plus  grand  nombre 
crispations  de  nerfs  et  trembiement  comme  la  feuille.  —  Enfin 
jour  de  la  rdsurrection  se  pr^pare  de  tous  les  cot^s,  et  l'on  amt 
partout,  que  le  moment  de  fondre  la  cloche  est  arriv^;  si  l'on  eit 
sage  et  pr^voyant  h  la  diette  d' Aarau,  on  ira  au  devant  de  la  foflK 
derie,  sans  que  les  vieilles  perruques  sont  ezpos^es  ä  payer  eb^ 
rement  leur  obstination.^  —  Diese  bisher  nirgends  veröffentiicfai>i| 
Mittheilungen,  welchen  noch  viele  andere  zur  Seite  stehen,  werte 
ein  helles  Licht  auf  den  Gang  der  Propaganda  und  beweisen  neben* 
bei,  wie  manches  noch  für  die  volle  Einsicht  in  die  damaligen^  meik* 
würdigen  Parteiumtriebe  fehlt.  — 

Es  ist  fast  ein  halbes  Wunder,  dass  man  sich  auf  so  unter» 
wühltem  Boden  dennoch  von  schweizerischer  Seite  tapfer  schlug  uoi 
nicht  sogleich,  in  innere  und  äussere  Feindesnetze  verstrickt,  kaph 
tulirte  oder  die  Waffen  streckte.  Die  Sache  hat  übrigens  ausseror- 
dentUcbe  AehnJichkeit  mit  dem  letzten  Schicksal  der  A^häiscbM 
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JMgeDOBseiuichafty  natürlich  unter  dem  Vorbehalt,   dass   Schweiser 
far  Griechen  und  noch  weniger  Fransoeen,   so   gerne  sie   es 
wfinachten,  fSr  Römer  gelten  können.    Jene  waren  vielleicht 
als  die  damaligen  Hellenen  und  diese  standen  jedenfalls  den 
em  dea  zweiten  Jahrhunderts  um  ein  namhaftes  nach;  sie  wa* 
,  wie  der  Philosoph  Jakob  Wagner  in  Heidelberg  (1810)  su  sa* 
pflegte,  Römeraffen,  richteten  aber  nichtsdestoweniger  Grosses 
Man  xehrt  ja  noch  theilweise  daron.    Edlere  Naturen  erwärm- 
sieh wirklich  bisweilen   an  dem  Alterthum  und  rohere  warf  das 
lag*  oder   Modewort:   ^antik,   römisch^   aus  dem   gewöhnlichen 
eise  In  anbekannte  Bahnen.    So  schrieb  Dtimonriez  als  Mini- 
der  auswärtigen   Angelegenheiten    an   einen    Sohwelzerfrennd : 
Mars  1792.     „Je  ne  pourois,   mon  ami,   d^venir  ministre   que 
peuple  libre;   ma  t^te  et  mon  coenr  avoient  d4voT4  Plutar- 
ae,  et  ma  vle  enti^re  me  predisoit  une  Revolution. ^  (Ms.) 

Den  ziemlich  ungeregelten,   aber  heldenmtithigen   Waffenstreit 

alten  Eidgenossen  nun  schildert   der  Verf.   ausführlich   und  oft 

ch  Einstreuung  kleiner,  persönlicher  Zflge  mit  lebhafter  Anschau- 

keit    Nur  wSre   zu  wünschen,   dass  er  seinem  gerechten  Zorn 

die  Eindringlinge  und  deren  theüs  Terführte,  theils  freiwillige 

nndesgenossen  hin  und  wieder  weniger  durch  Worte  Luft  gemacht 

Cebrigens  wird  man  auch  im  Auslände  diese  nicht  hinläng- 

bekannten  Schlachten,   Grefechte   und  Schreckensscenen  mit  In- 

esse  ▼emehmen  und  daraus  den   Schlnss  auf  die  damalige,   nur 

lecht  zusammengehaltene  Widerstandsfähigkeit  der  städtischen  wie 

okratischen  Kantone  ziehen. 

Eine  Schilderung  des  Zustandes  der  Eidgenossenschaft  vor  ihrem 

allf  welche  besser  vorangestellt  worden  wäre,   schllesst  den  ersten 

d.    Die  eingeschalteten  Crtheile  heimischer   und   fremder  Stim- 

en  Aber  die  Schweizerrevolution  erscheinen    wo   nicht   überflüssig, 

iodi  zu  weit  ausgesponnen ;  immerhin  aber  geben  sie  dem  kritischen 

Leser  ein  Vehikel  zur  tiefern  Begründung  jenes  wichtigen,  von  den 

Terschiedensten  Standpunkten  aus  betrachteten  Ereignisses  wahrhaft 

tragischer  Art. 

Der  zweite  Band,   welcher  einen  zwar  kleinen,   aber  inhaltrei- 
dien  Abschnitt  (April  1798— März  1799)  behandelt,  verbreitet  sich 
ttit  gediegener  Ausfahrlichkeit  über   zwei  wesentliche  Punkte ,   den 
Oang  der  Gesetzgebung  (S.  1 — 500)  und  den  Nidwaldener 
Krieg  (S.  500 — 508).     Jene   wird   hauptsächlich   durch    einen   ge- 
sAickten  Gebrauch  der  bisher  zu  wenig  benutzten  Zeitschrift,  Re- 
publikaner von  Escher,   erläutert,  dieser,  aus  zwei  bis  jetzt  ver- 
ichlossenen  Quellen,  dem  Briefwechsel   des   Altorfer  Pfarrers  Rin- 
gold  und  der  umfangreichen  Sammlung  des  ZOricherischen  Kupfer- 
stechers J.H.  Meier,  nach  verschiedenen  Seiten  hin  in  ein  helleres 
Licht  gesetzt     Was  Zschocke,   Tillier  und  Monnard  in  die- 
sem Bezüge  leisteten  wird  anerkannt,   vervollständigt  und  hin  und 
wieder  berichtiget.    Manches  auf  den  moralisch-ökonomischen  Stand 
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NidwftldMB  Besüglk^«  bStten*  die  handschiifUicbeD  Ta^ebfichtf: 
Z i c h  o  cke'  8 ,  welcher  mit  Umsicbt  und  Wohlwollen  ala  Regievaag^ 
stattfialter  die;  Leiden  dee  imglöcklicheii  Völkchens  su  mildern  tra4ii^ 
tete^  UefetiK  kSoBen.  Diese  nur  für  den  Privatgebniuch  beatimm* 
ten  A«l«eichnoDgeai  geben  manchen  schätsenswertbeo  Beitrag  lor 
schauerlichen^  jetxfe  kaum  für  möglich  gehaltenen  Tagesgesehichie: 
mit  ihren  Monü,  Hunger-  und  Elendsaoenen,  edlen,  auch  voni  Fetad^ 
namentlicb  dem  Straesbarger  Obrist  M/Üller,  hier  und  da  entwickele 
teo)  SympatkieBBiigen  und  menschenfreundlicben,  vom  fknatischen  Par- 
tei^ideraaeher  beschlossenen  und  vollföhrten  Handlungen  brüderti«- 
rher  MildthätigkeU,.  unter  welchen  das  Staaaer,  dur<^h  Pestalosu  be^ 
aorgie  Waisenhaus  leickt  obenan  stehet.  Dafür  zeugen  namentlich 
die*  spätem,,  von  Niederer  herausgegebenen,  jetzt  selten  geward»» 
neui  Btttter  für  Menscbenbildong.  Selbst  die  in  Teatschland  und 
Frankreich  wenig  bekannten  Helden  Winkelrieda  von  Tobler  ent* 
halten  in  dfchterischem  Gewände  manchen  treffenden  Zug  der  Wirk- 
lichkeit und  verdienten  statt  der  faden  Romane  wohl  eine  besebei» 
dene  Beachtung.  Für  die  diermalige  Schweiz  aber  würe  es  eine  Ali 
Ehfensache,  alle  wichtigen  Acten  und  Briefschaften,  welche  den 
Fall  der  aiten  Eidgenossenschaft  belangen,  in  einer  gedruckt«]  SaiMi» 
lung  aufzubewahren.  Denn  jene  beinahe  60jährige  Zeit  gehört  de« 
jetzt  Torherrscbenden  materiell-industri'ellen  Charakter  ge» 
genüber  bereits  dem  entlegenen  Mittelalter  an  und  fordert  da» 
hev  so  gut  wie  dieses  ein  diplomatisch-kritisches  Sammeln  und  Prä* 
feny  nach  dessen  Ablauf  erst  die  abschliessende  Historie  ihren  Plata  < 
findet.  —  Auch  verständig  angelegte,  chronologisch  fortgeführte  Be- 1 
gesten  könnten  da  so  gut  wie  in  Betreff^  entlegener  Jahrhunderte 
mit  Nutzen  wirken  und  das  geschichtliche  Bewusetaein  jener  denk* 
würdigen  Tage,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  fester  stellen.  Den  scliwi^ 
rigsten  Punkt  bildete  da  natürlich  die  Auswahl,  welche  überhaupt 
in  historischen  Sachen  von  der  höchsten  Wichtigkeit  ist.  —  Es  ist 
schön,  dass  man  Celtische,  Römische,  Germanische  und  anderweitige 
Antiquitäten  untersucht.  Aber  die  Grossväter  und  Väter  haben  auch 
ihr  Anrecht.  Sonst  gebet  es  wie  Götz  zu  dem  wohl  unterrichteten 
Söhnlein  sagt:  ^der  Junge  kennt  vor  lauter  Gelehrsamkeit  seineo 
eigenen  Vater  nicht.  ^  — 

Scbliesslfch  wird  hier,  um  auch  eine  Probe  der  Darstellung  sa 
geben,  ein  bisher  unbekannter  Zug  aus  den  Stanzer  Schreckens^ 
scenen  in  verkürzter  Gestalt  herausgehoben*  „Marianne  Barm  eti- 
ler, beisst  es  S.  532,  geb.  Rengger,  eine  ausgezeichnet  schöne, 
fromme  und  gütige  Frau ,  lebte  mit  dem  Mann  und  der  MuUer  in 
stillem  Glück  auf  einem  Gut  zwischen  Stanz  und  Buochs.  Der 
Mann  ging  zur  Vertbeidigung  des  Vaterlandes.  Sie  gebar  indesseo. 
Am  Mordtage  (9.  VII.  1798)  sagt  sie:  „sei's  auch,  dass  mein  Maaa 
umkommt ;  er  stirbt  für's  Vaterland,  wie  einst  unsere  frommen  Väter. 
Fällt  er,  80  fäUt  er  auch  für  die  heilige  Religion,  die  uns  noch 
werther  als  die  Freiheit  swn  soll;   der  Himmel  muss  sicher  sein 
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I  AatbeQ  werden«^  —  So  gestknmt  harrte  di«  Frau  d«B  AnBgaags«  — 

I  Da  rückten  gegen  Mittag  die  FransoeeD  von  D  allen  weil  heran» 

I  ror  ihsen  her  die  Berichte  von  Raab,  Mord,  Schänduag  oad  Brand, 

I  Tochter   and   Matter   wollen   fliehen ,  jene  aber  fühlt  eich  noch  au 

[lehwach;  sie  werfen  sich  betend  auf  die  Kniee.    Um  halb  zwölf 

i  Uhr  kommt  der  Mann  aus  der  Schlacht,  leichenblasa  und  starrt  sinnr 

I  los  and  verwirrt    Maria  fragt  wiederholt:  „Lieber  Kasper,  ist  Ge* 

ifahr?    Wohin  können  wir  uns  retten?^  —  Elisabeth,  die  Mot- 

I  tar,  holt  Kaffee,  ihn  zu  laben.    Kanm  hat  er  sich  gesetzt,  so  stürmt 

I  eine  Rotte  brüllend  das  Haas  hinauf  und  schreit:   j^Geld,  Wein  — 

I  Alles  herl^  und  man  gibt  ihnen  Alles  preis.     Sie  reissen  den  Mann 

\  Ton  der   Gattin   weg,  die   Treppe   herunter ^  stossen   ihn  aus  dem 

Haas;  er  flüchtet  dem  Aawasser  zu  und  kommt,   wahrscheinlich 

Ton  ihm  weggerissen,  nicht  mehr  zum  Vorschein.    Im  untern  Tfaeil 

4es  Hauses  waren  indessen  schon  zwei  Schwestern   ermordet,   alles 

ausgeraubt,  ein  Ghristusbild  mit  Füssen  getreten»  Die  aua  dem  Hause 

geschleppte  Elisabeth  befreit  sich  inzwischen  und  sucht   ihre  Tochr 

i  ter  aof,  welche  etliche  Basende  aus  dem  Bette  reissen   und  sch£n« 

I  den   wollen;    sie  aber   widersetzt  sich   mit  solcher  Kraft,   dass  die 

;  mhiscben  Menschen  nichts   über  sie  vermögen,   ihr   ergrimmt  die 

I  Wangen  aufreissen  und  einen  Hieb   über  die  Stirne  versetzen.     Ein 

!  menschlicher  Soldat  kommt  und  verbindet  sie,  ein  guter  Landsmann 

1  führt  die  hart  Beschädigte  in   ein   oberes  Zimmer   und   wascht   die 

Wanden  ans;  aber  beide  mildthätige  Männer  können  nicht  bleiben; 

neue  Rotten  dringen  hinauf,  werden  aber  wiederum  trotz  der  Säbel* 

^  hiebe  abgetrieben.     Da  orgreift  einer  die  Flinte  und  spannt  „Tödte 

mich,  rief  die  Frau  den  Säugling  im  Arm,  aber  schone  des  Kindes 

nnd  seiner  Grossmutter  I^  —  »Leg'  dein  Kind  auf  die  Seite  I^  ruft 

der  Mörder;  der  Scbuss  ging  los  und  streckte  sie  todt  nieder.    Das 

Ungeheuer  miashandelte  noch  die  Leiche.     Elisabeth,   gleichfalls 

schwer  bedroht,   ergreift  das  Kind   ihrer   Tochter  Maria,   thut  ein 

Gelübde  der  Wallfahrt,   wenn  sie  ihr  Leben  retten  und   des  Enkels 

Pfiegerin  werden  kann.     Als  der  Mörder  fort  war,  ging  sie  mit  dem 

I   Kind  an   das  Aawasser   und    verbarg   sich   im   Gestrüpp;   indess 

I    verl^annte  das  Haus.     Ein  Landsmann  bringt  ihr  eine  umherirrende 

;   Kuh,  die  er  in  einen  Schuh  der  Elisabeth  melkt.    Beim  Anbruch  der 

I    Kscht  begibt  sie  sich  auf  den  Bürgenberg,  dann  in  das  Ried  hinab 

I    and  kehrte  am  12.  nach  Stanz  zurück,   hier   durch   die  Menschen- 

Ireundlichkeit   der   muthigen,    klugen  Kroneowirthstochter ,  Klara 

Jana,  und  des  französischen  Obristen  Müller   endlich  geschirmt. 

«Er  nnd  andere  Ofilziere  standen  bei  ihrer  Erzählung  wie  Bildsäulen 

da  und  vermochten  vor  Rührung  nicht  zu  sprechen.^ 

Nachdem  der  Verfasser  den  Ehidnick  der  Nidwaldener  Tragödie 
auf  In-  und  Ausland,  die  diplomatische  Stellung  der  neuen,  in  zwei 
Hauptparteien  zerrissenen  Schweiz,  namentlich  gegenüber  dem  nun 
Torfaerrscbenden  Frankreich,  sorgfältig  geschildert  hat:  gehet  er  in 
dem  dritten   Bande  zu   d£m   zweiten  Zeitraum  über  (März  1799 — 
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Aug.   1800).    In  der  Kriegsgeschichte,    welche    wohl  nickt 
überall  strategisch-taktisch  klar  sein  möchte,  aach  einselne  Hülfsmittsl 
E.  B.  EffiDgers,  des  streitbaren  Eapitulars  Leben  und  Hotze's 
neulich  in  Zürich  erschienene  Biographie  übersieht,  springen  natfir-| 
lieh  besonders  Suworoffs  Alpenübergang  und  die  Schlacht  bei  ZüriA . 
als  leuchtende  Punkte  hervor.     Auch  Mutachs  Bernische  Revol«*, 
tionsgeschichte,  leider!  noch  ungedruckt,   hätte   gleichfalls   manchM; 
lehrreichen  Beitrag,  besonders  rücksichtlich  der  verabredeten,   aber 
nicht  zu  Stande  gekommenen  Föderalistenerhebung ,   gewSbren  wfh^ 
gen.     Den  zweiten  Abschnitt  bildet  die  sehr  ausführliche  und   vMs. 
neue Einzelnheiten  gewährende  Staatsgeschichte.    Sie  entwic^ak^ 
theils  die  diplomatischen  Verhältnisse,  tbeils  die  inneren  Parteikämpfe 
der  Käthe  bis  zu  dem  Putsch  vom   7.  und  8.  August  1800,   woM 
wohl   die   Charakteristik   Laharpe's  (S.  526  ff.)   zu   dunkel  ausfäHV 
beschreibt  mit  einlässlicher  Genauigkeit  den   zerrütteten,   wiedenm 
aber  zur  edelsten  Hülfe  inmitten  der  Eriegswirren  einladenden  Laih : 
des  zustand    und   vertieft   sich   zuletzt   in   die  Gesetzgebung, 
und  Verwaltung,  bisweilen  wohl  etwas  ^u  einseitig  und  mit  ber*j 
vorstechendem  Widerwillen  gegen   das  Neue.     Jedoch  ist    letzterss-j 
niemals  wissentlich  übertüncht  und  entstellt  worden.    Eine  wirklich«^  j 
in  allen  bisherigen  Darstellungen  mehr  oder  weniger  sichtbare  Lüeks] 
füllt  der  dritte  Abschnitt  aus.     „Bildungszustand^   überschrie* 
ben,  beschäftigt  er  sich  sorgfältig  und  meistens  lichtvoll  zuerst  mit 
der   Schule,    Wissenschaft  und   Presse,    darnach    mit  der 
Kirche,  Religion  und   den   Sitten.    —    Auf  letztere   wirktes 
besonders  die  Roh  hei  t  des  Kriegs-  und  Parteienlagers,   fremde  Mo- 
desucht und  auf  eigenem  Boden  erwachsene  Schenk-  oder  Wirtb»< 
hausfreiheit  nachtheilig  ein.     „Ohne  schleunige   Vorkehr   gegen 
das  Uebel,   schrieb   der  Yollziehungsausschuss   (^22.  Februar  1800) 
bleibt  uns  in  dieser  Jugend  bald  nichts  anderes  übrig,  als  die  Ele» 
mente   einer  ausschweifenden    und    verkehrten   Nachkommenschaft* 
(S.  872).     Indess  die  gesunde  Natur  und  der  allmählige  Ablauf  de« 
wilden  Gewässers,  verbunden  mit  kräftiger  Gegenwirkung  von  oben 
und  unten,  führten   glücklicherweise   nicht   zum   Ausgang   und  Ziel 
jener  trüben,  scharf  bezeichneten  An    und  Aussichten. 

Möchte  der  ehrwürdige,  achtzigjährige  Verfasser  noch  lange 
genug  Leben  und  Gesundheit  bewahren,  sein  nützliches  und  lehr- 
reiches Werk  bis  auf  die  vorgesteckte  Zeit  der  s.  g.  Mediation 
oder  Vermittelung  fortzuführen!  Der  Beifall  des  Publikums  daheim 
und  ausserhalb  wird  ihm  sicherlich  trotz  vielfach  etwa  abweichender 
Prlncipien  und  Anschauungen  nicht  fehlen.  Denn  der  Gegenstand 
ist  zu  wichtig  und  einschneidend,  als  dass  man  über  dem  Weseot* 
liehen,  der  geschichtlichen  Wahrheit,  sich  an  Nebendingen  stoeses 
könnte. 
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I«  da^n  BriieL     Essai   Mographiqtit  pur  L,  Vülliemin*     340. 
8,    Lausimne  1856.     Chez  Ddafantaine  et  Comp,  Hbraires. 

Ate  vor  beinahe  hundert  Jahren  (3.  Mai  1761)  neun  patrio- 
Hidi  gesinnte,  aufgeklärte  Schweizer,  unter  ihnen  Iselln '  von  Ba* 
•ei,  den  Grund  zu  der  gemeinnützigen  Gesellschaft  von  Schinznach 
legen  wollten,  reisten  die  meisten  Freunde  heimlich  und  bei  Nacht* 
seit  ab.  8ie  wollten  Aufsehen  vermeiden  und  fürchteten  obrlgkeit- 
üches  Misstrauen,  welches  auch  nicht  völlig  fehlte,  den  ruhigen  Ent« 
^nckhingsgang  des  friedlichen,  auf  Eintracht  und  Gemeinwohl  be- 
regneten Vereins  jedoch  keineswegs  stOren  konnte.  — *  In  diesem 
AeigiusB  liegt  ein  sprechender  Beitrag  zur  Signatur  des  guten,  alten 
Eeitalters,  welches  neben  vielfach  harmlosen  Sitten,  patriarchalisch- 
corporativen  Einrichtungen  wohlth&tiger  Art,  geordnetem  Haushalt  und 
tbfttigem  Gemeindewesen  an  den  schlimmen  Folgen  der  Vorrechte, 
der  kantonalen  Selbstsucht  und  argwöhnichen  Geheimnisskrämerei 
litt  —  Diese  gute,  alte  Zeit  mit  ihren  Leiden  und  Freuden,  ihren 
legenden  und  Gebrechen  ist  iSngst  vorüber;  der  geregelte  Fort- 
sckritt  und  die  Stürme  der  Revolution  haben  sie  zerstört  und  zwar 
in  der  Art,  dass  für  die  geschichtliche  VergegeuwSrtIgung  Arbeit 
«nd  Fleiss  nötliig  sind ,  wirkliche ,  in  Kraft  befindliche  Sitten-  und 
Gesellsdiaftszüge  nur  zerstreut  und  spSrIich  aus  dem  völlig  umge- 
wandelten Leben  der  Vergangenheit,  wie  Trümmer  eines  umge- 
stürzten Bauwerks,  hervorstechen.  — 

Es  ist  daher  ein  neues  Verdienst  um  die  Geschichtskunde  der 
ilten  Schweiz,  wenn  hier  ein  edler,  hochgebildeter  Sohn  und  Zeuge 
derselben  zum  Tbeil  nach  eigenen  Aufzeichnungen  gewissermassen 
redend  und  handelnd  vorgeführt  wird.  Diese  geschieht  in  Betreff 
Bridels,  eines  redlichen,  dichterisch  und  literar-historisch  auch  im 
Auslände  nicht  unbekannten  Mannes,  welcher  am  20.  November 
1757  am  Fuss  der  Lacoteberge  im  Waadtlande  zu  Begnins  gebo- 
ren, nach  einem  zwar  einförmigen,  aber  dennoch  Wechsel  vollen,  viel 
bewegten  Leben  hoch  betagt  als  Pfarrer  von  Montreux  am  roman- 
tiseh  schönen  Genfer  See  starb  (20.  Mai  1845).  Er  war  eine  geist- 
reirhe,  gefühlvolle  Natur,  reizbar,  heiter  und  bisweilen  schwermü- 
tbig,  etwa  wie  Sterne  oder  Goldsroith  und  selbst  J.  H.  Voss, 
der  Louisendichter  und  Gessner,  der  Idyllensänger,  andere  im 
18.  Jahrhundert  auftauchende  Dichtercharaktere  einer  patriarchali- 
>cheo  Empfindsamkeit  im  bessern  Wortverstande  nicht  zu  erwähnen.  — 

Vulliemin  hat  nun,  gestützt  auf  seine  persönliche  Bekannt- 
iduift,  mit  derselben  Kunst  und  Anschaulichkeit  das  Lebensbild 
Bridels  gezeichnet,  welche  er  in  seiner  allgemeinen  Schweizerge- 
^ehte  und  neulich  in  der  Beschreibung  von  Chillon  entfaltete. 
^J  Leser  gewinnt  auf  gleichsam  mühelose  und  unmerkliche  Weise 
Wtt  den  verschiedenen  Zügen  und  Ereignissen,  welche  sich  vor  ihm 
>ArtttUngs  entrollen,  einen  klaren  Einblick  in  die  Sitte  und  Denk- 
▼^e  der  alten  Schweiz,  gleichmässig  aber  auch  in  die  Zeit  ihres 
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Verfalls,  Kampfes  and  Untergangs,  endlich  der  begioDendea  Palit^j 
genesie  und  genetischen  Zusammenfassung,  Selbst  der  gebildellj 
Tourist  wird  für  seine  Wanderungen  aus  den  dichterischen  uod  pre^ 
saischen,  hier  mitgetheilten  Aufzeichnungen  des  Helden  nsancbtr 
Frucht  ernten,  wShrend  vor  allem  der  Geschichtsfreund  die  lehrreidlt 
sten  Beiträge  zur  Kenntniss  der  ;, guten,  alten  Zeit''  und  ihrer  Em 
feindin ,  „der  Revolution'^,  findet.  —  Für  die  Zeichnung  der  letxtei^ 
und  somit  für  die  gesammte  Tagesgeschichte  enthalten  die  Denkt 
Würdigkeiten  des  geistvollen  und  verschiedene  Lebensstationen  h9¥ 
obachtenden  Pfarrers  manches  Beachtenswerthe.  In  Basel  s.  B^ 
wohin  er  1786  als  französischer  Prediger  l^am,  werden  die  UiiUrieh|( 
der  Illuminaten  und  des  diesen  verschwägerten,  so  oft  bespre« 
ebenen  Gauklers  Gagliostro  von  einer  neuen  Seite  aufgefasii 
und  geschildert.  Die  Illuminaten,  in  jener  reichen  Gränz-  und  Hat«: 
delstadt  als  literarisch-politischer  Leist  (Gesellschaft)  eingertchtelf  | 
hätten  ihn  (Bridel),  wird  gemeidet,  für  ihre  pbantastisch-revolutionlp*i 
ren  Pläne  zu  werben  getrachtet,  aber  schon  desshalb  Abschlag  b^-^ 
kommen,  weil  sie  den  Eid  des  Gehorsams  gegen  die  Sectenhäupft^i 
linge  und  des  Stillschweigens  rücksichtlich  der  zu  offenbarenden  Giir| 
heimnisse  begehrten.  Der  Graf  Caglidistro,  den  Illuminateo  befreo»^! 
det,  habe  sich  theils  durch  sein  mystisch-überscbwängliches  Weseiii 
theils  durch  etliche  glückliche  Curen  bei  angesehenen  Frauen  Credit ' 
verschafft  und  diesen  gehörig  mit  Beibülfe  seiner  schlauen,  kokette  \ 
Scheingemalin  für  die  Gründung  einer  s.  g.  Aegyptischen  FreimaA*' 
rerloge  auszubeuten  verstanden.  Man  sei  daher  in  dem  bewundera*  i 
den  Eifer  neben  anderm  so  weit  gegangen,  dass  des  Wundermanai  i 
Porträt  gefertigt  und  in  Kupfer  gestochen,  auch  seine,  des  PfarreiSi 
diebterische  Begutachtung  auf  den  Wunsch  des  verschmitzten  und 
dabei  eitel n  Gr^/en  bekommen  habe.  Dieser  sei  mit  dem  offenher* 
zigen  Spruch: 

„Imposteur  chez  ceux-ci,  propb^te  chez  ceux-lä, 
L'dnigme  de  son  si^cle  est  l'homme  que  voilä^ 
ganz  zufrieden  gewesen  (S.  86).  —   . 

Zu  Ehren  der  am  10.  August  1792  in  Paris  gefallenen  Schwei* 
zergarden  hielt  Bridel  in  Basel  eine  Gedächtnisspredigt,  welche  von 
seinem  Freimuth  und  rednerischen  Talent  ein  rühmliches  Zeugniss  ab- 
legt. Es  werden  weitläufige  Bruchstücke  davon  mitgetheilt  (S.  ^if.). 
Da  man  in  Basel  ans  Furcht  vor  der  Hüninger  Besatzung  den  ge- 
wünschten Druck  ablehnte,  so  schickte  der  Obrist  Burkbart  vom 
Kirschgarten  eine  Uebersetzung  mehrer  Stellen  nach  Göttingen,  wo 
sie  im  Revolutionskalender  1794  S.  37  (nicht  1793)  erschien.  Einer 
Ode  zum  Preis  der  treuen  und  tapfern  Schweizergarden  wurde  da- 
mals auch  die  Veröffentlichung  aus  Politik  (!)  abgesprochen,  De* 
weise  der  Schwäche,  welche  eben  nicht  zum  Ansehen  der  alten  Eid- 
genossenschaft beitrugen.  — 

Wie  überhaupt  die  Präludien  und  selbst  vollen,  thatsäeblicheB 
Züge  der  ersten  französischen  Ezperimentalrevolution  selbst  in  den 
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kSttetoB  Kraiaen  Anklaoic  finden,  dairoo  wird  biet  ein  merkwürdi* 
fas  Beispiel  erzählt.  Bride!  nämlich  mueste  In  Laueenne  (1785) 
ib  Lehrer  des  Erbprinzen  von  Braunschweig  in  Geschiebte,  Liiera* 
tw  und  Nationalökonomie  auf  aasdrücklicbe  Weisung  des  bersogli* 
dbeo  Vaters,  Wilhelm  Ferdinand,  bin  seinem  Zöglinge  neben  anderm 
Bscker's  campte  rendu  und  Montesquieu's  Esprit  des  lols  erklären, 
Bäcbsr,  weiche  dem  feurigen  Geiste  des  künftigen  Hersogs  Wilhelm 
VM  Braiuischweig*Oels  —  denn  der  war  doch  der  Zögling?  — 
sdiwerlleh  sosagen^  oder  monden  mochten  (S.  78  ff.). 

Asch  die  saubere  Gewohnheit  der  damaligen  und  spätem,  selbst 

ftsaügen  Diplomaten,   etwas   GebeimnissFolles   vorzubehalten,  wird 

Uer  gelegentlleh  beleaehtet.    Als  nämlich  die  Preussen  ihren  Base«- 

hr  Frieden  auch  mit  geheimen,  librigens  Bridel  und  andern  Leuten 

nnbtbar  gewordenen  Artikeln  ausstaffirt  hatten  (April  1795),  schrieen 

Sil  der  Rheinbrücke  Strassenbuben  hinter  zwei  schwer  bepackten,  yon 

pNomeben  Jägern  begleiteten  Wagen  her:    ^Sehtl  seht!  da  kom- 

■MD  ^  geheimen   Artikel I     Ach,   wie  sind  sie   doch   sehwer!^ 

Lsekend  hISrte  das  der  Baron  von  Hardenberg  an  and  bat  den   be* 

heoDdeten  Pfarrer,  sich  mit  ihm  zn  entfernen.     Das  war  die  Weis- 

Mt  auf  den  Gassen,  welche  oft  klüger  ist  als  diejenige  der   Kabi* 

iste  —  (&  99). 

Dasselbe  Interesse  bietet  des  Pfarrers  Leben  in  der  Bergge« 
nebde  Gbateau  -  D'Oex  (1796—1805),  wo  er  auf  die  von  ihm  ge- 
toheae  Revolution  trifill,  nnd  in  dem  wohlhabenden,  fär  Bildung 
CBpftnglieben  Montreux  (1805—1845),  wo  er  den  Abend  seines 
Lebens  in  praktischen  und  literarischen  Arbeiten  bescbliesst,  noch 
Ib  hohen  Greisenalter  thätig.  Man  wird  daher  diese  schön  ge<- 
ackfiebeoe  Biographie  nicht  nur  als  einen  Spiegel  der  alten  Schweiz, 
Modern  auch  als  das  Bild  eines  edlen,  reinen  Charakters  zu  wtirdi- 
fea  haben.  Sie  bietet  eine  ebenso  angenehme  als  lehrreiche  Com- 
positioQ  dar,  welche  namentlich  auch  den  vielen  Reisenden  oder 
Toaristen  zusagen  müsste.  — 


Chronik  oder  pe^chichüiche^  ortakundUche  und  statistische  BeschrH-- 
l>ung  des  Kantons  Bern,  alten  Theih,  in  alphabetischer  Ordnung, 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.  Von  Albert 
Jahn.  1 — 5.  Lieferung,  4.  nem,  Stämpfli'sche  Verlagshand- 
hing.     1856. 

Dass  der  grösste,  von  einem  kräftigen,  arbeitsamen  und  ver- 
aindigeH  Volk  bewohnte  Schweizerkanton,  weiche/  daneben  reich 
ist  SD  bistorisehen  Denkmälern  und  Erinnerungen ,  einer  speziellen 
Oriichronik  und  Besehreibung  würdig  ist,  daran  möchte  kein  Kun- 
^ger  zweifeln.  Die  allgemeine  Geschichte,  wie  sie  Tillier  und 
Hersog,  zwei  zu  frühe  verstorbene  Gelehrte,  in  jüngster  Zeit  liefer- 
te, rerträgt  sich  recht  gut  mit  der  Darstellung  des  Besondern,  zu- 
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mal  wenn  das  g^eographtech-statistiscbe  Element  dem 
znr  Seite  stehet.  Bei  einem  derartigen  Gredenk-  und  HaoBbocb  bau** 
delt  es  sich  weniger  um  die  zusammenfassende,  möglichst  ancb  künst» 
lerlsche  Form  als  um  Genauigkeit  und  Erschöpfung  des  Gehalt& 
Die  grdsste ,  aüsprcchloseste  Freiheit ,  bei  welcher  sich  immerhia  \ 
Kenntnlss  und  Bcharfsinn  zeigen  können,  tritt  in  der  alphabetiscbeB 
oder  lexikalischen  Gestalt  hervor.  Dieser  bat  sich  der  durch  Srchio* 
logisch  -  philologische  Arbeiten  rtihrolicb  bekannte  Verfasser  ange- 
schlossen, die  gewiss  schwierige  Aufgabe,  so  weit  Referent  nadi 
Einsiebt  einzelner  Artikel  und  dem  Massstab  seiner  eigenen  Kennt- 
nisse darüber  zu  urthellen  vermag,  mit  musterhaftem  Fleiss  nnd  dem 
Gebot  über  die  vielartigsten  Disciplinen  grösstentheils  befriedigend 
gelöst.  Das  Unternehmen  verdient  um  so  eher  volle  Anerkennung 
und  Beihülfe  von  Seiten  des  Publikums,  als  es  eigentlich  das  erste 
In  seiner  Art  ist  und  einzelne  Vorgänger  bei  weitem  hinter  sich  zo- 
rück  lässt.  Man  verraisst  jedoch  vielfach  die  kultnrgescbicht^ 
liehe,  In  den  Wissenschaften  und  Künsten,  dem  hohem  und  nnteni 
Schulwesen  hervortretende  Seite.  Diese  hStte  man  um  so  schSrfsr 
den  Persönlichkelten,  Anstalten  und  Bestrebungen  nach  hervorhebea 
sollen,  je  schrankenloser  der  Materialismus,  namentlich  In  den  Eisen-^ 
babnenspeculationen  und  Handthierungen,  seit  etlichen  Jahren  audi 
in  der  Schweiz  hervortritt  und  hier  wie  anderswo  den  Werth  der 
sachlichen  und  geistigen  Dinge  meistens  in  die  Wagschale  der 
Procente  wirft.  Natürlich  Ist  diese  in  dem  Zeitcharakter  gelegene 
technisch  materielle  Richtung  für  die  Schweiz  unabweisbar ,  musB 
sich  aber  um  so  eher  in  bestimmte  Schranken  des  Masses  einschliessea 
lassen,  je  weniger  das  Intellectuelle  Gegengewicht  in  den  bessern 
Sitten  der  Bevölkerung  und  ihrer  freiständischen  Reglerungsform  von  ', 
vornherein  fehlt.  Desshalb  sollte  eine  kantonale  und  örtliche  Be 
Schreibung  auch  auf  die  geistigen  Interessen,  so  weit  sie  sich  kund 
gegeben  haben,  zurückkommen,  wie  es  vielleicht  In  der  letzten,  noch 
rückständigen  Lieferung  geschehen  wird.*)  — 

Derselbe  Verfasser  hat  in  einer  kleinen  Schrift,  betitelt:  „Die 
Pf  ahlbau  *  AI  terthümer  von  Moossendorf,  Im  Kanton 
Bern'',  mit  dem  Doctor  Uhlmann  einen  Interessanten  Beitrag  zur 
ältesten  Landes-  und  Geschichtskunde  niedergelegt.  Ob  man  aber 
gerade  aus  den  verschiedenen  Funden  In  Meilen  am  Zürcher-  und 
dem  am  Bielersee  auf  eine  eigenthümliche ,  von  den  Kelten  ver- 
schiedene Urbewohnerschaft  schliessen  könne?  diese  Frage  dürfte 
keineswegs  so  unbedingt  bejahende  Antwort  erhalten.  Denn  derar- 
tige halbscblächtige  Wasser-  und  Landbauten  finden  sich  oft  bei 
allen,  nur  einigermassen  entwickelten  Völkerschaften  je  nach  dem 
Massstabe  des  Bedürfnisses.  Herodot  meldet  das,  wie  schon  die 
Stelle  in  dem  Büchlein  angeführt  ist,  von  den  Päonen,  der  römische 
Bericht    von    mehren    nordteutschen    See-    und    Küsteüvölkerscbaf- 


*)  Diese,  jesi  erachienen,   enthält  eine  Annfabe  der  Qaellen  und  Httlfs- 
mitlel  nebst  Orts-,  Sack-  und  Snbscribenten  Register. 
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ten  u.  8.  w.;  selbst  im  Mitlei  -  (Mexico)  and  Südamerika  trifft  mau 
davoo  manaigfaltige  Denkmale .  und  Sparen  ao.  Auf  eine  uralte, 
Tolkslhümliche  Pfafalbewohnerscbaft,  etwa  2000  Jahre  vor  Christus, 
darf  man  doch  kaum,  wie  es  hier  geschieht,  zurtickfolgern ,  man 
miisste  denn  ein  primitives  Orangutanggeschlecht ,  wie  es  einst  die 
Beoennang  des  Affenlandes  oder  später  Brasilien  veranlasste,  als 
Yarl&ofer  der  Kelten  und  Germanen  annehmen. 


OeaMekU  der  Republik  Zürich  von  Dr»  Bluntschli.  Fortgeaetsi 
und  beendigt  von  J.  J.  Hottinger.  Dritter  Band.  VJIL 
266,     a.     Zürich  bei  Friedr,  Schulthess.     1856. 

Der  Verfasser,  vollkommen  im  Besitz  des  Stoffes,   der  Sprache 
und  Form  konnte  es  wohl  allein  wagen,  die  von  einer  andern,  we- 
sentUch    verschiedenartigen    Hand   begonnene  Sondergeschiohte  des 
Freistandes  Zürich  vom  Eappeler  Kriege   bis  auf  den  Umsturz  am 
l^de  dea  18.  Jahrhunderts  fortzuführeu.     Denn  sicherlich  hätten  nur 
sehr  wenige  Historiker  die  Selbstüberwindung  und  tiefe  Sachkennt- 
iiiss  gehabt^   ein  fremdes,   so   viel  verlautet,   einem  noch  rüstigen 
Urheber   angehöriges   Werk  in   dem   möglichst  gleichmässigen   und 
der  gesteckten  Aufgabe  entsprechenden   Gang   bis   an   den  Schluss 
fortzusetzen.     Verloren  hat,   obschon   Referent  die  Arbeit  des  Vor- 
fahren nicht  kennt,   das  Publikum  gewiss  nichts,   wahrscheinlich  in 
Betreff  der  stofflichen   Grundlage  und   formellen  Ausprägung  durch 
Solidität,  Prägnanz  und  Klarheit  gewonnen.     Denn   der   Vorgänger 
äussert  nach  dem  einleitenden  Wort  keine   besondere  Lust  an  dem 
Folgenden ;  „er  beneide,  heisst  es  S.  VI,  denjenigen  nicht,  dem  das 
Loos  zufalle,  diese  Periode   einst  zu  beschreiben.^  —  Da  aber  im 
Leben  der  Einzelnen,  Völker,  Staaten  und  Zeiten  Regen  und  Son- 
nenschein nach  dem   Ausdruck  Herzog  Berchtold's  L  wechseln,   so 
muss  auch  die  Geschichtschreibung   ohne  Naserümpfen   durch   Dick 
imd  Dünn  gehen,  nicht  nur  den  Rahm  der  Milch  abschöpfen,   son- 
dern auch  die  saure  Unterlage   und  Grundsuppe   mundgerecht  oder 
geniessbar  machen.  Diess  geschieht  nun  hier  in  ausgezeichneter  Weise 
durch  geschickte  Vertbeilung  des  allerdings  bisweilen  spröden  Stoffes, 
lichtvolle,  mitteist  urkundlicher   Auszüge  und  Redeweisen  erläuterte 
Bearbeitung  der  einzelnen  Stücke,  vortreffliche,   aus  der  genauesten 
Sonderkenntniss  hervorgegangene  Charakteristiken  wichtiger  Persön- 
lichkeiten und  s.  g.  Zustände,  endlich,   was  besonders  nicht  leicht 
ist,  durch  stete  Bezugnahme  nicht  nur  auf  die  allgemeine  Entwick- 
loDg  der  Schweiz,  sondern  auch  der  benachbarten  Völker  und  Staa- 
ten, ja  selbst  der  fern  gelegenen,  z.  B.  Englischen ,  sobald  sie  auf 
dea  kleinen  Spezialpunkt,  sei  es  anziehend  oder  abstossend,  zurück- 
grttfen.    Das  Ganze  zerfällt  in  sieben  Abschnitte  oder  Kapitel;   im 
ersten  werden  die  Innern  Cantonalzustände  unmittelbar  nach 
dem  Kappeier  Kriege  geschildert  (S.  1—16),  im  zweit^a  4ie  rück« 
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wirkenden  Ereignisse  des  Auslandes  betracbtet  (16 — 54), 
vi^leicht  die  Bernischen  Staatsmänner,   ein  nicht  gans  begriHidelir 
Vorwnif  trifft,  wenn  ihnen  röcksicbtlleh  der  Refermation  weniger  4k 
Sache  seihst  denn  dve  Unabweisbarkeit  derselben   als  Motiv  im  Ot» 
gensatz    zu    den    mehr    idealen    Zürichern   beigelegt    wird.     A.iMl, 
letztere  fassten  doch  auch  den  materiell  -  staatswirtfasehaftliefaeD   G«^' 
Sichtspunkt,  wie  so  ziemlich  überall,  mit  auf  und  8chriel>en  den  BvM 
nischen  Herrn,  dass  man  sich  an  der  Limmat  recht  wohl  bei  der  Be^' 
nntzung  des  schönen,  bisher   unfruchtbaren  Klosterguts  stehe.     Wia^ 
ernsthaft  und  als  Gewissensangelegenheit  die  Bernische  Obrigk^t  dMl' 
Gegenstand  nahm,  erhellt  am  deutlichsten   ans   den   merkwördige« 
Abstimmungen  sümmtlicher  Gemeinden.    Diese  befinden  sich  in  deiir 
8.  g.  grossen,  handschriftlich  im  Lehenarchiv  niedergelegten  Stetig' 
ier  und  verdienten,   da  die   gesammte  Chronik   darauf   wohl    nodi; 
geraume   Zeit   bei   dem  tiberwiegenden   Eisenbahninteresse   omaoMl' 
wartend  muss,  einen  vorläufigen  Abdruck.     Derselbe   wörde   aaf  dk  ] 
fhigliche  Reformationskrise  ein   helles  Licht  werfen   und   beweise% 
dass  man  mehr  aus  Innern  denn  äussern  Gründen  handelte,  «inEetafc 
tumutuarische  Auftritte  jedoch  nicht  vermeiden  konnte.     Im  drittel 
Kapitel  (54 — 88)  wird  auf  übersichtliche ,   die  Hauptmomente  hm^  \ 
Torhebende  Weise  die  konfessionelle   Entwicklung  gescliih-^ 
dort,  die  Landeskirche  nach  Bekenntniss,  Unterricht^  Verfassung  and 
praktisch-sittlichem  Endergebniss  beschrieben,  darnach  Andrang  und 
Auftiahme   von  Fremden,   unter  ihnen  der   Lokarner  nnd   SebastiaB 
fichärttlns,  in  lebhaften  Farben  gezeichnet.     In  Betreff  des  bertOini^ 
ten  Scbmalkaldischen  Feldhauptmanns  bat  Basel  jedoch  auf  die  LSnge 
htn  dem  ununterbrochenen  Anstürmen  der  katholischen  Orte  keines* 
wegs  widerstanden,  sondern  Ausweisung  verfügt,  einen  spSter  in  die 
Stadt  geschickten  Meuchelmörder  aber,   Hans  Gticklinger,   genannt 
Outschick  von  Zell  am  untern  See,   wirklich  greifen  und   nach  ab- 
gelegtem Bekenntniss  enthaupten  lassen.     (S.  Schärtlln's  Leben 
S.  199.)  — 

Wie  rasch  das  sonst  aufgeklärte  Zürich  inmitten  des  Reformt* 
tionsproeesses ,  Pressmissbräuchen  zu  begegnen,  so  gut  als  früher 
im  15.  Jahrb.  der  Papst  die  Oensur  anwandte,  wird  neben  anderm 
in  dem  lehrreichen,  vierten  Kapitel,  „Staats  und  Volksleben 
(8!f — 186),  gezeigt.  Der  Rath  nämlich  meldet  der  Tagesatzang, 
man  sei  auf  dem  Nürnberger  Reichstage  (1523)  unter  Fürsten  und 
Ständen,  äbereingekommen,  dass  „hinfort  alle  vereint  nnd  jeder  be- 
sonders bei  den  Buchdruckern  ihrer  Gebiete  und  Obrigkeiten  mit 
Ernst  auch  bei  Strafe  verfügen  sollen,  von  nun  an  nichts  Neues 
mehr  zu  drucken,  es  sei  was  es  wolle,  dasselbe  sei  denn  zuvor 
durch  etliche  ehrbare,  verständige  und  gelehrte  Personen,  so  jeder 
dazu  ordnen  solle,  besichtigt  und  zugelassen.^  Diesem  Beispiel  m5ge 
die  löbliche  Eidgenossenschaft  unverweilt  folgen  (S.  94).  ^-  Das 
Sittengemälde,  oft  nach  den  Urkunden  entworfen,  ist  lebhaft 
nnd,  wie  sich  erwarten  lässt|  unparteiisch;  man  sieht;  wie  der  re* 
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fttmatornebe,  fast  nothveodige  Eifer  nachlieM  und  mit  ihm  die  Zu- 
[geloog  der  LeideoBcbaftes.     Dafür  zeugen  die  ZiDsordoung,   weleiie 
Onf  Tom  Hundert  vergönnt  (S.  118),  tind  das  wiederbolte  Mandat 
gegen  «len  firgeriicheii-  Wandel   de«   einen   oder  andern   Geistlidieo. 
JEt  8oil  stellt,  heisst  es  z,  B.  in  den  Synodalakten,  so  Tiel  einfäl- 
tiges Zeug  in  den   Tag  hinein  schwätzen;   er   lebt  in   anstössigeui 
[  QDg«ig  nh  Bvei  Weibern;   er    bricht   den  Wein   aas  (!);   er   und 
troakenes  Weib   missbandeln   den   alten  Vater;  —  er   gebt  in 
i  WirthshSoeern  mit  LeichtlerUgkeiten  um,  zerrt  die  Leute   im  Soblaf 
km  den  Zehen  und  verbirgt  sich   dann  (Spuckerei?);   er  taaf  mit 
4&ak  Hut  auf  dem  Kopf  u.  s.  w.^  —  Das  war  ja  ein  wahrer   geist^ 
ficher  AogiasstaU.  —  Im  fünften  Kapitel  (136—175),  weiches  Zfi- 
ticbs  Verhiitniss  zu  den  Katholiken   von  aussen  her  gefährdet 
iMitet,  werden  besonders  die  Jesuiten   und   Nuntien  geschildert,   im 
(176 — 224)- die  Sonderbände  der  Katholischen  und  Re* 
behandelt,  im  siebenten  (224 — 256)  endlich  die  innem, 
stailieh  verwickelten  Zustände  vor  dem  Ausbruche  des  dreissig- 
.jährigen    Krieges    in   gedrängter   Uebersicht    zusamuengefaist. 
[  Moefate  der  Herr  Verfasser  für   die  baldige   Fortsetzung   dieser  po- 
•  pelären  ihmI  doch  wissenschaftlichen  Specialgeschiehte  Gesundheit  and 
Lost  bewahren  I*)  — 


Be^erehes  kistoriquee  sur  ks  aefpdgUions  des  8ire8  de  Montfaueon 
ii  4^  la  fncMon  de  Chalons  dans  le  pays-de  Vaud  preoedSeB 
^une  Mroduethn  avee  un  plan  ei  suitnes  de  piices  jusUflcati^ 
ves  et  de  huU  tableaux  genicUogigues  de  la  maison  de  MonU 
faueon  par  M.  F.  de  Oingins-la-Sarra*  (M^meires  €t 
doeumcfUi  puldiAa  par  la  rodete  d'hisMre  de  Ut  Stdsse  Ro^ 
mamde,  iome  XiV)  f>«  440.     8.     Lausanne.     Brideh     1857, 

Es  ist  bekannt  genug,  dass  die  Territorial  ,  Cultur-  und  Rechts* 
veiliSltDisse  im  s.  g.  transjuranisohen  oder  kleinen  Burgund,  beson* 
des  auf  der  romanischen  Seite,  während  des  Mittelalters  eben  so 
maaiiigfaltig  und  oft  eigenthümlich  als  verwickelt  und  dunkel  gewe- 
sen sind.  Schon  die  Mischung  des  halb  germanischen,  halb  roma- 
üisehen  Wesens,  die  Nachbarschaft  Piemonts,  Italiens,  Frankreiebs 
sui  der  einen,  des  Teutschen  Reichs  und  seines  den  Zähringem  lange 
fibertragenen  Rectorats  führten  dahin.  Nirgends  hatte  die  Feu- 
datität  in  grössern  und  kleinern  Lehenträgern,  ihr  Gegengewicht  der 
geistlishen  und  kleinbürgerlichen  Macht  einen  freiem  Spidraum  als 
gerade  in  dem  spätem  Waadtlande  und  einem  Tbeil  Freiburgs,  selbst 
Berns.  Sprachen,  Sitten,  Gesetze,  stiessen  einander  bald  ab,  bald 
vereinigten  sie  sich  zu  einer  eigenthümlichen  Mischung  und  Durch- 
dringang.   Keine  Landschaft  der  spätem  Schweiz  hat  so  viele  Herr« 


*)  Ist  10  eben  in  der  Fortoelzung  und  dem  Abachluss  (1798)   auf  genu- 
Cesde  Weife  geschehen  (1857). 
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ichaften  und  Municipalit&ten,  letstere  oft  als  Erben  der  erstem,  hei^j 
vorgerufen  als  die  Waadt.  —  m 

Bisweilen  begünstigte  auch  die  Reichspolitik  den  Knfioels 
Kaiser  Friedrich  I.  z.  B.  leistete,  wie  in  dem  vorliegenden  Wetk| 
gezeigt  wird,  dem  von  jenseit  des  Jura  her  auch  diesseft  angeeiA*^' 
delten  Hause  Montfaucon-Mönpelgard  Vorschub,  um  gegem 
die  Zähringischen  Reichsverweser  eine  Art  zügelnden  Grloidi*; 
gewichts  hervorzurufen.  -  Auch  die  lange  zum  Theil  überaas  vruflte^ 
vom  Wald  durchzogene  Gegend,  ein  achtes  Uecht-  oder 
land,  nur  allmählig  und  mühselig  seit  dem  11.  Jahrhundert 
und  angebaut,  wirkte  für  ein  gewisses  Herrenrecht,  von  welp 
chem  bisweilen  mehr  denn  vom  Kiosterasyl  Leute  und  Mittel  iSi 
die  Bändigung  der  Wüstenei  kamen.  Dieser  glich  namentlich  4ttl 
grosse  Joratgebirge,  noch  im  eilften  Jahrhundert  nur  spärlisfl 
besetzt  und  von  Nordamerika  ähnlichen  Urwaldungen  durchschiiilteM 
Man  kam  hier,  wie  die  Urkunden  bezeugen,  weit  später  als  irgendw«^ 
sonst  im  obern  Alemannien  gleichsam  aus  der  Nacht  zu  Tage; 
gemach  Burgen,  Weiler  und  Dörfer  sich  an  einanderreiheten,  b 
ten  seit  unvordenklichen  Tagen  Forste  und  Moorgründe  den  B 
Wohl  hat  der  Mönch  auch  hier  sein  Verdienst,  aber  den  Haoj 
anstoss  gab  doch  der  Burgundische  Ritter,  welcher  —  was  i 
eigenthümlich  bleibt  —  nicht  allein  vom  Stegreif  leben  wollte,  a 
dorn  daneben  der  Bodenkultur  mit  ihren  Folgen  nachging.  — 

Diesen  Entwicklungsgang  weiset   für  den  aufmerksamen,   ai 
hinlänglich  vorbereiteten  Leser,  ohne  es  zu  sagen,  die  gegeowirti 
Monographie  nach.     An  Gehalt  und  Form  rücksichtlich  der  Ano 
nung  ein  Seitenstöck  zu  der   vortrefflichen   Schrift  Hiseiy's  übo^ 
Greyers   (s.  Jahrb.  1855.  Nr.  57),   beschreibt  sie   zuerst   in    dstf^ 
Einleitung    im   Allgemeinen    und  Besondem   den   Hauptgegenstandf' 
die  Herrschaft  Echa Ileus  (Tscherlitz)  am  nördlichen  Gelände  dsK^ 
Jorat,  liefert  darauf  in  streng-chronologisch-genealogischer  Reihea*] 
folge  meistens  nach   Urkunden   die  freilich   etwas   dürre  Geschicliiai 
ihrer  Gebieter,   der  Herrn  (Siros)  oder  Dynasten   von  Montfaa«! 
c  0  n ,   der  am  linken  Doubsufer  unweit  Besangen  in   der  Freigral» ; 
Schaft  durch  den  Stammvater  Cuno  um  die  Mitte  des   eilften   Jahr» 
hunderts  erbauten  Burg,  verfolgt   dann   die  Ausbreitnng   dieses  G^e* 
schlechte  in  Chalons,  Mömpelgard,  Neuenburg,  Echallens  und  andera 
Oertlichkeiten  der  Waadt,  schildert  die  Verflechtung  des  Hauses  In 
die  Schicksale  der  Oranier  und  bricht  den  Faden  da  ab,    wo  Phili* 
bert  von  Chalons,   Fürst  von  Oranien,  letztwillig  am  3.  Mai  1520 
die  mit  Grafen  Heinrich  von  Nassau  vermählte   Schwester   Klaudia 
von  Chalons  zum  Erben  einsetzt  und  dadurch  einem  andern  S^ck* 
sal  die  Bahn  bereitet 

(Sekluu  folgt.) 


k.S.        HBIDEIBEROBB         USt, 

JIHRBOGHER  dbr  litiratuh 
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(Schlaff.) 

i 

Dieaem  chronikmSgsigen  Bericht  folgen  dann  in  der  sweiten 
iAbtheüoiig  bisher  ungedruckte  Urkunden  und  Analysen  oder  Ana- 
)ßflt  anderer  y  endlich  genealogische  Tafeln  nebst  Plan  der  Borg 
yUbaUaos.  — 

Der  ehrwürdige  Verfasser,  in  frühem  Jahren  Kriegsmann,  hat 

I  dareh  das  GUinae,  welches  unsägliche  Mühe  und  seltene  Kenntniss 

iie  Combinationsgabe  voraussetst)  nicht  nur  seinem  engem  Vater- 

iiade  ein  würdiges  Denkmal  gesetst,   aondern  auch  der  allgemeinen 

ifittchiehte   des    Mittelalters   von  neuem  yerdankenswerthe  Dienste 

E eistet  Diess  gilt  namentlich  in  Besag  auf  die  rechtlichen 
_-!  Btaatswirthschaftlichen  Verhältnisse,  welche  ans  yor* 
btehender  Speeialgeschichte  manches  Lehrreiche,  selbst  Neue  schöpfen 
rUaneii.  Diess  trifft  besonders  in  Besng  auf  die  Einleitung  zu, 
kelebe  s.  B.  nachweist,  wie  es  in  der  Herrschaft  Tscherlits  dop- 
h|toite  Zehnten  gab,  für  cße  Geistlichen  und  die  Orundherrn  (in 
Wodiia  laieorum,  8.  37)  mit  rerschiedenen  Abtheilungen;  wie  eüio 
Wttelklaaae  ?on  persönlich  freien,  aber  dem  Boden  nach  sinspflich^» 
|%en  Süd  gebondenen  Leuten  entstand,  welche  als  s.  g.  Freiain* 
|ier  oder  aUfXlilg  Fretbanern  (homlnes  casati  et  rustid ,  franes  -^ 
l^bergesBts,  censitaires),  ihr  früheres  AUod  oder  volles  Qrundeigen- 
thaiD  eiDem  grössern  oder  kleinern  Grnndhem,  oder  auch  Kloster^ 
ifc  vertragemSssige  Leistungen  übergaben,  gewöhnlich  aber  ihre 
lieDlieh  unabhängige  Lage  bewahrten,  bisweilen  aber  auch  per- 
i«<iolieh  und  dinglich  wirkliche  Leibeigene  (homines  proprii,  mala- 
jiiortableB)  wurden.  — 

Man  muss  auf  derartige  Orts-  und  Speeialgeschichte  jetat  nm 

j  to  mehr  Oewiebt  legen,  je  häufiger  sich  Unberafene  ohne  hinläng^ 

.  Ue  Vorkenntniss  entweder  um  die  allgemeine  Geschichte  des  klas* 

1  Mien  Aherthums,  des  Mittelalters,  der  Neuaeit  oder  gar  der  Welt 

n  Ganften  des  s.  g.  gebildeten  Publikums  bemühen  und  die 

ugtündung  des  Einzelnen  beinahe  für  überflüssig  erklären.    Letz- 

<«>^  allein  füllt  freilich  nicht  den  Begriff  des  Historikers  ans ,  lie-» 

^  ihm  aber  das  unentbehrliche  Zeug.  — 


U.  Jikif.  i.  Heft, 


m^  BibL  Ser^^l.  Qn»$.  i«  Rfffivi.  Tf  idnieriaiia. 


BibKolheca  Scriptorum  Graeeorun  et  Romanorom  Tenimei 

JJptiM  mmtpübiu  ei  iypU  B.  Q.  TeiämeH  MDCCCLVIL    LXXXIV 

327  S,  im  8. 
Dionii  ChryiOttomi  OraÜonet.  Reco^nofoU  €i praefaiui ut  Ludovicus  Di 

dorfius.  Upnae  etc.  VoL  h  XUV  vnd  435  8.  Vol,  IL  392  S.  tu  &< 
Aeickyli  Tragoediae.    Recognoivit  et  praefaiui  ett  Ouilielmus  Dindm 

fius.  EdiUo  tertia  correctior.  Uptüat  etc.  LXXll  und  282  8.  in  8. 
Euripidit  Tragoediae  ex  recensione  Augusti  Nauckii.     EdU» 

lAptiae  etc.  Fol.  I.  tXVl  und  4SI  B.  Vol  IL  XXVi  mul  i55  S.  «i 
ArißtofhanieComoedias  ediSi Theo doruw Berg k.  EHiio  altera 

VdL  I  eomunem  ildbonteiues  EquHee  NiAee  Vetpat  Taoem.     tAfakte 

XLVn  und  287  8.    Vol.  U  conftneiu  Affe»  LynstraXam  Themwjpl 

Ranm  Eceieriatutat  Phrtrnn.  XXVI  und  325  8.  in  8. 
C.  Flini  Becundi  HahtriOU  Bisiariae  Ufni  XXXVIi  Recognofrii  alqme  ä 

instnußU  Ludovicui  Janus  Vol  UL   IM.  XVI^XXIL    Lipwkie 

III  und  297  8.  in  8. 
Cornelii  Taeiti  iStri  gui  eupersuni.  Iterum  recognovU  Carolue  ffalin. 

^ae  etc.  Tomus  prior  Annates  continem.  LIV  und  330  8.  lV>f7iifs 

Vistorioi  et  Uhros  minores  coniinene.  XLVIli  und  323  8.  in  8. 
P.  Terentii  Comoediae.    Recentuit  Alfredui  Pleckeiien.    Lip$iae 

XXV m  und  342  8. 

Wir  htbw  hier  eioe  Reilie  voo  FerUelsttOfen  emei  in  iUmmi  BU 
«fliMn  mtlaumU  hmptmJkttmn  rtlunUehcii  Unl^niflliiiieM  mr  Mamde 
Ltfcr  WD  10  washat  mu  Mn^w,  aU  die  hi«r  winaatironddp  Biad«  io 
einer  Hrndchl  eiae  Wiendere  Bescbliiiiff  TerdieM«.  ÜAglielial  itorwde  li 
M  liefen,  die  eif  ihre  nnqiiftegUehe  deaUlt,  aeweil  «eh  dieae  eecb  de»  m 
TerhaadeneA  aebriftUcHeD  Urluaeden,  die  wir  necb  beailaen,  irgeadirie 
dMB  läast,  lartckf  aCtthn  aiad,  oater  f teler  Beaefataair  deaaea,  waa  dia 
derSpredbe  aeUbat  oder  die  beaoadere  Bedeweiae  dea  Sobriftotellera  eifceiachü^i 
iai  die  inroaie  Aafgabe»  die  dem  geaaen  UaternelineB  au  Graade  ireJefi  iat  ai4 
nach  Maaigalie  der  verbandeaea  HttlÜHaittel  darohnfttbrea  veraacbl  wird«  aalb^l 
in  der  Weise,  data  da,  wo  aeit  dem  entmaligeD  Eracbeinea  eiaer  aolcbeB  Aaa^i 
ff^ba  emweder  aeae  HBifiqaellea  fttr  die  Gealaltaag  aad  Bericfatigaay  dea 
Tasüea  au  Tage  gelrelea,  oder  die  Beaiabaagea  der  fielehrlea  dkr  die  Caatat , 
taag  deaTestea  roa  weaeatliebem  Erfolg  geweaaa,  mitbia  daa  Bedttrfoiaa  tSmf 
BeTfaioB  deaTeziea  eiatral,  dieae  aofort  Toranataltei  and  ia  eiaeai  eraeaerlaa 
Abdraefc  aar  Getewg  febracbl  ward ,  am  ao  daa  Gänse  der  Texieakritik  m 
eiaem  gewiaaea  Abaefaloaa  aa  briagea,  wie  er  biaber  bei  aur  weaigen  Scbril^ 
alellem  dea  Alteribaaia  i«  erreicben  ni<if  lieb  war.  Mebrere  der  hier  eniaaei" 
geadea  Bände  aind  rttbmliobe  Beweise  dieaea  aBerkeaaeoawertlien  Btoebean^ 
wie  ea  teaai  Maber  aaf  dieaem  Gebiete  der  Literatar  bervorgetretea  tat. 

Wir  begianea  die  Anseige  der  einaelnea  obeo  angeaeigten  Bftade  mil  deai 
{kbriftateller,  der  darcb  du  Bracbeiaea  eiaea  viertea  Baadea  aua  aeinea  S^hm 
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mnkUL  Iwl,  mit  Stob  I  an  Wobl  habeo  wir  alte  DrfMbe  «na  n  lireMB, 
faaic  die  Anaftbo  einea  Sehiiflilellefa  eq  Snde  feMit  an  aeham,  dar  ao 
ifclea  for  jede  Art  gelahrter  Foraelmog  aelbwendiy,  aber  im  GaaieD  doeh 
pr  Wapig«»  biaber  nigfliiglicb  war,  wibread  er  jetat  in  einer  «nftMeb 
pffedaraa  Gealah  Ter  oaa  liegt,  ia  einer  Aaagabe,  die  aril  gerii»|[ein  Aifwaad 
kaehill  wardes  kuM,  und  aelbat  ia  dar  ftasaem  typegra^biaebeo  Form  dar 
^rtbaraa  enfrliacben  Anagaba  dea  Stobiaa  von  Gaiaford  nieb'i  naebstabc  Aller- 
hp  iü  dar  Text  tob  CSaialord  auob  dieaem  Abdrack,  wie  wir  aobon  fiihai 
^aiaiit  aa  baben  ghnben,  an  Grande  felagt  worden:  ea  eracbeba  dcraelbe 
litr  abar  an  aebr  vialeii  Stalles  beriebtigt,  tbeila  doreb  die  Bamttbang  deaaaa, 

CToa  Tancbiedene«  Sritike»  der  neneaten  Zeit,  amm  Tbeil  aelbat  gelegavl» 
fer  die  BcaaeniBg  dea  Tielfaeb  Terdorbenan  nnd  entateiltea  Teztea  geaebe^ 
ist,  Iheüa  aber  aaeb  dnrcb  den  Haranageber  aelbat,  der  gar  BMBcbaa  Feh» 
was  frober  id>eraaben  werden,  Terbeaaert  hat,  während  er  noch  weitere 
ittgaroraeblifa  a«  vielen  andern  Stellen  rergelegt  bat,  deren  gegen»- 
•  Faaiwg  bedenkUeb  oder  Terdorben  eraebeint.  Wie  bei  dea  frtheren 
[JMca,  aa  iit  «neb  bei  dieaem  Tbeile  in  der  Früiatio  eine  ZoaamaMnatelleng 
[ftr  TtifeBommenen  Aenderongen  lowie  der  weiteren  Verbeaaerungtvoraeblige, 
^iMlera  lie  Ten  dem  biaberlgen  Texte  abTreiahan,  als  „Discrepantia  laetionis** 
Pfibaa,  aa  welche  aioh  noch  eine  Reibe  von  Nachirflgea  an  dem,  waa  ia 
pba  fraberen  Btndea  achon  gegeben  war ,  anknttpft  Wobl  erkannt  der  Her- 
!itt{eber,  damit  den  Gegenatand  keineawega  eracbopft,  und  die  Kritik  neeb 
||ifaefwega  «am  TOlligen  Abaehlnm  gebraebt  an  beben:'  er  beaeiehnet  fiel- 
ptkt  Nuie  Angabe  ala  eine  aolebe ,  die  eine  Eeviaion  dea  biaberigen  Textea 
icMchtigte,  ma  dieaea  in  einer  hier  und  dort  beriebtigten  Geatak  an  liefern: 
pAi  qaidem  aibil  aliad  propoaitnm  fait,  niai  nt  Gaiafievdi  testnm  aiTe  mea 
p^  e^ra  ibe  aKoram  emeadatieaibna  adjntoa  Ue  Ulla  eorreotam  ezbiberem** ; 
Abi  aber  aetal  er  binan:  ,)bie  illSc,  laquam,  aam  etai  aezeeatia  miaimiim 
ilMa  fbobaoM  nane  emeadatier  editaa  lil,  qaam  aalaa  edebatar,  taaiea  baee 
ifMea  ezlitiraaada  aanf  prae  iageati  ▼itioram  maltltudiae, 
ittteadhne  medelam  expetant.^  Wie  wahr  dieaa  iat,  hat  wobl  Jeder 
^^(bbraa,  der  ia  dieaem  Sebrlftaleller  aieb  naher  amgeaehea  oder  ia  dem  Fall 
'VW  t  bei  ebiaelBea  Uatenaebongea  dcaaelbea  benutaen  an  mOaaen.  Deram 
^fvMia  wir  wünaebeii,  daaa  der  Heranageber  ancb  femer  diesem  Sebriflateller 
iJBiK  «lapriaaalicbe  Thitigkeit  anwende  {  Stobina,  ein  SefariftfUlIer,  der  Niobta 
l^Bttwpie  aaa  den  Teraebiedenaten  Gebieten  der  Literatur,  der  poedaeben 
I  ^  to  promiacben,  aaa  dea  verachiedeaaten  Zeiten  und  ia  den  ytriebiedeup- 
I  ite  4ialektia0hen  Forawa  anthilt,  bietet  bei  der  mangelbaflen  Ueberllefemag 
i  ^  T«]A«  In  4«||  Haadaehriflen,  der  Kritik  alierdiags  groaaere  Schwierigkeit 
^»  irie  tie  Tielleiobt  kaam  Toa  Einem  Gel^bieea  gebeben  oder  beaeitigt 
^XHdm  kenaea;  daa  gemeinmaM  Wirken  Teraebiedener  Krifte  wird  hier  eher 
«■ZWetMitea:  daaa  omg  die  neue  Aaagabe,  wie  aie  hier  voiüegt,  die 
**<l>iebte  Yeraalaaaaag  gebea. 

öebrlgeoi  eatbilt  dieaer  Baad  dea  Seblnaa  dea  Stebiaa,  Toa  Tit»  lOft  an 
Ml  tt  dm  Ende,  dann  folgt  die ,  aaeb  bei  Galafofd  im  3.  Bande  abgedrackfta 
%^iz  panMalarum  aaerervm  Jeeaaia  Damaaeeai  ana  eiaer  florealiner  Haai» 
mM  (S.  14b--Me);  ne«  yDaagekommen  aiad  daaa  die  «baUobmi  fiscarple 
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def  Orion,  die  aus  einer  Wiener  Handschrift  von  Scbnbari  abfoschrieka^ 
darnach  von  Schneidewin  in  den  Conjeclann.  critiec.  heraotf^egeben  wofd^ 
find,  und  allerdinga  hier  eine  Stelle  verdienten ,  aumal  da  der  erneuerte  üi 
druck  auch  ein  vielfach  verbesaerter  su  nennen  iat:  ^x  xov  ivdvloYvmfuitM 
Slffiavog  Yffaiiitatmov  Kaura^i^ag,  S.  247—266.  Daran  reiht  aich  eine  Am 
liehe  Sentenienaammlnnf ,  die  Wals  nach  einer  Münchner  Handaebrift  (dAfll 
Florilefrium  Monacente  hier  i^enannt)  erstmala  heranai^  hinter  der  Amri 
gäbe  dea  Arseniot  S.  494  ff. ;  der  hier  gegebene  mehrfach  berichtigte  AbdnM 
S.  267—290  fOhrt  die  Aufschrift  yvoSftai  %ax  inloyriv  i%  ttSv  jdiutoit^r — 
'£9Ki«Tifro9  %ul  itiifmv  (ptloeoipoDV  j  noiritoSv  «al  (fizoQotv;  ala  dritte 
gäbe  erscheint  eine  aus  einer  kleinen  Handschrift  von  Haapt  abgeachriel 
und  von  Ritschi  im  Jahre  lt$B9  edirte  Sentensensammlong  (S.  290  ff.) 
den  Sprüchen  der  Sieben  Weisen  Griechenlands  (S.  296  if.)-  Dann  folg< 
Indiees,  snerat  ein  Index  titulorum,  nach  alphabetischer  Folge,  ^om 
eben  der  einielnen  Abschnitte  geeignet;  dann  ein  von  den  Hrn. 
und  L.  Müller  gefertigter  Index  Auctorom  et  Lemmatum,  der  bei 
Werke,  vrie  das  dea  Stobilus,  allerdings  ebenso  wttnschenswerth  als  notbwei 
erscheint« 

Auch  der  Text  des  Dio  Chrysostomus,  wie  er  in  dieser  neueii 
gäbe  erscheint,  hat  an  gar  manchen  Stellen  eine  andere  verbeaaerte 
gewonnen  und  erscheint  dadurch  um  Vieles  lesbarer,  wie  diess  von  dea 
mfihungen  des  Herausgebers  kaum  anders  tu   erwarten  war.     Zwar  fehlt 
noch  bei  dieaem  Schriftsteller  nicht  an  Schwierigkeiten  für  die  Kritik, 
sie  einen  sicheren  und  urkundlich  getreuen  Text  schaffen  will.    Die 
achrlften,  welche  von  den  Reden  dea  Dio,  wenn  man  aie  anders  mit  dl« 
bisher  gelftnilgen  Namen  benennen  will,   auf  uns  gekommen  sind,   gi 
meist  einer  schon  etwas  spttteren  Zeit  an  und  seigen  manche  Verdeibni 
weiche,  da  aie  in  die  späteren  Drucke  übergegangen  sind,  nm  so   mehr 
volle  Aufmerksamkeit  einea  neuen  Herausgebers  in  Anspruch  nehmen 
namentlich  dann,   wenn  ihm  neue  handschriftliche  Quellen  nicht  an  Gebitf 
stehen  (wie  diess  hier  der  Fall  ist),  sondern  wenn  er  auf  die  vorbandeMA 
Httlfsmittel,  die  wie  es  scheint,  noch  nicht  einmal  mit  aller  der  fllr  den  Iw 
tischen  Gebranch  nothwendigen  Sorgfolt  und  Genauigkeit  untersnebt  nnd  vc»*^ 
glichen  worden  sind,  hingewiesen  ist.  Dass  aber  selbst  in  den  besseren  find* 
Schriften   des   Dio   noch   manche  Fehler   und  Verderbnisse   bemerkbar  siadi 
welche  dann  auch  in  dem  gedruckten  Texte  Aufnahme  gefunden,  neigen  dia 
von  dem  Heransgeber  in  der  Praefatio  S.  V  ff.  mitgetheilten  Proben;  nnd  da 
diese  Fehler  aich  insbesondere  in  dialektischen  Formen  der  von  Dio  angs- 
wendeten  Sprache  und  Aehnlichem  seigen,  so  hat  der  Herauageber  diese«' 
Gegenstande  eine  lungere  Besprechung  in  der  Vorrede  gewidmet,  und  an  eines 
Reihe  von  einzelnen  Stellen  geaeigt,  in  welcher  Weise  der  reinere  AttieisaNi 
des  Dio  mit  grösserer  Consequens  dnrchanführen  ist;  weiter  enthält  diese  Ver* 
rede  die  Begründung  mancher  in  dem  Texte  vorgenommenen  VerbeaaemnceBi 
aowie  die  Beaprediung  einer  Reihe  von  Interpolationen  und  Gloaaemen,  die 
in  den  Text  Eingang  gefunden  haben ,   endlich  auch   einselner  lückenhafter 
Stellen.    Angehängt  dieaen  kritisehen  Bemerkungen  des  Heraosgebera  fiadet 
lieh  ein  Abdrack  der  tob  H.  Valoia  in  seinen  Snendatt.  U,  1  gegebenen  Tibi 
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sowie  der  vob  Prof.  Kayser  in  den  Noten  sn  Pbiloftralnt  Vitt  SopUit.' 

;172ieq.  gegebenen  qaellenmüMigen  Dan tellong  gleichen  Inhalts,  an  welche 

dann  noch  £inigef  Ober  daa  Exil  Dio'i  reiht,  ans  Emperins  abgedruckt. 

gvtet  Peraonenregiater  Qndez  Nominum)  ist   am  Schlosse   des  iweiten 

let  beigefbgl. 

In  emenerlen  Ansgaben  erscheinen  Aeschylns,  Enripides  nnd  Ari- 
»phsnes,  —  Aeschylns  sogar  xum  drittenmal;  gewiss  ein  erfreuliches 
ichen  ebenso  sehr  der  Verbreitong  dieser  Ansgaben,  wie  des  oben  berTor» 
ibenen  BemObens  der  Verlagabandlung ,  stets  bessere  Texte  nnd  Oberhanpi 
Vollkooiflieoes  nnd  Besseres  sn  liefern,  ein  Streben,  das  auch  in  der 
len  losseren  Ansstattong  anf  Tortheilhafte  Weise  sich  kmid  gibt. 
Dsss  selbst  bei  Aeschylns  noch  Vieles  in  der  Kritik  des  Textes  in  thnn 
ingeachtet  so  mancher  nahmhafken  Bemühungen  der  letaten  Zeit,  ist  in  der 
nttsam  bekannt.  Dabei  wird  mau  kaum  einen  Schriftsteller  finden»  bei 
die  Conjecrtoralkritik  sich  mehr  geltend  gemacht,  ja  selbst  mit  einer  sonst 
gekannten  nnd  Terstatteten  Freiheit,  ja  WiYlkOhr,  tbeilweise  aufgetreten 
t,  tk  bei  Aeschylns.  Eben  desshalb  wird  es  auch  hier  ror  Allem  nothig 
tkf  wie  auch  der  Herausgeber  verlangt,  auf  die  handschriftliche  Grundlage 
takehren,  welche  jetst  leider  fast  einsig  nnd  allein  in  der  Mediceischen 
idtehrifl  tu  suchen  ist,  die  ungeachtet  Ihres  relatiyen  Alters  und  sonstiger 
ranl^  doch  auch  wieder  so  sahireiche  Verderbnisse  nnd  Fehler  enthftlt, 
lehe  der  Conjectural-Kritik  noch  immer  einen  weiten  Spielraum  bieten, 
den  sie  sich  freilich  nur  mit  grosser  Vorsicht  und  unter  sorgfHltiger  Be- 
^taaf  der 'Sprach-  und  Bedeweise  des  Dfchters  bewegen  darf.  Wie  Viel 
Boch  SB  thnn  sei,  seigen  verschiedene  in  der  Praefatio  des  Herausgebers 
lergelegte  Proben,  namentlich  die  ausflfthrliche  Behandlung  eines  lungeren 
irliedes  aus  den  Sieben- gegen  Theben,  Vs.  78—165,  und  die  gleiche  des 
Bn  Cborliedes  im  Agamemnon  Vs.  40 — 125,  sowie  der  darauf  folgenden 
^de  Vi.  140—159,  bekanntlich  eine  der  schwierigsten  und  in  Bezug  auf 
m  Gestiltang  des  Textes  wie  die  Erkifirung  bestrittensten  Stellen  des  gansen 
rittcb:  worauf  wir  insbesonderere  aofmerkssm  machen,  abgesehen  von  einer 
me  ?oo  Besprechungen  und  Verbesserungen  anderer  Stellen  aus  anderen 
^^naea  des  Aeschylns,  welche  hter  niedergelegt  sind,  und  uns  allerdings 
Kifta  können,  in  welchem  Sinne  nnd  Geist  der  Herausgeber  seine  schwierige 
Aiii|ibe  zu  lOsen  versucht  hat. 

IHs  erneuerte  Ausgabe  6e9  Enripides  hat  ausser  dem,  was  in  Bezog 
nl  die  Kritik  des  Textes  geschehen  ist,  einige  Zugaben  erhalten,  fttr  die  man 
^  HersQsgeber  zu  Danke  verpflichtet  sein  mnss.  Es  wird  dieselbe  jetzt  er- 
9fDet  srit  dem  Abdruck  der  alten  Biographie  des  Enripides  (yivog  Ev^nnidov  %al 
^f  mrter  Angabe  der  Hauptvarianten ;  dann  folgt  eine  Abhandlung  De  Enripidis 
^1  poesi,  ingenio,  worin  auf  Grundlage  der  in  Noten  durchweg  angegebenen 
Qvtnes,  zuerst  eine  genaue  Zusammenstellung  dessen  gegeben  wird,  was  Ober 
^  LebeniverhSltoisse  des  Dichters  uns  noch  bekannt  ist,  woran  sich  dann 
^  «ttCleich  schwierigere  Darstellung  der  poetischen  Leistungen  nnd  eine 
WfirdigiiBiif  des  Dichters  selbst,  in  Bezug  auf  sein  Talent  wie  seine  Kunst- 
"■'^Rkeit,  anreiht  (S.  XXVI  seq.):  nur  die  GmndsOge  einer  solchen  Darstel- 
ler loflea  hier  gegeben  werden,  jede  Polemik  dabei  ferne  bleiben.  Wir  ge- 


■tolieii,  d«M  QW  diMo  DaifteHnnf ,  in  4er  tioh  jeder  SaU  durcb  SteDcn 
Diditttfs  eelbit  Meyt  fiadet,  sehr  anf eeprocben  hat,  indem  der  Verffaaaer» 
qU  aller  Ruhe  und  fern  von  aller  Partheilichkeil  hier  yerfilhrt,  dasa  geli 
iil,  die  Graadiftfe  de«  Charakter«  de«  Enripide«  uad  damit  auoh  teioe 
sehen  Leistangen  in   befriedi|^ender  Weise  hervortreten  au  laateii. 
d«re  maf  dieea  von  den  gelten,  waa  über  die  politiachen,  wie  ttber  die 
loaophiaeh-religioaen  Ansichten  des  Dichters  hier  bemerkt  wird,  der,  in 
tisohea  Diafen  der  Zttgellossigkeit  des  PobeU  entschiedea  entgefentrai» 
Allem  deai  aber,  was  er  ttbar  Gott  und  göttliche  Dinget  Aber  die  See!« 
Menaebe»  o.  dgi  bemerkt,  eigentlich  nur  das  wieder  gibt,  waa  er  ftber  di 
Gegenstände  in  der  Schule  der  Philosophie  gelernt  hat^  aber  eifrig  bemabt 
dieses  in  weitere  Kreise  mittelst  seiner  Dramen  au  verbreiten  und  dania  ftl 
haapi  einer  reineren  Ansicht  aber  diese  Dinge  bei  seiaea.Mitbürgera 
%m  veia^shafen.    Nna  stand   freilich  die  Lehre  des  Anaxagoras,  der  Bori| 
aaaichal  huldigte,  nicht  im  Eiaklang  mit  dem  Volkseultus,  den  Euripides 
so  wenig  Aber  den  Haufen  werfen  konnte  and  wollte:  es  geht  aber  di 
wia  der  Verfaaser  liohtig  bemerkt,   ein  Mangel  eines  ionerea  Zoaaaaaii 
in  diesen  Ansichten   und  Aeusserungen   des  Dichters  hervor,   der  Ihn  st 
dabin  treibt,  Zweifel  an  der  göttlichen  Fttrsehung,   Klagen  ober  das  B1 
des  Zufalls  und  über  das  meascbliche  Geschick  ttberhaupl  an  lussem,  der 
sogar  bia  an  einem  gftaalicben  Skepticismos  uad  au  eiaer  Art  von  Verai 
lang  in  aeinem  Glauben   an  Gott  und  Welt  treibt;   dieses  Schwanken  ia 
eigenen  Aasichtea   und  Ueberseugongen  des  Dichters   bat  daan  auch 
aaf  dea  Inhalt  und  die  Fassung  seiner  Dramen  einen  wechselseHigen 
aaageabts  nad  ist  es  gewiss  nicht  au  Viel  gesagt,  wenn  derVerfaaaer  bebt 
tat  (S.  XXXVI),   dass  die  Oekooomie  keines  einaigea  Euripidelsehen  Sti 
belriedigead  ausgefallen ;  gibt  sich  doch  in  der  ganaen  Haltung  der  CbarakI 
ia  der  Darehfahrui^f  der  einzelnen  Bellen  eia  Gleichea  kund.    Ueher  di« 
Mtagela  dea  Ganaen  bat  jedoch  der  Verfasser  die  VoraUge  im  Eiaaelaen  Blcli| 
verkannt«i  soadem  nach  GebOhr  gleichfalls  hervorgehoben.  Er  Iflsst  am  SeUa4! 
eine  Uebersicht  der  Handschriften,   wie  der  gedruckten  Aasgabea  feigen:  Irf 
Beaog  auf  die  Handschriften  ist  allerdings  durch  die  in  nenester  Zeit  darUbai^ 
gepiogeneii  Foracbungen  mit  mehr  Sicherheit  ermittelt  worden,  welcben  vaii 
denselben  aaaAchsi  ein  gvOsaerer  Biaftuas  auf  die  Bildung  oder  vielmehr  Wie* 
derherstellung  des  ursprünglichen  Textes  zu  gestatten  sei;   es  ist  auch  dafreA 
hier  Gebraacb  gemacht  und  gleichsam  eine  Basis  gewonnen  werden,  auf  wel- 
oboR  die  ganae  Bevision  des  Textes,  wie  sie  in  dieser  eraeaerten  Aasgaba 
dojpchfelübrt  ward,  beruht  Ia  Felge  dieaes  engeren  Anschlusses  an  die  laad* 
aehriftitohe  Grandlage  ist  manche,  als  unaOthig  a«n  erkannte  Gonjeciar,  dia 
in   den  bisbetigen  Texten  Aufnahme  gefnaden  hatte ^  weggefallen,  vribrsad 
dagegen  an  einigen  Stellen  auch  die  inzwischen  ermittelte  Berichtigung  aof^ 
genommen  ward,  so  dass  im  Ganaen  ein  mOglTchai  oorrecter  Text,  eis  das 
Srgebniaa   der   bisher  darüber   angestellten  Foraehangen,  hier  gegeben  isi 
Die  einaelnen  Aenderungen   oder  Abweichungen  des  Textes  basen  aich  kiehl 
aaa  der  in  des  Annetatio  critica,  die  jedem  Bande  in-  Bezug  anf  die  darin  eat- 
hallaa«!  StOoke  iwraasgebK,  gegabenea  Zusanamenstallang  ersehen. 

Anab  dje  Ansgabe  dea  ArisVoi^han^e«  wbrd  in  Boang  auf  dea  Text  ab 
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Hiewliifuih  reriiüfte  gsHmi  katanod,  M  welehM Mf  IJIm  dAiRittksiflIil  gt- 

wiH,  WM  leil  dMi  BimMumi  der  «rMea  Asigake  (in  Mr  ld5I> 

die  Kritik   dei  Textes  irfeedwie  feleistel  wetden   i«t ,  jedoek  mU  dler 

Twtiehty  welcke  faifbetenderei  dk  en»  Theil  keknen  and  fe^altsemea« 

Ikeil  lunNNkittee  Verbemmiifiveraiieket  der  jttegereB  koUisdiaekeii  Sokale^ 

p  ta  der  ■eemOfyae  ikr  Organ  gefande»,   ritklich  mecken  — üte»,    J^M 

iBigeber  gedenkt  Ober  dieteir  Gegeastuid  ao  ehieai  aadera  Orte  iick  wuh' 

wie  w«nig  er  jedock  geaetanea  ist,  deai  vea*  dieaea  Miale  eiage- 

Verbbren  Folge  aa  gaben ,  wiid  ein  nikeret  Bliek  in  dieae  Afia-' 

fcdd  leigen,  inaefenr  darin  dieae  angeblieken.  Verkeateaangen  imberllak«> 

gakuaea  aind»  fci  der  Inneren  Binricktnng  iai  die  Aaagibe  der  Mker 

I  YOllig  gleick. 

Van  Latein iteken  Anloren  bakea  wir  xorddent  die  Fertielanng  dea 

liaiai  laanaeigen,  welcke  lagleiek  Hofnnng  gibt,  daa  neek  ana  VoHendnng* 

Genien  Fekleade  in  aKlgüekater  Bilde  an  erkalten.    Da  die  Binrlektang 

Bmdea  der  in  den  frekeren  Bttnden  eingekeitenen  und  ha  friberen  Aar 

iageggkenen  dnrekana  gleiek  kl»  ae  wird  ea  klar  keiner  weitem  Be- 

kedftrfan.    Im  der  ernenerlen  Anagake  dea  Taoitna  ward  der  Teil 

tr  aeaen  aergWtigeD  ReTiaion  nnterwdrfen ,  die  Aitea»  kiiker  nnkekenmea^ 

arSe  Nenea^  berangexegen  and  lur  ketiem  Geatalinng  benntat  bat»  wie 

ta  iem  Comnienlnrini  eritienf  einea  jeden  Bandea  entlwlteife  Beckenackafll^ 

Ige  »igen  knnn.  In  knne  (aagt  der  Heravigeber)  omaef  lectioeea  eodionn, 

ab  aliqnani  eanaam  eegniln  dignae  Tidekantar,  retaUmna  neo  ttllank  nebia 

iiaiiae  videmor,   qom^  aHqnem  naom  ad  Tetka  atrifpteria  enMndanda 

peaeet.     Praelerea  nen  tantnn  emendatienom  anelerea  tob  qniboa- 

loci!  iadieevinina,  aed  etiaai  deieetnai  cenjeetnramni,  daae  non  admitlenr 

^  «Mebw»,  c.ffM.i»u,  m»  qa«  ««me.  co«.Ito  ii^^  potaM»».  .«d 

|M  fä  editiene  nosira  ntenliw ,  in  looia  corruptia  ant  anapeelia  iridereat ,  ^nid 

\p»Vb  toeo  jam   ab  alüa  crüieia  tentalnar  esset.**    Biemacb  mag  der  Wertk 

'isMr  gediegenen  Leistnog  bemeasen  werden.    Was  die  Sokreibang  etnaelner 

Warte  and  Fennen  betrilfl,  ao   ist  dieaelbe  so«,  wie  sie   die  ftlleate  Medi- 

tskcfce  Bandaekrift  fai  den  secfaa  einten  Bttckem  der  Annalen  seigt,  anek  in 

kn  Ihtigan  Büßern  dnrekgefükrt  werden.  In  alleni  Andern  iat  die  neue  Ana- 

giks  ler  lüeTn   gleick:   der  ndta  bisteriena  lii  ebenfalls  am  Scblnsae  dea 

ivtitea  Baadea  aofgenomnien. 

Ms  kier  eraiauila  etsckeinendo  Anagabe  dea  Terentina  darf  weU  eine 
kMiidew  Anftneiksanikeit  and  Beachtung  in  mehr  als  einer  Hinsicbl  anapre* 
^*  Sie  entbftlt  xnvorderst  die  Vita  Terentii  von  Snetonins  in  einer,  wie 
'm  b  das  Vorwort  anfgenommene  Uebersicht  der  Abweichungen  des  Textes 
aetfea  kaan ,  in  der  That  vielseitig  berichtigten  Gestalt ,  wobei  auch  drei  alte 
Venetisaer  Abdrücke  der  Jahre  1479.  1480  nnd  1482  benntat  wurden.  Was 
^  den  BQD  folgenden  Text  der  einxelnen  Stücke  des  Terentius  betrifft ,  so 
in  liier  allerdings  anm  erstenmal  bei  der  Gestaltung  desselben  derjenige  Weg 
«■goc^Ugen  worden,  welcher  allein  zu  dem  oben  beseiohneten  Ziele  ftihren 
^s,  das  die  Kritik  überhaupt  au  erstreben  hat:  die  Wiederherstellung  dea 
vifiaagtichea  Textea  auf  der  Grundlage  der  ilteaten  und  aichersten  hand- 
<MtfieheB  Antoritlt,  wie  sie  f&r  Terentina  in  dem  Codex  Bembinna  gefunden 
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ift,  der  alie  die  sahlreielieii  Handschriften  ttberraift,  weldie  die  ReeenaM 
des  Calliopias  darslellen,  welche,  mag  man  über  die  Person  dieses  €alU«pM 
denken,   wie  man  will,  immerhin  in  das  karolingische  Zeitalter  fallen  y/ngm 
da  der  Codex  Re^ns  m  Paris,  in  welchem  sich  die  Recension  in  aiemli^i^ 
Reinheit  erhalten,   dem  nennten   Jahrhundert  angehört,  während   der  Codad 
Bembinns  dem  fünften  oder  gar  vierten  Jahrhundert  angehört.    Auf  einer  «eil>^ 
eben  Grundlage,  wie  sie  in  der  Thal  nur  fttr  wenige  alte  Classiker  si^   maä 
bietet,  den  Text  surttcktuftthren ,  und  damit  diesen  in  seiner  relativ  nrsprttiic^ 
liehen  Gestalt  wiederherEustellen ,  war  die  Aufgabe,  die  hier  in  einer  so  besj 
friedigenden  Weise  dnrchgeftthrt  ist,  und  uns  gewissermassen   in  eine  nem 
Periode  der  kritisehen  Behandlung  des  Terentius  einführt,  im  Gegeosats 
der  bisher  vorherrschenden  Textesgestaltung  Bentley's.  Freilich  bleibt  anek 
noch  eine  Ansahl  von  Stellen  Obrig,  wo  auch  jene  älteste  Handschrift  ni 
befriedigt,  wo  wir  also  auf  anderm  Wege  die  wahre  Gestalt  des  Texten 
ermitteln   haben.    Auch   diess   hat   der  Herausgeber,   soweit  es  mOglieh 
versucht,  und  hier  insbesondere   auf  die  Anfttbrungen  einaelner  Verse  di 
spätere  Grammatiker  Rttcksicht  genommen.  Eine  ausführliche  Erörtemng 
ganaen  Verfahrens  ist  einer  grösseren  Ausgabe  vorbehalten,  deren  Brache« 
man  nur  verlangend  entgegensehen  kann :  in  der  vorliegenden,  wo  dnreli 
Raum  wie  die  Bestimmung  der  Ausgabe  schon  engere  Grenzen  gesteckt  wa 
mosste  sich  der  Herausgeber  mit  einer  kttneren  Rechenschaftsablage  der 
begnttgen,   dass   er   auf  die   Vorrede  von   S.  XI  —  XXVIH  eine  discrepi 
scriptnrae  Bentlejanae   folgen  lässt,   d.  h.   eine    Zusammenstellung   aller  AI 
weichungen  seiner  Ausgabe  von  dem  Texte  Bentley's;  schon  der  änasere  Ui 
lang  dieser  Zusammenstellung,   die  durchaus  Nichts  weiter  enthält,   mag 
grosse  Verschiedenheit  des  Textes  beider  Ausgaben  erkennen  lassen,  ond 
Charakter  der  neuen,  hier  auf  die  älteste  Grundlage  basirten  Recension  fcetfi 
zeichnen.    Wir  beschränken  uns  auf  diese  Angaben,  da  ein  näheres  Elngebei^ 
auf  das  Einzelne   ausserhalb   des  Zweckes   dieser  Anzeige   liegt.     Der  gansff^ 
Abdruck  des  Textes  ist  mit  der  grOssten  Genauigkeit  und  Sorgfalt  gesebebenS« 
die  Beifagnng  von  Verszahlen,   die  durch  alle  Akte  und  Seenen  eines  StOcki'i 
fortlanfen,  ist  eine  Einrichtung,  die  man  schon  längst  der  gewöhnlichen,   di» 
das  Auffinden  erschwert,  hätte  vorziehen  sollen;  die  jedem  Stttck  beigeAlglA- 
Uebersicht  der  Metra,  die  in  demselben  vorkommen,  ist  ebenfalls  eine  notzliche 
Zugabe;  ebenso  das  am  Schluss  folgende  alphabetische  Verreichniss  aller  der. 
Eigennamen,  welche  bei  Terentius  vorkommen,  als  Onomasticon  Terentianum 
S.  339—343.  Chm.  Bfthr. 
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fbmeüe  üo^aphie  generale  depuis  les  temps  les  phu  recules  jusqu^ä  nös  jours, 
acte  les  renseignements  bibliographiques  et  FindicaHon  det  source$  ä  cOfi- 
sulter:  piubliee  pttr  MM.  Firmin  Didoi  freres^   sous  la  Jirection  de  M,  le 

'^  Dr.  Boefer.  Paris,  Firmin  Didol  freres,  pls  et  Comp,  ediieurs  etc,  rue 
Jacob  56.  MDCCCVIL  Tome dix-neuTtime.  Fnod-Effendi-Oeoffrin. 
960  S.  (doppelte  Columnen),     Tome  tingtUme  —  Geoffrin^Goerres. 

^  9ßO  S.  (doppelte  Columnen)  Tome  vingt  et  uni^me  —  Goerti-Gretile. 
964  S,  (Aenso).  in  gr.  8. 

»i  Die  miiiclMt  vorhergehenden  Bünde  dieses  j^rossartiffen  Unternehmens 
pii  S*  477  Torijpen  Jahri^^rs  enffeieigt  worden:  es  ward  dort  anch  auf  die 
likeren  Besprnchuniren   dieses  Werkes   hingewiesen,   in   weldhero   Plan  und 

tt,  wie  die  Ansfobrung  des  Ganten  dargelegt  worden  ist.  Wir  verweisen 
f  SDcb  wiederholt  bei  der  Anseige  dieser  Fortsetanngen ,  welche  sich 
Um  vacbergehenden  Binden  durchaus  gletchnittasig  anreihen  und  in  Allem 
||»ftrelieB  des  Heraosgebors  beurkunden,  durch  Umfang  und  Vollstttodigkeity 
pk  anderseits  durch  Genauigkeit  und  Richtigkeit  aller  Oetailangaben ,  und 
P»  darsn  geknüpften  weiteren  Nachweisnngen  das  in  ilbnlic-hen  Werken 
llhcr  Geleistete  zu  überbieten ;  denn ,  wie  wir  schon  frtther  bemerkt  haben, 
pA  wiederholt  zu  bemerken  uns  veranlasst  finden :  in  Bezug  auf  die  genannten 
KfMsrhaflen  der  VollsUndigkeit  des  Ganzen  wie  der  Genawgkeit  des  Details 
laas  lieb  kein  Shnliohos  Unternehmen  diesem  an  die  Seite  stellen,  welches 
fut  Pabliknm  von  Seiten  des  Herausgebers ,  wie  der  daran  Theil  nehmenden 
feeiektea  eine  solche  Bürgschaft  bietet,  wie  sie  nur  selten  bei  derartigen 
DMerarbiinngeD  angetroffen  wird.  Auch  die  vorliegenden  Bünde  Hefern  davon 
in  Beweis:  aus  der  grossen,  ja  massenhaften  Zahl  von  Artikeln,  die  von 
tviduedenen  nahmhaften  Gelehrten  bearbeitet  sind,  wollen  wir  auch  hier  nur 
f^if^  wenige  anführen,  die  fast  mehr  als  selbstHndige  Arbeiten  anzusehen 
M  So  im  neunzehnten  Bande  die  Artikel  Gail  (von  A.  Plllon),  Galilöe 
(der  berftbmte  Astronom ;  ein  Artikel,  an  dem  der  Herausgeber  grossen  Antheil 
^Oi  ^afco  da  Gama  (der  beirahmte  Portugiesische  Seemann,  von  Ferdinand 
BnU),  Gassen di  (der  berttfamte  Philosoph  und  Astronom,  von  B.  Aub6), 
GtQis  (der  berühmte  deutsche  Astronom,  von  A.  Le\istal);  so  im  zwanzig- 
ilcii  BsDde  die  Artikel  Ober  die  verschiedenen  Geoffroy,  insbesondere  Ober 
den  berflhmten  Naturforscher  Geoffroy  Saint  Htlaire  von  dem  Heraus- 
pbcr,  ebenso  die  Artikel  über  die  verschiedenen  Georges,  Fürsten  wie 
Mekrte  dieses  Namens,  Ober  die  verschiedenen  Gregoire,  vor  Allem  der 
■>^Dde,  dem  Kanzler  Gerson  gewidmete  Artikel  (S.  283—319)  von 
^  Aibö,  io  welchem  die  ganze  Lehre  des  berühmten  Theologen,  sowie  na- 
MitÜch  auch  die  Frage  naeh  der  Abfassung  der  Imitatio  Christi  (die  ihm 
^r  beigelegt  wird)  näher  besprochen  wird;  auch  Gibbon  hat  eine  umfas- 
Mtde  Besprechung  von  Leo  Joubert  erhalten,  Goethe  von  Saint  Rend  Tail- 
^«dier.  So  liessen  sich  noch  manche  andere  Artikel  im  Einselnen  anführen: 
{■denen  wird  es  kaum  nOthig  sein,  weitere  Beweise  da  anzuführen,  wo  jeder 
■it  Leichtigkeit  dieselben  aus  dem  Buche  selbst,  wenn  er  es  in  die  Hand 
"■■^i  ealaehmen  kann;  nur  einen  Punkt  glauben  wir  noch  berühren  zu 
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mOssen,  anf  welchen  die  dem  neanzehDten  Bande  vorifedrackte  Efkltmiig  dd 
Unternehmer  dea  Ganzen,  der  Gebrüder  Didol,  hinweial.  Daa»  bei  dem  nngH 
henren  Umfang  des  Ganzen,  bei  dem  (allerdings  nothwendigen)  Strebeo  ufl 
Vollttlndigkeit  in  Aufnahme  aller  irgendwie  in  Wiagenachaft,  in  Kanal, 
Staate  wie  im  Felde,  bekannt  gewordenen  PeraOnlichkeiten ,  angeachtci 
Streben«  nach  Kttrze  und  Gedrttngtheit  der  Fassung  und  nngeacbtel  aller 
auferlegten  Beschränkung  (von  der  aueh  diese  beiden  Bftnde  die  Bei 
liefern}  es  unmöglich  war,  in  die  anfänglich  angenommene  Zahl  von 
und  dreissig  Banden  das  Ganze  unterzubringen ,  begreift  leicht  ein  Jeder, 
Yon  derartigen  Unternehmungen  nur  einen  Begriff  hat,  der  ferner  bed« 
daia  die  frühere  Biographie  universelle,  die  doch  mit  dieser  Bi*fi 
pbie  g^nörale  sich  in  keiner  Weise,  namentlich  in  Beeng  auf  den  Reii 
thum  und  die  VoUstHndigkeit  der  einzelnen  Artikel  messen  kann,  mtt 
Supplementen  weil  ober  die  Hundertcahl  von  Binden  gelangt  ist.  Em 
daher  von  Seiten  der  Unternehmer  das  Mögliche  geleistet  sein,  wenn  ale, 
sie  jetzt  ausdrücklich  hier  versichern,  in  der  Zahl  von  zwei  and  TierzH 
bit  fünf  und  vierzig  Bünden  ihr  grosaes  Werk  zam  Abachlosa  bringen, 
dass  die  Vollständigkeit  und  der  Umfang  de«  Einzelnen,  wie  diese  im  PI 
des  Ganzen  liegt,  irgendwie  dadurch  beeintr&cbtigt  wird;  ja  sie  sind 
weiter  gegangen,  indem  sie  den  Abnehmern  des  Ganzen  den  DeansehnK 
Band  und  ebenso  später  den  fünf  und  vierzigsten  Band  gratis  mtkeai 
lassen.  Es  ist  gewiss  damit  von  ihrer  Seite  Alles  geseheben,  was  geaebi 
kannte;  und  werden  die  spilter,  nach  Yollendong  des  Ganzen  eii 
Kfinfer  sich  dann  auch  nicht  beschweren  können ,  wenn  für  sie  ein  faat  wd 
das  Doppelte  erhoheter  Ankaufspreis  (6  Fr.  50  Cent.)  statt  des  jetzt  so  ttb«^ 
aas  billig  gestellten  Snbscriptionspreises  von  3  Fr.  50  Cent,  für  einen  fnat  fftafi 
bnndert  Seiten  mit  doppelten  Colnmnen,  enggedruckt,  enthaltenden  Bmad,  &m 
tritt.  Wir  haben  nicht  unterlassen  wollen ,  auf  diesen  Punkt  aufnerksam  flii 
machen  und  können  nur  wiederholt  dem  Unternehmen  den  besten  Foilgaup 
und  allgemeine  Theilnabme  wttnschen.  < 


Samuel  Sharpe's  Geschichte  Egyptens  von  der  ältesten  Zeit  bis  »vr  Erob€nMi§ 
durch  die  Araber  640  (641)  n.  Chr,  Nach  der  ikiiten  verbessertest  Ori^ 
nalaußage  deutsch  bearbeitet  von  Dr.  ff.  Jalowics.  Erster  Band*  MH 
einer  Karte  und  drei  Plänen,  Ldpüg,  Druck  und  Verlag  von  B,  G* 
Teubner  1857.  XVI  und  276  S.  in  gr.  8. 

Die  hier  in  einer  deutschen  Bearbeitung  uns  vorgelegte  Geschichte  Aegyp* 
tens,  deren  Verfasser  nicht  sowohl  als  ein  Mann  des  Faches  erscbeiot,  sonders 
gleich  dem  Verfasser  der  Geschiehte  Griechenlands,  dem  Banifaier  flrele,  ab 
einer  der  gebildeten  Männer  Englands,  die  ihre  Mnsestnaden  ehier  edlea  wii* 
sensehaftliehen  ThaUgkeit  widmen,  empfiehlt  sich  Alten  denen,  welehe  dit 
Gescbichte  Aegyptens,  dieses  Wunderlandes  der  alten  Welt,  niebt  sewobi  aack 
dem  kennen  lernen  wollen,  was  die  Phantasie  der  neveren  oder  viehaihr 
aeoesten  Zeit  und  die  sogenannte  Hieroglyphendentang  darflber  berauagefct« 
den  bnt»  soHNiera  naeb  dem,  was  die  sthriftliehe  UebesUefOranf  des  Atberthafl» 
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■ilfellwiU  bil,  kurx  Allen  deneo,  w«kbe  «in  wirklich  f efelii«bt!i«hM 
Pf^yplea  kenBen  m  iMven  waBfcben.  Allerdinf«  wird  dM^  wm  iw«  Über 
pbMi  Land  t»d  den  Alles  überliefert  isl,  maBeher  Ergfinsnng  m»d  aelbit  Er*- 
IllHemf  bediIrfeB,  wenn  et  la  eitten  yollikiiidigeii  Bilde  dei  alte*  NiUeodee 
pk  erbebea  fol),  and  wen»  dieM  eoi  den  noch  rerhandenen  Denkmalen  d» 
Ikrtbona  mit  der  Vorstcfal  nnd  mit  der  Umafcfat  iretebieblt  die  wir  im  Garnen 
pb  bei  dem  Terfafaer  dieaer  g eiohiehtKeben  Daratettimf  wabmebmen^  a«  wird 

tdiem  mit  allem  Dank  anzuerkennen  haben.    Aber  die  Gmndlage  whrd 
I  niebt  Terlaaaen  werden  kdvnen:  nnd  dieae  mbt  noeh  immer  in  dem« 
ana  die  atten  Griechen  aunftebit  berichtet  haben,  mag  aneb  imr  Einaelngn 
bei  denaelbon  in  eine  rerinderle  Geatalt  eder  Faaaang  gebracht  wer^ 
•ein:  die  DenkmÜer  allein  haben  bia  jetxt  wenigafena  noch  nicht  mia 
fcbraofat,  dieae  Gtnndlngn  anfangeben,  nm  Etwaa  Beaaerea  an  deren 
»  aetien:  aie  kOnnenf  iewie  die  Foracfanng  jetaf  atekl,  nur  dasn  dienen» 
tckaUichn  UdberKefemng  im  Einzelnen  an  beattttigen,  nn  erginaen  oder 
la  arkllren ,  nnd  hier  und  dort  aelbaf  in  ein  beaaerea  Licht  an  aelinnw 
lataa  Gmnde  aber  konnte  der  dentacle  BearbeiMr  diesea  in  drei  Anlagen 
eiaander  an  London  erachienenen  Werkea  sagen:  „Waa  dieaea  Bnch  tot 
aadem  Mmlicher  Art  ganc  beaondera  auszeichnet,  Ist  die  klare  Darstelluttg 
Aitcb  die  cinaaiachen  Schrifkateller  dea  Alterthnraa  beglanbigten  geaobicki-' 
m  Thatsachen  und  die  geaehickte,  nmaichtigie  Verarbeitung  und  Vertbeiluog 
femanDten,  durch  die  Kritik  geläuterten  anliqnariachen  Haterials,  so  daaa 
Leser,  ohne  in  die  Zwangsjacke  einea  systematischen  Sohema*8  eiogesehnttrl 
werden,  bald  eine  klare  Einsieht  in  den  Entwickelungs*-  und  Wandelgang 
alten  Pkaraoneiimieha  gewinn!  nnd  die  lieferen  Ursachen  ron  dessen  ehe- 

t'  Grosse  nnd  naebmaligen  Verfalle  begreift  und  erkennt.*'  Der  deutache 
Her  iai  bei  aeiner  Arbeit  mit  mehr  Freiheit  verfahren,   ala  diess  bei 
fiier  Dtberaetiung  im  gewohnliehen  Sinne  des  Wortes  lu  geschehen  pflegt; 
iv  IslEiizelnea  abgekllrst,  unnOtbige  Wiederholungen  weggeachnitten,  Andere* 
bell  etwaa  erweitert  oder  aelbst  berichtigt:   wir  glauben  auch,   daaa  dieao 
Innere  Freiheit  mir  znm  Yorlbeil'  des  engKaehen  Originals  ausgefallen  ist, 
»fcai  als  neck  ein  anderer  Gelehirter  (Alfred  von  Gotschmid)  einer 
leritioD  des  Ganzen  aich  unterzog,  und  in  Folge  derselben  manches  ungenane 
•ier  maagelhafte  Citat  berichtigt,  sowie  in  einzelnen  dem  Text  untergesetzten 
lotoo  laaches ,   was  minder  richtig  erschien,  berichtigt  und  selbst  ergttnzt 
bt  Dean  daaa  das  Werk  bei  allen  sonstigen  Vorzügen,  die  man  gern  aner- 
^oen  wird^  dber  manche  einzelne  Punkte,  aus  Unkunde  der  darüber  geftthr^ 
ton  Poriehangen,  irrthttmlicbe  Angaben  enth&U ,  wird  der  Kenner  bald  wahr- 
»wbaieo  im  Stande  sein,   namentlich   in  Bezug  auf  die  filtere  Periode  der 
Iffptisehen  Geaehichle.    So  wird  man  z.  B.  schwerlich  die  Behauiltung  S.  9 
1^  richtig  boHen  kennen,  wornach  die  Aegyptier  dreierlei  Gottheiten  verehrt: 
Itttv^Mler,  ethische  Götter  nnd  hiatorische  Gotter;   noch  weniger  wird  man 
te  Veitheilung  der  einzelnen  Sgyptiscben  Gottheiten  unter  dieae  drei  Claasen 
kUmaen  kennen,  nach  welcher  Sonne  nnd  Mond,  daa  Land  Aegypten  uii4 
^  Sil  (Hspimon)  der  eraten  dasee  anfallen  sollen ,  der  aweiten  Kneph  (.der 
U^  Pthah,  der  Gott  dea  Feuern,  Thot,  der  Gott  der  Bnchataben,  AAor,  die 
^^^^  dar  Sehtattoi»  and  Liebe  ^  Paicfal,  die  Gottin  der  Kenachheit;  in  ikf 
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dritte  Clas>e  der  bistortschen  Gottheiten  wird  lais  und  Oairia  mit  ilireo 
kommen  nnd  Verwandten  verwiesen.    Wie  stimmt  diess,   fragen  wir, 
drei  GOtterordnani^en  des  Herodot,  die  doch  die  Grandlafj^e  des  (^nien   GW 
Systems  bilden,  und  auch  die  Basis,  nuf  der  neuere  Gelehrte  ihre  wrei 
sonst    so    abweichenden    Systeme    ägyptischer    Götterlehre  anfgebaai 
(Bnnsen,  Lepsius,  Roth)?    Die  Hyksos  —  ein   in  der  letzten  Zeit  so  ^el 
sprochener  Gegenstand  —  werden  für  phOnicische  HirtenkOnige  erklfirt(S.  21 
was  wir  bei   einem  jetzt  so  Viel  besprochenen  Gegenstande  nicht  unlerli 
wollen  anzuführen.    In  der  späteren,  nachpersischen  Zeit  bewegt  sieb 
dings  die  Darstellung  mit  grosserer  Sicherheit,   als  in  der  Pbaraonenseit; 
werden  auch  hier  in  den  Noten  manche  schlltzbare  Berichtigungen  nnd 
dankenswerthe  Nachtrfige  gegeben.    Diess  gilt  auch  von  dem  chronologii 
Tbeile:  in  welchem,  wie  überhaupt  bei  den  ttlteren  KOnigslisteo  Bansen '0 
Stimmungen,  die  allerdings  von  denen  des  Verfassers  vielfach  abweichen, 
Vergleichnog  herangezogen   sind.    Auf  diese  Weise  wird   die  deutsche 
beitong,  wie  sie  uns  vorliegt,  selbst  den  Vorzug  vor  dem  englischen  Oi 
ansprechen  können  und   deutschen  Lesern   doppelt   erwünscht  seiD.    Die 
schichtliche  Erzllhlung   ist   in   diesem  ersten  Bande  bis  zu  PtolemAos  Em 
tes  II.   inclus.   oder  116   vor  Chr.   hindurch   geführt,   und  in  sechs  Absdii 
getheilt,  von  welchen  der  erste  die  älteste  Periode  und  die  Könige  von  Tl 
der   zweite   die   Könige   von  Unterägypten  (990—523  vor  Chr.),    der 
Aegypten   unter  den  Persern  (523—332  vor  Chr.),   der  vierte  die  Erobei 
A^^fiTP^^ii^  durch  die  Griechen,  Alexander  den  Grossen  u.  s.  w.  behandeil; 
fünfte  Abschnitt  schildert  die  Regierung  des  Ptolemäus  I.  Sohn,  der  ae« 
die  des  Ptolemäus  II.  Philadelphus ,   der  siebente   und  achte  befassen  die 
gierung  der  Nachfolger,  bis  zu  dem  oben  bemerkten  Zeitpunkte.  Dass  in  dii 
Theilen  des  Werkes  auch  das  Culturgeschichtliche  berücksichtigt  worden, 
den  wir  wohl  kaum  besonders  zu  bemerken  nOthig  haben.  Nutzliche  Zngel 
des  Werkes  bilden    die  beigefügten  Pläne   von  Memphis  und   den  PyriMui 
von  Theben,  von  Alexandrien,   ein  Kärtchen   des  Landes  Aegypten    und 
zu  S.  150  auf  einer  Tafel  beigegebene  chronologische  Uebersicht  der  Hern 
Aegyptens;  die  äussere  Einrichtung  und  Ausstattung  des  Werkes  ist  aebr 
friedigend. 


tiach  dem  Sacramento,    Reisdnlder  eines  Heimgekehrten.    Von  Carl  Mayer.   & 
ÄaraUf  Druck  und  Verlag  von  H.  L,  Sauerländer, 

Wir  begrUssen  das  vorliegende  Buch  mit  aufrichtiger  Freude,  nnd  wir 
hoffen,  dass  Jeder,  der  es  in  die  Hand  nimmt,  diese  Freude  theilen  wird.  Deal 
hier  haben  wir  nicht  eine  der  gewöhnlichen  Erscheinungen  in  der  so  „an* 
wuchsdrohenden"  Tonristenliteratur,  welche  darauf  ausgehen,  die  Neugierde 
der  Leser  vorübergehend  zu  beschäftigen,  oder  sie  durch  Mittheilung  von  allerlei 
wahren  oder  unwahren  Reiseabenteuern  zu  befriedigen,  sondern  ein  Buch, 
dessen  Verfasser  sich  mit  allem  Ernst  bemüht,  uns  ein  allseitiges  nnd  gründ- 
liches Bild  des  merkwürdigen  Landes  zu  geben,  welches  auch  jetzt  noch  grosse 
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IviUaBittknfl  aoittbl,  obgleich  die  frtthere  Bedfeliteraog^  mficbti||r  nachgelaMfen 
^^  E»  moM  schon  ein  sehr  irünttii^es  Vorurtbeil  für  den  Verfauer  und 
ftim  Werk  erwecken,  daas  derselbe  sich  möglichst  im  Hintergrunde  hält,  wttb- 
^ßad  die  gewöhnlichen  Touristen  ihre  eigene  werthe  Persönlichkeit  zum  Mit* 
jMpBskte  der  Reisebeschreibung  machen,  so  dass  Land  und  Volk,  mit  dem  iie 
beb  eigentlich  bekannt  machen  wollen,  in  der  That  nur  als  ein  Rahmen  er- 
llhetfien,  der  ihren  persönlichen  Erlebnissen  eine  desto  grössere  Bedeo^- 
eit  ferleihen  soll.  Im  vorliegenden  Buch  finden  wir  zu  unserer  grossen 
de  eine  ganz  andere  Behandlungsweise ;  es  ist  umgekehrt  die  Schilderung 
Beise  als  solche,  die  Ersfthlung  der  persönlichen  Erlebnisse  nur  das  Mittel, 
OarsteUung  ron  Land  und  Volk  zu  einer  schönen  Einheit  zu  verbinden, 
dieser  Zweck  dem  Verfasser  vorschwebte,  gebt  schon  daraus  hervor, 
er  Alles,  was  sich  nicht  unmittelbar  auf  denselben  bezieht,  weglUsst.  Es 
le  ihm  wohl  Ueberwindnng  kosten,  die  Geschichte  seiner  Reise  von  Basel 
Amerika  and  seines  längeren  Aufenthalts  in  den  Vereinigten  Staaten, 
ijßfä  dem  er  gewiss  vieles  Interessantes  hatte  berichten  können,  ganz  ausxu* 
aber  wir  können  es  nur  billigen,  dass  er  es  gethan,  weil  er  auf 
Weise  ein  Gemälde  geliefert  hat,  das  schon  den  Vorzug  der  Einheit  dar- 
1  Em  zeigt  sich  schon  hierin  unverkennbar,  dass  der  Verfasser  kUnstleri- 
Sinn  hat,  aber  auch  die  Behandlung  des  Ganzen  gibt  davon  erfreuliches 
Es  beurkundet  sich  das  Streben  nach  künstlerischer  Gestaltung  vor- 
h  in  der  Anordnung  und  Vertheilung  des  Stoffs,  und  in  der  äusserst 
liehen  Wahl  der  Uebergttnge,  durch  welche  die  neuen  Gegenstände  und 
er  auf  meist  geistreiche  Weise  vorbereitet  und  herbeigeführt  werden.  Es 
|hl  ein  bekanntes  Knnstmittel  der  Dichter,  dass  sie  die  Zeit,  in  welcher  die 
jdiif  estellte  Begebenheil  still  steht,  durch  Episoden  ausfüllen,  wie  z.  B.  Schiller 
li  dem  ^Taneher**,  die  Lücke,  welche  von  dem  Augenblicke,  da  sich  der 
Jfc|llng,  in  den  Strudel  stürzt,  bis  zu  seinem  Wiedererscheioen  in  der  Erzih- 
jmg  entatehen  mnss,  dadurch  ausfüllt,  dass  er  die  Gefühle  der  erwartungsvol- 
Jta,  bewegenden  Menge  ausspricht.  Des  nttmlicben  Kunstmittels  bedient  sich 
«ch  der  Verfasser  den  vorliegenden  Werkes  öfters  mit  Glück,  und  ohne  dass 
sick  irgend  eine  Absichtlichkeit  kund  gibti  so  s.  B.  indem  er  auf  der  Fahrt 
von  Panama  nach  Kalifornien  einen  Rückblick  auf  die  verlassene  Tropengegend 
wiilt,  und  ans  mit  deren  Eigenthümlichkeiten  bekannt  macht. 

Aach  die  Darstellung  ist  im  Ganzen  trefilich;  sie  ist  lebendig,  klar 
aad  SBachanlich  and  es  gelingen  dem  Verfasser  die  verschiedenartigsten  Ge- 
■ilde  gleich  gat.  Der  Styl  ist  abgerundet  und  fliessend,  und  bei  aller  Hannig- 
bltigkeit  der  Bewegung  doch  meist  einfach  und  edel  Einselnes  möchte  durch 
•OffCIltigeres  Nachbessern  gewonnen  haben,  und  insbesondere  hätten  wir  ge- 
vftaacht,  dass  der  Verfasser  den  neumodischen  sogenannten  geistreichen  Styl 
■elir  vermieden  hätte ,  der  vornämlich  darauf  ausgebt ,  neue ,  seltsame  Rede- 
veiieo  and  Ausdrücke  zu  häufen.  Wir  wissen  wohl,  was  zur  Entschuldigung 
^r  BegrtiDdaDg  dieses  Styls  vorgebracht  wird ,  aber  wir  halten  die  dafür 
■dfestellten  Gründe  für  ungenügend  und  sogar  für  unrichtig.  Jeder  Mensch, 
M(t  man,  hat  eine  eigenthümliche  Anschauungsweise,  eine  eigene  Färbung 
to  Gedanken,  wenn  wir  uns  so  ausdrücken  dürfen,  er  hat  gleichsam  eine 
«i|«iiQ  innere  Sprache»  and  dieae,  die  sein  oigeoftes  Wesen  bildet,  die  er 
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nieht  anffeben  darf,  ohne  sich  seibat  untren  sn  werden,  moM  er  in 
tbflmlicber  Dantellunf^  auch  zur  Erscheinung  zu  brinipen  sncheii,  iridri( 
er  eben  sein  Inneres  nicht  (getreu  abspiegeln  wttrde,  was  doch  sein 
und  letzter  Zweck  sein  soll.  Wir  geben  dieses  gern  zu,  sind  «b«r 
der  Ueberzeugung,  dass  Jeder  in  seiner  Darstellung  an  den  Stoff  d.  b.  aa 
wirkliche,  an  die  vorhandene  Sprache  gebunden  ist,  und  sich  an  di 
binden  muss,  wenn  er  Oberhaupt  auf  schone  oder  gar  kOnstlerisehe  Dai 
Anspruch  machen  will.  Dass  aber  jeder  Schriftsteller  ohne  Aaraabme 
einer  solchen  Darstellung  streben  sollte,  das  versteht  sich  wohl  von 
Es  fkllt  uns  hiebei  eine  httbsche  Brzfthlung  von  E.  J.  A.  Hofifinanii  ein,  ai 
wir  unsere  Leser  erinnern  wollen,  weil  sie  auf  den  vorliegenden 
stand  vollkommen  zu  passen  und  denselben  recht  anschaulich  zu 
seheint.  Ein  geistreicher,  aber  seltsamer  Mann  Ifisst  sich  ein  Haus  baaen« 
erst  lilsst  er  die  vier  Mauern  auiftthren,  ohne  Thttren,  ohne  Fenster. 
steigt  er  in  das  Innere  und  theilt  das  Haus  nach  seinem  Bedftrfbisae  ab, 
Jeder,  der  spfiter  in  das  Haus  kommt,  muss  gestehen,  dass  es  kein  bequi 
und  wohnlicheres  geben  könne.  In  Folge  dieser  Eintheilung  lilsst  er  nun 
hier,  bald  dort  Thttre  und  Fenster  ausbrechen  zur  grossen  Lust  des 
stehenden  Publikums,  das  immer  in  den  grossten  Jubel  ausbrach ,  so  oft 
der  eine  OefiTnung  an  einem  Orte  [erschien,  wo  Niemapd  sie  erwartet 
denn  da  war  kein  Fenster  in  gerader  Linie,  keines  in  gleicher  Entfei 
von  dem  andern,  und  das  Haus  hatte  zwar  die  beste  und  passendste  Bi 
tung,  aber  von  Aussen  war  es  ein  wahres  ungeheuer  von  Architektur. 
Ühnliche  Wirkung  hat  es  unzweifelhaft,  wenn  man  der  Subjektivitftt  der 
fassung  und  des  Gedankens  bei  der  Darstellung  einen  Hbermllssigen  Eii 
gestattet,  wenn  man  auf  sie  allein  Rttcksicht  nimmt.  Nur  entsteht  die 
bfitte  ein  Architekt,  ein  Künstler  im  wahren  Sinne  des  Wortes  jene  voll 
mene  und  passende  Einrichtung  auch  erreichen  können,  wenn  er  zngleicii 
Anforderungen  der  Kunst  und  der  Schönheit  Rechnung  getragen  hlltte? 
möchte  dies  bezweifeln  wollen  ?  Liegt  ja  gerade  in  der  Verbindung  des  Wl 
ren  und  Guten  mit  dem  Schönen  die  höchste  Aufgabe  des  Künstlers,  h 
Mann  in  der  Erzählung,  es  fallt  mir  sein  Name  jetzt  nicht  bei,  war  eben 
ein  geistreicher  Mann,  ein  Philosoph,  wenn  man  will,  aber  kein  Künstler,  w 
er  hat  eben  deshalb  gerade  so  abscheulich  gebaut,  wie  unsre  meisten  PkH^ 
sophen  schreiben,  und  wie  viele  andere  Schriftsteller,  die  keine  Philosophii' 
sind. 

Wir  hoffen,  dass,  wenn  der  Verfasser  des  vorliegenden  Buchs  dies«  redl 
überdenkt,  er  künftighin  die  Auswüchse  vermeiden  wird,  die  seine  Danteffafl| ' 
oft  verunstalten,  obgleich  wir  zur  Ehre  der  Wahrheit  gestehen  müssen,  da»  ^ 
der  gerügte  Fehler  bei  weitem  nicht  in  dem  Masse  und  in  dem  umfang  hef  \ 
vortritt,  als  bei  vielen  der  beliebtesten  Schriftsteller  unsrer  Tage.  Ja  gende  | 
die  Stellen,  die  wir  unbedingt  ntr  die  gelungensten  halten,  und  ihrer  ist  keiie  : 
geringe  Zahl,  sind  von  diesem  Gebrechen  meist  oder  ganz  frei. 

Was  den  Inhalt  des  Buches  und  dessen  Ausführung  im  Einzelnen  betrifti 
so  darf  man  mit  Ueberzeugung  die  vollste  Befriedigung  aussprechen,  eine  6e-  * 
friedigung,  die  nicht  nur  darin  liegt,  dass  sich  nach  und  nach  eine  reicba 
ZaU  trefflicher  Gemftlde  jeglicher  Art  Tor  nnsem  Augen  entfalten,  sooden 
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Miuftk  JberbeifdAihn  wM,  dttm  der  Verfakfor  diefelbea  mit  ofi  tiefe«, 
geiftreicheo  Bemerkunfea  begleitet,  durch  welche  er  xuob  in  das  Ver- 
der  BMiiAii^Ciltif en  EracheiiMiDfreB  einführt.    Wie  er  dabei  verfahrt, 
eine  Stelle,  die  wir  dethalb  mittheiJea  wollen. 

«Wenn  wir  eine  Ae4|iiatoria]|reffeDd  veriaMen  (faeiaat  ea  auf  S.  53),  ao 
dar  iadbetiache  Gtnum^  den  nna  der  bnnte  Schouick  der  Erde,  der  un- 
Beiehlbnni  adiOner,  farbiger  Geatalten  und  Eracheinangen  gawihrte, 
angenefaMale«  Brianernngan ;  und  haben  wir  zngleich  dieae  mannigfaltigen, 
SiM  fir  Schönheit  rettende  Aeumerungen  der  Malar  veratehen   gelernt, 
wiffcamen  al»  ann  ao  auaaerordeatlicher  und  leiten  an  allerlei  Belracbtnogen. 
Die  doBkein,  atarkMi,  je  nach  der  Jahreaaeit  wieder  dnrch  chemische  oder 
liacha  Uraachen  in  andere  Nuancen  abergebenden  Farben  der  tropiachen 
kigBime  jeder  Art  —  man  betraehte  nur  das  prBchtige  Gefieder  der  Vogel, 
im  brillanten  ßchmnck  der  Fische  und  Insekten  —  sind  so  anffallend, 
mb  f9r  jene.  Eraeugniase  völlig  charaktenatisch  sind.    Forscht  man  nach 
Gnnde  dieser  eigenthtlmlicben  Erscheinungen,   so  atösst  man  aberaU  anf 
die  tum  Beatehen  und  Gedeihen  der  einaelnen  Schöpfungen  nicht  nur 
^adig  aind,   aondern  auch  aum  Wohle  und  aum  ergOtaliohen  Daaeln  des 
GeackOples,  dea  Menschen,  geachaffen  au  aein  acheinen.^ 
Dam  eme   aolehe  Auffasaungsweiae  aumerat  fruchtbar  aein  muas,   bedarf 
weilaren  Auafühmng;  und  es  wttrde  das  vorliegende  Buch  schon  des- 
aOe  Empfehlung  verdienen.    Unter   den  mannigfaltigen  Beobachtungen, 
hier  daigebotey  werden »  heben  wir  nur  Eine  hervor,   nicht  bloaa  wegen 
EtgenthAmliehkeU ,  sondern  weil  wir  eine  gana  Hhnliche,  oder  vielmehr 
dimelhe,  obgleieh  out  verschiedener  Anwendung  achon  in  einem  ilteren 
geleaen  habe«,  daa  der  Verf.  gewiss  nicht  gekannt  hat,  obgleich  aeioe 
tikfMitniaa  aehr  aoagebreitet  iat,  und  sie  nicht  bloss  die  ihm  nahe  lie- 
Wissenachafllen,   aondern  auch  die  achone  Literatur  der  Dentacben, 
Engilnder,  Spanier  nnd  Italiener  amfaaat  DerYerfaaaer  sagt  nto- 
|Ui(S.  95): 

«Du  Ungexiefer  hat  eine  grosse  Heimat  in  der  neuen  Welt.  Man  konnte 
Itiatlie  die  Bewohner  von  Amerika  an  den  verachiedenen  Arten  desaelben 
MMaea  Bei  den  Bewohnern  der  Vereinigten  Staaten  herrscht  die  Wanae 
Hr'iWi  den  SOdamerikanern  der  Garapolo  (aearos  Ixodes),  die  Nigtm  (pnlex 
fnatram)  nnd  der  Alaeren;  bei  den  Hexikanern  and  Kalifomiern  der  Floh, 
ttd  hei  dan  Indianern  die  Laua.  Ea  sind  augleich  Symbole  dieser  Volker; 
^  wie  die  Wanse,  so  ist  auch  der  Yankee  versteckt  nnd  schlau,  der  Sod* 
tMrikaner  Ist  giftig  wie  der  Alaeren ,  der  Mexikaner  nnd  Kalifornier  leiden- 
MkiMieb  wie  der  Floh,  und  der  Indianer  cultorscbeu  wie  die  Laus." 

In  Ihnlicfaer  Weise  sagt  das  in  der  Note  angeführte  berichtete  und  be- 
rtdiUfte  Buch: 

«Die  Linse  aind  die  Deutschen ,  welohe  beissen  und  essen  und  sich  todt* 
'cUigen  bsaen,  wie  die  Sefaweiaer,  ebne  vorwttris  an  gehen.  Die  Flohe  aind 
'itFruBosen,  welche  springen  nnd  keinen  Halt  haben  und  Überall  Spuren 
»rteklaifen,  wohin  sie  gehen,  wie  man  es  Oberall  sieht.  Die  Filaläuse  sind 
^Spanier,  welche  gleich  sich  so  gut  eingraben,  dass  man  sie  nur  stückweise 
^tnnmehmen  kann.    Die  Wanaea  sind  die  Italiener,  welche  mit  Ihren  Erfin- 
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düngen   in  Tflnzen  nnd   acbOnen  Marktachreiereien ,   die  die  Welt  aiialei 
Alle«  verpesten**.*) 

In  anmutbi^er,  geistreich  unterhaltender,  oft  belehrender  Weiae 
der  Verrasser  über  die  Meerenge  von  Panama,  durch  den  stillen  Oeean 
Honterey,  und  von  da  in  den  Rancho  Patrocinio  del  Alisal,   wo  er  Gel 
heit  findet,  uns   mit  dem  Leben  der  reichen  Landbesitzer  in  Kalifoniiei 
kannt  zu  machen.  Nach  kurzem  Aufenthalte  zieht  er  mit  einer  Karawane 
die  Ebene  und  die  Gebirge  Kaliforniens  nach  dem  St.  Jacquin  und  in  die 
liehen  Goldminen.    Da  der  Verfasser  sich  selbst  längere  Zeit   ala  Goldi 
und  Goldwfischer  dort  aufhielt,   so   konnte  er  uns  ein  ebenso  iebendifei 
getreues  Bild  des  dortigen  Lebens  geben,   in  welchem  sich  Cnilur  und 
heit  oft  so  merkwürdig  zu  einem  Ganzen  vereinigen.    Grosses  Intereaae 
seine  Schilderung  von  San  Francisco,  wohin  er  sich  später  begab,  und 
kurze   aber  inhaltsreiche  Geschichte  ihm  Gelegenheit  gibt,   uns   eine  trel 
Charakteristik  des  amerikanischen  Volkes  zu  geben.  Anziehend  und  erschl 
zugleich  ist  seine  Schilderung  der  bekannten  Spielhollen  in  der  neuen 
Stadt;   eine  Scene  aus  denselben,   die  er  uns  später  in  Form  einer  gU 
eingeschobenen  Episode  erzählt,  versetzt  uns  mitten  in  das  unheilvolle  Ti 
dieser  Sammelpunkte.  Auf  einer  Reise  nach  dem  Norden  von  Ober*Kalifc 
erhält  er  Gelegenheit,  sich  mit  dem  Leben  und  den  Sitten  der  Allaqnas 
Holzindianer   bekannt   zu   machen;    die  Beschreibung   seines  AufeBlbaltr ' 
diesem  schönsten  und  gelehrigsten  Volksslamme  der  indianischen  Ureini 
gehört  zu   den  interessantesten  Partien   des  Buchs.    Ebenso  weiss   er  vM\ 
fesseln,  wenn  er  von  seinen  Wanderungen  durch  das  Klemathgebiet  und 
Neu-Helvetien  berichtet;  namentlich   gewähren  seine  Mittheiluogen  ttber 
berühmten  Suiter  grosses  Interesse,  sowie  seine  Schilderung  von  Sacrai 
City,   wo  er  eine  geraume  Zeit  lang  lebte.    Und  so  ist  endlich  auch  die 
schreibong  seiner  Heimreise  von  mannigfaltigem  Interesse.    VITir  machen 
auf  seinen  Versuch,  eine  neue  Theorie  der  Vulkane  nnd  Erdbeben  aafui 
sowie  auf  seine  glänzende  Schilderung   der  Insel  Cuba  mit  ihrer  prächt 
Hauptstadt  Havanna  aufmerksam. 

ViTir  mussten  uns  darauf  beschränken,  eine  kurze  Uebersicht  des  lal 
zu  geben;  aber  es  wird  diese  genügen,  den  Reichthum  desselben  anzm 
and  so  können  wir  unsern  Bericht  mit  der  Versicherung  schliessen,  dasi 
welche  das  Bach  in  die  Hände  nehmen,  aus  demselben   nicht  allein  msni 
fache  Belehrung  schöpfen,   sondern  darin  auch  eine  anziehende  Unterhall 
finden  werden. 


*)  „Lea  poaz  sont  les  Allemands  qui  mordent  et  mangent  et  se  lij*' 
sent  assommer  ainsi  que  les  Suisses,  sans  a'avancer.    Les  puces  soal 
Fran^ais  qui  sautent  et  n'ont  poiot  d'arr^t,  et  laissent  des  marques  pait 
oü  ils  vont,  comme  on  le  voit  partout.  Les  morpions  sont  les  Es  pagnah 

Zui  ae  aapent  en  place  si  bien  qa#  si  on  les  peot  Oter,  c*est  pidce  k  pi^ 
ea  panaises  sont  les  Italiens  qui  empuantissent  tont  de  leurs  inveD(i(#] 
de  danses  et  helles  forfanteriea,  qui  infectent  le  monde.**  Hayen  de  parreiit'' 
(T.  n.  p.  169.  12.  Nulle  part  lOOÜ.  700.  308). 


k.  (  HEIDELBERGER 

JlHRBOCHia  DIR  LITIRATDI. 


Odalrieh  IL  Graf  von  Düingen-Kiburg  Bischof  von  Corutan»  1110 — 
112?.  Ein  Beitrag  zur  vaterländischen  OeschichU  von  C.  B. 
A.  Fi  ekler,  IV.  55.  8.  Mannheim.  Buchdruckerei  von 
Sehneider.     1856. 

Diese  kleine,  durch  Gelehrsamkeit,  Fleiss  und  Cromblmitionsgabe 
■■Kes^cbnete  Monographie  aeigt  von  neuem  den  Nntien,  welehen 
■Mb  antergeordnete  Stoffe,  richtig  behandelt  der  Geaehiehtakennfr- 
tiv  bringen.  Lokalebroniken,  Urkunden  mannigfaltiger  Art,  selbst 
legenden  haben  dem  Verfasser,  welcher  am  Sehluss  seiner  Arbeit 
Maofeade  Regesten  gibt,  Mittel  gebracht,  die  noch  vielfach  dunkle, 
{edea/alls  trübselige  Zelt  des  ersten  Investiturstreits  mehrmals  auf* 
nbeUen  und  swar  dadurch,  dass  die  grossen,  von  den  HSuptem 
fci  Rdchs  und  der  Kirche  geführten  KImpfe  sich  in  den  kleinem 
HRb9flleb*klOsterlichen  Leiden  und  Freuden  abspiegeln«  Die  Dor- 
m-  und  Prarhtstflcke  des  Constanser  Oberhirten  sind  im  Grunde 
^ts  als  Vorspiele  und  Nachklinge  des  in  Rom  durch  Papst  und 
Kaiser  aufgefOhrten  Dramas.  Beide  Oberfeldherm  wetteifern  mit 
listnder  wie  an  vorwirtsstrebendem  Ehrgeis,  so  an  rückslehtsloser 
SWcbgültigkdt  gegen  das  Sittengesets;  man  weiss  nicht,  wer  es 
iÜer  dem  Andern  snvorgethan  hat.  Denn  während  Paschalis  II. 
fai  Sohn  wider  den  Vater  anfhetste,  vergalt  der  Schfiler  dem  Meister 
QWcfaes  mit  Gleichem,  wie  fa  bekannt  genug  ist.  Unter  solchen 
VtrUfltaiMen  und  Machthabern  musste  man  unten  dem  Vorgange 
von  oben  Folge  leisten,  der  Kleine  mit  geringen  Ausnahmen  des 
fifoisen  Nachahmer  werden,  nicht  sowohl  die  Politik  der  Grund- 
Ase  ab  der  vollendeten  Thatsachen  bekennen  und  vollalehen.  So 
IttndeUeo,  wihrend  nichts  desto  weniger  die  eigentlichen  Streitpunkte 
ttverrUt  als  eiserne  Nothwendigkeit  blieben,  die  meisten  Für- 
<te&  QBd  Herrn  Im  weltlichen,  die  Prftlaten  im  geistlichen  Kreise. 
'Ott  Gebot  des  Eigennutsens  und  der  Dehnbarkeit  galt ;  man  beugte 
nd  duckte  sich,  um  im  gflnstigen  Augenblick  wieder  trotziger  auf- 
ittiehen.  Diese  musste  besonders  den  Verfechtern  derjenigen  Seite 
'>li  Abwehr-  und  Angriffswaffe  dienen,  welche  weniger  mit  dem  Elsen 
f'ih  dem  Wort  stritten,  mehr  den  Kriften  der  öffentlichen  Meinung 
!*ii  des  wirklichen  oder  illusorischen  Rechts  als  den  Mitteln  der 
^fandgreiHidien  Gewalt  vertrauten.  ^^Seid  klug  wie  die  Schlangen 
füd  emOltig  wie  die  Tauben!^  war  hier  gegenüber  den  FüchseUi 
!  Adhm  und  Geiern  das  natürliche  Sprich-  und  Schlagwort.  Dasselbe 
>1ik  auch  für  den  fraglichen  Bischof  Ulrich  von  Constana;  er  hat, 
'vie  ans  der  sorgflütigen  Zusammenstellung  ohne  weiteres  Risonne- 
deutUdi  hervorgeht|  nach  den  Unurtlndeo  fehandelti  eine  dop^ 
U.  Itbg.  ).  Ben.  « 
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pelte  Pflicht,  hier, als  Lehepmann  gegen  den  herrschsüdit^en, 
ten  und  fatocheo  Kaiser,  dort  gegen  den  gleicbgearteten 
doppelte&i  Gewissen  ond   ohne  Beschwerde  desselben   sn 
yerstanden,  bald  den  Oberlehenherrn  als  Ffihrer  des  f&iligen 
tingents  nach  Rom  begleitet  und  in  der  Handanlegung  an  den 
folger  des  h.  Petras  unterstätet,   bald  wenn  er  gebannt  and 
drängt  war,  wie  der  Apostel  einer  den  Heiland,  yerläognet  and 
Scheinreisen  von  seiner  gefährlichen,  ansteckenden  Nslie  fea4 
halten  gewasst,  ja,  die  Klugheit  so  weit  getrieben,  dass  er, 
niss  SU   meiden,   auch  geistliche  Handlungen,   z.  B.  Priester- 
OepeUeaweihen,  nur  Deiegirten,  vom  Bann  befreiten  Stelli 
Übertrag  und  dergestalt  leidlich  ewischen  Scylla  und  Charybdis 
dorehsegelto.    Kann  man  itnn  das  verübein?     Schwerlich: 
war  die  dem  Kleinen  fast  einsig  mögliche  Zeitpolitik,  wenn  er 
¥öllig  in  die  Lage  «des  Kornes  «wischen  swei  Mühlsteineo  geri 
(Sk  44)  und  seinen  Sprengel  allen  Schrecknissen  des  Bürger 
Faetionenkrieges  vollständig  öffnen  wollte.   Dass  ihn  dabei  ^i' 
der  Selbständigkeit  deatscher  Kation^^  (S.  45)  leitete,  dass  er; 
mit  dieser  weder  der  Kirche  noch  des  Kaisers  entratlien  wollte 
konnte  und  überall,  wo  die  eine  oder  andere  der  unabweii 
Potenten  bedrohet  war,  ca  ihrem  Schutsse  hervortrat  —  dieae 
des  Arenwertlien  H.  Verfassers  erscheint  wohl  eher  ideai  denn 
—  Kleine  und  Schwache,  wenn  sie  nicht  den  Gottesfunken  d< 
biegisamen  Rechts-,  Freiheits-  und  Wahrheitsgefähls  in  ihrer 
lühlten,  haben  von  jeher,  um  Grosse  und  Starke  au  foekäni 
Rechnung  den  Umständen  getragen  und  werden  es,  so  lange 
sehen  Menschen  bleiben,  noch  lange  genug  tfaua. 

Auch  einzelne  Beiträge  sur  onmittelbaren  Gulturgee chid 
liefert  gelegenheitlich  die  kleine^  meistens  auf  Aoten  gestütite 
Diese  geschieht  i.  B«  In  Betreff  der  um  den  Anfang  des  swi 
Jahrhunderts  bereits  ziemlich  vollendeten  Sprach-  und  SiiH 
ablöanng  Lotluringens  von  Teutschland;  jenes  war  viellsehj 
lomaniiirt  oder  verwälscht  worden ,  dass  es  mit  diesem  nicht  tli 
xusnmmenleben  mochte.  —  Es  hatte  nämlich,  wird  erzählt,  Bi0 
Don^ropst  zu  Strassfourg,  höchst  wahrscheinlich  ein  Angehöriger  4 
Zollern  -  Hoheaberg'schen  Haosoi,  unweit  St.  Peter  im  Schwan«4 
auf  eigenem  Boden  das  Kloster  St.  Maria,  oder  Lothringisdi I 
Mär  gen,  gegründet  und  mit  Chorherm  Augustinlscher  Regel« 
Toni  besetzt  Allein  Verschiedenheit  der  Sprache^  Lebensgevoii 
lieit  und  Sitte  befestigte  eine  Kluft  zwischen  den  TeulBchett  « 
Iiothringern ;  jene  weigerten  Gemeinschaft ,  diese  sahen  ihre  Bäh 
durch  Tod  und  Flucht  gelichtet;  auf  Bitten  des  Pröpsten  DMi 
hm  muBste  daher  endlich  der  Bischef  Odalrfch  einschreiteni  die  ^ 
driessUfhe  Angelegenheit  ordnen,  die  Fremden  mit  KmpIshkigiM 
len  In  Ihre  Heimath  entlassen  und  das  junge  Stifit  Mit  Tentieki 
Chwrfaeiren  besetzen  (um  113a  S.  35,  wo  als  Hanptqnnlle  M«i 
yaxts  God*  dljptoai.  AtaMinniae  U,  Nr.  889  und  830  unf^^ 
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Ph  ur  im  Aagemeiaeo  gHBSM  dem  Zw«ek  binotBi  wird>    Die 
vordige»  Isr  die  CaUm^esobiclite  nieht  unwichtige  HaoptateUe 
Pfopetbriefei  laotek  aber  alfloi     j,In  tentaai  ritlbiui  eorporis  el 
dtale  de£Bci]Diis,  qaod  noitri  Ordiaie  el  eocleeioetid  dfieii  de^ 
m  Tix  implere  sufficimns;  tum  quia  nostrates  propter  diveraitatem 
ae  et  quorundam  fugam,  qui  a  nobis  iam  fageruat,  deterriti,  ad 
Tenira  ulteiiae  aon  preBaniaat)  toin  qaia  ieti  de  terra  (die  Ein- 
en) propter  eandem  cauaam,  et  nos  ipsosi  ipei  quoqoe  dos 
t^  —  Diees  wird  im  bischöflicbeo  EmpfehlaDgescbreibea  an  den 
indceriiu  von  Metz  (Nr.  840)  bestätigt,   ^»tam,  beisst  es,  quia 
(die  HelmiseheB)  prepler  morom  disaimilitiidinem  el  lingaae 
eie  aa  adiongere  formidaiit^  -«- 
lüaalieiier  als  mit  dem   thatsäohliehen   und   eullaffge«> 
iehtlichen  Bodea  möohte  es  mit  den   geaealogiachea 
Auf  denselben  haben  vea  jeiier  die  obrisilichen  Oeläirien  taM 
grösserer  Last  sieb  getnmmelt  als  weiland  die  darin  aaeh  niebt 
Mytbologen  und  Stamrabaattfabrikanten  der  Oriecben  md 
So  führten  s.  B.  etUcfae  scbarisinnige  Ferseber  den  Uitpraog 
Habsbarger  direcl  auf  jenen  ▼ortreffUchea  £nivater  suräelc, 
welehem  der  Diaieche  Dichter  Baggesen  singt:     ^Als  Vater 
in  den  Becher  goss  der  Traube  kostbares  Blut^;  hattpiteBi 
,  anter  ihnen  der  Spanische  Geschiclitsehreiber  Saadoral, 
edle  Ahoenreibe  Kaiser  KarTs  V«  in  handert  and  ellichea 
ratidneB  geradezu  an  jenen  Urmenschen  aa,  aaf  welchea  ge- 
Eade  des  Tiersehnten  Jahrhunderts  der  unruhige  Eoglisoba  Fria- 
Joliann  Ball  fragend  den  Volfcsspraeh  anwaadte: 
^A\b  Adam  grub  and  Eva  spaan 
Wo  war  da  wohl  der  Edelmann?'  — 
B«n  die  &  17  mitgetheilte  eesehlechlstafel  der  Bregan- 
sr,  Dilti nger  und  Kibnrger  Grafen  derartigen  OngDhaaerw 
keiten  fem  stehet  nnd  mögliehsl  feste  Hakpoakle  snebt,   so 
nöchte  sie  doch  bisweilen  in  Beireff  der  den  Hababnrgam  bekannt 
Beb  verwandt  gewordenen  Kl  bürg  er  auch  zu  weit  gegangen  sein. 
I  DieN  durfte  z.  B.  eintreffen,  wenn  Werner  von  Kiburg  einerseits 

fut  die  Namensanalogie  bin  durch  eine  Mutter  Irmingard  aüt  dem 
Basse  Leasbarg-Baden  in  Berührung  kommen  mnss,  anderer- 
9äk  als  Vater  eines  gleiefanamigen  Sohns  Werner  und  durch 
faaelben  weiterer  Nachkommen  stirbt.  Allein  sollte  nicht  Wippo, 
fe  Biograph  Konrads  des  Saliers,  in  solchem  Fall  den  treuen  Freund 
«id  Hitkimpler  des  Herzogs  Brust  IL  von  Bekwaben  gewisser- 
MSMa  sdiSrfer  hervorgehoben  und  wider  die  jetzt  doch  sehr  wabr^ 
iMaieba  Verüdnng  saiaee  Oessbleahto  gedeckt  haben  ?  Es  heisst  aber 

•  doit  efailMh:  ,,ibi  oeeidit  Wesilo  eomes,  miles  duoiS|  enius  eaosa 
kMi  emnia  aecidenrnt^^  (e.  28).    Uad  doch  scheint  garada  wafftn 

•  dH  Undeilesen  Hiniritta  die  Kiborg  forUn  der  Winterlarer  Hemehall 
^  «iwiiDgifiaiea  an  sste»  Cteaanare  Ausfcaalt  Tarmisst  aum  darttber 
I  MhbidimBadiUaTeB  Fipita:  ^DioQiatafODKTbQif  IS»»."^ 


84  Gerlack:   Mtriiit  ud  Sulla. 

—  Man  ersieht  aua  dem  Mitgetheilten,  wie  mescbeD  ponthreo 
winn  und  nüuliclien  Wink  die  kleine  Schrift  des  Verfassers  desi 
selche  Dinge  empflüigiichen  Leser  bereitet  hat;  er  kann  daraus 
die  Signatur  einer  stürinlschen  und  trüben  Zeit  lernen. 


Marias  und  Sulla  oder  Kampf  der  Demagogie  und  Oligardiie. 
geaekiehUiehe  Darstellung  von  Franz  Dorotheus  Oerlai 
48  8,  4.     Basd  bei  Sehweighauser.     1866. 

Der  auf  dem  Qebiet  der  klassischen ,  insonderheit   W 
Philologie  und  historischen  Forschung  ausgeaeichnete  Verfaaser 
nrkundet  in  dem  vorstehenden   Bruchstück  auch  sein  darstelle 
dem  eigentlichen   Historiker  anheimfallendes  Talent.    Der 
lieh  sehr  verwickelte  und  überreiche  Sto£f  ist  schön   und    ül 
Üch  gegliedert,  das  Wesentliche  stets  hervorgehoben,  die  Cl 
stik  der  Persönlichkeiten  und  Verhältnisse  in  treuer  Kurse  gi 
die  Sprache  vor  UeberfüUe  und  Magerkeit  des  Satzbanes  doreb 
gerechtes  Mittelmass   bewahrt    Wohl  mag  man  daher   wj 
die  Herausgel)er  der  römischen  Geschichte,   Oerlach    qnd   Baeh( 
möchten  das  begonnene  Werk,  welches  etwa  die  Blütezeit  des 
nigthums  umfasst,  über  die  Gränzen  derselben  hinaus  verfolgen 
bis  zu  dem  Verfall  der  republikanischen  Dinge  und  weiter  dem 
gesteckten  Ziele  entgegenführen.    Denn  eine  gemessene,   kril 
Behandlung  des  wichtigen  Gegenstandes  in  einer  gebitdeten  F4 
dürfte  trotz  der  vielfach  genommenen  Anläufe  eben  so  sehr  den 
dürfnissen  als  Wünschen  des  wissenschaftüch  .vorbereiteten  Pul 
entsprechen,  mithin  als  keine  überflüssige  Arbeit  erscheinen, 
schon  nämlich  unsere  Zeit  von  demjenigen,   was  man  lierU 
Bömergenins  nennt,  wenig  oder  nichts  besitzt,  so  hat  sie  doch 
die  volle  Würdigung  desselben  nach  den  guten  und  schUmmen  Sek: 
ten  hüi  vollkommen  den  Trieb  und  die  Eenntniss.  — 


QesehkhU  der  poUUschen  Parteiungen  alter  und  neuer  ZmL  Bryüm 
Band.  Erste  und  aweüe  Ähiheüung,  die  neuere  Zed  umfaeseuL 
L  a.  324.  II.  8.  843.  8.  Von  Dr.  W.  Wachemuth.  Brmm- 
schweig  bei  Sehwetschke  und  8ohn.    1866. 

Der  dritte  Band  dieses  gehalt*  und  gedankenreichen,  lür  te 
grossem  Leserkreis  vielleicht  nicht  breit  genug  ausgeführten  Weckf 
verfolgt  die  gewählte  Bahn  in  der  neuern  Zeit  und  zwar  ao^  ism 
die  erste  Abtheilung  vom  Schluss  des  Mittelalters  bis  zur  aweit«a 
Hälfte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts,  die  zweite  von  da  bis  stf 
Gegenwart  gelangt  £s  bedurfte  einer  eben  so  seltenen,  meistsBl 
qoeüenmässigen  Belesenheit  als  methodischen,  durch  Nachdenkss 
ißA  üebung  gewonnenen  GabOi  den  ungeheoem  Stoff  nach  fesM 


Waehmiilh :    GeMlriohte  der  poHtifebAii  ParteiniifM.  3.  Bd,  95 

der  WalilTarwandtflcbaft  oder  Abstottraog  zo  vertbenen  niid 

icfatileh  darsastellen,  nicbt  etwa  nur  in  flHcbtig^n  Dmrisaen  son«- 

fo  binISnglieber  Tiefe  und  Höbe  fclr  die  entscbeidenden  Ereig- 

,  PersÖDlicbkeiten  und  relativ  einander  tbeils  entaprechendeni 

It  widerstrebenden  VerbSItnisse  nnd  Zustände«    FtJr  das  secha- 

e  und  alebensebnte  Jabrbundert,  mindestens  aar  ersten  Httiftei 

das  kirchllcb-poütiscbe  Interesse  oder  die  Reformation 

ibren  Za-  und  Abneigungen  den  eigentlieben  Hebel,  neben  wel- 

die  sebon   stellenweise   frtlber  entwickelte  Oeld-  und  Mili* 

rkraft  iSaft,  ebne  sieb  jedocb  berrscbend  an  macben.    Tentseb- 

!,  Sehweis  nnd  Nfederland  nebst  Scandinavien  mit  eingerecbnet, 

kr^eb   nnd  znletst  Grossbritannien,   welcbes  spät  kommt  und 

lingsten  ausharrt,  gewähren   den  Hanptscbanplatz  des  gewalti«' 

Drama's,  welches  in  der  niedersächsischen  oder  Lotberi* 

,  Sehweiseriscb'Genferiseh-Fransösiseben   oder 

•  Calriniseben    nnd   Englischen,    gemischten    Glanbens» 

Staatsbewegang  berrortritt.    Der  Verfasser  hat  nnn  dieselbe  so 

edert  nnd  gmppirt,  dass  er  zuerst,  um  seine  Ausdrücke  so  ge* 

eben,  Lntberaner  nnd  Reformirte  der  Zeit  Karls  V. 

Bsunten  Bach  (1  -57)  behandelt,  darauf  im  zehnten  (58— *  164) 

Galrinfsten  und  Papisten  Westeuropa's  in  derZeit 

ilipps   IL,  anfangs  im   Allgemeinen,  darnach  im  Besondem 

Idert,  sich  dabei  zuerst  auf  Frankreichs  weit  rerzweigte,  an* 

reine,  dann  ziemlich  factiSs^kircbliche  Kämpfe  bis  znm  Fall 

Hoebelle's  richtet,  darnach  auf  den  Glaubens-  nnd  Unabbängig*- 

rieg  der   Niederländer   bis   auf   Moritz  (von   Oranien) 

d  Olden  Barneveld,  Remonstranten   und  Gontrare« 

•astranten  übergebt  nnd  mit  Schott-  und  England,  dort  unter 

sriaGuise  und  Maria  Stuart,  hier  unter  Hein  rieb  VIII. 

«einer  Nachkommenschaft  scbliesst.  — 

Obschon  hier  alles  für  den  vorgesteckten  Zweck  Notbwendige  so 

itenücb  herangezogen  ist,  bleibt  doch  ein  ftir  den  eigenthflmlicben 

Qvkg  der  Brittischen  Dinge  keinesweges  gleicbgältiger  Umstand 

uberührt.    Dieser  ist  landwirtbscbaftlicber  Natur  und  betrifft 

A«  idt  fortschreitender  Leidenschaft  unter  Heinrich  VIH.  und  den 

■Unten  Erben  betriebene  Umwandelung  des  Getreidefeldes  in  Wie- 

MBliod,  des   ager  arrns   In   ager  pascuus.    Das    geschah  nämlich 

Oi  kanfmännischer  Spekulationssucht  für  den   Gewinn   der  besser 

renfirenden,  in  den  Fabriken  Belgiens,  zum  Theil  auch  der  Hdmath 

wsrbdileten  Wolle.    Tausende  und  aber  Tausende  von  Unterpäcb- 

ivn  and  Tagldbnem  geriethen  bei  diesem  daneben  ungeschickt  und 

^  iusgefBhrten  Wechsel  des  Feldwirtbscbaftsprincips  in  Brotlosig- 

k^  und  Armnth,  irrten  mit  ibren  Kindern   und   Weibern   bald   als 

^Metj   bald    als    diebische    und    räuberische    Strolche    auf   den 

Binttun  und  in  den  Waldungen  umher,  steigerten   den  Gäbrungs- 

Bloff  Qod  mit  ihm  den  Reformations»   oder  kirchlichen  Neuerangs- 

Ar;  veminftige  und  denkende  Köpfe  aber  warfen  aicb  berella  mit 
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üaer   Art  gehetodr   Last,    selbst   Sehadenfireode   auf  st 
Staate-  ond  Utopieotheorien ,  welche  wie  die  wiedertfiafeiiaAe». 
Teutschland  bei  dem  armen,  geplagten  Mann  natürlich  Beifall 
den.  (S.  Morns  Einleitung  zur  Utopie.) 

Wie  mehrmals,  so  bilden  aach  In  der  ersten  Abtheilaag  dU 
Bandes  die  Charakteristiken  eioaelner  VerhSltnisse  oder 
stfode  eine  Olansseite  des  Verfassers.    Diess  gilt  a.  B.  sogleich 
BetrefP  der  )>Ziefi  des  Kirchenstreits  überhaupt^,  mit  welcher  die 
drängte  Darstellung  desselben  beginnt  (S.  Iff.).    Wenn  aber  ,|< 
mittelalterlicbe  Befangenheit  last  missbilligend   betont  wird. 
Spanler  ond  Portugiesen  in  Bekimpfung  der  Ungläobigen  beti 
hätten^;  so  mtfchte  Referent,  um  eine  kritische  Wendung  der 
maiigen  „Eaisermacher''  zu  benutzen,   wider  solche  Zulage 
felerHohen  Protest  einlegen  und  bemerken,  dass  jene  Völker  gi 
über  dem  alten  moslemitischen  Erb-  und  Nationalfelnde  eben  so 
diglicb  ihre  Pflicht  erfüllten,  wie  sie  der  reformationa-   und  fQi 
süchtige  Teutsche  bei  weit  grösserer  Kraft  gegenüber  dem  Tfirl 
ond  Kaiser  verabsSumte.  -— 

Das  eilfte  Buch  (165—228)  schildert  die  katholische  Offet 
slre,  oder  wie  es  hierheisst,  „den  Jesuitismus  gegen  den 
fallenen  Protestantismus  in  Deutechland  (und  der  8cbw< 
wobei  S.  183  aus  Versehen  Anlehen  statt  Amryn  in  Luzem 
und  Osteuropa  (d.  h.  Ungarn,  Siebenbürgen,  SeandinaHen); 
zwölfte  (224— 824)  beschäftigt  sich  in  zwar  kurzer,  aber  alemUH 
die  Bboptsachen  erschöpfender  Weise  mit  „dem  AusschwSf^ 
men  der  kirchlich^politischen  Leidensobaftlichkell 
auf  den  britischen  Inseln  bis  zur  Schlussparteinng  der  Be| 
publik  England'  und  den  weniger  principiellen  oder  grnodsitalidl 
aaziehenden  Unruhen  Frankreichs,  der  s.  g.  Fronde  alten  und  neus^ 
Stils.  Recht  bezeichnend  lautet  der  Endsats:  ;,Es  trat  denn  tmi 
letzt  die  imposante  Majestät  Ludwigs  als  Selbstherrschers  mit  elasf 
Magie  des  Nimbus  hervor ,  dass  auch  der  Oedanke  an  poliüsohi 
Opposition,  Faction  und  Partei  absorbirt  wurde.  Um  aber  die  scbrith^ 
lidieB  Denkmale  derselben  dem  Andenken  der  Nachwelt  zu  eal*' 
sieben,  wmrden  aof  Ludwigs  Befehl  die  darauf  bezüglichen  Prot»» 
keUe  vernichtet.«  Gerade  wie  der  königliche  ,,Kulturbarbar«  haiH 
delte  später  die  Sohreckensreglerung.  ^Memoriam  qnoque  ipsas% 
ntelaie  Tacitns,  eum  voce  perdidissemaa,  si  tarn  in  nostra  potestat» 
esset  oUivisci  quam  tacere*'  (Agricola  c.  2  &  f.). 

Die  zweite  Abtheilnag  des  dritten  Bandes,  welche  tbeils  weges 
der  Zeitnähe,  theils  wegen  der  trefflichen  Behandlung  in  substss- 
tieller  wie  formeller  Rficksieht  das  stärkste  Interesse  erwecken  msss, 
gebet  in  dem  dreizehnten  Buch  (l-*-151)  „von  der  Ansblidnog 
füi^stlicher  Machtvollkommenheit  bis  zur  Revolatios* 
vor,  sdtlich  von  der  Mitte  des  siebensehnten  Jahrhunderts  bis  ss 
den  Iststen  Aehtsigem  des  achtsehnten.  ^ 

Stamai  werden  «Ckond  und  kfass  dsi  m  svörteinden  Parteinngsn* 
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tnd  neben  inderm  elso  fettfiresteHt:  j^Im  rorigen  Zelt^ 
war  GUmbenseifery  bierarcbltehe  Unduldsamkeit ,  Zwangsbe« 
gs«  and  Verfolgungslnat  und  die  dadureh  herTorgeratene  Oppo« 
▼orhemebend  und  bedingend  fffr  den  gröseten  Thell  Enropa'a. 
eine  gewtee  Oleiobartigkeit  der  historiseben  Enchelnangen. 
wird  nnn  andere.  Unter  den  Metlven,  welehe  die  slaatllehe 
in  Gregensatz  bringen,  and  den  Kräften,  die  einander 
beo,  behauptet  allerdings  confeMionelle  und  klrehliche  Vtt^ 
[•deobeit  noeb  einen  der  ersten  Plätze  nnd  ihr  Gtoprflge  reiebl 
fiber  prefane  Gebiete  des  Oeselischaftslebens  bin:  In  genauer 
ong  ersebien  sie  mit  einigen  Nationalitälen,  wlbrend  natie- 
Antfpatbieen  Im  Allgemeinen  unter  der  hSbem  geistigen  Maebt 
sieb  merkllcb  nentralisirt  hatten.  Daneben  aber  wird  die  Dif*- 
staatsrecbtUcber  Prinoipien  ein  politiseber  Dualismus,  auf 
en  versugsweise  wir  unser  Augenmerk  zu  richten  haben.  Bd 
IFirdigung  der  mehrfa^en  Hebel  zum  Antagonismus  In  der 
en  Gesellsebaffc  Ist  nach  der  Verschiedenheit  ihrer  Sehiehlea 
jifedi  reracbiedener  Massstab  anzulegen.  Denken  wir  eine  Stufen- 
pige  des  geistigen  Getriebes,  so  sind  nach  Tiefe  der  Wurzel  nnd 
llttbreitttng  der  Zweige  Inmitten  des  Volks  Glaube  und  Kir-* 
llieatbam  in  Verbindung  mit  der  Nationalität  als  die  alige- 
|ielBSten  md  unter  Umständen  als  die  mächtigsten  Triebfedern 
pmraBaustellen  u.  s.  w.'^  -^ 

f.       Nadidem  der  Verfasser  die  staatlichen  Gebiete  der  polltiscben 
tFiartefuiig  schärfer  abgesteckt  und  die  yorzitgtiebsten  Kriterien,  unter 
dae  gewi^hnllcbe  Verschwinden  der  Stände  und   Aufkommen 
llfrstilehen  MadbtTollkommenbelt,  hervorgehoben  hat  (S.  15  ff.)» 
Ifebet  er  zn  den  Britischen  Insehi  über  und  folgt  dem  denkwür» 
;d^;en  kmem,  zum  Theil  äussern  Kampf  derselben   von  Karl  L  bis 
^saf  Ctaorg  IIL  und  die  Franz.  Revolution.    Der  grossen  nordame* 
rlkaniseben  Bewegung  natlokial-politiseber  Bewegung  geschieht 
dabei  nicht  Ihr  volles  Recht ;  sie  wird  nur  beilänflg  und  mit  wen!» 
gCB  Worten  erwähnt,  offenbar  weil  sie  mehr  war  als  ein  Parteistreit 
Ist  und  In  den  bisher  üblichen  Schematismus  desselben  lüeht  hinein«^ 
pssBt  ^  Neue,  freiständische  und  föderatlv-volksthtlm«- 
Hehe  Ideen,  oft  Fortsetzung  der  englischen  Bürgerkriege,   gewin* 
m  prnktisdien ,   fruchtbaren ,  mit  ihm  auch  ibeoretlscben  Boden, 
tesen  Fenerstoffe  später  nach  Enropa  stellenweise  wieder  hinüber«- 
•pringen.  —  Darauf  werden  die  Partelungen  des  niederländi- 
schen  Freistaats,   In  welchen  ständisches  Recht   mit   Oranischsm 
Maohtbestreben  ringt  (S.  89),  P o  1  e n s ,  der  Schweiz,  nnd  Schwei- 
gens (HSte  nnd  Mützen)  näher  betrachtet.  Jedoch  wohlweislich  nur 
Ui  sur  Notbdnrft  und  Erkenntniss  des  allgemeinen  Znsammenhan* 
g«  verfolgt 

Jetzt  erat  wird  im  vierzehnten  Abschnitt  das  gebeimtdssvcdle 
Bsch  mü  den  sieben  Siegeln  aufgethan  und  der  Zauberer  Merlin 
alt  Bsineii  wunderbaren  Thaten,  aeltsamen  Sp^cben  und  SprfiQgen 
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TorgefOhrt,  oder  ^die  Zeit  der  ersten   fransosif checi 
▼  olntion  ua-d  der  napoleonischen  Herrschaft^  m 
fen,   meiatens   treffenden   Zagen   geschildert  (S.    151—241). 
Verfasser,  welcher  sich  durch  seine  Geschichte  des  ersten  dftin 
Ereignisses  trotz  aller  Vorgänger  und  Nachfolger  namentlich  in 
treff  des  Thatbestandes  ein  bleibendes  Verdienst  erworben  hat,   Wi 
hier  mit  klager  MSssigong  über  die  Fülle  des  Stoffes  an  gebi 
nnd  die  günstige  Gelegenheit  für  anmuthige  Breite  oder  r 
Räsonniren  stets  abzuweisen.    Seine  gedrängte,  den  Zweck  vor  A 
behaltende  Darstellung,  welche  anfangs  Frankreich,  darauf  den 
pttiseben  Gontinent  ausserhalb  desselben  (Belgien,  Holland,  Tea 
hmd,  SchweuB,  Italien,  Pyreuäische  Halbinsel  und  Nordosten  Eoroj 
beschlXgt,  wird  daher  den  Kenner  wie  den  hinlänglich  vorberei 
Liebhaber  vollkommen  befriedigen.     Weniger  gelangen,   mm 
wegen   des  abgerissenen,  gleichsam  isolirten  Gegenstandes,  mag 
Britische  Ezcursion  erscheinen,   obsehon  auch  sie  mancheo 
gefassten  Gesichtspunkt  und  fruchtbaren  Gedanken  liefert. 

Das  fünfzehnte  Buch  endlich  (241 -~  341)  lenkt  von  den 
men  der  langen  Revolutions-  und  Kriegszeit  in  den  „Hafen 
Restauration  ein^  aus  welchem  für  wenige  Jahre  (bis  jetzl) 
Jüngern  Bevolutionen,  gleichsam  etwas  verkommene,  acb 
tige  Töchter  der  alten  dämonischen  Mutter,  das  Staats-  und  Vö 
schiff  in  die  Brandung  zurückschleuderten,  ohne  dass  sie  es  jed 
lange  in  derselben  halten  konnten.  Denn  ein  eigenthümlicher  Gran« 
zog  der  jungem  Bewegungen  ist  zum  Theil  der  jähe  Anlaaf 
bald  verbrauchter,  in  die  ehemaligen  Geleise  meistens 
nnd  ziemlich  mühelos  zurückgeführter  Kraft.  Dieselbe  nimmt  kolea^ 
sale  Ausgangsprincipien  und  Plane  ähnlichen  Gepräges  an,  verkfinl 
sie  aber  anfangs  schrittlings ,  dann  jähe  bis  zum  gewöhnlicben,  M 
noch  kleinerm  Massstabe,  ungefähr  wie  der  s*  g.  Storch  sc  hnsn 
bei  oder  Pantograph,  auch  Affe,  mittelst  einer  sinnreieiMfj 
Vorrichtung  die  grösseren,  riesenhaften  Verhältnisse  schnell  Auf  ktairi 
nere,  zwergartige  reduzirt.  Diese  Kunstfertigkeit  wächst  nun  In  dij 
beiden  Feldlagern,  s.  g.  Revolution  und  Reaction,  zur  geregeitii 
Debung  in  dem  Masse  an,  in  welchem  die  Technik  des  gewerbl|i 
eben  nnd  erwerbenden  Lebens  steigt  und  sich  über  alle  Gebiete  d#i 
Gesellschaft  ausbreitet  Schreitet  diese  in  irgend  einer  ehrlichü; 
oder  auch  den  gegentheiligen  Charakter  führenden  Opposition  zzr 
That  vor,  so  schleicht  nach  kurzer  Wirksamkeit  des  feurigen  Eifeif 
sogleich  die  materielle  Civilisation  hinten  nach,  kühlt  edle  nnd  ge* 
meine  Leidenschaften,  eben  weil  die  Begeisterung  für  Ideen  nnd  oiil 
Ihr  rücksichtlose  Hingabe  fehlen,  rasch  ab  und  bringt  die  Dings^ 
ohne  dass  man  es  eigentlich  will  oder  merkt,  bisweilen  unter  an- 
derm  Namen  in  die  ^ten  Bahnen  zurück.  Wie  donnerte  und  blltsts 
es  s.  B.  nicht  bald  nach  der  s.  g.  Juli-Revolution  in  Europa  od«r 
gar  nach  dem  Febrnarereigniss  vor  fast  zehen  Jahren  I  Völker  nnl 
R^ernngeo  gewärtigten  eine  Umkehr  wie  weiland  etwa  1789,  nnd 


Jahre  genfigten  cnr  Befeatigmig  de«  OegentbeOa.  •~-  Wi« 

iDt  scfaaaeten  6ro08e  and  Kleine  bei  dem  Aosbrucb  des  letc- 

Orientfltornie  aaf  die  Karte  Europa's  and  gewSrtigten  eine  völlige 

Itong  derselben,   während  doch  alles   so  zienilieh  innerhalb 

Mbem  Mteknngen  onverrückt  stehen  blieb  I  —  Und  trots  die- 

sefaeinbaren  Cnverfinderlichkelt  bleibt  doch  vieles  in  den  Ansich- 

Wünschen  und  selbst  Handlangen  dem  Wechsel  nnd   oft  mm 

des  Bessern  unterworfen.  —  Wie  dieser  Kreislauf  seit  der  Re- 

lon  bis  maf  die- Gegenwart  genommen  and  ausgefüllt  wurde, 

der  Verfasser  I  ohne  viel  so  rSsonniren,  in  kurcen  Uebersicbtem 

Tbatsaehen  für  den  letsten  Abschnitt  seines  lehrreichen  Werks 

Wie  Kirche  and  Staat  einander  bedingen,   erglnaen,  bis- 

l«D  aach  hintergehen,  wie  ans  dem  alten,  abgenatsten  Parteige- 

nene,  überschwSngliche  Strebungen  in  den  Sodalisten,  Gom- 

len  nnd  Ähnlichen  Brechungen  des  s.  g.  vierten  Standes  u.  §*  w. 

racbsen,  diess  und  Verwandtes  bringen  jedem  aufmerksamen 

die  klaren  und  nach   einem  Modewort  gewissermassen  durch- 

^en  SkiEzen  cum  Verstindniss  und  Bewusstsein.  —  „Du  siehst, 

Sohn,  lautet  dann  vielleicht  das  Urtbeil   mit  Oxenstiema,  wie 

Witz  oft  gefordert  wird,  um  diese  Welt  su  regieren!^  — 


'  Oesekiehte  der  Oesetsgebung  Italiens, 

RlfMi  deUa  legieUuume  UdHana  dt  Federigo  Selopis.    Volume  terso. 
Tarino  1857. 


i 


^     Vor   14  Jahren  erschien  der  erste  Theil  der  Geschichte   der 

Ihsetigebang  Italiens;   der  Verf.  Graf  Sklopis  (jetst  Präsident  des 

^hüiliottshofe  in  Tmrin)  bewährt  in  den  zwei   frühem  Bänden  sei- 

pm  Werkes  sein  grosses  Talent  mit   feinem  historischem  Sinne  in 

fc  Ilasee  der  Tfetatsache  Licht  und  Ordnung  zu  bringen ,   die  Ent- 

irtdhBg  aller  grossen  Erscheinungen  der  Gesetzgebung  der  verschie« 

daosn  italienischen   Staaten   als  Entfaltung  der  Civilisation   nachzu* 

v^Bsn.     Man  bewundert  die  Kunst  des  Verf.  ungeachtet  der  grossen 

XenirfitteruBg  Italiens  das  Gemeinsame  hervorzuheben,  die  Einflüsse 

isl  die  Gesetzgebung  zu  zeigen   und  in  den  Geist  der  Zeit,   ohne 

dtMeo  Eenntniss  die  Gesetzgebung  nicht  verstanden   werden  kann, 

sissaführen ;  durch  die  treue  Benutzung  oft  seltener  Quellen,  durch 

tat  Reichthum  der  angeführten  Tbatsaehen ,   von  denen  er  trefflich 

fa  Wichtige  hervorzuheben  verstand,  bewährte  der  Verf.  den   Be«* 

iHs  aller  Eigenschaften,  welche  zum  ausgezeichneten  Rechtshistori- 

te  gfMren.    Nadi  einer  langen  Zwischenzeit  bereichert  der  Verf. 

^  Wissenschaft  mit  dem  vorliegenden   dritten   Theil  des  Werkes ; 

V  Qmfasst  die  Geschichte  der  drei   letzten   Ji^rhunderte.    Wer  die 

VsthlltniMe  Italiens  in  jener  Zeit,  den  EinfluM  fremder  Eroberan- 
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geo,  die  Umbildaog  der  politischen  VerhältBisse  In  cien 
ita).  Staaten,  die  Bedeutung  des  Wirkens  grosser  MäDoer, 
Buerst  in  Italien  auftretend  bald  Reformatoren  und  Begründer 
in  allen  Staaten  Europas  fortwirlLonder  Theorien  worden ,  wer 
E&mpfe  Itennty  an  welchen  Italien  Theil  nahm,  wird  die  W« 
keit,  aber  auch  die  Schwierigkeit  des  vorliegenden  dritten 
würdigen,  dessen  Studium  den  Staatsmännern,  wie  den 
aller  Länder  dringend  empfohlen  werden  muss.  Der  Band  enl 
7  Kapitel:  I.  ron  dem  Einflüsse  der  fremden  Herrschaft  auf 
Gesetzgebung  Italiens  vom  16.  bis  18.  Jahrhundert  II.  Die 
chenversammlung  von  Trient  und  die  Pftbste.  lU.  Die  Gerii 
höfe  und  die  Jurisprudenz.  Znstand  der  Verwaltung  der 
pflege.  IV.  Legislative  Reformen.  Wichtige  Streitfragen  im  18.  J4 
hundert  Aber  JurisdiktionsverhSltnlsse,  Staatsakten,  Traktate 
Beditsstreite  über  öffentliches  Recht.  VI.  Gesetze  and 
einricfatungen  in  Venedig.  VII.  Studien  des  *  öffentlichen 
und  Wissenschaft  der  Gesetzgebung.  -^  Was  den  Eröi 
des  Verfasser  einen  besondem  Werth  gibt,  ist  die  Feinheit 
Beobachtungen,  welche  den  Staatsmann  bewähren,  weldier  ül 
die  Ursachen  nnd  die  Einflüsse  neuer  Verhältnisse  x^gUi 
Dies  zeigt  sich  schon  im  Kap.  I  in  Bezug  auf  die  Wirkai 
der  fremden  Herrschaft,  die  sich  in  Italien  geltend  machte. 
Verf.  bemerkt  hier  p.  2  wie  diese  Eroberungen  nur  durch  ei( 
Schuld  der  Italiäner  gelingen  konnten  und  durch  Mangel  der  51 
liehen  Tugenden,  Untergang  der  Vateriandsliebe,  durch  den  Missbri 
der  Gewalt  von  Seiten  der  Mächtigen^  durch  den  Kampf  elgei 
ger  Parteien  ein  Verfall  herbeigeführt  wurde,  den  die  fremden 
scher  leicht  benützen  konnten.  Sehr  verschieden  war  die  Handlai 
weise  dieser  fremden  Eroberer.  Die  Franzosen  begnügten  sieb 
Errichtung  neuer  Behörden,  z.  B.  den  Senat  in  der  LomI 
liessen  aber  übrigens  die  alte  Verfassung  stehen,  und  sorgten 
für  die  Sammlung  der  nationalen  Gesetze  (p.  5),  immer  mehr 
entwickelte  sich  aus  diesen  neuen  Zuständen  der  Verfall  der  Sitten, 
selbst  von  den  Grossen  verübten  Gewaltthaten  nnd  die  Gränei(t>i 
Bitabereien)  aller  Art.  Gransame  Gesetze  waren  an  der  Tttgi 
nnng;  dennoch  erfreuen  selbst  in  jener  schlimmen  Zeit  einzelne 
Bchetnungen  z.  B.  das  b^arrliche  und  zuletzt  steigende  Wideri 
ben  in  der  Lombardei  gegen  die  Einführung  der  spanischen  1d( 
sition  nnd  die  Aufhebung  des  Lottospiels  fp.  12).  Weit  sehlimB^l 
war  der  Druck  der  spanischen  Herrschaft  in  Neapel ;  die  unter  dl»  i 
Namen  donativi  wie  ein  neapolitanischer  Schriftsteller  sagt  oadiü' 
ense  erbeten  werden  und  nach  Madrid  gesendet  wurden,  waren  vi^\ 
gehener.  Mao  rechnet,  dass  von  1504  bis  1733  85,584,000  Milü^ 
nen  dtkeati  von  Neapel  nach  Madrid  bezahlt  wurden.  Die  Akte  dtf  \ 
lY'annei ,  die  Schändlichkeiten ,  welche  die  spanischen  Gresseo  ^ 
Neapel  verübten,  riefen  im  Volke  den  Widerstand  hervor,  den  o^  : 
vergebens  durch  graosame  Gtoetze  zu  unteisdrtteken  vemeht*  09 


VmM  der  M <»nlitlt,  der  Hub  sagen  die  Fremden,  die  bealiiNBgeB 

YeltibewegUBgen ,   gesteigert   darch   die  Venscfae  der  ipeniseheii 

HemdMft,  ^  Inquisition  aneh  in  Neapel  einsafliliren  (p.  21),  wa- 

lüB  die  Polgen  jen^  nnglOeklichen  Zustände,  welehe  der  Verf.  mit 

jUbAlten  Farben  schildert,  sngleicb  mit  der  Naehweisnng  der  auf- 

iftfienden   Verschiedenheit  der  Wirkangen  spaiüseher  Herrsehaft  in 

I  der  Lombardei  nnd  Neapel.     TreüUch   ist   die   Schilderang   des  mn 

Whrolien   Wirkens  der  spanischen  Herrschaft  Hberbanpt  in  ItaKen 

Ijp.  82).    Die  nationale  Entwiekelang  raasste  untergehen,  eine  ge* 

Mete  mfiditige  Aristokratie  konnte  rieh  eben  so  wenig  ausbilden; 

dt  ein  edler  nationaler,  kriegerischer  Geist,  da  fremde  Truppen 

lAermuthlg  anf  dem  Volke  lasteten;  Widerstreben  gegen  AutorltSty 

|Bui  gegen  die  Regierung  mnssten  immer  mehr  im  Volke  wnrselm 

In  Kapitel  II.  tiber  das  Coneilium   von  Trient  will  der  Verl  nadi 

ImptitbeHscher  Würdigung   (man   wünschte   bei   der  Vergleichnng, 

|nsBD  I.  B.  der  Verf.  bei  der  Wichtigkeit  yieler  Reformen  durch  das 

[Otoell  verweilt,   dsss  der  Verf.  auch  der  grossen   Fehler,  welche 

ilggasgen  wurden,  Erwihnung  gethan  bitte).     Merkwürdig  Ist  aber 

der  Verf.  p.  45  seigt,  welcher  Plan  dem  Goneil  Tortchwebte, 

es  aof  die  reformatio  principnm  kam,  und  wie  nun  von  Seite 

der  Forsten,  insbesondere  des  Königs  von  Frankreich  Protestationen 

md  ErklSrungen  laut  wurden,  welche  den  Gesandten  die  Nothwen- 

igkefit  neigte  nicht  weiter  den  Gegenstand   su  verfolgen.    Eine  in« 

Imesanle  Darstellong  der  umfiEMsenden  Gesetigebuug  des  Pabstes 

fctos  V.  liefert  der  Verf.  p.  61.     Der  Verf.  seigt  p.  78  wie  hoch 

du  Ansäen  einiger  Gerichtshöfe  Italiens  im  16.  Jahrhundert  war, 

m  im»  ihre  Aussprüche  bald  die  Quelle  der  über  gatia  Europa  ver- 

Mteten  Jurisprudenz  wurden.    Vorzüglich  gdiörien  dahin  die  Ent- 

adheidmigen  der  Rota  Romana.    Mit  Recht  verwellt  der  Verf.  p.  87 

W  9  grossen  Juristen  Italiens  (Mantica  und   de  Luca)  die  immer 

ii  DcQlsehland  nicht  genug  gewürdigten  Einfluss  auf  die  Ausbildung 

tePnxis  batten;  berühmt  waren  damals  auch  die  Geriehtriiöfe  von 

IWana,  Lueca,  Bologna  u.  a.  über  deren  Verfassung  der  Ver- 

f«nr  p.  87  ebenso  wie  von  den  Ansehen  bedeutender  neapolitani*- 

Kker  Jaristen,   s.  B.  Matteo  de   Afflitti  u.  A.  p.  99  weniger  be^ 

knmte  Aufkllrung  gibt.    Das  Unglück  war  damals  nur  p.  96,  dass 

InaMr  mehr   die  richterliche   Gewalt   abhSngig  durch   den  Einfluss 

te  administrativen  Behörden  und  der  Macht  der  Minister  gemacht 

vwden.    Als  das  Land,  in  welchem  am  meisten  für  Gesetzgebung, 

faordnung  der  Gerichte  und  unabhSngige  Justiz  geschab,  und  edle 

Anten,    b.  B.    Emanuel    Pbiiibert  im    würdigen    Geiste    wirkten 

oneWnl  Plemont  Der  Verf.  gibt  darüber  p.  100  ff.  gute  Kachrieh- 

tes.    Merkwürdige  Prozesse  vorsügHdi  der  die  Erbfolge  in  das  Her* 

ngtham  Menferrat  bewegten  damals  alle  grossen  Jaristen  fp.  109). 

Dil  18.  Jahrhondert  war  in  Italien  vorzüglich  in  Neapel,  Toskana, 

Mien  und  Plemont  r^h  an  grossen  legislativen  Reformen  (p.  119). 

Et  hewUirte  sich,  wie  der  Verf.  p.  119  zeigt,  damals  amdi  in  UaMeii 
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die  Wftkrbeit  des  Sstsea,  dass  da)  wo  in  einem  Staate  nicht 
xwei  groesen  GrnndaStse  der  Achtung  der  individaellen  Freiheit  w 
der  Gleichheit  aller  Bürger  vor  dem  Gesetze  anerkannt  sind,  i 
der  Zustand  der  Justiz  schlecht  ist,  weil  sie  keine  Garantieen 
Glänzend  nnter  den  damaligen  Filrsten,  welche  die  Heiligkeit 
Justiz  begriffen  leuchtete  damals  in  Piemont  Victor  Amedeus 
vor  (p.  127).  In  Neapel  verdient  das  Gesetz  von  1774  dber 
Abfassung  der  Entscheidungsgrunde  und  die  Verbannung  der  Si 
nach  welcher  die  Gerichte  statt  der  Gesetze  sich  nur  an  die  Ai 
Sprüche  der  Doktoren  hielten  besondere  Beachtung  (p.  183).  W< 
voll  besonders  auch  für  die  jetzige  Zeit  ist  die  Darstellung  des  V^ 
p.  137  über  die  geistlidien  Verhältnisse,  namentlich  über  die  eij 
thümliche  Stellung  des  Königs  von  Sicilien  als  päbstlicheD  Le| 
vermöge  des  Privilegiums  von  1098  an  den  Normanenkönig  Ruggif 
femer  p.  151  über  die  verschiedenen  Concordate  des  Pabstes 
italienischen  Staaten  und  vorzüglich  p.  160  über  die  Streitigkeil 
von  Toskana  mit  dem  Pabste  über  geistliche  Verhältnisse.  W< 
verdienten  in  einer  italienischen  Rechtsgeschichte  zwei  grosse 
das  öffentliche  Recht  wirkende  Umgestaltungen  in  den  VerfaMUD( 
ital.  Staaten  Erwähnung,  nämlich  die  Gründung  einer  republiki 
sehen  Verfassung  mit  eigenthümlichen  Anordnungen  in  Genua  ui 
die  Einführung  der  monarchischen  Verfassung  in  Toskana.  Die 
alle  Einzelnheiten  eingehende  Schilderung  dieser  Verhältnisse  insl 
sondere  auch  über  die  klugen  Unterhandlungen  von  Riniccfni  ül 
die  Herrschaft  in  Toskana  Ist  vortrefflich  (p.  170—191).  Wer 
innert  sich  nicht  jener  grossen  geistigen  Bewegung,  welche  in  II 
lien  durch  hervorragende  Schriftsteller  (Petrus  Arretinus  mit  eefi 
flagello  de  principi,  Machiavell,  Guicciardini)  in  Bezug  auf  die 
tersuchungen  über  Regierungskunst  hervorgerufen  wurden?  Graf 
lopis  schildert  nun  klar  und  geistreich  p.  205  die  damalige  wisai 
sdiaftliche  Richtung.  Einen  bedeutenden  Beitrag  zur  Gesehii 
der  Verfassungen  liefert  der  Verf.  (Kap.  VI.  p.  214)  durch  die 
nane  Schilderung  der  venetianischen  Einrichtungen.  Hier  erk< 
man  den  Einfluss  einer  schlauen  von  keiner  Moral  geleiteten  H^ 
scherpolitik  die  dem  Volke  jede  Gemeinheit  gestattet,  wenn  nur 
Staat  d.  h.  die  Machthaber  in  ihren  Interessen  geschert  sind; 
bemerkt  eine  Politik  die  kein  Recht  achtet;  hier  erfahren  wir  ai 
p.  226  wie  die  damaligen  Machthaber  um  sich  die  Häupter  feindlid 
Parteien  oder  gefährliche  Menschen  vom  Halse  zu  schaffen, 
das  Aufsehen  zu  vermeiden,  welches  eine  Hinrichtung  gemacht  hal 
würde,  schlechter  Menschen  sich  bedienten  um  durch  Gift  oder 
tränken  den  Feind  ermorden  zu  lassen.  Die  darauf  bezügliche 
von  dem  Verf.  p.  227  mitgetheilten  Urkunden  sind  höchst  bed< 
tend.  Den  Schluss  des  Werkes  macht  die  in  vielen  neuen  Mittfie 
lungen  reiche  Schilderung  der  Leistungen  der  italienischen  Scfarl 
steiler  für  öffentliches  Recht  und  sociale  Oekonomie.  Wir  flm 
hier  eine  unpartbellsobe  Würdigung  der  Arbeiten  von  Albertus 


1k  WOB  Aidat,  Ouv^eUa,  TorsfigUeh  Yico,  Boecaria,  Pilaofiarl  o.  m. 
b  ksnao,  krlltig^ii  Zfigeo  ist  das  Wirken  ainas  jeden  dieser  Mili- 
ar beaekihDac,  nameDtUcli  mit  grosser  UupartheÜiehkelt  die  Bedeu- 
mg  TOD  Yico  geschiidert.  Graf  Sciopis  hat  in  der  neuesten  Zeit 
iii  Wisseosebaft  noeh  mit  einem  interessanten  Werke  bereichert,  nem- 
IA:   Boeherches  historiques   et   critiques  snr   i'esprit  des  iois  d« 

EqoieOy   par  Sciopis.    Turin    1857.    Die  nShere  Bchilderaug 
einer   besondem   Anaeige   vorbehalten;   hier  genüge  es   nur 
Itaam  darauf  au  machen,  dass  es  Graf  Sciopis  gelang,  die  bi»- 
Bnbeofltste  treffliche  Arbeit   eines  Kollegen   von  Montesquieu, 
Hrn.   von  Mondar  au  erhalten,  was  lim   veranlasste  an  die 
nag  eines  Theils  der  Arbeit  von  Mondar  (eigentlich  dn  Com- 
Bom  Esprit  des  loi)  das  £rgebniss  eigener  Forschungen  au 
len,  worm  wdt  richtiger  als  Viele  in  neuerer  Zeit  es  thun,  das 
Verdienst  von  Montesquieu  gewürdigt  wird. 

flUtaermsalcr* 


MbtseAer  geneaiogweher  Hof-Kalender  nebst  diplomatiseh'^statiiH-' 
tehem  JcJurbuehe  auf  da$  Jdhr  1868.  Fünf  und  neuntigster 
Jahrgang.     Gotha,  bei  JustuB  Perthes. 

Der  gothalsche  genealogische  Almanach  ist,  neben  seinem  In* 
f8r  das  giüssere  Publikum,  ein  so  unentbehrliches  Handbuch 
den  Diplomaten,  den  Publidsten  und  Geechiehtschreiber  gewor^ 
dass  man  höhere  Anforderungen  an  ihn  stellen  mnss  und  darf, 
die  der  Befriedigung  blosser  Neugier,  und  seine  Herausgeber 
mit  der  grössten  Vordcht  xu  Werke  gehen,  damit  sie  nicht 
wider  ihren  Willen  fai  den  Fall  kimen,  sieh  und  ihr  Unter- 
en xnr  Verlirdtnng  und  Accreditirung  grober  und  tendeaaUiser 
ihrheitiwi  hergegeben  au  haben.  Eine  solche,  die  endlich  sum 
in  der  Ausgabe  für  1858  fehlt,  fand  sich  in  einer  Reihe 
diK  vscfaergdienden  Jahrginge,  selbst  noch  in  demjenigen  von  1857. 
&e  bttieht  dch  auf  die  Grüfliche  Familie  Bentfaick  und  lautet  wdrl- 
lek  »:  „William  von  Bentinck  ...  erwarb  durch  seine  Hdrath  mit 
liir  «iaagen  Tochter  und  Erbin  des  lotsten  Grafen  von  Aldenborg 
^k  äA  und  seine  Nachkommen  die  Titel,  Namen,  Würden, 
Vorrechte  etc.,  sowie  das  Fideicommiss  seines  Hauses  ...  Der 
Gral  von  Aldenburg  war  der  Sohn  Anton  Günthers,  des  leta- 
Grafen  von  Oldenburg,  mit  seiner  Gemahlin  Elisabeth  von 
-ONgnsd  ...  Der  junge  Graf  wftre  in  die  Lehen  seines  Vaters  nach« 
ffiielgt,  wenn  es  einer  Hoßntrigue  bd  der  sarten  Jugend  des  Grafen 
{düngen  wftre,  seine  Legitimataonsbeweise  au  vernichten«  Das 
japnwSrtige  Fideicommiss  mit  den  kaiserlichen  Diplomen  war  die 
RaisrtiMignng  des  dem  jungen  Grafen  angefügten  Unrechts,  au 
«akh«  die  hohen  Agnaten  des  Grafen  Anton  Günther  dadurch  am 
h^düBU  bdtnigen,  dass  sie  ihm  die  Erwerbung  der  HorisdMrfke« 


94  (äotkiMelMr  ^eMtloffiielMff  HoMüdandcr. 

Eniphausen  und  Varel  als  immediater  Beaitjsiuigen  erleiclitflvtaiii 
darch  er  in  den  Rang  seines  Vaters  als  Belchsi 
wieder  eingesetzt  wurde,  welcher  Bang  aal  die 
milie  Bentinck  vererbte.^ 

Von  dieser  ganseo  Rede  ist  nur  wahr,  dass  der  anf 
suchen  Tom  deutschen  Kaiser  mit  dem  Gralentitel    venetMH 
y.  Bentinck  durch  die  angegebene  Heirath  für  sich  und  aeine 
kommen  das  Aldenburgische  Fideicommiss  erwarb,   alle«   D« 
dagegen,  und  gane  besonders  das  über  den  Grafen  Anton  van 
bürg   Gefabelte,  purer  Roman,   wie   u.  a«  aus  den   anl 
ThatsacBen  hervorgeht,  die  sich  auf  S.  37  der  £ntscheidon| 
des  „Urtheils  der  Juristenfacultät  zu  Jena,   betr.  den 
Bentin<^'schen  Erbfolgestreit,  Leipzig,    bei  Beruh. 
1843^  verzehshnet  finden.     „So  lange^,  heisst  es  hier,  ^dieseri 
zess^  (mit  den  Grafen  von  Delmenhorst)  „dauerte,  wolUe  Graf 
Günther  von  Oldenburg  nicht  heirathen   und   war  schon   nal 
50  Jahr  alt,  als  er  mit  dem  Fräulein  Elisabeth  von  Dngnad  ... 
Sohn  Anton  erzeugtCi  der  am  1.  Febr.  1633  zur  Welt  kam. 
ernsthafte  Verlobung  scheint  nicht  stattgefunden  zu  haben^.  das 
lein  von  Ungnad  wurde  mit  einer  Geldsumme  abgeiunden  und 
heirathete  sich  1646  mit  dem  Ostfriesischen  Geheimenratbe  Di 
von  Marenholz  ....  Anton  Günther  (f  1667)  aber,  welcher  bald 
der  Geburt  seines  Sohnes   von  dem  Theilungsprozess  mit  der 
menhorstiBchen  Linie  befreit  wurde,  vermählte  sich  am  30.  Mai 
mit  der  Prinzessin  Sophie  Katharina  von  Holstein-Sonderburg  (f  1< 
Diese  Ehe  blieb  kinderlos.^ 

Der  berühmte  Klüber  hielt  es  nicht  unter  seiner  Würde, 
Jahrgang  des  einst  verbreiteten  Varrentrapp'schen  genealogii 
Handbuchs  mit  alier  Sorglidt  zu  bearbeiten,  und  auch  der  Q^i 
Almanaeh  sollte  von  einem  anerkannten  Fublloisten  (diese  Wi 
seinem  wahren  und  nicht  in  dem  Sinne  verstanden,  worin  iks 
die  untergeordnetsten  Zeitungsschreiber  auf  sich  anzuwenden 
gen)  wenn  nichf  redigirt,  doch  alljährlich  ihm  zur  Durchsieht 
gelegt  werden.  Denn  bekanntlich  Waren  es  Behauptungen  und 
gaben,  wie  die  oben  mitgetheilten  des  Grothaer  genealogischen 
Ealendere,  durch  deren  sehr  geflissentlich  betriebene  Verbreitung 
in  Kreisen,  wo  ein  einmal  und  auf  so  bequeme  Weise  gei 
Vorurtheü  nicht  leicht  besserer  Einsicht  Platz  macht,  die  €nt 
lieh  wieder  in  den  von  Wasserschieben  herausgegebenen  „Ji 
sehen  Abhandlungen^  widerlegte  Meinung  von  der  Snceessiestfl 
tthigkeit  des  früheren  factischen  Besitzers  von  Knlphansen,  Bäm 
grafen  Gnstov  Adolf  von  Bentinck,  festsetzte.  Welche  Felgei^ 
lür  den  letztem  gehabt,  oder  welche  Eingriffe  zu  seinem  NscMM 
in  den  Gräflich  Bentinck'schen  Erbfolgeetreit  es  herbeigefilhit  bah 
gUuben  wir  als  bekannt  voraussetzen  zu  können. 

Wir  zweilein  zwar  durchaus  nicht,  dass  <Ue  ee  manch«  Jik 
wiedcdioUa  Anfioahm  der  gerügten  onwahroa  ABgabcn  in  dei  <Ml 
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i  fdiaU  babe^  dieee  edieint  hier  aber  doch  um  eo  weniger  verceib- 

;  MA  sa  sein,  als  die  letotera,  somal  der  Almaoach  über  andere  Fa- 

■iiiea  aolebe  aad  so  aoefOhrlicbe  ^sAicfatliche  oder   fielmehr  ge* 

I  eeUehUwIdrige  Netisen  nicht  liefert ,   wenigstens  besorgen  konnten, 

I  dMs  die  auf  die  Bentinck'sehe  Familie  beiüglicbea  ihnen  im  Interesse 

siaer  der  beiden  Parteien  in  dem  weltkuadigen  Protesse  sugesen» 

dit  ssm  mdchteo ,   und  als  sie  sich ,  wenn  sie  nicht  an  den  schon 

IMS  kn  Druck  eiiehlenenen  Entscheidangggründen  der  Juristenf^ 

4ritSI  ihrer  eignen  LandesuniFersität  greifen  woUieni  ans  Dntaeoden 

r^in  Büchenii  welehe  über  den  Bentink'scben  Proness  fast  bis  auf 

Tag  erschienen  sind,  ja  aus  Zeitangsartikeln   und   Feröffent^ 

Baadestagsprotokollen  über  die  geschichtlichen   Verbältnisse 

dr  Gr&flich  Bentinck'schen  Familie  und  über  die  uneheliche  Geburt 

4h  erwShateni  aaeh  nicht  per  subsequens  matrimonium  legitirairten, 

Aalen  Anton  von  Aldenburg  hätten  unterrichten  kimnen. 

Gleichwohl  woUen  wir  es  loben,  dass  sie  nun  endlich ,   wenn 
p  auch  fiir  die  Sache  des  Rechts  su  spät,  ihren  Irrthum  durch  Weg- 
lunng  der  gerügten  Angaben  beseitigt  haben,  nur   muss  es  noch 
ksmer  mit   Recht   verwundern,  dass  auch   in   dem  Jahrgang   ron 
185S  der  oben  genannte  ehemals  beklagte  Graf  G.  A.  fou  Bentink 
aHt  seinen  Brüdern  noch  nicht   unter  der  Gräfl.  Bentinck'schen  Fa- 
aiitie  mit  aufgefShrt  ist.     Wäre  diese  den  ehemaligen  Klägern,  was 
vir  äbrigens  durchaus  nicht  mit  Bestimmtheit  behauptet  haben  wöl- 
ke, rieileicht  auch  recht,  so  kann  das  doch  die  Herausgeber  nicht 
abhalten,  dieser  Unterlassungssünde  jetzt  nicht  minder,  als  jener  Be- 
kfekongssünde  ein  Ende  au  machen.    In  dem   im   Oldenburgischen 
pwaetsblatt  Teröffentlichten   Vergleich,   den  die  Grossh.  Oldenburg. 
^Bsgierung  im  J.  1854  mit  den  Parteien  abschloss,  haben  „der  Hr. 
•Biger  and  aeioe  Brüder  für  sich  und  ihre  Nachkommen  die  Er- 
r  tibnag  afe^egeben,  dem  Hru,  Beklagten  (eben  so  dessen  Brüdern) 
i  md  dessen  in  rechter  Ehe  gebornen  Naohfcommen  die  Führung  des 
Aiiieh  Beatinek'sGhen  Namens  und  Titels,  wie  diese  «aul  Grund 
iei  von  Kaiser  Karl  VI.  unterm  29.  Deabr.  17  32  dem 
!   V.  foa  Bentink  ertheiltea  Grafendipioms  in  Anspruch 
I  geaomsMSi  sindi  nieht  ferner  bestreiten  au  wollen.^    Eben 
I  is  hat  aaielge  desselben  VerglMclm  der  Grossberaog  ron  Oldenburg, 
'  «alckori  uAch  einem  von  Oesterreich  und  Preussen  Fermittelien,  ?om 
I  dBBtsehen  Bunde  garantirten  Staatsvertrage  vom  J.  1825,  au  Knip- 
huiea  nnd  der  Cbpäiichen  Familie  Bentinck  die  Stellung  des  ehe- 
Mügen  demadien  Kaisers  einnahm,  j^olchen  Qrafeoatand  des  Gra- 
iai  Gnstav  Adolf  von  Bentinck  und  seiner  Brüder  und  deren  in 
•echfeBr  Ehe  gebornen  Nachkommen  anerkannti  auch  diese  Anerkien- 
Bong  publieiren  lassen.    „Seit  diesem  Vergleiche  vom  J.  1854  sind 
aho  der  letstgenannte  Graf  wd  «eine  Brüder  unbestritten  Mit- 
^ieder  der  Gräflichen  Familie  Bentinck  und  ist  auch  auf  sie  der 
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bekannte  Bundesbesehluss  von  1845,  welcher  „der  GräflidieQ 
mllie  Bentinck  nach  ihrem  Standesverhältnisae  aar  Zeit  des 
sehen  Reiches  die  Rechte  des  hohen  Adels  und  der  E^enbi 
keit  im  Sinne  des  Artikeft  14.  der  deutschen  Bundeaaete^ 
yerlieh,  um  so  mehr  anzuwenden,  als  nur  eine  einsige  deal 
Regierung  sich  dieser  Anwendung  ohne  Angabe  irgend 
Grundes  willkürlich  geweigert  hat  und  als  die  juristische 
tat  von  Giessen  (s.  Juristische  Abhandlungen  von  Waasi 
ben,  S.  26)  diese  Verleihung  des  hohen  Adels  an  die  Gri 
Bentinck'sche  Familie  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  den  in 
Bundestagsprotokolien  vorliegenden  Verhandlungen  und  Abatimi 
gen,  durch  welche  sie  herbeigeführt  wurde,  für  einen  von  der 
deutschen  Bundesversammlung  ausgeübten  „besondern  Gnadi 
erklärt  und  von  ihr  folgerichtig  sagt:  ,,sie  wirke  natürlich  nur 
die  Zukunft^,  wovon  auch  bis  jetzt  noch  niemand,  ausser  der 
gerischen  Partei  und  ihren  Protectoren  und  Agenten  aasserht 
der  Bundesversammlung,  das  Gegentheil  behauptet  hat. 


Buchreibuii^  und  Oeschiehte   der   Burgruine  Steinsberg    bei    We 
unfern  der  Ämtsstadt  Sinsheim  im  ünterrheinkrdse  des 
hersfogthums  Baden  von  Karl   Wilhelmi,  Ritter  des  Ort 
vom  Zähringer  Löwen  etc.     Nach   dessen    Tode  heraust^ 
von  Dr.  Karl  Klunsinger   in  Stuttgart     Heidelberg  li 
In   Commission   der   C.  A.   Sonnewald' sehen  Buchhandlung 
Stuttgart.   FoL  46  Seiten  mit  2  lithographirten  Beileigen. 
1  fi.  rheiniseh. 

In  der  am  6.  October  1846  zu  Baden  gehaltenen  dritten 
nerai- Versammlung  des  Alterthums- Vereins  für  das  Grossherzoi 
Baden  hielt  der  Herr  Verfasser  eine  Rede:  Die  Burg  Stefnsl 
bei  Weiler  unfern  Sinsheim  ob  römisch?  ob  deutsch?  worin  er 
unbedingt  für  den  deutschen  Ursprung  derselben  entschied,  und 
öffentlichte  solche  in  seinem  12.  Jahresbericht  an  die  Mitglieder 
Sinsheimer  Gesellschiaft  zur  Erforschung  der  vaterländischen 
male  der  Vorzeit,  Jahrgang  1848.  Obgleich  keine  Widerk 
darauf  erfolgte,  so  war  er  doch  auch  ferner  noch  stets  bemüht, 
sen  Gegenstand,  so  weit  es  nur  immer  möglich  war,  ins  klare 
setzen,  und  so  entstand  unter  Benützung  eines  reichen  Schatse»  f^ 
einschlägiger  Literatur  und  vieler  noch  ungedruckten  Urkunden  f^] 
stehende  Beschreibung  und  Geschichte  der  Burgruine  Steinsbeifti 
welche  somit  eine  sorgfältige  Ueberarbeitung  der  ersten  Schrift  ii^ 

(Schhus  folgt.) 
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Wilhelmi:    Beschreibung  und  Geschichte  der  Burgruine 

Steinsberg. 


(Sehluu.) 

In  der  Beschreibang  wird  die  Burg  selbst  in  allen  ihren  Einsein* 
rar  Anschaaung  gebracht  mit  steter  Hinweisong  auf  die 
gmphirten  Beilagen,  den  Situationsplan,  den  Durchschnitt  d^ 
es  0.  8.  w.,  welche  den  Denkmalen  der  Kunst  und  Geschichte 
Heimathlandes,  herausgegeben  von  dem  Altertbums- Vereine  für 
Grosshersogtbum  Baden  durch  dessen  Director  A.  v.  Bayer  ent- 
en  sind,  wozu  noch  als  Titelvignette  eine  Abbildung  der  Burg 
Jahr  1762. kommt,  und  es  wird  nachgewiesen,  dass  dieselbe 
der  treflflichsten  und  am  meisten  erhaltenen  mittelalterlichen 
-  and  Ritterhurgen,  die  noch  bestehen,  nach  allen  Theilen  einer 
m  sei.  Die  Geschichte  zerfällt  in  die  Zeit  unter  den  Königen 
Ksisem,  die  Zeit  unter  den  Pfalzgrafen  und  Kurfürsten  bei 
B,  und  die  Zeit  unter  den  Freiherrn  von  Venningen.  Im  ersten 
tte  wird  vorzüglich  die  Frage  nach  dem  Alter  des  Thnrmes 
des  Mantels  —  denn  die  übrigen  Bauten  sind  entschieden  spä- 
—  abgehandelt,  und  die  Erbauung  derselben  Kaiser  Konrad  IL, 
mit  noch  grösserer  Wahrscheinlichkeit  seinem  Sohne,  dem  that- 
igen  Heinrich  IIL  zugeschrieben.  Es  standen  nämlich  die  frän- 
eben  Kaiser  in  genauer  Verbindung  mit  der  Stadt  Sinsheim  und 
ganzen  Umgegend.  Sie  wollten  daher  dort  eine  feste  Halt- 
M  Schutzstätte  haben,  von  welcher  zugleich  die  über  die  umlie- 
JBideD  Orte  hergebrachten  Gerechtsame  des  rheinfränkischen  Her- 
Mpbttffls  verwaltet  werden  sollten.  Und  bald  nach  diesem  Kaiser 
.kl  Jabr  1109  tritt  ein  Eberhardus  de  Steinesberg  auf,  die  Burg 
iAit  aber  wird  zuerst  1196  genannt.  Die  Hauptbeweise  für  diesen 
^^ttelaHerlichen  Ursprung  der  Burg  sind:  der  Mangel  irgend  eines 
Aftern  Merkmals  für  die  Zeiten  der  Römer,  das  Kamin,  da  die 
iQi&er  bei  uns  keine  hatten,  sondern  bloss  durch  Heizungsböden 
nd  Heizungsröbren  ihre  Wobnungen  erwärmten,  die  dem  11.  bis 
12.  Jahrhundert  angehörige  zweigeschossige  Burgkapeiie,  der  Spitz- 
hgenei&gang  und  das  wagrechte  Thor,  insbesondere  die  Steinmetz- 
ttichen,  deren  55  in  der  zweiten  Beilage  abgebildet  sind.  Mit 
^t  legt  der  Verfiasser  auf  letztere  ein  grosses  Gewicht;  denn  an 
bktm  erweislich  von  den  Hörnern  herrührenden  Baue  in  Dentsch- 
^i  s.  B.  in  Mahiz,  Baden-Baden,  Badenweiler  kommen  solche  ror, 
M.  Mtf|.  3.  Heft,  7 
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und  wShreQd  an  den  mittelalterlichen  Bauten  in  Regensburg  soldie 
it'  gr5s8ter  Meng«  sich  finden ,  tot  an  den  Ueberresten  der  dortigen 
flämischen  Stadtmauer  keines  zu  sehen.  Vermöge  eben  dieses  Krt^ 
teriums  ist  die  Mehrzahl  der  noch  in  Deutschland  stehenden  Burgen 
mittelalterlich,  an  den  zwei  Einzelnthürmen  von  Wimpfen,  der  alten 
Cornelia,  und  den  benachbarten  von  Ehrenberg  und  Guttenberg  aber 
sowie  an  dem  Hergentharm  im  Oberamt  Ravensburg  Achaten  wir 
keine  Steinmetzzeichen  wahr,  und  hatten  sie  desshalb  tut  rSmisdu 
Angeh&ngt  ist  diesem  Abschnitte  die  Sage  von  einem  mächtigea 
Riesen,  wonach  die  Entstehung  der  Burg  Steinsberg  in  die  früh 
heidnische  Vorzeit  versetzt  i?ird.  Nach  dem  zweiten  Abaehn 
welcher  von  1155  bis  1508  geht,  kam  die  Burg  als  eines  der  II 
iteci  Etbgüter  aud  dtjn  Hobenstaufischeu  Besftznngeti  kn  di^  Pfi 
^afen  WittelsbacH'scheti  Geschlechts,  und  zwar  ari  Eotirod 
Hohenstäufen,  welcher  Herzog  in  Franken  und  seit  dem  Jahre  11 
I^fal^graf  bei  Rhein  wai*.  Diesem  Eonrad  würden  wir  als  d 
Halbbruder  des  Kaisers  Friedrich  L,  des  inuthmassHchen  Eth 
der  Bedigheimer  Tfaürme,  welche  mit  dem  Steinsberg  viele  A 
lichkdt  habeti,  tind  als  dem  Herrn,  welcher  Heidelberg  zu  einer 
erhob,  auch  die  Erbauung  unserer  Btirg  zuschreiben,  wenn 
d^r  Verfasser  für  Kaiser  Heinrich  den  Schwarzen  so  gute  G 
beigebracht  hätt6.  Genannte  Pfalzgrafen  Hessen  ihre  Gerechi 
durch  eitieti  auf  der  Burg  wohnenden  Vogt  voti  Adel  ausüben, 
es  greift  daher  dieser  Abschnitt  ita  die  Geschichte  vieler  adligen 
sdhlechtbr  ein.  Im  dritten  und  letzten  Abschnitte  wird  initgD 
Wl^  di6  Biirg  bleibendes  Lehen  der  Herren  von  Vdnningen 
Welche  Schicksalö  siö  im  Bauernkrieg  hatte,  wie  ein  Unglüc: 
sbbuld  war,  dass  die  Herrn  von  Venningen  sie  nicht  mehr  bewol 
i^h  uhä  wie  siä  zuletzt  durch  einen  Blitzstrahl  zar  Ruine  wn 
iTud  nun  fblgen  in  98  Nummern  die  Quellen  dieser  Beschrei 
ttüd  Geschichte  sämmt  den  Anmerkungen  und  ErlXutertmgen. 
Ifuihmer  38  sind  zwei  Druckfehler  zu  verbessern,  näftiiich  Merlo 
setzen  stAtt  Mario  und  Dennys  statt  Denys,  und  in  Nummer  39 
Mhzuschalten :  Stieglitz,  Geschichte  der  Baukunst  S.  4SI. 
Verfasser  war  es  nicht  mehr  vergünttt,  die  Schrift  selbst  zu  vtN 
Sffentlichen,  indem  der  1?od  am  8.  April  vorigen  Jahrs  sein<rtit 
LebiBn  ^iii  2iel  isetzte,  und  wir  glauben  dnfch  die  seinem  Wilic^n  fft 
mSss  von  uns  gescfaitfiene  Veröffentlichung  derselben  Ehre  ^Inzule 
^ ilarl  Uuiixliifeeif. 

**)  Die  hier  angeteiffle  flobrifl  {•«  die  ieUte  Fmcht  der  gelehrteB 
keit  eines  Maitaes«  den  »ach  dietfe  Jalirbttcher  m  leanehei  schiUbareB 
trag  «vf  dem  Gebiete  der  AlterthanMkande,  sumal  der  deutscben   nnA 
lÄDdischen,    die  er  mit  «eUenein  fiilTer   und  nnermüdÜcber  Auf  datier  pA 
f^daiikeb.  fein  litodef es  grtrsaelrea,  begotttrenes  Werk  „ftfter  dib  Blteaieil  el 
liekea  firibtofr  der  E^ifviideiit  AiemafeBeii  und  Praskta^  ca  veüendea^  war 
Ückt  melir  beeehiedeD:  wir  bekligen   diea^  «an  ae   mehr,   ala  kam 
dfsn  Jetst  Lebenden  sich  Einer  finden  dürfte,  der  auf  diesem  Gebieteso  beimi 
sö  vertraai  ist,  wie  es  der  verstorbene  nltkelmi  War.    Mtl  ihm  Ut 


Sff^MU  wm  Hohenkna  wm  Karl  von  Mart4n$,  kAngUeh 
vfütHember^hem  Omeralmajor,  CantmeMutr  de$  känifikh 
wSfiUmhtrgiaehen  Ktonmordtn»  u,  $.  tr.  ihrau$g9g€b0n  taitmr 
fermUihmg  di$  käni^hen  statiiAeh  ^  t&pöffraphüthm  Bur^avt. 
MU  emer  Ansicht  wm  HohentitM.  StuHfforU  Verttif  d$r  J. 
B.  Mebfter'Mhen  Buchhandiunp,  1857.    967  8dUn  in  8. 

Der  Herr  Verfaflser  der  vorKe|f«»d6ii  OeMMebte  vo»  Boheai- 
iM  ei^ieit  bei  dem  Porsi^ti  oaob  QueFlen  für  ehie  Getebiehte 
Sflfeflitiieher  imerbatt)  der  gegenwSrti|*eii  Grenien  de»  KÖnigreiebs 
IFirttemberg  ▼orgeffttteoeii  kriegeriBeben  Ereigmsse,  welobe  er  iis 
1847  FeröffentHcbte,  aiieb  die  aof  die  Uebergsbe  dieser  FeeUMif 
Jibr  1800  mcb  beBleheaden  Akten  cur  Einelobt,  und  legte  eisen 
bieriiber  hi  den  württembergieebeD  Jahrbflcbern,  Jabrgang 
9,  orit  einem  Plane  nieder.  Dieaa  wurde  ebne  Zweifel  die  Vei < 
g  an  gegenwftrtigeni  umfaseendem  Werke  Qber  Hohen twiel; 
daa  ist  der  Reiz  der  hietorieehen  Muae,  dasi,  wer  ekHttal  einen 
ehtee  gewählten  Punktee  beteoebtet  bat,  nicht  rasten  kann,  bis 
Gänse  anfgehellt  »t.  Seme  hieber  beaOglicben  NaebrfobtettMdiiplle 
aos  den  Akten  Im  kOntgKcben  Staatearohire,  Im  Mlnteterfron  des 
egg  nnd  der  Ffnansen,  in  der  Registratur  lu  Tuttlingen,  webln 
wiel  gebdrt,  sowie  aue  den  auf  der  kdnlglioben  dffentlisben 
letbek  befindlieben  Handschriften.  Aber  aneh  Famttievnetiaen 
er,  unter  weleben  die  ihm  ron  Karl  von  Wiederbold,  fc9> 
württembergtscbem  Generalmajor,  mitgetbelllM  besoödets.  an 
sind,  da  derselbe  ein  Urnrenkel  des  Jobana  Georg  WIedei»- 
ist,  welcher  dem  berühmten  Konrad  WiederboM  als  KoaunaoK 
t  Ton  Hobentwiel  folgte,  nnd  ein  weitlSvflger  SiammTorwaadter 
ben  war.  SelbstTerstSndItch  sog  Herr  ron  Härtens  aseh  alle 
ckten  einseblSgigen  Hauptwerke,  wie  Sattier's  Gescbiebte  und 
Tbeatmm  europaeum  lu  Rath,  und  90  bann  ssHie  Schrift  g^ 
elen  Anspruch  auf  mdglichste  Vollstftndlgkelt  und  ZuverUMf> 
ti&i  nacben,  letiteres  um  so  mehr,  als  ihm  aneb  seine  milMIflsdieo 
IboBtaisse  hiebei  au  statten  kamen. 


ähr  giladiicbiiea  nad  g^diegsatlen  Foricher  dsr  deottehen  and  Tst^rUadl* 
JMhea  AkerthoaMkande  von  un«  gesckiedeB :  alt  colcher  war  er  in  allen  deal^ 
lAea  Ganea  bekannt  nnd  geehrt,  von  allen  Geaellfchaflen,  die  sich  die  Kr- 
ftneknair  nnacrer  Vorseit  tur  Aufgabe  getefzt  haben,  ah  Milgtied  aufgenoni- 
■Ba.  Davea  g\H  Zengniaa  ein«  dem  Andeakao  des  VewterbaDea  vea  treuer 
iüMisber  Isad  si^fMale  Sobrifl«  auf  die  wir  um  ao  lieber  Mer  verwair 
fß^  ab  fie  dea  gansen  Lebeaalanf  deaaeiben»  aeine  wisfenachaflllche  Bildong 
wi  Mine  edie  Sinn-  und  Denkweise  in  einem  schOnen  Bilde  uns  vorfOhrl: 
Jteer  der  Brinnenmg  an  Johann  Darid  Kart  Wilhelm!,  RHler  desOrdena 
"Wm  ZSiriagsr  Lowe»,  ar.  pfot.  Dekan  aad  Stadtpfanet  in  Sinsheim  a^  a.  w. 
ibisie  efaies  Chsraktor-  und  Lebcnabildea  dea  Volleadetea.  Von  Heiarish 
Madrieh  Wilhelmi»  Bofratk  und  Professor.  Ala  Manuacript  gedrackt  fttr 
dm  Ereis  saiaer  Verwandten  and  Freonde.  Drack  von  G,  nohr^  in  Heidel-* 
Krg   .lUr.   41  9.  hl  gr.  t.  01ir< 
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Im  ersten  Absehnitte  (von  der  Urzeit  an  bis  1546)  gibt 
Entstehung  und  Entwicklung  von  Hohentwie]  und  eröfifoet 
mit  einer  geologischen  Betrachtung  über  diese  natürliche  Feist 
Sichere  Spuren  römischer  oder  älteier  Bauwerke  daselbst  finden 
nicht  vor,  doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass,  wenn  nicht  schon 
deutschen  Voiksstfimme  der  Urseit,  wenigstens  die  Bomer  aof 
gans  dazu  geeigneten  Berge  eine  feste  Burg  erbaut  haben. 
Zeit  Kaiser  Ludwigs  des  Frommen  zwischen  814  und  840 
ten  sich  Mönche  hier  an.  893  gelangten  die  fränkischen  Ki 
boten  Berchtoit  und  Erchamper  zum  Besitz  von  Hoheutwiel 
befestigten  solches  noch  weiter.  Sofort  bewohnten  es  mehrere 
mannische  Herzoge  und  nach  dem  Tode  eines  derselben ,  Bi 
hatte  dessen  Wittwe,  die  hochgebildete  Hedwig,  ihren  Wittw« 
daselbst  Nun  fiel  Hohentwiel  dem  Kaiser  Otto  HI.  als  Erl 
zu,  welcher  auch  mehreremal  selbst  dort  war.  1005  wardei 
Kloster,  welches  sich  von  genannter  Hedwig  reicher  Sehen! 
au  erfreuen  gehabt  hatte,  nach  Stein  verlegt  1095  kam  Hc 
wiel  von  Berthold  H.  von  Zähringen  an  das  Haus  Hobei 
Das  Schloss  bewohnten  vermuthlich  seit  1086  und  bis  1135 
sterialen,  welches  die  um  diese  Zeit  aufgeführten  Ritter  von 
gewesen  zu  sein  scheinen.  Um  1273  übergab  Kaiser  Rudolph 
bentwiel  als  heimgefallenes  Relcbslehen  seinem  Kanzler,  Heinrich 
Clingenberg  aus  dem  Thurgau.  1488  traten  die  Brüder,  Ritter; 
brecht  und  Caspar  der  jüngere  von  Clingenberg,  in  ein  Dienst 
hältniss  zu  Graf  Eberhard  dem  altern  von  Württemberg,  aber 
mit  Erzherzog  Sigmund  von  Oestreich  machte  Caspar  der  ältere 
Clingenberg  zwei  Jahre  nachher  einen  ähnlichen  Vertrag,  li 
räumte  Hans  Heinrich  von  Clingenberg  dem  Herzog  Ulrich 
Württemberg  Befreiung  der  Burg  und  Dienstbarkeit  ein.  Da 
Oestreich  ebenfalls  sich  bemühte,  Hohentwiel  zu  erhalteo,  so 
dete  sich  Ulrich  an  König  Franz  I.  von  Frankreich,  welcher 
mit  Geld  zum  Ankauf  davon  unterstützte,  und  nun  hielt  er  es 
äusserster  Beharrlichkeit  fest,  obwohl  er  sich  mit  der  Besahluog 
Kaufschillings  nicht  übereilte,  denn  es  diente  ihm  als  Stfil 
zur  Wiedereroberung  seines  Landes.  Als  es  durch  den  Yertrsg 
Baden  dem  Haus  Oestreich  zugesprochen  wurde,  wusste  er  d( 
Bitten  sich  in  dem  Besitze  davon  zu  erhalten.  Im  schmalkal< 
Kriege  diente  es  ihm  als  Zufluchtstätte.  Auch  Herzog  Christc 
Ulrichs  Sohn,  Hess  sich  nicht  bewegen,  es  an  König  Ferdii 
welcher  stets  noch  Gelüste  darnach  hatte,  abzutreten,  und  im  Vi 
trag  zu  Passau  verzichtete  Oestreich  darauf.  Im  zweiten  AI 
(1618  bis  1650),  welcher  die  Blüthe  Hohentwiehi  zum  Geg( 
bat,  spielt  natürlich  Conrad  Wiederhold,  der  heldenmtithige  K( 
mandant  der  Festung,  die  Hauptrolle.  Nur  dann  durfte  er  sie  ü 
geben,  wenn  er  zum  drittenmal  einen  von  Anfang  bis  zu  Ende  fli 
Herzog  Eberhard  HI.  eigenhändig  geschriebenen  und  mit  derttf 
kleinem  Fittsch^ft  versehenen  Befehl  erhielt  |  und  alle  diese  Bedia- 
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[fmgm  trafeo  nie  (^hiclueitig  ein,  wessbalb  mao  ihm  «ach  nidit 
te  Vorwurf  des  Ungehorsams  gegen  seinen  Herrn  machen  kann. 
[leiBe  Streffaiigey  welche  den  Zweck  hatten,  sich  Vorräthe  an  ver- 
jjRhaifen  nnd  sicher  au  stellen,  bieten  manche  ergOtaliche  Parthien 
Zu  dem,  was  der  Herr  Verfasser  vom  Jahr  1635  eraShlt, 
wir  noch  beifügen,  dass  damals  ein  junger  Mensch,  tod 
gebürtig,  mit  Briefen  von  Hobentwiel  au  Heilbronn  ge- 
iB  ODgebradit,  und  als  er  da  entkam,  von  cbnrbaierischen  Rei* 
wieder  aufgefangen  und  sn  Bönnigheim,  Oberamts  Besigbeim, 
wurde.  1650  willigte  Frankreich,  das  seit  1640  die  Ober- 
Hchkeit  über  Hobentwiel  hatte,  in  die  Zurückgabe  desselben  an 
g  Eberhard  IH.  Im  dritten  Abschnitte  (1650  bis  1798)  wird 
Verfall  der  Festung  abgehandelt.  Zwar  wurde  sie  immer  noch 
Ehren  gehalten,  aber  in  Folge  der  nach  und  nach  eingetretenen 
derungen  in  der  Kriegführung  kam  sie  in  Verfall,  und  es 
te  selbst  der  kriegskundige  Herzog  Karl  Alexander  bei  seiner 
Regierung  ihr  nicht  nachhaltig  aufhelfen.  Sie  diente  nur 
Ruhesitz  für  Felddienstuntauchliehe  und  als  Strafplats  für  Staats» 
gene,  unter  welchen  besonders  Landscbaftsconsulent  Mcbre,  der 
hrockene  Vertheidiger  des  alten  guten  Rechts,  zu  nennen  ist. 
vierten  Abschnitte  (1793  bis  1801)  wird  Nachricht  gegeben 
den  Untergang  der  Festung.  Die  Uebergabe  derselben  an  die 
665  Mann  starke  Aranzdsisebe  Division  des  Generals  Vandamme 
nicht  befremden,  da,  abgesehen  von  dem  schlechten  Zustand 
Befestigungswerke  und  der  Besatzung,  der  Commandant,  Oe« 
1  von  Bilfinger,  72  Jahre  alt  und  geistesschwach  war,  und  der 
beigegebene  Oberstlieutenant  (Herr  von  Martens  schreibt  stets 
leatnant  statt  Lieutenant)  nur  im  Sussersten  Nothfall  das  Ruder 
en  durfte,  das  aber  ist  befremdend,  dass  die  vorher  über  die 
ei  daselbst  eingesandten  Berichte  nicht  besser  berücksichtigt 
2.  Mai  1800  zog  die  Besatzung  ab  und  6.  October  des- 
Mbes  Jahrs  fieng  das  Werk  der  Zerstörung  durch  die  Franzosen 
lan,  welche  der  Festung  den  Ruhm  der  Jungfräulichkeit  nehmen 
«lÄIten,  und  es  mit  vandalischer  Wuth  bis  1.  Merz  1801  vollbrach- 
fISB.  Der  fünfte  Abschnitt  enthält  Betrachtungen  über  die  Ruine. 
I^e  Wiederherstellung  der  Festung  könnte  nach  dem  Outachten 
lies  preossischen  Festungsbaudirectors  von  Prittwitz  nur  dann  be- 
iimrortet  werden,  wenn  zugleich  auch  die  wichtigsten  Passspermn- 
liea  im  Schwarzwalde  vorgenommen  würden.  Statt  des  1.  und  2. 
>Aabaog8  über  den  Maier-  und  Bruderhof  und  die  Naturerzeugnisse, 
l^mlcfae  sich  für  die  Oberamtsbeschreibung  von  Tuttlingen  eignen, 
ßtaten  wir  noch  eine  weitere  Ansicht  der  Festung  ans  einer  andern 
Ililperiode  zur  Vergleichung  gewünscht,  da  der  Herr  Verfasser  nach 
iäier  eigenen  Angabe  im  Besitze  mehrerer  solcher  Auf-  und  Grund- 
line  ist.  Der  Umstand  dient  der  Schrift  noch  zu  besonderer  Empfeh- 
1>H,  dass   sie   nnter  Mitwirkung  des  statistisch  -  topographischen 
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Baiwui9  T«r5iiiitlicia  worden  iet.     Möge  «i«  daher  gOasUfe 
«id  w«Uf  Vfrbr^UDg  findcD. 

KmtI  KIoi 


Ammi0!bn$  «b  ?a  S^cUt^  mreh^löffique  de  la  Prtmnce  dt  Omsti 
mS4^1B55.     Goneiantine,   Aba^   Itbrcdn.     Paria, 
Hbrimre.     MDÜCCLV.     8.     18S  8.  mü  90  Uthoffngpk. 


Dm  vierÜQgeAde  Heft  igt  die  Fortoftsang  der   roa 
tr&bm  «BgeMigtan  PobHeation  der  aroh84>legiachen   Gesell 
OoMtafDtliia    (Heidelb.  Jahrb.   1857.   Nr.  23.)     Diese   aesell 
Y^  deo  HerrB  Cr^uUy,  Leon  R^nier  uod  A.  Gherboni 
Im  J.  1662   gegründet    verfolgt   mit  reger  Tbfttigkeit  ihr 
Ottnsten  der  allen  Denkmale  der  Provinz  ConsUntine,  durch  «. 
imI»,  Erhalten»  Besohreibeo^  derselben. 

Davon  gibt  aneh  dieses  vorliegende  Heft  Zeugniss.     Ma( 
Naliur  der   Gesehiebte  des   Landes   enthält   daaselbe   Arbeilen 
orientaüeebe  und  ocoidentalische  Denkmäler,  und  unter  den  h 
niehtehristUcbe  und  christliche.     Wir  wollen  nach  diesen  hier 
deuteten  Buhriken  eine  Ueberolcht  des  Inhaltes  geben,  mit  h< 
BarüekfliebtlgiiBg  der  epigraphischen  röreisehea   DenkmUer,   m 
ohnehin  den  grossem  Theil  des  Inhaltes  aosnacbca« 

Zu  den  Kreise  des  Orientalisohen  gehören  folgende  A\ 

i)  EßBoi  4ur  ia  UtUraiure  cunAe  au  Soudan  par  Af.  A. 
bonneau  (p.  1 — 491.    Der   Verfasser  gibt   darin   nähere    Kern 
und  Ansauge  eines  vorher  unbekannten  und  ncydi   unedirten 
sehen  Werkes  des  Ahmed-Baba  aus  Tembukta,  das  den 
fährt«  T^kmilet  ed-dibalje  („dnnpUmentdu  Dibadft  cPIlm^Ferl 
Es  ist  dieses  «in  alphabetisches   VerEeichniss   der   heiligen   ondj 
lehrten  MosMm,  welche  eich  unter  der  schwarsen  Bevöikeruiig, 
ioner«  Africa's  hervorgethan  baten,   mit  Notlaen   über   ihr 
und  ihre  literarischen  Werke,   und  «war   von   der  Zeit  an  als 
Istaun  dorthn  gedrungen   war,   im   vieraebnten   Jahrhundert  bii 
dem  Ende  des  eechsehnten  Jahrhunderts,  nn  welcher  Zeit  Akm] 
Bah a  lebte.    Der  Verfasser  des  Aufsatzes  hebt  hervor,  dass  di 
jenes  Werk  ein  bisher  so  gut  wie   unbekanntes  Gebiet  der 
sehen  Gelebutengesobrabte  cn  unsrer  Kenntniss  gelangt. 

^  LtUre  de  M.  Ch.  Tiieot  ä  U.  Ckarhonneau  iur  Ua 
turne  de  ^Amphmeatre  d^El-Djem.    (Eigeme  dt  Tunh.)     Die 
beilNmheBen  drei  Inaehriften  vw  wenigen  Zellen  an  dem  g( 
ten,  schon  vieUseh  beschriebenen  .grossen  As»pbitheater,  waren 
her  von  keinem  der  vielen  Beisebeachreiber  bemeckt  oder  dock 
nennt  -werden  ak  ki  der  neuesten  Zeit  von  Dr.  Barth,  welcher 
gen  loeaier  Schwierigkeiten  nur  eine  mangelhafte  Abschrift  di 
geb^  keiMite.    H.  Tissot,  Vice-Consnl  zn  Tunis,  theilt  nun  gl? 
neue  Gopien  derselben  mit  (Taf.  3).  Die  erste  hält  er  mit  Dr.  Bartfa 


flir  feBehHeben  In  Berbero-Schrift ,  ebenso  die  dritte ;  die  Schrift 
te  sweiten  bSlt  er  für  arabiacb.  Eine  Erkläroog  der  Inachriftea 
viid  lücht  gegeb^Q. 

3)  Sur  une  imeripHon  arabe  trouvü  ä  (km$tantine  par  M. 
i.  Oabanneou  (p.  102—108).  Die  mltgetheike  Inschrift  #af  einer 
Manaorufel,  urq>rüog)ich  an  einer  Moschee  (Sonk-d'Hesiet)  so  Con- 
iliptiDe  befindlich }  ans  der  ersten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts, 
Sithait  Notiseu  über  deren  Erbauer  und  Verse  cum  I#obe  des  Banea. 

4)  Le$  Ruines  de  Carihage  d^aprh»  les  ecrivains  muiulmans, 
for  M.  A.  Cherbofmeau  (p.  119 — 129).  Ein  Aulsats  von  allge- 
SMinerm  Interesse,  weil  er  an  einen)  recht  auffallenden  Beispiel 
leigt,  wie  Geschichte  in  unserm  europäischen  Sinne  des  Wortes 
Itwss  den  Schriftstellern  des  Islam  gana  Fremdes  ist,  theils  wegen 
irer  stolzen  Unwissenheit,  theils  wegen  ausschliesslich  herrschender 
FiuDtasie,  welche  auch  auf  dem  historischen  Gebiet  mit  ihren  eig- 
MD  Erfindungen  sich  begnügt.  Ueber  das  alte  Karthago  sind  hier 
sss  arabischen  Schriftstellern  die  sonderbarsten  Sagen  und  Erdich- 
tsqgea  auaammengesteUt. 

5)  NoU  mr  Boräj^el-Arif  von  Ti9Sot.  Bordj  -  el- Arif  ist  eint 
Svae  in  der  Nähe  von  Mehedia,  welche  der  Verfasser  fUr  das  Grab- 
IMÜ  des  Imam  El-Mehadi,  des  Erbauers  von  Mehadia,  aus  dem 
sehnten  Jahrhundert  christlicher  Zeitrechnung,  hält 

Ausser  diesen  Aufsätzen  gehören  dem  orientalischen  Gebiete 
aoch  an  einige  lithogri^phische  Tafeln  ohne  Text,  pämlich  das  Fac- 
änile  einer  au  Constantine  gefundenen  Jnschrift  in  berberischer 
Schrilt  und  Sprache  (Taf.  1);  femer  TabUau  de  Valphabet  berbhrß 
imtt  la  coneordance  de$  lettres  arabea^  Document  exjtrait  de  la 
^okogrcephie  (fEyoub-Ben-Moslina  par  M.  Limberi  (Taf.  2^ ;  Fae- 
müe  c^une  Jnscription  punigue  trouvie  ä  Guelma  (Kälama)  ^Taf.  5); 
hieripüon  punique  trouvie  ä  Quelma  sur  une  $tele  (Tat.  6}> 

Dem  romtsch-griechißchen  Kreise  gehört  Alles  übrige  in  dem 
Tocliegenden  Hefte  an.  Auch  in  diesem  Kreise  werden  mehrere 
Abbildungen  von  Sculpturresten  qnd  Gefässßn  (jedoch  ohne  besondre 
Bedeutung)  gegeben  ohne  erklärenden  Text.  Die  hierher  gehörigen 
AnisStze  aber  sind  folgende: 

l)  Exploration  archeologiq%ie  du  Chettäba  (prls  de  la  ville  de 
Cfmttantine)  par  M.  A.  Cherbonneau  (p.  6S—70).  Es  werden  hier 
sehlsig  nnedirte  römische  Inschriften  pobli<^.  Weqn  auc^  die  mei« 
|tlD  (Grabschriften  und  einige  tituli  hpi^orarii)  ^icht  rpn  bedenten- 
iß  Wichtigkeit  sipd^  so  w.^rden  do(^  awei  für  die  ^dortig^  Geschichte 
Qod  Landeskunde  jnteresaante  Pata  dar;in  gefundep^  päm^ph  Beweise 
eipe»  dort  bestandenen  Gemeinwesens,,  der  Res  publica  Phuensiufiß 
(welcher  N^men  sich  noch  bis  jetzt  erhalten  hat  in  dem  Oxtsnamen 
AJQ-Phonwa)  und  eines  Ccistelium  ArsaeaUtqn^m.  ^en  Anfang 
der  hier  mitgeth^ilten  Ii^chriften  bildet  eine  Apzahl  von  ^ein  und 
zwanzig  gleichartigen  Inschriften,  wel^she  mfm  ^  den  Wl^qden  ein^r 
dort  befindlichen  Qrotte  eingemeiselt  siebte    Man  glaubte  yqr  der 
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nShera  UDtersuchong,  es  seien  dieses  Grabschriften  von  dort 
benen  cbristlichen  Märtyrern   und   man   nannte   in   diesem  Giai 
den  Ort  la  Grotte  des  Martyrs.     Eine  nähere  Betrachtang  s^gt 
sogleich  einen  andern  Inhalt  dieser  Inschriften.     Alle  fangen 
mSssig  an  mit  den  Buchstaben  GDAS ;  darauf  folgt  ein  eigner 
im   Nominativ    oder    Ablativ    mit    dem    Beisatze    MAG.    PH' 
(Magister  Phuensium.)     Hr.  Cherbonneau   erklärt   die   voransh 
den  einzelnen  Buchstaben  mit:  Oenio  donrns  augustae  sacrutn. 
spricht  die  Ansicht  aus,  es  seien  bei  jedem  Amtsantritt  eines  d< 
Gemeindevorstehers  (Magister),   in   dieser   Grotte  Opfer   oder 
Festlichkeiten  zu  Ehren  des  Genius  des  kaiserlichen  Hauses    g< 
ten  worden,   und   bei    dieser  *  Veranlassung  sei   dann  jedesmal 
Name    des  Magister  Phuensium   eingeschrieben   worden.     Zor 
kräftigung    seiner   Erklärung   jener    Anfangsbuchstaben    beruft 
Hr.  Cherbonneau  auf  einen  von  ihm  zu  Constantine  gefundi 
Votlvstein  mit  dem  Anfange:  Genio  domus  ....  t.  sacr,  und  auf 
bei  Orelli  n.  45  und   Zell  Delect.  n.  148   aufgenommene    Inscbi 
Numini  domus  Augustae  sacrum  etc.    Es  hätte  daför  aber  noch 
deres  angeführt   werden   können.     Es   ist  nämlich   Thatsache, 
man   bei  jeder  Weihung   und   Widmung   zu   Ehren   von    Persoi 
seien    dieselben    göttliche   oder   menschliche   und    im  letztem   Fi 
abgeschiedene  oder  lebende,   seien   es  einzelne  Personen    oder 
bundene  Gesammtheiten,   statt  die  Personen   oder  Gorporationen 
nennen  ihren  Genius   und    bei   Frauen  ihre  Juno  nannte, 
spiele  dafür  findet  man  in  Menge   in  dem   betreffenden  Kapitel 
Orelli,  wo  Inschriften   mit  Erwähnung   von  Genien   zosammen| 
stellt  sind  (Cap.  IV.  §.  25.  Genii.  n.  1680  ff.)  und  bei  dessen  Fai 
Setzer  Henzen  (n.  5771  ff.    Vrgl.  Ind.  III.  p.  27.  s.  v.  Genioi 
80  wie  noch  andere  Nachweisungen  darüber  von  mir  an  einem 
dem  Ort  beigebracht  worden  sind  (Handbuch   der  röm.  Epigrapt 
n.  207).     So  war  es  denn  auch  nur  in  Uebereinstimmung  mit  di 
ser  Sitte^  wenn  man  bei  Dedicationen  statt   einfach   die  Namen 
Kaiser  zu  setzen,  ihren  Geuius  nannte.    So  kommen  die  Genü  Am 
gustorum  et  Caesarum  häufig  genug  vor.    Die  Umschreibung  di 
Numen  mit  dem  betreffenden   Namen  des  Kaisers   ist   etwas  AebiH' 
liebes ;  aber  doch  bestimmt  von  Genius   verschieden ,   indem  leli- , 
teres  auch  von  andern  Personen  aller  Art  vorkommt,   ersteres  ab«, 
nur  von  den  göttlicher  Ehren  theilhaftigen  Kaisern.    Nach  dem  ob« 
angeführten  Gebrauch  von  Genius  kann  es  nur  als  eine  natürlid^^ 
Folge  davon  erscheinen,   dass   man   aucb   einen  Genius  domus  oii* 
gusUu  findet.    Dabei  ist  es  je  Joch   bemerkenswerth ,   dass   obglacfc 
Numen  domus  augustae  auf  vielen  Steinen  vorkommt,  der  Ausdruck 
Genius  domus  augustae  viel  seltner  ist.     Für  die   von  Ch erbos* 
nean  gegebene  Erklärung  der  Abkürzung  G.  D.  A.  S.  könnte  man 
noch  anführen  die  Abkürzung  G.  D.  N.  auf  einer  Inschrift  von  V^ 
mes  bei  Orelli  n.  4878,  welche  von  frühem  Erklärem  genommen 
wird  für:  Genio  domini  nostri,   doch  ist  diese  Auslegung  zweifel- 
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I  bft  uDd  wird  yon  Hagenbach  Tialleicbt  richtiger  gelesen  Oenio 
I  Decimi  nosirij  Shnlieh  wie  auf  einer  andern  Inschrift  eben  daher 
I  ((ML  n.  4879)  6.  T.  N.  Genio  TiU  nottri.  Die  andern  hier  mit* 
fodieiltMi  Inschriften  aus  diesem  Districte  Chettaba  bei  Gonstantini 
oad  Ewar  dem  Gemeinwesen  der  Phucnsea  angehörig,  sind  einige 
lUuU  hotwrarii  der  JuUa  Domna,  des  Septimhis  Severu»  und  des 
Caraeaüa  gesetst  von  der  Res  publica  Phuenmtm,  und  filnf  und 
,  dreisBig  Grabscbriften.  Auf  jenen  erstem  ist  die  deutliche  Spur, 
k»  Worte  ausgemeiselt  (ohne  Zweifel  der  Name  Oet(fs)  und  durch 
lehoittchelnde  Prädicate  Caracallus  ersetzt  sind.  Was  die  Grabsteine 
betrifll,  80  enthalten  sie  meistens  nur  einfache  Namen ,  mit  Aus- 
tshme  eines  Ti.  Claudius  Cilius,  eines  Lusitaners,  Eques  alae  Pan- 
nonionan  T.  (tertiae)  (n.  11.)  und  eines  Miles  Leg.  HL  (n.  12.}. 
Bemerkenswerth  ist  dabei,  dass  fast  alle  diese  Grabsteine  die  Aber« 
kaapt  in  Numidien  an  solchen  Steinen  gewohnlich  angebrachte  Ter - 
«erung,  eine  Rosette  und  einen  halben  Mond  haben  und  femer, 
difls  darunter  Verstorbene  vorliommen  mit  dem  hohen  Alter  von 
131  Jahren  (M.  Julius  Abaeus  n.  1.  p.  76),  von  ISO  Jahren  (3L 
Cassius  Qraeilis  n.  2.  Ebend.)»  von  95  (Julius  Rufus  n.  12.  p.  77) 
oad  91  Jahren  (FUlvia  Gaetula  n.  4.  p.  76).  Von  der  Localität, 
wo  das  Casteüum  Arsaealitantmi  stand  werden  zwei  Inschriften  mit 
dessen  Namen  mitgetheilt  (ein  Votivstein  fOr  Ceres  Augusta  und  die 
Aufschrift  eines  Triumphbogens  für  Kaiser  Trajan);  ausserdem 
ielDe  Anzahl  gewöhnlicher  Grabschriften. 

2)  Zwei  Icurze  Briefe   yon  Tissot   an   Cherbonneau.     In 
dem  ersten,  in  welchem  wir  erfahren,   dass  Hr.  Tissot   mit  einer 
Monographie  des  Sees  Triton  beschäftigt  ist,  werden  mehrere  sehr 
Terstümmelte  Inschriften-Fragmente  mitgetheilt,  gefunden  in  der  Lo- 
jesiitit  Sidi- Medien  in  der  Regentschaft  Tanis,   welche  nur   in- 
; sofern  von  einigem  Interesse  sind,   weil   der  auf  einem   der   Frag- 
iowBte  vorkommende  Name   ColorUa  Vallis  die   vorher   unbekannte 
'  l4ge  dieser  römischen  Colonie  anzeigt.     Der  andre   Brief  theilt  die 
za  Mehadie  in  der  Regentschaft  Tunis  gefundene   Grabschrift   eines 
MsUeser  lUtlers  Johannes  Antonius  de  Piscaioribus  mit,  der  um  die 
Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  in  der  dortigen  Gitadelle  commandirte. 
B)  Extraü  tfune  lettre  de  M.  Leon  Renier  ä  M.  Cherbonneau 
une  mscription  ehretienne  trouvee  ä  Constantine.     Die  Inschrift 
zwar  nur  eine  kurze  griechische  Grabschrift  eines   kleinen  MSd-* 
von  sieben  Jahreu,  Ulpiaj  die  ausserdem  auch  noch  den  Na- 
Consiantia  Byzantia  führte,   aber   desswegen  nicht  ohne  In- 
weil diese  Inschrift  bis  jetzt  die  einzige  griechische  Privat- 
iBidirift  ist,  die  man  in  Afrika  gefunden  hat. 

4}  iane  kurze  aber  interessante  mit  einer  Zeichnung  versehene 
Rote  von  Meurs  über  eine  grosse  Clsterne  aus  der  römischen  Zeit, 
dleClaterne  vonTiklat  beiBoigia,  welche ohngefähr  12,000 
KaUk  Meter  Wasser  fassen  konnte. 

5)  Essai  sur  U  Madr'asen  von  R  Becker  (p.  9 — 18)  und: 
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Z.e  MmmUc  du  rai  Aradkm,  prr  fl.  A.  C.  (>•  180—182). 
AoiUtze  hühian  daa  schon  seit  hundert  Jahren  bekannte  und 
achriebene  urcbiteJEtonisebe  Monnment  in  der  ProTin«  Coi 
zum  Gegenatandi  daa  vpn  den  Eingebomen  Madr'asen   g< 
wir4|  sooat  auch  unter  dem  Namen  Grab  doa  Sipbax  bei 
lat.    Ea  iat  diaaa  eto  mit  HalbsSulen  versehener  Bundbaa  von 
Fnaa  Umfang,  worauf  sieh  eine  mit  Stufen  Teraehene  Pyramide 
hebt,  daa  Ganxe  mit  einer  Höhe  von  57  Fuss.    Der  Verfasser 
ersten  Aufsatzes  weist  die  Unricbtigiceiten  und  das  Ungenügende 
hisfaerigen  Untersuehungen  und  Beschreibungen  des  Monumentes 
npd  bestimmt  seinen  architektonischen   Charakter  als   einer  Vi 
gangeperjode   awischen   der  aegyptiscben   und  griechischen  Ei 
und  nicht,  wofür  es  früher  ausgegeben  worden  ist,  der  toskanii 
SSulenordnnng   angehörig.    Der   Verfasser  hUt  den  Bau   für 
Begräbnisaalätte  der  alten  numidiscben  Könige.     Der  zweite 
saia  entbSlt  die  knrse,  aber  beachteoswerthe  Andeutungi   das 
werk  Madr'asen  sei  nichts  andres  als  das  grosse    Grabmonm 
(j^eptdchrum  mgen»^"),  wdches  der  nachherige  Kaiser  Probes 
Feldherr  In  Afrika  dem  von  ihm  im  Zweikampf  erlegten  feindl 
Anführer   Aradion   habe   errichten   lassen   nach   einer   Notjs 
Vopiseua  Prob.  cap.  IX,   und   der  Name  Madr'asen  selbst  sei 
araUsirte  Abkürzung  von  Monumemium  Aradionis. 

6)  InscripUam  latines  trouvies  ä  Kreneg  (Province 
tine)  von  M.  J.  Marchand  (p,  129—137)..  Die  Buinen  von  & 
sind,   wie  Hr.  Ben i er  gefunden  hat,  die  Beste  der  alten 
TidU  (Res  publica  Tiditana).    Der   Verfasser  des  Aufsatzes 
eine  nähere  Beschreibung   der  Lage  und  Beschaffenheit  derselt 
Seine  epigraphische  Ausbeute  besteht  nur   in  einer  kleinen   Ai 
wenig  bedeutender  Grabschriften. 

7)  Jnscriptions  inedües  du  Mus^e  de   Constantine   von  IL 
Uarchand  (p.  137—147).   Eine  Anzahl  Grabschriften  mit  einfs(~ 
Namenbezeidinungen  und  einige  Fragmente  andrer  Inschriften.  Ol 
den  Frauennamea   der  Grabschriften  bemerken   wir  Panaria 
Astidita.    Hier  möchten  wir   den  letzten   der  drei  Namen   fnr 
Bezeichnung  der  Heimat  halten,  von  dem  Namen  eines  Ortes 
in   Spanien  (Orell.  n.  5210).     Der  Name   Comes  von   einer  Fi 
darf  nicht  befremden,  da  ja  sogar  Cognomina  ausschliesslich  mii 
liehen  Geschlechtes  in   Verbindung  mit  Frauennamen   vorkommi 
wie  Mucia  Antiochtu  u.  a.  wovon  Marini  Att.  arv.  p.  323  Bj 
ZDsammenstellt. 

8)  NoUce  9ur   des  inscriptions  latines  deeouvertes  reeemmml 
dans  la  Province  de  Constantine  von  Cherbonneau  Cp*  ^^^'^^O*' 

Drei  und  fünfzig   bis  .dahin   unedirte  Inschriften,   welche  ^\ 
Cherbonneau  theils  in   den   Buinen  von  Oud)  e\  {Uzelis)  )4 
Mila  und  anderwärts  selbst  fand  und  abschrieb,   theils  aus  mitp- 
theilten  Abschriften  Anderer  hier  bekannt  macht  nnd  mit  maodias 
sebttzbMen  Bemerkungen  hegleitet   Dieae  Inschriften  besteh^soi^ 
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Tboll  M»  Gnbaehdftep,  aoaterden  «os  aiQiji^  MeÜQir- 
,  jnitufi  konorarü  ud  VotlysteioeQ.  Wir  beNm  bi^r  daraus 
hervor. 
Die  ecBU)  der  mitgedieilten  Grabecbrifteo  ist  iolj^de; 
D.  VL  I  ßEXANNV  |  8EXEN0VE  |  NOVELLVS  | 
V.A.l4XVni|H.aE. 
Der  Yerlesser  fiberUgst  es  Andern  die  swette  und  dritla  Zeile 
«rtttreD;  venkbert  ^ber  die  Abschrift  sei  gaas  genau  geaom- 
Sei  es,  dass  das  Original  Fehler  bat,  ioder  ondeutUcbe  Schrift» 
iit  wohl  nieht  zu  besweiloln,  dass  diese  beiden  Zeilen  den  Na- 
des  Afageachiedenen  eotbelten  mit  Aagabe  der  Abstammang 
der  Tribusi  wobis  Sex.  Annius  Sex,  flL  Der  Name  der  Triboa 
QVIB.  (  Teiche  am  meisten  in  Afrlca  Forkommt)  oder  VOTVK 
woraof  die  ietsten  Bachstaben  der  Zeile  hinweisen.  Der  Grab- 
eines C  JiUiiu  Pacatus  (p.  151.  n.  9«)  ist  bemerkenswerth 
dse  h<^e  Alter  ron  hundert  swanaig  Jahren.  Er  ist  gefnn* 
Verden  in  dem  Tbale  Bou-Mersong,  in  einer  jetat  fiiraehr 
gellenden  Gegend.  Auf  dem  Grabstein  einer  Frau  (p.  152. 
10)|  welche  von  ihren  awei  Namen  {AnUmia  Monmiea)  den  let»- 
mit  der  Mutter  des  h.  Augustinus  gemein  bat|  wird  berichteti 
ihr  Mann  Volummu»  Felix  ihr  bat  errjehten  lassen;  ttatuam 
üitü$  duoM  uno  nomine  tcriptaa.  Dass  Statuen  und  Altäre  den 
benen  als  Grehdenkmale  gesetat  wurden,  ist  bekannt;  aber 
Ton  solchen  gleichlautenden  Duplicaten  vpn  GrabschriXten  auf 
iben  Grab  und  fUr  dieselbe  Person,  wie  die  hier  genannten 
duae  %mo  nomine  acriptae  finden  sich  sonst  Beispiele.  Orelli 
4725.  Tom.  II.  p.  MO  gibt  eine  selche  Zwillingsinschrift  eines 
bmonumentes  und  einige  Nacfaweisufigen  darüber;  ein  anderes 
hüfifi  findet  sieh  auf  einem  Grabstein  su  Aries  bei  Eitrangin, 
^bmripfion  ^Arle9.  p.  253.  n.  76.  Es  gealSbah  diese  Verdopplung 
Mü  In  der  Absieht,  um  die  Schrift  desto  sichrer  au  erhalten,  wie 
Wh  sn  andern  Denkmälern  dasselbe  Verfahren  öfters  beebaditei 
jlrofde.  Das  sehr  beschädigte  Fragment  eines  wahrscheinlich  der 
|lA  ds8  Garacalla  angehörenden  Meileuzeigers  bat  uns  den  bisher 
raf  den  afrieaniscbeu  Insebriften  noch  nicht  gefundenen  Na- 
iv Eea  pubUea  SUmsiitm  erbaiteo.  Herr  Cberbonneau 
Vsiit  nseb,  dass  4iess  die  v<m3  den  Geographen  awar  ignorirte,  aber 
h  der  Kirehengeschiobte  Afrikas  als  Biscliefssitz  vorkomiaeude  Stadt 
Ab  ist  und  sucht  ihre  Lage  näher  zu  bestimmen.  —  Von  den  U- 
W  hcnarariU  ist  folgender  von  der  Gemeinde  Calama  (Guelma) 
^nUitete  beachtenswertfi  (n.  .81.  p.  162). 

Q.  DOMITIO.  Q.  F.  \  QVIR.  VICTOBI  PRAEF.  COH.  VL 
MöTTON  I  TRIB.  Mit*.  LEG.  X  FRETENSIS  |  TBIB-  MIL. 
1*6.  HL  CYBENAICAB  1  CALAMENSES  |  PATRONO  |  AERE 
OÖLLATO. 

Der  .durch  das  I)eakmal  geehrte  Patron  yon  Oalamß  war 
I^fictu«  c^k^rtia  Vi  firiUfmum.    Im  dem  ^erliegenden  Abdi;«.cka 
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setzt  der  Heransgeber  dem  zuletzt  angeführten  Worte  (BBTTTO] 
ein  (sie)  bei,  wie  wenn  dasselbe  aaffallend  wäre  und  als  sweifi 
angesehen   werden  könnte.     Bekanntlich  kommen   aber  aodi 
die  Cohortes  Brittanum  vor   bis   auf  die   Zahl  VI.     Dass  sie 
den  Brittani  verschieden  waren  zeigt  eine  Tabula  hone^ae 
fiia  von  Domitian   (OrelU-Henzm  n.  5430),  wo  Cohors  L  BriUii 
und   Cdh.  L  Brütonum  neben  einander  genannt  werden.    Ai 
den  Nachweisungen  über  diese  Cohortes  Brütonum,   welche  Oi 
zn  n.  304  gibt  und  ebendazu  Henzen  pag.  78,  welcher  auf 
hesi  in   den   Annal.  Inst   archeol.  1846   p.  314  verweist,   k< 
noch  angeführt  werden  Lersch  in  Jahrbb.  der  rhein.  Altel 
thumsfreunde   1846.   DL   Seite  67   und   Hefner  Oberbayi 
Archiv   VL   18,   welche   denselben  Gegenstand  behandeln, 
andrer,   leider  verstümmelter  Titulus  honorarius  zeigt   den   Nj 
der  Vibia  Aurelia  Sabina,  Schwester  des  Kaiser  SepUrmus  Si 
als  Patronin  der  Stadt  Calatna.  Unter  den  Widmungen  zu  Ehren 
Gottheiten  is^  bemerkenswertb  ein  Inschrift  an  einem  nicht  erhall 
nen  Denkmal,  welches  Honoratus  Baebianus  ein  Municipalbi 
setzen  liess  bei  Gelegenheit  der   von   ihm   veranstalteten  Ludi 
rales  (n.  88.  p.  166).    An  dem  fragmentirten  Schlüsse  der  Im 
wird   ein  tumultus  geticus  erwähnt  und  ein   Genturio   Bruder 
Stifters;  aber  was  man  über  den  SIhn   der  lückenhaften  Stelle 
gen  kann,  auch  der  Sinn  derselben,  den  Hr.  Gherbonneau  annii 
ist  ein  bloses  Rathen. 

8)  Nach  einer  kurzen,  aus  MorceUi  Afriea  christiana  ges« 
ten  Notiz  über  die  Kirche  zu  Cirta  bei  dem  Anfang  der  Diode( 
niscfaen  Ghristenverfolgnng   (Inventaire  du  Mobüier  de   FEglise 
Cirta  en  303  de  J.  C.  p.  174^177)  folgt. 

9)  Sur  une  colonnfi  mUUaire  trouvSe  ä  lYtnis  von  CK  TistoU 
Der  Meilenzeiger  zu  Tunis  gefunden   zeigt  den  Namen   des   Kaise^' 
Maxindnus  und  seines  Sohnes  als  der  Wiederhersteller  des  Wegsi! 
a  Karihagine  usque  ad  fines  Numidiae,  mit  der  Meilenzahl  hSJL- 
Hr.  TIssot  stellt  sich  die  Frage,  wie  diese  Granitsänle  aus  diesarl 
Entfernung  (70  römische  Meilen  von  Karthago)  nach  Tunis  gekom*  1 
men  sein  möge,  da  man  dort  doch  Steine  aller  Art  in  der  nächstei  { 
NXhe,  in  den  Ruinen  Karthagos  fand.     Er  erklärt  sich  diesen  Uta»  i 
stand  durch  die  Annahme,   dass  dieser   Meilenstein   kurz   vor   den  i 
Tode  des  Maximinus  zu  Karthago   gefertigt ,   so   lange  der  Kaiser 
lebte,  nicht  mehr  an  den  Ort  gebracht  werden   konnte   und  In  des  i 
Magazinen  zu  Karthago  liegen  blieb.     Es  wäre   diese  Annahme  ss 
sich  nicht  unangemessen.     Nun  aber  ist  noch  ein  Meilenstein  übrig, 
welcher  dem  Verfasser  des  Aufsatzes   entgangen   ist,  und  welcher 
dieselben  Namen  enthält,  gleichfalls  als   Wiederhersteller .  der  nfim- 
liehen  Strasse  *a  Karthagine  usque  ad  fines  Numidiae;   sogar  «uck 
mit  der  nämlichen  Zahl  LXX,  der  aber  ein  Jahr  später  gesetzt  ist, 
nämlich   nicht  wie   ersterer   Trib.  pot  111.  Imp.  F.  (237  n,  Ch.;^ 
sondern  Trib.  pot.  IUI,  Imp.  VI.  (238  n.  Gh.).    Dieser  letztere 
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ist  achoD  Tor  Jahren  von  Letranne  in  der  Bevue  arehA>log. 
fL  821  bekannt  gemacht  worden  and  wiederholt  bei  Orelli- 
ensen  5312.  Vol.  III.  p.  45«  Aus  demeeiben  können  anch  die 
drei  Zeilen  des  von  Tissot  bekannt  gemachten  onvolIstSn- 
Kgea  Steines  ergänzt  werden.  Ein  noch  mehr  verstümmelter  Mei- 
bueiger  von  derselben  Strasse  von  Karthago  an  die  Grenzen  Nu- 
'^^^'«ns,  nnd  aus  demselben  Regierungsjahre  des  Kaiser  Mazlminus 
der  Fon  Tissot  bekannt  gemachte  (Trib.  pot  IIL  Imp.  V.J^ 
EI-Kaf  in  dem  Gebiete  von  Tunis  gefunden,  wurde  schon 
von  Tempi e  bekannt  gemacht,  aufgenommen  bei  Orelli- 
enien  n.  5524. 


M^et  numieipales  Sdlpensana  et  MalacUana,   aliaque  mpplemenla 
l       ad  manmnenta  Itgalia,  guae  conünet  ddeetus  inBcripHonum  ro-  ' 
manarum  cum  fnanumentiB  legalibita  fere  ommbu»  edUus  aCarih 
lo  Zell    Hdddbergae,  mmUbus  Caroli  Winter  MDCCCLVJff. 

Wie  der  unterseicbnete  nach  einer  bei  nnsem  Heidelberger  Jaht* 
em  bestehenden  Einrichtung  seiner  Zeü  das  von  ihm  herausge-' 
ene  Handbuch  der  römischen  Epigraphik  angezeigt 
(Heidelberger  Jahrbücher  1851.  Nr.  9),  so  möge  es  ihm  ver- 
gOant  sein,  die  oben  angeführten  Supplemente  zu  diesem  Buche  mit 
wenigen  Worten  zur  Anzeige  zu  bringen. 

Die  UnvoUkommenheit  des  Werkes,  wozu  diese  Supplemente 
jjQgeben  werden,  ist  mir  keineswegs  verborgen.  Es  wird  auch  über- 
[Ssopt  nicht  leicht  vorkommen,  dass  ^er    Verfasser  eines  wissen- 
«hafUichen  Werkes  von  einigem  Umfange  nicht  nachher,  nachdem 
U  herausgegeben  ist,  Manches  findet,  was  er  anders,  was  er  besser 
kitte  geben  sollen  und  geben  können.     Um  so  eher  ist  dieses  der 
Fall,  wenn  ein  so  überaus  reichhaltiger  Stoff  nnd  eine  solche  Masse 
TOB  Detail  zu  bewSltigen  ist,  wie  dieses  bei  jenem  Handbuche  der 
tonischen  Epigraphik  zu  geschehen  hatte.   Dazu  kam,  dass  seit  mehr 
ab  «Dem  halben  Jahrhundert  kein  Ldirbuch   von  Erheblichkeit   für 
disBen  Zweig  der  Alterthumskunde  erschienen  war  und  in  Deutsch- 
lind  flberhaupt  niemals;  so  dass  jenes  Handbuch  gleichsam  als  ein 
enter  Versuch  gelten   kann,   die   römische  Epigraphik  allgemeiner 
SDgSaglich  zu  machen  und  sie  als  eine  nothwendige  Ergänzung  der 
Hittiscben  Literatur  in  dem  Kreise  der  ciassischen   Studien   etwas 
nebr  zu  popularisiren.    In  dem    ersten   Theil   dieses   Handbuches 
p)deäu$  inscriptUmum)  findet  derjenige,   welcher  mittelst  desselben 
«dl  in  dieses  Gebiet  will  einführen  lassen,   eine  systematisch  ge- 
ordnete Auswahl   von  allen   Gattungen   von  römischen  Inschriften 
nnd  darunter  die  inschriftlichen  Denkmäler,   welche  sich  auf  das 
Staats-  nnd  Rechtswesen  beziehen,  die  s«  g.  Monumenta  legalia  voll- 
tibidiger  beisammen  als  sie  sonst  irgendwo  zu  treffen  sind«    Der 
andre  TheÜ  des  Handbuches  gibt  nach  einer  Einleitung  und  einem 
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«Ilgettiehic»  Abgcbirtttd  über  die  ßdirift  und  fiber  die  Sprmehe 
loflrcbrfften,  eine  Darstellung  dessen  was  eltier  jeden  einsebieB 
taug  nach  Inhalt,  Einrichtung  and  Formeln  eigentbfimKcb. 
nicht  sofort  darch  unmittelbares  Studium  der  ganzen  Masflie  der- 
Schriften  sich   mit  diesem   Gebiete  bekannt  machen  wiU| 
eine  Anleitung  dazu  wfinscht,  dem  kann  dieses  Buch^  welche 
Vollkommenheiten  es  auch  noch  haben  mag,  als  Führer 
ten,  schon  aus  der  einfachen  Ursache,  weil  es  ein  andres  Bodi 
Art,  mit  Ausnahme  ehiiger  ftltern  bei  uns  schwer  aufsutreil 
ausländischer  Werke  wie  die  von  Zaccarfa  und  Mörcelli, 
ein  ähnliches  Hilfsmittel  sonst  gar  nicht  gibt    Dieser  Dmefaiid 
besonders  dazu  beigetragen  haben,  dass  dieses  Epigraphische 
buch  von  Seiten  mehrerer  competenten  Richter  in  öffentlicheD 
Beigen  und  Beurtbeilungen  eine  wohlwollende,  nacfasiebtif«  Aafi 
und  Empfehlung  gefunden  bat.    Diese  VeifabrungBwelte  wird 
wies  nicht  bloss  in  den  Augen  des  Verfassers  des  Handbuches 
dem  eines  jeden  billig  denkenden  Beurtbeilers  vemtinfciger  and 
gerechtfertigt  erscheinen,  als  das  Verfahren  dessen,  welcher  U 
nur  die  Mängel  und  Unvollkommenheiten  des  Baches  b( 
und  den  Verfasser  mit  injuriösen  Ausdrücken  angreifen  wollte, 
gleich  der  letztere  ohne  alle  Anmassung  auftritt  und  erat   ni 
seit  80  langer  Zeit  Niemand  der  es  besser  verstand  sich  dieser 
unterziehen  wollte,  diese  von  ihm  selbst  früher  und  gewiss 
von  vielen  Andern  empfundene  Lücke  durch  Herausgabe   der 
liegenden  Anleitung  zur  römischen  Epigraphik  einigermasBen  ai 
füllen  trachtete.    Was  den  Inhalt  des  Handbuches  betrifft  so 
sich  seit  der  Zeit  seines  Erscheinens  im  Einzelnen  genug  zu 
bessern  gefunden;  Versehen  und  Incorrectbeiten ,  welche  M 
Werke  der  Art  so  schwer  ganz  zu  verhüten  sind,  Mängel  und  F^ 
1er,  auf  welche  die  Beurtheiler  aufmerksam  machten   oder  w( 
das  Erscheinen   neuer  epigraphischen  Quellen  und  Hilfsmitte] 
Hecken  Hess;  aber  die  Anlage  und  Einrichtung  des  Buches  im 
cen  scheint  mir  auch  jetzt  noch  zweckmässig.    Dahin  rechne 
auch  den  Druck  der  Inschriften  des  Delectus  mit  kleinerer  nnd 
mit  Eapital-Schrift.    In  einer  solchen  Anleitung  zur  Epigraphik 
um  mit  dem  Inhalte  der  epigraphischen  Quellen  bekannt  zu 
den  (und  dieses  ist  am  Ende  doch  der  Hauptzweck  der  epij 
sehen  Studien)  scheint  mir  neben  mitzutheilenden  Schriftproben 
jetzt  noch  diese  Form  die  beste.    Aber  auch  an  sich  nnd  im 
gemeinen,  trotz  der  glänzenden  Proben  ehier  mit  epfgrapfaii 
Charakter  versehenen  Eapital-Druckschrift  ni  neuem  epigra] 
Weiten,  bleibt  für  das  Wiedergeben  alter  Inschriften  ab  wir! 
rationell  nur  die  Alternative:  entweder  Fac-shnile  oder  gew5bnlic 
Druckschrift;   analog   der  Herausgabe  schriftlicher  Denkmäler 
Handschriften.   Nur  in  einem  Punkt  der  äussern  Efmichtnng  die 
epigraphischen  Handbuches  würde  ich  nach  den  gemachten 
fimgen  jetzt  einen  andern  W^  einsfAlägen  ab  der  ftfUier  gentA 
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tth    Wtti€  tiSttülcfa  jetzt,  wie  ich  Antwgs  wollte  mtd  wcrtoh 

ior  nadi  dem  Wansche  des  Herrn  Verlegers  Abgfesg,  dM  Werk 

hl  deotsdier  sondera  in  lateinischer  Sprache  redfgireti,  wodoreh 

Verbreitong  anch  ausser  Deutschland,  (welche  es  übrigens  doch 

so  namentlich  in  Frankreich  bis  ^u  einem  gewissen  Grade  ge^ 

en  hat)  nicht  wenig  gefordert  worden  wäre. 

Bei  der  lebhaften  Regsamkeit,  welche  in  dem  Gebiete  der  r^ 

mik  Epigraphik  in  der  neuesten  Zeit  bemerkbar  ist,  sowohl  hif»* 

A   der  fortwährenden   Auffindung  neuer  DenkmSler   als   der 

chaftlicfaen  Arbeiten,  konnte  es  nicht  fehlen,   dass  der  VeiF- 

r  des  angefühlten  Handbuches  ausser  den  sonst  antubringendeii 

rangen  anch  manche  Zusätse   und  Ergänsungen  beizufügen 

;e.    Der  bei  weitem  wichtigste  Fund  in  diesem  Kreise  sind  aber 

Zweifel  die  bedeutenden  Reste  der  Gemeindeordnungen   der 

Gemeinden  Salpensa  und  Malaga  in  Spanien.    So   war  es 

YOr  Allen  angezeigt,  diese  Denkmäler  als  Supplement  des  De- 

faiseriptlonnm  zu  geben.    So  machen  denn  anch  diese  Tabtf- 

iBgum  monicipaHum  mit  Einleitung  und  damit  dem  britischen 

den   Hauptitihalt  des  yorliegenden  Nachtrages  aus.    Da 

gerade   eine  grOssere  Reichhaltigkeit  der  Monumenta  legftNa 

dieser  Sammhing  beabsichtigt  war,  so  wurden  rorzugsweise  vor 

solche  Ergänzungen  nnd  Nachträgen  die  beiden  Gemeinde« 

nngen  beigefügt,  welche  gleichfalls  zu  dieser  genannten  Klasse 

InsefaHften  (der  Monnmenta  legalia)  angehören;  nnd  zwar  theils 

snfgefiiitdene,  theils  schon  früher  bekannte  aber  Jetzt  in  besse- 

OesCalt  mitzutheilende.   Zu  diesem  Zwecke  wurden  ausser  meh- 

Gesellschafts^Schrlften  und  Reniers  Werk  Über  die  Inschrift 

Algeriens,  besonders  die  Arbeiten  Mommsens  und  der  dritte 

der  Orelli'schen  Sammlung  Ton  Henzen  benützt 

Hhisichtlich  des  zuletzt. genannten  Werkes  benütze  ich  die  Gie- 

eit  dieser  Anzeige  zu  zwei  kleinen  Bericlitigungen.    Pag.  M. 

1767  a.  flieser  meiner  Supplemente  wird  nämlich  bei  Erwähemtg 

ttt  Fioti  fmmie^ales  Capuani  von  mir  als  etwas  Auffallendes  Ihh 

fMt,  dase  Henzen  an  der  betreffenden  Stelle  in  Orelli  Vol. HL 

^56  tn  n.  611   die  letzten  Schriften  Ton  A.  W.  Zumpt  ttber 

NhM  Gegenständ  anzuführen  unterlasse.     Allerdings  fehlen  dieto 

I  AUOfttngen  an  der  betreffenden  Stelle  bei  Henzen,  was  etwes 

^MUlee  muMte.    Aber  rOn  Herrn  Henzen  selbst  durdi  eine  ge- 

;'fl%e  Ifittbeihmg  darauf  Aufmerksam  gemacht,  habe  ich  dieses  da- 

I  ^  in  feeriditigen,  dtuM  in  den  Addenda  et  Corrigenda  pag.  496 

I  ^  Henzen  diese  Yerweisang  auf  Jene  Schriften  Znmpts  nach- 

I  |Mt  werden  ist    Ebenso  iet  ein  andres  klefaies  Mlssreratlndniils 

a  berichtigen.    Wo  nämlich  Henzeu  zu  n.  1685  OrelH  (Vol.  Ttl. 

f  113)  Ton  der  auf  Deutz  bezogenen  Inschrift  spricht,   worin  ca- 

'C'vm  Dwüense  erwähnt  wird,  sagt  er  dabei :  m  quidem  re  vera  Utu- 

kl  asnÜquuB  ert,  id  quod  loeo  quodam  operum  Superii  abboHs 

l^iiiuniw  CoUmiae  ed  1602  probari  videtur.  An  einer  andern  Stelle 
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(sa  n.  6730.  pag.  345)  sagt  er:  j^Castrum  Divitense  mmonumeg^ 
tu  iantum  fUtäüs  vel  interpoloHs  exstat/^  Diese  Fassaag  rerMi» 
lasste  mich  lu  der  VorsteliuDg,  wie  wenn  Henzen  an  der  einen 
Stelle  jeae  Inschrift  für  alt  hielte,  an  der  andern  aher  den  factum 
beizSblte.  Eine  genauere  Vergleichung  beider  Stellen  zeigt  aber, 
dass  er  die  Inschrift  an  beiden  Orten  zu  den  ir^^rpoUiHi  zählt.  Idi 
halte  mich  mn  so  mehr  verpflichtet,  diese  kleinen  Berichtigungen 
hier  zu  geben,  je  lebhafter  ich  die  Dankbarkeit  und  Anerkenniiiig 
empfinde,  mit  welcher  gewiss  Alle,  welche  sich  mit  römischer  Epi- 
graphik  beschäftigen,  diese  neue  so  mühevolle  und  wichtige  Arbeit 
des  Herrn  Henzen  aufgenommen  haben  und  benützen. 


Von  der  verebrlichen  Redaction  aufgefordert,  obiger  Aoxeigej 
des  Annuaire  S.  102  einige  Worte  über  die  ins  Gebiet  der  orieii- 1 
tauschen  Phüologie  gehörenden  Aufsätze  des  vorliegenden  ^Annaaire*,! 
beizufügen,  unterzieht  sich  Ref.  um  so  bereitwilliger  dieser  Arbettf^ 
ab  Herr  Cherbonneau,  der  gelehrte  Verfasser  derselben,  ite) 
durch  andere  Arbeiten  längst  als  ein  gründlicher  und  stre~ 
Orientalist  bekannt  ist,  der  sich  namentlich  durch  zahlreiche  Bei 
zur  Kenntniss  der  Sprache,  Literatur  und  Geographie  des  nördli 
Afrikas  viele  Verdienste  erworben.  j 

Der  erste  Aufsatz  des  H.  Cherbonneau  führt  die   Ueba!P«-| 
Schrift:  „Essai  sur  la  litterature  arabe   du  Sondan  d'apräi   le  TaJH 
milat  el  dibadje  d' Ahmed  Baba,  le  Tombouctien.^     Diese  Ueba^j 
Schrift  allein  wird  schon  manchen  europäischen  Leser  in  die  gröaatt^ 
Spannung  versetzen.    Der  Islam  ist  also  nicht  nur  mit  seinen  Fa-I 
sten,  Geboten  und  Waschungen,  sondern  auch  mit  seinen  iDtellef«^ 
tuellen  Schätzen  in  das  innere  Afrikas   gedrungen   und  auch 
durch  die  Wüste  von  der  übrigen  Welt  abgesonderten   Neger 
nicht  bloss  durch  ihre  Pilger  und   Handelscarawanen  sondern    nntfi 
durch  ihre  Gelehrten  mit  derselben  in  ununterbrochenem  Wecfaa0|*t 
yerkehr  gestanden.    Das  biographische  Wörterbuch   Ahmed  Babite 
lässt   nns   einen   Blick  in   die  literarische  Thätigkeit  eines  Li 
thun,  über  dessen  Erzeugnisse,  Handel  und  Industrie  wir  kaum  n 
genügende  Aufschlüsse  haben.    Wir  sehen  in  Tombuktu  nicht 
Schulen,  Bibliotheken  und  Schriftsteller  wie  in  Gordova  und 
sondern  auch   Fürsten,  welche  die  wissenschaftliche   Blüthe 
Landes  unter  ihren  Schutz  nehmen.    Mit  dem  Islam  und  seiner  a#» 
aeitzgebung  kam  aber  auch  leider  die  mohammedanische  IntoleraMi 
in  das  innere  Afrikas,  welche  fortan  bis  auf  den  heutigen  Tag 
Reisen  in  diesen  Ländern  so  gefahrvoll  macht 
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Whr  seheo  aus  der  Biographie  des  Mohammed  Ihn   Abd  Elke* 
welcher  im   9.  Jahrhundert  der  Hidjrah   lebte,   wie   weit  die 
ilgongraucht  gegen  Nichtmohammedaner  schon  damals,  gediehen 
Dieser  Airikaner  war  Verfasser  sahlreicher  Werke  über  Jn- 
s,  Ethik 9  Rhetorik,  Traditionskunde,   Grammatik,  Loglk| 
egese  nnd  stand  in  iiterarischem  Verkehr  mit  dem  bertthm- 
Polygraphen  Djelai  Eddin  Essnjuti.    Seine  Intoleranz  war  aber 
groas,  dass  während  seines  Aufenthalts  in  Tuwat,  er  seinen  gao- 
Eli^ass  aufbot,   die  dortige  Synagoge  der   Juden   aerstören  su 
!,  obgleich  andere  Ulema's  diese  Handlung  als  gesetswidrig  er* 
Damit  war  er  aber  noch  nicht  zufrieden,   sein  Fanatismus 
so  weit,   dass  er  auch  das  Volk   gegen   die  Juden   aufbetste, 
dass  er  ans  seinem  eignen   Beutel  sieben   Mithkal   (ohngetthr 
Golden)  jedem  sahlte,  der  ihm  das  Haupt  eines  erschlagenen 
bradite. 
Ahmed  Baba,  der  Verfasser  der  Literaturgeschichte  des  Sudans, 
welcher  H.  Cherbonneau  hier  einige  Aussüge  mittheilt,  ge- 
som  Berberstamme  Sanhadja.    Er  war  in  dem  Dorfe  Arwan, 
iwestlieh  von   Tomboktu  im  Jahre   963   d.  H.  (1556   n.  Chr.) 
Als  Tombuk  tu  im  Jahre  1002  (1598)  von   den   Marok* 
genommen  ward,  wurde  Ahmed  Baba,  welcher  die  Fürsten 
Tonis  als  die  legitimen  Herrscher  anerkannte,  in  Ketten   nach 
Hauptstadt  gebracht,  wo  er  vier  Jahre  eingekerkert  blieb.  Nach 
Befreiung  sammelten  sich   die  Gelehrten   der  Stadt  um   Ihn 
.  forderten  ihn  auf  öffentliche  VorlesoDgen  su  halten,  was  er  aneh 
ida  der  Moschee  der  Scherife  that  und  er  ward  nicht  nur  als  Lehrer 
Uitt  Theologie  und  Jurisprudenz  berühmt,  sondern  auch   sls  Sehrift- 
I  Htiier  in  den  Terschiedenen  Zweigen  der  islamitischen  Literatur  nnd 
[••h  Gesetsgelehrter,  dessen  Fetwa  über  die  schwierigsten  Rechtsfra* 
''ftt  begehrt  nnd  befolgt  ward. 
^     Aus  den  einaelnen  Biographien  eignet  sich  weniges  aor  Mit- 
tbeilmig  in  diesen  Blättern,   es  genüge  die  Schlussfolgerung,  dass 
▼Mn  14«  Jahrhunderte  an  auch   die  Neger  im  Innern  Afrika's  an 
fai  Wissenschaften  nnd  der  Cultur  Theil  nahmen,  wie  sie  die  Schü- 
ler Mohammeds  nach  Europa  nnd  Asi^n  getragen  hatten. 
U.  Jakrg .  3.  Heft.  8 


ii4      ÄBDiiaire  de  1a  Soci^t^  afch^tlof^  49  1a  j^nmnce  de  Conftanttve. 

Der  zweite  Aufsatz  des  H.  Gherbonneau  betrifft  eine  ara-*- 
btscha  lüsckrift  auf  einer  Marmorplatte,  die  im  Palaste  des  Goavei^ 
neurs  von  Gonstantin  aufbewahrt  wird.  Er  brachte  durch  Erkoodl* 
gungen  bei  den  ältesten  Mfinnern  der  Provinz  heraus,  dass  sie  einst 
zur  Moschee  des  .Snk-al-Rezel  gehört,  zugleich  aber  auch,  dass  det 
Name  des  Stifters  verwischt  und  statt  dessen  der  des  Bey  Hoaels- 
eingegraben  wurde,  was  auch  auf  der  Platte  deutlich   zu  sehen  ist 

Der  dritte  Aufsatz  endlieh  ist  überschrieben:     „Les   ruines   de 
Garihage  d'apr^  les  ^crivalns  Musulmans.'^ 

Der  Leser  erwartet  natürlich  keine  neuen  historische   oder  an*^ 
tiquarische  Aufschlüsse  über  diese  alte  Königin  der  Meere  von  ma« 
selmännischen  Autoren.  —  Den  Berichten  der  Araber  Hegen,  wo  ei 
sich  um  Geschichte  und  Alterthümer  fremder  Völker  handeU,  Phi 
tasie  und  Tradition,  mitunter  auch  reine  Erdichtung,  mehr  ala  nl 
lerne  Beobaohtung  und   kritische  Studien    zu   Grunde.     Auch 
H.   Glierbonneau  nur   bei  dieser  Gelegenheit  zeigen,  wie  w< 
ihre  Unwissenheit  auf  diesem  Gebiete  reicht,   wie  wenig  sie  n 
Karthago  wussten,  wie  diese  Stadt  wirklich  vor  der  Eroberaog 
Bömer  war,  oder  selbst  wie  sie  wieder  unter  den  Byzantinern  em] 
geblüht.    Berichtet  ein  Araber,  der  in  Bezug  auf  muaelmftnnii 
Traditionskunde   in  Ansehen  steht,   irgend   eine   Abgeschmi 
die  vielleicht  ein  unwissender  Gefangene  erfunden  hat,  so  wUrd 
bis  za  den  neuesten  Historikern  herab  wiederholt  utad  ohne  i 
UntersQchung   geglaubt.     So   z.   B.   wird    erzählt:    Karthago 
100,000  Städte  beherrscht  und  bei  dem  Kriege,  den  diese  Sudt 
gen  Rom  geführt,  habe  man  nur  einen  Mann  ans  jeder  Stadt 
wählt  und  so  ein  Heer  von  100,000  anserwählten  Männern  zoeai 
men  gebracht    Je  wunderbarer  eine  solche  Nachricht  klingt,   ni 
so  mehr  findet  sie  Beifall,  bei  einem  Volke,  von  so  lebendiger 
hUdnogskraft  und  so  grosser  Gleichgültigkeit  gegen  Alles  was  ani 
dem   mohaamedanisehen    Glauben    und   Reiche   liegt    Mobai 
selbst  können  wir  aber  nicht  mit  dem  gelehrten  Verf.  für  diese 
neigung  gegen  tiefere  Studien  verantwortlich  machen.    Eine  Wi 
aeaschaft  von  der  er  selbst,  auf  seiner  niedern  Bildungsstufe,  keii 
Begriff  hatte,  konnte  er  weder  verachten  noch  anempfehlen.     Wi 
die  Araber  auf  dem  Gebiete  der  Geschichtskunde  in  ihrer  Unt 
heit  verharrten,  so  lag  die  Ursache  mehr  im  Mangel  an  Uebersi 
gen  der  classisohen  Historiker  und   an   lebhaftem  Interesse  an   d< 
Vergangenheit  fremder  Völker,  zu  einer  Zeit  wo  sie  setbst  naoh 
Berrechaft  über  die  alte  Welt  strebten,  als  in  religiöser  Scheu, 
mötibten  darin  etwas  finden,  was  ihrem  Glauben  widerspricht   Hii 
derte  sie  doch  ihr  Glaube  nicht  daran,  nicht  nur  die  matht 
oad  naturwisseBBohaftlichen,  sondern  auch  die  philosopliischen  Werk^ 
der  Griechen  an  stodieren,  obgleich  sie  hier  im  voraus  darauf   §i 
fasst  sein  mnssten,  auf  Ansichten  au  stossen,  die  mit  den  Dogi 
des  Islams  schwer  an  vereinen  sind.    Ein  Hasdien  nach  Wimd< 
"*  barem  ist  dem  Oiieotalen  eigen  und  findet  sich  nicht  bloss  ia 
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J«hfffaiiii4«rten  der  HMjrak»  als  die  Araber  natk  in  giDiKcher 
DowiBseiilieit  beiAngen  waren,  soodern  aacb  nocb   in   den  epftletn 
JaUnoderten,  ala  der  SiKtpIkiemas  länget  an  den  Wuraeln  des  Itr 
km»  lu  nagen  angefangen.     Der  Orient  bedarf  nach   keiner  Jak»» 
baadcrte  bie  etwa  ein  bielerischee  Factum  in  ein  mytbieohee  Gewand 
geUcidet  wird,  nein,  daa  Unglaubliche  epioeat  in  der  Gegenwart  «ad 
wird  von  Zeitgenoeeen  eelbet  echrifüicb  fortgepAanst.    Wie  bami  ee 
BDB  wmderbar  erscheinen,  dass  nach  alten  arabischen  Berichten  man 
in  den  Ruinen  von  Karthago  eine  Inschrift  fand,  des  Inhalts,   dass 
«ia  Gesandter  des  Propheten   Saleh   von   den  Karthagern   ermordet 
warde,  der  dann  Gottes  Fluch  über  sie  herabrief,  oder  dass  ein  alter 
liana  dem  Eroberer  Musa  Ibn  l^usseir  ersählte,   Karthago  sei  von 
den  Flüchtigen  des  Stammes  Ad  gegründet   werden,   wenn  wir  bei 
«aem  Schriflsteller  des  dreizehnten  christlichen  Jahrhunderts  iolgen» 
des  lesen:     «^an  fand  bei   der   Eroberung   von   Akka  (durch   den 
Snltan  Almeük  Aiaschraf,  im  Jahre  690  d.  h.  =  1291  n.  Chr.)  in  einer 
Kirche  eine  Kiste  von  rothem  Marmor,  in  welcher  eine  bleierne  Tafel 
mä  röaiecfaer  Inschrift   war.     Der   Emir   Alam  Eddin  Sin^ar  ent- 
deckte nach  vielen  Bemühungen  Jemanden,  der  diese  Insehrift  enl* 
älen  koonle,  sie  lautete:     ,^Diese  Gegend  wird   von  Mianem  be- 
Ireten  werden,  die  einer  Kation  angehören,  aas  welcher  ein  Prophet 
safsteben  wird,  der  eine  neue  Religion  gründen  und  alle  seine  Feinde 
dsmüthigea    wird.    8ein   Glaube   wird   der  aagesebensle  der  Welt 
sein  and  seine  Nation  wird  alle  Provinsen   des  persischen   wie  des 
Tgaiisrhen  Reichs  unterjochen.    Gegen  das  Jahr  700  wird  diese  Nsr 
Üsn  alle  von  den  Franken  besetaten  Plätae  erobern  und  alle  Kir» 
«has  aerslören." 

Wir  wellen  nur  noch  ein  Beispiel  ans  dem  Ende  des  dreizeha- 
lai  Jahrhunderts  anführen,  welches  darthut,  dass  man  aa  jeder  Zelt 
Wander  (abridrte  aad  darum  auch  Sage  und  Qeschiehte 
,  and  wenn  nach  einseiae  aufgeklärte  MUnner  darüber 
aaders  dachten,  so  auissten  sie  schweigen,  deaa  was  einmal  von 
tfaabwiirdigen  Zeugen  erzählt  oder  gar  von  elaem  Kadhi  bestätigt 
wsffi^  mosste  geglaubt  werden.  Man  liest  bei  Nuweiri  (Cod.  Lagd« 
i  a.  foL  75> 

ylo  diesem  Jahre  (695  d«  h.  3=  1296  n.  Chr.)  in  den  sehn  ernten 
Tagen  des  Monats  Muharram  ersählte  man  in  Damask,  nach  dem 
Berichte  des  Kadhi  von  Djubet  Aasal,  einem  Orte  in  der  Provins 
PsMsak,  dass  eia  Stier  gesprochen  habe.  Er  wurde  nämlich  von 
Jangen  an  einem  dortigen  Wasser  getränkt  und  als  er  g»- 
hatte,  dankte  er  Gott.  Der  Junge,  verwundert  darüber, 
snähka  es  dem  BesiUer  des  Stieres«  Um  sich  von  der  Wahrheit 
iisses  Berichts  au  überseugen  führte  der  Eigentbümer  am  aadera 
Ti^e  selbst  den  Stier  aar  Träake  und  abermals  pries  er  Gatt.  Am 
teüea  Tage  waren  noch  viele  andere  Leate  anwesend  and  einer 
demelben  redete  dea  Stier  an.  Dieser  sagte :  Gott  hatte  sieben  Haa- 
flsijahre  übw  seiii  Volk  bestimmt^  hat  sie  aber  durch  die  FOrUtto  dei 


116  Rein      Die  römiachen  Staliooiorte  and  Sirüfen. 

Propheten  (Mohammed)  in  frachtbare  verwandelt;  der  Prophet, 
der  Stier  hinzu,  hat  mich  beauftragt  diess  zu  verkäuden  und  ai»i 
fragte,  welches  Zeichen  Ich  geben  könnte,  dass  ich  wahr  bei 
antwortete  er  mir :  das  Zeichen  der  Wahrheit  deiner  Worte  sei 
Tod  bald  nach  dieser   Verkündigung.    In  der  That  kaum  hatte 
Stier  diese  Worte  gesprochen,  fiel  er  tod  zu  Boden.    Die  Leote 
Orts  nahmen  von  seinen  Haaren  und  tragen  sie  als  Amulete.^ 


Rexfij  Dr.  A.     Die  römischen  Stationsorte  und  Strassen 

ColoTda  Agrippina  und  Burginatium  und  ihre  noch  nicht 
Öffentlichten   AUerthümer  ^    nebst  einem   Excurse  über 
römischer  Niederlassungen  und  Strassen^  wie  über  gemu 
Alterthümer  zwischen  Rhein  und  Maas,     Mit   l  Tafel 
Abbüd.     Crefdd  1857.     81.  S.  8. 

Ein  neuer  schöner  Beitrag  zu  den  Aufforsehungea  der  tl 
sehen  Zeit,  der  unsere  Kenntniss  des  Niederrheins  nicht  wenig 
weitert  und  manches  Zweifelhafte  festsetzt,  auch  neue  Denl 
zum  erstenmal  bekannt  macht  und  erklärt;  daher  wollen  wir 
das  Hauptsächliche  aus  dem  gelehrten  Büchlein  hervorheben. 
Yeriasser  hält  sich  ziemlich  genau  an  der  römischen  Strasse,  wt 
von  Golonia  Agrippina  nach  Vetera  führt,  und  will  die  daselbst 
fundenen  und  noch  nicht  zur  öflfentlichen  Kunde  gebrachten  ri 
sehen  Alterthümer  zusammenstellen,  zugleich  auch  die  germaaii 
nicht  ganz  ausser  Acht  lassen,  was  von  epigraphischem  Inl 
ist,  möglichst  genau  beschreiben,  so  wie  seit  Jahren  fortg< 
Ausflüge  mit  vieler  Zelt  und  Mühe  Ihm  Gelegenh^t  zum  Sann 
und  Auffinden  von  früher  verlorenen  oder  wieder  abhandengekomoM 
Gegenständen  reichlich  gegeben  haben.  Wir  werden  also  keioe 
schichte  der  einzelnen  Orte  finden,  wir  erwarten  auch  nicht 
Sammlung  sämmtlicher  Inschriften  jener  Plätze  —  wiewohl 
dieses  gewünscht  hätten  —  sondern  wir  finden  eine  Vervoll 
gung  früherer  Funde,  eine  Beschreibung  neuer  noch  unbeki 
Auffindungen,  eine  gelegentliche  Erklärung  neuer  Inschriften, 
Berücksichtigung  früherer  und  vieles  mehr,  was  in  die  alte  röi 
und  deutsche  Zeit  einschlägt,  so  dass  unser  Bild  vom  Ni( 
einen  grossen  Zuwachs  erlangt.  Doch  können  wir  nur  Wesi 
hier  ausheben.  So  übergehen  wir  Köln,  wo  an  der  Sfidw< 
sowohl  ausserhalb  als  Innerhalb  der  jetzigen  Mauern  die  röi 
Stadt  lag  und  im  Jahr  1855  ein  Fund  von  Gefässen  und  ähol.  g^ 
macht  wurde;  er  kam  in  Privatbesitz,  ein  anderer  früherer  dw 
Liverpool  —  konnte  der  Kölner  Verein  —  oder  wenn  dieser  bK 
das  Mittelalter  berücksichtigt  —  der  Bonner  sie  nicht  der  HetisiA 
tmd  ihrem  Museum  erhalten?  Grimlinghausen,  dessen  römischer  Nsn»; 
^icht  bokannt  ist^  das  aber  damals  schon  bestand«  ^bt  mehr  Ao^ 
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boite,  so  wie  das  nahen^ela^ene  Neon  (Noveflimn):  hier  finden  eich 
Stempel  der  LEG.  VI,  XVI  and  XXII;  der  Verf.  beschreibt  hierhin 
die  drei  reraehiedenen  Stempel  der  ersten  sehr  (C^nan,  was  wir  dess- 
bsib  lobend  hervorheben,  weil  es  selten  am  Niederrhein  geschieht  — 
wohl  aber  in  der  Schweis,  in  Nassau  n.  s.  w.:  sie  befinden  sich  in 
dam  Anttqnariam  von  Neass;  möchte  der  Verf.  von  diesem  ein 
Verieidintss  veröiFeatlichen  I  Mehr  noch  scheint  in  Privatsammlno- 
gm  daaelbat  and  anderwSrts  hingelcommen  sa  sein :  so  mehrere  Oe- 
fisse  mit  den  Inschriften :  VIVA  (auf  einem  Trinicbecher,  heisst  es 
vielleicht  VIVAS  oder  VIVE),  VITA,  DAMI,  FELIX,  MI8G,  REPLE, 
VIVAS  FELIX;  anter  den  dortigen  Töpfemamen  finden  wir  einige 
Beoe;  VRRANVS  eorrigirt  der  Verfasser  selbst  in  VRBANVS}  der 
Marne  des  Matnser  Ersbischofs  vom  J.  1021  ARIBO  ist  hier  der 
«Des  Töpfers ;  MOTVCVS  ist  mir  auch  neu ;  TAVA  V8A  whrd  wahr- 
8€beinlich  TAN AVSA  belesen  sollen ;  auch  mehrere  neue  Inschriften 
werden  erwShnt,  doch  nar  eine  angeführt: 

lOM 
VICTOR 
'  PRO  SE  ET  SVIS 
Mem  die  andern  Deo  Mercorio  und  Dio  Mercurio  Arverno 
geweiht,  von  dem  Eigenthümer  in  den  Bonner  Vereinsheften  bekannt 
gemacht  werden  sollen.  Hierauf  gibt  der  Verf.  auch  die  früher  bei 
Grimlinghanaen  und  Neuss  gefundenen  Inschriften  an  —  ich  wollte 
er  bitte  dasselbe  auch  bei  den  andern  Orten  getban  —  wobei  wir 
einiges  bemerken  wollen :  wir  legen  keinen  besondem  Werth  darauf, 
dan  eine  bronsene  Statuette  mit  Inschrift,  welche  sich  in  der  Samm* 
farng  der  Fr.  Mertens  •  Schaflhausen  findet,  nicht  angeführt  ist  (vgl. 
Lerseh  Gentr.  Mus.  III.  148J,  denn  der  Verf.  hält  sie  vielleicht  für 
OBicht  (vgL  O  verbeck  Katalog  des  Bonn.  Mus.  S.  107).  Der  Verf.  fügt 
diesen  Insehriften  keine  Erklärung  bei ;  wir  hätten  nicht  bloss  eine  latel- 
oiicbe  sondern  auch  eine  deutsche  Paraphrase  gewünscht,  damit  auch 
in  wettern  Kreisen,  in  welche  dies  Büchlein  ohne  Zweifel  gelangt, 
das  VeratXndniss  der  Inschriften  gefördert  werde.  Die  (5)  Inschrif- 
ten liad  Grabsteine  der  VL  XVI  und  XX  Legio  und  der  ala  FRONT, 
d.  h.  wohl  Frontoniana  nach  Heneen,  nicht  Frontini  wie  Steiner  IL 
1S55  nnd  der  Verf.  Nur  bei  einer  wird  angemerkt,  wann  die  Le- 
^  am  Niederrhein  stand:  die  XX  im  J.  14  nach  Tacit  ann.  L 
39;  wie  lange  sie  dort  blieb,  konnte  das  XXIV.  Heft  des  Bonn. 
Vereins  S.  86  seigen;  dort  ersiebt  man  auch,  dass  hier  8.  17  nn- 
riehtlg  steht  ^von  Ihr  sind  am  Niederrhein  keine  weiteren  Inschrif- 
ten bekannt^^ ,  denn  dort  stellte  ich  die  vier  bisher  bekannten  (in 
Köln,  Xanten,  Nymwegen,  Roermonde)  nebst  den  Ziegeln  (Bonn^ 
Rsk)  auaammen.  Die  XVI.  lag  in  German.  Inf.  etwa  vom  J. 
sa— 71,  vergl.  ebendas.  8.  95,  die  VL  kam  von  da  ab  bin,  nnd 
^b  fast  100  Jahre  daselbst  Ein  neuer  Fund  in  Grimlinghausen 
ist  ein  silberner  Fingerring  mit  einer  nicht  gana  klaren  Inschrift: 
Der  Verf.  gibt  sie  also: 


itä  BeiM:    Di(»  rOvMieii  tetimitoito  «nd  StrawHi. 


DECV.ALAE 

PRT.NOR.VET 

QVOI.PRAES. 

P.VIBIVS 

RVFVS 

d*  h.  mich  des  VerfaMera  Erklärung :  decurio  alae  praetoriae  N^ 
coram  veteraoorum ,  quoi  praeest  P.  Vibia«  Rofns.  Doch  wla^i 
selbst  bemerkt,  dne  prätorische  ala  der  Norici  ist  unbekannt, 
sagen  unmöglich ;  daher  möchte  er  PRT  für  PRI  mit  einem  Sl 
über  I  Torscblagen ;  allein  wie  er  richtig  bemerkt,  es  Ist  zwelfsl 
eb  bei  eineM  abgekärzten  Wort  ein  Buchstaben,  besonders 
dieser  allein  Iteine  Zahl  anzeigt,  mit  dem  bei  Zahlceicben  gewi 

Rehen   Striche   bezeichnet  werde;    etwas   anderes   ist   z.  B.  11 
Ein  Beispiel  für  jenes  weiss   der  Verf.  nicht:   es   gibt   zwar 
in  alten  Ausgaben,  wo  z.  B.  ein  Strich  über  dem  letzten    Bd< 

ben  statt  eines   fehlenden  M  steht,   so   dass   hier   PRI  statt  PI 
geschrieben   wäre,   allein  die   Beispiele  sind    unzuverlässig;   so 

Huttich  insc.  Mog.  (1520)  pag.  CII  zwar  SANCTISSIMORV^,  al 
desselben   II  edit.  (1525)   hat   SANCTISSIMORVM,    denn  di 
achtete  man  wenig  auf  genaue  Abschriften,  und  bei  Huttich  wuri 
die  Buchstaben  In  die  Rahmen  eingesetzt  ohne  Festhaltung  der 
zelnen  Zeilen.     Hat  derselbe  doch  pag.  DIU.  mitten  in  einem  W( 

emen  solchen  Strich   für  ein  N  (PANONIVS),    wo   wiederam 
zweite  Ausgabe  das  richtige  gibt;  daher  zweifele  ich  ob,  was 
Anleitung  S.  48  anmerkt,  sich  irgendwo  mit  Gewissheit  findet. 

kann  aaf  jenem  Ring  PRI  nicht  prima   bedeuten.     Auch   ob  Ni 
steht,  bezweifele  ich:   auf  der  Abbildung  geht  der  Mittelstricb 
N  etwas  von  unten  nach  oben,  fast  in  der  Mitte,  so  dass   man 
eher  für  ein  H  hält  als  für  ein  N,    wie  auch    der    Verf.    es  fr 
that;   welcher,  da  anfangs  der  Punkt  nach  PRT  nicht  bemerkt 
an  Parthornm  dachte,  wobei  freilich  das  A   fehlt;   und   dieser  Ai 
sieht  stimmen  wir  sogar  eher  bei,  indem  praetoria  oder  prim.  Noi 
utts  nicht  zulässig  erscheint.*) 


*)  Dieselbe  loschrift  bat  unlSnuf»!  in  VerbinduDf:  mit  einer  andern  Ttsj 
Herrn  Rein  ebenfalls  behandelten,  die  auf  einem  zu  Zablbach  bei  Maini  pf 
fnndenen  und  in  Mains  jetzt  atifbewshrten  Römersteine  sich  befindet,  H^, 
C.  L.  Grotefend  in  der  kleinen,  aber  sehr  beachtenswerthen  Schrift:  Bp^ 
grephitohes.  L  fiin  Stempel  eines  romischen  Auffenantes.  II.  Norica.  HatM^ 
ver,  Druck  von  Fr.  Culemann  1857,  zum  Gegenstand  einer  nftheren  Besprer- 
cbunir  S.  12 seqq.  i^enommen  und  j^ezeig^t,  dass  die  in  beiden  Inschriften  geoaniM 
Ala  Noricorum  keineswegs,  wie  Lehne  und  Rein  annehmen,  den  Beint- 
man  Claudia  (richtiger  dann  weni^teus  C I  a  u  d  ja  n  a )  j^eftthrt,  sondern,  M 
der  dieser  Ale  an^ehorige  Reiter  vielmehr  der  Claudisohen  Tribos  aB(s«li<Hi 
worauf  das  in  der  letzten  kschrift  vorkommende  CLAUD  sich  bezieht,  iiid*1 
da  die  Norlschen  Stfidte  fast  alle  zu  dieser  Tribus  gehörten,  was  selbst  wei- 
ter CQ  einer  sehr  ansprechenden  Verbesserung  einer  Stelle  des  Ptinius  Hi^^ 
Nat.  III,  24  (27)  benutit  wird.    Der  andere  Theil  dfeaer  Scbrfn  besclilM|f 
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Die  faigettden  AtMwhnitte  wollen  wir  kttrser  fasMn ,  indMi  wir 
aof  die  AoffindaDgen  hinweisen.  Zu  Oeib,  über  welchen  Ort 
ihr  Verf.  vor  6  Jahren  eine  antiqaarlsche  Abhandlang  edlrt  hat, 
■reist  derselbe  aus  filteren  und  neueren  Funden  in  rersehiedeneli 
PttnUsammlnngen  eine  groeee  Anaahl  ron  Inschriften  auf  Töpfen, 
jfcegeln,  Ringen,  nur  fragroentariscfae  auf  Steitien  nach,  so  dass, 
roDd  bisher  ans  Gelb  nur  eine  verlorene  Grabschrift  bekannt 
,  jetzt  bei  30  freilich  kleinere  Inschriften  vorhanden  sind,  wobei 
niehft  immer  gans  klar  ist,  ob  ein  solcher  Gegenstand,  der 
Dciaaeidorf  oder  Nenss  aufbewahrt  wird,  wirklich  in  Gelb  gefun- 
Ist.  Von  den  Namen  ist  keiner  besonders  hervoraabeben: 
OBIVS  wird  heissen  STROBILVS;  DVIM  auf  einer  Lanee 
U  statt  des  gewöhnlichen  V  stehf^  wünschte  ich  hiltte  der 
erf.  abgelnldet.  Zwischen  Gelb  und'Asberg  wurde  1852  folgende 
ft  gefunden:  D.M. 

Q.VAB 
MILT.LEG 
ANNOR 
STIPEND 
HERES.EXT 
MENTO. 

Bei  Aaeibarginm  werden  auerst  die  (6)  bekannten  Inschriften  aof- 

ÖliTt:  über  die  letste,  die   vielbesprochene  bei  Steiner  U.  1347 

senlieh  Janssen  im  Rheinisch.  Museum  XL  S.  453  ff.  wohl  das 

e  vorgebracht;  freilich  wird  dessen   Erklfirung  des  rttthsel- 

teo  Wortes  SDEBSDAS  als  das  semitische  Zebdas,  Zabdas  etwAs 

Frage  gestellt,  wenn,  wie  der  Verf.  sajG^t,  mit  dem  ersten  D  eni 

S  Hglrt  ist,  also  das  Wort  heisst  SEDEBSDA8,  was  eine  neue  Ver> 

^gMchung   des  in   Meurs   befindlichen    Steines  verlangt.     Die  neuen 

•Aiffindungen  entsprechen,  wie  der  Verf.  richtig  bemerkt,  nicht  der 

:  Berühmtheit  und  dem  Alter  von  Asciburgium:  unter  den  5  Töpfer^ 

[  asBieD  ist  ein   gans  neuer  L.  SERALB,  der  mir  fast  Verdächtig 


fidi  mit  der  woMffetanfJi'enen  Entzifferung  def  auf  den  vier  Seiten  einer  In 
Siebenbttriten  su  Kartiburi^  ausfpe^abenen  Steinplatte  gesehriebenen  SiegelB 
ebea  rSniaeiiea  Augenarztef ,  auf  die  wir  um  so  meiir  sufnerlCMm  mtclmi 
■Ochten,  ala  ea  bei  der  nahmhaften  Zahl  der  in  der  neuestes  Zeit  aufi^efan- 
deneo  derartigen  Siegel  —  gewiM  an  f iebenzig  —  nun  wohl  an  der  Zeit  sein 
terfte,  eiae  vollständige  Sammlung  und  Erklärung  dieser  merkwürdigen  Reste 
rSniscber  Heilkunde  su  yeranstalten.  Nur  sU  diesem  Zweck  erlauben  wir  uns, 
^  vom  Verfasser  gemachten  Anführuagen  solcher  Siegel  noch  hinzuEufügen 
die  Beschreibung  eines  solchen  zs  Amietis  gefundenen  Cachet  d'oculiste  ro- 
main  par  M.  Ch.  Dufour  in  de»  Mömoires  des  Antiquaires  de  Picardie  T.  VIII 
ond  auch  besonders  daraus  abgedruckt  zu  Paris  und  Amiens  1847.  8.,  eines 
aadern,  das  bei  Vervins  gefunden  worden,  in  der  Revue  Arch^ulogique  VI. 
p.  576 sq.,  so  wie  eines  drittsn  utiiSugst  im  Elsass  aufgefundenen,  ebenda- 
selbst XlV.  p.  189  ff.  Indessen  zweifeln  wir  nicht,  dass  bei  nttherer  Nachfor- 
KhuRg  noch  Manches  der  Art  sich  wird  entdecken  lassen.  Die  Lesung  wie 
die  Erkl&mng  jenes  Siebenbürger  Siegels  ist  durchaus  gelungen  and  befrie- 
digend: mOchts  sie  su  weiteren  ähnlichen  Versuchen  Veranlassung  bieten! 

Chr«  Bfthr« 
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«cheint    Wenn  bei  Strommörs  der  Töpfername  APRILIS  FEG  ,i 
gewöbiüich^  genaont  wird,  so  findet  er  sieb  doeh  sweimal  im 
doner  Miuieiim,  vgl.  den  KaUiog  desselben  yod  R.  Smith  S.  16 
41.     Bei  Vetera  werden  Iceine  neuen  inschriftlicben  Funde  erwi 
was    uns  fast  wundert;   hofifeotlich  hat  Houben's  Tod   dort  h 
Stockung  gebracht,  besonders  da  Fiedler  immer  unermüdlich  ist: 
wünschen,  dass  dieser  su  seinen  vielen  Verdiensten  um  Anderes 
ses  hinzufüge,  dass  Houben*s  Sammlung  für  den  Ort  erhalten  bl 
Uns  erfüllte  mit  Unwillen,   was  wir   im  deutschen  Kunstblatt  1\ 
S«  827  über  Herabseteung  jener  grossartigen  und   einzigen 
Sammlung  lesen,  ^wie  sie  z.  6.  in   ein  grosses  Museum    nicht 
gereiht  werden  könne,    weil  sie  nur  Dinge  enthalte,   die   man 
sendmal  besitzt^  u.  s.  w.     Wenn  dadurch  bewirkt  werden  soll, 
die  Sammlung  von  keinem  grossen  (Berliner,  Bonner)  Museum 
qairirt  werde,   damit  sie  in  loco  bleibe:  wollen  wir  sogar  dem 
Bender  Dank  sagen;  wenn  er  aber  jeden   öffentlichen   Ankauf  n 
eiteln  will,   damit  sie  nach  allen  Winden  zerstreut  werde:   so 
hörten   solche   Worte  wenigstens   nicht  in  das  deutsche  Kunsl 
—  Zum  Töpfernamen  PECVLIA  ||  FE  kann  man  vielleicht  den 
dem   Londoner   Museum   1.  c.   Peculiarls   f.   vergleichen.     Der 
ebenfalls  erwähnte  CARTO  ||  F  findet  sich  auch  im  DarmstSdter  Mi 
seum,  oder  heisst  es  CANTO?  wie  einigemal  bei  Houben  und  Fi< 
ter.    Der   letzte  Abschnitt  des  lehrreichen  Schriftchens   bespricht 
Spuren    römischer  Niederlassungen    und   Strassen   wie  germani 
Alterthümer  zwischen  Rhein  und  Maas;   hier   werden    unter 
Auffindungen  fünf  Inschriften  angeführt,  welche  bei  Tetz,  ein&m  Dori 
ohnweit  Jülich  1819  gefunden,   1829  noch  vorhanden  waren, 
aber  verschwunden  und  niemals  vordem  veröffentlicht  sind:  sie  sii 
sehr  verstümmelt,   wie  es  scheint  in  Vielem   falsch  abgeschrii 
und  wiewohl  wir  den  Scharfsinn  des  Verf.  hier  anerkennen  mi 
der  unter  andern   zwei  neue   Matronae  Guinchae  (nach  dem  ntbstj 
Orte  Ginnick)  und  Cantrunchae  herausbringt,   wovon  freilich  besoD-] 
ders  der  letzte  Name  sehr  zweifelhaft  erscheint:  so  wollen  wir  di< 
Fragmente  doch  hier  nicht  wiederholen,  dagegen  zum  Schlüsse  eii 
Inschrift  anführen,  die  bei  Remagen,  genauer  am  Fusse  des  Ap< 
narisberges  im  vorigen  Jahr  aufgefunden  wurde;  sie  heiast: 

I  0  M. 

ET  GENIO  LOCI 

MARTI  HERCVL 

MERCVRIO  AM 

BIOMARUS  MI 

UTES  LEG  XXX  VV 

M  VLP  PANNO 

T.  MANS  MARCUS 

M.  VLP  LELLAWO 

T.  AVR  LAVINVI 
V  S  L  M. 
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Di  im  ktsten  Bonner  Jahrbuch   su  Floisdorf  ein   Stein    mit 

INS  II  ABIAMAR  II  G.  IVL  etc.  gefunden   worde:  so  meint 

^?eif.,  es  eel  auf  beiden  so  ziemlich  derselbe  Name  Ambiomar- 

\,  mdem  er  auf  dem  letztern  das  C  znr  vorhergehenden   Zeile 

und  nicht  als  Vorname  zd  Julius  nimmt;  mag  dies  auch  hin* 

I,  wiewohl  es  uns  nicht  gnt  seheint:  in  der  obern  Inschrift  ist 

»marei  saemm  zu  lesen,  und  das    Wort   Beiwort  zu   Mercur, 

rhin  ron  demselben  Orte  der  Matronae ;  minder  gut  scheint  uns 

lards  zu  den  drei  vorhergehenden  Göttern  zu  beziehen;  um 

matronae  zn  verstehen,    vermisse  ich  dies  Wort.   Bei  den  vier 

m,  welche  die  ara  setzten,  Ifisst  sich  der  Verfasser  durch  das 

Panno  bestimmen,  auch  die  andern   cognomina  als  Bezeich- 

des  Geburtsortes  anzunehmen,  was  sie  nicht  sind;   für  das 

taffallende  LELLAWO  gibt  die  Kölner  Zeitung  vom  8.  Sptb., 

zuerst   die  Inschrift  anführt  LBLLAVVO  und  liest  Libella« 

das  nächste  Bonner  Heft  wird  das  Genauere  hierüber  geben. 

Boeh  genog  über  das  interessante  und  lehrreiche  Büchlein :  die 

Alterthfimer,  deren  viele  der  Verf.  anführt,  übergingen  wir 

ler  von  allgemeiner  Bedeutung:  darunter  heben  wir  letzlich 

i£ee]>ferd  mit  einer  Nereide  hervor  (ist  N.  4  der  Abbd.  antik?); 

germanisehe  Altertbümer  werden  erwähnt  n.  s.  w.     Wir  wün* 

\,  der  gelehrte  Verf.  möge  zeitweise  uns  mit  ähnlichen  Beschrei* 

und  Erklärungen  von  neuen  und  alten   Funden  erfreuen. 

lUeiii. 


wer  die  QeologU  des  »ädliehen  NtyrwegeTiB  von  Theodor  Kjerulf, 
}  «ö  Beiträgen  von  Tellef  Dahll,  8.  141  8.  mit  drei  Kar- 
\    ien,  fSnf  Profil-Tafeln  und  vielen  Holfssehniiten,     ChrisHania, 

\    1857. 

\ 

\  b  den  einleitenden  Bemerkungen  wirft  der  Verfasser  Rückblicke 
ktias,  was  früher  für  die  geologische  Kenntniss  des  Landes  ge- 
iMieD.  Die  Verdienste  von  Leopold  von  Buch,  Hausmann, 
^'•iDger,  Keilhau,  Naumann  u.  A.  werden  dankbar  aner- 
Von  Dr-  und  Ueberganc^sgebilden  im  alten  Wortsinn,  kann 
iDgs  keine  Rede  mehr  sein.  Zwei  Jahrzehnte  liefen  ab,  seit 
irehison  zuerst  die  Gegenwart  der  silurischen  Formation  nach* 
I  damit  begann  eine  neue  Zeitscbeide  für  Norwegens  Geologie. 
Kjerulf  fand  im  südlichen  Theile  des  Reiches  entschiedene 
he  Gegenden:  Schichten  von  Thonschiefern  und  Mergeln,  von 
:- und  Sandsteinen,  deren  fossile  Reste  mit  jenen  der  Silur- 
ion Englands  übereinstimmen,  theils  auch  mit  denen  der  si- 
m  Gebilde  in  Schweden  und  Russland.  Die  Staaten  Wester- 
isuds  und  Gothlands  behielten  meist  ihre  ursprüngliche  Lage, 
k  CbristianiaQord  aber  erscheinen  sie  emporgerichtet,  gebogen,  ge- 
Ncken,  über  einander  geworfen.    Offenbar  dehnten  sich  die  ge* 


in 
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w«lti{^  Katastrophen,  welche  solche   StöranipeD  herbeimhrfcil 
begleiteten ,   nicht  bis  ins  südliehe  Schweden  aus,  oder  es 
dieselben  hier  eine  Terhftltnissmässig   rnhig^ere  Rolle.     In  N( 
war,  zwischen  Langesund  and  dem  Mjdsen,  ein  Centnim  jener 
tonischen  Kraft- Aeusserongen,  die  convulsivisch   den  ganzen 
strich  ergriffen.     Die  verschiedensten   Massen   braehen   ans, 
KU  Graniten,  Syeniten,  Porphyren  oder  Trappen  eistarrten.    Iml 
Westgötha-Oegenden  fanden  yerhältuissmässig  weit  ruhigere  ' 
Ergüsse    statt;    sie    bedecken   an    rielen   Koppen   den 
Schiefer. 

In  der  Gegend   um  Chrlstiania   lassen  sich   die   verscbi« 
Schichten-Abtheilungen   der  Silur-Formation   deutlich   erfc< 
■erfallen  in  drei,  nach  den  Oertlichkeiten  benannten  Hanpt^Gi 

Nun   folgen   Vergleichungen   der   silurischen   Gebilde   In 
Schweden,  so  wie  Betrachtungen  der  früheren  Ansichten  den 
schnitt  von  Dovre  nach  dem  Mjösen   betreffend,   und   daran 
sich  Bemerkungen  über  cambrische  nnd   silurische   Formati< 
Mjösen.     Erstere,  desgleichen  die  vorhandenen  Quaraite  wnn 
Zeit  ihrer  Ablagerung  von  Porphyr  durchbrochen.  —  Kall 
Dolomite  sind  als  Leitschichten  zu  betrachten;  jene   bezeii 
nntern  Grenze  der  Silnr-Formation,  diese  haben  ihren  Sita  in 
höhern  Etage. 

Zahlreiche,  sorgfältig  ausgeführte  und  theils  colorirte  AI 
gen  erlfttttern  die  durch  das  Christiania-Becken^  so  wie  durch 
Gegenden  mitgetheilten  Profile. 

Besonderes  Interesse  gewährt  das  Auftreten  mannigfaltiger 
tonischer  Massen,   deren  viele   vorhanden  sind.     Die   Trapp-( 
zeigen  sich  jünger,  als  rothe  und  graue  Feldstein-Porphyre, 
sie  an  nicht  wenigen  Stellen  durchschneiden.     Von   einem 
Quarz-Porphyr,  der  hier  und  da,  thelis  in  Gängen,  theils  in  Mi 
hervortritt,  läset  sich  jetzt  so  viel    bestimmt  sagen,   dass   er 
Regel  älter  ist  als  Augit-Porpbyr  und  rothbrauner  Feldstein*] 

Ein  eigener  Abschnitt  der  schätzbaren  Schrift  ist  den  im 
stiania«Becken  vorkommenden  fossUen  Resten  gewidmet. 


Kaart  van  het  Eiland  Java,   tdtgeven   op  last  van   tn   opi 
aan  Zyne  Excettentie  den  Minister  van  Kolonien  Ch.  F. 
hud,    Ridder   Grootkruis   der    Orde  van   den  Nederlant 
Leetntj  der  Leopoldsorde  van  Belgie  en  van  den  rooden  Ai 
van  Pruisse7iy    door   Dr,  F,   Junghuhn ,   Ridder   van    de 
van  den  Nederlandschen   Leetiw  en    van   den  rooden  Ai 
Te  samengesteld  uit  de  waarnemingen  en  opmetingen  door 
gedaan   gedurende   zyne   ondersoekings  reisen  op  dal  «i/oJ 
den  jaren  1836  tot  1848.    Op  steen  gebragt  te  Breda  by 
Bogaerts,     1855. 
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JNi  TvaSrßara  auf  der  ImeJ  Java,  nodk  dem  Bnideektmgen  de$ 
Herrn  Fr,  Junghuhn  besehrieben  und  erörtert  in  ihrem  Ver^ 
h^Btnme  »ur  Omammtflora  der  Teriiar- Periode  vcm  H.  R. 
Oöppert  169  8»  in  Quart,  mit  vierzehn  farbig  gedruckten 
Tafdn,  Herauegegeben  auf  Veranlaesung  und  mit  ünteretäisung 
des  Minisieriums  der  Kolonieen,  Baedeker* sehe  Buch*  und 
Kunst-Handlung  8U  ElberfeJd.     1866. 

Aof  Jnnghnbn's  Verdienste  um  die  geologische  Kenotelie 
der  merkvlirdigeii  Inael  wurde  bereite  So  diesen  Blftttern  bingewie- 
im.  Ale  Mitglied  der  Commiaeion  zur  Erforecboog  der  Natur  in 
[liaderlindisch-Indien,  beschäftigte  er  sich,  wfibrend  seines  ftinfsebn- 
fjkiigen  Anfenthaites,  aoaser  topographischen  Aufnahmen,  vomnga* 
^miae  mit  Unterauchung  der  Structor  von  Java,  efstieg  alle  Feuer* 
mr^  des  Eilandes  und  sah  fQnfund vierzig  dampfende  Kratere«  Die 
60  Tier  Jahre  widmete  Junghuhn  ganz  besonders  den  nepto* 
Formationen.  Obgleich  sehr  michtig  und  ?erbreitet,  waren 
8  bis  dahin  in  Europa  nicht  einmal  nach  ihrem  Dasein  bekannt; 
liemehle  die  Meinong:  Berge  und  Gebirge  der  Insel  besiSndeo 
einer  Aneinander-Reihong  ynlkanischer  Kegel.  Nach  nneerm 
..'aaser  zeigt  sich  die  Landes*OberflIche  zu  VieHÜnftbelien  zusam* 
■MDgesetzt  ADS  geschichteten  Gesteinen,  die,  nach  den  Ton  ihnen 
iMdiloisenen  organischen  Ueberbleibseln  zu  nrtheilen,  simmtlick 
prtür  sein  dürften.  Jnnghuhn  brachte  etwa  fünfzehn  Hundert 
0  —  Echinideti,  Korallen,  Koncbyifen  —  mit,  welche  unter  an« 
nanche  Verwandtschaft  mit  jenen  eocXner  Kalke  im  Pariser 
en  m  haben  scheinen.  Das  Tertilr-Oebirge  wird  von  vielen 
byt-,  Melapbyr*,  Diorlt-,  Syenit*  und  Diallage- Porphyr -Gängen 
ehaetzt.  Es  riefen  diese  höchst  interessante  Metamorphosen  her« 
aoch  werden  sie  von  Erz- Lagerstätten  begleitet.  Unter  letztern 
nt  ein  bei  hundert  Puss  mächtiger  Pyroluslt  Gang  besondere 
^. — lang.  Sässwasser-Gebilde  Jüngern  Alters  findet  man  ebenfalls 
M  Java.  —  Was  die  Tertiär-Flora  der  Insel  betrifft,  deren  Haupt- 
Gkarakter  im  Vorherrschen  Ton  Dikotyledonen  besteht,  so  wird  solche 
h  eodae,  miocäae  und  diluviale  geschieden.  Zur  Flora  der  neuesten 
»tifesdiiditliehen  Zeit  gelidren  die  Reste  In  Kalktoff,  Torf  und  In 
Mimflnen  Wäldern. 

I  Die  meisterhaft  ausgeführte  Karte  —  ein  Prachtwerk  in  ihrer 
Alt  md  ein  abermaliger  ebrenwerther  Beweis  von  der  bekannten 
Pnificenz  der  nlederländiscfaea  Regierung  —  besteht  aus  vier  ein* 
sich  anscblieesenden  Blättern  im  grössten  Format;  der  Mass* 
ist,  «nbeschadet  der  Deutlichkeit  =  1  :  350,000.  Es  finden  sich 
ef  Erklinngen  der,  durch  besondere  Zeichen  kenntlich  gemach- 
,  Hanptplätze  und  bewohnten  Orte,  einzeln  stehende 
nieht  ausgenommen.  Ferner  trifft  man  Angaben  der  Berg- 
Nine,  Pnaa-  und  Fahrwege,  Höhlen,  Korallen-Bftnke  u.  s.  w.  Dass 
ia  durch  baremetiisehen  Messungen  ermittelten  Ber|;höhen ,  so  wie 
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df«  Rratere  nicht  noyergdflsen  blieben  verateht  sieb.     Znr 
nang  der  aaf  dem  Eilande  vorhandenen  Gesteine  wurden  sw4 
mSsse  Farben  gewählt.    Die  wichtigsten  Erscheinungen,  an  den 
sehiedenen  Vulkanen,  wahrgenommen,  Ausbräche,  Lavenströme  o.i 
sind  am  Rande  der  Blätter  in  kleinen  Einzel-Bildem  su  sehen, 
seltene  Klarheit  eigen. 

Aqs  diesen  Hinweisungen  geht  die  Ueberseugung  de«  mi 
faltig  reichen   Inhalts   der   Karte   hervor.    —   Der   Preis   schwi 
Abdrücke  ist  14  fl.,  jener  der  colorirten  21  fl. 


Der  Königliche  botanisehe   Oarten   der   üniversäät  Bredau 
R.    Oöppert     Nebst   einem   Plane   und   einer   LUhagrt 
Qörliiss  1857. 

Der  Verfasser  dieser  kleinen  lesenswerthen   Schrift  hat 
dings  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  Ober  die  Aufgabe,  weti 
botanischen  Gärten   unserer   Universitäten   eu   erfOllen   hnben, 
ausgesprochen  und  auch  bereits  höchst  dankenswerthe  Bemerkt 
über  Einrichtungen  botanischer  Museen,   Sammlungen   etc.  ge( 
Wie  wflnschenswerth  es  ist,  dass  die  botanischen   Gärten   das 
dium  der  Botanik  vielseitiger  befördern,   als   es  bisher   gescbi 
wird  Jeder,  der  die  wachsende  Vorliebe  fQr  Pflansenkunde  nnd 
tenban    kennt,    gewiss   zugeben.     Mit   wahrem   Interesse   hat 
daher  vorliegende  Schrift  gelesen,  und  jsweifelt  nicht,  dass  der  köi 
botanische  Garten  in  Breslau  in  seiner  jetsigen  Gestalt,  welcher! 
sehr  vorzugsweise  der  Leitung  seines  gegenwärtigen  Vorstandes 
dankt,  ähnlichen  Instituten  zur  Nachahmung  dienen  werde. 

Der  Garten  der  Universität  Breslau,  welcher  erst  seit  II 
unter  Direction  des  Geh.  Medizinalrathes  Dr.  H.  R.  Göppert 
ward  im  Jahre  1811  gegründet.  Die  Fläche  desselben  (mit 
schluBS  des  Wasserspiegels)  beträgt  23  Morgen  (preuss.  Maass). 
Boden  ist  ein  aufgeschüttetes,  vorherrschend  sandiges,  mit 
Thon  vermischtes  Terrain,  welches  erst  allmählig  durch  einen 
Aufwand  von  Dfingungsmaterialien  verschiedener  Art  in  einen 
baren  Zustand  versetzt  werden  konnte.  Der  Etat  des  Gartens 
trägt  2630  Tblr.  —  Die  Zahl  der  cultivirten  Pflanaen  kann 
12000  angeschlagen  werden,  worunter  8000  einjährige,  wovon 
doch  nur  1/3  jährlich  zur  Aussaat  gelangen.  Die  Gewächahi 
deren  der  Garten  3  grössere  und  2  kleinere  besitzt,  scheinen 
die  grosse  Zahl  tropischer  Gewächse  kaum  ausreichend.  Auch  ( 
noch  ein  Aquarium.  Eine  besondere  Zierde  des  Breslauer  Gl 
ist  die  beträchtliche  Zahl  der  officinellen  und  technisch  wichtij 
Pflanzen,  von  welchen  3000  cultivirt  werden  und  jedenfalls  für 
botanischen  Vorlesungen  ein  sehr  schätzenswerthes  Material  lieft 
Es  befinden  sich  darunter  manche  Pflanzen,  die  gewiss  nur  in 
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ric«o  dentadieo  Gärten  aaiatreffen  sind ,  i.  B.  Gineboiia  Galisaya, 
CipkaäiB  Ipeeaeuanha,  Theobrom«  GMao,  Piper  Cubeba,  boiuuiilcm 
Gatu  etc.  Der  Guten  besitst  «Ue  bekwmteD  Oracaenen  und  Uieee, 
Mcfa  eine  Ansahl  tropischer  Gewichee,  welche  von  beeonderem  phy* 
ädogJadMm  Interesee  sind,  s.B.  BaFenaU  madagaecarieneia,  Phyt- 
fkfhu  macroearpa,  Nepenthea  Arten,  baamartige  Farne »  auch  ein 
Itfri«  aeitenee  EbLomplar  Ton  Cycaa  revoluta  L.  fem«,  welchea  kttra- 
litk  S  Kronen  entwickelte ,  alao  iatig  ereeheint  Nar  wenige  pha» 
Barofamiaelie  Familien  fehlen  gftnalich,  indem  eoviel  irgend  möglich 
Bflpritentanten  aller  Familien  angestrebt  werden.  Das  beträchtliche 
Är«al  des  Gartens  macht  es  mOgUch  jeden  Sommer  eine  Anaahl  von 
fflsDieophysiognomischen  Gruppen  aufsusteiien.  Diese  Einrichtung, 
vis  such  eine  im  Garten  Forhandene  physiologische  Parthie,  bestimmt 
üfb  WaetiathumsTerhSltnisse  der  Bäume  au  erläutern,  soweit  sie  mit 
laitewaliiietem  Auge  erkannt  werden  können,  endlich  auch  das  schon 
mkt  reiclüich  ausgestattete  botanische  Museum ,  sind  ohne  Zweifel 
techaus  Nutaeabringend,  und  werden  daher  gewiss  von  Allen,  welche 
isBreslan  dem  Studium  der  Botanik  sich  ergeben,  mit  Dank  er- 
wttd  weraen. 

Wir  wollen  mit  dem  Verf.  wfinschen,  dass  noch  hi  anderen 
UTecritätagärten  wenigstens  der  Versuch  gemacht  werde  etwas 
labaliches  an  leisten.  Vielleicht  lässt  sich  Manches  ersieleo,  seibat 
V6BD  auch  Fon  einem  so  reichlichen  Etat  und  einem  so  ausgedehnten 
Anal  abgesehen  werden  müsste.  SelimilM* 


^  Enayklopädie  der  Reehtmcissenschafl  in  ihrer  gegenwärtigen  Be- 
dadung.  Zur  Einleitung  in  dae  Studium  der  Reehtewieeerk^ 
Schaft.  Von  Dr.  Hermann  Ortloff.  Jena  1857.  179  8. 
in  8. 

Wir  hat>en  die  Schrift  eines  jungen  Doaenten  vor  uns,  welche 
"inelbe  seinem  Vater  Dr.jur.  et  phil.  Friedrich  Ortioff,  Prä- 

Umtsn  dea  Gesammt*Oberappeliationsgerichts  an  Jena  gewidmet 
feit  Dem  angehenden  Studenten  der  Bechte  soll  diese  Schrift  laut 
dir  Vorrede  eine  Einleitung  anm  Studium  der  Bechtswissenschaft, 

■besondere  au  dem  der  juristischen  Ensyklopädie  sein;  jedem  An* 
imo,  der  sich  nicht  mit  dieser  befassen  kann,  soll  aber  dadurch 
Uegenheit  geboten  werden,  einen  Ueberblick  über  die  Fortsdiritte 
iw  Eaiyklopädie  und  über  den  gegenwärtigen  Stand*  und  Wende- 
{piakt  der  wissenschafUichen  Bearbeitung  des  Bechts  überhaupt,  welche 
^  in  der  heutigen  Behandlung  der  juristischen  Enayklopädie  ab* 
^piegtlt,  SU  erlangen.  Debrigens  spricht  sich  das  Vorwort  (S.  bt) 
iit  Becbt  gegen  die  Gewohnheit  unserer  Schriftsteller  aus,  in  der 
Tsnede  den  Zweck,  die  Veranlassung  und  den  Ideengang  des  Bu* 
ikes  TorieHig  au  enthüllen,  und  dadurch  die  Flüchtigkeit  der  Leser 
iM  Kritiker  an  befiNrdern, 
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Id  der  EbileltuQg  (S.  7 — 10)  finden  wir  einige  el 
merkongeu  über  die  Wahl  des  Berufsfachee,  über  den  Werth 
meiiier  Studien  und  die  Bedeutung  des  Studaume  der  Enxykit 
bei  Beginn  der  Studienseit.    Der  erste   Abschnitt  des   Bnehei^ 
liäit  (S.  11— 2d)  in  7  §$.  eine  gedrängte  Geschichte  der  jurisl 
Enzyklepfidie   bis   in   dieses  Jahrhundert.    Zu  Grunde  gelegt 
dabei  die  ausführliche  Darstellungen,  welche  zuerst  In  der  ji 
£n0yklopädie    von    Friedlfinder    (Heidelberg   1847.   S.  4 
dann  in  der  von   Walter   (Bonn  1856.   g§.  60.  61), 
Abrens   (Wien    1855 — 57.   S.   3-— 6)   vorkommen.     Eine 
sehe  Uebersicht  gab   auch   schon   Warnkönig  in   Scbletl 
Jahrbüchern  der  Jurist.  Literatur.   Bd.  I.  S.  1.     Bei   Ortioif^j 
sich  hier  vornehmlich  auf  Friedländer   stützt,   finden    wir 
nach  in  diesem  Abschnitte   nichts  Neues.     Er   stimmt  auch  ii 
Urtbeil  ein,  welches  Friedländer  in  der  Vorrede  zu  seiner 
pädieüber  deren  Vorgänger  aussprach.     Die  meisten   der   fi 
Enzyklopädien  enthielten  nicht  die  geistige  Quintessenz  der 
Wissenschaft,  sondern  zusammengewürfelte,  nach  Zahlen   «nd 
teln  geordnete  oder  abgezogene  Rechtsbegriffe.     Statt  syiei 
anf  der  Höbe  ihres  Zeitalters  stehender  Knleitangsschriften 
wir  magere  Schemata  oder  dickleibige  Bücher,   welche  den 
der  Wissenschaft  im   Ansauge  darzulegen  strebten   und   so  im 
Fehler  verfielen,  den   Studierenden  verdünnt  das  za  reidken, 
ihnen  in  andern  Schriften  und  Vorlesungen  hinlänglich  geboten 
Es  fehle  die  unerlässliche  Bedingung  jeder  Wissenschaft,   die 
beseelende  Einheit,   und  die  Mängel  innerer   Verknüpfung  und 
Blüsaen  des  Systems  habe  man  durch  Aeusserlichkeiten  zn  V4 
gesucht. 

Im  zweiten  Abschnitt  (S.  24—67.  §.  8—15)  werden  die 
verschiedenartigen,   von    einander  abweichenden  Behandlungen 
juristischen  Enzyklopädie  betrachtet,  welche  die  Epoche  der  G< 
wart  seit  dem  letzten  Jahrzehnt  ausmachen.     Es  wird  der  Hl 
halt,  die  Tendenz  und  die  Behandlung  der  einzelnen  Enzyl 
der  (Gegenwart  im  Allgemeinen  hevorgeboben,  und  dabei   ins 
nen  fast  jeder,  mehr  oder  weniger,  grosses  Lob  gespendet     Dl 
Pütt  er  (der  Inbegriff  der  Rechtswissenschaft  oder  juristische 
zyklopftdie  und  Methodologie.  Berlin  1846)  sagt  §.  8.  derselbe 
in  seinem   originellen  Buche   von   dem   Standpunkte  der  Heg< 
sehen  Philost^ie  aus  den  ersten  Versuch  einer  Universalg« 
des  Rechts  oder  wie  er  sie  bezeichnet,  einer  Weltrecfal 
geauiebt 

§.  9:    Die  ebenfalls  or^inelle,  mit  viel  Geist  und  guter 
Stellung  geschriebene  juristische  Enzyklopädie  oder  System  der 
Wissenschaft  von  Alex.  Friedländer,  weiiand  Dozenten  an 
Universität  zu  Heidelberg  (das.  1847)  lasse  ihre  Richtung  zum 
aaa  dem  ihr   vorgesetzten  Motto   von  Robert  v.  Mehl  erl 
^eine  Enzyklopädie  soll  die  geistige  Quintassem  ind  niehl  das 
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«nd  sefaaAla  eaput  nortnan  der  WiiieDiehaft  «nthalten.^ 

geringen  Umfange  tob  nur  144  Seiten  wolle  dieses  Werk 

gebenden  JoTisten  darch  einen  Gesammtüberblick  in  das  Sla* 

BSiner  Wissenschaft  einführen.    Das  HaupUerdienst  liege  da<^ 

dv  kmuDsen  (8.  B5  Z.  13  steht  hier  der  Drockfehler:   aoti'* 

ond  doch  Tollstfiodigen  Gresohiehte  der  jorist.  Ensyklopädis^ 

ia  der  AnfsteUang  eines  Systems  der  Wissensehaften,  in  wel* 

die  Reditswiasenschalt  ihren   Plata  finde,   im  Ueborigen  fehle 

gar  an  sehr  am  materiellen  Anabau  des  Sjstems. 

'f.  10:  Die  auf  die  bisher  erwähnten  folgende  noeh   nieht  vel- 

Eujklepädie    der   in   Deutschland    geltenden    Rechte    ron 

»kme  (Abth.  I.  n.  Bonn  1847--52.  2.  Aufl.  1854.  UL  Abth. 

tea  und  aweiten  Auflage  gehörig,   erste   Liefer.  ebds.  1854. 

ialueinen  Theile  sind  auch  unter   besonderem   Titel  separat  im 

)1  ZQ  haben).  Sie  sei  bereits  ausführlich  und  treffend  kritishri 

Ton  Warnkönig  in  Schletter's   Jahrb.  Bd.  L  S.  3& 

Miilt  in   der  ersten   Abth.   auf  (175  Stiteo)  die   Quellenge» 

des  in  Deutschland  geltenden  Rechtes,  also  eine  s.  g.  änssere 

»p5die  dea  Beckts.     Blnhme  habe  sieh  bei  der  Erörtemog 

fss  nnd  der  Eintheihingen  des  Rechts,  der  Entstehung  des 

der  Rechtswissenschaft  nach  dem   kompetenten   Urtheile 

^nkönlg's   über  die  philosophischen  Systeme  zu  stellen  ge- 

und  al^  AnfaSager  der  historischen  Schule  rein  aus  der  Erfab- 

koutmireail  habe  er*  das  anerkannt  Oeltende  möglichst  oSyek- 

[viedersogeben  versucht;  aber  es  sei  ihm  nicht  gelungen,  scharfe, 

ide  nnd  originelle  Begriffsbestimmungen  aafsustellea.    Uatar 

Eischeinnagsformen    oder   Quellen   des   Rechts  hat  Bluhme 

BS— 45)  dem  Gewohnheitsrecht,   worüber  er  seine  besondere« 

gegen  Pnchta  ausführt,  and  zu  welchen  er  auch  nuter 

Veransaeizungen  das  Juristonrecht  zählt,  eine  grössere  Ana- 

ikeit  gewidmet    Nach  Erörterungen   über  die  Entwicklungen 

nad  Wanderungen  der  Rechts  wird  auch  noch  (S.  49  -56)  des 

fiber  die  CoUissionen  der  Rechtsquellen  gehandelt.  Die  Aufgabe 

StohUwissenschalt  wird  in  der  Recbtsfindnng  und  Rechtsanwen«- 

Suaden.     Daran!  wird  die  Quellenkunde  und  juristische  Exe* 

Mseiaandergesetzt  nnd  dem  folgen  einige  Bemerkungen  über  die 

io  LitterSrgeschichte  und  Jurisprudenz.     In   der  hierauf  in 

Icher   Zasammenstellung   gegebenen   allgemeinen   Quellen* 

UUt  Ortloff  die  Mitlheilungea  über  die  Entwickelnng  der 

Partikatarrechte  für  allein  von  grösserem  Werthe,  die  über 

leoMiae  Recht  in  Deutschland  für  au  mechanisch  und  nnlebendig« 

^e  deutsch»  Partikularrecfate  ist  Bluhme  übrigens,  znm 

über  das  österreichische,  doch  auch  viel  zu  dürftig.    Die 

Abth.  von  Bluhme' s  Enzyklopädie  sei  ganz  in  der  Manier  von 

l^elbladt  geschrieben,  welcher  sich  (vergl.  S.  16)   in   seinen 

ichen  theils  Elementar-,   theils  reformatorischen  Schriften  be- 

habe,  nach  der  Idee  von  LeibnitZ|  das  im  deutschen  Reich 
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geltende  gemeine  Recht   in  ein  ganzes  System  snm  Eh 
braach  zusammenzutragen,  aber  obgleich   er  selbst  die  Di 
des  Rechts  als  Einheit  zu  ermöglichen  gesucht  habe,  dock' 
über  den  Formalismus  hinausgekommen  sei.    Binhme's  S. 
(585  S.  in  der  ersten,  632  S.  in  der  zweiten  Auflage}  ent 
sehr  ins  Detail  gehende  Zusammenstellung  der  aus  den 
len  überkommenen  Rechtsnormen   des  Privatrechts  und  Cii 
ses,  enthält  also  nichts  Neues  ausser  Hinzufügnngen  der  v< 
Bestimmungen  des  Partikularrechts  und  des  französischen  Qy 
Prozessrechtes  zu   den  Resultaten  des  römischen,  kaiionisdMi| 
deutschen  Rechts.    In  gleicher  Weise  ist  in   der  ersten  IM 
der  3.  Abth.  (auf  174  Seiten)  das  Strafrecht  und  mit  viel 
Sorgfalt  (S.  69-- 174)  der  Strafprozess  behandelt  worden, 
die  schwierige  Aufgabe  einer  systematischen  und  vergleichend«!] 
Stellung  des  gemeinen  und  neueren,  auf  französischen  Gnu 
ruhenden  und  in  den  partikulären  Prozessordnungen  und  Proi 
setzen  normirten  Strafprozesses,  so  gut  wie  es  bei  der  grossen | 
schiedenheit  der  letztem  nur  möglich  ist,  gelöst  worden. 
Anfänger  leide  Bluhme's  Enzyklopädie  an  dem  Fehler 
viel;  sie  sei  aber  ein  ausreichendes  Hülfsbuch  für  Jemandes,'! 
es  nicht  auf  eine  gründliche  Kenntniss  des  Rechts  ankomme, 
dem  der  sich  nur  das  Nothwendigste  daraus  aneignen  wollte, 
ein  gutes  juristisches   Prinzipienheft.     Als  fernere  Lieferai 
8.  Abtheilung  stehen   noch  in  Aussicht  das  Kirchen-,  Staats« 
Völkerrecht.    Eine  eigentlich  ins  Einzelne  gehende  Kritik 
keinem  der  von  Ortloff  aufgeführten   Werke   in  dessen 
Ausnahmsweise  erlaubt  sich  Referent  hier   über  Bluhme's 
noch  ein  Paar  einzelne  Bemerkungen  beizufügen«    Im  Sl 
(S.  6.  §.  7  a.£.)  macht  Bluhme  der  absoluten  Strafrechtstheoi 
Vorwurf,  dass  sie  über  den  Inhalt  der  Strafe  im  Einzelnen  gar 
bestimme,  und  meint,  ebendadurch  werde  sie  der  Unterbau  der 
tiven  Strafrechtstheorien,  welche  ihrerseits  den  letzten  Grund  aller  i 
nicht  anzugeben  vermögen.   Juristisch  betrachtet  haben  aiMtl 
relativen  einfachen  oder  gemischten  sg.  Strafrechtstheorien  kediil 
deutung.    Es  ist  lediglich  Aufgabe  der  Kriminalpolitik  und  niditj 
Justiz,  die  rechtlich  begründete  Strafe  so  einzurichten,  dass  sie 
Mittel  an  sich  wahrer  Staatszwecke  diene.  Schon  an  sich  dient 
die  gerechte  Strafe  zur  Förderung  jener  wahren  Zwecke.    Ais 
sind  aber  sicherlich  nicht  zu  betrachten   die  Abschreckung,  diej 
regung  der  Furcht,  die  Vergeltung  des  Bösen  mit  Bösem  n. 
Rechtlich  kann  überhaupt  die  Strafe  keinen  anderen  Zweck 
als  sich  selbst,   ihren  eigenen  Grund  der  Gerechtigkeit;  und 
gerechte  Strafe  muss  ergehen ,  selbst  wenn  sich  sonst  kein  Zt 
durch  sie  erreichen  lässt. 

(Sekius*  folgt.) 
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(Sehlaw.) 

Im  §.  16  a.  E.  (S.  11)  seiDes  Strafrechta  bemerkt  Biubme, 

jfr  werde  im  Sirafprosesee  auf  die  Verjäbruog   bereits  luerkaunter 

'ea,  die  OrtelaverjIbroDg,  lurückkommen.     Es  ist  jedoeb  oaeh- 

im  Strafproaesse  gaas  übersehen  worden,  davon  su  reden.    Wie 

igeiis  das  materielle  Strafrecht  im   Allgemeinen,  so  ist  auch  in 

s.  g.    Susseren  Enayklopädie    der    ersten   Abtheiioug    mancher 

1  (s.  B.   das  Oeaterr.  Recht   §.  150  f.)  su  dürftig  abgehanddt, 

um  so  mehr  hervortritt,  als,  wie  bereits  oben  bemerkt,   einige 

ikte  mit   einer  gewissen  Vorliebe  ausführlicher  und  eingehender 

rt  sind. 

lo  der  2.  Abtheilung  finden  sich  einaelne  Ungenauigkeiten  hier 
da,  insbesondere  in  der  Darstellung  der  Bestimmungen  des  fran- 
iicben  Rechts ;  s.  B.  heisst  es  in  §.373  (der  1.  u.  3.  Anfl.)  nach 
Code  arL  1792  hafte  der  Bauunternehmer  noch  sehn  Jahre  nach 
düng  des  Baues;  das  Richtige  dagegen  ist,  dass  derselbe  für 
ei  haftet  nach  Vollendung   des  Baues,   die  sich   innerhalb   10 
eb  herausstellen.   Endlich  glauben  wir  hierauch  aussprechen  su 
,  wie   es   bei   einem  Manne    von  so  umfassenden  gründlichen 
ischen  Kenntnissen,  wie  Blüh  me,  doppelt  unangenehm  berührt, 
derselbe  sich  mitunter  durch  konfessionelle  Vorurtheile  su  gros- 
Dobiiligkeiten  gegen    katholische    Verhältnisse    verleiten    llsst 
rechnen  dahin  insbesondere,  dass  Biubme  (Abth.  1.  ^  26  der 
Aufl.,    §.  10.5   der   zweiten  Aufl.)  und   wie   Bluhme   noch 
an    der  eine  Zeit  lang  beliebten  Meinung  festhält,   wornach 
pseadoiaidorischen  Decretale^  wesentlich  zur  Befestigung  und 
en  Entwickelung   der   mitteialterlichen   Hierarchie    beigetragen 
sollen.     Biubme  nimmt  gar  keine  Notiz  von  dem  von  sei'- 
Koliegeo   Walter   (Kirchr.  $.  95— -98)   genau    und    quellen- 
durchgeführten Beweise  des  Gegentheils.     Wenn  Bluhme  bei 
Gelegenheit  in   einer  Anmerkung  (26  in  der  ersten,   131  in 
zweiten  Auflage)  ausruft:    ^Wehe  dem  Christenthume,  wenn  es 
der  Wahrheit  und  Wahrhaftigkeit  sich  so  weit  zu  verirren  ver- 
f  so  tbut  es  einem  wehe,  dieses  Wehe  hier  auf  Bluhme  selbst 

Eiden   SU  müssen.     Auch  die  Art,   wie  Bluhme  (2.  AbtheiL 
der  ersten,   $•  90  der  2.  Aufl.)   von    einer  Entbindung    von 
durch  die  geistliche  Macht  spricht,   entspricht  durchaus  nicht 
U  Jtkrg .  2.  Hell,  9 
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der  wirklichen  Behandlung  der  Eidesrelaxationen   durch  die 
(vgl   darüber   z.   B.   Walter  Kircbr.   §.  355,    Richter 
$.  275,  Nr.  TV).     Aehnlfche  offene,    und  verdecktere,    faleche 
nicht  billige  Deutungen  kirchlicher  Massnahmen  kommen  noch 
Mal  vor.     Im  Namen   vieler   früheren   Zuhörer   ersucht   Einer 
selben  den  Herrn  Geh.  Justizrath  Professor  Bluhme,  bei  einer 
Auflage  seines   den  jungen    Juristen    sonst   so    oftmals    nützli 
Buches    die   hier   in    letzterer  Beziehung  angedeuteten    Bem< 
gen  wegzulassen. 

Kehren   wir  jetzt    zu   den  von  Ortloff  angestellten  Betri 
tungen  zurück.     Er  sagt  im  §.  11  mit  Recht:     Die  juristische 
cyklopSdie  und  Methodologie   von   Ludwig  Arndts,   d.  Z. 
fessor  in  Wien  (erste  Aufl.    München  1843.     2.  Aufl.  ebds.  i( 
ist  als  Grundriss   zu    Vorlesungen   sehr  praktisch,    indem   sie 
70  Seiten   und   in    164  §§.)   mit   derselben   Klarheit,    ScbSrfe 
Einfachheit,  welche  auch  das  Lehrbuch  der  Pandekten  von  An 
ttber  das  von  Pnohta  erhebe,   geschrieben  und  darin  ein  rii 
Mass  in  Ansehung  des  Stoffes,  sowie  der  rationellen  und  g< 
liehen   Behandlung  eingehalten   sei.     Ortloff  wünscht  nur, 
Arndts  die  Queliengeschichte  vor  dem  von  den  einzelnen  Fi 
der  Rechtswissenschaft  handelnden  Abschnitte  vorausgeschickt 
weil  sonst  der  Verfasser  in  diesem  Abschnitt  schon  manches 
tive  Recht,  welches  doch  erst  Quellenerzeugniss  ist,  als  ix  und 
tig  aufstellt. 

$.  12  S.  46  Note  17  wird  die  Enzyklopädie  undMethod( 
des  juri8t]Sch*>po)itischen  Studiums  von  A.  Viroszil,  Ofen  1852, 
Unrecht  deshalb  übergangen,  weil  sie  hauptsächlich  für  den 
reichischeu  Kaiserslaat  berechnet  zu  sein  scheine.  Es  wird 
Warnkönig's  juristische  Enzyklopädie  oder  organische  Di 
long  der  Rechtswissenschaft  mit  vorherrschender  Rücksicht  aaf  Deal 
hind  (Erlangen  1853.  569  Seiten  und  210  §§.)  in  ihren 
phasen  analisirt.  Wir  fänden  hier  das  Voilkommnenste  und 
was  bis  hierher  jemals  in  der  Enzyklopädie  geleistet  worden. 
Werth  des  Werkes  bestehe  nicht  bloss  in  der  umfassenden 
liehen  Behandlungsweise  und  reichen  Litteratur,  wie  Ahress  Qi 
Enzykl.  S.  6  Anm.}  meine,  und  wenn  hier  die  philosophischen 
lEipien  keine  so  bestimmende  und  leitende  Stellung  einnährnMi, 
sei  auch  dies  mit  Unrecht  von  Ahrens  getadelt  worden, 
Warnkönig  nicht  eine  vorwiegend  reditsphilosophische  Eni 
pädie  wie  Ahrens,  sondern  wie  er  selbst  im  Vorworte  sage, 
Enzyklopädie  für  alle  Klassen  der  gebildeten  Stände  und  seliist 
^en  Schu]g«brauch ,  also  ein  populäres  und  doch  wissensebaftU 
Werk  habe  sehreiben  wollen  ^  and  das  sei  ihm  aoeh  im  Gi 
sehr  gut  gelungen.  Die  Enzyklopädie  Warnkönig^  sei  die 
Universa^echts«»  Enzyklopädie  und  liefere  in  der  That  ein  voUk< 
menes  Rundgemälde,  welches  interessante  Abwechselung  von  Ski 


k«r  Roolktopanei^  tmi  vop  fedi^geatii  AiMlfübnn9g#a  Mf 
deotBcbeD  Boebtsgebiete  enthalt^ 

f,  18:     Die  Knsyklopildie  von  Friedli^b,  Privatdoo^oM»  in 
(dai.  1853)   8^1   wegen  ibrer  Eiqfaqbbeit   md  klftr^n  P«n4fd- 
smn   Seboigebraucb    für   AofäQger   xa    empfebl^n.      EiQMboie 
werden  jedoch  daran  gerügt,  und  bei  der  gaoisen  Anlage  dfle 
erhalle  daa  Material  gar  ai|  abge8obl<mene  Abtheil^ogen  und 
Recht  IUI  objektiven  Sinn  werde  von  der  Wifsepschnft ,  die  #■ 
erat  in  das  fertige  Sy«teni  gebracht  habe,  allznsehr  Ipfgelrenn^. 
$.  14:     Die  juristische  Eussyklopädie  oder  organische  Paranoi- 
der Becbta-   und  Staats  Wissenschaft  auf  Grundlage  einer  etbl- 
Rechtsphilosophie  von  H.  Ähren s,  d.  Z.  Prof. in  Gruts  (Wien 
-57)   hoDime   der   Enzyklopädie  Warnkönig'e    an   Werth 
:h  nahe.     Ahrens  ist  ein  schon  durch  seine  in  vierter  Auf- 
rschieBwe  Rechtsphilosophie  bekannter  Vertreter  der  Krane f'- 
PhiloBophle.     Er  will   hier  aejne  Grqndsittze  deß  J^atnrrecbts 
philoeophlfch- anthropologischer  Grundlage   in  mehr  preklisohsr 
iung  darlegen,  zugleich  aber  y^nacb  Möglichkeit  ein^  recht«* 
»phiacbe   Durchdringung  des  gesaatmten  Stoffes   der  Enieykle- 
gehea^'     Er  will  (s.  den  Prospektus  der  Eegyklop.)  nicht  nur 
gewöhnlichen  Zwecke  entsprechend   eine  übereiditiicbi^  Iter- 
loag  der  gesammten  Rechte-  und  Staatswisseuechaft  gehen,  snn«- 
ancb   bei  der  Verschiedenheit  der  Theorien  und  inebeeondere 
dem  noch  imo»er  einer  Ausgleichung  herrenden  Streite  zwiBchen 
Reebtspbilpaophie  und  der  histofiscben   Schule,  den   Vertretern 
römischen  und  germanischen  Becbu,  den  Anhängern  einer  neaen 
igesetzgebung  in  Deutechland  und  deren  Gegnern  höhere  aad 
Thail  vermittelnde  Gesichtspunkte  geltend  machen ;  inaheseadare 
er  sich  die  Aufgabe,   auf  Grundlage  einer  Rechtsphilosophie, 
le  das  Recht  in  inniger  Beziehung  zu  dem  sittlichen  Wesen 
Menschen  und  zu  den  GeeammtiebensverhiUtnissen  der  Gasell- 
erlasst:    1)  die  Grundbegriffe  der  Reobts-r  und  Staetswiasea* 
Ft  in  ethischer  Ableitung   und  in  organischem  Znsammenhange 
[en;  2)  eine  tiefere  Begründnng  und  thei^welse  Bericbtigttng 
Lehre  von  den  Rechtsqneilen  and  eine  orgaaische  Einthaihiag 
Beebts-  and Staatsvisseneebaft  zugeben;  3)  die Raebtsgeaehisbte 
als  ein  susammenhäageadsB  Ganze  in  der  gesamssten  Völ- 
restwicklimg  sa  begreifen ;  die  vorwaltend  wichtige  Gaecbichte  des 
len  nnd  deutsehen  Rechts  in  entspreohendar  AHsführlichkek, 
swar  laeht  bloss  nach  den  Rech^<iaeUen ,  sondera  agcb  nach 
iaaeren  Entwickelnng  au  gehen,  insbesondere  aber  das  Reckt 
Asidreck  der  Sitte,  auch  bei  der  gesehichtliehen  Entwiekeinng, 
Mar  Beziehung  au  den  religiösen,  iMtlichen  und  volkswirtbscbaft- 
Vediäitmssen  einer  Epoche  darzulegen;  4)  die  Qraadhesriffe 
bargerlicheo  Bephts,  vorwaltend  raebtspdilosapbieebi  e»e  der 
der  Lehens^  and  VerkehcsverlüUtniesef  jedeteb  mit  Verglaicbiiog 
dei  i5aiicbea  and  deutsche»  Rechts  sa  entwickeln ;  5)  die  Stüittf- 
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wisfeDflcbaft  in  besonderer  Räcksieht  auf  die  ethisch  gi 
eben   Verhältnisse    und   in   übersichtlicher   vollständiger    61i( 
darsustellen.     Das  Werk   ist   übrigens  mebr  für  den  Recbtsi 
digea,   als  für  den  Anfänger   und  wissenschaftlich  gebildetea 
braochbar.     Da  die   lotsten  Lieferungen   erst  während  des 
der  vorliegenden  Schrilt  von  Ortloff  erschienen,  so  ist  bei 
noch   ein   langer  Nachtrag  (S.  164 — 179)   auf  eine  Skissin 
Inhaltes   der  Enzyklopädie    von    Ahrens   verwandt  worden. 
Recht  habe  Ahrens   der  juristischen   Methode   des  Privj 
dieser  lebhaftesten  Tagesfrage  einen  grösseren  Raum  gewidmet 
jur.  Methode  (sagt  Ortloff  S.  168  Note  3)  sei  neuerdings  übe 
Gegensätze  der  historischen  und  philosophischen  erst  wieder  von 
Brinfi  und  Ihering  erhoben  worden,  und  darüber  finde  sich 
grosse  Anzahl  von  [wunderlichen,  in  Form  und  Inhalt  excenl 
Raisonnements  in   Kuntze's  Wendepunkt   der  Rechts wii 
(Leipzig  1866).    Gegen  jede  neue  Methode  verwahre  aicii  ei 
der  auf  streng  historischem   Boden   stehende   Dr.  Th.  Mnihi 
seiner  Vorrede  zur  Sequestration  und  dem  Arrest  (Erlangen  II 
Die  juristische  Methode   von   Ahrens   ist   wie   Ortloff  (S. 
bemerkt,  jedenfalls   von  allen  die  vollständigste,   und  das  £i 
was  daran  vielleicht  auszusetzen  sein  dürfte,  wäre  nur  die  Ai 
lung  bestimmter  Kategorien,    wodurch   der  freien  wissenscb^ 
Behandlung  eine  Art  Zwang  auferlegt  wird. 

$.15  spricht  sich  mit  grosser  Anerkennung  über  die  o< 
juristische  Enzyklopädie  von  Ferdinand  Walter  (^Bonn  II 
388  Seiten  und  395  §§.)  aus.  Dieser  uni verseile  Jurist,  vieUi 
einer  der  universellsten  der  Gegenwart,  habe -darin  die 
Quintessenz  seiner  unendlichen  und  tiefgehenden  Studien  und 
-reichen  gediegensten  Monographien,  besonders  seiner  römi 
und  deutschen  Rechtsgeschichie ,  seines  deutschen  Privatrecbu 
seines  Kirchenrechts,  mit  der  ihm  ganz  eigenthümlichen,  gei9tr^< 
wohl  abgemessenen  und  sehr  klaren  und  einfachen  Darstellung 
allein  für  den  angehenden  Juristen,  sondern  auch  für  jeden 
Bchaftlich  Gebildeten  und  selbst  für  den  erfahrenen  Theoretiker 
bereitet.  Referent  hält  zwar  dafür,  dass  diese  Enzyklopädie 
Mal  doch  leider  nicht  tief  genug  gehe,  z.  B.  bei  der  Uebersiebt 
einzelnen  Theile  des  ö£fentlichen  Rechts  werden  die  Schwierigk< 
gewandt  umgangen;  im  Uebrigen  stimmt  er  gerne  Ortloff 's 
theil  bei.  Es  sei  Walter  in  einer  bis  jetzt  noch  nicht  erreit 
Weise  gelungen,  auf  dem  Wege  rationeller  und  historischer 
handlung  die  rechte  Mitte  zwischen  dem  Zuviel  und  Zuwenig 
zuhalten.  Wenngleich  Walter  seinen  katholischen  Standpunkt 
verkennen  lasse,  so  sei  das  Kirchenrecht  in  seiner  Enzyidopli 
nächst  dem  Privatrecbte  die  gelungenste  Partie  derselben«  Nord 
der  systematischen  Eintheilung  Walter 's  (in  $.  54)  ksna  ilj 
Ortloff  uichi  ganz  befreunden.  Abgesehen  davon  sei  Wslter^ 
&««h  als  Enzyklopädie  des  in  Deutschland  gritenden  Beebl«i  1 
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Bfliiehniig  die  Tollkommeiute  und  stehe  auf  efoem  bis  jetafc 

Bie  erreiehten  Höhepunkt;  sie   sei  ein  wahres  speealom  jaris, 

lehem  man  das  Recht  als  ein  organisches,  in  sieh  lebendig  an- 

tgendea  Gänse,  alsu  ein   lebensfrisches  Gesammtbild  «r- 

Sie  s^  ein  Master  der  wissensehaftlichen  Behandlong.  „Lege 

rahig   das   Immer  noch  gangbare   und   restaurirte   (nadb   der 

ifl.  von   I  he  ring   1853   neu  heransgegebene)  Lehrbuch  der 

Ensykl.  von  Falck  (erste  Anfl.  Leipsig  1821)  bei  Seite  ond 

ihe  es  mit  dem  auf  dem  neuesten  und  höchsten  Standpunkt 

iden   Ton   Walter.^     Mit  dieser   Aufforderung   schliesst  der 

ke  Abschnitt. 

An  jene  theils  referirende ,   theits   kritische  Darlegung  der  ge- 

rSrtigen  juristischen   Ensjklopädien   schliesst  sich    nun    (S.    78 

140)  ein    dritter   Abschnitt   über   den   Begriff   und   Zweck   der 

fUopSdie   der  Rechtswissenschaft  als  einer  organischen  Darstel« 

te  Rechts.    Es  wird   hier   des  Langen   und  Breiten  erörtert, 

iieselbe  eigentlich  zu  leisten  habe,   und  inwiefern  die  Oegeo- 

den  Ansprüchen  an  eine  Eozyklopidle  der  Rechtswissenschaft 

igt  habe   und   wie   diesen   femer  an  genügen  sei.     Ausser  den 

ia  unserem  Aufsatae  auch  bereits  erwähnten  Schriften  wird  nn- 

den  älteren,  insbesondere  auch  öfter  auf  Ronopack  (über  den 

und  Zweck  einer  Enzyklopildie  im  Allgemeinen  und  den  der 

shtswissenschaft  im  Besonderen.     Halle  1800)  theils  sostimmeiid, 

auch   Im   Einzelnen  berichtigend   und   abwehrend  Bezog  ge- 

len. 

Ein  Tierter  und  letzter  kürzerer  Abschnitt  (S.  141 — 153)  dient 

noch  dazu,   das  System   der  Enzyklopädie  der  Rechtswissen* 

ft  zu  rechtlertigen ,    welches  der   Verf.   als   Lehrer   der  Jurist. 

rUopftdie  zu  Gründe  legt.     Darauf  folgt  zum  Schlüsse  (8.  158 

162}  dieses  System  im  Grundrisse  fär  akadem.  .Vorlesungen. 

Die   Einleitung   bringt   5   §§. :     I.    Faktische    Grundlagen. 

Der  Staat   und   das  Recht.     III.    Die   Wissenschaft.     IV.   Die 

Iwiasenschaft.  V.  Die  Enzyklopädie  und  Methodologie.   Tb  eil  I: 

II  Recht    und    seine  Wissenschaft    im  Allgemeinen 

^—37).   Cap.  1 :  Der  Begriff  des  Rechts.    Cap.  2 :  Der  Urgrund 

die  Entstehung  des  Rechts.     Cap.  3 :  Eintheilungen  des  Rechts 

objektiTen  Sinne:    1)   nach  dem  Ursprünge,   2)   nach  dem  Um- 

;e  der  Geltung,  8)  nach  dem  Gegenstand.     Gap.  4 :     Die  Qnel* 

nod  Formen  des  Rechts.     Gap.  5 :  Von  den  RechtsverhDtnissen 

Rechten.    Gap.  6:    Die  Wissenschaft   des  Rechts.     Thell  11: 

'•8  Recht  in  Deutschland.     Abschnitt   I:     Die  Quellen  und 

idtheile  des  heutigen  Rechts  ($.  88—64).     Cap.  1 :     Die   Sl- 

Zeit  bis  zur  Trennung   des   fränkischen  Reichs.     Cap.  2:   Die 

Ittiere  Zeit  bis  Maximilian  I. ,    und    zwar  1)  politische  und  kirch* 

^e  fänflQsse   auf  die   deutsche   Rechtsbildung,   2)   die   deutschen 

itttbtiquellen  des  Mittelalters,  3)  die  Umgestaltung  des  Rechts  durch 

^t  Reception   fremder  Rechte.     Cap.  8 :    Die  neuere  Zelt  bis  zur 
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AiiOdsalig  dei  d^atsch^n  Rl^iehs:  1)  die  poHcf sehen  und 
VerMiiderttDgeii  in  Deutschland,  2)  die  Reehteeotwickeluof 
Periode«  Oap»  4:  Die  neueste  Zeit  his  auf  die  Gegenwart 
•cbnitt  II  ($.  65<— 121):  Die  einzelnen  Zweige  des  in  Deal 
feU^den  lUehti.  Tit  1:  Das  Privatreeht  ($.  65—94).  I. 
letl  u«kd  Uebersicht  des  Pri^atreehts  (§.  66).  IL  System  des 
tl|«n  PriVatrechU  (§.  66 — 93) :  A)  Persotienrecfat :  1)  die  allgl 
Penfmiichkeit,  2)  die  Persönlichkeit  besonderer  StAnde,  3)  «fie 
sanenterblndungen  in  Familien-,  Schutz-  und  Gewalt- VerhXll 
B)  Das  Vermögensrecht:  1)  die  dinglichen  Rechte,  2)  das  Ol 
tionenrecht,  3)  besondere  Vermögens  Verhältnisse  (der  Ehegi 
a wischte  Eitern  und  Kindern,  besonderer  Stände),  4)  das  Erl 
HI.  Die  wissenschaftliche  Bearbeitung  des  Rechts  {%  94}.  Tit 
Das  öffentliche  Recht.  Gap.  1 :  Das  Staatsrecht  ($  95—99). 
Dat  Strafrecht  (§.  100—103).  Gap.  3:  Das  Prozessrecht  ($. 
bis  112)^  Tit^l  8:  Das  Völkerrecht  (§.  113  >  116).  Tilel 
Das  Kirchenrecht  (§.  117  —  121).  Anhang:  Die  Metbodol 
gie  dee  Rechtestndinms  (§.  122-— 126). 

Die  Darstellung   in   der   vorliegenden  Schrift  von  Ort  1  off 
klar,   einfach   und   verständlich,   aber  sie  leidet   doch  öfters 
grosser  Breite   und   an   Wiederholungen.      Wenn   man   auch 
Ansichten  und  Erörterungen  im  Ganzen  leicht  beistimmen  kann; 
#ire   es   aber  jedenfalls   viel   besser   gethan,   wenn  dem  Aal 
statt  einer  sblcheki  langen  blossen  Darstellung,    wie  man  die 
klopädie  auffassen  müsse,  sogleich  lieber  eine  gute  Enzyklo] 
die  HAftd  gegeben  wdrde,  woraus  er  dann  nicht  bloss  die  Mei 
und  die  Aufgabe  der  Enzyklopädie,  sondern  zugleich  schon  den 
hftll  der  Enzyklopädie ,   den   Stoff  selbst  in   und   mit  der    ri« 
Methode  kennen  lernt.  Verlny« 


Die  theUHsehe  Begründung  der  Aeethetik  im  Oegensatse  su  der 
thmitisohen^     Eine  Studie,     Von  Dr.  Ludwig  Eckardi,  Dt 
der  AeetheUk  an  der  Hochschule  in  Bern.     Jena,  C  Hochl 
rni'e  Verlag,  1867,  VIII  8.  u.  118  S.   8, 

Die  Abechnitte,  In  welche  die  vorliegende  Schrift  serfälltf 

1)  Berechtigung  des  ästhetischen  Studiums  (S.  4-^1 

2)  Von   wo   kann   und    soll   die   Aesthetik    aosgebei 
(S.  9-^16),   3)   die  pantheistische  Aesthetik  (8.  16—11 

die   herrschenden   Gottanschauungen    (S.    l9'-2f| 
die   Einseitigkeit   des  Deismus    und   Pantheis 
(& 26^31),  6)  Begründung  eines  den  Deismus  and  Pai 
theiidlus  überwindenden  Theismus  (S.  31— 40),  7)  Vei 
Iheidigung  des  Theismus  in  der  Aesthetik   gegen  V 
8«her'e    Abgriffe  (8.  40—54),    8)   Gott    und   die   Well 
(6.  54—64),  9)   der  Künstler  und  das  Kunstwerk  (S.  M 


Bcfcudli    Tlieiflitche  BtgrtlMAiBr  ^ot  Aoitheiik  «ic; 


r)i    10)   die  Elemente   des  Kanstwerkef  (S.  68-*-7d),i 

Plan  einer  känftigen  Aesthetik  (8.72—76),  12}  dee 

\4u^   (S.  76—83),   13)   die   Arten  des  Sobönen   (S.  83 

rS8),    14)   die  Bedeutung   des  HäBslichen  (8.  88^98), 

der  Humor  als  die  höchste  eigentliche  theistlsche 

illenaehauong  (8.   92—97),   16)   Philosephfe,   Kanet 

Beliglen  (8.  97—114). 

Der  rafamlich  bekannte  Herr  Verfasser,  dessen  geinngene  Un« 
rangen  über  Shakespeare's  Hamlet  wir  in  diesen  Blät- 
angeseigt  haben,  will  gegenüber  der  JanghegeT sehen  Schale 
Aesthetik  der  Zukunft  eine  tbeistische  Grundlage  geben. 
inüieh  ist  das  bedeutendste  ästhetische  Werk  der  Gegenwart 
Yiacher  in  Zürich  auf  panthetstischer  Grundlage  entstanden« 
k5oDte  wohl  zuerst  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  Aestbetik  über^ 
>t  einer  tfaeistischen  oder  pantbeistischen  Grandlage 
[e^  da  sie  sunächst  eine  psychologische  and  keine  nie* 
fhyaiache  Wissenschaft  ist.  In  der  Tbat  hatte  man  ancb  vor 
Entwiekelung  der  8chelling-Hegerschen  Identitätslehre 
Bedfirfniss  nach  einer  metaphysischen  Begründung  der 
MMk  nicht,  da  man  den  Standpunkt  des  subjeetiyen  Ideallsmiia 
in  der  Aestbetik  noch  nicht  überwunden  hatte.  Die  PbileeO'* 
In  unserer  Zeit  verlangt  auch  für  die  Aestbetik  einen  meta* 
ai sehen  Boden;  denn  die  Wissenschaft,  welche  die PrindpieB 
Erkennens  entwikeln  soll,  muss  natürlich  auch  die  obersten, 
Erkenntnisssätse  für  die  Theorie  des  8chönen  und  der 
it  snm  Bewusstsein  bringen.  Immer  wird  man  von  der  Unter« 
lang  des  Natur-  und  Konstschönen ,  von  der  Betraohtang  des 
len  in  der  Wirldichkeit  zur  Frage  nach  der  Bestimmang  des« 
m  saruekkommen,  was  schön  an  und  für  sich  ist.  Diese  Unter« 
long  führt  uns  aber  immer  wieder  sur  Metaphysik  des  8chQneB 
ick.  Das  Schöne  ist  eine  Art  und  Weise,  wie  die  höchste  Idee 
Gattliehen  aufgefasst  wird,  gleich  dem  Wahren  und  Gaten; 
das  Schöne,  Wahre  und  Gute  erscheinen  uns  suletst  als  Ideale 
Besiehongen  einer  und  derselben  Idee  des  Göttlichen,  Unend- 
oder  Unbedingten,  Vollkommenen  zu  bestimmten  Richtangen 
Menscfaengeistes.  So  wird  das  Göttliche  in  der  Form  eines 
lies  das  Prinaip  der  Aestbetik,  und  die  Frage  ist  also  allerdings 
It  gleichgültig,  ob  die  Grandlage  der  Aestbetik  eine  theistisehe 
paatbeistische  sein  soll.  Man  kann  also  diese  Frage  sieht  als 
onnöthige  surückweisen ,  sondern  muss  sie  als  eine  solche  be- 
,  durch  deren  richtige  Auffassung  das  ganse  System  der 
sik  nnd  damit  auch  die  metaphysische  Grimdlage  der  Aestr 
bedingt  ist.  Eben  so  wenig  wird  man  dem  Herrn  Verf.  die  pe* 
le  Stellang  som  Vorwurfe  machen  können,  in  welcher  er  sich 
dem  Junghegel'scben  Pantheismus  gegenüber  befindet.  Denn, 
da  Viseber's  Aestbetik  unter  den  neuem  Werken  über  diesen 
G^eostaad  das  bedenteadste  ist,  ond  dieses  alle  und  jede  thelstiscbe 
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B^gründoD^  niebt  nnr  mit  Entschiedenheit,  sondern  felhet  mit  Holiii 
nnd  Spott  larüdcweist ,   so    wiid    es  wohl   unserm    Hrn.    Verf.,  der 
eehie  Berecbtii^uni^,  im  Gebiete  der  Aestbetilc  ein  Wort  mit  so  reden, 
daroh  eine  Reihe  von  tüchtigen  Schriften  gewonnen  hat,    vergGnol 
sein,  die  pantheistische  Grandlage  der  Aesthetik  zu  besprechen  und 
ihr   seinen   Versuch   einer    theistischen   Begründung    gegenüber    sa 
stellen.    Der  Hr.  Verf.  hat  dieses  mit  Ruhe,  in  ernster,  den  Gegner 
nirgends  verdächtigender,  sondern  überall   achtender   nnd   in  seinen 
Leistungen  anerkennender  Weise   gethan,   und  gibt  dadurch  dene^ 
welche  sich  von  Partbeileidenscbaften  su  nuteiosen  und  unfruchtbar' 
ren  literarischen  Kämpfen   hinreissen  lassen,    ein  würdiges   und  ge*'; 
wiss    beachtenswerthes    Beispiel    einer    wissenschaftlichen    Polem&i 
Er  nennt  S.  16    Vischer  „einen   Meister   seines   Faches.^     S.  If" 
lesen  wir:  ^ Bevor  ich  gegen  Vischer  auftrete,  will  ich  noch  ein» 
mal   meine   volle   Bewunderung  des   vielfachen   Schönen,    das  sels 
Werk  enthält,  zumal  in  dem  Theile  über  das  Naturschönie,  der  eigenl« 
lieh  dem  Werke  seinen   Ruf  verschafft   hat,   bereitwillig  und  unge^; 
heuchelt  aussprechen.     Auch  erkläre   ich   noch   in   Vorhinein ,   dasi 
ich  nicht  mit  Jenen  stimme,  die  Vischer   mit  andern,  als  wissi 
schaftlichen  Waffen  bekämpften.     Lehrfreiheit  für  jede   wi 
senschaftliche  Uebcrsengung!^     Was  versteht  nun  der 
Verf.   unter   dem    Theismus,    welchen   er  dem    Pantbeism 
entgegenstellt?  Er  betrachtet  als  einseitige,  nicht  befriedigende 
anschannngen  die  Gegensätze  des  Deismus  nnd  Pantheismus 
S.  36  wird  auf  Kaut's  Religionspbilosophie  hingewiesen,  in  weh 
zwischen  Deismus,  der  eine  letzte  und  höchste  Ursache  annimi 
die  er  Gott  nennt,  und  zwischen  Theismus,   der  ,, einen    lei 
digen  Gott,  ein  mit  Verstand  und  Freiheit  begabtes  Wesen,  das 
Schöpfer  nnd  Regierer  der  Welt  sei^,  lehrt,  unterschieden  wird.  Er  nenati 
die  Kant'sche  Unterscheidung  ^zufällig  nnd  willkürlich,  aller  Schärf^ 
entbehrend^,  nnd  versteht  unter  Deismus  den  „falschen  Theia^ 
nius',    den    er    den    „kahlen    Gegensatz    des    Pantheiemneil 
nennt.     Auch  die  Unterscheidung  des  Hm.  Verf.  dürfte   in  so  feco^ 
dem  Vorwurfe  der  Willkürlichkeit  nicht  entgehen,  als  es  unmöglidl 
aus  der  Natur  der  Sache  hergeholt  und  den  Begriff  richtig  bezeig 
nend  genannt  werden  kann,  wenn  man  den  falschen  Theismus  De  10^ 
mus,    den    wahren  aber    Theismus    nennt,    da  Deismus   uai 
Theismus  einen  und  denselben  Gegenstand,  nur  der  eine  mit  eineiä 
lateinischen,  der  andere  mit  einem   griechischen   Worte   bezeicbBCHrij 
Was   wird   nun   unter   wahrem,   was  unter  falschem   Theiamuai 
welcher  letztere   auch   Deismus   genannt  wird,   verstanden?    D0I 
falsche  Theismus  oder  Deismus  trennt  Gott  und  Welt  so,  daas  keü 
lebendiges  Band   zwischen   beiden   existirt.     Gott  ist  ausser,    ttbeif 
hinter  der  Welt,  ohne  in  der  Welt  zu  sein.     Der  falsche  Theiem«! 
hat  Transcendenz  oder  Ausserweltlichkeit  in  dem  Gottesbegriffe,  obai 
mit  demselben  Immanenz  oder  Inuerweltliclikeit  zu  verbinden.     Dei 
Pantheismus  hat  zwar  Immanenz  oder  Innerweltlichkeit ,   aber  ohne 
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TranaeeodeDS  d.  h.  ohne  allen   Unterschied   ron   der  WeH,  da 

und    Weh   durchaus   dasselbe   sind;   der  wahre  Tbeisonus  des 

Verf.  verbindet  die  Transcendenz   oder   AasserweltUcfakeit  mit 

loNDSUieiiz  oder  Inner weltlicbkeit  d.  h.  Oott  ist  das  in  der  Weit 

y  in  allen  Dingen   immerdar  tbStige   Princip,  das  aber  als 

tbltfge  Princip  von   der  Weit  als  einer  blossen  Erscheinung 

in    anterschieden  wird.     Ueber  den    falschen   Theismus  sagt 

S.  37:     ^Wie  der  Dualismus  a wischen  Geist  nnd  Materie, 

auch  der  Deismus  nur  den  Gegensatz  zwischen  Gott  und  Welt 

ror,    ond  verliert  über  den  Gegensatz,   über    die   Trennung  das 

der  ßnigung.     Diese   Ansicht   Iftsst   eine   nimmer   zu   ffillende 

swiacben   Schöpfer   und  Schöpfung   offen,  setzt  jenen   in   ein 

von  kindlichen  Mährchen  umsponnenes  Jenseits,  schliesst  die  Welt 

ans,   und  beraubt  ihn  damit,   weil   Etwas   ausser  ihm  ist, 

also  beschränkt,  des  Vorzugs  der  Unendlichkeit.  Die  Einseitigkeit 

Beiamoa  (falschen  Theismus)   besteht   demnach   in   der  schroff- 

Anffaaanng  der   Jenseitigkeit,    Ausser*   oder  Ueberweltlichkeit 

der  sogenannten  Transcendenz  Gottes.    Einmal  auf  einen  Wol* 

m  gesetzt,  wird  er  auch  mit  der  Willkür  eines  Tyrannen  be^ 

nnd  in  diesem  Sinne  die  Lehre   von  der  Contingenz  (Zufil- 

keit)  der  Welt  erfunden.     Sie  best'  ht  darin,   dass  die  Schöpfung 

Alls  und  der  Beginn  derselben  als  etwas  rein   Zufälliges,   vom 

»tien    oder  Nichtwollen    des    höchsten   Wesens   Abhängiges,    das 

so  gut  hätte  unterbleiben   können,   als   es  jetzt  stattgefunden 

I,  hingestellt  wird.     Sie  wird   dadurch   zum    Werke   einer   Laune 

ibgewordigt,  und  der  freie  Wille  des  Schöpfers  in  der  vermeint- 

guten  Absicht,  ihn  ja  recht  frei  erscheinen  zu  lassen,  zu  eigent« 

Willkür  entadelt.'' 

Der    wahre   Theismus,   den   der   Hr.   Verf.    zum    Unterschiede 

falschen  oder  dem  Deismus   den   Theismus  im   eigentlichen 

le  des  Wortes  nennt,   wird  S.  33  also  geschildert:     „Der  Deis- 

gibt  die  Erde,  der  Pantheismus  den  Himmel  preis,   der  Theis* 

versöhnt  Himmel  nnd  Erde,  indem  er  uns  zeigt,  dass  die  Erde 

im  Himmel  ist.     Der  Deismus  macht   die   Ewigkeit  zur  Zu* 

,  der  Theismus   die  Gegenwart   zur  Ewigkeit.     Er  sieht  zwar 

der  Welt  nicht,  wie  der  Pantheismus,  Eines;   aber  er  kennt  sie 

em  harmonisches  Ganzes.     Nach  der  Ansicht  des  Deismus   ent* 

die  Welt  zufällig,  in  Folge  eines  göttlichen  Rathschlusses,  der 

später  oder  eben  so  gut  niemals  hätte  stattfinden  können ;  dem 

leismns   entsteht    die   Welt    mit   Nothwendigkeit.     Der    Theist 

itifidrt  die  Freiheit   und   Nothwendigkeit    in    Gott.     Der  Theist 

Kennt  die  Welt  als  eine  ewige  Schöpfung  Gottes,  die  frei,  aber 

nothwendig  ans  ihm  hervorging.^     Er  setzt  S.  32  bei:     ^Ich 

Lcnne  Gott  als  das  Urwesen,  welches  das  AH  liebend  in  sich  hegt 

[«id  trägt,  als  die  ursprüngliche  Einheit,  von  der  Geist  und  Ma* 

iwie  assgingen,  die  sich  daher  im  Mensehen  wieder  einigen  können, 

da  sie  in  Gott,  ihrer  hohem  Instanz,  Eins  waren.*'    Der  Hr.  Verf. 
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in    der  Welt,  der    TIm 
„Die  Welt  ist  die  £iiti4 


•thniDft  iti  seiner  Gott-  und  Weltanachaadng  mit  der  echarfoi] 
Auffassung  des  geistreichen    T  roxi  er  übereia.    Man  kGoute 
Aoschauang  gegenüber  der  pantheistiscben   auch  Pan-en*th 
mus  nennen,   da  sie  den  wesentlichen   Unterschied  awischea 
Satze  —  Alles  ist  Gott  —  und  dem  Satae  —  Alles  isl^ 
Gott  —  hervorhebt,   und  zu  einer  dem   Pantheismus   enigegi 
seilten  Weltanschauung  entwiclcelt. 

Sehr  richtig  wird  von  S.  40   an   dargestellt,   dass   die 
Vischer's  gegen  den  Theismus  sich  lediglich  auf  die  fi 
Auffassung  des  Theismus,  nicht  aber  auf  den  innersten  Kern 
selben   beziehen.     £r  stellt   S.  54   dem  pantheistiscben   Satie 
seh  er 's:  „Gott  ist  ein   Gedanke  des   Menschen^   den   theisti« 
Satz  entgegen:  „Der  Mensch  ist  ein   Gedanke  Gottes.^     Denn 
Fantheismus  „sieht  alles  wahre  Leben 
schaut  alles  wahre  Leben  in  Gott^  ... 

des  Lebens  in  Gott;  sie  wird  von  ihm  erschaffen;  allein    ioij 
Gott  ohne  Welt  ist  eben  so  undenkbar,   wie  eine  Welt   ohne 
Ohne  Natur  wäre  ewige  Stille''  S.  55:     „Wie  In  jedem  Geieteyj 
Ist  in  Gott,  dem  höchsten,  ein  ewiger  Drang,  sein  Inneres  aus 
herauszuführen  und  In  einem  Bilde  sich   zu  bespiegeln.     Erat 
wenn   es  äosserlich   vor   uns  steht,   gelangen   wir  zum  vollen 
wns9tsein   unseres   inneren   Lebens'^  S.  57:     »Gott   ist  die  h\ 
Gate,  die  höchste  Wahrheit,  die  höchste  Schönheit.    Zu  der 
Offenbarung  dieses  Wesens   gelangt  er  seit  Ewigkeit  dadurch, 
er  In  unergründlicher  Gnade  eine  Welt  zu  dieser  Güte,  dieser  Wi 
heit,  dieser  Schönheit  empor/öhrt^  S.  64:    „Der  Mensch   ist 
Bild''  S.  65:     „Das  Denken  und  Bilden,  in  Gott  noch   Eins, 
Im  Menschen  auseinander.     Das  Gute  strebt  er   im  Leben   an, 
Wahre  sucht   er  in  der  Wissenschaft  zu  erfassen,   das  Schöne 
er  im  Kunstwerke  verkörpern.   Die  künstlerische  Thätlgki 
Ist  die  dem  göttlichen  Schaffen   am   nächsten  steh 
de^  S.  68:     „Wie  der  Künstler  zu  Gott,    verhält  sich    das  Kui 
werk,    als    die    zweite    Schöpfung,    zu   der   Welt,    als   der 
Schöpfung.'' 

Von  S.  72  an  wird  der  Plan  einer  künftigen,  nach  thelstii 
Princlp  zu  entwickelnden  Aesthetik  mitgetheilt. 

Der  erste  Theü  dieser  Aesthetik  soll  der  göttlichen  Knni 
der  zweite  der  Kunst  des  Menschen  gewidmet  sein. 

Im  ersten   Theiie   wird  die  Welt  als  eine   ewige  Offenbari 
Gottes  aufgefasst.     Was  sich  in  der  Welt  offenbart,   wird   hier 
das  Göttliche  „in  der  dreifachen  AosstraJilnng  des  Guten,   Wi 
nnd  Schönen^  bestimmt. 

Hier  wäre  auf  „das   Gemeinsame   und   Unterscheidende  dk 
drei    Urideen^   hinzuweisen.     Als    ein    Vorzug   dieser    Auffi 
erscheint,  dass  das  „Natnrschöne''  nicht  mehr  dem  „Konstsebönen' 
wie  solches  in  der  Hegel' sehen  Schule  geschieht,  „einseitig 
gesetzt  wird.''    Der  zweite  Theil,  der  die  Kunst  des   Mei 
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I  ninfaMt,  hat  des  Menschen  Btellimg:  an  Gott,  den  Hn  liei»- 

wie  in  Gott,  s^ner  Urquelle,  waltendem  Drang,  sieh  bu  offen« 

die  Bedeotnng  des  Goten,    Wahren   nod  Sehlkien   in    and 

l«na  sa  ericeDnen  and  bu  begründen.     Dieser  Tbeil  der  Aesthe- 

die  Frage  so  beantworten,  warum  das  Ghite   in  der  Refi^ 

dw  Wahre  in  der  Wissenschaft,  das  Schöne  In  der  Kunst  bo 

Aosdracke  gelangte,   er   wSre   eine   Psychologie   oder 

Inomenologie   des  liilnstleriBchen   Geistes  (S.  73). 

!*Hr.  Verf.  tlieilt  uns  nun  aus  dem  Stoffe  einer  solchen  Aesthetilc 

lUtcanft  eiOBelne  Bearbeitungen  mit    £r  fingt  S.  76  mit  der  Un- 

iim^  Aber  das  Schöne  an.     Gott  ist  als  die  Einheit  der 

ihm    faerrorgegangenen  Z  weih  ei  t  von   Natur   und  Geist   die 

Sehdnheit.      Der   Höhepunkt    des     Schönen   in    der 

lg   ist  der  Mensch,   weil  sich   unter  allen  Erscheinungen 

Natur  und  Geist  im   Menschen   am   meisten   liarmonisch 

Das  Schöne  tritt  also  dann  ein,    wenn  sich  die  in   Na* 

'Md  Geist  bestehende  Zweiheit  der  Welt  der  ursprüngli- 

Einheit  (Gott)  nähert.    Die  Dinge  sind  also  um  so  schöner, 

iniieher  sie  sind.     Das  Schöne  ist  daher  „die  durch  eine 

ioniache  Einigung  des  Geistigen   und  Sinnlichen 

Ittelte  Erscheinung  des  Göttlichen."^     Offenbar  ist 

das  Schöne  in  der  Wirklichkeit.     Da  aber  Gott  die  höchste 

leit  ist,  und  In  Gott  diese  Zweiheit  von  Natur  und  Geist  auf- 

80  sollte  hier  wohl  das  Urschöne  als  das  Ideal  von  dem  Ah^ 

desseiben  in  der  Wirklichkeit,   auf  welche   lestere   sich   des 

Verfkasers  Begriffsbestimmung  des  Schönen  besieht,  deutliclier 

lieden  werden.     Anstatt  des  Natursehönen,   wie   es  die 

ersehe  Schule  dem   Kunstschönen  entgegensetst ,   w8rde 

Hr.  Verf.  lieber  den  Ausdruck  ;,da8  Schöne  des  Weltalls^  wUh- 

r,  weil  dieses  als  das  Schöne  der  ersten,  aus  Gott  von  Ewigkeit 

tenden  Schöpfung  dem  Schönen  der  menschlichen  Schöpfung 

der  Schöpfung  des  künstlerischen  Menschengeistes  entgegensu- 

ist     Vollkommen  begrändet  ist  der  Tadel,  den  der  Hr.  Verf. 

eüiBelne  Aeosserungen  von  Schelling,  Schiller,  Solger, 

(gel,  RosenkrauB,  Kuno  Fischer  und  den  berühmtesten  der 

Aesthedker,  Vi  seh  er   in  Zürich  erhebt,  nach   welchen  das 

tarschöne  dem  Kunst  schönen  gegenüber  herabgesetat  wird. 

S.  79 ff.  gemachten  Bemerkungen   weisen   gana  richtig  nach, 

dem  Natursehönen  keine  dem  Kunstscböuen   gegenüber  unter* 

rdaete  Stellung  gebührt    In  gleicher  Weise  nimmt  er  sich  auch 

EiWbenen   in   der  Natur  „^egen  Kuno  Fischer''  an,  und 

tft  sidi  dabei  auf  schlagende  Stellen  in  Alexander  v.  Hnm* 

»idt's  Kosmos  und  Rosenkranz's  wichtiger  Schrift :  Aesthetik 

Hisslidmn. 

8.  83  geht  er  Bur  Behandlung  der  verschiedenen  Arten 
des  Schönen  «her.  Er  spricht  sich  gegen  die  Ansieht  Viseher's 
niCarrieres  aus,  dass  das  Schöne  im  Widerstreite  seiner 
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Momente  in  dag  Erhabene   tind  Komische   serfalle.    Er 
als  Gegensatz  des  Erhabenen  eben  so  wenig  mit  Rage  nnd 
Fischer  das  Hässliche,   als   mit   Vischer   das   Komische, 
ist  der  einsig  wahre  Gegensatz  des  Erhabenen  das  „Anmath! 
(S.  83),  das  Rosenlcranz  ^^das  Gefällige^  genannt  h^, 
das  Hässlicbe  nicht  nnr   im  Gegensatz  des  Erhabenen,  sondern 
Schönen  selbst  ist,  und  im  Erhabenen  das  Uebergewicfat  in  der 
dem  Inhalte,  im  Anmuthigen  aber  im  Bilde,   in   der  Form,  ii 
Erscheinung  beruht.     Er  findet  in  dem   Schönen   Steigerungen 
Grade»  je  nachdem  das  „Göttliche  mehr   oder  minder  in 
selben   hervortritt^   (S.   84).     Die   unterste  Stufe   der   eigenl 
Schönheit  beginnt  mit  dem  Anmuthigen,  eine  höhere  Stufe 
sich  im  Schönen  im  engern  Sinne  dar,  in  welcher  Form  und 
in  das  Gleichgewicht   treten,   die   höchste   Stufe  im  Erb a bei 
in  welchem   die   transcendente   Idee   hervprtiitt.     Die   schöpft 
Thtttig](eit  des  göttlichen  Princips  steigt  vom  Erhabenen  zum 
neu  und  Anmuthigen  herunter,  die  schafi'ende  Thätigkeit  des 
lerischen  Menschengeistes  vom  Anmuthigen  zum  Schönen    nnd 
lieh  von  diesem  zum  Erhabenen   hinauf.     Dem   Schönen    gegi 
wird  nun  S.  88  „das  Hässliche^  behandelt  und  In  demselben 
nur  mit  Rosenkranz  der  Gegensatz  des   Erhabenen, 
mit  vollem  Grunde  der  Gegensatz  des  Schönen  gesehen  and 
selbe  dem  Schönen  in  der  Weise,  wie  das  Böse  dem  Guien, 
gengesetzt.     Es  ist  hier  das  Hässlicbe,    da  das  Schöne  eben  in 
mehr  oder  minder  durchdringenden  Erscheinung  des  Göttlichen 
als  das  Gegentheil  des  Schönen  „eine  Abkehr  von  Gott.' 
Anllehnung  (des  Hässlichen  gegen  das  Schöne)  ist  aber  eine 
geblicbe  und  von  kurzer  Dauer.     Wie   das   Gute   mit   dens 
kämpft   das   Schöne   mit    dem    Hässlichen    einen    ewig    siegr« 
Kampf.  "^ 

Ganz  richtig  bemerkt  der  Hr.  Verf.  S.  88,  dass  das  Sch< 
sich  nicht  durch  das  Hässlicbe  ins  Komische,   sondern  lu 
kehrt,  dass  das  Hässlicbe  durch   das   Komische   sich   in   das 
des  Schönen  bewege.    Das  Hässliche  ist  eine  Verneinung  des 
nen,  das  Komische,  weil  es  das  Hässliche  wieder  zum   Reiche 
Schönen  dadurch   zurückführt,   dass  es  jenes   in   seiner   Nichl 
zeigt,    die    Verneinung  dieser   Verneinung,   also   wieder   eine 
Reiche  des  Schönen  zurückführende,  die  Nichtigkeit  des   Hässiii 
darstellende  Bejahung.     Es  ist  dieses  gewiss   eine   geistvolle  Ni 
Weisung  der  Stellung  des  Komischen  gegenüber  dem   Schönen 
Hässlichen.     Doch  möchte  Referent  darum  weder  der  von  dem  H< 
Verl.  S.  90   bekämpften   Ansicht   von   Kuno   Fischer   und 
scher,  welche  das  Komische  über  das  Tragische  stellen, 
pflichten,  noch  der  von  dem  Hrn.  Verf.  angenommenen  Ansicht, 
das  Tragische  über  dem  Komischen  stehe.     Die  siegreich   über 
Hässliche  sich  erhebende  und  dieses  negirende   Schönheit   des  IM 
mischen  ist  der  des  Tragischen  durchaus  ebenbürtig  und  gleicher 
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In  beiden  Elementen,  dem  Eomisehen,  wie  dem  Tragiecheii, 
ucb  nicht  der  Begriff  der  Unter-  sondern  der  der  Neben-  oder 
Hing  dar.  Zur  Begriindang  seiner  Ansicht  von  der  Unter- 
lg  des  Komischen  unter  das  Tragische  bemerlit  der 
Verf.  S.  90  and  »1:  ^Wer  schwankt  zwischen  Faost  und 
•  Qaixote,  Hamlet  und  Falstaff?  Die  Schöpfung  des 
Dichters  ist  weit  vergänglicher,  als  die  des  tragischen, 
nicht  Tragiker  lebensheitem  Sinnes  und  menschenfre'undli- 
Hersens,  während  die  Komiker  von  Schwermuth  ergriffen  wer- 
I  ihre  Werke  eu  verachten  anfangen,  eine  dunkle  Sehnsucht 
kobem  Gestalten  empfinden?  Dieses  Gefühl  ihrer  Einseitig* 
,  die  bittere  Wahrnehmung,  dass  sie  nur  den  kleinen  Kampf 
Lebens  mit  tausend  nebelhaften  Unbedeutendheiten ,  nicht  den 
mit  dem  Schicksal  dargestellt,  dass  sie  nur  das  Gewöhnliche 
Bt,  aber  nicht  das  Ungewöhnliche  veranschaulicht  haben,  drückt 
von  ihnen  den  Rosenkranz  und  das  Brevier  in  die  Hand, 
Peitsche  entfallen  war.  Das  beständige  Streben  und  Ringen 
tigischen  Bewustseins  ist  zwar  nicht  die  alleinige  Bestimmung 
£rdenlebens;  denn  der  Mensch  soll  sich  auch  auf  der  Erde 
;  aber  noch  weniger  angemessen,  der  Menschheit  unwürdig 
«in  ewiges  süsses  Nichtsthun  und  Geniessen,  wie  es  die  heitere 
predigt.  Strebt  der  Tragiker  einseitig  in  den  Himmel,  so 
der  Komiker  einseitig  an  der  Erde.  Ladet  uns  dies  nicht  ein, 
Vtrmittlung  zu  versuchen?  Es  scheint  zwar,  als  ob  es  voU- 
.begründet  wäre,  dass  es  zwei  gar  verschiedene  Arten  der 
gebe;  denn  der  Mensch  ist  ein  Doppol wesen.  Ja,  er  tot  es, 
Geist  und  Natur  in  sich,  darin  besteht  seine  Gottähnlieh- 
t|  seine  Schönheit  Wie  er  aber  um  so  gottähnlicher  wird,  je 
er  die  Zweiheit  seiner  Natur  überwindet,  und  eine  Einigung 
geistigen  und  sinnlichen  Wesens  gewinnt,  —  gerade  um  so 
ttebt  die  Kunstart,  welche  das  vorwiegend  geistige  Tragische 
«k»  vorwiegend  sinnliche  Komische  übwwindet,  und  in  sich 
f  Diese  höhere  Vermittlung  findet  der  Hr.  Verf.  S.  98  ff. 
te  H  a  m  o  r. 
Bef.  kann  von  dieser,  von  dem  Hrn.  Verf.  dem  Komischen  an* 
Unterordnung  sich  durch  die  angeführten  Gründe  nicht 
Mugen.  Jede  der  angedeuteten  Gestalten  Faust  nnd  Don 
Ixote,  Hamlet  und  Falstaff  sind  in  ihrer  Art  gleich  vollen- 
•b  Gestalten  der  Dichtung  gleich  hoch  stehende  Grössen.  Zu- 
bum  man  in  Don  Quixote  und  Falstaff  nicht  das  einsei- 
Eomis^e  erkennen,  welches,  wie  das  Tragtoche,  erst  der  höhern 
iittliing  des  Humors  bedarf.  Gerade  diese  beide  Gestalten  sind 
■ehSoilen  Dichtungen  des  neuern  dramatischen  Humors,  welcher 
meh  dem  Hm.  Verf.  selbst  über  dem  Tragischen  nnd  Komiseben 
So  können  beide  nicht  einmal  als  Beispiele  der  höhern  Po- 
^"^i^nug  des  Komischen  gebraucht  werden.  Gewiss  sind  die  Schöpfon- 
P&  AeB  koffiischea  Genius  so  unvergänglich^  als  di^  de«  tragischen/ 
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ArUtophanes  ist  so  ansterbliobt  als  Aeschyias  od«r  Soj 
kies,  Shakespeare  in  seinen  komiseben   Dichtan|;en  so 
ginglieb,  als  in  seinen  tragiseben.     Ja,  sebr  oft  steht  das 
weil  es  aof  rein  menschlichem  Boden  erwachsen  ist,  an  Uovi 
lichkeit    über  dem    Tragiseben.     Man   vergleicbe   die  Jabrki 
lang  als  Meister  gepriesenen  Racine  und  Corneille  mit  d( 
Zeitnrtbeile  tiberdauernden  Moli^re.   Dass  die  Komiker  oft 
miitbig  sind,  Sehnsucht  nach  höheren  Gestalten  haben,   wird 
so  wenig  etwas  beweisen,  als  dass  sie,  die  das  Leben  ki 
darum  leider  so  viel  Gemeines  und  Niedriges  verachten  lenieD|^ 
weilen  Menscbenhasser  werden,  und  die  Peitsche  der  Satyre  raits 
Brevier  und  dem  Rosenkranze  vertauschen.  Dass  die  j, heitere  Ki 
wie  die  Komik  bezeichnet  wird,  „ein  ewiges,  süsses  Niehtsthoa 
Geniessen  predigt^,  muss  mit  Recht  bezweifelt  und  kann  daher 
nicht  als   Grand    gegen    die  Komik   gebraucht  werden.     W< 
Laster  und  die  Thorbeit  lächerlich  macht,  und  durch  das  K< 
das  Gemeine  und  Niedrige  zerstört,  predigt  mehr,  als  j^ein 
süsses  Nichtstfaun  oder  Geniessen.  ^     Belege  dafür  liefern  die 
sehen  Lustspieldicbter  älterer  und  neuerer  Zeit.     Schon  darin  i 
der  Hr.  Verf.  in  dem  Tragischen,  wie  in  dem  KomiscbeOf  nur 
bestimmte  Seite  des  Gegensatzes  im  Schönen  erblickt,  und  voai 
den  zur  höhern,  beide  Gegensätze  vermittelnden  Aufgabe  des 
übergebt,   liegt  der  Grund,   in  beiden  Elementen,   dem  komk 
wie  dem  tragiseben,  die  Sul)ordination  unter  einem  höberB 
aaznnefamen,   und  darum   beide   einander  gegenüber  mehr  aiSj 
geordnet,   denn  als  untergeordnet  zu  betrachten.     Zudem 
Komische  selbit  in  seiner  Einseitigkeit   immer  dem   von   desi 
Verf.  auf  die  höchste  Stufe  gestellten  Humor  viel  näher,   als 
Tragischen,  weshalb  auch  die  Hegelianer  mit  Recht  den 
als  die  Vollendung  des  Komischen  ansehen. 

Im    letzten    Abschnitte    werden   Philosophie,   Kunst 
Religion  behandelt  (S.  97  ff.).     Mit  Recht  führt  sie  der  Hr.  1 
auf  die  drei  Urideen  des  Guten,  Schönen  und  Wabren  zurcli^ 
neuem  Denker,   weiche   Kunst,   Philosophie   und  Religio«   als 
„Höhepunkte  im   Geistesleben   des  Menschen^  bezeichnen ,  «j 
darin  auseinander,  welche  Rangordnung  sie  jenen  drei  oben  g« 
ten   Genien   der   Menschheit  anweisen   sollten'   (S.   99}»     Wii 
stellt  die  Religion  ontenhin,  in  die  Mitte  die  Philosophie  und 
beide  die  Kunst,  Hegel  setzt  die  Kunst  auf  die  ttatOESte,  die 
ligjon  aof  die  mittlere,  die  Philosophie  auf  die  höchale  Stnfi». 
Seher  gibt  der  Raligiea  die  unterste,  der  Kunst  die  siilUerey 
Wissenschalt  die  letzte  und  höchste  Stellung.    Es  ist  gewiss 
obse  Vortheil  für  den  ruhigen  Beobachter  wahrzunehmen,  dass  D« 
die  den  Hauptgrandsätfleo  naeh  dieselbe  philosophische  WeltansehMi 
haben,  in  einer  so  wichtigen  Untersnchong  darckaw   verschii 
Ansichten  aolstelien. 
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Wal  der  Hr.  Verf.  S.  108  und  104  hiMlchtUeh  dleees  Gegen- 
bemerkt,  daee  er  ^keine  Unterordniing  swiecben  KaDSt  ood 
iphie  Mhe^,  sondern  dass  er  sie  ^als  ihrer  Würdigkeit  nach 
lairt,  ab  gleichen  Ranges,  nur  ungleicher  Richtung  be«> 
^,  ist  Tollkommen  wahr,  und  gilt  auch  ¥on  der  Religion, 
rohl  der  Hr.  Verf.  sie  8.  108  als  das  Höchste,  also  über  bei- 
stehend anschaut.  Denn,  was  von  der  Schönheit  als  der  Grund* 
der  Knnst,  der  Wahrheit  als  der  Grundidee  der  Wissenschaft 
onas  notbwendig  auch  von  der  Güte  als  der  Grundidee  der 
I,  die  hier  mit  keinerlei  Art  von  sogenannten  Religionsbe- 
len  EU  rerwechseln  ist,  als  wahr  fest  stehen.  Alle  drei 
sind  ja  nur  drei  verschiedene  Gestaltungen  einer  und  dersel- 
Idee,  des  Heiligen  oder  Göttlichen,  aufgefasst  nach  den  ver- 
Richtungen  oder  Besiehungen  derselben  su  den  drei 
Igen  des  Menschengeistes.  Die  Idee  des  Göttlichen  für  das 
int  die  Wahrheit,  für  das  GeOihl  die  Schönheit,  für  das 
und  seine  Offenbarung,  das  Handeln,  die  Güte.  Darum 
aoeh  Wissenschaft,  Kunst  und  Religion,  welche  su  Gegen*- 
ihres  Strebens  diese  dreifache  Gestaltung  einer  und  deraeK 
Idee  haben,  notbwendig  sich  weder  über-  noch  unter-,  sondern 
oder  beigeordnet  sein,  da  ja  an  und  für  sich  ihr  Gege»- 
daridiatts  der  nSmlicfae,  das  Göttliche  ist.  Darum  hat  auch 
tbeistiecbe  Begründung  der  Aesthetik  nicht  nöthig,  die  Religion 
die  Wissenschaft  und  Kunst  su  stellen,  da  die  eine  für  den 
und  daa  Leben  ausspricht,  was  die  andere  für  das  Erkennen 
das  Gefühl  thut.  Angehängt  sind  S.  114—118  Bemerkungen 
Adolph  Zeisings  Xsthetiscbe  Forschungen,  über  deren  Ans» 
mkte  und  Resultate,  ungeachtet  der  Hr.  Verf.  mit  ihnen  nicht 
II  fibereioetimmt,   mit  Achtung  und   Anerkennung  gesprochen 


ftdäh  lAider,  herausgegeben  von  Dr.  Karl  Bari$ch.  Ber- 
Sa,  Ferd.  Dümmiers  VeriagsbuchhafuUung ,  1867.  8.  XCVJ 
tmd  ISO  Seiten. 


Torttegende  Scfailft  des  Herrn  Dr.  Bartsch 
aas  das  günstige  Vorortheil,  mit  dem  sie  sicher  jeder  snr 
aimait,   welebem   die  bisherigen   sorgfUtigen   und  gelehrten 
des  Ihitigen  Forschers  bekannt   geworden  eind.    Die  Auf- 
die  unser  Verfasser  lösen  wollte^  gibt  er  im  Vorworte  folgen- 
Msen  an:     „Die  Grundsätze   wissenschaftlicher  Kritik,   wie  sie 
mittelhochdeutsche  Texte  zuerst  Lachmann  aufgestellt  und  durch* 
Sef&hrt  hat,  auch  auf  die  Behandlung  provensalischer  Denkmäler 
iwenden^  habe  ich  in  vorliegender  Ausgabe  versucht.^     Ueber 
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alles  handBchriftUche  Material  konnte  der  Herausgeber  swar 
gebieten;  was  er  indessen  tbeils  miltelbar,  tbeila  unmittell 
Handscbriften  auf  italiänischen,  fransösischen  und  englischen 
theken  zu  benützen  in  der  Lage  war,  reichte  wohl  hin,  asi 
Verstellung  eines  kritischen  Textes  von  Peire  Vidals  Lieden 
unternehmen.  Der  letzteren  sind  es  nach  dem,  von  den 
Anderer  abweichenden,  Ergebnisse  der  Untersuchungen  des  V< 
sers  im  Ganzen  sechs  und  vierzig,  die  er  uns  sämmtlicfa,  8.5- 
mittheilt.  Ausser  einer  Reihe  dem  Dichter  entschieden  nicht 
höriger  Lieder  werden  ihm  noch  acht  andere  sugeschriebeD,  bd 
nen  die  Echtheit  wenigstens  sehr  zweifelhaft  bleibt,  weil  bei 
nung  des  Autors  meist  nur  eine  Handschrift  der  anderen  g« 
steht.  Wir  finden  auch  diese  höchst  wahrscheinlich  uuechtea 
S.  129—140.  Den  Liedertezten  schliesst  sich,  S.  87—128, 
Sammlung  der  verschiedenen  Lesarten  an,  welche  dem  7< 
zugleich  Gelegenheit  zur  Erläuterung  von  Einzelnem  gibL  Auf  i 
Anmerkungen  folgt  noch  ein  Verzeicliniss  der  Strophenanflngt 
ein  kleines  Glossar.  Was  das  letztere  betrifft,  so  wäre 
wohl  praktischer  gewesen,  wenn  für  die  Erklärung  der 
Wörter  die  Rücksicht  auf  eine  frühere  Arbeit  des  Verfassen 
massgebend  gewesen  wäre ;  denn  abgesehen  davon,  dass  nicht 
Leser  stets  beide  Bücher  zur  Hand  hat,  führt  diese  Einiii 
auch  noch  den  Uebelstand  mit  sich,  dass  man  nie  sicher  ist,  woi 
wünschenswerthe  Auskunft  gesucht  werden  muss.  Die  Eiol 
welche  Herr  Bartsch  seiner  Ausgabe  vorangehen  iässt,  verdi< 
besonderem  Lobe  ausgezeichnet  zu  werden.  Wir  erhalten  vor 
eine  ausführliche  Darstellung  der  Lebensverhältnisse  des  Peire 
bei  welcher,  wie  sich  von  selbst  versteht,  die  vortreffliche 
derung  von  Diez  die  Grundlage  bildet.  Sehr  erfreulich  ist| 
Verfasser  diesem  berühmten  Vorgänger  auch  darin  gefolgt  ist, 
er  In  die  Erzählung  häufig  Uebersetzungen  in  metrischer  Form 
gestreut,  ^mit  denjenigen  Freiheiten,  welche  die  deutsche  Reii 
nothwendig  macht,  d.  h.  Aenderung  der  Reimworte  in  den  eii 
Strophen,  wo  das  Original  dieselben  Reimsilben  durch  das 
Lied  durchführt.^  Die  an  diese  Biographie  sich  anschlii 
eingehenden  Erörterungen  über  Sprache  und  Metrik  des  Die 
bekunden  aufs  neue  die  von  dem  Verfasser  schon  anderweitig 
gelegte  Vertrautheit  mit  Untersuchungen  dieser  Art.  Um  nichts 
dem  reichen  Inhalte  des  gegenwärtigen  Werkes  zu  übergehen, 
ich  nur  noch  zu  erwähnen,  dass  der  Verfasser,  S.  1 — 4,  aueh 
alte  provenzalische  Vida  d'en  Peire  Vidal  aufgenommen  hat 
TttbJDgen.  17.  Janaar  1858.  HW.  li«  1 
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wnd  Ai^ebra  für  höhere  Lehramtaiien  und  %mn  Selbshmierrichi ,  hear^ 
heUti  wm  G,  Lud.  Schoof,  Oherltkrer  der  MtUhemaHk  am  Qymnarimn 
und  der  k.  Bergtdmle  sii  KUntsthai.  ErtieM  Heft.  Die  GrundaperationeH 
md  deren  ndeheU  AnweHdumg  auf  PraportUmen  und  Gleichungen  vom  ertien 
Grade,    Hannover,    Uahn'sche  Hofhuchkandlung.    1957,    US  8,  in  8, 

Du  vorliegende  erste  Heft  der  Arithmetik   und   Algebra   des  VerfaBfors 
wie  icbon  sein  Titel  besagt,  die  Grundoperationen  und  deren  Anwen* 
aaf  die  einfacheren  FSlle.  Zunlicbst  werden  die  Grundoperationen,  nim«' 
Addition,  Subtraction,  MoUiplikation  und  Division  für  ganze  Zablen,  und 
Dir  ganze  Zahlen  und  Brüche  betrachtet,  wobei  der  Verfasser  offenbar 
Uftler  gedacht  bat,   die  in   diesen  Recbnungs weisen  schon  Gewandtheit 
vd  nur  noch  in  mehr  übersichtlicher,  aber  doch  wissenschaftlicher  Weise 
e  sich  vergegenwftrtigen  wollen.   Für  solche  iit  die  Darstellung  gana 
I,  wie  denn  Referent  es  nicht  für  gut  hftit,  wenn  man  gar  alle  die  Re- 
and  Regelchen  für,  ganze  Zahlen  und  Brüche ,   welche  die  Schüler  Iftngst 
kernen ,   haarscharf  beweisen   will.     Solche  Beweise   haben   meistens 
die  Wirkung,   die  Sache  dem  Schäler  entsetzlich  langweilig  zu  machen, 
ia  sich  kein  Bedttrfniss   fühlt,    etwa   regelrecht  zu  beweisen,   dass 
k  =  b  -|-  a.  —  Einiges  Über  die  Theilbarkeit  der  Zablen  scbliesst  sich 
Betrachtungen  an,  wobei  jedoch  die  Darstellung  der  Art  des  Aufsuohens 
frtnteo  gemeinschaftlichen  Theilers  ($.  36)  etwas  deutlicher  sein  dürfte. 
Gnmdoperationen  mit  Brüchen   werden  in  derselben  Übersichtlichen 
*i>fc^ben  and  zu  dem  dekadischen  Zahlensystem,   und  diesem 
iBsehliessend,  den  Dezimalbrüchen  übergegangen,  von  welch  letztern  das 
iehsle  vorkommt.    Die  Fourier'scbe  Divisionsmethode  ist  nur  durch 
Beispiele  angedeutet. 
tKc  Lehre  von  den  entgegengesetzten  Grössen  und  die  Rechnung 
^rd  im  Wesentlichen  durch  Beispiele  an  ganzen  Zahlen  eriftutert  und 
n  den  arithmetischen  und  geometrischen  Proportionen  und  Anwendungen 
1  iof  praktische  Aufgaben  übergegangen.    Den  Schluss  bildet  die  An- 
iBr  Auflösung  algebraischer  Gleichungen   des  ersten  Grades  mit  einer 
■direreD  Unbekannten,  welche  Anleitung  durch  mehrfache  Beispiele  er- 

in. 
Dm  erste  Heft  der  „Arithmetik  und  Algebra''  ist  hiernach  eine  im  Ganzen 
ikalMig  geordnete  wissenschaftliche  Uebersiobt  der  ersten  Elemente 
ci  wird  dasselbe  also  für  Diejenigen  von  Nutzen  sein,  die  die  Sache  be- 
kcnea,  aber  als  Wiederholung  und  Erinnerung,  behufs  weiteren  Sladinms 
die  bereits  erlangten  Kenntnisse  nochmals  vorführen  wollen.  Für  den 
ptvräht  nnss  ein  gutes  Uebnngsbuch  nebenher  gehen,  wm  der  Yerfatser 
Ni  woU  voraussetzt ,  da  er  das  Aufgabenbuch  von  Meier  Hirsch  mehrfach 
^^tia  iBuimmt. 

U.  Jtkif.  %.  Hefl.  10 
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Arkh»miik  und  Ai§Ara  «.  i.  10.  von  Ck  Liui.  Schoof,  ZuttUes  BefL 
Wuridn  und  Logarithmen;  Reihen,  Kettenbrücke  und  diophatUitdu 
wmfm.    HoHmner  «.  f.  w.  iS58»    197  S,  in  8, 

Auch  im  sweiteo  Hefte  ist  im  Allffemeioen  der  Stoff  mehr  öbenii 
behandelt  und  nur  selten  auf  ausfuhrlichere  Entwickelungen  ei 
00  desf  auch  diese  Abtheilung  vorzugsweise  Solchen  su  empfehlen  w8r«, 
sich  nicht  cum  ersten  Male  daraus  belehren,  sondern  zar  Wiederholnif 
die  Algebra  nochmals  vorführen  wollen. 

Den  Anfang  dieses  Heftes   machen  die  Bildungsgesetze   der  zweiteal 
dritten  Potenz  der  (reellen)  Zahlen,  sowie   darauf  gegründet  die  Aufii 
der  Quadrat-  nnd  Kubikwurzel.    Was   dabei  gelegentlich  von  den  imi 
Zahlen  der  Form  -y/^  —  a  gesagt,   namentlich  hinsichtlich  der  geometrii 
Ausdeutung  derselben,  mag  hier  auf  sich  beruhen,  da  Referent  in  diesen 
tern   schon  vielmal   seine  Meinung   über   diese  „Erweiterung**    ansgespr 
und  seither  noch  keinerlei  Veranlassung  gefunden  hat,  davon  abfngehea« 
Auflösung  der  quadratischen  Gleichungen ,    die  auf  mehrfache  Weise  di 
fbhrt  wird,  schliesst  sich  hier  naturgemflss  an ;  und  ebenso  ist  die  Cardsi 
Formel  für  die  kubischen  Gleichungen  abgeleitet,  jedoch  die  Rechnunf 
so  weit  geführt,  dass  man   den   sogenannten  irreductibeln  Fall  zu  behi 
im  Stande  wttre. 

Hieran  schliesst  sich  die  Behandlung  der  höheren  (allgemeinen)  Pol 
nnd  Wurzeln.  »Wie,  sagt  das  Buch,  der  Exponent  auf  additivem  MTegdl 
der  Einheit  entstanden  ist,  so  muss  die  Potenz  auf  multiplikativem  WefB] 
der  Wurzel  entstehen.**     Mittelst  dieser  Definition,   die  freilich    nicht  aeij 

läist  sich  allerdings  die  Bedeutung  von  a*,  ä*,  a',  ä'  angeben,   ob  abcr| 
das  wirkliche  Verständniss  etwas  damit  gewonnen  ist,  möchte  Referent  bezwc 
Es  scheint  vielmehr  weit  zweckmässiger,   und  ist  wohl  anch  dem  nattti 
Gftoge  stnfenweiser  Erweiterung  der  mathematischen  Kenntnisse  viel  ai 
sener,  sunttchst  nur  die  Potenzen  mit   positiven    ganzen  Exponenten  nii4| 
bei  denselben  klar  hervortretenden  Rechnungsgesetze  zu  betrachten;  von 
selben  sodann  zu  den  Potenzen  mit  negativen  ganzen  Exponenten  überzog« 

und  nachzuweisen,  dass,  unter  der  Voraussetzung,  ä°  sei  ein  Zeichen  fttr 
mit  diesen  Potenzen  sich  genau  in  derselben  Weise  rechnen  lasse,  wie^ 
den  vorhergehenden;  alsdann  die  Wurzelgrössen ,  und  endlich  die  Potei 
mit  gebrochenen  Exponenten  zu  behandeln.  Ist  dieser  Weg  auch  etwas 
Ittofiger,  so  hat  er  den  grossen  Vortheil,  dass  der  Leser  (oder  Schuler)  ii 
steh  bewnsst  bleibt,  was  er  thut,  und  nicht  durch  eine  allgemeine  Defiai 
in  ein  geheimnissvolles  Halbdunkel  eingehüllt  wird.    So  ist  es  unserem  Bi 

n  n 

im  Miht  lobcBswerther  Weise  begegnet,  die  Gleichung  y/"  a»  s=  ^a^ 


air 


dnrdi  ra  beweiacn,  dass  —   es  —  als»  a>    s  a**'  sei;  damit  freiKth  wU^ 

n  nr  «7 

die   Sache   gleich   abgethan,   wenn    dies    nur   nicht   leider   reines  Spiel  bv 
Zeichen  wAre.    Hehrfach  ist  ein  Begehen  des  rechten  Weges  angefanf^ 


•ber  icr  Verfbiter  ist  etwt«  zu  fchDell  rottde  fe worden.  Wenn  in  einer 
üble  fCMft  Ut,  e«  sei  1  OD  =  9  OD ,  0^  =  1,  aD<)  =s  1 ,  go  wollen  wir  diee  el« 
kiekr  ohnehin  nicht  gehörig,  auch  ala  nicht  getagt  ansehen  -^  sonst  wire  es 
Baridaig,  wie  sich  der  Verfasser  leicht  ttbeneugen  kann,  wenn  er  einen  Blick  in 
ta  ordcDiliches  Handbuch  der  Differential rechnong  wirft.    Aeknliches  gilt  von 

km  Zeichen  V^  a. 

Die  Theorie  der  Logarithmen  schliesst  die  Potensenlehre  ab  ond  ist  in 
Um  Torliegenden  Buche  auch  unmittelbar  derselben  angereiht ;  Anwendungen 
uf  die  trigonometrische  Auflösung  der  quadratischen  Gleichungen ,  die  Expo« 
Beatialgleichongen  und  die  Zinsesunsrechnungen  dienen  dam,  su  aeigen,  wio 
an  sich  der  Logarithmen  zur  Abkürzung  der  Rechnung  mit  grOsstem  Vor* 
llwile  bedienen  kann. 

Die  arithmetischen  Reihen  in  der  herkömmlichen  Weise  werden  sodann 
Wtnchtet  und  die  höheren  arithmethischen  Reihen  nach  einer  Methode  sum* 
■iit,  die  gani  einfach  der  bekannten  Suromirungsformel  der  DilTerensenrech- 
iia|,  bezüglich  deren  Beweis,  nachgebildet  ist,  wie  sich  etwa  dieser  Beweis 
ia  den  „Griindziigen  der  algebraischen  Analysis^  des  Referenten ,  S.  87,  an* 
lefcben  findet.  Lisst  sich  begreiflich  gegen  die  Richtigkeit  dieses  Beweises 
li^  einwenden,  und  hat  er  den  Vortheil  grosser  Allgemeinheit,  so  ist  doch 
die  Art  der  Darstellung,  wie  sie  Schweins  in  seiner  „GrOssenlebre ,  syste- 
■atisch  bearbeitet''  (Heidelberg,  1832)  S.  128  fl*.  gegeben,  unzweifelhaft  ele* 
■Mterer  und  viel  leichter  zu  übersehen,  wie  denn  Referent  aus  Erfahrung 
ipnss,  wie  leicht  die  Bildung  dieser  Reiben  alsdann  begriffen  wird.  Unser 
lach  widmet  diesem  Gegenstande  eine  ziemlich  eingehende  Untersuchung. 

Die  geometrischen  Reihen  werden  namentlich  anf  die  Rentenreefanung 
ttgewendet,   die   durch  eine  Reibe  Beispiele  erlttutert  wird.    Die  ZerfäUung 

Ihes  hruhB  -r  in  eine  Reihe  der  Form  —  +  -r  +  nr*  +  •  •  •  •   bodttnk« 
B  a     '    ab    ^     abc 

tefeieut,    nicht   von   übergrossem  Nutzen  zu  sein;   mehr  hält  er  dagegen  auf 

'ie  Theorie  der  KettenbrUche ,   bei  der  jedoch  etwas   mehr  Beweise  nicht 

la  aarecbten  Orte  gewesen  wären. 

Den  Schluss  dieses  Heftes  macht  die  Auflösung  der  Diophantischen  Qw 
bcstiiuaten)  Gleichungen  des  ersten  Grades,  die  ausführlich,  namentlich  auch 
atttelst  der  Kettenbrüche,  gegeben  wird. 

Wir  müssen  hiernach  auch  bei  dem  zweiten  Hefte  das  wiederholen,  was 
wir  zum  SdUosse  unserer  kurzen  Anzeige  des  ersten  Heftos  gesagt,  dass  das 
Bach  Dämlich  als  eine  Uebersicht  der  hauptsächlichsten  Lehren  der  Arith- 
■ethik  und  Algebra,  vorsugsweise  also  brauchbar  für  Solche,  die  sich  diese 
Uhren  säramtlich  wieder  ins  Gedächtniss  zurückrufen  wollen,  zu  empfehlen 
lei.  Einer  Andeutung  in  diesem  zweiten  Hefte  nach  soll  demselben  ein  drittes 
lalgen,  das  vermuthlich  die  algebraische  Analysis  behandeln  wird. 
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LeichifatsUche  AnUUung^  durch  Raisannement  Mün%',  Wechtd-^  Maati-  wU\ 
ttichlsrechmmgen  y   sowie  andere  compHürte  Aufgaben  der  kaufmänmt 
ArithmeHk,  sicherer  und  schneller  mm  lösen  ^   als  nach  den  hiJur  M 
Regdn^  von  Dr.  Paul  Escher,  SluUgarL   Verlag  der  J.  B,  Me 
Buchhandlung.    1857,     70  S,  in  8. 

I 

Die  Behandlanf^  des  elementaren  Rechnen«  in  den  unteren  und  mil 
Schulen  Ist  bekiinntlich  seit  j^eraumer  Zeit  eine  ^anz  andere  gewofi 
früher,  a1«  noch  die  Regel  de  tri  und  Consorten  in  bestem  Flore  waren. 
ZurQckfOhren  auf  die  Einheit  (den  jetzt  allgemein  sogenannten  Zweii 
das  für  Anfilnger  ganz  unverständliche  Proportionswesen  verschwondea 
die  „Proportionen"  treiben  sich  jetzt  nur  noch  in  der  Geometrie  berun, 
sie  bergebrachtermassen  nicht  sollen  entbehrt  werden  können,  sowie  ia| 
Lehrbüchern  der  „Aritmetik  und  Algebra**,  wenn  die  gelehrten  Hern 
fasser  einen  herablassenden  Blick  auf  die  niederen  Gefilde  der  gewohi 
Anwendung  —  des  gemeinen  Rechnens  —  werfen.  Freilich  sind  die 
Proportionen  Überall  ganz  unnöthig,  allein  die  Macht  der  Gewohnheit  iil 
überwältigend,  und  wenn  auch  die  Schüler  das  Ding  kaum  hinunlei 
können,  so  verifisst  man  sich  auf  die  gute  Verdauungskraft  der  Jugend. 

Im  elementaren  Rechnen   spielten,   bei   der  geistlosen  Behandlani 
der  früher  gehuldigt  wurde,  eine  Reihe  „Regeln"  die  Hauptsache,  und  es 
Einer  für  schon  etwas  ganz  Ordentliches,  wenn  er  mit  dem  „Kettenssti* 
der  Rees*schen  Regel  gehörig  handthieren  konnte.  Ans  den  Schulen  habcil 
„Schulmeister"    freilich    dies    Ding   vertrieben,    aber   in    den   kaufmSnnii 
Rechnungen  spielt  der  alte  Schlendrian   immer  noch  eine  grosse  Rolle  ai 
ein  Lehrer  der  „kaufmännischen  Rechnungen"   würde  sich  schon  etwas 
fer  Tornehm  dünken,  wenn  er  das  Alles,  was  er  von  seinem  Katheder 
,,docirt",  ganz,   wie  ein   ordinärer  Schulmeister  deutlich  erklären  solhe. 
heisst  es:  Man  ziehe  einen  vertikalen  Strich,  schreibe  links  das,  reehti 
a.  s.  w.  —  Dieser  Behandlungsweise   hat   die   vorliegende   Schrift  des 
Lesern   dieser  Blatter  bekannten  Verfassers   in   der  besten  IVeise  den  Ki 
erklärt y  indem  sie  zeigt,   dass  man  durch  die  Schlussrechnung,   wie  sie 
im  übrigen   elementaren  Rechnen   im   Gebrauch   ist,   auch   die   AuFgabei 
kaufmännischen  Rechnens  ebenso  schnell,  als  durch  die  mechanischen  R< 
lösen  kann,  und  dabei  weiss,  was  man  thut,  also  ob  man  fehlt  oder 
Die  Schrift  bebandelt  die  Maass-  und  Gewichts-Reductionen,  die  Waarem 
nung,  Hünzrechnung  im  ganzen  Umfange,   sowie  die  Wecbseirechnoagi 
erläutert  durch  eine  Menge  von  Beispielen   das   sich  immer  gleich  bleu 
Verfahren.  Sie  kann  daher  Lehrern  und  Schülern  an  mittleren  Schulen,  lai 
angehenden  Handelsbeflissenen  nur  empfohlen  werden. 


^99 :  Anigabei  W—Jg  elc  —  Spiu:  Lekrbncli  d.  eimeo  Geometrie.   149 


9Ur  Weehstlrechnungen,  Waarenrechnungen  und  ConkHCor^ 
reiilCN.  Zum  Gekraueh  für  Handelsschulen  ^  bearbeilei  und  kerausgegeben 
«Oft  J.  Ck  Meyer.  Mit  einer  Einleihmg  wm  Prof.  Dr.  Th.  Wiitsiein, 
Bmmo9tr,  1856.    Hahn'sehe  Hofbuchhandhmg.    XXVUl  u.  291  8.  m  8. 

Auf  den  Waosch  det  Professor  Wiltstein,  der  ie  der  oberen  AbiM» 

der  olidlisebeD   Handelsschule  kq   Hannover  kaofminnische  ArillunetSk 

kni  der  Verfasser  die  Torliegende  Sammloog  von  Uebungsaufgaben  IM 

Zweigen   des   kaofmünniseheo   Rechnens   verfisst.    Besteben   allerdings 

»4e  Werke  über  kaufmAoniscbe  Arithmetik,  so  war  doch,  wie  Prof. 

ietJtein  in  der  Einleitung  angibt,  demselben  kein  Buch  bekannt,  das  bei 

n  bobem  Preise  reichliches  Material  zur  Uebung  geboten  bitte,  und  anck 

Weiteres  ab  dies.  Einer  solcheo  Anforderung  entspricht  das  vorliegende 

aber  auch  im  weitesten  Umfange.    Die  jeweils  aahlreichen  and  stnfbn* 

an£iteigenden  Aufgaben  erstrecken  sich  nlmlich  auf:  Wechselred uetionen, 

nod  indirekt,  sowie  Rentiren  der  Conrse ;  Berechnung  der  Speaen  beim 

^eacbftft  in  allen  mOgiiehen  Füllen ;  Berechnung  des  Gewinns  und  Ver» 

bei   Weebseloperationen ;    Arbitrage -Rechnung;    Wechselcommisslone- 

:;  Waarenrechnungen ;  Calcolatiooen ;  Berechnungen  ttber  Gewinn  nnd 

bei  einem  Handel;  Conto-Correnten  im  weitesten  Umfange. 

Wie  schon   gesagt,   sind  die  Aufgaben  stufenweise  vom  Leichteren  snm 

rereren  fortschreitend,  so  dass  die  Sammlung  für  Handelsschulen  und  an, 

mg  beim  Selbststudium  sicher  von  grossem  Werthe  ist.  Ein  Antwortenheft 

sn  dieser  Sammlung  gehört»  befindo  sich  bereits  in  Arbeit  und  werde  der 

iBg  möglichst  bald  nachfolgen. 


der  Aenen  Geomeirie  »um  Gebrauche  an  hohem  LduransUdien  und  heim 
Se&sishidhim  von  Karl  Spits,  Lehrer  an  der  polytechnuchen  Schule  au 
Karlsruhe.  MU  194  in  den  Text  gedruckten  Figuren.  Leipüg  und  Heidd' 
herg.    C.  P.  Winter'sche  Verlagshandhng.  1857.  VUl  u.  183  8.  m  8. 

Der  Verfasaer  des  vorliegenden  Lehrbuchs  der  ebenen  Geometrie  ist  dem 
lelrischen  Publikum  bekannt  durch  seine  geometrischen  Aufgaben  lum 
in^e  an  höheren  Lehranstalten  und  beim  Selbststudium,  welche  in  drei 
»flen  im  Jnbre  1855  in  derselben  Verlagshandlung  erachfenen  sind,  und 
iben  aus  der  ebenen  und  körperlichen  Geometrie,  sowie  Andeutungen  tu 
AnflOanngen  der  Berechnungsaufgaben  enthalten.  Hat  er  in  diesen  Scbrif- 
^Im  sieh  mehr  mit  Material  la  vielseitiger  Uebung  beschftftigt,  so  stellt  er  da- 
legen  in  dem  vorliegenden  Buche  die  Wissenschaft  als  solche  dar,  indem  er 
Ite  Sitae  in  geeigneter  Weise  aneinander  reiht.  Referent  mnss  vor  Allem 
ana  bemerken,  dass  in  Bezug  auf  Vollstlndigkeit  kaum  ein  Wunsch  übrig 
bleibt,  da  nicht  nur  alle  Sitae,  die  tu  einem  vollstlndigen  Systeme  der  Geo- 
Mtrie  von  lange  her  als  onerllsalich  betrachtet  werden,  sich  hier  finden, 
landem  ibeNiea  aoeh  die  neuere  Geometrie  mehrfach  berücksichtigt  würde, 


IM 
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wie  deDD  Stttie  von  den  Transversalen,  den  harmonischen  VerhSltDÜsen, 
laren  u.  s.  w.  in  das  System  des  Verfassers  eingereiht  erscheinen.    Isl 
sn  Anfang  die  Darstellung  der  Parallelentheorie  eine  anschauliche  und 
iweckmttssige ,   so  ist  später  namentlich  die  Lehre  von  der  Aehnlichkeil^ 
Figuren  weitgebend  berücksichtigt,  und  zahlreiche,  höchst  interessante 
▼Oll  denen  in  den  berOhmten  „Elements  de  g6om6XT\e^  von  Legendre 
SfHir  «ick  findet,  werden  hier  erwiesen* 

Ist  liierMch  das  Buch  in  Betiekong  auf  Vollständigkeit  aller  Anerk« 
wertk,  so  verdient  es  nicht  minderes  Lob  in  Bezug  auf  die  wissenackal 
Anordnung  der  SAtze  selbst.  Hat  auch  dadurch,  das«  in  den  Abschnitten 
die  Aohnlichkeii  der  Figuren  ausgeschlossen  wurde,  die  dann  in  Absehi 
aitt  vollstftndig  in  Betracht  gesogen  wurde,  manches  etwa  Zusanmengi 
feftrennt  werden  mOssen,  so  findet  es  sich  aber  eben  durch  diese  Ti 
"^  die  dem  Verfasser  durch  die  Einrichtung  der  Schulen  geboten  seki« 
▼on  einem  formellen  Gesichtspunkte  aus  doch  wieder  nicht  an  falschem  PI 
ßo  das«  also,  wenn  auch  hierin  nicht  geradezu  ein  Vorzug  gesehen 
kann,  doch  auch  kein  Tadel  auszusprechen  ist.  —  Ein  Vorzog  des  Biichacl 
manchen  ähnlichen  Werken  liegt  aber,  wie  schon  gesagt,  in  der  si 
Anordnung  der  Sätze,  sowie  in  der  gründlichen  Beweisführung,  die  den 
feometriseben  Geist  athmet.  Daneben  sind  überall  zahlreiche  Aufgeben 
Uebung  den  einzelnen  Abschnitten  beigefügt,  wobei  dann  für  das  Selbal 
•la  „Anhang  zn  dem  Lehrbuche  der  ebenen  Geometrie^  eine  kleine  Schrift 
60  Seiten  besonders  beigegeben  ist,  welche  die  Resultate  und  die  Andeni 
mir  Auflösung  dieser  Aufgaben  enthält. 

Referent  kann  hiernach  das  vorliegende  Lehrbuch  nur  empfehlen  ondi 
überzeugt,  dass  der  junge  Mathematikheflissene  sich  eines  besseren  nicht 
bedienen  kann,  jedenfalls  aber  mit  grossem  Nutzen  das  hier  angezeigte 
brauchen  wird. 


ÄUifiArUchgs  Likriuch  der  Eiewuntar"  GiometrU.  Ebene  und  körperliche  Gef*fM 
Zum  Selbihmterrichi  mii  Rücktichi  auf  die  Zitecke  de$  ftracHscken 
freurftstfsf  ton  B,  B.  L übten.    Dritte  Auflage  mit  193  Figuren  im  Tt 
Bamburg,    OUo  Meitmer.    1858,    177  8,  in  8, 

Das  vorliegende  Lehrbuch  der  Geometrie  ist  in  demselben  Sinne  g< 
ben,  wie  die  übrigen,  bereits  zu  einer  ziemlichen  Anzahl  angewachsenen 
bOcker  des  Verfassers,  sich  nämlich  auf  das  zu  beschränken,  was  fftr 
Praktiker  nothwendig  ist,  der  Mathematik  nicht  oder  doch  nicht  bloss  des  1 
mellen  Nutzens  wegen  studiren  will,  sonderu  der  auch  dleFrOohtedii^ 
Stadiums  kosten  mochte,  und  der  also  möglichst  bald  und  leicht  zu  eiaip 
vernünftigen  Genuas  dieser  Früchte  zu  gelangen  wünscht.  Wenn  der  Verfsiigi 
dem  Titel  den  Arohimedischen  Ausruf:  „StOre  mir  meine  Kreise  nicht!"  alsHoHH 
beisetzt,  so  maf  dies  ohne  viele  Beziehung  sein;  wenn  er  aber  auf  der  KskVj 
seile  das  S  üb  i  11  e  r '  sehe  «Arcbimadea  und  der  Schüler"  aiiiTühit,  ao  dürfU  mS 
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'i«  Scfcilen  Red«  fMfteii,  da  Arehlmedes  die  Stehe  eiwaf  »devt 

m  fcfaeim,  ab  der  Verfafser  der  vorliegenden  Geonetrie. 
liNi  lei  nan,  wie  man  wolle,  von  dem  Standpunkte  ana ,  den  der  VerÜRa- 
den  beseichnet,  den  er  vor  Augen  gehabt,  iat  daa  vorliegende  Bneh 
itaaif  abgefaaat.  £a  beiobrlnkt  sich  in  der  ebenen  Geometrie  (S.  1*-*109) 
fdfo  wiebtigaten  Stttae ,  00  daas  doch  immerhin  der  Stndirende  daa  kennen 
I,  WM  er  bei  weiterem  Stadium  der  höheren  Theile  brauehf ;  in  der  Sie^ 
ria  find  es  voraogsweiae  die  Kofper-  und  Flichenber^ehnungen ,  die 
»Dibrt  (und  je  begründet)  werden,  wfihrend  Sitae,  die  nicht  hierauf 
n,  meiat  weggeblieben  sind.  Einige  Aufgaben  ans  den  Anwendungen 
(bra  anf  Geometrie  erseheinen  schliesslich  als  eine  Art  Zugabe,  worin 
aaeh  die  Aufgabe  der  Berechnung  einer  ebenen  Fignr  aus  den  Koor» 
ikrer  Eckpankle  vorkommt 
Mob  Im  Laufe  dea  Buches  sind  mehrfaeh  Anwendungen  auf  Aufgaben 
(ivaktiachen  Geometrie  gemacht  worden,  je  da,  wO  dieselben  mittelst 
erlernten  Sfttae  leicht  gelöst  werden  konnten  *—  was  Referent  nnr 
bau,  da  —  abgesehen  vom  Nutzen  —  solche  Aufgaben  gewisser« 
sa  einem  Rahe-  und  ErfrtsehaagspttBkt  dienen,  in  dem  doch  auweilen 
eniadenden  Felde  der  Theorie.  Am  Schlüsse  des  Buches  ist  sodann  alt 
iBg*  ein kuraer  Abrias  der  praktischen  Geometrie,  beaiehungs weise 
Aodeatang  aber  die  wichtigsten  Aufgaben  derselben  und  die  daau  aothi- 
lütnuieate  beigegeben. 

Zeigt  schon  die  dritte  Auflage  des  vorliegenden  Buches,  dass  dasselbe 
ioKt  gefanden  und  aweifelsobne  bei  denselben  von  Nutzen  gewesen 
is  wird  auch  diese  innerlich  und  Ansserlich  gut  ausgestattete  neue  Ana«- 
vielea  Stndirendc^n  willkommen  sein ,  und  Referent  kann  das  Bach  aa- 
^  deajenigen  empfehlen,  die,  in  der  Absicht  sich  technisdieQ  FAohen 
widswo,  theoretische  Kenntnisse  wenigstens  anf  einen  gewissen  Grad  hin 
erwerben  oder  aohos  etwa  erworbene  vervollatAndlgen  wollen. 

Hr.  Jim  Dlettser« 


^»S^afhique   ei  tittiraire   sur  M.  J.   Fr,    Boissonade  par  PK    Le  Bai, 
aea^e  de  VlnsUivU  Parit.  Typographie  de  Ch.  Lahure.  1857,  60  S,  in  8. 

EiBe  kurze,  aber  interessante  Lebensskizze  eines  Mannes,  in  dem  Frank- 
einer  «einen  würdigsten    und  ausgezeichnetsten  Vertreter  der  Studien 

MitT  Literatur  verloren  hat,  dessen  Leistungen  überall ^  wo  diese  Sto- 

fepAe|rt  werden,  die  gerechteste  Anerkennung  gefunden  haben,  in  Folge 
tut  halbhundertjfthrigen ,    ununterbrochen   der   Wissenschaft    mit   aller 

iboog  gewidmeten  Thatigkeit,  die  dem  Glänze  des  äusseren  Lebens  fem 
M  Mlbit  abgeneigt,  in  stiller  Zorückgezogenheit  desto  mehr  fUr  die  Wissen- 
^ftwirkea  zu  k^naea  glaubte.  Einer  alten  adeligen  Familie  ia  der  Gas- 
^  entitaaiBiend ,  and  anfangs  der  administrativen,  ja  diplomatischen  Laaf- 
"^ ^nnt,  weadete  Boissonade  mit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderta 
^  «in  iaager  Haan  (er  war  im  Jahre  1774  geboren)  sich  den  Stadien  der 
M«tbi  Lfteratar  an ;  sein^  Verbindang  mit  Bast,  d«r  danali  in  Paris  der 
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heMeDdftrmftidliiehen  Lei^atioii  sag^etbeill  war,  erhielt  ihn  niebt  Moi  in  dioNr 
Richtuni^ ,  sondem  wirkte  aaeh  entscheidend  für  lein  ftmea  Lebe« ,  das  toi 
nun  an  aoiaehliefalieh  diesen  Studien  gewidmet  hlieh,  und  bald  aaeh  diejeoife 
FOrdeningf  fand,  die  i^iinstig^e  Süssere  Verhilltnisse  nnd  Freunde  ihm  ▼erleihm 
konnten.  Wie  Boissonede  von  einem  Lehramte  snm  andern  f^eian^,  wie  «r 
aber  jede  andere  Stellunf^  von  sich  abwies,  um  blos  seinen  wissenschaMichM 
Studien  zu  leben,  das  hat  uns  der  Biograph  in  einem  schonen  Bilde  Torf  efttrt; 
er  hat  uns  xugleieh  mit  allen  den  Schriften  bekannt  ffemacht,  die  als  die  Fraekl 
dieser  i^lehrten  ThStigkeit  erscheinen,  weiche  in  Folf^e  der  Zurückf^esogealieH 
Ton  dem  flussern  Leben  in  die  stillen  Rfinme  des  Studiersimmers  oder  eisci 
freundlichen,  an  der  Wohnung  gelegenen  Gflrtcbens,  so  Vieles  hervonnbriagw 
▼ermocht  hat.  Diese  Zurückgezogen  he  It  von  dem  Leben,  um  der  Wisseaschift 
willen,  bildet  einen  der  her>'orragendsten  Züge  in  dem  Bilde  eines  Midb«!, 
welcher  obwohl  mitten  in  dem  tvetümmel  einer  Weltstadt  lebend,  doch  der 
Politik  und  allen  den  Leidenschaften  fremd,  die  im  Gefolge  derselben  sm^ 
nur  In  dem  Studium  seine  Ruhe  und  sein  Vergnügen  fand  und  dtess  bii  n 
seinem  Tode  bewährte,  der  ihn  in  hohem  Greisenalter  am  10.  September  d« 
Jahres  1857  erreichte.  Die  einfache  Grabschrift  seiner  irdischen  RuhesCMto 
hatte  er  sich  selbst  schon  dreizehn  Jahre  zuror  entworfen;  seine  BeisetxsiK 
erfolgte,  dem  ausgesproehenen  Wunsche  gemfiss,  ganz  in  der  Stille. 

Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  in  eine  nfthere  Würdigung  dessen  eil*. 
zugehen,  was  Boissonade  durch  seine  zahlreichen  Ausgaben  und  sonstifM 
Schriften,  in  denen  er  sich  als  einen  der  gründlichsten  und  feinsten  Kenner  der 
griechischen  Sprache  bewflhrt  hat ,  für  die  Wissenschaft  leistete :  das  hat  ineh 
der  Verfasser  dieser  Lebensskizze  nicht  gethan  und  nicht  thun  wollen:  ibtf 
die  allgemeine  Anerkennung  wird  diesen  Leistungen  nicht  ausbleiben ,  d«  ne 
überhaupt  noch  die  Studien  der  classischen  Literatur  blühen  und  gedeibeo 
dem  Verfasser  dieser  schonen  Lebensskizze  —  einem  dankbaren  Schüler  -^ 
wird  man  ebenso  in  Danke  rerpflichtet  sein ,  nm  so  mehr  als  er  auch  eial 
genaue  Angabe  aller  der  zahlreichen  Ausgaben  und  Schriften  Boissonade^ 
wie  selbst  der  in  einzelnen  Journalen  und  Zeitschriften  (z.  B.  dem  Jooniil 
des  Debets  oder  de  r£mpire,  an  dessen  Redaction  im  wissenschaftlichen  TfaeÜe 
er  eine  Zeit  lang  Antheil  nahm)  enthaltenen  Artikel  bei|pefttgt  hat. 

Clir.  Blhr. 


Das  Klötterleben  Kaiser  KarVs  des  Fünften.  Von  William  Slirling,  Am 
dem  Englischen  von  M,  B.  Lindau,  Ziteiie  herichligU  und  vermehrte  Ävf* 
laqt^  unter  Z^tgrundelegen  der  dritten  Auflage  des  englischen  OriginJt. 
Dresden,  Verlagshandlung  von  Rudolph  Kuntie.  MDCCCVIIL  Vll  wd 
349  ;S.  in  gr.  8. 

Das  englische  Werk ,  das  hier  in  eine  neue  deutsehe  Uebersetcang  ge- 
bracht ist,  ward  in  diesen  Jahrbüchern  Jahrgg.  1853  p.  600  IT.  bereils  bespro- 
chen^ nnd  zwar  nach  seiner  zweiten  Auflage,  von  der  auch  eine  andere  dentscbo 
Uebersetzung  a.  a.  0.  angezeigt  ward.  Die  vorliegende  neue  Uebersetzoaif 
wird  aber  schon  darum  den  Vorzug  verdienen,  als  sie  nach  einer  drittel, 
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i^  «neUeMiimi  AHafo  dM  «BfHiohM  OrIffiMb  T«n«i«Bllel  Ift»  SiatM 
iler  mfealKdie  ZMitee  ▼•■  Scr  Ha«d  dei  VerfofMrt  erbaltett  ImI,  weldMT 
Ma  iMbeMNidere  efaie  to«  Herrn  BaklraiMii  ▼•n  de«  Brink  der  kelfiiciNB 
Alaleale  miCfelbetIte  ScbrHI,  fowie  auf  eine  endere,  tehoa  Im  Jelir  l8St 
meb»Mae  Sehrill  (ttker  Earl«  def  Fttaften  AbdeskiiBf)  bemhle;  die  erela 
Iwidbea  gibt  nlalidi  •Ibere  Naehrlcfal  tob  einen  cn  BrOiiel  beflndH» 
chn  lanueripte,  weichet  eine  knne  Dartteltvnf  der  AbdenkaofHreeebMie 
Ml  det  Fünften  nnd  teinet  Anfenlbalte  in  den  Hieronynltenkloiler  Jnaln 
mM,  aaljireieiebBel  an  1574  Ten  einem  der  MOnelM  dieaea  Kloalera, 
wifcte  aadi  des  Kalaen  Tede  In  feinen  Seblafftenaehe  Waebe  biellen  nnd 
ikaia  die  kataerKeben  Gebeine  naeb  den  Baenrial  bef  leiteten.  Waa  ana  bei* 
dra  Schriften  in  daa  enfliacbe  Original  ttbergegaDfen,  findet  aieh  aneb  Indieaer 
leotfchea  Bearbeitang;  hier  snm  TbetI  in  den  Naebtrigen,  ao  data  der  Leaer 
Mlf  Termiaat  Ton  Allem  dem,  waa  daa  englische  Werk  bietet:  die  Oeber* 
lelnof  liest  steh  sehr  gat ,  ebne  die  Treue  an  Terletsen ;  die  ganxe  inaaere 
AaMMtaag  ist  TorsQglieh  in  nennen:  daa  Ganae  bildet  eine  angenehme  nnd 
uterhakende  LeefBre. 


fiUflyr^pAie  uir  GeMckkkie  du  ö$ierreickiscken  KaUerttaaUt.  Von  Dr,  Carl 
Scfcmtf,  Atl/cr  von  Toütra,  L  Abtkeilung  i.  Befi:  Oetchickie  dei  Eommu 
BMmrg  6u  swn  Tode  MaximiUani  L  Wien  1858,  L.  W.  Seidä.  VI  und 
128  S.  m  Iä€sneon$formaL 

Du  hier  befonnene  Untemebnen  iat  gewiaa  ala  ein  Terdienatlicbea  nK 
wehea,  in  sofern  es  Jeden,  der  über  irgend  einen  in  daa  Gebiet  der  Oater- 
nicUicheB  Geaehicbte  einscUlgtgen  Gegenstand  Forschungen  ananatellen  b^ 
ArirMgt,  die  daiu  nOthigen  Quellen  und  Holfsnittel  Torseiebnet  und  dadnrob 
itine  Forschnnir  nicht  wenig  erleichtert  Der  Verfaaser  bat  in  der  Znaammen- 
Mmif  dieser  literarischen  Httlfsmittel  möglichste  YollstSndigkeit  in  erreichen 
Smeiil,  was,  wenn  man  die  grossen  Schwierigketten  bedenkt,  mit  welchen 
Sc  Abfassang  derartiger  Werke  TcrknOpft  ist ,  gewiss  nichts  leichtes  ist :  er 
to  ebeaso  aber  auch  mit  aller  Genauigkeit  nnd  Sorgfalt  die  einielnen  Schrif- 
^  tcneichnet ,  und  da ,  wo  es  nOthig  schien ,  Bemerknogen  Ober  den  Inhalt 
od  die  BesebaflTenheH  einzelner,  zumal  seltener  Werke  beigefügt,  ebenso 
^  weitere  Nachwetsungen ,  welche  fbr  die  Benutzung  nnd  den  Gebrancb 
Seier  Werke  von  wesentlichem  Belang  sind.  Die  erste  Abtbeilnng  soll  die 
Ulerttar  zur  Geschichte  der  Begenten  aus  dem  Ilanse  Habsburg  bis  auf  die 
KiKite  Zeit,  nach  der  Folge  der  einzelnen  Begenten  geordnet,  enthalten:  und 
*t  sehen  wir  denn  auch  in  diesem  ersten  Hefle  diese  Literatur  von  dem  Grttn- 
^  der  Dynaatie,  Bndolph  I.  bis  zu  Maximilian  I.  inclos.  in  1082  einzelnen 
Hnuaem  aufgeführt;  ein  eigener,  Torangestellter  Abschnitt  befasst  die  Litern- 
^  tter  die  Genealogie  dea  Hauses  Habsburg  (in  Allem  138  Nummern)  und 
Se  Qaellen  zur  Geaehicbte  der  Zeit  Ton  Bndolph  L  bis  V. ,  zunächst  die  Ton 
leiteeBessen  ttber  den  ganzen  Zeitraum  von  1373—1519  abgefassten  Gfaroniken 
*•  I.  w.  (bis  zu  Nummer  254  incl.),  worauf  die  Literatur  der  einzelnen  ^t^ 
l«M«n  Mgt,  ao  B.  B.  Bndolph  L,  zuerst  die  Urkunden  nnd  Briefe,  dann  die 
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de  lä  liM^Mlwe  Fntt«tii0. 


K0ff9plri«D,  dann  die  Scbrifteo  ober  mId  Lebeiif verMkaiM,  Mwe  WaU, 
Streitigkeilea,  aein  VarbftlUiiM  «ir  Kirobe,  zum  Aualaad  a.  ••  w«,  xuletal 
die  SobrlHeo,  welche  die  Dicbtunip  und  Sage  ttber  dieaen  groaaen  Fttfatea 
fOfgernfen,  aufgeftthrt  werden.    Und  ao  findet  sieb  die  gleiche  Anei 
den  folgenden  Regenten  eingebalten:  die  einzelnen  Schriften,  die  nnter 
Rnbriken  fallen,  sind  cbronolegisch  geordnet :  ea  eracbeinen  darunter 
eknehien  Anfaitae  anfgeaonunen,  die  in  Zeilacbriften  oder  aonat  wo  in 
aeren  Sammelwerken  aich  vorfinden:  waa  wir  ala  eine  weaentliche  Ford 
dea  Ganzen  anzuaeben  haben»  £io  genauea  Regiater  über  alle  einzelnen 
der  Yerfaaaer  der  angeführten  Schriften,  wie  ttber  dieae  aelbat,   da  we^ 
Verfaaaer  Y^naont  iat,  macht  den  Soblusa:  es  wird  den  Gebranch  dea 
aehr   fordern»    £in   grOaaerea  Regiater,  ein   Autoren*  und   ein    Sachri 
daa  alle  die  einzelnen,  noch  zu  erscheinenden  Theile  des  Ganzen  oral 
am  Sebluaae  ebenfalls  nicht  fehlen.  Es  soll  nämlich  auf  dieae  erste  AbU« 
von  der,  wie  oben  bemerkt,  bis  jetzt  nur  das  erste  Heft  vorliegt,   dei 
•och  ein  zweites  mindestens  folgen  durfte,  eine  zweite  folgen,  wi 
Literatur  zur  Geachichte   der  Länder,  Städte,  Märkte,  Dörfer,  Bargen, 
haupt  aller  Oertlichkeiten  der  Monarchie   befasst,   dann  eine  dritte, 
die  Literatur  der  Biographien  aller  zur  Geschichte  Oesterreichs  gehörigen  i 
sonen  giebt  und  eine  vierte,   welche  die  Literatur  der  historiachen 
Wissenschaften  enthält.    Wir  wQnschen  dem  schwierigen  aber  verdienst 
Unternehmen  guten  Fortgang. 


Table  au  hitiorique  de  la  Ultirature  Fran^aise  ä  Vitsage  des  Gymnaies, 
Lycees  et  des  Eeoies  enpirieures  par  F,  Haas,   eoneeUier  enUique 
IkirmtftBdi,  Bment  Kern,  lUnxäre  MUeur,  1855 — 1857.  i  LhraUtm. 
ht  farmtUum  de  la  langue  frangoiee  jusqu*  ä  la  fm  du  XV,  eiicle. 
n  Litraum.    XVi  ei  XVII  sUcUt,    336  8.  tti  gr.  8. 

Eine  Darstellung  der  Geschichte  der  franzosischen  Literatur  auf 
verbAltniaamflasig  kleinen  Räume   in   befriedigender  Weise  zu  geben, 
bekanntlich  zu  den  schwierigsten  Aufgaben,   die  selbst  in  Frankreich 
nicht  und  in  alle  Wege  diejenige  Losung  gefunden  haben,  welche  ala  di 
aaa  befriedigend  auch  für  deutsche  Leser  anerkannt  werden  durfte.  Wir 
una  daher  in   den  oben  angezeigten  beiden  Bändchen  deutschen  Lesera, 
sieh   mit   der  fraazOaischen  Literatur  nach  ihrem   ganzen  Entwicklung« 
bekannt  machen  und  zugleich  die  Hauptträger  und  Repräsentanten  der  all 
nen  Zweige  dieaer  Literatur  kennen  lernen  wollen,  wenn  sie  ihre  Ford< 
g^  nicht  zu  hoch  stellen,   diese  Darstellung  empfehlen  zu  können,  wc 
ihnen  eine  gute  Ueberaicfat  des  Ganzen  zu  geben  vermag,  indem  derVeilii 
mit  den  Anfängen  der  Sprache  und  der  Bildung  der  Literatur  beginnend, 
weitere   Ent Wickelung  derselben   in   den   folgenden  Jahrhunderten  socff&l 
durchgeht,  dabei  die  einzelnen  hervorragenden  Geiater  und  ihre  Leiatungea 
gedrängter  Weise  schildert  und   auf  diese  Schilderung,  gleichsam  als 
kurze  f  aber  geeignete .  und  paasend  gewählte  Auszüge  aus  ihren  Werken 
Ueinarfg  Sehrift)  folgen  läset,  wodurch  der  Leaet  in  dea  Stand  geeeait  «H 


Mb  Mftft  T«B  den  tttHr^«P''Ocli«BeD  Urtheile  durch  die  naelifolf evde  Prab« 

M  ihcfiMfea.    D«M  wfnl  ■»• ,  wem  man  MlMr  dae  B(as«toe  daraiHrefti 

mi  4m  f  erfbMar  ia  aeiseii  aüiaHiie«  BrOrlarBaireii  «ad  Aoffaben  «ad  Uf^ 

iedaa  ail  profeadein  Blieke  folft,   bald   fewabr,   daia  dieaa  Angaben  aaf 

ägBua,  •dbttiaditea  Stadiea  baraban  uad  alefal  Mo»  Awdara  nacbfeaellriabaa 

d^  wie  ana  die«  bei  Wafben  dar  Art  le  oft  ftadei;  maa  wird  weiter  Ca- 

kt,  data  der  Yerfaiaar  tabjecliTaa  Analehtcti  keinaawairs  einen  Spielraaa 

M  ht  BaQrtbailaaff  dca  Elaiainea  gelaüen  ader  nach  •afeaanatea  frbllaao- 

fkmkbü  Graadaitsan  uad   Lehrea  dea  Entwickelaafaitaair  diaaer  UteraMr 

MMirairt  hat,  wie  dieaa  anch  hei  dar  DaraleUaoe  aadarer  Literalurea  an  all 

katiiBB  Taga  feachiebt,   kura,  daat  er  den  poiiliven  Grand  und  Boden  nir* 

tmU  TeriaaaeB  bat,  aad  rein  objeativ  »einen  Cef enatand  behandalt.    Hit  da« 

Ivrcke  aeinaa  Werket,    welche«  inalieaondere  auch  ftr  blMiere  Lehranataltaa 

katdnet  ist,  war  eine  aolche  Behandloniraweite  allerdinft  aacb  fchoten,  dia 

in  Gaaaen  inr  weaeatlicben  Empfehlonff  f  ereicht.    Im  eraten   Hafte   oder 

ilaighon  achildert  dar  Verf,  nach  eine«  knnen  einleitenden  Abichaitt  ttbar  da» 

laffBBf  and  die  Biidaag  der  Sprache,  den  SUud  der  Literatar  im  allan  Gal* 

im  II  den  Zeitea  daa  aiakeadea  Romerreicht  van  dem  vierten  Jahrbandofl 

m  Uf  itt  dem  Ende  der  Karolinf  er  im  sehnten  Jahrbandart,  ala  erate  Bpaeba 

dufiaaien  (wai  wir  eben  ao  aweckmiatig,  wio  nothwendif  ilndan);  dte 

«lue  Epoche  befaMt  die  folitendea  Jahrhnaderte  mit  Biaaeblaaa  dea  fünf- 

•tkileB,  aad    ipbt  an«   ein  Bild  der  Liiaratar   dea   Hittelaltera,  in   welahar 

pBe  iit  bedeateadaraa,  hier  bervortrateadca  firacbeiaanf  ea  ihre  Stelle  Itefti»* 

dn  iiabea;  aut  der  im  Sttden  Frankreicha  luerat  empiirblttbendea  Literatar, 

faTraabadanra  and  was- daran  aich  knttpft,  befidat  die  Daratallnaf,  dia  dl 

Id  ihaliabe  Weise  dem  Norden  «ich  ao  wendet,  und  nach  eiaem 

Her  die  Barden,   au  den  Tronv^raa  Qberirebt;   die  Romane  an«  dem  Kraiea 

iaf«  daa  Groaaen  wie  der  Tafeirnnde  n.  «•  w. ,  dia  Contea  and  Fablianx  daa 

lailftan  «nd  drcizebatea  Jahrbandorta,  aowle  die  Anfftaire  der  lyriaeben  Poaaia 

^Mdea  feachildert;  ea  folfea  daan  die  Proaaiataa  dea  dreiaebnten  aad  vier* 

■hitaa  lahrhandarta»  die  Blaloriker,  wie  Proiaaard  a.  A.,  aa  walehe  daaa  daa 

Mahata  Jahrbaadert  mit  aeinea  poetiacbea  wie  proeaiaeben  Ertaufaiaaas 

Mb  inaibt.    Die  dritte  Epoche  befaaat  da«  aechaahote  und  aiabenaabnte 

^■hhniiiit»  welchen  die  franse  aweite  Ueferuoff  fe widmet  i«ft;  wa«  in   doa 

vtoaUadenen  Richtuafen  der  Wiaaenechaft  and  Literatur  wihrend  diese«  Zeifi- 

Maea  galeiatet  worden,  wird  in  eiaer  klaren  und  bündiiren  Daratellaaf«  41a 

M  beqaaaae  Uaberaiebt  aber  da«  Gänse  nieflicb  macht,  im  &inaelnen  vor- 

HUm;  bei  der  Bedentaaf ,   dia  die«e  Zeit  ffir  die  fanae  feiatife  Entwioka«' 

^  ^äkreicha,  fttff  die  Bildaaff  der  Sprache  wie  der  Litorator  einaiaM% 

vhd  «ma   dea   frOaaeraa    U«raa|r,    welcbea    dieae    Daratellnnf   eiaaimmt^ 

«tU  eriütriicb  aad  aaeb  atcbt  aavarb«ltni««m«a«ig  6nden(  ttberbaupt  war  der 

^krimm  baatrebl,  gleiebaalmiir  die  varaebiedeaen  Thaila  «eine«  Werke«  aa 

^thttdala,  ao  weit  •»  aar  iaMner  mdfflieh  war,  uad  ao  aia  wirklicbea  GeaiAM«, 

«M  wiffklichea  Umriai  dar  fraaBOaiacben  Literatur,  wie  ea  aeia  Zweck  aad 

Ma  Ahaieht  war,  voraalefea. 


tSS  StAmIbt  BiliUsMqie  «Mvie  4e  Im  lit^iirtK  liru^dM. 


i.  Di$emr$  am-  FkUlrirt  da  Im  raaoluümd^AMffialenapm-M.  QuUoi,  &)&  »& 
2,  Biaiaira  da  Ckmriaa  I  depma  «Mi  aainammU  juaqm'ä  I0  mart  paar  Jf.  Qaiiai 

i52  S.  M  8. 
d.  L«lfrff  ai  Foima  da  Fradirio  la  Grwd  1.  228  S.  im  ^    Audi  ml«  te 

Titol:   W/tolMfwe  cAoifje  <le  fa  UUr^iura  fram^maa  am  froaa^  pat  Dr,k 

SahtamU,    Eaaamy  chat  Q.  D.  Baadakar.  T.  i--HL 

Da»  UnternebnieD ,  von  dem  hier  drei  Bindchen  TorKefen,  l»etbftGlili||^ 
eine  Amwahl  von  Werken  der  proiaiacken  Literalar  Frankreidifl,  weldift'' 
dnreh  die  Form  wie  duroh  den  Inhalt  aniiehend,  ja  moslergflltig  eridieiM^f 
in  goweit  sie  zur  Lectare  auf  Schalen,  namenllich  in  den  oberen  Climi|; 
wie  auch  sur  Privatleetttre  sich  eignen,  in  einaelnen  Bündehen,  deren  je 
Ahr  sich  ein  abi^eschloaaenea  Gänse  bildet,  au  liefern,  und  swar  in  einer 
sprechenden  Hosaeren,  durch  Lettern  und  Papier  p1eichmltsi|f  aich  empfeklM^j 
den  Form  bei  einem  billig  n^eatellten  Preise,  der  die  Anschaffung  auf  Scki 
weaentlieh  erleichtert.  Jedes  Bftndchen  soll  eine  in  sich  insammenhli 
frOssere  Darstellung  geben,  keine  blossen,  einseinen  Stttcke ,  oder  ai 
Abscbnitte,  und  wenn  auch  bei  einer  solchen  grosseren  Darstellung  Bii 
ausgefallen,  was  ohne  Nachtheil  des  Gänsen  ausfallen  konnte,  oder  selbst 
der  passend  für  die  Zwecke  der  Schule  erschien,  so  ist  diess  in  einer 
nnd  Weise  geschehen,  die  in  dem  Zusammenhange  des  Gänsen  keine  Sl5i 
oder  Unterbrechung  erkennen  ISsst;  die  nöthigen  Binleitongen  in  d< 
Sprache  gehen  jeder  Hittbeilnog  su  deren  richtigen  Auffassung  voraus:  ds, 
es  nOtbig  war  zum  Verstlndniss  des  Binseinen,  sind  kurse  Bemerkungen  ai 
dem  Texte  -beigefttgk  In  dieser  Weise  enthält  nun  das  erste  Bindchea 
Schrifl  von  Goisott  Disconrs  sur  Thistoire  de  la  revolution  d'Angteteire, 
■war  uDverkttrst,  woran  sich  im  sweiten  Bindchen  aus  der  Geschichte 
Bevointion  selbst  eine  der  interessantesten  Mittheilungen ,  die  Gescbic 
Karls  I.  von  England  anreiht.  Neben  dem  ansiehenden  Inhalt  kann 
die  Form,  die  herrliche  Sprache,  in  der  diese  Darstellungen  gegeben 
den,  gewiss  als  mustergOltig  angesehen,  beide  Theile  darum  zur  LecMre 
IhiSter  einer  prosaischen  historischen  Darstellung,  die  Anmuth  mit 
SU  verbinden  weiss,  empfohlen  werden.  Gleiche  Bttcksichten  sprechen 
für  die  im  dritten  Bindchen  enthaltene,  mit  den  nOthigen  Binleitnngen 
Brklirungen  gleichfalls  ausgestattete  Correspondenz  Friedrich's  des  Gr( 
Ans  der  umfassenden,  nach  der  neuesten  Ausgabe  Aber  viertausend 
nnd  Antworten  enthaltenden  Correspondenz  ist  hier  eine  Auswahl  geli< 
welche  von  dem  Bestreben  geleitet  ward,  „mit  Uebergehung  alles  Ui 
tenden,  Schwerversttndliehen  oder  Bedenklichen,  eine  Beihe  von  Briefen 
grossen  Königs  in  chronologischer  Folge  so  znsamroensuordnen ,  dass  sie 
möglichst  zusammeuhingendes  Bild  seines  vielbewegten  reichhaltigen 
nnd  Geistes  darstellen,  das  mit  dem  anmuthigen  Beize  dar  Frische  nnd  Naüf^ 
lichkeit  den  eigenthttmlichen  Werth  einer  nnbewnssten,  naiven  (?)  Selbsthiei 
grapbie  verbindet.**  Und  selbst  abgesehen  von  diesem  Zwecke,  ein  Bild  d^ 
grossen  Königs,  aus  seinen  eigenen  Schriften  zusammengefllgt,  an  lietHll 
werden  diese  Briefe,  als  Muster  eines  guten  französischen  Briefstyles,  eii^ 
passende  LectAre  bilden,  durch  welche  man  den  richtigen  Ausdnick 


i 

fekhrt  wird.    Hteb  dleira  Raefciiehtea  hal  der  HerMtfeber  diese 

TOB  Briefes  TefWMliltel,  denes  eoch  einige  peetieebe  Zaftben,  ele 

fnkn  aei  der  «roeMii  Zebl  der  Gedtchte  Friedrieb'f  dea  Greieett,  bei» 

«ad;  er  bat,  wie  bei  den  Torauiirefaeedeii  BiedeheB  unter  dem  Texte 

Hhigee  aacbfiebee  ErklSraiiffeD   kara   beifeftti^,   dann  aber  aaeb  eiae 

Ueberaiebt  Ober  das  Leben  Friedrich'«  dea  Greaaea**,  wie  aie 

laai  VeralAndniaae   der  Briefe  nothwendiir  iat,   roranagebeii  laaaea 

[dmaf  „Biofrapbiacbe  Notiaen  ttber  die  einielnen  CerreapondeiiteB  Friede 

fdct  Grossen'*,  deren  in  dieaen  Briefen  Erwtthauof  gescbieht,  (waa  eben 

kwcadlf  iat)  nachfolfen  lassen.    So  wird   das  insserlich  so  scbön  ans* 

Uatsmebiiien  sieb  bestens  der  Aofmerksamkeit  empfehlen:   ea   reibt 

ifts  einem  flhnliehen  Unternehmen  an  die  Seite,  welebea  unter  den 

äits  des  elaaaiqnes  francais  avee  loa  notes  des  meiHenrs  eommentetenaSf 

|d«Melbeo  Heranegeber  antemommen  ward   und  in  ähnlicher  Weise  eine 

TOB  poetiacben,  mnacerf^ttltifen  Schriften  liefert.    In  den  bereila 

acht  Bindchen  aind   feiende  Stacke  fcliefert:  Atbalie  (von  L 

liLe  Cid  (tob  P.  Corneille),  Le  Miaanthrope  (tob  Möllere),  L'AvBie 

M^),  Chefii  d'oeovre  podtiqnea  (von  Boilean  Deaprdauz),  Horaea 

i-f.  Goneille),  Locrece  (ron  F*  Ponaard),  IpbifMe  en  Anlide  (vea  J« 


VOM  Geteiien  und  Verm-dnungen  iAer  dat  Kirchemceien,  EirautgtgAtn 
•M  Jacob  Heinrich  Rieger,  Dekan  und  Pfarrer  in  Mauttnarg^, 
ftrtgeetiu  dbireb  Dr.  F.  S.  Schmidt^  Pfarrer  in  Sand.  IX.  Battd^  oder 
I.  Bmi  der  neuen  Folge ,  3.  TkeÜ.  Chronohgieches  Re^^t&rium  der  Oe^ 
übe  md  Verordnungen  hie  %um  Jahr  1850.  Lahr,  J.  H.  Geiger.  1857. 
Till  und  476  8.  gr.  8. 

tWsM  wir  Torlief  eade  Schrift  etwas  auaführlicher  ia  dieaea  BlMtlera  be- 

•0  sMf  das  einea  Theils  seine  Recbtfertigunf  darin  finden,  daaa  wir 

ilr  eiae  der  bedeutenderen  literariacben  Eracheinnniren  haUea  aad 

ikref  reichea  Inhalta  wegen   nicht  allein  für  f  eiatliche  und  welllich» 

lud  alle,  welche  sich  um  unsere  badiache  Landeskirche  in  unaerm  Groae» 

liateressirenf  wichtig  erscheint,  sondern  auch  in  andern  dentacbea  Lfta* 

l^lcichteaf  iB  finden  Terdient,  und  andern  Theils,  damit  das  Publikum  erfabra, 

die  Schrift  durch  ihren  Inhalt  bietet    Gehen  wir  nun  u  deraelbea  aboK. 

iMkauB  dem  Heranageber,  Herrn  Dr.  Schmidt,  nur  Dank  dafttr  aallea, 

«  ti  ttberaemmea  hat»  daa  bochat  verdieBstrelle  Werk,  welches  dar 

Man  Bad  Pfarrer  ia  Maalburg,  Herr  Bieg  er,  begOBaea  aad  ia 

aaerkaBBt  tttchtiger  Weiae  bis  anm  9.  Bande  mit  eben  ae  aadaaen* 


piKe  8  erstea  Theile  aiad  unter  dem  Titel  erachieaen:  „Sammlnag  tob 
M  aad  Verordaungen  ttber  das  evangelisch -protestantische  Kirebea», 
'i  Ehe-  ond  Armenwesen  im   Grossheraogthum  Baden.    Herauagegeben 

aesh  Heinrich  Rieger,  er.  Pfarrer  n.  s.  w.  Offenburg.  1834—1849. 
^^*""nnan  der  Fr.  Bmna'aebeB  Baehbaadlupg.  8, 


iS8    Mnidtt  ftrmiitbnf  imn  llet^tMo  o.  Voranbonif.  «ber  4. 


dm  Dnd  taehkudfligMa  Fteiste,  ab  ffr^sior  Umsicht  udA  BesosaeohBil 
ffeführt  hat,  forlfttnetsen.    Der  Forttetsanf  dM  Werkes  seihti  hat  der 
henoffliohe  Bvaaifelitobe  Oberkircheiirath  dleaeibe  hohe  VergttBatiffaaif  ra' 
werden  kisten,  wie  dem  von  Herk'n  Dekan  Aieifer  begonnenen  WerkeLi 
wurde  aech  die  Fortaetonnf  «Ueaes  Werkea  als  „eine  Sammlnnfr  von 
«nd  Verordnnnifen  ttber  das  Evangelische  Kirofaen-,  Schul*,  Ehe-  nnd 
wesen  im  Grossherzogihum  Baden  empfohlen,  welche  wohl  jedem 
wiUkommen  sein  werde." 

Die  systematische  Ordnunilf,  welche  der  sonst  hochverdiente  Hr.  Vi 
heiter  eingehalten,  hat  der  Hr.  Heransgeber  der  Portsetanng  liicht  beibehall 
Mich  unserm  Dafttrhalten,  mit  Recht.  Denn  eine  solche  ist  nur  möglich,  w« 
das,  diegani«  Masse  des  Materials  aur  Sichtung  und  Heraosgabe  bei  der  Ben 
vor  sieh  liegen  hat,  dieses  ist  aber  unmöglich,  sobald  man  auf  Herausgabe  der! 
fesden,  neu  erscheinenden  Verordnungen  beschränkt  ist.  Man  kann  es  daher) 
billigen,  dass  der  Herr  Herausgeber  nach  dem  Vergange  anderer  Sammler 
Ueber  Gesetae  ein^  streng  chronologische  Folge  einhUlt.  Dabei  ga^ 
mm  einerseits  einen  historischen  Ueberblick  über  die  GestalUing  des  Pai 
Kirehenwesens  des  Landes  und  andererseits  wird  da«  Nachsohlageii  und 
skcken  einselner  Stücke  erleichtert.  Die  neue  Folge  hat  daher  auch  die  0i 
Schrift  erhalten :  „Chronologisches  Repertorium  u. s.  w.^'undumi 
vollstfindig  zu  geben,  mnsste  auf  den  ganzen  Inhalt  aller  bisher  erschi« 
Bände  zurückgegangen  werden.  Diese  Recapitulation  wird  aber  beeonden 
denjenigen  Herren  Geistlichen,  welche  in  ihrer  Registratur  die  früheren 
nicht  besitzen,  mit  grossem  Danke  entgegengenommen  werden. 

Was  den  Inhalt  betrifft,  so  bat  die  Sammlung  eine  doppelte  Anfgsl 
eine  praktische,  welche  sich  innerhalb  der  Grenzen  des Particular-Sii 
rechtes  bewegt,  dann  aber  auch  eine  wissenschaftliche  und  historis4 
Auf  diese  Weise  ist  die  Sammlung  zugleich  ein  „Archiv  für  die  Badii 
Parti  cular-Kirchengeschichte." 

Indem  die  Sammlung  nun  die  Gesetze  und  Verordnungen  gana  voll 
gibt  und   damit  für  die  Amtspraiis  sorgt,   erfüllt  sie  zugleich  die  Aal 
Welche  sie  in  historischer  Hinsieht  sich  gestellt  hat.  Unter  anderm  führen 
als  Beispiele  an:  Die  actenmflssige  Darstellung  betreffend  die  Ani^eh 
des  Pfarrers  Eichhorn  (S.  159—174).  Ferner  das  Einschreiten  des  Ei 
Uschen  Oberkirebenrathes  gegen  die  U ebergriffe  ausschliesslich 
tberiaeh   gesinnter  Geistlicher  unserer   Landeskirche   (S.  327> 
Es  Ist  diese  Mittkcilong  u«  so  wkhtiger,  als  vor  einiger  Zeit  das  betreff« 
obeibirchetträtklidie  ActenstOek  Mn  einer   „Lutherischen^  Zettsehrift 
üffbntlioht  worden  ist,  jedoch  mrit  nicht  unwesentlichen  und  auch  keim 
gnnt  entsebnidigien  Auslassungen  und  Abkürzungen.   Das  oberkircbenrtlhl 
Adenatttok  selber  ist  vom  4.  December  1654  und  enthält  eine  durch  das  Ei 
gelische  Decanat  Pforzheim  dem  Pfarrer  Haag  zu  Ispringen  auf  dessen 
klärung  vom  13.  November  lt$54  zu  machende  Eröffnung.  Ferner  recbaeD 
hierher  den  «berkirebenrälhlichen  Bescheid  auf  die  DIttcesansynoden  in  Jal 
ISÖO  (S.  104—142).  Weiter  die  Ansprache  des  Herrn  Prälaten  Dr.  üllmai 
an  «die  evangelisch -protestantische  Geistlichkeit  des  Grossbersogthnns  Bt^ 
(S.  Mi'-i^O).  Ferner  di^  AMpiäMhe  dM  obere  los  tT«iif#lii«k#ftIiHi 


\ 


fiMill:  ÜmMvk^  der  Uwltafol  hb  lli#frtiMMilii  lÜvoli. 


IM 


»ik«.r4«  an  aoHMlklie  eTSBffeKfeh»  ÜcmeMm  dm  GröMttaiMfthiiiiM 
m  aliit^nieiMo  Bugs*  mid  Bettsf  e  d«f  Jahrcf  1854  (8.  aaO-«3S0)4 
dit  Aaspraeha  de«  EvanfeliacheB  Oberkirohetiralhei  an  di« 
IipriagaD  nach  EnilaffBaiif  ihres  Pfarren  G.  Fr.  Haaf. 
ilidb  fkkgeo  wir  noch  eine  Mittbeiltof  bei,  welche  auf  SeiCa  478 
ß  Ober  den  allbadlacben  Pfarr-Wittwenfisons  feffebea  wird«  Daa 
YvraiOfeD  desaelheii  betrug  am  f.  Jont  1865:  998,47311  30  kr.  Zs^e*« 
hat  efl,  da  ei  im  rorhergehendan  Jahre  nur  134,570  fl.  und  1  kr«  aea^ 
i,  an  3902  fl.  29  kr.  Eine  ebeafalla  hochat  erfrealiche  Zimahme  wird 
gAaialieDalirtanir  im -HocbborfriacheD''  berichlet.  AmSÖiKo* 
1774  TOB  dem  uDvergeaaUehe»  Fttrsten  Karl  Friedrich  geetiltel^ 
im  Jahre  1786  daa  Capital  des  Grundstocka  in  5753  fl.  Dieae  Stlftunit 
hk  tum  Jahre  1631  auf  31,477  0.  20 kr.;  jetxt  beaCehl  daa  Vermögen 
16 1  36  kr.  nnd  hat  aomit  in  34  Jahren  eine  Vermehrung  ven  25,439  fl« 
efhaltea.  Mit  Recht  fflgt  deaahalb  ancfa  der  wtkrdige  Herr  Herauagehalt 
iit  Si«en!*' 


der  Landtaftl  im  Markgraflhum  Mükrw  wm  K>  J*  Demiilk,  Lmu^ 
Utd-  wd  Grundbttchs-Director.    Briknn,  1857.     G.  NiUch.    8.  8.  347. 

eiaen  halben  Jahrtluaend  besteht  in  Hxhren  eine  Grundbnehs«Ein-H 

Wie  die  Fmnaoaen   sie   bisher  Tergeblioh  erstrebt  haken;   nimlieb 

hl  Uebertragung  des  Grundvermögens  von   der  Obrigheit$   ao  daar 

ein  Gegenstand  der  Oeffentlichkeit  Wird.  Von  der  Vorieit  Mab« 

WBMB  wir  wenig,  aber  es  scbeint,  als  wenn  hier  die  Siaven  ein  berMta 

fearfoeles  Gemeiodeweaen  gehabt  bitten,  als  die  Germanen  aar  Zeity 

m  Eeniba  das  Chriatentbam  predigte.    Ohnttta  erhielt  achon  1185  von 

iBsnofe  Wladimir  aOin  Stadtreeht,  und  Böhmen,   daa  noch  bedeutendofO 

Lind,  hatte  acbon  früher  eine  geregelte  Verfassung.    Ba  sind  SpuMs 

a,  dass  schon  im  13.  Jahrhundert  Bucher  vorhanden  waren,  in  wdehe- 

fBiig  dea  Gmndvermdgens  eingeschrieben   wurde,  die   nach  deMr 

Worte  deaky,  Bretter,  Tabnlae  genannt  wurden.  Die  geaetaÜche  Form 

aad  deren  sorgflltiger  Verschluss  wurde  erst  1346  von  Marl  IV.  vor" 

,  wofür  er  am  9«  Febr.  1359  zu  Breslau  eine  beaondere  Instmction. 

Ber  gtkt  gründliche  Herr  Verfasser  hat  dieae  Urkunde,   die  aich  im 

'AithiTe  au  Wien  befindet,  in  der  vorliegenden  Geachichte  der  Mihri*« 

I<a4tafel  nitgetbeilt.  Damals  war  die  lateiniadie  Sprache  die  Geaohäfla« 

wu  schon  daher  erklilrUdb  ist,  dass  der  Notarina  terrhe,  der  Ohetf« 

iber  ein  Geistlicher,  gewöhnlich  ein  Domherr  war;  bis  1466  finden 

•maahmsweiae  5  Urkunden  in   deutscher,  nnd   eine  io  der  Lande*» 

dsr  Caechischen ,  eingetragen.    Die  Binaicht  in  dieae  Gmndbttcbea> 

■ürkwtkrdfige  Aufschlüsse  über  den  damaligen  Zustand  dea  Ghitd*" 

E*  herrschte  damals  eine  grosse  Freiheit  des  Verkehrs  in  mehrfacher 

^V   Damals  stand  der  Vertheilung  des  Grund  und  Bodens  nichts  ent- 

M  war  derselbe  daher  damals  sehr  häufig  getheilt,   die  Majorate  und 

louenen  Güter  bestanden   nicht,  sondern  die  Parcellirung   blieb  Jedem 

wie  er  es  für  gut  fand^  der  dem  Menschen  angeborne  Erbaltungi- 


ittt 
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trieb  TeranlaMle,  daif  Dodi  meiir  xasammeDf  ekaaft  aia  parcellirt  ward«, 
faüead  iat  die  damalige  Parcelliroog  dei  GmodvemiOfeDi.    Was  alwr^ 
mehr  auffillt,  ist,  dass  aach  die  persönlidie  Freiheit  eben  ao  fron 
jetit    Von  einem  Unterschiede  der  Besitser  war  damals  nicht  die  R< 
wenifaten  von  dem  Unterschiede  swischea  adelichen  nnd  bttrgerlichea 
•der  wie  die  erstern  hier  genannt  werden,  landlKäufliehen  Gütern.    Sc 
Rdiffion  machte  keinen  Unterschied;  sogar  Grundbesitzer  israelitischea  Gbi 
kommen  ror,  selbst  noch  1406  wurde  darch  richterliches  Erkenntnias  der! 
eines  solchen  besUltigt.    Auf  diese  Weise  finden  sich  hier  ohne  Uat 
Magister,  miles,  Jodaeus,  Rusticus  u.  a.  als  Bcsitser  aufgefflhrt ;  alle  mi 
den  aar  Eintragung  bestimmten  Tagen  erscheinen,   und  die  ersten 
beamten  waren  damit  betraut. 

Man  sieht,  dass  die  Slaven  erst  nach  und  nach  au  den  dentacheaEii 
longen  übergegangen   sind;   auch   scheinen  sie  toleranter  gewesen  la 
Denn  erst  als  die  Religionsstreitigkeiten  im  15.  Jahrhunderte  anfingen, 
sich  solche  Spaltungen  nach  Verschiedenlieit  des  Glaubens  nnd   dtr 
sowie  der  Nationalitttt,  die  vorher  ruhig  nebeneinander  bestanden  hatten 

Für  die  Rechtsgeschichte  iat  dieses  treffliche  Werk  sehr  wichtig, 
seigt,  wie  hier  das  zur  Ausführung  gekommen  ist,  was  der  Kaiser  Napolc 
vergeblich  erstrebt  bat,  nilmlich  die  Begründung  eines  Pfandbriefs-] 
dnreh  den  Credit  Immobilier,  welcher  aber  in  Frankreich  nDuflglich  ii 
die  der  römischen  Schule  angehorigen  Juristen  es  für  eine  BeachrlnkuBfi 
ten,  die  Uebertragung  des  Eigentboms  an  eine  Mitwirkung  der  Behöi 
knüpfen.  Darum  gewährt  das  französische  Hypothekenwesea  durchaus 
Sicherheit,  wie  in  dem  folgenden  italiünischen  Werke  von  dem  Prof. 
In  Palermo  antgefQhrt  ist:  Cenno  critico  dal  Prof.  Sciascia  aul  pi 
riforma  del  sistema  ipotecario  francese  proposto  dal  Cavaiiere  Nei| 
Torino.  1854.  Der  berühmte  Neapolitanische  Jurist  Mancini  hat  in  eiaer 
rede  an  diesem  Buche  den  Wunsch  ausgesprochen,  dass  Oberall  Grnndbüclier^ 
gelegt  werden  mochten,  welche  sich  merkwürdiger  Weise  in  Mähren  bttj 
Slaven  schon  seit  500  Jahren  vorfinden.  Die  frühere  Isteinische  Sprache 
io  der  Folge  allerdings  verdrllngt  und  die  Landtafel  in  der  Gzechischea,^ 
Landessprache  geführt.  Dadurch  wurde  das  Nationalitütsgeftthl  geweckt, 
nan  der  Noth wendigkeit  überhoben,  sich  der  Geistlichen  zu  der  Ftthmag^ 
Hypothekenbttches  zu  bedienen;  dagegen  war  die  frühere  allgemeine  Fr 
in  der  Maeht  des  Adels  untergegangen,  die  Monarchie  war  geaehwieht, 
freie  Verkehr  horte  auf,  der  Unterschied  des  adelichen  Landes  von  dem 
adeliehen  ward  eingeführt  und  die  Latifundien  entstanden. 

Seit  1848  hat  Oesterreich  ausserordentliche  Fortsehritte  gemacht;  die 
Beaehrlnkungen  sind  gefallen,  mit  vereinten  Krüften  hatdieEmaac^ 
der  Bauern  bereits  stattgefunden,  und  so  ist  Oesterreich  jetzt  das  Lsad 
Fortschrittes.  üeiffHMMUP« 
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Erster  Band:  L  der  Leib,  2.  die  8eele,  3,  das  Lebest.  Leipzig, 
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Schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  Eotwickelung   der  netteren 

iphie  wird  die  grosse  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Psycho«- 

bemeikbar  machen.     Eine  genauere  Prüfung  der  fast  mit  je- 

Jahre  erscheinenden  grösseren  Werke  über  dieselbe  wird  sogar 

dasB  sich  unsere  ganze  philosophische  Anschannngsweise  so* 

auf  dem  Gebiete  der  Metaphysik ,   als  auf  dem  der  Erkennt- 

ieorie  in  den  swei   letJEten   Decennien   allmälig   fast   gana  und 

imgebildet  hat.     Diese  Krisis  zeigt  sich   am  auffallendsten  auf 

Boden  der  Psychologie,  wo  die  Grundprobleme  der  Philosophie 

eoneentriren  y  in   ihrer  praktischen   Bedeutung  zu  Tage  treten, 

dne  mdnktive  Lösung  verlangen. 

Ein  solches  Bestreben  charakterisirt  die  Versuche  der  Gegen- 
Nieht  nur  die  materialistischen,   populären   Darstellungen  su- 
«of  diese  Weise  über  das  Wesen  der  Seele  zu  urtheiien :  auch 
brennt  ausdrücklich,  dass  er  „nicht*  den  höchsten  möglichen 
lachen  y   sondern  den   einfachsten  und    ergiebigsten    Ständ- 
ig in  seinen   Werken   zu  gewinnen   bemüht  sei;   dass   es  „für 
der  von  seinen  Theorien  eine  nützliche  Nachwirkung  für  die 
▼erlange,  zuerst  darauf  ankomme,   unbestrittene   Ausgangs- 
te SQ  suchen,  welche  dem  Detail  der  gegebenen  Erscheinungen 
genug  liegen,  um  eine  Einsicht  in  das  Getriebe  ihrer   gegen- 
'goi  Wechselwirkungen   zu   geben.^     (Streitochrift   S.   51.)    /a 
J.  H.  Fichte,  der  unermüdliche  Kämpfer  für  höhere  spelRÜla* 
e  Philosophie,  bemüht  sich  in  seiner  metaphysischen  Grundlegung 
^  jeden  zukünftigen  Anthropologie  von  einer  erfahrungsgemässen 

long  der  psychologischen  Thatsachen  auszugehen. 
Ckrade  der  Boden,  welcher  von  Lotze  in  hervortretender  Weise 
k^t  wird,  ist  diejenige  Stätte,  auf  welcher  jeder  Streit  über  die 
U.  Jukig.  3.  Heft.  11 
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w^entlichsten  Differenzen  in  den  philosophischen  Orundanschaaim- 
gen  entschieden  werden  muss.  Die  Ansicht  über  das  Wesen  der 
Seele  ist  nach  übereinstimmender  Auffassung  der  wichtige  Ponkt, 
wo  aicb  entweder  die  idealistische  Hypothese  einer  übersinnlichsa 
Welt  bewähren,  oder  die  Verwerfung  derselben  dnrch  eine  materiali- 
atiecbe  Anschauung  von  der  Seele  rechtfertigen  muss.  Desswegen 
haben  für  die  gegenwärtige  Philosophie,  in  welcher  die  GegensStxe 
des  Idealismus  und  des  Materialismus  so  hart  an  einander  gerathen 
sind,  und  die  Herrschaft  Beider  so  sehr  bestritten  ist,  Iceine  andre 
Untersuchungen  eine  solche  Bedeutung,  wie  gerade  psychologische. 
Lotze's  sämmtliche  Arbeiten  verdienen  aber  eine  ganz  besondere 
Anfmerksamkeit,  weil  er  sieh  nicht  nur  durch  das  gewaltige  Material 
der  Naturwissenschaft  hindurchzuarbeiten,  sondern  sich  aoch  mit  den 
Systemen  der  Philosophie  kritisch  auseinanderzusetzen  bemüht  bat; 
weil  er  neben  den  theoretischen  Anforderungen  der  NaturerktäniDg 
auch  die  praktischen  einer  ethischen  Weltordnung  mit  Genuith  e^ 
fasst  hat,  wie  wir  besonders  aus  dem  interessanten  MikroskosnMS 
ersehen.  Lotze  repräsentirt  der  Philosophie  gegenüber  den  Fort* 
schritt  der  Naturwissenschaften,  welchen  er  in  die  spekulativen  At* 
»chauungea  der  Meti^hysik  und  Psychologie  einzuiuliren  streb({ 
Qod  der  alles  Uebersinnliche  negirenden  Empirie  gegenüber  mM 
er  die  wahren  Errungenschaften  der  Philosophie  in  ihrer  realen  Aft 
dentnng  an  den  einzelnen  Problemen  festzuhalten,  und  gana  beisa^l 
ders  durch  seine  Anschauung  von  dem  Wesen  der  Seele  geiteal 
SU  m'achen.  ] 

Dieser  vermittelnden  Stellung  Lotze's  mag  es  jedoch  müK{ 
achreiben  sein,  dass  seine  vortrefflichen  Arbeiten  nach  beiden  SeiMti 
hin  ihr  Bedenkliches  haben,  und  im  Allgemeinen  weniger  bespt^i 
eben  werden,  als  sie  es,  ihrem  gediegenen  Gehalte  und  den  enoM 
Studien  ihres  Verfassers  nach,  so  sehr  verdienen.  Den  Philosophea 
ist  es  wohl  ein  heimliches  Unbehagen,  dass  ein  so  scharfeinnigtr 
Denker,  wie  Lotze,  die  ganze  Welt  des  abstrakt  Idealen  mit  te 
Lebenskraft  verwirft,  welche  er  ans  den  Gesetzen  des  allgemeiiMt 
Natnrlaufs  erklärt  wissen  will;  und  dass  er  sogar  in  den  unendfiA 
complicirten  Erscheinungen  des  Seelenlebens  einen  nothweodigip 
psychischen  Mechanismus  zu  erkennen  strebt  Die  empirisdMl 
Forscher  dagegen  fühlen  sich  von  Lotze's  Ansichten  unwillküittA 
abgestossen,  weil  er  ihnen  durch  seinen  Begriff  von  der  Seele  alM 
Idealismus  zn  restituiren  scheint,  welchen  er,  nachdem  er  ihn  so  glüdl^ 
lieh  und  eingehend  an  dem  Begriffe  der  Kraft  und  des  Lebens  «t* 
derlegt  hat,  zugnterletzt ,  an  ein  inneres  Leben  der  Materie  gisB* 
band,  als  alte  Metaphysik  wieder  bringt,  wie  jene  behaupten. 

Während  Lotze's  Anschauungsweise  für  beide  Gegensäise  ihr  0»^ 
bequemes  hat,  wird  sie  für  Jeden,  welcher  sich  über  Natur  and  BedeQtMf 
derselben  zu  unterrichten  und  über  deren  Beschränktheit  und  Einsettigkii 
BQ  erheben  gedenkt,  ein  um  so  grösseres  Interesse  k«(beB.  Wir  be- 
trachten sie  daher  in  ihrem  Verhältniss  zum  MaleriaUsnws  «nd  Uet- 
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vnd  swar  nadi  den  vier  HaupCgeskkteptiiilDten,  welehe  LolM, 

iiMl*Reali8aiii8  Fidite's  gegenäber,  in  ieiner  Btreüiehifft  gegw 

beryorhebt.     Bei  den  Fragen ;   1)  über  Meehamiemne  and 

benatieo  wir  beaondere  eelne  „allgemeiiie  Physiele^e^,  2)  über 

Iwirkong  zwlsehea  Leib  und  Seele   Toraagiieh  eeiiie  j^med»- 

Peycbelogie^,  3)  über  das  Verhäitniss  des  BcvuaitBeina  siir 

an  fliefa  seinen  ^Mikrokoamos  oder  Vereueh  einer  Antbropcilo^ 

4)  über  die   Atomentheorie  endiieh  besondere  daa  in   seiner 

ilscbrift  gegen  Ficbte^  Vorgebracbte. 

L    Mecbanismus   und   Leben:    Lotse   bat  scbon    1843 

leinea  bekannten  einleitenden  Aufsats  eu  Wagner's  HandsHir» 

der  Pbyaiologie,  Bd.  L  S.  IX— LVIII,  in  einem  Artikel  älM 

mid  Lebenakraft^  eine  Bekfimpfnng  des  alten,  abstraktan  Vi^ 

bsgonnen,  welche  er  1852  mit  aller  wisaensehaftliehea  Oriind*> 

«d  mit  einem  in  die  subtilsten  Fragen  eindringenden  Sekar^ 

»liiter  dnrehgeföhrt   bat.     Die  nenste   Natarwisaenscbaft  sMbt 

Staadpnnkte  ond  beruft  sich  anf  diese  Werke,   wetan-ea 

^ie  Auschaanngsweiae  geltend  za  machen,  dass  die  scheinbaren 

von  Meehanismua  und  Organismus  kehie  absekite,  theo» 

IS  Bedeatang  mehr  haben,  sondern  daes  der  Orgartimus  nar 

comi^Hcirteste  Mechanismus  betrachtet  werden  dirfe.     Lotse 

deo  Organlamns  nicht  mehr  aus  einem  bloss  idealen^  „anf  «ich  f 

bemhenden  BiMnngstriebe^  werden,  sondern  ana  den  ihn  Wh 

realen  Elementen,   denen  es  „nicht    anheimgesteUt   bleibt» 

Wirkung  sie  entfaiteo  wollen,  sondern  deren  nrsprüngliciM 

mit  der  Summe  aller  angenblicklicfa   bestehenden  Verhäbnisse 

der  zurelehende  Bildungskreis  ist,  aas  dem  in  jedem  Momenta 

ihrer  Leistungen  mit  Nothwendigkeit   entspringt^  (Streitschrift 

La.  Eine  metaphysische  Oppositien  gegen  den 
^ilitmus  ist  hierdurch  bedingt.  Während  dieser  die  Entwicke* 
der  organischen  Formen,  die  als  Entelecbie  energireaden  Ideen 
daem  j,ma(  sich  allein  beruhenden  Bildungstriebe*  absaleitiett 
«d  die  spdtulative  Philosophie  zu  der  Annahme  einer  ab» 
Teleologie  und  idealistischen  Ontolegie  hinführt;  betrachtet 
dieselben  aia  nach  Terfaerkestimmter  Nothwendigkeit  pfaysika* 
Biediairistieeh  durch  die  Gesetze  der  Subetanaen  and  dnroii  deren 
^Wirkung  mit  dem  allgemeinen  Leben  bestioamt  und  gebHdec 
sfigeneine  Physiologie,  Bach  IL  Kap.  8,  sucht  dies  nach  ^sn 
^en  fiber  den  Chemismus  und  den  MeobanisBMis  des 
reehaels  in  der  „Mechanik  der  Gestaltbildnug*'  aussaführen.  «^ 
Aoeehaunngaweise  ist  also  sowohl  gegen  die  spiritnaliBtlscil 
lUie  Teleologie  der  Schelling-Hegerschen,  als  gegen  die  spl«- 
th  dynamische  Monadologie  der  Herbart'schen  Schale  gOi* 
Ke  dynamischen  Ansichten  widerlegt  Lotse  aber  durch 
«teehoeidende  Kritik  dos  Begriffes  der  Relebarkeit,  nnd  der 
rtaeakoit  der  Krältio  Oberhaupt  (A.  Ph.  S.  30  «ad  M).  Letalert 
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beseieboen  ihm  reale  Thatsachen,    welche  als   „loeaiiuneof 
Oewohnheiten^,  nicht  als  ^einfache  Fakta"^  zu  betrachten  siDd(&l 
Daher  darf  nach  ihm  die  Annahme   ron   organischen   Kräften 
von  SensibilitSU,  Irritabilität,  ReprodiÜEtion  und  Biiduogstrieb, 
mechanischen    Erlilärungsversuche   ausschliessen.     „Indem   wir 
Oewohnheiten,  Trieben  der  Natur,  Typen  ihres  Verfahrens  spn 
fassen  wir  doch  diese  alle  nur  als  Ergebnisse   einer   Zosami 
Bung  von  Massen  und  Processen,   die  nach   allgemeinen, 
sehen  Gesetzen  handeln^  (S.  57). 

2.  a.    In    metaphysischer    Uebereinstimmung 
-dem  Materialismus  befindet  sich  Lotze  in  dieser  Lelure. 
dieser,  so  ISsst  er  die  ideellen  Kräfte,  die  formellen  Gesetze,  ji 
sämmtlichen  Einzelwesen  wieder  an  reale  Substrate  gebunden 
und  fügt  sie   hiedurch   wieder  in  den   allgemeinen   Hintergrund« 
gemeinsamen  Lebens  und  seines,  alle  Dinge  bedingenden  und 
alle  Kräfte  und  Wesen  mit  bedingten,  Causalnexus  ein,  von  w( 
sie  der  Idealismus   durch   Verabsolutirung  der   EinzelerschelBi 
losgelöst   hatte.    Hier   hat  der  Materialismus  seine  ganze 
der  Ideellen,  abstrakten  Teleologie  setzt  er  eine  reelle  entgegeij 
welcher  die  Gesetze  des  Theillebens  durch  die  des  Ganzen 
flind.    Die  einzelnen  Organismen  sind  Lotzeu,   wie  dem    Mal 
mos,  die  wahren  realen  Zwecke,  das  Ganze  die   wirklich  lel 
Idee.  „Das  Leben  aber  ist  ihm  eine  systematisirte  Verwendung 
mischer  Processe."^  (A.  Ph.  S.  140.)   Dadurch  ist  die  Natur 
nen  ^^symmetrischen  Typus  der  Resultate^  bei  der  Verwendoog 
„ursprünglich  bestimmten  Bildungssto£fes  beschränkf^,  und  die 
eessive  Ausbildung  der  Organismen  an  eine  bestimmte  Methodi 
Verfahrens  gebunden.*^   (A.  Ph.  S.  529.)     „Der  morphotiscke 
pos,   wie  Ihn  Lotze  nennt,  wird  erst  aus  der  Natur  der  Mittel 
ständlich,  durch  welche  das  Leben   realisirt   wird.^  (S.  524.) 
der  Einheit  dieses  fein  verschlungenen  Planes^  (S.  621),  ist  auek 
Wesen  der  Seele  bedingt;   und  das  ganze  Seelenleben  der  '~ 
entfaltet  sich  an  dem   Nabrungsbedürfniss   und   den  manniebl 
Vermittelungen    seiner    Befriedigungen^   (S.   526).   —   Mit 
durch  und  durch  realistische  Ansicht  verlegt  Lotze  sogar  das 
sen  der  Seele  in  den  allgemeinen  Causalnexus  und  läset  dieseli 
ihrer  Wirluamkeit  durch  physische  Krälte  und   durch   einen  V< 
physischer  Vermittlungen  bedingt  sein.     Er  betrachtet  dies  ab 
was  sich  von  selbst  Verstehendes:  „denn  sobald  nicht  nur  eiz 
rallelismns  unabhängiger  Einwirkungen,  sondern  eine   Com] 
der  Abweichungen  der  Einen  durch  Umgestaltung  der  Andern 
finden  soll;  so  muss  nothwendig  das  gemeinsame  Band,  w( 
Beide  umschllesst,  sensibel  für  jene  Abweichungen  sein   und  di 
den  Eindruck,  den  es  von  ihnen  erfährt,  zur  Erzeugung  der  eoiDj 
slrenden  Thätigkelt  gezwungen  sein*^  (S.  534).  —  Von  diesem 
liaUschen  Standpunkte  aus  dringt  Lotze  In  seiner  Psychologie 
bewundernswertbem  Scharfsinn  in  der  Analyse   der  Vorgänge 


Loties    AüifeneiBe  Pliyvfolo^e  ele.  i9& 

m  Lebern  vor.    Allein  ehe  wir  seinen  pejdiologisehen  Stand* 

weiter  betrachten,  müsgen  wir  sein  Verhflitnfss  anm  Materia» 

gtnaaer  mitersuchen,  aaf  dessen  Seite  er  nach  obif^en  Aensse- 

gWM  und  gar  an  stehen  scheinen  könnte.     In  solcher  Vor* 

lg  wörde  man  aber  irren. 

9.  b.  Eine  logische  Opposition  gegen   den   Mate» 

lisoinfl  tritt  bei  Lotse  sogleich  heraus,  wenn  jener,  In  Dog» 
ins   Qbersehlagend ,    seine    empirischen   Begriffe   verabsolntirt 

Bit  denselben  das  ganze  anbekannte  Wesen  der  Dinge  an  sich 
len  zu  können  glaubt;   wenn  er,   in  oberflSchllche  Spekula« 

rerfallend,  die  letzten  Bestandtheile ,  die  molekularen  Atome 
lasdi  den  ^ erkannten^  physikalisch  mechanischen  Erscheinungen 
it,  und  nach   diesen   sogar  das   ewige^   unergründete  Leben 

aBgemeinen  Urgrundes   der  Dinge  sich  vorstellt.    Den   Grund- 

des  Materialismus  sieht  Lotze  darin,   dass  derselbe   ^als  «in 

tium  gelten   solle,   nicht  nur  giltig  in  Bezug  auf  diejenigeo 

Igen,  von  denen  es  abstrahirt  sei,  sondern   auch   in   Bezug 

!,  von  denen  es  nicht  abstrahirt  sei ,   und  die  man   bei  Ent- 

if^  aller  naturwissenschaftlichen  Regeln  auch  nicht  im  entfern- 

im  Auge  gehabt  habe.^  (Med.  Psych.  S.  31.)     Lotze  glaubt 

sieht,  dass  je  die  Natur  andern  Gesetzen  gehorcht  habe,  als 

I,  die  sie  jetzt  befolgt;   aber  wahrlich,  nicht  Achtung  vor  der 

ilidien  Wissenschaft,  sondern  nur  Bedauern   mit   einer   kurz«- 

Selbstzufriedenheit  erwecken  ihm  diejenigen,  die  jetzt  schon 

miwandelbaren,  concreten  Naturgesetzen  sprechen,  denen  keine 

ie  des  Weltban's  widersprechen  dürfe,  jetzt  wo  jeder  Anfridi- 

■eil  bewnsst  sein  müsse,   dass  wir  nur  mit  kümmerlichen  ab- 

tes  Bebelfen  die  Naturerscheinungen  unter  mathematische  Ge- 
bringen, dagegen  die  wahren  concreten  Erftfte  der  Dinge  und 

eckte  ursprüngliche  Form  ihrer  Wirksamkeit  noch  nicht  im  ent- 
kennen.''  (Allg.  Phys.  S.  591.) 

Lotse  schreibt  dem  Materialismus  somit  nur  phänomenale  Be- 
za; er  verlangt  von  demselben,  dass  er  nicht  in  emplrl- 
Dogmatismus  ausarte,  sondern  dass  er  sich  bescheide,  die 
Dor  zu  kennen,  wie  sie  uns  erscheinen,  nicht  wie  sie  an  sich 
Ton  dem  Standpunkt  einer  rein  induktiven  Logik  aus  ver* 
er,  dass  wir  die  Begriffe  nur  auf  diejenigen  Erscheinungen  an- 
I,  von  denen  sie  abstrahirt  sind ;  er  schreibt  den  Begriffen  nur 
it  so  durch  eine  ErgSnzung  in  den  ihnen  zu  Grunde  liegen- 

gegesständliehen  VerhSitnissen.    Von  dem  ganz  gleichen  Stand- 

sas  steht  er  auch  in  Opposition  mit  der  idealistischen  Meta- 

;  In  ihr  sieht  er  einen  spekulativen  Dogmatismus,  welcher  sei- 

Begrlff  für  das  in  demselben  bezeichnete  Ganze  verabsolutlre, 
die  induktive  Bedingtheit  des  Begriffs  durch  die  erfahrungsge- 
beobacbteten,  gegenstSndllchen  Verhfiltnisse  zu  beachten.  Wenn 

Lotse  aber  auch  gegen  ehie  Verabsolutirung  der  Tdeallstischen 


IW  Lotse  9    AUgemiSiiie  Pliyviotogie  «lo. 

AMobaunsgen  bo  eineff  abBtrakten  ddgmatiilchen  MatapbyBik 
80  bekttint  er  «eh  doch: 

1.  b.  10  logiseber  Uebereinstimmung^  mitdemli 
livmai».     Die  Bedeutung  der  idealistiscben  Ontelogie  und  d< 
strakten  Teleologie  hebt  er  als  eine  bloes  logische  herror,  mid 
daran«  die  Entstehaag  derselben,  sawie  aus  einer  Verkennung  der 
syiHiboliaeheo  Bedeutung  der  Begriffe  deren  Irrthani  eu  erklirso. 
idealialisehen  Aaschaoungsw eise  entging  nicht  die  real-metapfaysii 
denlong  des  organisdien  Ganzen  für  die  WerthbestioBOiQng  aai^ 
Krafterfolg  seiner  Tbei)e;  so  wie  sie  sich  veranlasst  sehen  mossts, 
einiehien  organischen  Wesen  wieder  als  bedingte  Glieder  eines  hl 
allgemeinen  Weltganaen  tu  betrachten.    Hieraus  ging  die  idealic 
Ontologie  4er  Idealwelt  Plato's  hervor.     Wie   sie   dem   Begrii 
das  Wesen  eines   Dinges  neben   der   empirischen   Anschauung 
denselben  Bedeutung  zuschreiben  musste,   so  nahm  sie  neben 
materiellen  Eracheinnng  noch  ein  ideelles  Wesen  an,   nicht 
dass  sie  den  bloss  erkenntnisstheoretischen  Dualismos   einer  es 
sehen  md  spekulativen  Anschauung  metaphysisch  hypostasirte^ 
wissend,   dass  dieses  ideelle  Weltgerippe  nur   ^erst  skissenhaft 
änssersten  Umrisse  des  Lebens  erkläre^  (allg.  Pbys.  S.  47),  wiei 
Lotze  vortrefflich  ausdrückt. 

Lotze  schreibt  daher  auch  dem  Idealismus  nur  phfinom< 
Bedentung  zu,  und  will,  dass  er  nicht  in  spekulativen  Dogi 
nMM  ausarte.  Der  Grundfehler  desselben  besteht  ihm  darin, 
die  skiazenhafteD  Umrisse  des  Ganzen  für  das  wahre  Wesen 
Diage  halte,  und  glaube,  weil  die  EinzelwirlLung  ans  der  Natur 
den  Gesetzen  des  Ganzen  hervorgehe,  dieselbe  auch  sehe»  aas 
neu  Begriffen  für  dasselbe  erklären  zu  können.  Desswegen  w( 
sieh  Lotze  von  der  spiritualistiseh  dynamischen  Teleologie  der 
liog^Hegel'schen  Schule  so  ganz  ab,  und  setzt  dagegen  seinen 
lismus.  —  Je  jugendlicher,  je  ungeübter  der  Blick  des  Meni 
der  Erkenntniss  der  näheren  Ursachen  ist,  um  so  leichter  und 
Vermlitelnng  schwingt  er  sich  zur  spekulativen  Annahme  von 
ten  Ursachen  und  einem  aUgemeinen  Urgründe  aller  Dinge  auf. 
Geschichte  jeder  Wissenschaft,  jedes  Einzelnen,  wie  jedes  Vol 
beginnt  daher  nach  Lotze's  geistreicher  Bemerkung  damit,  dass 
mit  Ueberspringung  der  gegenseitigen  Wechselwirkungen  der  Dil 
„Tom  Einzelnen  nicfai  zum  Allgemeinen,  sondern  sogleich  zu» 
zen  fortschreite.^  (Allg.  Pbys.  §.  1.  S.  13.)  Aus  ähnlichen  Ui 
eben  erkläit  er  (Mikr.  Kap.  1),  dass  die  jugendlichen  Y5iker  so  gi 
den  allgemeinen  Causalnexua  übersehen,  und  nur  eine  leise  Absi 
vo»  demselben  im  der  Abhängigkeit  aller  Dinge  von  dem  h( 
WiBen  der  Gotthek  oder  des  Fatans  zurüdrbehalten.  Aus  di0 
gleichen  Gesichtspunkte  beurdieilt  er  es,  das»  cKe  jugeodlfcbe  Sp^' 
kulatlon  in  der  ideaüslischen  Ontologie  und  Teleologie  die  Vorsl«^ 
lung  von  dem  Wesen  Gi>tte8  weiter  aosbiidete.  Dass  aber  der  ^ 
staurirte  Idealismus  unserer  neueren  Spekulation  solche  VorstelioO' 


g«ifatkilt,  bat,  wie  mir  Mhelut,  seiiien  Qroiid  d«rlii,  daM  er  in 
OrtoRwebuiifee  Aber  die  Gesetse  de«  ailgemeinen  GauBalnexiis  wenif er 
dm^putgeo  war,  die  lifstoriseben  Dogaee  dalier  liesCelien  lieis  lud 
kg9gm  sein  Augenmerk  neiir  auf  den  Beden  des  Geistes  und  aof 
die  lüraeheinangsn  des  l>ewassten  Seelenlebens  and  die  slttlieheii 
(Miliigen  riebtete. 

n.  Leben  und  Bewusstsein.  Wenn  wir  aber  aneh  bis* 
hm  wH  Lotie  gelien  nnd  einer  reaien  Teleologie  vor  einer  ideaüstiseb* 
plistasaiagoriscben  den  Vorsog  geben  konnten ;  wenn  wir  uns  aneli 
fem  Docb  das  organiscbe  Leben  als  einen  nur  feinst  gegiiedertea 
Meehsoisonis  scbildem  liessen:  so  erhebt  sieb  ans  doeb  nun  die 
««te  Frage,  ob  es  moglieh  sei,  aoeb  auf  diejenige  R^be  von  Er- 
BdieisDDgea,  welche  wir  anter  dem  Namen  Bewusstsein  susammen- 
(mmd,  eine  pbjsikalisch-mechanistiscbe  Erklärungsweise  anaowenden« 
Die  innere  Waiirnebmong  eröffnet  uns  mit  einem  Male  den  Einblick 
in  eise  Welt  der  Freibeit  und  geistigen  Regsamkeit,  su  deren  iücb* 
figeo  Ersebeinuttgen  wir  keine  andere  reale  Grnndlage  kennen ,  als 
iM  iber  alle  Wahrnehmung  binansliegende,  also  übersinnlicbe  We- 
m  der  Seele  selbst.  Wie  die  reine  Geisteskraft  aus  Kicbtsefn  ihre 
meke  Ideenwelt  schafft,  so  sollte  auch  der  göttHcbe  Urgelst  die 
Vesesheere,  so  jeder  Wesenskeim  seine  eigene  Entwickelong  schaf* 
hs.  —  Allein  gegen  solche  Anschanong  ist  auf  anthropologischem 
Men  Lotae's  medleiniscbe  Psychologie  gerichtet,  wie  aof  metaphy- 
äebem  seine  allgemeine  Physiologie.  Dort  werden  die  Erscheiaan- 
Sn  des  Bewusstseins  einer  scharfen  Analyse  unterworfen:  allein 
nrek  auf  diesem  Gebiete  sacht  Lotse  die   Vorstellang   von  einem 

j  P>7ebi8eben  Mechanismas  geltend  eu  machen. 

'  1.  a.  Eine  metaphysische  Opposition  gegen  den 
Uealismos  ist  auch  hier  nachsaweisen,  ond  zwar  gant  von  dem 
in  Obigen  aosgeffthrten  Gesichtspunkte  aas.  Auch  hier  erklärt  Lotse 
M  gegen  den  Idealismus,  wenn  dieser  in  spekulativen  Dogmatil 
iBBs  «Dsartet,  die  Thatsacben  der  inneren  Wahrnehmungen  absolu- 
^  ud  faypostaeirt,  d.  h.  ihnen  metaphysisch  transscendente  Bedeu- 
^^g  niscfareibt ,  indem  er  sie  für  das  Wesen  der  Seele  an  sich 
omt  Lotsen  dagegen  ist  ;,der  Name  Seele  nur  ein  phänomeno^ 
^^eher  Ausdruck.^  Er  behauptet,  dass  ^dieser  Name  eine  Klasse 
^  Wesen  in  Rücksicht  auf  ehie  ihnen  gemeinsame  Reihe  von  Er« 
Mkeisongetf  susammenfasse,  welche  sie  unter  gewissen  Bedingnogeo 
ttieagen;  dass  er  dagegen  jene  wesentliche  Natur  unberührt  lasse^ 
v^ehe  m  jedem  Falle  die  Yoraassetsung  dieser  Ereengang  sei.^ 
(Med.  Psych.  8.  137.) 

Ans  diesem  GesidKsponkte  erklärt  sich  auch  die  Opposition 
Utze's  gegen  die  8cbeMing-HegePsche  IdentItätsphÜosophie,  welche 
^  abstrakte  VerMmft  sogar  für  das  Wesen  des  Absoluten  oder 
Weltgeistes  hält,*  gegen  Herbart  ond  seine  Schule,  welche  das  Vor-' 
^t^gsleben  für  das  absotate  Wesen  des  Menschengdstes  ansieht; 
S«^  die  ridi  an  Kant  anMmenden  Bichtongen»  welche  die  8ee- 
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lenvennSgen  als  specifiache  Kräfte  betrachten,  io  die  eich  die 
heitliche  Seelensabstans  zersplittert,  während  dieselben  nach  Lei 
di^enigen  Formen  bezeichnen,  in  denen  uns  das  verborgene 
der  Seele  erscheint,  und  in  denen  wir  die  Erscheinungen  äi 
zu  fassen  versachen. 

2.  a.    Eine  metaphysische  Uebereinstimmung 
dem  Materialismus  scheint  diese   Anschauungsweise   von 
Bewusstsein  zu  offenbaren,  insofern  sie  auch  selbst  bei   den 
sehen  Erscheinungen  eine   mechanische   Auslegung  geltend  zu 
eben  versucht.    Lotze   ^findet  in   den   verschiedensten   Seelen 
formelle  Gleichartiglceit  ihres  Wesens,  aus  der  sich  allein  eine 
aligemeiner  Gesetze  ihres  Verhaltens  ableiten  lässt.    Sehen  wir 
der  einen  Seite  äussere  Reize  nach  physischen  Gesetzen  in  sie 
greifen,  so  müssen  wir  auch  für  die  psychischen  Gesetze  ihrer 
Wirkung  eine  Basis  suchen,  um  die  Vorstellung  eines  physiscii* 
chischen  Mechanismus  zu  vervollständigen.^    (M.  Ps.  8.  145.) 
Gleichartiglieit  in  den  Erscheinungen  des  Seelenlebens  sind  für 
eine  Bürgschaft,  dass  auch  selbst  auf  diesem  schwankenden  Boden  j 
wisse  ewige  Gesetze  herrschen,  welche  die  Erscheinungen  durch* 
physische,   oder,  weil  sie  über  die  Erscheinung  hinausiiegt,  die 
taphysische    Natur    der    Seelensubstanz   bestimmen.     Auch    H( 
suchte  in  dem  Leben  der  Vorstellungen   einen   gewissen   Mechai 
mus  zu  entdecken,  der  durch  seine  höhere   Gesetzesnothwendigl 
das  Denken  bedinge. 

Auf  originelle  Weise  versteht  Lotze  diesem  Problem  eine 
Seite  abzugewinnen ,  indem  er  die  der  Willkür  entrückte  Yi 
samkeit  der  Seele  schärfer  ins  Auge  fasst,  durch  welche  sie 
den  leiblichen  Sinnen  und  mit  dem  motorischen  Nerven  und  Hl 
kelapparate  in  Wecfaselwirkang  steht.  Hier  leidet  und  wirkt  sift' 
durchaus  unbewusster  physikalischer  Nothwendigkeit.  Es  ist 
Sache,  dass  ein  bestimmter  äusserer  Reiz  als  Ton,  Farbe  u.  & 
jedesmal  dieselbe  seelische  Empfindung  erweckt,  welche  gewis 
massen  als  mechanische  Reaktion  aufgefasst  werden  kann.  Auf 
ähnliche  Weise  setzt  die  Seele  ein  mannigfaches  Nerven-  und  Ml 
kelspiel  in  Bewegung,  ohne  dass  ihr  dasselbe  oder  ihre  ei| 
Thätigkeit  dabei  bekannt  wäre.  Durch  diese  eigentbümliche  Ai 
fassung  sieht  sich  Lotze  eben  in  Gegensatz  mit  den  idealistiB< 
Systemen,  und  behauptet  Fichten  gegenüber  in  seiner  Streits« 
S.  109  ausdrücklich,  ^dass  die  Seele  niemals  nur  durch  ei| 
Macht,  sondern  nur  durch  Concession  der  Weltordnung  wirke."  Vc 
diesem  Gesichtspunkte  aus  nimmt  er  einen  realen,  physisch •qm 
physisch  nothwendigen  Causalnexus  in  dem  Zusammenhang  und 
Beziehungen  zwischen  Leib  und  Seele  an,  ohne  die  Seele  in  M 
Materie  zu  absorbiren,  wie  der  Materialismus ;  ohne  die  Materie  stf 
als  Produkt  der  Seele  zu  betrachten,  wie  der  Idealismus.  KÜtpel 
und  Seele  sind  ihm  nicht  identisch,  sie  sind  ihm  aber  auch  keiM 
absoluten  Gegensätze;  sie  sind  ihm  „auch  nach  ihrer  gewöholich«* 
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AiffMwng  Hiebt  disparat,  tie  alnd  coordiBirte,  veraeU^eoe  Artea 
dm  B^iüs  der  SolistaiiB.«'  (M.  Ps.  8.  74.)  Er  ^anbt,  eine  «ma- 
tap4jiKbe  Djnaioik^  mflSBe  geltend  gemaeht  werden  Ictfnnen,  wd- 
cke  eiae  liöbere,  einheitlidie  Anacbaoong  Aber  dieae  beiden  sbheiB** 
krai  Gegeneltae  beratelien  aoUe.  Wir  erwarten  alao,  diese  aebwierige 
Ai%iiM  dareh  AnÜBtellong  eines  gemeinsamen  Kraftbegriffes  in  An« 
grif  geaemmen  an  seben. 

Ib.  Einescbarfe  logiscbe  Opposition  gegen  den  Ha« 
ierialismos  tritt  aoeb  bier  bei  Lotse  so  Tage,  ond  ist  ans  dem 
fUtkm  Gesiebtsptinlite  an  begrdfen,  wie  seine  früber  angedeutete 
B«cliriBl(ong  desselben.  Er  Terwabrt  sieb  aucb  bier  gegen  empiri- 
Kkeii  Dogmatismns.  Wenn  er  sebon  der  Ueberseugnng  war,  daaa 
vir  die  Erscbeinangen  des  Lebens  niebt  hinreicbend  ans  den  pby- 
lidieD  Steifen  ond  ihren  bekannten  KrSften  su  ericlären  Im  Stande 
äd;  80  gilt  ibm  dies  nocb  viel  mebr  von  den  Erscbeinangen  der 
Seele.  In  seiner  weiteren  Aasfiibrung  des  pbysiscb- psychischen  Me« 
cbsisoios  Bwischen  Leib  ond  Seele  (M.  Ps.  ^  6)  erklärt  er  mit 
Udat  scharfsinniger  Distinktion  ansdriicklich :  9,dass  die  psycbisdien 
tnifaisse  wohl  ans  physischen  hervorgehn,  aber  doch  nicht  ana 
Am  enstpringen''  (S.  79).  Er  vermeidet  hiedurch  „ein  falsches 
(dtt  materialistische)  Princip  und  giebt  den  Schein  anf ,  als  wenn 
du  Seelenleben  ans  physischen  Bewegnngen  erklärbar  werde^  (S.  38). 
Iv  wenn  man  diesen  Gesichtspunkt  bestimmt  festhält,  wird  man 
fc  höchst  eigentbüralich  ausgeprägte  occasionalistische  Theorie  Lotse's 
ricklif^  anfassen  und  beurtbeilcn. 

Lotse  lässt  swei  für  unsere  Auffassung  getrennte,  ein  physi* 
mIms  and  ein  psychisches  Moment,  neben  einender  hergehen,  welche 
Me  iQsammen  erst  den  Sensus  bilden.  Er  tritt  somit  aucb  sehr 
<itidiieden  der  Einseitigkeit  des  Sensualismus  entgegen,  indem  er 
i^n  in  dem  Sinneneindrnck,  aus  welchem  derselbe  den  ganaen  Pro- 
ben des  Denkens  abauleiten  sucht,  ein  transscendentales,  psychisches 
Bettest  nachweist.  Dies  föhrt  Lotse  in  seiner  feinen  Analyse  der 
B«»eMmpfindnng  (M.  Ps.  S.  173—233  und  Mikr.  Buch  IL)  aufs 
grüsdlidiste  aus.  Sein  Occaslonalismus  nimmt  nur  ein  ^correspon- 
diroidef  Geschehen^  zwischen  dem  physiologischen  und  psychologi- 
itkoi  Vorgänge  in  der  Sinneseropfindung  an ;  trennt  aber  beide  aufa 
^^^itomteste ,  um  dadurch  aussadrücken ,  dass  wir  den  Zusammen- 
^"H  iwiscben  beiden  nicht  orkannt  haben,  ohne  desswegen  „im 
*Mesteo  das  nothwendige  Vorhandensein  eines  solchen  Zusammen- 
W«  n  verkennen'  (Str.  S.  107).  Eben  well  Lotse  „diese  Frage 
*Mi  späteren  möglichen  Fortschritte  der  Erkenntniss  offen  su  er- 
Uien  wGnscht'^ ,  stellt  er  seine  occasionalistische  Theorie  des 
P^yiMdi-psyehlscben  liechanismus  auf  (Str.  S.  97). 

1.  b.  Eine  logiscbeUebereinstimmungmitdemldea* 
litams  ist  aber  nicht  nur  darin  au  erkennen,  dass  Lotse  in  aller 
B^^thätigkeit,  sogar  der  Sinnesempfindnng,  ein  transscendentales 
Bttwot  hervorhebt,  sondern  auch  darin,  dass  er  die  ganae  ideali* 
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stische  AosehaouDgsweifle  einer  tramsceadenUlen  Synthesb  « 
ttofnimmt.     Er  erkennt  die  ganze  Verarbeitung  dtB  darck  die 
der  Seele  zngefiihrten  Materials  als  eine  tibersinnUche  That 
bea  an.     Aber  anch  selbst  in  der  freien  Vernanftthätigkeit 
das  Eingreifen  gewiwer  ewiger  Naturgesetze  naehznweisai  (1L\ 
$.  33.  S.  417.  $.  36.  S.  472 ff.);  er  sieht  so  in  dem  gansen 
verfahren  einen  eioheitlichen  Erkenntnissprocess,  bei  wekhem 
Sinnesempfindung  die  Mitwirkung  des  Geistes  nicht  ansgc 
ist,  und  in  der  höchsten  Spekulation   die  durch  die  Sinneswi 
mung  gegebenen  Elemente  nur  weiter  verarbeitet  werden. 

Zu  einer  solchen  einheitlichen  Anschauung   unsers    gaoi 
kenntnlssprocesses  arbeiten  sich  gegenwärtig  Empirie  und 
tion  einander  sehr  in   die   Hftnde.     Helmholtz  weist  in   seiner 
kannten  Abhandlung  über  das  Sehen  nach^  wie  bei  der  unmil 
ren  Wahrnehmung  schon  ein  unbewusst  sich  vollziehendes  logii 
Verfahren  eingreift.     Und  Fichte  sucht  in  seiner  Anthropologie^ 
höchste  Vernunftthätigkeit  als   in  unbewnsster  Nothwendigkeit 
vollziehende  Instinkthandlung  des  menschlichen  Genins   darzoi 
Der  Idealisirung  des  Sinnenmechanismus  kommt  eine  Mechi 
der  Idealwelt  entgegen.     Lazarus  geht   von   einem   ganz   Ski 
Gesichtspunkte  aus,  wenn  er  behauptet,  ^dass  die  bewnsste  Seele« 
der  Geist  im  Körper  nichts  anders  hervorbringen,  und  ihn  auf 
andere  Art  in  Bewegung  setzen  könne,  als  was  und   wie  es 
in  unbewnsster  Weise  geschehen  sei.^ 

III.  Bewusstsein  und  Seelensubstanz.  '  Dorcfa 
wunderbare  Ineinanderspielen  von  Freiheit  und  Nothwendigkei 
Willen  ond  Triebmechanismus,  von  Bewusstsein  und  Vorstelii 
meehantsmus,  sind  die  bedeutendsten  Anhaltspunkte  gegeben,  nm{ 
Entscheidung  über  die  entgegengesetzten  Grundprincipien  des 
terlalismns  und  des  Idealismus  näher  lierbeizuführen.  £e  liegt 
die  physischen  Thatsatfaen  der  Natur  vor,  wie  sie  uns  die 
Erfahrung  zeigt,  und  die  psychischen  Erscheinungen  des  Geil 
bens,  wie  sie  uns  die  innere  Erfahrung  kennen  lehrt  Es 
sich  nun  die  Frage,  in  welchem  causalen  Verhäkniss  diese 
Reihen  von  Erscheinungen  stehen.  Sollen  wir  mit  dem  Mal 
mus  das  Bewusstsein  nur  als  einen  Effekt  unserer  physiologii 
Organisation  betrachten,  und  behaupten,  dass  die  Materie  denke 
wolle:  oder  sollen  wir  mit  dem  Idealismus  die  Wesen  nnr  als 
körpernngen  geistiger  Ideen,  die  materielle  Welt  nur  als  £i 
irangsweise  eines  idedlen  Urgeistes  ansehen?  So  eben  kommt 
Fettlage's  höchst  interessante  Abhandiunig  über  Lotze's  Antbn 
in  den  Blättern  für  literarische  Unterhaltung  zu  Gesicht  Nr.  47. 
wirft  Lotzen  vor,  dass  das  physiologische  Material  das  psyeholegii 
die  Nebensache  die  Hauptsache  zu  sehr  verdecke.  Lotse  habe 
Tbatsache  des  Bewusstseins  richtig  hervorgeboben ,  tmd  sei 
ttber  Hegel  und  Herbart  hinausgegangen,  indem  er  demselben 
Triebmechanismus  unterfege;  allein  ,,er  könne  sieh  nicht 
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16    efai6r  dabstaiizialiUtt  d«t  8«ele  0Ium  wtHüMS,   au 
dfl8  fltoh  sebleebthln  getsenden  lefa^  (6.  d&9).    Er  beiaid^ 
rtse  desawegOD   als    ^die   allerwicbtigste    ErsdieimiQg    itiiler 
^rgangssteilangMi,  in  denen  sidi  die  materialiatieehe  Denk« 
■nhallbaien  Positionen  au  immer  nnhaltbareven  Mtt>^^9 
seine  Anacbanimgen  auch   wieder  „an   den   McbsAen   and 
IdeaKsmns  greaaen.^     Es  wtre  nnn  gewiss  von  def  gfftes« 
tigkeit,   wenn  Fortiage  diese  mangelnde  idealialische  Axur 
des  Lotae'seken  Systems   in  einer   ferneren    Ausoinaodor- 
welter  begründete;  in  der  YorHegenden  Arbeit  ist  wolil  we- 
il^ an  Raum  fiberall  an  diesem  Pnnkte  abgebrochen,   und 
Antorderang  gestellt,   dass  der  Materialismus   diesen  Irrweg 
,  und   die  Tfaatsacbe  des  transscendentalen  Ich   anerkenne, 
m  in  unserer   Anffassung  dieses  Punktes,   und   demgemäsa 
ift  unserer  Beurlbeilung  Lotze's,    in  direktem  Gegensatse   von 
ab.    Wir  finden  bei  diesem  Problem  einen  Rückfall  Lolse'a 
eigenthOmlich  realistischen  Denkweise   —   inwieleni  sieb 
Bealismns  von  Materialismus  nntersciieide,  haben  wir  oben  I, 
md  II,  2,  b.   ansgeftikrt   —   in  idealistischen   DogmatisoMB. 
Itea  im  Gegensatse  au  Fortlage  dafSr,   dass   gerade  Lotae'a 
weiter  sn  entwickeln  sei;  dass  ihn  dagegen  sein  Idealia* 
ih  sich  selbst  in  Widersprüche  bringe,  und  sieh  dadurch  selbst 

Dies  werden  wir  nnn  näher  ausführen. 
1.  Abfall  Lotze's  von  seinem  metaphysischen 
xlpe,  und  Verwickelung  in  metaphysische  Wi- 
ij^rScbe.  Nachdem  nämheh  Lotse  in  Buch  I.  seines  Mlkro- 
das  leibliche  Leben  geschildert,  und  mit  Aolhehung  der  Le* 
und  aller  abstrakten  Teieologie  jeden  Ideallsmus  glücklieh 
bat;  verfXllt  er  demselben  In  Buch  II,  wenn  er  seine 
mögen  über  die  „übersinnliche  Natur  der  Seele*^  anfsteUt 
rieHet  ihn  gerade  seine  AuflFassung  unseres  bewussten  Isl^ 
tadividoellen  Persönlichkeit,  zur  Annahme  eines  naübersteig- 
^eneatses  zwisdien  Leib  und  Seele,  indem  er  von  eines 
Ichbarkeit  der  psychischen  und  physischen  Vorgänge^  spricbit 
Kesst  daa  Kapitel  swar  mit  der  Hoffnung,  dass  dieser  Gegen- 
keis  ^letzter  unversöhnlicher^  sei  (8.  182):  allein  wir  werde« 
^Big  geneigt  finden,  diese  HoflPnnng  sn  thellen,  wenn  wir  bö- 
te die  physischen  VorgSuf^e  alle  als  die  Resnltanle  vieler  an* 
Sender  Krflfte  betrachtet  werden  müssen^  dass  dagegen 
Seele  durchaus  nicht  „ans  der  Zusammensetsung  vieler  Wir« 
tu  erklären  sel^,  kurz  dass  sie  eins  ^vntheilbare  Einiieii* 
(9.  169).  Diese  Seelemnonade  nun  enthebt  alle  Einwhrkmigen 
flwi-seitlichen  OegenstHidlichkelt  dem  allgememen  pfaysischea 
■Mlneias,  welcher  natürlich  diesem  rein  spirituellen  Atome  ge* 
Mier  schwinden  mues,  und  verselat  sie  in  die  rein  intensive  Be« 
|*dür€it  und  IdealitSt  der  Seele.  Fortlage's  Vorwurf,  dass  die 
•*wueaade  eh  materiell»  Atom  sei,  achi^t  nnr  nicl^  gana  zu 
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Mfr  aol>«tait  Mar  LotM«  mit  lieh  lelbit  in  Coolllta  i. 
nnd  den  Fades  Indaktirer  Forechung  licli  tui  im  Hloim 
n  ksMn.  Nacbdain  er  nieiiterlich  die  KmltU  leinc«  « 
Kwhulnatu  entwickelt,  und  geeeii^t,  w1«  iieh  ^u  ^^^^ 
MgST  In  höherer  Notbwendigkelt  bilde;  nnchätm  tt  in  du. 
irlrknngeD  der  »iDnlichen  KiDdrückn  au(  die  empfindenäe  Su 
in  den  Rtick Wirkungen  des  bewusiten  WilUnt  mi  die  Ken 
IfDBkoln  eine  phyii Italische  Oeseteliclikeit  enfgeapflu:  tiSgt^ 
nicht  weiter,  ob  diese  Seele,  welche  „nni  durch  Coneeuigl 
Wehordnnng  wirke",  auch  in  dieser  ihrer  Witkiimkeit,  m\t  ii 
Nstar,  durch  physikalische,  d.  b.  allf;etiiaiDe  VstnrgeietEe  \p 
g«l.  Er  sucht  zwar  durch  eine  ninelaphyaiBche  DfDamik" 
geosUce  von  Seele  und  Leib,  Oeist  und  Nalui  aiiaKugl«ichen)| 
er  gebt  nicht  in  eine  induktive  UntersuchDng  ein,  ob  die  matl 
Jfoleknle  an  sich  psychiscbe  Kräfte  haben,  und  amgekchrt  d 
chlscben  Krftfte  des  trinsscendenlalen  Ich  an  physische  odcti 
rikalische  Substrate  gebunden  seien;  sondern  er  ilbertrlgt  ' 
•hien  speltalativen  Sprung  den  idealistischen  Dogmatltmos  d«i 
dilscheo  IndiridnalltSt  auf  alle  materiellen  Atome  und  deren  Y 
Die  Einheit  uDsers  Wesens,  welche  geichiitst  werden  soll, 
sich  so  In  eine  ganie  Muse  indiridaelter  Wesen ;  die  Einheit 
Bewuastseins ,  welche  gelehrt  werden  soll,  lOst  sich  in  eine 
verschieden  bewusster  Atome  auf.  Die  Verlegenheiten  des  V 
lismus,  wie  die  materielle  Vielheit  lur  organischen  Einheit  | 
sind  nicht  gehoben;  der  Unbegreifliclikeit,  wie  die  Materie  si 
Denken  erhebe,  ist  die  grOasere  ünhegreiflichkeit  entgegei 
w1«  durch  ein  Zusammenwirken  rein  geistiger  KrXfte  der  Seb 
daa  Sein  der  physikalisch  notbwendigen  Nsturordnung  enteti 
Undenkbarkeit,  wie  die  Einheit  des  Bewusstseins  aus  dem 
Denwirken  vieler  Atome  und  deren  physikalischen  KrKften 
wird  die  grössere  Undenkbarkeit  gegenübergestellt,  wie  e 
Einheit  aus  einer  Vielheit  psychischer,  bcwusater  Atome  bl 
deren  Bewniatsein  wir  nichts  empBnden. 

Wahrlich,  diese  spiritualistische  Monadologie  Lotse's,    die 
den  mit  Ihrer  tigentbli milchen  geistigen  Regsamkeit  und  Kntwi< 
flhigkrit,  sind  wenig  verschieden  von  dem  transscendenten  ide* 
Ich,  welches  Fortlage  fordert.     Während  nach  Lotse  die  p": 
HMaden  durch  Süsseres  Znsaromenwlrken  die  physikaliselie  "W^" 
riellen  Seins  und  Scheins  hervorbringen,  prodaciren  sie  in  ibren>  - 
la  freier  Geistesaebtipfnng  die  Idealwelt  des  Schbnen,  Ooteo  und 
reo,  wobei  Lotse  auedrücklich   an    eine  UebereinstimmuD^    "*'' 
allem  Flehte  erinnert.     Umgekehrt    lehrt   Fortlage    eine     CJm«  ; 
des  geistigen  Wesens  in  physische  Triebe,  ja  in  physIkaliflclM     ' 
Ei  heseiehnet  i.  B.  S.  859  die  Seele  geradeau  mm  Theil  «Is  „  von     I 
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md  fibjrsikaliscber  Art^,  ood  liast  von  ihr  ah  solche  den  Leib 
Ab  »WeeliBelspiel  elektrischer  Polaritäten^  habe  die  neuere 
logie  sie  kennen  lehren;  diese  seien  das  wahre  Agens,  wel- 
Aristoteles  als  EnteJeehie,  die  Naturphilosophie  als  göttliche 
▼ergeblich  zu  fassen  gesucht  haben.  Ja  Fortlage  lässt  die 
als  leibbildende  Macht,  recht  eigentlich  die  bewegende  Kraft 
chemiachen  Processen  selni  und  schreibt  der  Seelensubstans 
den  psychischen  auch  physikalische  Erttfte  su;  er  geht  nur 
ri,  Lolze  a  posteriori  au  Wege.  Beide  lassen  die  materielle 
linungswelt  durch  an  sich  psychische  Monaden  henrorbringeni 
^erhäitnlss  der  psychischen  und  physischen  Krälte   bleibt  aber 

len  unentschieden. 
2.    Abfall  Lotae's  von  seinem   logischen  Principe 
Yerwickelung  in  logische  Widersprüche.     Die  un- 
re  Einheit   und  die  Entwickelungslähigkeit  hält  auch  Lotte 
)er  wird  er  sich  mit  Fortlage,  wie  auch  mit  einer  realisti» 
iTeltanscfaaunng  auseinander  su  setaen  haben.  Fortlagen  gegen» 
lUdet  er  die  Entwickelnng  an  eine  Wechselwirkung  der  Seelenmo- 
Bit  den  übrigen  Monaden ;  während  der  Realismus  Lotsen  gegen- 
behauptet,  dass  sich  in  der  Entwickelnng  die  Einheit  selbst  ver- 
und  in  ihrer  Substanz  umbilde,  die  daher  nicht  als  absolut 
albare  Einheit  gedacht  werden  dürfe.  ,,  Veränderlichkeit^  muss  Lotse 
Seeleneinheit  selbst  zuschreiben   (Mikr.  S.  205);   er   macht 
rucklich,  Volkmann  und  der  Herbart'schen  Psychologie   ge«* 
',  geltend.    Wie  aber  Veränderlichkeit  ohne  Theilungsfählg- 
fiatwiekelungslählgkeit  ohne  Getheiltheit  möglich  sei,  ist  nicht 
len.    Lotse  weiss  redit  wohl,   dass  von  vielen  Seiten  be^ 
wird,  die  Einheit  der  Seele  sei  nur  der  logische  Schein  eines 
ätlieher  Organisation  verbundenen   Substrates.    Er  giebt  so- 
|(Mikr.  S.  S16)  zu,  dass  das  Wesen  dieser  Seeleneinheit  als  un* 
betrachtet  werden  müsse;  er  erkennt  mit  grossem  Scharf 
tei  Inthnm   der  Kant'schen,   Schelltng-Hegerschen   und  Her- 
Psychologie  in  Hypostasirung  der  Erscheinungen  der  See- 
in der  inneren   Wahrnehmung.     Und   dennoch   erliegt  er 
gieiehen  idealistischen  Grundirrthum,  wenn  er  die  Seele  als  ab* 
uithelibare  Einheit ,  als  absolat  metaphysische  Substanz  auf- 
Als  Grand  dieses  Abfalls  von  seinem  physikalischen  Bealls* 
finden  wir  einen   Abfall   von  seinem   induktiven   Standpunkt 
iM  in  idealistisch  absolutistische  Metaphysik  Ist  bedingt  durch 

in  idealistisoh  dogmatische  Spekulation. 
Dieser  Rückfall  macht  sich  auf  eine  höchst  charakteristische 
la  der  angeführten  Stelle  geltend.  Lotae  geht  von  dem  induk* 
Standpunkt  aus^  dass  das  Wesen  der  Seele  an  sich  unbekannt 
dass  es  ans  den  Erscheinungen  der  Innern  Erfahrung  nur  er- 
werden  könne.  Der  spekulativen  Philosophie  gegenüber, 
sieht  nur  an  eine  Offenbarung  des  wahren  Wesens  der  SeelOi 
auch  der  Weltseeloi  des  absoluten  Worons,  in  der  Menschea^ 
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Mele  gluabte,  tröstet  er  tich  ttad  ont  wegfn  Amw  Unwissetibflit 
das  Wesen  der  Seele  mit   der  Einsidit:   ^d««  wir  dieselbe  Kkgi 
Tielmehr  süf  unsere  Vorstelinngen  aller  Dinge  «nsdeiineD  mösMs/ 
Doeh  macht  er  diese  induktive   Anschauung   wieder  zeniehte,  «sd 
springt  in  spekulativen  Dogmatismus  über,   wenn   er  weiterinn  li^ 
hftuptet:  ^^dass  der  Rest,  weldien  unser  Wissen  lasse,  nicht  in  dos 
Kerne  der  Dinge  bestehe,   sondern   eher  in  einer  Schale,  nicbi  k 
dem   Inhalte   ihres  Wesens,   sondern   ia   der  Art  der  Setsong,  ii  * 
welcher  es  bestehe.     Was  die  Dinge  seien ,   sei   uns  dessbalb  nickt 
Unverständlieli ;   denn   diesen  Inhalt  entfalten  sie  in  ihrer  Enchiir  ; 
fiung:  wie  sie  <iberhaupt  sein  und  erscheinen  können,  seiduaUfli 
gemeinschaftliche   Räthsei""  (Mikr.  S.  210).     Aber  nicht  aliein  te 
Wie,   sondern  auch  das   Was  bleibt  uns  an  sich  unerforscht,  osi» 
vwar  eben  desswegen,  weil  es  weder  in  seiner  Erscheinung  dmAt 
die  ftussere,  noch  in  der  durch  die  innere  Erfahrung  aufgeht,  sooMll 
Immer  In  seinem  wahren  Wesen   unerkannt  bleibt.     Der  GraoM 
-tiinm  des  Idealismus  besteht  eben  darin,  dies  swar  für  die  Siaaa» 
eitenntalss  einausehen,  es  aber  für  unsere  Seele  nicht  gellen  rfl 
lassen.     Lotse  erliegt  hier  einem  gleichen  Irribam ;  dass  es  kein 
fflüger,  sich  nur  an  dieser  Stelle  vorfindender  sei,  können  wir  sebai 
wenn  wir  in  der  Med.  Psych.  S.  148  und  S.  58  eine  gans  ähnüdil 
Argumentation  antreffen.     Audi  dort  ist   der  Rückfall  in 
fiisch  idealistischen  Absolutismus  durch  Rückfall  in  spekulativ  i 
Ifstischen  Dogmatismus  hervorgerufen. 

Fortlage  wirft  Lotsen  vor  (a.  a.  O.  8.  660),  dass  Ihm 
Mitwirkung  der  Seele  bei  Bildung  unsers  OrganismiM  eu  ^i 
herab  schwinde;  dass  er  dagegen  „die  BUdungsthltIgkeit, 
i)el  ihm  ungerechter  Weise  die  empirische  Seele  rersäume,  anl 
fculativem  Wege  wieder  einEubringei  suche,  indem  bei  ihm 
organische  Bilden  und  sweckmüssige  Gestalten  in  den  lebendigen 
bilden  der  Natur  der  Weeltseele  und  dem  UnendUehen  an] 
Fortlage  hat  hierin  voUstiindig  Recht,  wenn  man  die  idealislis 
Anschauungen  Lotse's  von  dem  Wesen  der  Seele  betrachtet  Die  idsiMI 
Monade  ist  völlig  machtlos  dem  Organismus  gegenüber,  indem  MI 
^le  teleologische  Macht,  oder  gar  die  Ihre  eigene  Leiblidikeit  ssil^ 
aebaffende  Kraft  bei  Lotse  gana  und  gar  genommen  Ist,  und  bsiij 
Oeschftfto  dem  physikalischen  Cansainexua  übertragen  sind.  AMl 
neben  diesem  Idealismus,  der  Lotsen  gewissermassen  nur  als  hUtß 
risohe  Remlniscenz  anklebt,  findet  sich  als  sein  produktiver 
punkt  ein  lebensfrischer,  entwiokelungsfählger  Reaüsmns. 
löst  die  untheilbare  Einheit  in  eine  mannigfaltig  in  sieh  gngi 
und  bewegte  Persönlichkeit  auf,  und  betrachtet  die  Seele  nieht 
als  eine  absolnt  transscendente,  dem  allgemeinen  Gansalnexns 
sogene  Monade,  sondern  nur  als  „ein  durch  die  bedeutungsvoll 
Matnr  ihres  Wesens  bevonsugtes  Element  In  der  Mitte  aller  übrigen.^ 
MIkr.  S.  314.  DemgemKss  schreibt  er  der  Substana  der  Seele  aoA 
etae  beroraui^e  Mitwirkung  bei  Bildung  des  Körpete  m^  weldN 
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k  mbetriUBter  phyaiktliflcber   Motliwendigkeit  erfolgt.    „AHM 
die  Seele  cor  Begrundaag   des  körperlidieii  Lebenfi   beitragen 
renDOcfate  sie  nur,  sofern  sie  als  eki  Element  neben  andeni 
im  Zasaamenbang  der    mechanischen   Wechselwirkangen   nii 
loehteo   war,   aus   deren   lusammensOmmender   ThStigkeit   ntk 
Nothwendigkeit  die  vorherbestimmte  Form  des  Organismus 
»rging.^     Zwischen  dieser  realistischen  und  einer  idealistischen 
lysik,  wie  zwischen  empirisch  induktirer  und  dogmatisch  spe« 
iver  I^gik  sehwankt  die  Lotse'sche  Weltanschanong  in  nayer^ 
sm  Duaiismas,  ohne  dass  eine  Seite  die   Oberhand  Ober  die 
re  erhielt.    Gleichwohl  ist  seine  realistische  Tendern  das  Char 
bei  ibm,  und  wo  er  in  abstrakten  Idealismus  and  8pe- 
Buriickfiült,  sucht  er  fast  immer  nach  dem  Probleme,  was 
toeh  den  Idealismus  ahnungsvoll  angedeutet  worden  ist,  obtto 
■m  bis  jetzt  in  der  realistischen  Weltanschauung  eine  indnktlre 
an  finden  vermochte.    Dies  Alles  läset  sich  noch  kkser 
mj  weao  wir  dasjenige  betrachten,  was  er  über  die  abs^ 
ibstans  vorbringt,  die  er  sich  als  ein  atomistiseh  gegliederten 
(tem  vorstjrilt 
iV.    Zur    Atomentheorie.     Die    Atomentheorie    Lotae's 
ikt  recht  eigentlich  zwischen  Realismus  und  Idealismus.    Von 
angesehen,  bilden  die  Atome  den  physikalisch  nothwendigen 
;   von  innen   aufgefasst  aber  führen   sie   ein  seelisches 
denn  jede  Monade  soll  ein  geistiger  Spiegel  des  Universneis 
(iükr.  S.  393).     Die   Materialisten  finden   daher  grosse   An- 
rankte bei  Lotze,   und  zwar  immer  da,   wo  er   von  der 
der  Sasseren  Wabmehmung  und  den  Gesetzen  des  aUgemeinen 
rlaofes  spricht;   sie  stimmen   daher  mit  seiner  Kritik  der  Le- 
der idealistiseben  Ontologie  und  abstrakten  Teleologle  voilr 
tiberein :  dagegen  bleiben  die  Materialisten  unbefriedigt,  wenn 
dweh   Ausmalung  des  Innern   Lebens   und  der  psychischen 
»it  der  Atome,   welche   diesem  physikalisch  materieüeo 
ms  zn   Grunde  liegen  sollen,    die  Besnltate   seiner 
«od  die   Anschauung   des  aligemeinen  Naturlaufs  in.  Frage 
t;  denn  es  bleibt  ihnen  unbegreiflich,  wie  psychische  Wesen  und 
dea  phyaikaiischen  Naturlauf  und  seine  mechanisch  notfawendi* 
6«etae  produdren  können  sollen.  — -  Die  Idealisten  suchen  ge- 
ia  dieser  spiritnalistischen  Monadologie  ihre  BerährungspuakbB 
ietse,  und  haken  sich  an  seine  Auffassung  einer  selbstllndigfen 
nd  eines  übersinniichen  Lebens  der  Materie :  allein  den  wab- 
UesHsten  genfigen  diese  idealistischen  AnklAage  nicht;  da  naeh 
IKe  Seele  nicht  nur  teleelogisch  den  Gestaltungsprooess  der 
inismen  beherrscht,  sondern  sogar  aus  ihrem  schöpferischen  In- 
die  Gesetze,  Kräfte  und  Materialitfit  der  äusseren  Erscheinung 
ladrt    Wenn  sie  noch  tiefer  eindringen,   können  sie  sich  sogar 
^t  verhehlen,    dass  die  Seele   nach  Lotze   mit  ihren   göttlichen 
k^tirechten  sogar  ihre  eigenthümlich^  seelische  Natur  verliert: 
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denn  die  Schöpfung  und  die  Qualität  der  Seele  mmeht  er  vo» 
Qualität  des  leiblichen  Organisationsprocesses  abhängig,  and  dietjj 
atige  Befähigung  der   Abspiegelung  des   Universums   liann 
nothwendige  Folge  der  Einwirkung  der  andern  Atome,  also 
lieh  des  physikalischen  Naturlaufs  betrachtet  werden« 

So  genügt  Lotze's  Anschauungsweise  weder  den  Materii 
weil  sein  Realismus  durch  eine  idealistische  Metaphysik  ven 
i¥ird;  noch  den  Idealisten,  weil  seine  psychischen  Monadea 
Grunde  ihres  Wesens  dennoch  vom  allgemeinen  Naturlauf  abi 
sind.  Dns  aber  scheint  Lotze  gerade  in  dem;  was  beide 
Sätze  an  ihm  zu  tadeln  haben,  über  Beide  hinauszustreben» 
Materialismus  gegenüber  hat  er  vollständig  Recht,  wenn  er 
die  unerklärten  Thatsachen  der  innern  Wahrnehmung  festhäüi 
fBr  sie  in  der  absoluten  Substanz  eine  metaphysische  Gausalität 
daher  dieser  Substanz  auch  Seelenkräfte  zuschreibt.  Dem 
mos  gegenüber  stimmen  wir  ihm  ganz  bei,  wenn  er  die 
des  physikalischen  Naturlaofs  anerkennt,  in  der  höheren,  d« 
bedingenden,  absoluten  Substanz  auch  den  Grund  and  die 
für  das  Substrat  der  Seele  sucht.  Vom  realistischen 
ans  bleibt  nur  zu  erinnern,  dass  diese  Richtung  in  gar  mani 
aiehung  gegen  Lotse  selbst  noch  durchzuführen  ist 

1.     Abfall   Lotze's    von   seinem    logischen   8u 
pnnkt,  Rückfall  in  spekulativen  Dogmatismus,  haben  wir  ol 
den  Grund  nachgewiesen,  warum  er  seine  realistische  Anschi 
w^e  bei  dem  Wesen  der  Seele  nicht  durchführte.    Er 
sie  nach  der  Art  und  Weise,  wie  sie  in  der  innern  Vorslelli 
sehetnt,   und  verlor   den   induktiven   Gesichtspunkt  mehr   aus 
Auge,  dass   diese  Erscheinung  nur  durch  die  Eigenschaften 
über  die  Erscheinung  hinüberliegenden  Substrates  hervorgeruf< 
Einen  gleichen  Lapsus  lässt  sich  auch  L.  bei  seiner  monadii 
Grundanschauung  zu  Schulden  kommen.    Er  begnügt  sich  nichts 
mit,   zu    behaupten,    dass  die  Atome   neben  den   physischen 
psychische  Erscheinnngen  erzeugen,   von   welcher  Ansicht  sa 
tieferen,   induktiv   zu   begründenden   Einsicht   über  das   Verhi 
dieser  Erscheinungen   zu   ihrem   Substrat  und   zu   einander  fc 
schritten  werden  muss.    Er  fällt  in  spekulativen  Dogmatismus, 
er  nur  die  physischen  Kräfte  als  Erscheinungen,  dagegen  die 
sehen  als  das  wahre  Wesen  der  Atome  betrachtet     Dadurch 
räth  er  hi  den  Widerspruch,  die  physischen  Erscheinnngen  aus 
psychischen  erklären  zu  müssen,  während  Wesen  und  Eigenschi 
der  psychischen  Monaden  umgekehrt  wieder  von  ihrer  Stellung 
allgemeinen  Naturlanfs  und  der  Einwirkung  desselben  abhängig 
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(SehloBS.) 

Dasn  Terwiekeit  sich  Lotse  noch  in  einen  weiteren  Widenpraeb, 
man  fast  a  priori  bestimmen  Icann :  wenn  er  nämlich  das  psychi- 
ti^byaische  Leben  der  Monaden  scblldert,  so  legt  er  diesen  seeli* 
Bewegtbeit  und  Veränderlichkeit,  Spontaneität,  Be wusstbeit  n.  s.  w. 
wttin  er  sie  dagegen  als  die  Grundlage  des  Naturlanfs  betradi* 
w  sinkt  dieses  seelische  Leben  zu  einer  starren  physikalisohen 
herab,  wie  wir  aus  seiner  Kritik  der  Fechner'scben  Ato- 
rie  und  aus  der  Streitschrift  gegen  Fichte  sehen.  Gegen  den 
macht  er  qualitative  Verschiedenheit,  gegen  den  aweiten  phy« 
mechanische  Noth wendigkeit  geltend.  Aoi  diesem  Gebieie, 
lidi  in  der  Anschauung  von  dem  Wesen  der  Atome,  wie  dem 
Seele  schont  mir  der  vortreffliche  Kraftbegriff  Lotse's,  welchen  er 
gegenüber  aufstellt  und  vertheidigt,  gegen  ihn  selbst  oonse- 
dorchgefOhrt  werden  su  mässen.  Er  verurtbeilt  seinen  eige* 
metaphysiseben  Idealismus,  wenn  er  gegen  den  Ideal-Bealismua 
)'•  und  dessen  Anschauungsweise  von  dem  wahren,  transscen* 
Wesen  der  Atome  in  seiner  Streitschrift  polemisirt  Hier 
•ein  Idealismus  ganz  in  den  Hintergrund,  hier  vertheidigt  er 
Realismus  als  eine  physikalisch  mechanische  Ansehauungt* 
(8. 15 — 60)^  dem  spekulativen  Idealismus  Pichte's  gegenflber. 
Boelite  sich  hier  besonders  seines  Realismus  bewnssl  werden, 
Fichte  gegen  diese  Differenz  hauptsächlich  seine  Angriffe  richtet. 
Fichte  wirft  nämlich  dem  physikalisch  mechanischen  Atomiamoa 
<bis  dieser  sich  durch  seinen  Innern  Widerspruch  selbst  auf* 
)  indem  er  die  Atome  als  den  Grund  aller  Veränderungen  be» 
^f  dagegen  wo  er  solche  vorfinde,  sie  dennoch  nur  durch  die 
ge  Wechselwirkung  abstrakter  Molekularkräfte  vollsiehen  lasse, 
entgegnet  aber,  dass  die  abstrakten  Kräfte  nur  als  eine  „Ab* 
Bg  des  Sprachgebrauchs^  ansosehen  seien  (Str.  S.  86  und  87); 
)}ihre  Bewegung  nur  diejenige  Seite  ihres  Verhaltens  sei,  dureh 
e  iie  im  Contezt  der  Erfahrung  uns  bemerkbar  werden^  (8. 44). 
^Qrdi  «her  sei  noch  nichts  über  die  wahre  Natur  ihres  Substrates 
Mdüedan.  —  Man  braucht  nur  diesen  trefflichen  Kraftbegriff  aoeh 
^^  Wesen  und  Substrat  der  Atome,  der  Dinge,  der  Seele  an- 
^wesdea,  und  Lotse  ist  durch  sich  selbst  berichtigt  Hier  steht 
er  auf  den  Standpunkt  der  indoktiYen  Logik ;  hier  ist  ihm  das  Ge- 
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I  i  /■*'''     ^jftn/fchen    Kr^ft,    die    übersinn 

"'  /0  ,*«' ^'^fcch-malapbyrtsehen    Snb«i 

^>^^JJJ^  »^fertrnog  dn  Kniftbegriffs,  (tessei 

*%'ii'  'iT^,  rf^  ß*"*^"   ^"  phyBikaliscben   Natai 

Sliff  '^%ii'f     M  er  so   mBDchen    verhebrten    idealialii 

M^  *>«*  ^'^dtio  ßodon  des  Seelenlebens   mit  entach 

ft*^^^  »^  «MC  ''^  '''"^  Mtfcit  in  s^B<n-  AischaunDj 

l^*'*'^^*^^!,  trxeD  der  Atome,  der  Seele  und  des  Ab 

"*  m^^J'^yHtV^fti  sich  duTcb  solchen  Dogmatismus  dsi 

"*^WiA  ""  ju  fliner  induktiven    Erforschung    der    Problem 

*  purd"'"**",  yoj  dennoch  bleibt  er  »or  denselben  nicht  st 

^a  ^"^^'^/ft  rerbarrt  in  ItcBtfiiidigein  Anfingen  g^ea  A« 

ds"  ^^gt  UBpft  beatändig  gegen  seinen  Idenlismus  an,  ' 


^""Z.  tiinetn  roltstfindigen  Siege  gelangt.  Jenes  »«Ml 
*^aD'  tfelterbildea  aber,  im  Kampfe  mit  sieh  solbat  ani 
^^     M  es,  was  den  Arbeiten  Lotie's  einan  gans   eigen* 

iK''''^     ffiderspiueh  und  Siagen  des  metaphysiii 
ipanfaies  mil  dem  physischen  seigt  sieh   nidit  ■ 
^'^ffabsiiang  Lotsa's  von    dem   Wesen  der   Atome,    der  l 
■*j^^  ratbt   eigentlich  ia  dem  Begriffe  der  SobstaMs,    welcb 
diesHi  pajebischen  Honaden  au(bau«n  muss,  aoa  seinem  Sfi 
g^sn  metaphyiiseken  Abschlags  su  geben.     Auch  diese  Vonttl 
j^fjlsrt  s«Is(^ea  Realismns  md  IdeaUsmns,   und  gewankt  swi*' 
byslui>tn  nud  metaphysischer  Bedeotnng,  indem  die  absolala 
gtsnt  in  Ihiec  Susssren  Brsi^inung  als  pbysiicsli  scher  NatvUi 
Ihrer  isMra  Regsamkeit  als  ei»  gegliedwtes  Reich  bes«elt«r  T 
godluht  wird.    Aber  nickt  in  der  psychischen  Kraft  der  Sshstaus 
Ihrer  Ato«e  liegt  das  Unkegreifiiche,  soadern  darin,    dasa  die  i 
trfie  Kraft  als  das  Wesen  de«  Atome  und  somit  als  cKe  Gnii 
dts  physikalischen  Naturiaafs  gedacht  wtrd;    dass   das    Prodskl 
hSehsteH  EMwicklnng  sieht  auch  als  Resultante  des  ZasamoM 
ktms  vieler  Efäfte  md   Subst&nsen ,   son^in   als  Eigeoscbaft 
Wütollbnen  Seeleneinheit  und  issgleich  als  des   metapbysiecbe  Wi 
se>  der  Bastandtheile    des   Organianns   behaehtet   wird.     Ans  dl 
OrgairisBSM  seil  sie  freilich    nteht  herrorgehen ,    aber  ihre  QnaM 
wird  doch  als-  durch   dessen    Ginwirkung   bedingt  hingesislll.    ^ 
die  IndMänelialrte  Wesenseinheit  eiaestiieils  in  eine  nnheitliehe  SU 
lennonade  reilegl,  «nderntheils  >»  alle  ebenfslle  indlvidnalishrte  AM 
da  OrguismuB  wieder  anfgeMst  wifd ;  wie  das  einheitKche  BsirM 
selo  einesibeile  an   eine   einheitliche   Seelenmonade  gebandse,  ■■ 
aodemlhells  wiederum  in  eine  alome  Masse  selbstiadi'ger,  bawMM 
dsn  Körper  biMender  Monaden   Eersplilten  wird:    ebenso  siaki  I 
IndMdHUHt  and  Parsonalltit   des   Absoluten   m    einer  aackdail 
Hoaade  neben»  ander»  herab,  weim  diese  beiden  Elgenechaftea  lifl 
RaMkmrie  vieler  Wirkungen  sein  sollen,  wie  Lette,  in  ideaüdi' 
HeUfkjvik    suTÜckMIend,    behan|itet.      Ans    den    vMei    leeliHk* 


kein  pers^Iiehe»  OdflamtotMwOsi^ifeHi,  MB  d^n  vie^ 
ividualislrten  Wesen  kein  einheitiicli  itfdiyidtfalTdIrtos  QmMfth^ 
Wie   im   menBcLlichen   Wesen    der  Ofganismuä  in  eelileii 
I,  Kräften  and  Sofostansen  ganz  dem  aueser  der  Seele  l^lei^ 
Naturlaof  preias  g^eben  ist;  so  terliert  auch  der  6oCt  aU 
Geist  neben  der  äusseren  pbysikadiscben  Weltordnung,  die 
£e   änssere  Zueammenwirltung  der  Monaden  gebildet  wird, 
Maebt  über  nnd  dnreb  dieselben.    Lotze  sncht  diese  Conse» 
Beiner   Monadologie    zwar   zu    umgeben,    indem    er   dem 
iea  Geist  nnräumliebe   Allgegenwarl  zuscbreibt,   und  ibn  so 
Orten  die  Beseelung  der  durch  den  Naturlauf  vorbereiteten  und 
organisirenden  Processe  vollbringen  lässt.     Er  setzt  sich  Mei^ 
nicht  nur  mit  seiner  Kritik  Ffcbte's  in   Widerspruch,   dessen 
twart  der  Seelen  hi  ihren  Organismen  er  mit  scharfen  Wor^ 
:wei8t;  sondern  er  vernichtet  in   der   absoluten   öder   deif 
le  alle  die  Begriffe^  welche  er  an  der  menschli<ihen  Seele  ztf 
aaeht.    Er  bebt  die  ttntheflbare  Einheit  der  Seele  auf,  in«' 
«r  die  Weltaeele  in  einzelne  Seelenmonaden  zertheilt;  er  hebt 
imnliehkeit  derselben  auf,  indem   er  sie  über  aHe  Räume 
md  in  eine  Masse  räumlich  nebeneinander  sfehfender  We^ 
ividnalitäten   ausbreitet;    er   hebt   sogar    dre   mfetäpbjrsistjbtl 
ligkeit  derselben  auf,   indem   er  sie   In   dem  Erfolg  ihrer 
ikeit,  selbst  in  der  Bestimmung  der  Qualitäten  der  geaehaf' 
Seelen,  von  den  Gesetzen  nnd  Vorgängen  des  physikaliscbetf 
rlanfs  abhängig  macht.   Lotze  hebt  somit  die  idealistischen  B^* 
:en  der  Seele  durch   die  Thätigkeiten  auf,  weh^he  er  tötf 
[bringen  iSsat    Wenn  Lotze  in  seiner  Anschauung  von   dtff 
le,  wie  mir  scheint,  nicht  glücklich  ist,  und  liier  Wiedi^uilt 
Ueallsmus  nnr  in  seinen  eigenen  inneren  Widersprtiehött   afnf*' 
hSft;  to  finden  sich  dagegett  die  treffitchsteü  Bestimmnt^öA^ 
abeoiuleo  Substanz,  wenn  er,  in  seine  realistische  Atrsehauflil^ 
irend,  die  Mitwirkung  dea  Alla  in  jeder  Einzelkraft  schildert 
Merkwürdiger  Weise  liat   Fortlage   eine  ausgezeichnete  Stelle 
ViogelBhrt,  am  deasen  Hinneignog  an   einer  wahtbaft  ide«^ 
Metaphysik    za^  charakterisiren ,    währekid   derseilM  darin 
vortrefflichen,  dorefa  nnd  dmoh  vealietlachen  Kraftbe- 
M  Aasckaoung  der  absoluten  Sobstaai»  dufehiUbct,  itdem  er 
Wesen  jeder  Kraft  nicht  idealistisch  aus  ihrer  immanenten  Idee, 
ans  ihrer  realen  Bedeutung  durch  dks  Ganfee  üdd  (tfr  daa 
herleitet.    So  wie  aber  Lotze  dahin  kommt,  die  Mitwlrkud|^' 
absokitett  Substanz  in  der  KraftäusSerung ,  In  der  Natur  und 
fenheit  jedes  Einzelwesens  durch  dto  allgemeinen  Natnilatff 
den,  erlangt  sein  Pinsel  einen  freiem  Schwung,  seine  Dikticfii 
hdfaeren  AufflYig;  alsdann  erschwingt  er  Sich  zu  def  harmöni- 
ABsehaonng  einer  einheitlichen   Wesenheit,   welche'  Alles  In 
^^  h^  gestaltet  nnd  entfaltet.     „Nicht  dadurch  gewlnkieln' 
Hr  etwas,  so  mahvt  er  bedeutungsvoll ,  daas  nh  einen  Tbeä*  dst' 
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Wirklichkelti  als  zu  erhaben  für  eine  Eotstehong  durch 
GaasalitSt,   dem   Gebote   der  allgemeioen  Natarordnang  eotsü 
Tielmebr  unter   diesen   andern   Gedanken   müssen   wir   uns 
dass  alle  jene   unerschütterliche  Noth wendigkeit,  mit   welcher 
Gänse  des  mechanischen  Weltlaufs  selbständig  für  sich  festj 
scheint,  ein  ganz  eitler  Traum  ist,  und  dass  keine  einsige  W< 
Wirkung  su  Stande  kommt  ohne  Mitwirkung  jenes  höheren  Gi 
den  wir  übel  berathen  nur  für  die  Entstehung  einzelner  beroi 
Erscheinungen  zu  bedürfen  meinen^  (Mikr.  S.  408). 

Erst   wenn   wir    eine    einheitliche   realistische   Weltans( 
durchführen,  und  die  absolut  untheilbare  Seeleneinheit   des  Id< 
mns  in  eine  Resultante  realer  NaturkrSfte  und  Substanzen  aufV 
wird  es  uns  gelingen,  die  Einheit  in  dem  menschlichen,  wie  in 
kosmischen  Organismus  zu  gewinnen.    Erst  wenn  uns  die  orgsoi 
Einheit  der  Seele  nicht  Theorie,   sondern  Problem   induktiver 
schung  ist,  werden  wir  uns  bestimmt  und  genau  die  Frage  aafi 
fen:  welche  physikalische  oder  Naturmacht  im  Stande  sei,  das 
strat  der  Seele   zu   bilden,   die  sich  so   wunderbar  zu  immer 
lerem    Bewusstsein   emporringt ,    die    ihre    lebendige ,    centi 
Einheit  in  dem  stets  wechselnden  Kreislauf  des  Lebens  zu 
und  durch  die  Naturkraft   ihres   unbekannten,   also    übersini 
Substrates   zu   bilden   und  zu   entwickeln    vermag.     Von    welc 
Standpunkte  wir  aber  ausgehen   mögen,   den   Urgrund  der  S< 
kräfte  und  ihres  Substrates  müssen  wir  auf  die  allgemeine  Sul 
übertragen.     Diese  wird  dadurch   beseelt,  begeistet,   und   zu 
persönlich  organischen  Einheit  erhoben,  welche  sich  zu  dem  m< 
liehen  Geiste  verhält,  wie  das  unendliche  Weltall,  der  Makroki 
zu  dem  schon  so  erstaunlich  reich  gegliederten  und  dennoch  so 
heimnissvoll  zu  einer  lebendigen,   beseelten  Einheit   verschluni 
Atomcomplexe,  welchen  wir  als  Mikrokosmos,   als  unsern  Orgi 
mus  betrachten.  ConUU» 


Die  dinglic?ie  Klagt  des   deutschen  Eechte,     QuehiehUieh  und  fl$ 
den  heutigen  Gebrauch  dargeateüL     Van  Dr.  Berthold  D 
brück,  Kreierichter  gu  Bergen  auf  Rügen.     Leipzig, 
und  Verlag  von  Breitkopf  und  HärteL    1857.    XJI  u.  340  S. 

Die  dingliche  Klage,  von  welcher  dieses  Buch  handelt, 
eine  solche,  mit  welcher  man  einen  Gegenstand  von  dem  Beiii 
abfordert,  well  man  früher  den  Besitz  gehabt  und  ihn  t6J| 
loren  bat;  also  den  Beweis  eines  Rechtser werbes  spart.  INI 
Verf.  hält  eine  solche  Klage  für  ein  practisches  Bedürfniss,  weil  i^\ 
Beweis  des  Eigenthums  so  schwierig  sei,  dass,  wenn  er  die  Abfoi»J 
derung  bedinge,  der  Schutz  des  Eigenthums  illusorisch  werde  (S.S)»| 
Er  ist  der  Ansicht,  dass  die  Usucapion  und  die  publicianische  Eiag^ 
eigentli^l)  pur  Mittel  des  Schutzes  des  Ei^^enthums  seien|  die  Böm« 
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de  aker  besiehnogsweise  als  Eigentbamserwerb    and  tüa   Aasflnas 
abeiRecbta  behandelt  bitten  (S.  5.  9  ff.);  dabingegen  das  dentaebe 
Sedrt  swar  Eigentbam  aber  keine  Erwerbarten  dea  Eigentbums  ge- 
kiDDt,  und  dorcb  den  Proceat   mittelst   dea  Beweiarecbta,  dem  die 
Sewere  tarn  Gmnde  liege,   den   Scbntz   dea  Eigentbuma   vermittelt 
kab«  (8.  26  ff.) ;   daaa  die  Gewere  ein   ehemaliger  Beaitz  sei ,   der 
{iroienoaliscb  die  Bedentnng  babe,  das  Recht  an  vertreten;  and  daaa 
der  joristiscbe  Grand  der  Klage,  die  eine  dingliche  sei,  daa  Eigen- 
dram  sei  (8.  65  ff.).     Die  Fortdauer  dieser  dinglichen  Klage  ael  nach 
des  Aossprticben   von   PSpsten,   Kaisern   und   Siteren   Juristen   ein 
Bedärfbiss,  nnd  sie  sei  nngeachtet  der  verSnderten  Prozeaaart  mOg- 
M,  weil  man  nnr  in  die  Stelle  der  Gewere  den  Beaitz,  beaiebnnga- 
weise  ilteren  Besita  nnd  besseres  Recht,  an  setzen  branche,  nro  sie 
n  Termitteln  (S.  80  ff.).     Hierauf  aucht   der  Verf.  durch   die  Dog- 
nes  der  Juristen  und   particnlairen   Satzungen   nachauweiaen ,   daaa 
jene  deutsche  dingliche  Klage  fortgedauert,   indem  man  beziehungs- 
weise sie  in  den  Besitzklagen  festgehalten  (8.  92  ff.),  oder  auf  dem 
Beritxe  beruhende  Klagen  der  dinglichen  Klage  ans  dem  Rechte  an- 
Smlhert  (S.  184  ff.),  oder  die  bypolbecariscbe  Klage  auf  den  bloesen 
Besitz  des  Verpflnders  bin  gestattet  habe  (S.  190  ff.),  oder  im  ge- 
Kbriebenen  Rechte,  beziebunf^sweise  mittelst  eines  Rechts  zum  Be- 
Aza,  sich  solcher  Auffassung  zugeneigt  habe  (S.  196  ff.).    Man  habe 
ÜBfang  daron  genommen ,  in  einer  auf  Eigentbum  gegründeten  Vin- 
ieation  den  Beweis  des  Besitzes  gentigen  zu  lassen;   er  babe  aber 
OD  Schatze  des  Elgenthums  gentigen  sollen.     Man  habe  daher  es 
vterlaasen,   die  Beweislehre   zu  verändern,   und  statt   dessen   eine 
eipe  Klage   zum   Zwecke  jenes   Schutzes   gestaltet ,    welche  ihren 
isneren  Motiven   nach   eine   Klage   aus  vermuthetem  Eigen- 
tlom,  ihrer  juristischen  Construction  nach  eine  Klage  aua 
^emaligem  Besitze  sei;   und  es  mtissten   demnach   die  „Beweia- 
len^ehi^  jetzt  „in  feste  materielle  Rechtskörper^  verwandelt   werden 
(8.  277.  279). 

Dsss  der  Verf.  hier  keine  innere  Entwickelung  der  römischen 
^  deotscben  Kiagegestaltung  beabsichtigt  hat ,  wird  vorausgesetzt 
werdea  dürfen.  Daa  Resultat,  welches  seine  Besprechung  dieser 
Geüakongen  liefert,  nemlich,  dass  der  Charakter  der  Eigenthums- 
tisfe  im  r5m.  Recht  ein  absoluter,  im  deutschen  ein  relativer  sei, 
•eMat  auch  keineswegs  als  ein  neues  von  ihm  betrachtet  au  sein. 
Br  verkennt  ea  aber,  dass  die  deutsche  Ansprache  auf  bewegliche 
Habe  den  Anaprechenden  erst  dann  zur  Beweisung  ISsst,  wenn  die 
Bsehtfertigungsmittel  des  Angesprochenen  fQr  sein  Innehaben  nnge* 
cijpiet  sind,  ein  wider  Willen  des  Ansprechenden  aufgehobenes  In- 
Mhtben  deaaelben  auszuschliessen.  So  kommt  er  dazu  (S.  55  ff.), 
in  Zeugniaaen,  die  den  Klftger  auf  den  Grand  des  Mangels  jener 
S^efatfertignng  zur  Beweisung  lassen  (so  Ricbtst.  Ldr.  17),  oder 
lolcbeii,  die  durch  die  kritische  Sorgfalt  der  Herausgeber  mit  Sätzen 
beräebert  sind,   die  durch  Verstümmelung  ea  unkenntlich  gemacht 
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b^htn,  woJfibem  Th^l^  die  BewelBopig  eagewieMo  wifd  (eo 
Vf^hb,.  h'  ▼•  Tbüngen  88  a.  Auf.),  eine  mof  den  Orimcl 
frühßXB  Besitzes  dam  KlSger  verataUete  Beweiauiig  « 
Qarin  gewinnt  man  die  Quelle  de«  deatschen  Characten  der 
^f^  die  e?  aiiob  handelt  Dass  ferner  Dogmen  und  partioalaire 
gei9  in  dießem  Gebiete  v^r8chiedena^tige  Hin-  and  HerzQge  darbi 
l^MSttgen  die  Belege  dfs  Verf.  wiederholt.  Es  fesselt  uns 
znpäcbst  die  Auffassung  des  Verf.,  die  eine  Abweichung  d< 
9ewe)fisatze8  vom  Grunde  der  Klage  eine  Beweis 
gej  nenpt.  Eine  Beweisregel  kann  doch  nur  eine  solche 
sein,  welche  bestimipt :  von  wem  und  in  welcher  Weise  das  sa 
weisen  sei,  was  zur  Begründung  einer  rechtlichen  WirliuBg  gel 
Der  Yerf.  führt  aber  eine  Regel  vor,  nach  welcher  das,  was 
Begründung  gehört,  nicht  bewiesen  wird.  Daee  es,  nemlieh 
Eigenthum  oder  Jessen  Erwerb,  nicht  bewiesen  wird,  liegt  noo 
ihm  darin,  dass  es  in  der  Constrnction  der  Klage  fehlt,  und 
ipittelst  einer  Vereiuthung  in  den  inneren  Motiven  der  Klage 
Platz  findet.  Die  Begel  geht  also  auf  die  Constrnction  der 
qfcbt  auf  den  Beweis.  Innere  Motive  einer  Klage  aber,  welche 
ihrer  (/pnstruction  entfernt  sind,  sind  nicht  in  ihrem  Innern, 
dem  npr  in  einem  andern  Innern,  welches  der  Klage  gegen 
ein  Aeuseeres  ist.  Die  Vermuthung  des  Eigenthums  hat  also 
diglich  die  Verrichtung,  dass  sie  der  Klage  den  Namen  einer 
lifoben  anwendet.  Der  Verf.  sagt:  dass  diese  Klage  die  ged 
Eigenacbaften  ipit  der  Publiciana  theilt  (S.  277).  Da  nun  die 
tion  der  vollendeten  Usucapion,  die  in  die  Publiciana  anfgenom 
iß^  in  der  dinglichen  Klage  des  Verf.  fehlt,  so  wird  jene  Vei 
thung  deren  Verrichtung  übernehmen.  Da  ferner  das  Aufaeb 
einer  Fiction  in  eine  Klage  ein  Mittel  ist,  sie  einer  andern  gl 
ziisteHen,  welche  das  Fingirte  als  ein  Wirkliches  in  ihrer  Gran 
h^,  so  ist  die  Quelle  der  Dingliehkeit  der  fraglichen  Klage 
Vermuthung,  für  welche  kein  anderes  Inneres  aufzufinden  ist, 
ebeq  das  des  Verf.  Sie  führt  dahin,  dass  dem  Beklagten  die  Br 
rede  des  Eigenthums  verstattet  ist,  er  aber,  wenn  das  Eigen 
des  Klägers  anerkannt  worden,  von  jener  deutschen  dingliehen 
aoageschlossen  ist,  der  Kläger  dahingegen,  wenn  er  mit 
Eigentbnmsklage  unterlegen,  diese  dingliehe  Klage,  weil  sie  auf 
apflern  Qrunde  beruht,  als  die  Eigenthumsklage ,  noch  gebrs 
chep  kenn,  so  wie  es  ihm  frei  steht,  in  demselben  Prozesse  n 
dieser  deutschen  Klage  zu  jener  überzugehen ,  z.  B.  in  der  RepK 
sich  auf  Eigenthumserwerb  zu  berufen  (S.  300.  329  f.).  Das  pri**t 
tisebe  Bedür/niss,  dem  durch  diese  Klage  abgeholfen  wird,  bestflkt 
also  derin ,  dass  eine  Klage  geschaffen  wird ,  die  versnchsweiie  g** 
braucht  werden  kann,  so  dass  in  der  Hauptsache  zwar  der  Sief 
dem  Kläger  zo  Statten  kommt,  das  Unterliegen  aber  ohne  Nieft*"' 
tbeil  für  ihn  ist.  Der  fortdauernde  Besitz  hat  dahingegen  die  Felft 
daaa  sein  Träger  der  Gefahr  ausgesetat  ist,  welche  naoh  der  rsM^ 
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iWrib«!  ElagtgwtattoBg  auf  Seüen  dei^Miigm  iit,  im  ikr  Beriti 
t  Der  Bttttser  nuMS  «eiiMin  Besitze  eiitaag<ee,  om  die 
■11  neiden,  während  der  KiohtiMBiUEer  der  Klage  eü  diiesea 
■icht  aa  eataageD  nöthig  liat.  —  Dahingegen  gvbi  der  VerA 
BeUagften  eine  £iarede  der  erfolgten  Veräosaeruiig  an  einen 
in  der  QestaH  einer  qaallficirten  Negation,  wiewohl  dieae 
t  bei  der  anomalen  Natur  der  Klage  sehr  sortiekiretea 
(S.  303).  SolMidet  man  nun  den  Fall  aus,  wo  der  Beklagte 
nptet|  er  habe  den  Besiti  vxm  dem  Dritten  erlangt,  an  den  der 
verftussert;  so  ist  einer  Eigenthamklage  gegenüber  diese 
ptung  eine  qualificirte  Negation  des  Eigenthums,  wenn  das 
m,  und  ein  auf  Mangel  der  Zuständigkeit  der  Klage  g^ 
es  Bestreiten  der  Sachlegitimation  wenn  der  EigenthuBoserwer^ 
Grand  der  Klage  ist,  einer  Pubiiciana  gegenüber  abar  eine 
cirte  Negation  der  conditio  usoeapiendi.  Die  L.  16.  C.  ito 
4.  19;  auf  welche  der  Verf.  hier  Besug  nimmt,  handelt  TOn 
Bdiauptung  des  beklagten  Besitaers,  selber  Eigenthom  erwor- 
la  liaben,  und  eatseheidet  daher  nichts.  Der  Verf.,  der  wie 
die  deutsche  dingliche  Klage  der  Pubiiciana  gleich  stvdlt^ 
dieselbe  indess  wiederum  in  drei  Klagen  gespalten.  Ausser 
Besitse  des  Beklagten  ist  der  Grund  der  einen  der  ältere  Be«- 
sUein,  der  Grund  der  zweiten  daneben  der  unfreiwillige  Verluet 
Besities,  und  der  Grund  der  dritten,  die  der  Pubiiciana  gl^iek 
t  ist,  daneben  der  Titel  für  den  Besitz  in  Verbindung  mit 
fides  (S.  283.  312.  321).  Der  ersten  Klage  gegenüber  wird 
Verriektang  jener  Behauptung  der  Veräusserung  an  einen  Dritten 
andere  sein  können,  als  die  eines  Bestreitens  der  Legitimation, 
asi  denn,  dass  sie  dazu  diene,  die  Vermuthung  für  das  Eigen« 
ausmsehkessen.  Indess  ist  auch  neuerdings  einmal  gesagt 
so,  dass  die  Legitimation  eine  Rechtsvermuthung  enthalte 
teiKsntze:  krit  Ztscbr.  f.  d.  ges.  Rw.  IV.  8.  509);  und  dann  wäre 
F-.eesiptens  insofern  beides  gleich,  als  es  sich  immer  um  die  Be^ 
r  ttidtoag  einer  Legitimation  handelte.  Indem  aber  der  Kläger  im* 
iM  Too  der  aehwächera  cor  stärkern  Klage ,  bis  zur  Vindication, 
'-  ikifeben  kann,  so  löset  sich  alles  Bestreiten  des  Beklagten  in 
t  iis  Bestreiten  der  Legitimation  zu  der  ergri£fenen  Klageweise  auf, 
\  Mbni  SS  eintfi  Erfolg  hat  Es  besteht  daui ,  seiner  Bedeutung 
\  meb,  in  dem  Einwände,  dass  der  Kläger  seine  Klage  einem  nnrMH 
[  tisco  Beshtsorganismus~  entnommen.  Der  Gebrauch  eines  solcben 
\  fiivandes  steht  dem  Beklagten  zu,  um  den  Kläger  so  nöthigen, 
r  Mreder  von  der  gewählten  Klage  abzustehen,  oder  sie  zu  recht« 
I  Mg6D  (Arch.  f.  c.  Prax.  XXXV.  S.  103  ff.).  Hier  aber  hat  es 
I  fco  Erfolg,  ihm  den  Weg  zu  dem  Gebrauche  etoer  andern  Klage» 
I  *>di  neben  der  angesteUten,  zu  bahnen,  oder,  wenn  der  Verf.  meint, 
'  te  das  üebergehen  zu  einer  andern  Klage,  beidehungsweise  zur 
Knmaktion,  nicht  ron  einem  solche»  Bestreiten  abhängig  sei,  ihm 
<wn  Weg  itt  zeigen*    Segt  nun  gegen  die  erste  Klage  der  Be^ 
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klAgt«:  ieh  habe  ilteni  BeBits;  so  paast  die  Antwort  des  KÜgi 
ich  habe  aber  meinen  Besite  wider  Willen  verloren,  mit  der  er 
•weiten  Klage  schreitet,  daau  doch  nur  dann,  wenn  er  dabei 
harrt,  daea  sein  Beaita  der  ältere  aei.     Denn  iat  daa  nicht  der 
io  iat  ja  gar   kein   Zaaammenhang  zwiachen  aeinem  Beaitirerl 
und  dem  Beaitse  dea  Beklagten.    Hat  er  behauptet   1856 
an  haben,  der  Beklagte  dagegen,  daas  er  1855  achon  im  Beaita 
weaen,  ao  muaa  nun  der  Kläger  einen  Bealts  von  1854  beliaii] 
wenn  ein  von  ihm   Torlorner  Beaita  an   den   Beklagten  gekoi 
•ein  aoll.    Die  Klage  bleibt  alao  die  aua  älterm  Bealtze,  und  der  Vi 
Inat  dea  Bealtsea  müsalg.     Antwortet  der  Beklagte:  ich  habe 
Titel  für  meinen  Beaits,  ao  aoll  daa  Alter  dea  Bealtsea  gleichj 
werden,  bia  der  Kläger  ebenfalla  einen  Titel   behauptet,   und 
aoll  der  vorgehen,   welcher   von   dem   gemeinaamen   Vormann 
Beaita  empfing  ehe  dieaer  ihm   dem   andern   Theile  gegeben 
oder  im  Falle  der  Verschiedenheit  der  Vormänner,  der^  welcher 
Yormann  mit  älterm  Bealts  hat,  und  ea  gilt  nur  derjenige  ala  Vi 
mann,  der  den  Beaits  durch  ein  Rechtsgeachäft,  daa  einen  n 
beständigen  zur  Usucapion  geeigneten  Titel  erzeugt,  fibertragen 
(8.  298.  807  ff.).     So   der  Verf.  ~  Stehen  nun   zwei   Beaitzer 
u.  B.  mit  in  der  Zeit  einander  nachfolgenden  Bealtzzuatänden  in 
•ehnng  deaaelben  Stoffea  nebeneinander,    ohne   in   ein  Nachfol 
verhältniaa  zu  einander  durch   eine   Besitzeinräumung   getreten 
aeln,  ao  aind  aie  ala  Vormänner,  gleich  Einem  Vormanne, 
eher  zweimal  den  Beaitz  eingeräumt  hat.    Der,   welcher  von 
jungem   Beaitzer   B.  in  den  Beaitz  gelaasen  wurde,  der  G,  ist 
gleich,  der  die  zweite  Besitzeinräumung  von  eben  demselben  empfi 
gen,  von  dem  sein  Gegner  D.  die  erste  erhielt,  und  hat  den  spiti 
Besitz;  während  er  den  frühern  haben  würde,   wenn  sein  Voi 
B.  von  dessen  Vormann  A.  früher  den  Besitz  erlangt  hätte,  als 
Gegner  D.  ihn  von  eben  diesem   Vormann  A.  erlangt  bat.    D< 
nige  also,  welcher  den  altern  Besitzer  zum  Vormann  hat,  weil 
einen  von  diesem  herleitenden  Titel  hat,  der  hat  durch  diesen  Til 
altern  Besitz,  auch  wenn  dieser  Vor  mann  dem  später  in  den 
gekommenen  Vormanne  seines  Gegners  gegenüber  ohne  Bereel 
tigung  besass.     Der  Titel  trägt  also  nicht   die  Verrichtung 
Erwerbstitels,  sondern  die  Vermittelang  der  Nachfolge  in  ei 
frühem  Besitz,  so  weit  nemllch  eine  solche  Nachfolge  möglich 
Nach  jenen  Aubtellungen  des  Verf.   würde  die  Einrede  des 
eine  Anwendung  des  Grundsatzes:  Hand  muss  Hand  wahren, 
Dessen  ungeachtet  meint  der  Verf.,  dass  diese  Einrede  des  TU 
dadurch  hervorgerufen  sei,  dass  man   das  Zurückgehen  von  Aoi 
au   Auetor  als   einen   Uebelstand   betrachtet  (S.   214.   260  f.). 
wfard  also  Zurückgehen   und   Nachfolgen  ihm,  je  nach   Umstand« 
verschieden  und  identisch  sein.    Ersteres  findet  Statt,  bei  dem 
rufen  auf  Uebertragung  oder  abgeleiteten  Erwerb.     Eine  Nachfol 
m  ist  nur  möglich  In  Ansehung  einer  subjectiven  Zi 
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einer  Fortdauer  derselben  bei  einem  Nachfolgendeni 

lUbt  daber  im  Oegensatee  sn  dem  Erwerbe  eines  objeetiven 

doreh  Uebertra'gung.    Za   einer  Nacbfolge  yersehalR 

sieb  Zotritt  darcb  Legitimation,   die  im  Grebiete  der  Son- 

ide  darcb   einen  Nachweis   der  Ausschliessiichlceit  des  Zu- 

rermittelt  werden  muss.     Die  Wiricong  des   Besitses  ist  aber 

Mne  andere,  als  eine  ansschliessende,  und  zwar  in  prosessua- 

Besiehung,    eine   den   Nicbtbesitzer   von   dem    richterlichen 

aussehliessende.    Sonach  handelte  es  sich  hier  lediglich  um 

Itimation    zum   richterlichen   Schutze,   sei   es  durch 

Bentz  oder  durch   einen   seine  Verrichtung  tragenden  Titel. 

Legitimation  ist  immer  nur  die  zum  richterlichen  Schutze,   die 

eine  Ansprache  an  den  Richter  um  diesen  Schutz  (s.  g.  im* 

officii  judicis}  und  der  Wechsel  in  dem  Gebrauch   der  Zu- 

snr  Bewirkung  dieser  Legitimation   ist,  sofern   er  durch   die 

len.  des  Beklagten   Bedürfniss   wird,    eine   Befugniss  des 

Des  ?erb81t  sich  aber  ganz  anders,  wenn  wie  der  Verf.  will| 
;e  eine  Eigenthumsklage  oder,  was  er  vielleicht  auch  nicht 
(8.  321),  eine  Publiciana  ist.  Eine  Eigenthumsklage  die  eine 
ttion  im  römischen  Sinne  ist,  kann  nicht  bloss  möglicherweise 
jeden  gebraucht  werden,  sondern  stützt  sich  auch  auf  ein 
ht,  das  jedem  gegenüber  besteht.  Darauf  beruht  ihre  ab- 
Nator.  Und  wenn  sie  auf  Usucapion  gestützt  werden  kann, 
die  Usucapion  Erwerb  eines  solchen  Rechts,  wie  es  die  Quei« 
iBssprechen.  Die  Publiciana  empfängt  <lurch  die  Fiction  der 
non  die  gleiche  Natur.  Dass  es  dem  Verf.  gefallen  hat,  das 
difzustellen,  mag  er  verantworten.  Dasselbe  gilt  von  seiner 
Analogie  vermittelten  Gleichstellung  der  accessio  possessionis 
ifm  Eintreten  in  die  Gewere  (S.  296.  309  f.).  Die  erstere  ist 
Cebergang,  das  letztere  eine  Nachfolge.  Die  Summe  ist  also 
»:  eine  relative  Besitzklage,  die  relativ,  nemlich  zu  Gunsten  des 
^n,  nie  aber,  sofern  der  Kläger  sie  nicht  in  eine  Eigenthums- 
Pl^  wasdelt,  zu  Gunsten  des  Beklagten,  eine  Eigenthumsklage 
Neo  kann.  Der  Verf.  hat  übrigens  diese  Seite,  die  Wirkung  des 
PkOi)  wenigstens  von  einer  Seite,  wie  weiterhin  sieh  berausstel- 
i  wird,  nur  unter  Berufung  auf  allgemeine  Grundsätze  berührt, 
Msag  daher  über  die  Beschaffenheit  seiner  Schöpfung  keine  Be- 
Mi^nng  empfunden  haben. 

r  Die  Wurzel  dieser  Schöpfung  scheint  aber  die  Ansicht  zu  sein, 
^  wenn  das  interdictum  uti  possidetis  von  einem  Nicbtbesitzer 
fcaoebt  werde,  es  die  Verrichtung  einer  dinglichen  Klage  trage. 
n  diesesB  Standpunkte  aus,  findet  er  in  der  bekannten  canonischen 
Me,  die  einen  durch  Titel  oder  Alter  des  Besitzes  gerechtfertigten 
*>^cb  des  interdictum  uti  possidetis  kennt  (c.  9.  X.  de  prob, 
^iy),  kein  eigentliches  interdictum,  sondern  eine  Klage,  welche 
ihr  heutige  Joriat  eine  dingliche  Klage  nennen  würde  (S.  116  ff.). 


IH  DelbUkok:    i>je  dii«liohe  Kbtffli 

BeMe«  kann  richtig  aein,  ohne  itau  darava  folgt,  daaa  dat 
Frage  steheade  Schatimittel  auch  in  der  xomaniatiseheD  ProK 
gestaituiig  eioe  deatBche  dingliche  Klage  ist    Zui 
jedeofaUe  der  Grand  der  Klage  liein   absolater   oder  dingliebari 
ist  kein  Eigenthum  oder  gleichartigeB  Recht.    Die  Dinglü 
Ihren  Sitz  aar  in  der   Möglichkeit   des   Schutamittels  gegen 
weil  jeder  möglicherweise  den  unter  dessen  Schutae  stehendoi 
aita  verletsen  kann.     Soll  ein  solches  Schutsmittel  nicht  blo» 
aessorischer,  sondern  petitorischer  Natur  sein,  so  bedarf  es  dass« 
erwerbartigen  Gfrundlage.     Der  Inhalt  des  c.  9.  X.  de 
ist  im  Wesentlichen   dieser:   es  ist  ein   Antrag  auf  Schute 
Besitastörungen  beim  Richter  gestellt;  das  interdictum  uti  p( 
soll  aber  nidit  so  gebraucht  werden,  dass  eben  der  geachütst 
welcher  besitat,  sondern  es  soll  der  geschiitat   werden,  dess« 
aita  widerrechtlich  beeintrSchtigt  ist;   dieser  ist  der,    welcher 
Titel  für  sich  hat.     Dass   dies   die   Meinung  ist,   aeigt  sich 
dass  dieses,  possessorium  genannte  Verfahren,  auf  den  Grood 
reohtliehen   Zuständigkeit   von    Gerechtsamen  ehigeleitet  war, 
der  der  Störung  beschuldigte  Theil  aur  Ruhe  verwiesen  wurds^j 
er  keinen  justus  titulus  nachgewiesen,  und  es  sich  herauagetelU 
dass  er  keinen  haben  konnte,   weil  sein  Besita  der  jüngere 
Dieser  Schluss  wird  darauf  gebaut,  dass  nicht  awei  au  gleich< 
in  gleicher  Weise  dasselbe  besitzen  können,  uud  yomomlich  (mi 
weil  aus  kaiserlichen   und   päpstlichen  Privilegien  sich  die 
mässigkeit  des  Besitzes  des  ansprechenden   Theils  zeige.    Di 
Usst  sich  nun  zwar  erinnern:  dass  jene  Unmöglichkeit  des 
zeitigen  Besitaes  nichts  verschlägt,  wenn  der  ältere  Besitz  dai 
Jüngern  aufgehoben  war.    Dies  nahm  man  aber  nicht  an,  weil 
zeitigkeit  von  Besitz ban dl un gen  allerdings  erwiesen  war, 
ein  Theil  seit  60,  der  andere  seit  50  Jahren,  die  Vomaboie 
soloheu    nachgewiesen   hatte.     Indem   man   diese  mit   Besits 
wechselte,  so  kam  man  zu  einer  Collision  der  Beweise,  die 
in  der  Welse  lösete,  dass  der  eine  Beweis  das  Gegentheil 
dem  enthalte,  und  somit  der  jüngere   Besita  ohne  Titel  sein 
Die  DupUcität  des  Interdicts   wird   also   von  der   Besitzsni 
sang  auf  den  Titel  übertragen.     So  gestalten  sich  awei 
opponirte  auf  Titel  gegründete  interdicta,  die  auf  dieser  Grun^ 
von   keiner   Seite  recnperandae ,    sondern   adipiaoeadae  poi 
sind,  in  dem  Sinne,  dass  eine  Besitzzuerkeanung  durch  den 
mittelst  Schutzertheilung  auf  die  bisherigen   Besitzhandlaij 
gegründet  wird.     Wenn  die  eine  Parthei  die  Ricbtigkeit  der 
tagen  Besitzhaadlungen,  damit   die  UnrichtigkeH   der  jeaaeitigeo 
eine  Obliegenheit  der  Gegenparthei  aur  Anerkennung  jener  Bk 
keit  zur  Erscheinung  gebracht  hat;   so   stützt  sie  auf  ihre 
handlangen  einen  Anspruch  gegen   den  Richter  auf  Scfauts. 
der  Papst  von  dem  Grundsatze  ausgegangen,   dass  in  allen 
veifaSltnissen  der  Titel  den  Besitzschutz  bedinge,  folgt  aus  der 
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I  ud  ako  «aeh  ikht,  dam  d«r  Titel  fniDar  die  TerricMug 
des  Schntsansprueh  zu  begrOaden.    Er  geht  da?oii  aue,  daaa 
BB  BeaitzTeÄäkoiBse  sich  handle,  die  ohae  Titel,  ohne  ••  g. 
,  nieht  reehtmftBsig  sein  kennen.    Ee  fragt  sich  aber,  wie 
gekommeD  ist,  die  Dnpllcitfit  des  Interdicts  in  den  Titei  m 
«nd  die  dermalige  BestlsEastftndlichkeit  als  gieiehgültig  s« 
lo.    Da  das  jedenfalls  nicht  die  römische  Seite  ist,  so  wfari 
die  ErklSmng  dafür  im  germanischen  Rechte  suchen   müssen, 
fehots  der  normannischen  Satsine  dauert  nur  eine  gewisse  Zeit 
dem  Eingriffe,  gegen  welchen   er  gerichtet  ist  (GlanFilla, 
83.   83.   Fleta  IV.   5.  14.  Regiam   roajest.  IIL  36.  Etabliss. 
ermandle  b.  Warnkünig:  franz.  St.  u.  Rechtsgesch.  IL  S.81. 
467).    Er,  so  wie  die  Wirksamkeit  jeder  Gewere,  wird  nieht 
Herrschaft  über  den  besessenen  Stoff,  sondern  ihrer  Dauer  sa 
(des   Ref.   Grundlagen  d.  gem.  deutsch.  R.  §.  14.  Not.  28); 
sr  mit  dieser  Dauer  den  Schutz  trSgt,  der  steht  dem  gleich, 
der  romanistischen  Auffassung   Possessor  ist;  Bemllch   tnftgt 
leefatlich  geschätzte  Herrschaft  über  den  Stoff.    Die  Daner  des 
aber  ist  eine  Erscheinung.     Und   eine  Erscheinung  an  die 
richterlicher  Schutz  knfipft,  ist  eine  Erscheinung  der  Recht* 
weil  eben  dieser  Schutz  seinem   Begriffe  nach  der  fichnts 
Igen  ist,  was  dem  Richter  als  rechtlich  erscheint  oder  erschei* 
aiQss.    Der  Oertlichfceit  oder  Körperlichkeit  des  Be- 
wird der  Schutz  erst  zu  Theil,  wenn  die   örtliche  Herrschaft 
flu  einer  Herrschaft  Ober  einen  Sttickstoff  gestaltet,   und  damit 
chUesslichlceit  gewonnen  hat,   die  in  der  Stückersclieinnng 
wie  es  im  r5m.  R.  der  Fall  ist  (Gerichtssaal  IX.  2.  S.  434  ff.). 
ist  deutsche  Inhaberschaft  ganz  etwas  anderes,  als  romanisti« 
Btsitz,  und  es  gibt   im  deutschen   Rechte   überall   keine  Be- 
ebuDg  (Orundl.  d.  gem.  d.  R.  a.  a.  0.),  weil  eine  Ersehe!« 
oer  entweder  getilgt,  oder  gestört  sein  kann.     Die  getilgte 
dnung  kann   nicht  mehr  mit  Schutz  bekleidet  sein,  weil  sie 
\sL    Das  deutsche  Recht   kennt  daher  nur   gegen  Störnn- 
to  BesitzEUStSndlichkelt  einen  Schutz ,   und   das   verhält  sich 
dtSB  nicht  anders,  wenn  die  Trägerscbaft  des  Schutzes  in  der 
Were  des  Inhabers  wohnt,  well  die  richterliche   Venrichtnag 
faauf  beschränkt  das  Verfahren   zu  leiten,   in  dem   dieser  In« 
den  gewöhnlichen  Angriff  durch  seinen  Eid  abwehrt  (Grundl. 
.  d.  R.  $.  16.  Not  IL).     Eine  Gewere  von  dieser  Beschaf«. 
t,  die  sich,  vermöge  ihres  Sitzes  in  der  Sonderwere,  als  eine 
•re,  der  Saislne,  als  der  Scbutzgewere,  gegenüberstellt,  findet 
nech.  im  Sachs.  Landreoht     Aber  es  kennt  dasselbe  auch   die 
neben  ihr  geltend  machende  Scbutzgewere.   Der  Richtsteig  des 
Ldr.  26.  zeigt  beide  neben  einander.   Es  wird  hier  ein  Ver- 
n  dargestellt,  In  dem  der  Innehabende  die  Ansprache,  des  Klft- 
«0  aufiasst,  als  ob  dieser  die  zweite  Klage  des  Verf.  erhoben, 
sich  auf  frühere  Iphaberschaft  und  deren  Verlust  berofett 


IM 


Delbrück:    Die  dinifliehe  IXligt. 


hXtte,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  dieser  beklagte  Inhaber 
Ansprache  persönlich  anffasst,  als  darauf  gerichtet,  dass  er 
ElSger  das  Gut  genommen   habe.     Durch   diese  ^snndorlike 
hendicheit^  versucht  er  den  Kläger  von   der  eidlichen    Abwehr 
▼erdrängen,  indem  er  sich  zu  dem  Eide  erbietet,  dem  Kläger  dt« 
nicht  genommen  eu  haben.  Er  hat  aber  auch  noch  eine  andere ;,! 
Indem  er  eine  Vorladung  ausbringt,   und  Geltendmachung  der 
spräche  verlangt,  aber  wenn  sie  auf  die  Gewere  gestützt  wird, 
dem  Einwände  ausweicht:  dass  wer  die  Gewere  habe,  nicht  in 
Lage  sei,  zu  klagen.  —  Identificirt  man  nun  beide  Geweren,  so 
er  Becbt.     Denn  wer  die  Urgewere  bat,  der  fordert  nicht  den 
terlichen  Schutz,  sondern  wehrt  sich  mit  Eid.  —  Man  vereitelt 
aber  den  Einwand,  indem  man  verlangt,  dass  er  zu  diesem  Sdif 
sich  legitimire,  nemlich  durch   einen   Titel  seine  Inhaberschaft 
der  Erscheinung  der  Rechtlichkeit  bekleide.    Tritt  er  dann  mit 
Titel  hervor,  so  wird  dem  der  Schutz  zu  Theil,  der  den   von 
oberen  Titel  darthut.     Beruft  er  sich  dahingegen  auf  Urgewere,] 
muss  eine  gleiche  Gewere  entgegengesetzt  werden,   und  es  bat 
den  Vorzug,  dessen  Besitzhandlungen   die  Erscheinung    einer 
were  herstellen.     Dass  beiderseitige   Besitzhandlungen    vorausg« 
sind,  und  der   Innehabende   in   der   Stellung  des  jHngem  B< 
sich  beändet,   zeigt   die   ganze   Darstellung  der  Verhandlung, 
zeigt,  dass  dieser  Inhaber,  wenn  er  nicht  durch  den  Nachweis 
Urgewere  sich  den  Weg  zur  eidlichen  Abwehr   zu  bahnen  n 
seine  Inhaberschaft  durch  einen  Titel  rechtfertigen  muss,  nicht 
wie  der  Verf.  früher  (Zeitschr.  f.  deutsch.  R.  XIV.  S.  226  ff.) 
genommen,    dass  der  Entsetzte   einen   Vorzug  habe,    zum   B< 
seines  Eigenthums  zu  gelangen.    Es  wiederholt  sich  hier  das  ii 
uti  possidetis  des  r5m.  Rechts,  und  es  ist  das  interd.  uti  possid. 
insofern  da,  als  es  sich  um  Störung  handelt,  bei  welcher  der 
auch   denjenigen   als  Possessor   ansieht  (Arch.  f.  civ.  Prax. 
S.  206  ff.),  der  in  der  Oertlichkeit  oder  Körperlichkeit  den  Besits 
loren,  aber  vermöge  der  Besitzmängel  des  Inhabers  in  der  Zei 
keit  die  Erscheinung  der  Inbaberscbaft   sich   bewahrt   hat,  oei 
die  des  Besitzes,  und  nicht  bloss  die  Erscheinung  einer  RecbtlicU 
Der  Mangel  eines  Titels  hat  aber  im  röm.  R.  diese  Wirkung 
weil  dieser  Mangel  nur  einen  Mangel  des  Rechts  zu  erzeugen 
mag  und   es   des  Rechts   nur  im   Petitorium   bedarf.     Nur  wo 
Besitzgebiet  auf  Erscheinungen  der  Rechtlichkeit  beschränkt  ist, 
mag  der  Titel  in  demselben  Einflnss  zu  üben,  und  wo  dies  der 
ist,  da  scheidet  sich   auch  überall   kein  Rechtsgebiet   und  Besil 
biet  von  einander,  weil  eine  Wirklichkeit   des  Rechts   nichts 
ist,  als  eine  Erscheinung  des  Rechts,  die  in  ein  Gebiet  des  rob« 
den  Angeeigentseins  versetzt,  die  Bewegung  verloren 
welche  dem  Besitze  wie  der  unversetzten  Erscheinung  inwobnt. 
nun  das  Mittel,  mit  dem  c.  9.  X.  de  prob,  sich  beschäftigt,  seil 
Stoff  diesem  Gebiete  des  ruhenden  Angeeignetseins  nicht  entnomoM 
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^kil  m  daaadbe  richtig  als  ein  Posseflsoriam  babandalt   Dam  dlt 

Klage  des  Verf.  nichts  anderes,  und  keineswegs  die  durch 

fktioa  zn  einem  Aasflusse  jenes  ruhenden  Gebiets  gestaltete 

ist|  das  folgt  schon  daraus,  dass  ihr  Stoff,  nemlich  der 

lOsge  seiher,  je  nach  Verschiedenheit  der  Zeitbewegung,  welcher 

i9rt,  we€J»elbar  und  von  wechselndem  Einflüsse  ist    Was 

|ifaier  Klage  des  ruhenden  Angeeignetseins,  so   der  Publidana, 

ein  Tfaeüstoff  sein  würde,  wird  bei  ihm  cum  ganaen  Klagstoff 

yerschiedene  Klagen  auseinander,  die  je  nach  der  Weise 

»rauches  gesondert  bleiben,  oder  in  dieselbe  Klage  susam* 

ICD.    Dass  aber  eine  solche  Klage  die  Gleichheit,  welche  der 

»llung  gebührt,  gefährdet,   wenn   sie  als  eine   einseitige 

des  ruhenden  Angeeignetseins  behandelt   wird,   das  seigt  die 

I,  die  der  Verf.  dem  Beklagten,   wie   angeführt,   in  Ansehung 

judicata  bereitet    Wenn  in   Ansehung   desjenigen,   was  in 

■Forderungsklage  mittelst  einer  Exception  in's  Judicium  deducirt 

nur  für   den  Fall,  dass  es  dem  Beklagten  abgesprochen, 

fdem  Entstehen  der  res  judicata  geredet  wird  (L.  8.  $.  2.  D. 

)L  gest  3.  5.  L.  7.  §.  1.  D.  de  compens.  16.  2.  L.  1.  $.4. 

contr.  tat.  act.  27.  4;  m.  Identität  u.  s.  w.  8.  225),  so  ist 

md  davon  der,  dass  wenn  dieser  Stoff  sich  au  einem  Klage» 

eignet,  und  der  Beklagte  auf  den  Grund  desselben  eine  Ab* 

erlangt  hat,  derselbe  zur  Tilgung  einer  Forderung  gegen 

Et  worden,  und  er  daher  nur  von  der  aus  dieser  Absoln«* 

entspringenden   res  judicata   über  diese  Forderung    Gebrauch 

kann.   WoUte  man  nun  auch  sagen,  dass  der  Beklagte  mil- 

bder  exceptio  dominii  sein  Eigeuthum  zur  Tilgung  des  Ansprn«» 

des  Klägers  benutze,  so  müsste  doch  wenigstens  die  aaf  deren 

erlangte  Absolution  in  dem  Umfange  wirken,  der  in  der  Tra- 

des  Eigenthums  des  Beklagten  liegt    Der  Verf.  lässt  nun 

dem  Beklagten  die  VindicaÜon  dann  offen,   wenn  der  Kläger 

Grund  des  altem  titulirteu  Besitzes  gesiegt,  ohne  dass  der 

die  exceptio  dominii  gebraucht.    Er  spricht  aber  auch  dem 

Ae  Vindication  nicht  ab,  wenn  er  in  Folge  der  exceptio  do- 

soterlegen.   Ob  er  sie  ihm  etwa  absprechen  wollen?  das  lässt 

liebt  beurtheilen,  so  lange  man  nicht  erkennen  kann,  dass  der 

gewusst,  was  er  gewollt  hat   Hätte  in  einer  eigentlichen  Vin- 

m  der  Beklagte  sich  auf  seiuseitiges  Eigeuthum  berufen,  so 

daa  Dasein  seines  Eigenthums  eine  Prämisse  eines  direoten 

iweises  gewesen  (Arch.  f.  civ.  Prax.  XXXV.  S.  92  ff.).   In 

der  Benutzung  desselben  zu  seiner  Vertheidigang  erlangte  er 

I,  wenn  auch  keine  positive  Anerkennung  des  seinseitigen 

moM  (L.  15.  D.  de  exe.  rec  jud.  44.  2.};  doch  eine  Abso* 

I,  welche  dem  abgewiesenen  Kläger  gegenüber  ihn  jedenfalls 

wiedertiolte  Klage  schützte.    Nachdem  aber  in  der  prätori- 

Poblidana  diese  exceptio  eine  wahre  exceptio  geworden  ist 

f.  dv.  Prax.  X;KXV.  S.  110)  stallt  dem  Erwirke  piner  po- 


nWrmi  tes  jodiodhi  iib«v  dw  BigeDtiiim  de»  B«kIaglMi  kein  aodim 
6nmd  «atgegeii,  «)»  ier,   dass  sie  «beii  dorch  die  Fletfen  des  B»» 
endetseins  der   UsoeaipTon   einer  Ergenthumslclage  gleicbgettellt  isli ) 
Dieser  Grund  fällt  aber  bei  der  Bigettthumsklage  des  Verf.  kiow^ 
indem  sie,  wie  iMmerkt,  üirer  jaristisebe»  Constraetioii  naek  eineKlag!^] 
«09  ehenaHgem  Besitie  ist   Entzieht  man  aber  einer  solchen  Kl 
dl^  DapHcitat,  so  bleibt  niebts  übrig  als  eine  ans  dem  gegenwärH^j 
gen  Besitse  dea  Beklagten  entspringende  persönlidie  Kla|[« 
BesÜaerlangmig.    Ein   ehemaliger   Besits  vermag  fibefall  ni 
nMhr  Gegenstand  einer  rechtskräftigen  Entscheichmg  za  werden.  Zi 
bat  der  römische  retinirbare  feblerfreie  Besitz  sich  zn  einem  ¥< 
genssttieke  gestaltet,  welches  gleveh  einem  juridischen  Factom 
rahendes  Element  bildet  (Arch.  f.  dv.  Prax.  XL.  S.  316.  33d> 
besteht  aber  der  Unterschied,  dass  bei  dem  joridiscben  Faetam 
dessen  Wirk« i^g  eine  rvhende,  ein  Reehtsverbftltniss  ist,  nnd 
fortdauert,  bis  ein  nenes  Ere^niss  sie  ▼emiehtet;  dahingegen 
Wlfkungen  des  Besitzes  in  der  thatsäcMiehen  Bewegung  Hegen, 
nar  im  Dasein  des   Besitzes,  n»d  nicht  i»  seiner  Wirkung, 
Daner  des  Ruhenden  ist,  die  bis   an   seiner  Wiederaiafhebong 
Fertbestebei^  unabhängig  von  weiterer  Thätigkeit  stellte   Das  R( 
verhältniss  ist,  vermöge  seines  Abgnschiodenseins  von  der  that 
Koben  Bewegnug  ein  rechtliches  Alleinsein,  während  der  Besitz 
Im  Unbestvittensein  zum  thatsäcbliehen  Alleineeln  zu  gelangen 
mag.    Er  kit  eiD  Dasein   des  Rechts   zum  Aneignen,  aber 
Reebt  des  Daaeins  zum  Anneignen,  kein  Angeeignetsefn  dies 
f^s^  Sendern  nur  ein  Angeeignetsein  eines  Sehvtzes  des  Stoifi 
neaSy  in  dem  eine  Besitzdaner  der  gedachten  Art  allein  ein  Di 
zo  findea  resmag.    Es  wird  im  Beatritienseia  ei»  cellidirendes 
benseki  neben  eiaem  andern  Nehensein,  und  kann  d^her  nieht,  gl 
einem  Rechts verhäitnisse ,    durch    Declaratien    des    AUeim 
a^ndem  nnr   dnach.  Zusprach   an  einen  vnn    zwei   Andgnei 
anter  diesen,  aus  dem  Bestrfttenensein   in>  ein  gesendertes  Alleiai 
zurtickgeitibrt  werdeoL     Daher  erfordert  seine  Festatelhing  ein 
ci«m  dnplex,   in   dem  die  Verurtbeilung'  des  einen  Theils  ein 
9prneb  des  Daseins  des  Rechts  an  den  andern  Theil  wird, 
dieses  Daseins  im  den  prozesanaüschen  Zustand  der  Rechtskraft 
UstheUspronesses   (Arch.  f.  cSiv.  Prax.  XL.  S.  74flf.)   versetzt, 
e'hemalige  Besita  bat  aber  kein  Dasein  mehv,   und   kann 
auch  nicht  angesprochen   werden;   und  der  Kläger  dea  Verf. 
den  Besitz  nicht  mehi  hahea,  weil  er  dem  Beklagten  aageaciviel 
wird»    Ein*  ehemaliger  Besitz  kann  für  diesen  Zusprudi  kein 
Veniehtang  haben ^  als   die;  einer   Besitzhan  diu  ng,    welche 
Anfangspunkt  einer  vorhandenen  Besitadaaer  bildet,-  and  nur 
dieaer  Eigenachafit  vermag  seine  Ungewissheit  sich*  zur  Beatrittei 
eines  Gegenwärtigen  zu  gestalten  (Arch.  f.  dv.  Prax.  XL.  S«  3441 
Der  YetL  entfernt  nnn  ans  seiner  deutschen  Eigenthomsklage  aoi 
dae.  Aneigne»  eiaea  snheuie»  Angeeignetsebia;^  ato  auch  die  Do] 
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Br  gewlBBt  daher  überall  ketiMNn  Knstattd  dies  Bmtrktmmiim^ 
Rechtskraft  erseogen  könnte  (Areh.  f.  eir.  Prax.  XL.  S.  6>ff.)%r 
Finiheieii  des  Verf.  streiten  nicht  mit  einander  darüber,  wer 
m  den  Selintz  d^  andern  in  seinem  Vermögen,  oder  alt 
kiek  semer  VermögensschatsaustfiBdifehkeit  inne  habe,  sau« 
spricht  jede  von  ihnen  den  Richter  um  die  Sehnia^r-« 
mg  an.  Der  Verf.  vermag  daher  ein  Ende  des  Streitenamr 
Befagniss  des  Rieht  er?  aam  Versagen  des  Gebers  sn> 
Bis  de  eadem  re  n«  sft  actio,  wOrde  er  TieDeicfat  sagen, 
«r  einen  Omnd  fiir  das  Ende  des  Streitens  angeben  soHte; 
tg^ung  der  Waraef  dieser  Regel  aber  (Arcb.  f.  eiv.  Prax. 
8.  63)  schlSgt  sie  am  in  den  Satz:  Simul  de  eadem  re  n«  M 
tio  et  actio.  Dnd  dieser  Satz  ist  Ton  der  exceptio,  die  hi  der 
«  dhigRcben  Klage  des  Verf.  Platz  zn  finden  vermag,  voN^ 
anrichtig.  Denn  das  Berafen  des  Beklagten  auf  ei«  sei»*- 
Eigenthnm  kann  Ihier  nie  eine  die  Wie  der  auf  hob  nag* 
rakeaden  Aageeignetseins  des  Klägers  opponirende  exee{H 
ij  die  ein  juristisches  Factnm  des  Erwerbeo  in's  judieium 
m  Ansehnng  dessen  eine  über  den  dermaiigen  Roshls- 
laos  wfrkssme  veiftatia  doclaratio  erfolgen  könnte  (m>.  Er^ 
zn  Y.  Linde 's  Lehrbocb  d.  Proz.  S.  4S4.  487.  490 ff.); 
^ei  mangelt  eben  so  wohl  die  Bestrittenheit  der  SohutzaustS»- 
dle  ein  jus  inter  partes  zu  erzeagen  geeignet  wäre  (Areh. 
r.  Prax.  XL.  S.  71  ff.).  Denn  es  wird  der  Beklagte  mittelst 
dOQtseben  Klage  zn  einer  Verthei^ung  genöthigt,  ohne 
irgendein  Angriffsmtttel  gegen  ihn  benutzt  wor- 
ist.  Der  Kläger  hat  weder  Recht  noch  Inhabersehaft  ehiea 
iögens  dargelegt,  sondtern  in  einem  ehemaRgen  Beokso 
afdits,  als  ein  blosses  Schattenspiel  vor  dem  Richter  aiu%e* 
Weil  er  ehemals  eine  Erscheinung  der  Redidichkelt  seinsei- 
BesiCzthätigkeit  för  sich  gehabt  hat,  die  er  jetzt  nicht  mehr 
soU  der  Besitzer,  d^r  jetzt  diese  Erschehinng  fftr  sieb  hat,  vor 
Schattenspiele  weichen,  wenn  er  demselben  nicht  ein  gleiehes 
>iel  gegenüberstellt,  oder  sieh  auf  ein  Recht  stützt.  Wählt 
letztere,  so  wird  nach  dem  Verf.  das  Schattenspiel  Ernst  für 
imd  er  kann,  wenn  er  unterliegt,  auf  sein  Recht  keine  Klage 
itfitzen,  während  der  Kläger,  wenn  ihm  der  Vennch  nriss» 
ist,  die  Behauptung  des  Redits  geltend  in  machen,  noch  zn 
Schattenspiele  greifen  kann. 
Baas  dem  STläger  diese  Möglichkeit  noch  offen  bleibt,  dafür  ist 
^thmnd  des  Verf.  der,  dass  dieses  Schattenspiel  ja  ^n  anderer 
ind  sei.  Wenn  es  überhaupt  ein  Klagegrand  ist,  so  ist  ea 
ehi  anderer  für  den,  der  nicht,  wie  der  Verf.,  dieses  SchatleaK 
hl  die  Verrichtung  des  Rechts  gesetzt  hat.  Der  Verf.  sagt; 
zum  Schutze  dee  Rechts.  Wer  aber  mit  der  VindlcaliOB 
legen,  der  hat  den  Schutz  des  Recht«  Terloren»    Kann  am  i^^ 
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welcher  diesen  ScboU  yerloren,  noch  ein  Mittel  haben  dieeen 
zu  erlangen?  —  Fragen  wir  nun  die  Quellen,  ob  sie  ein 
Mittel  gestatten,  so  kann  iwar  das  Unterliegen  mit  der  Vin« 
der  Publiciana  nieht  entgegenstehen,  weil  mit  jeder  dieser 
ans  einem  andern  Aneignungs-  oder  Erwerbgrands 
Restitution  gefordert  wird.  An  einem  solchen  Grunde  fehlt  m 
bei  der  dinglichen  Klage  des  Verf.  Wenn  er  sagt:  der  bester 
rechtigte  Nichteigenthämer  sei  zur  Klage  gegen  den  Eigenthi 
berechügt,  so  ist  das  handgreiflich  nur  dann  richtig,  wenn  er 
Anerkennung  des  Eigenthums  und  deren  Folgen  anspricht, 
eine  Leistung  die  von  jener  Anerkennung  unabhängig  ist 
demnach  dieser  Grund  die  Ansicht  des  Verfassers  recbtfi 
80  hat  er  zuvor  darzuthun,  dass  jenes  Schattenspiel  die 
habe,  den  Eigenthämer  zu  nöthigen,  sich  seines  Eigentboi 
entSussem.  Es  kann  femer  der,  dem  das  Eigenthum  abgi 
eben  ist,  der  Natur  der  Sache  nach  noch  immer  eine  römii 
Besitzklage  gegen  den  anerkannten  Eigenthämer  anstellen, 
er  wegen  Entziehung  oder  Störung  des  Bitzes  auch  gegen 
Eigenthümer  Anspruch  auf  Leistung  der  gedachten  Art  haben 
Wenn  er  aber  Restitution  desjenigen  fordert,  zu  dessen 
tion  er  selber  dem  Gegner  bereits  verurtbeilt  ist,  so  wird  ibm 
nieht  die  exceptio  rei  judicatae,  aber  sicher  die  exceptio  doli 
genstehen,  quia  petit  quod  statim  redditurus  est  Die  Quellen 
statten  daher  den  Uebergang  zum  Possessorium  nur  so  langet 
noch  das  Petitorium  nicht  endlich  entschieden,  oder  zur  en( 
Entscheidung  reif  ist  (L.  18.  §.  1.  D.  de  vi  43.  16.  L.  18. 
D.  de  adq.  v.  am.  poss.  41.  2.  Clem.  un.  de  caus.  pose*  et 
2.  3.  G.  5.  X.  de  caus.  poss.  2.  12.  C.  36.  X.  de  testib.  2. 
Und  wenn  jemanden  das  Eigenthum  selber  abgesprochen  iaiij 
ist  der  Schutz  des  Eigenthums,  den  die  dingliche  Klage 
Verf.  anspricht,  ihm  doch  wohl  eben  so  gut  abgesprochen,  als 
Anspruch  auf  Anerkennung  der  Erscheinung  der  Rechtlichkeit 
Aneignens  des  Eigenthumsstoflfes.  Exceptio  rei  judicatae  kaan 
allerdings  nicht  entgegenstehen,  weil  er  kein  Verfahren  besw« 
welches  eine  andere  res  judicata  zur  Folge  haben  kann,  wiei 
wenn  sich  diese  exceptio  auf  die  positive  Regel:  bis  de  eademj 
ne  Sit  actio,  gründete,  ihm  dieselbe  allerdings  entgegenstehen  wi 
Aber  sobald  nur  das  Urtheil  ihm  entgegengehalten  wird ,  ist  ja 
Erscheinung  der  Rechtlichkeit  getilgt  Das  Urtheil  wirkt  nicht 
praejudicium,  sondern  liefert  von  vorn  herein  eine  Beweisv^ 
tung.  Und  da  es  sich  hier  nicht  um  Begründung  eines  Erwerl 
sondern  um  Begründung  eines  Anspruches  auf  einen  richterl 
Schutz  handelt,  die  durch  das  Dasein  des  Urtheils  auggescbk 
ist,  so  ist  die  Klage  dann,  wenn  aus  derselben  das  Dasein  des 
theils  hervorgeht,  und  sie  sich  nicht  auf  nach  demselben 
UmitXnde  stützt,  einer  unbegründeten  Klage  ganz  gleich. 
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(Sehloff.) 

WaoB  der  Beklagfte  aaeh  gar  nichUi  einwendet,  sondern  8cUeeht«> 
feiles  sageBfeht,  kann  er  doch  nieht  verortfaefllt  werden.  Der 
sr  weiset  also,  ohne  den  Beklagten  so  hören,  den  Kllger  ab» 
solche  Abweisung  wird  er  aber  auch  dann  aussprechen,  wenn 
eberall  kein  Unterliegen  mit  der  Vindication  den  Ansprechen* 
Ten  hat,  es  sei  denn^  dass  er  in  jenem  Schattenspiele  die 
einer  Erscheinung  einer  rechtiichen  Stoffherrschaft  des  An« 
len  finde.  Eine  die  Erscheinung  der  Rechtlichkeit,  ungeachtet 
»Is  der  Erscheinung  ihrer  ungestörten  Fortdauer ,  bewah- 
Btoffberrschaft,  kann  indess  nur  dierjenige  sein,  die  einen  Stetf 
'Gegenstände  hat,  der  TOh  einer  Oertlichkelt  unsertrenw« 
Ist,  well  er  in  jeder  andern  Oertlichkelt  ein  anderer  Ist  Denn 
hs  Erscheinen  in  derselben  Oertlichkelt  vermag  die  Stoffherr« 
ndtder  Dauer  su  bekleiden,  die  unabhängig  von  dem  Wedisel 
Bewegong  in  der  Zeitriumlichkeit,  sich  diesem  als  eine  Recht« 
it  trafl^end  gegenäberstellt.  Stoffe  jener  Art  sind  die  mibeweg« 
Die  9rtllefae  Herrschaft  aber  Stoffe,  die  in  Jeder  Ortsrium- 
dieselben  sind,  die  beweglichen,  bricht  mit  jedem  Wechsel* 
ifHIgen  ab,  und  vermag  eine  Erschein ong  der  Rechtfiefakelt 
■fsder  Dnerkenn barkeit  eines  solchen  Wechsels  au  empfan- 
wie  sie  M  Stoffen  sich  findet,  die  nur  durch  ZShlen,  Messen 
Wigen  Bugetheilt  werden.  Sie  vermag  also  nie  für  einen 
ksrn  Träger  eine  Erscheinung  der  Rechtlichkeit  hersustellen, 
«Im  Fortdauer  seines  Besitzes  bei  einem  fremden  Träger  wl«^ 
kmen  Willen  an  vermitteln,  es  sei  denn  durch  positive  Sationgi 
ei  beim  interdictum  utrubi  der  Fall  war.  Sie  vermag  aber  eine 
i«inang  der  Unrechtllchkeit  gegen  ihren  dermaligen  Trä* 
Is  der  Erscheinung  eines  ehemaligen  Trägers  derselben  her* 
Hierauf  beruht  der  Anevang  des  deutschen  Rechts,  wei- 
den Inhaber  bewegliehen  Gutes  die  Nothwendigkeit  auferlegt, 
Amprechenden  gegenäber  jene  Erscheinung  sn  beseitigen,  oder 
das  Gut  tu  Oberlassen.  Sofern  das  Mittel  dain  nicht  darin 
dass  die  Erscheinung  eines  Inhaberwechsels,  der  eine  frtthete- 
laft  des  Ansprechenden  herstellte,  gänsttch  getilgt  wird, 
es  dasu  der  Herstellung  eines  Drheberverhältnisses  des  An- 
lenden  an  tfnom  eingetretenen  Wechsel  (Zeitscbr.  f.  denlsdi. 
V.  B.  151  ffl).  Wälurend  beim  unbeweg^i^  Onte  der  Tlt^ 
U.  kkif.  3.  fielt  18 


dam  dient  das  Erlangen  der  gegenwärtigen 
m  reobtfertigeQ,  dient  er  jbieim  beweglichen  Gute  cur  Rechtfei 
der  Geltendmachung  des  Aafhörens  der  frühern  Inhabei 
dtfcb  Ter  weigern  dea  Heraoagebens  an  den,  der  früher  Inhahw 
wesen  ist  oder  gewesen  sein  kann.     Diese  letstere  Verrichtung 
Titels  wird  von  dem»  Verf,  in  der  P.  0.  (X  2Q8  gefanden, 
•ichtigt  man   das  Eindringen  des  rüm.  R.  nnd   die  GesUltung 
Terfalirens  in  Deutschland  so  dieser  Zeit,  so   ist  der  Sinn 
Art.  dieser:  liat  der  Kläger  seiq  EigeQthnm  bewiesen,   und  v< 
der  Beklagte  keinen  rechtmässigen  Erwerb  darsuthun  ^  so  kami 
Ettgef  die  Entwendung  beschwören;  und  es  wird  dieeer 
ibm  desdalb  gestattet,  weil  er  in  diesem  Falle  den  3eklagtea 
mit  Bewelemitlelq  au  überbieten  (s.  B.  Magdeb«  Fr.  III.  M 
Stodirecbt  w.  Brunn  83.  42.  69.  86;   Schöffenbueh  y.  BrOee 
HS.  100t  488.  548,  708.  711;  Stat  R.  v.  Prag  50—58;  Schi 
Mr.  817.  CuUnischee  R.  Y.  48,  8.)  braucht.    Daraus,  im 
Kllger  dieeee  Ueberbieten  nicht  abgeschnitten  sein  soll,  weaa 
M^lagte  Inhaber  Oewerimäpner  stellt,  erklärt  sieb  des  Si 
¥««  Bamberg  118.,  deeeen  Sinn  dem  Verf.  (S.  58)  enCgaagsa 
lle  wird  indess  yom  Verf.  einemeits  geleugnet,  dass  der  Ark 
der  P.  O.  0»  aus  dem  Anevang  herrühre,  oder  eine-  Falge  im 
flfrt  seif  das«  Sbmd  die  Hand  au  wahren  habe,  und  vugki«^ 
dereineUfi»  dass  der  Beweis,  der  hier  vom  Ansgreehende«  gi 
werdOf  der  Beweis  des  fiigenthnnis  sei;  es  seil  genligeni  weeai 
letatem  frfibeien  Besita  erweise,  nnd  wenn  dann  der  Bekl 
Eipmde  iMch/(  erweise,  dass  er  durch  eine  Entäusfernng  des 
m  der  InhabenchaU  gelangt,  si>  solle  der  Eid  des  Klägers, 
ÜMA  daa  Qnt  gestohlen  oder  geraubt,  den  Beklagten  anr 
«Mligen  (S,  807.  811.  815.  880),    Ist  nen  die  Verriehtnag 
Eides  nicht  dioi  die  Anwendung  des  Grundaatees :  Hand  wahre 
ancaaeehUseeeii ,  so  Ueibt  keine  andere  übrig,  als  itie,  sn 
dass  der  Beklagte  den  Titel,  den  er  an  erweisen  nicht  yi 
weh  in  der  That  nicht  habe-   Folgt  nian  also  dem  Verf.,  so 
hier  dieeeile  Aoffasenng  ob,  wie  sie  in  c.  9.  X.  de  probat. 
4idetf    Dass  aber  die  P.  O.  0.  hier  von  beweglichem  Goui 
neigt  eieb  darin»  dass  es  sich  npi  gestohhies  6nt  handaltr    Bei 
wegtfchem  Oete  aber  genügte  es  nach  deutscher  Aaffasaevg 
VernrtfieUnng  des  Beklagten,  wenn  er  seine  Inbabersehaft  nidU 
raabtfertigen  Termogte,  und  nach  röniiseher  AnflEassung  würde^ 
der  Beweis  des  BeeUaes  genttgte,  nm  den  Beklagten  m  dem 
bpanche  einer  Einrede  an  n^tbigen,  das  Misslingen  dieses 
chee  ebenfalle  anerekhend  sein,  um  die  Verurtheilung  b« 
rtn«   Def  Verf.  will  nur  Uer  seine  deutsche  dingliche  Klage 
indees  er  meint,  wenn  oMin  die  yeraltete  preaessnalisehe  Gesielt 
ferne,  ee  laute  für  den  hentigen  Prosess  die  Beptimmnng  sei 
dar  lUiger  ebepaUgen  Besita  und  Verlust  desselben  dnrob  pi 
oder  Bank  beweiaen^  ee  ist  der  gegenwärtige  Besitapr  anr  ftttfi^ 


Diftfftdit  i»M  dinfiidM  Vm^  m 

mmriMUm,  4Qdi  in  er  Mtt  d«r  DiomA»  19  |i9iw,  dapir  «^ 

heb  reehtmteig  ron  Eliger  erwof beo  habe  (S.  220).    Oit  V#r*r 

Uiuug  jener  GeeUll  ist  also  $e ,  dasa  ap  die  Stelle  dea  Ki4i« 

ik  Btwais  geaetat  wird,  und  an  die  Stelle  der  Befugotaa  aam  Bfh 

fäM»  welche  der  Mangel  dea  Beweleea  dea  Tilela  dap  Be\l^gtm 

MMtflihrt,  eine  Obliegenheii  anm  Beweiaa.    Dadnrc^  wird  ipdiMii 

kt  atoff  der  Klage  ein  gana  anderer.    &i  wird  dam  B6frit«e  dai 

Uehtal  oder  Baob  Unaagengt,  ond  ehie  DiehatalaUaga  daa  Bf* 

ten  gegen  den  Dritten  geaebaffen ,  die  dann ,  da  dar  Dritle  doab 

Mt  geitehlen  hat,  an  einer  Spelienklage  gegen  einen  Drittel  liali 

(Mlaltet,  bei  welcher  deaaen  mala  fides  angenenunen  wirdi  vaai^ 

« Biflht  einen  Titel  nachweiaet.    Paas  dieaer  Titel  dann  nicht  ein 

nkher  sein  anoea,  der  auf  eine  Entänaaerung  dea  Klägera  anriet:* 

tkrt,  Tenteht  sich  ron  aelber,  da  dieaer  ja  acbon  bewieaen  hmt» 

i»  Hui  daa  Oat  geraubt  oder  geatohlen.    Dar  Verf.  acbeint  diea 

M  kedenUicb  gefunden  au  haben.    Eine  solche  Sfif lienklage  iat 

im  aach  in  der  Tbat  die  deotache  dingiiahe  Klage  daa  Yarf.  Eine 

«hte  8iM>IienUage,  mit  der,  wie  bereite  dar  8|NMiier  11  endo«» 

wa  dem  remed.  ex  ean.  Bedintegranda  geaagl  hal  (&•  1S9)|  dai 

Ol^er  den  Beklagten  apoliirt 

Fcist  man  aa  nun  welter  Ina  Auge,  wie  der  Yart  mit  diaatr 
Out  in  der  deotaehep  Klagegeataltnng  sich  atelM»  ao  waiaet  er 
kä  Zttsammeohang  aeiner  dingUoben  Klege  mit  dam  Qrnndaataa  1 
Itti  muM  Hand  wahren,  ron  vom  berein  aofüefc  (8.  84  f.) ,  nnA 
ftdet  (S.  153)  im  aap.  9.  X.  da  prob,  nnd  in  Aoiaprflehan  dar 
HiiM,  die  sich  psit  einer  PrAaomtion  für  die  Mangelbaftigkeil  du 
f^gcrn  Bealtaea,  bald  anerkennend  bald  Tarwerfend,  haaehlMgaai 
|i  1131.),  einen  Beweia  dafür,  daaa  diese  dIngUcha  EJaga  Im  IL 
1  heknaat  ond  fortdanemd  gewesen  aei.  Weiter  folgert  ev  damit 
im  m^.  18.  X.  de  reat  apol.  8.  13,  v.  J.  1815,  welehea  die  &s^ 
^laUage  gegen  den  dritten  Beaitaer  geatatiet ,  aofern  er  mit  dam 
%sli«D  bekannt  daa  Gut  erworben,  wider  Willen,  durch  romaniati«- 
tdia  iflsjcht  bewältigt,  davon  abgestenden ,  die  JKiage  gegen  jeden 
iMtoiQ  genauen  (S.  154  ff.),  und  dasa  daa  remediam  ex  aanona 
"diilfl|finda  c.  3.  G.  3.  q.  1 ;  awar  nicht  die  Spolieqklega,  weleba 
ipUer  gel^ldet,  aber  eine  Klage  tod  petitorischer  Mator  (mit 
laterd.  ud  poaaidetia,  sofern  man  sie  [beide  gemiaeht  ?  S.  140  A 
Vii  dagegen  S.  150  ff.]  gegen  den  dritten  Beaitaer  gestattet,  idaur* 
^Uk:  B.  258)  aal,  deren  materielles  Recht  mit  jener  dingllidieB 
Bige  des  denlsdien  Reohta  flbereinstimme  (S.  150  IL).  Daaa  die 
AafiMng  der  canon.  Ausspräche  vorsfigUob  die  DnfreiwUUgUl 
in  Be^tirerlustes,  nebenher  auch  die  mala  fidea  dee  Besitaem,  ala 
b  Eatsehmdende  flir  den  Oebraueh  aeinee  Scbutamittala  hervortrer 
kalitss,  aeigt  daa  degmengeacfaicbtUdie  Malerigl  dea  Yerf.  (S.  15Aff.). 
b  indet  teuer  eine  Fortdauer  dieser  Klage  in  einen  pesaessorMun 
Uaaiiam  dar  Neuem,  welches  ebenfalla  theUa  auf  einer  dnmh  den 
possidendl  Termitteiton  Fortdaaer  des  kürpesKchen  Besimas 
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begrftndet  worden  (S.  188  ff.).  Es  fehlt  aber  immer  der  Nadiwf 
dafls  jene  Ellage  ca  einer  von  der  Idee  einer  Fortdauer  des  B< 
des  Klft^rs  und  der  Mangelhaftigkeit  des  Besitses  des  Bekli 
unabhängigen  gegen  jeden  Besitzer  gestatteten  Klage  entwickelt 
den.  Und  wäre  es  richtig,  dass  in  Deutschland  nicht  das  r6i 
Recht  in  seiner  quellenmässigen  Oestalt,  sondern  wie  es  in 
anfgefasst,  recipirt  worden  (S.  87  ff.  270),  so  würde,  wenn  die 
daher  entspringe,  wie  der  Verf.  will,  dieselbe  jetzt  als  eine 
rOmische  gelten  müssen.  Der  Verf.  führt  femer  ans,  dass  min 
dem  M.  A.  unter  Ordlnarium  sowohl  die  Verhandlnng  des  iai 
Ott  possid.,  als  die  gedachte  dingliche  Klage  verstanden,  erster« 
auch  summarium  genannt  (S.  112  ff.),  und  spricht  darüber  sieh 
hin  (8.  147)  ans:  „Verworrenheit  ist  das  Crbtheil  dieser  gl 
Lehre,  sie  konnte  nicht  cum  klaren  wissenschaftlichen  Wort  gedi 
so  lange  man  die  Klage  aus  altem  Besitz  für  eine  possessoi 
hielt^  Die  Darstellung  des  Verf.  lehrt  uns,  dass  dasselbe 
nlss  sieh  herausstellt,  wenn  man  diese  Klage  für  eine  petitoi 
kSlt.  Dass  ein  besseres  Ergebniss  nicht  erzielt  wird,  wenn  der 
ans  Partienlarrechten  Stücke  herauszieht,  in  denen  Spuren  der 
manischen  Gewerung  sich  erhalten  haben,  ist  schon  aus  seiner 
bemerkten  Auffassung  des  Art.  208  der  P.  G.  0.  zu  erkennen, 
den  vielen  Namen,  die  die  frühere  juristische  Literatur  der  Anspri 
des  frühem  Inhabers  gegen  den  dermaligen  oder  den  Slörer  der 
haberschaft  beilegte  (der  Verf.  führt  an:  judicis  officium,  rem( 
ex  lege  Si  Cotoni,  condictio  triticaria,  cond.  ex  decr.  Saepe,  ex 
Kedintegr.,  und  anderen  Satzungen,  ex  L.  quam  querebatnr, 
Biterdlctsnamen :  S.  156.  172 ff.  252ff.  256)  weil  sie  weder 
Bedeutung  noch  die  des  Besitzes  erkannte,  fügt  der  Verf. 
neuen  hinzu,  der  einer  Mischung  den  Zutritt  eröffnet,  in  weldier 
Mangel  des  ehemaligen  Besitzes  die  Verrichtung  des  Eigenthi 
empfängt,  aber  mit  grösserer  Nachhaltigkeit  als  das  Eigen! 
Denn  wShrend  das  jüngere  Eigenthum  das  frühere  tilgt,  vemk 
der  frühere  ehemalige  Besitz  die  Verrichtung  des  jungem 
maligen  Besitzes  (S.  297J.  So  wird  derjenige,  welcher  vor 
andern  ohne  dessen  Goncnrrenz  eine  Besitzhandlung  vorgenomi 
also  die  jüngste  ruhige  Besitzhandlung  ausgeübt  hat,  der 
bereditigte.  Die  erste  Stufenklage  wird  also,  indem  der  Richter 
Schattenspiel  des  Klägers  als  Aeusserung  eines  gestörten  Zust 
behandelt  und  den  Beklagten  zur  Vertbeidigung  nöthigt,  ein 
snmmariissimum  zum  Schutze  der  jüngsten  ruhigen  Besitzbandli 
nnd  kann  bis  zum  Petitorium  gesteigert  werden,  beziehungsw4 
in  pubiicianischer  oder  Tindicationsartiger  Gestalt  (S.  298.  8001)^! 
sie  kann  eher  nie  in  ein  interd.  uti  possidetis  übergehen,  wü! 
der  Beklagte  als  gegenwärtiger  Besitzer  anerkanot 
wird.  Denn  wenn  auch  der  Beklagte  sich  darauf  beruft,  dass  IT 
yer  dem  Kläger  schon  einmal  den  Besitz  gehabt,  so  geht  dod 
dieier  ältere  Besitz  auch  dann  vor,  wenn  der  jüngere  Beitti 
4^  Klägers    weder  vi  y    noch   dam  |    noch   precario  |    dem  B^ 
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|ii^  Ifagenflber  erlangt  war.     Aach  wenn  die  Klage  auf  anlVei^ 
BesiUTerlnst  gestätct  wird,  kommt  es  nicht  daraof  an,  eb 
Bedtie  des  Beklagten  diese  Mitogel  ankleben.    So  wie  die 
ieiana  die  Fiction  der  yollendeten   Dtacapion   in  sich  trSgt,  so 
in  dieser  dinglichen  Klage  des  Verf.  der  jüngere  Besiti^  die  Trar 
Site  einer  Fiction  der  Mangelhaftigkeit  in  sich.   Die  BeeitimXngel, 
im  dvilistischen  Gebiete  nar  relativ  wirken,   werden  ihrer  Ver* 
mg  aberhoben,   indem  deren   Verrichtung  mit  der   TrageweÜe 
absoloten  Wirksamkeit,  anch  ohne  sie  schon  in  Bewegung  geh 
ist    Der  Verf.   nennt  anch   anter  den   Einredegrflnden   k^ne 
ingel  des  Klägers,   aber  er   Ifisst  den   Mangel   eines  altem 
des. Beklagten,   der  aas  anfreiwilligem   Besitsverloste  des 
entstanden,  dadurch  heilen,  dass  der  Kläger  den  Besits  wl#» 
erlangt  gehabt,  den  er  jetst,  nach  abermaligem  Verlaste  an  dato 
eu,  von  diesem  anspricht  (S.  319).     Dieses  Heilen  kann  nur 
eine -Bedentung  haben,  wenn  die  wiederholten   anterbrochenesi 
rioden  derselben  Person,  bei  Identität  des  Gegenstandes,  als 
einheitlicher  Besitz  betrachtet  weiden.    Hat  A.  den   Besita 
1854  nnfreiwillig   an  B.  1855   verloren,   ihn  1856   wieder  er- 
ond  ihn  1857  wieder  an  B.  verloren,   so  wird  non  der  Be* 
des  B.  von  1855  ein  mangelfreier  Besitz,  der,  als  älterer,  dem 
tse  des  A.  von  1856  die  Kraft  entzieht,   sich  dem  Besitze  des 
reo  1857  eis  ein  älterer  gegenüberzustellen.    Indem  so  die  Hei- 
der Usacapionsunfähigkeit  des  Stoffes,   die  sich  im  röm.  B.  in 
cioea  (artlva  findet,  auf  die  Mängel    der  snbjectiven   Besititb&> 
eit  übertragen  wird,   die  in  jeder   andern   Zeit  eine  andere   iai, 
ioppelt  sich  das  Schattenspiel.     Erst  hat  der  frfihere  Besitz  des 
eri  (v.  1856)  den  Schatten  des  Mangels  auf  den  gegenwärtigen 
iti  des  Beklagten   geworfen.    Weil   aber  dieser  frflhere  Besits 
Maogel  geheilt  hat,  der  einem   frühem  Besitze  des   Beklagten 
1855)  angeklebt  bat,   so  geht  der  Schatten   von   dem  jetzigen 
tse  des  Beklagten  (v.  1857)  wieder   ab,   und  da  er,   so  lange 
^  Im  Schattenspiel  noch   niebt  zu  Ende   ist ,   doch   irgendwo   bleiben 
äwa,  80  wird  er  wieder  zurückgedrängt  auf  den  frühem  Besitz  dee 

E(v.  1856)  von  dem  er  ausging,  so  dass  nun  dieser,  der  den 
langel  des  Beklagten  hellende  Besitz,   seinen   Schatten   der 
tiaftigkeit  wieder  an  sich  nehmen  muss.    Das  wird  aber  toller 
iü  toll.    Derjenige,   welcher   einen   einmal  verlornen  Berits  (A.  ▼• 
1854)  mm  zweitenmal  (A.  v.  1856)  verloren  hat,   trägt  den  Ein- 
#ui  der  Besitzmängel  so  lange ,  als  er  nicht ,  gleichviel  in  weldier 
^eise,  den  Besitz  wieder  erlangt  hat,  sofern  der  dermalige  Besitier 
|(B»  1857)   diesen   Besitz   von  seinem   zweiten  Besitze  (des  A.  ▼• 
;  1956)  schon  einmal  (der  B.  1855)  gehabt  bat.     Sein  zweiter  Be- 
Itz  (der  des  A.  v.  1856)  aber   wird   durch   den   dritten  (so  einen 
Bttits  des  A.  v.  1858)  von  jenem  Einflasse  befreit,  und  der  zweite 
Beiits  seines  Gegners  (der  des  B.  v.  1857)  damit  belastet,  der  auf 
■^en  Utero  ersten  Besitz  (v.  1 855)  nicht  mehr  sich  bemfen  kann» 


inü  er  Ikn  siNtt  swüttsinal  (1867)  «rladgt  bH  Wcff  Mtt 
«Ml  ta  Am  Betfiti  gekommen  ist  (A.  1854,  1866,  1868),  ImU 
tiia  Bfoflufts  Too  Beeitsrnttiigeln  nieht  mehr  ftu  leiden,  aoeh 
•ein  Gegner  den  Beahs  gehabt  hat,  so  dass,  wer  aweimal 
QtHtnt  Unaoägeworfen ,  für  die  dingliehe  Klage  dee  Verf.  in 
Xoalande  fehlerfreien  Besltaes  sieh  befindet.  Wer  sich  lum 
tenilial  hinauswerfen  lassen,  mnss  also  wieder  hinauswerfen,  sol 
mr  Biebl  ftiit  dem  Interdictum  unde  vi  oder  der  Spolienklage 
lihieInBQdringen  vermag,  und  er  kann  von  der  dingliehen  Klagt 
Verl.  Dulr  dann  Oebfauch  machen,  wenn  er  sich  auf  6inen  Titsl 
•ttfUen  vermag,  und  keine  mala  fides  seine  fortdauernde 
Mes  anfgeboben  hat.  Denn  beruft  er  sich  auf  den  nnfrehri 
Verlnit  d^s  aWeiten  Besitses,  so  steht  ihm  der  ältere  Besits 
B4fclagten  entgegen,  nnd  er  kann  sich  auf  seinen  diesem  vor! 
henden  oder  den  ersten,  unfreiwilligen  Besitsrerlust  nicht 
w«ll  er  später  in  den  sweiten  Besitz  gelangt  ist.  Ist  es 
•die  MelDdag  des  Verfassers,  dass  der  Kläger,  während  er  aus 
Vtrklste  des  zweiten  Besitzes  geklagt,  den  ersten  fiesita  als  des 
Klage  aum  GrUbde  gelegten  altern  oder  beide  als  denselbto 
ddn  k6nne,  so  kann  der  jenem  ersten  Besitze  nachfolgende  B 
dei  Beklagten  kein  älterer  sein  und  es  wird  dann  der  ganze  ddI 
willige  V^Hnst  und  dessen  Heilung  wieder  müssig.  Vorhin 
maü  die  Erseheidung  vor  sich,  dass  jeder,  der,  gleichviel  in  w 
Welle,  nur  einön  Augenblick  lang,  eine  aosschliessende  Inh 
sibaft  geöbl,  durch  den  Richter  jedem  Inhabet'  den  Pass  abfoH 
ttad  Ibn  vertreiben  kann,  sofern  nicht  dieser  seinem  frUhem 
MtgegeDtiisetaen  vermag :  entweder  einen  eignen  frühem  Besits 
•fcien  eignen  Titel,  oder  seinseitiges  Eigenthum  oder  Verjäb 
od«r  Verädsserung  des  Cigentbums  von  Seiten  des  Forderndeo. 
aber  autfa  noch  der  unfreiwillige  Besitz  verlast  in  VerrfcbtODg, 
besteht  diese  darin,  dass  sich  an  ihn  der  Einwand  knflpfl,  dasi 
di;reh  eine  Wiedererlangung  des  Besitzes  aufgehört,  ein  Mangel 
Besilzes  des  Beklagten  zu  sein,  und  indem  dieser  Einwand  die  ^ 
tohiedtn^n  Besitzhandlungsperioden  des  Beklagten  in  einen  obje# 
rm  Qesammtbesitz  vereinigt,  sieht  man  den  wiederholt  EntsetsSf 
In  die  umgekehrte  Lage  versetzt,  dass  die  erste  Entsetzung,  dle# 
sd  der  dinglichen  Klage  des  Verf.  benutzen  können ,  in  Folge  Ifc 
«weiten  Besitzerlangung  daau  untauglich  geworden  ist,  und  ebeofidl 
die  zweite  Entsetzudg,  well  ihr  der  ältere  Besitz  des  Beklagtes  H^ 
gegiBstebt,  ohne  dass  der  Kläger  ihm  seinen  frühem  unfreiwiUifCi 
Bültitr^rlust  entgegensetzen  kann.  Will  man  nun  mit  Interd.  oBti 
vi  dnd  Spolienklage  ihm  zu  Hülfe  kommen,  so  sind  sie  nur  M 
Namen  nach  verftchieden  von  des  Verf.  dinglicher  Klage,  sofern  sIt 
ftfcbt  auf  Titel  und  beziehungsweise  Portdauer  der  bona  fidcB  gO' 
atdtst  ist.  Da  der  Name  der  Klage  nichts  ändert,  so  läset  dv 
Richter  die  Veftbeidigung  zu,  als  ob  die  letztere  Klage  angestellt 
wifi,  md  A6r  wledorbolt  Entsetzte  bat  also  keinen  addem  6roD<l| 
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I»  Ai  mit  diäter  Klig«  sein  Steh  IdhrM  kteM»,  ttll  4to  HW 
üd  fc  ^»rUbraer  d«  bona  fldea.  Soihe  intn  9knt  A«  bMa  Mü 
ntto  BeiilB  ttek  betfeben,  #o  würde  ü«  Ihii  fehiM,  ireti  «r  AMI 
Mif  TtfloreD  gehabt  Beslebt  sie  aber  tieh  auf  das  Beeht,  feb 
bi  die  Klag»  weiter  nfebts,  als  eben  die  römitehe  PoblleUtt* 
idbw,  aad  ofdit  diese  In  deneibeii  nnterfegan^n ,  wie  der  Teif 
(&S91)  will  Das  Anstellen  der  Klage  ist  weder  nnabhttgif 
tos  froherer  Inhaberschaft  ond  dessen  Beweise,  wie  die  demsehb 
Aiipfidie  Ton  bewegllehem  OnU  (Zeltsehr.  f.  deatseh.  Seebt  ▼. 
8. 167  ff.),  ttoeh  abbingig  reo  der  D  a  n  e  r  einer  Mfaem  Inhaber^ 
nM,  wie  die  Öewerong  Tun  nnbewegtlcbem  Gute.  Wer  einmal 
tohsliandlongen  gefibt  hat,  der.  kann  die  Klage  stellen,  und  we^ 
dninal  den  Kllger  entsetst  hat,  der  kann  nar  doreb  eine  dingMie 
mnaistisehe  Klage  wieder  ans  dem  Besitse  Tertrieben  werden.  8e 
teil  sie  dentMh  Ist,  bekommt  derjenige  Reeht,  der  sieh  am  bestell 
g«hslgt  hat;  gleich  wie,  naeh  dem  sprfiebwörtlieben  Volkswüse  ebb- 
dw  Gegenden,  in  denen  der  Dammstols  in  der  AeehtspBege  walM, 
deijeaige,  weleher  geklagt  bat.  Dahingegen  passt  eine  solche  S€bal<> 
toiipielartlge  Klage  Tortrefflieb  iü  der  Absicht,  dass  man  hentiei^ 
(a^  nnllhig  sei,  verschiedene  Arten  der  Klagen  an  untetsdieidM 
(i.  Heidelberg.  Jahrb.  1857,  8.  409).  Dasi  ele  den  Spielraum  ftk 
Dssentoderangen,  den  die  OestaltnngsankrlMgkelt  der  partheWehei 
PvoMsBtbitigkeit  Offen  hält  (Arch.  f.  elr.  Praz.  XL.  6.  b44ft 
&  S65ff0,  hl  die  Gestaltung  der  Klage  teriegt,  hebt  da«  nicht  anl 
VerMadet  sieh  mit  ihr  mittelst  einer  Veftanschnng  der  2ahl«ng  mit 
ier  Sehttld,  die  Uebemehmbarkelt  besiehnngsweise  Uebertragbattell 
hs  Bdialden  (s.  Hdlb.  Jhrb.  1867.  8.  404),  so  wird  die  Verfaelestttit 
ier  grossen  Regeneration  des  Rechts  bereits  In  Einer  Fa(on  In  B^ 
^^f  gegangen  sein,  and  es  werden  dann  aoch  die  bbderett  badn 
MgSB,  so  dass  jeder  In  seiner  Pa^on  Recht  bekommen  kann.  Einige 
AmtOise  kann  es  allerdings  dabei  geben,  die  bei  der  grossen  Tra^ 
leseits  dieser  Regeneration  sieh  mit  geWbhnlieber  Fassnngikrall 
Mt  lerechnen  lassen.  Zar  Vervolletandignng  dee  Berichte  tMgb 
Mmb  soeh  bemerkt  werden ,  dass  der  Verf.  denen  gegettfibet ,  dM 
bniD  IHibern  Besits  behaupten,  auch  den  gegenwirtigeb  Besitbeif 
ib  figentbamer,  so  bei  n>m  Eigentbume  abhängigen  Klagen  (ilt 
dmes  neben  der  actio  de  peoulio  und  trlbotoria  so  wie  der  Ko^tf^ 
Usge,  aaeh  die  actio  qood  jassn  ottd  eiereltoHe  geaihlt  Wird)  Und  eeM 
Bgeatbum  als  den  normalen  Fall  betrachtet  (8.  887  ff.) ;  aber  neUNI 
Mnr  dingliehen  Klage  bocb  Besitsklbgen  kennt,  deren  KttmtttaÜott 
BH  dem  Petltorinm  nach  den  Quellen  als  ubinlieslg,  tltod  die  VeMiel^ 
tfguiig  der  Gumulatlon  als  das  firseugniss  einer  Zeit  edsiebt,  #b 
DM  die  Besitaklagen  mit  seiner  deutschen  dinglicheb  Klbgb  tei^ 
wscksslt  habe  (8.  883  ff.  180 ff.  889).  Er  weieet  ferner  den  Vdt» 
mg  des  altera  Besitaes  und  alles  was  damit  aueamtoenhkngty  rfieib« 
Uls  die  Besiuklage  welebe,  als  gegen  dae  jtfl  eommnne  terltoesend^ 
nf  das  Onmd  eiaes  TUels  iageMeUt  werdea  muüi  dem  petMa^ 


iilpa  Oebiote  so  (8.  331  ff.).  Bai  dieser  Beechriokiiqg  des 
jeiioriflcheD  Gebietes  verbleibt  diesem  Gebiete  nur  der  FaU| 
swei  Theile  sich  auf  gleichzeitige  BesitshandlniigeD  stütieo,  eo 
toine  Partbei  eine  ausschliessliche  lobaberschaft  der  andern 
kennt,  and  eben  so  wenig  frühere  ruhige  Besitshandlungen  f&r 
eaführt;  also  der  Fall,  wo  nicht  einmal  die  VoraQssetaangen 
s.  g.  sammariissimum  vorhanden  sind,  sofern  man  nichi  aral 
Einschreiten  des  Richters  eu  demselben  zählt,  welches  zu  einer 
dernng  von  Polizeiwidrigkeiten  sich  gestaltet  Denn  wenn  kein 
Eigentbum  oder  frühere  Besitzhandlungen,  die  als  älterer  Besit 
gesehen  werden,  für  sich  anführt,  so  sind  sie  ja  eben  gegeneini 
befugt,  gleichzeitig  Besitshandlungen  auszuüben,  und  können 
wegen  Uebertretung  der  polizeilichen  Ordnung  einer  Verantwoi 
keit  unterliegen.  Vor  allen  Dingen  nun  wäre  es,  um  der 
des  Verf.  eine  Bedeutung  zu  sichern,  erforderlich  gewesen, 
auf  die  Verrichtung  eingegangen,  welche  er  dem  Titel  In 
dinglichen  Klage  beilegt.  Soll  er  1)  als  causa  des  Eigen th 
die  Möglichkeit  des  letztern  zur  Erscheinung  bringen?  oder 
2)  als  Grund  der  bona  fides  die  usucapiendi  conditio  ia's 
rofen?  oder  soll  er  zur  s.  g.  Besitzcoloration  dienen,  d.  h. 
Besitz  thät  ig  keit  mit  der  subjectiven  Mangelfreiheit  bekleiden, 
es  nun,  3)  um  die  objective  Mangelfreiheit,  die  von  Get 
Heimlichkeit  oder  bittweiser  Gestattung,  zu  vertreten,  oder  4) 
Prämisse  für  deren  Dasein  zu  dienen?  Wenn  der 
Stelle  des  Eigenthums  vertritt,  und  zwar  anch  dann  noch,  w< 
verloren  ist,  und  wenn  jeder  Ausdruck  dafür  fehlt,  ob  die  sabji 
Besitzthätigkeit  selbständig  als  Besitz  gelte  oder  den  Besiti 
den  objectiv  mangelfreien  Besitz,  in  gleicher  Weise  vertrete, 
der  Besitz  das  Eigentbum,  so  kann  das  eine  wie  das  andere 
Fall  sein.  Die  erste  und  zweite  Verrichtung  dient  dem  Rechte; 
dritte  und  vierte  dem  Besitze.  Wird  unter  diesen  Verriehtui 
nicht  unterschieden,  so  dient  die  dritte  und  vierte  auch 
Nichtbesttzer  der  früher  einmal  besass.  Für  diese  Verrichtoi 
ist  die  Rechtsbeständigkeit  des  Titels  gleichgültig.  Bei  der  Bi 
dttog  der  Klage  fordert  der  Verf.  die  Rechtsbeständigkeit  des  Tr 
nicht.  Wenigstens  ist  ein  solches  Fordern  aus  seiner  Beza( 
auf  das  füher  Gesagte  (S.  321}  nicht  zu  entnehmen.  Denn 
Klage  ist  ja  weder  römische  Eigenthumsklage  noch  PubliciaDa, 
dem  absorbirt  vielmehr  die  letztere.  Beim  Gebrauch  der  Einri 
und  folgeweise  auch  beim  Gebrauche  der  Replik,  des  Titels,  fori 
er  aber  die  Rechtsbeständigkeit  des  Titels  mit  dem  Hinzufügen, 
im  Falie  eines  factischen  entschuldbaren  Irrtfaums  indess  aoch  ftf^ 
putatiFer  Titel  zur  Usucapion  wie  zur  Publiciana  genfige  (S. 39% 
306).  Dass  nun  dann,  wenn  ohne  Benutzung  einer  accessio  tazi' 
poris  die  Usucapion  vollendet  ist,  ein  solcher  Titel  aosreicU 
^L.  2.  §.  16,  D.  pro  emtore)  kommt  nur  insofern  in  Betracht,  ah 
es  auf  Beweis  des  Eigenthums  ankommt    Und  wenn  man  nun  snck 
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AMVieUatt  ngibt,  da«  df«  OrundaltM  der  PubÜtiMa  aach 
Aumdua^  find«!  köiiBeD  aof  eine  Klage,  die  aiehi  die  PnMieiaoa 
iil,  M  ergibt  iieh  doeh  ao  viel,  dase  man   mit  einem  feicben 
IM  Mck  niebt  gegen  den  Eigentbtimer,  ron  dem  dieser  Titel  ber- 
rikft  durchdringen  kann,  Indem  ein  toicber  Titel   keinen   Anapmeh 
Mf  EficÜoneleietQng  begrändet  (L.  3.  $.  16.  D.  pro  emtore  14.  4; 
rai  er  aaeb   gegen  andere  wirkt:  L.  7.  $.  3.  4.  D.  de  Pnbl.  ia 
rem  act  6.  3;  sofern  sie  nicbt  iitere  conditio  nsucqiiendie  haben). 
M  oen  ein  pitativer  Titel  des  Beklagten   sor  ZurOckweisung   der 
Kkgt  genfigen,  wenn  nicht  der  Kliger  sieb  In  der  Replik  auf  Eigen- 
thflm  beroft,  so  bat  ja  Uterer  Beslts  oder   unfreiwilliger  Besitsver- 
lait  die  Verriehtong  des  Eigentbums  niebt.     Denn  wenn  sie  diese 
Verriebtang  trügen,  wärde  der,  welcher  auf  diese  Grfinde  setoe  Klage 
itotite,  nur  dem  recbtsbestftndigen  Titel  sa  weichen  haben.     Wenn 
er  aber  anf  unfreiwilligen  Besitsverlust  sich  stQtst,   so  soll  die  Ein« 
rede  des  Titels  gans  binwegfallen,  also  auch  dann,  wenn  er  rechts- 
bMHadlg  ist  (&  818).    Dse  hat  nun  allerdings  seine  Ricbtigkelt| 
•obald  es  sich  um  einen  Titel  handelt,  der  von  ihm  selber  herrttbr^ 
ttd'eine  eigentliche  Einrede  gemeint  ist.    Handelt  es  sidi  aber  hier 
m  einen  solchen  Titel,  so  gentigt  wieder  der  putative  Titel  auch 
dmn  niebt,  wenn  der  KlSger  allein  auf  iltern  Besits  sich  gestfitrt 
kit.    Da  indess  der  Verf.,  indem  er  bemerkt,  dass  die  Unaulimig* 
krit  der  Einrede  im  fraglichen  Falle  das  Resultat  dogmengescbidit« 
Uer  Entwickelnng  sei,  dieselbe  auf  eine  Ausdehnung  des  TWttm 
mle  der  furtiva  causa, '  auf  jeden  unfreiwilligen  Verlust,  beaiebungt- 
«ciie  anf  Olelchstellung  des  letatern  mit  dem  Verluste  metus  eansa, 
Nhit  (S.  364  ff.),  so  wird  nicbt  Ton  einem   solchen   Titel  hier  die 
Me  sein.    Handelt  es  sich  aber  hier  um  einen  solchen  Titel  nicht, 
n  ist  es  wieder  gleichgültig,  ob  der  Titel  von  einem  Vormanne  des 
Kllfeis  herrührt,  der  dem  Beklagten  diesen  Titel  durch   Uebergabe 
flker  gewährte  als  dem  KlSger;  während,  wie  bereits  bemerkt,  nach 
dm  Verf.  es  darauf  ankommen  soll.     Denn   es  kommt  auf  diesen 
UMaad  nur  an,  sofern  der  Kliger  nur  einem  solchen  Titel  lu  wei- 
dm  kiacbt ,  der  einem   von   ihm  herrührenden  gleich  steht.    Ist 
•ber  dies  der  Fall,  und  ist  der  Gebrauch  des  Titels  für  den  Kläger 
fc  gleicbe,  wie  für  den  Beklagten,  so  kann  der  Kläger  auf  den 
^1  nur  eine  Forderung  sttitten,  oder  auch  mittelst  desselben  einen 
As^irach  Ton  dem  Beklagten  oder  einem  Vormanne  desselben  her- 
l^üni,  da  Ihm  in  anderm  Falle  der  Orundsats  entgegensteht:  melier 
m  conditio  possidentis  (L.  14.  D.  qui  pot.  40.  4).     Bei  der  Publi- 
dana ist  dies  anders,  indem  wer  selber  die  Publidana  bat,  gegen 
ha  Besltser,  der   ebenfalls  in    condit  usncapiendi  ist,  dann  siegt, 
vmn  er  durch  frühere  Tradition  die  längere  Dauer  der  Erscbei- 
nng  der  Aaeignnngssuständlichkeit  für  sich  hat  (L.  9.  $.  4.  D.  de 
NiL  m  rem  act  6.  3.  L.  81.  $.  3.  D.  de  act.  emti  19.  1).     Oe- 
Ügt  also  bei  der  dingficben  Klage  des  Verf.  der  putative  Titel,  so 
Imm  der  Tüel  nur  die  dritte  oder  vierte  Verrichtung  haben.    Dann 
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ht  «b«r  dto  Klage  eine  poisessöriiehe,  md  die  liiiraiM  dte 
Verjlbrottg,  welehe  der  Verf.  gegen  dieselbe  geitatteti  kam  mir  die 
der  KlagenyerjKhmng  sein.  Nach  seinem  Btaadpnnkte  edl  ee  abe^ 
onaweifelhaft  sein,  dass  alles  dasjenige  sur  Anwendntig  konnity  was 
Ton  der  Verjährung  der  eigentlichen  Vlndioation  gilt  So  fflgt  sMh 
dem  Gewebe  von  Missbegriffen,  welches  der  Verf.  darlegt,  da,  ne 
der  Kern  dsr  Sache  liegt,  eine  Verknotnng  hinau,  In  der  di«  gMlal^ 

lende  Triebkriftigkeit  abget($dtet  wird. 

rkemle^efflU 


Der  Kry$tall  und  die  Pflanze.  —  Von  Dr.  Friedritk  r. 
Schar  ff.  Nebit  einer  Abbildung.  Frankfurt  a,  M,  185t.  r 
Verlag  von  Meidinger  Sohn  ^  Co.     8.  XJ  und  905. 

Der  Verfasser  verliegender  Schrift  hat  bereits  bei  einer  frtihtei  ^ 
Gelegenheit  (in  dem  Aufsatse:  „aus  der  Naturgeschichte  der  Kf]»v 
stalle^,  in  den  Abhandlongen  der  Senkenbergischen  Oesells^all| 
geseigt,  dass  er  auf  dem  Felde  der  Mineralogie  und  faisbeaoodeMr 
der  Krystallographie  wohl  bewandert  sei;  dass  er  nicht  nur 
BQcber  über  diese  Wiesenschaft,  sondern  dass  er  auch  im  Badlfe; 
der  Natur  mit  Verstand  gelesen,  woso  öftere  und  grössere  ReiaaH^ 
ihn  in  Stand  setaten.  Die  Wahl  des  Titels  ^Krjstali  und  Pflanaa*  \ 
dürfte  vielleicht  auffallen,  Mancher  Belehrung  aber  Botanik  ogfsn<>j| 
ten;  was  jedoch  nicht  der  Fall,  sondern  es  wurde  die  bekaaBeet*^  , 
Pflanse  dem  weniger  bekannten  Krystall  cor  Seite  gestellt,  uoa  dai  t 
Verständniss  au  erleichtern  und  au  fördern.  Mit  Geschick  and  G«iat  \ 
hat  der  Verfasser  seine  Idee  durchgeführt  und  auf  manche  kiterea-^  ., 
sante,  überraschende  Analogie  a wischen  der  freudig  dem  Liehte  eoei»  i 
gegenstrebenden  Pflanse  uod  dem  in  geheimnissvoller  Werfcstltte  dit  ] 
fiatnr  entstandenen  Krystall  aufmerksam  gemacht. 

Mit  Recht  tadelt  es  der  Verfasser  in  der  Einleitung,  daSs 
dritle  Beicfa  der  Natur  —  im  Verhältniss  zu  den  anderen  «^ 
serer  Bildung,  unseren  Schulen  noch  so  fern  steht;  dass  Zook^fla 
und  Botanik  mit  Eifer  getrieben,  Mioeralogie  nnd  Krystallkunde 
aachliissigt  wird.  ^Und  doch  ist  das  Reich  der  KrystaUe 
merkwürdiges,  nicht  weniger  interessant,  als  das  der  Pflanaen, 
der  Thiere.  Weisen  diese  voraugsweise  hin  auf  die  nneadlicbe  h 
nigfaltigkeit  und  Schönheit  der  Schöpfung  und  ihre  kunstvolieD 
bilde,  so  gestattet  uns  jenes  einen  Blick  in  die  strengen 
der  geschaffenen  Wesen  die  vielleicht  früher  schon  aum  Daaein 
rufen,  weitaus  die  späteren  überdauern^  unseren  menschliehen  Sioiiaii 
einen  neuen  ELaitpunkt  geben,  die  Ewigkeit  wenn  nicht  au  beer«!* 
fen,  doch  au  ahnen.  ^ 

Es  ist  ein  irriger  Glaube  gar  Vieler,  die  Heimath  der  KrjmUM^ 
ehisig  and  allein  in  den  Krystall-Gewölben  im  Schoese  der  Ber^% 
oder  duttUer  Tiefe  der  Bergwerke  an  suchen.    Wohl  sind  sie 
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da  MQ  HftoM;  aber  mA  auf  «ton  bttobiUn  Spita^a  dar 
TOB  balssaa  Dampfea  auf  Klfiften  dar  Lava  abpMelet,  am 
le  des  Maaras  in  der  Globt  aiaer  traplsdhen  Bonne  anfgebaol^ 
wir  Krystalle,  wSbread  man  Pflansen  —  die  man  aonet  nnr 
inigen  Liebte  g^edeiben  ittsst  -  selbst  in  den  Tiefen  der  Scbacbte 
wo  Sebwamme  und  Flecbten  die  stummen  Zeugen  vom  müha^ 
Wirken  des  Bergmanns  sind. 
Die  Bildung  der  Krystalle,  die  Art  und  Weise  Ibres  Entstebena 
liie  scbon  ausgeaeiebuete  Natnrforscber  und  Pbilosophen  b^ 
igt,  ebne  dass  es  einem  gelungen  wäre,  das  Rätbsel  an  Utseii 
£e  Oesetae  su  ergründen,  welebe  nacb  den  strengsten  matba- 
lea  Principien  beim   Aufbau  der  Krystalle  obwalten»    Dass 
-KrTstall  nicbt  das  Prodnct  ftusserlieb  wirkender  KrKfte  sei :  dem 
iBfler  Verfasser  entsebieden  entgegen;   er  suobt  vialmebr  den 
in  einer  eigentbtimlicben  inneren  Kraft  —  nicbt  mit  der  ebe** 
Verwandscbaft   oder  Anaiebungskraft   au    rerweehseln  -^ 
er  als  ^^Ergasia'^  beaeicbnet.     För  diese  sonderbaren  Tbil- 
insserungen  des  Erystalls  sprecben  namentliob  die  neuerdings 
Pasteur  (friiber   aber  scbon  von  Dr.  Jordan  in  Saarbrüeheo, 
mit   gleichem  Erfolge)  angestellten  Untersuebungen  Aber 
Wadisen  der  Krystalle  und  über  die  Ursacbe  der  Verändemng 
seenadlren  Form.  —  Wie  die  Pflanse  in  der  Wurael  Btfltsa 
HaHpunkt  findet,  so  sucht  der  Erystall  bei  seiner  Bildung  sidi 
'Ibftndttel  auf  dem  er  mit  grSsster  Festigkeit  aufsitzt,  von  welk- 
er nur  mit  Gewalt  su  trennen  ist;  au  diesem  Zweck  bat  der 
11  Theile  seines  EOrpers  verwendet,   wie  die  Tanne  auf  der 
id  ihre  Wurzeln  in  die  Risse  einswingt  anm  sicheren  Hali 
firfolgt  aber  das  Wachsen  der  Krystalie  nur  durch  äusseres 
?    Auch  hier  stossen  wir  auf  Analogien  mit  der  PflanaS; 
dieser,  wächst  der  Krystall  von   einem  kleineren  Anfang  an 
Aoasen.    Denn  es  ist  nicht  immer  ein  äusseres  Ansetaen,  eine 
nsd  Aufeinander-Lagerung  der  Atome,  welche  bei  der  Ery* 
^Wang  obwaltet,  sondern  in  vielen  Fällen  dürfte  ein  Wachsen 
Inem,  d.  h.  durch  Zubringen  neuer  Bestandtbeile  im  Innern  der 
iBe  selbst,  erfolgen.   Diese  Ansicht,  su  welcher  Hr.  Dr.  Scharff 
dem  Wege  seiner  Forschungen  gelangte,  sucht  er  durch  eine 

fsteressanter  Bemerkungen  au  begründen. 
Bei  der  Bildung  der  Erystalle  üben  sicherlich  die  Axenrichtün^ 
tum  unverkennbaren  Einfluss  aus  —  sie  sind  dem  Erystall, 
dar  Pflanae  die  Gefässbündel,  was  dem  Fische  die  Gräbte,  was 
Meren  Thieren  das  Gerippe.  Um  die  Axen  sammelt  sich  das  Ma* 
pU  an,  von  denen  aus  gleichsam  eine  Verwendung  des  Stoffes, 
NtegBweise  nach  den  Ecken  bin,  stattfindet  Neben  dieser  baupt<- 
mlich  wirkenden  Eraft  haben  wir  noch  eine  andere,  ausgleichende; 
ft  ht  jene,  weldie  darauf  bin  arbeitet,  dass  auch  die  zwischen  den 
Ickeo  liegenden  Räume  ausgefüllt  werden,  dass  möglichst  vollstän* 
%«  Fliehen  hervorgehen.    Während   die  in  den   Axenrichtttngen 
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iMlftretonde  Kraft  ein  HiDau9dräiigeii  au«  dem  MiUelpaiikt 
r—  ao  bemerkt  unier  Verfasser  —  leitet  diese  verbiodeadtj 
ausgleichendeif  diese  FlKcben  bildende  Kraft  aof  ein  anderes 
gesets  bin,  welcbe  das  Ungleiche  zusammenbält  and  versöbnt 
AusgleicbuDg  beginnt  sofort  ihre  Wirksamkeit,  sobald  die 
der  Kraftäassernng  begonnen.  Wird  ein  Atom  dem  Krystall 
führt  in  der  Richtung  der  Axen,  so  entsteht  sofort  ein  W4 
Feld  des  Schaffens  fQr  die  zweite,  die  seitliche  Richtung  der 
Bildung,  und  diese  letztere  wird  sich  geltend  machen,  bis  der 
swischen  den  Axenrichtungen  vollst&ndig  wieder  erfüllt  ist 
wird  die  Axenrichtung  wieder  in  der  Fortbildung  yorherrseheD. 
mus8  Schicht  auf  Schicht  sich  bilden,  so  werden  die  Flftchi 
Resultanten  der  Axenrichtungen  entstehen.  —  Je  gleichml&ssig< 
Werk  fortgeführt  wird  bis  zum  vollständigen  Aufbau  dea 
desto  weniger  werden  sich  mangelhafte  Ausbildungen,  werdea 
len  und  Furchen  sich  zeigen.  Eine  der  denkwürdigsten  £rs4 
gen  im  Mineralreiche  ist  die  unverkennbare  Neigung  der  lodit 
cur  Association,  das  Streben  der  einzelnen  Krystalle  nach  Yi 
gung  zum  grösseren  Gesammt-Krystall.  Diese  Eigenschaft  ist 
nur  für  gewisse  Substanzen  cbaracteristisch ,  sie  scheint  so( 
manchen  Gegenden  vorzugsweise  zu  Hause,  wie  z.  B.  in 
Die  Bergkrystalle  von  Schemnitz  zeigen  mehr,  denn  an< 
solche  Aggregate  und  Gruppen ;  oft  thront  ein  grösserer  Kryi 
der  Mitte  einer  beträchtlichen  Anzahl  kleinerer.  Treffen  m 
Individuen  einer  und  derselben  Specier  mit  grösserer  oder  gerii 
Uebereinstimmung  der  Axenrichtung  zusammen,  so  entsteht  ein 
ziger,  den  früheren  kleineren  vollkommen  gleicher  Krystall;  ist 
aber  nicht  der  Fall,  ist  eine  Verschmelzung,  eine  Harmonie 
Axen  unmöglich,  dann  bilden  sich  die  sogenannte  Zwillings 
wachsung.  Wohl  nicht  mit  Unrecht  tadelt  es  unser  Verfasser, 
man  gewöhnlich  die  Zwillings- Verwachsung  mit  einer  Drehung  zi 
Stücke  eines  (idealen)  Krystalls  um  eine  gemeinschaftliche 
erläutern  versuche;  es  ist  dies  die  alte  Hauysche  Theorie  der 
lingsbildung  durch  Hemitropie.  Nicht  in  der  äusserlicb  sich 
lenden  Gestalt,  im  inneren  Bau  und  Gefflge  glaubt  Scharff 
Wesen  der  Zwillinge  suchen  zu  müssen.  Er  macht  zugleich 
roerksam  auf  die  Bedeutung,  welche  das  Verwachsensein  si 
Krystalle  verdient,  deren  Axenrichtung  sich  mehr  oder  wi 
nähert.  Hier  ist  es  oft  unverkennbar  —  namentlich  beim 
spath  —  wie  ein  Krystall  sich  dem  andern  unterordnet,  wie 
gleichsam  jenen  in  eine  gewisse  Ordnung  einzwängt,  die 
Richtung  desselben  zur  seinigen  macht.  Der  Verfasser  schildert 
Reihe  interessanter  Erscheinungen  wie  die  ^Krystall-Einigung^ 
beim  Bergkrystall,  Amethyst,  Topas,  kohlensaurer  Kalk,  Gyps  si 
anderen  Mineralien  zeigt;  er  deutet  darauf  hin,  wie  besonders  A]|[| 
gonit  und  Kalkspatb  nach  einer  höheren,  freieren  Ausbildung,  ifl 
der  strengen  Umgrenzung  des  Krystalls  nach  der  freieren  Pflsosei 
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ilrel>eo.    Wir  stosseo  hier  sogar  aaf  Formen,  die  dem  Thier* 

iflier  treten  und  auf  das  Ueberraschendste  an  die  kanstvoUen 

der  Poljpen  erinnern,  wie  solches  namentlich  bei   der  söge«« 

Elsenblüthe  der  Fall.    Aus  den  schneeweissen,  faserigen  Fiat-* 

den  KHiften  des  zersetzten  Spatheisensteins  vom  Erzberge  — 

lerfct  nnaer  Verfasser  —  erheben  sich  in   freier  gewundener 

die  Formen,  zackig,  korallen-  und  banmförmig  rerzweigti 

igstens  gewiss  nicht  stalaetisch  gebildet     Von   einem  cen- 

Kem  ans  streben  unzählige,  schneeweiss  glänzende  Nftdelchen 

Aussen,  cylindrisch  ihn  umgebend.    Als  eine  geschlossene,  ab- 

$te  Spitze  dringt  der  Kern  vorwärts,  in  anmuthigen  Windun- 

^dte  gerade  Linie  verlassend,   mehr   und  mehr  Krystäilchen  im 

ireiten    aus   sendend.     Staunend    erblickt   man    die  Krjstall* 

welche  nicht  den  Gesetzen  der  Schwere  folgend,   frei  sich 

t,  senkt,  nach  allen   Seiten   hinausstrebt.  —  Sicherlich  darf 

keine  stalactische  Bildungs« Weise  gedacht  werden,  wie  diee 

Hausmann  in  seinem  ^Lehrbuch  der  Mineralogie^    aussprach, 

lerdings  G.  Rose  (in   der   Abhandlung   über  die  heteromor* 

'Costände    der  kohlensauren    Kalkerde   S.   43)  zeigte.     Denn 

firierlichen  Gebilde  der  Eisenblüthe  sind   oft  deutlich  krystalli« 

lassen  an  den  Enden  der  kleinen  faserigen  Zusammensetzungs« 

noch  Krystall-Flächen ,   den  gewöhnlichen  Formen   des  Ära* 

entsprechend,  erkennen. 

^Am  meiaten  tritt  aber  im  Reich  der  Krystalle  das  Streben  sich 

i-Form   anzueignen,  hervor  bei  den  Metallen.     Hier  sehen 

wie  Setiarff  sehr  wahr  sagt  —  das  strenge  Gesetz  der  Kry 

aufs  anmnthigste  hinausstreben  in  die  heitere  Mannigfaltigkeit 

[Pflaosenlebens.   Neben  dem  Mangan  ist  es  besonders  der  Schwe- 

welcher  in  Dendriten  Form  auf  den  Klüften  sich  zeigt   Wie 

ier  erheben  sich  die  krystallinischen  Bildungen   zwischen  dem 

rigen  Gestein ;  dicht  gedrängt  gehen  nach  beiden  Seiten  Aeste, 

wieder  ab;   einzelne   derselben   voreilend,   gewinnen  Raum 

ihemialigen  Verzweigung,   allmählig  drängen  sich   die  Gruppen 

[nr  ToUstSndigen  Ausfällung  des  Raumes,  etwa  so  wie  bei  den 

len  auf  der  Fensterscheibe.     Andere  Aeste  haben  sich  mehr 

I,  es  zeigt  sich  in  allen  ihren   Theilen  eine  gestreckte,  freier 

iDgene   Bewegung,   die  Verästelung  Ist   vorherrschend  eine 

ide,  klein  und  kurz  nur  treten  die  Seitenzweige  ab,  wie  die 

an  der  Fichte.    So   vermag  auch   das  schwere  Metali  zur 

Pflanzen-Form  sich  auszubilden.    (Zu   dieser  anziehenden 

lg  unseres  Verfassers  gehört  das  Titelkupfer,  Eisenkies  in 

^Bildnng,  der  erste  sehr  gelungene  Versuch   eines  Natnr- 

ibdrncks  von   Krystallen,   der   bereits   auf  der  Naturforsdier* 

lung  zn  Bonn  einer  günstigen  Aufhahme  sich  erfreute.) 
Aneb  die  Missbildnngen  der  Krystalle  werden  betrachtet.   Theils 
>)  (beils  äussere  Ehifltisse  sind  die  Veranlassung.    Zu  jenen 
wohl  Disharmonie  der  innerlich  ^ifk^den  Kräfte  j  Mangel 
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d«i  erfotteliobeo  Mi^cvials  zur  yoUiilBdigeii  AusWIdanf  te 
italbi;  am  h&ufigaten  bat  aber  von  Auaseo  her  eiae  Störaof 
gefoaden,  aodere  MIoerab'eD  haben  dem  ruhigen  Aufbau  ihres 
bare  mancherlei  Hiadernieee  in  den  Weg  gelegt,  seine  Entwi< 
gehemmt    Wie  viele  denl^wttrdige  Pbinamene  bielet  allein  io 
Hinsieht  der  BergkrystaJl  I    Weiteifern  doeb  seine  maDoigfsdnaj 
gleiter  und  Qoeetlecbafter  in  den  Drosenrftumea  —  GHiraver, 
rk,  TallK,  Rutil,  KaUkepath  u.  s.  w.  —  ihn  in  s^ner  Volk 
stören,  ueekead  elnsugreifea  in  seine  Ausbiidnng,  ihm  6h 
Schönheit  sq  raMben. 

Wie  die  Pflansen  in  den  Umgebungen  von  Hüttenwerkeni 
anderen  Orten,  wo  saure  Dämpie,  sebftdliche  Gase  auf  sie 
tand  wirken,  welken  und  absterben:  so  erliegen  viele  Ktyt 
letirt  den  zersetzenden   chemischen   MSehCen.    Wie  yerschiedi 
Dauer,  welche  die  Natur  unter  Umständen  ein  und  dersalben  6uj 
(der  Zusapimensetsung  nach)  sugemessen,  zeigen  Elsen-  und 
kies.    Die  Zerstörung  der  Erystaile  ist  stets  eine  lokale;  Umi 
kng  und  Zersetaung  dringt  immer  von   Aussen  nach  Innen 
langsam,  aber  sicber.  ->  Mit  den  Betrachtungen  über  das  AI 
der  Kiystalie  endigt  unser  Verfasser  seine  gehaltvolle  Abi 
Und  doch  -^  so  beisst  es  am  Schluas  —  vermag  man  (rieh 
mit  der  Hoffnung  eineuwiegen,   dass  In  ihr  das   vorgesteckt« 
erreicht  sei,  dass  für  die  eine  oder  die  andere  der  aafgeel 
haoptungen  oder  Vermiithungen  ein  wirklicher  Beweis  gellefsit 
den.     Beobachtungen  sind  wohl   viele  mitgetheilt,   der  Qt{ 
der  Besprechung  hat  dies  so  verlangt,  aber  die  Ueberaeugimg 
erst  nach  eigener,  seihstständiger  Prüfung.     Zu  dieser  noch 
fordern,  das  mag  hier  am  Schlüsse  des  Werkes  gestattet  sein, 
gewissenhafte  Forscher   wird   in  den  Blauptpunkten   überall 
gmng  finden.     Er  wird  seine  Ueberzeugung  festigen,  dass  eine 
Lebenskraft  es  ist,  welche  bei   dem   Krjstall   wie   bei   der  PI 
das  Bestehen  und   das  Wachsen   eines  Individuums   bedingt; 
dieses  Wachsen  nicht  bloss  in  einem  zufüliigoo  Itusseren 
vea  Substanz  su  suchen  ist,  sondern  dass  ihm  in  vielen  FSIles 
Einfübren  in  den  Krystall  vorangehen  muss ;  dsss  die  krystallbyii 
Kraft  selbst  aaf  bestimmtem  Wege   und   in  bestimmter  Weiss, 
beirrt  durch  die  Oesetze  der  Schwere,  die  Nahrung  auf  den  g< 
Mten   PLats  hinführt   und   festigt;   dass   endlich   das  Wachses 
KrjBtalle  nicht  bloss  in   einer  äusserlichea  Volumvermehruog 
dasstellt,  soodera  in  eint r  gleiehmässigen  Fortentwickelung  nnd 
bild«mg  der  Krystall -Theile.     Gewiss   mit  inniger  Freude  wirf 
dabei  Gelegenheit  finden,  die  hohe  Bedeutung  der  KrystaU-Eioii 
überall  an  beobachten,  und  auf  jedem  Schritte  wieder  eu  ben» 
dass  im  der  Eii^gung  dem  Krystalle  die   Möglichkeit  gebeMa 
sieht  <iur  au  reicherem  Waclistfaum ,  sondern  auch  zu  edlerer 
bdhecer  Gestaitang  xtu  Annäherung  an  die  Pfianae.  •*• 
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iMermesj  par  O.  Lam^.  Paris,  Maüä-BaehOkr.  18S7. 
fgXYIH  und  392  8.  in  8.) 

pM  T«riieg«nde  Werk  des  bertthmCeii  fransöeiBebeii  Mathem»» 

ledällt,  wie  der  Titel  beaagt,  iq  zirei  HaaptabtheiluogeQ,  von 

die  erste  Qber  die  ns^gekehrten  Fonktionen  der  elliptischen 

(|er  areteo  Art  |iai|del(|  die  iweite  dagegen  sieb  di?  Ivt^ 

der  (partiellen  Differential-)  Gleicbuqg  des  Qleichgew)^to 

Wirm^  in  dam  Falle  eines  Prismas,  einer  Kugel,  eine«  Bot^ 

ipioids  und  eines  dreiazigen  ElHpsoids  sur  Aufgabe  gepiacht 

Die  erste  Abtheilung  ist  also  nicht  so  allgemein,  als  der  Tit^) 

Irüeken  scheint,  da  es  sich  dabei,   wie  gesagt,  bloss  um  dif 

Funktionen,  wie  dieselben  Jacob!  betrachtet,  faand^Hi 

noeh  die   Beschränkung  auf  die  der  ersten   Art  eingetr9t(MI 

Da  die  Betrachtung  dieser  Functionen  nothwendig  wird,  wemi 

:d^  Anfgnbe  des  Gleichgewichts   der  Wärme  in  einem  Ell^^ 

)i5sen  will,   so  war  der  Zusammenhang   beider  Ahtheilungfm 

ler  qnd  gerade  aus  diesem  Bedflrfoiss  Iftsst  Lam^  die 

mdigk^it  einer  genauem  Untersuchung  der  elliptischen  Funk- 

ksrrorgehen.    Seine  Beaelchnungsweise  Ist  dabei  freiHeh  ron 

Idareh  Jacob!  eingeffihrten  Terschieden,  indem  Lafntf  dir  Mei* 

kk,  dass  aekie  W^se  dem  Bedürfnisse  der  Anwendung  («n- 

speslell    auf   die  Wärmeprobleme)  besser   entspreche.     Die 

i<*Mhen  Formeln  gestalten  sich  allerdings  im  Allgemeinen  sym- 

ler,  als  es  sonst  der  Fall  wäre;  seine  Beweisführungen  sind 

d^n  Jacob  Ischen  mehrfach  nachgebildet. 

ÜBt  dn  fester  Körper  der  Wirkung  unveränderlicher  Wärme- 

aosgfselat,  so  wird  seine  Temperatur   in  jedem  Punkte  fflr 

anrerändert  dieselbe   bleiben,  sich  aber  im   Allgemeinen   von 

so  Punkt  ändern.    Bezieht  man  die  Lage  eines  Pnnktea  des 

dsrdiaQs   homogen  angenommenen  Körpers  auf  rechtwinkliehe 

10  wird   die  Temperatur  y  eines  Punktes  (x,  y,  s)  bekannt* 

d^y       d^F       d'y 
(«gsben  durch  dli»  Gleichung  — -|- j-j  +  j-j  =  o,  und  wenn 

im  Stande  ist,  eine  Funktion  von  x,  t,  a  su  finden,  welcke 
T  gesetat  dieser  Gleichung  genügt,  überdies  aber  auch  noch  die 
bekannt  und  unTeränderlich  angesehenen  Temperaturen  der  ver- 
Pnnkte  der  freien  Oberfläche  angibt,  so  hat  man  dadurch 
Problem  des  Gleichgewichts  der  Wärme  für  den  betreffenden 
gelöst    Gesetit  nun,   man  kenne  eine  Funktion  f(x,  j,  a), 

^ikB  Jä^Stt  J3MC 

4«  Gleichung  Jfa  +  d?i  +  da»  ~  ^  ff«nügt,  wd  petat  f(j^  y»  «> 

h  wo  B  eine  Konstante  ist ,  so  steUt   letztere   Gleichung    eine 
une  Oberfläche   vor,   In  welcher   überall    dieselbe  Temperatur 
it  (wenn  freilich  die  begränaende  Oberfläche  deif  Körpers  %^ 
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wissen  Bedingiiogcio  genügt)^  and  die  daher  eine  isotherme 01 

flSche  genannt,  das  Wort  Oberfläche   hier  in   dem   geometi 

Sinne  genommen.    LSsst  man  s  alle  möglichen  (konstanten)  Y 

dorcblaufen,  so  erhält  man   eine  Familie  isothermer  Oberfli 

Denkt  man  sich  durch  das  Zeichen  s  bloss  die  Funktion  l(x,  J^^ 

d^e       ä^B       d^£ 
bezeichnet,  so  dass  also  -r-r-  •4-  ^-^  -4-  ^-ö  =  0.  so  mag  €  der  tk( 

dx*    '   dy*   '   dz* 

mometrische  Parameter  der  durch  die  obige   Gleichung 

stimmten   isothermen    Flächen   heissen.     Dieselbe   Benennung 

übrigens  auch  auf  a^  tibertragen  werden,  wenn  a  eine  Konstante 

Gesetzt   eine   feste   Schichte  sei   von    zwei   Flächen   be( 

welche  beide  derselben  durch  f(x,  y,  z)  r=r  £  gegebenen  Familie 

thermer  Oberflächen  angehöreu   und   seien  Bqj  b^  die  Wertbe 

an  der  innern  und  äussern  Begränzungsfläche,  so  wird  die 

im  Gleichgewicht  bezüglich   der  Wärme  sein,  wenn    beide 

Zungsflächen    auf    unveränderlichen*  Temperaturen   erhalten 

und  zwar  wird  die  Temperatur   eines   beliebigen  Punktes  (x, 

durch  die  Gleichung   v  =  a€  -{-  b  gegeben  sein ,   wo  a,  b  K( 

ten  sind,  und  durch  b  die  Funktion  f(x,  y,  z)  bezeichnet  wird 

d^e      dH       ä^B 
tbermometrische  Parameter).    Denn  da  ,  ^  -|"  J~2  "^  5~2  ^^  ^ 

d^v       d^v       d^v 
auch  r~2  +  j~2  4"  j  2  ^  ^»  ^^^  ^*  ^^^  *o>  k  *•  Temi 

der  Begränzungsflächen  sind,  man  a  und  b  so  bestimmen  kano, 
V  (für  B  =  £q,  «i)  diese  darstellt,  so  löst,  nach  unserer  frühem 
einandersetzung,  die  Gleichung  v  =  a£  -{-  b  (d.  h.  r=:  a  f(^X|  y,  z) 
die  Aufgabe.     Zur  Bestimmung  von  a  und  b  hat  man:  af^-f-b] 

toi  a£i-|-b=:ti,  woraus   dann   folgt:  v  = -^ ^  c-)-^ — 

Da  t0,  t|  konstant  sind,  so  kann  man  tg  =  o  setzen,  d.  h.  die 
peratur  der  innern  Begränzungsfläche  als  Nullpunkt  der  Th< 
terskala  wählen,  und  eben  so  t^  =  1  (so  dass  t^  —  tQ  einen  Ol 


der  Skala  ausmacht) ;  alsdann  ist  v  = 


_    B  —  Bq 


die  Funktion,  w< 


die  Aufgabe  löst. 

Es  ist  leicht,  eine  Reihe  Flächen  zu  bezeichnen,  die  isotbi 
sind;  so   etwa  die   durch   die   Gleichungen  x^-f^j' — 2s^=t^ 
x'  *-  y3  =  a!^B  u.  s.  w.  gegebenen.    Soll  aber  die  Gleichung  F(X|j 
z,  X')  =  0,  in  der  A  ein  konstanter  Parameter  ist,  eine  Familie  i( 
thermer  Flächen  vorstellen,  so  wird  dies  nicht  so  unbedingt  mogl 
sein,  und  man  findet  die  analytischen  Merkmale,   dass  dem  so 
in  folgender  Welse. 
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(SchloM.) 

Gesetzt  es  stelle  die  eben  genannte  Gleichung  isotberme  Flä* 
vor,  80  mo88  also  aaf  jeder  einseinen  Fläcbe,  die  einem  be- 
kt8D  Werthe  von  A  zugehört,  die  Temperatur  v  nnverftudert 
bleiben,  und  sich  nur  mit  A  selbst  Sndern,  d.  b.  t  ersebetait 
le  Punktion  von  A,  welch  letzteres  als  Funktion  von  x,  y,  z, 
aas  der  Gleichung  F(x,  y,  z,  A)  =  o,  anzusehen  ist  Man 
dies  auch  in  anderer  Weise  aosdriicken.  Gesetzt  man  ziehe 
i»  genannten  Gleichung  A  =  f(x,  y,  z),  so  ist  t  eine  Funktion 
X,  7,  z  der  Art,  dass  ▼  konstant  bleibt,  so  lange  f(Xt  y,  al 
elben  Werth  bat,  so  dass  ▼  als  eine  Funktion   von  f(d.  h.  A) 


■"*  dA»Vdxy 

1+ 


d«v 
dA^ 


k^  Tx  !_.         ,  dv        dv  dA   d^v 

meo  muss.     Da  nun  hiernach-^-  =Tr-r->T-ö 

dx        dA  dx    dx^ 

*»W  dv    rd«A   ,    dU    ,   d'A 

Ti  Hot  ^'  ••  w.,  so  hat  man  -  ,    I  ^-^r  +  ^-r-  +  ,  « 
Wdx«'  '  dA    Ldx«   •   dy«    '   dz« 

W     dU      d«A 

dy        dz  ^^^  ^  enthatten  darf,  da  sie  gleich  — 


ot   Ist  dies  der  Fall,  so  stellt  F(x,  y,  z,  A)  =  o  ein  Familie 


ler  Fliehen  vor,  sonst  nicht.   Der  genannte  Brach  erscheint, 

^  gesehen ,  unter  der  Form  — ,  wo  9  eine  Funktion  von  A, 

dv        A 
9^  deren   Differentialquotient   ist.   und    wo  zugleich   ..=  — 

oA       gf 

1&U8 ,  wenn  A  eine  Konstante  ist.     Alsdann  hat  man  v  =  A 

rT'fBwid  I — =€  stellt  den  thermometrischea   Parameter 
^  J  9 

^  ^.  3.  Heft.  14 
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der  genaonteD  isothermen  FlScben  vor,  wie  sieh  dies  aus  der 
aDgefÜhrten  Darstellung  ergibt     So  z.  B.  wenn  man  sich  dis 

chung  y2-=2Ax-f-A^  vorlegt,  findet  man  jenen  Bruch  =-—, 


ffii         1 
es  ist  also  -^—  =  -7-, 
9)         2A' 


9  =  2  Vai,   e 


=/t= 


^A 


22 

y  woraoii] 


a«^,  so  dass  y^  =:  a  {^(a  e^ -f~  ^  ^)  isotherme  Flächen    vorstellt, 

welche  €  der   thermometrische   Parameter   ist.    In   ähnlicher  W 

werden  konzentrische  Kugeln,  Rotationsparaboloide ,    elliptische 

hyperbolische   Zylinder   untersucht.     Die   Grösse  9p,    die  durch 

erste  lategration  gefunden  wird,  soll  dabei  (in  Bezug   auf  dis 

PdA 
tretende  Konstante)  immer   so  dargestellt  werden ,   dass  I  — 

reine  Zahl  ist.  Setzt  man  dieselbe  gleich  £,  so  folgt  daraus 
kehrt  A  =  c  F(£),  wo  c  eine  gewisse  Konstante  ist »  und  F{ji 
eine  inverse  Funktion  der  transzendenten  Grösse  £.  Legt^ 
ileh  allgemeiner  die  Gleichung  dreiaxiger  Flächen  aweiteo 
z^  y3  z^ 

^  +  ^äLIbä  +  Aäl^rca  —^'   ^^^''^  ^^^  *^^'   ""^   ^^^' 
biednrch  gegebenen  Flächen  isotherm  sein   können^   ao   eigibt 


Ar  deb  Werth  des  oben  genannten  Bruches 


+ 


A2-b»    '    Xt^^\ 
durch  die  Frage  bejaht  wird.     Setzt  man  b  =  0  und  A^  c, 
hält  maa  ein  Rotationsellipsoid,  das  Lamd  ein  planetarisches 
aiis  leicht  erratbbai^m  Grunde;  setzt  man  dagegen  b==c  afid, 
mer  A]]>c  so  erhält  man  das  von  ihm  eiförmig  genannte  Bol 

ellipsold.    Für   das    erstere    ergibt   sich  £  r=:  c  | 

l/Ci 

i'     dA' 


lyTJTZr? 


I     j75^--f>  wenn  A'^sszA*  — c'j  so  dass  A,  A*  die  beideb 


axen  sind.    Daraus  folgt  umgekehrt  A  = 


coss 


A*  =  t  igi. 


dA' 


wo  A' 


wenn  man  durch 


J>«>     (JA  P^ 

l  A*  — c*  J  V  V 

=-A'*,  woraus  A  =  cH.cotg£,  A*  =  __-.     , 

Setzer  vod  H  die  hyperbolischen  Funktionen  bezeichnet  Wi 
A  <^  c,  so  hätte  man  Hyperboloide  erhalten.  So  lange  man 
nicht  das  dreiaxige  Elli|)soid  oder  ISyperboIoid  betrachtet,  trifft 
bloss  bei  den  umgekehrten  Funktionen  auf  die  trigonometrischen 
hyperbolischen  Punktionen,  weiche  Lamtf  nun  zunächst  nähet 
tersucht.  Als  Beispiel  solcher  Untersuchung  mag  etwa  di^( 
gelten,   welche  bei   den  für   den   Zylinder   auftretenden   Funkil 

gilt.     Öort  ist  €  =  P  Jj—  =,  i^-J^L.  Ko  A»+A'«=: 


r 


hl«  AscH,   ^'  =  ou^   so  i«t  tt*  +  ii''=til| 


»ff 
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~ —  =  I  — .,  1  Man  betrachtet  nun  die  GrÖM^Q  «  = 

dx        ^       py    dy  i^    dz 

wird,  66  sei  j'  =  a  +  ^ ,   dod  sti^ilt  filch   di^  Frägö ,   Welche 
ioD  von  X  uAd  y  dSe  Grösse  t  sein  wefde.     £•  ist  klar,  dass 

-p'^==-  =  q,  man  bat  y  =»  q  +  /}, 
oV  t— X* 

to  wenn   wir   das   untere  Zeichen   gelteta   Iftssen^   dadn  y  = 
fVT=^     JoV^i-y«      Jyv^-y*      JoV^i— y» 

x=  1  notb wendig  z  =  y^i_y2.     Ueberdfes   mnss   für  /f  =  d 
idig  y  =  a  (d.  h.  für  y  =  o  ist   i  =  i),   fOr  a  s=:  o  isC 
+  ß,  (für  X  =  0  ist  z  Ä2  +  y) ;  endliob  muss  für  y  =  a  +  /J, 
!  symmetrische  FunhtiOil  von  t  nnd  y  steiil.    AUdti  diesen  Be- 
igen genfigt  clie  PanlKtion  rf  ä=  x  y^i^y»  +  y  y'i—x* »  welche 

i  =  «(c),  80  bat  mn  iKjx  ±  ß)  ^  f(ä)  ti(ß)  ±  W)  ti(,ä), 
D  ^^(a)  =  Y/'l'-.^(a)i.  Ddss  hieraas  die  belcännten  LebrsfitM 
Trigonometrie  u.  s.  w.  folgen,  Versteht  sttb  vofi  selbst. 
Nachdem  so,  gewissermassed  zur  Vorübung,  die  seither  ättfge- 
len  inyersen  Funl^tion^n  betrachtet  worden,  wendet  sich  dAlt 
xar  allgenaelnen  Aufgabe  des  drelaxigen  Ellipsoids  oder  HypeV* 

I,  lÄr  welches  ^-rx^-s rT+-7« s-  war,  wo  nun  önt- 

9>         a'  —  b*    '    A*  —  c' 

Z  <^  b,    oder  A  zwischen  b  und  c,   oder  endlich  A  ^  c  ist. 

let  maOi   um   dies  zu    unterscheiden,   die  Grösse  A  in  den 

tillen  je  durch  f, ji,  q,  so  hat  nian  ^p  =  ^    — v  V  c  — v, 


-j: 


dv 


y/^^Z^iy^C^vi 


V=  -^ — :: ^»  « 


dfi 


Vj?«--b2V^^ 


im  ^sten  Integral  t;  :s  b ,  so  soll  der  Werth  von  e  durch  o» 
inet  werden ;  für  das  zweite  soll  £  z=  COj  sein,  wenn  ^  :=  c ; 
^  dritte  £  =  02,  wenn  (»=00.  Lam^  führt  nun  neun -um- 
te  Fanlitionen  ein,  die  sich  auf  die  obigen  drei  Integfale  be-^ 
I,  Dämlich :  ti  =  c  A(£),  y^b*  -  v»  =*=  c  B(£),  y^c»— ^«  =  c  0(«) ; 
«MO»  VM«-b«  =  cBi(«),  v"jnjii  =  cC,(«);  ^  =  cAa(£), 
y^b«  =  cB2(«),  v^^»— c*  ^==- c  C3(£),  weiche,  wie  n^an  ieioht  sieht, 
'  ^  betoontto  #Mptl«0heD  FiuiktioiieD  ausamm^Dliili^n,    Dies« 
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neaii  FonktioneD  haben,  wenn  man  br=kc,  v^c*--b>'=k^c 
wo  k'-j'^''^^^'  folgende  Beziehungen  unter  einander:  A'-{- 
=  k»,  A»  4-  C»  =  1,  C«  —  B»  =  k'«;  A J  -  B J  =  k«,  A»  +  CJ  =1, 
B;+C}=k'»;  AJ -BJ=rk'»,  AJ— CJ=1,  BJ  -CJ=:k»J 
wovon  drei  aas  den  andern  folgen.  Das  Studium  dieser  FaokttOD« 
Ist  nun  die  eigentliche  Aufgabe  der  ersten  Abtheilung. 

Setat  man  a  =  c  I   -> ^         ,  d  =  c  I    -;r^=:''-r 

P*  dt 

y^=zci — j  und  nimmt  }/  =  a+  /3  an,  so  ergel 

die  hier  in  ähnlicher  Weise  wie  oben  anzustellenden  Betrachtangei 

das8z=bc-5^ ^  "^     bV  — x»y» '    ''®^''*'*'    ^"^ 

allerdings  gewissermassen  errathcn  wird.  Daraus  folgt  dann  leichtj 
Af«  4.  Ä^  -  k  ^ W  B(i8)  CQg)  +  AQ»)  B(«)  C(a) 
A(«  +  /J)  =  k  -k3^A^(«)At«     '  »    B(«    +   /») 

B(«)  B(ß)  +  A(«)  AtfJ  C(«)  C(/?3    p.     .    .^_ 

^ k»-A»(a)A^)  '  ^'^''  ±  '^J  - 

kMX«)  C(i8)  +  A(«)  A(/l)  B(a)  B(ß) 

welches  die  bekannten  Gleichungen  des  §.18  der  Fundaments 
Daraus  ergibt  sich  dann  weiter,  dass  A(a-|~  ^^}  '^  —  ^(sOi  B(a  -[-! 
=  -  B(a),  er«  -f  2©)  =  C(a3 ;   A(a  +  4aj)  =  A(a),    B(a  +  4«] 
=7  B(a),  G(a  4-  4qi)  =  C;(a),   d.  h.  dass  die  bezeichneten  Funkt 
nen  eine  reelle  Periode  haben.     Die  sechs  andern  Funktionen  Ist 
sich  durch  die  genannten   drei   ausdrücken,    wie   dies  nun   nach{ 
wiesen   wird.     Eben    so   werden   imaginäre    Argumente    eingefSl 
nnd  die  imaginäre  Periode  nachgewiesen  u.  s.  w.,   wie  dies  alll 
kannt  ist. 

Wenn  man  die  sogenannten  elliptischen  Koordinaten  statt  r< 
winklicher  einführen  will  (man  vergl.  etwa  Moigno's  Vorle^i 
über  Integralrecbung,  17.  Vorlesung,  oder  die  Dififerential-  und 
tegralrechnnng  des  Referenten,  §.  110),  so  setzt  man   beki 
x«_j^ z«  _       X«       jr» ^ 

pt        b'— v'        c2— v*  ~"   '   u»  •    I**— b« 

—  4^2 L    * 

p«^    o«— b«    ^    n»— c»    - 


iius.     Ist  abera 


=«J^ 


B»(a)       CV) 

y* 


ff    •      /»• — D*  C* — (l* 

1  und   drückt  x,  y,  z  durch  i/,  fi^ 
dy  ß^    ff^         Jf* 


»\^i 


so    ist   nach    dem    Frühern   -Tmr—< 

A\a) 


X*  y* 

Wß)  "^  BIOS) 


s< 


=  c», 


+  BjCy)  +  CJO) 


9*,,   und  man  hat  hteri^u9  k  x  =r  c  A(4 


Imm4:    Le^oM  rar  fef  fftnctioDf  isTtiMi.  tl3 

Aitf)  AaCr),  tt'y  =  e  B(.)  B,(/J)  B,(y),  k'i  =  c  C(«)  CtC/J)  0,0»), 
wefche  Foniie)ii|  wie  mao  sieht,  symmetrischer  siod,  als  die  fe* 
vSbniichen,  ond  faa  OruDde  a,  /),  }^  als  neue  Verinderliofae  einllfb* 
reo.  Sie  haben  überdies  noch  die  gote  Eigenschaft,  den  Zeichen* 
wiednel  der  x,  y,  z  darsostellen.  Die  Funktion  A(a)  nftmlieh 
wechselt  ihr  Zeichen  mit  a;  nicht  aber  B(a),  C(a};  B^Q)}  wechselt 
«öesso  das  Zeichen  mit  /},  nicht  aber  Aj(/3),  Gi(/));  endlich  wechsell 
CJy)  das  Zeichen  mit  7^,  nicht  aber  A2{y),  B2(}^).  ~-  Bekanntlich 
lehaeiden  sich  die  drei  Flächen,  welche  durch  obige  Glefchungen 
lieben  sind,  onter  rechten  Winkein  und  man  kann  leicht  die  Ele* 
aeDte  ihrer  Durchschnfttslinien  angeben,  so  wie  das  Element  eines 
iSrperiohalts,  ausgedrückt  durch  die  elliptischen  Koordinaten.    Dabei 

ergibt  ilch  dann  von  selbst  das  Integral    |     I      |    [^i(}^)— A|(A] 

[AJM  -  A«(«)]  [AK/J)  -  AV)1  d«d/ldy  =  |Aa(y)  B,(y)  Cj(y), 

P"»'  dx 

wo  o'  =  c  I     — r^ — T^-T ,   b'  =  k'c  ist     Dieses  Integral, 

das  zuerst  von  Lam^  aufgestellt  worden,  ist  das  in  der  Differential- 
md  Integralrechnung  des  Unterseichneten  §.  110,  IV  ermittelte. 
Spesialisirt  man  die  allgemeinen  Formeln ,  indem  man  b  =  o,  oder 
bKc,  oder  b  =  c  =  o  setzt,  so  erbSlt  man  Koordinatensysteme, 
die  tos  dem  allgemeinen  allerdings  hervorgehen ,  bei  denen  jedoch 
je  besondere  Betrachtungen  anzustellen  sind.    Dabei  ergibt  sich  unter 

Aademi  auch  das  Integral    C'^C''[A\[ß)  —  \Xay]dadß  =  ^, 

„              p^      pc                 r„«_i;a^(l« 
was  in  anderer  Weise  auf  1    dt/  I  -^ 'i>/  a       «n/  s     .  2\ 

X 

^Y  hinausläuft,  welches  Integral  einen  bekannten  Satz  von  La** 

gendre  Ober  die  elliptischen  Integrale  enthält. 

Ais  SchluBS  der  Untersuchungen  über  die  e1liptisch<«i^  FbLKl(C^ ' 
Ben  wird  nun  noch  das  allgemeine  Problem  der  Transformation  der* 
•elbeo,  im  Wesentlichen  nach  Jacob i,  gelöst,  so  dass  alles  We* 
sentlicbe  der  Fundamente,  in  so  ferne  es  sich  bloss  um  die  umge- 
kshrtsQ  Funktionen  der  elliptischen  Integrale  der  ersten  Art  bandelt, 
bi  dem  vorliegenden  Boche  enthalten  ist. 

Die  zweite  Abtheilnng  behandelt  das  Problem  des  Gleichge* 
wicbts  der  Wärme  in  einem  durAaus  homogenen  festen  Körper. 
IHe  allgem^ne  Gleichung  wird  direkt  abgeleitet  für  die  Fälle  recht* 
wioklicher  Koordinaten,  Polarkoordinaten  und  elliptischer  Koordina* 
ten,  wobei  die  oben  bemerkten  Spezialitäten  ebenfalls  wieder  be- 
röcksichtigt  werden.  Gegen  diese  direkte  Ableitungsweise  lässt  sich 
natfirücb  Nichts  erinnern,  weim  gleich  Referent  gewünscht  hätte,  je 
die  analytische  (mittelst  Vertauschung  der  unabhängig  Verändern  • 
cbea),  (tie  keineswegs  gar  zusammengesetzt  ist,  beigefügt  zu  sehen. 


zu 


Ismii    L«^«i  ftr  Im  foBetioiif  uiTMMf. 


flu  liat  ^leae  AUoitang^  imn^erhiQ   dat  Gkite,  dai  die  gaiMii 
Quelle  aller  dieser  Fermeln  nicht  verborgen  bleibt     Die  Integi 
in  aUgeoeiiien  Glekbnng  wird  nqn  aof  die  speziellen  FlUe 
sebräekt,  die  seither   behandelt  wurden,   die  f reflieh  selbst 
aiemlich  allgemeiner  Natur  sind.   Es  sind  nach  einander  die  fol( 

1)  Der  festQ  Körper  ist  ein  rechteofciger  Balken,  der  ia 
Biebtnng  der  Seitenkaaten  sich  unbegffinzt  ausdehnt ;  drei  Seiu 
chen  habee  überall  die  Temperatur  Null,  di^  vierte  hat  eine  aoi 
KadeiUelie  Temperatur  iSngs  jeder  Geraden,  welche  der  Bsll[«i 
parallel  ist,  welche  Temperatur  sich  jedoch  von  einer  dieser 
de«  zm  andern  ändert.    Nimmt  man  die  Balkenaxe  cur  Aze  d«j 
die  Axen  dei  x  und  y  aber  parallel  den  Seiten  2a,  2b  des  N« 
Schnitts,  90  wiifd  die  Temperatur  v  offenbar  unabhängig  von  s 
dH    ,    d'v 


so  dass 


0  ist.     Ausserdem   muss  v  Null   sein  f9r] 


dx»    '    dy* 
=C3  +  a,  was  auch  y,  und  föi  y  =  —  b,  was  x  sei ;  für  y  =  b 
die  Grösse  v  eine  gegebene  Funktion  F(x)  von  x  sein.    Alle  dii 
BedfBgungen  kann  man  genügen,   wenn  man  t  =  XY  setzt,  wo' 
bloss  voi[i  ^,  y  bloss  von  y  abhängt,  und  X  Null  ist  für  x  = 
Y  Null  für  y  r=  —  b.     In  der   bekannten    Weise   ergibt   sich  t 

Bin tSB^ 


CO 

1  *%% 


E[H(M-b)]  . 


£ 


C-f) 


< 


2m4-l 


a 


«b) 


cos  '   2 


-n,   wo  E(ff)  3=  ee — e—Q  und  A^,  B^i    noch  zu  bestimmende 

stauten  sind,  deren  Bestimmung  dadurch  ermöglicht  wird,  dass  vi 
FOe)  sein  muss  für  y  =  b.     Pie  Bestimmung    wird  in  der  beki 

tea  Welse  darobgefihrt  und  man  findet   A„  :=  ^  I    '     F(x) 

gehe   erledigt   ist.     Dass   hieraus   folgen   muss  F(x) 
2a 


X7t  dX|  wodurch  dann  die 


i«j^;F(x) 


1  * 
£ 

a    0 


2m-4-X         ,     ,     1  <»    .     UÄX 

eos  — :r —  «x  dx  h 27  sin  — 

2a  a   Q  a 


^> 


norx 


—  dx  ist  natürlich,  da  sonst  die  Aufgabe  fkisch  gelöst  wäre.  Di 

•     ^  •  ,, 

FQfmel  liest  sich  übrigens  unschwer  aus  den  bekannten  Darstsll 

gen  der  :Fouri  er 'sehen  Beiben  ableiten,  wenn  sie  gleich  io 

Form  In  dea  Lehrbüchern  selten  wird  gefunden  werden ,  wie  i\ 

auch  der  Unterzeichnete  in  seinem  Werke  dieselbe  nicht  anfgefi 

Wenn  nun  Lamtf  diese  rein  analytischen  Entwicklungen  „d^v« 

pementa  bybridee  et  oompos^s^  nennt,  mit  denen   in  4er  msthem^ 


JLmAi    Levon^  fvr  le«  fonolioM  inyenHii^ 


M 


Pkyaik  gsr  wenig  aDBa&ogen  sei,  so  miMs  Bfferent  4«im 
bemerkeDy  dass  dem  nicht  kurzweg  so  ist    Sq  lange  mau 
eben    genaDnte   Formel    nicht   direkt  Dachweisen 
m,  folange  hat  man  keine  Sioberheit  für  die  Rieb^ 
:keit  der  ganaen  Rechnung.   Kann  man  in  den  aa«ammei^ 
FSllen  den  direkten  Nachweis  der  entsprechenden  Formeln 
il  BO  ieicht  führen ,  so  ist  dies  gewiss  kein  Grand ,   die  seitberi- 
Aoaly tischen  Bemühungen  über  die  Achsel  anzusehen. 

2)  Der  Balken  ist  gestaltet ,  wie  yorhin ;  die  y  =  —  b  ent- 
lende  Seitenfläche  hat   die   Temperatur  0,  die  y  =  -|-  b   die 

oben  bezeichnete  Temperatur  F(x3;  in  den  andern  beiden  Sei- 
len  findet    kein    Wärmedurchgang  statt.   —  Die   Auflösung, 
le  der  yorhergehenden  ähnlich  ist,  mag  hier  füglich  nnberOhrt 
so  wie  die  für  den  folgenden  Fall. 

3)  Der  feste  Körper  ist  ein  rechteckiges  Prisma,  dessen  Kanten 
Sb,  2e  sind.     Fünf  der  Seitenflächen  haben  fiberall  die  Tempo- 

Null,   die   sechste  hat  in  jedem   Punkte  eine  gegebene  Tem- 
w. 

4)  Der  feste  Körper  ist  eine  yolle  Kugel  yom  Halbmesser  s; 
Punkte  der  Oberfläche  haben  eine  bestimmte  and  für  jeden  ge* 
\e  Temperatur.  —  Führt  man  die  bekannten  Polarkoordinaten 
^  cos  9  cos  i^j  y  =  p  cos  9  sin  ^,  z  =  (^  sin  9  ein ,   und  setzt  sin 

,  ^  1      d»y  ,      d  r^,        ^.  dy  1 

|c=,i.sohatman^_^.^+  ^^[(1-^^)— -J 

0,  wShrend  für  q  =  t   die  Grösse  yr=F(^,  (i)  sein  mus«.     Mit 
ickachtigang   all  der   besondern   Verhältnisse,   welche   hier  ob- 

lli=ao  r  D=ao  y'n  "V" 

ergibt  sich  v=     27|eosm^    2      ^^  i"  )  +8lnmV' 

m==0  L  n==m  ^'-^ 


D'-'i^l+iR] 


ß  HPl  r 


(Dl 


wo  G  und  H  Koeffiaienten  aiiid,  während  P  die 


yorstellt       Die 


■U-ft»>  In 2(2^=1) **    +  ""•J 

tioiDQDg  der  Grössen  G  und  U  wird  nun  in  der  bekannten  Weise 

rcbgefährt,  Qnd   erbalten   G  =  — lpdf*lF(^,/i)cosm*d^,H= 


fi)  sin  m  ^d^,  wo  p 


und  für  m  =±:  0  bei  O 


ir  die  HSlfte  des  Werthes  zu  nehmen  ist.    Dass  daraus  ein  Aus- 

^ek  für  F(^,  ^)  folgt,  ist  ersicbüicb.    Zur  Ermittlung  des  Werthes 

p  wird  eine  Relation   zwischen   den  Werthen   yon   P,  Welche 

&Qf  einander  folgenden  Werthe  von  n  eatsprecheB.     Diene  Ab» 

tung  geschi^bt  mit  Beihqlfe   der  Difi'erentialgleiohong ,   der  P  ge* 

^1  dürfte  aber  eben  deashalb  zu  beanstanden  seii&,  da  P  nur  ein 
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beflOnderes  Integral  Ist;  ohnehin  IftBat  sieb   die  betreffende 
aus  der  Reihe  sehr  leicht  unmittelbar  finden. 

5)  Der   feste   Körper  ist    ein    planetarisehes    Rotationselli] 
(entstanden   durch   Umdrehen   einer   Ellipse   um   ihre   kleine  A] 
alle  Punkte   der   Oberfläche   haben   gegebene  Temperaturen.  — 

a  — a 

e-|-e 


E(«)  = 


,  SO  führe  man   die   neuen  veränderlichen   9, 

csin  9 


ein,  die  mit  z,  y,  z  durch  die  Oleichungen  z  = 
ccos9 


E(/!)cosy' 


B  =  cijye— e 


EOJ)  cos  y  * 


2E(/J) 


^  zusammenhängen  (die  sich  hier  aus. 


■r'<i  wenn 


allgemeinen  elliptischen  ergeben) ,  wobei  c  =  y^ 

grosse^  2r'  die  kleine  Aze  der  Ellipse  ist.  Aldann  findet  man  f  — 


d»v 


+ 


cos^ 

d^v 

— ^-=0,  während  (z*-}*! 


E(/l)»/dÖ»   '    cosV    d/J«    '   Edßy  dy 

cosV  4"  z'coty'y  c=  c^  ist,  so  dass,  da  die  Gleichung  des  Elli 


,2 


+  -pä-  =  l,   für 


cos'y 


d.  h.  cosy  = 


.2 


dleGrl 


r'  T"  •  c*  r*  '  r 

V  eine  gegebene   Funktion   von   9,  /},  nämlich  F(9,  ß)  sein 

—  Nach  Analogie  mit  den  frühem  Fällen  wird  wieder  versucht, 

Differentialgleichung   durch   ein   Produkt   PQR   zu  genügen,  w< 

bloss  ß,  Q  bloss  0,  R  bloss  y  enthalte.     Dabei  muss  aber  bei 

werden,  dass  v  den  Winkel  @  nur  unter  der  Form  sin  IS  oder 

19  enthalten  kann,  wo  1  eiäe  ganze  Zahl  ist;  da  wenn  S  sich 

2;r  ändert,  v  dasselbe  ist,  wie  vorher  und  für  9=0  sicher  v 

lieh  sein  muss.     Daraus  folgt,  dass  in  den  einzelnen  Gliedero, 

denen  v  besteht,  und  wovon  jedes  die  Form  PQR  hat,   notbw( 

d'Q 
Q  so  beschaffen  Ist,  dass  3^~i~i^Q  =  ^*     ^^^^^  ™*<^   ^^^  i° 

erhaltene  Gleichung,   so  lässt  sich   dann   leicht  zeigen,   dass  P 

dPP 
ißi 

gentigen ,   wo  —  =   -„-^e «  -^  = 

1  .         '*        ,c         E(^)  '    c       cosy 

die  Veränderlichen  A  und  q  ein,  so  findet  sich,  dass  P  der  Gleicb 

c«  A)  4t  =  (hA2— 1 V)  P  genügen  m 


R  den  Gleichungen  ^  =  (p-  ^)p,  ^=  (h  -^^  -  p] 

»Führt  man  statt  p  flsaj 


C^*-c3  A3)  fX-  +  C2A3 


dA»    '    ^ ^    dA 

nnd  R  einer  Gleichung,  die  man  aus  dieser  enthält,  wenn  mao 
statt  A,  R  statt  P  setzt.  Dabei  ist  h  eine  noch  unbestimmte  E< 
staute ,  die  aber  von  der  Form  n  (n  -|-  1 }  sein  muss ,  wenn  n 
ganze  positive  Zahl  ist,  indem  für  c  =  0  geradezu  die  Gleiehani 
für  die  Kugel  erscheinen  müssen.     Setzt  man  Ai  =  v^c>^A>i  9^ 


LaMft:    Le^oM  rar  l«s  toncCtoii»  intersM. 


tl7 


fj^l^,  ffihrt  für  Xj  q  die  neuen  unabhSngIg  Verftnderlicben  A^,  (i^ 
ud  Betet  noch  A*=  c^,  so  erhält  man  -r — 1  (1 — ffl)     ~  1  = 


-j      J  R.     Die  erste  dieser  Gleichungen  ist  schon  bei  dem  Falle 

Eogel  (N.  4)  behandelt  worden^  und  die  dort  mit  P  bezeichnete 
iche  Reihe,   in  der  nur  m  durch  1  au  ersetsen  ist,   genügt  ihr; 

it  mtn  P  in  ft ,   so  setat  man   ^y^»  1  für  fi,  um  daraus  R  zu 

c 

teo.    Dabei  ist  dann  leicht  einzusehen,  dass  nie  n  —  1  negativ 

kinn.    In  dieser  Weise  ergibt  sich  v  :rr     27  1  27     r>V  ^^P(/*) 

n  =  oil=0'*l^  ) 

Msie-f  Hsinie)  1,   wo  R((>i)  der  Werth   von  R  ist,   yrie  er 

ans  der  Gleichung  zwischen  R  und  q^  folgt,  R(r')  der  Werth 
%0  für  p<  =  ri  (d.  h.  ^  ~  r,  oder  an  der  Oberfläche),  P(^)  der 

P  in  f(,   G  und  H  Konstanten,   die  sich   mit  1  und  n  ändern, 

die  in   ähnlicher   Weise,   wie    früher   bestimmt  werden.     Man 

hieraas,  dass  zu  jedem  Werthe  von  n  ihrer  2n  -{-  1  Konstan- 
gehören (da  für  1  =  0  die  Grösse  H  wegfällt) ,  d.  h.  2n  4-  1 
^tiooen,  von  denen  jede  der  partiellen   Differentialgleichung  ge- 

mithiD  eine  Familie  isothermer  Flächen  liefern  kann.  Jede 
»r  Fnoktionen  hat  die  Form  PR  cos  1^  oder  PR  sin  19,  wo 
>d  R  die  oben  angegebenen  Formeln  haben,  und  vom  n<<"  Grade 
|1  QDd  A^,  oder  q  und  (>^,  sind,  wenn  man  nöthigenfalls  beide 
^  Grössen  einführt. 

6]  Der  feste  Körper  ist  ein  eiförmiges  Rotationsellipsoid ;  die 
rigeD  Bedingungen  sind  ähnlich  wie  im  vorhergehenden  Falle.  — 

Resultate  sind   den   im  vorhergehenden   Falle   analog   und   wir 

^  wohl  hier  dieselben  Übergehen. 

7]  Der  feste  Körper  ist  ein  dreiaxiges  Bllipsoid  mit  den  Halb- 

r»  r',  r^';   alle  Punkte  der  Oberfläche  habenbestimcpte  Tem- 

üoren.  —  ^aq  setze  v^ri-^»".  =,  b  i=  <?k,  'y^J^Zy^  z±=  c,  "so  wird, 

10  msQ  für  z,  7,  z  die  oben  angegebenen  elliptischen  Koordina- 

^i  Ih  Q  und    dann  a,  /},  y  einführt ,   die   allgemeine   Gleichung 

nr  d*v  d*v 

Wännebewegöng  sein:  ((>«~^»)        -|-  (p«--i/«)_l-|-(^»_vt) 


da^ 


d/J> 


=  0,  und  wenn  p  =  r  ist  (d.  h.  auf  der  Oberfläche  des  EUip- 

0  mass  V  eine  bekannte  Funktion  von  a  und  ß  sein.  Analog 
dem  Frühem  versucht  man  wieder  die  Form  NMR,  wo  die  ein- 
ten Paktoren  bezüglich   bloss  a,  /),  y  enthalten ,   und  erhält  -rr- 
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d>N 


lcl*R 


ld*H 


nun  Identisch  (p«  -  fi»)  — ((>•— i/*)  +  (/t*— i/*J  =  0,  (p»-j 
v* — ((>*— v*)  /t**-f-(f**  — v*)^*  ^=0,  so  genügt  man  dieser  Gle« 

durch  ^  =  (h^-g)N.^,  =(g-hyM.  ^^-,=(bSj 

g)  R,  wo  h  und  g  Eonstanten  sind.  In  ähnlicher  Welse,  wie 
folgt  h  =  n(n-}-l),  wo  n  eine  positive  ganze  Zahl  Ist;  ferner, 
für  h  =  0  der  Fall  des  planetarischen  Ellipsoids  eintritt ,  \aA 
jedem  Werth  von  n  ihrer  2  n  -{- 1  Glieder  entsprechen,  werden 
hier  jedem  Werthe  von  n  eine  solche  Anzahl  entsprechen  mi 
Setzt   man  q'  =  y^^«-b*,  q"  =  Vq^—c'^,  so  hat  man  zuerst 

dsR  dR 

P  <»•   +  "0-^  +  f  293  _  pp)ijl  +  [p,  _  („  +  1)  „9.]  R  =, 

p  ■=  b*-|-c*,  q  =  b*c*t  pz  =  gc*  ist    Dieser  Gleichung  kaoo 
durch  vier  Reihen  genügen,  welche  die  Formen :  ()°  -|-  k^  (>"' 

Q^-*  + ...,  (.'((.—  +  k,  9-»  + ...),  <>"(«.-•  4-  k,  9"-»  4-  -0. 

(po-2  -j-  k^  pn-4  ^    j^  j^  yQQj  pUB  Grade  In  (»,  p',  p"  (wie 
haben,  und  wenn  man  dann   diese   Reihen   als   endliche   betn 
so  ergibt  sich  je  eine  Gleichung  zur  Bestimmung  von  z  so,  di 
Anzahl  aller  möglichen  Werthe  gleich  2n-|-l  ist,  demnach 
aus  der  Analogie  geschlossene  Form  gefunden  ist.    Die  eintrete 
iff  9')  q"   si^^  A^^r  ^i^  elliptischen  Funktionen,  von  denen  die; 
Abtheilung  gehandelt.     Kennt  man  R  in  q,  (f',  q"j    so  kennt 
auch  N  in  v,  v\  v'^    M   in  ft,  /*',  ft'',   wo  n'  ==  y^jH^U^^  f 
y^c*— ft*  u.  s.  w.     DasQ  die  Gleichungen  in  z  reelle  Wurzeln  bi 
wird  sodann  in  einer  Weise  bewiesen,   die  den  ähnliehen  Bc! 
Poissons   nachgebildet  ist.     Die  Bestimmung   der  noch  eint 
den  Konstanten  mag  für  uns  nicht  berührt  werden/»da  wir  hier 
alle  die  weitläufigen  Formeln  anführen   können;   dass   die  Ai 
Im  Buche  erledigt  ist,  versteht  sich  von  selbst.  —  Le  but  prii 
des  derni^res  le^ons,  sagt  Lamd,  ^tait  de  constater  que  les  foD( 
Inverses  jouissent  de  la  propri^td  de  composer  des  s^ries  ca] 
de  repr^senter  des  fonctions  donn^es,   aussi    bien   que   les  sini 
Cosinus.     Dieses  Ziel  ist  erreicht;   freilich   bleibt   vom    anaiyl 
Standpunkte  ans.  nocbf^ie   Verifikation    der   erhaltenen   Formt 
verlangen.     Mit  Recht  abW  maeht  Lsim^  darauf  lilt.iiterksaiD, 
sein  vom  Einfachem  zum   Zusammengeßetztern   aufsteigender 
eine  ganze  Reihe  von  Schwierigkeiten  entfernt,   die  man  im  01 
kehrten  Falle  kaum  vermeiden   könnte,   namentlich   was  die  fi 
der   zu    findenden   Auflösungen   anbelangt.     Je  ne   sais  s'il 
en  math^matiques  ou  ailleurs,  un  exemple  plus  remarquable  de 
marche  ascendante,  par  laquelle  on  parvient  h  d^duire  le  las 
ral  d'un  cas  particulier.     Gerade  hierin  liegt  aber  ein  Hauptvc 
des  vorliegenden  Buches,   von  dessen  geistreichem  Verfasser  et 
Tüchtiges  zu  erwarten  war.  Dr.  ^.  Dlenvert 
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wäihüioritche  Pr0eeas  ah  die  tin$ige  Orun^oge  der  PMloMjphU 
vm  Joseph  Valentin  Mayer,  Freiburg  im  Brehgau,  Ver^ 
tag  von  Fr,  Xav.  Wangler,  1867,  110  8.  gr,  8. 

• 

Die  Forliegefide   Schrift  will   der   Philosophie   eine   genügende 

age  geben«    Philosophie  ist  ihr  „das  Streben  nach  Wahrheit«^ 

ist  freilicb  fi}r  diese  noch  keine  eigentliche  Begriffabesttm- 

gewounen;   ebensowenig  damit,   ^ass  man  sie  j,als  Streben 

Gewisaheit^  bezeichnet,  oder  von  ihr  sagt,  dass  sie   ^wisaeo 

f  Denn  dieses  Alles  wird  man  aqch  von  jeder  andern  Wissen - 

sagen  können  and  müssen.  Die  Gewissheit  verlangt  aber«  wie 

.  Verf.  bemerkt,  die  Bestimmung  der  Nothwendigkeit,  Allge- 

eit,   des   Ewigen   und   Unveränderlichen.     Diese  Momente  in 

Begriffe   der   Gewissheit  werden   „als   nur   verschiedene   Ans'* 

eines  nnd  desselben  Begriffs,  des  Absoluten^  bes^ichnet    So 

Hrn*  Verf.  das  Ziel  der  Philosophie  „das  absolute  Wissen*^ 

wäre   der   Philosophie   eine   unerreichbare  Aufgabe   gesetst; 

es  gehört  zum  Wesen  des  Abioluten,  dass  es  ein  Unendliches, 

ranktea  sei,   und  liegt  dagegen   im   Begriffe   des   endlichen 

weiches  das  menschliche  ist,   dass  es  eben  kein  unverSn- 

es  und  ewiges  Wissen  sein  kann.     Nicht  umsonst  nannten  die 

die  Wissenschaft,  deren  Principien  der  Sr.  Verf.  kritisch  nn- 

I,  Philosophie  oder  Streben  nach  Weisheit.     Der  Denker  bat 

Weisheit  nicht,  er  sucht  sie. 

Eben  darum   kann   man   auch  nicht  mit  dem  Hrn.  Verf.  S.  8 
dass  oas  „das  Streben   nach -dem  absoluten  Wlssep^  in  die 
des  Nothwendigen,  Allgemeinen,  Ewigen   und   Unveränderli- 
ftthre;  denn  damjt,   dass  unser   Geist  nacb  einer   Welt  des 
wendigen,  Allgemeinen,  Ewigen   und   Unveränderlichen  strebt, 
wir  in  diese   Welt  nicht   eingeführt.     Allerdings  hat  derselbe 
inmen  Recht«  wenn  er  eben  daselbst  sagt,  dass  ajedes  philoao- 
e  Princip,   ans  welchem   die  Dinge  sich  picht   nur  nicht  be- 
lassen, sondern  mit  weichem  sie  sogar  in  entschiedenen  Wi- 
treten,  als  ein  offenbar  falsches  zurückzuweisen   ist.'^     Er 
flon  einen  ,aolch^^.Wic|erspruch   in    der  Annahme   des   Noth- 
Q  und  Allgemeinen   auf  der   einen   und    der  unmittelbarep 
cbkeit,  der  Natur  auf  der  andern  ^eite.     Er  siebt  in   beide» 
,  der  Welt  der  Vernunft  und  der  Wirklichkeit,  keinen  Ueber- 
9  keine  Vermittlnqg,  keinen  Ziisammenhang,  Die  Natur  ist  ihm 
M>»olute   Gegentheii  von  dem,   was  die   Vernunft  ist.     Wenn 
wSre,  könnte  allerdings  die  Natur  nicht  aqs  der  Vernunft,  die 
Qn(t  Dicht  aus   der  Natur   abgeleitet   werden,   und   die  Dinge 
^  sieh  auf  diesem  Wege  weder  von  den   Vorstellungen,   noch 
voD  den  Dingen  ableiten  lassen.     Von  einem  solchen   abaolu* 
Duali9inus  ging   Cartesius  aus,   und  daher   ist  seine   Ablei- 
J%  Gottes  und  der  Welt  aqs  der  alleinigen  Realität  des  Ichs  miss- 
Pcku  £r  wiU  aua  der  Geschichte  4er  Philosophie  die  «Undank- 
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barkeit  jeder  Vermittlung  und  Einheit^  zwischen  den  beiden  Vfi 
darthun.    Anstatt,  wie  dieses  wobi  hätte  geschehen  sollen,  die 
physische  Anschauung,  welche  die  Yermittlung  der  Gegensfttse 
Natur  beaweckt,  die  übrigens  nicht  absolute,  sondern  nur  relative 
gensätse  sind,  auf  gewisse  Hauptprincipien  EoriJckznfSbren  und 
Denker  unter  diese  allgemeinen  Gesichtspunkte  zu  bringen,  wi 
gleich  mit  Plato  und  Aristoteles  begonnen  und  von  diese 
mittelbar    zu    Kant,    J.    G.   Fichte,    Schell  in  g    und 
übergegangen.     Wenn  man  von  vornherein  absolute  Gegeni 
nimmt,  und'  in  dem  Denken  die   der  Natur   absolut  entgegeof 
ten  Gesetze  finden  will^    dann   ist  freilich   eine  solche   Vermi 
unmöglich.    Der  von  vornherein  angenommene  Dualismus  minsl 
erst  erhärtet  werden.     Während   der   Hr.  Verf.  als   das   eig( 
Ziel   der   Philosophie   das   absolute  Wissen   ohne   irgend  em 
schränkenden  Beisatz  bezeichnet,  wird  mit  philosophischer 
Inngsgabe  und  Sachkenntniss  von  S.  10  an  gezeigt,  dass  weder 
Wissen   ein  absolutes  sein   kann,   noch,   dass   man    iiberhao] 
Absolute  demonstriren  könne.   So  wurde  also  schon  dadurch 
der  von  demselben  S.  1  uneingeschränkt  aufgestellte  Begriff  in 
gestellt.     Bei  der  Nachweisung   der  Unmöglichkeit  einer  Afok 
des  Absoluten  spricht  der  Hr.  Verf.  von  mehreren  neuern  PI 
phen,   wie  H.  J.  Fichte,   Wirth  u.  s.  w.,  erwähnt    aber, 
doch  die  Principien  von  Kant,  Fichte,  ScheDing  und  Hi 
vorher  untersucht  hat,  weder  Her  hart,  noch  Krause,   nock; 
Junghegelianer,  noch  Schoppenhauer,  noch  die  m( 
Materialisten,  welche  doch  alle  von  sehr  verschiedenen 
punkten  ausgehen,  und  das  „  Absolute  als  Gegenstand  der  Phih 
von  sehr  verschiedenen  Gesichtspunkten  auffassen.     Es  ist  nat 
dass,  so   lange  vom   absoluten   Dualismus   ausgegangen   wird, 
eine  Einheit  für   eine   Zweiheit   durchaus   in   einem    philosophi 
Systeme  verlangt  wird,   man  nie  einen   absoluten   Gegensats 
dem  andern  ableiten  und  zu  einer  Einheit  bringen  kann. 

Der  Hr.  Verf.  sucht  auf  diese  Weise  in  dem  ersten  Tbl 
seiner  Schrift  die  Unhaltbarkeit  der  ^.dialektischen,  loglK 
oder  formellen  Methode  der  Vermittl:^'',  #ie  er  sie'Vieni 
iseigen^,   indem    er   zuletzt   S.  84  mit  „dem  trostlosesten  Ressl 
endet,  dass  es  mit  dieser  Methode  „nichts  auf  sich  habe,  dass 
nur  entweder  ein  Analysiren,  ein  Auseinanderlegen  eines  vorsi 
gesetzten  Inhaltes  oder  ein  Hereinziehen  logisch  nicht  zusami 
hängender  Erfahrungsbestimmungen  sei.^     Das  letztere  Ist  eben 
beweisen  und  der  scheinbare  absolute  •Dualismus   von  Vernnoft 
Erfahrung  ist  nur  ein  vorausgesetzter  Inhalt,  der  natfirlicb^ 
unrichtigen  Folgerungen   führen   muss,   da   die  Voraussetzung 
unerwiesene  und  unerweisbare  ist.     Die  Naturgesetze  sind  so  ni 
wendig,  allgemeingültig,  ewig  und  unveränderlich,  als  die  Denkgc 

Der  Hr.  Verf.  wirft  nun  S.  84   die   Frage   auf,   ob  r>ea 
statt   der  logischen   oder   formellen   Vermittlung    eine    wirkücki 
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Um  re«Ie  ^ebe?^  Er  findet  eine  solche  »gans  neue  Methode* 
iuJm,  dasB  er  anstatt  des  j,blos  dialektischen  Processes^  den  «welt- 
kiitorisdien^  ins  Auge  fssst,  und  in  diesem  j,die  Norm  und  den 
MüMstab  des  Erkennens^  sucht.  Er  will  nemlich  die  Aufmerksam* 
kiit  Ton  dem  dinlektischen  Verfahren  hinweg  «auf  die  Entwicklung 
in  Geistes^  selbst  wenden. 

,£s  ist  gewiss,  sagt  er^  S.  84,  ein  grosser  und  auf  einer  Yoli- 
'Msdigen  Misskennung  des  menschlichen  Geistes  beruhender  Irrthum, 
iwms  man  meint,  es  könne  die  Wahrheit  Jeder  für  sich  au  allen 
iZflim,  an  allen  Orten  in  gleichem  Orade  entdecken.  Man  dachte 
jlickt  daran,  dass  der  Geist  so  gut,  wie  jedes  andere  NaturfNrodukt, 
Entwicklung  hat,  dass  er  somit  nicht  auf  jeder  8tule  gleich 
and  desshalb  auch  nicht  ein  gleich  wahrer  Massstab  cur  Be« 
iluBg  des  Wahren  und  Falschen  ist.  Und  zwar  liegt  der  Grund 
Irrtbums  darin,  dass  man  abstract  und  rationalistisch  den  Geist 
die  Wahrheit  immer  nur  in  ihrer  Ruhe  auffasste,  anstatt  sie  in 
Bewegung,  in  ihrer  Genesis  su  begreifen.^  Nicht  der  dia- 
ftische,  sondern  der  geschichtliche  Weg  soll  also  nach 
snm  Ziele  führen.  Er  betrachtet  nun  die  verschiedenen  weit- 
iebtliehen  Perioden,  und  findet  in  jeder  eine  besondere  Welten- 
unng,  durch  eine  eigene  Grundidee  j,oder  Grundrichtung  als 
Alles  beherrschende  und  durch  waltende  Principe'  ausgeseichnet 
eine  besondere  Weltanschauung  findet  er  in  der  Philosophie 
Altertbums,  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit.  Er  hält  nun,  da 
die  Dialektik,  sondern  die  Entwicklung  selbst  das 
ip  sein  soll,  die  Weltanschauung  der  spätem  Zeit  für  wahrer, 
die  der  frühern,  und  stellt  darum  die  Anschauung  der  jySOge- 
ten  modernen  Zeit^  als  die  letzte  and  unter  den  seitherigen 
cklungen  wahrste  über  alle  andern  Anschauungsweisen.  Die 
Mirbeit  ist  hier  „nicht  durch  die  Logi  k^,  sondern  „durch  die  ge- 
Vdiiehtliche  Entwicklung^  vermittelt.  Allein  er  vergisst  bei 
Bemerkungen,  dass  ja  die  Geschichte  der  Philosophie  nichts 
ist,  als  die  Darstellung  der  Entwicklung  dieses  logischen  oder 
dUektiacben  Elementes  der  Vermittlung  zwischen  den  scheinbaren 
ader  wirklichen  Gegensätzen,  dass  alo  sein  sogenanntes  g es chi cht- 
UthtB  Princip  kein  anderes,  als  das  logische  oder  dialekti- 
•ths  ist  Er  glaubt  diesen  Einwurf  damit  beseitigt  zu  haben,  dass 
sc  von  dem  geschichtiichen  Princip  S.  88  sagt:  j^So  haben 
lir  hier  ebenfalls  eine  Dialektik,  aber  nicht  die  Dialektik  des 
•riljectiven  Begriffes,  sondern  die  Dialektik  der  Sache  selbst,  also 
9tvss  durch  und  durch  Objectives.^  Ist  aber  nicht  gerade  dieser 
«ekhistorisehe  Process,  welchen  der  Hr.  Verf.  an  die  Stelle  des  dia- 
hktiidien  setzen  will,  die  Entwicklung  des  Begriffs  in  menschlichen 
Isbjeeten,  und  kann  dieser  sich  anders,  als  subjectiv  ent- 
titeln?  Ist  diese.  Entwicklung,  selbst,  wenn  sie  objeetiv  be- 
tacktet  wird,  etwas  Anderes,  als  die  objective  Dar^tellKüf;  oinec 


1 


ItÜ  Mayer:    Der  wttthittoflKilib  ft^ttu. 

stibjectlvefi  EU t wieklang?    Und  d«r  objeetive  DarsMler 
Entwicklung,  ist  er  nicht  selbst  wieder  als  Darsteller  und  Bei 
der  geschichtlichen  Entwicklung  ein  Sabject,  das  die   F( 
Snbjectintftt  abzustreifen  nicht  im  Stande  ist?   Die  Phllesopl 
^die  ZGge,   die   der  Weltgeist   geschrieben,   in  sich   reprodi 
(S.  89),  und  diese  objective  Darstellung  der  Entwicklang  des 
geistes  aus  sich  heraus  soll  sie  euib  Ziele  führen.    Allein  steilli 
Dicht  der  Weltgeist  in  den   menschlichen  Qeistem  selbst   dar?' 
der  Process  der  Weltgeechichte  nicht  der  Inbegriff  der  Enti 
gen  der  Menschengeister,  und  können  diese  die  GegensSlEe  der 
nunft  and  Natar  anders,  als  auf  logischem  und  dialekiiaofaem 
vermitteln?    So  kommen  wir  immer  wieder   auf  den    Weg 
Welchen  der  Hr.  Verf.  als  den  bezeichnet,  der  nicht   som  Zi^4 
Philosophie  führen  kann. 

Der  Philosophie  milsste  nach   der   Anschaaung  deeselbea 
eine  passive  Rolle  zufallen.    Sie  müsste  der  Entwicklang  des 
geistes  zuschauen,  sie  in  sich  aufnehmen,  und  das  aas  dieser  Aal 
hervorgegangene  Bewusstsein  wäre  dann  die  Philosophie  selbsff 
rend  gerade   diese  Wissenschaft  die  reinste  ThStigkeit    ist, 
Anfgabe  hat,  die  Gesetze  des  Denkens   und  der  Nator  dofidi 
f^ndung  eines  Einbeitspunktes  für  beide   in   Einklang   zu 
und  zwar  aus  sich  selbst  heraus,   ohne  jede  Voraassetzang, 
Ausgang  von  einem  geschichtlichen  Autoritätsprincip,  das  immi 
So  viel  und  nicht  mehr  gelten  kann,  als  die  Vernunft|  welche 
Wahrheit  erst   zu   untersuchen   hat.    Er  sagt  S.  89:  ^Die  Phl 
phie  muss  sich  dem  Wehen  des  Weltgeistes  aufschlieseen ,  d< 
scheinungen  desselben  sich   liebevoll  hingeben   und  sieb  tso 
völlig  durchdringen  lassen.^  Auf  diesem  Wege  kommt  oian 
nicht  zum  Wissen,   das,   wie  Cartesins  richtig  sagt,  tibi 
dem  Zweifeln  anfängt,  sondern  zu  dem  Glauben  an  eine  Aui 
der  Geschichte,  die  man   in  sieb  aufnimmt«     Nach   und  nach 
wickelt  sich   diese   Wahrheit  für  die  Philosophie  nach  dem 
halten  des  Hrn.  Verf.    Daher  ist  ihm   die  jüngste   £ntwi< 
immer  die  wahrste,  freilich  nicht  absolut  wahre,  weil  ininsr 
eine  spätere,  also  wahrere  kommen  kann  nnd  wird.     Mit  Rü( 
auf  diese  Ansiebt  lesen  wir  S.  89  und  90  s  «Am  meisten  gilt 
(die  Wahrheit)  von  der  Anschauung  der  jüngsten   Entwickloi 
riode,   also  von  dem  modernen   Bewusstsein   (sie),  w< 
durchaus  als  das  relativ  wahrste  erscheint.    Wir  sagen  das 
wahrste,   weil   wir  jetzt  noch  nicht  wissen  können,   ob  niebt 
qualitativ  höhere  Entwicklung  erfolgen  wird,  die  volle  and 
Wahrheit  aber  erst  an  dem  Ende  der  Entwicklung  sich  dl 
Für  jetzt  dagegen  muss  der  Philosophie  das  moderne  Bei 
(sie)  als  der  wahrste  Aasdruck  dos  Menscbbeltsgeisles  gelten, 
so  hat  sie  denn  auch  ihren  Inhalt  lediglich  in  den  Ideen,  den 
strebuttgen  und  dem  g&nzen  Oebahren  dieiee  modemen  Bewi 
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Bb  Ist  dlMes  dibDD  «in  lobalt,  d«n,  wi«  wir  geielifB) 
dtt  Denken  des  £insel&en,  welelies  irren  kann,  sondern  dia 
d«f  gansm  Gattung  selbftt  in  ihrer  notliwendigen  EntwiekUiBg 
le,  na4  der  somit  nidit  nur  als  ein  reeller,  objeetiver,  aen^ 
soeh  als  ein  vor  den  vorhergegangenen  Anscbauungsweiseil 
berechtigter  erseheint.  Denn  wir  haben  hier  ebenfalls 
Vmnlttlnng^  aber  keine  subjediv-logische,  sondern  eine  toh  der 
selbst  ▼oiisogene.'^  Referent  besweifelt,  dass  der  spätere 
ck  des  sogenannten  Menscfaheicsgeistes,  den  man  ja  doch  nieht 
kn  isolirten  Anschauungen  einzelner  grosser  Geister,  sondern 
fa  vorherreehenden  Gesammtmeinung  des  Gänsen  erkennen 
,  Immer  nothwendig  wahrer,  als  der  frühere,  sein  muss.  Ks 
gewiss  Zeiten  im  Mittelalter,  in  denen  der  Menschheitsgeist  hin* 
dem  des  Alterthums  stand,  und  auch  in  der  neuern  Zelt  hat  der 
eitsgelst,  wie  geschichtliche  Beispiele  zur  Genüge  seigen^ 
er  einen  augenblicklichen  Fortschritt  gemacht  hatte,  oft  auf 
ändert  und  Iftnger  sich  im  Rückschritte  bewegt.  Dass  also 
modernes  Bewnsstsein  bloss  deshalb  wahrer  sei,  als  das 
I  weil  es  das  letste  ist,  muss  gewiss  mit  Recht  besweiielt 
]  denn  es  kann  für  gescbichtliohe  Wahrheit  nur  das  Priüeip 
gssehlehtlichen  Erfahrung  gelten.  Das  moderne  Bewusst^ 
in  aber,  meint  der  Hr.  Verf.,  nur  „relativ  wahr^,  weil  die 
iung  noch  nicht  fertig  ist,  aleo  noch  ein  Wahreres  kommen 
Die  Geschichte  eeigt  uns  aber,  dass  die  Menschheit  in  einem 
erte  für  wahr  hält,  was  ihr  In  einem  andern  als  falsch 
t  Wie  verhält  es  sich  nun  mit  der  Wahrholt,  die  in  eini- 
JaiHisehnteB  in  Irrthum  umsclilagen  kann?  Das  moderne 
Ueitt  soll  das  wahrste  sein.  Worin  besteht  aber  das  moderne 
in?  Dieses  sagt  uns  der  Hr.  Verf.  nirgends,  and  es  ist 
Tbat  auch  sehr  schwer  au  sagen.  Es  soll  atis  seinen  „Ideen^, 
«bsBgen^  und  dem  ^^ganaen  Gebahren^  erkannt  werden.  Worin 
aber  diese  „Ideen^,  ^^Bestrebungen*^  und  j,das  ganae  Q^ 
QDseres  „modernen  Bewusstseins^  ?  Man  will  in  unserer 
^  die  letaten  Gründe  aller  Dinge  betrifft,  die  Wahrheit  im 
0  Katfaolicismus,  im  orthodoxen  Protestantismus,  im  Pietis- 
QmI  Mysticismus  finden.  Andere  finden  sie  im  Pantheismus, 
lUi  Materialismus,  noch  Andere  im  Alt*  und  Junghegeltham, 
^birt's  and  Krause's  Systemen?  Wo  ist  hier  die  Einheit  der 
>Qd  Bestrebungen  und  des  ganaen  Gebahrens?  Wer  hat  hier 
v^tme  Bewussisein?  Besteht  der  sogenannte  „Mensehheitsgeist^, 
noch  lange  nicht  der  Weitgeist  oder  der  absolute  Geist  ist,  nicht 
^n-  und  Volksgelstem.  Bestehen  diese  Ba^en-^  and  Volks - 
f  nicht  wieder  aus  Gemeindegeistern  und  diese  aus  indivi- 
UeD  Henscbengeistern?  Ist  also  die  Idee  des  Menschheitsgeistes 
y^  <hr  Inbegriff  alier  einzelnen  Menschenwesen  in  allen  Räumen 
^Zeiten?    Wenn  nun  die  Wahrheit,   die  relativ  wahrste  Wäbr^. 
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lein  im  BewauUein  des  modernen  Uensehheitsgetstes  nadi 
ro.  Verr.  liegen  soll,  wiitde  sie  uicht  auf  dieae  Wein  in  d« 

&iler  jeUt  lebenden  UenBcLeniadividuen  zu  aucfaeu  ttio7 
Urde  aber  für  oiue  Wahrheit  bei  diesem  Zusammen täfalen  n 

kommen.?  Wo  wSre  dann  ein  sogenanntes  modernes  BeHntll> 

finden?  Erscheint  hier  nicht  die  sogenannte  „objective  Sache* 
n.  Verf.  als  die  Summe  aller  Subjecti  vi  täten,  und  kommt  an 
alchen  Summe  irgend  eine  Einheit  heraus,  die  man  sum  Pria- 

Fhilosuphie  machen  kann? 
I  zweitea  Theile  (9.  91—104)  wird  nun  dieses  Prioc^  | 
ogenannten  velthisloriachen  Processes,  nach  dem«! 

tfln  Theile  für  die  theoretisch  ePbilosophie  aalend 
'Orden  ist,  auf  die  praktische  Philosophie  angewendi 
'Stern  der  Moral,  des  Rechtes  und   des  Schönen 
selbe   Weise   aus   dem   gleichen   Principe   abgeleitet  weri 

wie   Ref.  gezeigt   hat,   dieses   Princip   das  dialektische  ( 
!   Princip   der  Vermittlung  in   der   theoretischen    Pbilosi^ 
rsetaen,  so  ist  natürlich  seine  Annendnng  auch   in  der  pral 

unhaltbar.  Der  Hr.  Verf.  hat  fUr  das  Ethos  8.94  kd« 
MaasBStab,  als  „dftir.tTeue  Erforschung  der  in  der  modenH 
Is  der  bis  jelit  höchsten  Stufe  des  geistigen  Proceeses 
,eu  ethischen  Grunduuscbauoag."     Was   oben   ron   dem 

Benusstsein  und  der  jedesmaligen  Ansicht  des  MeDseUuM 
gesagt  wurde,  gilt  natürlich  auch  von  dieser  sogflnauiU 
m  Grundanscbauuiig.  Auch  hier  wäre  die  Frage  sufzaM 
irin  diese  „ethische  Orundauschauung"  des  jetstgen  Uenwl 
istes  bestehe,  und  auch  damit  haben  wir  ja  nach  dem  He 
er  selbst  noch  kein  ethisches  Princip,  weil  dessen  Grundii 
lg  nur  „relativ  wahr"  sein  soll,  also  später  immr  wieder  eia 

PlatE  maehen  wird.     Was  soll  uns  aber   ein  Ethos,   desM 

Wahrheit  vielleicht  in  einiger  Zeit  in  das  Gegentheil  m 
?  S.  97  wird  im  Ethos  die  Moral  (boneslum)  and  dasBecl 
i)  unterschieden  und  diese  Gegenstände  nach  dem  bereits  bi 
inen  Principe  behandelt.  Auch,  was  die  Idee  der  ScbSi 
letrifft,  will  der  Herr  Verfasser  Seite  103  als  die  «höcMI 
Tische    Grnndidee"    nur    „das    von    der    modernen    Ws" 

bestimmte  Schönbeiuideal"  gelten  lassen.  Was  von  A 
tn  Princip  desselben  gesagt  worden  ist,  gilt  auch  von  s^b« 
«ben  Princip.  Dieselbe  Frage  wiederholt  sich  auch  hier,  «• 
I  dieses  von  der  modernen  Weltansicfat  bestimmte  Scb&i 
al  von  den  darcb  frühere  Weltansichten   bestimmten 


(SMuu  folgt.) 
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(Scbliifls.) 

tach  der   Schlussbetrachtung  des  Hrn.   Verf.  (S.  104  ff.)  ist 
[Absolute  aus  den  Gränzen  der  Philosophie  gänzlich  zu  verwei* 
ein  Etwas,  für  das  wir  schlechthin  keine  Denliformen,   kein 
baben,  das  wir  nirgends  zu  fassen,  und  mit  dem  wir  absolut 
aozafangen  yermögen.^     Sucht  er  hier  nicht  mit  dem  von  ihm 
>  verworfenen  dialektischen  oder  logischen  Princip  das  Absolute 
idemonstriren  ?  Ist  nicbt  von  jeher  das  Absolute  der  Gegen- 
iimd  das  Ziel  aller  Philosophie  gewesen?     Und   ist  nicht  ge* 
Qnserm  modernen  Bewusstsein,  welches  er  doch  für  den  re- 
rahrsten  Standpunkt  hält,  das  Absolute  in  Religion   und  Phi- 
Üe  der  Mittelpunkt  aller  Ideen  und  Bestrebungen  ?    Wenn  nach 
[wie  er  S.  104  sagt,   die  Philosophie   „auf  lauter  menschliche 
relttiche  Dinge'  beschränkt  ist,  wie  kann  sie  dann  ihre  grösst- 
ite  Wahrheit  nach  demselben  Hrn.  Verf.  im  „modernen  Be- 
m*^  besitzen,  da  sich  dieses  gerade  in  unserer  Zeit  mehr,  als 
die  menschlichen  und  weitlichen  Dinge  zu  erheben  bemüht 
YTenn  er   meint,   dass  „von   Begriffen   aus  die  Wahrheit  gar 
erreicht  werden  kann'',  sondern,   dass  man  in  der  Philosophie 
jener  die  „reine   Sache  (sie)  erfassen''  soll,   so   möchte 
bier  zu  fragen  sein,   womit  anders,  als   mit  Begriffen,  reine 
[uireine  Sachen  erfasst  werden  können.     Die   begriffliche   Cön- 
>o  wird  also  zur  Erfassung  des  welthistorischen  Processes,  wel- 
^in  vorliegender   Schrift  zum  Priucip   der   Philosophie  gemacht 
soll,  gewiss  immer   so   nöthig  sein,   als   zum    Verständnisse 
)d  einer  andern  Sache.     Wenn  der   Hr.  Verf.  also   als  „Norm^ 
[ftGeietz^  für  die  Philosophie  „den  welthistorischen  Process"  auf- 
will, so  ist  damit  so  lange*  nichts   bestimmt,   als   nicht   das 
i  die  Norm   des   welthistorischen   Principe    selbst    entwickelt 
kann,  und  auch  diese  würden  immer  wieder   nur  durch  den 
^  bestimmt  werden  können.    Damit,  dass  die  Philosophie  nach 
>of  die  Geschichte  gegründet  wird,  ist  kein  Princip  für  sie  ge- 
lten; denn  wir  kennen  ja  dadurch,  dass  wir  auf  die  Geschichte 
^eseD  werden,  immer  noch  lange  nicbt  das  Princip,  von  welchem 
sich  im  geschichtlichen  Verlaufe  darstellende  Philosophie  ausgeht. 

V«  Reiclillii  MetdegB. 


"•  ^  3.  Heft. 
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Statiitik  der  Stadt  Wien  ele« 


StäÜMtik  der  Stadi  Wien,    herausgegeben  von  dem  Prändium  det  Ge 

und  Jiagistrals  der   K.  K,  Reickshatipi'   und  Residenutadi.     Wien 
in  der  SkuOsdruckerei,    in  FoUo, 

Dies  Werk  gehört  eu  den  lablreichen  Druckschriften »  welche  voa 
des  statistischen  Bureau  in  Wien  den  Mitgliedern  des  statiatifchen  Cobi 
ausgetheilt  wurden,  dessen  Seele  der  ausgeseichnete  Gelehrte,  Sektion 
Ministerium  des  Handels,  Baron  v.  Cxörning  war,  der  sich  lediglich  durch 
Verdienste  zu  dieser  Stelle,  welche  ihm  in  Oesterreich  den  Rang  als 
Lieutenant  giebt,  erhoben  hat.  Nach  dieser  Darstellung  ist  die  mittlere 
peratur  von  Wien,  das  527  Fuss  über  der  Meeresflfiche  liegt,  A  Grad  Reai 
der  Bevölkerung  nach  ist  Wien  die  fünfte  Stadt  Europa's  mit  474,057  Einw.  (^ 
die  29,000  Mann  starke  Besatzung),  die  in  8793  Häusern  wohnen,  von 
300  fUr  Staats-  und  öffentliche  Zwecke  bestimmt  sind.  Die  weibliche 
kerung  ist,  wie  in  allen  grossen  Städten  (Rom  und  Petersburg  ansgeo 
so  überwiegend,  dass  auf  1000  Seelen  508  weibliche  und  492  m 
kommen.  Vor  100  Jahren  betrug  die  Bevölkerung  nur  175,400  Seelen« 
ttber  100  Folio-Seiten  füllenden  Tabellen  ergeben  die  in  das  Einzelne 
den  Machrichten,  welche  kaum  irgendwo  in  solcher  Vollsllndigkeit 
worden.  Diese  verdienstliche  Arbeit  wird  fortgesetzt,  und  ist  dabei  au 
lieh  bemerkt  worden,  dass  sie  durch  die  vorhergehenden  international 
grosse  veranlasst  worden.  In  diesem  Sinne  war  auch  der  musterhafte 
des  obenerwähnten  Staatsmannes,  der  mit  Recht  zum  Präsidenten  dieser 
Sammlung  aus  400  Gelehrten  von  Petersburg  bis  an  die  Säulen  des 
gewählt  worden  war;  er  zeigte,  dass  die  Regierung  dem  Anaehl 
früheren  Versammlungen  Rechnung  getragen  hatte. 


Memoire  pour  seretr  ä  VaifpreeiaHon  de$  droits  saseratfis  de  la  sMime 
les  principauies  Moldo-Valaques.     Vienne  1857.   4. 

Diese  Staatsschrift,   welche  die  Kais.  Oesterreichische  Regierung 
zug  auf  die  jetzt  besprochene  Vereinigung  der  Moldau  und  Walachei 
wenigen  Exemplaren  hat  drucken  lassen,  enthält  eine  aus  den  bisher  zntfl 
unbekannten  Staats-Verträgen  gezogene  Darstellung  der  vOlkerrechtliebei 
haltnisse  dieser  Fürstenthttmer.    Die  Einleitung  zeigt,   wie  schon   nnl 
Romern  manchen  unterworfenen  Staaten  ihre  vollständige  Autonomie  bi 
worden ;  wobei  Mommsen  Romische  Geschichte  I.  Bd.  S.  726.  2.  Auflage 
führt  wird.    In  Ansehung  der  Verhältnisse  zur  Türkei  bezieht  sich  diese 
führung  auf  das  in  Breslau  bei  Korn  1856  erschienene   Buch   „die  atai 
Verhältnisse  der  Moldau   und   Walachei   von  J.  F.  Neigebaur**,    S.  20 
Worten :   anstatt  die  blutige  Geschichte  dieser  Fürstenthümer  anzufahren, 
derholen   wir   die   Meinung   eines   eifrigen  Freundes  und  steten  Vertheil 
der  Unabhängigkeit  und  der  Rechte  der  Moldau-Walachei.  Die  getreue 
sieht  dieses  Zeitraums  ist  nach  den  von  dem  Hrn.  Neigebaur  gemaehtea 
dien,  der  früher  Preussischer  General-Gonsol  daselbst  war,  folgende:  ^^ 
man  auch  auf  der  einen  Seite  nicht  läugnen  kann,  daaa  die  TQrken  iM 


Aagl^ril  de  ]«  Bminellei  V|e  d^ 


aa? 


ik  Cipitiilatiooen   mit  dieten  Fürfteotbttmeni  streng  gehnUen  habeo« 
nan  doch  aaf  der  andern  Seite  gestehen,  daas  das  Streben  der  Wo|«- 
licb  mit  den  ChrUtlichen  Mflohten  gegen  die  Türken  »n  verbinden, 
du«  hinreichende  Gelegenheit  gegeben  bat,  bis  su  dem  ersten  £rschet- 
4er  Bossen  an  der  Mttndong  der  Ponan  hat  es  aber  kein  einziges  Beispiel 
1,  dass  die   Gesetsgebong  und  die  innere  Verwaltung  jemals  von  den 
Terletst  worden.''    Hierauf  folgen  die  Verhandlungen  bei  dem  letxttn 
Biscbiuss  au  Paria,    nach  den  bisher  noch  nicht  der  Oeffentlichkeit  sui- 
Protokollen,  so  dass  es  sehr  su  wünschen  wttre,  wenn  diese  Staats«' 
bekannter  werden  mochte. 


Jt  Mtupirhdst   par  Angletil  de  la  Baumellen  suM  des  lettre»  medUet 
ü  Fridenc  le  Grgnd.    Forts  1856,    8,    S,  490, 

^  Leben  dieses  Philosophen  ist  bekannt  genug,  dennoch  ist  es  sehr  Ter- 
eh  von  den  Verfasser,  dass  er  besonders  die  Verhttitnisse  desselben  zu 
tblL  berrorgehoben  bat.  Zu  diesem  Behuf  bat  er  den  Briefwechsel  hei- 
ler seit  1758  mehrere  Jahre  lang  bestanden,  mitgetheilt.    Die  Briefe  von 
lis  an  den  philosophischen  König  mögen  richtig  sein;  allein  desto  un- 
rertlieher  ist  mit  den  Briefen  des  Letaleren  verfahren  worden ,  wie  ans 
Vergleiahung  derselben  mit  den  Urschriften  hervorgehl  in  der  berühmten 
ilaag  Ton  Anlographen,  weiche  sieh  im  Besilse  des  gelehrten  Diploittalen 
twlrtigen  Ministerium  su  Paris,  des  Introducteur  des  Amlftaasadeurs,  Ril- 
Feaillet  de  Conches,   befindet.    Hier  sind  10§  Briefe  des  Philosophen  von 
>aci  in  der  Urschrift  vorhanden.    Bei  Vergleichung  derselben  mit  de« 
iefendeo  Abdrucke,  welche  der  geRlIlige  Besilaer  dem  Einsender  verstat- 
K,  faadea  sieh  überall  die  bedeutendsten  Abänderungen ,   besonders  fransö- 
Worte  und  Anmerkungen,  welche  in  der  Urscfarifl  fehlen ,  und  sehr  oft 
SiBB  so  entstellen,  dass  man  den  Briefsteller  nicht  wiedererkennt.    Diese 
der  Urschriften  Ist  leider  dem  Herausgeber  nicht  bekannt  gewesen; 
^virl  iber  jetit  von   dem   Besitzer  derselben   darauf  in   wissenschaftlichen 
aufmerksam  gemacht  werden.   Es  trifft  freilich  dabei  denHeraus- 
^eiae  Schuld.     Aus  dem  Nachlass   von  Maupertuis  sind  in  früherer  Zeit 
gefertigt  und  auf  französische  Art  gemodelt  worden.   Die  Urschriften 
▼ermessen;    der  Herausgeber   bat  daher  im  guten   Glauben  diese  alten 
für  Heble  gehalten  und  sie  herausgegeben,  obwohl  auch  seine  Ab- 
aifbt   alle  Briefe   des  Königs  enthält.     Davon   befinden  sich   106  kk 
^nnhaten  Sammlung  von   Autographen.      Der   gelehrte   Minister  Gnizel 
diesen  Schatz  und  machte  den  damaligen  Preossisehen  Gesandten  in 
Itnaf  aufmerksam,    als   der  gelehrte  Professor  Preoss  in  Berlin  damU 
iltigt  war,    den  schriftlichen  Nachlass  des  grossen  Königs  su  ordnen^ 
Feaillet  de  Concbes  war  so  gefällig,  diese  in  zwei  Prachtbftnden  geord- 
S^ounlttBg  dem  damaligen  Gesandten  anzuvertrauen,  welcher  den  Anfang 
du  Ende  jeden    Briefs  abschreiben   lassen  wollte,   um  in  Berlin  unter- 
ken  sa  lassen»  ob  diese  Briefe  daselbst  bekannt  wfiren.    Er  bat  sich  dafür 
cinea  Abdruck  aus;  hat  aber  nie  wieder  Etwas  davon  erfahren,  und  Auf 
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eioKesogeoe  Erkandi|run|;  zur  Antwort  erhalten,  dasi  man  nichlj  daroa 
Der  ^efflllige  Besitzer  dieser  Urschriften  erlaubte  dem  Einsender  eine  Vi 
chonfp  des  vortiei^enden  Abdruckes  mit  diesen  eifrenhandigeii  Briefen  des 
nigs,  und  ttberall  wurden  die  wesentlichsten  Abanderuniren  bemerkt.  Es 
nun  darauf  an,  su  sehen,  wie  diese  108  urschriftlichen  Briefe  iu  der  ai 
Ausgabe  seiner  M'erke  erscheinen?  —  Hier  sieht  man  mit  Erstauoen  iai 
Oeuvres  de  Prüderie  le  Grand.   Tome  XVI    Berlin  1850,  chez  Radolph 
S.  333  nur  5  Briefe  an  Maupertuis,  und  da  darunter  sich  einer  nacb  der 
besteigung  des  Königs,   der  zweite  dieser  Briefe  befindet,  so  acheint  es 
selbe  zu  sein ,  welcher  in  der  Urschrilt  von  Königsberg  aus  vom  13.  Ji 
ttrt  ist,  in  der  amtlichen  Ausgaben  wie  folgt  lautet: 

2  Au  m^me.  S 

(Join  1740.) 

Mon  coeur  et  mon  inclination  excit^rent  en  moi,  d^  le 

qne  je  montai   sur  le  tröoe,    le  desir   de  Vous  avoir  ici,   poat' 

Vous  doonassiez  li   TAcademie  de  Berlin   la  forme  qae  Voas 

poavez  lui  donner.    Venez  donc,  venez  euler  sar  ce  aanrai 

greffe  des  sciences,  afln  qu*il  fleurisse.    Vuus  avez  montr^  la 

de  la  terre  au  monde;  montez  aussi  ä  un  roi  combieo    il  est 

de  posseder  un  homme  tel  qne  Vous  etc. 

Dies  ist  der  ganze  Brief.    DBgtgen  ist  der  in  der  Sammlung  von  Ai 

yil  de  la  Banmelle  bekannt  geroachte  Brief  dreimal  langer,   und    der  üi 

AhDlIcber.    Der  gefttllige  Besitzer  derselben   erlaubte  dem  Einsender  AI 

davon  zu  nehmen,  welche*  er  anderwttrts  vollständig  bekannt  gemacht  hati 

begnOgt  sich  derselbe  nur  den  Anfang  und  das  Ende  zor  Vergleachoag 

zatheilen. 

Monsieur  de  Maupertuis!   Vous  ne  saurez  me  prevenir,  bm 

Vons  a  appelld  d^s  le  momeot,  que  je  suis  arrivö  de  re|^ner,  et  ii 

mdme,  que   Vous  m'eussiez  6crit.    Je  travaille  k  inoculer  les 

sur  Qoe  tige  ^trang^re  et  saavage  u.  s.  w. 

Zum  Schlüsse  sagt  der  grosse  König: 

Attendant  Vos  Instructions  et  le  plaisir  de  jouir  Voa   lumi^r 

Vons  assure  que  je  suis  avec  bien  de  l'estime  Votre  trea  affecl 

Königsberg  le  14.  Juillet  1740.  Frederic 

Vergleicht  man  damit  den  von  Anglevil  de  Baumelle  gegebenen  Ab( 

so  findet  man  schon  bedeutende  Abllnderungen ;  vergleicht  man  aber  damit i 

amtliche  Ausgabe,  so  kann  man  kaum  an  die  Identität  glauben;  und  deaai 

ousa  der  oben  mitgetheilte  derselbe  Brief  sein,  da  man  nicht  annehmen  kii 

dass  der  königliche    Briefsteller  am  14.  Juli  im   Ganzen  dasselbe  wiedei 

haben  sollte,   was   er   nach   der  amtlichen  Ausgabe  im  Juni  desselben  Ji 

geschrieben  hat.    Bei  der  ausserordentlichen  Gründlichkeit,   mit  welcher 

gelehrte  Geschichtschreiber,  Professor  Preuss,  verfahren,  kann  man  annel 

dass  er  sehr  bedauert  haben  muss ,   wenn   ihm  die  durch  die  Preussiscbe 

saiidtschafk  genommenen  Abschriften  nach  der  Urschrift  für  seine  verdieostli4 

Arbeit  zu  spAt  zugekommen  sein  sollten. 


yan  den  Nett:  Sonvenirf  d*un  Toyafe  en  Italia.  t2ft 

ÜMfCMri  iwm  «oya^e   ea  lla/tc,  fNM*   Ck.  F.  9 an  den  JVcff,  fnirt,    Amoen 
1856.    Impr.  J.  C.  BimoiiiMiiii.     5.     5^  S. 

Dieae  wrnifeo  Blittcr  feben  eine  treflfliehe  Beechreibani^  to«  Pim,  mil 

«ddier  Stadt  lie  sich  illein  beschifUfen.  Wer  deo  dortif  en  Dom,  det  Cerapd 

ailo  Bsd   die   anderen  bembmten   Denkmller  dieser    ersten    Stadt   Italieni 

lem,  wird  sich   freuen,   hier  mit  frischer  Farbe  und  Sacbkenntniss  an  die 

Mgen  anaasktochlicheo  JBindrOcke  erinnert  za  werden.   Wer  aber  noch  nicht 

ta  wir,  wird  ein  trenes  Bild  jener  frossartigen  Denkmiler  erhalten,  ans  einer 

Zeit,  wo  Pisa   tber    100,000  Einwohner  hatte.     Mit  wahrer  Pietit  macht  der 

gdckrtd  Herr  Verfasser  anf  den  Lehrstnbl  aufmerksam,  an  welchem  Thomas 

«n  Aqiiao  wihrend  seines  Anfenthaltes  im  Domiuikaner-Kloster  an  Pisa  an 

ciMT  Zeit  Philosophie  lehrte,  wo  das  Licht  der  Wissenschaft  in  der  klassischen 

Vfil  aaifelAscbt  war.  Dieser  Lehrstuhl  befindet  sich  in  der  Katharinen-KIrche. 

!  In  4er  Stephans-Kirehe,  welche  schon  an  den  Verfall  der  Kunst  erinnert,  der 

iiü  der  Ciumischnng  der  Fremden  in  Italien  wieder  eintrat,  bemerkt  der  Ver- 

fmtit,  dsis  der  ron  Cosmns  L  1561   festiftete  Stephans-Orden  schon  damals 

J^OB  auf  Probe   gegründet  werden  musste.     Wie   wenig   das   Germanische 

ilehoweten  llalien  vor  den  Sarazenen  «chutzcn  konnte,   beweist  das  tou  dem 

terfasser  so  ichOn   beschricbt^ne   Kloster   der   Karthauser  in  dem   Thale  von 

Cilcl,  eiae  Viertel  Meile  von  Pias.     Daa  Kloater  lag  anf  der  Inael  (lorgona,  wo 

|(|T0B  Kaiser  Conrad  II.  gestiftet  worden  war,    der  '1039   au   Utrecht  starb. 

linifflich  verdienen   die  von  dem  Verfasser  gegebenen  Nachrichten  über  die 

ftirerHUit  xu   Pisa  dankbare  Beachtung.     Es  ist  tu  bedsuern,   dsss  von  den 

üUmehea  in  Belgien  erscheinenden  Werken  so  wenig  Kunde  nach  Deutsch- 

ksd  kommt     Wir  machen  daher   bei   dieser  Gelegenheit  auf  eine  Schrift  anf- 

wHuam,  die.    wie    ein   geschichtlicher    Kenner   aussagt,     Nachrichten   Ober 

^  M  wenig  bekannten  Normannischen  Inseln  enthalt,  von  der  von  dort  her- 

Ammeoden  Verfasserin  um  so  wichtiger  sind,  da  sie,  was  die  Voraeit  betrilFt, 

m  Ort  und  Stelle    aus   dortigen   Chroniken   gesogen   worden  sind.     Der  Titel 

iA  (elf ender:  Margarite  de  Carteret,  episode  du  XV.  siicie,  par  La  Baronne 

boaor  Lopez  de  Fons^ca.   Brnxelles  1850,  chez  Greuse.    Auch  ein  Werk  des 

fdcblea  Vaiers    diaser  geistreichen    Verfasserin   verdient  naher  bekannt  an 

*^i  ^  zu  Haag  unter  folgendem  Titel  erschien :   La  Heye ,   par  un  habitanL 

^  Hiye,  chez  van  Stockom.  1853.  8.  S.  400  in  2  Binden.  Ein  Buch«  welches 

VM  irrosicm  Wissen  und  Sorgfalt  Zengniss  gibt. 


daaaoire   tialistique   et   hisloriqve    Beige,   par   Aug.  S  ekel  er,    Bibliothdcaire  du 
roj.   BruxtlU»  1857,  che*  Sohene»,    8.   pag,  256  u.  96. 

0er  vierte  Jahrgang  dieses  statistischen  Handbuchs  von  Belgien  erfrent 
ttek  eiaes  durch  Gelehrsamkeit  und  Gründlichkeit  hinreichend  bekannten  Man- 
»*•  Wir  »heilen  daraus  Einiges  mit,  da  dies  Werk  jedenfalls  die  reinste 
QaHle  ist.  Betfifien  mit  4,600,000  Einwohnern  hat  4  Universitäten,  von  denen 
^  IQ  Loven  die  am  meisten  besuchteste  ist,  und  631  Studenten  zlhlt ;  sie  ist 
>Der  sQch  die  einzige  mit  einer  theologischen  Fakultät  versehene,  und  steht 
«Mer  dem  besonderen  Schutze    der   Geistlichkeit,    die  durch   ihren   Einfluss 
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in  diesem  Lande  sehr   mllchtif;   ist.     Lattich  itthlt  611 'StodeDten,    BrtsHi 
430  und   Gent  Dur  347.    In   Brüssel  befindet  sich   eine  Militflr-Schnle ,  nSX 
146  Zöf(1ln|fen,  wosa  Alle,   welche  Neigung  haben,  tugelassen  werdea;  wii 
aar  gute  Folgen  bat.    Die  Thierarzoei-Schnle  su  Cureghem  zlihlt  68  Zöfliags, 
Die  Schiffban-Schulen  tvt  Antwerpen  and  Ostende   sfthlen  95  ZftgÜDge.   Die 
freiwillige  Gerichtsbarkeit,   welche   gans  in  den  Hftnden  der  Notare  ist,  be- 
ichftftigt  987  öffentliche  Notare,  welche  über  200,000  Verhandlungen  svbt- 
nehmen  hatten ;   so  dasa  auf  jeden  209  deraelben ,   and  4678  Seelen  koameai 
Das  stehende  Heer  besteht  aus  39,331  Mann,  und  875t  Pferden,  mit  2644  0^ 
filieren.    Die  Reiterei  besteht  ans  5482  Mann,  die  Artillerie  ana  4661  Hiaa 
nnd  die  Gendarmerie  aus  1454  Mann   mit  1068  Pferden.    Dit  National-SchsM 
belSnflsich  auf  614  Millionen  Franken;  das  Budget  139  Millionen  Eianshnl^ 
welche  einen  Ueberschuss  von  4  Millionen  über  die  Ausgabe  nachweist  ^ 
Tortheilhaft  der  Ackerbau  ist,  kann  man  schon  daraus  abnehmen,  dass  l2^ 
Kllber  mehr  ausgeführt,  als  eingeführt  werden ,   Schweine  über  89,619  Stid^ 
was  in  einem  Lande,  das  hauptsächlich  durch  Industrie  seinen  Beichthan  er- 
bült,  von  Bedentung  ist.    Es  ist  lu  bedauern,  dass  über  die  Art  der  Vertkei- 
long  des  Eigenthums  keine  Nachricht  gegeben  wird,  so  wenig,    wie  übereil 
grossere   oder  kleinere  Art  der  CuUur.     Dies  bat  bis  jetzt  die  Statistik  über« 
haupt  weniger  beachtet;  obwohl  es  einen  sehr  grossen  Unterschied  macht,  A 
die  Bebauung  im   Grossen   oder   Kleinen  geschieht,  was  von  der  Vertbeihtif 
des  Eigenthums  unabhängig  ist.    Z.  B.  in  Sicilien  Ist  das  Eigenthom  so  weail 
getheilt,  dass  die  Provinz  Trapani  nur  4  Grundbesitzern  gebort.    (S.  die  IsmI 
Sieilien  von  Neigebaur,  Leipzig,  2.  Auflage.  1849.)    Dem  Forsten  Badali  |t* 
hören  mehrere  Quadratmeilen  bei  TerranOva,  und  danach  findet  dort  der  Acker* 
bau  durch  Pachter  in  den  kleinsten  Parzellen  statt.    Man  glaubt,  dass  Frssh* 
reijch  nur  kleine  Grundstücke  besitzt   und  das  Eigenthnm  in  Atome  au  serfsK 
len  droht;    und  dennoch  gibt  es  so  grosse  Grundbesitzer,   wie  der  Marqalu 
d'AHigne,  dass  er  ein  Paar  Millionen  Franken  ans  seinen  Grundstücken  ziebt] 
Aber  sie  sind  in  einzelnen  Gründen  und  Höfen  verpachtet,  so  dass  sehr  irros»| 
aer  Grundbesitz  bei  getheiitem  Eigenthnm  bestehen  kann,  und  kleine  CultQni| 
bei  dem  grösstea  Besitzthum.     Daa  letztere  ist  in  Irland  der  Fall,  daher  M 
und  in  Sicilien  die  grosse  Armnth.     Bei  dem  getheilten  Etgenthum  in  Fraak* 
reich  sucht  Jeder  sein   Besitzthum  zu  vergrössern.    Leider  war  bei  dem  sia* 
tistiscben   Congress   in  Wien  die  Zeit  zu  kurz,   um  die  erforderliehen  Eraü* 
telungen  nach  dieser  Seite  anzubahnen.   Das  vorliegende  Scheler'sche  Jahrback 
hat  so  viel  Anregendes,  dass  wir  demselben  die  grösste  Verbreitung  wünschest 
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Die  Naturwissenschaften  haben  noch  fortwährend  in  Italien  ihre  Verehrer, 
zu  denen  auch  der  Doctor  Massalongo  gehört,  welcher  sich  bereits  durch  ver* 
scbiedene  Schriften  in  diesem  Fache  bekannt  gemacht  hat.    Jetzt  hat  er  seiot 

Siudi  paUontoiogioit  del  doUOr  Abramo  MasiahmgOj  Verona  1856,  com  7  Ttfasfo 

herausgegeben.    Der  Verfasser,  bekannt  mit  den  Forschungen  der  dentsdien 
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bMonden  mit  Heer  in  Zirieb,  hat  sich  voriQglicfa  mit  den  verwelk 
Iivektaii   und   den  in  dem  Bernsteine  befindlichen  Tbieren  besebiftift; 
iisabndisebe  Ebene  bat  ihm  Gelegenheil  fefeben,  diese  Wissenschaft  «i 
len. 
ein  nQtsliefaes  Handbuch  der  Botanik  blU  man 

li  di  Botentc«,  eompihti  tm  megU&ri  autni^  daU  Douor  A,  Kdltr.  FidoM 

lers  hat  sieb  der  Verfasser  mit  der  Besebreibnng  der  Befirnehtmig  be* 

Dtbei  fahren  aber  die  Italiener  fkirt,  die  Belebmnfen  der  deutseben  Ge» 
sirh  ananeifrnen ,   wie  die  Uebersetsang  des  in  Deutschland  bekannten 

iu  «das  Buch  der  Natnr^  von  Friedrich  SchOdler  zeigt,  aus  welchem 
den  die  Botanik  betreifenden  Abschnitt  seinem  Vaterlande  bekannt  ge- 
hst 

ili  di  Bitfytmea,  dt  Frederico  SthödUr^  frodiisüme  dd  Profutore  PoiUL   Mi' 
Um  1857, 

So  wenig  die  Franzosen  deutsche  Werke  übersetzen,  so  bünflg  findet  man 
iHen  diese  Anerkennung  deutscher  Wissenschaft. 

di  opere  vui^ari  a  sfampa  del  secolo  XIII  e  XIV ^  comffikUo  da  Fraak" 
cttce  Zam6rtnt.    Bologna  1857,   Presto  Carlo  RumauoUi,    8.   S.  400. 

IsB  sacht  jetat  in  Italien  sorgfältig  die  ersten  Werke  auf,  welche  seit  dem 

ih  dieser  Sprache  geschrieben   wurden   und   ttberall   werden  die  neu 

haienen  Urnnffinge  dieser  Sprache  bekannt  gemacht«    Der  Verffisser  des 

^esden  Werkes   bat  sich   eben  mit  der  genauen  Sichtung  der  Ausgaben 

bisher  schon  gedruckten  Werke  aus  jener  Zeit,  aus  dem  13.  u.  14.  Jahr- 

iert  beschäftigt.     Es   versteht   sich,    dass   er  den    Ausgaben   des  grossen 

Yonügliche  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat;  er  ffingt  mit  der  ersten  von 

voB  1472^  an,  und  führt  seit  dem  gegen  50  an ,   bis  zu  der  neuesten 

le  Hoonier.     Alle  Sachkenner   lassen  dem  Verfasser  die  höchste  Gerech- 

keit  för  seine  bei   dieser  Arbeit   bewiesene  Aufmerksamkeit   widerfahren; 

iit  derselbe  in  der  italienischen  Literatur  als  Sprachforscher  und  Bttcher* 

bereita  bestens  bekannt. 

Iln  einer  Sammlung  Venetianischer  SprttchwOrter  von  Dalmedico 

yeneziam,  raccoUa  da  Ängelo  Dalmedico^  Vene*ia  1857.  Tip.  AiUonelU. 

n  bedaaern,  dass  nicht  gesagt  ist ,  ob  sich  diese  Sammlung  auf  das  ganze 
^  entreckl,  in  welchem  der  Venezianische  Dialekt  gesprochen  wird ,  oder 
ältlich  auf  die  Stadt  Venedig  beschrttnkt  ist« 

1^**^  «Miea  crUUa  delle  orH  del  disegno.   LesiOMt  da  fSelre  8d9aäco.   Ymima 
^^t  pre$to  Narraiotich. 

Diese  Vorlesungen  wurden  in  der  Aeadomys  der  sohOnen  Künste  in  Ve- 
i'^V  fchshen,  wobei  dar  Verfasser  sich  die  deutschen  Ansichten  znm  Muster 
f^^^"^«  haben  will,  besonders  Hegel  und  Ottfried  Müller.  Nach  ihm  Ist  die 
>iuit  üe  Tbitigkeil  des  Geistes,  welche  die  von  der  Einbildungskraft  ge- 
*«»ftB«  Idee  darstellt.  Er  findet  aber  den  Anfang  und  den  Zweck  der  Kunst 
[•Mr  ia  das  dar  Gottheit  gewidmeten  Werken.    Der  Verfasser  weiset  dieAehn«» 
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lichkeit  aller  aus  dem  Stemme  der  Arier  hervor|re|r«n^eiieii  Völker  in 
wahren  DenkmHtern  aus  der  Zeit  her,  ehe  sie  das  asiatische  Hochland  r 
sen,  und  deren  Verschiedenheit  bei  den  Semitischen  ondAftbiopischeaV 

Auch  in  Italien   hat   die    Prosa   in   der   leUten  Zeit  die  Poesie  verdi 
man  will  jetzt  mehr  Thaten,  als  blosse  Worte,  wenn  sie  noch  so  schön 
Doch  fehlt  es  in,  Italien  nie  an  Dichtern ,  ein  solcher  ist  Herr  Orrigoai; 
erwtthnen  seine 

Poesie  c  pro§e  S  Cruloforo  Orrigoni,  Milano  1857.   7tp.  Remmrdoni^ 
ohne  dass  sie  Gelegenheit  geben,   viel   darüber   au  sagen.    Dagegen  bat 
Verfasser  der  folgenden  Sammlung  von  Gedichten: 
Fotiu  di  Stefano  Galli  di  Modigiino,  Rönne  S.  Casciano.   Tip.  Capeüi, 

eine  eigne  Art  angewandt,  die  Muse  am  Anfan^re  eines  Gedichts  anzuwe 
nümlich  mit  den  Worten;  Höbre  auf  mich  anzuregen,  und  lasse  mich  schlal 

Poesie  varie  originali  e  tradotte  di  Luigi  Argenti.    Milano  1857.    Tip.  Lombai 

Weder  diese  Originale  noch  die  Uebersetzungen  sind  von  besouderer 
deutung. 
/  progetli  Milanesi  e  il  duomOy  epistoU  di  Gafta.  Milano  1857.  Tip.  RedadIL 

Der  Dichter   macht   in    diesen    Briefen  Vorschläge  zur  Verschönerunf 
Stadt  Mailand,   und   erwähnt   dabei   den  polnischen  Dichter  Mickiewicz, 
ohne  Talent. 

Auch  eine  Sammlung  von  Fabeln  ist  zu  erwähnen,  die  moralische  Wi 
heiten  verbreiten  sollen: 

U  fa9oleggiatore ,  oma  raccolla  di  fatoU  in  lingita  wlgare  dd  M.  di  S. 
i857.    Tip.  Paravia. 

Doch  wir  verlassen  solche  leichte  Arbeiten  und  wenden  uns  zu  einem 
ersten  jetzt  lebenden  italienischen  Geschichtschreiber,  dem  Ritter  Ricotti,  ?i 
fessor   an   der  Universität   zu  Turin,    der   Ober   die    Schriften    eines   Hei 
von  Savoien  Nachricht  gibt,  von  dem  man  nicht  erwarten  sollte,    dass  er 
seinen  fortwährenden  KriegszUgen  Zeit  zum  Schreiben  gehabt  hätte. 

Degli  terUH  di  Emanuele  FilibertOj  ducn  di  Savoia.   Toritw  1^7.    Slomp.  r 

Er  fing  an  unter  Kaiser  Karl  V.  bei  Mühlberg  zu  siegen  und  bOrte  auf 
siegen  bei  St.  Quentin.     Die    Briefe   dieses    Herzogs   über  die  Waldenscr  ■ 
sehr  merkwürdig,  da  er  sie  gegen  seine  (leberzcugung  verfolgen  musste,  weil 
der  Papst  so  wollte.    Auch  ein  Rezept   Gold    zu    machen   befindet  sieb  u 
diesen  nachgelassenen  Werken   dieses  Herzogs.     Dem  gelehrten  Herrn  Bi 
verdanken  wir  übrigens  ausser  einer  Geschichte  Italiens,   etne  Geschichte 
Capitani  di  Ventura,  und  die  Herausgabe  der  alt  Genuesischen  Urkunden  0' 
Jorium).     Auch   als  Lehrer   der  Geschichte  erfreut  sieh   Herr   Ricotti  ei 
wohl  verdienten  Beifalls. 

Als  Kinderschrift  sind  3  Lustspiele  von  Coletti  zu  empfeUen: 
Tre  Comedie  per  fandulli  scriUe  da  Francesco  Coleili,  Fireme  1857,  presto  Ramn» 

Der  Verfasser  hat  sich  schon  früher  durch  scherzhafte  Gedichte  vortJ^iH 
halt  bekannt  gemacht;  er  ist  aus  dam  Lande  des  guten  Styls,  Toscana.         1 

Auch  Dalmatien  gibt  uns  Gelegenheit  aber  italienische  Literatur  s«  1^1 
richten.    Diesmal  ist  es  sogar  eine  Schriftstellerin  Anna  Vidovie  gebome  VstiOi  ( 
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Ttehter  eine«  Offiziers  Napoleon  I.  in  der  Zeit,  als  sich  sein  Kaiserreich 
laibich  bis  Cattaro  erstreckte;  sie  trat  zaerst  im  Jahr   1841  mit  einem 
bt  io  tiaviscber  Spracbe  auf,  das  in  Zara  unter  dem  Titel :  Anka  i  Stanko 
oad  Gfnck  machte,  obwohl  dort  eigentlich  nur  auf  den  Dörfern  diese 
feredet,  aber  weni^  gelesen  wird,  wflhrend  in  den  Städten  alle  6e- 
lieh  der  italienischen  Spracbe  bedienen ,   darum  hat  sich  diese  Dich- 
mch  dieser  Spracbe  angewandt: 
una  la  fondawme  di  Roma  dt  Atma  Vidwic.   Zara  1856,  Preao  Bui- 
kn.  8,   p.  278. 

SieiHeldeairedicht  in  18  Gesinfen,  das  die  Gründung  Roms  zum  Gegenstände 
irt  Ihr  nenestes   Werk  in  dieser  Sprache,  nachdem  sie  1846  ebenfalla 
1846  einen  Band   Gedichte  unter   dem  Titel:    Mestizie  e  distrazioni 
^eben  hatte.     In   dem   Vorworte  sagt  die  Verfasserin,  dass  sie  nean 
But  dieser  Arbeit  beschliftigt  gewesen,  mithin   das  nonum  prematur  ia 
beobachtet  hat    Man  rouss  gestehen,  dass  die  Dichterin  ernstliche  ge« 
le  Vorstudien  gemacht  hat,  obwohl  sie  die  ersten  Bewohner  von  Rom 
«1  rosenfarbenem  Lichte  erscheinen  lllsst.    Der  Vershau  Über  Otta- 
ist  leicht  und  gewandt  genug.     Allein   dennoch   hat  ihre   Arbeit  nicht 
Tor  dtr  Kritik  der  Italiener  im  Allgemeinen  gefunden,  obwohl  der  brave 
der  DIcbtkunal,  Professor  Paravia,  der  leider  zu  früh  im  Yorigen  Jahr 
[tm  starb,  diea  Heldengedicht  in  einem  Brief  an  die  Verfasserin  sehr  lobt. 
rista  Veneta  bat  Hauches  an  demselben  aossusetzen ;  dies  liess  aber  der 
lU  derselben,  Marco  Antonio  Vidovic,  nicht  ungeahndet,  sondern  trat  mit 
iebr  scharfen  Antikritik  anf,  auch  in  Deutschland  wurde  von  der  Vor- 
der Dalmatischen  ^eise-Skizzen,  unserer  geistreichen  Ida  v.  Dohrings-* 
wenigstens   die   Wahl   des  Gegenstandes  in  Nr.  52  des  Frankfurter  Mu- 
(1856)  getadelt,    worauf  die  Dichterin  selbst   in   Nr.  34  (1856)  eine 
Anttl^itik  einsandte.    Uns  freut   es ,   dass  auch  in  Dalmatien  seit  der 
iltoag  von  Oesterreich   seit  1848   die   Dichtkunst  und   Literatur  ttber««, 
wieder  aufleben  kann.    Unsere  Dichterin   hat  sich  übrigens  der  klassi« 
litwirkung  der  Mythologie  nach  dem  Vorbilde  der  Iliade  bedient. 
Kse  kritische  Arbeit  ans  demselben  Lande  ist  ein  wertbes  Geschenk  de« 
ibekannten  Literaten  Kagnacic,  indem  es  uns  mit  mehrern  neuen  Schriften 
Dtiiitien   oder   von  dortigen  Schriftstellern  bekannt  macht.     Zuvorderst 
if  seine  Landsleute    auf  das   von    der    genannten  Dichterin  Ida   von 
ifeld  herausgegebene  schätzbare  Werk    „Aus  Dalmatien**   anfmerksam, 
«a(  den  gründlichen  Bericht   über   die   Literatur  Dalmatiens,   von  dem 
lil  dieser  deutachen  Schriftstellt^rin,  dem  Baron   von  Heinsberg ,  welchen 
^<lem  Bibliofile  Beige  veröffentliche  hat,  denen  beiden  Cagnacic  alle  Ge* 
tigkeit  widerfahren  Ittsst    Der  Titel  dieser  Arbeit  des  Dalmatischen  Kri- 
sen ist: 

CriHci  ü  G,  A,  Kagnacic.   Zara  1856,   12.  S,  136. 

Ausser  dem  Voran  geführten  finden   wir  hier  achitzbare  Nachrichten,  be- 

ftber  die  literarischen  Bestrebungen  des  Grafen  Orsnto  Posza  aus  Ra- 

welehtr  statt  sich  anderwfirts  durch  das  leere  Gamisons-Leben  ala  Of« 

^^^^digt  zu  f&hlen,  sich  ganz  der  Wisaenscbaft  widmet,  und  besondera 

Slsriichen  Literatur  zuwendet. 
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Herr  Coechetti,  deMen  Tranenpiel  Manfredi  sieh  eines  bedeulendM 
felis  erfrevte,  ist  wieder  mit  einem  Tranerspiele  anfgetreten: 

ItmeUla  LamberioMU,  TragetUa  di  Carh  CochtlH.   MiUmo.  Tip.  RedoM.  I8SI> 

welelies  der   an  ttaifischen  Stoffen  für  Italien  so  nnerschOpflichen  ZeH 
Guelfen  und  Ghibellinen  anj^ehört.    Man  wirft  dem  Dichter  vor,  dan 
merklich  Shakespeare  nachgeahmt  habe.    Ueberall  eher  sei|tt  sich 
Vaterlandsliebe.    Bei  dem  Streite  der  Partheien  sagt   die  Heldin:  Fir 
sind  die  Namen  der  Guelfen  und  Ghibellinen  fremd,  sind   wir  nicht 
Italiens?  Wenn  der  Dichter  übrigens  seine  Guelfen  sagen  Iftsst,  das«  sie 
Papste   das  Schwert  der  Caesaren    abergeben   wollten;    so   mag  dies 
nicht  eigentlich  ihre  Meinung  gewesen  sein;    in  Italien  war  die  Traditioii 
Römischen  Imperatoren  nie  verwischt  worden,  wie  uns  Dante  zeigt;  aU 
Pipste  verstanden  es,  bei  der  Schwftche  der  deutschen  Kaiser,  die  sich 
ihre  Getreuen   um  alle  ihre  Macht  hatten   bringen  lassen,   die  Uniol 
heit  an  ihrem  Vortheile  su   benutzen ,    wihrend   es  die  Kaiser  nicht  t( 
den,  die  Stttdte,  welche  gern  einen  Imperator  gehabt  bitten,  gegen  die 
tigen  Lehnsherren  susammenauhalten ,   um  sie  cur  Einheit  des  Reiches  i 
nntien. 

In  Turin  ist  eine  neue  Zeitschrift  gegründet  worden,   welche  der 
de  deux  Mondes  nachgebildet  au  sein  scheint: 

//  Secolo  XIX,    Torino  1857,  Presso  Gerigom. 
Sie  verdankt  ihre  Entstehung  der  Verbindung  mehrerer  Gelehrten,  deren 
einen  guten  Klang  in  Italien  hat,  und  deren  Redaction  hauptsächlich  voa 
Historiker  La-Farina  aus  Messina  besorgt  wird.    Von  ihm  sind  in  den 
erschienenen  Heften  Aufsfttae  über  den  Congress  au  Paris,  Ober  die  Spaah 
Verhallnisse  und  ttber  die   von  Nordamerika,  eine  Chronik  des  ersten 
Jahres  1856  und  eine  statistische  Uebersicht  der  Europatscben  und  Ai 
nischen  Staaten.    Von   dem  Professor  Selmi,  Chemiker  an  der  Univerii 
Turin,  wird  eine  Chronik  der  physikalischen  M^issenschaften  folgen;  voa 
nelli  (Camerini)  eine  Uebersicht  der  Europaischen  Literatur  im  Jahr  18S6, 
Manfredini  eine  gleiche  Über  Kunst     Der   ehemalige   Minister   Scialvis^ 
Nespel  gibt  eine  Vergleichung  des  dortigen  Budgets  mit  dem  Sardlnlschen. 
Guerrazti,  dem  bekannten  Triumvir  aus  Toscana,  wird  eine  Novelle  ei 
Ausser  diesen  sind  noch  die  bedeutendsten  Mitarbeiter:  der  Historiker  1. 
aus  Palermo  und  der  ehemalige  College  Guerassi's  Prof.  Montanelli  aus 

Die  wissenschaftliche  israelitische   Zeitschrift  in  Vercelli,   wo  sich 
höhere  Lehranstalt  für  diese  Religion  befindet,  hat  bereits  ihren  ftknfien 
gang  begonnen.    Das  vorliegende  Marzheft 

L'Eduoatore  itroMico^  compUato  M  Rcb*  Pnf.  Im  ePaniremoH,  VtretOii 
Tip,  Ooudtiui. 

enthalt  einen  Aufsatz  ttber  die  Hebräische  Sprache,  als  Mittel  zum 
halten  der  Religion,  und  geschichtliche  Nachrichten  ttber  die  IsfaaUMni 
Spanien,  Mainz,  Frankfurt  n.  s*  w. 


Liierttorberlchte  aus  Ilalfen. 
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Eh  eompendiUf ei  L«zi€Ob  der  italieniteheB  Spraclie,  wie  dai  freBsOsifclM 
Actdenie,  aod  das  della  Crasca  ist  eben  io  ToriB  ersehieneB: 

-io  dfOi  Ungua  ludiana  da  Franc,  Trinchera.    Torino  i85T.    Tip.  Bflf- 
hera.   1!  Voi.   8. 

iBsier  deB  Acceateo   bei  jedem  Worte  zogleicb  ein  Real-Lexicon  für 
icbe  Aotdrficke  aller  Art  verbunden  ist. 
Jki  Professor  des  ROmiseben  Rechts,  Anselmi ,  bat  ein  Lebrboeb  der  IH"* 
»aeo  heraushieben : 

£  üritto  Ronumo,  dal  Prof.  Georgia  Anselmi.   II  Vol  Torino  1857. 

tein  mandlicher  Yortraff  ist  sehr  ansprechend, 
lioe  wissenschaftliche  Zeitschrift  ans  Neapel  ist  auch  su  erwähnen,  welche 
ide  Jaanar  dieses  Jahres  ihr  erstes  Heft  veröffentlicht  hat: 

U  Giamhaliista  Ftco,  Gi^male  sci^lißco.    Piapoli  1857. 

f%»  BBgeaannte  Redacteur  hat  den  Königlichen  Prinzen  Grafen  von  Sin- 
iili  Protector  dieses  Unternehmens  aufgestellt ,  und  dieser  Zeitschrift  den 
des  grossen  Neapel it  Philosophen,  Vico,  gegeben,  der  vor  200  Jahren 
f-SiDkeits-Prinaip  lehrte,  wonach  alle  Wissenschaften  streben ;  so  soll  diese 
rilt  aach  die  Geaellscbaft  vor  dem  Wahnsinn  der  Menschen  schotaen  (contro 
funai  deliri).  Dass  es  aber  mit  diesem  bei  den  dortigen  VerhttltnisseB 
auffallenden  Programm  nicht  so  schlimm  gemeint  ist,  kann  man  aus  dem 
dieses  ersten  Heftes  entnehmen.  Es  findet  sich  hier  ein  Aufsatz  von 
flberCryptogamen,  die  in  der  Gegend  von  Neapel  vorkommen,  und  ein 
rer  fiber  die  im  Reiche  im  Jahr  1855  geroachten  Paleontologischen  Fnnde. 
•  Costa  sind  Aufstftae  über  die  im  Crater  des  Vesuvs  vorkommenden 
bMekten;  und  Ober  die  seit  1851  über  Zoologie  Im  Neapolitanischen 
tekeuimenen  Werke;  von  Fiorelli  Über  den  Fortschritt  der  Archfiologie 
1856;  von  de  Rens!  Ober  noch  unbekannte  Aerzte  der  Salernitani- 
Scbale;  von  de  Gasparis  über  das  Kepleriscbe  Problem  u.  s.  w.  Den 
machen  bibliographische  Nachrichten.  Die  bedeutendsten  Aufsitze  aber 
folgende  sein:  von  de  Vera  Über  Dante  und  19.  Jahrhundert;  von 
tiw  die  Gräfin  Mathilde  und  die  Pftpste,  auch  von  Troja  über  die  6o- 
Banknost.  Der  Aufsatz  von  dem  berühmten  Geschicbtschreiber  Carlo 
ix  f ans  anderer  Natur,  als  die  beiden  vorhin  erwOhnten.  Troja  hat 
^KiBen  Werke,  die  Geschichte  Italiens  im  Mittelalter,  so  rastlose  Studien 
i,  dsss  er  besonders  den  barbarischen  Volkern,  welche  das  Römische 
ttntOrten,  seine  Aufmerksamkeit  zugewandt  hat.  Dabei  hat  er  gefnn- 
^  dtti  die  Daeier,  welche  er  mit  den  Geten  und  Gothen  für  identiach 
sdkoa  Tor  Caesar  eine  aus  dem  Orient  überkommene  Cultur  und  Baukunst 
i;  Zsmoixis  hatte  die  Unsterblichkeit  der  Seele  gelehrt  und  Trajan  fand 
ibttea  bereits  bedeutende  Bauwerke.  Obwohl  sie  den  dritten  Theil  ihres 
raei  an  die  Romer  verloren  hatten ,  blieben  sie  doch  noch  zwischen  dem 
)n  Heere  und  der  Ostsee  so  mächtig,  dass  nach  Hermarieh,  die  Ost- 
ia Ravenna  ihre  arianischen  Kirchen  bauten  und  die  Weatgothea  in 
'>i«D;  so  wie  in  Schweden,  in  Gothland  und  in  Dnnia  oder  Daoia,  wi« 
utek  bis  in  das  14.  Jahrhundert  genannt  wurde ,  sehr  frühzeitig  ffothiache 
■ntben  gebaat  wurden,  ao  wie  die  Kirche  zu  Ronen  uiknndlieh  opere  folbiee 
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febaut  wnrde»   während   überall   sonst  die   Basiliken   oder  der   B] 
Styl   herrschte.    Troja  hat  darüber  sehr  mühsame  Quellen  sasanuiMBi 
Uebrigens  ist  der  Beschützer  dieser  Zeitschrift,  der  Brnder  des  Königs, 
▼on  Siracas,  ein  Mann,    der  ebenfalls  an  der  Wissenschaft  thiltig  Theil 

Eine  italienische  Umarbeitunir  des  englischen  Werkes  von  Brerer, 
neue  Schlüssel  der  Weisheit**  ist  eben  In  Mailand  erschienen; 

1  FenomeiU  della  fMluro,  apiegafi  al  pOfndo,  ffor  Avg,  Toui,  Mikmo  1857^ 

ScoiH, 
welche  als  populäre  Natur^Lebre  gefüllt. 

Ein  Prachtwerk  mit  14  ausgemalten   Tafeln  über  die  Seidenwümer 
dem  Prof.  Maestri  in  Pavia  wird  sehr  geschatit. 
Frammenti  anaiomieih'fishhgici  e  pafofo^d   del  baeo   da   Sefa  daH  Dr. 

Maetfri.   Parma  1856,  in  4.   pretso  Tusi. 

Da  der  Seidenbau   in   dem  ganzen  Po-Thale  sehr  lebhaft  betrieben 
und  den  Haupt-Reichthom  des  Landes  ausmacht,  ist  diese  Arbeit  sehr  gnti 
genommen  worden. 

Der  Vorsteher  des   Irrenhauses    su    Pesnro   hat  seine  Erfahrungea 
Geistes-Krankheiten  in  einem  ebenfalls  geschätzten  Werke  mitgetheilt: 

Sulla  PauiOf  studii  fisiolo^ci  e  patologici  di  Gwt.  Qirolami.    lM&rM\ 

Der  Professor  Pacinotti  in  Pisa   hat  eine   Geschichte  der  Medicin  hei 
gegeben : 
Storta  della  Medicina^  di  Francetco  PacinofH^  Ürhinafe,  Uvemo  1856.   Tip. 

Endlich   ist  der  Anfang   mit   der  Herausgabe  der  nachgelassenen  Wi 
Ton  Gioberti  gemacht  worden.    Sein  Werk  über  die  Reformation  der 
sehen  Kirche  macht  ausserordentliches  Aufsehen: 
DeUa  riforma  caUolica  dtUa  cMesa,  frammenti  di  Vincenzo  Gieherii; 
Giu».  Mastari.    Torino  1857.   Tip.  BoVa. 

Wir  sind  in  Deutschland  stolz  auf  unsere  vielen  Schulen,  und  dass  esl 
nur  wenig  Leute  gibt,   die  nicht  lesen   und   schreiben  können;     aber  ai 
dürfte  sich  die  Sache  herausstellen,  wenn  gefragt  wird,  ob  alle  die  in  Deal 
land  lesen  und  schreiben  lernen,   dies  auch  fortsetzen?   In  dieser  Besi 
ist  es  auffallend,   welche  Menge  Zeitungen   in   dem  constitutionelleii 
gelesen  werden,   und  welche  Menge  von  Buchdruckereien  es  dort  g'ibt. 
wollen  nur  einer  kleinen  Schrift  erwähnen,   die  in  der  kleinen  Stadt  Ni 
Terlegt  worden  ist,  um  so  mehr,  da  sie  einen  Blick  in  die  dortigen  Vei 
nisse  sn  thun  erlaubt,    die  man  sich  gewohnlich  diesseits  der  Alpen  niehti 
vorstellt.    In  dieser  Stadt  von  etwa  15,000  Einwohnern  fanden  sich  über 
ZohOrer  für  Vorlesungen,  welche  von  Liebhabern  der  Wissenschaften  gel 
werden.    Als  Einleitung  zu  den  Vorlesungen  über  Geschichte  erschien: 
Dtllo  imegnamento  iilorico^  diseorto  di  Salvafore  de  Benedelti.  Naoara  1857. 

AlIfCOKfl. 

Das  Merkwürdigste  dabei  ist,  dass  der  Verfasser,  der  Liebhaber  der 
tehichte,  ein  Israelit  ist,   der  mit  den  dortigen  Katholiken  gans  friedlich  Ii 
and  anter  seinen  fleissigen  Zuhörern  selbst  katholische  Geistliche  lählL 

Eines  in  Paria   vor  Kursem  erschienenen  Werkes   müssen  wir  hier 
wähnen,  da  es  der  italienischen  Literator  angehört;  dies  sind  die 
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CmfOmme»d  drmmnaÜH  S  Fompea  de  Cmmpelia,    P^rigi  1956.  Tif,  DUoi. 

Dn  erste  hier  veröffentlichte  Drama  iit  aus  der  Zeit  des  Römischen  Agi'* 
blsn  Crescena  nnter  Kaiser  Otto  I.,  ynd  hat  den  Titel :  Stefaoia ;  auch  KOnif 
AiduB  TOD  Italien  kommt  darin  vor.  Das  xweite  ist  die  tragische  Begeben- 
heit der  HDflllcklichen  Cenci  aus  dem  Anfanir  des  17.  Jahrhundert«.  Das  dritte 
asier  dm  Titel:  Rodolfo  e  Maria  gebort  der  Gegenwart  an.  Man  klagt  in 
ftilieo  aber  den  Mangel  an  dramatischen  Werken  aus  der  Gegenwart;  der 
Terfaner  ist  daher  tu  loben,  dass  er  diesem  Mangel  abhilft  Dennoch  finden 
die  leichichtlichen  Dramas  viele  Schwierigkeiten  bei  der  Aufführung ,  ausser 
ii  im  coDstitutionellen  Königreiche  Sardinien;  da  mancher  tuweilen  durch 
feidichtlicbe  Erinnerungen  su  patriotischem  Enthusiasmus  hingerissen  wird. 

Der  als  Latioist  sehr  hoch  geschätzte  Professsor  Vallauri   lu  Turin  hat 
nler  dem  Titel : 

iplmt  Bistorias  Groieeäe,  auctare  Tkoma  ValUmrio.  Tormo  1856.  Sumiperia  reale, 

krimgegeben,  welches  wir  hier  im  Vorbeigehen  erwähnen. 

Loitspiele  kommen  jetit  in  Italien  selten  als  neue  literarische  Erscheinun- 
gni  vor;  darum  dfirfen  wir  die 

Mers»  comtct  ü  Frtmeeseo  ColeUL   Firen%e  1856,  fres$o  Atea, 

■dit  ftbersehen,  um  so  mehr,  da  sie  ein  wahrhaft  komisches  Talent  verrathen. 
Dieser  Toskanischc  Dichter  hat  aus  dem  Nachlasse  seines  Vaters  ein  für 
[lie  Geschiebte  der  Medisin  merkwürdiges  Buch  herausgegeben ,  nemlich  ein 
I Tftieiehniss  der  Gesetze,  welche  in  SanitAts*Angelegenheiten  in  Toseana  seit 
I dm  Jahr  1161  bis  1844  erlassen  worden  sind.  Dieser  liiere  Coletti  warBe- 
JMrr  der  Sanitflti-BehOrde  tu  Livorno. 

Unter  den  Tragikern  der  Neuseit  dQrfte  oben  anstehen :  Carlo  Marenco. 
Ir  Wt  dss  Erscheinen  der  bertthmten  Bistori  auf  den  deutschen  Theatern  uns 
ivtiiffttens  mit  der  Pia  dei  Tolomei  befreundet.  Das  erste  Trauerspiel,  wcl- 
[ihf  larenco  veröffentlichte,  war  Buondelmonte ,  im  Jahr  1837;  es  war  bei 
l^ihcB  Vorgioger  Nicolini  ein  geschichtlicher  Gegenstand  und  wie  bei  den 
AKMem  gewohnlieh,  ein  vaterlSndischer;  wihrend  wir  Deutschen  unsere 
I^Msils-  oder  Charakter-Trauerspiele  entweder  ohne  LocaKFarbe  oder  in 
^l***«!«!,  Messina,  im  Escnrial,  in  Ferrara,  in  Moscau  oder  in  London  han- 
l^hiKa;  seltner  in  Ltkbeck,  Schwaben,  Berlin  oder  Böhmen.  Die  hier 
I^Mk'efeade  Begebenheit  spielt  in  Florens,  als  dort  noch  der  Freistaat  bestand, 
i^ttk  dis  darauf  folgende  Trauerspiel  von  Marenco,  Corso  Donati  ist  dersel- 
P*  Zeit  and  Oertlichkeit  entnommen.  Jetat  ist  eine  Sammlung  von  noch  nn- 
[i^ckten  Tranerspielen  dieses  fruchtbaren  Verfassers  erschienen: 

I         Tru^jßMe  nudiie  di  Carlo  Marenco,    Firenie.    £e  Monnier  1856, 

1^  denen  für  uns  Conradin  von  Schwaben  die  meiste  Theilnahme  erwecken 
■^y^i  am  so  mehr,  da  sein  grosser  Ahnherr  Friedrich  II.,  obwohl  ein  vom 
'•pete  in  Bann  gethaner  Deutscher  von  den  Italienern  hoch  verehrt  wird; 
l^vch  Heinrich  von  Schwaben,  Manfred,  Eiaelino  III.,  Berengar,  Ugolino,  Fos* 
ori,  Johanna  I.  und  La  Guerra  dei  Baroni  haben  dem  flelssigen  Dichter  Stoff 
I*  leinen  lahlreichen  Dramen  gegeben ;  bis  jetzt  ist  aber  Pia  dei  Tolomei  das 
Werk  des  YerlafMrS|  weichet  »eiBen  Ruf  am  melf len  begründet  hat. 
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Za«i  B6w«I«e,  dasi  die  Itoliener  miliiBter,  freilich  aelliier  Didtftr 
welche  in  der  Ideen-Welt  lebend,  die  Wirklichkeit  verachten,  koanai 
deo  Homer  Achill  Monti  anfuhren,  desaen  Oden  dabei  auch  mitunter  ap 
erinnern. 

Odi  tU  A<^uUe  M<mH.    Piretue  1856,    Tip.  U  Monnier. 

Auch  er  singt:   Verderben  dem,  der  das  Terderbliohe  Geld  erfand! 
anch  Horaa  verstand  die  Annehmlichkeiten  des  Lebens  im  Wohlstande  aa 
niesten,  wenn  er  auch  das  lllndliche  GlUck  des  Ackermannes  als   das 
preisst.    Allein  ohnerachtet  dieser  poetischen  Deklamationen  Monti's  fiberj 
Sinfachheit  des  Landlebens  und   die  ^Verachtung  irdischer  GOter  findet 
Italien  doch  seltner  das  Sehnen  und  Bangen  nach  einem  onbekannten 
das  Lamartine  bei  den  Fransosen  und  bei  einer  Legion  deutscher  Boi 
so  viele  Dichter  hinreisst,  ausserhalb   der  Wirklichkeit   ihre  Befriedi( 
dem  Wunsche  nach  einem   unbekannten   Etwas  dunkler  GefQhle  an 
worin  man  am  Ende  nichts  als  die  Unfähigkeit  findet,  seine  wahre 
SU  erffillen,  indem  fromme  Wünsche  nach  einem    unerreichbaren  ideal 
gemacht  werden. 

Eine  Geschichte  des  Italienischen  Theaters  im  17.  Jahrhundert  wiid 
geschätst : 

La  Comedut  ItaUana  ne/  tecolo  XVII,  per  Ignaüo  CiampL    Homo.    Tif, 
helle  Arti.   1856. 

da  sie  nicht  nur  die  Uranfänge  des  Italienischen  Theaters  enthält,  aonden; 
ttber  den  Ursprung  der  verschiedenen  Masken  in  Italien,  deo  Harlekin  «.i 
getane  Forachungen  mittheilt. 

Ein  neuer  Beweis,  welche  Aufmerksamkeit  die  Italiener  der  dai 
Literatur  schenken,  findet  sich  in  der  Sammlung  deutscher  Volkalieder, 
Herr  Fissore  herausgegeben  hat: 

8ß(fpo  di  traAniene  dei  cauH  papolari  dalV  Alkmagmu   Ümitme  Hpop^» 

Er  hat  aich  dabei  der  besten  diessfalisigen  denlachen  Samnili 
dient,  von  Herder  an  bis  Grimm  und  Wakemagel.    Er  bat  mit  dem  Jahr 
angefangen  und  geht  bis  Göthe.    Er  will  diese  Sammlung  fortaaisen,  nnd 
2B0  Dichtern  Proben  in  prosaischer  Uebersetsung  und  mit  den  eri 
Nnehrichten  Ober  ihr  Leben  geben. 

Der  beröhmte  Italienische  Bechtsgelehrte,  Ibncini,   der  schon  in  8« 
als  Advokat  und  als  Rechts->Lehrer  einen  grossen  Ruf  hatte,  und  jetalalsl 
fesaor  des  Staats-   und  Völkerrechte  in  Turin,  sowie  als  Advokat  sich 
bedenlenden  Beifalls  erfreut,  hat  vor  Kursem  eine  Reehts-Anafttfaniiig  vei 
licht,  an  welcher  die  juristische  Welt  um  so  mehrAntheil  nimmt,  da  der! 
Krieg  zu  einem  Rechta-Streite  Veranlassung  gegeben  bat,  in  welchem 
Rechtsgelehrte  als  Anwalt  betheiligt  war.    Diese  Rechts-Ansftahniiig 
unter  folgendem  Titel: 

Raggumamento  per  Signari  Ro$tif  contra  U  capUano  maritmo  A.  Maggiole. 
rino  1857.    Tip.  Fatale. 

Die  Veranlassung  an  diesem  Proaess  war  ein  Vertrag  des  Hnpaes 
vom  8«  Febr.  18S4  mit  dem  SdnflEs-Capiuin  Naggiolo  lu  Gann«,  nm  eiael^ 
düng  Getreide  von  Kertsch  nach  Livomo  lu  bringen.  Ala  4aa  Schiff  it$IM 


Litenlorberichte  ans  Ilalieii.  239 

ladi  CoMtmtiiiopel  kas,  war  der  Krieg  ana(rebrocfaeD,die  ftmaiacliev 

fMperrt,  «ad  die  AnsfalinuiiP  dieses  Vertrags  unniOglich  geworden.  Der 

pitaio  Terlangl  Doomehr  die  bedungene  Fracht,  da  er  von  seiner  Seite 

Vertrag  erf&llt,   so  weit  er  nicht  durch  unabwendbare  Gewalt  nnmOfUcli 

worden.     Das  Handelsgericht  in  Genua  wies  den  Kläger  mit  seiner 

ab;    der  Apell-Hof  «u  Genua  dagegen  sprach  dem  Capitain  eine 

digang  nii  Mif  den  Betrag  der  verwendeten  Unkosten,  nicht  bloss  fOr 

Fahrt  naeh  Constantinopel ,   sondern  auch  ftar  die  Rttckreise.    Gegen  diea 

iss  hatten  beide  Theile  Httlfe  bei  dem  Cassationshofe  in  Tarin  nachr 

Die  vorliegende  Rechts- Ausführung  Mancini's  ist  um  se  wichtiger, 

Erkenotniase   von  mehreren    Gerichten  des   Auslandes  mittheilt,   nach 

a  in  ähnlichen  Fallen  gans  verschieden  erkannt  worden  ist. 

Eia  in  Turin  lebender  Preusse,  Dr.  Krüger,  hat  die  Rechte  seines  Königs 

den  22sten  Sehweiser-Kanton,  Nenchatel,  in  folgender  Schrift  vertheidigt; 

Mimeo-poiiüci  su  NeuchUel  e  Valangin  e  sul  govemo  fnindpeico  dal  1814 
oi  1848^  per  Federieo  Crüger  di  Königtberg,    Torino  1857. 

Mi  widerlegt  das  Schweiseriscfae  Memorandum,  welches  er  ein  Denkmal  der 
Heben  Schweiseriscben  radikalen  Diplomatie  nennt,  und  beweist,  wie 
die  Unterthaaen  seines  Königs  in  diesem  FOrsteotbom  gewesen,  das 
e  durch  den  Vertrag  vom  3.  Juni  1814  von  dem  Fürsten  von  Wagram 
eine  Leibrente  erkauft,  worauf  die  Prenssische  Staats-Casse  über  awei 
n  Franken  besahlt  hat,   und  dass  seit  dem  eben  so  viel  von  Preussen 
Verhasserang  der  Strassen  und  Schulen  in  jenem  Kanton  verwendet  wor- 
,  w&hrend  der  Preussische  Staat  auch  nicht  einen  Groschen  von  dort  be- 
habe,  obwrohl  die  dortigen   Domainen  einen  Werth  von  gegen  4  Mill. 
haben. 

Als  Beweis  der  Unaufriedenheit  in  Neapel  kann  man  das  Gedicht  der  be- 
Neapolitaniachen  Dichterin^  der  Gemahlin  des  rühmlichst  genannten 
r  flanciai  in  Torin  ansehen ; 

Agenho  Mdtmo,  caiutme  di  Laura  Beairice  Mancim^Olma.  itaHa  1857, 
Welcher  politischen  Ansicht  man  auch  sein  mag,  so  mnss  man  doch  diese 
trefilich  finden,  und  der  Vaterlandsliebe  der  eben  so  geistreichen  als 

würdigen  Dichterin  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen. 
Jelrt  liegt  der  xweite  Jahrgang  des  von  dem  eben  so  gelehrten  als  flels- 

Gaaoniens  Ritter  Spane  herausgegebenen 

artheoivgico  8ardo  OM$ia  raecoüa  dei^mamimenli  ontiM  deU  Imde  di 
Sordiffui.    CagUari  1856,    Tip.  Tunan. 

worin  nicht  allein  von  den  gemachten  antiquarischen  neuen  Funden  Nach- 
gigeben  wird,   sondern  auch  die  anderen  besonders  klassischen  Alter- 
ar erläutert  werden,   die  sich  auf  der  Insel  Sardinien  vorfinden.    Die 
Artikel  dieser  in  2  monatlichen  Heften  beranskommenden  Zeitschrift 
▼OS  dem  unermüdlichen  Herausgeber  selbst;    aber  auch  dem  berühmten 
^crbsier  der  Kirchengeschichte  dieser  Insel ,  d6m  Ritter  Hartini,  dem  gelehr- 
Pier  Camino  Oronrti  und  dem  erfahrnen  Palftographen  Pillito  verdanken 
Bwhrera  beaehtenswerthe  Anfstttse.    Sehr  wichtig  ist  es,  dass  von  den 
antiquarischen  Schütsen,   wo  es  sum  Verstündniss  erforderlich  ist, 


240  Literatnrberichte  aui  Italien. 

tielf  Abbildungen  beij^eftkgt  werden:   anch  ist  dies  Werk  ailt  emer 
Karte  ans  der  Römerseit  bereichert.    Auffallend  ist  es,    dass  hier,  b< 
aber  in  der  Necropole  von  Tharros  bei  Oristano  so  viele  mitunter  sehr 
gearbeitete  ägyptische  Scarabeen  gefunden  werden* 

Der  berühmte  Geschichtsforscher  Cigogna  lu  Venedig  hat  einen 
Gefattifen  an  dem  Professor  Faucand,   welcher  eine  Monographie  der 
Portogmano  herausgegeben  hat,  welche  cur  Geschichte  von  Ober-Italiea 
kenswerthe  Beitrüge  liefert.    Nach  diesem 

Codice  dipkmalieo  della  ciltä  di  Portogruano  dell  1140  al  1420.  Parlognum 

flohen  die  Einwohner    von  Coocordia   vor  Attica  nach  Caprule  zum  Tketl, 
andern  oben  nach  dem  Hafen  Romantious  bei  dem  Dorfe  Groario,  wohii] 
Bischof  von  Concordia  sich  wegen  der  dortigen  Malaria  ebenfalls  begab, 1^ 
1140  von  dem  Bischöfe  Gervinus  der  Hafen  Portogrunrio  gestiftet  wordej 
dem  er  den  dortigen  Einwohnern   das  erforderliche  Land  anwies.    Dar 
deatsche  Frömmigkeit  und  das   Lehnwesen   war  der  Patriarch  von  Ai 
Landesherr  von  dieser  Gegend  geworden,  da  der  deatsch-rOmiscbe 
nicht  viel  au  sagen  hatte;  die  Einwohner  von  Portogmano  fanden  aber 
dass  unter  dem  Krummstabe  gut  su  wohnen  Ist;   sie  unterwarfen  sich 
Heber  dem  Freistaate  Venedig  im  Jahr  1420.    Dies  hatte  die  Stadt  Com 
schon  1339  gethan.    Die  diesfallsige  Geschichte  verdanken  wir  demselhea^ 
fasser,  unter  dem  Titel: 

DocumenH  inediUi  da  qotemo    Venelo  in    Conegiiano  del  1339  ai  1797. 
üa  1857. 

Dies  war  die  erste  Besitaung  der  Veueaianer  auf  dem  festen  Lande 
dem  Zeitraum  von  31  Jahren,  bis  1428  hatte  sich  dieser  Staat  schon  bis  tf 
Adda  ausgedehnt.    Allein  Venedig  fiel,  weil  das  Gemeindewesen,  durch 
ches  dieser  Staat  gross  geworden  war,  in  der  Aristokratie  unterging,  die 
zu  einer  geschlossenen  Kaste  umgestaltete,   wie  der  Graf  Hieronimus 
trefflieh  nachgewiesen  hat. 

La  Caduia  della  republka  di  Venttia.    Venevia  1857. 

Venedig   bat   unsere   deutschen   Historiker   bereits    mit   seinen  Ai 
rtUimlich  beschäftigt,  und  auch   in  diesen    Tagen  hat  ein  Franzose 
Bachet  dieser  Fondgrube  der  Geschichte  Gerechtigkeit  widerfahreu  lassea,; 
seiner  Schrift:   Les  archives  de  la   serenissime  Repnblique  de  Venlsr. 
1857. 

Das  Mittelalter  hat   wieder  Gelegenheit  zu  einem  geschichtlichen  R« 
gegeben,  den  ein  junger  Mann  aus  Turin  unter  dem  Titel: 

Le  Rovino  di  RutUta  di  Torquato  Giordano.   Chieri  1857.    presto 

herausgegeben  hat. 

IVelseiNMir. 
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dm.  Naehia^se  von  Joh.  Fried.  Heinrich  Schlosser. 
Herausgegeben  von  Sophie  Schlosser.  Zweiter  Band:  Qe- 
üekle.  DriUer  Band:  Legenden.  Mainz,  Verlag  von  Fron» 
Kirchheim,  1867. 

Von  dem  Wertbe  und  von  dem  Interesse  des  literarischen  Nach- 
des  hochverehrten  Mannes,    welcher   uns   hier  geboten   wird, 

in  diesen  Blättern  schon   bei  der   Anzeige   des   Ersten   Bandes 

Iben  die  Rede  (1856.  Nr.  51.).     Wir  freuen  uns,  dass  der  am 

jener  Anzeige  ausgesprochene  Wunsch,  dass  die  Fortsetsung 
Sammlung  bald  erfolgen  möge,  eine  so  rasche  und  dem  An- 
derseiben entsprechende  Erfüllung  durch  diese  beiden  zugleich 

ieoenen  weitem  Bände  gefunden  hat. 

Die  Gedichte,  welche  der  erstere  dieser  beiden  Bände  enthält, 
im  Allgemeinen  nach  Inhalt  und  Form  dieselben  Eigenschaf- 

welche  wir   Oberhaupt   bei   allen   geistigen   Erzeugnissen   ihres 

lers  finden :   einen  edeln  und  feinen  Sinn ;  icräfUge  und  schöne 

und  patriotische   Gredaniien   und   Gefühle   bei   den   Stücken 

len  Inhaltes,  bei  andern  heitern  Scherz,  herzliches  Wohlwollen; 

11  eine  schöne  Form,  reinen  Geschmack  und  sichere  Gewandt- 

Das  Preisstück  der  ganzen  Sammlung  ist  die  am  Anfang 
e:  ^Canzone  18  40  im  Mai.**  Es  ist  dieses  ein  Gedicht 
äeben  Strophen  in  je  dreizehn  Zeilen,  von  echter,  tiefer  patrio* 
r  Gesinnung  voll  erleuchteter  Gedanken  in  dem  würdigsten 
ttde  und  in  vollendeter  künstlerischer  Form.  In  dieser  Ganzone 
wir  ein  schönes,  würdiges  Angedenken  an  den  Geist  und  die 
QDg  des  Verfassers,  welches  in  vielen  Herzen  immer  aufs  neue 
wird;  zugleich  wird  dieses  Gedicht  in  jeder  Sammlang 
<fdier  poetischer  Musterstücke  fortan  diese  Kunstform  der  Gan- 
uf  die  würdigste  Weise  zu  repräsentiren  geeignet  sein.  Die 
(lern  Jahre  1840  von  Westen  her  drohende  Gefahr  für  Deutsch- 
veranlaast  den  Dichter  einen  Blick  zu  werfen  auf  Vergangen- 
Gegenwart  und  Zukunft  der  Geschicke  des  deutschen  Gesammt- 
^des.  In  wenigen  grossen  aber  bedeutungsvollen  Zügen  gehen 
i^em  Geiste  vorüber:  die  Bilder  der  Herrlichkeit  der  alten  Kaiser- 
)  deren  Verfall ;  die  Trennung  des  deutschen  Volkes  in  seinem 
liefiieD  geistigen  Grunde;  die  ungenügende  Restauration  nach  dem 
^tigeo  dreissigjährigen  innem  Kriege;  die  neue  Trennung  und 
Ineditscfaalt  unter  der  napoleonischen  Herrschaft,  das  Mislingen  der 
iViederfaerstellung  der  alten  National-Einheit  nach  dem  Sturze  Na- 
[foleoos  und  die  Gefahren  der  Gegenwart;  woran  sich  am  Schlüsse 
'    i'l.Mr|.  4.  Heft.  16 
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der    Qlaube    und    die    Hoffnung    einer    bessern    Zukunft    anr< 
welche  jedoch   nur   durch   eine   geistige,  sittliche  und  religiöse 
neuerung  und  Vereinigung  des  deutschen   Volkes  gewonnen  w< 
kann*     Eine  sehr  interessante  Beigabe  bilden  die  am  Ende 
läuterung^  gegebenen  Anmerkungen   zu  einzelnen  Stellen   der 
zone.     Dieselben  sind  geschichtlichen  Inhaltes  und  wenn  auch 
ans  sonst  unbekannten  Quellen  geschöpft^  sondern  aus  öffenl 
Staatsacten  und  literarischen  Geschichtswerken ;  dennoch  der  Ai 
nach  so  treffend,  für  manche  Leser  auch  wohl  neu,   für  alle 
lehrend  und  beherzigenswerth ,   dass   man  diese  Canzone  mit  dlf 
in-  den  Anmerkungen  gegebenen  Auszügen  aus  den  bei  6ele( 
der  Gründung  des  Rheinbundes  erschienenen  Staatsschriften,  se-i 
ans  den  Werken   von  Johannes  Müller,   Friedrich  Schlegel, 
Menzel,  J.  E.  Kopp,  sehr  wohl  einem  ganzen  Cursus  über  den! 
Politik  and  Geschichte  zu  Grunde  legen  könute. 

Unter  den  übrigen  Gedichten  bemerken  wir :  Ergüsse  und  Aei 
rangen  der  Vaterlandsliebe  (Lied.  1806;  Prolog  in  einem  G( 
welches  1814  zum  Besten  des  Frankfurter  Frauenvereins  g( 
wurde;  nach  Petrarca,  Parodie  einer  Strophe  aus  der  Ganzone  it 
mxa)x  wohl  gefügte  und  wohlgedachte  „Glossen"^  (S.  70.  76. 
einige  Sonette  mit  treffender,  literarischer  Charakteristik  (Petri 
S.  85  und  Martin  Opitz  S.  86),  und  eine  Anzahl  sinnreicher 
den  und  Rftthsel.  Ausserdem  enthält  die  Sammlung  eine  gro 
Anzahl  von  Gelegenheitsgedichten,  in  welchen  der  Verfasser  bei 
haften  und  scherzhaften  Veranlassungen  im  Kreise  seiner  Ven 
ten  und  Freunde  von  seinem  schönen  Talente  Gebrauch  mar 
Wenn  darunter  manche  sind,  deren  Wirkung  vorzugsweise  auf 
Eindrucke  de»  Augenblickes  oder  auf  einer  nähern  Kenntniss 
Personen  und  individuellen  Verhältnisse  beruhen  mag,  so  fehlt 
auch  nicht  an  solchen,  welche  allgemein  gefallen  können,  wie  s. 
die  Canzone  bei  einem  Hochzeitsfeste  (S.  93}  und  das  artige 
dioht^  welches  mit  einem  Schachspiele  einem  Brautpaar  üben 
wurde.  Zu  den  Gelegenheitsgedichten  kann  man  auch  zwei  di 
Zeitereignisse  hervorgerufenen  satirische  Gedichte  zählen,  in  wi 
der  sonst  so  milde  Verfasser  die  Geissei  sehr  kräftig  sehwi 
„Neuester  Kirchenbau  in  den  deutschen  Bundesstaaten  (Frankl 
April  1818)^  und:  „Das  verjüngte  Deutschland  nach  Arndts 
Was  ist  des  deutschen  Vaterland  (Frankfurt,  21.  März  iBiBjf 
Ersteres  ist  gerichtet  gegen  die  von  einem  Congresse  mehrerer 
gierangsmänner  süddeutscher  Staaten  damals  unternommenen  Versot 
der  katholischen  Kirche  in  Deutschland  eine  neue,  gegen  Recht 
Gseschlehte  streitende  Verfassung  zu  geben;  das  andere  gegeo  tej 
bekannten  Besobluss  der  Frankfurter  Nationalversammlung,  wodaidlil 
ein  grosser  deutscher  Staat  von  dem  deutschen  Gesammtvaterlairfs- 
ansgescblosseD  werden  sollte.  In  beiden  Fällen  hat*  die  Zelt  äv- 
Ansichten  und  Ueberzeugnngen  des  Verfassers  so  wie  askien  pstrio^ 
tischen  Zorn  über  das  Erlebte  genugsam  gerechtfertigt« 
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Der  zweites  Band  enthält   fünf  Leo:enden.     Die  hier  gög^bene 
rbeitong  der   drei   ersten   derselben   von   grösserer   Ausdehnung' 
Legenden  von  der  heiligen  Euphrosyna ;  von  der  Btisseriu  Mar- 
ita Ton  Cortona;   und   von  der  heilige  Maria,    der   Sgyptiscfaen) 
le  veranlasst  durch  die  in  dem  Besitze   des  Verfassers   befindli- 
Irildiichen  Darstellungen  aus  dem  Leben   dieser  Heiligen   voü 
aard  Steinle,  welcher  gerade  in  dieser   Gattung  der  Legefide 
allgemeinem  Urtheil  einen  der  aller  ersten  Plätze  unter  den  Kdtist* 
der  Gegenwart  einnimmt.    Ausser  dem  Interesse,  welches  an  diese 
sffliehen  auf  dem  Stift  Neuburg  aufbewahrten  Kunstwerke  geknflpft 
haben  diese  Legenden  aber  auch  nicht  minder  ein  selbständigeSy 
»meines  Interesse.     Das  poetische,  ästhetische  Interesse,  welches 
Denkmäler  der  christlichen  Vorzeit  haben,  Ist,  seit  Herder  da- 
hingewlesen  hat,  auch  ausserhalb  derjenigen  Kreise  anerkannt,  für 
le  sie  noch  ein  höheres  Interesse  als  dieses  haben  und  ein  Ge- 
itand  frommer  Erbauung  sind.     Nicht  minder  bedeutend  als  dsüs' 
tische  Interesse  ist  aber  das  historische   und   psychologische  Itt- 
derselben;  nur  ist  dabei   der  Gesichtspunkt  bei   der   Auflfaa- 
ond  Beurtheilung  dieser  Erzählungen  und  Sagen   stets   festcu- 
»,  welchen  Schlosser  in  der  sehr   bemerkenswerthen   EInleitang 
der   ersten    Legende    (Seite   8)    treffend    hervorhebt,    nämliefa| 
sie  nur  aus  den  tiefern  Motiven  der  Zeit^   welcher  sie  ange- 
reo,  aufgefasst   werden   dürfen,   wenn   sie   anders   wahrhaft  nnd 
recht    begriffen    und    verstanden    werden    sollen'^;    ferner:    ^dass 
ohne  Zweifel  in  besonders  hohem  Grade  bei  solchen  Erschel*' 
der  Fall  ist,   für  welche  in   der  unsrer  Gegenwart  angehö- 
m  Ansehauungs   und  Gesinnungsweise  der  Schlüssel  und  Maaästab 
rgeibens  zu  suchen  sein  mögte.^     Bei  dieser,  gewiss  richtigen  Be- 
lellnng  wird   Manches   was  einer  oberflächlichen   Auffaisöuiig  als 
unbedingt  verwerfliche  Uebertreibung  oder  Ausartung  Vorkommt, 
'h  dnem   andern   Lichte  sich  darstellen. 

Was  die  Form  der  Darstellung  der  Legende  betrifft,  so  wird 
schöpferischen  Talent  und  der  poetischen  Begabung  gegeiiüber 
ivar  kein  zu  enger  Spielraum  gesetzt  noch  eine  ausschliessliche 
Begel  aufgestellt  werden  dürfen ;  aber  als  besonders  geeignet  und 
flit  besonders  anziehendem  Reiz  ausgestattet  wird  Immer  die  ehi- 
faiie  gläubige  Darstellung  gelten  müssen,  welche  die  aus  den  frtfhera 
Jahrlianderten ,  zum  Theil  aus  der  Zeit  der  erzählten  Geschichten 
oder  der  Entstehung  der  Sagen  herrühenden  schriftlichen  Denkmäler 
uügea.  Was  als  Reflexion  oder  zur  Erklärung  hinzuzufügen  ist, 
nag  dann  abgesondert  von  der  erzählenden  Darstellung  selbst  ge- 
feben  werden.  In  dieser  Welse  Ist  die  Darstellung  jener  drei  Le- 
genden hier  gehalten.  Die  zweite  dieser  Legenden  hat  überdiess 
als  8ch?$ne  Beigabe  ein  treffliches  ala  die  Zeichnung  Stelnles  sich 
ttsdilieBsendes  englisches  Gedicht  von  einer  Dame  verfaisst,  Welchem 
dtte  dentsdke  höcliiBt  gelungene  Uehersetzung  d^  Verfas6drs'  folgt, 
liaoh  deo  drei  oben  genannten  ausführUchem  Lebenden  wird  nocb 
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gegeben  die  Legende  oder  vielmehr  die  Geschichte   von  des  angot» 
sächsischen  Königes  Eduard   des  Märtyrers  Tod,   in   schlichten    ge- 
reimten Versen  und  zum  Schlüsse  das  Leben  des  Johann  Colombnä,  ^ 
Stifters  der  armen   Jesuaten.     Letztere   (nicht  zu    verwechsein 
den  Jesuiten)  waren  eine   Genossenschaft   von  Laien,    welche   ncK^ 
der  Krankenpflege  und   frommen  Uebungen  in  der  grössten  Arnml 
und  Demuth  widmeten,   gestiftet   im    vierzehnten   Jahrhundert, 
eben   genannter    Stifter    war   ein   wohlhabender,   sehr   weltlich 
sinnter  Kaufmann  zu  Siena,  welcher  durch  eine  zubillige  Lectäre  k 
dem  Leben  der  Heiligen  plötzlich   und  auf  einmal  jenen  ganz 
gegengesetzten  Lebensweg  einschlug.    In  einem  hier  in  Original 
deatscher  Uebersetzung  mitgetbeilten  italienischen  Gedicht   von 
Belcari  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  wird  der  selige  Coloml 
redend  eingeführt,  sein  inneres  und  äusseres  Leben  erzählend. 

So  sind  denn  auch  diese  zwei  Bände  des  Schlosser'schen  Nat 
lasses^  wie  der  erste,  ein  würdiges  Andenken  an  den  Verfasser 

eine  gewiss  viele  Leser  erfreuende  literarische  Gabe. 

Zell. 


Neueste  Schriften  über  deutsche  Universitäten. 

/.     Die   Gründung   der  XJniversiiät    Göttingenl    Entwürfe,  Beru 
Briefe  der  Zeitgenossen,  herausgegeben  und  mit  einer  gt 
liehen  Einteilung  versehen  von  Dr,  Emil  F,  Rö ssler.     ö«Ä-..j 
tingen,  Verlag  von  Vandenhoeck  und  Ruprecht   1855.  XXTV  8m 
(Vorrede),  54  8,  (Geschichtliche  Einleitung),  503  S,  (Entwürfe,  , 
Pläne,  Briefe  der  Zeitgenossen,     Namenverzeiehniss).     gr»  8,    , 

JL  Zur  hundertjährigen  Jubelfeier  der  Georgia-Augusta  au  Oöta$h 
gen.  Ein  chronologisches  Verseichniss  sämmtlicher  Lehrer  der 
Universität  seit  ihrer  Stiftung  im  Jahre  1734,  verfertigt  wm 
Philipp  Friedrich  Conradi.  Nebst  einigen  Beüagau 
Göttingen  bei  Vandenhoeck  und  Ruprecht.     IV  u,  36  S.  gr.  4» 

///.  Geschichte  der  Universität  Greifswald  mit  urkundlichen  Beüor  ! 
gen.  Verfasst  von  Joh.  Gott.fr.  Ludw.  Kosegarten,  of- 
denüichem  Professor  der  Theologie  und  Mitgliede  der  Gtsdl- 
Schaft  für  Pommersche  Geschichte  und  Alterthumskunde,  ErsUr 
Theil.  Greifswald.  1857.  C.  A.  Koch's  Verlagsbu4:hhandlung, 
Th.  Kunike.  XVII  und  330  S.  MÜ  dem  Büdnisse  des  Henri- 
cus  Rubenow  „plantator  studii  gripeswaldensis'*  und  eigen- 
händigen Unterschriften,     gr.  4. 

Desselben  Werkes  sweiter  Theil,  Enthaltend  urkundliche  Bei- 
lagen. Greifswald  1856.  C.  A.  Koch*s  Verlagsbuchhandlung. 
Th.  Kunike.  IX  und  312  8.  Mü  Siegeln  an  Univerdtätsur' 
künden,    gr.  4, 
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if.  Die  urhundliehen  Quellen  sur  Oeschichte  der  üniverdtät  Leijh- 
tig  in  den  ersten  150  Jahren  ihres  Bestehens  von  Friedrich 
Zarncke.     Leipzig  bei  8.  Hirsd.     1857.     613  8.  gr.  4. 

T.  Die  Deiäsehen  Universitäten  im  Mittelalter.  Beiträge  sur  Oe- 
schichte  und  Charakteristik  derselben,   mitgetheüt   von  Friede 

■  rieh  Zarncke.  Erster  Beitrag.  Leipzig,  T.  O.  Weigel.  1867. 
X  und  266  Ä  gr.  8. 

Seit  der  zweiten  HSIfte  des  vorigen  Jahrhanderts  ist  es  anf 
weiten  Oebiete  des  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens  vorztlg- 
die  Oeschichte  der  UniversitSten,  welche  sich  besonderer  Pflege 
Qt  nnd  mit  Recht  kann  gesagt  werden,  dass  die  Literatur  der 
tschen  UniversitSten  bereits  eine  sehr  umfangreiche  geworden 
der  aberwiegenden  Zahl  der  Werke  nach  sie  mit  Sorgfalt  und 
hrsamkeit  gearbeitet  ist.  Es  erschienen  in  theiis  grösseren,  theils 
eren  Schriften  unter  anderen:  die  Geschichte  der  UniversitSt 
ingen  von  Zeller  (1743),  yon  Bök  (1774),  von  Eisenbach 
1774),  Schnurrer  (1792,  1798),  von  R.  v.  Mohl  (1832),  von 
IGpfel  (1849);  von  der  Universitfit  Königsberg  von  Arnold 
746);  von  der  Universität  Oöttingert  von  Oesner  (1737),  von 
Otter  (17C5,  1780),  von  Saalfeld  (1820),  von  Osterley 
(1838);  von  der  Universitit  Würzburg  von  BS  nicke  (1782);  von 
ier Universitfit  ^^tor/"  von  Will  (1795);  von  der  Universität  I^ip»«^ 
von  Schulze  (1810),  von  Kreussler  (1810);  von  der  Univer- 
äOi  Jena  von  Eichstädt  (1823);  von  der  Universität  Ingolstadt 
TOD  Mederer  (1782),  von  Oretschel  (1830);  von  der  Univer- 
iOi  Düingefi  von  Stempfle  (1833);  von  der  Universität  Witten- 
Urg^ou  Grohmann  (1802);  von  der  Universität  HaUe  von  Hoff- 
kaoer  (1805),  von  Förster  (1805),  von  Bullmann  (1833); 
TOD  der  Universität  H<>?m«/a(2<  von  Kunhardt  (1793),  von  Henke 
(1833);  von  der  Universität //erftom  von  Steubing  (1823);  von 
der  Dniversität  Oiessen  von  Nebel  (1828);  von  der  Universität 
Rvddn  von  Piderit  (1842);  von  der  Universität  Marburg  von 
Josti  (1827),  von  Hildebrand  (1848);  von  der  Universität 
Prag  ton  Voigt  (1776),  von  nicht  genanntem  Herausgeber  «MO" 
BomeDta  bistorica  Universitatis  Pragensis^  (1830 — 1834),  von  To- 
aeki)  (1849);  von  der  Universität  Cöln  von  v.  Bianco  (1855); 
▼Ofi  der  Universität  Wien  von  Schlikenrieder  (1753),  von 
Kink^)  (1854);  von  der  Universität  /^osfoc^  von  Eschenbach 
(1790),  von  Krey  (1812,  1813,  1816,  1817),  von  Krabbe^) 
(1854);  von  der  Universität  Freiburg  im  Breisgau  von  Schrei- 
ber«) (1856).     Ueber  die  Preussisehen  Universitäten  sind  ausftihr- 


1)  Von  ans  angeteigt  in  dieaen  Jalirbb.  1855,  Nr.  11,  S.  165—174. 

2)  Von  uns  angezeigt  ebendort  1855,  Nr.  23  und  24,  S.  367—381« 
3]  Von  nns  angeteigt  ebendort  1856,  Nr.  56  nnd  57,  S.  891—901. 
4)  Von  ans  angeseigt  ebendort  1857,  Nr.  43,  S.  668—672. 
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Iji^ehe  gei^cbictiÜich^  qqcI  statistische  Werke  erscbienen  von  Dieti 
rici  (1^^^)  ^^^  von  Koch  (1839). 

AoQfM^r  diesen  Schriften,  welche  die  Geschichte  einsehier    Di 
yersitSten   behandeln^    sind   aber  auch   welter  solche   ansgearl 
wordeoi    diQ    theila  als   Sammelwerke   die  Geschichte  der  Doii 
si^t^en  ^Uer  o4er  einzelner  Länder   umfassen,  theils  die   Geschu 
der  Entstehung,  Entwickelung,  Verfassung,   Verwaltung  der  I3nm 
sitäten    oder   die    Zustände  .und    Geschichte    der    Universitäten 
Allgemeinen  zijim  Gegenstande  habe.     Von   solchen  Werken   fSbi 
wir,   ausser   dem  schon  im  Jahre  1711  erschienenen   Europ&ii 
BeHcon  TOP  Lucä,  die  von  Eckard  (1780),  von  Meiners  (II 
m^d  1802),  von  Tholuck^)  (1853,  1854),  von  Karl  v.  Baa 
(1854)  an. 

An  diese  zum  Theil  sehr  ausgezeichnete  und  umfangreiche  W< 
jicbliessen  sich  die  nachfolgenden  an. 

Nr.  I.  Der  zuföllige  Fund  eines  reichhaltigen  und  völlig  Qnb< 
ieten  Vorratbes  von  Briefen  und  Actenstücken  zur  Geschichte  der 
yersität  Göttingen  gewährte  dem  Herrn  Verfasser  (Vorrede  S.  II 
einen  so  willkommenen  und  belehrenden  Aufschluss  über  die  im 
Zustände;  die  darin  enthaltenen  Aufzeichnungen  der  Zeitgenoi 
mjt  den  manchfaltigsten  bisher  unbekannten  Angaben  verbreitet« 
90  viel  Licht,  dass  die  bisher  zugänglichen  Quellen  dagegen  voll 
unzulänglich  erscbienen.  Die  Durchsicht  und  Prüfung  der  gei 
ien  Sc^riftsti^jckß  erzeugten  daher  in  Herrn  Dr.  Boss  1er  den  PJ 
d,ije  wichtigsten  qngedruckten  Quellen  über  die  Entstehung  und 
Wickelung  der  Univerisität  zu  sammeln  und  die  sorgfaltige  in  di« 
Absicht  begonnene  Durchforschung  einzelner  Archivp  und  Prii 
iiamiplungen  ergab  bald  eine  so  grosse  Ausbeute,  dass  demsi 
ei^jB  Sammlung  und  Verö£fentlichung  sorgfältig  ausgewählter  Quel 
zur  Gestaltung  eines  unmittelbar  anschaulichen  Lebensbildes  aas 
Mittheilungen  und  Urtheilen  der  betheiligten  einflussreichen  Fers^ 
liebkeiten  mit  Becbt  als  verdienstlich  erschien  und  er  in  dem  voH 
liegenden  Werke  seinen  Plan  ausführte.  Dieser  aber  ist  um  so  miki 
gelungen,  als  die  Quellen  in  der  That  auch  mit  grosser  Umsieht 
ansgew^lt  und  geordnet  sind,  und  um  eine  desto  frischere  oi, 
treuere  Anschapung  bei  dem  Leser  hervorzurufen,  an  einigen  Quin 
Ien  Bekanntes  aufgenommen  und  an  anderen  Stellen  neues  Matenalf 
äßß  kein   besonderes   Interesse   darbot,   ausgeschieden  worden  ist  i 

Der  Zeitraum,  auf  welchen  sich  Herr  Bössler  bei  dieser  Arbsü 
beschränkte,  umfasst  die  Gründung  und  die  weiteren  Anfänge  dei: 
Universität,  weil  dafür  die  bei  weitem  reichsten  und  gehaltvoitetes 
QjDellei^  fEU  Gebote  standen.  Mit  dieser  Zeit  ist  man  aber  im  Allge- 
meinen weniger  vertraut,  weil  die  ihr  folgende  glänzende  Epoche 
der  vaterländischen  Literärgeschichte  sie  völlig  verdunkelt  hat    Es 


5)  Von  Jims  angesejg^  el^endort  1S54,  Nr.  14,  S.   214—323  and   1857. 
Nr.  4,  S.  60-6s4. 
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M|^  daber  diesee  Werk  gewies  nich4  wenig  dasu  bei,  eine  nicht 
liBerbebliehe  Lficke  in  der  Geschichte  deutscher  Cultur  auszufüllen 
Was  nun  die  Geschichte  der  Universität  Göttingen  angebt,  so 
sie  einen  wesentlich  andern  Charakter  als  die  der  älteren  deut- 
inHochscbalen.  Während  die  letzteren  in  ihrer  corporativen  Selbat* 
idigkeit  und  Autonomie  an  den  grossen  politischen  und  rellgiö- 
Eämpfen  Tbeil  nahmen,  und  in  ihrer  eigenthümlichen  Stellung 
Kirche  und  Staat  mit  in  den  Vordergrund  der  allgemeinen  Ge* 
tte  traten,  hat  Göttingen,  so  wie  nach  ihr  die  neueren  Univer* 
m  überhaupt,  einen  anderen  Ausgangspunkt  und  ein  anderem 
Ihr  Leben  entzieht  sich  der  geräuschvollen  Anssenwelt;  ite 
rken  richtet  sich  auf  stille  Pflege  und  Fortbildung  der  Wissen^ 
laften  durch  Unterricht  und  Forschung.  Weder  eine  bestimmte 
lenschaftllcbe  oder  kirchliche  Bewegung,  noch  das  Auftreten  einer 
lentenden  Persönlichkeit  als  Mittelpunkt  einer  grossen  SchüleriaU 
—  wie  nicht  selten  bei  älteren  hohen  Schulen  —  der  änsfiieTe 
ihrer  Stiftung.  Ihre  Entstehung  ist  ein  planmässiges  Grün* 
aner  Staatsanstalt  <>)  „von  neuer  Wurzel^  zur  Pflege  der  Wissen* 
ft,  zum  Glänze  und  Segen  des  Landes. 


6)  Die  kltesteo  Uuiversiittten  des  Hittelnlters ,   welche  von  ihrem  ersten 

Ifteben  an  eine  bedeutsame  und  tiefeinnfreifende  Einwirkung  auf  alle  Zweite 

Wissenf  und  auf  den  Gang  ihrer   Enlwickelung   ausgeübt  haben,   gingen 

so  sehr  hervor  aus  der  hervorragenden.  Alles  bedingenden  Wirksamkeit 

loer,  als  sie  anderer  Seits  recht  eigentliche  Schöpf nngefl   des  eorporati- 

Geiales  waren,  welcher  durch  daii  Mittelalter  hindurchgeht.    SelbstsCSndif 

dftmit  in  ihrem  Ursprünge  und  selbststfindig  sofern  sie  auf  hervorragende  Per- 

stslichkeitcn  gegründet  waren  und    selbststfindig  durch   die   wissenschaftliche 

«BB08sen«rbaft,  welche  sich  um  diese  gebildet  halle,  hatten  die  UniversitSten 

^  Mittelalters  ganz  andere  Ausgangspunkte  und  gans  andere  Grundlagen,  ab 

'  ÜejcaigeD  der  neuern  Zeit.     Es  fehlte  ihnen,  worauf  diese  ruhen,   die  Basis 

fa  Staates,  welcher  in  allem  Wesentlichen  als   der  Schopfer  nnd  Pfleger  der 

uaera   UniversiiSten    angesehen    werden   innss.    Was   die   UniversitSten   des 

littdiHers  stark  und  lebenskrfiftig  machte  und  vor  dem  Zerfall  und  der  AnP- 

1  tewDg  bewahrte ,   war  eben  jener  corporative   Verband ,   welcher  dnreh  alle 

I  Slli4e  and  Gliederangen  des  Volkslebens  hindnrchgehend,  die  eigentliche  Le* 

;  ^lift  des  Mittelalters  ist,  und  sie  können  als  die  eiaxige  Macht  angesehen 

werden,  welche  neben  der  Kirche  allntthlig  emporwuchs.    Anders  rerbllt  es 

;  «'dl  ait  den  Universitäten,  welche  im  14.  und  1ö.  Jahrhundert  gestiftet  Wur* 

^.   Sie  waren  sSrnmitich  geistliche  Stiftungen,  welche  im  kirchliehen   lete* 

R«e  ins  Leben  gerofen,  auch  insgemein  durch  die  kirchlichen  Principien  und 

Biehtangeu,    die    von    ihnen    vertreten    wurden,  ihre    Bedeutung   emptitigea. 

Oli|;leich  jedoch  ihr  Leben  und  ihre  Entwickelung  auf  das  Engste   Terknfipfl 

vir  Bit  dem  Leben  der  Kirche ,   und   lange  Zeit  mit  diesem  zustmmenhint 

ti4  to  ihm  erstarkte,  so  war  es  doch  auch  anderer  Seita  der  Gegenialt,  dee 

Ac  Universitäten   als  Trttger  der  Wissenschaft  hervorriefen ,    dnrch  wetehea 

tekr  bedentsame   Veränderungen   und    Umgestaltangen   in   den   Zuständen  des 

esropiischen  Yolkerlebens  herbei  geführt  worden  sind.     Die  geistige  Selbst- 

itlo4igkeit,  weiche  das  Wesen  der  UniversitSten  auf  dem   wissensrbaftlicbett 

Bekieta  ausmacht,  selate  sie  auch  in  den  Stand,  in  die  geistigen  Kflmpfe  nud 

Bewegungen  einzugreifen  and  nicht  selten  den  Ging  derselben  an  beatimdieii. 

Die  Reformation   der  Kirche  ist  unverkennbar  tob  dsa  UoiveriittteB  ge^ 
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Den  Entwürfen,  Berichten  and  Briefen   der  ZeitgenoMen 
der  Herr  Herausgeber  eine  mit  umsichtiger  Gründlichkeit  abge 
^geschichtliche  Einleitung''  vorausgehen  (S.  1  —54).    In  dieser  w 
nicht  nur  der  Grundcharakter  und  die  Haupteinrichtungen  der  Uni 
tat  beleuchtet,  sondern  auch  die   Verfassungsgesetse   derselben 
gethellt  Doch  soll  diese  Einleitung  (Vorrede  S.  VI)  weder  als  eine 
lührliche  erschöpfende  Schilderung  aller  Ereignisse,  noch  als  eine 
Ausbeute   des  in  den  Quellen   zu   Tage   geförderten   Stoffes   g 
sondern  nur  in  kurzen  Zügen  eben  jene  Hauptgesichtspunicte  far 
Benutzung  der   Schriftstücke   selbst   dem    Leser   vorgefülirt    w 
Etwas  ausführlicher  ist  sie  nur  da,    wo  bisherige  Annahmen   e 
gengetreten  oder  auf  einen  bestimmten   Hergang   besonderer   N 
druck  gelegt  werden  musste. 

Gegründet  wurde  die  UniversitSt  von  dem  Könige  Georg 
(Georg- August).  Er  sah,  da  Churhannover  das  bedeutendste 
blühendste  Land  in  Niedersachsen  geworden  war,  es,  dem  Bedi 
nisse  des  Landes  entsprechend,  als  eine  Ehrensache  an,  gl 
andern  deutschen  Fürsten  eine  eigene  Landesuniversität  zu  besti 
Nachdem  ausgezeichnete  Lehrer  von  dem  Gurator  der  Unive 
Gerlach  Adolph  v.  Münchhausen,  berufen  worden  und  dt 
nach  und  nach  aus  verschiedenen  Theilen  Deutschlands  eingetrol 
waren,  wurden  im  October  1734  die  Vorlesungen  eröffnet  (imm 
cullrt  wurden  im  genannten  Jahre  147  Studenten  S.  49},  die 
weihung  hatte  jedoch   erst   am    17.  September  1737    statt  (S. 

Bei  der  schon  erwähnten  Berufung  ausgezeichneter    Lehrer 
die  neu  gegründete  Anstalt  stellten   sich  jedoch  dem  Gurator,  w 
eher   eine   möglichst  vollständige  Besetzung  der  Universität  in 
Facultäten  mit  tüchtigen  und   bedeutenden  Lehrkräften  durchzof 
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tragen  und  durcbireffihrt  worden.  Das  Princip  der  reformatorischen  Bewei 
erhielt  in  ihnen  seine  eigentlichen  Vertreter  und  Itonnte  nur  durch  sie  ei 
alUeitifre  ond  lebenakrllftige  Entwickelun^  6nden.  Von  der  Reformatioa 
verftnderten  auch  die  UniverBiifiten  allmfihlifr  ihre  Stellung ,  insofern  aie 
nriprüniflich  geistlichen  Stiftunfren  gemeinsame  Institutionen  der  Kirche 
des  Staates  worden.  Der  Staat  erkennt,  dass  auch  er  einen  Beruf  zur 
siehang  seiner  BUrirer  habe.  So  lan^e  er  aber  mit  der  Kirche  Hund  in  Bi 
geht,  und  die  Sphftre  und  die  Grftnzen  richtifr  erlcennt,  in  welchen  er  sich 
dieser  seiner  Thftti|;keit  zu  halten  hat,  so  lange  dorchdriniren  sich  aacii 
Einflüsse  des  kirchlichen  und  staatlichen  Frincips  im  Universitätsleben,  halt 
die  Einheit  desselben  aufrecht  und  vermitteln  seinen  Einfluss  nach  bei^ 
Seiten  hin  auf  Kirche  und  Staat.  Erst  in  neuester  Zeit  ist  der  Einfluis 
kirchlicheo  Princips  auf  die  UnIversitSten  tlberwie^end  zurückgetreten,  so  itüj 
Damentlich  die  Universitäten  neueren  Urspruni^s  fast  allein  als  StaatsaDstall 
erscheinen,  welche  nur  durch  die  Pflege  der  theologischen  Wissenschaft  otJ 
darch  die  Ausbildung  der  Diener  der  Kirche  mit  dieser  zusammen hia^fl>' 
Ausführlicheres  über  das  im  Mittelalter  vorherrschende  Streben  nach  ibfre- 
ichlossenen  Körperschaften  (Corporationen)  ond  über  die  Universititea  il* 
„freiwillige  Lehr- Vereine^  siehe  bei  Kor  tum,  Gesch.  des  Mittelalters  Bd.  L 
S.  569  nnd  über  das  Verhttitniss  der  Kirche  zum  Staate  vgl.  Krabbe,  Gefck 
der  UniversitSt  Rostock  S.  1  ff. 
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rJbtdMieliUgte,  grosse  Hinderniste  entgegen.    Vor  Allem  gehört 

j    daM    die    Aossicbt,    von    den    blühendsten    Preussisehen 

ritlten    eine   Reihe    von  Mftnnern    nach    Göttingen    zvl    ver- 

len,    welche   schon   durch   den    Klang   ihrer    Namen   fördernd 

[en   konnten,   darch   ein  Königl.   Preussisches  Mandat   d.   d. 

April    1733   völlig  abgeschnitten   wnrde.     Nach   diesem   durfte 

Professor  fremde   Vocationes  1bei  schwerer  Ahndang   anneh- 

vnd  wurde   die  ganze   Universität  dafQr  als   haftend   erklärt.^ 

UniveraitSten  Leipzig  und  Wittenberg  wurde  von  dem  Sächsi- 

Hofe  Aeholiches  intimirt.    Noch  strenger  verfuhren  die  Fürst- 

GonDutntores  in   Jena:    die   beiden  nach   Göttingen   benife- 

Profesaoren   Hamberger   und   Wedel,    welche   schon    zum 

Ige  bereit  waren,  wurden  mit  Gewalt  zurückgehalten  (S.  41.  42). 

^Das  Kaiserliche  Privilegium  ist  vom  13.  Januar  1733  und  das 

fliehe  Privilegium  d.  d.  7.  December  1736.    Dieses  wurde  nebst 

itaten  der  einzelnen  FacultSten   aber  erst  bei  der  Inaugura- 

fder  UniTersität  übergeben   und  bildete  den  Abschluss  der  Ver- 

Als  Rector  stand  der  Königliche  Stifter  selbst  der  Universität 
1734  an)  vor  und  gab  damit  einen  sprechenden  Beweis  seiner 
hme  nnd  Fürsorge  für  dieselbe.  Curator  der  Universität  war 
1734)  der  schon  genannte  von  Münchhausen.  Die  Ge- 
eines  Prorectors  waren  einem  Königlichen  Commissarios,  zu- 
dem Hofrathe  Gebauer,  übertragen.  Diese  Würde  wechselte 
flieh,  wie  später  die  des  Prorectors.  Die  Hauptgrundsätze 
Ugemeinen  Verfassung,  der  Privilegien  und  Statuten  kamen  mit 
der  andern  Universitäten,  vor  Allem  mit  denen  von  Halle  — 
Privilegien  sind  oft  wörtlich  nachgebildet  —  überein.  Aus  den 
ligien  heben  wir  folgende  besonders  hervor:  das  Corpus  aca- 
m  stand  immediate  unter  dem  Könige;  die  theologische  Fa* 
wurde  ansdrücklich  als  nicht  den  Gonsistorien  untergeordnet 
die  Universität  erhielt  das  Recht  der  eigenen  Gerichtsbar- 
so  wie  einige  Vergünstigungen  rücksichtlich  gewisser  Stenerver* 
und  Gewerbegerechtigiceiten,  städtischer  Bürgerrechte  u.  s.  w.; 
die  zwei  wichtigsten  corporativen  Rechte  älterer  Universitä- 
9  das  Recht  der  Vocation  bei  Besetzungen  und  das  Verwaltungs- 
des  Universitätsvermögena,  blieben  der  Regierung  völlig  vorbe- 
Diese  beiden  Umstände  machten,  wie  der  Herr  Verfasser 
|-34  sagt,  die  Universität  nach  dem  Begriffe  der  damaligen  Zeit 
[einer  „Staatsanstalt.''  Die  einsichtsvollsten  Gelehrten  erkannten 
darin  nur  einen  Fortschritt  (S.  33.  34). 
Die  Einrichtnngskosten  betrugen  nach  der  Berechnung  des  Fundi 
isdemiei  (U.  März  1734)  10,004  Thaler,  19  Ggr.  3  Pfennige 
M  die  Unterhaltungskosten  16,600  Thaler  (S.  48). 

Ehe  wir  weiter  gehen,  sei  es  uns  gestattet,  das  unsterbliche  Ver- 
post  besonders  hervorzuheben,  welches  sich  ein  hochbegabter  Staats* 
ian  bei  der  Gründung  und  Einrichtung  der  Universität  Göttingen  er« 


M 


aso 
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woAen  hat«  Es  ist  der  schon  als  Ourator  der  Univerriftit  vi« 
erwUiDte  Gerlach  Adolph  von  MünchhaoseD.  Er 
dete  in  dem  Eurstaate  als  wirklicher  Geheimer  Rath  die 
eines  Ministers  und  ihm  gebührt  der  Rohm,  von  den  ersten 
gen  der  Universität  an  bis  zum  Ende  seines  Lebens  ihr  die 
Unterstiltsung  und  aufopferndste  Thätigkeit  zugewendet  zu 
da  der  weitere  Ausbau  fast  allein  in  seiner  kräftigen  Hand 
Anaf ährliches  über  v.  Münchhansen's  Leben  und  Wirk^ 
Curator  der  Universität  und  als  Staatsmann,  so  wie  aoch  über 
Yerhältniss  zu  Hall  er  und  über  dessen  Tod  theilt  Herr  B5si 
S.  10  ff.  und  S.  368  ff.  mit. 

Als  Gurator  der  Universität  Göttingea  erinnert  v.  Miine 
s  e  n  lebhaft  an  drei  Männer,  welche  sich  um  unsere  Rnpei 
dieser  alt  ehrwürdigen  Pflanzstätte  deutscher  Wissenschaft, 
Verdienst  erworben  haben.     Es  sind  diese:   Marsilius  von 
hen,   welcher  von  dem  Begründer  unserer  Hochschale,   dem 
fürsten  Ruprecht  I.,  im  Jahre  1386  als  „des stadinm  zu  Hei« 
ein  anheber  und  regirer^  und   desshalb   auch   „primus  Univ« 
Heidelbergensis  plantator^   und  „fundator  et  initiator  fanjas 
heisst,  berufen  wurde;  Johann  von  Dalberg,  Bischof  von  W(| 
Geheimer  Rath  Philipp's  des  Aufrichtigen,   Knrfürstes^ 
der  Pfalz  (1476—1508),  und  der  Staatsmtnister   Sigmund 
Freiherr  von  Reizenstein  (-{-1847).  Was  die  beiden  ersl 
Ruprecht  I.  und  Philipp  der  Aufrichtige  gewesen 
dieser  dem   Wiederhersteller   und   zweitem  Begründer   der 
Universität,  dem  unvergesslichen  Kurfürsten  und  Grossheraoge 
Friedrich  und  dessen  Nachfolgern  von  dem  Jahre  1807  an^ 
ihm  das  Curatorium  der  Universität  tibertragen  wurde  ^. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  in  vorliegender  Sehrift  si 
gestellten  Entwürfen,  Berichten  und  Briefen  der 
genossen,  so  sind  diese  unter  folgenden  Rubriken  mit^eth^ 

L     Die  ersten  Entwürfe  und  Vorschläge  znr  Errichtung 
Universität  in  den  chorfürstlich  braunschweig-iüneburgischeii 
(S.  3—41). 


7)  lieber  diese  drei  Mttnner  und  namentlich  über  iiire  rastloae  TIrfll 
und  f(ro$Be  Liebe  fär  die  UnIversilAI  Heidelberg;  finden  Bich  aosruhrtich^ 
grttndlicbe  Nachweisunf^en  und  zwar  ttber  Marsilius   von  Inghen: 
win  „Oratio  funebris  in  ezequiis   Ifarsilü   de  Inghen**  (1396),  C.  C.  W< 
nCoiMoentatio  bistoricfi  de  Marsilio  ab  Ingfaen",    Schwab   „Syltab. 
Univers.  Heidelb."*  T.  I.  p.  Isqq.  und  D.  L.  Wundt  Magazin  für  Pffelz. 
B.  I.  S.  256 ff. ;   ttber  Johann  von  Dalberg:  Ullmann,   „Oratio  de*! 
inoria  Joannis  Dalburgii,  summi  oniversitatis  Heidelbergensis  patroni  1846*' 
besonders  dessen  freie  Bearbeitanit  dieser  Rede   „Johann  von  Dalboff« 
Vorbild   eines  Corators**  in   den  Theolog.  Studien  and  Kritifcei  1841, 11^ 
S.  555 ff.  und  Ober  den  Freiherrn  von  Reisenstein:  Dittenberger, 
Universitilt  Heidelberff  im  Jahre  1804.  1844"  und  in  v.  ReichllD-Heldi 
Heinr.  Eberfa.  Gottl.  Paulus  und  seine  Zeit  B.  L  S.  420  ff.  B.n.  S.  12  C  Cr< 
ser,  aus  dem  Leben  eines  alten  Professors  S.  IQfL 
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E  Dm  Eiüoerliohe  PriFilegium»  die  KtkiiglloheD  Resoripte  «od 
Ver/agungea  bei  Einriebtang  einer  Universität  in  Göttingen 
-76). 

IIL   Briefe  6.  A.  Ton   MüncbhaaBen's  an  Georg  Cbri« 
B  Getan  er  (S.  75^163). 

IV.    Briefe  Job.  Lor.  yon  Moaheim's  an  von  Münch- 
len  (S.  163—223). 

T.   Einzelne  Briefe  von  andern  Gelehrten  an   voa   Münch- 
en (S.  223-257). 
TL    Beginn   der  Vorlesungen,   weitere   Vorschläge   und  Ent- 
eioseiner  Ordnungen  nnd  Statuten  (S.  257 — 307). 
n.    ScbilderoBgen  und  Berichte  über  die   Anfänge   und  Zu- 
der  neuen  Uniyersität  (S.  307—439). 

Schilderungen  und  Berichte  über  gleichseitige  Zustände 
ÜDivereitäten  nebst  allgemeinen  Betrachtungen  über  das  üni- 
vesen  (S.  439—486). 

Sehluss  dieses  treflflicben  Werkes,  welches  ölter  auch  ans- 
ere  Schiiderungen  über  das  Leben  hochberühmter  und  ver*- 
oUer  Männer,  wie  über  das  von  HalUr  (S.  378 ff.)  gibi, 
ein  Namens verceichttiss  (S.  489—503). 
Hr.  IL  Der  Anzeige  dieses  grösseren,  umfassenderen  Werkes  von 
BösBler  glauben  wir  die  zwar  kleinere,  aber  nichts  desto  weniger 
nte  and  für  die  Geschichte  der  Universität  Göttingen  werth- 
SduUt  des  Herrn  G  o  n  r  a  d  i  ^)  um  so  mehr  anschllessen  zu  müs«-^ 
wir  durch  sie  viele  Mittbeilungen  erhalten,  welche  Herr 
ier,  als  nicht  zu  seiner  Aufgabe  gehörig,  nicht  in  sein  Werk 
men  konnte. 

Herrn  Conradi's  Schrift  erschien  zur  100jährigen  Jubelfeier 
iTersität  Göttiogen  (17.  September  1837)  und  ist  „den  Manen 
flach  Adolph's  v.  Müncbhauben,  des  ersten  Curaton  und 
en  Mäcens  der  Georgia-Augusta^  gewidmet  und  zeichnet 
^  80  sehr  durch  den  grossen  Fleiss  aus,  welchen  der  Herr 
in  sehr  umsichtiger  Welse  auf  die  Bearbeitung  derselben 
et,  als  durch  die  Reichhaltigkeit  ihres  Inhaltes. 
h  dem  ersten  Absclinitte  (S.  7—14)  werden  in  einer  Reihe, 
den  Facultäten  geordnet,  die  Lehrer  der  Georgia  Augusta  seit 
Stiftopg  im  Jahre  1734  aufgeführt,  und  zwar  1«  ordentliche 
}  2,  aoBserordentliche  Lehrer,  3.  Privatlehrer,  4.  Lectoren  und 
oeister  und  5.  Exercitienmeister.  Ist  es  schon  interessant, 
ruhmyolle  Gelehrte  eines  Jahrhunderts  zusammengestellt  zu 
)  welche  ihre  Kräfte  Einer  grossartigen  wissenschaftlichen  An- 
ge^idmet  liaben,  so  ist  auch  der  zufällige  Umstand  bemerkens* 

S)  Der  Perr  Verfasser  ist  der  Sohn  des  noch  lebenden ,  berUbmien   und 

veutToIleo  Hediciners,  Hrn. Hofrathes  Dr.  Conrad!,  welcher  eine  Reihe 

Mxna  als  eine  Zierde  unserer  Universität  als   Lelirer  und   ScIiriftsteUer 

wirkte  und  im  Jahre  1823  einem  ehrenvollen  Rufe  an  die  Hochschule  in 

folgte. 
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werth,  dass  in  103  Jahren  des  Bestehens  der  Universitit  (< 
sehon  erwähnt  wurde  die  UniversitSt  schon  1734  eröffnet, 
bilSum   aber   erst  an  ihrem  Einweihnngstage ,  17.  September 
gefeiert)  auch  gerade  103  Professoren  in  Göftingen  gestoi 
Die  Zahl  der  sämnitlichen  ordentlichen  Professoren, 
der  abgegangenen  als  der  damals  (1837)  noch  lebenden 
Von  diesen  kommen  auf  die  theologische  Facaltät  23,  auf 
ristische  40,  anf  die  medicinische  36  und  auf  die  pbilosophf 
Die  Zahl  der  ausserordentlichen   Professoren 
und  zwar  in  der  theologischen  FacultSt  11,   in  der  juristl 
in  der  medicinischen  5  und  in  der  philosophischen  28.    Sei 
die  Zahl   sämmtlicher  Professoren  der  UniversitSt,    der  ord^ 
und  ausserordentlichen,  seit  ihrer  Stiftung  eusammen  231. 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  16—22)  gibt   eine  ^synchi 
Zusammenstellung  der  Lehrer  der  Georgia- Augnsta  nach 
yon  1734—1737  (17.  September)    nebst  Zeitbegebenheiten 
Geschichte  der   Universität.^     Die   „Zeitbegebenheiten^   üf 
bene  Abtbeilung  liefert  in  kurzen  Angaben  eine  rollstSndige 
sieht  aller  bei  der  Universität  gemachten  Einrichtungen  und 
vorgekommenen  Veränderungen.     Ausserdem  werden  aber 
dere  wichtige,  besonders  auf  auswärtige  Universitäten  sich  bi 
Ereignisse  mitgetheilt. 

Der  dritte  Abschnitt  (S.  23.  24)  enthält  einen  „vergl 
Bestond  der  Lehrer  in  den  Jahren  1734,  1737,  1787,  1837. 

Der  vierte  Abschnitt  (S.  25)  berichtet  über  ^die  Instil 
Universität.« 

Der  fünfte  Abschnitt  (S.  26.  27)  nennt  ^die  jetzt  best« 
Universitäten.*^     Hier  können  wir   nun   nicht   umhin,   ein   V( 
des  Herrn  Verfassers  in  Beziehung  auf  unsere  Universität  H( 
zu  berichtigen.    Diese  wurde  nicht,  wie  es  S.  26  helsst,  sm 
vember,  sondern  am  18.  October  1386  eingeweiht  und  eben 
nig,  wie  eben   dort  angegeben  ist,   im  Jahre   1806  durch 
Karl   Theodor   restaurirt,    sondern    es   war   der   Kurfönt 
Friedrich,  welcher  durch  das  1 3.  Organisations-Edict  vom  V 
1803  sie   wiederherstellte   und   ihre  neue  und  reiche   Leb« 
eröffnete. 

Angefügt  ist  (S.  29—35)  „die  den  17.  September  1737 
lieh  vollendete  Inauguration  der  Königl.   Georg- August -Uni' 
in  Göttingen.    In  einem  Gedichte  entworfen  von  Johann  Gti 
Giessler,  der  Rechte  Beflissenen.'' 

Den  Schloss  bilden  (S.  35.  36)  ;,Cantata  bei  der  Inaoj 
der  Königl.  Georg-August-Universität,  den  17.  September  17S7> 
gesungen^  und  „Cantata  bei  den  am  andern  Einweihungflitge, 
18.  September  1737,  vorgenommenen  Promotionen  in  allen  Fl 
täteui  abgesungen^  ^). 


»i ' "  .     nM 

9)  Den  Anseilen  voittehender  Schriften  über  die  Geschiehle  der  v^ 
fitit  Goningen  fUgeo  wir  noch  eine  weitere  bei,  welche  vau  von  ri"" 
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Nr.  m  Die  Veranlassong  sur  Abfassung  dieses  Werkes  gab  das 
in  Oetober  1856  gefeierte  vierte  Jubillum  der  Universitftt  Greifs- 
nli  Bei  dem  Herannabeo  dieses  Festes  wurde  der  Herr  Profes- 
lffDr«Ko8egarteD  von  dem  Rector  und  Senate  aufgefordert, 
ibe  Gesehicbte  der  Universität  und  ihrer  Lehrer  lu  schreiben  und 
Ml  nebr  als  einem  Grunde  glaubte  er  diesen  ehrenvollen  Auftrag 
pebt  abiehnen  su  dürfen  (Vorrede  S.  I). 

Hure  Entstehung  hat  die  Universität  sunächst  dem  Dr.  Hein* 
IshRubenow  au  verdanlten  (S.  i4.  45).  Er  war  aus  einem 
|AoQ  leit  dem  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  su  Greifswald  vor- 
puhoeo  sogesehenen  und  reichen  Geschlechte  entsprossen  und  von 
112-1449  Rathmanu  und  von  1449^1462  Bürgermeister  der 
Mt  (S.  44).  Ihm  gebührt  das  Verdienst,  bei  dem  Hersoge  War- 
fhw  IX.  den  GedanlKcn  angeregt  su  haben ,  die  Universitit  su 
uDd  dieser,  obwohl  in  hohem  Alter  stehend  und  nur  des 
landwerkes  kundig,  hatte  dafür  so  viel  Empfänglichkeit,  dass 
den  Vorschlag  einging  und  ihn  ausführte  (S.  42.  43).  Grosse 
konnte  er  jedoch  niclit  darauf  verwenden.  Sein  Gebiet  war 
und  die  Fürstlichen  Einkünfte  waren  schon  lange  gröseten 
verkauft  oder  verpfändet,  da  die  Fürsten  in  jenen  Zeiten  nur 
.dieiem  Wege  in  Fällen  der  ]Noth  eine  etwas  erheblichere  Summe 
erlangen  konnten.  Deeshalb  war  Rnbenow  bereit,  aus 
||m  eigenen  Vermögen  und  durch  Ansuchen  bei  Anderen,  die 
^Eiluütung  der  hohen  Schule  erforderlichen  Mittel  zu  beschaffen 
^43). 

I  Die  erste  Ausstattung  erhielt  nun  die  Universität  theib  durch 
|p8ehenkung  Rnbenow 's  (S.  49),  theils  durch  Fürstliche  He- 


ngekoraneo  ist  ond   in   vielen   Besiehnngen  intereuaiite  MitlheiluDgen 
Acte  Hoebfchule  fowohl  im  Allgemeinen   alf  auch  beionders   über   das 
I  ni  Wirken  der  an  ihr  angestellten  hervorragenden  Gelehrten  gibt. 
Mitel  ^ieier  Schrift  ist : 


■■■■«*  mr  hrnnderijährigen  JuUl/eier  der  Otorgut-^Auffusla.  Htrmugegeben 
i^fmDr,  G.  F.  Schumacher.  GöINimci»,  in  der  Di€Urieh*$chm  Buchhand- 
I  %   i837.-     190  S,  kl.  8. 

Befonders  anxieliend  sind  die  in  derselben  niedergelegten  „Erinnernngen 
^^r  (leichichte  der  Universitftt",  welche  in  drei  Perioden  mitgetheilt  wer- 
'  ^M  welchen  die  erste  von  der  Gründung  der  UntversittttC  1734)  bis  etwa 
'  J>^  neo,  die  I weite  bis  com  Jahre  1803  ond  die  dritte  bis  sum  Jahre 
^  geht  (S.  9—132). 

Aiisierdem  enthSlt  diese  Schrift  Albrecht  von  Haller*s  „Gesang  xam 
NHiaagsfeste  der  Universität  ira?"*  (S.  133—138)  und  „Bürger's  Ge- 
luB  heiligen  Vorabende  des  fünfKigjfthrigen  Jabelfestes  1787*^  (S.  139— 
}>  Beide  Dichtungen  werden  mit  Vergnttgen  gelesen  werden,  besonders 
^■^  von  V.  Haller,  welcher  sich  auch  um  die  Begründung,  Stiftong 
Erweiterung  der  Universität  Gdttingen  sehr  verdient  gemacht  bat  Eine 
■bliebe,  ins  fiiDxelne  gehende  Schilderung  von  v.  Hai  1er 's  Verdiensten 
kdea  Gottingisehen  gelehrten  Anxeigen  vom  Jahre  1837,  Stück  I,  S.  1^8 
fefdegt.  Vergl.  auch  über  ihn  die  oben  schon  aus  Herrn  ROssler's 
k  aBiefühneB  Mittbeikngen  S.  ?78  ff. 
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boogtD  au0  mehreren  bei  Oreifswald  gelegenen  Dörfern ,  IheÜs  av 
Ganenicaten.  Ans  diesen  Mittein  erhielt  sich  die  Univereität  dl 
Jahrhundert  hindurch.  Als  aber  durch  die  Annahme  der  LntiiM^ 
sehen  Lehre  seit  dem  Jahre  1534  die  Canonicate  su  Greifeinit 
aufhörten  und  deren  Einkünfte  grossen  Theils  zum  VermSgen 
Kirche  gelegt  wurden ,  so  wurde  die  Lage  der  Lehrer  der  Dmi 
sität  allmählig  immer  bedrängter.  Es  erfolgte  daher  im  Jahre  IM 
durch  Heraog  Philipp  L  die  zweite  Ausstattung,  w«]< 
ausser  einigen  andern  Bintönften,  in  jährlich  etwa  1,200  fl. 
stand,  aber  im  Jahre  1563  ron  seinen  Söhnen  mit  300  fl.  und 
dem  Emolumenten  vermehrt  wurde  (S.  201.  209.  210).  Eine  M 
Ausstattung  erhielt  die  Universität  durch  Herzog  Bogislaw 
in  den  Jaliren  1626  und  1634  durch  Zuweisung  der  EidenMr 
ter.  Allein  die  Universität  hatte  wenig  Vortheil  davon.  Krieg 
Verwüstung  verzehrten  alles  und  5  Jahre  lang  hatteil  die  Prof 
ren  keine  Besoldungen  erhalten  (Th.  L  S.  285.  236.  299. 
245  und  Th.  II.  8.  137).  Es  nahm  sieh  daher  die  Königin  Gi 
stina  von  Schweden  der  Greifswalder  Professoren  an,  xaA 
ihnen  in  den  Jahren  1639  und  1641  aus  den  Königlichen 
ausserordentliche  Unterstütifungen  zahlen  (Th.  I.  S<  252  und  Tli.i 
S.  137).  Erst  nach  dem  Moskowitericriege ,  welcher  1711-^11^ 
Schwedisch**Pommern  verheerte,  begannen  die  Eldenaer  Güter 
beständig  und  allmählig  steigende  Einnahme  zu  gewähren 
kam  nun  im  Jahre  1720  dahin^  dass  jeder- ordentliche  ProfesBor 
der  die  schon  lange  verheissene  Besoldung  von  200  Thalem 
lieh  erhielt.  Im  Jahre  1756  wurde  diese  Summe  auf  400 
erhöht  (S.  285.  295)  und  jetzt  noch  gewähren  die  Eldeaasr 
der  Universität  ihren  Unterhalt  (Vorrede  S.  VIII). 

Das  erste  Gollegieogebäude  wurde  für  die  hohe  Schule 
bei  ihrer  Gründung  im  Jahre  1456  am  „Wüsten  Platze^  oder 
now-PIatze   eingerichtet   durch    den   Ankauf  zweier   dort  steht 
Bürgerhäuser.  Sie  wurden  zu  einem  CoUegium  Majas  und 
Gollegium  Minus  umgebaut,   in  weichen  die  Artrstenlehier 
ihre  Studenten  wohnten  (S.  87).  Als  es  zu  baufällig  geworden 
erbaute  Herzog  Ernst  Ludwig  an  derselben  Stelle  das  zweU 
GoUegiengebäude,  welches   Ernestinum   oder   Ernesto-Lm 
vi  an  um  hiess.     Auch  dieses  enthielt  Wohnungen  der  Artisteoli 
und  ihrer  Studenten  (S.  225.  226).  Aber  dieses  wurde  ebenfaUs^J 
es  besonders  im  obern  Theile  zu  sehr  beschädigt  war,  unter  der 
gierung  des  Königs  Friedrich  von  Schweden,  im  Jahre  1^ 
abgebrochen  und  an  derselben  Stelle   das  dritte   Collegieni 
bände  oder  Fridericianum  aufgeführt ,  welches  noch  jetzt 
steht    Darin  wurden  noch  für  zvrei  Lehrer  der  pfaiiosophiscbevi 
enkit  Wohnungen  in  den  beiden  Flügeln   eingerichtet;    die  8\ 
tenwohnnnrgjsb  blieben  ganz  fort  (S.  293). 

Die  GreifsWalder  Lehrer  kamen  in  der  ersten  Zeit  häufig- 
Rostock  oder  Leipzig,  als  den  nächstiele^eoen  Uni?eniitMfD, 
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der  LndieriscIieQ  Lehre  war  es  eine  Zeitiani^  besefnders 
rg,  woher  Lehrer  berufen  wurden  (S.  204.  205).  Fernem 
seit  der  Stiftung  der  Universfiät  (1456)  viele  Dänen  and 
leo  unter  den  Studenten  und  auch  unter  den  Lehrern  der 
i-Facnlt&t,  auch  unter  den  Rectoren  der  Universitfit  sind  solche 
loet  (8.  132.  134). 
floTiei  im  Allgemeinen  übw  die  Geschichte  der  Universität 
rald  In  ihren  ersten  Anfängen. 
BetrachteD  wir  nun  das  vorliegende  umfangreiche  Werk  selbst 
so  iai  dasselbe  in  zwei  Abschnitte  eingetheilt.  Der 
BfflfaBst  „die  Zeit  der  Pommerschen  Hersoge  von 
ii— 1637^  und  der  aweite  ^die  Zeit  der  Schwedisohen 
i^e  von  1637  —18J  5.« 

^Diese  beiden  Abschnitte  haben   wieder  ihre  Unterabtheiluiigen 

riteln,  und  awar  der  erste   in  13  und  der  zweite  in  7.     Id' 

iBl  nicht  nur  die  Geschieht«  der  Universität  gegeben,  sondern 

auch  die  Lehrer  genannt,  welche  zu   gleicher  Zeit  in   deO' 

liedeoen  Facultäten  thätig  waren  und  über   deren  Leben   und 

Leit  ausfährliehe  Mittheilungen  beigefügt 
Aus  dem  reichen  Inhalte  heben  wir  um  nicht  zu  weitläufig  zu 
aus  einzelnen  Capiteln  nur  Folgendes  hervor:  ^Einrichtung 
lien  aul  den  ältesten  Universitäten  Deutschlands^,  ^Stodiea 
^M&fflem  zu  Prag,  Leipzig  und  Rostock  in  den  Jahren  1370« — 
\  ,)Aofenthalt  der  Rostocker  Universität  zu  GreiCiWaid  in  den 
1437-^1443%  ,>Herzog  Wartislaw  IX.  und  Doctor  Hein- 
Rabenow^,  „Gründung  der  hohen  Schule  zu  Greiliwald^, 
ktiiDg  deraelben  1456  und  1457''  (S.  1—108).  Darauf  folgt 
^hiehte  der  Universität  unter  dem  Herzoge  Erich  IL  und 
^«•Uw  X.  (1457—1478),  Bogislaw  X.  (1478— 1Ö23), 
\tg\ind  Barnim  IX.  und  Philipp  L  (1523—1560).  Unter 
tifli  ond  Philipp  I.  wurde  die  Lutherische  Lehre  (1534)  in 
Poaoiem  eingeführt  und  die  Greifswalder  Hohe  Schule  durch 
tBttiog  Philipp  (1539)  als  eine  Lutherische  neu  eingerichtet^^). 


^W  Philipp  war,  ai«  sein  Vater,  Hersog  Georg  (1531)  starb,  IGlahre 
Jon  Jahre  1528  an  war  er  in  Heidelberg  bei  seinem  mütterlichen  Oheime, 
"iffiinteQ  Ludwig  V.  (1508—1544),  um  dort  erzogen  und  gebildet  zu 
k*  In  Heidelberg  selbst  traten  schon  damals  reformatorische  Bestrebün- 
[ieitlich  hervor  und  diese  wurden  durch  Luther 's  Anwesenheit  (1518) 
|«e  Yon  ihm  in  einer  öffentlichen  im  Augustiner-Kloster  hier  abgehalte- 
tBispQiaUoB  vertheidigten  40  Thesen  um  so  mehr  angefacht,  als  Lud- 
jV-  eioer  gewaltsamen  Verfolgung  von  Glaubenslehren  abgeneigt  war  oad 
[^*nk  hemmend  eingriff,  wenn  er  die  ttussere  Ruhe  gefährdet  sah;  auch  war 
l'^Miders,  welcher  auf  dem  Reichstage  in  Worms  (1521)  durch  seiaen 
»pmeh  hindern  half,  dass  man  nicht  dort  mit  Luther  ftbnlich  verfahr« 
'«in  Jahrhandert  früher  mit  Hus  in  Coastanz.  (S  leid  an,  Gomment  de 
wlif.  et  reipubl.  Genaaaoram  T.  HL  p.  60.)  —  Pb  ilipp,  welcher  wohl- 
~l  vad  unterrichtet  war  und  zu  ritterlicher  Uebnng  nad  lam  Lesen  Lust 
verliesi  gleich  nach  dem  T«de  aeiaas  Vaters  Heidelberg,  um  an  der  Re- 
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Nunmehr  nothwendig  gewordene  oene  Stataten  worden  tob  i 
Lehrern  entworfen   und   von   Philipp   bedtätigt.     Die  AoifC 
derselben  fällt  in  die  Jahre  1545-1547  (S.«d93).    Daas  Phil 
der  Universität  (1559)  eine  neue  Ausstattung  gegeben,  haben 
oben  S.  254  schon  berichtet. 

Darauf  folgt  die  Geschichte  der  Universität  unter  den  H< 
Ernst  Ludwig  (1560—1592),  Philipp  Julius  (1593- 
Unter  ihrer  Regierung  wurde  das  Geistliche  Gonsistorium  in 
wald  errichtet;  die  medicinische  Facultät  erhielt  neue  Statuten fUj 
und  das  neue  Gollegium  Ernesto-Ludovicianum  wurde  (1596) 
geweiht. 

Unter  Herzog  Bog is law  XIV.  (1625—1637),  welcher 
Universität  (1626)  reiche  Schenkungen  machte,  rückte  das  Wi 
steinische  Kriegsvolk  (1627)  in  Pommern  ein  und  das  Land 
verwüstet  Die  Lehrer  der  Universität  litten  die  äusserste  Not 
gingen  aber  nichts  desto  weniger  am  25.  Juni  1630  die  Jol 
der  Angsburgischen  Gonfession  und  an  demselben  Tage  laiidetel 
stav  Adolph  mit  dem  Schwedischen  Heere  auf  Usedom. 

Auf  die  Zeit  der  Pommerschen  Herzoge   folgte  die  Zek 
Schwedischen  Könige. 

Die  Reihe  derselben  eröffnet  die  Königin  Ghristina  andj 
nig  Garl  Gustav  (1637—1660).     Die   Erste  setzte  eine  " 
morsche  Regierung  ein  und  unterstützte  die  Universität,   w( 
Jahre  1656  die  Feier  ihres  200jährigen  Bestehens  beging. 

Unter  der  Regierung  des  Königs  Karf  s  XI.  (1660—14 
brach  der  Schwedisch -Brandenburgische  Krieg   aus  (1674— -If 
Der  Kurfürst  Friedrich   Wilhelm  schoss   Greifswald  in 
und  eroberte  es,  gab  es  aber  (1679)  wieder  an  Schweden 
Die  Concordienformel  erhielt  zu  dieser  Zeit  in  Schwedisch  Foi 
Gültigkeit. 

Weiter  folgt  nun  die  Geschichte  der  Universität  ufkter  den 
nigen  KarlXIL,  Friedrich,  Adolph  Friedrich,  Gosttvj 
und  IV.  und  Karl  XIII.  (1697-1815). 

Im  Jahre  1815  wurden  die  Bewohner  Schwedisch -Pomi 
ihrer  Pflicht  gegen  die  Krone  Schweden  entbunden  (S.  321) 
die  Krone  Preussen  verpflichtete  sich  durch  den  zwischen  Pr( 
und  Schweden  abgeschlossenen  Wiener  Vertrag  (7.  Juni  1815), 
Universität  zu  Greifswald  in  vollem  Genüsse  ihres  gegenwl 
Grundbesitzes,  ihrer  Capitalien  und  sonstigen  Einkünfte  un| 
zu  erhalten.^ 


gierang  Tbeil  la  nehmen.    Doch  ermahnte  ihn  bei  aeiner  Abreite  toi  B( 
berg  der  rubiire  und  bedfichtii^e  Onkel,  „er  mOge  in  der  Relii^ion  keine 
und  gewaltsame  Aenderang  vornehmen   und   derhalben  kein  Blat  verfi« 
welchem  Aathe  Philipp  anch  getreulich  nachkam  (S.  185). 
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(Schlasf.) 

Die  oberste  Leitaog  der  Angelegenheiten  der  Universltlt  ttber* 
nnn  das  Königliche  Mlnisteriom  des  Unterrichts  sn  Berlin  und 
derselben   seine  Sorgfalt   nnausgesetat  durch    die   Bemfong 
;er  Lehrer  und  die  zweckmässige  Verbesserung   der   sur  Uni- 
gehörenden  Anstalten.     So  konnte  denn  auch  die  Universitit 
tober  1856  die  Feier  des  unter  Gottes  Fügung  durch  4  Jahr- 
srte  erhaltenen  Bestandes  freudig  begehen.  - 
Nachdem  wir  nun  in  allgemeinen  Umrissen  die  von  dem  Herrn 
^r  der  Form  und  dem  Inhalte  nach   trefflich   abgefasste  Ge- 
lte der  Universität  Greifswald  geschildert  haben,  gehen  wir  an 
iweiten  Theile  des  Werkes  über,  welcher  die  urkundlichen 
^agen  enthält.    Dieser  zweite  Theil   des   Buches  wurde  vor 
enten  gedruckt,  damit  auf  die  Belege,   welche  er  gewährt,  im 
Theiie  um  so  genauer  verwiesen  werden  konnte  (Vorrede  snm 
Theile  S.  X);  denn  sie  wurden  zu  dem  Zwecke  abgedruckt, 
dem  ersten  Theile  gegebene  Geschichtserzählung  zu  begründen 
n  ergänzen  und  denjenigen  Lesern,  welche  ein  spezielleres  la* 
an  solchen   Forschungen   nehmen,   die  Mittel  zu  gewähren, 
nllMt   ein    eigenes    Urtheil    zu    bilden,    da  dies  letztere    wie 
Koiegarten  mit  Recht  (Vorrede   S.   1}  sagt,   bei   einem 
'lüicben  Berichte  nur  dann   geschehen   kann ,   wenn  die  alte- 
(Mlen  desselben  in  ihren  eigenen   Worten  vorgelegt  werden, 
ist  aber  auch  durch  den  Abdruck  dieser   die  Universität 
iwald  betreffenden  Urkunden  ein  sehr  wichtiger  und  werthvoller 
zur  genaueren  Geschichte  der  älteren  deutschen  Universitäten 
ifit  gegeben   worden;   wie  denn  insgemein  in  neuerer  Zeit 
besonders  hervorgehoben   wird,    was   der    Herr  Herausgeber 
Drkonden  in  der  Vorrede  S.  I  weiter  ausführt,  dass  zur  Er* 
noog  einer  wirklichen  Eenntniss  der  Einrichtungen  und  der  Ver- 
QDserer  alten  Hochschulen  zuvörderst  die  Bekanntmachung 
Urkunden,  Statuten,  Matrikel  und  Decanatsbücher  als  eine  durch* 
hwendige  Vorbereitung  betrachtet  werden  musa.     Wer  diese 
nicht  kennt,   bleibt  in  allgemeinen   Urtheilen  und  Muthmas«- 
feo  stellen,  die  in  Bezug  auf  das  Einzelne  oft  unrichtig  sind  und 
^m  sicheren  Einsicht  in  jene  Einrichtungen  der  alten  Zeit  nicht 
^     Bs  haben  dessbalb  unter  andern  auch  Schriften,  wie  die  Mo^ 
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nomenta  historica  Universitatis  Pragensis  ,  Pragae  1880  —  1834 
(9  Bde.)t  V.  Biaoco'f  Geschichte  der  Universität  G91n  (3  B4e.), 
Kink's  Gesch.  der  Uoiyersitfit  Wien  (3  Bde.)}  ond  Rösilsr'i 
nnd  Zarncke's  in  der  Ueberschrift  dieser  Anseigen  schon  geoann- 
ten  trad  von  tnm  aasföhrllch  hier  besprochenen  Werke  dnrdi  die 
beigefügten  Urkunden  und  Statuten  einen  hohen  Werth,  welcher  [ 
ihnen  für  alte  Zeiten  gesichert  bleiben  wird. 

Was  nun  die  in  dem  vorliegenden  Werke  mitgetheilten  urlLond- 
liehen  Beilagen  angeht,  so  sind  die  Urkunden  der  Universität  (S.  8 
—156)  nach  der  Zeitfolge  geordnet  und  die  ältesten  und  wiehtif- 
sten  aus  den  Originalen  vollständig  abgedruckt.  In  Besug  anf  Äe 
späteren  ist  wegen  ihrer  alhin  grossen  Zahl  nur  eine  Beaeiehaongdei  ü 
Inhaltes  mit  Neaaung  des  Ortes ,  wo  sie  su  finden  sind ,  gtgÄ«.  t 
Die  eämmtlichea  Urkunden  belaafen  sich  mit  den  Naehtfägeo  sifj 
366f  deren  Benütsong  durch  ein  ebenfalls  chronologisch  geordsM 
Inbaltsverseichniss  sehr  erleichtert  wird. 

Auf  die  Urkunden  folgen:  Annalen  der  Universität  am  te 
Jahren  1456-1487  (S.  157—200),  Ausaug  ans  dem  Deeanstsbndl 
der  Faealtas  Artium  (S.  201  —  256),  Aussug  aus  dem  Albudi  dff 
Universität  (S.  257—270)  und  ein  Nachtrag  zu  den  Urkunden  (S.  SU 
—297)  und  darauf  die  Statuten  der  Artisten-Facultät  vem  Jatai 
1456  (S.  227—312). 

Beigefügt  sind  auf  4  Quartblättern  19  Siegel,  welche  an  Udl 
versitälBurkunden  sich  befinden  und  HeinrichRubenow's  Baals 
Schrift  aus  der  Urkunde  (26),  durch  welche  Wartislaw  IX 
Schenkung  für  die  Universität  machte. 

Nr.  IV.  Die  vorliegenden  ^  Urkundlichen  Quellen  lur  Geschiebte 
Universität  Leipsig^  wurden  zuerst  abgedruckt  in  dem  IIL  Bande 
,iAbhaBdlangen  der  Kdniglich-Sächsischen  Gesellschaft  der  Wii 
sdiaften.    Leipsig  bei  S.  Hirsel,  1857%  S.  509—922;  sie  sind 
auch  in  demselben  Verlage  In  einem  besonderen  Abdrucke  als  ei 
Schrift  erschienen  und  gehören  unbestreitbar  au  den   b6< 
und  wichtigsten  Schrillen,  welche  in  neuester   Zeit   die   Gesd^dM 
einadner  Universitäten  behandeln. 

Zur  Herausgabe  derselben  wurde  Herr  Zarncke  zunächst  dmA 
den  Umstand  veranlasst,  dass,  wie  er  S.  511  sagt,  der  Gescbt 
der  Universität  Leipzig  nnd  namentlich  ihrer  Verfassung  im  Mi 
aker  bisher  die  ihr  gebührende  Beachtung  nicht  zu  Theil  gewoi 
während  nicht  nur  grössere  und  ältere  Universitäten,  wie  Prag 
Wien,  sondern  selbst  kleinere,  wie  Rostock  und  Tübiagen,  in 
Anglichen  Monographien  eine  tüchtige  und  detaillirte  Darstalluag 
Geschichte  gefunden  hätten,  sei  für  die  Leipziger,  obwohl  sie 
den  ältesten  Hochschulen  zähle  und  längere  Zeit  eine  der 
teodsten  Deutschlands  gewesen  sei,  bisher  kaum  der  Anfang 
gründlichen  Geschiehtssehrelbung  vorhanden.  Gebühre  aaeb, 
es  weiter,  Drohisch,  Gersdorf  und  Winar  das  VerÜeneti'ein 
aeiae  Punkte  in  einer  den  jetzigen  Anfordernnge»  an  liistwiüli 


VmtAmg  oitepradMiiden  Weise  erörtert  so  habe»,  ea  sei  ni«i  mh 
iMMiteli  anf  genauere  Entwiekelnng  der  VerfassHiig*  der  UaiTereititt 
and  dereo  Geechiehte  bisher  so  gut  wie  gar  aiebt  ehigegwigett^ 

Zooi  Gegeoetaade  seiner  Darstellang  wählte  sich  der  Herr 
Ycrfuier  die  ersten  150  Jahre  (1409—1559)  des  Besteheos  der 
Uii?ersitit  and  von  diesem  Zeitraav  gibt  er  eine  Zosanesenstellnng 
md  Cbaral^terisök  aller  ihm  belcanot  gewordenen  orkondiiehen  Qael» 
lea.  Diese  sind  aber  um  so  wichtiger  and  bieten  ein  om  so  bSherea 
Interesse,  als  sich  durch  sie  der  Uebergang  ans  der  kathoHsehea 
Zek  ia  die  protestantlaehe  deutlieh  rerfelgen  Ifiast  SHe  sefgen,  wie 
dte  Einfahning  der  Reformativn  nebst  den  mit  dieser  lusammen* 
Us^den  Verladerungen  unter  den  KurfOrsten  Morita  nnd  An* 
iM%i  beinahe  die  Bedeutung  einer  neoen  Gründung  der  Unirersitlt 
lüt  Die  weaeotHcheren  Umttnderungen  dieser  sehiiesse»  mit  dem 
Jahre  1558  ii).  Seit  dem  Jahre  1558—1830  ist  keine  dnrohgrei- 
fende  wesentliche  VerSnderung  vergegangen,  „eine  vMlige  Stagnatieo 
kit  seitdem  alle  Institute  ergriffen.«  Was  diesseHs  des  Jahres  1508 
liegt,  wird  ron  Herrn  Zarncke  weiter  berichtet,  besteht  entweder 
me  fUemenieo,  die  schon  der  neuern  Zeit  angehören,  oder  aus  rer« 
ibeten  nicht  mehr  lebenskrftftigen  (S.  527.  538). 

Die  Zasammenstellung  und  CharakteristUc  dieses  reichen  Qual« 
iannsterials  solien,  wie  Herr  Zarncke  8.  528.  529  sagt,  Prolego- 
■esa  sein  für  einen  doppelten  Zweck.  Erstens  sollen  sie  die  Grund* 
hge  bieten  ^für  eine  ernst  eingehende  Gesehichtschreibang'  und 
iveiteDs  bezwecken  sie,  da  weder  eine  noch  so  umfliagliclie  nnd 
eingebende  Geachiebtsschrelbang,  noch  die  hier  mitgetbeilten  Aus- 
sige gen&gen ,  um  mit  rölliger  AnschanUchkeit  In  da»  Leipaiger 
Mdemische  Leben  der  altern  Zeit  einanfübren,  das  Bedirfnisa  naeb 
;«aen  mehr  oder  weniger  TollstSndigen  Abdraek  der  Qoellett 
'  Sike  legen  und  seine  baldige  Ansltfhrung  an  ermöglichen  (S.  530). 

Der  Attfcflhlung  nnd  den  Charakteristiken  der  Quellen  ist  als 
Ueltimg  die  sehr  gründliche  Verfassungsgeschiobte  der 
Oürenitit  Leipzig  (&  511--5d2)  voraosgeschickt.  Diese  Oesohiehta 
bietet  tber  ein  um  so  gritoseres  Interesse,  einmal,  weil  unter  aHa» 
DsireiBltSten  des  Mittelalters  nur  die  Leipaiger  die  versehledenaftig« 
^Itt  Elemente  der  Nationen  und  Facultiten   an  einem  elnheitllciien 


I  it)  Dieselbe  Bedentnog,  wie  für  die  UDiverfitSt  Leipzig  batle  die  Rfrehen- 
MemnioD  anefa  fUr  die  Uniyenitftt  Heidelberg.  Anch  ihre  Gesebieiile  welH 
pe  UebeifiBg  •«•  der  katholiichen  Zeit  in  die  protettuüsche  geaau  nedit 
pa  rie  durch  die  ihr  yoo  dem  Kurforsten  von  der  PCils,  Otto  Heinrich, 
jMcbene  lyBeformation*^  in  demselben  Jahre  wie  Leipaig  (1558)  in  eine  pro-* 
jMsDtiscbe  umgewandelt  wird.  Nur  trat  in  Heidelberg  von  dieser  Zeit  an 
!>klt,  wie  in  Leiptig  {S.  5!d7)  eine  ^Stafnation*  ein,  sondern  die  Universitif 
i^neiebte  bieranf  darch  die  den  Anforderungen  der  Zeit  von  dem  Knp*Adaiiai^ 
Ijtnier  Jobann  Casimir  (1588),  dem  Kurfürsten  von  der  Pfals,  Karl 
lidwig  (1672}  und  dem  KurfUrslen  Karl  Friedrich  (1803)  enUprecben- 
'  wn  gefebenen  ffiarichlongem  und  Vertieiserangen  «ine  so  hohe  Bedeatong, 

«»  m  eine  aar  •raeen  und  Mafaendstea   H— hgehnten  Dente cMcada  wardf 

M  et  nocb  bia  hente  ist. 
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und    BioDig   gegliederten   Organismus    zu    verbinden    gewosel 
(S.  517  flf.),  sodann,   weil   der   bedeutende  Umfang   der  Univei 
die  Entwickelung  eines  wirklichen  Verfassungslebens  möglich  m 
welches  dann  auch  ziemlich  einseitig  das  Hauptinteresse  des  Uni 
sitätslebens  ausmachte  (S.  523  if.).     Als  Folge   davon  erschetot 
isolirte  Stellung  der  Universität  (S.  525).     Darauf  wird  die 
der  mittelalterlichen  Periode  ums  Jahr  1559  angeführt  und  bei 
(S.  526 ff.)  und,  wie  schon  erwähnt,   die   Arbeit  selbst  als  Pi 
gomena  bietend  bezeichnet 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  Quellen-Material  selbst,  so  m 
wir  eben  sowohl   den   grossen   Reichthum  (S.  532 — 911)  als 
mit  andauerndem,  sachkundigem   Fleisse   und   grosser  Umsicht 
Besonnenheit  durchgeführte  Zusammenstellung  und  Würdigung 
selben   rühmend   anerkennen,    und  wollten  wir  auch  nur  ann 
eine  genaue  Uebersicbt  der  verdienstvollen  Leistungen  Herrn  Za 
oke's  geben,  so  müssten  wir  die  Gränzen  dieser  Blätter  weit  üi 
schreiten;  wir  haben  uns  desshalb  mit  nachstehender  Hauptö 
SU  begnügen: 

A.  Die   Universität   als   Gesammtcorporation  (j 
Urkunden  und  das  Copiale  Magnum  —  angelegt  1539  — ,  die 
trikel,  Libri  Sututorum,  Libellus  formularis  i^)  u.  A.  (S.  532-73 

B.  Die  politischen  Corporatlonen  der  Universit 
(die  Nationen,  die  Goilegia  S.  732—777). 

C.  Die  Facultäten   (die   Facultas   Artium,   die   3  h5l 
Faeultäten  S.  778—887). 

Beigefügt  ist  unter  anderm   die   Beschreibung  und   Abbildi 
der  Universitäts-Siegel,   ein   chronologisches  Verzeicbnisi 
wichtigsten  Urkunden  und  ein  Verzeichniss  der  Gründer  und 
ten  der  Universität  (S.  899-918).     Eine  vollständige  Inbaltsül 
Sicht  (S.  919—922)  bildet  den  Schluss. 

Nr.  V.  War  Herr  Zarncke  bemüht  in  der  eben  besproei 
Schrift  durch  Zusammenstellung  der  urkundlichen  Quellen  zur  G 
der  Universität  Leipzig  eine  sehr  wesentliche  Lücke  auszufüllen, 
beabsichtigt  er,  in  diesem  Werke  eine  Reihe  von  Beiträgeoi 
Geschichte  und  Charakteristik  der  deutschen  Unive 
sitäten  im  Mittelalter  herauszugeben,  deren  erster  hier  vorli 

Auch  dieses  Unternehmen  begrüssen  wir  als  ein  verdlenstv 
Denn  auch  abgesehen  von  den  noch  mangelnden  Geschichten 
seiner  Universitäten,  so  ist  doch  eine  sehr  wesentliche  Lücke  u 
Kenntniss  noch  immer  unausgefüUt.  Unsere  Universitätsgescbi 
ist  fast  ohne  Ausnahme  Special-  und  Localgeschichte ,  die  5rtll 
Schicksale  sind  ihr  die  Hauptsache,  die  Charakteristik  der  ZusUsdl' 
und  die  Motivirung  der  allgemeineren  Grundlage  derselben  tritt  dl» 
gegen  zurück. 


12)  Vollstifldig  abgedruckt  ist  derselbe  in  Herrn  Zarncke's  »^^T 
»prochenen  Schrift  über  die  deutschen  UniversitSten  im  Mittelalter  S.  15^H^ 
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Es  ist  daher  gewise  nar  erfreulich,  wenn,  wozu  in  dem  Forlie- 
Werke  ein  sehr  glücklicher  Anfang  gemacht  ist,  tioch  eine 
il  Quellen  allgemeineren  Charakters  weiteren   Kreisen 
iglicfa  gemacht  wird,  deren   Kenntniss   der  Oeschichtsschreiber 
kussetien,  auf  die  er  sich  mit  knrser  Hindentnng  berufen  kann. 
Was  den  Inhalt  dieses  ersten  Heftes  angeht,  so  besteht  er  in  fol- 
iden  Mittheilungen:   ,, Manuale  Scholarium  qui  studentium  Univer^ 
aggredi  ac  postea   in    eis  proficere  institnnnt^   (p.  1--48), 
lestiones  fabulosae^  (zwei  Reden  gehalten  in  Heidelberg  ums  Jahr 
unter  dem  PrSsidinm  des  Jacob  Wimpfeling:   ,,Monopo- 
des   Luftschiffs  von  Jodocus  Galliens^  i^)  und  ,,Monopo* 
der  Schelmenzunft  von  Bartholomäus  Oribns^;  zwei  Re- 
gehalten in  Heidelberg  ums  Jahr  1500  unter  dem   PrSsidinm 
Johannes  Hilt:   „De  fide  meretricum  in  suos  amatores  von 
leob   Hartlieb^^^)   und  „De  fide  concubinarum  in  sacerdotes, 
Paul  Olearius^^^;  zwei  Reden  gehalten  in  Erfurt  in   den 
ren  1492  nnd  1515:  ,,Monopolinm  der  Schweinezunft  von  Jo- 
nnes  Schramm^  und   „De  generibus   ebriosorum   et  ebrietate 
ida  von  einem  Ungenannten.''     Beide  Reden   wurden   ebenfalls 
der  Disputatio  qnodlibetica  gehalten  (S.  49 — 154).  „Libellns  for- 
ris  nniversitatis  Lipczensis^  (S.  155—209). 
In  einem  Anhange  (S.  209 — 220)  werden  beigefiigt:   ^  Acten- 
ske  die  sogen.  Leipziger  Schusterfebde  betreffend.^ 
Den  Schluss  der  Schrift  bilden  Anmerkungen  zu  den  eben  ge- 
lten einzelnen  Stecken  (S.  221—266). 

Gehen  wir  nun,   so   weit  es  der  Raum  dieser  Blätter  uns  ge- 

auf  Einzelnes  ein,  so  ist  das  Manuale  Scholar! um  haupt- 

Ich  verfasst,   um  dem  die  Universität   Beziehenden,   der  fortan 

Lateinreden  verpflichtet  war,  fSr  alle  ihn  erwartenden  Verhilt- 

eine  Anleitung  zu  gewähren,  wie  er  sich  argemessen  auszn- 

[en  nnd   zu   benehmen   habe.     Die   Menge  der   Drucke  dieser 

Schrift,  welche  auf  uns  gekommen  sind,  liefert  den  BeweiSi 


i 


f 3)  Der  Rede  voran  itebt:  „Quaeskio  minua  prineipalta  a  Jodoco  Gal- 

ieo  Robiacensi  in  disputatione  qaodlibetari   excitandi  joei   et  anini  laxandi 

Heydelberirae  determinaka.**  Jodocua  Galina,  wie  er  gewöhnlich  heiaat, 

fnr  Mairiater  der  freien  KOnate  und  Lrcentiat  der  Theologie   an   der  Univer- 

Heidelberg  und  beaondera  wegen  aeiner  groaaen   Beredaamkeik  berühmt. 

Jahre  1492  bekleidete  er  daa  Rectorat  an  der  Univeraikftl.   Vgl.  Schwab, 

lahoa  Rector.  Heidelb.  T.  I.  p.  79,   woaelbak  aach  die  Schriften  dea  Jo- 

»cng  Gallua  aufgezeichnet  aind. 

^  14)  Der  Rede  voran  ateht :  Quaeatio  minua  principalia  urbanitatia  et  fa- 
^cUae  cauaa  in  fine  qnodlibeti  Heidelbcrgenaia  dekerminata  a  magiatro  Jaeobo 
ItTtiieb  LandoieDii.'' 

15)  Der  Rede  voran  akehk:  ^^Quaeakio  acceaaoria  cauaa  joci  et  arbaDitakaa 
^  quodlibcto  Heidelbergenai  dekerminaka  a  magiakro  Paulo  Oleario  Heidel- 
iwrirenii.''  Oleariua  wird  ala  Magiaker  Artium  in  ^impfeling'a  Adoleacenkia 
fftaannk  and  ein  Epigramm  von  ihm  mitgekheilt  in  demCapitel:  „Epigrammaka 
'^•raorum  HeidelkergeBf  ia  Gymnaiä  praecepkomm  atqae  diaeipulonun**  (S»  240). 


0B  N^iMiCe  SeUftoB  «ber  4eat9elie  thiivemflICeB. 


dos  Botth  00hiem  Zweck  entsprach.    Der  Verfasser  des  Bai 
M  onMcaDirt;  i^e^roekt  wotvie  es  aber  wahrscbeinflieh  vor  dem 
1481  \n  (Sita  (8.  224)  and  ist  wohl   auch  dort   für  einen  die 
Tersilftt  beiieheiDden  Scbfiler  ans  Ulm    geschrieben   worden, 
•r  «ich  selbilt  auch  einen  Uimer  nennt  (S.  3.  6).   LSnger  als 
iMUbbandeit  Jaln'e  ist  das  ManiHile   übrigens  nicht   weiter  b< 
worden,  um  so  dankenswerther  ist  daher  auch  dessen  WIederal 

Hat  dasselbe  nun  schon  ein  allgemehiee  Irteresse,  so  ist 
Heidelberg   von   besonderer   Wichtigkeit;    denn   Heidelberg  Ist 
Univertität,  welche  der  afngsliende  Student  beziehen   soll ,  w( 
«uob  bei  <ler  Alblassung  der  Schrift  die  dort   bestehenden  Vi 
BiMse    besondere   im    Auge   gehalten    wnrden.     Daffir    liefern 
(Stellen  der  Sehrilt  den   deutlichsten  Beweis.    Das  ganse  erste' 
pitel  handelt  nar  von  Heidelberg  und  spielt  dort,  wSbrend  aa 
fitelien,  in  welchen  von  C5In,  Erfurt,  Leipzig,  Wien  Erwähnung 
«diieitt,  von  diesen  um  erMih  wird  (S.  20.  43.  224).     Auch 
«pfinceps  tioster  Pbillppus^  genannt.  Dieses  kann  aber  nur  PhiK 
der  Anfriehtige  Ten  der  Pfalz   (1476 — 1508)  gememt   sein  (S. 
d34).     Wichtiger  nrocfa  ist  S.  28,  wo  einer  der  Spazierenden 
jyDirige  ocalos  Inos   trans   Neckaa'an)'^,   ferner  die   Erwähnung 
„ecclesia  Sancti  Spfaitos^,   der  jetzt  noch   bestehenden   Kirche 
iL  Cr^ist.     Weiter   wird  der   „porta   Sancti  Jacobi''  und   der  •] 
inferior^    (S.  18)   Erwähnung   gethan.     Die   erste  ist  das  bei 
«hemaHgen  lam  Fnsse  des  Schlossberges  gelegenen  St.  Jacobe 
befindliche  Thor,  jetzt  Earlsthor  genannt,  nnd  die  zweite  wahrst 
lieh  das  später  an  genannte  Mittelthor ,  in  dessen  Nähe  das  Di< 
■aimaata  (das  fetsige  Universitätsgebäude)  und  Tieie  Wohnungen 
Profossonen  .gewesen  sind.     Endlich   wird   S.  13   erzählt,   dass 
„Modemi^  (die  Nominalisten)  iWibor  die  Dniversität  allefn 
Ullen.    Das  war  der  Fall  in  Heidelberg,  wo  Marsili«^  von  h 
li««  gleich  (bei  der  Begrfindimg  der  Dnirersität  (1886)  den  Ni 
aaüsaius  (in  Heidelberg  ancä  V4m  M  a  r  s  i  1  i  u  s  via  Mareiliana 
die  Alleinherrschaft  gesichert  hatte,  bis  durch  die  Universitäta-l 
mation  des  Kurfürsten  Friedrich  I.  (1452)  auch   der  Realisi 
wenn   aueb   ^alienata  plerornmque   magistrorum    voluilate^  eii 
führt  wurde  (S.  225). 

Ausserdem  kommt  noch  eine  Reihe  von  Andeutungen,  weit 
auf  Heidelberg  sich  beziehen  in  dem  Manuale  vor;  wir  (ibcrgi 
jedoch  dieselben,  als  an  weit  führend  und  heben  nur  noch  b< 
dalBS  In  dem  zweiten  Gapitel  (S.  4—12)  wohl  die  äheste  auf 
gekommene  Schilderung  einer  „Fuchstaufe^  (Beania,  Depositio) 
Icommt.  In  ihr  finden  wir  alle  bei  der  derselben  eingeführten  Bd^j 
che:  das  Absägen  der  Hörner,  das  Ausbrechen  der  Zibme,  dss  A^ 
rasiren  desBarteSi  die  Salbe  und  die  Pillen  und  endlich  Ae  Beichte^' 


46>  Si«e  4iQ«ftthrliche  Soliildening  des  PenDslismiM,  der  Beetiia  «»dD^ 
«Ute  Inibea  wir  ssbm  fmlier  4o  diesen  Jahrbttolieni  1854,  Hr.  14,  S.  217-tV 


Dem  »llanoal«  Seholarioai^  folgen  di«  ^Qa^eftioneB  ItbnloiM.^ 

Dm  Tier  Baien  bei  Gelegenheit  von  nwei  qoodllbeUrltcbeD  DiafMK 

UtloDen  in  Heidelberg  gehalten  worden  eindi  heben  wir  oben  eebon 

irvihnt.    Diene  Diaputetton,  weleke  von  der  Artisien-Feenkfil  nna* 

pBff  war  der  leierUchale  and  nininaaendate  aller  academlaohen  Aete^ 

Sit  worde  an  manchen  UniyeraitiUen,  wie  in  Heidelberg,  jedea  Jahr, 

an  andern  alle  vier  Jahre  gehalten  (8.  233}  and  daaerten  gewtfhntteh 

Bwiirere  Tage.  Der  Magiater  JohannLamaide  hi<üt  im  Jahre  145S 

aof  der  Dniveraitlt  Oreifswald  eine  Diepotatio  de  qaolibet  ttber  14  Tage 

laaf,  bei  welcher  «tr  Erhöhung  der  Feieriichkeit  anch  mehrere  Jor 

rirtiB  determmirten  d.  i.  StreitaJUae  anfstellten  i^).    Die  Wahl  der 

Tbeieo  stand,  innerhalb  der  Gränse  der  freien  Künate,  in  dem  Be»> 

üeben  ^nea  Jeden.    Sie  wurden   oft  aogar  von  Baecalanreen  nnd 

Scholaren  gegeben  und  nicht  selten  auch  eohernhafte  Thematen  als 

SireitsiUe  anfgeatelU.    Der  Magiater,  welcher  bei  dem  AoCe  sa  fun- 

girea  littte,  Quodlibetariue  genannt,  wurde  Ten  der  Artiaien-Faeullit 

gewählt  1^),  und  seine  Aufgabe  war  es,  jedem  Opponenten  Rede  wu 

Mebeo  nnd  tho  au  bekämpfen,  mochte  der  Opponent  In  dieser  oder 

ia  jener  Weise  seine  Meinung  *  aufstellen.    Der  Quodlibetariue   wnr 

iko  gsDöthigt  in  utramque  partem  su  argumentiren,  oder  entgegen* 

gesetzte  Meinungen  su  yertheldigen ,  je  nachdem  es  den   Opponen* 

leo  beliebte,  ihre  Behauptungen  au  geatalten.   Sagte  der  erste  Oppo» 

wst:  „die   Menachen  aind   Thiere^,   ao  mnaate  der  Quodlibetarine 

dieses  widerlegen;  behauptete  der  sweite  Opponent,  ^die  Menschen 

iied  nicht  Thiere^,  ao  ransste  der  Opponent  auch  dieses  widerlegen« 

m  Beine  Geaehickllchkeit  im  Disputiren  au  seigen;  was  Irellkh  nof 

eoe  grosse   Gewandheit    und    Meisterschaft  in    der   Rede  mOgiieh 

nachte.  Eben  desshalb  Uess  anch  die  Disputation  de  quoUbet,  weil 

fa  Magister  dabei  quodlibet  vertheidigen  musste  ^% 

Eiageföhrt  wurden  die  disputationes  quodlibeticae  auf  der  Far 
liier  üniTersitit  schon  cur  Zeit  des  Albertus-Magnus  (12ö0), 
ttl  Balius  findet  in  dieser  Sitte  schon  die  Depravatkw  der  Dia- 


nibea  nnd  besondert  auch  hervorgehoben ,  in  wit  weit  dae  Pennelwetett 
Mf  der  ÜBiTersitac  Heidelberir  Geltung  gebebl  hat  Verffl.  aneh  Dinokel, 
l^origiie,  csMis,  typo  et  ceoeinoniifl  DepotitioDi«.  Erpburdi  1579,  13.  Th^ 
lock,  das  academ.  Leben,  Abtbeil.  I,  S.  200—206.  279—294. 

17)  Kosefrarten,  Gescb.  der  Univerailftt  Oreifswald,  Tb.  I.  S.  84.  109. 

18)  Wollte  in  Heidelberg  der  Gewttblte  dieiei  allerdings  sehr  •chwierifte 
^(Cidiift  nicht  abemehmen,  so  hatte  er  4  fl.  Strafe  tu  tahlen;  zahlte  er  diese 
licht,  to  wurde  er  „a  siui^ulis  actibus  Facultatis  Artiom"  so  lanflre  sospendirt, 
l»i«  er  bexahlt  hatte.  Acta  Facult.  Art.  T.  I.  F.  2,  a.  T.  III.  F*  5,  a.  fai  den 
»ferebenen  Stellen  der  Aden  sind  die  Slatnton  ttber  die  Diaputntio  de  qaolibet 
Ndohrlieh  Biitfrelheill.  Das  erste  Statut  ist  bald  nach  der  Begrttndonf  der 
VttTersitM  (1386)  nnd  dsa  sweite  im  Jahre  1490  nbfefasst  worden.  Eiae 
Bcwbrsibonf  des  fesllichen  Actes  selbst  haben  wir  aber  weder  in  den  Acten 
^  Artiiten-Facaltit  noch  in  den  Aunalen  der  Universitit  irefandeo. 

19)  Bull  US.  Histor.  Univ.  Paris.  T.  I.  p.  348.  Kink,  Gesch.  d.  Univ. 
WieB.TluL  S.7G.  y.  Biene o,  Gesch.  der  Univ.  Cdln«  Tb.  I.  8. 119 ff.  Tb. IL 
&62.   Kosegartea  a.  a.  0.  S.  84.  109. 


M4  Neneste  Sobriften  über  deotscbe  UDirenitileB. 

lectik:  »qnia  in  utramque  partem  probabiliter  dispotabator,  ita 
bioB  et  anceps  vacillabat  animus,  ut,  quid  tenendam,  quid  repr< 
dorn  es8ety  non  facile  agnosceret^  ^o). 

Als  mit  dem   BegiDoe   des  16.  Jahrhunderts   der   HamiDii 
aar  Geltung  gekommen  war,  wurden  diese  Disputationen  aufgehol 

An  die  ^Quaestiones  fabulosae^   reiht   sich   an:    „Libellas 
mularis    Universitatis    Lipczensis''    (S.  155 — 209).      Dieses  seit 
Docnment  enthält   108   amtliche   Formulare   und   Mandate, 
Ton  Johannes  Fabri  de  Werdea   (1486   Rector   der   Uniri 
Leipaig)  gegeben  wurden.     Ausführlich   wird  von  Herrn  ZarncI 
fiber  dasselbe  gehandelt  in  den  urkundlichen  Quellen  zur  Gesi 
der  Universität  Leipzig  S.  614  ff. 

Den  Schluss  machen  ^Documente  zur  Leipziger  SchusI 
im  Jahre  1471^  (S.  209—220). 

Diese  sämmtlichen  Mittheilungen  bieten  viel  Interessantes 
lassen  einen  tiefen  Blick  thun  in  die  Sitten  und  in  das  Zi 
jener  Zeiten,  und  so  überwiegen  sie  auch  bei  weitem  das,  was  b 
in  einzelnen  Gesprächen  vorkommt  und  dem  Gefühle  des  Ansl 
widerstrebt.  Aber  nicht  allein  die  Documente  theilt  nns 
Zarncke  mit,  sondern  er  fügt  ihnen  auch  (S.  221— 266 J 
lehrreiche  Anmerkungen  bei,  welche  zugleich  auch  Zengniss  g< 
von  der  genauen  Kenntniss,  die  deren  Herr  Verfasser  in 
Universitätsverhältnisse  des  Mittelalters  hat.  Da  diese  Anmerki 
sehr  viel  zu  dem  rechten  Verständniss  der  Documente  beitragen, 
wird  der  Werth  der  mitgetheilten  Acten  und  Urkunden  dadurch 
nur  bedeutend  erhöht,  sondern  oft  auch  nur  dadurch  erst  u 
brauchbar. 

Indem  wir  dessbalb,  wie  auch  schon  anderwärts  geschehen, 
grosse  Verdienst  anerkennen,  welches  sich  Herr  Zarncke  di 
die  Herausgabe  dieser  Schrift  erworben  hat,  können  wir  nur 
gewiss  von  Vielen  getheilten  Wunsch  aussprechen,  es  möchte 
Herrn  Herausgeber  recht  bald  möglich  sein,  weitere  Beiträge  fol 
zu  lassen.  Sie  sind  nicht  allein  für  die  Charakteristik  des  Unit 
sitätslebens  von  grosser  Bedeutung  und  Wichtigkeit,  sondern  u 
f&r  die  Literär-  und  Culturgeschichte  des  Mittelalters  überhaupt 
kein  Leser  wird  sie,  wie  es  mit  Wahrheit  in  dem  „Anzeiger  für  Ki 
der  deutschen  Vorzeit''  heisst:  „ohne  hohe  Befriedigung  und 
götzung  aus  der  Hand  legen'' 3'). 


20)  BoUas,  1.  I.  p.  348. 

21)  Ad  der  UnfversitSt  Heidelber((,  wo  lie  zu  Zeiten  der  «Vacans  io  Ci^ 
nicularlbas^  (Sommerferien)  statt  gefunden,   geachah  dieses   durch  die  sc 
geoannte  im  Jahre  1558  von  dem  Kurfürsten  Otto  Heinrich  fregebene  Ref 
mation  mit  folfpenden  Worten:    „weil  sie   wenig   nuttens,   wol  aber  vill  ter^i 
geblichen  Prachts  vnd  ostentation,  su  sambt  leichtfertigen  schiropfirnng  '>f 
sich  gehabt.** 

32)  Beilage  cum  Anseiger  fQr  Kunde  der  deutschen  Vorieit,  1857,  Nr.  H 
S.  420. 


Combe:  Dia  Wisfenfehaft  o.  Drofibteh:  Harmonie  VL.§.vf.  205 


SeUkmliefa  haben  wir  nnn  noch  in  Besiebung  auf  die  sämmt- 

anter  Nr.  I — V  von  uns  besprochenen,  Schriften  zu  bemerlcen, 

aie  sich,  wie  durch  ihre  innere  Oüte,   so  auch  durch  ihre  sehr 

AnaaUttong  und  grosse  Correctheft  des  Drucices  vortheilhaft 

ihnen  und  den  OflTieinen,  aus  welchen  sie  hervorgegangen  sind, 

Ehre  maehen.  Raiits. 


Die  Wissenschaft  in  Virer  Beziehung  zur  Religion^  tnm 
Georg  Combe.  Deutsche  Originalausgabe.  Leipzig  YerUig 
ton  Eduard  Heinr.  Mayer,     1857, 

Die  Harmonie  der  Ergebnisse  der  Naiurforsehung 
und  der  Forderungen  des  menschlichen  Oemüthes 
oder  persönliche  Unsterblichkeit,  als  Folge  der  atO' 
fnisUschen  Verfassung  der  Natur,  von  Maxim,  Drossbach, 
Leipzig^  F,  A,  Brockhaus  1868, 

Beide  Schriften  haben  den  nämlichen  Zweclc,  suchen  ihn  jedoch 

etwas  verschiedenen  Wegen   zu  erreichen.     Ihr  Zweclc  ist  nach 

Angabe  ihrer  Verfasser  eine  völlige  Uebereinstimmung  der  wis* 

aftlicben  Ergebnisse  und   der  Religion   nachzuweisen.     Beide 

swar  von  Betrachtungen  aus,  die  der   Wissenschaft  und   der 

n   gemeinsam   sind.     Aber   beide  gelangen  zu  einem  Ender- 

,  das  die  Harmonie  von  Wissenschaft   und   Religion   auf  die 

nang    eines  wesentlichen   Unterschiedes   zwischen   Geist   und 

and  ihrer  Thätigkeit  gründet. 
Die  Schrift  Nr.  1  beginnt  mit  der  Darstellung,  dass  alle  Dinge 
Gesetzen  unterworfen  sind,  nach  denen  ihr  Bestand  und 
TbStigkeit  gemäss  der  Anordnung  des  Urhebers  sich  richten 
,  damit  ihre  Bestimmung  erreicht  werde.  (Diese  Gesetze  kann 
Mensch  nur  aus  wirklichen  Thatsachen  erkennen,  und  es  ist 
Angabe,  die  letztern  achtsam  zu  erkunden.)  Läugnen  lässt 
sbA  nicht,  dass  in  dem  allgemeinen  Unterricht,  wie  er  noch  be- 
ist,  manches  fOglich  wegzulassen  wäre,  dagegen  noch  mehreres 
deaiselben  aufgenommen  werden  sollte,  was  darin  abgebt,  wozu 
iers  die  genauere  Kenntniss  der  Gesetze  gehört,  welche  der 
aber  der  Welt  dem  Geist  und  den  Körpern  gegeben  hat.  Es 
Mre  jedoch  ein  grosser  Irrtbum  anzunehmen,  dass  die  blosse 
Unntniss  dieser  Gesetze,  wenn  sie  allgemein  verbreitet  wäre,  für 
|Bh  allein  stets  auch  die  Beachtung  und  Befolgung  derselben 
pr  Folge  haben  würde.  Denn  diese  Annahme  würde  die  Freiheit 
ks  menschlichen  Willens  als  nicht  vorhanden  voraussetzen.  Würde 
Messen  der  Verfasser,  gestützt  auf  die  Thatsache,  dass  alle  Körper 
isd  Geister  gewissen  Gesetzen  unterworfen  sind,  ruhig  und  unbe- 
hiigen  die  Erforschung  der  Gesetze,  welche  einerseits  den  Körpern, 
nderseits  dem  Geiste  vorgezeichnet  sind,  vorgenommen  haben,  so 
iäre  er  wahrscheinlich  zur  Erkenntniss  der  Ursachen  gelangt,  aus 
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waldien  ein  Widertprueh  oder  Zwiespalt  Ewiaehen 
Wlaseoscbaft  und  unserer  sittlich-religiöeen  Lelire  und 
weise  hervorgegangen  ist.    Obgleich  nSmlich  im  Gemuthe  dee 
sehen  die   Ahnung   des  Daseins  eines  ailen  Dingen   voraag« 
unsichtbaren  Urhebers  schon  vor  der  Entwicltlung  seiner  erk< 
den  InieUigenz  erweclct  werden  Icann,   so  ist  es   doch   tfai 
gewiss,  dasS|  während  die  Ergebnisse   der  Wissenschaft   dem 
sehen  nach  und  nach  die  Gesetze  der  Weltordnung  und  Weit 
rang  enthüllen,  in  seinem  Gemiith  Empfindungen  der  Bewui 
uad  Verehrung,   der  Danltbarlceit  und  Liebe  für  jenen  Urhel 
regt  werden,  und  sich  zwischen  der  Wissenschaft  und  der 
enge  und  feste  harmonische  Verbindung  bildet.    Zu  diesem 
ist  es  nun  eine  wichtige  Aufgabe  der  Erziehung,  dass  mit  der. 
wiclclung  der  Intelligenz  eine  stufenweis  fortschreitende  Beki 
mit  jenen  Gesetzen  der  Weltordnung   und  Weltregierung   verl 
werde.     Von  der  folgerichtigen  Verfolgung  dieser  Betrachtung 
sich  aber  der  Verfasser   in  sehr  auffallender  und  schwer  zu 
render  Welse  durch  eine  rein  speiculative  Hjpothese  ablenlceB 
zu  deren  Annahme  Gall  und  sein  Schüler  Spurzheim  durch 
Versuch  einer  neuen  Methode,   die  leiblichen  Organe  dee  m< 
eben  Gehirns  und  Schädels   zu  zergliedern,   veranlasst 
sind.     Diese  Hypothese  besteht  in  der  Annahme,   dass 
schiedenen  Organen  eigenthiimllche  Kräfte  für  gewisse  geistige 
tiglceiten   inwohnen.     In   dieser   Annahme  hat  Combe 
läge  einer  vollkommenen  Harmonie  und  Ueberehratimmang  der 
hältigen  Ergebnisse  der  Wissenschaft  und  den  sittlich  religiOeen 
beiten  erblickt,  wurde  aber  dadurch  in  ein  Labyrinth  von 
und  Behauptungen  verwickelt,  die,  eines  sichern  Bodens 
zu  keinen  zuverlässigen  ond  befriedigenden  Ergebnissen  ffibreo 
nen.    Denn  wie  wäre  es   denkbar,   dass  das  Empfinden ,  Fi 
Wollen  des  geistigen  Menschen  die   bloese  Wirkung  dee 
dien  Organes  sei,   welches  wir  Gehirn  und  Schädel  nennen, 
doch  von  der  Gestaltung  und  Thätigkeit  des  Gehhn-Orgaos 
dessen  Einflnss  auf  jene  geistigen  Verrichtungen  gar  kein  Bei 
sein  haben,  und  die  Beschaffenheit  unsers  Empfindens,  WMmm- 
Denkens  sehr  viel  von  der  Ausbildung  unseres  geistigen  Vi 
zu  empfinden,  zu  fühlen,  zu  wollen  und  zu  denken  abhängt, 
rend  dagegen  der  Mensch   des  Vermögens,   auf  die  Gestaltung 
Ausbildung   seines   Gehimorgans  einzuwirken,   entbehrt     So 
kennenswerth  die  GalNSpurzheimische  Zergliederung  des 
eben  Gebirns  und  Schädels  ist,  so  unerweislich  ist  dagegen  die 
geblicfae  Thätigkeit  einer  bestimmten   Kraftäaaserung  der   ei« 
Beetandtheile  von  Gehirn  und  Schädel  auf  die  Thätigkeit  der  geil 
gen  Kräfte  des  Menschen,  und  damit  stürzt  der  ganne  Versaehi 
Grand  der  geistigen  Thätigkeit  dem  Grund  der  körferllcben 
zu  Stelleo,  von  selbst  zusammen.     Auf  diesem   Wege   wird  es 
gelingen,  zwischen  Wisseoschalt  und  Religion  «ine  DebersJMtimai 
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Wiewohl  der  VerfaMer  1o  mebrereo  Abeciniftleii 
Tiele  Tiiatsacbeii  susammeoBtellt ,  um  dieeen  ZwedE  cn 
80  endi^   er  doch   im  IX.  Abschnitt  damit,   den  OfgBr 
dos   Menschen    dergestalt    für  ganz    materiell   an  erklireo, 
mllea  Geistige  denselben  Gesetzen,  wie  das  LefibUche  mterwofw 
wt     Dem   Verf.  ist  wegen   Nichtbeachtung  des   Wesens  Tom 
fegenttber  den  Kapern  fQr  seine  Weltbetrachtvng  der  Compass 
gegangen,  a«d  nun  verfiel  er  auf  den  Gedanken,  denselben 
Ihm  selbst  unbekannten  Kralt  der  Gkfairnsorgane  wieder  g«» 
sa  bmben. 

Da  Hr.  Gombe  keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  den 
Drfaeber  der  Welt  den  Körpern  und  dem  Gtoiste  gegebenen 
^n  anerkannt,  was  frommt  es  uns,  wenn  er  Terlaogt,  dass  der 
ron  den  Gesetzen  der  Wellordnung  sie  als  göttliche 
darstelle,  damit  dieselben  die  höhere  Weihe  erhalten,  die 
VerbSltnlss  des  Menschen  zu  Gott  entspricht?  Demi  stflnde  der 
blos  unter  materiellen  Gesetzen,  so  könnte  von  seiner  WH- 
»Ih^C  und  Sittlichkeit  keine  Rede  sein,  sondern  er  wSre  dem 
mit  der  einzigen  Ausnahme  gleichgestellt,  dass  er  sich  einei 
Lbaren  Urhebers  und  Gesetzgebers,  aber  ohne  die  eigentliche 
fenbeit  seines  geistigen  Wesens,  dem  der  Menschengeist  ver* 
M,  m  erkennen,  bewusst  werden  könne. 
Der  Verfasser  der  Schrift  Nr«  2.  beginnt  mit  dem  G^tindniss, 
mit  den  Riesenschritten  der  Wissenschaft  und  der  inteliectuel- 
Bildiing  die  Veredlung  des  Charakters  in  Wort  und  That  nicht 
imass  sich  befinde.  Wo  ist,  so  fragt  er,  die  NScbstenliebe, 
'ennlMire  Begleiterin  der  Weisheit?  wo  die  Aufopfemngsffthig^ 
wenn  es  ^as  Wohl  des  Nächsten  zu  begrflnden  gilt?  wo  Bfir^ 
^end  nnd  Gemeineein?  wo  die  Standtmftigkeit  im  Unglttck,  wo 
ifer  in  Erfüllung  unserer  Pflichten?  Sind  wir  weniger  selbst- 
^,  als  unsere  Vorfehren  ?  weniger  genusssfichtig,  weniger  eitel, 
nnd  eifersüchtig?  ^  Auf  all  diese  Fragen  mnss  vem^nenfi 
werden.  Nicht  die  Liehe  ist  die  Triebfeder  itnserer 
longen,  sondere  der  Elgennnte,  nicht  der  fMe  innere  Wille, 
die  Süssere  zwingende  Gewalt.  Die  iieutigen  Menschen 
sich  fremder  gegenüber,  als  in  manchen  frühem  Epochen.  In 
meisten,  vi^leioht  in  allen  8chi<4iten  der  Gesellschaft  ist  die 
tsQcht  im  Zunehmen,  statt  im  Abnelmien  begriffen,  trotz  alier 
Kchritte  der  Wissenschaft.  Der  heutige  Mensch  l>enutat  nicht 
die  Wissenschaft,  sondern  auch  sehie  Mitmenschen  als  Werk- 
^,  um  Waaren  und  Handelsartikel  zu  fabriziren,  und  dann  aus 
if  als  seinen  dgentüchen  Zweck,  Geld  zu  machen,  welches  er 
sidi  verwendet.  Er  sucht  durch  Anwendung  der  Wissenschaft 
its  anderes,  als  Reiohthum,  und  benutzt,  nm  dazu  zu  gelangen, 
Mitmenschen  fast  als  Heerden  von  Thieren,  die  für  ihn  arbei* 
nüssen.  Die  Wissenschaft  hat  also  nicht  den  wohltbätigen  Ein- 
«nf  BItle  onl  ttefal  Msgettbt|  den  sie  nach  den  Ferdeningin 
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der  Vernunft  und  der  Natorgesetse  hätten  aueüben  mflasen. 
somit  die  wichtigste  Frage:   woher  Icommt  dieses  Missverhill 
dem  Fortechritt  der  wissenschaftlichen  und  der  sittlichen  Auj 
(Vorrede  8.  IV — XI).     Uns  bleibt  nichts  anderes,  als  wamm 
dass  das,   was  wir  für  Ausbildung  halten,   keine  wirkliche, 
richtige  sein  kann,   dass  die   Ursache   davon   entweder    in   d«r 
lerhaften   Entwicklung    unserer    sittlichen   Anschauungen   (Ai 
oder  in  der  fehlerhaften  Ausbildung  unserer  Naturanschauungi 
In  beiden  zugleich  liegen  muss.     Darüber  besteht  ein  Zwies] 
Kampfe  von  Parteien^   der  die  Ordnung  der   Gesellschaft 
bedroht,   und  das  Gemüth   der   Einzelnen  mit   Unruhe  erfalh. 
doch  ist  zwischen  Natur-  und  Moralgesetz  kein  Widersprach  (^S. 
Nach  des  Verfassers  Ansicht  kann   der  Widerspruch    nur   in 
subjectiven  Ansichten  von  Natur  und  Moral  liegen.    Auf  diesen 
angelangt,  wird  die  Erwartung   des   Lesers  aufs   Höchste   gi 
wie  der  Verfasser  den  dargestellten  Widerspruch  lösen  werde.' 
Spannung  der  Erwartung  wird  noch  durch  die  Bemerkung  des 
(S.  XVII)  gesteigert:  ^nur  die  Ueberzengung  von  persönlicher 
Sterblichkeit  erzeuge  die  wahre  aufopfernde   Liebe;   der  Zw4 
jener  führe  zur  Verzweiflung.'^     Doch  bald  dararauf  muss  d< 
sers  so  hoch  gespannte  Erwartung  dem  höchsten  Erstaunen  wi 
indem  der  Verfasser  mit  der  Erklärung  herausrückt,  dass  er 
sung  jenes  Widerspruches  und  Zwiespaltes  zwischen  der  Wiseei 
und  der  Sittlichkeit  und  Religion   in  der  Thatsache  anfgefun« 
haben  glaube,  dass  alle  Dinge,  alles  was  existirt,  in  Atomen 
ist  in  nicht  theilbaren  Urelementen  bestehe,  und  dass  ihre  Tbl 
einzig  auf  der  Kraftäusserung  dieser   Atome  beruhe.     Die  Erl 
niss  dieser  (vorgeblichen)  Thatsache,   in  welcher   der  Verfasaerl 
höchste  Grundwahrheit  erblickt,  ist  nach  ihm  das  wichtigste 
niss  der  menschlichen  Forschung.     Unsere  jetzige  Wissenschi 
hingegen  nicht  vermögend,  sagt  der  Verfasser^   den  Glauben« 
Selbstständigkeit  und  Ewigkeit   des  menschlichen  Wesens   zn 
fertigen;  es  müsse  mithin  die  verkehrte  Anschauungswelse  der 
vor   Allem   berichtiget,   der  durch   sie  erschütterte   Glaube  m 
wissenschaftlich  und  erfahrnngsmässig  begründete  Ueberzengung 
wandelt  werden,  und  dies   geschehe   durch   die   Anerkennnng 
Thatsache  und  Grundwahrheit  von   der   allgemeinen   KraftSm 
der  Atome  im  ganzen  Gebiete  sowohl   der  geistigen   und  sittJi 
als   der  physischen   Thätigkeit.     Natur   und  Geist,   sagt  der 
(S.  XX)  mögen  erkannt  werden   als   ungetheilten  gleichen  W< 
mit  einander.    Nach  dem  Verfasser  soll  nämlich  alles  Geistige, 
alles  Materielle  in  Atomen  bestehen,  und  selbst  der  höchste  Geist 
Atom  sein,   dessen  Kraft  sich  auf  alle  andern  Atome  erstreckt 
Dass  die  ganze  Körperwelt  aus  lauter  Atomen  bestdie,  ist 
Hypothese,  die  lange  und  von  Vielen  angenommen,   aber  noeb 
als  Thatsache  erwiesen  worden.     Denn  mit  dem  Wort:  Atom 
nen  wir  weder  eine  Vorstellung  oder  einen  Begriff  noch  eine 
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rerbiodeD.  Daher  ist  es  nicht  ersichtlich,  wie  in«ii  auf  die 
I,  das8  die  Körper  weit  aus  Atomen  bestehe,  die  Erkennt- 
iTOo  der  Körperwelt  gründen  Icönnen?  Können  wir  doch  ron 
Atom  weder  etwas  bejahen  noch  verneinen.  Es  ist  ein  uns 
ivnbelumntee  Ding.  Nur  theilbare  Wesen  iLönnen  ansere  Sinne 
len.  Die  Annahme  aber,  dass  auch  unser  Geist  aus  lauter 
bestehe,  hat  Tollends  gar  keinen  Sinn,  da  der  Geist,  von 
Thitigkeit  wir  das  Bewusstsein  haben,  seinem  Wesen  nach 
Tfaeile  hat,  noch  liaben  kann.  Mithin  ist  jedenfalls  die  Hy- 
▼on  Atomen  auf  denselben  nicht  anwendbar.  Zwar  ist  eine 
ig  aach  der  Körperatome  ron  uns  nicht  denkbar,  aber 
weniger  die  Vernichtung  eines  Geistes.  Weil  dieser  untheil* 
so  ist  auch  die  Auflösung  eines  Geistes  nicht  denkbar, 
^en  bei  jedem  Körper  der  Fall  ist.  Was  soll  ich  aber  an 
lathnng  sagen,  dass  wir  in  einem  Atom  (der  Verf.  nennt 
höchste  Atom)  Gott  erkennen  und  verehren  sollen?  Ist 
lieht  ein  eben  so  abentheuerlicher  als  lächerlicher  Einfall,  vor 
die  Vernunft  aurückbeben  muss? 

die  Existenz  der  Atome,  als  selbstständiger  Kraftwesen,  eine 

le  (S.  3},  so  ist  es  nach  dem  Verf.  auch   die  Existenz  des 

Atoms  (S.  151).     Aber  Gott  ist  dann  nur  ein  Einselwe- 

wie  jedes  andere  Wesen  (S.  158),  nur  mit  dem   Unterschied, 

[er  als  das  vollkommenste,   über  alle  andere  erhabene  gedacht 

(8.  163).    • 

[h  memem  Werke:  «Gott  und  die  Welt^  (B.  I.  Absch.  5) 
ijeh  den  wesentlichen  Unterschied  swischen  Körper  und  Geist 
dargethan  und  geseigt  zu  haben,  dieser  Unterschied  be- 
4iraiif,  dass  die  Thätigkeit  des  Geistes  mit  Freiheit  des  Wil- 
»anden,  die  Thätigkeit  der  Körper  hingegen  dem  Zwang 
[ttarnotbwendigkeit  unterworfen  ist.  Dieser  Unterschied 
let  aber  keineswegs  einen  nothwendigen  Widerstrelt  zwischen 
reit  und  der  Körper  weit  oder  zwischen  den  Ergebnissen 
Wissenschaft  und  wahrer  Religion  und  Moral.  Die  persön- 
DoKerblichkeit  des  menschlichen  Geistes  wird  schon  durch  seine 
rkeit  bestätiget,  welche  keine  Auflösung,  wie  die  der  Kör- 
%  nülsst.  Das  Wie  der  Begründung  des  Daseins ,  welches 
[laben  nennen,  ist  nns  zwar  unbekannt.  Doch  wissen  wir, 
der  Tod  in  einer  Auflösung  der  Theile  des  organischen  Leibes 
TheUe  bestehe,  welche  Auflösung  aber  den  untheiibaren 
i^bt  berührt.  Wenn  übrigens  weder  eine  Vernichtung  noch 
lang  des  Geistes  von  uns  gedacht  werden  kann,  so  kann  doch 
Verlnderung  oder  Umwandlung  seiner  Zustände  im  Jenseits 
wohl  gedacht  werden. 

Diejenige  Harmonie  zwischen  Naturwissenschaft  nnd  Sittlichkeit, 
US  der  Verfasser  Nr.  2  in  einer  Atomistik   bietet,   besteht 
▼ölligen  Aufhebung  oder  Verneinung  alles  Unterschiedes 
k«  Körper  nnd  Geist ,  mithin  auch  die  Aufgebung  aller  Re« 
QAd  Sittlichkeit.    Wenn  der  Geist,  gleich  dem  Körper,  ans 
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Atomen  baatünde,  so  wSre  freilich  der  Mensch  Dichte  ab  eu 
organisirtes  Thiec  ohne   Wiileosfreiheit;   mithin  Icönnte  hei  ihn/ 
Beligion  und  Sittlichkeit  keine  Bede  seiot   und  eben  so 
persönlicher   Unsterblichlceit;    es  wäre  mithin   auch   der 
Zweck  der  Arbeit  und  Darstellung  des  Verfassers  gäoslich  ?( 
ihr  Ergebniss  und  ihr  Zweck  befänden  sich  selbst  in  vöUtgssi 
dersprnch;  das  Streben  des  Verfassers  hätte  seinen  angeblichen  2i 
selbst  aufgehoben  und  vereitelt 

Die  Geister  wie  die  Körper  sind  gewiesen  Qesetaen  bdI 
fen,  und  dass  ein  Unterschied  swisehen  diesen  Geeetaen  statt 
läset  sich  mit  Vernunft  unmöglich  in  Abrede  steilen.    Dieser 
schied  sieht  aber  keinen  Widerspruch  oder  Zwiespalt  nach  si( 
schon  daraus  hervorgeht,  dass  beide  Arten  von  Gesetzen  des 
liehen  Urheber  haben,  welcher  sie  wesentlich   verschiedeneD 
gegeben  liat.     Der  vorgebliche   Widerspruch  liegt  demnach 
den  Dingen,  sondern  nur  in  denjenigen,  welche  die  Gesetse 
2n  erkennen  und  sn  befolgen,  und  zu  ihrer  Vollziehung  mil 
berufen  sind. 

Für  die  Menschen  gibt  es  überhaupt  nur  ein  Mittel  zur 
bung  des  hier  besprochenen  Widerspruchs  und  Zwiespahes. 
einfache  Mittel  besteht  in  der  genauen  Beachtung  ifaree  Verhl 
zu  Gott,  dem  unendlich  vollkommenen  Urheber,  Ordnw  und 
des  Weltalls,  der  des  Menschen  Geist  mit  Willensfreiheit  begalAl 
damit  er  alle  ihm  verliehenen  Kräfte  zur  gewissenhafteo  Voi 
seiner  ewigen  von  ihm  erkennbaren  Gesetze  verwende,  währeii) 
die  ungeordnete  Begieclichkeit  oder  die  Träghek  aBanfhörli^ 
abzuhalten  versuchen,    die   er  aber  zu   besiegen   vermag, 
wahre,  ungeheuchelte  Verehrung  Gottes  und  seines  Willens  (i 
GesetzaJ  ist  vermögend,  die  von  der  Vernunft  und   dem 
geforderte  Harmonie  zwischen  Wiesenschaft  und  Haadehi  b< 
führen.    Hiezu  sind  alle  Meaechen  ohne  Unterscyed  berafeOf 
das   Beich   Gottes  auf  Erden  verwirklicht  werde.     Wer  imi 
harrlicli,  ohne  Selbstdünkel,  in  Demuth,   nach  Erffillnng  dieies 
rufes  strebt,  wicd  auch  seine  Wissenschaft  nur  als   Mittel  vo 
relcbang  seines  Zieles  ansehen  und  gebrauchen,  um  auf  dem 
rechten  Wege  den  Zwiespalt  in  sieh  selber  zwischen  seinem 
eben  Bewussteein  und  setner  Weltanschauung  zu  verzieidea  o4( 
überwinden.    Alles  dies  gehört  auch  zum   Wesen  der  Lehn 
Ghri»tenthttms,   welches  eben  dadurch   als  die  wahre  Well 
sieh  knndthnt. 

j,Das  Licht  ienohtet  in  der   Finsterniss,  sl 
dia  Finsterniss  fasst  es  nicht^;  heisst  es  hu 
gelium  des  Johannes  L  5. 

Hingegen  musste  der  in  beiden  hier  beleuchteten  Schrilttt 
gesteUte  Vecsuch,  die  Harmonie  zwischen  menschlichei  Wi 
nad  sittUchr^rollgiöBem  Leben  in  der  Thätigkeit  uns  ganz  udI 
ter  Kräfte  zu  begründen,  nothwendig  missUngen,  und  wozu  kSi 
dem  Menschen^  dessen  Geist  mit  seiner  Sltflichkeil  m  viele  Kfinfff 
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n  büleheD  hat,  «peknlaüve  HjfMtheMii  dieoen ,  dia  Mine  geistige 
iah  gm  Teo  der  körperDchen  abbftogig  daratelleD,  und  dem  aelbat 
WvHitea  Geist  eine  Toilatladige  Henachaft  über  die  Bisaieiitriebe 
lid^  BoeikeimeBf  sondern  den  Qeiat  selber,  obgleich  unsichtbar, 
for  Eins  mit  dem  Kraftwesen  des  Leibes  erklären  (S.  826)«  Die 
flarmonie  swischen  der  Wissenschaft  und  der  sittlich-religiösen  Le- 
ta§0rdnang  ist  allerdings  sehr  erwünscht.  Die  wichtigste  Frage 
Wki  jedoch  immer:  wie  die  rellkommene  Vereinigung  des  mensd^ 
%Aim  Willens  mit  dem  Willen  Gottes  ersielt  werden  k9nne?  wo 
iam  Vereiaigimg  statt  findet,  wird  sich  die  Harmonie  swischen  der 
ViiKBsdiaft  nnd  der  Lebensordnnng  Ton  selbst  ergeben.  Dies  ist 
am  ohne  jene  Vereinigung  nie  co  erwarten. 

Erst  dann  wird  dies  möglich,  wenn  man  erkannt  hat,  dass  es  keinen 
M  gibt,  sondern  nnr  ▼emünftige  Geister,  dass  anch  die  Masse  von 
ilher  sUgemeinen  abstracten,  freischwebenden  Vernunft  regiert  wird, 
ßm  ferner  das  IndiTidnum,  und  swar  jedes  Indi?idaum,  sein  eigenes 
IM,  s&mlieh  das  Ziel,  sich  selbst  so  vervollkommnen,  an  erwirken  bat, 
Mdies  es  bald  mk  mehr,  bald  mit  weniger  Glück  anstrebt.  Und  wenn 
pttD  die  Natnr  als  eine  geordnete  Gesellschaft  geistiger  Wesen  er- 

Est  bat,  leuchtet  es  ein,  dass  sämmtliche  Glieder  derselben  mit  ihren 
ividDcllen  Wirkongski  eisen  und  ihren  individuellen  Zielen  beherrscht 
i  umftMSt  sein  müssen  von  der  Wirkungsphire  eines  einsigen 
Pkteen  Vernunftwesens,  welches  alle  auf  sich,  als  das  höchste  Ziel 
IMenkt,  und  die  in  Mannigfaltigkeit  und  Verschiedenheit  getheilte 
VUheit  in  eine  fSestgeschlossene  Einheit  eusammenhilt  (S.  SOI).  So 
kk  diese  Theorie  eines  aus  lauter  geistigen  Vernunitwesen  be- 
iden Weltall«  unter  der  Beherschung  durch  ein  ihm  dem  Wesen 
gleiches,  nnr  höiieres  Vemunftwesen  ersonnen  ist,  so  wider« 
ihr  doch  des  Menschen  innerstes  Bewusstsein  und  allen  That« 
,  wriche  die  Theorie  voraussetat,  fehlt  es  an  allem  Beweis, 
fisch  dem  Verfasser  die  Gesammtheit  alles  Seienden  aus  Atomen 
^tMekt,  und  jedes  Atom  wie  das  andere  ein  uns  unbekanntes  Kraft- 
tNWB  ist,  und  unter  ihnen  kein  Unterschied  und  kein  Gegensats 
JM  finden  kann,  so  ist  kein  Grund  absusehen,  um  eine  Abstufung 
0f  Kraft  unter  ihnen  anaunehmen ,  und  auch  die  Annahme  eines 
pUsten  Atoms,  das  die  andern  beherrscht,  ist  ohne  Grund.  Auch 
{hm  es  uns  da,  wo  GegensStae  statt  finden,  einer  Vermittelnng  und 
|IM  Vermittlers  bedürfen.  Die  Wesens*£inheit  der  Atome  macht 
Hbsn  Vermittler  gana  überflüssig,  und  ehsen  Beherrscher  unmöglich. 
ik  Aanahme  des  Verfassers  aber,  dass  die  Atome  lauter  Vernunft* 
jüBCD  sind,  ermangelt  ebenfalls  aller  Begründung,  und  ist  mithin 
lifemünftig  nnd  hat  gar  keinen  Sinn,  weil  der  Verf.  keinen  We* 
ftfisoaterschted  swischen  Geist  und  Körper  angeben  will.  Auch  ha- 
In  sieh  die  alten  Atomistiker  wohl  gehütet,  in  einen  selchen  Wi* 
iitsprudi  SU  verfallen,  der  die  Einheit  nnd  BelbstSndigkeit  der  Atome 
ciflieben  würde,  wihrend  rie  doch  dieselbe  behaupten. 
'    Olartm.  S.  WL  ▼• 
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Dr,   Wildermuth,   Professor   am   k.   Chymnasium  su 
Die  drei   ältesten   süd-  und  nordfransösisehen  Orami 
TiUnngen,  1857,     4,     89  Seiten,    (Oymnasialprogramm  gu 
Feier  des  Oeburtsfesies  seiner  Majestät  des  Königs  Wühdm 
Württemberg.) 

Die  Bezeichnung  Französisch  wird  in  der  voriiegendeo 
im  weiteren  Sinne  als  Romanisches  auf  gaUischem  Boden  äl 
genommen,  so  dass  jener  Ausdruck  auch  noch  das  Pro?4 
in  sich  begreift.  Demgemäss  spricht  unser  Verfasser  über  zwoij 
es  gibt  ausser  diesen  noch  eine  dritte  —  in  ein  hohes  Alter  fall 
steigende  Grammatiken  der  letzteren  Sprache  und  sodann  über^ 
ersten  bekannten  ausführlichen  Versuch  über  das  Nordfranzoi 
das  von  dem  Engländer  Jehan  Paisgrave  herrührende,  im  Jahre 
gedruckte  Werk  L'esciaircissement  de  la  langue  francoyse,  den 
Jedenfalls  schon  andere  Darstellungen  vorangegangen  sind, 
manchem  Betrachte  auffallende  Thatsache  so  früher  grammal 
Behandlung  der  fraglichen  romanischen  Idiome  fordert  von  seil 
einer  Erklärung  auf,  und  so  verbreitet  sich  denn  auch  Herr 
sor  Wildermuth  in  einer  lesenswerthen  Einleitung  zuerst  über 
Or  finde,  welche  jene  Erscheinung  veranlasst  haben  mögen.  Die 
provenzalische  Grammatik,  welcher  die  Untersuchung  sich  sofc 
wendet,  ist  der  noch  dem  13.  Jahrhundert  angehörlge  De 
Donatus  provincialis,  der  ausser  der  romanischen  auch  in  einer 
von  abgeleiteten  lateinischen  Abfassung  auf  uns  gekommen  ist 
einer  höchst  sorgfältigen  Weise  geht  unser  Verfasser  nicht  blowj 
den  Inhalt  dieses  allerdings  sehr  unvollständigen  Abrisses  eis, 
dern  er  stellt  auch  die  Ergebnisse,  die  sich  aus  demselben  ge^ 
lassen,  klar  und  tibersichtlich  zusammen.  Dasselbe  Lob  verdiei 
zunächat  folgenden  Erörterungen  über  La  dreita  maniera  de 
von  Raimon  Vidal,  oh^e  Zweifel  einer  Person  mit  dem  Noi 
dichter  Raimon  Vidal  von  Bezaudun,  der  um  die  Mitte  des  13. 
humlerts  gelebt  zu  haben  scheint.  Während  diese  beiden,  von 
sard  herausgegebenen,  provenzalischen  Denkmäler  aus  wenigen 
tern  bestehen  und  so  nur  karge  Mittheilnngen  bieten,  so  füllt 
gen  die,  aufs  neue  von  G^nin  veröffentlichte,  Grammatik  desJ« 
Paisgrave  einen  starken  Quartband  von  mehr  als  900  Seiten, 
bedürfte  des  ganzen  Fleisses  und  einer  Gewissenliaftlgkeit,  wie 
unserem  Verfasser  eigen  sind,  um  nicht  schon  durch  den  Umi 
dieses  Buches  und  die  Art,  wie  der  Engländer  seinen  Stoff  bb 
wältigen  bemüht  ist,  von  vorneherein  abgeschreckt  su  werden, 
kann  nun  aber  auch,  was  Herr  Professor  Wildermuth  über  Pi 
sagt,  eine  wahre  Bereicherung  der  Wissenschaft  genannt  wei 
imd  jeder  Leser  seiner  trefflichen  Schrift  wird  mit  dem  Woi 
übereinstimmen,  dass,  worauf  das  Vorwort  des  Verfassers  Hof 
macht,  nemlich  eine  von  ihm  beabsichtigte  Geschichte  der  fraiHrih 
sieben  Grammatiken  bis  zur  Gründung  der  Akademie  nidii  «Uli* 
lang«  auf  sieb  WAften  lassen  mö^e. 
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imungj  UrsU»  und  älUtU  Geschichte  der  Baiwaren.  Festgabe 
MUT  siebenten  Säkularfeier  der  Gründung  der  Haupt-  und  Be- 
sidmsstadt  München  von  Dr.  E,  Anton  Quitgmann,  ardenil. 
MiigHede  des  historischen  Vereines  für  Oberbayem  etc.  Mün- 
den,  1867.     (7  Bogen,  112  SeUen). 

Diese  kleine  Schrift  gehört  zu  dem  Besten,  was  über  die  viel 
Herkunft  der  Bayern  gesagt  worden  ist  und,  abgesehen 
iiireai  specielien  Gegenstände ,  zu  den  besten  Monographieen 
die  Urgesehicbte  einzelner  deutscher  VoiksstSmme.     Sowohl  die 
forschnogi  als  namentlich  die  sorgsame  Schichtung,  Anord* 
und  Verbindung  der  Quellenseugnisse  und  die  Berttcktichtigung 
ilteren  und  neueren  Literatur,  lassen  Icaum  etwas  au  wfinschen 
Die  Ansicht,  welche  Zeuss  in  seiner  Schrift:  Die  Deutschen 
die  Naehbarstämme ,   München  1837,   über  die  Herkunft   der 
aufgestellt  bat,  wonach  dieselben  von  den  Markomannen  ab- 
len,   erhftlt  in  dieser  Schrift  im  Allgemeinen   ihre  Bestfitigung 
Verf.  leitet  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  ~  -  denn  mehr  wird 
diesem  dunkelen  Gebiete  nie  au  erreichen  sein  und   wird   auch 
dem  Verf.  nicht  beansprucht  —  die  Bayern  von  den  swei  6e- 
der  Markomannenkönige  Marobod   und   Catualda  ab,   welche 
den  Römern,   nach  ihrer   Vertreibung  durch   andere  deutsche 
aas  Böhmen,   in  der  mittleren  Donaugegend,   an  den  Kar- 
,  swischen  der   March  und  Tbeiss   kolonisirt   worden   waren 
in  dem   Quaden   Vannius  einen  gemeinschaftlichen  König  er- 
hatten,  bald  aber  au   einem  bedeutenden   Volke  erwuchsen 
fSnf  Jahrhunderte  lang  neben   den  Quaden   in  jenen  Gegenden 
•eibstständiges  Reich  bildeten.    Auch  der  Name  der  Bayern  wird 
teer  geschichtlichen   Thatsache   in   Verbindung  gebracht  und 
«<fie  beiden  Gefolgschaften  oder  Bünde,  Treubttude,  baincarasi^ 
so  wie  auch  der  daraus  hervorgegangene  Landesname  baias 
ins  in  das  aehnte  Jahrhundert  in  den  Gegenden  der  Tbeiss  vor- 
id,  nachgewiesen.    Die  etymologischen  Ausführungen,  die  der 
in  dieser  Beziehung  gegeben  hat,  möchten  wohl  noch  einiger 
iehügung  bedürfen,  jedoch  wird  eben  eine  noch  strengere  Prfl- 
seine  Resnltate  nur  bestätigen  können.     Von  besonderem  In» 
e  ist  es,  was  der  Verf.  S.  88  ff.  über  die   Anklftnge  an  jetzt 
vorhandene  Sitten,  Gebräuche   und  Einrichtungen  des  bayeri- 
Volkes  beigebracht  hat,   die  theils  schon  ans  dem  fünften 
hnndert  von  jenen  Völkern  an  der  Tbeiss  berichtet  werden  und 
Heh  som  TheÜ  noch  bis  jetat  erhalten  haben*    Der  Verf.  weist  so<^ 
U.  Urf.  4.  Hell  18 


d«DB  eine  fitMcwanderanf  der  Baiwarea  au«  den  Theiatgeffttte 
Bach  Böhmen  nach,  die  |;egen  den  Aoaf^g  des  fünften  Jahihti- 
derts  In  Folge  des  Andringens  der  Slaven  stattfand,  von  woaos  ih 
vie&  vB  ^e«  AjegeBvi  vief  neu  eigen  vnerjHaiB  aiieof eMewen  aaa  soqsb 
am  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  über  die  Donau  in  das  B«it* 
*dem  von  Ihnen  benannte   Bayern  einwanderten.    Gat  feluogn  ht 
die  Becbtlfertigung  der  Votkssage ,   welche  diesen   Zug  in  das  Jik 
6^8  veFselst.    VeUlEommen  richtig  stellt  der   Verf.  aoch  das  V» 
hUiniss  der  Franken  und  der   Bayern   seit  ihrer  erettm  Berfihrai|; 
im  Anfang  des  sechsten  Jahriranderts  als  ein  Bandesirerbfilinisi  odt- 
als  einen  vertragsmfissigen  Anschluss  der  Bayern  und  eine  fhedlidta 
Unterordnung  ihrer  Fürsten  tinter  die  FrankenkSnige  dar,  wodaul 
«ich  aoch  die  hocfabevorzvgte  Stellung  erklSrt,  welche  die  Biffli» 
Mnige,  aoch  nach  dem  -sie  In  Folge  ihres  vaaallitischen  VerkXli 
Ho  4en  Franlcenkönigen  nur  noch  den  HeraogstitBl  führten,  j6d 
in  d^r  (rftnkischen  M^marclile  einnahmen«    Sicher   ist,   da»  io 
Oeschidite  keine  einaige  Tfaatsaclie  nachgiswiesen  werden  lann,  w 
«ueh  nur  entfernt  auf  eine   unprfinglich   kriegerische   Unter« 
und    BesiegUtag   der  Bayern   durch   die  Franken  gefdenleit 
kannte.    Unstreitig  war  die  Oberherriichkeit  der  Frankenkönige 
Bayern  schon  miter  Chlodowigs  Sehne,  Tlieodorich  I.  f  534,  der 
nem  Vater  im  J.  511  in  der  Herrschaft   über   die   öatlichen 
des  filnkischen  Reiches  gefolgt  war,  begründet,  wie  dieser  setbit 
•seiBem  bekannten  officiellen  Sclireiben  an  den  Kaiser   Justiaian 
'klirt:  „per  Danubium  et  limitem  Pannoniae  usqae  ad  Oceani 
ra  ....  dominatio  nostra  porrigitur.^    Wenn  daher  anoh  eine 
TUBg  des  Venaat.  Fortunatus  VL  carm.  2.,   wonach  Chdotar  L, 
Broder  iron  Theodorich  .1.  und  Vater  des  Königs  Sigibevt,  einso 
"über  Völkerschaften  an  der  Nah  erfodylea  i»aben  soll,  auf  die 
in  diesen  Gegenden  beaogen  werden  darf,  so  ist  dedi  Üer  wie 
V«rf.  8.  101  treffend  bemerkt,  nicht  an  eine  erste  Untarwerfoog 
Bayern,  sondern  nur  an  einen  misslungeQen  Veinaoh  4eilielbeD, 
4er  frinlRflchen  Obeiher>sohaft  au  entaiehen,  bu  denken,  wie 
Versuche  tou  Zeit  au  Zeit  in  Bayern  gemacht,   von   den  F 
aber  jedesmal  unterdfückt  wurden.    Dies  gescliah  a.  B.  'Bueh 
£arl  Martell  nach  der  contin.  Oregor.  Tur.  (sog.  lib.  XL  e. 
und  später  aoch  durch  Karl  d.  0.,  durch  welchen  letateren  der 
iolfinger  Thassilo  11.  gestürtat  und  Bayern  in  engfere  Verbindung 
der  fränbischen  Monarchie  .gebracht  wurde«    Mit  dieser  Ansicht  s 
-auch  de  Ptftigny  in  seiner  voctreffiiehen  Abhandlung  „de  l'ori{ 
et  des  dlffärentes  rtfdactions  de  la  loi  des  Bavarois^  in  der  Revtf 
historique  de  droit  frangais  et  Aranger ,   Paris ,   1856 ,   livr.  IV.  V« 
über  ein,  welche  au  den  wenigen  auf  die  filtere  Geschichte  von  BayM 
beattglichen  Aiihandlongen  gehört,  die  dem  Verf.  bei  der  Ausarbsl- 
4nng  Seiner  Schrift  nieht  fateiuiont  igewesen  zu  sein  »seheiaen.  Bisfli 
BchvifMeUer  /spricht  sogar  Heft  IV.  6.  341  die  VBMddthoog  m 
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r.  €.  ft.  M5  von  Gbildiii^ert  II.  «hi  EQuIi;  (regi)  in  Bff^cp  eio- 
oder  lioBlfiiigt  (oriÜsakiB)  wurde,  ebeMO  iWie  nafiMiAF  Thas- 
•od  dessen  Geschlecht,  AgWol6Qg:er  ^vesen  ^ip  in^eo,  indem 
)i  auf  die  L.  Baju?.  tit  II.  c.  20.  §.  3.  verweist,  wo  aus- 
gesagt wu4:  «dux  vero  (fiavariae)  siemptfr  cle  genere 
igerum  fnjt  et  debet  esse,  ^uia  m  Kc^ee  antoceasoras  nuf- 
»eruBt  eis.**  In  einem  PuolKte  jedoch  iiann  sich  9^.  49it 
Verf.  njcbt  einverstandon  erklären.  Es  glaubt  namlioh  dar 
.dasB  in  dem  von  Venaot.  Fortunatna  gebrAucbten  Auadi;u€)M9: 
Jaa  gena'  eino  diehierisehe  Namensua^acbABibung  dep  ^ayar«- 
hesiebungawaise  eine  Dabersataung  seines  Naimi^  4^  YfiUa 
lea  Bfinda  odar  Gefolgschaften  dnrch  j^Zwiilingavo^k' 
werden  U>iine.  AUsin  in  dlasor  Stelle  slahan  dia  Wor4a: 
igemina  geo^e',  wie  dar  ZAsarnntoplMWig  aeigt  (nperficiiw 
geniaa  de  genta  .triunphun^) ,  wt  flir  „de  utra^«^  gßnü^ 
Hill  daaeibst  nicht  mehr  gesagt  wardan»  ßi»  daas  Chlotar  {.  fß 
und  daBnaelhen  Feldmge  sowohl  4ie  ikwB  irofih^r  gananpf^n 
^er,  als  auch  das  Volk  an  4sr  Njab  bmi^t  baib^  f^ch  dß» 
gsiatserte  Badenken  wird  jedoab  das  Gasanuntr^ultat  der  Foii- 
des  V.erL  durahans  nicht  in  Zweifel  gasjteUt,  vinimehr  •bffl* 
es  im  Uebrigan  für  so  wobl  begründet,  idass  ,as  4wri^  ,d§s 
m  ttner  ainaalnan,  unsere  Bedüokens  riiicbt  h^er  ^u  aiehao- 
iAalle  eher  nor  gewinnen  ßig  variieren  kann.  Kaeb  4an  ä^i- 
Ausffibrongen  des  Vierf.  kann  ^ohl  k^in  Zweifel  darilber  jblai- 
<Imb  der  l^ame  der  $|ayarn  einem  obardeutaoben  (JJ^anniD^P^- 
0  VoUiaManuiie  augehörl  und  von  diasem  til$  eip^m  einigajn 
durch  Einwanderung  in  das  hautige  Bayarp  getragen  W9r.dp- 
Nbiiesst  aber  nach  pnaerar  Ani^kht  nicht  4iiu(,  d^isp  pt^i  ^loch 
der  Zurückitthrmig  dar  römischen  Besata^c^ogan  und  Pi;ovinc^- 
hhiptsr  die  A\pan  im  J.  438  durch  den  Grafen  /?iari|is  fiuf  di^n 
.des  £Qniga  Ottoaker  :Poab  /mancherlei  i^yrjache»  herul|scbe 
^ebe  l^emanie  dar  Benölkeropg  im  Äeutig^  BayaijP  ^- 
Beben  .aain  Aiögan,  ^elcb^  fiber  ,wphl  bald  oiitdaip  oep  .pm- 
irten  Volke  isic^  ^racbpiplapo«  Baapi^d/ireji  Lob  verdient  el^ep- 
Ü^  ktere  Dafitallpng,  als  a.ucb  die  ni^v^voUef  bfp  al(ipr  <^ 
Sho  Schjirle  nie  peraöplich  verlptsanda  ^rj\tik  in  Forl(f^ep<j||ipr 
Der  Stadt  München  b£tle  wobl  keine  /schönere  F,efstgaba  ^pr 
Slknlarfeier  ihrer  Gründnpg  gabolLaii  werden  können. 
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Uage:    RomiMfhe  Alterttaiwr. 


RikniKhe  MUfihämer  von  Ludwig  Lange  (Professor  in 
Erder  Band.  Einleitung  und  der  Staatsalierthümer  ersle 
Berlin.  Weidmännische  Buckhandlung.  1856.  VIII  und 
8.    Neüo-Preis  1  TKlr.  14  8gr. 

Aul  Vdranstaltung  der  Weidmann 'sehen  Bachiiaoi 
Berlin  erscheinen  bekanntlich  eine  Reihe  von  Handbüchern,  die 
Zwecke  haben,  das  lebendigere  Verständniss  des  klassischen 
thums  über  die  Kreise  der   Fachgelehrten  hinaus  auch  Ol 
unter  dem  grösseren  gebildeteren  Publikum  zu  verbreiten, 
•em  Cyklus  von  Werken,  deren  Bearbeitung  grossentheils  di 
reits  anerkannte  Gelehrten  ersten  Ranges  übernommen   ivori 
gehören  denn  auch  die  rSmischen   Alterthümer  von   Prof.  L^ 
deren  erster  Band  die  |,Einleitong  und  der  Staatsalterthümeri 
Hftlfte«  entfaftlt.    Der  sweite  für  die  nächste  Zeit  in  Am 
bende  Band  wird  die   Darstellung  der  Staatsalterthümer   so 
führen,  die  gottesdienstlichen  Alterthümer  und  der  dritte   Bi 
Priratalterthümer   enthalten.     Durch  Lange  erhielten   wir 
wie  durch  Tb.  Mommsen  (dessen  in  demselben   Verlag 
sende  römische  Geschichte  ebenfalls  su  dem  bemerkten  Cyl 
hört)  nicht  eine  blosse  sorgfUltige  und  gewandte  Zusammeni 
der  Resultate  früherer  wissenschaftlicher  Erörterungen,  Bonäi 
gleich  auch  nicht  wenige  bedeutende  neue  Originalforschnngi 
letsteren  werden  theilweise  vielleicht  um  desswillen  manchen 
Spruch  finden,   weil  cu  ihrer  vollkommenen   Begründang   oft 
umständliche  und  verwickelte  Beweisführungen  nöthig  wären, 
aber  nach  der  Tendens  des  vorliegenden  Buches,  das  gerade 
bloss  für  Fachgelehrte,  sondern   für  die  allgemeine  gebildete 
geschrieben  ist,  ausgeschlossen  sind.     Lange  hat  daher  eher 
SU  viel,  als  zu  wenig  gethan,  indem   er  stets  wenigstens  im 
meinen  seine  Ansichten  su  begründen  suchte,  und  indem  er 
lehrtem  Apparat  nicht  bloss  in  Anmerkungen  am  Fasse  der 
die  monographischen  Bearbeitungen  der  einzelnen  Lehren  aaf| 
sondern  mitunter  auch  in  den  Text  selbst  einige  Gitate  und  Ai 
rangen  der  Quellen  mit  aufgenommen  und  in  den  Text  hh 
woben  hat    Zweckmässig  möchte  es  gewesen  sein,  wenn  statt 
sen  im  Texte  nach  einer  durch  das  ganze  Buch  fortlaufenden 
lenreibe  blosse  Notenzeichen  gegeben,  am  Ende  des  Baches 
aber,  um  den  speziellen   Anforderungen  der  Alterthumswissei 
m  genügen,  ein  paar  Bogen  kürzerer  und  längerer  Noten  zur 
Begründung  der  im  Buche  vorgebrachten  Sätze  beigegeben  wi 
Wenn  der  Styl  des  VerlasBers  bisweilen  etwas  schwerfällig  ift» 
kommt  dies  einigemal  mit  gerade  daher,   weil  lateinische  Qa« 
anssprüche  mit  deutscher  Darstellung  zu  einem  Satze  verbi 
sind.   Man  lese  z.  B.  die  Bemerkung  auf  S.  202 :  „ursprünglich 
gab  es  keine  plebs  neben  den  Patriciem,  oder  wenn  es  eine 
so  stand  sie,  als  in  welcher  gentes  patriciae  non  Uisunt;  ai 


Lange:    RtaiMhe  AHerthOmen  MV 

loB,  ond  der  Begriff  desselben  war  mit  der  der  Geeamnit* 

der  gentes  patrieiae  Identisch.^     Bei  einer  neuen  Auflage  wflr« 

iieh  auch  hier  und  da  Wiederholungen  von  Dingen  die  bereite 

früheren  Stelle  dee  Buches  gesagt  worden  sind,   Termei- 

lassen. 

Was  der   Darstellung  des  Verfassers  an  Elegans  fehlt,   wird 
genügend  aufgewogen  durch  die  Oründlichkeit  der  Behand- 
fand den  materiellen  Inhalt  des  Werkes.  Die  Einleitung  (S.  1  -*30) 
it  in  den  4  ersten  §§.  die  Aufgabe,  die  Geschichte,  den  Um** 
der  römiaehen  Alterthiimer  und  die  Anordnung  der  Theile.    Ala 
der  römischen  Antiquitäten  beaeichnet  der  Verf.  (8. 1),  die 
Untergänge  des  romischen  Volkes  einem   abgeschlossenen 
der  Vergangenheit  (antiquitas)  angehörenden   sittlichen  und 
ichen  nationalen  Zustände  desselben   au  schildern.     Ueber  das 
Itniss  der  Antiquitäten  aur  Rechtsgeschichte  bemerkt  er  (S.  6) 
icht:  3,  der  Gesichtspunkt  der  römischen  Rechtsgeschichte  und 
Antiquitäten  ist,  trotsdem   dass   die  darsustellenden  Erscheinun- 
dieeelben  sind,  insofern  ▼erscbieden,  als  es  jener  auf  die  Genesis 
'Rechtes  ankommt,  während  für  die  Antiquitäten  die  Institutionen 
PriTatrechts  nur  als  Manifestationen   des  römischen   National« 
Lters  Interesse  haben.'*^     Wenn  der  Verf.  daran  die  Folgerung 
«daaa  für  die  Rechtsgeschichte  die  spätem  sich  von  den  engen 
iken  der  Nationalität  lösende,  durch  Einwirkung  des  jus  gen« 
bedingte  Entwickelung  des  Rechts  das  Hauptinteresse  habei 
rend  für  die  römischen  Antiquitäten  der  nationale  Ausgangspunkt 
Entwickelung  die  Hauptsache  sei^;  so  ist  das  in  Besug  auf  die 
;eschichte  Gesagte  nicht  ganz  richtig.    Es  hat  für  dieselbe 
auch  die  Einwirkung  des  jus  gentium  auf  das  jus   civile  ein 
grosses  Interesse,  aber  das  jus   civile,  dessen  Kern  in  dem 
Tafelngesetae  codifisirt  worden,  ist,   um  mit  Rudorff  (Rom. 
^esch.  Bd.  I.  Leipzig  1857,   S.  260)  zu  reden,  «bis   in   die 
Zeit  des  Reiches  der  unerschOtterte  Grundpfeiler  des  Rechte« 
seiner  Einheit  und  Harmonie  geblieben^  (vgl.  auch  Cic.  de 
L  44.  195.  Liv.  III.  84).     In  Bezug  auf  das  römische  Erb- 
bat Referent  dieses  jetzt  noch  speziell  in  einem  eigenen  Werke 
i^wiesen^).    Man  kann  darum  durchaus  nicht  sagen,  dass  der 
male  Ausgangspunkt  der  Entwicklung  in   der  Rechtsgeschichte 
voo  untergeordneter  Bedeutung  und  nicht  auch  eine  Hauptsache 
wenn  gleich  er  nicht  die  ausschliessliche  Hauptsache  ist 
unter  der  in  $.  5  angegebenen  allgemeinen  Literatur  rermissen 
Heineccii  Antiquitatum   Romanarum   Syntagma,   nach   einer 
frfiherer  Auflagen  1822  von   Haubold,   und   1840  znletat 
Mäehlenbrueh  herausgegeben«     Wir  berichtigen  hier  aoeh 


*D  V^ring.  Daa  rOmiscIie  Erbrecht  in  «einer  getobiclitliclien  Entwicke** 
^  Heidelberg,  Verlag  von  J.  C.  ß.  Mohr.  1858.  Man  vffl.  beaondert  dort 
Kip.  Vm  gegen  Ende.  (Der  Druck  det  Buchea  iat  noch  nicht  gini  Tollendet.) 


dM  Dttf6%fe1il^r  S.  9.  !K.  4  v.  n.  W ä  i t  U  e  h  i^ü  s^hfdtbM,  fttatt  Wil 
Iiti   mhfii^*  m  in  dl^6m   lind   in  10  (o]gtftiü&^  PsfighuptM 
TM\(&tui^t  ^^^^  iA8fltnin«tfg«9tä]]t,  Wad  art  Qü«lle«r  und  8dii 
däi^  Gesamnfgebf^C  tii^d  die  Hanpttbefile  der  tOntiscttefi  Antf^ 
wichtig  ist. 

Der  tiOD  b^sfthAeiide  6 rate  theil  init  den  Staat^ItcMl 
fafif  ihei  nötfi  eine  betlotidere  Eiftleitatig  (9.  38—88).     Darüi 
iAerst  (S.  16)  die  äetUödeT  der  bafstelldrigf   enfs^iekelt     IM 
iM  ^äuf  did  ^e^ebttibflicbe  Ersfthhr^g   irotk  der  Entwielbeltiiig' 
#lkftiiseb^D  Stlurtee  Intierhälb  eitier  möglichst  begrenzten    fipoetüj 
I;^^teb]fatt8ebä  DarM^Unng  derjenigeti  Institütloneti  folgen  laMeo, 
*!^  die  ^eife  Frutibt  der  Entwickelung  h\i  ztim  Ablaufe  jMer 
iinsu^beb  iiüd.^     Detin  „Wir   gewinnen   dnrcb  diese  Art  dei*^ 
«tdlaftg  den  VoiHbel),   dass   weder   die  g^Schiciitlicbe   EnfWfl 
des  Oaneen,  nocb  die  systematiectie  Dardteliurig  der   einseb 
itftote  xerrlisen  Wird.     Unsere  Perioden   sind   Tb^ile   detf   in 
ofgAnYscbeti ,   blstoriHchen   Entwic&elung   aufgefasMen   SyatentSi 
tiiiiere  systematilreheri  Abschnitte   reprSsehtiren   die  biatorisdie 
^nanderfolge  der  einzelnen  Institute,  oder  mit  inderen  Worteü 
bistoribchcn  Wäcbstbam  des  Organismus.^    Sechs  Perioden  alt 
idbiedene  Entwlbkelungsphasen  In  Folge  des  Htnzutritts  eines 
das  Staats-  tifod  Beehtslebeu  wesentlich  älterlrenden  Elements 
def  Verf.  an   nnd   gibt   in   $.    17    eine   DeberAtebt   derselben, 
ernte  Periode  ebll  dich  einer  kurzen  Skizze  der  ▼ofr8riiiiebeil 
4rlcke!ang  nnd  der  VorAussetzang  zuih  Entstehen  der  röinisebeit^ 
tl^nälitfit  den  patricischen   Staat   betrachten,    als   dessen   m^l 
Sbprflsentantett  die  drei  ersten  Könige   gelten.     Die   zweite  P^ 
tttfifaHst  die  staatsl-echtliche  Anerkennung  eines  öichtpatricieebeD 
tnentes   Im   Staate,   der  plefos.    ReprSsen tönten  dieser   Ebtwickt 
afnd  die  Übrigen  Köbige.  DIa  dritte  PeHode  gilt  dem  Streben  Her 
liich  staatsreehriicher   Gleiehstellung.     Diese  drei   Perioden 
deni  vorliegendeh  Bande  dargestellt.    Die  tiefte  Periode  soll 
Wie  der  bisherige  Gegensatz   rott  PAtriciern  und  Plebejern 
einen  neuen  andern  verändert,   und  Jiieh  dieser  gelteud   maeiit 
Gegensatz  ren  nobiles,   der  Aristokratie  dee   Vek-dfenstes  und 
Reichthums,  und  Ignoblles,  der  Armen.    Die  fOnIte  Periode  tob 
Gnteben  bf^  aiif  Angastus  entwickelt  bei  der  Auflössong  der 
blinden  SiAatsform  nnd  den  StSrungeik  des  RechtsttoetAndeä  den  HJ 
pnnkt  des  Klriegswes^ns  nnd  die   BIfIthe   des  OerichtswesenS. 
aeehste  und  letzte  Perlode  nmfasst  den  ZeHrabm  der  rt^mlscbes 
narchie  bis  aaf  Gonstabtin  den  Grossen.    Mit  Cönstantfinas  iit 
rütolsehe  NMloh  als  ^ofebe  todt.     Daruin  soll  die  Zelt  nach  Goi 
tlnnt  bis  anf  dbn  Untergang  des  weetrOmiseheb  Rbitbet  nar 
praktischen  Gründen    noch   in   einem    Anhange  betrachtet   werd« 
Welche  staatlichen  Institutionen  der  Verf.  in  den  einzelnen  Periodika 
bblfk^htet,  bk't  derMlbe  to  Aelfie^  Uöbörsicht  ^u^lelch  schon  wafi^ 


tatet   Wir  voOmi  «eMlban  Mg^Mdi  BMh  4«r  aXhiiw  Pmrt«^ 
haf  ta  Verfaiiert  betrachten. 

Beror  sor  Dmrsteliang  der  erste«  Periode  ibergegaagfea  ^ird» 

fista  wir,  wie  bereits  bemerltt,  die  Voreussetsoiigen  für  die  Bil- 

ios;  der  romisehen  NaticmalUSt  erörtert  (^  18—24.  S.  ^ii^H}. 

MitSehwegler  und  MomsBsee  llsst  Lenge  eis  suverUMge 

Qaelle  der  Torgescbiehtiicheo   Zeit  nur  die   SpreebeQ   der   in   3^ 

mdit  kommeiideD  Vollmer  gelten.    ^Denn  die  Naebricbten  der  grifcbi-« 

MhM  und  latw'nisoben  Schriftsteller  über  die  Entstehung  der  rQol«* 

lebts  Nation    und  die  altitalische  Bevölkerung  übtfhaupt  beruhen 

vete  auf  geeehicbtlicher»  noch  auf  einer  mythischen  Ueberlieferung 

it  aothentiseh  wSre  ...  Zwar  fehlt  es  trotsdem  nicht  gana  an  mehr 

ifa  oiader  boglaubigten  Sagen  von  Acht  italischer  Flrbung,  durch 

tan  Deutung  wir  gewisse  Aulschlüsse  über  die  altitalischen  VöU 

IwrerbAitnisse  erlangen  können  —  und  diese  sind  für  die  nacbfol* 

^pMie  Darstellnng ,  da  sie  die  aus  den  Sprachen  abstrahirten  Be« 

pikste  bestfttigen  und  ergänsen,  benutst  — ;  aber  ihre  Zahl  ist  klei« 

teea  die  durch  den  Einfluss  der  griechischen  Ansiedelungen  in  Ita** 

|«D  Mhen  in    verhSltnissmSssig   früher  Zeit  gräcisirten   Sagen   upd 

illgeo  die  wiederum  auf  diesem  schlüpfrigen  Gründe  aufgebautem 

ibhitoey  Reflexionen,  ja  sogar  Erfindungen  der  grieobisohen  Histo* 

fbtf  die  von   den  fitesten  römischen    Annalisten  im  Allgemeinen 

rüg  angenommen  und  verbreitet  sind.^    So  beaeicbnet  Lange 
39  ff.)  seinen  kritiechen  Standpunkt  der  Forschung  im  Gegen^ 
IMie  in  dem   Standpunkte  von  Gerlach  und  Baehoveui  und 

tdann  noch  eine  Ansahl  neuerer  Einselschriften  über  die  aU^ 
ke  Bevölkerung  auf. 

Nun  werden  die  Keime  römischen  Wesens  aus  der  vorrömischeo 
§A  erforscht  Zufolge  ihrer  Sprache  gehören  die  Römer  mit  den 
iNgSD  Latinem  einem  Graeco- Italischen  Volkastamme  an  und  ist 
icHr  der  Zweig  eines  Indoeuropäischen  Drvolks.  Bei  diesem  Ur« 
^e,  welches  noch  nicht  hinausgekommen  war  über  die  culturbi- 
9MmA%  Stufe  des  Nomadenlebens,  dürfen  wir  nach  einem  Kreise 
i^iümiit  ausgeprägter  allen  indogermanischen  Sprachen  gemeinsamer 
Wörter  bereiu  voraussetsen,  die  Keime  das  Privat*  und  Staatsrecht^, 
*Wich  eine  monogamische  Regelang  des  ehelichen  VerhUtnißses 
«Bd  den  Anfang  der  Familieoverfassung,  der  Gewalt  des  F^milienf 
^ptSB  über  die  Glieder  und  des  gemeinschaftliche  Eigenthum  der 
Ittiilie;  femer  mit  der  Erweiterung  der  Familien  au  Geschlechtem 
die  ealsprechende  Familiengewalt  des  Gescblechtsftltesten,  Petriar- 
Aea,  in  allen  Füllen  wo  ee  sich  um  die  Interessen  des  gansen  Ger 
HhleehU  handelte,  sowie  ein  Zusammenhalten  benedibart^r  Ge-* 
Nbleekter  (8.  41).  Auf  der  Wanderung  von  Asien  im  Sude«  im 
keipiechen  und  schwaraen  Meeres  nach  Europa  lernte  der  GraecQ* 
It^iisehe  Stamm  den  Ackerbau  kennen.  Aus  den  gemeinsfhaftUT 
^  AoOhigMi  dos  Ackerbaus  bei  Gcieehen  nnd  I^kera  stSimM 
^  B.  die  priaapieUe  Gleichheil    des  gdeetaiseben  im4  ttrilwhw 


met. 


m  DtÄftfeW^r  ».  9.  fe  4  v.  n.  W '      >'«"'    Ackerverme««« 
I«  U«fi^«!Ä  IM  W  <n<tt«tD  I»       ;f  "Orte,   ferner  der   g^mt 
EWMtuii/ AH«  ttsÄÄto«»*'     ,^VeningeD   wurden  die  GeedU 
dM  GesamrtfgeUWC  ittd  ;  ,  vj:^"'  'J""»   ^"  .nebesondere  be. 
•r>hti«  <.t  ;i;>rf«n«>    Bewohnern    eine     mitiOrL 

Der  ftbn  Wi^h*  ,'::gj>  Griechenlend .  wie  in  Rom  «rf 
bfif  tfbe^  «öc»  «*-  /*iÄ?'  ??P~P"  Je  GrundUge  der  »o» 
4Airflt  r&    ift1  Jl'     ''^>^dle  Graeco- Italische  WaDderperiode 

f^tniselito  ß'  .^^it'^  gemeiDsamen  chtlioniischen   Kulte 

M  il\Pi  #'     ^K^^ieber  dem  Systeme  der  otreDtlichen  wie  der 
SLurftff     ;Ä>^/rto  Einzelnen  zu  Gr^^^  (8.  42  f.).  Wl 

MMüt      J^0^^0^  *^®®  Stammes  Eleinasien  und  GriecbeDlaod 
Alte  *       ^ß  ^t  di^  andere  die  apenniniscbe  Halbinsel  ein.     Die 
iHf         ^  "^^  nationale  Entwickelung  bedingt  sich  hier  einmal  i 
of        j^^nnä  das  Klima   (S.  44—46),   sodann    wenn    auch 
f        äT^^üt^  ^'®  schon   vorgefundene   Bevölkerung  (8.  46- 
2^Ttslien  auch  nicht  die  Möglichkeit  der  Seefahrt  aoaschl 
if^j^gi  es  dagegen  mehr  als  Griechenland  durch  aeine  ai 
Iß  ^00  Ebenen  den  Ackerbau,  mit  dem  Viehzucht  in  grossai 
^^'^be  verbunden  blieb''  (S.  44).     Daher  ,,i8t  die  italische 
^laog  ^^^^  langsamer  als   die  griechische;    und   dem   entsp 
^  rtthi^  Stetigkeit  des  italischen  Nationalcharakters  gegenfiber 
^ebeo  Beweglichkeit  des   griechischen.     In  Italien   selbst  ist  i 
^  lo  dieser  Beziehung  ein  Unterschied  wahrzunehmen  zwischen 
^{liehen  und  östlichen  Völkern,  indem  jene,  bei  welchen  der  Ad 
2ma  yorherrscht,  rascher  zu  einer   dauernden   Sesshaftigkeit  und 
efoer  Steigerung  des  patriarchischen  Lebens  zum  staatlichen  gt* 
gen,   diese  zäher  im   Festhalten   des   Alten   zurück   bleiben  in 
ataatlichen  Entwickelung.     Beiden  gemeinsam  ist  aber  den  Heu« 
gegenüber  die  nationale  Gestaltung  der  Sitte  und  des  Kultus'', 
strenge  Festhalten  an  Zucht  und  Sitte  der  Vorfahren  (S.  45), 
zShe  Festhalten  an  dem  Familien-  und  Gechlechtsverbande.   F< 
I  in  superstiöser  Aengstlichkeit  sucht  der  Italiker  in  steter  Erion< 

[  an  die  Götter  bei  jeder  Handlung   den  Willen   derselben   zu  et 

teln.    „Schon  in  der  Wanderperiode  hatte  man  Billigung  oder 
!  billigung  der  Götter  aus  gewissen  Zeichen  erkennen  zu  könoeo 

glaubt.  Die  konsequente  Ausbildung  dieser  Ansicht,  die  in  i 
Anspielen wesen  des  römischen  Patricierstaates  gipfelt,  ist  spezifiidl 
Italisch"  (S.  46).  Zu  der  italischen  Entwickelung,  welche  wesiH 
stens  mittelbar  veranlasst  worden  durch  das  Vorfinden  von  AutoM 
thonen ,  von  Völkerschaften,  welche  in  entschiedenem  nationaleo  (M 
gensatze  zu  den  Hellenen  und  Italikern  standen  (S.  46  f.),  dsMi 
zählt  Lange  die  Klientel,  sowie  zum  Zwecke  der  Eroberong  bb« 
der  Sicherung  des  Eroberten  ein  engeres  ZusammenschHessen  ^ 
einzelnen  Herrengeschlechter,   ,,wa8  zu  der  Konstituirang  der  6o^ 


Umgt:    ROttbehe  AltorthOmer.  Ml 

'^ft    als   Gaagenossensohaft   mit   festen   Plltsea 

vrbes)  und  zor  Verbindoog  solcher  Oaogenos- 

lensebaften  (foedera}  führte:  Formen,  welche 

^  uraussetzuDgen  der  römiscben  Verfassung  erwei« 

uem  schon  staatlich  entwickelten  Rom   bei  den  La« 

•anger  noch  bei  den  in  der  staatlichen  Entwickelang  za-» 

oiiebenen  Samniten  bestanden^  (S.  48).  ^Andererseits  müssen 

Zeiten  der  Ueberwindung   der  Aotochthonen  die  Keime  des 

Eigenthnmsrechtes  gesucht  werden,  als  dessen  oberste  Rechts- 

das  Recht  des  Eroberers  deutlich  genug  ausgesprochen  ist  nicht 

in  dem   Satze  des  Oajus  (IV.  16  i.  f.,  wie  hätte  beigelügt 

sollen} :  Haec  maxime  sua  credebant,  quae  ex  hostibos  cepis« 

mdem  auch  in  den   ursprünglichsten  Terminologien   der  Be- 

des  Elgenthumsrechts ,   wie  mancipium,   mancipatio,  mancepsi 

▼indicatio   und  in  dem  Umstände,   dass   die   NationalwaffOf 

als  Symbol  des  striktesten   Eigenthumsrechtes   gilt  (vergL 

8.  113  ff.).    Ja  selbst  die   konsequente  Fortbildung  jener  An« 

mg  cQ  dem  Extrem,  dass  der  säumige  Schuldner  in  die  Lage 

»Qnlich  rechtlosen  hostis  gerieth,  ist  nicht  erst  spezifisch  r5* 

sondern  wahrscheinlich  schon  allgemein  italisch '^  (S.  49). 

ange  geht  nun  über  zu  der  Stammesgliederung  der  Italiker 

1—53).     Er  bemerkt  hierbei  zum  Schlüsse  in  Bezug  auf  die 

dass  sieh  bei  den  Latinern  angeregt  durch   griechische  See- 

sehon   frühzeitig   eine   Art   von   Handelsthätigkeit  entwickelt 

als  Mittelpunkte  des  Handelsverkehrs  Städte  gegründet  sind. 

itwickelte  sich  bei  den  Latini  der  Begriff  des  städtischen  Bfir^ 

I,  gegründet  freilich  auf  die  patriarchalischen   Formen  einer 

techtsverfassung,  die  sich  durch  Versagung  des  connubium  nach 

hin  immer  mehr  zu   befestigen   suchte,   während   sie   durch 

ittung  des  commercium  ein  die  Grundlagen  des  Gesehleeh- 

angreifendes  und   umgestaltendes   neues  Element  in  sich 

im.    Der  Kampf  zwischen   dem   patriarchalisch   konservativen 

des  durch  das  jus  connubii   in  sich   abgeschlossenen   aristo« 

Kreises  und  dem  kanfmän.iiscb   progressiven   Princip  des 

lercii,  auf  der  Basis  des   städtischen   Bürgerthums   geführt, 

mit  den  Waffen  der  Religion ,  hier  mit  denen   des   materiellen 

bildet  die  Geschichte  Roms  bis  auf  den  Höhepunkt  seiner 

rag.    Die  Elemente  jenes  Kampfes  sind  aber  nicht  spezifisch 

sondern  allgemein  latinisch ^  (S.  58). 

Die  Einwirkungen  fremder  Nationalitäten ,  welche   theils  schon 

^rriimiseher  Zeit,   theils   erst  in  der   Zeit  nach   der  Gründung 

in  Berührung   mit   Italien   treten,   sind   vielfach   überschätzt 

Lange  (S.  53->57)  führt  sie  auf  ihr  richtiges  Mass  zu* 

Von  einem  direkten  Einflüsse  der  Etrusker,  Griechen,  Phöni- 

Kelten  anf  die  Rechtsbildung   lässt  sich   eigentlich  gar  nichts 

Indem  sich  der  Verf.  nun  zur  ersten  Periode  wendet,   wel* 

der  patrisische  Staat  angehört,  betrachtet  er  zuerst  Latinm  vor 
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Amt  Orfindongr  Ronu  (EL  58—63),  ioabesoadere  die  Btdwtny 
LoDgas  ooter  den  UliDiseben   Städten  vor  der  MAchtentwiel 
Roms,  80  Tiel  dies  bei  der  Mangelhaftigkeit  der  htetoriechen 
siebten  mögUch  iet.    In  Besag  auf  die  Gründung  der  Stadt 
nagt   Lange    unter  Zurückweisung   vieler  mythischen  Nadii 
(8.  62—67),  die  Keime  der  staatlichen  Orgaaisatien,  au  derss 
ger  die  Sage  den  mythischen  Städtebegründer  gemacht  habe, 
in  den  Oaugenossenscbaften  (pagi),  welche  seit  den  ersten  Ai 
loagen  der  lodogermanen   in  Latium   bestanden,  und   sich  Vk^ 
Umgegend  Roms  unter  der  späteren  politischen  Eintheilong  fai 
rusticae  erhielten.     Als  Ursache  des  Entstehens  und   baldigen 
bftfthens  von  Rom  gibt  er  (8.  65)  ähnlich  wie  M  o m  m  s en  an,  „di 
Yermittelung  des  Binnenhandels  swischen  Latium  und  den  omli< 
Landschaften,  sowie  zur  Unterhaltung  des  Exporthandels  mit 
sehen  und  karthagischen  Seefahrern  kein  Ort  günstiger  als 
das  gegen  Seeräuberei  geschützt  war  und  doch   in  seiner  Nl 
Ausfluss  der  Tiber  den  einsigen   Ankerplatz   an  der  Küste 
hatte  ...  Es  versteht  sich  von  selbst,   dass  die  Bewohner  Roni^ 
Kaufleute   sn   werden,   nicht   aufauhören  brauchten   Ackerbaoirj 
sein,  was  sie  vielmehr  immer  vorzugsweise  blieben.^  Die  6i 
des  SUates  der  Quhriten   setzt  der  Verf.  (S.  67—74)  in 
einigung  derRamnes,  der  ältesten  Ansiedler  auf  dem  Paiatinu» 
einer  Sabinischen  Gemeinde,  den  Tities.  Man  schuf  dabei  zam  Z\ 
gemeinsamer  Beschlussfassung  eine  künstliche  Gliederung  diesei] 
derativstaates  in  Carlen,  unter  welcher  die  patriarchalische  m 
Gliederung  der  Stämme  in  gentes  und  familiae  bestehen  bliebw 
dieser  Vereinigung  der  Stämme  und  der  Einrichtung  derCuriaa! 
tirt  der  Name  Quirites  (d.  h.  der  in  Curien  Gegliederten,  vgl  & 
B.  210.  315)  Eur  Bezeichnung  des  Volkes  in  seinen  inneren  Ai 
genheiten,   während  der  Name  populus  dasselbe  In  seinen 
Beziehungen  bezeichnet.     Die  Vereinigung  scheint  anfangs  sich 
die  isopolitische  Gewährung  des  jus  connubil  neben   dem  seil 
ständlichen  jus  commercii  beschränkt,  und  ein  gegenseitiges  jos 
fragil  und  honomm  noch   nicht  bestanden   au  haben  (8.  71). 
Form  der  im  Laufe  der  Zeit  unter  dem  treibenden  und  besti 
den  Einflüsse  der  Ramnes  enger  gewordenen  Vereinigung  prägte 
zuerst  in  der  Spitze  des  Staates  aus.  Indem  an  die  Stelle  des 
pelkdnigtbums  ein  Wechsel-  und  Wahlköalgtbnm  trat.    Erst 
Zeit  nach  der  Vereinigung  der  Ramnes  und  Tities  (8.  72  f.) 
die  Erweiterung  des  Staats  durch  die  Aufnahme  der  Lttceree(&1 
-^78),  die  Lange  mit  Schwegler  für  Albanischen  Ui 
also  für  Latiner  hält.   Durch  den  Hinautritt  der  Loeeree  wurde 
nach  das  mehr  snm  politischen  Fortschritt  drängende  latiniscbe 
BMOi   verstärkt  (S.  78).     Bei   den  Sabinern   nimmt  Lange 
eine  cähe  an  den  Konsequenzen  der  Gescblechterherrs^aft 
konservative  Grundrichtung  an,  verwirft  aber  mit  Recht  die  Am 
ekier  sonstigen  apealfisch  nationalen  VewchiedenheH  der  aus  xMI 
sehen  Staate  Terbondenen  Stänune  (8.  78  ff.). 


)Ml4Mb  Btfii  §0  ih  äDMer«D  Umstlode  imtgmtiMi  ttodi  ihImp 
IMI  d^  rOmtodke  Staat  antttand ,  wird  jetct  die  EnteliaBf  des 
MiMtf  Toti  innen  lieraiis  Terfolgt,  wi«  er  aae  der  Fattille,  dem 
Mtilrlfcber  Erweiteranf?  tar  feae  und  com  Btamaie  etwa^eo  ist 
b  M  Abflchnifteti  Mkrt  ans  der  Verf.  ibeflweise  aarackgreMend  Im 
A»  Z08tlnde  der  Zeit  ror  der  BiMaag  des  röttiaelea  Staate  in 
IfüMBitiiefaer  Darsfdlanf^  Ter :  1.  das  Familienrechl  ($.90<-89« 
I.  79-161),  wM  sieb  deseen  recbtüehe  Aoffaisong  in  der  patriel« 
aCkM  Zeil  rMtfffseCsl  hat,  2.  daa  Geatilreelit  (%.  40—48« 
^.1»— 800),  ».  dä9  Sheet«  Staaterecht  (9.44—54.  8.901 
-299). 

Die  rtaiaehe  PamiKenrecht  ist  (8.  79—88)  das  Pretotj^  dee 

■Mea  Staatereehte  utd  zufcleieh  die  nationale  Grnndlagre  des  Sf» 

siM  des  FHratreehte.     „Wenn  wir  für  das  rOmtsche  PriTatreeht 

lAleli  eiobeititcheo   Aoegfangsponkt  iu  dem  Familieareebte  des  jus 

QlIHfion  annehmen,  so  treten  wir  damit  einer  rerbreitetea  Anelcbt 

[IMgegeo,  welehe,  aosgehend   von   einer  falschen   Vorstellnng  fibet 

^ie  Differens   der  Patricier  und   Plebejer,   das  römieehe  Recht  ala 

|)h)dult   einer  mechanischen   Mischung   der  angeblich   arsprttnglich 

LiMthiedenen  Rechte  der  Patricier  und  Plebejer  auslebt  ...  Bei  den 

jmejerli  tnOsaen,  Weil  sie  derselben  italischen  Natlonaüat  entspros« 

Me  iied,  wie  die  Pairicier ,   dieselben  Keime  fOr  die   Bildung  dea 

[iMienreCbts  vorausgesetet  werden.     Die  Bedeutung  der  Plebejer 

Ipr  Ae  weitete  Entwicklung  besteht  darin,  dass  sie  in  die  Oeaiei»* 

der  Einer  Rechtsphlre  unterworfenen   Patricier  aafgenommeo 

,  ...  dass  mit  dem  Bruche  des  Prinoips  der  ExciusiThät  dea 

ictseheti    Staates   auch   die   Bxolusivitlt    des   ftiteeten  jus  Qui«* 

itai  gebfochen,  udd  dieses  einer  freieren  Entwlckelung  fBhig  wird, 

4mo  bcstlumeildes  Subjekt  Ton  nun  an  weder  die  Patricier  noch 

>ik  Plebejer  allein,   sondern  beide  snsammen  in   ihrer  staatlidiMi 

V^isigung  sind««  (S.  88). 

▼on  nralter  Zeit  her  bildete  die  familia  nach  aussen  und  ioDea 
9*  M— 87)  in  Beaug  auf  Religion,  Personen  and  Sachen  eine  durah 
Äs  Ifillen  des  Hausvaters  beherrschte  fSSCe  nachhaltige  Einheit. 
M  dsr  Entstehung  dte  Staates  wurde  der  abgeschlossene  einfaeit- 
Me  diarakter  der  Familie  in  staassrechtlicher  und  sakralrechtlicber 
iWehtibg  einerseits  durchbrocheo,  andererseits  aber  auch  durch  den 
[Miaa  des  Staates  auf  der  vorhandenen  familienrechtiichen  Orand« 
[k|s  #iederam  befestigt;  die  pritatrecbtliehen^Befugnisse  des  Hans- 
jütos  wurden  auniehst  ntcbt  verändert.  Lange  geht,  nachdem  er 
[fc  Charakter  der  römischen  familia  im  Allgemeinen  beaeiehnet  hat, 
V  die  innere  Glledernng  derselben  nach  ihren  verschiedenen  Be« 
ttkuugen,  auf  dte  Rechte  des  Hausvaters,  des  eaput  d^r  Familie, 
■  ttkn  sich  die  gaaae  reehtsflhige  PersbnÜchkeit  der  lunMIa  kon** 
Mtrift,  oiher  ctuw  Referent  hat  Laage's  Darstellung  der  rön^ 
MfM  mninn  atid  datnH  den  grosseren  Tbell  des  vorliegenden  Bau-* 
fa  der  rtflsischeft  AUertUta«  bereits  cdogehaiid  gtwOidigt  ni 
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▼folfach  berticksicbtigt  in  dem  oben  anjsreführten  rSm.  Erbrecht 
■onders  im  Kap.  I — XL  S.  15  ff.),  wo  die  Einwirkungen  der  eli 
römiechen   familia   auf  die  eigentbümliche  Gestaltnng  und  &. 
ichicbtiicbe  Entwickelung  des  römischen   Erbrechts  darsnlegen 
sncbt  wurde.    Referent  erhielt  gerade  als  der  Druck   seiner 
begann,  das  Werk  von  Lange,  und  war  sehr  erfreut,  fast  in 
wichtigen  Punkten    seine  Darstellung   nun  auch  noch    durch 
solche  wissenschaftliche  Auktorität  wie  Lange   und  durch  mi 
Ton  diesem  neu  beigebrachte  oder  zusammengestellte  Gründe 
stfltcen  zu  können.    Hier  an  dieser  Stelle  wollen  wir  jetsi  nur 
Bemerkungen  und  theilweise  Berichtigungen  machen. 

Lange  bespricht  zunfichst  die  eheherrliche  Gewalt  (S. 
100),  im  Ganzen  fibereinstimmend  mit  den  Resultaten  von  B( 
bach  's  gründlichen  „Untersuchungen  über  die  römische  Ehe^  (f 
gart  1853.  S.  26  ff.).  Jedoch  hält  Letzterer  den  Kauf  and  < 
ligiösen  Hochzeitsgebräuche  beide  für  gleich  nothwendige  M< 
bei  der  Entstehung  der  manus,  die  von  vorneherein  neben  eii 
her  und  nur  in  der  Folge  dadurch  auseinandergingen,  dass  die 
tricier  den  Kauf  als  unverträglich  mit  dem  sakralen  Charakter 
Ehe,  die  Plebejer  aber  die  religiösen  Hochzeitsgebräuche  als 
sentlich  anzusehen  anfingen.  Dahingegen  hebt  Lange  (8.90« 
die  confarreatio  der  coemtio  und  dem  usus  gegenüber  als  dieji 
spezifisch  patricische  Form  der  Eheschliessung  hervor,  welche 
aus  patriarchalisoher  Zeit  stammenden  religiösen  Hochzeitsgel 
in  ihrer  ursprünglichen  Vollständigkeit  treu  bewahrt  habe.  Und 
durch  confarreatio  oder  farreum  hervorgebrachte  manus  untei 
sich  von  der  manus,  die  durch  andere  Arten  entstehe,  dadurch, 
sie  eine  sakralrechtliche  Bedeutung  im  System  des  alten 
sehen  Sakralrechts  habe.  Für  die  patriarchalische  und 
sehe  Zeit  müsse  man  daher  in  der  manus  nicht  bloss  eine 
vatrechtliche ,  sondern  auch  eine  sakralrechtliche  Bedeutung 
nehmen,  die  spezifisch  verschieden  sei  von  der  commnnio 
die  auch  in  den  nicht  konfarreirten  Ehen  mit  der  Ehe  verl 
sei.  Die  coemtio  (8.  92 — 94),  bei  welcher  die  sakralen  Hoch] 
gebrauche  nicht  das  Bestimmende,  sondern  nur  das  Aceessoi 
waren,  habe  auch  nicht  die  sakralrechtlichen  Wirkungen  für 
patridschen  Sakralverband  und  die  manus  erscheine  daher  hier 
als  ein  privatreehtliches  Institut.  Die  coemtio  sei  als  eine 
lische  Fixirung  des  in  patriarchalischer  Zeit  üblichen,  jetzt  nicht 
stattfindenden  Kaufes  der  Frau  anzusehen.  Die  Manclpationsbedii 
(lex  mancipii)  habe  dabei  als  spezifischen  Zweck  des  Kaufes 
Ehe  angegeben.  Ein  gegenseitiger  Kauf  (wie  später  Servios 
Georg.  I.  81.  und  Isidorus  Orig.  V.  24.  das  co  —  in 
hätten  deuten  wollen),  könne  es  nicht  sein,  weil  die  Frau  das 
des  Verkaufs  und  Kaufs  nicht  habe.  Vielmehr  sei  der  Mann  Kl 
fcoemtionator),  die  Frau  Kaufobjekt;  als  Verkäufer  müsse  der 
^eventaell  der  Tutor)  der  Frau  angesehen  werden,  der  dnrsb 
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fttib  pot«8tM  bareehtigt  «ei,  die  Tochter,  sei  m  mn  Zwecke  der 

Eh«  (»der  sonst  sa  yerkaofen.    Die  EntslebaDg  der  eoemtio  bringt 

LsBf  e  demit  in  Verbindttog,  dess  des  salKrairecbtliche  Primüp  des 

ftttti  saiBen  ersten  Stoss  erbalten  babe,  indem  Tarqoinins  Priseas 

«Im  grosse  Zabl  von  plebejischen  Fiunilien  in  das  Patriciat  erhob 

nd  desugemiss  auch  das  connabiom  mit  den   Altpatriciem  diesen 

lüBores  gentes  ertheUte,  welche  non  wohl  an  den  sacris  des  Staates, 

der  Trjbss  nnd  der  Gorien,  aber  nicht  an  den  sacris  der  Familien 

ud  gentes  der  alten  Qairiten  Tbeil  nehmen   konnten.     Möglich  sei 

aber,  dsss  die  symbolische  Fizirang  eines  ursprtinglich  bestandenen 

Kante  schon  Tor  der  Zeit  des  Tarquintus  Priscos  stattgefunden  habe. 

finde,  weil  die  der  eoemtio  an  Grande  liegende  aralte  Anscbaaong 

doD  iken  nnd  neoen  Patriciem  wie  den  Plebejern  gemeinsam  Ist, 

ao  irt  es  seiir  wahrscheinlich,  dass  aach  diese  Gestaltong  eines  Schein- 

kaifr  in  Stelle  des  wirklichen  Kanis  schon  in  die  patriarchalische 

Omit rarüekgrelft.  Dafttr  spridit  sogar  Lange's  Bemerkung  (8* 98), 

llaiB  die  dritte  Art  der  Manuserwerbung,  der  usus,  welche  Am  Be- 

Wmo  der  eoemtio  rorrnnssetse,  selbst  schon  lange  70r  der  ZwW- 

Mslgesetsgebnng  angefahrt  sein  mOsse.    Die  Einführung  des  usns 

|8i  96)  als  Form  der  Ehescbliesanng  sei  geschehen  —  darin  nimmt 

Üfioge  Rpssbach's   Ansicht  an  —  um  die  Möglichkeit  einer 

i&e  ohne  manua,  einer  freien  Ehe  anaubahnen.    Lange  schildert 

tat  die  EntWickelung  der  Ehen  ohne  manus  (8.  95—98)  und  sihlt 

dMuf  die  Arten  der  iniusta  matrimomia  auf  (S.  98—100). 

'      Die  ▼iterliche   Gewalt  (S.  100—108),  in  ihrer  Entwickelung 

pu  parallel  der  eheberrlichen,  stellt  Lange  dar,   wie  sie  die  fa- 

Ws  SU  einer  nrsprttnglich  unlösbar  festen,  allmllig  aber  immer  melir 

fdoderten  Einheit  zusammenhiüt.     Lange  fasst  die  arrogatio  und 

Wo]itio  gans  entsprechend  der  confarreatio  und  eoemtio-   Jedenfalls 

yu  die  adoptio  im  engeren  Sinne  dem  altpatridschen  Staate  fremd 

^(vaigL  mein  Erbrecht  S.  38  IT.).   Beiläufig  berichtigen  wir  auf  S.  108. 

^  1  T.  u.  bei  der  angefahrten  Schrift  von  Schenrl  die  Jahres- 

^  1840,  welche  1850  heissen  mnss. 

Der  Verf.  geht  hierauf  au  dem  Elgenthumsrechte  an  Sachen 
ikr.  Das  Elgenthum  ist  als  ein  faktisches  VerhUtnlss  so  alt,  wie 
■^  Pronomina  possessira  in  der  Sprache  und  darum  ohne  Zweifel 
üter  als  der  römische  Staat  (S.  108>  ^Nlcht  bloss  dem  Staate 
iiCaoflber  müssen  wir  dem  Elgenthum  der  prirati ;  sondern  auch  im 
^Vargleich  mit  dem  Rechtsbegriffe  Besits  müssen  wir  dem  Begriffe 
Sigenthum  die  Prioritlt  Tindialren,  ...  da  sich  in  der  Geschichte 
fr  Entwickelung  des  römischen  Rechts  deutlich  herausstellt,  dass 
itf  Begriff  des  Besitzes  sich  nur  unter  Yoraussetsung  des  Begriffli 
iv  Eigenthnms  bilden  konnte.^  Der  nationale  römische  Recfatsbe- 
pli  des  Eigenthnms  (dominium)  hat  j,seine  Wurieln  in  dem  Fa- 
>illieiirechte;  das  Eigenthumsrecht  an  den  Sachen  der  Familie,  der 
na  famiUadSy  durchaus  koordinirt  mit  der  eheberrlichen  und  tIt 
MdieQ  Gewalt,  setit  wie  diese  Qewalun  die  einheitliche  Ahge« 
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Mblossenheit  der  Famiile,  fUren  aileinberecbtigCier 
pater  famllias  ist,  voraus  (8.  109).   Die  feachiehtUcbe  Eotwi 
des  familleoreebtliciieD   ßgeotbumMredits   beeiebt   oim   dariBi 
auch  in  «Keser  Beziehung  4iie  £inbeilUdiMi  und  UiMMiilöaUcb 
Pamilie  dnrcbbroebeB   wird.    Dies  aeigt  sidi   in   doppelter  Wi 
-enteos  bekOBsmen  neben  dem  paterfamiliae  die  anderJM  f< 
gen  Persenen  4er  Familie  selbststfindige  VermögeMreoUe  ...; 
tens  werden  die  Besebräakungeo,  weiche  das  PHnaip  der  Fj 
einheit  dem  pater  lamiiiaris  auferlegt,  ge^<^gt,  wikrend 
Seite  neue  Beecbrtfafcuagen   des  Eigentbumsrecbts ,   die   dar 
Zwecke  des  Staats  geboten  sind,  eintreten.^     in  der  Beeeitigi 
Bescbrllnktingen  des  Familienprincips  liegt,  wie  Lange  ice; 
▼orkebt,  die  Geschickte  der  Entwickelnng  des  rteiisdheo  F 
rechts  (6.  110).     Die  Besohnknknng  der  Befogniss  dea  pater 
Mas  fiher  die  res  iamiliaris  su  dispoairen  ilussert  sieh  daiji| 
er  bei  Lebseitea  die  res  familiarle  weder  durdi  onvultelhare 
lusserung,    noch    mittelbar    durch    Tertsagliche   nur    Ter 
-führende  Verpflichtung  von  der  famHia  trennen,  und  daas  er 
dnrch  eine  Bestimmung  für  den  Fall  eeiaes  Todes  die  ces 
seinen  natürlicben  Erben  niebt  entaMiea  kann.     Lad^o 
demgemlss  im  EinaelDea   «lUier:    L   das  jus  emendi   et  v 
(8.  118—127),  IL  das  jus  sexus  (8.  127_1S4),  HL  d« 
stameotirnctionis  et  hereditatum  (8.  18i— U4),   wie  aieb 
ais  eine . Auiösung  des  einbeitliohen  Ptrinsips  der  iamUia  .entwi 
„Der  idealen  Vorauseetaung  der  UnverftusserlkhbeJit  des 
liengutes  steht  am  Nächsten  die  Unteracheidong  der   res 
(mancfpij)  und  nee  mandpUj  die  ohne  Ftrage  der  potri 
Zeit  angehört,  und  der  wir  im  8inne  nnserer  Grundaneehaa 
IMevtung  aos^eiben,  daas  die  res  mancipi  *ie  das  «inrer 
ICigenthnm  der  Familie  desselben  erbalten  werden  .aoUten*. 
auich  mein  Crbiecbt  8.  43 f.).    j,In  der  That  «ind  die  lee 
alle  der  Art,  dass  ohne  sie  das  Bestehen  .einer  auf  Ackerkai 
gründeten   pairiarchaliscben   FaaMlie   nicht  ^dacht   werden 
(('S.  113I*)-    ^i®  schwerAllige  mancipatio  war  die  onpifinglitk 
psige  Form  der  Veräusserimg  dieser  Ddiige  {B.  114  f.),  mS 
wirklicher  Verkaofisakt,  der  aber  .schon  Irüh  «ur  imaginiiria  < 
wurde,     j^ass  aber  das  .manoeapere  als  FollgttUi^  Form  der 
ihaoMenwerbfiiig  gak,  betobt  lohne  Zwieifel  darauf,  das»  die 
pater  familias  die  nnprOngiliebe  Quelle  des  fortwikrenden 
'iUr  das  Eigenthom  war*^  (8.  115).  Die  res  nee  mimeipi 
Uagegen   nicht  als  ein  iotegrirender  Thdl   der  familia*    JM» 
uec   mancipi,   z.  B.    der   Ertrag  der  Ernte,  Fedeneieh, 
Ziegen,  .Geräthe,  waren  Ihrer  Natur  nach  dem  Verimnebe 
aetat;  eie  konnten  also  nicht  unter  den  Gesichtspunkt  der 
digen  Erhaltung  lallen.^     Und  da  der  fiater  buniliee  jrqn  ;diW» 
gen  »fortgeben  .komite,  leo  war  er  in  Beeug  ^mif  leie  YtP 
aieht  mancepe  oMmdem  .domhme  (idt  domenqs)  nud  lAupv  M 


AMinidc  för  die  res  nee  iiMittei|ii  eine  Zveffal  iofta  (dooM) 
dtt  Verkäofliebe  oder  Yerkaufte,  ufewcsen.    Ibre  VeriuBseraiig 
durch  4lie  tob  der  «lancipaiio  durchaoe   FerachJedene   attd 
Menals  nü  ihr  verbmideDe  trmMio  (8.  116).     Aqb   den  «pft- 
NMhwirkmgen  der  UnlersobeMuiig  swiecben  res  maiieipn  «ad 
und  deOD  ewtsprectieod  swiecben  maneiiMiiio  «nd   traditio   e^ 
•lA,   sfisAB   iD   dem   Ge^^eotatie   der   ras   OMDcipi   ond  nee 
der  spStere  GtogenssEts  swiecben  ^iritoriscbem   ond  bmite- 
Eü^embam  (dwidmum  tz  jure  {^tdritium  tmd  in  bcnis  La- 
dern Keime  oach   ir^gMl&ei  Ivi."     Ais  dnrcb   den  Handeis- 
«Dter  den  res  sec  manc^d  Dioge  so  sein  anfingen,  die  min« 
ebenso  'werlbroU   waren   wie   die  res   mandpi,  «rat  an  ftte 
des  patriarcbaUsdien   BegiMTs   des  maacipinm   der  nnnmelir 
ieebtli(te  weüete  Begriff  ^dee  dominium  ex  jare  Qoicitom,  dnr 
M  res  mancipi  als  [im  Texte  stebt  hier  verkehrt:  und]  res  nee 
nmftnnte  ond  der  sich  in   der  utueapio  und  in  j/ure  etmo 
Formen  der  Erwerbong  des  qairitariseben  Eiganthnrns  :mkmi^ 
MB  maocipi  ond  res  nee  mandpi  gleich  anwenäbar.   Knn  konale 
«odi  der  traditio  riieksiebtlich   der  res  nee  maneipi  die  ^Bs- 
des  qnirltariseben  Eigentboms  beilegen  (S.  117).    Dieoer  n«- 
BeditebegrMr  das  dominhim  ex  jore  Qoiritinm  wird  in  sebssr 
idong  9  begleitet  von  dem  gleichlalk  nationalen  Begriffe  «der 
ie  8gi^  pvbHei  nod  endet  in  der  Absorbirnng  dareb  die  «mto- 
lieh  weit  Tollkommenersn,  aber  ebM)  daram  nicht  .mdir  Hlin 
ien  Begrifl^B  .des  beniteiteohen   Eipsntboms  und  des  Inteodl- 
litzesy  deren  Darstellung  wir  aus  eben  diesem  Qcunde  der  JMrÜki- 
Beebt8g«Bcbldlite  überlassen  müssen.^    Mit  diesen  Worten  be- 
Lange  (S.  1117}  seine  Dafstellong   des  jus  «mendi  .und 
i,  naebdem  er  (B.  11«— 121)  wie  Ki« bu.br  und  Bavdgai^ 
Bntslehinig  des  KeebtsbegriSes  des  Besitses  so  ^tkürt  hat,  .dnss 
ffir  die  Oeeupanten  dos  «ger  publicos  ein  Besitsschuis  shSBoh 
t'ta^ilott  der  Mngistvate  yermittelt  nnd  dann  Ten  hierans  .dar 
Baehtsbegf  iff  dee  «geschfiteten  Besitses,  der  possessio  jmf 
(SDstinde  dee  Priyateigenthnms  ttbertragen -worden  seL  L«ttgB 
denn  in  diesem   Absdinitte  eine  beacbteoswerthe  ^eingn- 
Darslellong  der  in  juüe  cessio  und  osuoapio  .geknäpft^  ^^Ütei 
sie  neben  die  mancipatio  traten ,  der  Tendens  die  Familien- 
sdBolösen  neuen  Vorschob  leisteteo''  (8.  1S2— li)7). 
Dster  das  jus  oesoB  (S.  127--*^134)  sieht  der  Verf.  aeiwnhl 
rmEagHehe  pevstaiiohe  Verpflichtung  als  auch  die  VerpttnduBg 
•Badm.  Die  anscheinend  lUteete  Fonn  der  VertrsgascbliessHigy 
'iponilo  ad  aram  maximam  ist  für  das  Ilteste  Prosessrerfabren 
astio  saeramsntd)  adoptirt.   Demnach  nuns  in  den>eratenjZdi- 
dis  geordneten  Bftaatsweoeos  diese  Art  der  Vertragsscldiessungi 
lidi  4hrer  Bahralredilliehen  Gharantie  den  Formen  der  ooih 
rMüo  and  arrogatio  so  Tcrgleicben,  TieMsob  übU4h  .gewesen  sein. 
dsnn  die  sakralrechtliche  sponsio  aosserhalb  des  Prosessveriah« 


Lang«!    RdmifCh«  AlterlbmMi'. 


Bande« 


reDB  ihre  praktische  BedeatUDg  verlor,  erzeugte  sieh  aas  J4 
neue  Vertragsform  der  stipulatio.  Lauge  verweiset  fOr  die 
Ausführung  dieser  hier  angedeuteten  Sätse  auf  den  im  2. 
röm.  Alterthfimer  zu  erwartenden  Abschnitt  IX  vom 
Aehnliche  Fragen  finden  wir  jetzt  auch  schön  erörtert  In  dens 
▼ortrefifiichen  Forschungen  so  reichen  Werice  von  Danz.  Der 
krale  Schutz  im  römischen  Rechts verliehr  (Jena  1857),  and  in 
gleichzeitig  zur  vierhundertjährigen  Juhelfeier  der  Universitftt  Freil 
i.  Br.  geschriebenen  Abhandlung  von  Professor  Schmidt.  De 
ginibus  legis  actionum  (Friburgi  1857.  4.). 

Dass  die  sponsio  ad  aram  maximam  ausser  Gebraach 
nach  Lange  Folge  davon,  dass  mit  rein  rechtliehen   Foi 
Vertragsschliessung  dieselbe  Sicherheit  des   Gläubigers   erxü 
den  konnte.     Wie  die  coemtio  neben  die  confarreatio,   die 
neben   die  arrogatio   trat,   so   traten  diese   civilrechtllcheii   Fi 
neben  jene  sakralrechtliche  Sponsion;  es  sind  aber  deren 
neocum  per  aes  et  libram  und  die  in  jure  confessio,  von  A 
der  Verkaufsform  durch  mancipatio,  diese  der   durch  In   jore 
parallel  steht.    Wir  müssen  daher  jene  für  die  ältere  halten, 
sie   darum   nicht    gleich  alt  mit  der   mancipatio   zn   nein    bi 
da  sie  eine  übertragene  Anwendung  der  mancipatio  ist  und 
wie   die   in  jure  confessio,    den   Rechtsschutz  des  Magi 
rinms  voraussetzt.   So  Lange.    Seine  ganze  Auffassung  des 
(S.  129  ff.)  ist  und  bleibt  nur  eine  Hypothese,  wie  deren  so 
fach  verschiedene  über  das  nexum  aufgestellt  shid,  die  aber 
hin  einige  Beachtung  verdient 

In  Bezug  auf  das  jus  testamentifactionis  und  hereditatom  (i 
—144)  wird  der  Verf.  den  Konsequenzen  seiner  trefflichen  Dj 
des  römischen  Familienrechts  untreu.    Er  hätte  sonst  erkenaen 
sen,  wie  die  feste  Einheit  der  familia,  in  Bezug  auf  die  von  ihr 
schlossenen  Personen  sowohl  wie  das  Vermögen,  nothwendig  an 
ausschliesslichen  Intestaterbfolge  der  sui  heredes  führen  mnistcj 
dass  eine  testamentarische  Erbfolge  nicht  anders  möglich 
als  dadurch,  dass  man  den  einzusetzenden  Erben  adopthrte 
cum  suus  heres  machte.    Eine  unrichtige  Auffassung  der  teal 
calatorum  comitiorum  und  in  procinctu  ist  es  daher^  wenn  L 
bei  diesen  die  Gesammtheit  der  Quirites  den   Willen  des  Ti 
durch  blosses  Zeugnissablegen ,   und   nicht   durch  eine  wirklii 
popnli   schützen  lässt  (vgl.   mein   röm.  Erbrecht  Kapitel  IV— ^ 
8.  110 ff.).     Unhaltbar   ist  auch   dem   entsprechend  Lange's 
sieht  (S.  136)  über  die  sacrorum   detestatio.     Er  hält  sie, 
wie  schon   Cujas  (ad  legg.  40.  208   de  V.  8.  in  den 
divers,  titt.  Fand,  absol.)  und   Becker  (Handb.  der  röm. 
IL  1.  S.  370  f.)  für  eine  Erklärung,  wodurch  der  TesUtor  ai 
lieh  seine  sacra  auf  den  Erben  übertragen  habe  (vgl.  dagegen  as< 
röm.  Erbr.  S.  125-128). 


(SeUtui  folgi.) 


fcn.  fiEIDElBEHGBR'  UM, 

mbOchbr  dbh  litiratur. 


Lange:    Römische  Alterthttmer. 


(Scblufs.) 

Audi  ist  der  Eiofluss  des  X£L  Tafelgeeetses  aaf  die  w^tere 
riekeluDg  des  civilea  Erbrechts,  insbesoodere  die  Danmehnge 
wahrer  wirklicher  Testamente  nicht  gewfirdigt  (?gL  mein, 

Kap.  vniffo. 

Iq  Beaug  auf  das  testamentum  per  aes  et  libram  behauptet 
\gt  (S.  188) :  jyursprüBglich  iLÖnnen  durch  diesen  Akt  dem  em- 
fuDiBae  nur  die  res  manctpi  übertragen  sein;  man  müsste  also 
fUebertragong  der  res  nee  maneipi  eine  nebenhergehende  traditio 
len,  die  dann  auch  auf  Obligationen  anwendbar  sein  müsstOt 
man  nicht  lieber  In  dem  Mangel  einer  gesetslichen  Form   fflr 
Oebergang   der   bona    (res  nee  maneipi)  den   Keim   ffir   die 
des  Begriffes  der   bonorum   possessio  finden   will,  wei- 
te Bechtsschuts  des  Imperium  das  Magistrats  wie  die  pos- 
überhaupt  Yoraussetst**  (ygl.  auch  S.  141).    Wenn  man  auch 
kfcbon  oben  erwähnte  Ansicht  des  Verfassers  über  die  Entwicke* 
te  Elgenthumsrechts  im  Uebrigen  für  richtig  hilt,  so  fragt  es 
bier  doch,  ob  nicht  die  ganze  familia  den   unmittelkmren  Qe^ 
>d  der  mancipatio  bildete.  Und  jedenfalls  konnte  das  der  Fall 
>i  eben  so  gut  wie  es  bei  der  emancipatio  der  Fall  war,  und 
et  80  sein,  weil  die  res  nee  maneipi  doch  auch  TOllkommen 
'Veiiflgung  des  paterfamilias  unterstanden   und  deshalb  sicher- 
wno  aach  nicht  als  untrennbar  oder  möglichst  unYeräusseriieh, 
hoülia  angehörten.   Für  die  spätere  Zeit  läset  Lange  ja  ühri- 
fc  ganie  familia,  auch  die  res  nee  maneipi  auf  den  famUiae 
fibergehen.    Ffir  die  frühere  alte  Zeit  konnte  aber  nach  dem 
itsrecfatllchen  Familienprinzip   überhaupt  das  Mandpa- 
tmeot  nicht  yorkommen  (vgl  mein  röm.  Erbrecht  Kap.  IX). 
tt  r^eht  auch  obendrein  das  Institut  der  bonorum  possessio 
rerlich  in  eine  Zeit  hinab,  wo  die  traditio  von  res  nee  mandpi 
^ein  quiritarisches  Eigenthum  begründete,  und  in  die  Zeit  wo 
iesUmentiim  per  aes  et  libram  entstand.    Es  ward  der  Begriff 
boBomm  possessio  nicht  wie  Lange  (8.  141)  meint,  nachdem 
^  Keime  bereits  vorhanden,  durch  das  prätorische  Edikt  erweitert 
fortgebildet  su  einem  Erbrechtssysteme  des  jus  gentium,  welches 
te  jus  eifile  gegenüberstand  und  mit  diesem  ineinanderwirktei 
in  diesem  Gegensatae  und  dem  laeinanderwirken  des  jua 
^  des  jus  gentium  liegt  Tiehnehr  gerade  der  dialektisehp 
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^^^^_ ^cmanuB  jMwaMio:    Ihre  Unaefae  nai 

'^mf^  ^vttMBpt  it^  Erbrechte  der  Familie&begriff,  ur 
Her  sieht  wie  im  dWleo  Erbrechte  die  civile  römische  üuiiüia 
^tan  ito  inffewwf  der  Fenilie  naeh  jus  gentium  ^  wekhe 
der  beaenim  poesenio  Geltung  yerechafft.  Darin  hat  L  an  ge  (^a. 
nUaiAngs  sehr  Beeht^  dess  es  veHEehrt  ist,  in  einem  derjenig«! 
mente,  die  bei  der  Ausbildung  des  Rechtsinstituts  der  bononiB 
sessio  mitwirkten,  den  Entstehungsgrund  dieses  Institutes  so 
fm.  &  mein  röm.  Erbr. Kap.  Benor.  Possessio.).  Der  Verf. 
hierauf  in  gedrängter  Uebersicht  die  allmäligen  Beschrlnkunj 
£iweitemiigeB  des  Joe  testameitifacUonis  (8.  141 — 144),  ' 
iodaBB  fiberaiehtlioh  das  Eigenthumsrecht  an  Sklaven  (S.  144 
die  homhies  liberi  in  maneipio  (S.  152—^166),  und,   snm 
des  Abschnittes  Aber  das  Familienrecht,  die  capitis  demhiutfe 
^161).    Lange  hat  schon  frtther  (S.  86  f.)  reeht  got  b( 
hoben  und  kommt  hier  darauf  surück,  dass  „der  B^riff  ea| 
Beceichnung  der  Rechtsfähigkeit  einer  Persönlichkeit 
dem  familienreehtlichen  Begriffe  des  Hauptes  der  Familie.   V( 
pater  families,  der,  so  lange  er  lebt,  das  alleinige  caput  der 
fie  ist,  ist  er  auf  die  Freien  io  der  Familie  (libera  capka)  «I 
gen.^    Wie  aber  durch  die  Stellung  des  oivis  Romanaa  als 
oder  hausunterthSniges  Glied  einer  bestimmten  familia  je4< 
ganse   Kreis   seiner   PrivatrechtofKhigkeit ,    d.  h.  sowohl 
ainbium  als  sele  commercium  mit  alten  Rechten  die  daran 
sieh  bestimmt:  diese  Bedeutung  der  familia  als  der 
Jkhkeii,  auf  der  alle  dem  civis  Romanus  nach  CiTilrecht 
den  privaten  Rechte  jedesmal  beruhen,  diesen   aus  der   mi 
Ckistaltung  des  eivileo  römischen  Familien*  und  Erbrechts 
«tvahirenden,  Auch  in  der  capitis  diminutio  hervortreteoden 
ReAlsbegriff  der  fiamttia  hat  Lange  wenn  nicht  gana  an] 
gelassen,  so  doch  wenigstens  nicht  scharf  genug  ausgedriiekt  (Tgl.j 
röm«  Erbrecht  Sw  69ffl  und  meine  Recension  über  Köppei 
Erbechaft,  in  deb  Heidelberg.  Jahrb.  1857.  3.  673  f.). 

Der  zweite  Abschnitt  enthält  eine  voriügliehe  £i 
dei  Geatiirecbts  (vgl.  darüber  audi  mein  röm.  Erbrecht  Sw 
Zuerst  wird  die  Erweiterung  der  Familie  snr  agnatio  nad 
sptechen  (S.   16S--17d>    Die  Gentilen  erscheinen  als 
Agnaten,  welche  Uoss  die   Abstammung  von  einem  gel 
Ahnherrn,  aber  niebt  mehr  die  Zwischengtteder  die  im  Unni 
Us  an  ihm  hinssifreicirten,  darthun  konnten.    Rnbino'e  nnd: 
fbnhr's  entgegenstAende  Ansichten  weiden  spesieU  wMerl4 
Baten  nnd  Gentilen  hatten  auch  die  Pleh^r,  aber  die  gei 
Pleb€(jer  liatten  nur  privatrechtliche  Bedeutung,  es  fehlte  ihii< 
etaalsrechtUche  und  sakralrechtilche  Bedeutung  der  sdion 
GhrttndMig  des  Staates  der  Quirlten  vorhandenen  henwchenden 
eischen  geHtas.    Das  Recht  der  Agnaten  und  das  dasait  i< 
ptlvatiMhiUche  Beobt  der  patrielsehen  Oeutiien  (8.  1T8--I8i 


im  FwaäüeoMklB^  beiliimiit  4m  CHit  di»  FmoUktlm^m 

und  di«  baodliHifraBfiUiigeB  FmnnmMk  der  FttniMe  la  h»* 

in  dem  Falle,  wenn  darch  den  Tod  dee  palerfanilia*  0er* 

d«D  Fortbeeland  der  Familie  eintritt   Ee  begreifl  ein  eTes* 

ErbreclK  und  ein  eventoeUes  Vonnondeehaftnrecht,  weleheb 

lirkiem  wird,  wenn  die  Yoraoeeetning  der  maoos  und  der 

polesftaa  Milt.    Dae  eTentoelle  Erbreefai  ist  aeben  firiher  in 

ftmüienreebüiclien  Bedeutung  gewürdigt;  es  ieigt  Jetafc  tfna 

des  Vormnndseiiafterechts,  der  tntela  mid  enra  and  des 

AbecliwSefanng  and  Darohbreehong  dieees  fieobtes   der 

Darauf  wird  als  Gegensala  gegen  die  absterbende  fint» 

des  Agnatenreebts  die  allmtt^g:  waebsende  reobtliebe  Be^ 

der  naturalis  oognatfo  nnd  affinitas  auseiaandergeeelat   Nm 

qMittseh  patriciscbe  RecbtsverbUtniss  der  gentes  an  den 

(&  183—194).    Mit  Unrecbt  hielten   Ibne,   OerUeh 

aebofen,  eowie  Mommsen  die  Plebejer  nnd  die  CUenten 

Lange  kemmt  mit  Recht  auf  Niebuhr's  AnsWU 

wonaeh  die  dienten  ron  den  früheren  Bewohnern  Italiens 

,  weMie  von  den  Römern,  die  den  rlMseben  Slaal  bil* 

imteijoebt  worden  waren.    Das  Redit  der  gentes  palriolae 

dienten  erscheint  als  eine  direicte  Konseqaena  des  jiati^ 

Famiiienrechts;  die  dienten  ersdieinen  ntspriinglidi  als 

gmtiHcii,  als  servi  der  ans  einer  Erweiterang  der  agnatio  mb^ 

Gens.     Mit  dieser  darch  kriegerisehe  Eroberung  entsta»^ 

MTTitBs  ist  die  grosse  Heiliglialtang  des  OHentenTimtftlMssM 

M  so  vereinigen.    Lange  weist  dieses  treffwid  narfi  und 

Misbnhr's  Ansicht  bestimmter  nnd  besser.  Er  geht  Ueraitf 

Patrenat  über  die  Freigelassenen  über  (8.  194--2M),  dIM 

«b  Assiuss  des  Familienreohts  ist.   Im  Einadnen  CreUieh  viel^ 

,  ist  das  Patronal  über  den  libertus  im  Ghanen  dem 

im  cliens  durchaus  ähnlich,  namentlich  seit  die  dienten  gleish 

als  ciyes  Romani  in  der  servianischen  Yerfassnng  gähen. 

^«konat  über  den  libertus  ist  die  jüngere  staatliche  Schwester* 

te  Patronats  iber  den  diens  als  der  Xlteren  patriarchalischen 

nd  letatere  ging  alhnülig  in  der  enteren  aaf. 

dritte  Abschnitt  kit  dem  ältesten  Staatsredit  gewM« 

8.  S00->2M).   Zanftchst  ist  von  der  familienrechtUcben  6fmid^ 

^  ^01—908),  dann  von  der  vertragsrechtlichen  Orondlage  des 

die  Rede  (B.  209^219).    In  dem  duitb  die  Terelal» 

der  Bannes  und  Tities  gebildeten  Staate  der  Quirftea  inssert 

dte  Cunillenrechtliche  Grundlage  aunächst  darin,  dass  amn  po« 

ia  dem  umprünglichen   staatsrechtlichen   Sinne   des   Wortes 

gehört,  der  nicht  eine  familienrechtliche  SteHung  In  den 

dar  Gründung  des  Staates  bestehenden  gentes  patriciae  der  Ram* 

d  Tltjes  oder  der  später  aufgenommenen  Luceres  hatte;   fer^ 

f^f  dau  der  popalus  selbst  sich  als  Familie  betrachtet,  9&- 

•«bshMhOdi  ds   auch  vSlkcrrechtlldi »   sowie  ftlfsifohtig 
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Aaigangspiinkt  der  bonorum  possessio:  Ihre  Ucsaehe  and 
lege  Ist  wie  flberhaept  ioA  Erbreebte  der  Familieiibegriff»  nor 
hier  nicht  wie  im  civilen  Erbrechte  die  civile  römische  fsmiliai 
dem  die  Aoffessung  der  FmmUie  naeh  jus  gentiom,  weiebe 
der  bonorum  possessio  Geltung  yerschafft.  Darin  hat  Lange  (^i 
allerdings  sehr  Beehti  dass  es  rerkehrt  ist^  in  einem  derjenigen 
mente,  die  bei  der  Ausbildung  des  Rechtsinstituts  der  bonorum 
sessio  mitwiri^ten,  den  Entstehungsgrund  dieses  Institutes  an 
(m.  s.  m  e  in  röm.  Erbr.  Kap.  Bonor.  Possessio.).  Der  Verf.  sdiiidf 
hierauf  In  gedrängter  Uebersicht  die  allmSligen  Beschränkungen] 
£rweiiernngen  des  Jus  testameatilactionis  (8.  141-^144), 
sodann  flbersiehtlich  das  fiigenthomsreeht  an  Sklaven  (8.  144 
die  honünes  liberi  in  manclpio  (8.  152-^166),  und,  aum 
des  Abschnittes  über  das  Familienrecht,  die  capitis  deminutio  (i 
^161>  Lange  hat  schon  frtther  (8.  86  f.)  reeht  gut  b< 
hoben  und  kommt  hier  darauf  snrück,  dass  ^der  Begriff  ea| 
Beaeichnung  der  Rechtsfähigkeit  einer  Persönlichkeit 
dem  familienreehtUehen  Begriffe  des  Hauptes  der  Familiew  Von 
pater  familias^  der,  so  lange  er  lebt,  das  alleinige  capttt  der 
tie  iat,  Ist  er  aof  die  Freien  in  der  Familie  (libera  oapiu) 
gen.^  Wie  aber  durch  die  Stellung  des  oivis  Remanns  als 
oder  hausunterthäniges  Glied  einer  bestimmten  famllia  jed^ 
ganse  Kreis  seiner  Privatrechtofähigkeit ,  d.  h.  sowohl  sein 
nubium  als  sein  commercium  mit  allen  Iteehten  die  daran 
lieh  bestimmt:  diese  Bedeutung  der  familia  als  der  Ret 
Jichkeit,  aof  der  alle  dem  civis  Romanus  nach  Gltilrecbt 
den  privaten  Rechte  jedesmal  beruhen,  diesen  aus  der  mi 
Gestaltung  des  civilen  römischen  Familien*  und  Erbrechts  Ml 
•tnüiirenden,  äuoh  in  der  capitis  diminutio  hervortretenden  U 
ReAtsbegriff  der  iamüia  hat  Lange  wenn  nicht  gana 
f  eiaasen,  so  doch  wenigel^ens  nicht  scharf  genug  aosgedräekt  (vgl. 
röm.  Erbrecht  Sv  6aff.  und  meine  Recenslon  ttber  Köppet: 
Erbschaft,  in  deb  Heidelberg.  Jahrb.  1857.  a  673  f.). 

Der  Bweite  Abschnitt  enthUt  eine  vorsOgliehe  £i 
dei  Genlilrechts  (vgl.  darfiber  audi  mein  röm.  Erbredit  ß. 
Zuerst  wird  die  Erweiterung  der  Familie  sur  agnatio  und 
sprechen  (8.   16a-*-17d).    Die  Genlilen  erscheinen  als 
A^fnaften,  welche  Uoas  die  Abstammung  von  einem  gemel 
Ahnherrn,  aber  niehC  mehr  die  Zwischengtteder  die  im  Binni 
bis  m  ihm  hhiasifrelcblen,  darthun  konnten.    Rnbino'e  und 
knhr's  entgegenstehende  Anskhten  werden  spealell  widerlegt 
naten  nnd  Gentilen  hatten  auch  die  Pleh^r,  aber  die 
Pieb^tjer  iiatten  nur  privatrechtliche  Bedeutung,  es  Milin 
etaalsrechtliche  und  sakralrechtliche  Bedeutung  der  sdion 
Ghrfindttng  des  Staates  der  Quirlten  vorhandenen  hertschenden 
idschen  genese.    Das  Recht  der  Agnaten  und  das  daailt  i< 
ptivmrMhiUdie  Beoht  der  paMeisehen  GentUen  (&  178--18a] 


dfli  Famüieimckt«»  beiliimiit  4m  Otit  di»  FmoHk^lm^m 

tmd  die  haDdliMfranfiShigaB  P^noMD  der  FemiKe  la  W* 

in  dem  Falle^  wenn  dof  eh  den  Tod  dee  patetfamilia*  0er* 

ftr  den  Fortbestand  der  Familie  eintritt   Ee  begreift  ein  eTea* 

&breelit  und  ein  eveatneUes  VormundeehafUnrecht,  welebei 

wirkHun  wird,  wenn  die  Yonumeftsnng  der  maooa  und  der 

polMtti  iUiit.    Dm  eTentoelle  Erbreobt  ist  sehen  friher  in 

fittBÜienrecbtIidien  Bedeutung  gewürdigt;  ee  feigt  Jeliil  eine 

des  VominndBeiiaftirechtB,  der  teteln  und  enre  nnd  der 

AbechwSefattng  and  Darebbreehnng  dieses  Beohtes  der 

Daranf  wird  als  Gegensatz  gegen  die  absterbende  £nt* 

des  Agnatenreebts  die  alinUig  waehsende  reohtiiefae  Be^ 

der  naturalis  cognatio  nnd  affinitas  anseinandergeeetat   Nu 

dsi  ^^eiifiseh  patriciscbe  RechtsTerbUtaiss  der  genles  jea  den 

(&  183—194).    Mit  Unrecht  hielten   Ihne,   Oerlaeh 

Bsehofen,  sowie  Mommsen  die  Plebejer  «nd  die  dienten 

Lange  kenunt  mit  Recht  auf  Niebubr's  Ansisht 

(,  wonach  die  dienten  ron  den  früheren  Bewohnern  ItaMens 

I,  welcbe  von  den  Römern,  die  den  römischen  Staat  bit» 

worden  waren.    Das  Recht  der  gentes  pairMae 

Ae  Olienten  ereeheint  als  eine  direlcta  Konseqoena  des  patii* 

len  Familienrechts;  die  dienten  erscheinen  nteprünglidi  ab 

fMitiRcli,  als  servi  der  aas  einer  Erweiterong  der  agnatio  ent^ 

Gens.     MH  dieser  darch  kriegerische  Eroberung  entstso^ 

Mrritas  ist  die  grosse  Heiligbaitang  des  dIentenfwhMtaissM 

'wohl  so  vereinigen.    Lange  weist  dieses  treibnd  naiCi  und 

Niebuhr's  Ansieht  bestimmter  «id  besser.  Er  geht  Ueranf 

Patronat  über  die  Freigelassenen  über  (8.  194— 2M),  des 

ein  Asslttss  des  Familienreohts  ist.   Im  Einaelnen  freüioh  TieK 

ly  ist  das  Patronat  über  den  libertus  Im  Qauen  dem 

Im  eüens  durchaus  ihnlicb,  namentlieh  seit  die  dienten  gleidb 

|AertiB  «Is  ciTce  Romani  in  der  servianischen  Verfassong  gahen. 

^tlronat  über  den  libertus  ist  die  jüngere  staatliche  Schwester^ 

(v  Patronato  tter  den  Gliens  als  der  Klteren  patriarchalischen 

nd  letstere  ging  aUmälig  in  der  enteren  auf. 

^dritte  Abschnitt  ist  dem  tUtesten  Staatsredit  gewM« 

^(8. 300— 2M).   Zunächst  ist  von  der  ffamlHeftrechtifcben  Gfond« 

'(8.  )01>~M8},  dann  von  der  vertragsrechtlichen  Grandhge  det 

^    iti  die  Rede  (S.  209—219).    In  dem  durdh  die  Yeretal» 

<«r  Bamnes  und  Tities  gebildeten  Staate  der  Qniiften  Inssert 

[ie  faarilienrechtllche  Grundlage  sunächst  darin,  dass  amn  po* 

l>  dem  onprünglichen   staatsrechtlichen   Sinne   des   Wertes 

gehört,  der  nicht  eine  familienrechtliche  Stellung  in  den 

^  Orflodung  dee  Staates  bestehenden  gentes  patricfae  der  Ram* 

^  'Rüce  oder  der  später  aufgenommenen  Luceres  hatte;  fer» 

[dariD,  dass  der  popuhn  selbst  sich  als  Familie  betrachtet,  s<H 

*«kisbechiBtfi  als   auch  völkerrechffieh »   sowie   iolgerfchtig 
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aooh  dadarch,  daas  der  älteste  Staat  eich  in  die  Formeo  dot 
lienreebts  ideidet.  Sowohl  im  Könige  als  im  Senate  wiederhol 
der  Typus  des  Famiiienreclits.  Jener  ist  der  paterCamilias  dsi 
tes,  in  dessen  Hanse  Einer  Herr  sein  muss,  wie  in  der  £i 
dieser,  als  regium  consilinm  aaigefasst,  ist  das  Naclibild  dsi 
iinm  7on  Verwandten,  dessen  Batli  der  paterfamilias  unter  Di 
den  Yor  Ausübung  seiner  liausherrliclien  Gewalt  anhören  maas. 
doeh  bleibt  die  Souveränität  des  Königs  als  Hauptes  der 
milie  insofern  beschränkt,  als  die  familienrechtliche  SouFerlBitH] 
einseinen  Hausväter  unbeschränkt  bleibt,  und  auch  die  saki 
liehe  Gewalt  des  Königs  ist  bescliränkt  durch  die  sakraln 
Geschlossenheit  der  gentes  patriciae«  Dieser  Widersprueh  das 
Person  des  Königs  verkörperten  Prinslps  der  Staalseinheit  mä^ 
des  Königsrecht  beschränkenden  Prlnaip  der  privatreehÜicheD 
ständigkeit  jeder  einseinen  Familie  und  der  sakralrechtliches 
einielnen  gens  ist  der  Keim  der  grossen  staatsrechtlichen  Eoti 
Inng*  Der  I^pus  des  Familienrechts  kann  im  römischen  Stssis 
auch  deshalb  nicht  ungetrübt  erscheinen,  weil  der  Staat  der 
ten  nicht  auf  natürliche  Weise  aus  einem  Volksstamme  erwi 
sondern  durch  ein  foedus  sweier  Volksstämme  entstanden  ItL 
einem  durch  Vertrag  entstandenen  Staate  kann  es  kein 
Königthnm  auf  Orund  des  Familienrechts  geben,  sondern 
vielleicht  ein  Doppel-,  dann  ein  Wahlkönigthum,  wo  es  dass 
der  Macht  des  Erwählten  und  dem  Willen  der  Wähler 
ob  ein  solches  Wahlkönigthum  in  ein  erbliches   verwandelt 

In  einem  durch  Vertrag  entstandenen  Staate  muss 
eine  künstliche  Gliederung,  wie  in  Rom  die  Curien,  nebea 
ftl>er  die  der  natürlichen  gentes  treten,  um  die  bei  der  V< 
auf  einander  eifersüchtigen  Stämme  als  völlig  gleich  berechtigt 
gleich  verpflichtet  hinsustellen.  Das  Wesen  der  Curien, 
ihre  sakrale  Weihe  und  Bedeutung  wird  näher  erörtert, 
wird  die  Königswahl  (S.  219— 284J  und  die  Machtfülle  des 
(S.  234—240)  dargestellt.  In  der  Machtlülle  des  Königs  li 
nach  der  doppelten  Grundlage  des  römischen  Staaterecbts  swsi 
standtheile  unterscheiden:  der  rein  patriarchalische,  die  regia 
tas,  und  der  nicht  patriarchalische,  obwohl  der  familienri 
Gewalt  des  pater  familias  nachgebildete,  das  reglum  imperinm. 
•es  letstere  konnte  der  König  nur  durch  eine  besondere  U( 
gong  der  patres  familias  erhalten,  durch  einen  theilweisen  T< 
derselben  auf  ihre  familienrechtliche  Souveränität.  Dieses  iit 
Bedeutung  der  einen  integrirenden  Thell  der  Königswahl  bilc 
patrum  auctoritas,  der  in  besonderer  Versammlung  der  eomitia 
ertheüten  lex  curiata  de  imperio.  Alle  diese  für  die  spätere 
Wickelung  der  magistratischen  Gewalten  und  damit  für  die 
der  Rechtsbildung  so  wichtigen  Sätae  werden  vom  Verf.  sehr 
und  genau  mit  grosser  Ausführlichkeit  entwickelt. 

I^anf  e  wendet  sieb  hierauf  foi  den  geistlichen  Qehiilfes 
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(B.  940 — 948),  und  spesiell  su  dem  Coneglam  der  Feiiales 
|4g-.248),  der  Augares  (S.  248—258),  der  Pontffices  (S.  258 
I).  Jos  and  Fae,  das  menschliehe  nnd  das  göttliche  Recht 
hl  lltester  Zeit  nicht  geschieden,  and  daher  waren  für  das 
I  die  Angaren,  lOr  das  Privatrecht  die  Pontifices  als  Saeh« 
oothwendig.  Die  Pontifices,  weil  sie  vornehmlich  die  Aaf- 
über  die  sacra  hatten,  besassen  darnm  bei  der  sakralrecbtliehen 
der  ältesten  Geschäfts*  and  Prozessformen  ganz  vorzügliche 
iDnde.  Es  wird  dieses  Alles  recht  gründlich  vom  Verf.  ans* 
gesetzt,  lind  dabei  die  übertriebene  Meinang  mancher  Neneren 
<is  Mass  der  anfangs  aasschliesslichen  Rechtskenntniss  der 
ilees  and  ihres  Etnflasses  aaf  die  Rechtsbildang  znrückgewie* 
Lange  geht  sodann  zu  den  weltlichen  Dienern  des  EOnigs 
(8.  271—281),  dem  tribanus  celeram,  dem  praefectas  arbis 
eostos  arbis,  den  daamviri  perdaellionis,  den  qaaestores  parri- 
Den  Schlass  des  Abschnittes  bildet  die  Darstellang  der  beiden 
editlichen  Institate,  des  Senats  (S.  281—286)  and  der  co- 
coriata  (8.  286 — 299)  in  ihrer  ursprünglichen  Bedeatong  and 
en  Entwickelang.  In  Bezag  aaf  letztere  finden  wir  mandie 
le  Berichtigang  and  schärfere  Formoliraog,  nar  in  Bezag  auf 
bloss  passive  Verhalten  des  popalus  bei  den  comitia  calata 
t  Referent  nicht  bei  and  verweist  aaf  die  Erdrterang  der  tea- 
ta  calatomm  comitioram  in  seinem  röm.  Erbrecht  8.  128 if. 
Lange  wendet  sich  nanmehr  zur  zweiten  gleichfalls  chro* 
nicht  sicher  zn  begränzenden  Periode,  als  deren  Reprä» 
en  Ankos  Martins,  Tarqainius  Priskas,  Servias  Tallias,  Tar- 
108  Saperboa  gelten,  nnd  deren  Entwickelang  die  Erweiterung 
romiaehen  Btaates  darch  die  staatsrechtliche  Anerkennnng  eines 
nicht  patricischen  Elements  im  Staate,  der  Plebs  nnd  die  da- 
bedingte  Veränderung  des  römischen  Staatsrechts  aasmacht 
wird  der  Ursprang  der  Plebs  erörtert  (S.  800—812).  In 
und  staatsrechtlicher  Beziehung  dem  patricischen  Staate  vOlKg 
fegenöber  stehend,  war  der  einzelne  plebejische  pater  fami- 
>nt  dem  patricischen  auf  privatrechtlichem  Gebiete  völlig  gleich- 
tfgt  Der  Verfasser  kommt  nochmals  auf  den  Unterschied  der 
von  den  Plebejern  zurück.  In  staatsrechtlicher  Beziehung 
die  Cllenten  zwar  ebenso  rechtlos  wie  die  Plebs;  aber  in 
chtlicher  Beziehung  waren  sie  rechtloser,  da  sie  ursprünglich 
dorch  ihre  patricischen  Patrone  vor  Gericht  vertreten  lassen 
en  and  kein  freies  Grundeigenthum  hatten.  In  sakralrechtli* 
Beziehang  standen  sie  dagegen  dem  patricischen  popalus  näher, 
4ie  Plebejer,  insofern  sie  wenigstens  onter  der  schützenden  Ob- 
der  gentes,  denen  sie  unterthänig  waren,  Theil  hatten  an  den 
i  der  Carlen  nnd  des  patricischen  popalus  überhaupt.  Wenn  wir 
die  Entstehung  der  Ciientel  wegen  ihres  religiösen  Charakters 
^  ibrer  Beziehung  zu  den  gentes  in  die  vorrömische  patriarchali- 
N^  Zett  setzen,  so  müssen  wir  dagegen  die  Bildung  der  pleba  in 
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ite  2Mt  4«B  aotfebiMeteii  patridBoben  Staats  aatieiiy  ab 
gmoLg  war,  einerseits  der  Plebs  alle  sakralen  und  poUtisdieQ 
Tersaenthalteoy  andsreraeits  den  einxelnen  Plebejern  prii 
8elb8llbi%kfltt  za  gestatten.  Die  Quelle  ffir  das  Entstehen  des 
liegt  in  der  Unterwerfung  latinischer  Stidte  durch  Ankus 
und  der  daduieli  sowie  dureb  spütere  Eroberungen  naeh  Roa 
pflamten  Be?61kerong|  sodann  in  der  Einwanderung  latinisdier 
debdenta  und  tnskiseher  Flüchtlinge.  Das  Vorhandensehi  der 
die  Stfitsei  welche  die  Könige  in  diesem  dem  künstlich  g< 
popnlns  Remanus  Quiritium  gegenüberstehenden  Elemente 
veranlasste  oder  verstBrkte  die  Entartung  des  Eönigthums  sor 
rauaifl.  Diese  und  der  Verlauf  bis  cum  Ende  der  KönigsaeH 
kn  Allgemeinen  betrachtet  (S.  812—322),  und  dann  geht  der 
te  dem  yierten  Abschnitte  daran,  das  Staatsreoht  der  ref< 
Vecfassang  dariustellen  (8.  828—419). 

Je  mehr  ^  Plebs  an  Zahl  und  faktischer  Bedeutung  iOr 
Staat  annahm,   desto   unnatürlicher  war  es,  dass  der  Schw< 
des  Staates  nach  wie  vor  in  dem  populus  der  drei  Tribas 
aeUte.    Tarquinius  Priskus  suchte  das  gestörte  QlelchgewIA 
eitte  Erhebung  der  angeseheneren  Plebejer  in's  Patrldat  (patns 
aorum  gentium)  also  durch  eine  Vwstürkung  des  populus  der 
Tribas^  die  sogleich  eine  SchwSchung  der  Plebs  war,  heri 
Die  desMlsigen  Tarqninianischen  Neuerungen  werden  (8. 828-^1 
nSher  besprochen  und  als  damit  in  religiöser  Beslehung  auf  gl 
Linie  stehend  schliesst  der  Verf.  unmittelbar  daran  die  0< 
des  wie  es  scheint  erst  ron  Tarquinius  8uperbus  herrfihrendeo 
leglums  der  duumviri  (spSter  deeemyiri)  sacrorum  oder  libris 
Kais .  inspidundis.    Hierauf  folgt  nun  die  nähere  Darlegung  der 
fetm  des  Serrias  Tullius  im  Aligemeinen  (8.  882—842).    S( 
Tuttlos  sachte  die  Gefahr  der  bei  der  fortwährenden  Zunahme 
Plebs  Immer  von  Neuem  drohenden  Störungen  des  staatlichen  Gl 
gewfchts  dauernder  dadurch  au  beseitigen,  dass  er  der  Plei«; 
sekher  eine  mdir  als  bloss  privatrechtliche  Stellung  im  röml 
Staate  anwies ,  indem  er  sie  mit  dem  patricischen  populus  dnrek  i 
Band  eines  gemeinsamen  aktiven  Staatsbürgertbums  vereinigte. 
den  Patrieiem  und  Plebejern  gemeinschaftliches  Gtebiet  aktiver 
nähme  am  Staat  schuf  er  so,  dass  er  die  wesentlichen  Reclite 
patrieisehen  populus  in  sakraler,  familien-  und  gentihrechtlieber 
alehaag :  das  jus  sacrorum,  die  auspicia,  das  gentillcisehe  coddqI 
die  arrogatie,  cooptotio  und  patrum  auctoritas  unangetastet 
Bfaien  auf  Patricier  und  Plebejer  gleich  anwendbaren  Masisub 
akUven  Theihiahme  am  Staate  gewann  Servins  dadurch,  dasi 
ebne  das  genokratisehe  im  patricischen  populus  herrschende  Pr 
in  seber  eigene  Sphäre  eu  beeinträchtigen,   das  Vermögen 
Ifaassstabe  der  Stellung  der  Einselnen  innerhalb   der  Sphäre 
neuen  Staatsbürgertbums  machte,  ein  Maassstab  dessen  V( 
Uehhelt  bedingte,  dass  die  auf  ihm  beruhende  Staatsordnaog 
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Die  ServiaitiMhe  Verfassung  eracfaeiiit  weit  nebr  der  Avm^ 

etoer  tteneo  freieren  folgenreichen  Entwioicelniig,  denn  nie 

IMtttignng  gewordener  Zustände.    Der  Inbegriff  des  Ton  Ber«> 

leBdiftffeBen  gemeinsamen  Staatsbürgerthums  ist  nieht  mit  Sl* 

it  abaagrenaen.    Gewiss  ist  nar  der  jetat  gemeinsame  Dienst 

römiseben  Legion  und  die  Entriebtung  der  Kriegnst— er  dea 

Oerade  diese  Pflicbten  gegen  den  Staat  werden  als  daa» 

Gebiet  beseicbnet,  auf  welches  der  durch  den  Genana  gewonp* 

(iaiokratiaobe  Massstab   annächst  angewendet   werden   aellte» 

iBsen  und  Scbwegler  halten  die  Heeresgliederang  Ittr  den 

ich  alleinigen  Zweck  der  Senrianisclien  Beform,  und  emt  all«» 

sfli  durch  diese  Heeresgiiedernng  auch  eine  timokratiadie  Ver* 

der  politiachen  Gewalt  vermittelt  worden.    Lange  dage* 

glaubt}  es  aei  kein  triftiger  Grund  vorbanden,  der  nna  nötbigta 

Tradition  gegenüber  au  läugnen,  dass  Servius  Tullius  auch  schon 

Thsihiahme  der  Patricier  und  Plebejer  an  gewissen  ihnen  ge» 

lafüichen  Rechten  geordnet  habe  durch  die  Constitnirnng  der 

ifeiaammioDg  der  comitia  eentnriata  and  durch  die  Verldhong 

jus  sufbragii  an  die  Plebejer  nach  Massgabe  des  Gensus.    Ist 

such  nicht  der  Hauptaweck  des  Servius  Tullius  bei  seiner  Büa* 

lg  des  Volkes  in  Glassen  und  Genturien  gewesen,  wie  ea  naeh 

)'b,  übrigeoa  ▼erstümmelter  Darstellung  erscheinen  könnte»  so 

doch  andi  Li?ius  (I.  48)  und  Dionjsiaa  (IV.  SO)  diesen 

in  aweiter  Instana  an« 

Dssa  kommt)  dass  das  rechtliche  Bestehen  der  coautia  centuriata  bei 

dar  Kepublick  yoransgesetzt  wird  und  nur  ihre  Kompetena  nach 

StQiae  des  Tarquinius  Superbua  rasch  sich  erweitert    Lange 

die  Möglichkeit  einer  Kompetena  der  comitia  eenturiata  neben 

comitüs  cnriatis  nach.    SerTins  Tullius  schuf  eine  soMm  Kom- 

ohne  in  die  Bechte  des  patriciachen  popalus  einaugreifen»  dareh 

Verringerang  dee  kdniglicheD  imperium.    Zu  der  Ton  Serriua 

len  Kompetena  der  Genturiatkomitien  rechnet  Lange  dann 

EotMbeidnng  älSer  einen  Angriffskrieg,  sowie  die  über  die  Pro«- 

eines  Perdaellis,  in  welcher  letataren  Bealebung  durch  die  lex 

de  provocatione  die  Kompetena  der  Gentariatkomitien  nnt 

reiten,  nicht  erst  begründet  worden  sei.    Zu  jenen  Kompetenaen 

tvtt  auf  keinen  Fall  die  im  geheiligteD  Familienreeht  begrün« 

pstnun  anctoritas  (lex  curiata  de  imperio},  wolil  aber  die  viA 

resentlichere  creatio  des  Königs  wahrsdieinlicb  hinangekomoMn; 

m  aber  die  Anhörung  der  Verkündigung  des  Featkalendera,  in« 

iaiofem  auch  von  comitiis  ceatnriatia  calatis  die  Bede  asin  könne, 

die  Errichtung  der  testamenta  in  procinotu.    Lange  glaubt, 

die  Ceoseren  durch  die  lex  centuriata  de  poteetate  censorla  aur 

des  Gensus  bevollmächtigt  wurden,  so  werde  Servioe  Tnl- 

dureh  die  lex  curiata  de  imperio  aagfeich  daa  Becht  erfaaltem 

die  neue  Organisation  des  Staates  voraunehmen.    Lange 
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miteraaobt  nan  die  eioselnen  EinriehtongeD  des  Servios  Totthn 
Zaerst  die  Klassen  und  CenturieD  (S.  342—358),  darauf  die 
SDSsammen  (8.  358 — 369).  Diese  waren  arsprünglich  In 
Ackerland  ausgedrückt,  wie  der  Verf.  genau  nachweist  2  jugera 
die  letBte  Klasse,  die  für  die  übrigen  rier  Klassen  auf  5,  10, 
SO  jugera  stieg.  Um  die  alle  5  Jahre  sn  wiederholende  Vo 
des  censns  su  erleichtern,  wurde  das  römische  Gebiet  von 
in  4  tribtts  eingetheilt  (S«369'  376).  Immer  wird  der  Gensus, 
der  der  eqnites,  tributim  abgehalten,  die  Aushebung  wird 
bewerkstelligt,  und  die  Kriegssteuer;  die  ebendeeshalb  tributnm  h 
nach  tribus  repartirt.  Es  wird  hier  weiter  auch  von  der  A 
sung  aus  dem  tribus,  von  den  Aerariern,  von  der  infamia  und 
minia  gehandelt;  sodann  von  der  Unterabtheilung  der  tribus  i 
giones,  und  dieser  in  pagi  und  vici,  wo  jeder  dieser  Beiirke 
waltnngsbeamten  an  der  Spitze  hatte.  Der  Verf.  schildert 
die  Veränderung  der  Tribuseintheilung  In  ihrem  geschichtlicbeD 
laufe  (8.  376 — 384),  sodann  erörtert  er  speziell  die  Servian 
Heeresordnung  (8.  384 — 396),  die  8ervianischen  Steuern  (S. 
^407)  und  endlieh  die  Servianische  Form  der  comitia  cen 
(8.  407^419).  In  die  Einzelnheiten  der  reichhaltigen  gedieg^ 
Ausführungen  Lange's  über  die  Servianische  Verfassung 
einsugehen,  erlaubt  uns  leider  der  Raum  dieser  Blätter  nicht 
demselben  Grunde  müssen  wir  über  die  in  dem  vorliegenden 
de  noch  behandelte  dritte  Periode ,  über  die  staatsr 
Gleichstellung  der  Plebejer  mit  den  Patriciern  (8.  420—498) 
über  die  Magistrate  der  Republik  (8.  499—665)  sehr  kurz 
Die  dritte  Periode,  in  welcher  die  republikanische  Form  dei 
Verfassung  das  zunächst  Neue  ist,  betrifft  das  auf  dem  neuen  R 
boden  der  reformirten  Verfassung  möglich  gewordene  Streben 
Plebs  nach  staatsrechtlicher  Gleichstellung.  Die  römische  8 
Verfassung  macht  in  dieser  Periode  unter  fortwährendem  Ringen 
konservativen  patricischen  und  des  progressiven  plebejischen 
ments,  nachdem  beide  vereinigt  die  Tyrannis  gestürzt  haben, 
einander  durch  die  Phasen  der  legitimen  Aristokratie  (245 — 302  o.  d] 
der  illegitimen  Oligarchie  (repräsentirt  durch  die  DecemTim 
806  u.  c),  der  modificirten  Aristolcratie  (repräsentirt  durch  die 
snlartribunen),  bis  sie  endlich  nach  der  Durchgangsstufe  der 
liehen  Anarchie  fsolitudo  magistratuum)  in  Folge  der  licinischett 
setze  (387  n.  c.)  den  Charakter  der  gemässigten  Demokratie 
nimmt  Wir  setzen  die  Ueberschriften  der  Paragraphen  (67—78) 
her,  in  denen  Lange  diese  Momente  ausführlich  entwidteite. 
bespricht  die  patricische  Aristokratie  (8.  420—424),  die  Aosbild 
der  Servianischen  Verfassung  (8.  425 — 433),  die  secesaio  pi 
(8.  483—438),  die  Plebs  als  Staat  im  Staate  (8.  438—445), 
agrarische  Bewegung  und  ihre  Folgen  (8.  445 — 452),  die  BogsMf 
des  Terentilius  und  ihre  Folgen  (8.  453—458),  die  Gesetigebur 
der  Deeemvirn  (8. 458 — 464) ,  die  zweite  seceasio  plebis  (S.  464-^ 
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«e  hgw  Valeriae  Horatiae  (8.  468—475) ,  die  Coniolariri- 
(B.  475—484),   die  VerTielfllltigiiiig  der   Aemter  (8.  485— 
,  die  leges  Lieinlae  8eztiae   (8.  488—498).    Diese  Periode 
Iweriich  durch  das  Jahr  der  Lidnischen  Oesetse  (887  u.  e.) 
it,  ohne   desehalb   die  nach  jenem  Wendepunkte  fallenden 
onc^en  der  minder  wesentlichen  RechtiunterecUede  beider 
von  ihr  anssnechiieesen.    Ale  nSdistes  Resultat  der  Entwieke* 
foi^  in  systematischer  Darstellung  der  Zustand  der  Zerplitte* 
der  bSebsten  Staatsgewalt,  oder  mit  anderen  Worten,  die  Ha- 
der Republik  werden  uns  vorgeftihrt     Zuerst  wird  das  Sy- 
der  republikanischen  Magistratur  (8.  499—510)  an   die   Ge^ 
der  politischen  Gleichstellung  der  Plebejer  mit  den  Patri- 
sngekndpft,  weil  die  wesentlichen  Bestandtheile  und  die  char 
sehe  Eigenthiimlichkeit  desselben  sich  unter  der  Einwirkung 
otive,  welche  allmälig  su  jener  Gleichstellung  hinführten,  au»- 
t  haben.     Hierauf  werden  die  Formen  der  Uebertragung  der 
stur  (8.  510—524)  geschildert,  welche  der  Königswahl  so 
wie  mdglich  treu  geblieben,  übrigens  aber  von  dem  Geiste  des 
erten  Staatsrechts  durchdrungen  waren.    Der  Reihe  nach  wer- 
sodann  im  Einzelnen  historisch  betrachtet :  das  Gonsulat  (8.  524 
1),  die   Diktatur  (8.  542—558),   die   Prätur  (8.  558—572), 
iensur  (S.  572— 692>  das  Tribunat  (S.  592—618),  die  AedU 
(S.  613—631),   die   Quistur  (8.  631—643),   die  magistratus 
(8.  644 — 655),  die  magistratus  extra  ordinem  creati  (8.  655 
9),  die  Diener  der  Magistrate  (8.  65»— 665).    Damit  schüesst 
vorliegende  erste  Band  von  Lange's  römischen  Alterthömem. 
tan  hohen  Werthe  der  vortrefflichen   Forschungen  Lange's 
bei  der  grossen  Gründlichkeit  und  Reichhaltigkeit  seines  Wer- 
•ehen  wir  dem  baldigen  Erscheinen  des   sweiten   Bandes  sehn- 
entgegen.     Am  Schlüsse  des  letzten  Bandes  wird  hoffentlich 
bequemeren   Benntsung  des  Werkes  ein  aosfflhrliches  Realre- 
Über  das  Ganae  beigegeben  werden. 

FriedMch  Keliup.  VerfeMT« 


igen  »u  dm  deutsehen  KlaAsikem.  Dritte  AbtheUung.  Er^ 
iSukrungen  su  Schiller' s  Werken  von  Dr,  Eekardty  drittee 
und  viertes  Heft.  Schülers  Fieseo,  172  8,  Jena,  Karl  Hoch- 
hausen^s  Verlag,  1857. 

Die  dritte  Abtheilung  der  Erläuterungen  eu  den  deutsehen 
likera  hat  8  chilier 's  Werke  sich  sum  Gegenstande  gesettt, 
^  TOrUegende  dritte  und  vierte  Heft  derselben  umfassen 
^biller's   Fiesco   von  Dr.  Eckardt,  von   welchem   wir   die 
iterongen  zu  den  Räubern   früher  in  diesen  Blättern   anseig« 
Der  Hr.  Verf.  beginnt  mit  der  Entstehung  des   Fiesco.    In 
l^ttweder,  phantasiereicher  Sprache  wird  hier  Alles  ans  den  bekann« 
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ten  Ssthetisehen  HiUfiiaiiUeln  cuMmmeDgetrafen,  was  iiieht  mr 
äuaseren  VerfaMitDisse,  unter  denen  diese  Dichtung  eotstaiidi 
aoeh  den  Innern  Entwicklungsgang  des  Dichters  seihat  betrift, 
darum  als  aum  Verstiindnisse  seines  dramatischen  Weites 
dig  erscheint     Wir  werden  nicht  mit  chronologisehea  Einsell 
mungen  aber  weniger  wichtige,  nicht  hergehörtge  Dinge  ül 
sondern  überall  seigt  sich  mit  Tact  und  genauer,  den  Stoff 
sehender  Kenntniss  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen 
Mao  wird  daher  gewiss  diese  Iceinen  Aosiug  erleidende  Eni 
geschiehte  des  Fiesco  mit  Theiinahme  und  Belehrung  lesen, 
xiehend   ist  die  S.   30   und   31    gegebene   Zusammenstellung 
Schiller's  Fiesco  und  Oöthe's  Egmont    Die  U 
den  ersteren  waren  sich  diametral  entgegengesetat.    Im   M< 
las  man  bei  einer  Aufführung  des  Fiesco  au  Frankfurt' 
Main:    U  y  a  plus,  cette  trag^e  est  ouvrage  du  geole, 
tont  ce,   que  M.  Schiller   nous   donne.    Fiesco  est  le 
beau   triomphe  du  r^publicanisme  en  th^orle  et 
le   fait.     A.   W.    ▼.  Schlegel   aber   sagte:     „Fiesco  lit 
Entwürfe  das  verkehrteste,  in  der  Wirkung  das  schwftei 
Jugend werk%  während  der  geniale  Bulwer  den  Fiesco 
beste  Trauerspiel   Schiller's  (S.   38)  nennt    Seihst 
nodi  finden  sich  solche  einseitige  Eztremurtheile.    In  einem 
nale  wunderte  man  sich  neulich,   dass  Dr.   Eckardt  seine 
an   den  Fiesco,  eine  durchaus  verfehlte  DIehtang,  wenden 
rade  die  vorliegende  Untersuchung  ist  am  meisten  geeignet, 
kelttte  und  einseitige  Geschmacksurtheile  über  diese  Diditasgi 
berichtigen,   und  Maassloses  wieder   auf  das   gehörige 
Maass  surückzoführen. 

Gans  richtig  werden  Hoffmeister,   Hinrichs  und  Qi 
als  Bearbeiter  Schiller 's  gewürdigt.    Von  dem  ersten  wird 
geeist  dass  er  „su  sehr  am  Aensserllchen  klebe,  und  seiuMi 
ter,  den  er  im  Grossen  bewundere,  in  Besag  auf  Nebensachan 
m^eriich  behandle'^,  von  den  beiden  letstem  nicht  minder  tr( 
dass  sie  in  Schiller  mit  Recht  „das  Innerste  suchen  eq  mi 
glauben,  dass  aber  das,  was  sie  in  Schiller  finden,   „nur  s 
ein  in  diesen  hineingetragener  Hegel  sei.^   Gewiss  ist  dsrom 
die  Behauptung  begründet,   dass  „die  Kenntniss  des  Dicbteis 
gleidi  mehr  durch  Hoffmeister  gefordert  worde.^     Grün 
alle  dramatischen  Dichtungen  Schiller 's  auf  die  Kategorie  der 
heit  zurückzuführen  und  sie  als  immer  vollendetere  Modificationen 
selben  darzustellen,  um  zu  beweisen,  dass  alle  diese  Stücke  so 
einander  folgen  mussten,  wie  sie  wirklich  auf  einander  ksmss. 
sucht  Schiller  gleichsam  a  priori  zu  construiren,   wie  man 
dieses  selbst  mit  der  Natur  und  dem  Weltprocesse  In  der  Phik 
phie  versuchte.   Schlagend  sind  die  von  dem  Hra.  Verf.  gegss 
Anschauung  erhobenen  Bemerkungen  (S.  38 — 41). 

Auf  die  Entslehungsgeschichto  fcrigt  (S.  ilfll)  die  Beksad* 
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igi«i  ge«chiehtlichen  Stoffes,  woboi  mit  voUeni  fieohte 
i$  nMi  Schiller  benatzten  Quellen  das  Augennierk  geriehtet 
«b  seine  Hanptqndle  la  eonjuratioo  de  Jeam  Louis  de  Fieaqoei 
|iar  Jean  Fran^ois  Paal  de  Gondy,  eardinal  de  Beta  beaeicb- 
Die  Geschicbte  des  Fleseo  wird  nnn,  um  Behiller's 
lg  snr  Vergleiehnng  daneben  steilen  su  können,  mit  einer 
so  Genuas  Geschichte  S.  42—63  dargestellt 
Besonders  hervorgehoben  wird,  dass  Schiller  in  Fiesco  das 
liehe  Drama  der  Neuseit  begründete,  dass  er  jedoch  nur 
«Bahnbrecher'^,  nidit  sein  ^VoUender'  war.  Schiller's  An- 
Cber  das  Verhältniss  des  Dichters  zu  der  Geschichte  in 
des  Fiesco  wird  von  unserem  Hm.  Verf.  S.  65  so  zu- 
igefiasst:  „Die  Geschichte  ist  nur  eine  Stoffquelle  des  Dichters 
dieser  berechtigt,  ja  in  gewissen  Fftllen  sogar  verpflichtet  sie 
lern;  nur  mässen  diese  Veränderungen  poetisch  sein  und 
etwa  hmter  den  Thatsachen  an  Werth  zurückstehen.^  Ifan 
diese  Ansicht  Im  Wesentlichen  unseres  Dichteis  ^ästhetisches 
ibensbekenntnifls'  nennen.  So  dichtet  Schiller  das  Grosse  in 
Geschichte  hinein,  die  ihm  nur  die  StoffqueUe  für  die  PoMe 
Der  Hr.  Verf.  verlangt  von  einem  dramatischen  Dichter  der 
ift  noch  mehr.  Er  soll  das  „Grosse  in  der  Geschichte  ancheo 
erkennen  und  es  nicht  erst  hineinzulegen  brauchen.^  Er  soll 
der  Geselüchte  heraus  und  nicht  in  sie  hinein  dichten  (S,  67). 
it  von  dem  dramatischen  Dichter  der  Zukunft,  der  a^ 
b5kem  Stufe  stehen  soll,  „eine  grössere  historische  Treue^,  er 
diese  j^nlcht  um  der  Geschichte,  sondern  um  der  PoSsiOi 
um  der  Wahrheit,  sondern  um  der  Schönheit  willen.^  Zur  Be- 
idung  dieser  seiner  Ansicht  von  einer  der  Zukunft  vorbehaltesMi, 
Stufe  der  dramatischen  Dichtung  fügt  er  S.  67  bei:  „Zu 
Zeit,  wo  man  In  der  Geschichte  nichts,  als  ein  Durcheinander 
^sr  Begebenheiten  sah,  konnte  das  ästhetische  Gesetz:  Für  den 
ist  keine  Person  historisch  --  ohne  Widersprush  aufgestellt 
Wie  besteht  es  aber  der  neuern  Auffassung  gegenüber, 
1i  dem  scheinbaren  Chaos  der  Ereignisse  eine  wundervolle 
entdeckt,  aus  der  Geschichte  die  Weltgeschichte,  die  Ent- 
hag der  Menschh^t  von  Stufe  zu  Stufe  heraus  liest,  und  jeder 
len  Stufe  und  deren  Trägern  immer  gerechter  zu  werden,  sich 
ler  tiefer  In  sie  zu  versenken  und  sie  daher  auch  immer  tiefer 
Tenteben  sucht  ?^  Referent  Ist  ungeachtet  dieser  Bemerkungen 
Assfebt,  dass  der  von  Schiller  bezeichnete  Standpunkt  der 
lidite  für  die  dramatische  Richtung  der  richtige  Ist,  ohne  da« 
eine  Vervollkommnungsfähigkeit  der  dramatischen  Dichtung  der 
IBsr'fldien  gegenüber  bekämpfen  zu  wollen.  Das  Schlller'sche 
)eip  ist  das  riditige ,  aus  dem  Wesen  der  Geschichte  und  der 
len  Dichtung  hervorgegangene.  Deshalb  bleibt  es  wnet 
^^oiatisdiea  Zukunft  immer  noch,  so  lange  ein  Volk  nicht  gleich 
^  Völkern  des  Alterthums  zu  den  todten  gehurt,  vorbehalten,  eine 
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richtigere  und  ▼oUkommenereAnwendaiig  dieses  Princips  auf  das 
selbst  dQrehcufdhren.     Bis  jetEt  ist  es  seit   Schiller  und  681 
nicht  gelangen.     Was  soll  man,  wenn  ein  Kritiker  nealich  Ecki 
belächeln  konnte,  dass  er  ErlKoterungen  ao  einem  Fiesco  ab 
durchaus  rerfehlten  Dichtung  schreibe,   au  den   dramatischen 
ttingen  eines  Outakow,  eines  Laube,  Pruta,  Freitag, 
M filier  u.  s.  w.  sagen?    Auch  die  besten  Stellen  ans  den  di 
tischen  Werken  dieser  Dichter  sind  schlechter,   als  die  scbU 
in  einem  Fiesco.    Dies  hebt  freilich  die  M5glichkeit  nicht  auf, 
noch  Besseres  kommen  könne,  da  der  Fortschritt  sich   bekaai 
nicht  gerade,  sondern  in  Spirallinien,  unter  scheinbaren   RQcki 
ten  in  Perioden  bewegt,  in  denen  er  eben  kura  vor  dem  Sl 
einen  grossen  neuen  Anlauf,  wie  die  dramatische  Dichtung  mit 
sing,  Odthe  und  Schiller,  genommen  hat.     Allein  trots 
Möglichkeit  einer  grossem  Vervollkommnung  in  der  Entwidünog 
Dramas  wird  die  von  Schiller  bezeichnete  Stellung  deasribea 
Geschichte   immer  dieselbe   bleiben.     Die  PoSsie  bat  es   mit 
Ideale,  die  Geschichte  mit  der  Wirklichkeit,  die  PoSsie  im 
mit  einzelnen  Menschen  als  den  Trägern  der  Menschheitaidee,  die< 
schichte  mit  dem  Ent wickelungsgange  der  ganzen  Menschheit  so 
Da  uns  die  Wirklichkeit  nicht  das  Ideal  liefert,  sondern  mehr 
minder  von  diesem  ferne  steht,   da  der  Einzelne  immer  eine 
schränkte,  bedingte  und  unvollkommene  Erscheinung  bleibt,  so 
das  von  ihm  Ausgeführte,  der  irdischen  Beschränktheit  anheimfi 
Immer  mehr  oder  minder  der  höher  stehenden  Idee  des  Dramas 
passend   gemacht  werden   müssen.     Philosophie   der  Geschicbtst 
keine   dramatische   Poesie.     Nie  wird   die   historische  Entwick« 
eben,  weil  sie  Entwickelung  des   einzelnen  Beschränkten  und 
dingten  ist,  sich  so  gestalten,  dass   der  historisch   vorhandene 
ohne  Idealisirung  in  seinem  geschichtlichen  Kreise  ehi  wahrhaft 
terischer    Stoff  wird.     Die    Philosophie    der    (beschichte  kann 
historischen  Dramatiker  nicht  zur  Anschauung  gebracht  weiden, 
sein  Vorwarf  nicht  das   Ganze,   sondern   der  einzelne  Mensch 
Träger  der  Ideen  ist.     Es  werden  also  gewiss  immer  Im  Eni 
lungsgange  des  Einzelnen  auch  die  die  Menschheit  seiner  Zeit 
den  Ideen  in  ihm  selbst  und  den  handelnden  Personen  des  Di 
dargestellt  werden,  ohne  dass  deshalb  das  Drama  sich  aus  dem 
einzelner  handelnden  Personen  heraus  zu  einer  förmlichen  Phil 
pble  der  Weltgeschichte  erheben  kann.     Auf  Lessing's,  Sc  kl 
ler's,  Göthe's  Boden  muss  im  Drama  fortgearbeitet  werden, 
etwas  Besseres  oder  gar  auch  nur  etwas   eben  so   Gutes  von 
dichterischen  Zukunft  gewonnen  werden  soll. 

Von  S.  71  an  wird  „die  Entwickelung^  des  Dramas  Fiei 
gegeben.     Vor  der  Behandlung  der  einzelnen  Acte  zeichnet  der 
Verf.  die  Charaktere  des  Andreas  Doria,  seines  Neffen  GitaeHJ 
tino,  des  Fiesco,  Verrina,SclpioBourgognino,  KalkafI 
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\^  Baeeo  S.  73 — 97.    Die  übrigen  Charaktere  der  LeoDorei 

Jolie  Imperialii  des  Mohren  Maley  Hassan,  der  Ber* 

■.  8.  w.  werden  erst  bei  Behandlang  des  ersten  Actes  (S.  97  ff.) 

Besser  wäre  es  gewesen,  entweder  sogleich  die  Entwiciie- 

des  ersten  Actes  zu  beginnen  nnd  im  Verlaufe  der  Entwicke- 

des  Dramas  die  Charaktere  cur  Darstellung  au  bringen,  oder 

emeinen,  S.  72— 97  den  eineeinen  Acten  Torausgehenden 

iterristik  die  Schilderung  aller  Charaktere  ausanmienaufasseo. 

die  Grundaüge  im  Charakter  des  Andreas  werden   Vater- 

idsliebe,   Vertrauen  (Glaube  an  das  Ediere  im  Menschen), 

rksnnung  fremder  Grösse,   Milde,   Grossmuth   nnid 

fchwftebe  gegen  seinen  Neffen   Gianettino  angeführt.    Die 

ist  der  fehlerhafte  Punkt  im  Charakter  des  Doria.     Sehr 

bemerkt  der  Hr.  Verf.,  dass  die  Geschichte  diese  Schwfiche 

motiTirt,  als  Schiller 's  Drama.  Die  Geschichte  führt  näm- 

diese  Schwäche  „auf  Gianettino's  Kriegsthaten   und  die  an 

geknüpfte  Hoffnung  erneuerten  Seeruhms**  (S.  76)  surück.  Schil- 

verschweigt  diese,  Doria's  Schwäche  besser  motivirenden  Mo- 

Eine  solche  Andeutung,  wie  der  Hr.  Verf.  sehr  aweckmässig 

wäre  aber  gewiss  an  ihrem  Platae  gewesen.    In  den  Wer- 

des  Andreas  beim  Anblicke  der  Leiche  seines  Neffen:  „Hier 

die  Kraft  meines  Alters.    Meine  Bahn  ist  aus^  I  kann  man  diese 

ing  nicht  erkennen,  und,  wenn  sie  darin  liegen  soll,  ist  sie  nicht 

genug  gegeben.     Wäihrend  uns  Schiller  nur  Schlechtes 

Gianettino  meldet,  kennt  die  Geschichte  auch  Gutes  von  ihm, 

die  Liebe  eines  edlen  Helden  su  ihm  wäre  dann  besser  moti« 

als  durch  Alter  und  Verwandtschaft. 

Vortrefflich  wird  gegen  Grün  8.  85  Fiesco's  Charakter  in 
Folgerichtigkeit  entwickelt.  Die  Liebe  aur  Freiheit  entsteht 
seiner  Herrschsucht.  „Fiesco,  der  nach  der  Krone  greift,  wird 
der  Freiheit  untreu;  aber  er  bleibt  sich  selbst  treu;  er  IstBe- 
ir,  so  lange  er  nicht  Monarch  ist ;  er  bekommt  Oichter  beim 
it  eines  Königsschmuckes,  wenn  er  ihn  auf  fremdem  Haupte 
9  V  muss  einen  Ttiron  umstürsen,  auf  dem  er  nicht  sitat^  (S.  86}« 
Hillebrand  wird  S.  95  hervorgehoben,  dass  dieser  eine 
Geiste  der  verschworenen  Edelleute  cur  Durchführung  ihres 
reekes  entsprechende  „Voiksstimmung^  mit  Unrecht  in  unserer 
vermisse.  „Der  Dichter  hat  nicht  ohne  Grund  Jene  Hand- 
SU  Fi  es  CO  kommen,  und  nicht  ohne  Grund  den  Mohren 
Genua  berichten  lassen;  wir  erfahren,  dass  auch  das  Volk 
Henschaftder  Doria,  aumaldes  Gianettino,  hasse,  und  bei 
«ttletsuDg  seiner  Rechte  in  der  Person  der  Friedensrichter  nidit 
iMer  empfindlich  sei,  als  der  Senat ^  Der  Hr.  Verf.  deutet  auf 
'ke Worte  Schiller's  hin:  „Durch  gana  Genua  herrscht  eine 
tmjfigt  Schwüle;  dieser  Missmuth  hängt,  wie  ein  schweres  Wetter, 
Ib«  der  Bepublik  ^  nur  ein  Wind,  so  fallen  Schlössen  und  Blitae,^ 
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Dagegen  termtsMO  wir  nlebt  ^die  OffMibarting'  der  YoUuftimmini 
in  so  herrlioben  BlirgersceneQ,  vde  sie  Oötbe  mit  niederllDdifecliii 
Farben  tn  malen  wuMle,  da  solche  Soeaen  in  einer  Verachwörooi^ 
deren  einziger  Mittelpunkt  Fiesco  ist,  obne  weichen  sie  überbaoil 
gar  nicht  xa  Stande  käme,  ausserhalb  des  Zweckes  der  Dichtnii 
liegen  müssen.  Nicht  mit  Unrecht  wird  auch  S.  108  nachgewieM^ 
dass  ein  neuerer  Verfasser  einer  Poetik  den  Fiesco  nidit  rcdl 
Twstanden  habe,  wenn  er  den  auffallend  übertriebenen  Jubel,  4sl' 
dieser  beim  Empfange  von  Jnlia's  Bildnisse  anstimmt  und  Ai; 
als  Ausdrücke  desselben  von  dem  Dichter  gebranchtea  Bedsssartil 
tadelt,  und  ihnen  die  Stelle  unter  j^den  abschreckenden  Beispiate 
des  Schwulstes^  anweist.  Bei  einem  solchen  Tadel  wird,  wie  #; 
S.  103  helsst:  ,,die  absichtliche  Uebertrelbung«^  des  Dlchtan,  Al 
Uer  gana  am  Platse  Ist,  übersehen,  da  es  dem  Dichter  darun 
thun  sein  muss,  ein  j^nnwahres,  sich  au  solchen  Phrasen  m 
sehendes  Gefühl  au  schildern.^  Dass  im  Charakter  der  Jot 
Manches  feiner  aufgefasst  und  durchgeführt  sein  kannte,  wird  S. 
angedeutet.  Der  Charakter  des  Mobren  wird  mit  Recht  als 
sehr  gelnngener,  origineller  hervorgehoben  und  gegen  die  Ein 
der  Kunstkritiker  in  Schutz  genommen.  Nur  vermissen  wir  S.  1 
wo  von  dem  Entlassen  des  Mohren  durch  Fiesco  die  Bede  Ist, 
Andeutung,  dass  diese  Entlassung  In  dem  Augenblicke,  in  weli 
sie  geschieht,  eu  den  Unwabrsch^nlichkeiten  der  DichCnag 
nnd  dass  sie  sich  sich  mit  Fiesco 's  Charakter,  m  dessen  Oi 
Bügen  Sehlanhelt  und  Herrschsucht  gehören,  nicht  recht  buj 
r^men  IXsst,  wenn  sie  gleich  nur  deshalb  geschieht,  um 
dadurch  Fiesco's  Grösse,  freilich  auf  Kosten  der  Wahrhett 
Charakters,  Ins  gehörige  Licht  zu  setzen. 

In  der  S.  160 ff.  besprochenen  „Ausiührung^  kornmei 
Verzüge  und  Mllngel  der  Dichtung  zur  Sprache.  Zu  den 
ciblt  Ref.  nicht  mit  dem  Hm.  Verf.,  ^dass  Fiesco  Geld  von 
reich  bezieht',  well  wohl  mit  der  Behauptung  zu  weit 
wird,  dass  „keine  Unterstützung  mehr  erniedrigt  nnd  bindet,  als 
In  Geld.'*^  Fiesco  hat  die  Herrschaft  noch  nicht,  er  will  sie 
erringen.  Auch  der  Reichste  bedarf  zu  solchem  Zwecke  der 
publik  Genua  und  den  Dorias  gegenüber  des  Grfdes. 
Fiesco  dafür  sorgt,  beweist  nur  nebst  der  Herrschsucht  den 
ton  seines  Charakters,  die  Klugheit.  Dagegen  zlllilt  Ref.  mit 
Hm.  Verf.  S.  161  zu  den  gelungenen  Abweichungen  der  Diekts^f 
von  der  Geschichte  die  „Hlnweglassong  der  Brüder  des  Hrides^ 
weil  dadordi  die  „Theihiahme^  an  dieseea  geringer  würde,  Ae  NIefefr' 
erwXhnnng  von  Gianettino's  Sohn,  weil  sonst  ein  neues  baR» 
Sdrendes  Geschlecht  in  Aussicht  stände,  nnd  der  Zweck  des  G^ 
dichtes  verfelilt  wKre,  die  Grossmath  des  Andreas  anstatt  lei- 
ner  gesAichtlich  wahren  Hirte.  Bei  Aufzübltmg  der  AbweiobaB- 
gen  unseres  Dramas  von  der  Gesdiichte  wird  hervorgehoben,  di0 
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i<«  aldity  wte  nadi  dar  gexhIdiJichen  EnftUnsg»  dwdi  dit 
omseUagende  Brett,  sondero  durch  die  Hand  dei  von  Sddl- 
eroeten  Repablikaner  umgeBtalteten  Verrina  fallen  mnaa. 
jM«n  diese  arpröngikhe  Anlage  für  dae  Ende  des  Stflekes  nn*- 
der  jyTheaterbearbeitnng^  vori  welohe  S.  166ff.  be* 
wird«  Wenn  Fiesco  über  die  Der  las  gesiegt  hat,  störst  naeh 
spSteren  Theaterbearbeitung  Verrina,  da  alles  Flehen  and 
dieses  Bepubükaners  yer^lidi  ist,  auf  Fieseo  als  einen 
Tyrannen   mit  dem  Schwerte  an,  nnd  sieht  sieh  ron  dem 
teo  rergöttemden   Yollce   entwaffnet     Verrina  nennt  sich 
luenden  Thoren,  dass  er  ein  Mörder  werden  wollte,  um  die 
eines  Vollies  au  vertheidigen,  ehe  er  das  Volk  frug,  ob  es 
wolle.    Jetst  erlülrt  aber  Fiesco,  der  es  gerade  bis  da- 
ikommen  lassen  wollte,  er  trete  freiwillig  aurttck.   Indem  er  das 
lerbrieht»   ruft  er  aus:  „Ein  Diadem  erkttmpfen  ist  gross, 
[werfen  göttlich  I    Seid  frei  Genneserl^*   Er  yersöhnt  sich  mit 
rriaa.    Das  Volk  sinkt  gertthrt  auf  die  Eniee,  nnd  der  Held 
die  Scldnasworte :   „Himmlischer  Anblick,  belohnender,  ids 
Kronen  der  Wekl  Stdit  auf  (Jenoeserl    Den  Monarchen  hab* 
ilsdk  gesohenkt,  umarmt  eueren  gläcklichen  Btirger.^ 
Hag  ein  solche  Seliluss  auf  der  Bflhne  mehr  Wirkung  haben; 
|fcr  Geschichte  entnommene  und  nach  8  c  h  i  1 1  e  r '  s  dichterischem 
nicht  anOllig,  sondern  absielitlich  durch  Verrina  herbeige- 
Dotergang  Fiesco' s  ist  tragischer  und  eine  lolgerichtigere 
mg  dieses   Charakters.    Man  musste  Aenderungen  auch 
SeBuen  machen,  um  diesen  Schluss  herbeisufüliren ,  nnd 
selbst  diese  Aenderungen  begründen  den  mehr  einem  bestel- 
len Tbeatercoup,  als  einer  natnrgemfissen  Entwickelung  Xhn^- 
BcUnm  nicht  hinlftnglich.   Die  wirkliche  Entehrung  der  Hertha, 
'  welche  die  Dichtung  über  die  Geschichte  der  Virginia  und 
Uia  Gaiotti  iiinansging,  ist  in  der  Tlieaterbearbeitung  hinweg- 
Es  fftllt  damit  die  unnöthige  Aufgabe  für  Bourgognino 
sich  mit  einer  Entehrten  au  Tert>indett,  nnd  der  Umstand, 
ten  Entehrung  wirklich  auch  nach  der  Theaterbeari>eitaag 
und  eine  Zelt  lang  selbst  für  Tollsogen  gehalten  wird,  me^ 
Mflk  ebne  die  wirklich  voUacgeae  That  den  Hass  der  Bepn^ 
«ad  das  ungünstige  Licht,  in  welchem  Qianettino  Doria 

w«  RetefeüB  ■ddess* 


EUmenU  du  Caleul  de»  Variatione,  par  A,  Meyer,  LUge, 
^enom.  1866.  (182  8.  in  8.) 

Die  Variationsrechnung  ist  in  den  letzten  Zeiten  mehrfach  be- 
weit  worden,  wie  denn  namentlich  das  Stranch'sche  Werk 
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dieselbe  In  einem  Umfange  danitelltf  der  sicher  nieht  an  g< 
Auch  Steg  mann  hat  in  seinem  ^Lehrbuch  der  Variationsr< 
und  ihrer  Anwendung  bei  Untersuchungen   über  das  Mi 
Minimum^  (Kassel,  1854)  dieselbe  ziemlich  ausführlich  ans 
gesetat.    Die  vorliegende  kleinere  Schrift  schlägt  im   W« 
den  Weg  von  Strauch  ein,  indem  sie  sich   eben  so  anf  dl« 
Wicklung  nach  dem  Theoreme  von  Taylor  stützt  und  dabei  die  ^ 
terscheidungen  des  genannten  Verfassers  hinsichtlich  der  n 
Variationen  (eiofache  und  zusammengesetzte,  reine  ond  g( 
festhält.    Eben  so  stellt  sie  zuerst  die  reine  Theorie   auf  und 
hintendrein  einige  Anwendungen  folgen.     Ofifen  gestanden  hi 
diesen  Weg  keineswegs  für.  den  geeignetsten  zum  Verständnisse 
nm  was  es  sich  hier  handelt    Ueberhaupt  scheint  es  dem 
ten  immerhin,  man  mache  doch  eigentlich  etwas  za   viel 
Sache,  wenn  man  die  Variationsrechnung  (wie  dies  namentlich  Stri 
thut)  gewissermassen  als  eine  ganz  besondere  Art   hohem 
darstellt,  ja  sie  als  die  Spitze  der  gesammten  hohem  Mad» 
bezeichnet    Sie  ist  denn  doch  weiter  Nichts,  als  ein  speziellar! 
schnitt  der  Differential-  und  Integralrechnung,  speziell  zur  Aal 
Yon  gewissen  Aufgaben  über  Mazima  und  Minima,  and  essiol| 
die  allbekannten  hleher  gehörigen  Lehren  der  Gründet^,  aot 
die  ganze  Sache  ruht     Andere  Anwendungen  hat  man  vod 
Variationsrechnung  nicht  gemacht,   und  wird  es  wohl  je  schi 
thun  können.    Wozu  also  neue  Vorschriften  und  neae  Bez< 
gen?    Referent  ist  noch  immer  der  Meinung^  dass  der  Weg} 
Gergonne  in  seinen  ausgezeichneten  „Annales^  eingescblag« 
naturgemässeste  sei,   da  er  weiter  gar  Nichts  verlangt,  als 
wohnliche  höhere  Mathematik.  —  £s  ist  also  wohl  anzuratheil, 
allgemeine  Lehren   voranzustellen,  die  unmöglich   zn   Anfasf 
Btanden  werden  können,  sondern  ganz  einfach  einzelne  Beispielt' 
zunehmen,  da  an  denselben  der  einzuhaltende  Weg  erst  vei 
wird,  und  etwaige  allgemeine  Eecbnungs Vorschriften  je  soi 
Freilich  geht  dabei  der  Glanz  einer  besondern   Wissenschaft 
ren,  das  Verständniss  gewinnt  aber,  und  die  Sache  ist  auf  dea 
ten  Boden  gestellt    Das  vorliegende  Buch  hat  diesen  Weg 
ehigeschlagen,  und  Referent  fürchtet  desshalb,  es  werde  nidit 
grossen  Nutzen  stiften,  wenn  er  gleich  zugesteht,  daas  dassell 
Allgemeinen  seinen  Gegenstand  richtig  dargestellt  hat  und 
gen  den  Freunden  dieser  Gattung  von  Problemen  empfohlen 
den  kann. 

Dr.  S.  IMeiM^* 
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md  Aawemdtmg  der  DtUrmmanien.    MU  BeMmmg  auf  dU  OrigmalquelUH 

ivytiM  9om   Dr.  Richard  Balt*€r,  OherUhrer  am  iUiifuckm  Chfm' 

)umm  m  DrtMden.    Lmpügy  Verlag  wm  8,  Bk%el.  1857.  (VI  wd  13Q  8. 

"Wir  haben  unlängst  in  diesen  Blättern  die  treffliche  Schrift  Brioschi'f 

ieotelben  Gegenstand  ani^ezeig^t  und  dabei  bemerkt,   dass  eine  deutsche 

eitQoif  der  Theorie  der  Determinanten  bis  jetzt  nicht  bestehe.     Dies  ist 

iMh  Erscheinen  der  vorlie^i^enden  Schrift  nicht  mehr  der  Fall,   und  wie 

ftrfasser  im  Vorwort  anführt,  war  sein  Werk  beinahe  schon  zum  Abschlüsse 

Igt,  als  Brioschi  das  seini^e  veröffentlichte.    Trotzdem  hat  sich  der  Verf. 

dadurch  abhalten  lassen,  auch  seine  Arbeit  der  Oeffentlichkeit  zu  über- 

I,  da  dieselbe   nach  seiner  Meinung  auf  einer  andern  Grundlage  ruhe, 

[nnentlieb  in  den   Fundamenten  klarer   und  verständlicher  sei,  als   die 

Brioicbi.   Referent  kann  diese  Auffassung  des  Unterschiedes  beider  Schrif- 

ir  als  dnrchana  gerechtfertigt  ansehen,  da  gerade  das,   was  er  in  seiner 

des  Briofchi'schen  Buches  als  nicht  klar  genug  dargestellt  aufgeführt 

kier  nit  vollkommener  Deutlichkeit  aus  einander  gesetzt  ist.    Die  eigent- 

Gnudsätze   der   Theorie  der  Determinanten  sind   in  dem  Buche  von 

llser  mit  derjenigen   Klarheit  und   Vollständigkeit  dargestellt,  wie  dies 

Lehrbache  ziemt,  so  dass  auch  derjenige,  dem  die  Sache  fremd  ist,  sie 

^Iben  stodiren  kann;  während  in  dem  sonst  gewiss  vortrefflichen  Buche 

Brioschi  gerade  hier  ein   Hissstand  sich  vorfindet,  den  die   deutsche 

Eaag  nicht  berührt,  viel  weniger  gehoben  hat. 
^Vlhrend  in  dem  Buche  von  Brioschi  Theorie  und  Anwendung  fort- 
id  neben  einander  herlaufen,  hat  Baltzer  beide  geschieden,  und  zu- 
(S.  1—34)  die  eigentliche  Theorie  dargestellt  und  sich  dann  erst  zu 
^vweDdongen  gewendet.  Beide  Arten  der  Darstellung  haben  ihr  Gutes, 
M  naeht  auch  keine  der  beiden  Schriften  die  andere  unnOthig ;  im  Ge- 
blten  wir  das  Studium  beider  fOr  nothwendig,  jedoch  so,  dass  man 
▼•riiefende  Buch  zuerst,  und  dann  das  von  Brioschi  vornehme.  £s 
'tan  eines  das  andere  ergänzen  und  als  Resultat  wird  der  Leser  eine 
^  üeode  Kenntni«s  der  Theorie  und  deren  Anwendung  sich  erworben  haben. 
f  ^e  erste  Abtheilong  des  vorliegenden  Buches  umfasst,  wie  schon  gesagt, 
9  eigentliche  Theorie  der  Determinanten,  also  die  Erklärung  derselben,  ihre 
wgiweise  und  wesentlichsten  Eigenschaften;  sodann  die  Zerlegung  einer 
itennininte  in  eine  Summe  von  Produkten  partieller  Determinanten ;  die  Aw 
i^ttf  derselben  nach  Produkten  der  Elemente  von  zwei  sich  schneidenden 
*i^b;  die  Produkte  von  Determinanten;  die  Determinanten  adjungirter  Sy- 
^e  Qttd  endlich  die  Determinanten  der  Systeme  von  Elementen,  bei  denen 
*  ^ertaosehong  der  iwei  Zeigen  einea  Element!  eine  Aenderong  im  Zeir 
^  ^  Blemeou  bewirkt, 
U*  J«krg.  i.  Ueii,  SO 
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Die  Dantellung  igt  durchweg  klar  und  verständlich,  und  Dberall  iit  w 
flikif  auf  die  OrifiriMh|«eyeD  hinfewieaen.    Mar  S.  3  aebeiat  Referaatei 
BrfcMrunf  eiier  cycliachen  Vertaasehuag  u.  a,  w.  okhl  cens  klar  n 
doch  aind  derartige  Auattellungen  aubjectiver  Art,  da  eine  DarfteUaBfii 

Die  Anwendungen  der  Determinanten,  die  den  sweiten  Theil  ii 
aind,  wie  begreHlieh,  aehr  sahireich  iati  rertiegenden  Bndie  Teilnlee, 
MIden  den  die  Thewie  weaenllieh  erlttulemden  Abaehnill.   Sie  umfatMaSb! 
130,  und  erstrecken  aieh  der  Reihe  naeh  über  die  meiiln  Zweige  der  Ai 
lyais  und  hOhern  Geometrie,  wobei  wir  bemerken  wollen,   data  eine 
terung,  nnd  wenn  man  will  Vervollatändigung  der  Lehrsätze  derreiaea 
rie  natarlicber  Weise  mit  eingeOochten  werden  musste. 

Als  erste  dieser  Anwendungen  erscheint  die  Auflösung  von  n  Gleichi 
des  ersten  Grades  mit  n  Unbekannten,  bekanntlich  die  Aufgabe,  bei  der 
die  Determinanten  auftraten.  Die  sogenannte  Cramer'sche  Regel  ist 
Ton  Leibnits  gefunden  worden,  der  sie  in  seinem  Briefe  an  den  Mii 
de  THApital  vom  28«  April  1693  aufführt,  später  aber  yon  Gramer  sei 
atändig  wieder  erfunden  worden.  Als  besonderer  Fall  betrachtet  uaser 
'dann  den,  da  in  allen  Gleichungen  die  zweiten  Seiten  Null  sind,  man 
eigentlich  n  Gleichungen  awischen  n-^1  Grössen  hat»  wo  dann  die  0( 
nante  als  Resultante  dieser  Gleichungen  auftritt. 

Die  von    Joachimsthal   verallgemeinerte   M a  1  ms t e n ' sehe  Aal( 
der  Aufgabe,  aus  n — 1  bekannten  besondern  Integralen   einer  linearea 
rentialgleichung  der  n*^"   Ordnung  das  fehlende  n'*  au  suchen   (aus  n— ■ 
fehlenden  m),  bildet  die  nächste  Anwendung,  die  hier  in  sehr  klarer  Wi 
durchgeführt  wird,  so  dass  Ref.  sie  der  Darstellung  in  dem  Buche  von  BrI 
schi  (S.  72)  vorsiebt.  —  Untersuchungen  Über  die  Resultante  sweier  al 
braischer  Gleichungen  schliessen  sich  hieran  an,  und  sind  dabei  nicht  nor 
möglichen  Fälle  berücksichtigt,  sondern   auch  je   thatsäcblich  geaeigt, 
dieae  Resultante  zu  bilden  ist     Zu  diesen  Untersuchungen  gehören  oaiai 
bar  die  über  Ermittlung  des  Produkts  aller  awischen   n   Grössen  mOgli^ 
Differenaen.    Der  in  unserm  Buche  geführte  Beweis  ist  ein  mittelbarer, 
rend  Brie  schi  (S.  65)  die  Sache  direkt  erledigt.    Es  schliessen  sich 
die  Umformungen  homogener  Funktionen  zweier  Veränderlichen  in  ihre 
nonische  Form,  so  wie  die  Darstellung  des  Produkts  aller  Differeatea 
(verschieden  vorausgesetaten)  Wurzeln   einer  algebraischen   Gleicbnog 
die  Summen  der  Potenzen  dieser  Wurzeln,  so  wie  die  Darstellung  d( 
Produkts  durch  die  Koeffizienten  der  Gleichung. 

Die  von  Jacobi  in  der  berühmten  Abhandlung:  ^De  Determii 
fonctionalibus*  (Grelle  Journal  22.  S.  310  ff.)  ausführlich  behandeUeo  Fii 
tional-Determinanten  werden  zur  Umformung  eines  n  fachen  Int 
angewendet,  sodann  diejenigen  Sätze  aufgestellt,  die  nothwendig  sln4, 
das  Prinzip  des  letzten  Multiplikators  aufzustellen ,  wobei  j( 
dieses  Prinzip  selbst  nicht  gehörig  angegeben  worden,  waa  Referent  ab 
wesentlichen  Hangel  im  Buche  betrachtet.  Brioschi  ist  darüber  nicbt 
gegangen  (ß.  78)|  wenn  auch  seine  Darstellung  nicht  gerade  an  üben 
Klarheit  leidet. 


Baltsfert    TiieOiiB'mll  Aatreodiaf  der:D«lMtoiaaiiten. 


SSff 


iidMüM  Iber  honof^eiie  FnoktiAa^o  werben  «oObmi 'auf  ttbrifpe 
Aller  Wendapiiokle  krammer  LIbimIi  md  WendeKnien  knm- 
asgeweadefty  wobei  nanenlliok  die  vos  flevse  vM  (ffehrattchie 
belracklet  wird.    Ilierui  reihen  eiob  die  UoterfuclMingeii  ifkcr 
i^  bMoaden  orihafooale  Subiftitaiioneo ,  die  bekanjillkk  kei  'KoordiMh- 
ifea  eine  bedenteDde  Rolle  «pielen.    Sie  sind  kier  veüsiSodif 
»tehil»  und  BaBepUick  ««oh  die  bei  sokken  J^obttitalieMo  und  Umlor- 
anftreteade  GUiokoni^  in  Beauf  «aC  die  Realim  der  Wunahi  gebaaer 

rDüena^angea  üker  die  Dreieokafläobe  und  daa  Tetraedei^oinm,  ae  wie 
»die  Pro4nk(e  aelckar  Gröaaen  und  endliob  polygonoaietriaeke  und  poiyc«- 
Aelaiionea  aoklieaaen  daa  una  vorliegende  Buek,   das  •!■•,  wie 
Afifiuig  g«atgt,  aick  über  die  meiaton  Zweige  der  Analytia  und  bohern 
rie   verbreitet.    Referent   bat  in  seinem  jüngst  erschienenen  Werke: 
^Differential-  und  Integralrechnung,  umEasseud  und  mit  steter  ßerUcksich- 
d«r  ▲owen^ng  dargealelU''  (StnUgart^  Metater  1857)  in  dem  ^Aahange^ 
Ziffer  XV  ebenfalls  einige  der  wiefaügaten  Siitae  der  Theorie  der  Ot- 
iten nnd  einige  analytische  Anwendungen  dargestellt,  und  hat  sich  ge*- 
bei  Owehleaen  des  Bai taer' sehen  Buehes  mekrfacb  ttbaiieher  Dnv«- 
der  Gf vndsttlse  an  begegnen,  die  beiderseitig  aus  dem  BedUrfiaiss  einer 
a  Darlegung  dieser  Fundeaente  hervorgegangen  ist    Diesem  Bedürfnias 
dnrek  das  vorliegende  Buch  abgeholfen  und  Referent  kann  es  allen 
igend  empfehlen,  die  aioh  mit  der  wichtigen  Lehre  v>on  dea 
in  genauer  bekannt  aiacfaen  woltea. 


de  Caicul  infinitenmal^  par  M.  Duhamel^  Membre  derbu^ßtui,  !Tome 
l  secOfuL    Paris,  Mallei-Bacheiier,  1856,    (XU  und  37p  S>  m  8J 

Wk  haben  bereits  früher  den  ersten  Band  dieses  IVerkes  !n  diesen  BT&U 

angeaeigt  und  haben  nunmehr  noch  Ober  den  twelten  Bericht  zu  erstat- 

Wir  heben  bei  der  Anzeige  des  ersten  Tbeils  bemerkt,  dass  DuTiamel 

:e,  eine  Art  Reformimng  der  Theorie  durchzuführen,  indem   er  die 

4er  Orönzen  in  Verbindung  mit  der  Methode   des  unendlich  Kleinen 

Der  ente  Band  hat  dieser  Absicht  ziemlich   deutlich  entsprochen; 

eilen  konnte  weU  eine  Reformirung  der  Hethode  der  Wissenschaft  nicht 

ilben  Ilaasse  stattfinden,  da  in  der  Integralrechnung,  so  wie  in  der 

iHon  der  Differentialgleichungen  wohl  Manches  noch  zu  thun  ist,  aber 

darehgreifeode  Aenderung  der  Methode  jetzt  wenigstens   noch  nicht  in 

steht. 
Ber  zweite  Band  des  vorliegenden  Werkes  beschäftigt  sich   nämlich  mit 
Integration  der  Differentialgleichungen ,  der  Variationsrechnung ,   der  pif- 
irechttong  und  Anwendung  auf  die  höhere  Geometrie,  Alles  90  ziem- 
ia  derselben  Weise,  vrie  im  zweiten  Theile  des  schon  1840  erschienenen 
d'Analyse   de  l'^cole    polytechnique*   desselben   Verfassers.    £s    er- 
int  daher  der  vorliegende  zweite  Band  des   neuen  Werkes  als  ein^  Art 
VMier  Ausgabe  deasilben  Thella  dea  alten,  wie  denn  auch  der  grösste  Theil 
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wOitlieb  dem   letetera  entoommen   ist.    Preilieh   m0  der  VeifMeer 
nlcfaU,  fondera  bemerkt  bloss  im  Vorwort,  dass  er  die  bebendeltea 
in  dem  Urnftofe  bebandelt  babe,  wie  sie  vor  eioifea  Jahrea  aa  der< 
polyteebnisdien  Sebole  bebandeit  wurden.'-  Wir  baben  also  ein 
drinftes  Lebrbncb  vor  uns,  das  keinerlei  AnsprOcbe  maekt,  die 
scbaft  umfassend  bebandelt  au  baben,  dabei  aber  den  Voriuif 
liekkeit  und  scharfer  Pormulirung  der  voriretragfenen  Lehren  naatrelti|t 

Die  MöKliebkeit  des  allgemeinen  Integrals  einer  DilTereetinlgleickanf 
Ordnung  iwiseben  swei  Veränderlichen  x  und  y  leitet  der  Verfasser 
Taylor 'sehen  Reibe  her,  indem  er  zeigt,  dass  mittelst  der  ge^rebeaen 
rentialgleichung  alle  Differentialquotienten,  die  die  m— l*«  Ordaavg 
gen,  durch  die  m— 1  ersten  und  y  selbst  ansgedrttckt  werdea   k4ta 
x=sa,  wo  a  beliebig),  so  dass  also  y  als  Punktion  von  x  ans  der 

yt  +y'i  (x— a)+  ..  -|-yt("-0  -j —       ^    +«>»"  erbalten  wird,  wenn 

yii(M— 1)  gana   willkQrlieh  bleiben.    Daraus  folgt  sofort,   dass  dna  al 
Integral  einer  solchen  Differentialgleichung  existire  und  m  gana   wOII 
Konstanten  in  sich  scbliessen  mOsse.    Der  Nachweis  freilieb,   dnaa  die 
der  vorgelegten  Differentialgleichung  thatsfichlicfa  genttgt,  ist  nicht 
gelungen.    Er  kommt  darauf  hinaus,  dass  swei  Punktionen  von   x  i 
find,  wenn  alle  ihre  Differentialqnotienten,  fikr  denselben  Wertk  von  x, 
ander  gleich  sind,  wovon  aber  im  Buche  nichts  gesagt  ist.    Dagegen  isl 
geneigt,  dass  jede   Gieiehung  swischen   x  und  y,  welche  der  voi 
Differentialgleichung  genügt  und  m  willkttrliche   Konstanten  in  eich 
identisch  ist  mit  der  durch  die  Taylor 'sehe  Entwickelung  |regebene 
ehnng.    Der  Beweis  ruht  im  Grunde  abermals  auf  dem  so  eben  von  uns 
gesprochenen  Satae. 

Die  Beweitfahrung  stttUt  sich  also  —  im  Wesentlichen  nach  Lagraa 
Vorgang  —  auf  die  Taylor 'sehe  Reihe,  und  ist  eben  desshalb  auch  den 
würfen  ansgesetst,  dem  dieses  Verfahren  im  Allgemeinen  nnlerljegt,  d.i 
gen  der  Unmöglichkeit,  die  Konvergens  der  (unendlichen)  Reihe 
ohne  welche  die  Reihe  selbst  nicht  gebraucht  werden  darf.  Doch  mnss 
allerdings  gestehen,  dass  fttr  die  Perm  des  allgemeinen  Integrela 
Sehlttsse  hieraus  gesogen  werden  können,  so  dass  bei  der  Dnrchsichti{ 
ganaen  Verfahrens  dasselbe  keineswegs  zu  verwerfen  ist;  inunefkin  aber 
es  nothwendig,  die  Sache  noch  von  einem  aweiten  Standpunkt  ans 
len,  wie  er  am  Schlüsse  des  ersten  Kapitels  für  die  Differenttalgle 
erster  Ordnung  angedeutet  ist.  Die  besondern  Auflösungen  (sei 
flnguli^res)  sind  freilich  bei  dem  lotsten  Verfahren  mit  inbegriffen, 
rend  beim  ersten  sie  sich  dadurch  kenntlich  machen,  dass  einzelne 
tialquotienten  unendlich  werden,  wenn  man  die  ans  der  besondem 
gezogene  Perm  der  Punktion  y  wftblt.  Den  grossen  Vortheil  der 
lichkeit  hat  die  zweite  Darstellungs weise,  und  Referent  hat  desshalb 
seinem  bereits  angeführten  Werke:  „Die  Differential-  und  In 
umfassend  und  mit  steter  Berücksichtigung  der  Anwendung  dargealeHt*  (i 
gart,  Metaler),  nur  von  derselben  Gebrauch  gemacht. 

I<egt  mim  lidi  wi  boUebi|e  Gleichung  iwiachen  x  and  y,  die 


U    XMaMito  ib  Gdoil  ImMMmL  SOi 

kB  ciMe,  T«r,  m  darf  ■••  dtefelbe  diffaraatirM  isd  kraa  dia  ao  aifcalla' 
•m  ran  Gleichnnfn  Terbmdea.  WlbU  man  dia  Varbiadaag an  ao,  daaa  m 
KtailMte»  eliiaiajrl  alad,  aa  aiiiill  ano  aiaa  DiffaraatialflaicIiaBf  oH«  Ord- 
auf.  Weickef  aan  aaak  die  Art  aai,  diaaa  EliaiiDatioB  an  bawarfcalallifaa» 
iBBer  erhIU  na«  d  i  a  a  a  1 1»  a  Dif araatialglaiahaBf ,  weBB  auiB  aalbalf antlad* 
lieb  iinelbaa  bi  KoBataalaB  aliBiiBiit.  Dia  BawaiafbhiHBf  ftlr  diaaaB  allar- 
dhfi  irkhliipaB  Säte  iat  alwa  dia  falfeBda:    Saiaa  die  awai  (dar  AiaalBaa 

d^ 

üch)  erinlteaeD   nad   tob  aiaaBdar   Tertchiadenaa  GlaicboDi^eB ,   nach   j^ 

»W«-  dii^r  =  '^^»»y»5r'  •  •  •  •  dJ=r  J  «n^  dli  ="  '  \^^  •-»  Ir^J^ 

m  MneB  jadaBfalia  alta  dia  FasktioBaB  f  oad  F  diaaelbea  Wartba  fabaa. 
vaa  Bao  x  eiaea  beliebiiraa  (aber  beatimmteD)  Wartb   fiabl,  da  aia  beide 

«kei  ^  iierera.   Die  aaf ebOrifeD  Warlbe  rea  y,  ^  bcatinneB  fiek  aea  da« 

BiaiiaatiaB  benetataB  Gleiekaairea.    Da   maa  aber  dea   eliaiiBirteB  Vea« 
ilea  i^at  willkttrliehe  Warlbe  beilefeB  kane,  ohae  daaa  dia  Eadflaiekasf 

dB— ly 

larch  irdladert  wikrde,  ae  werdaa  y,  . . ,  ^^a— i    *ack  aia  faBi  willkttrlicb 

dea  betreffaBdea  Wartb  tob  x)  aaaiiaeben  aeia.    Darasa  felfl,  daaa  die 

d"-iy 
^tioaea  f,  F  fttr  gaax  willkttrliehe  Wertbe  voa  x,  y»  ....,   .     J|      (nad 

ferbKebeaea  KoaalaBtea)  daaaalbe  ffabea  aittaaeB,  waa  aar  nOffHeb  iati 

beide  FaaktioBeB  ia  ideatiaekar  Weife  aoa  diaaea  GrOaaea  aaaaflUBeB- 

Alao  eadlicb  aiad  f,  F  ideatiacb,  d.  b.  die  Behaaplaair  iat  ar- 

a.  —  Daraaa  laa#eB  aieb  leiebt  die  Seblttaae  aaf  Balatebaair  eiaar  Diffe- 

liallHeiebBBf  ai^  Ordanaf  aaa  ai  TeriehiedeBeB  der  an— 1*"  OrdaaBf,  aaf 

-1) 
mI^ —  TenebiedeaeB  der  m — 2*«>  OrdnoBf,  a.  a*  w.,  baaea. 

IKe  DafilellBBf  der  beaeBdera  AaflCaeBirea  der  DiffereatialfieiebvBfan 
MtrOidanag,  die  dteaea  allfaaMiBaa  BroneraBfea  felgt,  iat  auerfl«  iBaoferae 
'iibctaadere  AulleaaBff  •••  dem  allfeaieiaeB  lateirral  erhalleB  wird,  klar; 
ttMcr  fcbeial  diea  der  Fril  ao  aeia,  weaa  die  beaoadere  AaiOaBBf  aaa  der 
MutiAial|^iebaB|r  feibat  erbahea  werdea  aoll. 

üeberireheBd  aa  dea  DiffereBtialffleiehaBfeB  eraler  OrdaaBf  wird  bbb, 
rte  frfthera  GedaBkeaffaaKe  felfead,  taerat  die  lateipratieB  mit  Hilfe  der  Tay« 
Widwa  Reibe  betraebtet,  fodaaa  die  Theorie  6e»  iateKrireadea  Fak 
ivfi  fnirlafK:!  darfeatellt  aad  aaf  die  liaeare  DifferoBtialf leicboBg^  erater  Ord* 
iMf  aafeweBdel.  Diea elbe  DilfereotialirieiebBBf  wird,  aeboB  dea  bomoireaeB 
lierpalialiHeiebBBffeB,  eiaer  aocbmalifeB  Bebaadlaair  oateraoffeo,  aad  daaa 
iil  DiffereatialgleiehaBfea  erater  Ordeaag  aad  bebera  Gradea  bebaadelt.  Bei- 
i#Ma  rencbiedeoer  Art  aiad  je  bei|tenift;  daa  Gaaae  aber  iat  aehr  gedriBffl 
^■thfftfküirt,  ao  daaa  dteGrlBiea  eiaea  LehrbBobf  Bicbt  ttberfehritten aiad. 
Keielbe  BemerkaBg  gilt  aacb  fOr  daa  Folgeade. 

Bie  fageaaBBtea  total  OB  DiffereolialfleieboBireB  awiaeheB  drei  VeriB* 
Mehea  (aod  awar  ia  der  liaearea  Form  oad  eratea  Ordanaff)  werdea  kara 
^"tnebtat,  uad  aodaBa  die  lioeare  DiffereBtiaigleicbaBg  m^  OrdBoag  aoa- 


»o: 
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ftrMIM  iiotenncht»    D«r  Nschweitf,  dass  die  hitBgni\^Mthtng  (i 
iweitek»  Theü  rerhanden  hi)  nothwendi|r  4ie  Porm  y  :=:ciyt -^-"^^ 
fvH>  yi,  ..,  ytai   betoBdete  Inte|prale  der  Differentia1f)eii;haii(f  md,  btbei 
i«t  hier  beioirders  hervorsabeben.    Er  kommt  etwa  aaf  daa  Fol^aiiie  hl 
Gbnttgl  der  vorf^elegten  Differentialgleicbmiir  die  Fvaktion  yi  vioii  x  (1 


-yj» 


ffttutj,  itfid  mapi  aelit  y  ^  yi  1 9>dx,  «•  wird  gr  duvefa  eiae  Differcatialglaii 
i^—lter   Ordnung  beatinun^  dio  natUrlicb  eine  Inte^ralrechnuni;  hat.    Ut 

q|  ein  Integral  4et  Gleichung  in  tpy  so  genügt  yi  I  9idx  (neben  yO 


yil<Pidr=:yt, 


y,  und  alffo  wenn  yi  I  <pidr  =:  yj,  so  genügt  y  =  ciyi  +  cjyi  der  Glel« 

y.     Kennt  man  mithin  von   einer  linearen   Differentialgleichung   eine 
«ogibtea  Immer  noch  eine  fweite  and  die  Form  iat  die  eben  ang 
Daraus  folgt)  iiMB  der  Gleichung  in  97  noth wendig  auch  eine  Lösung 


der 


^iP 


<^i9i  ~l~  ^i9i  habe,  so  dass  yi  I  (ofiqpi  -f~  ^z^^  ^^  der  vorgelegten  genü(^ 

«lya  +  ^aya»  ^^^  ^^^^  genügt  ihr .  ciyi -j- W»  +  Wa-    Wie  man  hier 
geht,'  hi  errichtlich,'oi>d  als  Resultat  erkalt  man  die  angegebene  Pona. 

Die  lineare  Differentialgleichung  mit  konstanten   KoefTizienten   wird 
in  der  herkömmlichen  Weise  behandelt,  wobei  auch  eine  in  der  „Theorie' 
Anwendung  der  Determinanten^  von   Balte  er  (S.  5S)  enthaltene   Aai 
gifWÜMer  linearer  Gleichtmgen,  die  von  Lagrange  berrtthrt,  yorftai 
Auf  diese  Porm   von  Differentialgleiehnngen   werden   die  surackgentkrl, 
Koeiftztonten  der  Gestalt  (a-f^bx)«   haben.    Endlich  wird  geseigt,  wie 
Tran^ormationen  Differentialgleichungen  höherer  Ordnung  aaf  Biederere 
zirt,  oder  selbst  integrirt  werden  können,  was  jedoch   in  sehr  g( 
Weise  dargestellt  ist. 

Uebergehend  zu  den  gleichzeitigen  Differentialgleichungen  werden, 

traner  Zahilfenabm^  der  Taylor' sehen  Reihe,   die  atlgemeinen  Elf 

ürrer  Integriilgteicbuwgen  ausführlich  untersucht  und  dann  die  gtei< 

finearea  Dtffev^ntiBlgleichnngen  integrirt.  Hieran  schliessen  sieh  daaa 

Beispiele  für  die  Integration  einer  Differentialgleichung  durch  Reihen 

der  uilbestinmilen  Koeffizienten,  und  die  Integration  mittelst  beatfraaiter 

gi'afe.    Diese  sicher  wichtige  Methode  ist  eigentlich  hier  aur  gefegeadirt' 

d*y   ,    mdy    , 
Ttbrt,  indem  in  Wahrheit  nur  die  Gleichung  t^  'r~~jrimy  =  oü 

wird  (die  auch  Referent  In  seinem  oben  angeführten  Werke  u.  a. 
betrachtet  hat),  wKhretad  allgemeinere  Ontersnchungen  gSnxHch  maageh. 
Rieca tische  Gleiehung  wird  auf  die  Integration  einer  Differeotialgl« 
kwciter  Ordnung  zurttckgeftthrt,  und  dann  gezeigt,  dass  man   die  Wertht 
atinmiter  Integrale  durch  Auflösung  von  DifferentialgleichuiigeD  fiadea 
so  wie  denn  auch  die  SnmmatiOn  von  Reihen  auf  solche  zarfiekkommen  ki 
Biae  Anwendung  aufBeaiinmung  von  Punktionen  durch  ihre  eharakterii 
Efgenaohaften  sobNesst  diese  im  Ganzen  ziemlich  magere  Parthie  des  Bi 
HkMof  folge»  dann  einige  Gruadelgonsehaftea  der  Gmamafeakttoaea 


BNher:'  MgriMubg  d.  wkbÜgMMi  Clmetie  ä,  «Hf.  AtiAMlUi      3tt 

da»  Fourieneken  Beibmi  und  btegrale«  wobei  es  dem  Rele- 
jatfocfc  ^eteUeaen  bet,  ab  sei  d!e  klare  ued  «Mweideutige  Ableilaagi» 
BMbt  iBmer  einirebaiteii  werde«« 
rÜe  partiellen  DiffereDlialfrleichun^ eo  sind  im  CSenien  InssersC 
khandelt,  wenn  aucb  in  dem  verlief  enden  llncb  mehr  TOilMmmt,  als 
eben  IhnKcbeo.    Es  lassen  sieh  eben  elnnwl  diese  Dln^  niclit  Uar 
wenn  mna  niebt  In  die  Anwendungen  eiogebl.   Doob  seil  damll  dem 
keio  Vorwurf  gemacht  werden;  als  Lehrbuch,  und   dasn  neeb  eis 
uu  Lehrbochy   enthftU  es  deven  neeb  viel,  ond  es  kann  schon  das 
nd  Andere  dermps  gelernt  werden. 
D»  Ysriations-  and  die  DiSerenzenrechnupg  find  in  dem  frebUhrenden 
behandelt  worden,  so  wie  denn  auch  die  geometrischen  Anwendungen 
Oberflficben}  im  Ganzen  befriedigend  dargestellt  sind. 
Werk  von  Duhamel,  wie  es  nunmehr  vollendet  vor  uns  Hegt,   Ist 
ein  Lehrbuch  geworden,  das  nicht  mehr  enthUlt,  als  was  man 
ia  einem  Öffentlichen  Schulkursus  vortragen  muss,  werni  man  hnlbwegs 
leiflen  will.    Das  ist,  nun  freilich  nicht  ttbermlssig  viel ;  aber  wir  mfts- 
wiedeHiolen,  das  Gegebene   ist  deutlich  und  klar.    Ob  das  Werk  eine 
kweadifkelt  war,  oder  ob  es  einem  Bedürfnisse  abhilft,  ist  eine  Frage,  die 
ikberall  stellen  kann,  aber  nicht  stellen  muss;  Referent  ISsst  sie  dess- 
aacfa  unbeantwortet.    Kur  den  Ueberselxungsmttnnem  möge  gesagt  wor- 
aus die  deutschen  jungen  Mathematiker  es  nicht  gerade  besitsen  nO^sen« 


•^  der  Kichiigsien  Gesetze  der  altgemeinen  Arithmeiik.  Em  Vertuck  von 
Dr.  Faul  Escher.  Stuttgart.  Verlag  der  J,  D.  MetsUr'schen  Buekand-' 
kmg.    i857.    (58  S.  in  8,) 

Die  Torliegende  kleine  Schrift  des  auch  in  diesen  BIdttern  schon  genann- 

iVcfCissers  beabsichtigt»  diejenigen  Lehren  der  allgemeinen  Arithmetft, 

leidterige  Beweisführung  den  angehenden  lIatheniatiU>eflissenen   niobi 

l^biediirend  vorkam ,  in  ansprechenderer  und  deutlicherer  Weise  danu- 

Sie  behandelt  im  ersten  Abschnitte  —  in  ähnlicher  Art,  wie  das  von 

^^lier  BDgeseigte  „Lehrbuch  der  allgemeinen  Arithmetik"  von  MttUer  «-^ 

inase  Zahlen  nnd  die  vier  Reehnnngaarten  damit,  gibt  dann  mi  den 

fiber  und  seigt,  dass  die  Rechnungsgesetze,  welche  fbr   die  ganzen 

ftlten,  iseist  aneh  hier  anwendbar  «in4    Der  eweile  Absehniti  stell» 

^1x6  der  Potenzenlehre  auf  und  schllesst  mit  den  Logarithmen.   Hiebei 

Bint  xam  ersten  Male  die  negative  2ahl,  indem  bei  der  Divisiensregel 

-  der  Meiiwng  des  Verbissers  nuth  -^  noersi  suftritk    Ist  m  <I  n» 
'w  bicniach  ($.  102)  m-n  die  Zahl,  defioirt  dnrch  die  Gleicbnng  a^«-»  = 

Die&ecbnungsiiesetse  für  negative  Zahlen  folgen  hieraus  allerdings  klar  f 

eise  andere  Frage  ist  freilich ,  was  man  sieb  pun  unter  —  5  etwa  t» 

1  9fi 

faken  b^7    Hat  kann  Immerbin  amworien,  es  sei  a-^se-jg-f  •^*==?"JS' 


Zi%      Eiisher:  Beffriin4ai«  i.  wichtiipsien  €}et6tae  d.  illff.  AriteetiL 

=  $f>,  also  5—5  s  0,  d.  h.  —  5  bobe  +  5  auf;  allein  dai  oigeBäidie 
der  negativen  Zahl  icheint  in  dieaer  Weise  nicht  klar  genng  kern 
Referent  glaubt  deaahalb,  dass  die  Nenerunf  des  Verfassers,  die  negativa 
in  solcher  Weise  hi  die  Arithmetik  einsoftthren ,   nicht  Anklang  findea 

Sind  wir  nun  auch  hiemit  nicht  einverstanden ,   so  milasen  wir  dadJ 
Klarkeit  und  Deutlichkeit,  mit  der  die  Schrift  geschrieben  ist,  alles  Loh 
und  kttnnen  sie  darum  auch  jttngern  Freunden  der  Mathematik  nr 
empfehlen. 


MoAemoHiche  MitikeUungm  van   Dr.  J.   L.   Aaa&e,    Professor.    Enks 
ZMch,  Verlag  von  Meyer  ufid  Zeller.    1857.    {80  8.  tu  8.) 

Der  in  der  mathematischen  Welt  rQhmlichst  bekannte  Verfasser  voi 
der  Mittheilungen  gedenkt  (der  Vorrede  nach)  von  Zeit  su  Zeit  theik 
ujdd  eigene  analytische  Arbeiten  oder  neue  Behandlungen  frtther  achoa 
teuer  Ergebnisse,  theils  auch  Zusfitze  und  Erlttuterungen  zu  seinem 
Werke  über  Differential-  und  Integralrechnung  in  derselben   Form,  wi« 
vorliegenden,  zu  veröffentlichen.   Das  vorliegende  erste  Heft  enthAlt  M 
zelne  Aufsfitze,  die  zur  ersten  Art  gehören  und  folgende  eiDselne  Paaklal 
rühren : 

I.  Deutung  bestimmter  einfacher  Integrale  mit  compli 


i     f(x)dx,  ii 


Integrationsgrftnzeo.    Das  bestimmte  Integral    I      f(z)dz,  in  wei 

a  und  b  reell  sind,  hat  bekanntlich  eine  durchsichtige  und  genau  fest 
Bedeutung;   anders  aber  verhftit  sich  die  Sache,  wenn  die  Grinsen  a 
imaginfir,  also  von  der  Form  cc  +  ßi  sind,  da  hier  schwer  wfire,  dieselbe  I 
finition  anzubringen.    Der  Verfasser  hilft  sich  dessbalb  in  anderer  Weise, 
ni&chst  sagt  er,  es  lasse  sich  die  gebrttuchliche  Definition  einea  bestiamiteB 

tegrals  mit  reellen  Grunzen  auch  Qbertragen  auf  die  Integrale   I         l(z) 

1/ Sri 
Ph  +  ui  Pti+ßi 

I  f(x)  dx,  I  f(x)  dz,  wenn  a,  b,  ce,  ß  reelle  Grössen  sind. 

t/a  +  «l  cra  +  ofi 

ist  um  so  mehr  einleuchtend,  da  diese  Integrale  bezüglich  gleich  i  1    fffs)] 

I    f(z  -4"  <n)  dz,  i  I     f  (a  -f"!  <)dz  sind ;  sodann  geht  er  von  der  Gleichung  I    flfi 

=  P(/')  — F(a)  ans,  wo  FCx)  =  |f(x)dx,  die  richtig  ist,  so  lange  ffx) 

nerhalb   der   Integrations gränzen    endlich   ist,    und   schliesst   hieraos, 
p€c  +  ßi 

I      ,        f(x)  dx  =  F(«  +  (?i)  —  F(a  +bi).    Da  nun  identisch  F(sr+jR) 

F(lI  +  bi)  =  F(a  +  j?i)  -.F(a  +  jJi)  +  FCa  +  (Ji)-F(a  +  bi)  =  F(ff+ff) 

pa  +  ßi 
V(a  +  bO  +  F(a  +  bi)  -  F(a  -f  bi),  so  hat  man  auch :   I  !(f)  ix 

Pa+ßi  r^^  +  ßi  po^  +  ßi  Pa  +  hi  J 


Raabet    MalbemaUfclie  Kttbeilttttfe«. 
r  Pfii  pei  pa 

■m  die  lategrale  i weiter  Seite,  nach  dem  vorhin  Gefaxten,  eioe  darch- 
Bedeotanff  haben.    Ei  versteht  iich  von  selbst,   dass  in  eben  diesen 
ilea  die  Grandbedingunif  nicht  verletst  werden  darf,  dass  nfimlicb   die 
Boter  den  lalegralaeichen  endlieh  sein  nass  innerhalb  der  Grftnsen  der 
lioo.    Wir  bemerken  hiebei,  dass  nach   unserm  Dafürhalten  diese  Be- 
ianaer  in  der  angegebenen  Form  ansxudrOcken  ist,  und  nicht  wie  der 
r  thnt  (es  milaae  f(x)  dx  unendlich  klein  sein).    Für  die  Aaswerthunf 
ach  die  eine  oder  andere  Form  f  ebraacben,  und  man  kann  aach  setsen : 

i+fi  pa  pß  pß 

^  f(x)dx==l^  f(,  +  pi)dx  +  i J^  rCix  +  B)dx  =  J^f(ix^-«)dx^- 
[j(I4'bi)dx•    Das  einfache  Gleicbsetxen  der  swei  Formen  führt  tu  inte- 

Enrebnisaen. 

So  etwa ,  wenn  a  :=  ^  =  o : 

Pb  ph  pa 

«[x}dx-il      f(iz)dxs:-il     f(ix  +  «)dx+l      fCx -f- bi)  dx ,  d.  b. 

+bi)-ffx)]dx  =  i( 

I,  nebenbei  bemerkt,  schon  in  den  Vorlesungen  über  die  lateipralrech- 
Toa  Hoigao,  21t«  Vorlesnng,  vorkommt.    Der  Verfasser  macht  hieven 
Kiwendangen,  von  denen  die  eine  auch  bereits  schon  in  Moigno  a« 
l  rorkonmt.    In  Bexog  auf  die   am  Schlüsse  der  Abhandlung  befindliche 

mag,  dass  ans  den  dortigen  Formeln  folge,   es  sei   I      sin ilx dz  =»---* 

U  o  X 


Wi 


[f(ix  -{-a)^  fO^)]  dx ,    welche    Gleichung 


I    eoilxdx  =  o,  müssen  wir  einfach  erklären,  dass  diese  Resultate  falsch 

Wir  wissen  recht  wohl,  dass  der  Verfasser  in  seinem  grossem  Werke 

DUTereatial-  und  Integralrechnung  mehrfach  auf  diese  Gleichungen  an 

kommt  (L  S.235,  237,  245,  II.  S.405);  allein  die  dortige  vermeinl- 

^•piodnng  ist  keine  richtige.    Auch   hier  ist  die  Differentiation  nur 

wenn  das  Resultat  derselben  eine  bestimmte  Grosse  ist;  ferner  ist 

keichteo,  dass  Integrale  mit  der  Grftnse  oo  immer  einer  sorgfältigen  Unter- 

10  anterzieben  sind,  nnd  man  die  Sfttze,  welche  für  bestimmte  Inte- 

■it  eadlicheo  Grinsen  gelten,  nicht  so  ohne  Weiteres  auf  die  mit  un- 

^oa  Grinsen  flbertragen  kann.    Wenn  es  übrigens  mit  dieser  Differen- 

'•n  naler  dem  lategralselchen  ao  fortgehen  konnte,  so  dürfte  man  ja  etwa 

cosAxdx:=o,  folgt  durch  Differentiation 

0 

z  sin  Ix  dz  =  o,  welches  Resultat  tulüssig  wire,  indem  ja 
-  ^i  lor  x=:qo  Null  ist  (I.  S.  235),  also  z  sin  Xx  endlich  filr  z  »  od,  we- 

^^^f^  woU  ,  rin  ixdz  ttnendlicb  klein;  aber  1  z sia  ilz dx  »  ^-^^f— ^  + 


afi«. 


RiM^i    HmhenttiMbe  MitOfeilanfea. 


(X  e6B  Ix  ^ 


X  sia  Xx  4x 


80  dass  also  auch  xcosAx  Null  w8re  für  x  =  ao. 


dies  ResuTtat  wohl  zulSssig^  ist? 

lt.    Zur  algebraischen  Anafysis«    Diese  sweite  AUtandliuif 
hfiU  eine  Ableitung  fast  sUmmtlicber  Reihen  der  niederen  Anatysis  a« 
der  in  geistreicher  Weise*   So  die  Reihen  fär  sin  x  und  cos  x  aua  den  1^ 
r  e  'sehen  Theorem,  wenn  auch  der  Uebergang  ein  wenig  rasefa  geschielt] 
Reihen  für  e^' ,  a» ,  T(l  +  x),  tg  x,  cotg  x,  die  unendlichen  Faktoren  fc 
cos  X  und  sin  x  a  v.  A.    W|r  begnügen  uns  hier,   auf  diese   zweite  AI 
Inng  nur  kurz  hinaudeuten* 

III.    Neue   Anwendung   der  Jakob  Bernoulliscben  Zahl 
wie  der  nach  demselben  Autor  benannten  Fonktion.    Der 
fssser  stellt  sich  hier  zuerst  die  Frage,  welches   die  Gestalt  der  linoarea 
ferentiajgleichong  n^  Ordnung  (ohne  zweiten   Tbeil}  «^ui  mitase,  daaül 
besonderes  Integral  denselben  zugleich  etilen  integrirenden   Faktor  n 
kdnne.    Bekanntlich  ist  M  ein  iotegrirender  Faktor  der  Diffarentiali 


d»y  . 
Po  TT.  +  fi 


dn~1y 


+  M. +Pay  =  o, 


WO   Po,  ..,  Pb  blosse   Funktion 

von  X  aus  der  Gleichaagj 


dx»  ^  '  *  dx»-i 

sind,  wenn  diese  Grösse  M  als   blosse  Funktion 

dasi  d* — ^M 

^~  +  0i  "^^^1   +-  +  Qn  M  =0  bestimmt  wird,  wo  Qo=:Pok 

nCn— 1)m  (n— r  +  1)  d^  Po         (n-1)  (n-2)  ..  (n-r  -f- 1)    d^^  Pi 


dxr 


1.2...  r—l 


dxr-l 


+  ~ 


1  .  2  ...  r 

n— r+l    dPr-i  ^ 

^"4    "  TI +  Pf     Soll  nun  H  ein  besonderes  Integral  der  Torgi 

Gleichung  sein ,   so  genügt  es ,   dasa  Qr  =  Pr  sei.    Der  Verfaaaer  sucht 

hierauf  die  Grossen  P  zu  bestimmen  und  6ndet,  dass  Po,  Pj,  F4,  ...  gaai 

2»— 1        n.  dPo 
kttrliche  Fooktiooea  yon  x  sein  können,  wftkrend  Pi  =  ^^-^ —  Ba 


1 


1   dx 


r  =  m  r — 1 

P2m-1=      Z     (-1) 
r=rl 

(it-*2m  +  2)  da^-^  P««e-ir 


2r 
2—1 


B           (n->am  4-  2r)  (n---2ni  +  gr—l) 
2r— 1     1.2 2f- 


sein  musa,  wo  Bf,  B3,  B^,  ...  die  bekanntea 


nmilllsehen  Zahlen  bedeuten.  *—  Die  zweite  faleher  gekorig«  Anwendng 
trifft  das  BrgflnzungsgKed  bei  der  nSherusgaweisen  Berecbnoag  eines 
atimmten  Integrals.  In»  ersten  Bande  seiner  „Differential-  nml  Iniegtal 
nnng"  (S.  425  ff.}  hat  der  Verfasser  diese  Fiage  sich  bereits  rorgelegt 
dort  nach  der  Poisson 'sehen  Weise  behandelt.  Ausgebend  ron  d« 
Ergebniss  legt  er  sich  hier  die  Frage  nochmals  vor,  iodenn  er  die  voa 
i«i|^enannte  Bernonlliseke  Funktion «inftthrt.  Di» Resultate  aiodim  ^^ 
a^otficben dieselben«  wie  sie  Halmstdn  in  Grelles  Jonnal»  Band 35,  liapl^ 
achon  gegeben,  so  dass  wir  eine  neue  Behandlung  dieses  Gegenstandei  ib 
baibwega  nnnOlhig  eraehften.    Zndeaa  iai  der  Aofftogapiakl  Malviftitei«* 


Raaber    Uulk^im^imht  UkttktjAmgtn.  MS 

«■4  eben  doMhalb  den  ▼•■  Poffa«ii  (dMi  aiieh msfr  VerfaMOi^ 

lUOTononeben.  Referent  liiil  ficb  detshalb  auefa  fit  ieine«  eiyeaen  Werke 

Drinvetia)-  und  InieyndreehoiiBg  ffeoaa  an  die  DaratelluBg  Maloiflönf 

da  wobl  ifli  Eiasekiefi  neoh  daran  fj^eindert  werde«  kdimte,  dieaelbe 

kB  Ge^pMMlaiid  eio  für  eHe  Male  erledigt  bat. 

IV.   Wertbang  des  beatimmten  Integrals  I      x'-^e^^e^Mx,  wo 

^l,ereelle  Konstanten,  e  die  Grnndzahl  der  natürlicben  Lo- 

ritbmeo  und   idie  imaginfire   Einheit  ist.    Das  hier  vorgelegte 

J>«  rkcD 

x*~'c^»«cos  ex  dx  + 1  I     e»— * 

adz,  so  das«  ea  sich  in  Wahrheit  nra  die  Ermittlung  der  letztem  awei 
baodelL  Mit  der  Bestinununi;  dieser  Integrale  hat  sich  schon  Cauchy 
dabei  sieb  aber  auf  den  hall  beschränken   niüasen,   da  b  negativ  ist« 
Verfasser  will  dieao  BeschrAnkung  anfheben,   was  ihm  jedoch  nach  der 
des  Referenten  nicht  besonders  gelnogcii  ist.    Der  Irrthuro  liegt  in 

J-«  I  a».  -->a 

x«-iebxidx  =  rp r(a) e  jj    'die füra^ 

ist,  ausgehend,   soll  gezeigt  werden,   dnss  sie  auch   noch  richtig  isC, 

!■  •  «V.  1-    Zn  dem  Ende  wird  dieaelbe  mehrfach  nach  b  differenzirt; 

IctD  diese  Differentiation  ist  nicht  gestattet,  weil   man  nicht 
kann,  dass  die  entstehenden  Integrale  bestimmte,  endliehe  Werthe  ha* 
Es  ist  dabei  derselbe  Fehler  vorbanden,  wie  wir  ihn  schon  Hi  I.  gerügt 
nur  dass  er'-I.ier  noeh  viel  stfirker  anflritt;   denn   hiemach  wSroB 


■r 


i^caaaxdx  «ad  |      xnaiaaxdx  bestiasaiie  endliehe  GrOaaeOi  was  «neb 

I  n 

Positive  m  sei,  and  zwar  die  erate  gleiob  ~^TI|"  IT^+O  eeaCm+l)^"» 


i    *''**'*  3a4.i   ^C»+I)  «in  («+1)  "o"?  woraus  fttr  m::^  o  wieder  I 


cosa 


J**  1 

sin  ax  dx  =;?  -~-  folgen  würde.  —  Die  Ergebnisse ,   welche  dar 

vtrnner  aas  seinen  Untersuchungen  ableitet,  sind  hieraach  nicht  befrQndet 
'     V.   Zar  kabiachen  Gieiobong.    lat  eine  fcnbiaehe  Gleiehom^  yH~y 

J'V  e=o  vorgelegt,  so  ergibt  sich  aus  ihr  die  Differentialgleichung  (4 -f- 27c) 

r  *  jj"^=^ "~  *  "^T"  ^  ^  ®  —  3y*»  deren  Integration  hier  durchgeftthrt  wird« 

N  twar  so,  dass  y  als  entwickelte  Panktlon  von  c  erscheint.  Dadurch  er- 
pbea  sich  dann  die  drei  Wurzeln  der  kubischen  Gleichung.  Diese  kleine 
ttbndloDg  (S.  79—80)  ist  bloss  ein  Zusatz  zu  einer  frtibern  Abhandlung  des 
Musers. 


3t6  Biot:    Commerein»  epiftolicmi. 

Commercium  epiglolicmn  J.  CoUins  et  aiiorvm  de  muüißn  ftnmala^  etc.  em 
respondance  de  J.  CoUim  et  d*atftre$  stmatUt  eÜebree  du  XVliL  wdc, 
the  ä  F Analyse  S^firiettre^  reimprimie  «iir  fidUien  de  1712  eieee  Tu 
Höh  de$  variamiei  de  T6dUion  de  1722,  completee  par  mm  eofiMfio»  de\ 
jiutiHealwee  et  de  documene,  et  publice  par  J.  ß,  Biot,  Membre  de  Fl 
€t  F.  Lefort^  ingimeur  en  ckef  des  pontt  et  ckauee^.  Partie  Ma 
eheUer  eic.    1S56.    (XV  und  293  8,  in  4.) 

Das  borflbmte  Werk,  das  die  englische  Akademie  der  .Wissensdiaftci 
Jahre  1712  verOiTentlicheD  liess,  und  das  sich  als  Anf^be  gestellt  hatte, 
etwa  die  Verdienste  Newtons  neben  denen  von   Leibnita  sa  wi 
sondern  erstem  als   einzigen   und  alleinigen  Entdecker  des   hohem 
Tetatern  aber  als  Plagiator,  der  sich  unrechtmfissiger  Weise   die  Eotdi 
eines  Andern  anschreibe,  erscheinen  an  lassen,  erscheint  hier  in  einer 
und  vortrefflich  ausgestatteten  Aufgabe. 

Der  nrsprOngliche  Plan,  den  Biet  gehegt,  war,  die  Aasgabe  voa 
(die  erste,  auf  Befehl  der  Akademie  veranstaltete)  mit  den  Varianten  der 
gäbe  von  1722  (die  Newton,   ohne  sich  au  nennen,   nach   dem  Tode 
nitsens,  in  keineswegs  loblicher  Absicht  veranstaltete) ,   so  wie   mit  der 
censio  und  dem  Ad  lectorem  (beide  ebenfalls  anonym,   aber  von  Ne' 
herrflhrend)  abdrucken  an  lassen.    Daxu  hatte  der  Minister  des  Offei 
Unterrichts  auch  eine  Summe  bewilligt,  als  der  Mitarbeiter  Le  fort  dafOr 
es  wurde  die  Ausgabe  von  grOsserm  Nutzen  sein,  wenn  man  nicht  nar 
absichtlich  gegen  Leibnits  gerichtete  Schrift  verOlKentliche ,  sondern 
Sammlung  sufttge,  welche  den  Behauptungen  des  Buches  geradezu  entgi 
trete,   so  daas   der  Leser  im  Stande  sei,  sich  selbst  «in  Urtbeil  zu  bil 
Diese  sicher  mühsame  Arbeit  hat  nun  Lefort  ttberaommen,   indem  er 
llitern  and  neuern  Veröffentlichungen  das  sosammentrug,  waa  seinem  Zi 
entsprach ,  so  dass  man  im  Stande  ist,  das  Verfahren  der  Kommiasire  der 
lischen  Akademie  vollkommen  zu  würdigen. 

Die  vorliegende  Ausgabe  enthalt  nun: 

1)  Die  Vorrede  (ad  lectorem),  welche  Newton  (ohne  sich  zu 
wie  hier  immer)  der  Ausgabe  von  1722  versetzte  (S.  5^8); 

2)  die  Recensio  libri  qui  inscriptos  est  Commercium  epistolicnm  ete, 
gleichfalls  von  Newton  herrührt,  und  in  der  er  natürlich  sich  selber  nb 
Rechte  befindlich  darstellt  (S.  9—48); 

3)  das  eigentliche  Werk,  nach  der  Ausgabe  von  1712,  mit  den  Vai 
der  Ausgabe  von  1722  (S.  50—184),  das  nur  Briefe,  oder  vielmehr  Ai 
ans  solchen,  awischen  Collins,  Barrow,  Oldenburgh,  Sluze,  Gregoriuf, 
Borell,  Veraon,  Strode,  Newton,  Leibnits,  Tschirahausen,  Hayghens,  l'Hi 
Wallis,  Fatio,  Bemonlli,  Halley,  Sloane,  Keill,  Chamberlayne,  Conti,  R( 
de  Montmort,  Gräfin  ffilmansegg  enthält; 

4)  Piöces  justificatives   et  documents,  premi^re  partie.    Soppl^aKal 
Commercium  epistolicnm.    Ausser  Briefen  zwischen  den  Genannten,  ealhsl 
dieselben  Auszüge  aus  Zeitschriften ,   namentlich   den  Acta   ernditofsm 
dem  Journal  littdraire  (de  la  Haye)  (S.  193-251); 

5)  Pikees  jostificatives  et  documents.  Seconde  partie.  Soranaire  des  p^ 
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litTtiix  «itb^mtiqQet  qoi,  an  17.  mMe^  ont  pr6parö  rinventioi]  de 

\ym  lafioit^iniale.    Um  feloe  BehaaploBK,  die  iDflaUeaiflMlreehoonf  fei 

der  Loft  f  elef  eo**,  d.  h.  nicht  darch  eioen  Geisteablits  nrplOtalieii  entslan- 

foadeni  f enoBe  Zeit  ichoD  Torbereilet  ipeweten,  bringt  hier  der  Heraiw«- 

Auattfe  a«f  Schriften,  die  vor  der  EntdeckuBip  oder  VerOffencKchanf 

lelbodeD  der  hohem  Analysif  erschienen  sind.    Oiefeiben  betrelTen:  Ca* 

ileri,  Geometria  indivisibilibiu;  Descartef,  tieometria;    Fermat,  Me* 

las  ad  diaqairendam  mazioMiai   et  minimam ;   H  u  d  d  e ,  Epit tolae ;  Ricci, 

iea  ezercitatio ;  B  a  r  r  o  w ,  lectionea  geooiietriae ;  S I  a  z  e ,  H eaclabum  etc« 

.9  CoBclocion.  Der  Herauf geber  bebt  in  derselben  den  Charakter  der  in 
CanaBerciam  epiftolicum  (^efchehenen  VerOffentlichongen  hervor  and  dia- 
icntlich  die  Anficht  der  von  der  königlichen  Gefellfchaft  zu  London 
B  KonuDiaaire«  £a  handelte  sich,  aagt  er,  für  die  Kommiffflre  nicht 
daram,  die  Rechte  Newtona  triumphiren  zu  machen,  sondern  jeden 
Leibnitzena  auf  Mitentdeckung  der  hohem  Analytia  auszumeraea. 
diaae«  Ende  haben  aie  zwar  nicht  gerade  die  Hittheilnngen  genilfchl, 
sie  haben  dieaelben  nnvollatAndig  und  verstttmmelt  wieder  gegeben,  ao 
es  eben  ihren  Ana ichten  diente,  wie  denn  anch  die  Texte  mehrfach  durch 
\pm  Noten  ihrem  wahren  Sinne  entfremdet  wurden.  Man  entdeckt  dabei 
die  Hand  Newtons,  der  jedoch  nicht  persönlich  auf  dem  Schaoplatie 
wollte.  —  Wenn  nun  schon  die  Ausgabe  von  1712  ein  Partbei« 
war,  ao  war  die  von  1722  daa  reine  Werk  niaasloser  und  blinder  Lei- 
ft,  so  blind,  dass  der  Herausgeber  (Newton)  sein  eigenes  Verdam- 
U  in  der  Vorrede  aoaapricht.  Bei  dieaer  zweiten  Auagabe  haben 
lemmisaire,  die  früher  ihren  eigenen  Bericht  an  die  k.  Gesellsohaft  nicht 
iierzaichBCB  wagten,  keinen Tbeil  gehabt;  Newton  trägt  allein  die  Ver- 
eit  dafür,  wenn  auch  der  Name  K  ei  IIa  vorsteht  Der  Uerausge» 
widerlegt  nun  noch  bündig  die  einzelnen  Punkte  des  Berichts,  und  zwar 
letrtera  Bach  dem  engUachen  Original  übersetzt,  welches  von  der  damals 
tüchten  lateinischen  Debersetzong  abweicht;  und  nachdem  er,  um  ja 
Ualerschied  der  beiderlei  Methoden  und  ihrer  Entdecker  handgreiflich 
trtoeleB  zu  lassea,  bemerkitch  gemacht,  dass  Newton  keine  Schüler  ge^ 
viiiBMhr  England  nach  ihm  unfruchtbar  gewesen;  dagegen  Leibniti 
gnse  Generation  von  Mathematikern  dea  Pesthrnds  habe  in  seine  Puss- 
iretea  sehen,  schiiesst  er  die  Conclusion  mit  folgenden  Worten,  die 
ia  seiner  Sprache  wieder  geben  wollen :  La  contmverse  qui  a  amen6 
fiblicaiioB  da  commercium  epbtolicnm  offre  encore  un  intdrdt  si  vif,  mal- 
l'iatervalle  qui  nons  sdpare  de  son  origine,  qu'on  ne  peut  rester  tdmoin 
le  dea  torts,  et  dea  iniquit^s  mdme,  dont  eile  fut  sem6e.  Tontefols, 
d  des  hommea  tele  quo  Newton  et  Leibnita  sont  soumia  k  Ia  discussion, 
^f*C^  sdvöre  s'il  le  faut  pour  les  actes,  doit  toujours  Otre  respetneuz 
f^  las  persoanes.  J'ai  tdeh6  de  me  conformer  i  ce  sentiment  daas  les  no- 
!■•  ^ai  aceompagBent  cet  ouvrage,  et  je  regretterais  vivement  de  m'en  8tre 
te(4  sar  quelqae  point.  Je  ne  cache  paa  mea  sympathies  pour  Leibnitt. 
hl^riear  4  Newton  qaant  au  sentiment  des  rdalitte  phyaiques  et  k  I'espril 
AiiiiiMi  doa  krii  qui  rtgiwaat  las  phdnomteea  natorela,  peiit-6tm  aa  nolng 
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0on  ö^al  dtif  les  ipecnlationt  ebftMilei  rnnatyw  nntMaintiqm,  ü  M 
certainement  Mp^rieur  par  le  caraettee.    Newton  infpire  TadnitMlion, 
-nils  ailire  davantafre.  Fear  mei,  U  y  a  tont  an  monde  de  pnaaiona  et  de 
jttg^B  entre  TeiprU  fönereux,  qni  correapoodait  aveo  Boaauet  et  r^Tait  h 
«in«  de  tontea  lea  eomnMioiona  chr6tiennea,  et  le  aectaire  ardenl,  qai 
nenlaU  TApocalypae  et  siffnalait  rfigliae  de  Rome  dena  la  onsitoe 
•quatritee  anitnal  de  Daniel. 


Resultate  aus  elf  jährigen  Befrachtungen  der  Sonnenßecken.    Von  J.  P.J.  Sekmi 
Astronom  der  Sternwarte  des   Prälaten  e.  Ünkrechtsberg  iu  Olmüi  «. 
men  und  Olmüi.     Eduard  Hölzers  Verlags- Expedition  1857.    (ja  8, 
und  iO  Tafeln.) 

Wir  haben  in  dieaen  Blfittern  früher  eine  Schrill  deaaelben  Yi 
aber  den  Mond  anfre»eigi,  in  der  er  aich,  auf  aeiae  eifeaen  (ond 
Mch  fremde)  Beebachtuo^en  ffeattttit,  aber  die  Beacbaffenbeil  dieaea 
kOrpera  auaapricbt.  In  der  vorliegenden  Sehrifl  theill  er  seihö 
i;en  über  die  Sonnenflecken  mit,  nnd  iwar  inenit  daa  vollalindige 
bncb  der  SewtenbeobachtoBgen  von  1841-— 1851 ,  mnd  dena  oine 
Ueberaieht  dieaer  Beobachlimgeni  wobei  auch  der  von  Bad.  Wolf  ei 
4eckte  Zuaammenhaog  der  Häufigkeit  der  Soanenflacken  mk  dea 
betmchtet,  besegUch  bestätigt  wird.  Beigefügt  aiad  dana  die  bei  den 
Jiea  Beobachtongen  bemerkten  beaondern  Eracheinuagen ,  wie  daa  Ti 
in  aller  Auaftthrlichkeit.  In  einem  Zuaata  wird  die  Frage  „über  dea 
cbCB  Zoaamaienhang  der  Perioden  der  SonaenAecken  mit  der 
alier  PieoeCen"  naher  erörtert.  Welche  Voralellang  man 
iUe  Sonne  anihttllende  Licbtaphilre  «Mchen  mege,  ao  werde 
iar  wahriobeinlieh  kalten,  daaa  aie  AOasig  aei,  ao  daaa  die  fiinwirkaaf« 
Planetea  in  ihr  eine  Wirknag  hervorbriogen  mQaae,  welche  Ahatieh 
die  wir  auf  JBrden  £bbe  nnd  Flutb  nennen.  Diene  Widtang  werde 
yoa  der  Lage  4ea  Sebwerpnnkta  der  alhaaitllchen  auf  die  Saaai 
4ea  Planeten»  ao  daaa  in  dem  analytiachen  Auädruck  die  helioaentriaabe 
iieaaalbea»  ao  wie  aeine  Bntfarnung  \mm  Uiltelpunkte  der  Sonne  voi 
Hit  dieaea  von  Encke  bereohnetea  £ieaMntea  vergleicbt  der  Vcrfiuaar 
Beobncblnngen  von  1826-^1856,  woraoa  hervorgeht,  daaa  eia  üaüiB« 
Fleckea  eraehieo,  wenn  der  Schwerpunkt  in  die  Oberfliebe  der  Saaaa 
ein  Minimum  daga^eo,  wenn  er  am  weiteatea  aack  ionea  oder  naaaea 
entferat  war».  Doch  aeigea  die  Beobacktongea  von  1865  nnd  1856  ia 
üeiiabang:  daa  Umgekehrte.  Aacb  die  Aenderoagea  der  mittlem  ma( 
peUinatInn  aeheioen  in  einer  UebereinatiaMmng  mit  der  Hinfigbait  dar 
ucnilecken  ao  aeic}  4och  will  aioh  der  Verfeaaer  auf  dieae  Untmaaehanfan 
eftber  einkaaeii. 

Dh  aahn  baigegebeaen  Tafek  eathaken  die  blidlicke  Dantellaag  dar 
de«  VeCaaaeir  beobachteten  SanBcafleckea,  welche  Beobachtaagca  er  in 
baii,  Dtfaaeldorf  aad  Bcan  angealcUt  bat.  Beaondera  gvaaae  aad  merki 
Flecken  aeigen  die  Tafela  7, 8,  9  «nd  10»  von  denen  4m  aaf  4w  leuiaa 
m  M.  Sci^lmber  1848  in  Beaa  bMibaobtet  wardeo«     •  i 


mr  PbMemAMUfe,  wm  Dr.  J.  II.  Mädltr^  hm^  nm.  Sümitmlk;  ttt. 
r.  Bme  9m  der  HM  A#eietöf  «far  lfMJim«dba/feii  ^dkrcMc  FrtünAHfL    Bam^ 
km,  die  Erbin  lomiu.    1856.    (55  8.  m  4.) 

dk  SocieWt  der  WistentdiafteB  in  Haarlem  hitt*  für  1856  folgende  Piei»- 
»e  poüeOt:  L'illaslre  direoteur  de  robtervatoire  de  Pulke ws,  raitroneve 
'HStra-ve,    a  pMH   en    t847   tfen  Hbre  bien  eonnu,   iotälil^  ^Etodik 
moaie  ttelhiire.^    H  cemmunique  den»  cet  oiiTrege,  eomme  rtfsultal  de 
^eiMorraiioiie,  des  d^Caila  fort  remarqeebips  anr  Is  etrectare  de  runhtera  et 
$iiee  de  Teapace.    La  Seei6t^  d'AatroDente  ü  Loadtea  (Aepertlo 
ly  eight  geseral  meetioif)  a  appayd  de  aon  aatoritd  lea  reaoltate  «de 
iTe,  lardit  qut  le  e6ldbre  eaCroiioaie  J.  T«  Eneke  (aatroneBiuiobe Naekr- 
lir.  622),  le«  eonaidtee  eemoM  bypelk^iiquea  et  ddonda  de  fondeiiieel. 
&ld  ddaire  en  oeaa^qoeiiee  de  veir  ddolder,  par  ud  examen  prefead 
S0X9  ce  qme  T^tat  actuel  de  raalronomie  penael  de  cooaiddreT  eoMNue 
prosvd,  OQ  eonne  fort  probable  deaa  la  atruetere  de  ruäYMa.** 

Aufjgabe  hat  dho  der  bertthaAe  Direetor  der  Sternwarte  eq  Ber»- 
der  Tvrlie^enden  Sehrift  gelöst.  —  Der  Verfasser  derselben  gehört, 
er  gleleh  tn  Eingang  seiner  Schrift  sagt,  zu  denen,  welche  mit  den  niei- 
in  der  Schrift  von  Strave  niedergelegten  Ansiehten  nicht  übereinstim- 
uid  wendet  sich  desshalb  sofort  gegen  mehrere  derselben.    So  zeigt  er 
daaa  die  Eigenbewegongeii  der  Finaleme  Bicht  im  umgekehrten 
llelss  der  Qvadratwunelo  ans  den  Heiligkeiten  stehen,  wobei  er- mll 
rftgt,  dass  man  „reelle  NaturgrOssen  verschiedener  Objecto  behandle 
Beobachtnogen  eines  und  desselben  Objectes.**    Bei   letztern  könne  man 
vehrsckeinlichen  Fehlern  sprechen,  bei   erstem  habe  diese  Bezeichnung 
Sinn.    Wenn  daher  Peters  von   dem   „wahrscheinlichen   Fehler  der 
rn  Parallaxe  eines  Sterna  zweiter  Grosse**  spreche,  so  begreife  man  nicht, 
danmter  m  verstehen  eei«  wokl  aber,  dass  dergleichen  Bestimmungen  zn 
loagen  fUbre«  können.    Eben  so  tadelt  er  die  ganz  willkürliche  Ans- 
iBf  mehrerer  Sieme ,  die  starke  Eigenbewegung  haben ,  die  S  t  r  n  v  e 
Sehrtfl  gemacht.  *^  Man  sieia,   es  handelt  sich  hier  um  eine  An- 
der Ausgleichnngsrechnung,  die  nnzulissig  ist;  man  vergisst  in  die- 
Bcäebong  gar  tu  h8afig  die  Voranssetiungen,  auf  denen  die  Methode  der 
Quadrate  ruht,  und  wendet  sie  dann  an  in  Fttllen,  in  denen  jene 
rangen  nicht  erfüllt  sind. 
I^  überhaupt  der  Glanx  der  Fixsterne  ein  sehr  ungewisser   Stellver^ 
^r  ihrer  Entfervung  iat,  wird  an  einem  aaffallende«  Beispiele  fewigt,  <ao 
deao  aach  die  Schlüsse,  welche  Struve  aus  B  es  sei's  Arbeiten  ziehen 
9k  mizalflssig  bezeichnet  werden. 

Aoeb  die  Sehrift  von   Peters   „Becherches   sur  les  parallaxes",   deren 

le  Verdienste  Hftdler  anerkennt,  ist  in  mehrern  Punkten  zn  beanstanden« 

Allem  ist  es  die  „mittlere  Parallaxe  der  Sterne   zweiter  Grosse",  die 

1er  aof  das  Entschiedenste  beanstandet,  wie  er  denn  bereits  früher  schon 

den  ^wahrscheinlichen  Fehler"  derselben  sich  ansgesprocben. 

Hasste  der  Verfasser  so  den  angeführten  Schriftstellern  entgegentreten,  so 

■ickt  er  mit  desto  grOsterm  Vergnügen  jeden  von  der  Wissenschaft  gerecht- 
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fertigteo  Gebnucb  von  ihren  grostartigen   und  wiehlifen  Arbeiten  (8. 

Drei  ThaUaclien,  sagt  er,  die  noch  vor  einem  Vierleljahrfaundert  tbella 

unbekannt,  theib  nur  dunkel  geahnt  wurden,  aeien  den  weitem  Betra 

10  Grunde  gelegt,  nümlicb:  1)  Unsere  Sonne  hat,  wie  die  übrigen  Fi 

eine  Eigenbewegung  im   Welträume,  die  gegen  daa  Siembild  des 

gerichtet  ist;  2)  daa  Newton'sehe  Bewegongsgeaeti   gilt  anch  aus« 

Planetensystem;  3)  es  gibt  in  der  Fixsternenwelt  keinen  einseinen 

dessen  Masse  so  überwiegend  ist,  wie  die  unsere  Sonne  gegen  die  Pli 

und  also  (in  dem  frttbem  Sinne)  Zentralsonne  sein  konnte.    Diese 

sncht  nun  der  Verfasser  an  begründen,  und  wenn  dann  ea  sieh  hera 

dass  eine  Zentralsonne  nicht  bestehe,  so  hat  man  es  bloss  mit  der  G< 

messe  der  Fixsterne  au  thun,  deren  Eigenbewegnngen  erforscht  werden 

Jen.    Ans  den  Beobachtungen  einer  Reihe  von  Astronomen  hat  xu  dii 

Midier  die  Eigenbewegung  einer  grossen  Anxahl  von  Eixsternen 

nnd  daraus  geschlossen,  dass  die  Annahme  Struve'a  fabeh  ist 

folgen  dann  noch  Untersuchungen  über  die  Lage  des  Pnnktes,  nach 

genwirtig  die  Bewegung  unserer  Sonne  gerichtet  ist» 

lam.  S.  Di 
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In  der  Anseige  „von  C o m b e :  die  Wissenschaft  und  Droasbaeh: 
monie  u.  s.  w.**  haben   sich   folgende  Druckfehler  eingeschlichen,  nm 
Berichtigung  gebeten  wird: 

Seite  269  Zeile  3  von  oben  ist  statt  „können**  au  setxcn:  „kOnne.* 

unten  „      „    „die  Aorgebung**  xusetxen:  der 

bung." 

oben  „      „     „ein  k  a  u  m  organiairtes  Thier"  xa 

„ein  feiner  organisirtes  Wer.* 

„     „      „     „von  Religion  und  Sittlichkeit''  « 

„von  einer  Religion  nnd  SittUi 

„    „Sittlichkeit"    an    aetsen:    „Sil 
lichkeit.** 

,,„    „Erst  dann  u. s.  w."  an  setxen: 
Verfasser  von  Nr.  2  sagt: 
dann  u.  s.  w.'^ 

In  der  Anseige  von  Quitsmann:  Abstammung  der  Baiwaren  1fr. 
Seite  273  Zeile  11  des  Textes  ist  nach  den  Worten:  „ihre  Bestitigai 
einsoschalten:  Jedoch  vielfach  eine  andere  Begrindang.* 
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Yerlai:  yon  F«  A»  Broel&haus  in  Leipzig. 

(^ttph0rt0m 

Eine  Dichtung  aus  Pompeji  in  vier  Gesängen 

von 

Ferdinand  Gregorofins» 

8.     Geh.     24  Ngr.    Geb.  1  Thlr. 

Ein  liebliches  idyllisches  Epos,  dessen  Reize  noch  darch  den  Contrait  |pe- 
werden,  walehen  der  dunkle  Uinterfnind  des  Untergan^res  von  Pompeji 
die  Anmnth  des  Ganzen  bildet,  eine  meisterhafte,  durch  Formvollendung 

inneren  Gehalt  gleich  ausgezeichnete  Dichtung. 


Ii0lfram  nint  tsijtnh^,  flarchiaL 

srgedicbt     Aus  dem  Mittelhochdeatschen  zum  erstenmale  über- 
vonSaa-Iarte  (Albert  Schulz}.  Zweite  verbesserte  Auflage. 
Zwei  Bäode.   8.   Geh.   4  Thlr.    Geb.  4  Thlr.  20  Ngr. 

Diese  jetzt  in  zweiter  verbesserter  Auflage  erschienene  Uebersetsnng 
lirte's  steht  an  wörtlicher  Treue  und  richtigem  Verstttndniss  des  Textes 
competentem  Urtheile  der  Simrock'schen  Uebersetsung  in  nichts  nach, 
rifft  dieselbe  aber  jedenfalls  in  Bezug  auf  Wohllaut  und  dichterische  Re- 
ikiioD,  worauf  Simrock  weniger  Werth  legt.  Durch  eine  ausftthrliche 
HlQBg  und  Anmerkungen  wird  das  Verständniss  der  Dichtung  and  ihrer 
wesentlich  gefordert 


Laves  (6.  H.),  The  Life  and  Works  of  Goetlie. 

Sketches  of  bis  Age  and  Gontemporaries,  from  published  and 
tBipttblished  Sonrces.   Second  edition,  revised  by  the  Author. 

Copyrigt  edltion. 

In  zwei  Bänden.    Erster  Band. 

8.     Geh.     2  Thlr,     Geb.     2  Thlr.  71/3  Ngr. 

Das  Werk  des  Englanders  Lowes  über  Goethe  hat  in  England  wie  in 
'  (bland  solches  Aufsehen  erregt,  dass  jeder  Verehrer  Goethe's  dasselbe 
sollte.  Es  ist  nach  allgemeinem  Urtheile  die  beste  Biographie  und 
inkteristik  Goethe's.  Gewiss  aber  werden  alle  des  Englischen  Kundigen 
^eben,  das  Werk  im  Orginal  zu  lesen,  und  die  vorliegende,  mit  Zustimmung 

Verfassers  veranstaltete  Origmaiautaiabe  darf  desshalb  wohl  auf  rege  Theit- 
"^e  rechnen.    Sie  ist  viel  billiger  als  die  in  England  erschienene  Ausgabe 

10  Thlr.  kostet)  und  zugleich  eine  zweite  mannichfach  berichtigte  und 

titerte  Auflage  derselben.    Der  zweite  Band  ist  bereits  unter  der  Presse 

wird  binnen  kurzem  erscheinen. 

F*  A.  Br«eUimuu 
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conteoant 

plu8  de  Cent  mille  artlcles  de  livres  rares,  cnrieux  et  recherch^,  d^ 
vrages  de  laxe,  etc.    Avec  lea  signea  connus  pov  dietinguer  les 
ortginalea  de  contrefti^ow  qni  en  ont  ^td  faltes,  dea  ootea  aur  la 
et  le  m^rfte  des  livtes  cit^s  et  les  prix  qne  cea  liTrea  <mt  atteinls 
les  ventea  les  plus  fameoses,  et  qu'lls  conservent  encore  dans  les 
ains  des  bonqninistes   les  plus  renomm^  de  l^arope, 

par, 

JEAH  CEORSB  THEOMRE  «RAESSfl, 

coDseiller  auHque,  biblioth^caire  du  feu  roi  Fr^deric-Augnste  Q.,  dircctearj 
tnusöe  japonais  k  Dreide,  et  auteor  de  Thiatoire  Ktt^raire  uniTerselleb- 

PREMIJ&RE  LIVRAIßON. 

Aa,  P.  van  der  —  ÄmaraMhha. 

Yorftehendes  Werk  wird  in  12  bis  16  Lieferungen,   \  Liefennif  2 
erscbeinen  und  ist  durcb  alle  Bnchhandlungen  des  In  -  und  Aaslandes  la  b< 


Soeben  erschien  in  meinem  Verlage  nnd  ist  darch  alle  Bochhandli 
lu  belieben. 

AbhandlimgOll  der  historiech-philosopbischen  Gesellschaft  In  Bi 
1.  Blttkd«    Or.  L4x<*ForiBAt.   (21  Bog.)  Eleg.  brosch.     8 

Hieraus  einzeln: 

beniajS.  Jac  —  GrundtUge  der  verlorenen  Abhandtuog  des   Aristoteles 
Wirkung  der  Tragödie.  C^Vs  Bog.)  Eleg.  broeh.    25  Sgr. 

BranlSSy  G.  J.  ~  lieber  atomisttsche  nnd  dyoamisehe  NaturaniTassang  C^Vs 
Eleg.  brosch.    lOBgr, 

laue,  F-  —  Die  Athenische  Stammverfassang.  (4^4  Bog.)  Eleg.  brock.  25 

lonunseii  Th.  —  Die  Rechtsfrage  zwischen  Caesar  und  dem  Senat.  {Z^U 
Bieg,    broch.    20  Sgr. 

KoepeDf  RlCll.  —  Ueber  die  Verbreitung  des  Magdeburger  Stadtrechts  isi 
biete  des  alten  polnischen  Reichs  ostwflrts  der  Weichsel.  (4  Bog.) 
broch.    20  Sgr. 

WatteRbachi  W.  —   Die  slawische  Liturgie   in  Böhmen  und  die  all 
Legende  Tom  heiligen  WenaeL  (2Vs  Bog)  Eleg.  broch.    15  Sgr. 
Breslav,  Februar  1858. 

IMittrd  ftfmtwi^  YerlagshMidliiDg. 
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116.    Vortrag  des  Herrn  Dr.  von  Holle  jyiiber,^den 
Kartolfelpilz^  am  7.  Dezember  1857. 

Die  im  vorigen  Auguat  in  den  Umgebungen  Hannovers  bo  plöta« 
anfgetretene,  so  rasch  verlaufene  und  so  bald  schon  wieder  ge- 

Kartoffelepidemie  war  die  Veranlassung  einer  Reihe  von  Ver- 
leo  und  Beobachtungen,  die  ich  zur  Ermittelung  der  Ursachen, 
Feststellung  einer  näheren  Diagnose  der  Krankheit,  so  wie  zur 

lang  von  Mitteln,  welche  den  Kartoffelpilz  vernichten,  angestellt 

ond  deren^    wenn  auch   unvollständige  und  zum   Theil  noch 

Afelbafte  Ergebnisse  ich,  iih  Folgenden  mitzutheilen,  mir  erlaube« 

1)  Die  Peronospora  devastatriz  Caspary  (Kartoffelpilz)  bemerkte 

lam  Stengel,  den  Blättern,   Knollen  und  Früchten  der  Kartoffel- 

leb  fand  sie  an  oder  nahe  bei  den  braunen^  in  Folge  der 

iklieit  entstandenen  Flecken,  die  ich  an  Blättern  und  Früchten 

am  Stengel  in  den  meisten,   an  der  Knolle  nur  in  wenigen 

!Q  von  dem  Pilz  bewohnt  gefunden  habe.    Wenn  der  letztere 

.eloem  Flecken   nicht  vorzukommen  scheint,   so  kann  man  ihn 

mittelst  Fenchtigkeit  und  Wärme  aus  diesem  hervorlocken. 

i)  Wiewohl  im  Allgemeinen  das  Kraut  früher,  als  die  Knollen, 
«riüranken  pflegt,  so  gibt  es  doch  auch  Fälle,  in  denen  das  Ge- 
SUtt  findet. 

3)  Das  Mjcelium  des  Pilzes  bewohnt  an  den  grünen  Theilen  der 

(olfelpflanze  die  Zwischenzellräume  der  äussersten ,  unterhalb  der 

liennis  belegenen  Gewebsschicbten.    Es  scheint  sich  in  jenen  pa* 

der  Aussenfläche  der  befallenen  Organe  zu  entwickeln.  Ob 
te  Diachym  des  Blattes  sich  auch  in  queerer  Richtung,  dasselbe 

darchsetzend,  zu  verbreiten  vermag   (wie   von  Unger  angege- 

wird;  vgl.  bot  Zeit.,  Jahrg.  5,  Taf.  VI,  Fig.  1),  darüber,  ge- 

es  mir  nicht,  in's  Klare   zu  kommen.    Das  Mycelium  sah  ich 

^It;  Scheidewände  kamen  mir  in  demselben  nicht  vor;  doch 
ibe  ich,  dass  es  dieselben  besitzt.  —  An   den  Knollen  scheint 

QQter  Umständen  das  Mycelium  an  deren  Oberfläche  zu  ent« 
teln. 

^)  Die  Basidien  erheben  steh  aus  Anschwellungen  kurzer  auf- 
[Mts  gekehrter  Aeste  des  Hyceliums.    Jene  verdickten  Astenden 
U-  ^.  5.  Heft.  21 
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bemerkt  man  in  der  unterhalb  der  Spaltöffnungen  belegenen 
lung;   sie  verlaufen  in  1 — 3  Baeidien,   die   ans  den  SpalCöffni 
hervorwachsen  und  sich  gewöhnlich   zu   einfachen   StämmcheO| 
sich  unterhalb  der  Krone  nicht  verästeln,  heranbilden.    In  sc 
Fällen   bemerkt   man   eine   gabelförmige   Tfaeiiung   der  Stämi 
Diese  enthalten  meistens  keine  Scheidewände;  doch  Ist  es  nieht^ 
selten,  dass  solche  sich  entwickelt  haben  (besonders   an   den 
gewachsenen,   in   einer   feuchten   Botanisirkapsel   gezogenen 
Aus  dem  Grunde  der  Basidieo,  dicht  oberhalb  der  Epidermis, 
neu  sich  bisweilen  lange,  weitbin  kriechende  Triebe,  gewi 
Ausläufer,  welche  in  die  benachbarten   Spaltöffnungen   hlneini 
gen  scheinen,  zu  entwickeln.   Die  sporeoerzeugenden  Aeste  d< 
sidien  zeigen  sich  einfach,  oder  sie  bilden  Aeste  der  zweiten 
nung.     In  ihnen  gelang  es  mir  nicht,  Scheidewände  nachznwi 

5)  Betreffend  die  Frage,  ob  verschiedene  Formen  des 
den  conidien-,  spermatien-  und  sporangienbildenden  Znstfindea 
ger  Fadenpilze  analog,   zu  unterscheiden,   und   welche  dieses 
so  glaube  ich,   dass  solche  Formen  noch  nicht  nachgewiesen 
Ich  glaube,  nur  sterile,   vielfach  verästelte  Träger,   die  ich 
nach  dem  Verschwinden  der  Sporenträger  sich  entwickeln  sah^j 
ein  zweites  Product  der  Peronospora  bezeichnen   zu   dfirfen; 
gen   blieb   mir  unbekannt,  in  welcher   Beziehung  das   Fusii 
Solani  v.  Mart.,  so  wie  eine  gewisse  Sporenkörper  erzeugende 
melart  (wohl  ein  Stemphylium  Wallr.)  zu  jenem  sich  befinden, 
letzterwähnten  Pilze  entwickeln  sich  zwar  häufig,  doch  nicht 
nach  der  Peronospora,  zu  welcher  sie  als  Formen  nur  dann, 
es  gelungen  ist,  ihren  organischen  Zusammenhang  mit  derseii 
beweisen,  gerechnet  werden  dürfen. 

6)  Die  Keimung  der  Sporen   der  Peronospora   zu   beoba 

ist  mir  nicht  gelungen.    Trotzdem  glaube  ich,   dass  sie  noter 

ständen  sich  entwickeln.    Die  an   kranken   Blättern   der 

pflanze  befindlichen  Keimzellen  (gewöhnlich  Sporen  des  Piliei^ 

Fusisp.  Solani,  des  unter  5)  erwähnten  Stemphjlinm,  so  wie 

lieh  kleine,  vielleicht  dem  letzteren  beizuzahlende,  ein-  oder 

zellige  Sporen)  bewirkten,   nachdem   sie  mit   dem   Pinsel  aof 

sunde,  vom  Stengel  abgetrennte  Blätter  tibertragen  waren,  an 

das  massenhafte  Hervorwachsen  des  Pilzes,  zur  Zeit,  als  jene 

ter  noch  lebendig,   wenn  auch  stellen  weis  braunfleckig,   ersebi 

Der  Pilz  zeigte  sich  nur  an  den   bestrichenen   Stellen.     £s  b< 

Dies  die  Entwickelung  der  Peronospora  aus  den  übertrageneo  Ki 

seilen  (von  diesen  sab  ich  niemals  die  Sporen  des  Pilzes,  z 

oft  die  Sporenkörper  des  Stemphjlium?   sich  entwickeln)  oder 

Trieben,  welche  den  Basidien   der  aufgestrichenen  Peronospora 

Sprüngen  waren.  —  Die  Zeit,  deren   der   Pilz   bedurfte,   nm 

Entwickelungsstadien  b^i  diesen   Versuchen  durchzumachen, 

4 — 5  Tage  bei  einer  mittleren  Temperatur  von  15<^  R,  7  Ta^  bi 
10|0  B, 
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7)  Bezüglich  der  sogenannten  Erantfäale  scheint  es  mir  ge- 

dass  die  Peronospora  einen  beträchtlichen  Äntheil  an  derselb^tl 

Ich  yerrnnthe  sogar,  dass  es  sich   herausstellen   wird,   diese 

faeit  sei  im  Wesentlichen  dnrch  den  Pflz  bedingt    Das  erste 

iom  der  Fäule  (vielleicht  ein  besonderes  Uebel,  dem  die  eigent- 

Epidemie,  die  Schimmelkrankheit,  auf  dem  Fasse  folgt)  Scheint 

aber  nicht  von  dem  Pilze,   sondern   durch  eine  plötzliche,  mit 

verbundene  Abkühlung  der   oberirdischen  Theile  bewirkt  za 

.    Die  gelben,  in  Folge  der  Erkältung  entstandenen  Flecken 

dem  Pilz,  der  sich  bald  auf  ihnen  einnistet,  das  seinem  Ge- 

notfawendige  erkrankte  Substrat.    Dass  derselbe  nur  auf  ei- 

kranken  Beden  sich  entwickeln  kann,   scheinen  mir   Versuche 

ellilut  von  Kiotzsch,  Schacht  u.  A.  —  auch  von  mir  mit  dem- 

Erfolge  angestellt),   nach   denen  gesundes  Kraut  nicht  voli 

i»efallen  wird,  zn  beweisen.     Er  gedeiht   dagegen  treffflich  auf 

kten  Theilen,  die  er   weit  rascher  der  Zersetzung   und  dem 

fiberliefert,  als  dies  das  Wetfer,  so  wie  die  weitere  Entwicke- 

dee  ersten  Stadiums  (das  ohne  den  Pilz  wohl  nicht  verderbli- 

I,  als  die  Fleckenflbel  so  vieler  Gewächse,  sich  gestalten  dürfte) 

lieh  vermögen  wfirden. 

8)  Das  Verbalten  der  Peronospora  zur  Knollenfäule  blieb  mir 
St.    Die  Versuche  Speerschneider'is  (mitgetheilt  in  der  bot. 

Jahrg.  15,  S.  131  if.)  wiederholte  ich,   ohne  ein  bestimmteSi 
upt  nur  irgendwie  mit  dem  seinigen  übereinstimmendes  Ke- 
ni  erhalten.     Zufolge  der  von   mir  gemachten  Wahrnehmun- 
,  glaube  ich,   eher  das  Befallenwerden  schon  fleckiger,   als  der 
gesunden  Stellen,  annehmen  zu  müssen. 

9)  Erkennt  man  in  dem   Pilze  den  die  spätere  Entwickelung 
Krantfäule  vorzugsweise  bedingenden  Factor,  so  wird  man,  beim 

en  von  zur  Verhütung  oder  doch  Verminderung  des  Uebels 
eten  Mitteln,  vor  allen  Dingen  darauf  bedacht  sein  müssen, 
Sporen  der  Peronospora,  wenn  dies  thunlich,  zu  vernichten.    Lö* 

welche  dem  Pilz  verderblich,  auch  billig  zu  beschaffen  wä- 
Arften,  in  grossen  Quantitäten  dem  Boden  der  Kartoffeläcker 

engt,  am  ersten  die  Vertilgung  der  Sporen  bewirken.  Es 
sich  nur,  ob  es  derartige  Lösungen  giebt  Kalkwasser,  Holz- 
Pottaschenlösung  (sämmtlich  im  concentrirten  Zustande),  welche 
'sr  Reihe  nach  auf  die  Sporen  wirken  Hess ,  vermochten  nicht, 
ben  im  Boden  zu  zerstören.  Vielleicht,  dass  faules  Wasser, 
Zersetzung  der  Sporen  im  Boden  einzuleiten,  im  Stande  ist 
allein  das  Ammoniak,  sondern  wohl  auch  ein  Theil  der  übri- 
Zersetzungsprodukte,  die  mit  dem  faulenden  Wasser  dem  Bo- 
beigemis<ät  oder  in  diesem  erst  entwickelt  werden,   äussern 

erweise  eine  verderbliche  Wirkung  auf  die  Sporen, 
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87.    Vortrag^  des  Herrn  Dr.   Oppenheimer  „über  i 
Fälle  von  selbstständigem  Bronchialcronp* 

am  21.  Dezember  1857. 

Der  Vortragende  zeigt  zanSchst  einen  sogenannten  Broiu 
banm,  den  er  der  gütigen  Zusendung  des   Dr.  Fischer  in  Wi4 
verdankt.  Derselbe  stammt  von  einer  20jährigen  Frau,  welche 
bar  inmitten   der  besten   Gesundheit   beinahe  täglich    ein 
Produkt   unter  heftigem  Hustenanfall  und  Suffokationsbeachwi 
welche  selten  länger  als  eine  halbe  Minute,   häufig   kürzer 
ezpektorirt.    Die   Kranke  ist  nicht  in   ihrer   gewöhnlichen  B< 
tigung  gehindert,  bietet  keine  objectiv  wahrnehmbare  SymptoiiMJ 
Seiten  des  Respirationsorgans.     Nur  selten   hüstelt  sie   etwas, 
zu  ezpektoriren.    Der   Zustand  dauert  seit  etwa  8  Tagen. 

Bei  der  Seltenheit  dieser  Affektion  wurde   eine   genaue  Ui 
suchung  des  krankhaften  Produkts  vorgenommen,   welche  volli 
men  die  Beobachtung  Thierfelders   bestätigte.     Der   Broncbialt 
war  circa  2  Zoll  lang  und  entsprach  seinen  -Dimensionen  nach 
Bronchien  zweiter,  dritter  und  vierter  Ordnung.     Das   Gewebe 
festweich  und  bot   einen   blättrigen   concentrisch  geschichteten 
dar,  so  dass  man  mittelst  der   Pincette   zwei   und   drei   Lagen 
ziehen  konnte.     Die  einzelnen  Lagen  waren  in  ihrer  Struktur 
lieh  verschieden.     Die  äusserste  zeigte  schon  beim  Zerkleinern 
telst  Nadein  zum  Behufe  der  Darstellung  eines  mikroskopischeD 
parats  —  eine  ungewöhnliche  Festigkeit,  so  dass  es  schwer 
taugliche  Praeparate  zu  verfertigen.    Unter  dem  Mikroskop  sah 
dann  eine  homogene  Masse,  welche  durch  parallele  dunklere 
durchschnitten  war.     Beim  Druck  auf  das  Deckgiäschen  wurden 
selben  undeutlicher  und   verschwanden   theilweise.     Beim   Aul 
des  Drucks   stellten   sich   dieselben   wieder  her.     Durch  Essif 
wurde  das  Prae parat  etwas  durchsichtiger.     Ausserdem  konnte 
noch  spärliche  Eiterzellen,   in  die   gestreifte  Masse  eingestreut, 
merken.     Die  innersten  Schichten  die  sehr   weich  waren,   und 
sehr  leicht  auf  dem  Objektträger  ausbreiten  liessen,   bestanden 
sentlich  aus   Eiterkörperchen  und  Körnchen.     Die  mittleren  Sd 
ten  waren,  je  nachdem  sie  näher  an  der  äussern  oder  innem 
lagen,   theils  reicher  an  faserstofficber   Substanz,    theiis  reicbar 
Eiterkörperchen,  so  dass  man  mit  Sicherheit  die  innersten  Schii 
als  die  ältesten,  die  äussersten  als  die  jüngsten   betrachten  h 

Nach  wenigen  Bemerkungen  über  die  Seltenheit   und  die 
stige  Prognose  des  chronischen  Bronchialcroups  bespricht  der 
tragende  die  Frage,  in  welcher  Weise,  und  durch  welchen  H( 
nismus  so  voluminöse  Sputa  wie  im  obenbezeichneten  Falle, 
torirt  werden ;  muss  jedoch  die  Unzulänglichkeit  der  bis  jetzt 
benen  Erklärungsversuche  der  Expektoration   anerkennen,  olme 
Stande  zu  sein  einen  andern  an  die  Stelle  setzen  zu 
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Der  iweite  Fall  Ton  selbststSndigem  Bronchialcroup  betraf  ein 
UV^jfthriges  MSdchen,  das  vorher  vollkommeD  gesund,   gut 
kräftig  genShrt  and  immer  von  lieiterer  Gemüthsstimmang 
Im  Juni  1855  fiberfiel  sie  in   der  Nacbt   ein   heutiger  Frost, 
Dach  Verlauf  einer  halben  Stunde  grosser  Hitze  Platz   machte. 
Morgen  brennend  beisse  Haut,  geröthetes   Gesicht,   120  Puls- 
beschleunigte Respiration,  grosse  Prostration,  welche  an  dem 
muntern  Mädchen  besonders  auffiel,   und  nicht  leicht  mit  den 
Erscheinungen  in   Einklang  zu  bringen   war.    Denn   ausser 
m  Kopfschmerz,   leichtem   Scbluckweh,   und  je   einer  linsen* 
weissen  Exsudation  auf  den   Tonsillen   die  sich  leicht  ab- 
liess,  war  kein  Symptom  zu  bemerken,  welches  die  Heftig- 
des  Fiebers  erklärt  hätte.   Die  Lunge,  Herz  waren  frei,  Zunge 
illeh  belegt,  Apetit  verloren,   Durst  gross,   Darmfunktion  regel- 
Bei  diesen  Umständen  bestand  die  Therapie  in  oberfläcbli- 
Anwendung   des  Höllensteins   auf  die   Tonsillen,   Kataplasmen 
den  Hals  und  in  Darreichung  von  hinreichendem  Getränke.   Am 
statt  eines  Scharlacbs,  der  erwartet  wurde,  Verschlimmerung 
Allgemeinbefindens.    Fieber  war  gestiegen,  Schlummersucht  des 
ittags  eingetreten.    Die  Kranke  gibt  übrigens  auf  alle  Fragen 
reiner,  schwacher  Stimme  Antwort.     Die  Tonsillen   waren  nicht 
iwoUen,  roth.    Bei   der  Untersuchung   der  Lunge  zeigen  sich 
sine  unbestimmte  feuchte  Kasselgeräusche,   welche   nach  tiefem 
imen,  oder  nach  Hosten  theilweise  verschwanden.     Percussion 
Dormal.     Husten  war  nicht   vorhanden.     Hirud.   an  den  Kopf, 
iberscbläge.     Infus.  Ipecacuanae.    Am  nächsten  Morgen  war  die 
ikB  in  vollständigem  Goma,  beantwortete  keine  Frage,  verlangte 
Getränk,  trotz  der  Trockenheit  der  Zunge.    Puls  160,  Respira^* 
ihl  60-*  72,   keine   Sputa.     Die  Percussion   war   vorne   sonor 
•B  wenigen  Steilen  etwas  tympanitisch ;  hinten  links  unten  ge* 
^ft,  rechts  unten  tympanitisch,  oben  auf  beiden   Seiten   normal. 
Aoscultation  zeigt  vorne  pfeififende  Geräusche,  hinten  meist  ras- 
Geräusche,   die   theils   grossblasig,   theils   kleinblasig   waren 
Üoki  unten  consonirendes  Athmen.    Nach  Verlauf  einiger  Stun- 
vtr  die  Dämpfung   links   unten   verschwunden;   hingegen   war 
der  rechten  Seite  in  der  Mitte  eine  Dämpfung  eiugetreten.  Unter 
lauer  der  Erscheinungen,   und  unter  Hinzutreten    eines   iividen 
lens  im  Gesteht  wurde  endlich  Respiration  und  Herzthätigkelt 
iwicher  und  hörte  Abends  5  Uhr  ganz  auf. 
Die  Autopsie  die  nach  24  Stunden  vorgenommen  wurde,   Hess 
Organe  als  gesund  erkennen  mit  Ausnahme   der  Lungen.     Die 
mehien  waren  von  der  Theiiungsstelle  der  Trachea  an  mit  einer 
[Mfleeo  Membran  ausgekleidet,  die  sich  In  grossen  und  kleinen  Ab- 
'ichiiitten  abziehen   liess.     Die   Exsudation   erstreckte    sich    bis   tief 
«Bsb  in  die  feinsten  Bronchien,  bestand  aus  einer  amorphen   Sub- 
Aans  und  einer  grossen  Anzahl  von  Eiterkörperchen.    Die  Schleim« 
''^  war  an  einzelnen  Stellen  geröthet,  an  andern  normal  aussehend: 


3Si$  V«fban41iing«D  dei  Daturhi0tori9c]i-xneduiiiiiclieii  Ver«in& 

Ad  vielen  Stellen   zeigen    sicli  lobuläre  Verdichtiagen ,  weide 
i;eciiten  Lungenlappen  In    der  Mitte  zu  mehreren  si 
Trad^ea,  Limtdx,  Tonaillen  normal 


38.    Vortrag  des  Herrn  Dr.  KekuU  ^über   die  Einwii 
kung  von  Brom  auf  KnallqueckBilber*^ 
.    am  21.  Dezember  1857. 

Der  Vortragende  erinnert  zunächst  daran,  wie   er  dareh 
dem  Verein  früher  mitgetheilten  Versuche  die  Ansicht   zu  b( 
den  gesucht,  das  Enallqueclcsilber   sei  eine  nitririe  Gjanverbtoi 
seine  Beziehungen  zu  dem   Chloroform  und   dem  Chlorpikrin 
den  am  einfachsten  ausgedrückt  durch  die  Formel: 

Cj  (NO4)  (CjN)  Hgj. 

Er  erwähnt  dann  der  gleichzeitig  von  Schischkoff  ausgesprc 
Ansicht  über  die  Konstitution  dieses  Eörpersi  nach  welcher  die 
mel  verdoi^elt  und  die  Enallsäure  betrachtet  werden   soll  eis: 
troacetonitril  -]-  2  Cy ansäure : 

C4  Hj  (NO4)  N  +  2  Cj  N  Oa  H. 

Er  tbeilt  eine  Anzahl  der  von  Schischkoff  zu  Gunsten  der 
doppelten  Formel  vorgebrachten  Argumente  mit  und  zeigt, 
solche  Argumente  zur  Feststellung  der  Molecularformel  nicht 
reichend  seien,  und  dass  sie  bei  konsequenter  Durchführung  zu 
end-  und  nutzlosen  Verdopplung  einer  grossen  Anzahl  dbemii 
Formeln  führen  würden. 

Da  der  Unterschied  der  Schischkoff'schen  Formel  von  der 
Redner  vorgeschlagenen  einerseits  darin  besteht,  dass  sie  die  Ui 
cularformel  doppelt  so  gross  voraussetzt;  andrerseits,   dass  sie 
nimmt  V4  ^^  Stickstoffs  sei  in  dem  Knallquecksilber  als  Nitro| 
enthalten,   während  K.  die  Hälfte  des  Sticlcstoffs  als  solche 
gruppe  im  Knallquecksilber  annimmt,  lag  es  nahe  auf  analytii 
Weg  Gründe  für  die  eine  oder  die  andere  Auffassung  aufzufla< 
Bestimmungen  des  Stickstoffs  nach  der  Will-  und  Varrentrapp'i 
Methode,  nach  welcher  erfahrungsmässig  der  Stickstoff  der  Nit 
gruppe  nicht  oder  nur  sehr  unvollständig  in  Form  von  AoiiDomi 
gewonnen  wird,  gaben  Besultate,  welche  genau  in  der  Mitte  lag< 
zwischen  den  von  Schischkoff's  und  von  E.'a  Formeln  verlsni 
Zahlen.    Da  indess  der  Stickstoff  niedriger  gefunden   wurde  al> 
die  Formel  von  Schischkoff  verlangt  und  da  die  Methode  auf  l^t 
nem  Fall  zu  wenig  Stickstoff  geben  kann,   vielmehr   stets  so 
liefern  muss,  so  sprechen  die  Versuche  offenbar  gegen  die  F< 
von  Schischkoff. 

Eine  wesentliche  Stütze  für  seine  Ansicht  findet  K.  in  dem  Te^ 
halten  des  Knallqaecksilbers  gegen  Brom.  Lässt  man  nämDcb  «■' 
unter  Wasser  befindliches  Knallquecksilber  Brom  einwirken  so  wird 
^uecksUberbromid  erzeugt  und  es  entsteht,  ohne  dass  dabei  Kohlen* 
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dore  entwickelt  wird,  ein  Körper,  welcher  betrachtet  werden  kann 
ah  Indlgnedcallber  hk  welchen  geradeso  iae  Qaecktilber  Tertretea 
M  durch  Broii.  Diese  schön  kr jatallislrende  Sabstans,  das  Dibrem- 
Ditroieetonitril,  die  der  Analyse  ond  dem  chsausehen  Verhalten  nach 
ie  Zofamniensetsong  bemtst: 

C2  (NO4)  (CjN)  Br, 
ftebt  abo  ihrer  Entstehung  nach  au  den  Knallqaecksilber  in  nftchster^ 
Beiiehang;  sie  zeigt   übrigens  In  Ihren  Eigenschaften   die  grösste 
Aasiogie  mit  dem  Chlorpikrin  ond  Brompikrin  ond  steht  gewisser- 
WMftm  In  der  Mitte  xwischen  dem  Knallqaecksilber  und  dem  Brom* 

Knallquecksilber  .  .  .  C,  (NO4)  (02^)  ^fe- 
DibromnitroacetODitril.  G,  (NO4)  (CjN)  Br,. 

Brompikrin C^  (NO43  Br.  Brj. 

Se  aeUiesst  sich  also  der  früher  mitgetheilten  Reihe  Ton  Verbin- 
doogen  an,  so  welcher  auch  noch  die  zwei  In  neuester  Zeit  von 
BehiKhkoff  entdeckten  Körper  des  Mitroform  und  des  Trlnltroaceto- 
aitiil  xagelfigt  werden  können: 

Nitroform Cj  H.  (NO4)  (NO4)  (KO4) 

Trinitroacetonitril .  .  .  C,  (NO4)  (C^N)  (NO4)  (}aO^\ 
K.  hebt  nochmals  hervor,  dass  das  S^nallquecksilber  und  das 
noentdeckte  Dibromnitroacetonitril  einerseits  mit  dem  Acetonitril  •== 
C|  H3  N  verglichen  werden  können,  dass  man  aber  eben  so  gut  wie 
■m  das  Acetonitril  als  Cjanmetfayl  =  G2  Hg.  G^N  betrachtet,  diese 
keiden  Körper  als  cyanhaltige  Nitroprodukte  der  Methylreihe  be- 
toaebtea  und  somit  dem  Brompikrin,  Chlorpikrin  ond  Chloroform 
vergieiehcn  könne. 

Zum  Schloss  theilt  K.  noch  mit,  dasa  laocyanorsaares  Kali  In 
viMiiger  Lösong  mit  Brom  behandelt  reichliche  Mengen  von  Koh- 
Imiinre  liefert,  ein  Umstand  der  sehr  gegen  die  Anschauoogsweiae 
Sdiischkofi's  spreche,  als  enthielte  die  Knallsftore  mehr  Cyaasftore 
via  dis  IsoeyanursSure: 

Knallsäore  IsoeyanursSure 


iC4  Hj  (NO4)  N  iC4  Hj  (NO4)  N 

\C2  N        O2    H  jCj  N        O2    H 

/Cj  N        O2    H 


üü  offenbar  nach  dieser  Ansicht  von  dem  Knailquecksilber  dop- 
H'  BO  viel  KoblensSure  bStte  erhalten  werden  müssen  wie  von  dem 
iNcyaoarssoren  Kali,  während  es  In  der  That  keine  oder  nur  Spu- 
mi  von  Kohlensfture  liefert. 


aas 
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89.    Vortrag  des  Herrn  Dr.  Moos  „über  die  sackerhl 

dende  Fonctlon  der  Leber,  insbesondere  fiber  ihi 

Verhalten  snm  Nervensystem^ 

am  11.  Jannar  1858. 


Resultate: 

A«    Die  Untersuchnngen,  angestellt  an  5  gesonden 
—  8  männlichen  und  2  weiblichen  (ohne  Milch)  —  ergaben:  fGr  Vji 
logramm  gesundes   Kaninchen  0,7  Gramm,  für  1  gesundes 
chen  1,792  Oramm  Lebersucker. 

B.  Der  Gehalt  an  Leberzucker  war  bei  2  Thieren,  die 
fällig  untersucht  wurden,  vermehrt :    Das  eine  Mal  bei  einem 
tlgen  weiblichen  Kaninchen  mit  Milch ;  das  Tbier  hatte  ein  Kl 
gewicht  von  1711  Gramm,  das  Gewicht  der  Leber  betrug  121  6ri 
der  Gehalt  an    Leberzucker   24,86  Gramm.     Das  xi 
Mal  bei  einem  weiblichen  Kaninchen,   das  vor  einiger  Zeit  gel 
hatte  (die  Zeit  liess  sich  nicht  genau  ermitteln),  ebenfalls  mit  Mi 
das  Körpergewicht  betrug   1151    Gramm,   das   Gewicht  der 
98,4  Gramm,  der  Gehalt  an  Leberzucker  5,48  Grami 

Diese  Beobachtung  bildet  einen   Beleg  für  die    von  Lehi 
aufgestellte  Vermuthung,  dass  der  Milchzucker,  der  in  der  Milchj 
Brustdrüse  gefunden  wird,   aus   dem   in  der  Leber  gebildetes 
melzucker  hervorgehe.     Neuerdings  hat   Blot   auf  das   Voricoi 
von  Zucker  im  Urin  Gebärender,  Säugender   und  mancher  Seht 
gern,   als   eines   physiologischen   Zustandes,   aufmerksam  gemi 
nach  unserem  oben  mitgetheilten  Befund   ist  vermuthlich  die 
das  Organ,   welches  während   der  Schwangerschaft   und  naoM 
während  der  Lactation  so   viel  Zucker   liefert,   dass   das  Blut 
während  damit  überladen  ist  und  auf  diese   Weise   Zucker  is 
Harn  übergeht. 

C.  Zuckergebalt  der  Leber  bei  Kaninchen   nach  Dnr< 
düng  des  Lungen-Magen-Nerven  mit  oder  ohne   gleichseitig  voi 
nommenem  Luftröhrenschnitt. 

Ein  auf  diese  Weise  behandeltes  Kaninchen  lieferte  durefaiel 
lieh  nur  0,268  Gramm  Leberzucker,  V2  Kilogram  durchscfatttl 
nur  0^1  Gramm. 

Die  auf  diese  Weise  behandelten  Kaninchen  führten  fiber 
SU  folgenden  Resultaten:  ! 

1)  Es  erfolgte  constant  eine  Abnahme  des  KörpergewieM 
sie  betrug  bei  mittlerer  Lebensdauer  von   23—24   Stunden  dordrl 
Bchnittlich  126,3  Gramm  und  ist  zurfickzufubren  auf  die  veroiioderM 
Nahrungsaufnahme  oder  gänzliche  Abstinenz  bei  gleichzeitiger  Fort* 
daner  der  wenn  auch  verminderten  8e-  und  Exkretionen. 
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9)  Aoeh  der  Gehtlt  der  Leber  an  Zucker  nimmt  eooatant  ab; 
\hMg^  nach  oneeren  Untersuchungen  7  Mal  weniger  ala  im  nor- 
Zutaode. 
S)  Das  Resultat  ist  dasselbe ,  gleichviel  ob  cur  Operation  der 
meidung  des  Lungen-Magen-Nerven  noch  der  LufIrObren* 
itt  bnuugefiigt  wird  oder  nicht. 

4)  Das  Resultat  ist  dasselbe ,  ob  die  Störnngen  in  den  Ath- 
•Organen  sich  bis  zur  EntsQndung  steigern  oder  nicht 

i)  Dasselbe  gilt  gleichviel   ob  Entzündongs-Erscheinungen  in 
Flhterleibsh5hle  auftreten  oder  nicht. 

5)  Der  Magen  ist  meist  wurstflJrmig  angefüllt,  der  obere  Theil 
Dönodarms  leer.    Daher  ist 

7)  der  constante  Befund  einer  blutreichen  Leber  wohl  eher  die 
gestörter  Girculation  im  kleinen  Kreislauf  als  einer  beschlea* 
Grculation  im  Portalvenenkreislauf. 

i)  lo  keinem  unserer  Versuche  verschwand  der  Zucker  völl- 
ig aus  der  Leber;  es  wird  zwar  vielseitig  angegeben,  dass  der 
nach  Vagus  Durchscheidung  vollständig  aus  der  Leber  ver- 
lodet,  Bemard  selbst  gibt  es  an  und  Ludwig  sagt:  (Physiol. 
|IL  S.  219)  9  durchschneidet  man  bei  einem  Tbier  die  beiden 
^i,  80  schwindet  schon  nach  24  Stunden  aller  Zucker  aus  der 
In  einem  unserer  Versuche  lebte  das  Tbier  noch  38  Stun- 
der Leber  desselben  fanden  wir  doch  noch  0,468  Gramm 
izocker.  Man  könnte  gegen  unsere  Versuche  nun  einwen- 
dasB  die  Leber  nach  Bernard's  Untersuchungen  das  Vermögen 
nach  dem  Tode  noch  Zucker  zu  bilden  (aus  dem  in  ihr 
ienen  Gljcogen);  es  sei  nun  in  einigen  unserer  Versuche 
len  dem  Tod  des  Thieres  und  der  Analyse  der  Leber  so  viel 
vemricben,  dass  inzwischen  das  Glycogen  habe  in  Zucker  um* 
leJt  werden  können;  allein  gerade  in  dem  Falle  mit  38stfin* 
Lebensdauer  betrug  die  Zeit  zwischen  dem  Tod  des  Thieres 
der  Analyse  der  Leber  nicht  mehr  als  1 72  Stunden !  Mit  dem- 
Bechte  könnten  wir  dann  einwenden,  warum  in  denjenigen 
Versuche,  bei  welchen  so  geraume  Zeit  zwischen  dem  Tod 
<ler  Leberanalyse  verstrich,  in  einem  Versuch  z.  B.  16  Stnn« 
hnr  80  wenig  Zucker  in  der  Leber  war  (in  dem  eben  ange- 
0,042  Gramm)?  In  diesem  Falle  war  gewiss  Zeit  genug 
len  für  die  Umwandlung  des  Glycogens  in  Zucker!  Hieraus 
it  eben  hervorzugehen,  dass  nach  Vagus  Dorchschneidung  die 
>genbildnng  in  der  Leber  und  desswegen  auch  die  Zuckerbil- 
listirt: 

p.    Besnmtf  über  die  bei  Hunden   angestellten    Vagusdurch- 
üdoDgen« 

Nach  dieser  Operation  erfolgt  bei  Hunden: 

1)  Constant  eine  Abnahme  des  Körpergewichts;   diese  Ab- 
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aabme  betrigft  M  mUderec  Lebenadaaet  v.  29^%  8L  488,9 
dem: 

Hand  Nro.  Gm.  Eörpergew.   Gm.  Eörpergew.  St  der 
TOr  der  Operation      nach  derselben 

1 

2 

3 

4 


1173 

1063 

7 

5751 

4984 

45 

5350 

4531 

46 

3737 

3578 

31 

14910 

13156 

119:4  = 

13156 

2754  :  4  =  438,5. 
Die  mittlere  Lebensdauer  der  Kaninchen  betrug  23,5  Stondesf 
Abnahme  des  Körpergewichts  in  dieser  Zeit  126,3  Gramm;  nc 
wir  dieselbe  mittlere  Lebensdauer  auch  für  die  Hunde,  so 
dieser  Zeit  immer  noch  eine  Gewichts-Abnahme  v.  383,2 
entsprechen;  denn 

29V8  ••  438V8  =  23V8  :  x 
X  =  383,2. 

Diese  Abnahme  des  Körpergewichts  ist  bei  Hunden  in  koner 
schon  eine  beträchtliche;  im  Versuch  Nro.  1.  betrug  sie  in  7 
den  schon  109  Gramm ;  diese  unverhältnisamSssig  stSrkere  Abi 
des  Körpergewichts  von  Hunden  im  Vergleich  zu  der  yon  aof 
che  Weise  operirten  Kaninchen  dürfte  theilweise  durch  das 
holte  Erbrechen  und  DefSrciren  nach  der  Durchschneidnng  der 
bedingt  sein;  das  Uebrige  ist,  wie  bei  den  Kaninchen  der  ▼< 
derten  Nahrungsaufnahme  oder  gSnzlichen  Abstinenz  zuzuschi 
2)  Der  Gehalt  der  Leber  an  Zucker  ist  auch  bei  Hi 
nach  Vagusdurchschneidnng  sehr  gering;  im  Durchschnitt 
1/2  Kilogramm  Hund  nach  Vagusdurchschneidung  bei  mittleren 
bensdauer  Ton  29^/4  St.  0,092  Gramm  Leberzucker. 


Hund  Nro. 

Gramm  Körpergewicht 
vor  der  Section 

Gramm  Lebersai 

1 

1063 

0,525 

2 

4984 

1,050 

3 

4531 

0,810 

4 

2578 

0,040 

13156  2,425 

13156  :  2,425  =  500 :  x 
x  =  0y092  Gramm. 
Die  Zahl  0,092  ist  anscheinend  geringer  als  0,1:  allein  die 
lere  Lebensdauer  in  beiden  Versuchsreihen  war  rers^iedeo;  b 
wir  für  Hunde  dieselbe  wie  bei  Kaninchen  so  erhalten  wir 
Oyl  Gramm;  denn 

1  :  30  =  0,092  :  24 
=  0,1. 
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l)  Aoeb  bei  Hunden  kt  für  die  Yennindrang  des  Zaekerge» 
h«ltei  dir  Leber  das  Auftreten  der  LangenenUündong  nach  Vegon* 
durdecbneidoDg  Ton  untergeordneter  Bedeutung. 

4}  Der  Zuekergebelt  iet  auch  dann  gering,  wenn  swiechen  de« 
Tod  dei  Thieres  und  der  Analyse  der  Leber  llngere  Zeit  Terttreieht, 
M  im  Venoeh  Nro.  1,  bei  welchem  swiscben  dem  Tod  und  der 
LebttBaoaljie  ein  Zeitraum  von  18  Stunden  liegt;  auch  in  dieeem 
FaII  war  für  das  GJycogen  Zeit  genug,  in  Zucker  umgewandelt  su 

WflfdCD. 

5]  Der  Hagen  war  in  allen  FUlen  in  Folge  des  Erbrechens 
ud  der  Abstlnens  leer,  die  Eraührung  lag  also  in  Folge  mangeln» 
der  Gbjiiufieation  und  Chylification  darnieder, 

6)  Aus  diesem  Grunde  scheint  mir,  was  den  constanten  Be- 
fad  einer  blutreichen  Leber  betrifft ,  dasselbe  au  gelten ,  waa  bei 
liuiiDcheD. 

7)  Der  Umstand,  dass  bei  der  Durchschneidung  des  Halsyagus 
'VM  HoDden  auch  der  Sympathicus  gleichseitig  durchschnitten  wird, 
jKbeiDt  snf  (fie  Verminderung  des  Lebersuckers  nicht  mehr  Einfluss 
ilHnfibeD,  als  die  Durchschneidung  des  Vagus  allein. 

E.  Totalresomtf  fHr  die  Aetiologie  der  Zuckervermindemng  in 
4v  Leber  resp.  seines  Verschwindens  nach  Vagusdurchschneidung. 

WeoD   wir  im   Hinblick  auf    die   gewonnenen   Besultate    nun 
i|e6r6nde  angeben  sollen,  warum  nach  Vagusdurclischneidung  die 
enge  in    der  Leber  abnimmt    oder  gUnzlich   yerschwindet, 
ich  doch,  wie  oben  bemerkt,  der  n.  vag.  nicht  direct  bei  der 
bildaog  betheiligt  ist,  so   werden  wir  auf  Folgendes  hinge* 

1)  Die  Vagusdurchschneidung  führt  eine  so  bedeutende  Ab« 
pibme  des  Körpergewichts  in  ihrem  Gefolge,  dass  schon  von  diesem 
[fittiebtiponkte  aus  eine  Abnahme  aller  Secretionen,  also  iosbeson« 
dtte  uch  eine  verminderte  Absonderung  des  Lebersuckers  a  priori 
caiMditen  muss« 

2)  Eine  constante  Folge  der  Vagusdurchschneidung  ist  thett- 
VMe  Abstinens  oder  gftnsliche  Inanition ;  in  unseren  Versuchen  war 
WeilAQs  in  der  Mehrsabi  der  Fälle  gänsliche  Abstinens  yorhanden« 
i^  wir  können  nach  den  neuesten  Versuchen  yon  Panum  (Schmidt's 
A.  Bd.  93.  ^)  über  Vagusdurchschneidung  auch  da,  wo  die  Thiere 
^  der  Operation  noch  fressen,  annehmen,  dass  meistens  keine 
^Men  mehr  in  den  Magen  kommen ;  nach  diesem  Forscher  schliesst 
tt  die  Cardia  nach  der  Operation  (est  und  die  nach  dieser  genossenen 
4^8cn  werden  dann  meist  noch  yor  der  eintretenden  Lähmung  der 
Girdis  durch  Nase  und  Maul  ausgestossen,  unter  Bewegungen,  welche 
^  Erbrechen  gleichen.  Dasn  kommt  noch  die,  wenn  auch  nur 
dieiiwstse  aufgehobene  Peristaltik  des  Magens ,  die  Verminderung 
^  Quantität  des  Magensafts  u.  s.  w.  (Bernard ,  Panum)  also  Mo« 
"'^Bte  genug  y  die  suy  orderst  wenigstens  die  Darmabsorption  ▼e^' 


33) 
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lungtamen  rnGsBen,  später  yielleicht  gSniUch  aofhOren  machea 
dann  in  ihrem  gemeinachaftlichen  Zasammenwirken  Bchlieaslickj 
bedeutendsten  Gonseqoenzen  eines  ydlligen  Mangels  an  Ni 
material  herbeiführen,  so  dass  sich  das  Blut,  weiches  jetst 
noch  durch  die  Leber  fliesst,  abnutzt,  yerarmt  und  auf  diese 
die  Zuciterproduktion  der  Leber  endlich  erlischt,  wie  jede  Fi 
in  den  lotsten  Perioden  der  Abstinens.  Nehmen  wir  hiezu  m 
Eingriff  der  Operation,  femer  den  Umstand,  dass  durch  die  ^ 
durchschneidung,  wie  wir  aus  unseren  Versuchen  und  aus 
ersehen,  Entsündungen  von  Organen  entstehen,  die  ihrerseits 
die  Functionen  des  Organismus  herabstimmen  und  namentlich 
wieder  die  Verdauungsthätigkeit,  die  prima  causa  aller  S< 
Produkte  behelligen  —  müssten  wir  dann  uns  nicht  eher 
wenn  die  gedachten  Veränderungen  in  der  zuckerbildend«! 
der  Leber  nicht  eintreten  würden? 


Einige  VergleichsTersncha. 

1.     Tracheotomie   mit  Einlegung  einer  Ganäle  el 
irgend  einen  andern  operativen  Eingrifi 

Körpergewicht  vor  der  Operation  1500  Gramm. 
„  „I,     Section       1488       „ 

Nahrung  vor  der  Operation  wie  früher.     Nach   der  Operation 
Lebensdauer  9  Stunden.     Tod  und  Suffocation  in  Folge  Versti 
der   Ganüle,    die  absichtlich   nicht  gereinigt    wurde.     Leber| 
55  Gramm.  Leberdecoct  148  Gem.,  Leberzucker  0,2  Gramm, 
die  Ganüle  durch  blutigen  Schleim  verstopft;  die  Tracheal-J 
haut   massig  injicirt,   die  Lunge,   namentlihh   die  linke  sehr 
emphjsematlsch  aufgetrieben. 

2.     Versuch, 

Den  11.  Mai  Mittags  12  Uhr  wurde  einem  1031  Gramm 
ren  männlichen  Kaninchen  die  Trachea  blos  gelegt  und  dieseil 
einer  Ligatur  massig  zusammengeschnürt;  das  Thier  lebte  bei 
ker  Athemnoth  und  unter  Steigerung   der  Respirationserscheini 
bis  zn  croupähnlichen  Erscheinungen  bis  in  die  Nacht  vom  2^ 
25.  Mai,  in  welcher  der  Tod  erfolgte.    Im   Anfang  nach  der 
ration,  an  den  ersten  Tagen  nahm  das  Thier  spärliche  Ni 
sich,  dann  aber  abstinirte  es  mehr   und  mehr;   in  den  letztes 
8  Tagen  gänzlich;  vor  der  Section  fanden  wir  noch  ein  Kdi 
wicht  von  855  Gramm. 

Section. 

Allgemeine  Todtenstarre ;  die  Wundränder  leicht  verklebt, 
ihrer  Entfaltung  eine  massige  Menge  dicken  käsigen  Eiten; 
▼ordere  Trachealwand  vor  der  Ligatur  durchgeschnitten;  an 
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iowie  Vs'  weiter  abwIrts  frad  sich  das  Knorgelpewebe  der 
stark  gerötbet  and  gegen  die  Tbeilangsatelle  bin  mit  Blnt- 
bedeckt ;  daa  Lnngengewebe  anämiscb,  ble  und  da  mit  ge- 
igen Verdicbtongen  dorcbsetzt;  die  Rinder  empbysematöa, 
ond  die   Gedärme   snaammengescbrampft;   letstere  leer; 
eotbUt  noch  ein  wenig  sauer  riechender  FlüMigkeit. 
Lebergewicbt  33  Gramm;   weniger  als  die  aller  andern  Ver* 
liere.    In  den  120  Gramm  Leberdecoct  fand  sieb,  wie  an  er^ 
keine  Spur  von  Zucker. 

3.    Versucb. 

Bneni  1978  Gramm  scbweren  Kanineben  wurde  den  S8.  Joll 

Y3II  Ubr   die  recbte  Pleuraböble  geöffnet  und  in  diese 

Tropfen  conc.  80^  eingeträufelt;   das  Tbier  schien  nach  der 

tion  sehr  scbmershafit  afficirt,  frass  6  Stunden  lang  gar  nicht; 

aber  frass  es  gränes  Futter  und  verweigerte  Ton  nun  an  keine 

mehr^  fortan  schien  die  Respiration  nicht  mühsam,  ihre  Fre- 

siebt  vermindert  und  nicht  vermehrt,  das  Thier  erschien  nach 

Btioden  nur  insofern  von  der   Operation   beeinträchtigt,  als  es 

Nabrung,  aber  doch  nicht  so  reichlich,  wie  vor  der  Operation 

tick  nachm.     Sieben  Tage  nach  der  Operation  wurde  das  Thier 

eisige  Hiebe  auf  den  Nacken  getödtet.   Es  wog  nur  46  Gramm 

r,  wie  vor  der  Operation. 

Das  Körpergewicht  hatte  also  bei  7  Mal  längerer  Lebensdauer 

w  etwa  um  V3  ^  ^'^^  abgenommen ,  als  bei  den  Kaninchen 

Aircbscbnittenen  Vagis.    (Bei  mittlerer  Lebensdauer  von  S3— 

idea  1S6,8  Gramm.) 

Section. 

^  Operationswunde  klaffend,  etwa  kupferkreusergross  geöffnet, 
Mriechend.    Die  Drüsen  in  der  Umgebung  der  Wunde  stark 

Wollen;  um  die  Wunde  herum  ein  festes  Lager  neugebilde- 
fiBdegewebos,  in  der  Art,  dass  es  eine  kleintanbeneigrosse  HOhle 

welebe  mit  der  Peurahöhle  durch  eine  feine  Oeffhung  com- 

rt  Die  recbte  Lungenpleura  an  ihrem  Diaphragmatbeil  durch 

ttrte  Adhäsionen  mit  dem  Zwercbfellübersng  lusammengeklebt; 

Pleura  pulmon.  und  costal.  des  rechten  untern  Lungenlap- 

Die  Neubildung  des  Bindegewebes  awischen  rechter  Lunge 

nediaitfainm  vom  inniger.   Einzelne  Partieen  dieser  pneumonisch 

lichtet,  das  übrige  Gewebe  lufthaltig;   die  linke  Lunge  gesund. 

I)er  dem  Zwerchfell  anliegende  Theil  des  Leberübersugs  theils 

tbeils  mit  schwartigem  Faserstoff,  der  sich  leicht  abziehen 

Megt    Der  Magen  und  die  Gedärme,  wie  bei  gesunden  Ka- 
ten.  Im  Uebrigen  nichts  Bemerkenswerthes. 
Lebelgewicht   62,3   Gramm.    Leberdecoct   182  Ccm.    Leber- 


334 


Veriiandhin^efii  9tM  nttarfaistoriichHiiediBiiiiiclieii  VereiBS. 


£ück0r  2,86  Qramm  auf  Va  Eilogramui  bereehnel  nit  mmem 
gen  Beobachtungen  über  den  normalen  Leberzockergebalt  im 
ninchen  fibereinstimmend. 

Es  worden  noch  weitere  Xhnliche  VergleidinngSTertncbe 
stellt  mit  demselben  Resultat,  Ich  übergebe  sie  um  nicht  wen 
fig  za  werden;  denn  es  geht  schon  ans  diesen  znr  GrenOge 
dass  die  Art  einer  Operation,  ferner  ob  die  Tbiere  nach  ehier 
eben  nach  Nahrung  zu  sich  nehmen  oder  nicht  n.  0.  w.,  \A 
dass  alle  diese  und  ähnliche  Momente  in  Bezog  auf  Ihren 
auf  die  zuckerbildende  Function  der  Leber  sehr  In  Betracht  k( 
wie  eben  namentlich  bei  der  Vagusdurcfaschneidung,  nach 
frflher  oder  später  der  Leber  das  Material  fehlen  mussi  aus 
ehern  sfe  Zucker  bereitet  und  bereiten  kann ;  „Ton  jenem  Z< 
an  dürfte  man  wohl  die  Leber  beliebig  lange  Zeit  unter  gfii 
VerhShnissen  aufbewahren,  man  würde  yergeblich  auf  eine  Umi 
lung  des  Glycogen's  warten;  denn  auch  dieses  muss  a  priori 
sn  einer  gewissen  Zeit  nach  Durchschneidnng  beider  Vagf  ans 
Leber  Torschwinden,  aus  den  oben  angeführten  Gründen.* 

F.    Resultate  über  die  Versuche  mit  elektrischer  Reiznögj 
Rückenmarks  bei  Fröschen. 

1)  Durch  dieses  Verfahren  Ist  man  im  Stande  schon  nach 
kurzer  Zeit  Zuckerharnruhr  zu  erzeugen.  (In  einem  Fall  war 
schon  nach  2  Stunden  und  20  Minuten  mdglich* 

2)  Es  wird  dadurch  auch  eine  rermehrte 
haopt  hervorgerufen. 

8)  1.  und  2.  berechtigen  uns  zur  Anahme^  dass  das 
thische  Nervensystem  beide  Erscheinungen  hervorruft,  da  Leber 
Niere  durch  ihren  Sympathlcnsantbeil  mit  dem  Rückermark  in 
Verbindung  stehen. 

4)  Dasselbe  Verfahren  hat  nach  Unterbindnog  der  L< 
fasse  nur  eine  Vermehrung  der  Urinsecretion  xar  Folge;  Zoeki 
Scheidung  durch  den  Urin  wird  In  diesem  Fall  nicht  bewirkt, 
wie  es  bei  gleichem  Verfahren  mit  der  Leber  Schiff  nicht 
durch  den  hi  anatomischer  Beziehung  gut  gelungenen  Nacki 
künstliche  Harnruhr  zu  erzeugen. 

Es  kann  desshalb  auch 

5)  nnr  die  Leber  das  Organ  sein,  welches  durch  Vi 
long  des  Sympathicus  In  der  Zuckerbildung'  so  gesteigert  wird, 
ilie  Nieren  aus  dem  sodann  mit  Zucker  überfüllten  Blut  dlesea 
auascheiden« 

O.  Resultate  über  den  Einfluss  der  Durchschneidung  des  Rfi( 
marks  bei  Fröschen  auf  die  zuckerbildende  Function  der  Leber. 

1)  Dieses  Verhhren  hebt  die  zuckerbildende  Fonction  der 
ber  anf. 
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S)  Bd  dieMB  Verfldkm  an  FrOMbes  erfalgt  das  Oeisiran  d«r 
ZoekerbilduDg  schon  swiachen  15 — 20  Standen. 

3)  Da  daa  Raekenmark  aul  der  lieber  nnr  in  der  nnler  F. 
aofoiebeDen  Verbindong  siebt,  so  kann  es  nur  der  SysaiwtUens 
soD,  welcher  die  Zuekerbildang  in  der  Leber  gleichsam  regolirt,  in 
ShnJidier  Weise  wie  die  Nerren  der  Parotis  die  Speichelabsond^ 
nu;.  (S.  Lodwig:  Zeitschr.  flir  rat.  Med.  N.  F.  Bd.  1.  p.  355-— 377.) 

4)  Der  Einfluss  der  elektrischen  Reisang  des  Rückenmarks  and 
dv  Dofchschneidwig  desselben  anf  die  anckerbüdende  Function  der 
Lib«  scheint  gegen  die  Seibststindigkeit  des  Sympathischen  Ner- 
Tenjitems  an  sprechen. 


;   40.    Mittheilungen  Ton  Herrn  Dr.  KekaK  ^über  den 
\  zuckerbildenden  Stoff  der  Leber^ 

am  17.  Januar  1858. 

Im  Anschlnss  an  den  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Moos  theih  K. 
^riü^  Vemnche  fiber  Bernard's  „mati^e  glycogeae'  mit,  au  deren 
'itttellDog  die  Versnelie  ?on  Moos  Veranlassung  gaben. 

Zar  Darstellung  des  Olycogens  yerfubr  man   sunichst  genau 

.  iMk  der  Versehrift  ron  Bemard,  welche  sich  bei  wiederholten  Ver- 

'Mbea  als  ToUatSadig  aweckmiasig  erwies.    Die  ron  Lehnann,  in 

diMiii  treinicher  Znaammenstellung  der  über  die  Znckerblldnng  der 

Miber  Ter9ffentUchten   Arbeiten,   ausgesprochene  Befürchtung:   das 

^     in  des  «rohen  Olycogen's^  mit  Kalilauge  werde  wohl  kaum 

TsUstiadigie  Entfernnng  der  eiweissartigen  Substanaen  erm<^ 

erwies  sich  als  unbegründet;  es  gelingt  Yielmebr  bei  halb- 

Kochen  mit   nur   einigermassen   concentrirter   Kalilauge 

^ttt  das  Qlyc<^n  so  rollstündig  von  stickstoiThaltigen  Substanaen 

;  M  bofraieo,  dass  selbst  mit  KaHum  kein  Stickstoff  mehr  darin  nacb» 

1**laen  werden  kann.   Dagegen  hllt  das  nach  Bemard's  Vorsoiurilt 

'viMllte  Olyeogen  eine  geringe  Menge  (wesentlich  aus  Kalksalaen 

Jkrtebander)  Asche  mit  Hartnftckigkelt  aurück;   wihrend  das  nach 

^"iAhman's  Vorschrift  dargestellte  fast  aachenfrei  ist.    Durch  wieder- 

t^DltM  LSsen  in  SSuren  (starker  Essigsiare  oder  kalter  rerdünnter 

)  und  Fftiien  mit  Alkohol  kann  der  Aschengehalt  sehr 

werden. 

b  Betreff  der  Eigenschaften  bestätigte  K.  im  Allgemeinen  die 

^«b6a  Ton  Bemard,  Hensen  und  E.  Pelouae.  —  Das  Olyeogen 

I  ^  w^JN  and  TSllig  amorph ;  die  Lösung  in  Wasser  Ist  selbst  bei 

\  v%  reiner  Sobstana    opalescirend.    Durch   Jod    wird    es  violett 

l  ider  meistens   rothbraun   (ähnlich   dem  Ferrocyankupfer)   gefärbt. 

^  ^  opalescirende  Lösung  wird  beim  Kochen  mit  verd.  Schwefel- 

tee  nach  kkr,  neigt  dann  aber  noch  keine  Reaktion  auf  Zucker ; 

^  fortgesetatea  Kochen  mit  Säuren  wird  leicht  Zucker  erbaltok 
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Versach« 
44.49 
6.49 


Die  Analyse  des  bei  100<^  getrockneten  Glycogens  gib  h 
Resultate: 

0.2262  OriD.  gaben  0.3690  6rm.  Kohiens.  and  0.1822  Gnn.  Wi 
woraus  sich  die  Formel  C^^  ^o  ^lo  herleitet. 

Theorie 
Ci3=72    44.44 
Hio=10       6.17 
Oio=80    49.39  — 

Bei  iwei  Darstellongen  Ton  Olycogen  ans  der  Leber  tob 
nlnchen  wurde  die  Menge  des  erhaltenen  Gljcogen's  (in  Ini 
nem  Zustand)  gewogen,  man  fand: 
Gewicht  des  Tbieres.    Gewicht  der  Leber.     Erhaltenes  Gly( 
1300  Grm.  44  Grm.  0.8  Grm. 

1316  Grm.  53  Grm.  1.2  Grm. 

so  dass,  im  Mittel  von   awei  Versuchen,  die  Menge  der  Ol] 
2  p.  G.  vom  Gewicht  der  Leber  beträgt 


41.    Vortrag  des  Herrn  Professor  Kussmaul  «voi 

Ueberwanderung  des  menschlichen  Bios  als  eiai 

Ursache  der  Eileiterschwangerschaft' 

am  25.  Januar  1858. 

Kussmaul  demonstrirt  der  Gesellschaft  ein  Präparat  von 
terschwangerschaft  bei  einer  30  Jahr  alten,  erstgeschwängertaa 
deren  Sektion  ihm  durch  die  Güte  des  H.  Ehmann  su  madu 
stattet  war,  wo  der  Tod  in  der  8.  bis  10.  Woche  nach  der 
tung  durch  Berstung  des  Fruchtsacices  und  Verblutung  erfc 
0er  linke  Eileiter  ist  an  seiner  EintritUteile  in  die  Gebärmutter 
Pruchtsacke  umgewandelt;  merkwürdigerweise  enthält  der  linlLS 
stock  keinen  gelben  Körper  oder  irgend  welche  Spur  einer 
geplasten  Graafschen  Eikapsel,  dagegen  enthält  der  rechte 
stock  awei  gelbe  Körper,  einen  kleineren,  älteren,  und  einen 
grossen,  jüngeren,  der  ganz  so  beschaffen  ist,  wie  gelbe  Ki 
den  ersten  Schwangerschafts^Monaten  beschaffen  au  sein  pi 

Die  Eileiter  sind  beiderseits  vollkommen  durchgängig, 
die  Stelle,  wo  der  Fruchtsaok  des  linken  EUeiters  in  die  pars  ii 
rina  desselben  übergeht  und  ein  dichtes  Büschel  von  Ghorioi 
die  noch  fest  an  der  Wand  des  Fruchtsackes  auCsitsen,  den 
verlegt     Wird  diese  placentaartige  Masse  von  der  Höhlenwsai| 
gelöst,  so  wird  der  Weg  auch  hier  frei.    Nirgends  Knickoogesj 
Mnttertrompeten  durch  falsche  Bänder,  Verwachsungen  und  d< 

K.  hält  sich  zur  Annahme  berechtigt,  das  Ei,  welches 
linken  Eileiter  entwickelte,  sei  vom  rechten  Eierstocke,  und  swi 
der  Eikapsel,  die  sich  zu  dem  grösseren  der  beiden  gelben 
umwandelte,  erzeugt  worden   und  durch   den  reehten  Eileiter 
quer  durch  die  Gebärmutter  hindurch  in  den  linken  Eileiter  beeil 
gewandert 

(8iUm  fotgi.) 
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idlongen  des  naturhislorisch-medizioischen  Vereins  zu 

Heidelberg. 


(Schloff.) 

Er  knöpft  diesen  Fall 

1)  an  die  FftUe  von  Ueberwanderang   der  Eier  aus  dem  Eier* 

le  einer  Seite  in  das  Uterashorn   der   andern  Seite   bei  Tbieren 

Uteras  bicornis,   wie   sie  von  Bischofif  beim  Hunde,  Bebe  und 

srschweinchen  nachgewiesen  wurde; 

3)  an  den  Fall  von  Ueberwanderung  des  menscblichen  Eies  aus 

Eierstocke  einer  Seite   in   ein   rudimentär  entwickeltes  Uterus- 

der  andern,  wie  ihn  Scaozoni  beschrieben  hat; 

3)  an  einen  Fall,  beobachtet  von  Drejer  und  Escbricht  in  Ko* 
^en,  welcber  dem  von  Kussmaul  in  allen  wesentlichen  Stücken 

)g  ist; 

4)  an  die  Beobachtungen  über  Sitz  der  Piacenta  auf  der  einen 
der   Gebärmutter,   während   der  gelbe  Körper   im  Eierstocke 

ndem  gefunden  wird  (Lange,  Virchow  und  K.  selbst). 

5)  Er  erwähnt  des  wunderlichen  Falles  von  Oldbam  und  Whar- 
Jones,  wo  das  Ei  wahrscbeinlich  unmittelbar  aus  dem  Eierstocke 

[den  mit  ihm  verwachsenen  Eileiter  der  andern  Seite  eintrat,   in- 
Ib   der    Oebärmutterwandungen    sich    entwickelte    und   durch 

lg  des  Fruchtsackes  zum  Tode  führte. 
Bemerkenswerth  sind  die  heftigen  Mutterkolik  -  und  allgemeinen 
ipfanfälle,  woran  die  Frauen  in  den  Fällen  von  K.  und  Drejer 
Eadiricht  regelmässig  während  der  Menstruation  litten. 
Schliesslich  verbreitet  sich  Redner  über  die  Kräfte,   welche  bei 
Bewegung  des  Eies   durch  Eileiter  und  Gebärmutter  in's  Spiel 
imen.    Seine  Ansicht  läuft  darauf  hinaus,   dass  die   Flimmerbe- 
mg  wohl  nur  für  die  Einleitung  des  Eies  von  den  Franzen  des 
iten  in  den  eigentlichen  Eigang  von  Bedeutung  sei,  dass  dage- 
die  Wanderungen  des  Eies  innerhalb  des  Kanals  der  Muttertrom- 
ond  quer   durch   die   Gebärmutter   hindurch   wesentlich   durch 
ikelkraft  bewerkstelligt  werden.    Er  führt  näher  aus,  wie  er  sich 
Zustandekommen   der   Ueberwanderung   im   vorliegenden   Falle 
Gebärmutterkrampf  und  antiperistaltische  Bewegung  der  pars 
tabae  vorstelle. 
LL  Jahrf.  5.  Heft  22 
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42.    Mineralogische  Mittfaeilungen  des  Herrn  Pri 

Blum  am  8.  Februar  1858. 

Prof.  Blum  spricht  über  Ery  stalle  von  Granat  und  Bleiglaas 
ren  Inneres  aus  Kaikspath  besteht  Die  Formen  des  erstereo 
scharf  und  deutlich  ausgebildet,  Rauten-Dodelcaeder  mit  Tri 
der,  bald  das  eine,  bald  das  andere  vorherrschend,  glatt  und 
glänzend ;  aber  sie  besteben  nur  aus  einer  etwa  ein  bis  swei 
dicken  Rinde,  welche  oft  noch  dünner,  häufig  nur  papierdöon 
während  das  Innere  nur  mit  Kaikspath,  der  meistens  ein  Indi^ 
bildet,  wie  die  durchgehende  Spaltbarkeit  zeigt,  oder  mit 
Kern  von  Kaikspath  und  Granatkömern ,  denen  sich  noch 
Theilchen  beigesellen,  erfüllt  ist.  Kleinere  Krjstalle  sind  ta 
Regel -nur  mit  Kaikspath  erfüllt  und  die  papierdünnen  Hullea 
nach  Innen  so  glatt,  dass  wenn  man  die  Rinde  vorsichtig  bim 
nimmt,  der  Kaikspath  nun  die  Form  des  Granats  zeigt  Gi 
Krystalle  mit  einem  inneren  Gemenge,  sind  nicht  so  eben  und 
nach  Innen  gebildet  Reuss  beschrieb  zuerst  diese  Krystalle 
Arendal  in  Norwegen,  in  neuerer  Zeit  sind  sie  auch  zu  Aaei 
an  der  Bergstrasse  vorgekommen.  —  Eine  ähnliche  Erscheinung 
man  auch  beim  Bleiglanz  von  Neudorf  am  Harz  beobachtet 
bildet  eine  ganz  dünne  Lage  von  Bleiglanz,  die  an  einzelnen  Sl 
beinahe  schaumartig  ist,  die  Form  desselben,  während  das 
ebenfalls  aus  Kaikspath  besteht  Eine  pseudomorphe  Bildung 
an  beiden  Fällen  wohl  nicht  angenommen  werden,  vielmehr  m 
eine  gleichzeitige  Entstehung  hier  stattgefunden  zu  haben. 


43.     Chemische  Mittheilungen   des  Herrn   Dr.  Keki 

am  8.  Februar  1858. 

1)  Bildung  von  Acetamid. 

Die  Amide  der  einbasischen  Säuren  sind  seither  nur  durdi 
Wirkung  der  Aether  dieser  Säuren  auf  Ammoniak  oder  durch 
Wirkung  der  Chloride  der  Säureradikale  auf  kohlensaures  Ammoi 
erhalten  worden.  Dr.  Kündig  hat  nun  in  KekuM's  Labon 
gefunden,  dass  die  Ammoniaksalze  der  fetten  Säuren  beim  Di 
ren  unter  Wasserverlust  das  zugehörige  Amid  liefern  und  zwar 
solcher  Menge,  dass  diese  Reaction  als  Methode  der  Darstellong  dtf 
Amide  benutzt  werden  kann.  Käufliches  Essigsäurehydrat  mit  Aar 
moniakgas  gesättigt  und  destillirt  lieferte  ein  Viertbeil  des  ngßi 
wandten  Eisessigs  als  Acetamid.  Aus  buttersaurem  Ammoniak  worii 
auf  dieselbe  Weise  Butyramid  erhalten. 

Eine  Bestimmung  des  Siedpunktes  der   Acetamids  gab   nahest! 
dieselbe  Zahl,  die  von  Dumas  etc.  schon  beobachtet  worden  (321^)^ 


Vflikaidluiffii  im  Q«uirbittOTiicl»^e4iiinii^failll  y^uf^it^ 


m 


222<i;    wibreod    veraehiedene    neoeie  A^tortu  deoaelb«! 
ich  £0  12 1<)  angeben. 


2)  Ohloralid. 

Einige  Veraaobe  über  Chloral,  deren  Resultat  E.  q>Ster  mit* 
will,  boten  Gelegenheit  die  Bildang  de«  von  Städelec  ent^ 
ten  Zeryetxnngsprodaktes  dieBes  Körpers,  des  Chloralids  genauer 

rfolgen  und  durch  die  Analyse  die  von  Städeler  für  4ss  Gh)o- 

aofgettellte,   seitdem  yon  Gmelin  und  von  Gerhi^rdt  umgefta*^ 

Formel  su  bestätigen. 
Das  Chloralid  kann  mit  Leichtigkeit  In  grossen,   wohlausgebiU 

Krystallen  erbalten  werden;  es  besitst  alle  ¥on  Städeler  an» 
len  Eigenacbaften ;  die  Analyse  führte  tu  der  ForiQel:  C^o 
^  Oe;  bei  seiner  Entstehung  aus  Chloral  durch  Einwirkung 
Bchwefelsäare,  findet,  was  seither  übersehen  wqrde,  eine  reich- 

£ntwicklQQg  von  Kohleaoxydgas  statt,  so   dass  seine  Bildung 

doreb  die  Gleichung  ausgedrückt  wird: 

H  CI3  Oj  +  H,  Oj  =  Cio  Hj  Cle  Oß  +  3  H  Cl  +  Cj  Oa- 

3)  Bildung  von  Glycolsäure  aus  Essigsäure. 

B.  Hoffmann  beobachtete  bei  seiner  vor  einiger  Zeit  in  K.*^ 
oriam  ausgeführten  Untersuchung  über  die  Monochloressig^ 
eine  eigenthümliche  Zersetzung  der  monochloressigsauren  Salae, 
welcher,  ohne  dass  die  Bildung  eines  dritten  Produktes  beobad)- 
vQTde,  Ghlormetall  und  eine  Säure  gebildet  wird.  Hoffmann 
aber  die  Natur  dieser  Säure  nicht  zu  bestimmten  Resultaten, 
aber  die  Vermuthung  aus,  dass  es  Glycolsäure  sein  möge, 
tbeoretisehe  Wichtigkeit  dieser  Bildung  einer  Säure  mit  zwei- 
igem  Radikal  aus  einer  einbasischen  Säure  gab  Veranlassung 
AofiteUung  neuer  Versuche,  durch  welche  die  von  Hoffmann 
»{ffochene  Vermuthung  sich  bestätigte« 
K.  hebt  zunächst  hervor,  warum  er  diese  Zesetzung  für  thep* 
besonders  interessant  hält 

Alkohol.  Essigsäure. 

^4  ^sin  C4  H3  Ol 


AT' 

Glycol. 
C4  Hj 


Glycolsäure. 

Aus  den  einatomigen  Alkoholen  hat  Wurtz  vor  kumem  eiuA 
^würdige  Eörpergruppe,  die  ;,Glycole^  erhalten.  Jedem  Alkohol 
pHcbt  ein  Glycol ;  das  einatomige  Radikal  des  Alkohols  wird 
i^chVeilust  von  einem  Atom  Wasserstoff  zu  dem  zweiatomigen  Radi« 
■^  des  Glycols.  Jedem  Alkohol  entspricht  ferner  eine  Säure  (z.  B. 
^""^te),  die  demselben  Typus  H,  Oj  zugehört  und  nur  an  der 


340 


Terhandlittgett  def  naturiiifloriicli-BediBiiiiiclieii  VerciBt. 


Stelle  von  H2  im  Radikal  O,  enthSlt ,  und  die  dareh  QxydatioD 
dem  zagehörigeo  Alkohol  erhalten  werden  kann.     Ebenso 
Jedem  Glycol  eine  sweibasische  Säure,    bei  deren  Bildung  eb< 
awei  Atome  H  des  Radikals   durch   0  ersetzt  werden;   und  in 
That  hat  Wurtz  gezeigt,  dass  aus  dem  Olycol  durch  Oxydation 
colsäure,  aus  dem  nächst  höheren  Glied  der  homologen  Rdhe, 

Propylglycol  ^6  ?6 1 O4  dagegen  Milchsäure  ^  ^  2^  |  O4 

wird.     Aus  den  einatomigen  Alkoholen  lassen  sich  also  sweii 
Glycole  erbalten;  durch  Oxydation  entstehen  aus  beiden  Säuren; 
neue  Bildung  der  Glycolsäure  aus  Essigsäure  zeigt  nun  fOr  die 
Säuregruppen  dasselbe  was  von  Wurtz  für   die  2  Klasaeo   von 
koholen  dargethan  wurde. 

Dabei  ist  die  Reaction  noch  desshalb  besonders  interessant, 
der  Uebergang  des  einatomigen  Radikals  der  Essigsäure  in  das 
atomige   Radikal   der   Glycolsäure  sich   vollständig   verfolgen 
weil  man  deutlich  sieht,  dass  dieser  Uebergang   durch   Austritt; 
Chlors,  also  durch  indirekten  Austritt  von  1  Atom  Wasserstol^  jj 
folgt. 

Nimmt  man  nun,  wie   es  diesen   Beziehungen   nach  gesi 
muss,  die  Formeln  der  Glycolsäure  und  der  Milchsäure  halb  so 
an  als  es  seither  geschah,  so  erscheinen  diese  Säuren  homolog 
der  Kohlensäure.     Die  seither  als  Amide  (der  mit  doppelter  Foi 
geschriebenen  Säuren),  belrachteten  Körper:  Glycocoll,  Aianio 
erscheinen  als  Aminsäuren;   die  s.  g.  sauren  Salze   der   Mik 
werden  zu  öbersauren,  entsprechend  den  sauren   Salzen   der 
säure  und  dem  vierfach  sauren  Oxalsäuren  Kali.     Dass   die  Gij 

säure   bei   der  Formel  ^«  ^  u^i^i  '^^*  Atome  Wasserstoff 

serhalb  des  Radikals  enthält,  zeigt  die  Existenz  der  Benzoglyooi 
auffallend  ist  nur,  dass  von  den  zwei   Wasserstoffatomen  nur 
durch   Metalle   vertretbar   ist,  während  bei  der  homologen  K 
säure   die  zwei   Wasserstoffatome    mit    gleicher   Leichtigkeit  di 
Metalle  ersetzt  werden;  K.  verspricht  demnächst   eine  Ansicht 
die   Molecularconstitution   der  ehem.   Verbindung  mitzutheilen, 
welcher  sich  diese  Verschiedenheit  der  so  nahestehenden  and 
selben  homologen  Reihe  zugehörigen  Substanzen  herleiten  UM. 

Die  neue  Bildung  der  Glycolsäure  gibt  ausserdem  einen 
teren  experimentellen   Anhaltspunkt  für   die  Systematik  der  0 
sehen  Verbindungen,   welche  K.  seit  längerer  Zelt  in  seinen  Voi 
sungen  benutzt  und  deren  leitende  Idee  er  durch  das  folgende  ScM 
ma  darstellt: 

Gruppe  1  Gruppe  2 

Einatomige  Radikale. 


C2  H3 

C,  H    0, 

C4H5 

C4  H,  Oa 

C»H, 

Ci,  H,  0, 
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Gnippe  3  Oroppe  4  Gruppe  5 

Zwfliatomige  Radikale.      G,  H,  G,  ^2  — 

C4  H4  C4  Hq  O2  G|  0| 

Qß  He  Og  H4  O2  — 

Qg  Hg  —  Ob  H4  O4 

Gnippe  6  Gruppe  7. 

Drdatomige  Radikale        0,  H  — 

(andi  eioatomig).  C4  H3  C4  H    O2 

Pb  H5  Cj  H3  O2 

Die  Art  der  Systematik  iet  aus  dem  Vorhergehenden  yentlndlich: 
«Hfl  den  einatomigen  Radikalen  entstehen  durch  Verlust  von  H 
iweiitomige,  durch  weiteren  Austritt  von  Wasserstoff  die  dreiatomigen 
Btdikile;  andrerseits  werden  durch  Eintritt  von  Sauerstoff  an  die 
ftetle  von  Wasserstuff  in  das  Radikal  saure  Radikale  erxeugt. 

Die  Gruppe   1   umfasst  die   Alkohole  und   alle   Abkömmlinge 
lenelben. 
Orappe  2.    Die  fetten  Säuren. 

fl      3.    Homologe  des  Elajls,  Gljcole  etc. 

B       4.    KoblensSure,  Glycols&ure,  Miichs&ure  etc. 

9       5.    Oxalsäure,  Bernsteinsäure  etc. 

1)      6.    Chloroform)  Glycerin  u.  s.  f.  und  ferner  Allylalkohol  etc. 

V      7.     Acrolein,  Acrylsäure  etc. 

Der  Uebergang  der  Monochloressigsäure  in  Glycolsäure  erfolgt 
ttit  ausnehmender  Leichtigkeit  beim  Erhitsen  der  monochloressigsau- 
^  Salse.  Krystallistrtes  und  lufttrocknes  monochloresslgsaures  Kali 
fibt  dabei  neben  Glycolsäure  auch  Glycolid,  nach  dem  Schema: 

C4  H2  CI  Ojjojj  =  K  Cl  +  C4  H2  O2  .  O2 

itwr  es  entsteht  stets  Glycolsäure  in  überwiegender  Menge,  weil  das 
Kaliaali  schon  Zersetzung  erleidet  ehe  es  sein  Rrystallwasser  vertoren 
^  Am  iweckmässigsten  erhitzt  man  eine  concentrirte  wässrige 
Umng  des  monochloressigsauren  Kalis  in  einem  verschlossenen  Ap- 
P^  aof  etwa  120^,  dampft  zur  Trockne  ein  und  extrahirt  mit 
^em  Gemenge  von  Alkohol  und  Aether.  Beim  Verdunsten  dieser 
l'Siaog  bleibt  die  Glycolsäure  als  nnkrystallisirbare  Masse;  scheidet 
nan  sie  dagegen  aus  dem  Silbersalz  mit  Schwefelwasserstoff  oder 
ins  dem  Kalksalz  mit  Schwefelsäure  ab ,  so  wird  sie  mit  Leichtig- 
^^t  krystallisirt  erhalten.  Von  den  Salzen  der  Glycolsäure  wurde 
^  Kalksalz  und  das  Silbersalz  der  Analyse  unterworfen  und  ausser* 
deiD  das  Barytsalz  und  Bleisalz  dargestellt.  Ans  den  beobachteten 
ßgenschaften  dieser  Verbindungen  zieht  K.  den  Schluss,  dass  alle 
von  froheren  Beobachtern  (Socoloff,  Strecker,  Cio6z,  Dessaignes, 
Bebos,  Wurtz)  durch  andre  Reactionen  dargestellten  Glycolsäuren 
identisch  sind,  und  dass  es  nicht,  wie  von  andrer  Seite  vermuthet 
^^d«)  awel  Modifikationen  dieser  Säure  gibt 
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Diu  iBönocUoireMlgBaare  Ammonik  serßUlt  genau  wie  das  1 
lisals,  es  liefert  Salmiak  und  Glycolsäure: 

C4  H,  Gl  (H4  ^)  O4  +  H2  O2  =  C4  H4  Oe  +  N  H4  Gl 
wShrend  möglicherweise  GlycocoU  hätte  entstehen  können: 
C4  Hj  Cl  (H4  N)  O4  =  C4  H5  N  O4  +  HCL 
Die  aromatischen  Säuren  scheinen  ein  abweichendes  V< 
zu  zeigen;  wenigstens  konnte  durch  Erhitzen  von  monochloi 
saurem  Kali  keine  Ozybenzoesäure  erhalten  werden. 


44.     „Beiträge  zur  Fauna  und  Flora  der  bitnminSi 
Trfas^Schiefer  von  Raibl  in  Kärnthen^  von  Hei 
Prof.  H.  O.  Bronn  am  1.  März  1858. 

Die  Untersuchung  der  Alpen  hat  uns  mit  einem   Gliede 
Trias-Formation  bekannt  gemacht,  welches  bis  jetzt  noch  in  ki 
andern  Gegend  einen  Stellvertreter  hat.     Während   der  MnsdM 
in  ganz  Europa  zusammengenommen  kaum  einige  Dutzend 
men-Arten  dargeboten,  lieferten  die  Ealk-Scbichten  von  St. 
in  Tyrol  deren  gegen  800  Arten,  von  welchen  kaum  drei  oder 
bis  dahin  auch  in  andern  Oertlichkeiten  vorgelcommen   waren. 
Utitersuchungen  der  Geologen  der  österreichischen  Reichsanstalt 
ben  denselben  nach  v.  Hauers  Zusammenstellung  ihren  Platz  an 
oberen  Grenze  der  Trias  in  Berührung  mit  den  untersten  Lias-( 
dem,  den  Gervfllia-  und  Kössener- Schichten  angewiesen.  Dazu  k< 
men  nun  die  Raibler-Sdiichten,  theils  Kalke  und  theils  dunkle 
minÖse  Schiefer  mit  wenigen  organischen  Resten,  unter  welchen 
doch  dnige  (7)  mit  denen  der  Gassianer-Schfchten,  zumal  wie 
sie  kürzlich  in  Bayern  aufgefunden,   übereinstimmen   und  im 
gemeinen  genügen,   um   die  Raibler-Schichten   als   ein   Aequii 
dieser  letzten,  wenn  auch  als  eine  abweichende  Facies  derselbea 
erweisen.     Aber  diese  Reste,    deren  v.  Hauer  in  seiner  jfin[ 
Arbelt  16  Arten  im  Ganzen  nachgewiesen»  rühren  alle  ans  den 
ken  her  und  beschränken  sich  auf  Konchylien  und   zwei   Ci( 
Aus  den  Schiefem,  deren  Lagerangs-Beziehungen  zu  den  Kalken 
neswegs  sehr  klar  sind,  hatte  man  einige  Fische,  Krebse  und  V( 
artige  Pflanzen  angedeutet;   näher  beschrieben   und  bestimmt 
solche  aber  bis  jetzt  nicht  gewesen.    Diese  in  grösserer  Zahl 
Vollständigkeit  kennen  zu  lernen  bot  sich  eine  Gelegenheit  auf 
Heidelberger  Mineralien-Comptoir,  wohin  sie  durch  die  Bemuhufti 
des  Herrn  Lommel  gelangt  waren. 

Diese  fossilen  Reste  bieten  nun  ein  doppeltes  Interesse  4tf| 
ein  geologisches,  in  so  ferne  sie  uns  mit  der  Fisch-  und  KrDlt8^! 
Fauna  und  der  Flora  einer  Formation  bekannt  machen,  weldie  s>i 
diesen  Klassen  bis  jetzt  noch  wenige  Ceberreste  dargeboten  hat,  oxf 
welche  zur  verlässigeren  Bestimmung  der  Formation  beitragen  IXior 
oeui  —  und  ein  geologisch -botanisches,   indem  diese  Reste  eise 


LM«  In  der  ^eologiBehen  Organismen  -  Entwieklnng  aosnilea  tmi 
QD8  mit  einer  Ansah!  neuer  Sippen- Formen  bekannt  machen. 

Die  Ff  sehe  sind  homocerke  Ganoiden  und  tragen  mehr  einen 
janMcfaen  als  triasischen  Charakter.  Es  sind  Belonorhynchus  strio^ 
latus,  von  der  jurassischen  Sippe  Belonostomus  hauptsSehtich  nur 
dsreb  die  sehr  schwache,  ja  bte  auf  vier  kleine  Schuppen -Reihen 
güu  mangelnde  Beschuppung  unterschieden ;  Pholidopieuras  typos 
dareli  die  gilrtelf5rmige  fast  an  Julns  erinnernde  Beschuppung  ausge» 
nidmet ;  Thoracopterus  NiederrisU  mit  ebenfalls  etwas  gttrtelartigea 
Schoppen  und  mächtigen  Brustiossen,  und  ein  noch  unbestimmter 
GsDoide.  Die  neuen  Genera  werden  auf  folgende  Welse  oharak- 
teiiiirt 

Belenorhynohus:  Corpus  gracile  teretiusculum  molle.  Caput  ob- 
dtratom,  antice  in  mandibulam  et  maxillam  subaequales  styliformes 
soitas  elongatum.  Dentes  tenues  subaequales.  Vertebrae  breves. 
PSsoaennmero  completae  parrae  molles;  dorsalis  et  analis  in  cauda  siU 
isricem  oppositae  trianguläres  breves;  eaudalis  aequiloba.  Squamae 
obsoletae:  seribus  quatuor  exceptis  angustissimis^  series  dorsalis 
et  ventralis  simplices  e  squamulis  duriusculis  linearibus  contiguls, 
fwterioribus  imbricatis  et  caudae  extremitatem  versus  dilatatis  oa* 
lioatis;  linea  utraque  lateralis  squamulis  (?  geminatisj  contigais  te« 
uuBluiiB  notata. 

Pbolidopleurus:  Corpus  parum  elevatum,  antice  parallelum,  po- 
itiee  elongato  -  cuneatum.  Caput  breve  obtusiusculum.  Dentes  .... 
Vertebrae  breves.  Pinnae  numero  completae  molles,  radils  tenuibus 
faaisBimis,  primis  pinnarum  verticalium  longitudine  crescentibus ;  dor^ 
nlie  st  analis  forma  aequales ,  primnm  elevatae  acutae ,  posterius 
kiBilles  fere  ad  caudalem  usque  elongatae,  sibi  invicem  sttl>opposl- 
Im;  dorsalis  remoüor  (ventrales  subdubiae);  eaudalis  aequiloba. 
Bqoioiae  In  cingulis  verticalibns  angustis  dispositae,  utrinque  media 
Qogiili  cnjusqne  altissima,  reliquis  medlocribus,  dorsi  rhombeis,  ven- 
Irii  mbrectangularibus  altitudine  deorsum  decrescentibus. 

Thoracopterus:  Corpus  robustum  fusiformi  cuneatum.  (Dentes 
k^^)  Pinnae  numero  completae?  (ventrales  tarnen  ignotae);  peo* 
tonles  (utrinque  approximatae?)praelongae;  dorsalis  et  analis  In  can- 
^  remotae  oppositae;  eaudalis  emarginata  aequalher  biloba,  mar* 
finbus  (an  superiore  selo?)  ad  medlam  usque  longitudinem  squa* 
■KÜarurn  serle  obsessis.  Squamae  ganoideae  magnae  crassae  quadri- 
kterae,  cingula  circa  corpus  formantes,  in  trunco  subrectangnlae  et 
uediae  quater  vel  quinquies  altiores  quam  latiores,  in  cauda  tnino* 
fes  rbombeae. 

Von  Krustem  liegen  drei  langschwänzige  Dekapoden  vor  ans 
Geidilecbtem ,  welche  Graf  Münster  xueret  für  Ueberreste  in  den 
Soinhofeoer  Schiefem  aufgestellt  hat,  mithin  ebenfalls  von  jurassi* 
lefaem  Charakter.  Sie  sind  als  neue  Arten  mit  den  Namen  Bolina 
Chiana,  Aeger  crassipee  und  Bombur  Aonte  bestimmt  worden. 

Von  sonstigen  Thier-Besten  kommen  nur  nwei  unvoUstlbidlge 
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Abdrücke  vor,  welche  an  die   MOndangs -  Theiie  der 
Scheiden  erinnern;   dann  der   Ammonites    Aonis   der  St 
Schichten,  doch  in  zusammengedrückter  Form,   wie  er  anfangt 
A.  cordatas  and  A.  margaritatus  verwechselt  worden,  and  eine 
bestimmbare  Trochus    oder  Pleurotomaria-Art. 

Was  die  Pflanzen  betrifft,  so  sind  sie  als   Noeggerathia  Vi 
siaca,  als  1 — 2  unbestimmte  Monokotyledonen-Geschlechter,  als 
ladelphia  (n.  g.)  strigata,  Voltzia  heterophylla  Brgn.,  Pterophjl 
minus  Brgn«,  Taeniopteris  marantacea  Presl   und   eine   anb< 
Fain  Sippe  unterschieden  worden.    Noeggerathia  Vogesiaca 
die  von  Schimper  und  Mougeot  als  Yuccites   Vogesiacas  n.  Y. 
bius  bezeichneten  Pflanzen-Reste  der  Buntsandsteine  der  Yogesesj 
sich  und  liegt  in  einigen  schönen  Exemplaren  vor.     Das  wi( 
darunter  ist  ein  langer  Blatt-Stiel,  welcher  durch  longitudinales 
spalten    grosser    keilförmiger    und    am   Ende    einfach    abgernndt 
ganzrandiger  Blätter  zwischen  den  geraden  und  fScherständigen 
nen  aber  scharfen   Blatt  -  Nervchen  entstandene  Bäschel  von 
Schlitzen  trSgf.  —  Die  bis  jetzt  bekannten  Noeggerathia  Arten, 
Dutzend  ungefähr  gehören  alle  paläolithischen  Formationen  an  von 
Grauwacke- Sandsteinen   bis    zum   Kupfer-Sandstein  der   Zeel 
Formation.    Mit  dem  Namen  Phylladelphia  werden  ovale,  spitze, 
läugsfaltig  als  gerippt  aussehende  Blätter  bezeichnet,   die  zu  di 
beisammenstehen.  Einer  der  unbestimmten  Pflanzen-Theile  ist  ebeoi 
Blattförmig;  doch  bleibt  es  noch  unentschieden,  ob  dieses  Blattei 
gan  dem  Stengel,   der  Blüthe   oder   der   Frucht  angehört.     Voll 
heterophylla  begreift  auch  hier  all*  die  manchfaltigen  Blatt-Foi 
wie  im  Elsasse  in   sich,   daher   es   ebenso  schwer   werden  wl 
noch  weitere  Art-Grenzen  zwischen  denselben  zu  ziehen,  als  es  bed< 
lieh  erscheinen  mag,  sie  in  eine  Art  zu  vereinigen.    Unter 
verschiedenen  Pflanzen-Resten  sind  also  2  (Noeggerathia  und  Voll 
bereits  aus  dem  Buntsandsteine,    1  (Taeniopteris)  aus  dem  Lett« 
kohle-  und  untersten  Keuper-Sandsteine   und  1  (Pterophjllum) 
den   untersten   Schichten   des  Lias-Sandsteines    in  dem   Grosse 
bekannt,  vier  sind  neu   oder   unbestimmbar.     Im  übrigen   ist  Ni 
gerathia  eine  wesentlich  paläolithische  Sippe.    Es  bethätigt  sich 
mit  auch  hier  jene  Vermischung  der  organischen  Charaktere,  W4 
im  Flötz-Gebirge  der  Alpen  so  gewöhnlich  erscheint,  stellt  sich 
doch  der  triasische  Charakter  im  Ganzen  unzweifelhaft  heraus, 
gen  diese  Thier-  und  Pflanzen-Reste  wirklich   in  einerlei   Schid)t«ii 
beisammen? 


45.     Vortrag  des  Herrn  Adolf  Baeyer  (eines  Gastes  des 
Vereins)  j,über  die  Arsen-Methyl  Verbindungen 

am  1.  März  1858. 

Der  Vortragende  wies  zunächst  darauf  hin,  dass  man   bei  d«r 
Betrachtung  der  arsenhaltigen  organischen  Verbindungen  in  der  neuersa 
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Zdt  TonmgsweiM  diejenigeii  Besiehungen  derselben  ins  Ange  ge« 
tot,  die  mit  der  Stickstoffgroppe  in  nahem  Zusammenhange  stehen, 
und  dabei  die  andern  durch  die  individuelle  Verschiedenheit  des 
Anens  bedingten  mehr  oder  weniger  vernachlässigt  hat.  Als  Auf- 
gabe hatte  sich  derselbe  gestellt,  diese  Lüclie  aussnfüllen  und  grade 
&  Vo'bindnngen  des  Arsens  sn  stndiren ,  Ton  denen  man  iLeine 
eot^Nrechenden  beim  Stickstoffe  kennt. 

Zum  Ausgangspunkte  der  Untersuchung  war  das  Kakodjl  ge- 
wihU  worden,  da  dieses  von  allen  arsenhaltigen  Substanien  dem 
Syiteme  am  meisten  Schwierigkeiten  bereitet  hatte.  Man  ging  da- 
bei Ton  der  Einwirkung  des  Fünffach  •  Chlorphosphors  auf  Kakodyl- 
siore  ans,  die  nach  folgender  Gleichung  stattfand: 
AsCC,  H3)2  HO4  +  2  PCI5  =  As(C2  Hg),  CI3  +  2  PO,  CI3  +  HCl. 
Kakodylsäure  Dreifach  Chlorkakodyl. 

lDbs  so  gebildete  Dreifach  Chlorkakodyl ,  das  auch  durch  direkte 
g  von  Chlor  auf  Chlorkakodyl  erhalten  werden  kann,  ist 
«ioe  farblose,  aus  Aether  in  Säulen  krystallisirende  Substans,  die  sich 
Imch  Erhitsen  in  Methylchlortir  und  Arsenmonomethylchlorid 

As(C2  ^3)2  CI3  =  As(C2  H3)  CJj  +  C2  H3  Cl 
{ifaHet  und  durch  Feuchtigkeit  in  basisches  Eakodylsuperchlorid  Ter- 
{Viadelt  wird.  Die  Bildung  des  Dreifach* Cblorkakodyls  aus  Kakodyl- 
•:iiQre  und  des  basischen  Kakodylsuperchlorids  aus  jenem  erlaubte 
iBB  einige  Schlüsse  über  die  Natur  der  Kakodylsäure  su  machen. 
;.Ds  nämlich  der  FtinfTach-Chlorphosphor  immer  nur  den  Sauerstoff 
ilhB  Typus  durch  Chlor  zu  ersetsen  im  Stande  ist ,  so  musste  die 
mskodylsänre  die  Formel 
I  AsCCjHj),)^^ 

ten,  wodurch  sie  mit  der   Metaphosphorsäure ,  und   das  Phos- 
roxychlorid   mit  dem  Dreifach- Chlorkakodyl    vergleichbar  wurde« 
basische  Kakodylsuperchlorid   musste   bei   dieser   Betrachtungs« 
als  einem  intermediären   Typus  angehörig   angesehen   werden 
fand  in  dem  Monochlorhydrin  Bertbelot's  sein  Analogon.     Eine 
Dichlorhydrin  entsprechende  Verbindung  konnte  nicht   erhalten 
[4V(*den,  es  entstand  nämlich  bei  fortgesetster  Einwirkung  von  Chlor* 
latofisäure  auf  Kakodylsäure  das  schon   früher  erwähnte   Zer* 
rodukt  des  Dreifach-Cblorkakodyls,   das  Arsenmonomethyl- 
rid: 
Ai(C2  Hj),  HO4  -h  3  H  Cl  =  As(C2  Hg)  Clj  -f  2  Hj  Oj  +  Cj  H3  Cl. 
Chlorid  besitzt  merkwürdiger  Weise  denselben  Siedepunkt  wie 
Chlorarsen  und  übt  eine  furchtbare  Wirkung   auf  die  Schleim- 
aas.  Mit  Chlor  verbindet  es  sich,  ebenso  wie  das  Cblorkako- 
I1  snd  bildet  das  Arsenmonomethyltetrachlorid.  Diese  letztere  Sub- 
tas  iLann  aber  nur  in  einem   Kältegemisch   bestehen   und   zerlegt 
All  iclion  in   der  Nähe   des   Gefrierpunkts   in   Metbylchlorfir    und 
Chlorarsen,    Brom  gibt  eine  entsprechende  Reihe  von  Reactionen. 
Die  Seihenfolge  von  Processen,  die  es  möglich  gemacht  hatte. 
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von  Chlorkakodjl  bis  sam  Chloranen  hinabcusteigen  imd 
nach  dem  andern  durch  Chlor  zu  enetsen,  lieas  sieh  nun 
den   höher   methyllrten   Verbindongen  des  Arsens  hlnaufv 
Diese  Beziehnngen  wurden  durch   folgende  Tabelle  ▼ 
As  Cj  H3  G2  H3  C2  B3  ^2  H3  Gl 


ASC2H3G2H3C2H3  Cl  Gl 
AsC2H3C^H3  Gl  Cl  Gl 
AsGjHs     Gl     Gl      Gl     Cl 


As  Gj  03  Gj  U3  G2  ^3 
As  C2  H3  G2  H9     CL 
ASG2H3     Gl      Gl 


As      Cl     a      Cl 
Der  Vortragende  glaubte,   dass  dieselbe  Reibe  sich  aodkl 
den  andern  Elementen  der  Sticicstoffgruppe,  dem  Antimon,  Wii 
und   Phosphor   würde  nachweisen  lassen   und  äusserte   nur 
Zweifel  in  Bezug  auf  den  Stickstoff,  da  dies  Element  nnr 
Yerwandtschait  zum  Chlor  besitzt. 

Diejenigen   Arsenverbindungen,   die  in  der  Tabelle 
gestellt  sind,   und  die  als  Ausgangspunkt  für  alle  Arsenmethyl 
bindungen  angesehen  werden  können,  zerfallen  nun  offenbar  in 
Ornppen.     Die  eine  entspricht  dem  Tjrpus  Ammoniak  und  die 
dere  dem  des  Chlorammonium.     Auch  in  den  phjsiltalischen 
Schäften  und  in  den  Reactionen,   die  die  aufeinanderfolgenden 
bindungen  auseinander  entstehen  lassen,   zeigt  sich   diese  üi 
Stimmung  aufs  deutlichste  ausgeprägt 

Im  weiteren  Verlaufe  wurde  darauf  aufmerksam  gemacht, 
ähnliche  Reihen  auch  in  dem  übrigen  Bereiche  der  organischen 
mie  belcannt  sind.  Das  ölbildende  Gas  zeigt  z.  B.  auch  ein 
ähnliches  Verhalten  zum  Chlor,  und  man  kann  in  demselben 
abwechselnde  Einwirkung  des  letzteren  und  von  weingeistigem 
ebenso  1  Atom  Wasserstoff  nach  dem  andern  dureh  Chlor 
wie  dies  bei  den  Arsen  Verbindungen  mit  dem  Metbyle  gesel 
Die  Betrachtung  dieser  Reihen  wurde  als  ein  wesentliches 
rungsmittel  der  theoretischen  Ansichten  über  die  organischen 
per  erkannt,  indem  dadurch  die  Beziehungen  nicht  homologer 
dtkale  zu  einander  aufgeklärt  werden.  Es  wurde  spedeU  an 
Arsenreihe  gezeigt,  dass  ein  jedes  Glied  derselben  bei  der 
knng  auf  Körper  von  anderem  Typus  und  contrastirenden 
Schäften  Gruppen  von  Verbindungen  erzeugt,  welche  Radikale 
halten,  deren  Basicität  ausgedrückt  wird  durch  die  Anzahl  von 
atomen,  die  in  der  Stammreihe  mit  denselben  verbanden  waren, 
gemäss  Hessen  sich  vom  Arsentetramethylumchlorid  Verbindungen 
leiten,  in  denen  das  Arsentetramethjlium  einen  Wasserstoff  v< 
während  das  Arsentrimethyi  sich  immer  wie  ein  sweibasisehcs 
dikal  verhält  Das  Kakodyl  im  Chlorkakodyl  ist  wieder  eiabssisBllj 
dagegen  enthalten  die  vom  Dreifach-Ghlorkakodyl  abgeleitetes  fidh>l 
stanzen,  wie  oben  gezeigt  worden,  dasselbe  Radikal  an  der  Ststti 
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TOI  drai  WMaewtoiL  Dm  diese  BegelmSaeigkelt  darehglngig  dmIh 
iQireiseii,  blieb  nar  noch  übrig  m  seigen,  das«  die  aus  dem  Arsen- 
BMomediylbichlorid  daietellbareo  Körper  das  Monomethyl  ab  swei- 
bniidiei  Radikal  enthalteD,  und  dass  es  Verbiadoiigeo  gibt  in  denen 
(fieielbe  Atomgrappe  rierbasisch  auftritt  Als  Beweis  hierfür  wurde 
ene  ÄDsafal  von  ArsenmonometbylTerbindungen  beschrieben  und  vor- 
gneift  Alle  vom  Bichloride  sich  herleitenden  Subetaneen  enthalten 
wirklich  2  At.  Schwefel,  Sauerstoif  oder  Jod  auf  1  At.  Arsen,  und  die 
AneoDonomethjlsXure  kann  als  eine  Verbindung  des  rierbasisehen 
Sadikals  Arsenmonomethyl  angesehen  werden.  Die  mitgetfaeiiten 
Temebe  sind  in  dem  Laboratorium  des  Privatdoeenten  Dr.  Kekultf 
ao^geßhrt  worden.  — 

46«  Vortrag  von  Herrn  Dr.  H.  Meidinger  ^^über  das 
elektromotorische  Verhalten  der  den  galvanischen 
Strom  leitenden   Schwefelmetalle  und  Metalloxyde^ 

am  8.  Mars  1858. 

Die  Bunsen'sche  Kohle,  mit  Zink  in  verdünnter  Schwefelsinre 

n  Hner  elektrischen   Kette  combinirt ,   wie  sie  jetst  vielfach  com 

Betrieb  der  Telegraphen   angewendet  wird,   gibt  bekanntlich   beim 

ent»  Gebrauch  su  einer  listigen,  iXngem  Zeit  andauernden  Schwe* 

iBKruBerstoifent Wicklung    Veranlassung.     Böttger   erwähnte  diese 

KnsdieiiiaDg  zum  erstenmale,  ohne  sie  jedoch   su  erklären.     Seine 

Torsebrift,  die  Kohle  vorher  mit  Salpetersäure  zu   tränken,  erweist 

[HA  für  die  Daner  nicht  ausreichend,  die  Schwefelwasserstoffentwick- 

Ittg  sQ  unterdrücken.     Selbst  eine  Kohle,  die  Jahre  lang  als  Elek* 

tonotor  der  constanten  Batterie  in  Salpetersäure  gedient  hatte,  ver* 

lleH  lieh  in  der  unconstanten  Kette  nach  einiger  Zeit  in   ähnlicher 

%eise.    Der  Geruch  nach  dem  Gase  verschwindet  bald,   wenn  die 

vtette  geSifnet   bleibt.  —  Da  weder   der   Gasretorten graphit ,  noch 

•  ihik  geglühte  Holzkohle ,  sondern   bloss   die   aus  den   Steinkohlen 

Iviestellte  Batteriekohle,  sowie  gewöhnliche  Kohks  die  Erscheinung 

'■'  ttfSteD,  80  wurde  dieselbe  einer  Beimischung  der  Kohle  von  Fe^  Sg 

;  Agescfarieben,  welches  bleim  Glühen  der  Steinkohle  durch  Zersetzung 

I  In  ia  ihr  stets  enthaltenen  Schwefelkieses ,  Fe  S,  sich  bildet.    Für 

M  ontersucht,  zeigte  das  durch  Glühen  des  Schwefelkieses,   sowie 

itt  durdi  Zusammenschmelzen  von   Eisen   und  Schwefel  künstlich 

'niestellte  Fe^  Sg  eine  Unzersetsbarkeit  durch  concentrirte  Salpe- 

te&oreo,  wahrscheinlich  In  Folge  eines  ähnlichen  passiven  Zustan- 

^  (d.  b.  Oberflächenveränderung),  welchen  das  reine  Eisen  in  dle^ 

^  Flüssigkeit  annimmt ;  —  die  Schwefelkiese  werden   alle  durch 

8elp«teT8äare  zersetzt. 

Verdünnte  Schwefelsäure,   Salzsäure  etc.  entwickeln  zwar  für 

;  Ml  schon  Schwefelwasserstoff  aus  jenem  Fe7  Sg ,  wesshalb  seine 

▼«rwendong  zu  diesem  Zweck   in  den  Laboratorien,  aber  nicht  in 

!  ^erbindang  mit  der  negativeren  Kohle  oder  als  f  Pol  einer  elektri* 
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sehen  Kette.    Als  ziemlich  goter  Leiter  der  ElektricitSt  tritt  « 
lieh  selbstthätig  als  ElelEtromotor  auf  und   amhOllt   sich  dabd 
einer  Sauerstofifathmosphäre,  die  es  vor  dem  Angriff  der  Säore  achl 
AuB  diesem  Grund  wird  die  Verbindung  nicht  zersetzt,  so  lange- 
Kohle  für  sich  in  Schwefelsäure  etc.  getaucht  ist     Wird  bii 
der  Wasserstoff  gezwungen,  sich  an   dem   Schwefeleisen 
scheiden,  durch  Berührung  desselben  mit  dem  posittFeren  Zink, 
wird  es,  in  Folge  einer  Vereinigung  des  Wasserstoffs  mit  dem  8. 
Schwefel,   in   noch   erhöhterem   Grade  durch  die  Säure  anj 
Es  zeigt  sich  dies  besonders  schön,  wenn  man  das  natürliche  ¥i 
den  Magnetkies,  welcher  durch  verdünnte  Säuren  nicht   an( 
wird,  mit  Zink  combinirt;  unter  höchst  intensiver  Schwefelwi 
entwicklung  wird  er  dann  schnell  gelöst,  ohne  Schwefel  ausj 
den,  was  beim  Auflösen   des   künstlichen  Te-f  Sg  in   Säuren  ii 
der  Fall  ist.    Die  lästige  Schwefelwasserstoffentwicklung   beim 
brauch  der  Batterie  lässt  sich   nur  durch   vollkommene   ZersI 
des  Schwefeleisens  vermittelst  längeren  Kochens  der  Kohle  in 
Mischung  von  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  vermeiden,  oder  di 
Füllen  der  Batterie  mit  Essigsäure  und  etwas  Zinkvitriol,  statt 
dünnter  Schwefelsäure.     Das  Schwefeleisen  wird  auch  hier  zei 
der  Schwefelwasserstoff  bildet  aber  alsbald  mit  dem  Zinksalz  das 
Essigsäure  unlösliche  Schwefelzink.  —  Der  Widerstand  in  der 
terie  ist  hierbei  zwar  grösser,  die  elektromotorische  Kraft  aber  äU 

Es  wurden  auch  noch  andere  Schwefelmetalle  auf  ihr  Verl 
als    -  Pole  einer  Kette  untersucht.     Von  den  Doppelschwefeh 
Verbindungen  ergaben  sich  der  krystallisirte  Schwefelkies,  sowie 
nierenförmige  Wasser-  oder  Strahlkies  als  schwache  Leiter  des  S( 
aber  weder  der  derbe  Schwefelkies  noch  der  krystallisirte  Stri 
Erstere  beiden  werden  ebenfalls,  jedoch  langsam  und  unter  schi 
eher  Schwefelwasserstoffentwicklung  durch  den  elektroljtischen  Wl 
serstoff  reducirt.  —  Aefanlich  verhalten  sich  die  natürlichen  Schi 
felkupferverbindungen,  die  alle  ziemlich  gute  Leiter  des  Stroms 
sie  werden  jedoch  vollständig  zu  Kupfer  reducirt;   ebenso  Blei( 
zu  metallischem  Blei,  welches  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  die 
fläche  des   Minerals   bedeckt;   in   ähnlicher   Weise  schliesalich 
Metalle,   die  aus  ihren  sauren   Lösungen   durch  Schwefelwi 
gefällt  werden. 

Es  schien  hiernach  wahrscheinlich,  dass  auch  die  den  Sti 
leitenden  Metalloxyde  von  dem  elektrolytischen  Wasserstoff  redi 
würden.  Von  Bleihyperoxyd  hatte  schon  früher  De  la  Rive  ifi^ 
zeigt,  dass  es  sich  mit  Zink  in  verdünnter  Schwefelsäure  verbündest 
nnter  Erzeugung  eines  sehr  starken  Stroms  in  metallisches  Blei  vtf^ 
wandelt.  Vom  Braunstein  und  Magneteisenstein ,  die  ebenfalifl  difl 
Strom  leiten,  ersterer  jedoch  nur  in  sehr  geringem  Grade,  war  m 
bis  jetzt  noch  nicht  erwiesen.  Die  Versuche  ergaben,  dass  der  Mit 
neteisenstein  nur  theilweise  den  Wasserstoff  oxydirt,  unter  gleich- : 
zeitiger  Auflösung  zu  Eisenoxydulsalz,  dass  hingegen  BraunsteiD  sUm 
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toff  oxjdirt  antar  Bildung   von  Manganoxyduisals  und  Hiih- 

eines  nicht  reducirbaren,  schwanen,  unlöslichen  Rückstan* 

der  wahrscheinlich  Manganoxyd  ist.    £in   festes   Stück   reinen 

»ns,  an  einer  Seite  galvanoplastisch   mit  Kupfer  übersogen, 

«me  reine  und  sichere   Verbindung   mit  dem   Leitungsdraht  an 

rlutelligen,  gibt  so,   mit  Zink  in  verdünnter  Schwefelsäure,   au 

Entstehung  eines,  der  Bunsen'schen  Kette  an  elektromotorischer 

TÖUig  gleichen  und  bis   sur  Erschöpfung   der  Säure   oder  der 

lea  Auflöaung    von   Zink   und   Braunstein   völlig  constanten 

Veranlassung.     Man  könnte  damit  das  Problem   einer  con- 

Kette  ans  bloss  drei  Theilen  bestehend,  2  festen  und  Einem 

I,  für  gelöst  halten. 

Diese  drei  Oxyde,  sowie  der  nierenförmige  Wasserkies  aeigen 

das  von  den  Metallen  und  den  übrigen  Schwefelmetallen   ab- 

ide  Verhalten,  bei  höheren  Temperaturen  bessere   Leiter  des 

len  Stroms  zu  werden ;  es  wird  dies  schon  zwischen  0^  und 

in  sehr  auffallender  Weise  bemerklich,  wo  also  von  einer  elek* 

lly tischen   Leitung,  resp.  Zersetzung,   wie   es  Hittorf  von 

refelsUber  und  Kupfersulphür  wahrscheinlich  gemacht  hat,  keine 

sein  kann. 

Die  geringe  Leitungsfäbigkeit  der  meisten  dieser  Substanzen 
fs  vielleicht,  sie  bei  gewissen  wissenschaftlichen  Untersn- 
(SD  und  auch  in  der  Technik  anzuwenden,  wo  es  sich  zuwei- 
momentane  Einschaltung  eines  grossen  Leitungswiderstan'^ 
kiDdelt,  der  sonst  nur  mit  Hülfe  einer  grossen  Drahtrolle  zu 
ist  Magneteisenstein,  der  sich  durch  seine  Härte  wohl  am 
zur  Bearbeitung  eignet,  leitet  nach  einer  ungefähren  Schätzung 
schlechter  als  Neusilber.  Wasserktes,  der  sich  wohl  auch 
dürfte,  leitet  noch  weit  schlechter.  Ein  kleines  Stückchen 
Mineralien  von  wenigen  Linien  Länge  und  etwa  einer  Linie 
an  seinen  beiden  Enden  galvanoplastisch  mit  Kupfer  überzo- 
lUD  die  Zoleitungsdrähte  sicher  daran  befestigen  zu  könneui 
ao  einen  Leitungswiderstand  von  mehreren  Tausend  Fuss 
raht  zu  bieten,  nnd  ist  ohne  besondere  Auslagen  von  Je- 
leicht  darzustellen. 


Vortrag   des  Herrn  Dr.  von  Holle  „über  die  For- 
^BDDdden  Bau  der  vegetabilischen  Proteinkörper*^ 

am  8.  März  1858. 

Die  Proteinstoffe*)  zeigen  sich   im  gelösten,  schleimigen  und 
'  oder  weniger  festen  Zustande  in  den  Pflanzenzellen ;  die  festen 
Vicbdoen  in  verschiedenen,  zum  Theü  sehr  bestimmten  Formen, 


1^2.  ^  oiftiiie  die  von  den  PHantenpbf  f  iologen  ala  Protein  beaeichneten 
""P^i  waldie  die  l>e1(annten  aicroacopiachen  neactionen  aebea« 
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▼on  denen  die  meisten  bis  in  die  neaeste  Zeit  übenehen 
Besäglich  ihrer  Formen  wasste  man  nur,  dass  sie  theils  in 
(eckigen  oder  randen)  Körnchen,  theils  in  häutigen  Massen  (der 
mordialschiauch ,  der ,  ausser  dem  Protein ,  noch  andere  St( " 
enthalten  scheint),  theils  in  grösseren,  gerundeten  oder  lii 
gen  Körpern  (^den  sog.  Zelikemen^),  angetroffen  werden, 
nähere  Kenntniss  der  mannigfaltigen  Structurverhältnisse,  so  wie 
Formen  des  festen  Proteins  der  Pflansenwelt  verdanken  wir 
der  schon  1855,  in  der  botanischen  Zeitung  (S.  881),  daiw 
cweiten  Maie  1856  in  demselben  Blatte  (S.  257.  Taf,  YUI), 
snletst  am  Schluss  des  vorigen  Jahres  in  einer  l>eaonderefi 
specielie  Untersuchungen  (in  seiner  Entwickelungsgesohichte  das 
senkeims  8*  108  ff.)  über  jene  Körper  veröffentlichte.  Dassdie 
tigen  Ergebnisse  dieser  Arbeiten  kaum  Beachtung  fanden, 
•ich  wohl  am  ersten  aus  dem  in  den  lotsten  Jahren  mehr  ond 
gesteigerten  Interesse  der  Fachbotaniker  für  die  Forschungei 
dem  Gebiete  der  Befruchtungslehre  und  der  Entwickelungsg« 

Durch  die  Angaben  Hartig's,  die  mir  völlig  nnbekannts, 
Theil  ganz  unerhörte  Thatsachen  zu  enthalten  schienen,   woidel 
zu  einigen  Untersuchungen,  deren  Ergebniss  ich  im  Folgendee 
theile,  veranlasst.  — 

In  feinen  Körnern  findet  sich  das  Protein  in  den  veri 
sten  Theilen  der  Pflanze.  Erstere  erscheinen  im  wässrigen 
den  schleimigen  Proteinsubstanzen  eingebettet;  in  Zeilen 
deren  Inlialt  concentrirter  ist,  berühren  sich  die  Körnchen 
oder  ganz.  Letzteres  zeigen  u.  A.  die  Sporen  mancher 
men  (wie  z.  B.  des  Pbysoderma  gibbosum  Wallr.,  der  Perozi 
devastatrix  Grsp.  etc.),  die  äussere  Zellschicht  der  Getreideköizer 
-—  Dieses  Vorkommen  des  Proteins  in  feinen,  homogenen,  gant 
liestimmt  geformten  Körnchen  war  längst  bekannt  Dag^eo 
die  grösseren,  den  Stärkmehlkörnem  z.  Theil  so  ähnlichen 
körner,  so  wie  ferner  die  Proteinkry stalle***),  vor  Hartig 
übersehen.  Jene,  wie  die  letzteren,  bemerkte  Hartig  in  dem 
der  Gewäcbsef);  dagegen  gelang  es  ihm  nicht,  sie  in  den  v( 
tiven  Theilen  irgend  einer  Pflanze  aufzufinden.  Wegen  ihrer 
lichkeit  mit  dem  Amylum  (sie  haben  z.  Th.  die  Formen  der 
mehlkömer,  auch  deren  Farbe)  erschienen  sie  ihm  mehlartig, 


*)  Ea  erkittrt  sich  dieses  aus  der  Zerstörung  der  meislen  dieser  F<i 
!n  Wasser,  dem  gewöhnticIieD  microscopischen  Befeucbtangsinttlel. 

**)  Es  ist  Kweifelhiifl,  ob  sie  gint  aus  Protei«,  oder  aos  toi 
organiacben  Substsaaea  bestehen. 

***)  Krystalle  eines  Körpers,  der  unter  dem  Hicroscope  gani  du 
Reactionen  gibt,  welche  der  Zellkera,  das  Protoplasma  oder  der  Primt 
fchlauch  gewähren. 

f)  Die  Kryatalle  weniger  hfinfig;  die  Körner  in  den  melalen  Pbii 
men,  bei  den  Moncotyledonen  noch  zarttcktretend« 
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Üb  m  AeM  KSraer  mit  dem  Namea  j^Klebermebl'^  (Hartig's  ,^A1mk 
nb')  belegte. 

Nach  Hftrtig  finden  sich  die  Edroer  in  randlichen,  eiförmigeni 

ÜB^iicheo,  randlich-ecklgen  und  bisweilen  in  schnar-stab-  oder  kno» 

cbcDihiilidien  Formen.    Ihre  Zahl  innerhalb  der  Zelle  ist  meist  be» 

tiiehdieb.    Nicht  selten  seigen  sich  einzelne  der  Kömer  bedentend 

|r59Mr  (SoHtaire  Hartig's),  als  die  übrigen.    Sie  sollen   von   einer 

doppelten  Membran,  welche  einen  amorphen   oder  krystalliniscben 

Uitlt  omgiebt,  umschlossen  sein.    Die  Membran  reagirt  nicht  anf 

Protan;  sie  wird  im  Wasser  gewöhnlich  aufgelöst  oder  doch  sei^ 

ilört    Der  Inhalt  ist  sehr   rerschiedenartig.    Er  besteht  entweder 

aoB  einer  homogenen  amorphen  Proteinmasse;  oder  das  Protein  er- 

fdUt  in  mehreren,  meist  eckigen  Körnern  das  Innere  des  Lumens  (oom* 

fSDirtenProteinkörner);  oder  es  ist  amorphes  Protein,  nebst  Krystal- 

|Jn  dieser  Substanz,   oder  die  letsteren  sind  aliein  In  der  Höhlung 

jib^lagert    Dasu  kommen  noch  verschiedene,  theils  krystaliinische, 

jlMla  kränz-,  knollen-  oder  kugelförmige  Einschlflsse  der  Körner,  die 

M  vielen  Pfianzenarten  angetroffen  werden.  Es  scheinen  dies  mehrer- 

H  Sobstanzen  zu  sein,  die  sich  nach  den  angeführten  Beactionen 

Mit  bestimmen  lassen.  — 

Ich  kann  die  meisten  dieser  Angaben  bezüglich  der  Samen  von 
lieinoa  bestätigen.  Die  Zellen  des  Inneren  weissen  Theiles  (das 
Aibvnen  nebst  dem  Embryo)  dieser  Samen  enthalten,  ausser  fettem 
lOalfl^  eine  ziemliche  Ansahl  eiförmiger,  den  Stfirkekörnem  äusserst 
Ibüicber,  mit  einem  kugelförmigen  Einschluss  (Hartig's  Weisskem)  an 
im  einen  Ende  versehener  Körper.  Man  bemerkt  sie,  sobald  man 
Ichnitte  des  Samens  in  fettem  Oel,  in  Alkohol  oder  trocken  beobach- 
pL  In  Wasser  zerfliessen  die  äusseren  Theile  derselben  sogleich; 
jiir  ksgelidrmige  Einschluss,  so  wie  ein  grosser,  das  Lumen  beinahe 
|ua  erfüllender  Krystall  (erst  bei  der  Lösung  der  äusseren  Theile 
lUttbar  werdend),  verändern  alch  im  Wasser  nicht  Der  im  Wasser 
Ab  lösende  Tfaell  besteht  aus  einer  Membran  und  einem  amorphen, 
mriaeben  dieser  und  dem  Krystaile  abgelagerteu  Stoffe.  Die  erstere 
beoMrkt  man  während  der  Behandlung  der  Körner  mit  einem  Oe- 
■Ml  von  Alkohol  und  Wasser*  Der  letztere  muss  vorhanden  sein, 
i^  Oboe  ihn  die  Krjstalle  schon  vor  der  Zerstörung  der  Membran 
rieh  zeigen  müssten.  Nach  Analogie  der  Kömer  hi  den  Samen 
Mderer  Gewächse  betrachtet  ihn  Hartig  als  amorphes,  im  Wasser 
lUiefaes  Protein.  —  Betreffend  das  Verhalten  der  Membran  gegen 
iitgentien,  so  konnte  Ich  ihr  Gelbwerden  durch  Jodtinctur,  nicht 
ikr  die  Röthnng  derselben  Im  salpetersauren  Quecksiiberoxyd  be- 
ikaehten.  Im  letzteren  Stoff  scheint  sie  allmählig  zu  zerfliessen.  — 
Bahr  deutliche  Reactionen,  welche  denen  der  Proteinkörper  vollkom- 
ben  entsprechen,  gewähren  die  Krystaile.  Sie  werden  goldgelb  in 
lodwasser ;  ziegelfarben  in  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Queck- 
iSberozyd-oxydul ,  die  Salpetersäure  enthält;  rosenroth  bei  der  Be- 
luadlong  mit  Schwefelsäure  und  Zuckerwasser.    Salpetersäure  färbt 
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sie  gelb.  In  Schwefel-  nnd  Essigsäare  zerflieBsen  ne,  el 
Kali.  In  kochendem  Wasser  werden  sie  suerst  gar  oicbt, 
bis  Eom  Aufquellen  verändert.  Nach  ISngerem  Kochen  in 
oder  Alkohol  erscheinen  die  Gontouren  der  Krystaiie  weniger 
und  sie  zerfallen  dann  leicht  (ohne  sich  zu  lösen).  Wenn  k 
Im  Wasser  liegen,  so  kann  man  sie  durch  Druck  oder  Sum 
sprengen.  Die  Fragmente  zeigen  scharfe  Kanten;  Ihre  Färbt ^ 
weiss,  wie  die  der  unversehrten  Krystaiie.  Diese  Farbe  erhilt 
wenn  man  die  ziemlich  durchsichtigen  Krystaiie  im  polarisirtea 
beobachtet  Demnach  scheinen  sie  dem  sphftroedrischen  Sji 
dessen  Formen  man  sogleich  an  ihnen  wahrzunehmen  glaobt, 
gehören.  Ich  glaube,  nur  Tetraeder  und  Octaeder,  meist  miti 
gestumpften  Ecken,  bemerkt  zu  haben.  —  Der  weiter  oben 
kugelrunde  Einschluss  erinnert  an  einen  Oeltropfen.  Er  b< 
einem  eigenthümlichen ,  durch  Reagentien  nicht  nachznwdi 
Stoffe.  In  Aether  gekocht,  zerspringt  er  durch  Druck  in 
tige  Bruchstücke  (er  scheint  auch  im  Wasser  fest  zu  8(hd}; 
lösung  färbt  ihn  nicht;  salpetersaures  Quecicsllberoxyd  maditj 
aufquellen  (ohne  ihn  zu  färben);  Essigsäure  löst  ihn;  w< 
kochendem  Wasser,  noch  in  fetten  und  ätherischen  Oelen  v( 
er  sich.  Er  adhärirt  den  Krystallen  sehr  häufig ,  wenn  maa 
Isolirt.  — 

Auch  im  Endosperm  des  Sparganium  ramosum  Huds. 
Ich  Krystaiie,  welche  nach  Hartig  rhomboedrische   Formen 
Da  sie  nicht  einzeln,  sondern  zu   mehreren  verwachsen  v( 
men  pflegen,  so  ist  es  weniger  leicht,  ihre  Formen   zu 
Ich  erlaube  mir  darüber  kein  Urtheil.    Sie  färben  sieh  in  Jodi 
goldgelb,   in    salpetersaurem  Quecksilber   ziegelroth;    lösen 
Schwefel*  und  Essigsäure ;  werden  durch  kochendes  Wasser, 
und  Aether  nicht  verändert.  — 

Den  vegetativen  Organen  der  Gewächse  scheinen  die 
ten  Kömchen  und  Krystaiie  zu  mangeln.    Doch  fand  ich  K5i 
den  Blattscheiden*)  von   Vallisneria  spiralis,   wo  sie,   in 
reu  Zellen,  vermischt  mit  feinkörnigen  Proteinstoffen,  abgelagert) 
Sie  gleichen  Stärkmehlkörnern;  lösen  sich  aber  nicht  in  kodii 
Wasser,   nnd  verhalten  sich  gegen  Jodwasser,   Quecksilberc 
wie  Zucker  und  Schwefelsäure,  ganz  wie  Proteinstoffe. 


*)  Zar  Wioteriseit  beobachtet.    IgIi  liielt  die  KOmelien  ehemali  f» 
dem  Inulin  und  Amylum  verwandten  Stoff  (vgl.  die  Bemerkung  auf  S.  39 
ler  VeriiandLj. 


i.tl  HEIDELBERGER  IUI 

irbOchbr  der  litiratdr. 


'8  Qaüischer  Krieg  in  den  Jahren  68  bis  53  v.  Chr,  Eine 
kriepmssenschaflliche  und  phüologisehe  Forschung  von  Frei- 
Herrn  August  von  Oöler^  Oberst  und  Flügdadjudant  8. 
K.  H,  des  Qrossherzogs  Friedrich  von  Baden.  Mü  sehn  Tafeln, 
1868,  Verlag  von  Karl  Aue  in  Stuttgart,  (Frans  KöMer^s 
Buchhandlung.)     VI  und  211  8,  in  gr.  8. 

Schon  vor  mehreren  Jahren  ist  der  Verfasser  mit  einer  ähnlichen 

ift  aufgetreten,  welche  die  letzten  entscheidenden  Eftmpfe  awi- 

Cisar  und  Pompejus   bei  Dyrrhachinm   und  auf  den  Ebenen 

Pharsalus  zum  Gegenstand  der  Behandlung  sich  genommen*}  und 

Gegenstand  auf  Grundlage  der  eigenen  Angaben  Cfisar's  in  einer 

Blas  durchgeführt  hat,  welche  dieser  Darstellung  nicht  blos  alle  Auf- 

ikeit  sondern  auch  den  gerechten  Beifall  fachkundiger  Männer 

der  sprachkandigen  Philologen  zugewendet  haben,  in  so  fem  man 

^dieser  Schrift  eine  nähere  Beleuchtung  und  Erörterung  eines  eben  so 

itigeo  als  vielfach  schwierigen  Gegenstandes  fand,  wie  eine  solche 

zum  wahren  Verständniss  und  zur  richtigen   Au£fassung  der 

ite  Cäsar's   ungern   vermisst  worden   war«    Der  dadurch   her- 

fene  Wunsch ,     auch   die    andern   Seiten    der    militärischen 

^kdt  Cäsar's,  so  weit  sie  aus  den  noch   vorhandenen   Schrif- 

desselben    erkennbar   sind,    in   ähnlicher  Weise  behandelt   zu 

i,  and  damit  in   diese  Schriften  selbst,   die  für  die  Erklärung 

E^eben   manches   Schwierige   und  Dunkle  bieten,   eine  rieh« 

Einsicht   za    gewinnen,   ist   in   der    vorliegenden    Schrift   auf 

erfreuliche    Weise   in   Erfüllung   gegangen:   nicht    bloss   die 

des  Fachs,  der  militärischen  Technik  und  Strategik  werden 

wenn  sie  eine  nähere  Einsicht  in  die  Kriegsführung  des  ersten 

>errD  der  alten  Welt  gewinnen  wollen,  derselben  zuzuwenden 

h  sondern  fast  noch  in  höherem   Grade  der  gelehrte  Forscher 

Alterthumsy   der  Erklärer  der  Gommentarien  Gäsar's  wie  selbst 

Kritiker,  dem  es  um  die  Wiederherstellung  eines  richtigen  und 

reo  Textee  zu  thun  ist;  am  wenigsten  wird  der  gelehrte  Schut- 

I)  der  mit  seinen  Schülern  Gäsar's  Gommentarien  vom  galUschen 


)  Die  Kftmpfe  bei  Dyrrbachium  und  PharsaluB  im  Jahre  48  v.  Chr.  Eine 
■^vwiisenichaftliclie  nnd  philologische  Forschung  nach  Cäsar*f  drittem  Buche 
■^  Bttrjferkriegf.  Von  Freiherrn  August  v.  Goler,  Oberst  n.  s.  w.  Mit  einer 
m«  «ad  vier  PIttnen.  Karlsruhe.  Verlag  der  Chr.  Fr.  Httller'schen  Hofbuch« 
tedloBf  1854.  (S.  diese  Jahrbücher  Jahrgg.  1854.  ür.  26.  pag.  401  IT.)  Einen 
Achtng  daxa  bildet:  Treffen  bei  Raspina,  nebst  Beleuchtung  einiger  andern 
Mtn  in  Roitow'a  Heerwesen  und  Kriegführung  Cttsar's.  Karbruhe,  ebenda« 
'^  1855.  (S.  dief  e  Jahrbb*  Jahrgg.  1856.  Nr.  0.  pag.  81  ff.) 
^  J«hr|.  5.  Heft.  23 
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k.  23.  HEIDELBERGER  Ml 

JAIBBOGHEB  der  LITIRATOR. 


CSior^s  QaÜiseher  Krieg  in  den  Jahren  58  bis  53  v.  Chr,  Eine 
kriegneissensehafüicke  und  phOologisehe  Forschung  von  Frei- 
Herrn  August  von  Oöler,  Oberst  und  Flugdadjudant  8. 
K,  B.  des  Orosshersogs  Friedrich  von  Baden,  Mü  athn  Tafeln. 
1858.  Verlag  von  Karl  Aue  in  Stuttgart.  (Frans  Kökler^s 
Buchhandlung.)     VI  und  211  8.  in  gr.  8. 

Sdion  vor  mehreren  Jahren  ist  der  Verfasser  mit  einer  Ähnlichen 
Behiift  aufgetreten,  welche  die  letzten  entscheidenden  Kämpfe  iwi- 
Kbeo  CSsar  nnd  Pompejus   bei  Dyrrhachium   nnd   auf  den  Ebenen 
[  ^nPharsalas  zum  Gegenstand  der  Behandlung  sich  genommen*}  nnd 
lesen  Gegenstand  auf  Grundlage  der  eigenen  Angaben  GSsar's  in  einer 
1f eise  dnrchgefHhrt  hat,  welche  dieser  Darstellung  nicht  blos  alle  Auf- 
ftterksamkeit  sondern  auch  den  gerechten  Beifall  fachkundiger  Mftnner 
^ite  der  sprachkundigen  Philologen  zugewendet  haben,  in  so  fem  man 
<'1ta  dieser  Schrift  eine  nShere  Beleuchtung  und  Erörterung  eines  eben  so 
viditigen  als  vielfach  schwierigen  Gegenstandes  fand,  wie  eine  solche 
Mer  zum  wahren  Verständniss  nnd  zur  richtigen   Auffassung  der 
Benehte  Gäsar'a  ungern  vermisst  worden   war«    Der  dadurch   her- 
v»rgerttfene   Wunsch,     auch    die   andern   Seiten    der    militärischen 
ffaltigkeit  Gäsar's,  so  weit  sie  aus  den  noch   vorhandenen   Schrif- 
1^  desselben   erkennbar   sind,   in   ähnlicher   Weise  behandelt   zu 
mieo,  und  damit  in  diese  Schriften  selbst,   die  für  die  Erklärung 
^  EhuEelnen   manches   Schwierige   und  Dunkle  bieten,   eine  rich- 
tige Qnsicht   zu    gewinnen,   ist   in    der    vorliegenden    Schrift   auf 
^e  erfreuliche    Weise   in   Erfüllung   gegangen:   nicht    bloss   die 
Ittoner  des  Fachs,  der  militärischen  Technik  und  Strategik  werden 
^  wenn  sie  eine  nähere  Einsicht  in  die  Kriegsführung  des  ersten 
Feldherrn  der  alten  Welt  gewinnen  wollen,   derselben  zuzuwenden 
kbeo,  sondern  fast  noch  in  höherem   Grade  der  gelehrte  Forscher 
des  Älteithums ,   der  Erklärer  der  Gommentarien  Gäsar's  wie  selbst 
'er  Kritiker,   dem  es  um  die  Wiederherstellung  eines  richtigen  und 
lesbaren  Textes  zu  thun  ist;  am  wenigsten  wird  der  gelehrte  Schul- 
^^  der  mit  seinen  Schülern  Gäsar's  Gommentarien  vom  gallischen 


^  ^  Die  Kftmpfe  bei  Dyrrbacliiuin  and  Pliarialas  im  Jahre  48  v.  Clir.  Eine 
Krie)(iwiiion«chaftIiclie  und  pliilologisclie  Forachung  nacli  Cäaar'a  drittem  Buclie 
Jet  Borgerkriega.  Von  Freiherrn  Augnat  v.  Goler,  Oberat  u.  a.  w.  Hit  einer 
f>na  md  Tier  Planen.  Karlarube.  Verlag  der  Chr.  Fr.  Mttller'acben  Hofbuch- 
^dlimg  1854.  (S.  dieae  Jahrbücher  Jahrgg.  1854.  Nr.  26.  pag.  401  (T.)  Einen 
flMhtras  daxu  bildet:  Treffen  bei  Ruapina,  nebat  Beleuchtung  einiger  andern 
^^Uea  in  ROftow'a  Heerweaen  und  KriegfOhrung  Cäaar'a.  Karlarube,  ebenda- 
*^  1S55.  (S.  diese  Jahrbb.  Jahrgg.  1856.  Nr.  0.  pag.  81  ff.) 
U-  Mir«.  5.  Heft  23 
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Kriege  darchllesti  des  Stadiums  dieser  Schrift  entbeliren  k( 
wenn  es  ihm  anders  darum  su  thun  ist,  seineD  Schülern  eii 
ein  richtiges  Verständniss  der  Worte  Cäsar's  zu  verschaffen, 
seits  aber  auch  die  nothwendige  Einsicht  in  das  Ganze  der 
(lihrung  wie  in  alle  Details  derselben  zu  erschliessen.  Und 
diesem  Standpunkte  aus  mag  auch  hier  diese  Schrift  besprc 
werden  als  eine  Erscheinung,  welche  für  die  Eridärung  and 
Verständniss  der  Commentare  Cäsar 's  über  den  gallischen  Erief 
der  grossesten  Wichtigkeit  ist,  und  Cäsar's  Eriegsfährung  im 
zen  wie  im  Einzelnen  in  das  gebührende  Licht  setzt,  das  ihr, 
in  so  vielem  Einzelnen,  bisher  noch  fehlte,  da  in  der  Begel 
Philologen  die  militärische  Kenntniss  und  alle  die  Technik  al 
die  zum  Verstehen  kriegerischer  Berichte  und  Angaben,  die 
Männern  des  Fachs  selbst  abgefasst  sind  —  wie  hier  von 
wesentlich  nothwendig  ist:  die  gelehrten  und  wissenschaftlichen 
litärs  aber,  die  bisher  mit  diesem  Gegenstande  sich  beschäftigt 
ben,  mehr  oder  minder  im  Allgemeinen  sich  gehalten,  ohne, 
doch  nöthig  ist,  in  das  Einzelne  näher  einzugehen,  die  mitg< 
ten  Berichte  im  Einzelnen,  Wort  für  Wort  zu  prüfen  und  auf 
genaue  Prüfung  des  Einzelnen  gestützt,  das  Ganze  aufzufassen, 
rade  in  dieser  Beziehung  aber  kann  die  vorliegende  Schrift  äch 
vollem  Recht,  wie  der  Titel  dless  auch  angibt,  als  eine  philole| 
sehe  Forschung  bezeichnen,  und  von  dieser  allein  wird  daher 
In  dieser  Anzeige  die  Bede  sein  können,  um  so  mehr  als  diese 
der  Forschung  die  natürliche  Grundlage  des  Ganzen  bietet,  und 
theils  durch  die  militärische  Technik,  theils  durch  die  genaue 
der  Terrainverhältnisse  wie  der  Lokalitäten  unterstützt  wird, 
ist  freilich  der  ungleich  mühevollere  und  schwierigere  Weg, 
auch  der  allein  sichere,  der  zu  festen  Ergebnissen  führt;  der 
fasser  hat  es  nicht  gescheut,  diesen  Weg  einzuschlagen,  und  ke 
Bemühung  sich  entzogen,  die  ihn  auf  diesem  Wege  weiter  foi 
konnte.  Mit  Cäsar's  Bericht  in  der  Hand  hat  er  die  Schlacht 
durchwandert,  mit  militärischem  Blicke  das  Einzelne  Ins  Auge 
send,  und  da  wo  er  selbst  nicht  hin  gelangen  konnte,  waren 
genauesten  Specialkarten  des  Generalstaabes ,  wie  sie  nur  in 
Hände  gelangen,  seine,  sicheren  und  verlässigen  Führer.  Se 
seine  Forschung  freilich  zu  ganz  andern  Ergebnissen  gelangt, 
wenn  sie  auch  in  die  Treue  und  Wahrheit  der  Berichte  Cäasr'it 
wie  seiner  örtlichen  Schilderungen  keinen  Zweifel  setzen  lassen, 
dem  vielmehr  dieselbe  nur  bestätigen  und  bewahrheiten  k( 
doch  in  der  Art  und  Weise  der  Anff^assung  vielfach  von  dem 
gebrachten,  und  nicht  ohne  guten  Grand,  abweichen,  hier  aber 
vielfach  neues  Licht  In  manche  dunkle.  Vielen  selbst  nnvi 
che  Stelle  bringen  und  so  znr  richtigen  Auffassung  des  Gänsen 
gemein  beitragen,  ja  diese  in  Vielen  erst  ermöglichen.  Und  da 
ganze  Forschung,  wie  wir  bereits  bemerkt,  von  der  Grundlage 
von  Cätfar  selbst  gelieferten  Berichte  ausgebt  ^  und  mf  die  ii( 
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Aaßammg  der  «hiekMD  Worte  denalbto  gtbaat  M,  to  komat  liiar 
MaoebeB  Irrige  in  der  bieherigeii  AoffMeongewelee  nn  VorMfaei», 
es  treten  MteereistindsiMe  sa  Tage,   die  JeUt  die  nötbige  Asftli^ 
fing  erMteo,  es  leigen  sich  selbst  Yerderimisfa  in  der  Deberlief»- 
mg  des  Textes,  an  die  Hum  bisher  kaam  daeMe,  weit  der  Kritiker 
nd  Pbilolog  an  Haacbem  keinen  Anstiiss  nhnmt,  was  den  mUHS^ 
risefaea  Kenner  gerechtes  Bedenken  err^en  mnss.  Und  so  ist  selbst 
sol  die  Gestaltung  des  Textee  der  Gommentarien  Cisar's,  der  bei  der 
Mange]b8%fceit  ond  dem  Verderbniss  der  ältesten  Handschriften,  weli- 
ehe  die  neueste  Kritik  als  massgebend  lir  den  Text  der  Gommen- 
tarien befunden  bat,  noch  an  so  vielen  verdorbenen  Stelien  leidet, 
Ase  Foffschang  iricht  ohne  den  wesentHchsten  Eiainss  geblieben; 
sie  hat  ffir  die  Beeeerstellong  desselben  einen  Sosserst  dankenswert 
Aen  Beitrag  geHefert    Dass  ein  Mann,  wie  Cisar,  etner  der  grosse 
atea  Feldherrn  und  Strategen  des  gancen  Alterthmne  in  seinen  eige» 
\  sen  Berichten  über  die  von  ihm  geführten  Schlachten,  nicht  Dinge 
■  gesagt  haben  kann ,  die  vom  miHtfirischen  Standpunkt  aas  betracb- 
\^  rein  onmdglich  oder  in  sich  widersprechend  erscheinen,  lenchtet 
rvsB  selbst  in  die  Augen:  aber  solche  Verderbnisse  wird  der  blosse 
flpftchforseher,  der  aller  militärischen  Technik  fern  steht,   kaum  n 
ensittehi  verm5gen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  den  Charakter  der 
Mnift,  mag  es  erlaubt  sein,  den  Gang  und  Inhalt  derselben  noch 
Etiras  näher  zu  durchgeben,  und  daraus  zu  aeigen,  wie  wichtig  für 
iea  &klfeer  der  Gommentarien  Cisar's,  die,  und  mit  Recht,  ja  noefa 
kuDtf  auf  unseren  Schulen  gelesen  werden,  selbst  in  dieser  Beiiebmig 
.  die  Ergebnisse  sind,  die  durch  diese  Schrift  gewonnen  worden  sind. 
Die  natürüdie  EInthellung  des  gesammten  Stoffii  bildet  die  sech»- 
IBirige  Kriegsfübrung  GSsars,  in  so  fem  einem  jeden  Jahre  auch  ein 
btieiiderer  Abschnitt  gewidmet  ist  In  diesem  gibt  nun  der  Ter- 
iner  ane  durchaus  genaue  und  in  alle  Einzelheiten  eingebende 
Dmtelinng  der  in  dieses  Jahr  fallenden  kriegerischen  Untemehmun- 
|eB,  welche  strenge  auf  die  Berichte  des  GSsar's  (und  gar  nicht 
1)}<MB  im  Allgemeinen,  sondern  auf  die  einselnen  Worte  des  lateini- 
^es  Textes,  die  in  der  Regel  in  den  Koten  angeführt  werden) 
j  gestützt  ist,  so  dass  von  dem,  was  der  Verfasser  sagt,  der  Beweis 
«iDittelbar  vorliegt  und  Jedem  dadurch  auch  die  Prüfung  des  6e- 
ttgten  erleichtert  ist.  Auf  diese  Weise  bildet  die  Darstellmig  des  Ver- 
hasers  eine  Art  von  umschreibender  Erkttrung  oder  einen  fortlau- 
Men  Commentar  zu  dem  Werke  des  GSsar's  selbst,  zumal 
dl  dft^  nicht  bloss  alle  militärischen  Punkte,  sondern  auch 
ifle  die  LokalitSt  und  das  Terrain  der  KSmpfe  betreffenden 
Fi^eii  flire  Erledigung  finden,  da  beides  mit  ^nander  in  der 
InrfgBten  Yerbindang  steht.  Und  wie  bei  GHsar  die  militärische 
l^iiägkeit  nicht  selten  durch  politische  Rücksichten  bestimmt  und 
gleitet  ward,  die  letzteren  auf  die  ersteren  oftmals  einen  nicht  zu 
^nehenden  Efaifluss  übten,  so  ISsst  sldi  mm  auch  deutMchev  er» 
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kennen^  bis  2u  welchem  Grade  dieser  Einfluss  sich  erstred^tOi 
wo  er  seine  natürliche  Gränse  fand.     Wir  werden  auch  hier  nUk 
stehen,  dem  klagen  Staatsmann,  auf  dem  nur   wenige  Makel^ 
wo  die  Rücksicht  auf  das  Interesse  der  redlichen  Wahl  der 
in  den  Weg  trat,  unsere  Bewunderung  su  sollen,   wie  wir  m 
dem  Meister  des  Worts  und  des   Ausdrucks  zu  zoUen  haben, 
gleich  ausgezeichnet  im  Felde,   wie  auf  der  Rednerbühne 
und  das  Schwerdt  wie  den  Schreibegriffel  mit  gleicher  Gewi 
zu  führen  verstand;  der  mitten  auf  dem  Wege  zu  dem  enl 
den  Kampfe  über  die  Herrschaft  der  Welt,  sogar   die  spri 
die  sprachvergleichenden  Studien  würden  wir  sagen,  nicht  ont 
und   die  abendlichen   Stunden    der   Ruhe    des   Feldlagers 
zur  Abfassung  eines  Werkes,   das  die  schwebende   Frage  übKi 
Bildung  der  Sprache,   hier   der  römischen,   nach  dem  GesetKi 
Analogie  oder  der  Anomalie  zur  Entscheidung  führen  sollte. 

Der  erste  Abschnitt  befasst  die  Kriegsführung  des  Ji 
y.  Chr.,  oder  den  Feldzug  GSsar's  wider  die  eingedrungenen 
tier  und  wider  Ariovist    Wir  sehen^  mit  welcher  Vordcht  und 
mit  welcher  Schnelligkeit  Cäsar  das  Land  der  AUobrogen  vor 
Eindringen  der  Uelvetier  sicher  stellt,  wie  Cfisar  dann,  als  die 
votier  einen  andern  Weg  einschlagen,    mit  einer  für  die 
Verhältnisse   und   die   damals   bestehenden   Yerkehrsweisen 
dernswürdigen  Schnelligkeit  sein  Heer  durch  neu  ausgehobene 
pen  zu  verstärken  weiss,  wie  er  dann  schon  Anfangs  Juni  mit 
Legionen   bei  Lyon  in   einer  vortheilhaften  Stellung  Platz  aii 
und  darauf  an  der  Saone,  wenige  Stunden   von  Lyon  entferoij 
der  Nähe   des  heutigen   Trevoux  die  Helvetier  zurückschlägt 
weiter  gegen  Norden  drängt,  um  ihnen  dann  in  der  Nähe  von 
eine  entscheidende   Niederlage  beizubringen.    Mit  grosser 
und   Genauigkeit   wird   diese  Schlacht  auch  in  ihren  Eini 
nach  der  Besdireibung,  die  Cäsar  selbst  gibt,  dargestellt  und 
zwei  nette  Elärtchen  erläutert:  an  einzelnen  Widerlegungen  ij 
lieber  Auffassung  und  unrichtiger  Angaben,  wie  sie  in  neueren 
ten  sich  theilweise  darüber  finden,  fehlt  es  schon  bei  diesem 
Abschnitte  nicht:  sie  treten  aber  noch  zahlreicher  in  den  folj 
hervor. 

Die  Darstellung,   die  von   dem  Kriegszug   wider  Arioviit 
geben  wird,  l>eginnt  mit  einer  geographischen  Erörterung,  dis 
nächst   die   Wohnsitze   der    Sueven   und   einige   damit   in  V< 
düng   stehende   geographische   Verhältnisse   des    alten    Germi 
betrifft  und  besondere  Beachtung  verdient.    Unter  dem  Bacesi 
den  Cäsar  als  einen  Wald  von  unendlicher  Grösse  bezeichnet, 
steht  der  Verfasser  den   Thüringerwald  nebst  dem  fränkischen 
rücken,   dem  Fichtelgebirge,  Erzgebirge,  Riesengebirge,  den 
ten  und  grossen  Karpathen,  so  dass  wir  also  unter  dem 
und   dem   hercynischen   Walde,   (dessen  Anfang  SchwarzwalJ 
Odenwald;  de^seq  Längeufoitsetzunj;  die  rauhe  Alp  und  der 
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mcfwild^  dann  der  beaiige  MShrerwald,  and   de08«n  Endpunkt  der 

Ifmharder  Wald   tind  die  kleinen   Karpathen   bilden}  die  beiden 

fTMND  Gebirgasfige  an  yerstehen  haben,  welche  daa  Land  der  Oer- 

maaeD  ron  den  Ufern  des  Rheine  In   paralleler  Uchtnng  oatwärta 

toduogen.    Hiernach    verlegt   der    Yerfaaaer    die   Wohnsitse    der 

SBeren  in  daa  Land  sw iachen  dem  ThQringer  Wald,  dem  frSnkiachen 

LaadrödLen,  dem  Fichtelgebirg,  Inn  und  Schwariwald ;  ea  achlleaaen 

äA  daran   noch    die   näheren   Bestimmungen    der   Wohnaitae    der 

aadero  bei  Ciaar  vorkommenden   germaniaohen  Völkerschaften,  nn* 

ter  deaeo   wir   nur  an  die    Ubier  erinnern   wollen,   die,   wie   der 

Teffüser  vermnthet,  nicht  innerhalb  der  engeren  GrSnsen  wohnten, 

Ae  1D8B  ihnen  gewöhnlich  anweist,  sondern  nach  den  Commenlarien 

du  Gisar  damala  wenigstens  ein   weit  ausgedehnteres   Gebiet  ein- 

ffBoauaen  haben   müsaen,   und  awar  vom  Weaterwald  nicht   etwa 

Uow  bis  znm  Main,  sondern  bis  au   dem   heutigen   Breisgau.    Die 

IbntdloDg  des  Feldsuges  selbst  ist  In  derselben  Weise  gehalten, 

,Vie  die  des  Feldaugs  wider  die  Helvetier:  namentlich  ist  auch  hier 

Mie  Darstellung  des  Kampfes,  der  die  Niederlage   Arioviat'a  herbel- 

Mrte,  mit  eben  ao  viel  Klarheit  als  Genauigkeit  gegeben,  wodurch 

01  die  Beschreibung   des   Cisar   ein  vielfftltiges  Licht  flllt.     Daa 

Svraia,  auf  dem  gekfimpft  wurde,  war  bei  Gemay,  das  heutigen  Tags 

^om  Rheine  wohl  vier  Stunden  entfernt  liegt,  aber  ehedem  ungleich 

iitter  war,  da  die  Entfernung  auf  5000  Passus,  also  1^3  Stunden 

|t«geii:eben  ist  (daa  Versehen  des  Druckes  S.  54,  wo  statt  1^/3  Stun* 

I  des  2V3  Stunden  steht,  hat  der  Verfasser  selbst  nachtrSglich  berich* 

ßfi)  nod  diese  Entfernung  durch   den  damaligen   Lauf  des   Rheins 

^  Tielmehr  eines  Armes  desselben  bestfitigt  wird.    Zwei  eben  so 

Mt  ausgeführte  Tafeln  dienen   auch  hier  zur  Erlftuterung   der  ge- 

mbeaen  Ausführung. 

Der  nächste  Abschnitt  (S.  56 — 92)  hat  den  Feldaug  gegen  die 
iBdgier  im  Jahre  57  v.  Chr.  sum  Gegenstand,  und  ist  mit  einer 
1^  DebersIchtakarte  auf  Tab.  V.  begleitet,  welche  den  Schauplatz 
te«  Feldaugs,  so  wie  daa  nahe  Britannien,  zu  welchem  Cäsar 
sw6i  Jihre  später  übersetzte,  enthält;  zwei  andere  Tafeln  enthalten 
IMmicbtspläne  zur  richtigen  Auffassung  des  Gefechts  an  der  Aistie 
«od  des  Schlachtfeldes  an  der  Sambre ,  nach  Cäsar's  eigener  Be- 
tdireibong  wie  nach  den  Karten  des  französischen  Generalstabs. 
^  ganze  Darstellung  stützt  sich  auf  Cäsar's  Berichte  im  zweiten 
B«eb,  welche  jetzt  in  ihrem  wahrem  Lichte  hervortreten  nach  ihrer 
itttigen  bisher  vielfach  verkannten  Auffassung;  da  wir  nicht  Alles 
iwloe  aus  diesem  reichhaltigen  Abschnitt  hier  anführen  können, 
^  mag  es  erlaubt  sein,  wenigstens  einige  Punkte  daraus  anzugeben, 
^  dae  besondere  Beachtung  verdienen.  Dahin  gehört  die  Be- 
Kkreibong  des  Kampfes  an  dem  Fluss  Axona  (Aisne)  unfern,  etwa 
^ttehalb  Stunden,  von  der  Stadt  Bibrax  (Beauvieux)  bei  dem  heu- 
%D  Dorfe  Berry  aux  Bac,  das  an  der  Aisne  liegt,  die  Cäsar  über- 
ichritt,  am  dann  den  Schlag  auszuführen,  der  die  Belgier  zum  Bück- 


808  A«  T.  Gfttor:    GiMit'f  Gilliieiier  Krieg. 

sdg  nötkfg^a.    Di«   Boaefareibung   der   TemimteMÜiaaimy 
Citoar  gibt;,  tet  dorcha««  geaao  and  d«r  Wiildiebkek  entspri 
wid  denn  übarbanpt  audi  an  andern  Stellen  die  genaoe  Vergl« 
Ae  «nser  Verlunaer  dnrchweg  angesieUt  bat,  de«  siobentoa 
TOB  der  Genauigkeit,  Sorgfalt  und  Treue  aller  derartige 
rangen  Cäsar'«  liefern  kann,  und  aomit  für  die  Glaobwflrdigkeilv 
Gkinaen  kein  geringes  Qewicbt  einlegt    Ee   gilt  diese  gaas 
ders  von  dem  entscbeidenden  Kampfe  an  der  Sambre,  dessen 
oalltSt  nun  nach  der  vom   Verfasser  gegebenen   Erörteroag 
zweifelhafte  mehr  sein  kann.    Gäsar's  Stellung  auf  dem  lioken 
und  awar  auf  dem  Hiigely  der  awischen  den  hentigea  Orten 
sibres  les  Haumont  und  Lonvroil  an   der  Sambre  aulsteigt, 
nun  unbestritten  bleiben,  und  aus  der  genauen  Auffassung  dorl 
calitäten  und  des  ganzen  Terrains  treten  dann  auch  die 
Momente  des  Kampfes  mit  grösserer  Klarheit  und  Sicherheit  bt 
Den  Schluss  des  Feldauges  bildet  die  Eroberung  der  Stadt  der 
tuker^  gegen  welche  nach  jener  Schlacht  CSsar  mit  sieben 
sich  gewendet  hatte.    Die  bestrittene  Lage  der  Stadt,  von 
richtiger  Auffassung  die  ganae  Darstellung  der  Belagerung  uud 
dort  geführten  Kämpfe  abhängt,  feetzustellen,  ist  dem  Verfi 
überraschender  Weise,  freilich  nicht  ohne  mühevolle,  an  Ort 
Stelle  selbst  angestellte  Untersuchungen,   gelungen,  und 
diese  Stadt  auf  dem  Berg  Falhize,   der  sich  auf  dem  linken 
der  Maas,  ungefähr  gegenüber  der  Stadt  Huy,  und  oberhalb  der 
dem  Iftiken  Maasufer  gelegenen  Vorstadt  St  Pierre  erhebt,  sa 
eben;  damit  allein  lässt  sich  Gäsar's  Schilderung  verraigen;  t, 
Plan  auf  Tafel  IX.  Fig.  1. 

Der  dritte  Abschnitt  (S.  93  ff.)  befaest  das  Jahr  56  v. 
oder  die  Feldzüge  wider  die  Veneter  und  Uneller,  den  Feldoy' 
Aquitanien,  so  wie  den  Zug  wider  die  Moriner  ond  Menapier; 
vierte  das  Jahr  55,  oder  den  Feldzug  wider  die  Usipeter  und 
teren  ond  den  damit  verbundenen  (ersten)  Kheinübergang,  ss 
den  ersten  Einfall  in  Britannien,  S.  103—126.  Jene  beiden  Vf 
Schäften,  aus  ihren  früheren  Sitzen  im  heutigen  Königreich 
und  den  prenesischen  Ländern  durch  die  Sueven  verdrängt, 
nach  mehrjährigem  Umherirren,  am  Niederrhein  in  der  Nfilie 
heutigen  Emmerich  sich  niedergeiaBsen,  waren  von  hier  sqs 
das  andere  Ufer  des  Rbehis  übergesetzt,  und  dann  weiter  sSc 
auf  dem  linken  Bheinufer  gezogen,  bis  zu  dem  entscheidenden 
nichtungskampfe,  der,  wie  uns  hier  nachgewiesen  wird,  in  der 
des  heutigen  Koblenz  auf  dem  Mayenfelde  (S.  108)  statt 
Auch  iiäer  treten  die  vielbestrittenen  Lecalitäten  des  Ueberf 
über  den  Shein  und  des  Schlachtfeldes,  auf  dem  Cäsar  diese  VöÜBf^ 
vernichtete,  in  einer  so  sicheren  Weise  hervor,  dass  wohl  ksom  di 
Zweifel  femer  erhol)en  werden ,  kann.  Ein  eben  so  bestrittisif 
Punkt  ist  der  Ort  von  Gäsar's  erstem  Kheinübergang,  der  bsid  oiA 
dem  heutigen  Andernach,  bald  nach  Neuwied  oder  Engen  ff^ 


iMi  iv  GrftiideD  der  Taktik  wie  der  Beeehaffeahelt  dee  Terrafai 
MÜH  wird  aber  dieaer  Ponkt  nur  bei  dem  aaf  der  liQkeo  BheiiH 
■1^  wenig  onferfaalb  dee  anf  dem  reehten  Ufer  gelegeoeo  Eagera 
ind  oberhalb  dee  auf  demeelbeo  Ufer  gelegenen  Neuwied,  alao  swi* 
■eka  beiden  Orten  ond  iwar  da,  wo  eine  grössere  Rheininsel  sieh 
MSidet,  welche  den  Uebergang  erleiehtette,  au  snefaen  sein ;  Figur  S 
dar  Tafel  DL  gibt  davon  eine  deotliehe  Ansehannng.  Die  Beschrei- 
hmg  dar  hier  Ton  Clsar  geschlagenen  Brücke  ist  ans  einer  bildH- 
chea  Darstelliing  auf  Tafel  Vni  recht  gnt  an  ersehen;  aie  mag 
niseo,  was  auch  in  diesem  Theiie  der  militirischen  Technik,  wir 
■wiaeD  die  Anlage  nnd  Constroetion  einer  Jochbrücke,  die  Römer 
baniti  SD  leisten  yermoclit  hatten.  Nicht  minder  Interessantes  bietet 
fy  Darstellung  der  noch  im  Spätsommer  desselben  Jahres  onter- 
BODmeaen  erstmaligen  Landung  in  Britannien,  und  swar  von  dem 
fitfeo  von  Ambleteuse  ans,  der  swei  Stunden  nördlich  tou  Bou* 
bgiie  liegt,  und  die  kürzeste  Ueberfahrt  nach  Britannien  den  dort 
sosammeagebrachten  Truppen  darlM>t.  Mit  welcher  Umsieht  die  ganse 
Dutemefamung  von  Glsar  geleitet  ward,  die  Ueberfahrt  über  die 
See,  die  schwierige  Landung  an  der  britannischen  Küste,  so  wie  die 
ifickltehr  nach  dem  über  die  Britannier  erfoehtenen  Siege,  mag  man 
aoa  der  Darstellung  entnehmen,  welche  so  Manches,  was  in  OlSsar's 
Beriditen  auf  den  ersten  Anblick  dunkel  oder  schwierig  erscheint, 
in  das  gebührende  Licht  setat  und  uns  von  der  ganzen  glücklich 
dvdigeffihrten  Unternehmung  erst  einen  richtigen  Begriff  gibt.  Be* 
deotender  eischeint  der  im  folgenden  Jahr  (54  ▼.  Chr.)  untemom- 
naae  Einfall,  der  im  nichsten  Abschnitt  S.  130  ff.  dargestelit  wird, 
Biebdem  zuFor  GXsar's  ungemefane  Thfttigkeit,  die  er  wUifend  des 
Winters,  als  seine  Truppen  die  Winterlager  bezogen  hatten  nnd  die 
Klffifife  mhetai,  entwickelte,  vorgeführt  ist  Die  nähere  Erörterung 
fcaas  ganzen  Kriegszuges ,  in  welchem,  wenn  man  genau  auf  das 
fiiidlBe  eingebt,  der  Schwierigkeiten  nicht  wenige  ans  entgegen«- 
ti^eo,  bUdet  eine  der  yorzüglichsten ,  aber  auch  eine  der  echwie- 
"Sitea  Partien  dieses  Buches,  nnd  wird  man  dem  Verfasser  für  die 
ÜditToUe  und  eben  so  sorgHiltige  Behandlung  dieses  Gegenstandes 
iwm  zu  l)esonderem  Danke  verpflichtet  sein  müssen.  Hat  er  doch, 
om  (äsar's  Bericht  über  die  Vorbereitungen  zur  Abfahrt,  über  die 
Art  und  Weise,  in  welcher  die  letztere  nntemommen  und  durchge* 
^Bivt  ward,  in  das  gehörige  Licht  zu  setzen,  es  nicht  gescheut, 
aine  genaue  Untersuchung  über  die  verwickelten  Verhältnisse  der 
Maereaströmungen  im  Kanal  und  deren  Wechsel,  wie  er  fast  alle 
Mdtt  Stunden  eintritt,  nnd  gleich  der  £bbe  und  Fluth  von  weseat* 
licbam  Einflttss  anf  die  Ueberfahrt  ist,  anzustellen  und  sogar  auf 
einer  eigenen  Tafel  Nr.  X  eine  übersicfatliche  Darstellung  dieser 
Meeresströmungen  gegeben,  wie  sie  durch  die  neuesten  For- 
Mbongen  festgestellt  worden  sind:  eine  Darstellung,  die  auch  für 
andere  Verhältnisse,  als  hier,  wo  es  die  richtige  Bestimmung  der 
Deiwriiüirt  Cäsar's  galt,  von  ungemeiner  Wichtigkeit  ist    Die  nach 


: 


360  •  A.  y.  Goler:    Cftiar's  Gallifcher 


der  Rückkehr  aus  Britanuien  erfolgte  Dislocirang  der  LegiODMi 
Gallien,  im  Herbste  des  Jahres  54  v.  Chr.,  hat  neueren  MQil 
stellern   Gelegenheit   zu   einem  Tadel  der  militärischen  Masn 
Gfisar's  gegeben;   der  Verfasser  zeigt  jedoch,   wie  bei  nlher«r 
wägung   und   Prüfung   der   obwaltenden   Verhältnisse   dieser 
nicht  stichhaltig  erscheint,  und  Cäsar's  militärische  Massnahmen 
hier  als  gerechtfertigt  erscheinen;   auf   Figur  2  der  Tafel  IX 
sich  diese  Dislocation  in  ihren  militärischen  Verhältnissen  gani 
überschauen   und  richtig   würdigen.     Dem  Aufstand    der   Ebai 
der  nun  folgt,  und   der  Eroberung  ihrer   Stadt  Adualuca  ist 
sehr  genaue  Darstellung  gewidmet,   die   durch   eine   Untersoi 
.über  die  Lage  dieser  Stadt  eingeleitet  wird;  hiernach  muss  di« 
in  der  Nähe  des  heutigen  Eupen  oder  Limburg  gelegen  haben, 
das  auf  hohem  Felsen   erbaute  Castell   von  Limburg   mag  vieU 
gerade   auf  der  Stelle  des  alten  Aduatuca  liegen'^  (S.  148). 
erscheint  wenigstens  als  die  einzige  Localität,   auf  welche 
Schilderungen,  so  wie  die   Betrachtung   aller   militärischen  Verl 
nisse  führen^   wenn   man   nicht  aller   Willkühr  Raum   geben 
Die  Aufstände   der  Völker   von   Armorica,   der  Senonen  und 
virer,  welchen  die  gleiche  militärische  Wichtigkeit  nicht  zokoi 
machen  den  Beschluss  dieses  Abschnittes. 

Der  letzte  Abschnitt  stellt  die  Kriegsführung  des  Jahres  51 
Chr.  dar,  den  Zug  gegen  die  Nervier,  die  Unterdrückung  des 
Standes  der  Senonen,   den  Zug  gegen   die  Menapier,  den  Sieg 
Labienus  über   die  Trevirer,   dann  Cäsar's  zweiten  Rheinübei 
und  den  Rachezug  gegen  Ambiorix.     Dass  dieser  zweite  Rbeinoi 
gang,   der   nach  Cäsar's   eigenen   Worten  nur  wenig  oberhalb 
Stelle  stand,  wo  er  früher  schon  über  den  Rhein  gezogen  war, 
da  gesucht  werden  kann,  wo  unterhalb  des  Einflusses   der  Mosel 
den  Rhein  bei  dem  (am  linken  Rheinufer  gelegenen)  Orte  Kc 
heim  die  Insel  Niederwerth,  die  vielleicht  mit  der  andern  Insel 
werth  verbunden  war,  unterhalb  des  am  rechten  Rheinnfer  gek 
nen  Vallendar,  sich  hinstreckt,  dürfte  nach  der  hier  gegebenen 
führung  kaum  einem  Zweifel  unterliegen. 

Wir  haben  im  Allgemeinen  den  Inhalt  der   durchaus  gedi< 
nen  und  gründlichen  Forschung  angegeben,  die  für  die  richtige 
fassung  der  gallischen  Feldzüge  Cäsar's  uns  in  eine  neue  Bahn 
führt,  und  damit  auch  für  das  Verständniss  des  Einzelnen,  der 
zelnen  Ausdrücke,  Redewendungen  und  dgl.  in  Cäsar's  Berichtes 
vieles   Nene   bietet,   das  wir  hier  nicht  nahmbaft  machen  koi 
ohne  zu  sehr  in  das  Einzelne  einzugehen,   was  der  Umfang  di( 
Blätter  nicht  verstattet     Wir  haben  nur  im  Allgemeinen  die 
der  Commentarien  Cäsar's  auf  einen  Führer  aufmerksam  machen  wol*| 
len,  dessen  sie  nicht  entbehren  können,  wenn  sie  zu   dem  riefatig^l^j 
und  vollen  Verständiss  der  Berichte  Cäsar's  gelangen  wollen.    Vk*] 
sind  eben  darum  auch  nicht  näher  in  so  manche  Berichtigung  dcf 
verdorbenen  Textes  eingegangen,   wie  sie  der  Verfasser  an  tiM 
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Stelloi  aeinet  Werkes  gegeben  bat;  wir  macben  eben  so 
nofib  Uer  oor  im  Allgemeinen  aiftfmerksam  aaf  so  manchen  schKta- 
baren  Beitrag  ftir  einielne  in  den  Bereicb  dee  römischen  Kriegswe- 
sens, deven  Organisation  wie  dessen  Taktik  n.  dgl.  fallende  Punkte, 
deren  technische  Beseichnnng  n.  s.  w. ;  erwägen  wir,  wie  sehr  noch 
der  gaste  Tfaeil  der  römischen  AntiqoitSten,  der  sich  mit  dem  Kriegs* 
Wesen  beschäftigt,  der  näheren  AofklSrong  und  Erörterung  bedürftig 
iet,  die  ihm  neben  der  sorgfältigen  Benntsung  des  umfassenden,  in 
den  Inschriften  rorllegenden,  bisher  kaum  beachteten  Materials,  nur 
von  Solehen  sn  Theil  werden  kann,  die  mit  der  Kunde  der  alten 
S^riftsteller  auch  die  hier  eben  so  nöthige  Kunde  der  militX- 
iwAea  Technik  Terbinden,  so  werden  alle  solche  Beiträge  mit 
do|ipeItem  Dank  aufsunehmen  sein,  weil  sie  aur  Aufhellung  so 
vieler  dunklen  oder  bestrittenen  Verhältnisse  allerdings  zu  dienen 
vsnnögeD.  So  wird,  um  wenigstens  Einiges  der  Art,  was  in  dieser 
tAnfi  näher  behandelt  Ist,  anzuführen,  z.  B.  das,  was  auf  die  An- 
isge  Ton  Verschansnngen ,  von  Lagern  sich  bezieht  nebst  den  dabei 
vorkommenden  Ausdrücken  S.  9  ff.  1 60  ff.  erläutert,  eben  so  S.  42  ff. 
dM  Zahl  der  Genturionen  einer  jeden  Legion,  deren  Eintheilung  in 
ivölf  Klassen,  ihre  Stellung  und  überhaupt  ihr  Verhältniss  zu  ein- 
ssder;  S.  135  wird  die  Beschaffenheit  der  testudo  erörtert;  S.  157 
aber  den  SUin  und  die  Bedeutung  des  Wortes  ordo  in  militärischer 
BiBiicbt  V.  8.  w.  gehandelt;  endlich  kann  auch  hier  die  S.  4 ff.  ge« 
Alirte  Untersuchung  genannt  werden  über  die  in  dem  römischen 
Kalender  statt  gefundenen  Intercaiationen,  die  insbesondere  da  eine 
Berüdksicbtigung  erfordern,  wo  die  Angaben  des  römischen  Kalen- 
ders auf  das  entsprechende  Datum  unsere  Kalenders  reducirt  werden 
seilen.  Unter  den  Stellen,  die  kritisch  besprochen  oder  verbessert 
werdeo,  erinnern  wir  an  I,  24,  wo  der  Lesart  des  Qrävius  (Ita, 
sti  eolloearet  ac  compleret)  der  Vorzug  gegeben  und  Interea  in 
ister  ea  abgetheilt  wird  (S.  24)  oder  an  II,  6  wo  statt  „portas 
■eeednnt^  gelesen  wird:  „portas  suecendunt^:  sie  stecken  die 
Theie  In  Brand  (S.  62),  oder  an  IV,  34  wo  die  Stelle:  „nostris 
ovmihas  oecopatls,  qui  erant  in  agris  reliqui,  discesserunt''  in  fol- 
g'Mder  Weise  geändert  wird :  „nostris  Omnibus  occupatis,  quae  erant 
ia  agris  relicta  discesserunt^ :  d.  i.  die  Britannier  bemächtigten  sich 
iilss  des  römischen  Eigenthums,  das  des  Ueberfalls  und  eiligen  Rück« 
"^P  wegen  auf  den  Feldern  zurückgelassen  worden  war,  und  gin- 
gn  hierauf  auseinander  (S.  124);  oder  VI,  34  wo  in  den  Worten: 
iCl silvae  Incertis occultisque  itineribus  confertos  adire  prohibebant' 
ititt  confertos  gesetzt  wird  confectos  (S.  195):  und  so  könn- 
t6B  wir  noch  manche  ähnliche  Berichtigung,  eben  so  auch  manche 
riditigere  Erklämng  und  Auffassung  einzelner  Worte  und  Stellen 
anführen,  wenn  wir  nicht  glaubten,  dass  das  Bemerkte  hinreichen« 
fai  Anlaas  dem  Leser  und  Erklärer  der  Gommentarien  Gäsar's  bieten 
kSoste,  weiter  nnd  näher  mit  dem  Ganzen  sich  bekannt  zu  machen. 
Bn  geoanea  Register  über  alle  in  der  Schrift  vorkommenden  Eigen« 
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namen,  sie  seien  lokaler  Art  oder  Personenbezeichoang^ ,  U 
Schiasse  beigefflgt:  der  zehn  wohl  ausgeführten  Tafeln,  die 
eben  so  wQnsehenswerthe  als  nützliche  Zagabe  zu  nennen 
schon  oben  gedacht  worden.  Endlich  ist  Druck  und  Papier 
befriedigend  ausgefallen. 


Flavii  Sosipatri  Gharisii  Artis  OrammaHeae  libri  V. 
medis    Artis    OrammaJticae    libri    IIL     Ex    Charisii 
grammatiea  Excepta,    Ex  reeensione  Henri  ei  Keilii. 
siasj  in  aedibus  B.  O,  Teubneri.    A.  MDOOGLVIL    LVIH 
610  8,  in  gr.8.     Auch  unter  dem  Titel:  Qrammatiei 
tini  ex  reeensione  Henriei  Keilii.    Vol,  I. 

Wenn  bei   einem   Werke  der  Art   kaum  von  einer  Kritik  i 
Einzelnen  die  Rede  sein  kann,  so  wird  es  um  so  mehr  die 
eines  kritischen  Blattes  sein,  genaue  Nachricht  von  der  Anlage 
Ausfährung  eines  Werkes  zu  geben,  das  auf  einer  festen  und  bI( 
Basis  angelegt,   eben  darum  eine  sichere  Grundlage  bietet   fat! 
die  weiteren  Studien  und  Forschungen,  die  darauf  nnwil 
sich  stützen  oder  daraus  hervorgehen.   Der  vorliegende  Band 
den  ersten  Theil  eines  Unternehmens,  das  nns  die  verhSltaii 
geringen  und  andererseits  doch  so    wichtigen    Beste   dessen, 
von   den    grammatischen   Schriften   der   Römer   sidi   erbaltea 
in  einem  solchen   Texte  vorlegen  soll,   welcher  den  Gharakt« 
kundiicher  Treue  in  jeder  Hinsicht  besitzt  und  dadurdi  ab 
ISasig  gelten  muss.    Es  ist  aber  diese  Anforderung  gerade  bei 
Glasse  von  Schriftstellern   von  um  so  grösserem  Gewicht,  ab 
Schriftsteller  bekanntermassen  —  von  dem  hier  edirten  Gharisioi 
dies  ja  vorzugsweise  -—  unzählige  Fragmente  verlorener  Schi 
enthalten,  deren  Texte  jetzt  die  einzige  Grnmiiage  für  so 
literär-historische  oder  antiquarische  Forschung  bilden,  die  eben 
halb  einer  sicheren  Grundlage  und  eines  sicher  gestellten  Textes« 
Allem  bedarf.    Und  diesen  zu  geben,  ist  Zweck  und  AbsidU 
ganzen  Unternehmens:   „hoc  nobis  sequendum  proposnimos, 
die  Worte  der  Ankündigung,  ut  verba  scriptorum  oon  solam  e 
manu  scriptis  accarate  conlatis  quam  maxime  emeadata  exbil 
sed  etiam  dlscrepantia  scripturae  una  cum  emendaiiooibns 
doctorum  adnotata  commentario  critico  inttruerentur ,   interprel 
autem  rerum  nos  abstineremus ;  praeterea  singulis  voüuninibos 
gomena  accedent,  qnibus  et  ratio  quam  in  textu  verfoorum 
secoti  sumus  explicetur  et  de  ipsis  scriptoribus  deqne  conditioae 
ram  exponatur.^    Endlieh  sollen  die  nöthigen  Indices  m  jeden 
zelnen  Theile  wie  zu  dem  Ganzen  nicht  fehlen.    Nachdem 
frliber  ein  zweites  Volumen  mit  P  r  is  c i a n u s  ersehienen  war  (a 
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JAMl  1856.  &  868  ff.),  eriialteii  wir  boi  das  eiste  VoloiMay  iu 

n  svri  Fafdktiii  atu^gebeo,  sonScbat  die  m  ihrera  Inhalt  lieh  ao 

oad  fleichen,  grammatigehen  Sdiriften  des  Chariains 

Diomedea  enthSlt    Die  Aasführung  entapricht  dorehaua  dena 

oben  aagegebeDen  Zwecke:  ea  wird  yod  beiden  SchriflateUern  ein 

Tat  ^eb«i ,  der  auf  der  ilteaten,  ona  noch  snginglichen ,  hand* 

aefariftliehen  Deberiieferang  l>eraht,  wobei  aber  anch  Miebta  von  allem 

dem  imberdcksiditigt  gelaaaen  ist,  waa  aoa  andern  handachrifUieheni 

wenn  auch  aelbat  nntergeordneten  Qaellen  ao  wie  noa  gedmckten 

Totin  SB  gewinnen  war.  Damit  hat  der  Text  nicht  bloa  die  nöthige 

Sidieriieit  gewonnen  fSr  die  Benutzang  au  weiteren  Fonchungen, 

aeodero  ea  ist  anch  ein  gewiaaer  Abachloaa  ersielt  worden,  aber  den 

man  aar  in  Folge  neuer  und  belangreicher,  aber  kanm  sn  erwarten-* 

der  Fände    hinanageben    könnte.     In    welclier  Weiae    und    durch 

welefae  Mittel   ein  aolchea  Resultat  ersieh  ward,  niher  ansageben 

nd  damit  den   Charakter  des  ganeen  Werkes,  nach   Anlage  und 

LQsffiknmg  darsulegen,  ist  der  Zweck  dieser  Anseige.    Wir  hoffen 

sngleich  ai^fmerlcsam  su  machen  auf  ein  Werk,  welchea  die 

le  Tbeilnahme  und  Beaditung  der  gelehrten  Welt  ansprechen  kann. 

nidit  leichte,  aondem  mühevolle  Aufgabe  ist  hier  mit  unver- 

er  Liebe  und   Ausdauer  durchgeführt,  ohne  in  der  Sorgfalt 

■id  Genauigkeit  der  Behandlung  Etwas  vermissen  sn  lassen. 

Der  Text  des  Gharisins  beruht  wesendich  auf  einer  jetet  wm 
Vaspei  befindlichen  Handschrift,  welche  aus  dem  Ende  des  siebenten 
.eder  dem  Anfang  des  aditen  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung 
Slasunt  und  dem  Kloster  Bobbio,  dieser  berühmten  Stiftung  des  heil. 
Cbhnnban^  ursprünglidi  angehörte;  aus  dieser  Handachrift  atemmt 
aaeh  der  erste  Abdruck  oder  die  Editio  princeps  vom  Jahre  1533 
aa  Neapel  dm-ch  Pierius  Gyminius  veranstaltet,  in  einer  Zeit,  wo 
die  fanmerhin  lückenhafte  Handschrift  doch  immer  noch  in  einem 
leteemn  Zustende  sich  befand,  der  Manches  lesbar  machte,  was  jetzt 
Mit  mehr  su  lesen  ist.  Mit  dieser  Editio  princeps  stimmen  auch 
swfi  weitere  Abschriften  tiberein,  welche  im  sechssehnten  Jahrhun- 
dert, und  swar  die  eine  nach  der  andern,  von  jener  Handschrift  ge- 
■seht  wurden  und  ebenfalls  in  Neapel  sich  befinden.  Auf  dieser 
Grundlage  ruht  nun  auch  im  Ganzen  der  hier  gegebene  Text:  die 
beaierkte  Handsdirift  ward  zu  diesem  Zweck  nochmals  an  Ort  und 
Stelle  aof  das  genaueste  verglichen;  da,  wo  der  Text  Ifiekenhaft, 
fusttimoielt  oder  entstellt  erscheint,  ward  sogar  die  ganze  Stelle  in 
kf  Gestalt,  in  der  sie  in  der  Handschrift  sich  befindet,  also  auch 
k  allen  Abkürzungen  u.'  dgl.^  unten  abgedruckt,  so  dass  man  durch* 
SBsim  Stande  ist,  das  ganze  Verfahren  des  Herausgebers  su  bemessen, 
b  auch  jede  Abweichung  der  Handschrift  von  dem  gegebenen  Texte 
ffeaan  bemerkt  ist ;  über  die  Handschrift  selbst  und  ihre  Schid^sale, 
teen  der  Yerfaaser  nachgeht,  wird  mit  gleicher  Genauigkeit  in  der 
Vorrede  berichtet  Unter  den  weiter  von  dem  Herausgeber  ennit- 
Wtea  QueUen  exsdetet  xoent  eine  Pariser  Handschrift  (No.  7660) 
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des  eilften  Jahrhanderts,  die  Elnfges  ans  dem  zweiten  Baeh  am 
und  aus  dem  dritten  Bach  des  Cbarisios,  aber  in  einer  so  Tei 
nen  Gestalt  enthält,  dass  nur  wenig:  Nutzen  daraus  för  die  Gsft 
des  Textes   zu   gewinnen   war.     Ein  weiteres  Hülfsmittel  fand 
Verfasser  in  verschiedenen  handschriftlichen  Resten  der  Karolii 
Zeit,  in  welche  einzelne  Stücke,   bald  längere,  bald  kuriere, 
auch  in  einer  abgekürzteren  Fassung,  aus  dem  in  jenen  Zeiteo 
gelesenen  Werke  des  Gharisius  aufgenommen  worden  waren: 
gehören  die  von  Eichenfeld  und  Endlicher  in  den  Analectt  p. 
ans  einer  Wiener  aber   ursprünglich   ebenfalls  Bobbio'schen 
Schrift  herausgegebenen   Reste ,   die   unser  Heransgeber  ricbti[ 
Excerpta  Bobbiensia  bezeichnet  hat :  bei  der  Wichtigkeit,  welche 
aus  eben  so  alter  Zeit  wie  die  Neapolitaner  Handschrift  stami 
Reste  ansprechen ,    war  es  gewiss  am  gerathensten ,   einen 
Abdruck  des  Ganzen  zu  veranstalten,  und  diesen,   wie  der  Hei 
geber  auch   gdthan  hat,   am  Schlüsse  des  Bandes  als  eines 
hang   S.  531  ff.  beizufügen.     Aehnlicher  Art  sind   die  Excerpta^ 
aus  Gharisius  aber  in  abgekürzter  Fassung  und  in  einer  nachll 
Weise  veranstaltet,   in   einer  Pariser  Handschrift   des   achten 
hunderts  No.  7530  sich  finden:  wo  aus  ihnen  Etwas   für  den 
zu  gewinnen  war,  ist  diess  geschehen.     Doch  war  die  Ausbeataj 
Ganzen  wenig  erheblich.  Dasselbe  mag  auch  wohl  von  dem 
was  ans  drei  andern  Handschriften  (einer  Bemer,  einer  Leidoer, 
.  einer  von  St.  Amand  zu  Valenciennes)  für  die  Textgestaltnng  gewc 
ward :  diese  nemlich  enthalten  grammatische  Stücke,  die  einer 
Samen  Quelle  des  Karolingischen  Zeitalters  entstammen   nnd 
in  ihrem  Inhalt  einfach  auf  Gharisius  zurück :  der  Verfasser  ist 
bekannt,  in  einer  dieser  Handschriften,  der  Berner,  in  welcher  j< 
der  Anfang  fehlt,  ist  auf  dem  ersten  Blatt  von  einer  neueren 
beigefügt   Clementis  Scott  Über  de  partibus  orationU;  über 
angeblichen  Verfasser  Etwas  sicheres  zu  ermitteln,  konnte  dem 
fasser  nicht  gelingen:  ob  es  derjenige  Gl e mens  ist,  der  nadi 
sage  des  Mönch's  von  St.  Gallen  aus  Britannien  mit  Alcuin  so 
dem  Grossen  kam,  oder  ein  änderer,  wenn  auch  der  Zeit  nach 
verschiedener    dieses  Namens,   wird   sich   erst    dann  herauast 
wenn  wir  nähere  Nachricht  und  etwa  auch  Veröffentlichung 
erhalten,  was  unter  dem  Namen  dieses  Glemens  noch  handsc 
an    verschiedenen   Orten   sich   vorfindet,   namentlich   zu   Paiii 
Oxford;  eine  solche  Veröffentlichung  ist  aber,  wenn   wir  uns 
erinnern,  durch   einen  französischen  Gelehrten  BartheMmj  Hai 
in  Aussicht   gestellt,   der  das   grammatische   Werk   dieses  Ol« 
nach  einer  aus  St.  Germain  stammenden,  jetzt  zu  Paris  befiodiif 
Handschrift  unter  Beachtung   der  zu   Bern  nnd   Oxford  befindii< 
Handschriften  zu  ediren  gedenkt:  wenn  in  diesem  Werke,  wie 
sichert  wird,   manche  ältere   Grammatiker   nnd   selbst  Hom< 
Verse   nnd  zwar  in  griechischer  Sprache  angeführt  werden,  ao 
dann  auch  das  Verhältniss  dieses  Sprachgelehrten  der  E[aroliajifl 
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Imt  n  Chiriflioa  sich  eher  herauMtellen  und  dann  aoch  yielleicht 

fibar  den  noch  so  dunkelD  Paokt,  die  KenntiilBfl  der  grieehischen 

Sprache  nod   ihrer   Literator  in  der   Zeit  Karls  des  Grossen  and 

aeiiier  Nachfolger  in  den  yon  ihnen  gestifteten  BUdungsschalen,  rieh 

Einiges  ermitteln  lassen.    Eben  diese  Schalen  waren  es  ja  aach|  in 

welchen  das  Studiam  der  lateinischen  Sprache  and  Literatnr  sorg- 

Siüg  getrieben    wurde:    daraus   erklärt  sich  auch  die    Abfassung 

SD  mancher,  auf  altem  Quellen,  die  bis  in  die  dassische  Zeit  an- 

ridgehen,  beruhenden  Schriften  grammatischer  Art,  wiewohl  von  dieser 

gSBs  omfangreichen  Literatur  nur  Weniges  (wie  s.  B«  der  von  Hai 

afiita  Vlrgilius)   uns  bisher  bekannt  geworden  ist,  das  Meiste  noch 

js  flindschriften  liegt,  das  Oanae  aber  jedenfalls  noch  einer  sorg^ 

Akigen  Erforschung  und  Sichtung  bedarf,  die  aber  auch  sugleich 

^  dmu  dienen  kann,  die  Blfithe  dieser  grammatischen  Studien  in  einer 

1  Ut  darsnthun,  der  wir  überhaupt  die  Erhaltung  der  alten  classischen 

lüteratDr  und  ihre  Verpflanaung  und  Fruchtbarmachung  für  die  Nadi- 

hnk  verdanken.     Die  nicht   unbedeutenden  glossographischen   und 

IjBicogrqiliisdien  Zusammenstellungen  jener  Zeit,  von  denen  erst 

pFeoiges  durch  den  Druck  veröffentlicht  worden,   Vieles  aber  noch 

ihttdaehrifUich  vorliegt,  verdienen  die  gleiche  Beachtung. 

Kehren  wir  au  unserem  Herausgeber  surück,  so  mag  das  Ange- 

:ttita  (au  dem  noch  Einiges  andie  liinzukommt,  was  S.  XXIII  seq. 

taqHoehen  Ist,  von  geringerer  Bedeutung)  zeigen,  in  welcher  Weise 

m  am  Unternehmen  ausgeführt,  wie  er  alle  Quellen  aufgesucht  hat, 

-vooiia  demselben  einiger  Vortheil  erwachsen  konnte;  dieselbe  For- 

fidkoog  führte  ihn  auch  auf  eine  andere  von  Janus  Dousa,  und  nach 

von  Andern  gebrauchte,  jetzt  aber  verschwundene  Handschrift, 

es  Varianten  Johann  Cauchius  seinem  Exemplar  des  Gharisius  beige» 

ll(t  hatte,  das  aus  der  Grävius'schen  Bibliothek  in  die  Heidelberger 

lÜiodiek  gelangt  ist,  und  so  für  die  vermieste  Handschrift  einigen 

faiU  hieten  konnte.  Es  ist  auch  davon,  wie  von  der  Editio  princepS| 

ima  wir  schon  oben  gedacht,  und  den  weiter  von  Georg  Fabricius, 

Btt  Patsche  und  Friedrich  Lindemann  veranstalteten  Abdrücken 

^  Gebrauch    für   die    Gestaltung    des    Textes    gemacht    worden, 

'Mea  Grundlage  immerhin  die  Neapolitaner  Handschrift  bildet  und 

kOdea  mosste,  wie  bereits  oben  bemerkt  worden  ist  Die  sftmmtlichen 

TidaotaD,  sowohl  der  handschriftlichen  Quellen,  die  wir  angegebeui  so 

.  ^  der  gedruckten  Ausgaben  finden  sich  unter  dem  Texte  zusammen- 

ftttellt,  und  lassen  den  kritischen  Apparat  nun  in  aller  Vollstftndig- 


;  Dasselbe  Verfahren  ist  bei  der  andern  Hälfte  dieses  Bandes 
r  gehalten,  welcher  die  Ars  grammatica  des  Diomedes  enthält: 
te&  unter  diesem  Qedenfalls  richtigeren)  Titel  erscheint  hier  diese 
Uuiit,  die  bei  Putsche  unter  einer  andern  Aufschrift  (De  oraUime, 
'  forlihuB  oraüanU  ei  vario  meirorum  genere)  abgedruckt  ist,  welche 
ier  Handsdirifk  des  Puteanus  entnommen,  von  einem  späteren  Leser 
^  Abedireiber  gesetzt  scheint,  um  den  Inhalt  näher  zu  bezeichnen. 
Ab  Qaadschrifieii  dieser  Grammatik  fehlt  es  awar  im  Ganzen  nicfat| 
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sie  Bind  aber  alle  so  cSeinlicb  sich  gleich  nnd  weisen  damit  mii 
gemeinsame  Quelle  hin,  welche  von  dem  Verfaeser  mit 
das  achte  Jahrhundert  geeetit  wird;   anter  den  daron  genoi 
Abschriften  ragen  nach  dem  Urtheile  des  Herausgebers  u 
drei  hervor,  die  jener  Urquelle  am  nächsten  stehen  und  darum 
die  nächste  Grundlage  des  Textes  bilden ;  es  ward  aber  auch 
ges  Andere  benutst,  was   aus  der  Masse   der  öbrlgen 
ten   beachteaswerth   erscheinen    konnte.     Diese   drei  Hani 
werden  genau  beschrieben:  eine  Pariser,  ehedem  im  Besitce  des 
dius  Pateanus,  No.  7494  aus  dem  Ende  des  nennten  Jahihc 
eine  zweite  Pariser  No.  7493,  die  wohl  in  dieselbe  Zeit  fallea 
nnd  eine  Münchner,  ebenfalls  aus  dieser  Zeit,  ehedem  nach  St. 
in  Regensborg  gehörig ;  ihr  Eunädwt  dürfte  eine  ehedem  zn  Fi 
findliche,   dort  von  Rhabanus  benutzte,  dann  von  Fr.  Modim 
glichene  Handschrift  sich  anreihen,  die  wir  nnr  aus  di 
und  Vergleichung  noch  kennen;  von  einigen  andern   Haai 
die  mehr  oder  minder  diesen  sich  anschliessen,  sowie  tob  eii 
in  andern  Handschriften  (wie  bei  Charisios)  vorkommenden 
wird  ebenfalls  Nachricht  gegeben :  eine  besondere  Anbeute  ai^rj 
daraus  nicht  zu  gewinnen ,  und  so  mossten  jene  drei 
obwohl  sie  f^lerbaft  gesciirieben  sind,  hanptsäclüich  die 
des  Textes  liefern,  weil  sie  denselben  in  einer  der  ursprfini 
Fassung  immer  noch  am  nächsten  kommenden  Qestalt  eat 
wenn  nun  aber  der  Verfasser  nicht  alle   die   offenbareo  Fehli 
Abschreiber,  welche  hier  vorkommen,  als  abweichende  Lesarteo 
dem  Texte  aufgeführt  hat,  so  wird  man  ihm  schwerlich  daraus 
Vorwurf  machen  können:  illud  egi,  schreibt  er  in  dieser 

B.  XXXV,  nt  quid  quoqoe  loco  in  vetnsto  exemplari,  tx  quo 
sunt,  scriptum  fuisset,  eorum  testimonio  oonetaret;  reeentiorom 
rlomm  errores  operosa  diligentia  memoriae  prodere  inntile  eass 
cavi,  praesentim  in  eo  scriptore,  in  quo  multa  et  mutari  aenperl 
scrU>endnm   soierent    et    vero    qnemadmodum    scriberentur, 
omnine  interesset  etc.    Wir  tibergehen,  was  über  diese  Verhili 
weiter  ausgeführt  wird,   und  für  die  Behandlung   und  W< 
auch  anderer  Handschriften  beachtenswerth  erscheint,  ja  selb^; 
dem  zusammenhängt,  was  der  Herausgeber  über  die  Tonihn 
beachtete  Orthographie  bemerkt  hat,  um  noch  in  der  Kurse  ~ 
zn  gedenken,  was  über  die  Quellen  der  beiden  hier  edirtea  Gri 
iifcer,  nnd  das  daraus  sich  ergebende  Verhältniss  beider  za  si 
erörtert  wird.    In   Bezug  auf  Charisius  wird  der  Nachweis  gtg^ 
(p.  XL V  sqq.),  dass  er  insliesondre  drei  vor  ihm  lebende  €hri 

C.  Jnlins  Romanus,  Gominianus  und  Palaemoa 
ja  ganze  A^bschnitte  aus  iliren  Ausfühmngen  in  seine  Schrift  ai 
Aommen:  es  werden  die  betreffenden  Stellen  nachgewiesen ,  'jj 
WS  dem  einen  oder  andern  dieser  Schriftsteller  entnornmen  sind,  m 
■ellMrt  vrieder  ans  altem  Quellen  geschöpft  habeni  auf  wddM  1^ 
dies,  was  daraas  bei  Charisius  vorkonmt|  zorückiufübren  iit  "* 
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fiomanuB  mochte  der  Verfasser  an  das  Ende  des  lEweiten 
n  den  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  verlegen;  anch  Comi* 
erscheint  Ihm  als  ein  sehr  alter  Grammatiker ,  seine  von 
108  benutzte  Schrift  aber  mehr  für  den  Unterricht  der  Jugend, 
Gelehrte  bestimmt,  was  eben  so  auch  von  der  Schrift  des 
100  gilt,  den  übrigens  der  Verfasser  als  einen  älteren  und  ge- 
Grammatiker ansehen  möchte.  Die  Schriften  dieser  Gramma- 
erscheinen  auch  im  Ganzen  als  die  Quellen  des  Diomedes,  der 
10  wenig  den  Charisius  ausschreiben,  als  von  diesem  ausge- 
werden  konnte:  wir  haben  also  gemeinsame  Quellen  für 
aDEunebmen,  was  die  Verschiedenheit  der  Behandlung  dieser 
bei  jedem  dieser  Beiden  nicht  ausschliesst;  wie  denn  aller- 
Diomedes,  der  mit  mehr  Selbständigkeit  verfahren,  über  Ghari- 
eht,  der  meist  blos  abgeschrieben  oder  abgekürzt  hat,  was  er 
Quellen  vorfand,  und  nur  selten  von  sich  £twas  beifügte. 
I  kommen  bei  Diomedes  noch  andere  Quellen  älterer  Zeit  in  Betracht, 
ebenfalls  nachgewiesen  sind.  Im  Uebrigen  werden  beide  Gram- 
der  Zelt  nach  wohl  einander  sich  ziemlich  nahe  gestanden 
i:  diese  Zeit  näher  zu  bestimmen,  wird  aber  kaum  möglich 
weil  sichere  Anhaltspunkte  dazu  gänzlich  fehlen,  und  darum 
der  Herausgeber  sich  von  weiteren  Vermuthungen  darüber 
gehalten.  Treten  die  vielfach  auf  Charisius  beruhenden  gräm- 
ten Forschungen  der  Earolingischen  Zeit  weiter  zu  Tage,  so 
«  daon  vielleicht  auch  eher  möglich  werden,  über  diese  Punkte 
(end  einer  festen  Angabe,  die  nicht  blos  auf  einer  mehr  oder 

wahrscheinlichen  Vermuthung  beruht,  zu  gelangen. 
Endlich  ist  noch  der  vorzüglichen  typographischen  Ausführung 
lenken,  welche  in  jeder  Hinsicht  diesem  Werke  zu  Thell  ge- 
i<t,  und  als  ein  Muster  von  Genauigkeit  und  Sorgfalt  des 
gelten  kann.  Zwei  den  Gebrauch  des  Ganzen  wesentlich 
Begister  sind  am  Schlüsse  des  Bandes  beigefügt :  ein  Index 
\j  bei  der  grossen  Zahl  der  in  beiden  Werken  citirten 
Slterer  Schriftsteller  von  besonderer  Wichtigkeit,  wobei  wir 
bemerken,  dass  in  den  kritischen  Anmerkungen  unter  dem 
nberall  auch  der  Nachweis  aller  der  Im  Texte  citurten  Stellen 
ymml  Ein  zweiter  eben  so  genauer  Index  Rerum  et  Yerborum, 
\ik  in  dem  Text  berührten  Gegenstände,  wie  alle  die  einzelnen, 
behandelten  und  vorkommenden  Worte  enthält,  ist  eine  eben 

rerdienstliche  Zugabe. 

Chr.  Bfthr« 


ÜmgeJunjeti  Prags  ^  orographischj  pittcresk  und  historisch  ge- 
^hüdert  von  Josef  Wensig  und  Johann  Krejci.  Prag. 
CöH  BeUmanns  Verlag.    1857.    4.    196  SeUen. 


V    Die  Heidelberger  Jahrbücher  haben  schon  widerholt  An 
^^  ^  die  namhUten  Verdienste  aufmerksam  zu  machen, 


Anlass  ge- 
weiche 
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sich  der  k.  k.  Schalrath  Josef  Weneig  darch  seine  onaosi 
BemiihuDgen,  die  Kenntniss  böhmischer  Literatur  in  Deal 
vermitteln,  erwirbt,  und  so  scheint  es  gewissermassen  Pflicht, 
wenigen  Worten  auch  einer  neuem  Leistung  zu  gedenken, 
sich  dieser  Gelehrte  betheiligt  hat  lieber  die  Absicht  des 
genannten  Werkes  spricht  sich  Herr  Wenzig  in  der  Einleitanf  k 
dermassen  aus:  9) Wir  haben  ...  nicht  den  Zweck,  Böhmen 
allen  seinen  Merkwürdigkeiten  zu  schildern;  wir  wollen  diese 
in  orographischer,  pittoresker  und  historischer 
ausbeuten  und  die  Aufmerksamkeit  auf  das  lenken,  was  sich  etwa 
denkenden  Lustwandler  gleichsam  von  selbst  darbietet  ^.  Das 
BoU,  wenn  dieser  sein  erster  Band  geneigte  Aufnahme  findet, 
ganz  Böhmen  ausgedehnt  werden,  vorläufig  aber  beschrlnlLai 
uns  nur  auf  die  Umgebungen  Prags  in  der  Aasdehniuig, 
sie  auf  der  von  der  Gesellschaft  des  Museums  des  Konigreida 
men  herausgegebenen  Karte  angezeigt  ist.  Wir  wollen  also  zoenti 
Erdboden  dieser  Umgebungen  gleichsam  vor  uns  wider  ent 
sehen  und  seine  Formen,  Bestandtheile,  Beschaffenheiten,  kun 
orographische  Bedeutung  in  allgemeinen  Umrissen  näher  ins 
fassen;  wir  wollen  uns  ferner  luftige  Höhenpuncte  aussaeh< 
sich  uns  ein  weiter  Horizont  erschliesst,  und  von  ihnen  aas  all  das 
kosten,  das  sich  dort  unseren  umherschweifenden  Bücken 
wir  wollen  weiter  auch  die  Blätter  der  Geschichte  aufrollen, 
und  Dichtung  nicht  verschmähen,  und  den  Umkreis,  den  wir 
überschauen,  uns  mit  merkwürdigen  Gestalten  und  Begel 
der  Vor-  und  Neuzeit  beleben.^  ...  Das  vorliegende  Werk 
uns  demnach  zuerst  S.  9— 46,  eine  orographische  Schildermig^ 
der  Feder  des  Herrn  Johann  Krejci.  Zwanzig  physiognoi 
Landschaftsskizzen  und  eine  Uebersicbtskarte  der  Umgeboogen 
Frag  dienen  dem  Texte  zu  Erläuterung  und  bilden  überdlesf 
grosse  Zierde  des  in  Rede  stehenden  Buches.  Den  zweiten 
des  letzteren  füllen  j^pittoreske  und  historische  Schilderungen' 
J.  W.^,  und  zwar  1)  vom  Ladwiberg  bei  Prag,  2)  vom  Hridi 
berg,  3)  von  Prag  auf  den  Damil  und  zurück,  4)  vom  Wii 
borg.  Diese  Schilderungen  geben  dem  Verfasser  vielfach 
heit  auf  den  Reichthum  der  böhmischen  Literatur  hinzuweisen,! 
so  versäumt  er  es  denn  auch  nicht,  durch  ausgewählte  StQeke] 
eingehendem  Studium  einzuladen.  Der  Schluss  des  Ganzen 
^^Vaterländische  Blumen  von  J.  W.^,  wodurch  wir  den  gewi 
Uebersetzer  auch  als  selbständigen  Dichter  kennen  lernen.  — 
Ausstattung  des  Werkes  muss  eine  vorzügliche  genannt  werden. 


ft.  M.  HEIDELBERGER 

JAHRBÜGHIH  Dil  LITBIATUR. 


AmoUb  EcdeHatHei,  quos  past  C<U8arem  8.  R.  E.  Card,  Baronium^ 
Odorieum  Raynaidum,  ac  Jaeobum  Laderehmtn  Presbyteroi 
CcngregccHoma  Oratorii  de  Urbe  ab  Ann.  MDLXXII.  ad  nodra 
wque  tempora  eontinuai  Auguatinua  Theiner,  Quadern 
eongreg€tH<mi8  preabyter,  CotmiUor  8,  8.  CimgregaHonum  Indir 
cia  Ldbrarum  prohibitomm,  Epiaeoparum  et  Regu^arium  ae 
aaniü  officn,  aoeiua  coUtgii  theologorum  Arehigymnam  Ramor 
fd,  Aeademiae  PonHfieiae  archaeologiae ,  et  Aeademiae  Hereur- 
lanenda,  Tabulariorum  8.  R,  E.  Fraefeetua  ete,  Tom.  L  II.  III. 
I        Romae  1866. 

IL 
1 

t       Das  grosse  Werk  der  Kirchengeschichte,  wosa  die  Beformation 

ral  die  der  kathoüscben  Kirche  entgegengeseUteD  Bestrebungen  die 

pf  eranlassung  wurden,  ist  noch  nicht  vollendet    Auch  mit  dem  jetst 

^liMxeigenden  Werke  geht  die  Arbeit  nur  bis  zu  dem  Todestage 

fwe  der  berühmtesten  Päbste  Gregorys  XIII.   Unter  ihm,  und  nach- 

'l'lan  das  Concilium  Ton  Trient  in  die  Wirksamkeit  getreten  war,  be- 

|aaa  eine  neue  Fortbildung  der  Kirchengeschichte,   welche  in  drei 

Jikrhanderten  wieder  su  einer  Art  von  Abscbdusse  gebracht  wurde« 

'  iBt  dem  Sturze   des   durch   eine   ungläckllche   Philosophie   cerrü- 

T'itetdD  Staatensystems    in    der   französischen    Bevolution, 

("M  der   damit  zusammenhängenden  Beraubung  der  Kirche  unter 

^Qi  YL  und  YII.  kam  es  zu  einer  neuen  Periode  der  Kirchenge- 

j  idüchte,  in  der  wir  stehen,  und  die  in  dem  mit  Pins  VIL  anfan- 

h  laden  durch   den  berühmten  Namensgenossen  Gregorys  XIDL  — 

Qtegor  XVL    prophezeiten    Aufschwung    der  katholischen 

Oid&QDg  in  dessen  eigenen  Werke  il  trionfo  etc.  ihre  Bezeichnung 


Eiae  sonderbare  aber  natürliche  Erscheinung, ist  es,  dass  sowie, 
der  T51kerzu8tand  einer  neuen  Ent Wickelung  entgegen  ging,  auch 
jeder  Qnzelne,  der  dieser  Zeit  angehört,  sich  selbst  in  seinen  Stu- 
ieo  reformiren,  eine  neue  Grundlage  seiner  geistlichen  Bestrebung 
Vgea,  und  so  aus  sich  selbst  gleichsam  zum  Yerständniss  seiner 
Zeit,  die  im  Laufe  Ist,  sich  herausbilden  muss.  Man  sieht  dieses 
anders  an  der  Bestrebung  des  Mannes,  dessen  Werk  wir  hier  in 
te  Aoge  fassen« 

Der  Verfasser  dieser  drei  Binde,  in  der  ersten  Zeit  dieses  Jahr- 
knaderts,  hervorgegangen  aus  einem  deutschen  Lande,  wo  in  einer 
«rf  das  feinste  fortgeführten  kirchüchen  Bevolution  die  katholische 
^^^'^  die  letzte  Anfeindung  erhielt,  welche  als  Staatskirchenreeht 
bb  io  oDsere  Tage  fortgeführt  wurde  —  aus  Schlesien  —  einge- 
leüit  in  die  geistigen  Bestrebungen  des  modernen  Kirehenwesens 

U'  Mrf.  5.  Hall.  2i 
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—  erfahren  durch  die  groBsen  Reisen,  die  er  nach  BetgieOi 
re!cfa|  England  und  Italien  gemacht  hatte  —  musste  bald 
daBs  die  Icatholische  Kirche  sich  zunächst  nur  durch  geistUdie 
dungBanntaltfiQ  erhebeni  und  ihren  sahireichen  Gegnern  die 
bieten  Icönne.     So  —  mit  sich  selbst  beginnend  —  schrieb  er 
Buch:   Oescbichte  der  geistijchen  Biidungsanstalten  —  acht 
im  Seminar  ao  S.  Eub:    Dabei  kamen  Ihm  sehr  sa  statten 
früher  gemachten  historischen  Studien  in  den  Quellen  des 
dpben  Jlechtß  und  der  in  Deutschland  erwachte  historiaehe  Geilt 
Becbts:  er  sammelte  daher  auch  später  seine  eigenen  kleiaea 
bandlungen  in  lateinischer,  französischer  und  dentseher  Spi 
den  disquisitt.  criticae  als  einen  Nachtrag  in  des  Gallandas 
ren^  Werk.  Nicht  minder  beschäftigte  er  sich  mit  den  rein  hist( 
ßtpdien  der  neu^risn  christl.  Zeit,  mit  der  in  früheren  Zeiten  ▼< 
ten  Gegenreformation  in  Schweden,   mit  der  sogen.  Sl 
in  Russland  unter  dem  Kaiser  Nicolaus,  mit  der  Sammlung 
ger  wichtigen  oflßciellen  Actenstücke  zur  Gesohichte  der 
tion  der  Katholiken  in  England,  mit  den  Zuständen  der 
Kirche  in  Schlesien  von  1740 — 1768  mit  dem  Josephinii 
den  Niederlanden  unter  dem  Cardinal  Grafen  ?on  Franb 
nnd  bestrebte  sich  suletzt,  die  Reinheit  der  pontificaliaeben 
unter  Clements  XIV.  nachzuweisen  u.  s.  w.;  vorbereitet  also 
sein  Leben  und  sein  Studium  zu  dem  Werke,  welches  Gregor 
böcbstsel.  Andenkens  ihm  zur  Bestimmung  seines 
Lebeps  gegeben  hat,  eben  desselben,   welches  wir  hier 
Er  gedenkt  daneben  eine  besondere  Arbeit  über  die  Anstr< 
die  die  Kirche  zur  Bewältigung  der  franz.  Revolution  bis  zum 
PiuB  VI,  gemacht  hatte,  su  liefern,  und  nicht  minder  dasj( 
ergänzep,  was  den  Anfang  in  der  Fortsetzung  seiner 
schichte  enthält,  die  Darstellung  des  CopcUs  von  Trient 

Es  war  nothwendig,  dass  wir  das  Bild  des  Hannes  geben, 
dessen  Hanptwerke  und  überhaupt  von  dessen  Bestrebung  wir^ 
handeln  gedenken. 

Bekanntlich  bat  Cäsar  Baronius  seine  Annalen  bis  zum  Ji 
1198  geschrieben.    Das  erste  Jahrtausend  der  Kirehengeschichtel 
des  Kirchenrechta  der  orientalischen  und  oeeidentalischen  Kirche! 
hier  Einigung  zugleich  und  Schisma,  und  die  Bedeutung  des 
ging  und  gebt  auf  eine  Wiedervereinigung.    Gratian  stellte  sein 
cret  im  Standpunkt  der  Einigung  des  Kirchenregimenta,  man 
sagen  als  Encyclopädie  dea  christlichen  Wissens  des  ersten 
tausends  dar:  und  Baronius  trat  noch  weiter  in  den  Anfang 
Geschichte  des  «weiten  Jahrtausends  hinein.    Des  Baronius  Wt 
ist  in  Rom,  Mainz,  Antwerpen  erschienen.  (12  Bände.) 

Die  Fortsetzung  dessdben   geschah   von   zwei  Seiten:  di 
Abraham  Bzovius,  einem  Dominicaner  in  8  Bänden,  und 
durch  Heinrieb   Spondanus    in  zwei   Bänden:    sodann   durch 
Ordensgenossen    des    däsar    Baronias,    den   Odoncns   Bs] 


und  JaeohM  de  Ladardiio  «^  Tom  XIDL  bis  ran  XZIV»  BamL 
(Aamabtn  Born  nnd  Köln.)  Von  der  Kritik  dee  Pa«i  nnd  der  Aue** 
gabed«  Mansi  wollen  wir  nicht  reden«  Das  eich  non  Theiner 
der  FortMlxnng  dee  Bejnaldni  and  Laderchlo  anecblieeaen  würdet 
fmiiid  lieh  von  eelbst  Theiner  fitngt  daher  aein  Werk  mit  den 
Idta  Lehensjahre  Pins  V.  an  nnd  theilt  nna  den  letcten  aeinei 
Briafc  iD  den  fiersog  von  Baiem  über  aeUie  (dee  Pabetee)  Geannd« 
Ut  mk.  Sodann  amlueen  die  8  BSnde  daa  Leben  Oregor'a  KUL 
mi  du  Schicksale  der  Welt  Theiner  gedenkt  namentlich  in  der 
Yoirade,  warom  er  dieee  kurae  Zeit  so  wettläoftig  behandeil  hat, 
«d  ftgt  bei|  dass  er  die  übrigen  Theile  der  Annalen  bis  anf  Pios  VIL 
beilinfig  so  sehn  BSnden  festsetsen  könne. 

Ohne  seine  Vorgänger  tadeln  xn  wollen ,  hat  Theiner  eine 
aiaie  Methode  eingesdüagen ,  er  h&lt  sich  swar,  wie  seine  Vor* 
integer,  sa  die  Jahre  der  Pftbete  und  der  Kaiser,  worane  foo  selbst 
M^  dssser  die  deotscben  Angelegenheiten,  die  olinediee  in  jener  Zeit 
dta  wichtigsten  waren,  roraosgehen  lässt:  wo  er  sodann  anf  die 
Mgea  europäischen  und  aosserearopäischen  Länder  sich  einlässt  Da^ 
lii  ist  er  aoch  genauer  in  der  Herb^xiehong  der  Urknnden,  die  er 
fiai  abdrucken  läset,  und  insbeeondere  die  nicht  in  der  lateinischen 
lösche  geschriebenen  in  der  Mantissa,  weU  durch  Debarsetanngen 
|v  Mhr  der  Kern  des  Ausdrucks  rerloren  geht :  worauf  es  freilieh 
hmm  musste,  dass  das  Werk  selbst  drei  Foliobände  einninunt, 
1  Md  daher  nur  ab  ein  für  öffentliche  Bibliotheken  brmn Abaree  an«» 
[|iNh6D  werden  kann,  da  es  zu  kostbar  ist    Znletat  gibt  er  noch 

E  Gregor  XHL  <—  ein  sehr  sorgsamer  Pabst  —  Alles  in  das 
e  HauptarchiT  habe  niederlegen  lassen,  und  der  Sammler 
cht  genöthigt  worden  sei,  in  den  ArdilTon  der  besondem 
IWlen  oad  Behörden  das  Noetige  beisnholen. 

Das  erste  Jahr  des  PontiflcaU  Gregorys  Xin.  aeichnet  sich  ana 
fctch  den  besseren  Unterricht,  den  jetat  die  Jesuiten  hi  den  dent« 
leben  Schulen  gaben,  sodann  durch  die  Beetrebnng  der  Kirche 
g«gea  die  Türken,  deren  Widerstreben  noch  immer  nicht  aufgehal«« 
tn  woden  konnte,  obgleich  es  jetat  mehr  eine  politische,  wie  re- 
^gidN  Richtung  angenommen  au  haben  scbehit:  endlich  war  das 
Meotettste  die  Bardiolomäusnacht,  deren  Schicksale  nicht  minder 
in  politische  wie  religiöse  Bedeutung  hatten.  Zwar  wirken  in  alle 
VeAlltaiase  nns«res  Lebens  seit  der  Reformation  bis  auf  dieses 
ABjpoibliek  religiöee  Gegensätae:  aber  abgeeehen  davon,  war  es  der 
Bi{eis  der  Partheien,  der  das  fürchterliche  Drama  herbeUUhrte. 
'keiner  bat  diesen  Gegenstand  besonders  gut  Tcrarbeitet,  auch 
^  Ansiehten  der  Protestanten  yerglichen,  die  diesen  Gesichtspunkt 
^okenaw,  und  diejenigen  Aufklärungen  gegeben,  die  aus  den  ihn 
^^^enden  Documenten  au  entnehmen  waren,  weshalb  die  G«* 
Bddehtielveiber  anf  diese  Darstellung  Rücksicht  an  nehmen  alleD 
Biuid  haben.  Oiateaubrland  hatte  schon  in  seinen  Etndes  histo* 
>W«oi  erUärti  er  sei  im  Besitxe  der  Deposchen  rw  Salrlati, 
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dem  damaligen  Nantins  des  Pabstes  in  Paris,  und  er  hat  ae 
Mackintosh  dracken   lassen.    Diese  Depeschen  hat  nun  Tili 
in  der   Mantissa  besser  noch  abdrucken   lassen:   sieh   dessen 
Bemerkungen  pag.  42.     Man  sieht,  dass  Th einer  hier  BidiiB 
schwiegen  hat.   Im  Ganzen  bestrebte  sich  der  Pabst  in  dem 
ten  Jahre  um  zwei  Punkte ,  einmal  um  die  Bewältigung  der 
denen  Er  zunächst  die  Macht  des  christlichen  Staats  im 
des  Christenthums  selbst  entgegensetzen  musste,  und  das 
um  die  Förderung  der  Wissenschaft.  —  Daher  lobt  Er   den 
von  Spanien  wegen   der  PoUglotte  des  Testaments,   und  wi 
dacht,  die  grosse  Sammlung  der  canones  sowolil  im  Decret 
den  Decretalen  kritisch  zu  verbessern,  zu  welchem  Zwecke 
Gelehrte  namentlich  aber  den  Anton  Augustinus  aufforderte, 
belobt  er  den  Canonicus  von  Toledo  AJoys  Garzia,  und  des  Fi 
Bestrebungen  werden  wir  noch  in  den  weiteren  Jahren  seiasr: 
gierung  sehen.     Ebenso  war  er  bedacht,  die  IrrthQmer  der 
bnrger  Centuriatoren  aufklären  zu  lassen  durch  Briefe   an  Foi 
nius  und  Nasus,  was  aber  freilich  erst  durch   die  Annales  des 
ronins  bewirkt  wurde.    Es  kann  der  Zweck  dieser  Recension 
sein,  in  die  einzelnen  Jahre  der  Amtsthätigkeit  des  grossen  Pi 
einzugehen:  nicht  leicht  gab  es  eine  Zeit,   wo  von  allen  Seil 
päbstliche  Macht  und  Gewalt  so  angesprochen  wurde,   wie 
und  wir  sehen,  wie  gemessen  alle  Bestimmungen  der  Erlaase 
Obgleich  damals  melir  Hoffnung  war,   Fürsten  und  Völker  zu 
alten  Glauben  zurückzuführen,  selbst  in  Beziehung  auf  Schw< 
so  waren  umgekehrt  die  Zustände  in  Deutschland   und   Fnml 
sehr  unglücldich,  und  abgesehen  von  den  Kämpfen  mit  den  Hug< 
in  Frankreich  waren  es  Zeugnisse  ungünstiger  Art,  die  von  Deul 
aus  dem  Pabste  zugingen.  Caspar  G  r  o  p  p  e  r  an  die  deutschen  Bii 
gescliickt  pag.  97,  schreibt  zurück,  was  er  hier  geliört  und 
hat.    Die  Schicksale  von  Polen   waren  in  jener  Zeit  wegen 
Königswahl  ebenfalls  wichtig.     Dabei  sah  der  Pabst  nicht 
auf  die  Verhältnisse  der  Einzelnen,  Vornehmen  und  Niedrigen 
er  spricht  zu  Gunsten  der  Gräfin  Egmont  mit  ihren  vielen 
damit  das  Vermögen  nicht  confiscirt  werde,  er  versorgt  einen 
Deutschen,  weil  der  Karthauser  Surius  Ihn  darum  bittet* 
die  einzelnen  reichen  Nachrichten  des  ersten  Bandes  durcbgei 
hat,  darf  zur  Erinnerung  derselben  das  Register  nachlesen ,   w< 
mit  voller  Kenntniss  des  Gegenstandes  in  wenigen  Bogen  gemacht 
Mich  weiter  in  die  Einzelheiten  zu  verbreiten  erlaubt  der  Zi 
unserer  literarischen  Zeitschrift  nicht.     Nur  einen  kleinen  Blick 
len  wir  in  den  zweiten  Band  thun,  und  zwar  nur  in  einzelnen 
terien,  welche  uns    besonders  interessiren,  denn  der  Zeitraum 
1575 — 1578,  von  vier  Jahren  ist  eben  so  grossartig  in  der  W« 
schichte,  weil  er  die  Folgen  des  Concils  von  Trient  und  eine  Bi 
weltlicher  Einrichtungen  enthält,  so  dass  wir  uns  daraof  gsr 
einlassen  können.    Leider  waren  damals  die  detttaohen  BiiduiMt 
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(itt  deatsefam  Ffirtten  überlusen,  welche  aus  ihrer  Familie  die  Bi« 

•cUfc  KOgen,  oft  des  dadurch  erlangten  Schatses  wegen   som  Heil, 

oft  aaeh  mm  Nachtheil  der  katholischen  Kirche ,   der  Pahst  selbst 

war  iD  groaae  Verlegenheit  gebracht,  und  er  konnte  manchem  swei* 

denti^en  Mann  die  Bestätigung  nicht  versagen  (das  beste   darüber 

hat  Eichhorn  in  seiner   deutschen  Rechtsgeschichte  c  B.   §.  508 

gttdiriebeD):  und  als  diese  Bichtung  aufhörte,  blieb  die  Besetzung 

iv  Ganonieats   und   auch   der   Bisthnmstellen    dem   Adel.    Femer 

ab  die  Katholiken  die  Dogmen   der  katholischen  Kirche  nach  dem 

Coneil  TOD  Trient  anerkannten,   blieb   einseinen   Fürsten  noch   der 

Masken  übrig,   dass  man   ausnahmsweise  von   der  Commu« 

Bios  imter  einer  Gestalt  dispensirt   werden   könne?!   hier   benütste 

aas  der  Pabst  die  Macht  der  Wissenschaften   und  gelehrten  Theo* 

kgtBy  I.  B.  bei  dem  ihm  neben  Baiern  und  Oesterreich  treugeblie- 

ileiieo  Hersog  von  Cleve.    Ausserdem  Ist  das  System  Gregorys  XIIL 

ilerorten  ein  höchst  gerechtes  und  consequentes;  die  Universitäten 

l^natigt  Er,  namentlich   mit  Hilfe   des  Erzhersogs  Ferdinand  ron 

flesterreich  die  Uniyersititt  Freiburg,   besonders   wegen   ihrer  Dota* 

Bob  durch  Incorporatlon  der  Pfarrelen,  was  noch  Bedeutung  hat  ifir 

NMce  Zeit :  die  UniversItSt  Wilna  In  Verleihung  der  academiscben 

mda:  —  der  König  Johann  von  Schweden   wird   katholisch;   mit 

mm  österreichischen,  bairischen  Hause,  und  dem  König  von  Polen, 

««Ubem  letzteren  er  die  Nomination  gewisser  Pfründen  zulXsst,  hftlt 

|äeh  Gregor  XHI.  ganz  vorzüglich;  nicht  minder  treten  die  MSnner 

ikrTor,  deren  sich  der  Pabst  besonders  bedient ;  aber  auch  der  trau* 

Mte  Kampf  In  Köln  mit  der  Wahl   des  Erzbischofs  Truchsess  fttngt 

der   richtigen    Ansicht    des   Herzogs    von    Baiem,    welcher 

es  Bestätigung  roisrathet,   an.     Das  Ende   dieses   Bandes   aber 

lichnet  den  grossen  Entschluss  Gregorys  XHI.,  die  Zeltrechnung 

»d  den  Kalender  zu  reformiren.    Ihm  gebührte  dieses  gleichsam  als 

Ittht:  denn  nach  dem  Kirchenjahre  wird  ja  gezählt.    Der  Heraus* 

9ber  dieses   Werkes,   Theiner,   hat  zwar   nur  die  Anzeige  ab- 

dnidea  lassen,  welche  Mucantius  in  diarior.  caeremon.  vol.  13.  fol. 

331  gemacht,  wobei  dieser  bezeugt,  dass  In  Rom  schon   im  Jahre 

U82  der  julianische  Kalender  abgeschafft,   und  der  neue  eingeführt 

vordeo  sei:   dieser  Anfang  fand  auch  statt  in   Spanien,   Portugal, 

httio'eieh  und  Polen,  nicht  aber  in  Deutschland  d.  h.  weder  über- 

^t  QDter  den  Protestanten,  noch  auch   in  den  katholischen.  Län- 

i*D.    Es  hatte  dieses  auch  EInfluss  auf  das  Osterfest;  weshalb  der 

fibit  ein  eigenes  Schreiben   an  den   Kaiser  erliess.     Gerade   diese 

loüzei)  sind  uns  von  dem  höchsten  Werth,   während   der  Heraus* 

icber  bioaiehtiich  der  Constitutionen   selbst  auf  das  Bullarlum  ver* 

«iess.    Eben   so   hat    uns   derselbe   nur  weniges   über  die  grosse 

SeehtBammlung  angegeben,  aber  gut  nachgewiesen,  dass  immer  noch 

^  römische  Ausgabe  des  Corpus  juris  vom  Jahre  1582   die  beste 

*^;  and  alle  andern  Ausgaben   namentlich  die  in  Deutschland  ge- 

^•«bteo  sieh  deren  hätten  anschliessen  müssen«    Büt  dem  Oaleoda- 
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ritim  ist  Attch  kq  Terbinden  das  Martyrologiam ,  weldbes  Bttorii 
auf  den  Wooseh  des  Pabstes  Bosammengestellt  hat,  and  weldM 
Gregor  Xm.  der  Gfaristenhelt  als  allgemein  anstterkennen  befoUtt 
hat  (Theiner  tom.  m.  pag.  618).  Als  Benedict  XTV.  dies«  wil- 
der herausgegeben  hat  (1748),  hat  derselbe  die  Vorrede  dei  Bi» 
Hins  speciell  vordmclien  lassen. 

Bei  der  Aneeige  dieses  mit  ausserordentlichem  Fleisss  f;^ 
neten  Buches  kann  es  wieder  nicht  darauf  ankommen,  auf  die  ihmH 
ienhaften  Einielheiten  einaugehen,  aus  denen  man  die  GonsM|iMü| 
der  hierarchischen  Ordnung,  die  lediglich  von  dem  Pabste  aos^M 
kann,  erkennen  mag:  sondern  es  soll  genügen,  auf  ein  und  das  aijtfl 
Beispiel  aufmerksam  zu  machen,  womach  eben  jetzt  die  in  DeoUel» 
land  herrschende  Rationalität  der  Geschichtschr^bung  mehr  TwdsH 
wie  erklärt*  Nur  die  Annalen  der  Earcbengeschichte  sind  es, 
welchen  sichere  Schlüsse  für  die  Geschichte  zu  entnehmen 
Wir  gehen  von  einer  bekannten  Lehre  aus :  zu  allen  Zeiten  Int 
den  Mischehen  nur  der  Pabst  dispensiren  können ;  unter  Gregor 
kamen  die  meisten  Mischehen  In  Polen  vor;  der  König  beg 
sie,  weil  er  sie  als  ein  Mittel  ansah,  die  Katholicltät  zu 
sowie  man  sie  in  der  neuesten  Zeit  in  Deutschland  als  ein 
angesehen  hat,  die  protestantische  Kirche  zu  heben.  Solche 
sichten  hat  die  katholische  Kirche  nie  gehabt:  aber  sie  war  beii 
solche  Misdiehen  für  unerlaubt  zu  erklären,  wo  nicht  ein  eosi 
Yerhältniss  nach  der  Ermessung  des  Pabstes  Dispensation  be 
Gerade  hier  sind  in  dem  m.  Bande  des  Theiner'schen  Werkes 
^genügendsten  Zeugnisse  enthalten.  Dass  das  Dispensationsrecbt 
unter  Benedict  XIV.  durch  eine  Art  der  Interpretation  des  CoDcils 
Trient  nicht  sowohl  erweitert,  als  bei  der  Nichtpubllcation  des 
cils  als  unnöthig  erkannt  ist,  ja  dass  in  dringenden  Fill 
das  Dispensationsrecht  in  die  Fakultät  des  Bischofs  gesteUt  ist, 
natürlich  mit  der  ganzen  geschichtlichen  Entwicklung  der  Lebrs 
sammen:  und  es  Ist  Unsinn  zu  behaupten,  die  katholisdie 
sei  zu  je  einer  Zeit  von  dem  Prlncip  einer  milden  Praxis  ao 
geiL  Nur  durch  solche  Annalen  kann  das  Geschichtsstudiom 
statt  des  unäehten  Pragmatimns,  auf  eine  wahrhafte  historische 
zurückgeführt  werden. 

Dieser  Umstand  veranlasst  uns  noch  von  zwei  Dingen  so 
oben :  a)  von  der  Methode  der  Kircbengeschichte  im  Allgeio 
und  ihrem  Fortschritt  in  unsrer  Zeit,  b)  von  dem  Standponkt 
kirchlichen  Annalen,  wie  sie  Baronins  ertfibiet  hat  Die  RefonitW 
war  bestrebt,  die  GöttRchkeit  des  Christenthums  in  den  erstes  Jik' 
bnaderten  —  in  der  Kindheit  der  christlichen  Kirche  nadiiiiweiss% 
wie  man  die  Geschichte  eines  Staats  mit  der  Entstehung  des  StadI 
beginnt;  sie  verkannte  die  vorausgegangene  Zeit,  das  HeidentM 
und  die  Verhelssung  im  Judenthum,  sie  stereotypirte  dss  Efsi^ 
lium  des  neuen  Bundes  in  subjektiver  AniEassung,  und  erlutiiBta  ^ 
Mehl  nicht  den  Geist  Gotles  in  Laufs  der  Kirchen-  und  Pt9bft^ 
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■dhfahle.    £b  wtr  daher  ein  gtanw  Oedtnke  lowerg  i^alirteB  Döl-» 

li^ger:  dis  H^denthniD  and  JadeDthum  ala  eine  Vorhalle  lur   6e« 

edhiekie  des  ChrieteDthoniB  anfzusteUen,  ond  gerade  darib  die  09ti* 

liehkeit  der  chriellichen  Kirehe  nachitiweiseD.    Ihreti  Verlauf  nahm 

iBe  christBche  Kirche,   indem  der  Geist  Gottes  deii  MensdieDge» 

nUoehtern  vom  Jahrhundert  nm  Jahrhundert  sich  mittheOte,  WOM 

ü  freilich  an  Widerstrebongen  nicht  fehlen  konnte«    Das  E^iscopat 

■Mite  die  Versöhnung  herbeiführen;   daher  sollte  besonders  dieses 

anfsgriffen  werden,  aber  efaie  Kirche  kann  eben  nitht  Sein  ohne  die 

Sichtbarkeit  des  göttlichen  Geistes  —  ohne  das  Episcopat    Es  war 

oskfirlich,  dass  man  sich  au  allen  Zeiten  gegen  diesen    Fels^ 

der  Kirche  richtete.    Die  Secten,   die  einen  andern   Stand* 

poakt  Tor  sich  nahmen,  muasten  leicht  aerfallen;  aber  diejenigen, 

Se  den  Efnscopat  yerwarfen,    waren  eben   die  ächten   Gegner  des 

Eatholidsmns.    Ob  dieses  direkt  geschah  oder  indirect  ist  gleich* 

fl^^f :  ob  man   den  Pabst  als  eine  mehschliche  Einrichtang  ver^ 

[warf,   ob  man  ihn   als  NominalprSsidenten   der   einielnen  Bischöfe 

aafstellte^  ob  man  eine  Constitutionalität  In   der  Kirche  durch  die 

Majoritit  der  im  aligemeinen  Condlium   versammelten  Bisehöfe  sta- 

iairte,  ob  man  gegen  die  Initiatire  der  päbstlichen  Legate  in  den 

l  Worten  „proponentibus  legatis^  stimmte:  dieses  Alles  war  gleich» 

iVffiltig«    Wo  aber  der  Pabst  seine  angestammte  Wfirde  nicht  hatte, 

wii  Verfall  oder  unter  dem  Schutze  voröbergeheDder  Staatseinrich« 

.    tnngen  eine  Staatskirche.   Wie  man  sich  selbst  im  Glauben  gerecht 

:.v€rde,  ist  dann  secundSr,  und  es  beweist  dieses  die  Geschichte  der 

^  fiefonnatioa,  wie  man  wieder  aus  Döllinger's  Darstellung  oder  auch 

Laos  den  Erscheinungen  der  neuesten  Zeit  in  den  historisch  politischeD 

j  Hittem  erkennen  kann,  und  was  natürlich  nicht  hieher  gehört. 

I         Ans  diesem  Allen  trit  entschieden  hervor,   dass  ein  Haupttheil 

;  isr  katholischen  Kirchengeschichte  die  nach   dem  Kegimenle  der 

einseinen  Pibste  fortgeführten  Annalen  sind,  und  der  Verfasser  dieser 

iiei  Bände  hat  in  seinem  Gregor  XIII.  ein   Huster  solcher  Verar* 

biitoDg  geliefert,  welches,  wenn  atich  die  Fortführung  in   engeren 

Gfmen  geschehen  kann,  immerhin  als  Musterarbeit  von  den  Qe- 

Ustm   anerkannt  werden  wird.    Die  Austatiung  des  Werkes  ist 

rortrefflich,  und  für  die  ausseritallchen  Buchhändler  auch  ein  Mn* 

Harhfld.  R#MSlÜr(. 


Das  StaaUreeh^  des  Furstenthumi  Serbien  von  Dr.  B,  J.  v.  Tkalae, 
Laipsng.  Druck  und  Verleg  von  Breitkopf  und  Härtet.  1868* 
Bt^.  18.  S.  286. 

\  Ei  ist  sicher  ein  gutes  Zeichen  für  die  Befestigung  der  politi- 
seheo  Zustände  eines  Staates,  wenn  in  demselben  oder  in  Besiehung 
laf  denselben  eine  publizistische  Literatur  entsteht,  welche  einen 
ifiiBenschaftlichen  Charakter  in  Anspruch  nimmt  Es  muss  daher 
als  eine  erfreuliche  Erscheinung  bezeichnet  werden,  dass  in  verhält- 
ttSnmässig  kurzer  Zeit  zwei  publizistische  Werke  entstanden  sind, 
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welche  sich  das  öffentliche  Recht  im  Ftirstentham  Serbien  cam 
Stande  genommen  haben.  Das  erste  war  eine  Darstellang  dee 
liehen   Rechtes    des   Fürstenthoms   Serbien   in   serbischer   S] 
(„Jawnoprawo  knjahestwa  Ssrbije^)  von  Dr.  Demeter  Matlfta^ 
jetzt  Sectionschef  in  der  fürstlich   serbischen  Staatskanz]^ , 
1851,  welches  von  demselben,  damals  Professor  an   der  jarii 
FaknltSt  des  Lyceoms  zu  Belgrad,  als  Lehrbuch  des  heimatbib 
Staatsrechts,  und  zwar  gleichzeitig  mit  einem  Lehrbuch  des  all| 
nen  Staatsrechts  in  serbischer  Sprache  („Natschela  umnog  drschai 
prava^  Belgrad  1851)  abgefasst  wurde,  bei  dessen  Ausarbeitung 
selbe  meine  Grundsätze  des  allgemeinen  Staatsrechts  zu  Grunde 
legt  hatte.     Das  andere  publizistische  Werk  ist  eben  die  hier 
zeigte  Schrift   des  Hm.  Dr.  Tkalac,   eines  geborenen  Slawen 
k.  k.  österreichischen  Unterthans,  in  deutscher  Sprache,  welches 
an  das  Werk  Demeter  Matitsch  über  das  serbische  Staat 
anschliesst,  und  wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  ausspricht,  durch 
Wunsch  heryorgerufen  wurde,  dass  in  einer  Zeit,  wo  von  berofi 
und  unberufenen   Federn  so   viel   über  die  Slaven  geschrieben 
über  deren  nationale  und  politische  Existenz  verhandelt  wird, 
Zustände  und  Verhältnisse  nach  ihrer  wahren   positiven   Seite 
Auslande  bekannt  werden  möchten.     Es  ist  dieses  Unternehmen 
so  mehr  dankenswerth,  als,  wie  der  Verfasser  richtig  bemerkt, 
slavische  Literatur  nicht  den  Vortheil  hat,  in  grösseren  Kreisen 
kannt  zu  sein.  Wenn  der  Verfasser  den  Grund  hiervon  in  der 
ringschätzung  der  sla vischen  Sprache  im  Auslande  findet,  so 
er  sich  wohl  etwas  unrichtig  ausgedrückt ;  dass  aber  Unbekanai 
Schaft  mit  dieser  Sprache  im  Auslande  vorhanden  ist,  mässen 
dem  Verf.  allerdings  zugeben,  wenn  wir  auch  den  Grund  hiefär 
anderen  Verhältnissen   als   in   dem  von  ihm  bezeichneten  Umi 
suchen.    Die  vorliegende  Schrift   umfasst   das  gesammte  Stai 
Serbiens,  so  weit  es  auf  positiven  Gesetzen  und  anerkanntem 
herkommen  beruht.     Man  kann  es  nur  billigen,  dass  der  Verf.  j< 
Eingehen   auf  die  allgemeinen   Lebren  des  Staatsrechts,  sowie 
die   oft    missliche  und    irreführende   Herbeiziehung   von  Analogii 
aus  den  öffentlichen  Rechten  anderer  Staaten,  als  ausserhalb 
Zweckes  liegend,  vermieden  hat.    Von  besonderem  Interesse  ist 
geschichtliche  Entwicklung  des  serbischen  Staatsrechts  und  ub< 
des  serbischen  Staates,  welche  der  Verf.   in   klarer  UebersichlicU( 
dargestellt  hat.  Den  Kampf,  welchen  das  serbische  Volk  im  J.  Ü 
gegen  die  usurpirte  Gewalüierrschaft  der  Janitscharenhäuptl]nge(Dabij' 
im  Belgrader  Paschaliik  unternahm,  charakterisirt  der  Verf.  ala  J 
seinem  Beginne^  einen  Kampf  der  Nothwehr  gegen  einen  Feind, 
zugleich  ein  gefShrlicher  Gegner  der  Pforte  war,  und  zeigt  so<Ufl%^ 
wie  sich  dieser  Kampf  bei  dem   Gegensatze  zweier  Bev5Ikening«||i 
deren  die  eine  zum  Herrschen,  die  andere  zum  Dienen  bestimmt  wir^i 
alsbald  natumothwendig  zu  einem  Kampfe  gegen  das  ottomaoniBclM 
Staatswesen  selbst  entwickeln  musste.    Der  Verf.  hebt  sodann  b^ 
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vor,  jfitm  die  ans  der  Betracbtong  der  allgemeinen  politisehen  Lage 

Eoröpi's  gewonnene  Uebersengnng ,   dass  keine  enropSische  Gross- 

anekt  usser  Russland   die  Emaneipation   der  christlich  -  slavischen 

Ekamt&  des  ottomannischen  Reichs  wünschen  und   fördern   würdOi 

aowie  die  ?om  serbischen  Volke  lebhaft  geffihlte  nationale  und  reli« 

gite  Einheit  mit  dem  rnssischen  Volke^  ein  Anlehnen  der  Serben 

an  BiMlaDd  sur  Folge  haben  mosste.     Hieran  reihet  sich  die  Anf- 

sttioog  der  Ermngenschaften,  welche  das  serbische  Volk  unter  dem 

Beistsode  and  der  Vermittelung  Russlands  schrittweise  machte,  und 

der  Bewilligungen,  welche  es  nach  und  nach  von  der  Pforte  erhielt, 

die  allmSfalig  Serbien  in  die  angestrebte  nationale  Stellung  brachten, 

ohne  das  Band   der  Unterordnung  unter  die  Pforte   vollstSndig  so 

Bsen.    Der  Verf.  spricht  sich  über  die  bestehenden  Verhältnisse  mit 

gnaser  MSssignng  und  praktischer  Umsicht  aus ;  er  vermeidet  glück« 

Iib  die  naheliegende  Klippe  patriotischer  Dedamationen  und  Ueber- 

-.Inibnngen,  und  die  Vergleichung  der  Gegenwart  mit   den  früheren 

^«riieilvollen  Zuständen  lässt  ihn  das  Errungene  als  einen  wirklichen 

^Fortschritt,  als  ein  Gutes,  wenn  auch  nicht  als  das  Beste,  mit  Oerech* 

i%kett  beortheilen«     Da  nun  einmal  die  Grossmächte  an   der   An- 

fskht  festhalten,  dass  der  Fortbestand  des  türkischen  Reiches  für  daa 

Osichgewicht  von  Europa  nothwendig  sei,  und  sie  für  diesen  Zweck 

..h  letster  Zeit  sogar  die  gewaltigsten  Anstrengungen   gemacht   und 

te  grOssten  Opfer  gebracht  haben,  so  erscheint  es  auf  der  andern 

Seite  als  eine  unabweisliche  Forderung  der  Billigkeit  und   Mensch« 

icbkeit,  dass  die   Grossmächte   auch  allen  ihren   Einfluss  aufbieten, 

m  den  christlichen  Bevölkerungen  unter  türkischer  Herrschaft  eine 

(ttoitehenwürdige  und  nationale  Existenz  zu  verschaffen  und  zu  ge* 

[wihrleisten.    Fassen  wir  den  Gebt  der  vorliegenden  Schrift  auf,  so 

*ht  es  eben  die  Absicht  des  Verf.,  nachzuweisen,  dass  das  serbische 

fTolk  einer  solchen  Gewährleistung  ebenso  bedürftig,  als  würdig  und 

VeOhigt  sei,  eine,  wenn  auch  immerhin  unter  der  Oberhoheit  der  Pforte, 

imigttens  im  Innern  selbstständige,  nationale  Existenz  zu  behaupten, 

und  dass    die  Institutionen,    welche  bereits   in   Serbien   geschaffen 

worden,  keine  untüchtigen  Grundlagen  für  die   Entwickelung   dieses 

DoBssstaates  seien,  welche  in  dem  Interesse  des  gesammten  Europa 

;  lagen  müsse.    Was  den  gegenwärtigen  Znstand  von  Serbien  anbe* 

Imgt,  so  kann  der  Verf.  wohl  sein  Bedauern  darüber  nicht  verhehlen, 

km  sidi  die  Pariser  Friedensconferenz  nur  darauf  beschränkt  hat, 

fh  Aofrechthaltung  des  statns  quo  in  Serbien  auszusprechen  und  im 

M.  Artikel  des  Pariser  Friedenstractates  die  Bestimmung  zu  treffen, 

fditt  die  durch  kaiserliche  Hat's  festgestellten   Rechte  und   Frei- 

[kUen  Serbiens^,   als  welche   j,unabbängige  nationale  Verwaltung, 

f  volle  Freiheit  des  Cnltus,  der  Gesetzgebung,  des  Handels  und  der 

^  Schiffahrt^  namentlich  hervorgehoben  werden,    -  „von  nun  an  unter 

die  gemeinsame  Garantie  der   vertragschliessenden   Mächte  gestellt 

-  Verden.'     Doch  erkennt  der  Verf.  an,  dass  durch   die  Art  17,  18 

IL  29  des  Pariaer  FriedenstracUts  auch  einige  nene  Zugeständnisse 
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«o  Serbien  gemacht  worden.    Die  beiden  ersten  genannten 
gewähren   nSmlich  Serbien    die  Theiinahme   an    der  eori 
Donau-Schiflffahrt8*Gomm]88ion  nnd  an   der  ständigen  Denaa-1 
staaten-Commission,  der  Artiliel  29  aber  bestimmt,  dass  in 
keine  bewaffnete  Intervention  ohne  voransgangene  Verständq 
paktirenden  Mächte  stattfinden  könne.  Der  Verf.  besehreibt 
nwef  Büchern,  Verfassangsrecht  und  Yerwaltnngsrecht,  die  pol 
Zustände  Serbiens  im  Einzelnen.  Die  klare  Darstellung  wird  jed« 
diese  Verhältnisse  interessiren,  befriedigen  nnd  die  Uel>eneo{ 
währen,  dass  in  diesem  erst  seit  einem  halben  Jahrhundert  einer 
len  Entwickelung  wiedergegebenen  Lande  schon  sehr  vieles 
worden  ist,  was  einen  stetigen  Fortschritt  auf  der  Bahn  der 
aation  und  politischen  Entwickelung  in  Aussicht  zu  nehmen 
Als  Zugaben  finden  sich   die  Hatischerifs   von  1829,   1830, 
1838  u.  1853,  welche  den  staatsrechtlichen  Verhältnissen  in 
snr  Grundlage  dienen,  sowie  auch  das  Coneordat  Serbiens  mit 
Patriarchate  zn  Constantinopel  vom  Jahr  1832   und  die  Zi 
hierzu   von   1836   in  einer  neuen,  auf  Grund  der   törkischea 
griechischen  Urtexte  in  der  fürstlich  serbischen  Kanzlei  amtlich 
dirten  Uebersetzung.     Hinsichtlich    der    barbarischen  Form 
Uebersetzung  bittet  der  Verf.  den  Leser,  der  sich  daran  atossen 
zu  erwägen,  dass  zu  publicistischen  Zwecken  eine  genane, 
treue  Uebersetzung,  selbst  im  schlechtesten  deutschen  Stjrle, 
wohlstylisirten  freien  Paraphrase  vorzuziehen  sein  dürfte,  und 
diese  Urkunden  so  charakteristische  Musterstücke  der  hoch( 
staatsmännischen  Weisheit  des  Türkenthums  und  der  viel  bei 
ten  publicistischen   Stylistik   der  Pforte  bilden,  dass  ea  um 
schien,  sie  mit  der  treuesten  Sorgfalt  in  deutscher  Sprache 
zugeben. 

Albert  BÜSVU8  (Jeremias  GoÜhtlf).    Sein  Leben  und  seine 

dargestellt  van  Dr.  0.  Manuel.     Mü  Jeremias  GoWuHf$ 
trau  in  Stahlstich  und  einem  FacsimUe,     Berlin,  1867.   Fl 
von  Julius  Springer, 

Unstreitig  gehört  Bitzius,  unter  dem  Schriftstellnnamoi 
remiasGotthelf  berühmt,  zu  den  ersten  Volksschrlftstelleni. 
ihn  in  seiner  ganzen  Grösse  erkennen  will,  darf  nicht  die 
und  Sagen  desselben  lesen ,   welche  sich  entweder  auf  die  V( 
oder  auf  das  Mittelalter   beziehen.     Sind   auch   einzelne  d< 
wie  z. B.  die  schwarze   Spinne,   meisterhaft  durchgeffihi, 
zeigt  sich  diese  Meisterschaft  eben  in    der   trefflichen   Anirt 
derselben  auf  die  schweizerische  Gegenwart,  in  der  ausgezel« 
Umrahmung  eines   Bildes  der  Vergangenheit    dorch  das  wirkl 
Leben  des  Schweizerlandes.    Bitzius  ist  ein  Volkssehriftsteller 
Gegenwart  und  des  Schweizerlandee ,   dem  er  angehört    Er 
die  Sitten  nnd  Gebräuche,  die  Sprache,  das  ganze  öffentliche 
häosttche  Leben  des  Bchweiaerlandvolkes,  zumal  des  Volkes  in  it\ 
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dtt  Bchweis;  In  welchen  er  seiDe  erste  Eralehung  erUeit 
ip8ter  alfl  Oelstlicher  wirkte,  mit  einem  bewanderangswürdigen 
»Üeke;  er  zeichnet  die  Menschen  und  alle  ihre  Umgebungen 
Wahrh^t  und  einem  Leben^  wie  sie  selten  an  Yolksschrift- 
gefunden  werden.     In  seinen  Volksromanen  und  Volksno- 
ly  welche  sich  auf  das  Volksleben  seiner  Zeit  beziehen,  tritt  er 
oft  dramatisirend  auf,  nnd  ISsst  die  Personen  seiner  Erzfihlong 
In  der  richtig  aufgefassten  Volksweise  wahr  und  treu  entwickele 
CManken  In  entsprechender  Volksmundart  bezeichnen.  Geist  und 
r,  Phantasie  und  eine  ungewöhnlich  lebendige  Darstellungsgabei 
Einzelne  ausmalt,  ohne  ins  Breite  zu  gehen  oder  langweilig 
m,  zeichnen  ihn  vor  dem  immer  grösser  werdenden  Trosse 
ificher  schöngeistiger  Schriftsteller  aus.     Bitzius    ist  eine 
ie  Natur;   er  copirt  nirgends  andere  Schriftsteller,   und  ist  In 
Welse   wesentlich  von  andern  ihm  ebenbürtigen,   berühmten 
ichrilistellem ,  wie  Hebel,   Pestalozzi,   Auerbach  ver- 
len.  Belehrung  und  Unterhaltung  verknüpfen  sich  in  angemessen- 
Weise.  Seine  Gesinnung  ist  eine  conservative,  da  er  gegenüber 
maasslosen  Radikalismus  das  erhaltende  Princip  im  politischen 
religiösen  Volksleben  seines  Landes  vertritt;   dabei  ist  er  aber 
?0B  jeder  Reaction  nnd  ein  warmer  und  begeisterter  Freund  der 
Ken  nnd  religiösen  Freiheit.   Das  allgemein  Menschliche,  dem 
^Ib  sdnen  Volksschriften  überall  begegnen,  die  psychologisch  wahre 
lg  des  Schönen  und  Grossen,  des  Gemeinen  und  Niedrigen 
Menschennatur  sichert  ihm  nicht  nur  unter  den  Schriftstellern 
SehweiZy  sondern  auch  des  stamm»  und  sprachverwandten  Vater* 
eme  bedeutende  Stelle,  und  da  er  in  so  gewinnender  Weise 
Volksmann   zum  Volke  zu    sprechen  versteht,    einen  grossen 
rkftts.  Unstreitig  verdient  dn  solcher  Mann,  aus  dessen  Schrif« 
nicht  müider  eine  bedeutende  schriftstellerische  Grösse,  als  ein 
Qiarakter  spricht,  ein  biographisches  Denkmal,  und  es  macht 
Hrn.  Verl  alle  Ehre,  dass  er  gerade  einen  solchen  ehrenwerthen 
.  wie  den  des  Jeremlas  Gotthelf ,  zum  Gegenstande  einer 
^livariichen  Arbeit  gewShlt  hat.     Gut  gewählt  ist  der  Wahlspruch 
Jnvenal: 

Givis  erat,  qui  libera  posset 
Verba  animo  proferre  et  vitam  impendere  vero. 
bezelthnet  so  ganz  das  Streben  des  trefflichen  Mannes,  welchem 
Deakmal  eines  gleichgesinnten  Verehrers  gewidmet  ist. 
Die  Schrift  zerfällt  In  zwei  Theile.  Der  erste  Theil  stellt  das 
von  Bitzlns*'  (S.  3*— 170),  der  zweite  ;,die  Schriften  des- 
in  ihren  Hanptzfigen<«  (S.  170—307)  dar.  Die  Familie 
^Hiins  ist  ehi  älteres  Geschlecht  Berns.  Der  Name  ist  Ursprünge 
äer  Taufhame  Sulpicius,  der  in  der  Abkürzung  „Bitzius^ 
^fto&ebDten  nnd  sechszehnten  Jahrhunderte  häufig  vorkommt.  Gross- 
^to  ond  Vater  nnseres  Bitzius  waren  Pfarrer.  Er  wurde  am 
^  Oktob.  1797  m  Murten,  dem  für  die  Schweiaergeschichte  denk** 
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würdigen  Orte,  wo  sein  Vater  Pfarrer  war,  geboren.  Im  Jahre  II 
übersiedelte  sein  Vater  als  Pfarrer  nach  Utzenstorf.  Mit  fQi 
Jahren  trat  Bitzins  in  die  Literarschule  und  später  in  die  theologk 
Faknltät  der   Akademie   zu  Bern   ein.     Unter  seinen  Lehrern 
Gymnasium   wirkte  der  nachmals  als  theologischer   Lehrer 
zeichnete  Prof.  Latz  am   meisten   auf  ihn   ein.     Das  Nachl 
des  Lesens  von  Literaturzeitungen  für  Studirende,  ehe  sie  sidi 
mit  dem  Inhalte  der  Literatur  selbst  vertraut  gemacht  haben, 
dr  schon  als  Student  in  Bern,   da  er  im  Jahre  1817  an  8to< 
schrieb :  „Die  Literaturzeitungen  machen  mir  die  Gelehrsamkeit 
Leute  begreiflich,   die   über  Alles   Bescheid  wissen,  o] 
Etwas  recht  zu  verstehen^  (S.  15).     Am  Ende  des  Soi 
Semesters  1820  wnrde  er  als  CancUdat  des  Predigtamtes  proi 
und  erhielt  die  Consecration.   Er  wurde  als  Vicar  bei  seinem 
in  Utzenstorf  angestellt.   Im  Frübjabre  1821  bezog  er  die 
schule  Göttingen.     Im   Frühjahre  1822   verliess   er   diese 
und  trat   eine   grössere  Reise   durch   Deutschland  an.     Nach 
Rückkehr  ins  Vaterland  übernahm  er  wieder  die   frühere  Yh 
in  Utzenstorf  bis  zum  Tode  seines  Vaters,  welcher  1824  erfol 
In  diesem  Jahre  wurde   er  als  Vicar  nach  Herzogenbaehi 
versetzt,  im  Jahre  1829  kam  er  in  gleicher  Eigenschaft  nach  B 

1831  nach  Lützelflüh  im  bernischen  Emmenthale, 

1832  Pfarrer  wurde,  und  die  Grosstochter  seines  VorgSngers  ei 
Er  hatte  in   diesen   Kreisen   sich  ganz   dem   praktischen   Leben 
widmet  und  dieses  genau  kennen  gelernt.  Er  wurde  unter  dem  Sdii 
zervolke  erzogen,  und  lebte  unter  ihm.    Hier  gewann  er  seine 
schauung   der  Natur   und  des  Menschen.    Erst  im   Jahre  1836 
er  als  Volksschriftsteller  auf,  und  da  seine  erste  Schrift  „der  Baa< 
Spiegel  oder  Lebensgeschichte  des  Jeremias  Gottheit  bald 
Genialität  bekundete,  und  bei  Kennern  eine  sehr  günstige  Aufi 
fand,  lernte  er  das  in  ihm  schlummernde  Talent  kennen,  und 
nun  eine  längere  Reihe  von  Schriften  erscheinen,  welche  in  der 
stalt  von  Romanen,  Novellen,  Erzählungen,   Legenden,  Sagen 
verschiedensten  Seiten  und  Charaktere  des  häuslichen  und  öffenl 
politischen  und  religiösen  Volkslebens  entwickeln.     Man  lese,  wt 
man  sich   einen   Begrifif  von  seiner  Meisterschaft  als  Schilderer 
Volkslebens   machen    will,    seine    herrliche  Erzählung    „Geld 
Geist. <^     Er  blieb  in   Lützelflüh,   wo    er  in   edelstei  Weise 
Volksschriftsteller  und  Pfarrer   wirkte,  bis  zu  seinem  am  22. 
1854  nach  vollendetem   58.  Lebensjahre  erfolgten  Tode.    Nstnrf 
musste  in  die  Darstellung  des  einfachen  äusseren  Lebens  eines 
pfarrers  die  Entstehungsgeschichte  seiner  zahlreichen  Volkssdiril 
verflochten  werden.     Diese  Schriften  sind  zweckmässig  in  ebruDoh 
gischer  Ordnung  behandelt  und  richtig  charakterisirt.     Ebenso 
und  treu,  in  einer  reinen  und  edeln    Gestalt  ist  auch  der 
ihres  Verfassers  dargestellt.  Da  die  Schriften  des  Bitzins  nunsofl' 
im  Allgemeinen  und  Besondern  im   cweiten  Theile  (S.  170-*^7) 
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bekmdelt  sind,  so  waren  Wiederholoogen  unTermeidlich,  and  es  kann 
nleht  uogerQgt  bleiben,  dass  bei   einer  vollendeten  Darstellung  ein 
solcher  Uebelstand  hätte  vermieden  werden  müssen,   was  auch  der 
Herr  Verf.  selbst  in    der   Vorrede  andeutet     Die  Zeichnung  der 
Bitsius'schen  Schriften  und  ihrer  Charaktere  ist  wirklich  gelungen, 
Dicht  minder  die  Yergleichnng  desselben  mit  Claudius,  Hebel, 
J.E.  Voss,  Justus  Moser,  Pestalozzi,  JeanPaul,  Auer- 
hach  u.  8.  w.     Das  ihn  von  diesen  Schriftstellern  wesentlich  Unter- 
scheideude  ist  trefflich  hervorgehoben.     So  ausgezeichnet  Bitzius 
als  Schriftsteller  ist,  dürfen  desshalb  doch  seine  Fehler  in  der  Be« 
htodhing    und    Darstellung   des   Stoffes   nicht    übersehen    werden. 
Der  Herr  Verf.  deutet  zwar  einige  derselben  oberfläohlich   an ,  hat 
»d  aber  nicht  alle,  oder  da,   wo  er  sie  berührt,  nicht  hinreichend 
dvgestellt,  oder  selbst  aus  Vorliebe  in  Schutz  genommen.  Es  herrscht 
durchweg  in  allen  Schriften  dieses  sonst  so  trefflichen  Volksmannes 
ie  Sitte,  sich  bei  Darstellung   der  Reden   und  Meinungen    der  in 
seinen  Erzählungen  handelnden  Personen  der  indirecten  Rede  zu  be- 
teoen,  während  durch  Anwendung  der  directen  die  Form  lebendiger 
jind  anschaulicher  gehalten  würde.    Weniger  edle  und  bisweilen  selbst 
leneine  Ausdrücke  können  in  der  Rede  von  Personen  nicht  vermieden 
«erden,  welche  der  auf  einer  niedern  Bildungsstufe  stehenden  Volks- 
nasse  angehören.  Wir  finden  daher  solche  auch  In  Bitzius  Schriften. 
Dagegen  läzst  sich  der  Gebrauch  von  solchen  Ausdrücken,  wie  j^Laus- 
taben*,  ^Knttenstinker^  u.  s.  w.  in  der  Erzählung  des  Darstellers 
selbst  gewiss  nicht  rechtfertigen.    In  der  Parteistellung  geht  Bitzius 
dem  Radicalismns  entgegen  oft  zu  weit,   wie  in  der  sonst  trefflich 
{elungenen  Erzählung  ^Zeit-  und  Bernergelst^ ,  wo  er  nicht  mehr 
gegen  extreme  Parteiansichten  allein  zu  Felde  zieht,  sondern  solche 
Mttnnngen  ganzen  Ständen,  wie  Professoren,  Schnlmeisterni  Secun* 
techulen,  den  Fremden  In   der  Schweiz  u.  s.  w.  in  Bausch  und 
Bogen  ohne  alle  Ausnahme  In  den  Mund  legt.    Dadurch  erscheint 
er  idbst  auf  der  Seite  einer  Partei ,  während  er  über  den  Par* 
teiea  stehen  will.    Allein  diese  Mängel  werden  von  den  Vorzügen 
weit  aberwogen.    Mehrere  seiner  vortrefflichen  Schriften  haben  eine 
fieihe  von  Auflagen  erlebt,  und  im  Laufe  des  Jahres  1857  wurde 
von  der  Julius  Springer 'sehen  Verlagshandlung  In  Berlin  eine 
Sainmlnng  seiner  eämmtlichen  Werke  in  24  Bänden  veranstaltet.   Der 
SlBand  enthält  die  biographische  Arbeit  des  Dr.  Manuel  und 
ein  Wörterbuch  der  bernerischen  Ausdrücke.  Das  Wort  des  griechi- 
leben   Geschichtschreibers  (S.  168)  verdient  daher  auf  den  durch 
6enie,  Charakter  und  schriftstellerische  Leistungen  gleich  ausgezeich- 
neten Volksschriftsteller  Bit  z  ins  seine  vollste  Anwendung :  „Ausge- 
idcbneter  Männer  Grabmal  ist  der  ganze  Erdkreis,  und  nicht  bloss 
der  Denksäalen  Inschrift  in  der  Heimath  verkündet  ihren  Ruhm ;  auch 
m  fremdem  Lande  lebt  ohne  Schrift  ihr  Andenken,  nicht  sowohl  Im 
Werke  dea  Künstlers,  als  in  denGemüthem  fort.^ 

▼•  RelcUln  Meldeirff« 
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Oeschichte  der  Stadt  und    Universität  Frdburg  im   BrtMqau. 
Dr.  Heinrich  Schreiber.  Auch  unter  den  besondern 
Oeschichte  der  Stadt  Freiburg  im  Breisgau.     Ton  Dr.  Hei 
rieh  Schreiber,  Zweiter  TheiL  Freiburg  unter  seinen  Gn 
Freiburg,    Verlag  von  Franz  Xaver  Wangler.    IS57.   IV 
287  S.     Desselben  Werkes  Dritter   Theü.    Von    der  Sdbt 
gäbe   Freiburgs   an  das   Haus  Oestreich  bis  zum  30ji 
Krieg.   Ebendaselbst.    VIII  u.  410  S.     8. 

Nach  dem  ersten  Theile  der  Geschichte  der  Stadt  Freibarg  im] 
gan,  welchen  wir  bereits  in  diesen  Blättern  (Jahrg«  1857,  Moij 
S«  672)  mit  gebührender  Anerltennang  zur  Aiizeige  gebracht 
sind  darch  die  thätige  Verlagshandlung  in  möglichst  kurzer 
rascher  Aufeinanderfolge  zwei  weitere  Theile,  der  zweite  und 
dieses  Werlces  besorgt  und  bereits  ausgegeben  worden.  Sie  uml 
die  Geschichte  der  Stadt  |,Freiburg  unter  seinen  Grafen'^  und  j^yoal 
Selbstübergabe  an  das  Haus  Oestreich  bis  zum  30j&hrigen 

Der  Herr  Verfasser  beabsichtigt  bei  der  Bearbeitung  dieser  < 
schichte  keineswegs  eine  rein  örtliche  zu  geben,  sondern  die 
schichte  des  Ortes  in  ihrem  Zusammenhange   mit   der   gi 
Reichs  Verfassung    und  in    seiner  Beziehung  zur  Entwickelug^ 
deutschen  Städtewesens  im  Ganzen.  Und  gerade  durch  diesen 
ren  Standpunkt  hat  derselbe  wie  auch  schon  anderwärts  ai 
eben  worden  ist,  ein  doppeltes  Verdienst  durch  sein   Werk  si( 
werben.    Die  einzelne  Erscheinung  ist  nur  im  Zusammeohapgj 
der  gesammten  Entwickelung  klar  zu  erkennen,  und  trägt  ihrer 
wieder,  wenn  auch  anscheinend  ohne  gerade  stark  im  Oaoge 
Ganzen  hervorzutreten,  zur  Gesammtentwickelung  des  letzter« 
Und  so  enthaltet  sich  denn  ein  deutliches  Bild  vor  ans,  wie 
der  kleine  Ort  unter  günstigen  und  ungünstigen  Verhältnissen 
bedeutendsten  Platze  der  südwestlichen  Ecke  von  Deutschlaad 
emporgearbeitet  hat.  Die  Aufmerksamkeit  bei  der  Lectüre  des 
kes  selbst  wird  aber  noch  dadurch  gehoben,  dass  Alles  mit 
fältiger  Benutzung  und  Kritik  der  Quellen  zusammongesteUt 

Wir  können  hier  eben  so  wenig  eingehen  auf  die  vielen 
den,  Bündnisse,  als  auf  die  Schilderungen  des  innem  LebeM; 
Stadt,  wie  deren  Bewachung,  Sturmordnung,  Haushalt, 
Zunftstuben  und  Gesellschaften  des  Adels ,  auf  die  in  Freibnig 
pflegte  Kunst,  zumal  der  Baukunst,  welche  sich  recht  eigenl 
dessen  vorzüglichstem  Bauwerke,  dem  Münster,  ausspricht  Bl 
uns  nur  gestattet,  aus  dem  vielen  Interessanten  Einzeln« 
vorzuheben,  was  Herr  Schreiber  bei  Gelegenheit  der  SehUt 
des  Kriegswesens  in  Freiburg  über  den  angeblichen  Erfinder 
Schiesspulvers,  Berthold  Schwarz,  (Th.  IL  8.207 ff.)  sa^t. 

Unter  den  Städten,  welche  darauf  Anspruch  machen,  dan 
Erfindung  des  SchiesspalveiB  (richtiger  dessen  ausgebreitete  T^ 
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ßi  kriegerisehe  Zwecke*),  too  Umen  ausgegangen  «ei» 
durch  Sagen   und  Zeugnisse,  Freiburg  oben  an.    Der  Name 
Berthold  Schwarz  ist  sowohl  örtlich  als  auswärts  der 
mteete.     Seit  Jahrhunderten  weist  man  auf  das  alte  Francis- 
»Kloster  Qetzigen  Pfarrhof  zu  St.  Martin)  hin**),  in  dessen 
Siben  der  aus  Freiburg  gebürtige,  zu  St.  Blasien  auf  dem  Schwara* 
in  geheimen  Künsten  nnterrichtete  und  desshalb  von  seinen 
idem  eingesetzte  Mönch  seine  ersten  Versuche  gemacht  habe. 
Die  älteetei  bis  jetzt  bekannte  Nachricht  über  die  Erfindung  und 
idaog  des  Schiesspulvers  in  Deutschland  findet  sich  in  einem 
uigedmekten  Feuerwerkbuch  vom  Jahre  1432.    Darin  ist  von 
Heister,  genannt  der  sohwarze  Berthold  (niger  Bercb«- 
l)  als  einem  Alchymisten  (Schwarzkünstler,  Nigromanticus)  die 
Er  habe,  so  wird  erz&hlt,  eine  Goldfarbe   brennen  wollen, 
Salpeter,  Schwefel,  Blei  und  Oel  gehöre,  und  sei  auf  seine  £e- 
dadnrch  gekommen,  dass  ihm  diese  Mischung  zu  öftem  Malen 
ü  der  Arbeit   benutzten  kupfernen  Pfannen  und  Hftfen  zee- 
habe.     Diese  Mittheilung,  welche  bei  der  Pulver-Erfindung 
[Zefall  die  Hauptrolle  spielen  lässt,  hat  nichts  unwahrscheinliches, 
die  Alchymisten  nicht  selten  etwas  ganz  anders  fanden,  als 
rsrteten.     Doch  Hesse  sich  auch  annehmen,  dass  der  Adept 
mit  mehr  Vorbereitung  zu  Werk  gegangen  wfire.    Sollte  er 
icbon  Nachrichten   von  den  im  Orient  und  bei  den  Mauern 
lien  üblichen  GKischützen  benutzt  haben  ?  Ein  zündender  Funke 
lerte  den  Stössel  in  die  Höhe  und  nun  war  die  Wirkung  des  Ge- 
nicht  nur  selbst  dem  Adepten  klar,  sondern  er  setzte  auch  Andere 
in  Kenntnis«,  welche  sie  für  seine  Erfindung  hielten  (S«  209). 
Was  den  Namen  des  Erfinders  betrifft,  so  ging  damit  längere 
Une  wesentliche  Aenderung  vor.   Man  machte,  nach  damaliger 
I,  WB  dem   Beiwort  einen  Zunamen,  aus  dem  schwarzen 
tthold  wurde  Berthold  zugenannt  der  Schwarze  (Berthol- 
[«nomine  Niger),  später  kurzweg  der  Schwarze  oder  Ber* 
H Schwarz.    Hiezu  kam  noch  die  nähere  Bestimmung,  dass 
Meister  dem  Orden  der  schwarzen   Franciskaner  angehört 
Anth  die  Geschichtschreiber  dieses   Ordens  erwähnen  seiner 
Jahrbüchern  der  Mindern  Brüder  (S.  210).  Von  dem  Archive, 
[ndchem  das  entscheidende  Zeugniss  in  dieser  Sache  hätte  ge- 
werden können,  nämlich  von  jenem  der  vormaligen  Mindern 
in  Freiburg,  ist  keine  Spur  mehr  übrig.  Diese  Mönche  mussten, 
sie  sich  der  von  Pabst  Leo  Xt  eingeführten  Ordensreformation 
QBterziehen  wollten,  auf  Verlangen  des  Kaisers  M  a z  i  m  i  li  a  n  I. 

i*)  Daat  das  Sckieiipulver  den   Arabern   frülier  als  uns   bekannt  gewe* 

im,  obgleieh   die  Erfindung  vielmehr  den  Peraern   und  ^Cliineaen   suge- 

I  werden  mttaae  und  daaa  sie  ana    dem    Morgenlande  lueral    nach 

1  wo  sich  achon  1342  die  Mauern  der  Feuerachlttnde  bedienten»  ttber- 

ea  lei,  ^ird  Ton  dem  Hrn.  Verfaaaer  Tli.  II,  S.  207  nachgewiesen. 

')  Aaf  dem  Pfaitse  vor  demselben  steht  jetit  (seit  1853)  auch  Berthold'a 

jp^^dorch  den  Fi«Üwrgev  Bildhaaer  Herrn  K.  Knlttel,  elnan  Mttler 

r««hwuUalers,  nugefttkrt 
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am  6.  Augnst  1515  ihr  Eüoster  den  Brüdern  von  der 
servanz  einräamen  und  die  Stadt  verlassen.    Bei  dieser  Geli 
wurden  auch  ihre  Pergamente  zerstreut,  oder  von  den  Ki 
zum  eigenen  Gebrauche  abgeschabt. 

Nach  den  Forschungen  des  Hrn.  Verf.  ist  Anlclitien 
Familienname  des  Berthold  Schwarz.  BelEanntlich  legt, 
in  ein  Kloster  eintritt,  als  der  Welt  abgestorben,  sowohl  seiDea 
herigen  Familien-  als  seinen  Taufnamen  ab  und  erhSit  einen 
Taufnamen  und  nur  diesen,  weil  der  Orden  an  die  Stelle  der 
mllie  tritt.  Damit  ist  jedoch  die  Erinnerung  an  die  frfiheren  Mi 
keineswegs  ausgelöscht  und  der  Mönch  wird,  zumal  von  dem  T| 
häufig  noch  mit  demselben  bezeichnet,  während  er  bei  sdnei 
brüdern  längst  den  von  ihnen  auferlegten  Namen  führt  Der 
lienname  Anklitzen  selbst  kommt  in  den  Börgerbüchem  der 
Freiburg  vor  (S.  210.  211)« 

Was  die  Zeit  angeht,  in  welcher  Bert  hold  Seh  war  s 
Erfindung  des  Schiesspulvers  oder  vielmehr  der  Verwendung  d( 
zum  Geschütz  gemacht  hat,  so  dürfte  diese  mit  Sicherheit  ia 
Anfang  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  zu  setzen  sein, 
schon  im  Jahre  1371  wird  in  den  Rechnungsbüchem  des  BaÜM 
Stadt  Basel  eines  angestellten  Büclisenmetsters  und  mehrerer  ?i 
dener  Büchsen  Erwähnung  gethan  (S.  213.  214.  215).  In  Fri 
selbst  war  schon  im  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  eme  Ui 
Eisengiesserei,  in  welcher  Büchsen  verfertigt  wurden*). 

Als  Beilagen  sind  dem  zweiten  und  dritten  Theile  inl 
und  belehrende  Abhandlungen  über  das  Mttnzwesen  der  Stsdt 
bürg  (die  Genossenschaft  der  Rappenmünze)  beigegeben. 

Mit  Vergnügen  sehen  wir  den  weiteren  Lieferungen  diaei 
dienstlichen,  die  Geschichte  der  Stadt  und  Universität  Freibiirf 
fassenden,  Werkes  entgegen.  Haute' 


*)  Bei  dieser  Veranlassung  halten  wir  es  nicht  für  unpassend,  tnf 
schonen  in  dem  Archive  der  hiesigen  Universitätsbibliothek  beflodlicliea/ 
in  Folio  aufmerksam  zu  machen,  welcher  das  Verfertigen  von   Bikchsei ' 
und  überschrieben  ist:  ,,Dialo(ru8  oder  Gespräch  zwaier  Personen,  nisibliebl 
Bttchsenmaisters  mit  ainem  Feuerwerkher  von  der  Khunst  rnd  recfal 
brauch  des  Büchsen^eschosses  vnd   Feuerwerkhs.  in   zween  Tbelle 
darinnen  viel  thrttffentliche  ffehaimnissen  verborgen  Stuckh,  auf  alle  dei 
Ursachen,  vorthcil,  behende  Grttif  gelehrnet  soviel  in  Fraf^en  vod  Aotwoiil 
fasst  und  ausgesprochen    mag   werden.     Durch   Samuelen    Zymm( 
Augsburg.  Register  am  End  diss  Buchs.**  Zymmermann  lebte  imliiirv 
in  Augsburg  und  machte  mit  dieser  Handschrift  wahrscheinlich  de«  Kg  " 
Friedrich  III.  von   der  Pfalz   ein  Geschenk.    Nach  dem  Inhalte  di 

gebührt  ihrem  Verfasser  das  Verdienst,  die  Shrapnelbombe  erfunden  sa  h 
>le  in  der  Schrift  gegebene  praktische  Anleitung  stimmt  in  Alleai  bK 
heutigen  Verfahren  der  Shrapnels  in  flberraschender  Weise  ttberda.  Zya*^ 
mann  nennt  dieses  Geschoss  „Geschoss  der  Hagelkugeln**  oder  „Hsfsh* 
wire  somit  diese  Erfindung,  welche  bisher  fUr  eine  engÜche  galt,  eine  ' 
Der  kOnigl.  Freuss.  Artilleriehauptmann,  Herr  Toll,  handelt,  oiit  Bcai 
der  hiesigen  Handschrift,  ausführlich  über  diesen  Gegenstand  in  der  tM 
herausgegebenen  „Zeitschrift  und  Archiv  für  die  Officiere  der  konifL  hti 
sehen  Artillerie,  des  Ingenieurkorps  für  1652**  Bd.  32,  Heft  2.  S.  160. 
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IKe  hier  aufgeführten    einzelnen  Theile   dieser  grossen   Sammlung  sind 
>ils  Portsetzungen   der  in  den   früher  angezeigten  Bändeben  begon- 
Sehriftsteller  und  reihen  sich  diesen  in  gleichförmiger  Weise  der  Be- 
und  Fassong  an:   wir  werden   daher  auch  ttber  diese  uns  kOrzer 
können,  unter  Bezugnahme  auf  die  froheren  nochmaligen  Besprechungen 
luletzt  V.  20.  55  des  Jahrg.  1857);  um  dadurch  etwas  mehr  Raum  für 
cntnals  hier  erscheinenden  Schriftsteller  zu  gewinnen, 
linier  die  hier  gelieferten  Fortsetzungen   gehört  das  dritte  Bändchen  des 
^|üt  von  W.  Binder,   womit  die  Aeneide  zum  Abschlnss  gebracht  ist; 
du  dritte  Bändchen  des  Li v ins  (als  Schluss  des  ersten  Bandes)  von 
^viich,  der  auch   hier  eine  Reihe  von  beachtenswerthen  historischen  und 
Bemerkungen  zum  fünften  Buche  beigefügt  hat  und  darauf  eine  allge- 
M  Erörterung  ttber  die  geschichtliche  Wahrheit  der  in  diesem  Buche  ent- 
BBOD  Rachriehten  folgen  lässt.    Und  wenn  er  hier  auf  schlagende  Weiso 
U*  Jahig.  5.  Hefk.  26 
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darthak,  wie  wenig  man  Recht  hak,  von   der  (feschichtliclwn  üeherliefi 
wie  sie  Livias  uns  bringt,  ablugehen,  oder  sie  ats  Mythe  anazag eben,  os^ 
an  die  Stelle  dieser  angeblichen  Mythe  die  eigene  Phantasie  als  geschiel 
Wahrheit  der  Welt  aofsubürden,  so  sweifeln  wir  nicht,  daaa  der 
der  Leser,  die  der  historischen  Wahrheit  überhaupt  noch  zugAnglich  siad, 
beistimmen  wird«    Man  hat  dem  Livius  Torgeworfen ,   daaa  er  als 
Geschichte  Roma  geschrieben :  die  neueste  römische  Geachicbtachreihaag 
immer  mehr  den  Anlauf  eines  Romans   und   erfüllt  dadurch  mit  Staanea 
Welt,  die  an  einer  dem  Zeitgeschmack  huldigenden  Manier  mehr  Gefsllea{ 
det  als  an  gründlicher  Forschung  und  tüchtigem  Quellenstudium. 

Unter  den  übrigen  Bemerkungen  erinnern  wir,  um  wenigstens  Eiaea 
daraus  ansuftthren,  an  die  zu  cp.  14  gemachte   Bemerkung   über  den 
schied  der  libri'  fatales  und  der  libri  Sibyllini,  die  beide  ofimali  il 
soTchen  Weise  genannt  werden ,   dass   kein  eigentlicher  Unterschied  v 
beiden   stattzufinden   scheint.     Nach   der   Auffassung   unsers    Verfassers 
wir  Tibri  fatales   als   einen  allgemeinen  Ausdruck  zu  betrachten,  ab 
Benennung  für  Rücher,  die  einen  Theil  der  Quellen  der  etruskischen 
tionslehre  bildeten ,  und  somit  auch  die   sibyllinischen  begreifen  koaotet, 
aber  als  ein  besonders  neben  den  sibyllinischen  Büchern  der  Aufsicht  iv\ 
c'eitaTii'n  untei'worfen  Waren.     Ein  weiterer  Unterschied  wird,  und  mit 
auch  darin  gefunden,   dass   die  sibyllinischen  Orakel  griechisch,  die 
fatales  ursprünglich  ctruskisch  oder  in  lateinischer  Uebersetzung  (was] 
wahrscheinticfaer  bedünkt)  vorlagen. 

Die  Fortsetzung  des  S  t  r  a  b  o  in  einem  dritten  Bändchen  ist  mit  der 
Genauigkeit  gemacht,    die    wir  in   frühern   Anzeigen   an  den  Yorausf 
Bttndchen  hervoi'gehoben  haben:   wo   die  Leseart  streitig  ist  oder  die  Di 
ädt^ung,  bei  d'em  Ungenügenden  des  Überlieferten  Textes  irgend  einer  Vc 
sei^ng  folgt,  um  einen  entsprechenden  Sinn  zu  gewinnen,  ist  dies  stets 
geben:  wir  stossen  aber  auch  auf  zahlreiche  Verbesserungen  des  griecbii 
Textes  durch  den  Uebersetzer  selbst,  der  dadurch  seiner  Arbeit  einen  weil 
Wefth  verliehen  hat,  den  Alle  diejenigen,  die  mit  der  Kritik  des  Textes 
befassen,  wohl  ani^uerkennen  haben.  Endlich  hat  der  Verfasser  auch  aof  je 
Seite  kune  erklärende  Bemerkungen  geographischer  oder  historischer  Art 
gefügt  and  damit  auch  stets  die  Angabe  der  jetzigen  Ortsoamen  vsrbasdea.; 

Die  Uebersetzung  der  Dramen  des  Euripides,  von  der  die 
ersten  Bflndeben  vorliegen,  wird  eine  beaondere  Beachtung  verdieaea. 
gegangen  von  einem  der  Meister  Deutscher  Verskunst  sucht  sie  die 
Schwierigkeiten,  mit  denen  eine  Uebertragung  desEuripidea  in  uisereSf 
au  kämpfen  hat,  zu  überwinden  und  in  einem  wohlgerundeten,  fliesseadeai 
dadurch  auch  wohlgefälligen  Rhythmus  una  den  Fluss  und  die  ZierUehkeili 
Rede,  die  wir  an  diesem  Dichter  bewundern,  erkennen  zu  laasen,  ohae 
wie  gegen  die  Gesetze  der  dentscben  Sprache  und  Verakunst  sich  za  verffl 
oder  durch  künstliche  Wendungen  der  leichtern  Auffassung  und  deniVersliil| 
niss  Eintrag  zu  thun.  Jedem  der  beiden  Stücke  geht  eine  beaondere  EiolsiM^ 
voraus,  die  uns  die  ganze  Oekonomie  des  Stückes«  Plaa  md  Aabga»  ^ 
DnrchfUhfnng  darlegt,  und  damit  zngleiok  eine  äathetlache  Würdifiiar  ^ 
Einaelnen  wie  dea  Ganzen  verbindet*,    bei  dem  zweiten   Sticke,  den  Kr 


f,  »t  diese  EMeiUum  e|¥i(«^  a^fi)fii;Iicl^  ^Wllg^fii)^^  ^f(|l  h|er  sni^leich 

laAif^e  ErOrteninf;  Ober  das  Drama  aatyricum,  welchen  dteaea  StUck  ao- 

XD  geben  war,  und  dann  am  Schluss,  der  Verf^leichung  wegen,  aus  dem 

Gesmg  der  Odyssee  das  StUck  aufgenommen  ^st,  welches  yon  dem  Aben- 

it  des  0dys4eu8   mit  dem  Cykloppi)  FolypJti^na^  l^qjdelt,  in/|(>ffrn  dasselbe 

Hsoptquelle  des  Euripides   für  dieses  Stück  bildete.    Neben  diesen  beson- 

Einleitnnj^en  eines  jeden  Stückes,  wie  wir  sie  wohT  auch  bei  den  wei- 

Fortsetzungen  zu  erwarten  haben,  ist  überdem  in  dem  ersten  Bttndctien 

*  '  *  *  • 

allgemeine  JSinleitung  zu  den   Dramen   des  Euripides  enthalten,  welche 

deo  Euripides  im  Verhällniss   zu  seinen  beiden  Vorfttiigem  ins  Auge 

;,  Dod  die  eigentbl|mlicben   Vorzüge  eines  jeden    der   drei    Tragiker  in 

lender  Weise  darstelle  auch  die  io^eiien,  Bezi^l^ungen  ^ej:fi^\hen  zu  ein- 

dorchgeht.    Von  diesem  Standpunkt  aus  isl  auch  dsa  bebandelt,  was 

Ober  das  Leben  des  Euripides  und  seine  Werke  hier  vorgetragen  wird. 

Ganze  wird  selbs;^  dem,     der   mit   diesem  Dichter  bereits  vertraut   ist, 

iche  neue  Sei^^  der  Auffassung  und  ßeurtheiluiig  bietet^,  o^uf  ^ie  wir  hier 

begnügen  müssen,  im  Allgemeinen  aufmerksan  gemaclM  m  haben.    Er- 

imde  Anmerkungen  zu  einzelnen  Stellen  finden  sich  gleichfoHs  am  Schlüsse 

^filgt,    um  zu   dem  vollen  Yerstandniss  des  Ganzen  Nichts  y^rmissen  zu 

Sollen  wir  nun  al^  Beleg  unaecer  Behi^upti^ig  ^er  ^e^  Ausführung 

Gan^n,   inabeaondere  der  UeberseUung  einxeloA  SteAlen  vaOKllBft  machen, 

ist  die  Wahl  nicht  schwer*    Man  greife  z.  B.  gleich  nur  nach  dem  ersten 

Ümmigen    Chorgesang  der  Phonissen  Vs.  !^02  if. ,   den  w^  ff^rn,  wftre  er 

zu  ausgedehnt,  hier  mjlt|heilen  möchten.    Y^li;  wählen   daii^iy  lieber  die 

Kere  Rede  dea  Polynik^  Vs.  4&d  ff* : 

Das  Wort  der  Wahrheit  lautet  schlicht  und  ungeschminkt, 

Und  i[iicht  bedarf  Gerechtes  bunten  Redeschmucks:' 

Von  selbst  den  Zielpunkt  trifft  es !   Kluge  Stütz'  indess 

Erheischt  das  Ungerechte,  weil  es  wurzelfaul. 

Ich  abo  sage,  daas  ich  fttc  dai  Vaterhana, 

Anlangend  mein  wie  Dessen  Heil,  getreu  feaorgl, 

Bedacht  von  uns  zu  wenden  jenen  Rache&c|^ 

Den  Oedipus  einst  auf  ansere  Hüupter  schlendiena; 

Freiwilligen  Bannsohritts  bannt*  ich  mich  ans  Thebena  Reich 

Und  trat  für  eines  Jahres  Ringl^uf  Diaiem  hier 

Daa  vateründiflche  Zepter  ab,  um  seihat  aodimi 

Aia  Herrscher  nachzufolgen  ihm  nach  Folgefrist, 

Und  um  in  blutigem  Hader  nicht  mit  Didsem  hids 

Mein  feindlich  Schwert  zu  krensen,  data  eip  «chrackRch/es 

Unwetter  drftue  mir  und  ihm,  wie  jetzt  geschiebt! 

Beistimmend  hieas  er  Alles  gut,  was  ich  heachlosa« 

Und  bi|i|4  fich  i^nter  Gotterscl)wor,  docl)  |^ielt  er  nifl^t« 

Von  seinen  Eiden,  sondern  hat  den  ^hron  allein 

Sammt  meinem  Erbtheil.    Noch  zur  Stund'  erbiet*  ich  mich, 

Wofern  mir  wird  das  Meine,  flugs  ans  Thebens  Reich 

ZnrfldiKnsenden  dieses  Heer,  im  Vateibana 

Zu  schwingen  meinen  Herrscherstab  nacl)  FolgeffU^ 

Ihn  auAzuhilndigen  wiederum  an  Diesen  da 

Für  gleiche  Herrschaftsdauer  und  weder  das  Vaterland 

Verwttatend  heimzusuchen,  noch  mit  ragenden 

gtnnnleilaitrappen  anrafallen  den  Burfanring, 

Waa,  neifhM  9m^  YßrCe^Und»  ich  ßn^,cblo3s^fi  hin 
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Zo  than!  Die  Götter  ruf  ich  laut  sa  Zeugen  «af: 
Vollrechtlieb  handelod,  steh'  ich  aonder  alles  Recht 
Beraubt  des  Vaterlandes  aufs  ruchloseste! 
Das  ist  der  Streitpunkt,  Mutter,  ohne  Flitterpntx 
Gehäuften  Wortpomps,  Alles  wie  es  wahr  erscheint 
Den  Weisen  wie  den  Thoren,  meiner  Meinung  nach. 

Besonders  gelungen  erscheinen  auch  die  Ifingeren  Reden  des  Boten  1 
1090  ff.  1356  ff.  bis  1479,  auf  deren  Mittheilung  wir  ungern  verxichtea, 
noch  die  Klage  des  Oedipus  Vs.  1595  mittheilen  lu  können: 

0  Loos,  wie  elend  schofsl  du  mich  von  Anbeginn 

Und  jammerwerth  vor  allen  je  Geschaffenen! 

Denn  eh'  mich  noch  der  Mutter  Schoos  an's  Licht  gebar, 

Vom  Ungeborenen  sagte  schon  Apoll  voraus, 

Des  Vaters  MOrder  wttrd'  ich  sein;  ich  Aermster,  ach! 

Und  kaum  geboren  war  ich,  als  mich  Lalos, 

Mein  eigener  Vater,  tddten  hiess,  von  Furcht  erfallt, 

Dass  ihm  ein  Feind  erstanden;  sollt*  er  doch  dereinst 

Durch  meine  Hände  sterben!   Thieren  setst'  er  mich. 

Von  Mutterbrust  gerissen,  hin  mm  Schauderfraas ! 

Doch  ach!   gerettet  ward  ich.    Dass  der  Tartaros 

Grundlosen  Rachens  lieber  doch  hinunterschlang 

Den  Berg  Kithäron,  der  mich  nicht  verderben  Hess, 

Nein,  jammervollem  Knechtesloos  aufsparte  mich 

Im  Haus  des  Herrschers  Polybos !  Denn  darauf  erschlug 

Ich  Jammerseliger  meinen  eigenen  Vater,  ward 

Gemahl  der  ärmsten  Mutter  und  beschenkte  sie 

Mit  BrttdersOfanen,  die  ich  abermaligem 

Verderben  preisgab,  weil  der  Fluch  des  LaTos 

Von  meinem  Nacken  auf  der  Söhne  Häupter  sprang. 

Denn  nie  gefrevelt  hätt'  ich  wider  mein  Gesicht 

Und  meiner  Söhne  Leben,  wie  ich  frevelte. 

Wofern  ein  Gott  nicht  meinen  Geist  umnaehtet  hielt! 

(Eine  kurie  Pause.) 

Doch  still!   Was  thu'  ieh  iammerseliger  künftighin? 
Wer  wird  des  Blinden  Pfadgenoss  und  Ftthrer  sein? 
Sie  hier,  die  Todte?  Falls  sie  lebte,  sicherlich! 
Das  Paar  der  wackern  Söhne?  Traun,  es  ist  dahin! 
Doch  selbst  noch  kräftig,  fand'  ich  mein  Fortkommen  achon? 
Womit?  Was  weihst  du,  Kreon,  mich  gewissem  Tod? 
Denn  diess  ja  thnst  du,  wenn  du  mich  ans  Theben  wirfst! 
Indess  mit  nichten  schling'  ich  unter  Schimpf  und  Schnuich 
Die  Hand  nm  deine  Kniee;  selbst  im  herbsten  Leid 
Gedenk'  ich  jenes  Glanzes,  der  mich  einst  umgab! 

Die  Fortaetsnng  des  Sophokles,  welche  in  diesem  drittes  Bäi 
eines  der  vielgelesensten  und  vielbesprochensten  Stücke  dea  Seph« 
die  Antigone  bringt,  ist  mit  einer  umfassenden  Einleitung  versehen, 
sie  in  dieser  Ausdehnung  von  achtzig  Seiten,  also  ungefähr  der  Hälfte 
des  ganzen  Bändchens,  kaam  die  Zwecke  des  ganzen  Unternehmens  recklfer^' 
tigen  dürften,  zumal  da  ein  grosser  Theil,  ja  der  grössere,  weniger  aar  alba* 
ren  Orientirnng  des  Lesers  dienen,  als  vielmehr  einen  Beitrag  liefern  wir4  m 
den  verschiedenen  Auffassungs-  und  Deutungsversuchen,  wie  sie  von  bwaft^ 
nen  wie  unberufenen  Aesthetikern  und  Kritikern  in  neneater  Zeit  gesMcÜ 
worden  sind«    Dahin  gehört  die  ausführliche  Behandlang  der  Frage  über  dia 
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»  ond  HiowefsaDf en ,  die  in  der  Antiffone  «of  die  Aiif«n(^ieit  des 
f.  ydeponcf if eben  Kriegt  vorkommen  und  damit  die   Zeit  der  Abftffnng  dei 
cf  ilber  erkennen  ]M«en  aollen  (S.  16—42],   eben  lo   die  daran  sich 
de  Frage  nacb  einer  angeblichen  Ueberarbeitnng  den  Stttckea,   wie 
aaeb  aaf  gleiche  Weise  in  andern   Dramen  dea  Sophokles  (S.  60  ff.)  be- 
r  sein  soll,  nnd  den  Nachkommen  des  Sophokles  anfgebttrdet  wird 
64  ffOi   welche  mehrfach  Eioschiebungen  eines  gleichartigen  Styls  sich 
ibt  haben  sollen  n.  dgl. ;  dahin  werden  denn  s.  B.  alle  die  Stellen  gesftblt, 
itt  ibrem  Inhalt  eine  gewisse  Aehnlichkett  mit  einielnen  Stellen,  Aussprtt- 
and  Sentensen  des  Herodotus  darbieten  and  ans  dem  Binfluss  der  Leetflre 
HerodotQs  abgeleitet  werden,  die  aber  freilich  erst  nach  dem  Tode  des 
kies  stattgefnaden  haben  soll  o.  s.  w.    Da  das  Alles  mehr  oder  minder 
Termntfaangen  beruht,    ttber  deren   grossere  oder  geringere  VerlSssigkeit 
Wahrscheinlichkeit  man,  je  nach  der  snbjectiven  Anschaanng,  yerschieden 
en  nnd  ortheilen  wird,  während  derjenige,  der  nnr  durch  feste  Zengnisse 
pofitire  Angaben  sich  bestimmen  ISsst,  weiss,  was  er  von  Allem  dem  au 
n  hst,  so  kann  hier  darauf  eben  so  wenig  weiter  eingegangen  werden, 
aaf  manche  andere  Punkte,    welche  in  dieser  Einleitung  vorkommen  und 
genng  an  weiterer  Besprechung  bieten  können. 

Die  Fortsetzung  des  Plutarch  bringt  zwei  der  interessantesten  Bfogra- 
anch  für  unsere  Zelt,  wenn  sie  die  Gesetzgebung  der  beiden  Haupt- 
lea  Griechenlands  niher  kennen  zu  lernen  wttnseht;  die  Fortsetanng  des 
asanias  entfaüTt  das  dritte  und  vierte  Buch,  oder  die  Lakonika  nnd  Mes- 
iska,  also  ebenfalls  zwei  der  wichtigsten  Abschnitte  aus  dem  Werke  des 
ie^eten ;  die  Uebersetzong  ist  durchweg  mit  der  gleichen  Sorgfalt,  wie  die 
beiden  vorausgehenden  Bttcher  veranstaltet« 

Das  sechste  Blndcben  des  Tacitus  enthält  den  Schluss  der  Annalen, 
ausserdem  Supplemente  der  vom  16.  Buch  der  Annalen  verlorenen  Theile, 
wie  Sommarien,  d.  h.  Inhaltsttbersichten  zu  dem  Dialogns  über  den  Verfall 
Beredsamkeit,  zur  Germania,  dem  Agricola  und  den  Annalen  nach  den  ein- 
B  Bachern,  auch  den  in  der  Mitte  fehlenden,  von  welchen  kurze  Snpple- 
fteale  mitgetheilt  werden. 

Zam  Schlüsse  haben  wir  noch  der  mit  den  zwölf  ersten  Bttchern  in  einem 
Btodcben  begonnenen  Uebersetzung  der  Odyssee  zn  gedenken,  nachdem  der 
an  ronendeten  Uebersetzung  der  Ilias  bereits  früher  in  diesen  Blättern  (Jhrgg. 
1856  S.  308  IT.,  1857  S.  309  ff)  gedacht  worden  war.  Was  dort  ttber  die 
beaierkl  worden,  das  kann  in  gleichem  Grade  auch  von  dieser  Ueber- 
ag  der  Odyssee  gelten;  wir  aber  wollen  uns  frenen,  nach  so  manchen 
cheo,  wie  sie  mit  dem  ersten  Auftreten  von  J.  H.  Voss  verschiedentlieh 
Biefar  oder  minder  Gläck  gemacht  worden  sind,  nun  eine  Verdentschung 
Malten  za  haben,  die  den  Charakter  des  alten  ehrwürdigen  Liedes  bewahrt 
Ist,  die  ans  aoch  im  deutschen  Gewände  einen  wahren  Homer  vorftthrt,  und 
•a  aach  dem  der  griechischen  Sprache  Unkundigen  einen  Begriff  des  alten 
i^Ms  sn  geben  nnd  ihm  dasselbe  in  seiner  Einfachheit  und  Natürlichkeit,  in 
Miaer  nngeschminkten  Würde  vorzuführen  vermag.  Dieses  Ziel  aber  dürfte 
kanai  eine  der  f^heren  Uebersetsungen  erreicht  haben:  sind  sie  doeh  kaum 
Vi  Stande,  dem  des  Originals  Unkundigen  einen  richtigen  Begriff  dieser  Poesie 
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in  gebelD,  dder  ihn  l&nger  lu  fesseln:  während  wir  dfess  ^erHe  to  de»^ 
fUgen  des  vorlieffcfnden  Meisterwerkes  zfihlen,  dnss  es  onwillkQhrlichdeiil 
e'ri;reift  nnd  ^eittHi   ider  rfaythmisebe  8chwun|r  des  GmiEen,  bei  aller 
U6Uht^  des  dentscfaen   Attsdracks,  iler  sich  von  allem  Gesoditen  und 
iUi'licJhen  fernhtflt,  trSt^t  dazu  nicht  wenifr  bei. 

Es  mag  erlaubt  sein,  wie  früher  bei  der  Iliaa,  so  aaeh  aus  der 
dinff^e  Proben,  anfs  GeradewobI  und  niieht  mit  Absieht  auagewlriilt,  de« 
merkten  anzureihen.    "Wir  greifen  {gleich  naeh  den  bekannten  Einffancii 
die  hier  aUo  wiederi^egfeben  sind: 

Singe  mir,  Muse,  den  Mann,  den  verschlafrenen,  welcher  so  viele 
Tirreta  bestand,  tiaehdem  er  die  heilTge  Troja  verwQstet: 
Viel  Wotnntftttcfn  feWafcrt'   er  und  mancherlei  Sitte  der  Mensel 
Viel  Buoh  trof;  er  des  Leides  aur  See  mit  bekümmertem  Heraea, 
Um  sein  Leben  bemüht  und  die  Heimkehr  seiner  Genossen. 
Gleichwohl  rettet'  er  nicht,  wie  ^ehr's  ihn  verlan|;te,  die  Freunde; 
Denn  durch  eif^ene  Frevel  erschufen  sie  selbst  Ihr  Verderben, 
ThOriifhte,  welche  die  Rinder  dem  strahlenden  Sohn  llyperions 
Schlachteten;  darum  beraubte  der  Gott  sie  des  Tai^ea  der  Heiaikebr« 
Hievon  erzfibl'  auch  uns,  unsterbliche  Tochter  .Kronions. 

Oder  die  Erwiederung  des  greisen  Nestor  auf  die  Rede  des  junges 
machoa  Gesan«  UL  Vs«  103  ff.: 

Well  du  nrich  arahntest,  o  Freund,  an  die  Drangsal,  die  wireriitlea| 
Dort  in  dem  Lande  der  Troer,  wir  muthigen  Manner  Achäa's, 
Wenn  wir  umher  mit  den  Schiffen  im  dunkclen  Meere  nach  Beate 
Schwfirmten,  wohin  nur  immer  Achilleus  herrschend  voranzog, 
Oder  7m  Kampf  uns  maassen  um  Priamos'  mftchttge  Veste,  — 
'Ja,  'dort  worden  »ie  alle,  die  tapfersten  Helden,  erschlagen : 
Dort  liegt  Ajas,  eio  Held  wie  der  Kriogsgott,  dort  der  Pelide; 
Dort  liegt  auch  Patrokloa,  an  Weisheit  ähnlich  dsn  Göttern, 
bort  mein  trautester  Sohn,  untadlich  zugleich  und  gewaltig, 
Mein  'Antlloehns,  ach,  im  Laufe  so  rasch  und  im  Kamf$fe  — 
Noch  viel  anddre  Leiden  bestanden  wir!  Wer  im  Geacbleoiile 
Sterblicher  Erdbewohner  vermochte  sie  alle  zu  nennen? 
Wolltest  du  selbst  fünf  Jahre,  ja   sechs   hier   bleiben  und  forsches. 
Wie  viel  Jammer  daselbst  die  achäischen  Helden  erduldet: 
Eh  wohl  h&ttest  du  satt  und  kehrtest  zurück  in  die  Heimat. 
Defim 'oonti  Jahre  versuchten  wir  allerlei  List  and  rimstriekten 
Jene  mit  Noth,  nnd  kaum  vollbrachte  das  Werk  der  Kronide 
Da  nun  mochte  mit  ihm  Niemand  sich  vergleichen  an  Klugheil, 
Weil  er  es  weit,  weit  Allen  in  allerlei  Listen  zuvorthat. 
Dein  gottahnlicher  Vater  Odysseus,  wetan  du  mit  Wahrheit 
Seinea  Geschlechtes  dieh  rtthmst:  mit  Staunen  erfüllt  mich  der  AnblickPI 
Denn  in  den  Reden  sogar  ist  Aehnlichkeit:  düchte  doch  Niemaad, 
Dass  auch  ein  Jüngerer  so  voll  Einsicht  wüsste  zu  reden. 
Da  nun  sprachen  wir  immer,  ich  selbst  und  der  edle  Odysseus, 
^eder  im  Rathe  der  Fürsten  Verschiedenes,  weder  im  Volke: 
Nein,  stets  einigen  Sinns,  mit  Verstand  und  nnd  bedächtiger  KlaffM» 
Sannen  wir,  wie  es  am  besten  zum  Wohl  der  AchAer  gedeihe. 
Aber  nachdem  wir  xertrümmert  des  Priamos  ragende  Veste, 
Als  wir  von  dannen  geschifft  und  ein  Gott  die  Achäer  zerstreute: 
Da  denn  sann  der  Kronide  dem  Volk  der  Achfler  im  Herzen 
Traurige  Hehnhehr  aus;  nicht  Alle  ja  waren  verattlndig 
Oder. gerecht;  dr«m  traf  des  Verhängnisses  Tücke  so  Viele 
Durch  den  verderblichen  Zorn  der  gewaltigen  Tochter  Kroaions, 
Welche  die  beiden  Atriden  zu  feindlichem  Hader  erweckte. 
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tt  rersetzte  darauf  der  erfindangsreiche  Odysseus: 
m  strahlender  Held  Alkinoos,  mächtiger  KOnig! 
lieh,  es  füllt  mit  Wonne  das  Herz,  dem  Gesänge  au  lauschen, 
Cf  eio  Sflnger  wie  der,  den  Unsterblichen  Ihnlich  an  Stimme. 

ich  kenne  fUrwahr  kein  schöneres  Ziel  des  Genusses, 
weno  heiterer  Freude  Gefühl  rings  waltet  im  Volke, 
im  Palaste  die  Gfiste  mit  Lust  aufhorchen  dem  Sttnger, 
in  Reihen  umher,  und  voll  vor  ihnen  die  Fische 
10  mit  Brod  und  Fleisch,  »od  den  Wein  a<is  dem  ttrune  der  'MMidtcheak 
ifi  ond  amhertragt  eifrig  und  füllt  die  Pokale  der  Gttste: 
I,  das  dflnkt  mir  im  Herzen  die  seligste  Wonne  von  allen. 
Ilk>ch  dich  driingte  das  Hers,  mein  Jamroergesehick  zu  vernehnen, 
ich,  des  grausen  gedenkend,  noch  mehr  mich  in  KUifpen  versenke, 
doch  soll  ich  suerst,  was  soll  ich  zuletzt  dir  erztthlen, 
aiir  die  himmlischen  Gotter  so  viel  Drangsale  vefhiogten? 
Don  will  ich  den  Namen  verkündigen,  dass  ihr  ihn  wisset, 
ich  hinfort,  entronnen  dem  grausamen  Tag  des  Verdorbeos, 
freund  bleibe  von  euch,  wie  fern  auch  wohnend  von  hiniienT 
bin  Sohn  des  Laertes,  Odysseus,  unter  den  Mensehen 
il  dorch  Listen  bekannt;   hoch  dringt  mein  Name  siim  Himmel* 

in  Ithaka  wohn'  ich,  der  sonnigen,  wo  sich  ein  Bergkanpt, 
iton,  hebt,  von  Wfildern  umrauscht;  Eilande  die  Menge 
:eo  umher  im  Kreise  bewohnt,  dicht  neben  einander, 

Dnlichion  auch,  und  die  waldumkrfinzte  Zakynthos. 
ike  selbst  liegt  flach  und  am  weitesten  aussen  im  Meere, 
[estwirts,  wahrend  die  andern  zum  Licht  and  zur  Sonne  (gewandt  sind; 
IT  naeben  und  rauh,  doch  nährt  sie  vortreffliche  Männer. 
I,  nichts  Holderes  weiss  ich  zu  schau'n,  als  Valergefifde. 
wohl  hielt  mich  zurück  die  gefeierte  Göttin  Kalypso, 
t  in  der  wolbigen  Grotte,  mich  selbst  zum  Gemahle  begehrend. 

verweilte  mich  auch  voll  List  die  Aeä^rin  Kirke 
fl  in  dfm  stolzen  Palaste,  mich  selbst  sum  Gemahle  bff ehrend, 
inoch  vermochten  sie  nie  mein  Herz  zu  bewegen  im  Busen, 
nichts  Süsseres  gibt's  als  Heimatfluren  und  Eltern, 
enn  aach  Einer  ein  Bens  voll  stattliol^r  Habe  bewohnte 
auf  Fremdlinges  Erde,  getrennt  von  den  liebenden  filtern. 
'Aber  vernimno  nunmehr  von  der  uoglttckseligen  Heimfahrt, , 
IKe  Bir  Kronion  verhängte,  nachdem  ich  Troja  verlassen. 

Aoi  der  Erzählnng  von   dem  Kyklopen   lautet  der  Anfang,   ebendaselbst 
V«.  m  ff. : 

Bleibt  jetzt  Alle  zurück,  ihr  anderen  trauten  Gefährten ! 
lU  mit  dem  eigenen  Schiffe,  vereint  mit  meinen  Genossen, 
bSehe  hinaus  und  erforsche  die  Art  der  Bewohner  des  Landes, 
fdb  sie  gewaltsam  seien  und  wifd,  des  Gesetzes  Verächter, 
[Oder  den  Fremdlingen  hold,  und  Scheu  vor  den  Gottem  bewahren. 
I      Also  redend  betrat  ich  das  Schiff  und  befahl  den  Genossen, 
h»u  sie  zugleich  einsteigend  das  Tauwerk  lösten  am  Strimde, 
Ahbald  stiegen  sie  alle  hinein,  an  die  Ruder  «Ich  seteerrd, 
Sassen  in  Reih*n  oafd  sehtagen  die  grauliche  Flut  mit  *Aen  Rndem. 
Aber  sobald  wir  geVttnitt  zu  dem  naheirelegenen '  Orte, 
Mi'n  wir  am  äussersten  Saume  die  KInft  in  der  Nähe  des  Meeres, 
Boeh  nnd  von  Lorbeerbäumen  um  wölbt ;  hier  pflegten  am  ^Abend 
Zihlreich  Ziegen  und  Schafe  ün  rah'n ;  rings  W«T  >  ein  GehoMe 
Hoch  aus  Sieinen  erbaut,  die  tief  in  die  Er«te  sieb  «senkten, 
Aqs  laagstSmnfgcn  'Fiobtetti  nnd  'hocbamwi|iMlen  >fiioh0n. 
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Dort  aoch  pflegte  des  Schlafes  ein  MaDD,  der,  riesig  von  Ansehs, 
EioiaiD  die  Heerden  aar  Weide  hinaostrieb;  nie  mit  den  AndeVta 
Pflog  er  Verkehr,  stets  einsam,  und  achtete  keines  Gesetzes. 
Gross  war,  Schauder  erweckend,  der  Unhold,  Keinem  vergleichbar. 
Der  vom  Getreide  sich  nährt;  er  glich  dem  bewaldeten  Gipfel 
Hohen  Gehirgs,  der  einsam  und  fern  von  den  andern  hervorblickt. 

Von  Tantalos  und  Sisyphos,  die  Odysseus  in  der  Unterwelt  sieht,  ei 
er  in  folgender  Weise,  Gesang  XI  Vs.  582  ff. : 

Dann  aoch  Tantalos  sah  ich  von  grausamen  Mühen  gepeinigt, 
Wie  er  im  See  dastand,  der  nahe  das  Kinn  ihm  umspttlte. 
Dürstend  rang  er  und  lechzend  und  kam  doch  nimmer  zum  Tranke: 
Denn  wie  oft  er  sich  bQckte,  der  Greis,  und  zu  trinken  verlangte. 
Immer  versiegte  das  Wasser  und  schwand,  und  den  dunkelen  Boden 
Sah  er  umher  an  den  Füssen,  es  trocknete  diesen  ein  Dfimon. 
Nieder  am  Haupt  ihm  senkten  die  Frucht  hochbifltt'rige  BSume, 
Voll  von  Granaten  und  Birnen  und  glanzvoll  prangenden  Aepfeln, 
Auch  sUssIabenden  Feigen  und  grünenden  dunkeln  Oliven. 
Aber  so  oft  aufstrebte  der  Greis,  sie  mit  Hflnden  zu  fassen. 
Raffte  der  stürmende  Wind  sie  hinauf  zu  den  schattigen  Wolken. 

Weiter  den  Sisyphos  sah  ich  von  schrecklichem  Leide  gepeinigt, 
Der  mit  der  Arme  Gewalt  fortschob  den  unendlichen  Steinblock. 
Er,  sich  fest  anstemmend  zumal  mit  den  Händen  und  Füssen, 
Walzte  hinauf  zu  der  Hohe  den  Steinblock;   glaubt*  er  sofort  ihn 
Ueber  den  Gipfel  zu  dreh*n,  da  wandte  sich  stürzend  die  Last  um; 
Wieder  zur  Ebene  rollte  hinab  der  vermessene  Steinblock. 
Alsbald  schob  er  mit  Macht  von  Neuem  hinauf,  und  der  Schweiss  rsan 
Ihm  von  den  Gliedern  herab,  und  Staub  umwölkte  die  Scheitel. 

Zum  Schluss   fügen  wir  noch  aus  dem  zwölften  Gesang  das  Lied  der{ 
renen  bei  CVs.  184  ff.),  an  welches  die  Fahrt  durch  die  Scylla  und  Chai 
sieh  anreiht: 

Komm  doch,  Odysseus,  komm,  o  gefeierter  Ruhm  der  Achier, 
Lenke  das  Schiff  hierher,  nm  nnsern  Gesang  zu  vernehmen. 
Denn  hier  fuhr  noch  Keiner  im  dunkelen  Schiffe  vorüber. 
Eh  er  den  holden  Gesang  ans  unserem  Hunde  vernommen, 
Dass  er  entzückt  heimkehrte  von  uns  und  reicher  an  Kunde. 
Uns  ward  Alles  ja  kund,  was  dort  in  den  Ebrnen  Troja's 
Troer  und  Danaer  einst  nach  göttlichem  Rathe  geduldet. 
Kund,  was  immer  geschieht  auf  nahrnngspendender  Erde. 

Also  scholl  ihr  süsser  Gesang;  da  brannte  das  Herz  mir, 
Linger  dem  Liede  zu  lauschen,  ich  bat,  mich  zu  lösen,  die  Freunde, 
Mit  zuwinkendem  Blick;  sie  ruderten  stfirker  und  starker. 
Eilig  erhoben  sich  dann  Eurylochos  und  Perimedes, 
Legten  noch  stärkere  Bande  mir  an  und  umstrickten  mich  fester. 
Als  wir  indess  an  jenen  vorübergeschifft,  und  die  Stimme 
Und  der  Gesang  der  Sirenen  hinfort  nicht  weiter  gehört  ward: 
Nahmen  die  tränten  Genossen  das  Wachs,  mit  dem  ich  die  Ohren 
Ihnen  verklebt,  hinweg,  und  lösten  mir  wieder  die  Bande. 

Als  wir  darauf  von  der  Insel  geschifft,   da  ward  ich  mit  Einmal 
Dampf  und  gewaltige  Wogen  gewahr,  und  Tosen  vernahm  ich. 
Doch  den  Erschrockenen  flogen  sofort  aus  den  Hfinden  die  Rnder 
Air  und  rauschten  dahin  mit  dem  flutenden  Meere;   das  Schiff  blieb 
Steh'n,  weil  Keiner  hinfort  sein  spitziges  Ruder  bewegte. 
Aber  ich  selbst  durcheilte  das  Schiff  und  ermahnte  die  Freunde, 
Mit  einsehmeichelnden  Worten  zn  jeglichem  Manne  mich  wendend: 

Freaode,  wir  sind  bisher  noch  nicht  unerfahren  in  Leiden; 
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Ml  wu  Dicbl  irrOM*re  Gefahr,  ala  da  der  Kyklop  ans 

is  die  wOlbige  Kluft  einschloss  mit  i^ewaltif^er  Stärke. 

wir  entfloh'n  auch  da  durch  meine  besonnene  Klufrbeit, 
Eotsehlass;  wohl  werdet  ihr  einst  auch  dessen  gedenken. 

aiB,  lasft  uns  Alle  nach  dem  thun,  was  ich  ii^ebiete. 
dsrt  schlagt  mit  den  Rudern  des  Meers  tiefwogende  Brandung, 

U  omher  in  den  Bftnken,  ob  Zeus  uns  etwa  gewähre, 

wir  sns  diesem  Verderben  in  eiliger  Flucht  uns  erretten. 
•  Slcn'rer,  gebiet'  ich  —  und  prflge  dlr*s  wohl  in  die  Seele, 

da  das  Steuer  regierst  in  dem  leichthloschwebenden  Schiffe!  — 

dss  Schilf  dort  ferne  vom  Dampf  und  den  mflchtigen  Wogen, 
i*  es  hinan  an  dem  Fels,  dass  nicht  zu  der  anderen  Seite, 
iBTermerkt,  es  entgleitet,  und  wir  dem  Verderben  geweiht  sind! 
AI»  spraeh  ich,  und  eilend  gehorchten  sie  meiner  Ermahnung. 

fSD  der  Skylla  schwieg  ich,  dem  unabwendbaren  Unheil, 

mir  nicht  die  Geführten  im  Schreck  abliessen  zu  rudern, 
SB  dem  inneren  Räume  des  Schiffs  in  Haufen  sich  drftngten. 

rergass  ich  im  Herzen  der  Kirke  traurige  Mahnung; 

sie  hatte  geboten,  mich  nicht  zu  dem  Kampfe  zu  waffnen: 
mit  den  stattlichen  Waffen  umhüllt'  ich  mich,  nahm  in  die  Hunde 
weitachattende  Lanzen,  und  trat  in  des  wOlbigen  Schiffes 
»rverdeek,  in  dem  Wahne,  von  dorther  werde  zuerst  uns 

▼om  Felsen  erscheinen,  mit  Leid  die  Genossen  bedrohend, 
ich  konnte  sie  nirgend  erschau'n,  und  die  Augen,  ermattet, 
»rslen  mir,  wahrend  ich  rings  umspSht'  an  der  dunkelen  Felswand. 
Uad  nnn  segelten  wir  furchtvoll  in  die  Enge  des  Meeres, 
von  der  Skylla  bedroht  und  dort  von  der  hehren  Charybdis, 
iraanvoll  einschlOrfte  die  salzige  Woge  des  Meeres. 

sie  die  Flut  ansspie,  dann  brauste  sie  auf,  wie  der  Kessel 
ine  des  Feuers,  und  wirbelte  strudelnd,  und  hoohanf 

UB  die  FelshOh'n  beide  der  Schaum  und  bespritzte  die  Gipfel. 

sie  hinein  dann  sehlürfke  die  salzige  Woge  des  Meeres, 
sian  in  strudelnde  Wirbel  hinab;   rings  drOhnte  die  Felswand 
iterlich,  während  von  unten  dem  Blick  sich  enthüllte  die  Erde, 
Lei  von  Schlamm :  bleichschauernd  ergriff  das  Entsetzen  die  Freunde. 


Kiek.  Bentley'i  Ahhandhm^  über  die  Briefe  des  Fhahrii^  ThenUsiocIeif 
Sscro/es,  Etnipides  und  iiber  die  Fabeln  des  Aetop.  Deulsch  von  Wol' 
dtmar  Ribbeck  Dr.  Leipzig,  Drvck  und  Verlag  von  B,  0,  Teubner, 
1957.  XXXIL  LXXIIL   648  S.  in  gr.  8. 

Schon  die  Schwierigkeit,  diese  Abbandlangen  sich  zagSnglich  so  machen, 
le  den  Wunsch  einer  neuen  Ausgabe  oder  Bearbeitung,  durch  welche  der 
sa  diesen  noch  immer  werthvollen  und  in  manchen  Beziehungen  selbst 
■gttUigen  Forschungen  erleichtert  wird,  rechtfertigen;  man  wird  daher 
T  neuen  Bearbeitung,  die  uns  in  VoUstflndigkeit  das  Ganze  dieser  For- 
en bietet,  nnd  zwar  in  deutscher  Sprache,  gern  die  freundliche  und  auch 
bare  Aufnahme  gönnen,  welche  der  deutsche  Heransgeber  mit  gatem 
ade  anspricht:  man  wird  aber  auch  ihm  die  Anerkennung  nicht  versagen 
'ea,  daaa  er  sein  nicht  so  leichtes  Werk  mit  aller  Sorgfalt  und  Genauigkeit 
ihgeftLhrt  und  seine  oft  selbst  schwierige  Aufgabe  in  befriedigender  Weise 
Ithtot  hat.  Das  Ganze  wird  von  ihm  passend  eingeleitet  durch  eine  Vorrede, 
vtlehe  über  die  ganze  Entstehungsgeschichte  des  von  ihm  deutsch  bearbeite- 
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ten  Buches  sich  verbreitet,  indem  dessen  'Erscheinen  in  ZnsammeiihtBf 
mit  den  vielfachen  theologischen  und  andern  Streillgkeiten,  in  welche 
seiner  Zeit  verwickelt  war,   kars  mit  der  (fanxeo  gelehrten  und  pr^t 
Thfttigkeit  des  Mannes,  von  der  uns  hier  nSher  berichtet  wird,  ondsi 
den  besten  Quellen,  insbesondere  nach  F.  H.  ffonk's  Leben  Bentley*s, 
englischer  Sprache  zu  London   1833  in  zweiter  Ausgabe  erschienen  \mL 
kann  hier  nieht  unsere  Absicht  sein,   daraus  Alles  das  milzatheiien,  wai 
nächst  auf  die  Abfassung  der  hier  vorgelegten  Forschungen  sich  besieht 
vielmehr  sie  hervorgerufen  hat;  aber  jeden  mUssen  wir  darauf  Verweises, 
von  diesen  Forschungen  selbst  ein  klares  Bild  gewinnen  und  die  Wege 
und  im  Einzelnen  kennen  lernen  will,   durch  welche  diese  Forscbiuii 
vorgerufen,   an  das  Tageslicht  getreten  sind.    Nur  durch  sie  wird 
Inhalt  dieser  Forschungen  in  so  vielen  einzelnen  Stellen  erst  recht 
lieh:    und   wenn   darin   auch  keine  Beziehung  auf  unsere  Zeit  und  ihra 
schung  liegt,  die  in  s6  Vielem  auf  der  Grundlage  dieser  BeBt1ey*Jchea 
schungen  ruht,  so  ist  doch  das  Ganze  von  dem  literilr  bistorisdieD  Stoi 
aus  betrachtet,   eben  so  wichtig  wie  interessant.    Eine  genaue  Angil 
sämmtlichen,  diesen  Gegenstand  betreffenden  Literatur  In  den  einzelnen 
Zeit  erschienenen  Schriften   und   deren   erneuerten  Ausgaben  macht  doij 
schluss  dieses  Vorwortes  der  deutschen  Bearbeitung.  Oass  dem  Verlui 
wohl  Etwas  aus  der  neueren  wie  älteren  Literatur,  was  auf  seine  Dai 
Bezug  hat,  entgangen  sein  dürfte,  wird  man  ohne  Bedenken  aussprechen  k( 
Auf  diese  Vorrede  folgt  an  erster  Stelle  die  „Abhandlung  Dber  die 
des  Phalaris  mit  einer  Antwort  auf  die  Entgegnungen  des  hoehw«hi 
Charles  Boyle,  Esquire^  und  zwar  nach  der  Ausgabe  von  1699  übersetzt,« 
erst  die  merkwürdige  Vorrede  Bentley's  auf  drei  und  siebenzig  besoaden 
ginirten  Seiten,  und  dann  die  Abhandlung  selbst  S.  1—533;  S.  534  ff.  fei 
Anhang,   der  über  die  Briefe  des  Themistodes ,  Socrates  ond  Euripides 
verbreitet  und  (S.  574  ff.)  über  die  Fabeln  des  Äesop  bis  S.  589.  Alles, 
späteren  Ausgaben  Bentley's  sich  nachgetragen  findet,   ist  aus  der  dorck 
Hacpherson  besorgten  Ausgabe  der  Works  of  Richard  Bentley  (I^^^b^^^" 
Bd.  1  u.  2)  ebenfalls  hier  beigefügt,  schon  um  der  Vollständigkeit  desGti 
willen.    Aber  damit  hat  sich  der  deutsche  Bearbeiter  nicht  begnügt:  er 
alle  die  mangelhaften,  ungenauen  und  unvollständigen  Citate,   die  ia 
Abhandlungen  vorkommen,   mit   Genauigkeit  revidirt  und  vervollstindift, 
Air  den  Gebrauch  des  Buches  gewiss  sehr  erspriesslich  ist,  und  dea' 
manche  Mühe  erspart;  dann  aber  hat  er  weiter  von  S.  590— 840  Anmer 
hinngefttgt,  die  theils  Berichtigungen  einzelner  von  Bentley  aufgestelll 
hauptungen  aus  neueren  Forschungen  geben,  theils  die  "hOtblgen  Aufkll 
zum  besseren  Verständniss  einzelner  Stellen  und  der  darin  enthaltenen  Ai 
ffuttgen  oder  personlichen  Beziehungen  bringen,    tbefla  auch  daakf 
ffachträge  aus  dem  bieten,  was  über  die  zur  Sprache  gebrachten  Ge| 
Inzwischen  von  andern   Gelehrten   der  neuerem   Zeit  eniiitt^lt  und  ef 
worden  ist.    Wenn  nun  bei  derartigen  Nachträgen  oder  BerichtigaifgeB 
"Vervollseändigungen  es  schwer  ist,  eine  bestimmte  Gränze  tu  «iehen  fai\ 
^h«rr  nach  seiner  individuellen  Richtung  nuch  ein  Hehreres  noch  hloi 
oder  doch  erwartet  hätte,  so  muss  doch  auf  der  andern  Seite  bemerkt  yreii<%'^ 
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ilide  Bieirfbeller  tich  Intiertralb  'der  SMirtMke  itn  KoHiwenätilM  weMioh 

rbat.  Wie  diess  wohl  aach  dem  Zwecke  seines  UAtertfehmens  angemessett 

dämm  wollen  wir  aueh  es  ooterlaBsen,  einselae  naebtraj^iehe  Bemer- 

iiB  dieaen  Naebtrl|tefi «n  geben :  wer  das  BbcK  naher  ifebraucht— -und  wir 

so  demaelben  einen  allaeitifen  Gebrauch  «^  wird  sehen  'iretbst  bei  der 

Poracfamig  anf  Hanohes  der  Art  geffihrt  werden.     Eine  braochbafe 

bildet  das   Register  S.  641—648  mit  doppelten  Gofumnen  a«lf  jeder 

f;  tagebangt  ist  noefa  eine  Vergleichnng  der  Seitenzahlen  dieser  deutschen 

mit  der  Lateinischen   (yon  Lennep)  und   Englischen.    Was  nun  dfe 

Stt  einen  deutschen  Uebersetzer  su  stellenden  AnfordervngeTi  betrift, 

der  Verfnsser  in  Betug  auf  Treue  und  gewissenhafte  Uebenragung  des 

OrigiDals  in  gleicher  Weise  au  genügen  gesucht;    das  <xanae  lieat 

it   in    dem    deutschen    Gewände,    in    welchem   hier   eine   Forschung 

Ueidet  erscheint,  welche  freilich  heutigen  Tags  von  Hanchen,   die  sieh 

nennen,  kaum  gekannt,   geschweige  gelesen  und  studirt  wird,   wrti ' 

Grundsätze  einer  gesunden  k ritischen  Methode  inBehandlungder 

ier  TorKegen.  Hoffen  wir,  dass  durch  diese  neue  Bearbeitung  andi  d€V 

tn  diesen  Forschungen  erleichtert  werde  und  durch  dfe  Verbreitung 

tze  einer  gesunden  Kritik  den  Verirrnngen  vorgebeugt  werde,  in 

»,  zumal  bei  Behandlung  der  Geschichte  des  Alterlhnms,  der  Griechen 

Römer,  die  neueste  Zeit  sich  zu  gefallen  scheint,  indem  sie  nach  fibren 

Phantasien  die  alte  Welt  gestalten  will,  und  deren'VorMIder  lieber  In 

nad  Mexico  sucht,  als  auf  dem  Boden,  aus  dem  sie  erwachsen  sind. 

Clar.  Bfelai»« 

Julii  Caesaris  Commentarii  de  hello  Gallico,  Für  Schüler  stim  offenl" 
ficAen  und  Prhaigehrauch  herautgegeben  von  Dr..  Alber i  Doberenif 
Direclor  des  herzoglichen  Qytnntuiumt  »u  Bildburghausen.  Zweite  Auflage, 
Mit  einer  Karte  von  Gallien^  einer  Einleitung  und  einem  geographischen, 
frammaiischen  und  Wort- Register.  Leip^g,  Druck  und  Verlag  von  B.  G. 
Teiämer.     1857.    XVI  u.  335  S.  in  gr.  8. 

Jifit  Caesaris  Commentarii  cum  supplementis  A.  Hirtii  ei  Aliorum.    Re~ 

objnovit  Emanuel  Boffmann.     Vindohonae.    Sumptibus  et  typis  Caroli 

Gtroldi  fUii.   MDCCCLVIL   Vol.  l.   218  S.   Vol.  iL  CI  und  26i  S.  in  8. 

Fr.  Jos.  Friedrich  Schoeller:    C.  Julii  Caesaris  Vita  (Programm  des 

Gymnasiums  »u  Mainz).  1855  in  4. 
Ilr.  1.  Die  erste  Ausgabe,  die  im  Jahre  1853  erschien ,  so  wie  die  Uhn- 
Bearbeitung  der  Commentare  über  den  Bürgerkrieg,  welche  alsbald  nach- 
i,  sind  in  diesen  Jahfbb.  Jahrg.  1854.  S.  298  ff.  und  Jahrg.  1855  S.  391  ff. 
angezeigt  worden,  und  kann  bei  Anzeige  der  neu  erschienenen  Auflage 
darauf  verwiesen   werden.     Denn   in   Anlage   und  Behandlung   entfernt 
die  neue  Ausgabe  nicht  von  der  früheren,   wie   dies  in  dem  Zweck  und 
der  Bestimmung  dieser  Ausgabe  auch  liegt,   da  sie   für  Schulen   bestimmt 
}  wohl  aber  lässt  sich  im  Einzelnen  bei  den  unter  'dem  Text  befindlichen, 
du  BedOrfniss  des  Schülers  berechneten  Anmerkungen  die  bessernde  und 
igende  Hand  des  Herausgebers  bald  erkennen,   welche  das  Ganze  dem 
"^Merkten  Zwecke  noch  näher  anzupassen   bemüht  war;  ausserdem  ist  neu 
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binsugekonnmeii  eine  Einleitunir »  ^>^  '®n  Scbfller  in  die  Leelftre  Bieter 
menUre  einfülireD  loH  und  sn  diefem  Zweck  die  ■llgemeineii  Verbill 
ipricht,    unter  denen  Cftaar  diese  KriegfsOfe,  und  damit  die  Eroberaagi 
Kefammten  GalHena,  wie  sie  in  diesen  Commentaren  dargestellt  tst^ 
Dann    ist  auch    ein   nettes   Kttrtciien  hiningekommen ,    so  daas  der 
mit  Sicberlieit  den  Berichten  Cäsars  folgen  kann.   Bas  geograpbi 
das  in  der  früheren  Ansgabe  bereits  sich  vorfand,   fehlt  ancb  in  der  ii 
nicht,  eben  so  wenig  das  grammatische  Veneichniss  und  das  Woi 
Druck  und  Papier,  wie  überhaupt  die  Süssere  AnsfÜbrong  ist  eben  so 
digend  wie  bei  der  ersten  Ausgabe  ausgefallen. 

Nr.  2  ist  eine  blosse  Ausgabe  des  Tertes  aller  der  unter  Cisar's 
auf  uns  gekommenen  Schriften,  ebenfalls  ftlr  den  Bedarf  der  Schrie 
und  auf  Nipperdey's  Ausgabe  in  dem  Text,  den  sie  bringt,  in  Gansei 
ea  ist  dabei  auch  eine  Wiener  Handschrift  benutit,  welche  der  Pi 
Schrift,  auf  welche  Nipperdey  seinen  Teit  hanptsftcblich  gebaut  hat, 
nihert.    Kritische  Anmerkungen,  so  wie  auch  alle  sonstigen  erklirea^ 
merknngen  sind  weggefallen:  an  die  Stelle  der  erstem  tritt  eine  demi 
Bändchen  yorgesetite  Praefatio,  in  welcher  auf  circa  hundert  Seiten  eil 
hafte  Anuhl  von  Stellen  aus  Cttsar's  Commentaren,  wie  aus  den  ihnen 
fügten  Commentaren  Ober  den  Alenndrinischen,  Afrikanischen  und 
Krieg  besprochen  wird,  unter  steter  Rücksicht  auf  die  Lesart  der 
Wiener  Handschrift;  so  mag  das  Gänse  auch  als  eine  Art  toq  Rechei 
abläge  über  die  theilweis   aufgenommenen  Lesarten   und  die  Abi 
von   Nipperdey's    Ansgabe  angesehen  werden:    es   ist,   auch  wenn 
manchen  hier  und  dort  vorgeschlagehen  Verbesserungen  sich  nicht  iaiBCrl 
rerstanden  erklären  kann,  (wie  z.  B.  in  der  schwierigen  Stelle  I,  24,  as 
nigstens  Einen  Beleg  der  Art  anxuführen),  jedenfalls  ein  sehr  schitibi 
dankenswerther  Beitrag  für  die  Kritik  eines  Schriftstellers  gegeben, 
leider  durch  die  Handschriften  in  einer  Gestalt  uns  überliefert  worden  U^ 
so  Vieles  su  wünschen  übrig  Iflsst.    Dadurch  aber  gewinnt  diese  Ai 
den  Kritiker  einen  besondern  Werth,  abgesehen  von  ihrer  anerkenneaii 
Brauchbarkeit  für  die  Schule,  da,  wo  der  Lehrer  es  vorsieht,  seinen 
blosse  Texte  ohne   alle  Anmerkungen  in   die  Hände  su  geben. 
Papier  sind  für  eine  Schulausgabe,  die  auf  die  Augen  der  Schüler  Bl 
SU  nehmen  hat,  sehr  befriedigend. 

Nr.  3  liefert  eine  gute,  übersichtliche  Zusammenstellung  der  L< 
nisse  Cäsar's,  die  als  Einleitung  für  die  Lectttre  seiner  Schriften  den 
gans  gut  in  die  Hände  gegeben  werden  kann;  es  sind  dann  aber  auch 
hängt  noch  Observationes  criticae  in  aliquot  loca  (warum  nicht  locei) 
VIL  Comment.  de  hello  GalL;  sie  verbreiten  sich  über  eine  Stelle  des  1L< 
(wo  die  Interpunction  nach  Carnutum  und  vor  proficiscitar 
wird),  dann  des  cap.  55  (wo  die  Worte  aut  adductos  inopis  ezpi 
vincia  exciudere  für  ein  ans  dem  Texte  sn  streichendes  Glossen 
werden},  und  cap. 74  (wo  für  ejus  discessu  vorgeschlagen  wird:  eqsit*! 
discessu}. 


Bradl 
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f,Otiiii  Umtonis  Meiümorpkosti.  AumtaU  für  Sekmlem  wui  trlamiem^ 
dm  Jumtrhmftn  ymd  einem  mffiMogUek^geogrtpkUckem  RegUler  vend^em 
•M  Dr,Joh0unei  Siebeiit^  OymtuuMekrer  m  BUdbwjfmium,  Eniu 
Bift,  IMk  I^IX  umd  die  Endeihmg  enihaiUmd.  7jweiie*mekrfmck  vcr- 
hutäit  Äußage.  Leipüff^  Druck  und  Verkig  vorn  B.  0.  Teidmer.  1858, 
um  wmd206  8,m  gr.  8. 

Die  errte  Auflafc»  welebe  im  Jahre  1853  ertchiea,  ward  in  dieien  Bill- 
m  Jabf.  1854.  S.  206  ff.  (wo  wir  dea  Drackfeblar  ia  dem  Namea  det  Her* 
•Hieben:  S  i  a  t  e  a  i  ■  etatt  S  i  e b  e  I  i  ■,  aachtriflioh  berichtifea  mttMen)  bereite 
W^fiekea  aach  Aalage,  lahalt  and  Aasfabraag.  Die  aeae  Aaflage  hat,  wat 
iBfune  Aalage  and  die  Art  aad  Weise  der  Aaifahraaf  belriffi,  Nichte  fe- 
Mrt,  wie  diese  aach  bei  eiaem  fQr  die  Schule  bestiauntea  Bache  rilhlich 
wi  lelbst  f weckmissif  erscheial ;  so  dass  aach  der  Umfaag  des  Baches  aad 
iiAwwihl  der  LesestOcke  keiae  Veriadernng  erlitten  hat;  ebea  so  ist  aach 
|il  vra  aas  frQber  schoa  henrorf ehobene,  gvC  f eschriebene  Bialeiluif  Ober 
iekea  des  Oridias  and  seioe  Gedichte  beibehallea  worden,  and  ia  der 
nd  Weise  der  Kassnnf  der  Aamerkaaf  ea  keine  Aendemnif  einffetreten, 
ild  im  Einaelnen  manche  Verlndernn^n  oder  rielmehr  Verbessemngeo 
efaadea  haben,  die  ingleich  Ton  einer  sorffhltifen  Benatinnf  einer  in- 
sa  erschienenen  neaen  Bearbeitnng  der  Hetamorphoeea ,  sowie  ander- 
Halfsmitlel  Kunde  geben.  Die  Inasere  Binriehtnng,  in  Format, 
od  Papier,  ist  sich  ebeafalls  gleich  geblieben:  für  eine  Sehalaasgabe 
l^dieiclhe  gewias  befriedigend  an  nennen« 


k  Tullii  Cieeremi»  ad  7.  fornpeniiiin  ÄUiam  de  sshscMs  Über  gm  meeri- 
L        Üter  C0to  Major.    Für  dem  SehdgebrmuA  erklärt  van  Gnsiav  Hahn- 
[        meger.    Leiptig,  Dmck  md  Verlag  von  B.  G.  Teidmer.    18ö7.    Vi  und 
54  j8.  Ml  9r.  8. 

Die  Ansgnbe  schliesst  sich  nach  ihrer  gaaiea  Aalage  an  die  ihaliehen, 
^^iensehen  erfclirenden  Anmerkungen  Torsehenen,  and  gleichfalls  fbr  den 
fVHblfoiMaach  bestimmten  Aosgabea  der  Offlcien  Ton  h  ton  Grober  und  der 
'Itedin  Toa  B.  Köpke  an,  aaf  welche  in  diesen  Blättern  bereite  hingewiesen 
^Ndea  ist.  Diesen  Charakter  eiaer  Sehalaasgabe  tren  an  bewahren,  mithin 
M  aar  dasjenige  in  den  unter  dem  Teite  stehenden  Erklfirungen  ta  geben, 
^  ^ca  Schaler  bei  der  LeetOre  der  Schrift  wirklieh  an  unterstütten  und 
nt  weiter  an  fordern  vermag,  nicht  aber  blos  seiaer  Bequemliebkeit  naeh- 
M^  war  neben  der  Vorlage  eines  reinen  Textes  die  nichste  nnd  hauptslch- 
Milc  Aufgabe  dea  Verfassers,  der  selbst  Schulmann,  und  dadurch  sogar  in 
Be  Ufe  gesetal,  in  demselben  Jahre  diese  selbe  Schrift  sweiaml  mit  SchOlem 
^ntchiedener  Classen  und  verschiedener  Anstelten  au  durchgehen,  im  Stande 
^,  die  BedOrfhisse  des  Sehttlers ,  nud  awar  die  wahrea  und  wirkliehen, 
^^■■ea  la  lernen,  um  hiemach  auch  seine  Ausgabe  einiuriehten.  Wir  finden 
^^  ia  diesen  Anmerkungen  eine  im  Gaaaen  weise  Missigung  beobachtet, 
und  Sprachliches  eben   so  berOcksichtigt   wie   das  Sachliche, 


V.  W«r»li«c4:  WoffTfipMfcbe«  te](fpoa  OoAleiMich'f. 


00  daffl  auch  für  daa  Privatatudium  diese  Aas(|;abe  mil  Vortbeil 
werden  kann.  Der  Texl  ist  nach  der  letalen  Auflg^abe  der  Werke 
von  Klotz  (Lipsiae  b.  Teubner)  im  Wesentlichen  gcijfeben:  eiaife 
chungen,  die  sich  der  Verf.  erlauben  zu  mOssen  glaubte,  sind  am 
bemerkt^  wo  auch  ein  erlHutcrndes  Verzeichniss  der  in  der  Schrift 
menden  Eigennamen  zum  Gebrauche  dta  Schttlvrs  sich  bei^gefien 


Biographisches  Lexicon  des  Kaiserlhums  OesUrreich,  enthaltend  A 
ski^ien  der  denkwürdigen  Personen  ^  welche  i750  bis  1850  im  Kt 
und  in  seinen  Kronländßrn  gelebt  haben.  Von  Dr.  Constant.  «. 
bach.  Zweiter  Theil  (BniasH-Cordova.)  Wien  i857,  Verlag 
pographisch'lUerarisch'artistischen  Anstalt  (L.  C  I^amarsM^  C 
et  Comp.)  464  S.  in  gr.  8  mit  doppdten  Columnen  auf  jeder 

Wir  habion  den  ersten  Band  diese«  verdienslvoU^a  UAteraehaieof 
Mn  Blittern   vük  der  gebttJbrenden  AaerkennoDg  besprooben  (J 
S.  476  ff»)  ub4  fre«eo  uns,  die  so  bald  ei9chieneA0  ¥ojt\ßel^ng  mit 
ehen  ABorkennung  mizei^e«  zu  kOnoeii»  iMickdem  wir  die  Anlage  dei 
wd  den  ihn  su  Grunde  liefenden  PI«b  io  der  Crüberen  Auieigs 
habea.    Bkei  eiaeai  Werke  der  Ar(  wird  nehea  der  VoUstkndigkeit 
MiMheilaBgeii,  auch  die  Genauigkeit  und  Verlttssigkeit  derseilbea  et 
Belraekl  komneo:    in  Beidem  wird  der  Verfasser  befriedigen,  ssb^iI 
jedem  der  einzelnen  Artikel,  naipeQtUeb   da  wo  es.  am  bentettlenda 
kanniere  Persönlichkeiten  sich  handelt,  an   den  geeigneten  und  aosf 
Nachweisungen    (die  in  kleiner    Schrift  gedruckt  jedem   Artikel  ai 
folgen)  es  nicht  hat  fehlen  lassen,  die  Jedem  es  möglich  machen, 
weiter  zu  verfolgen,   da   bei  dem  ungeheuren  Umfang  de$  ffaternf 
Verfasser  auf  Kurze  und  GedrSngtheit  in  der  Fassung  ein  besondres 
merk  richten  und  sich  so  zu  sagen  auf  das  Nothwendigste  beschrlakea 
Bedenkt  man,  dass  circa  sieben  hundert  Personen  aus  allen  Gebieten 
•en  dea  roensclilichen  I^ebens  und  menschlichef  Thätigkeil  hier  au(gef 
dass  auch  sokhe  aufgenommen  sind,  die  in  Oestfeich  nicht  f eborea» 
eine  Zeitlang  bis  au  ihrem  Tode  gelebt  und  gewirkt  l^^en,  (wie  %»L\ 
Wien  verftorbene  Clery,  des  unglücklichen  Louis  XVL  Diener  aB4 
wlbreod  aeiner  Gefangenschaf 0  so  wie  solche,  die  in  Oestreifh  grl 
Auslände  gestorben  sind,  so  k^nn  pian  sieb  von  d^m  Umfang  des 
tefnebmena  wohl  einen  Begriff  machen.    Die  vielen  ansgezeicbnelea 
Destrelobs  auf  dem  Felde  wie  im  Staa^  in  KiMMt  wie  in  Wisseoicbifti 
hier  ihre  sorgfältige  Beaebtnng  gefunden ,  und  so  kOi^nftn  wir  a^r  4cP, 
fasaer  Kraft  und  Ansdauer  zur  Fortführung  und  Vollendung  #einc»  ic^^ 
nnd  umfassenden  Uaternebmena  wünschen.    Gute  übersichtliche  R< 
leicktem  den  Gebrauch  des  Werkes,  das  oberdem,  wie  an  erwartM, 
^kabeUscben   Ordnung  folgt.     Die  ganse  Auaaere  Ansatftinng  i4l  ^hr 
fiMigend. 
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ier   mUeriidtiichen  Eihnographie  von   Wilhelm  Fröhner,    GötHngen 
m  der  Bieirich'schen  Buckhandlung,  1858.  29  S.  8. 

Wir  freoeo  uns,  in  der  oben  angeführten  Schrift  die  gelehrte  Arbeit  eine« 
PhilologeD  an«  anaemi  badischen  Heimatlande  anzeigen  zn  können, 
dnrcb  die  grOndliche  und  beeonoene  Behandlang  nnd  die  klare  Dmih 
dem  Verfaaaer  nur  lor  £bre  gereichen  kann.  Derselbe  hat  ichon  vor 
Zeit  eine  interoMante  kleine  Schrift  aua  dem  Gebiete  der  dent^chen 
pobiicirt  (»Kerliruher  Namenbuch»  Die  Einwohnernemen  der  Real* 
\%  Karlsrabe  nach  ihrer  Bedeutung  geordnet  und  erklärt  Ton  C.  WilK 
er.  Knrlambe,  Verfam^  der  Fr.  Muller'sehen  Uofbuehhandlnng.  1666» 
9.)  nnd  wird  denuiäehit  eine  epigraphische  Abhandlung  über  die  anf 
Thongeftaflen  vorkommende  Namen  bekannt  machen.  Wir  gebea  in 
die  ReattUate  der  Unterfuchung  de«  VerfaMcrs,  welche  er  ia  der 
geannnieA  Schrift  mittheilt. 
IKt  der  beaaem  KennUiiaa  der  onleritalischen  Dialekte  hat  sich  fttr  ona 
eine  neue  Quelle  für  die  ttltestc  Geschichte  Unter-Italiens  geOflfnet,  welche, 
(  iMn  anch  immer  gegen  sprachliche  Combinatuanen  aein  mag, 
mit  Vorsicht  zu  hiatorischen  Zwecken  benntat  werden«  kann^  Mil:  ttmar 
stellt  deahalb  der  Verfasser  vorliegender  Schrift  neue  Gesichtspunkte  auf 
ktost  dann  von  diesen  aus  sRmmtliche  classische  Stellen  noch  einmal  die 
passiren.  Er  geht  dabei  von  dem  Namen  Ausonia  ans,  kommt  aber 
an^eni  Reauttalcr,  als  die  von  Mommsen  mehr  mir  ausgesprochene 
Behauptung  enthtit,  die  Behauptung:  „es  stehe  nichts  entgegen 
for  eHi  laleintsehe«  Yelh  so  haHen.**  Unserm  Verftisser  isl  A  u- 
a  der  Name  des  Stadtgebietes  von  Uzen  tum,  dessen  BronaemQnzen 
.Legende:  AOZE..  und:  OZAN  tragen.  Damit  trifft  nicht  blos  die  Notiz 
Ktymologicuni  magnum,  Italiens  ältester  einheimischer  Name  sei  Av^riv, 
Bosammen;  sondern  es  spricht  auch  dafür  überhaupt  die  Wahrnehmung, 
Lfindemamen  sich  von  ursprünglich  engen  Grenzen  erst  allmälig  erwei- 
Doch  dehnte  sich  der  Name  Ausonia,  wieS.  5— 11  umstfindlich  nach- 
wird, historisch  nie  (und  nur  bei  Dichtern)  über  die  Tiber  aus, 
fast  in  jedem  Theile  Unter- Italiens  einmal  Ausones  als  Urbevölke- 
ervähnt  werden.  Die  Sache  wtfre  nun  damit  hinreichend  aufgeklärt; 
leider  liegen  die  Sachen  so  einfach  nicht,  da  nach  den  besten  Gewfihrs- 
ira  ganz  dieselben  Gegenden  auch  den  Opikern  (S.  12 — 14)  und  Jap- 
ro  (S.  16.  17)  zugeschrieben  werden.  Eine  Identifizirung  beider  Völker 
schon  die  auffallende  Aehnlichkeit  ihres  Namens  nahe  und  so  hält  der 
isser  *Ianvyia  und  'lamjyCa  für  die  den  Griechen  geläufigere  Umform 
Onixla  mit  I  praefixnm  (wie  in  tov&gos,  lovXco,  idlXco);  in  Opikia 
selbst  erkennt  er,  nach  Weglassung  der  Adjectivendung  -  i  c  u  s ,  das  Land 
ia  Q^eminutiv:  Apulla),  welches  er  demnach,  wozu  auch  der  Name 
Itea-ajgia  zn  zwingen  scheint,  aus  dem  Peloponnes  hierher  verlegt.  Die 
'pik er  oder  eigentlich  Apiker  für  die  autochthonische  BevOlkerunp  Italiens 
halten,  sind  wir  vollkommen  berechtigt;  auf  uralte  Verbindungen  mitGrie- 
chealaad  weist  die  Thatsache,  dass  das  Ogygia  der  griechischen  Sage  mit 
Opikia  and  Japygia  sprachlich  ein  and  dasselbe  Wort  ist«    Ueber  Leben 
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uod  Schickiale  dieser  flJteslen  Autochthonen  wiiten  wir  nun  freilich 
aber  da  ihre  Seeitadt  Usentum  Yeranlaasang  dea  Namena  Ausonii 
darf  ihnen  Stadtegründung  nicht  abgesprochen  werden.  Am  lingsten 
sie  sich  im  Osten,  wo  Apulien  seine  ilteslen  Cnlturreate  noch  sehr  ip 
wies.    Im  Westen  dagegen  und  an  der  KQste  des  tyrrfaeniscIieB  Heerei 
alle  Nachrichten  anf  kolossale  Volkerbewegnngen ,  die  sich  vom  Hi 
Qoanfhaltsam  treibend   und  driingend  der  Sodspitze  xawtliten  und 
Opiker-Ansoner  hinüber  nach  Sicilien  dringten.    Nor  ein  klein« 
dieAnrunker  oder  Auronissen  (anruncns  Adjectiy  =  nosonieai 
erhielten  sich  bis  in   die   historische  Zeit  und  nnterlagen  selbst  dea 
sehen  Einflülen  nicht,  wtthrend  die  Latin  er -Italer  sich  des  ganien 
Südwesten  bis  an  die  Tiber  bemftcbtigten.    Die  Brwähnniig  der  Chi 
(^Xaoveg^z  'läovsg,  "imvBg)  Ifisst  eine  sehr  frühe  jonische  Einwandi 
mnthen.    Unter  den  Oenotrern  dagegen  sind,  nach  nnserraVerfi 
Griechen,  sondern  ein  Complex  italischer  Stumme  lu  verstehen,  die 
ein  Volk  Uno  tri;   oenus  =  nnus)  zu  gemeinschaftlichem  Geseti 
ben  verbunden. 

Diess  ist  das  Wesentliche  des  Inhaltes  und  der  Gedenkengaog  der 
Sehrift,  welche  jedenfalls  Interessant  und  beachteoswerth  ist 


Dr,  Alb»  Günther:    Handbuch  <Ur  meduimuAen  Zoologie^  beärbmiH 
Sr€nd€  der  Ntthmtuieneckafteny  der  Medimn^  der  PkarmaUe,  für 
Aeraie  und  Phamuueuien.    Siuiigwrl  in  £.  SckweUerbart's  Vt 

Es  ist  die  Absicht  des  Verfassers,  in  ein  nach  dem  heutigen  Sl 
Wissenschaft  ausgeführtes  soologisches  System  die  Beschreibung  deiji 
Thiere  ansuordnen,  welche  Stoffe  zu  Arzneimitteln  liefern,  bei 
handlung  Anwendung  finden,    als  Parasiten  im  KOrper  des  Menschen 
ner  Hausthiere  scbftdiich  wirken,  oder  selbst  als  Haosthiere  gehalten 
nQtzt  werden.    Er  bezweckt  auf  diese  Weise  allen,  welche  sich  fbr 
diesen  Besiehungen  interessiren,  ein  bequemes  Hilfsmittel  in  die  Hand 
ben,  um  einestheils  die  wissenschaftliche  Gliederung  des  Systenes  n 
derntheils  diese  Thiere  nach  ihren  wesentlichsten  Merkmalen  und  in  Ü 
Ziehungen  zu  den   übrigen  Thier-Formen  kennen   zu    lernen.    Indem 
nicht  auf  die  arzneistofflich  nützbaren  Arten  allein  beschränkt,  ist  es 
lieh  geworden,  Repräsentanten  für   fast  alle   Verzweigungen  des  S\ 
gewinnen;  einige  wenige  sind  dann  noch  ihrer  eigenthttmlichen  Orgsi 
wegen  zur  Ausfüllung  der  etwaigen  Lücken  beigefügt.    Indem  der  Vc 
sich  nicht  auf  die  Kennzeichen  allein  beschränkt,   sondern  bald  von 
Gruppen,  als  Klassen  und  Ordnungen  oder  Familien,  und  bald  von  dea 
nen  Thieren  die  wichtigsten  physiologischen   oder  anatomischen  Y< 
oder  die  Angabe  ihrer  Lebensweise  beifügt,  erhöhet  er  den  Nntseo  seiasr 
tarhistorischen  Darstellung.    So  scheint  uns  diese  Schrift  dem  Interesie 
siemlich  umfänglichen  Publikums  wohl  zu  entsprechen.     


fcML  HEIDELBERGER  INI 
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hhalt,  Eintbeilnng  und  Zweck  des  vorliegraden  Werkes  gehen 
m  dem  Titel  desselben  hervor.  Noch  NSheres  wird  darüber  in 
Ar  Vorrede  des  Verfassers  mitgetheilt.  Damach  wird  der  sweite 
tiuid  das  romische  Altertbam  behandeln  and  ähnlicher  Weise  wie 
ilai  ErMe  Band  über  das  griechische  Altertbam  in  einer  AoswaM 
i&iqsDige  enthalten,  was  man  gewöhnlich  nnter  Antiquitäten  and 
mthologle  versteht  Deber  den  Zweck  und  die  AusfOhrung  des 
[Vwkas  wird  femer  ebendaselbst  noch  Folgendes  bemerkt:  ^Der 
■iveek  dieses  Buches  ist,  ein  lebendiges  and  richtiges  Verstlndniss 
•Ai  klssslschen  Alterthums  bei  der  Jugend  tu  vermitteln.  Nament- 
.liii  iiat  es  die  Aufgabe,  ein  Lehr-  und  Lesebach  für  die  oberen 
.SjttDasialklassen  des  österreichischen  Kaiserstaates  In  der  Welse 
lÜI'^'  ^'^^  ^'^  Schüler  eine  übersichtliche  Kenntniss  des  polita- 
'fpksD,  hloslichen  ond  religiösen  Lebens  der  antiken  Völker  daraus 
ktten,  die  Lehrer  theils  auf  dasselbe  verweisen,  theils  bei  aus- 
Besprechung  einxelner  Punkte  es  su  Grande  legen  kön- 
Der  Verfasser  hat  aus  dem  reichen  Stoffe  Dasjenige  ausge- 
was  der  Jogend  su  wissen  noth wendig,  nütalich  und  beson- 
bel  Leclöre  der  klassischen  Schriftsteller  förderlich  schien.  Die 
^^MfdnQDg  sollte  im  Qansen  und  Einseinen  übersichtlich,  die  Dar- 
^Wlmg  so  klar,  objectiv  and  positiv  als  möglich  sein^. 

Ehe  wir  über  die  Art  der  Ausführung,   welche   der   Verfasser 

■wk  diesen  und  einigen  andern  Andeutungen  der  Vorrede  sich  als 

Sri  gesetst,  uns  näher  äussern,  kann  man  die  Frage  aufwerfen,  ob 

VMaopt  eine  solche  susammenfassende  systematische  Darstellung 

^  grieehisdien  und  römischen  Alterthums,   wie  sie  hier  und  in 

Msm  Ihnllehen  Lehrbüchern  geboten  wird,   für  den  Gymnasial- 

IMeirieht  nöthig,  ja  auch  nur  nütilich  sei.    Die  Hauptaufgabe  der 

VMiiKhen  Sehtüstudien  wird  nämlich  doch  immer  sein :  Kenntniss  der 

hUsD  alten  Sprachen  und  bis  su  einem  gewissen  Grade  Fertigkeit 

h  denselben,  Kenntniss  einiger  der  besten  klassischen  Schriftsteller, 

lUoiig  des  Styles    und   des   Geschmackes  nach  denselben.    Auf 

ine  formale  Bildung  wird  der  Haoptnachdrack  zu  legen  sein,  aber 

NUA  voraasgeselBt ,  dass  sie  in  der  rechten  Weise,  nach  einer 

^  lUtigea  Methode  gegeben  werde.  Ein  Hervorheben  des  materiellen 

VUü^  Wissens    ans    dem   Kreise    des  klassischen   AlterthonS| 

U  hkt^  e.  Heft  26 
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könnte  man  nun  einwenden,  neben  jener  Bemflhimg  für 
Spradi-  und  Stylbildiuigi  beeinträchtige  diese  letslera,  ei 
überhaupt  zu  sehr  die  Erfolge  des  Unterrichtes  und  gehe  fiber 
Kreis  dner  elementaren  allgemeinen  Vorbildung  sa  den 
Studien   hinaus.    Von    diesem   Standpunkte    ausgehend   kiim 
dann  femer  behaupten,  dass  was  den  Scbiilem  von 
des  klassischen  Alterthums  beisubringen  ist,   nur  im  Eintelifle 
bei  Oelegenheit  der  ErklSrong  der  Klassiker  in  kurzen  Bei 
beigebracht  werden  soll;  dass  eigne  Lehrstundea  Hber  Ali 
Mythologie  u.  dgl.  an  Gymnasien  und  eigne  Lelirbüeher  mit 
abgesonderten,  systematischen  Darstellung  der  Realfftcher  der 
thomskonde  unpassend  nnd  unnötfaig  seien. 

Die  oben  angedeutete  Hauptaufgabe  der  klaseiechen  Sti 
den  Gymnasien  festhaltend  wird  man  zwar  angeben   können, 
eigne  absgesonderte  wiSchentliehe  Lehrstanden  für  den  V< 
SealfScher  der  Alterthumskunde  an  Gymnasien  nnnötliig  und 
ungeeignet  wären,  aber  für  den  Gebranch  eines  dem  ßtan^ 
dear  Schüler  angemessenen  Lehr*  und  LesebuclieB  mit  einer 
sichtlichen   Darstellung    des    antiken   Lebens    sprechen  sehr 
Gründe.    Binmal,  wenn  zur  Lectflre  der  Klassiker  in  der 
eine  gewisse  Maase  von  kurzen  sachlichen  Erklärungen 
nnd  wenn  manche  dieser  Notizen  nvr  im  Zusammenhang  n 
dern  recht  verständlich  werden,    warum   «oll  man  die  ßir 
Kreis  nöthigen  Notizen  nicht  In  einer  geordneten  Darstelli 
aammenfaiseQ ?   Ferner:  für  einzelne  Theile  4er  Akerthi 
welche  bei  der  Lesnng  der  SehriftsteUer  besendefS  J^ervei 
Mythologie  bei  4en  antiken  Dichtern,  ist  es  nicht  auerei< 
dem  Zufalle  zu  überlassen,  was  davon  der  Schüler  gerade 
legenheit  der  von  ihm  in  der  Schule  gelesenen  Stücke  keaneo 
besonders   da  nun   einmal   diese   antike  Götter«   nad  Hei 
gleichsam  eine  «llgemeiae  Weltreligion  der  Dichter  nnd 
geworden  ist.    Man   hat    daher   «ucb   schon   in  den  Sehi 
Jesoiten,  wo  man  die  für  den  Schulgebranch  nöthigen 
niese  aus  dem  Bereiche  des  idasaiecheo  Alterthnmt  mit  dem 
sehen  Ausdrucke  Eruditio  bezeichnete,  einen  eignen  recht 
massig  eingerichteten  Abriss  der  gewMmlidien  Volke«  nnd 
Mythologie  von  P.  Juveneue  bis  in  die  neneete  Zelt 
Endlieh  kann  e(ne  aolche  Berüekaichtigung  des  realen  Elemeol 
klassischen  Alterthumekunde    bei    dem   Sehnlunterriebt    g< 
nnsrer  Zeit  ale  ein  Correetiv  dienen  gegen  das  sn  ei 
übertriebene  Vorwiegen    der   theoretisn^en  SpracUehre.    Bei 
Anerkennung  des  Wertbes  der  letzteren  nnd  der  Virtuesitit 
nerhalb  ihrer  Sphäre  kann  man  nmi  einmal  doch  nicht  läBgoep» 
wie  in  der  SchulbUduag  des  Mittelalters  Logik  nnd  DialekÜir 
nnverbältnJssmäasJges  Uebergewicht  erhalten  hat,  «e  in  der 
nnd  nenasten  Zeit  etwae  Aehntiehee  hinsiehllicb  derGfamoutfki 
findet.    Wenn  die  nnfmcbtbare  SnbtUität  und  ßtreündil  jev< 
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tttfroclrtbare  SobtIKtfit  uod  das  Snpereillum  ffratttnstleifQoi  in 

OjmiiMieii  «nd  auf  den  Katheder  diesee  niebt  wenfftr,  ja  lilr 

löten  SehoUiBterriobt  lacht  Mos,    sondeni  für  die   Enriebaag 

studierenden  Jogtend  am  se  bedrohlfeher ,    da   die   SehaleD 

vonrogswaise  und  ftwt  awschliesslich  in  den  Binden  der  Phi- 

and  Grammatiker  sind  and  der  Natar  der  Sadhe  aoeh  sein 

Wenn  wk  naeh  Ailem  dem  Lehrbuches  tob  deas  Inhalt  and 
,  wie  das  verliegende,  für  den  Qymnasiai-Dnterricht  als  aa- 
ond  enprlessileh  aaerlceBnen,  so  ist  aber  recht  aehs  4^t  Naeh- 
laranf  ra  legen,  dass  dieses  nur  yon  d^Jenigen  Büeliem  der 
fsüen  icasn,  weiehe  der  Ansarahi  and  Bebaadloag  des  StoifeB 
dem  Beddrinisse  und  dem  3tandpankte  derflcbole  aagesseesen 
Der  Vetfasser  des  vorligenden  Baches  hat,   wie  man  «chan 
niner  Vorrede  sieht,  dieses  Ziel  der  Angenessenlicit  nnd  Zwedr* 
eit   fllr   die   Schale   scharf  «nd  fest  hi  das  Aoge  gefasst 
seinen  oben  sehen  mltgethe^o  Aeassernngen  hierüber  heben 
der  Vorrede  noch  folgende  berans.    Der  VerÜEMser  hat  es 
SDgeiegen  sein  lassen,  ;,Klai^it  mit  Eürae  an  verbinden  «ad 
Ansschhise  aUes  Polemisfrens,  wie  aller  sobjektiven  fiiafttie  und 
gisehea  Spielereien  den  Stoff  za  bearbeiten. . «   Soiehe  Itekte, 
eichen  die  herkl^mmliche  Ansicht  rerlassen  ist,  sind  mit  der 
Vorsieht  bebandelt  «nd  sollen  spftter  nocÄ  besonders   in 
Ucherer  Weise  erörtert  werden.    Der  Verlasser  bei  sieh  von 
Streben  nach  Kenbeit  der  Ansichten   eben  so  fem  aa  halten 
als  v#n  dem  Fahler  das  Aherthaa  au  Ideidisln«  edes  «bar 
e  Sehattenseiten  «inseitig  aussumalen^.     Man  wbrd  diese  fiiebl- 
uad  Grundsitae  nicht  andars  als  sebr  verntirfllg  «nd  «wesk- 
aaaaerfccnnep  haben.   Hiasicbtileh  der  nicht  aahkeiehen  dem 
beigegAeaen  Gitate  aas  dea  Quellen  wird  In  der  Vorsade  fasaer 
U  „sie  hätten  den  Zweck,  den  Leser  auf  die  potattgllcbaten 
ttnner  au  verweisen  and  sie  erstresktea  aidk  Im  Oaaaen 
ssf  Heaser   and   andre  viel  gelesene  oder  ieieht  angüngllebe 
eiler^.     Wenn,  wie  Hn  AilgenMlnen  hier  geschehen  ist,  in 
FUen  die   wichtigsten  und  am  meisten  eharakteHstiaehen 
aas  den  Sdiri^teüern  mit  wdfser  S|Hursamkeit  aasgeiesen 
so  wird  man  aus  mshrerea  Grtladen  dieses  ab  awieehmis- 
fiodcD.    Weniger  einverstanden  wkd  auin   mit   dem   VeiiMser 
Sicht  sete  fiber  seine  CItate  aus  aeuem  Sehrlitatellem ,  deren 
aar  wenige  gegeben   sind ,   aber  für  dea  Schüler  sa  viel,  i§t 
Lehrer  cu  wenig,  aasserdem,  dass  es  im  Absohytte  tbes  Mjr- 
iogle  hinreichead   gewesen  wftre,  die  gewiss  hier  veraagswelse 
berücksichtigenden  treffliehen  HilÜNnittel,  O.  MUllere  Han<ftiieh 
Aithielogie  and  £.  Braun 's  VorscMe  aar  Mjihoif^e,   im 
eaMiae«  a«  nennen  sei  es  in  der  Vonede  oder  bei  dem  ange- 
*hrtoa  Abschnitte,  «hne  sie  an  ao  vMen  ^nnslnen  Stelleii  »i  cüh^i. 
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Eigne  Ghartea,  Plane,   BHder  dem  Biidie  beisofllgeB  wMm 
mancherlei  Grfinden  dem  Verfasser  nicht  rathsam.    Man  kann 
leicht  mancherlei  Knssere  Hindernisse  nod  innere  Bedenken 
len,  welche  sich  hiebei  'm  den  Weg  stellten.     Was  namen^ch 
tere  betrifft,  so  ist  allerdings  daran  f  sn  sehen,  dass  durch  Ui 
tungen  des  Auges  der  Ernst  und  die  Strenge  des  Lernens  bei 
Schülern  nicht  beeinträchtigt   werde;   aber  eben  so  gewiss 
dass  an  unsern  Gymnasien   zur  Förderung  der  klassischen 
für  die  Anschauung  mehr  Rücksicht  genommen  werden  soHftij 
insgemein  geschieht.   Die  jetst  viel  leichtere  Beschaffung  pl 
und  graphischer  Hilfsmittel  sollte  nicht  ausser  Acht  gelassen 
eine  passende,  richtig  begrenzte  Auswahl  von  Abgüssen  Ton 
und  von  Münien  ist  für  Gymnasien  gewiss  ein  eben  so  leicht 
fender  als  zweckmässiger  Theil  des  Lehrapparates.  Uebrigens  ki 
bei  Gelegenheit  eines  Lehr-  und  Lesebuch  für  die  obem  Gymi 
sen  des  üsterreichischen  Kaiserstaates  wie  das  vorliegende  ist, 
Gedankens  nicht  erwehren,  dass  aus  der  in  allen  Arten  grapl 
Darstellung  den  ersten  Platz   einnehmenden  k.  k.  Hof-  und 
druckerei  einmal  ein  wissenschaftlich  und  pädagogisch  für  im 
dürfniss  der  Gymnasien  angemessener  Atlas  mit  Charten, 
Bildern  aus  dem  Kreise  der  klassischen  Studien  hervorgehen 
welcher  dann  gewiss  an  allen  unsern  Gelehrtenschulen  ein  ti 
Hilfsmittel  zur  Beförderung  dieser  Studien  wäre. 

Wenn  wir  die  in  der  Vorrede  des  vorliegenden  Buches 
solches  Werk  hinsichtlich  seiner  Zweckmässigkeit  gesteliten 
derungen,  so  wie  die  übrigen,   welche  man  noeh  anfrtellea 
zusammen^Msen ,  so   wird,  die  wissenschaftliche  Befähigung 
Verftissers  vorausgesetzt,  als  die  Hauptsache  dabei  erscheinen, 
ein  solches  Werk  zu  dem  Gebrauche  der  Gymnasien  sich  iif  i 
AUemothwendigste  beschränke,  dass  es  den  anspruchslosen 
eines  elementaren  Lehrvortrages  festhalte ;  dass  es  aber  andrer^ 
nngeachtet  der  Kürze  eines  blosen  Abrisses  doch  nicht  au 
und  leblos  sei,  sondern  auch  in  den  einfachen  umrissen,  wie 
gelungenen  Skizze  einer  reichen  und  lebensvollen  Gompositloa, 
und  Charakter  durchblicken  lasse.  Man  siebt,  dass  es  keine  lek 
gäbe  ist,  welche  an  den  Verfasser  eines  solchen  Schulbudiei, 
es  nicht  ganz  ordinärer  Art  sein  soll,  zu  stellen  ist,   eine  Ai 
SU  deren  Lösung  Gelehrsamkeit,  Geist,  Talent  der  Darstellmf 
Kenntniss  der  Schule  sich  verbinden  müssen. 

Wenn  man  nun  mit  diesen  Anforderungen  das  in  dem 
genden  Werke  Geleistete  vergleicht,  so  wird  man  za  dem  Ui 
gelangen,   dass  hier   diesen  Anforderungen  in  einer  anerki 
werthen  Weise  Genüge  geleistet  worden  ist.    Allerdings  wirf 
efane  oder  der  andre  Beurtheiler  Dieses  oder  Jenes  kürzer 
oder  mehr  ausgeführt  oder  auch   in  einem  andera  Sinne 
wünschen;  auch  findet  sich  Einzelnes,  was  wirklich  einer 
futtg  bedarf.    Aber  in  der  Hauptsache ,  im  Ganzen  wird  du  VM 
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ab  wtmm  Zwadte  aBttpreebend  ood  woU  galangan  galtan  mtiaum 
Der  Uatoraaidiaela  waiiigataD8|  dar  daa  gaoia  Bach  mit  Aufnuark* 
MBkatt  ond  Intaraaaa  dorehgalaaeo  bat,  und  dabai  dia  Badürfniaaa, 
dto  Alt  ood  Weiae  nnarar  klaaaiacben  Scholatodiaii  aicb  atata  gagaa- 
wiilig  BO  halten  baaBübt  war,  wobei  ihn  dia  Erinnarungan  und  Er* 
lihniQgea  seiner  mdtrjftbrigen  Wirksamkeit  nicht  bloa  als  Gymna* 
äoBslehrer,  sondern  auch  ala  Mitglied  einer  obem  Stndienbehörda 
aalsntititan,  kam  nach  unbefangener  Prüfung  au  dieaem  Reaultata 
im  Beartbeilung.    Sowohl  die  Auswahl  des  Stoffes,  ala  die  Art  der 
DmtellaBg  so  wie  der  Geiat  der  Auffassung  und  Behandlung,  er- 
sdWaen  im  Allgemeinen  ala  gut  und  aweckmissig.    Waa  die  Ana- 
aahl  daa  Stoffea  betrifft ,  ao  könnte  man  ?ielleicht  einen  Abachnitt 
ikir  literaturgeschicbte  vermissen,  wie  einen  aolchen  das  der  2Mt 
lieh  erste  Lehr-  ond  Lesebuch  dieser  Art,  Eschenburg's  Hand- 
kcfa  dar  klasaiaehen  Alterthumaknnda,  enthUt  Der  Verfasser  acheint 
iler  einen  solchen  Abschmitt  mit  Fag  und  Becht  hinweggelassen 
m  habea    Denn  einmal  haben  die  Schüler  am  Ende  ihrea  Schul- 
smss  eine  Anaahl  der  wichtigsten  Autoren  durch  die  Leetüre  der- 
niben  kennen  gelernt,   wobei  ihnen  wohl  auch   in  kuraen  Einlei- 
Ingen  dasu  noch  andre  Namen  derselben  schriftstellerischen  Gattung 
Jisannt  werden;  femer  ist  der  sonst  noch  übrige  Stoff  ehies  so)- 
dm  Buches  so  reichhaltig,   dass  man  allea  an  dem  Zwecke  dea 
Qoterrichtea  nicht  durchaua  Nothwendige  besser  hinweglSsst,  und 
mdich  ist  es  gerade  im  Fache  der  Literaturgeachichte  für  Schüler 
aad  angehende  Studierende  nicht  autrftglieh,  ihnen  au  frühe  Namen 
aid  Urtheile  über  Scfariftateller  und  Werke  der  Literatur  au  geben, 
tkU  sie  mit  dem  Lesen  der  besten  derselben  zu  beach&ftigen.  Waa 
iber  den  Geist  und  die  Behandlung  des  vorliegenden  Werkes  im 
AUgemeinen  betrifft,  so  sind  namentlich  swei   Voraüge  bemerkbar. 
Üamal  setzt  es  sich  nicht  mit  dem   ReUgionsunterrichte  an  chriat- 
lehsn  Gymnasien  in  Opposition,  was  abgesehen   von  allen  hohem 
Ikksichten  schon  nach  den  einfachsten   Forderungen  gesunder  pft* 
digigischer  Orundsütse  eine  nothwendige  Bedingung  des  Betrieben 
im  klassisclien  Schuiatudien  sein  muss.    Ferner  bat  sich  der  Ver* 
ir  von  einem  Fehler  freizuhalten  gesucht,   welcher  bei  literari- 
Darstellungen  des  klaasischen   Alterthums   besonders  in  dem 
Bereiche  der  Schule   oft   vorkommt   und    welcher  dem   abstracten 
fcrblosen  Idealismus  bei  der  Nachahmung  der  antiken  Kunst  analog 
kl  Wie  diese  letztere  Auffassung  kein  wahres  Bild  von  der  antiken 
tanst  gibt,  eben  so  wenig  gibt  jene  analoge  literarische  Daratellung 
laiammeogeaetzt  ans  einem   idealisirenden   Enthusiasmus  und   be* 
achribiktem  Schnlpedantismus  ein  wahres  Bild  des  antiken  Lebena. 
Die  Dantellnngen  der  einzelnen  Theile  dea   antiken   Lebena ,   wenn 
aoch  nur  In  akizzenhaften   Umrissen ,   haben   im   Ganzen   Wahrheit 
md  Charakter. 

Nach  dieaer  allgemehien  Besprechung  des  vorliegenden  Werkes 
■dgen  nur  noch  ehiiga  Bemerkungen  im  Einaalnen  folgen,  weieha 


j0doeb  niffafl  aowoU  gelehrte  Ei^örtertufte  eteielner  PnAkft» 
teil  als  tielmehr  sich  TorEugswelse   auf  die  mediodolegiedie 
attf  den  Zweek  dee  Werkes  als  eines  Schulbuches  sieh 
sollen.     Wie  jeder  Erwachsene  die  natarliche  Yerpfliclitiuig  hal 
Efdehnng  «nd  Besserung  der  Jui^end  überhaupt  das  Seiaige 
tragen,  3a  kann  auch  jeder  Oeiehrte  im  Kreise  seines  Padisi 
aafgefofdert  ffihleo^  anr  Vervollkommnung  eines  guten 
du  viel  gebraacht  wird  oder  gebraucht  au   werden  verdient 
eiD  solches  Buch  sdieitit  das  vorliegende  an  sein)  so  viel  odsi 
nig  er  retwag  beizutragen« 

Das  erste  Buch  in  den  zwei   Abschnitten:    Land  nad  Yi 
ist  recht  geeigTiet,  dem  junge»  Leser  (namentiidi  wenn  die 
HÜftmittel  von  Charten   nnd   einigen   Abbildungen    dabei 
werden)  eine  gtite  üebersiclit  von  beiden  au  geben.   In  den 
graphischen  Theile  sind  recht  aweckmftssig   bei   Erwähnung 
mjtboiofiscber  oder  historischer  Beaiehong  hervortretenden 
tateli  die  daraal  sich  beziehenden  Notizen  beigefigt     Es  bitte 
ses  vieileiGhl  auch  noch  an  einigen  Stellen  geschehen  soileni 
unterlassen  worden  ist^  wie  S.  15  bei   Aetium   und   Leoeas; 
bei  GalydOB,  S.  17,    wo   bei   der   Erwähnung   des    Paraassus 
Quelle  Kastalia  nicht  zu  übergehen   war.     Einige  solcher  N< 
wenn  ikian  sie  einmal  machen  wollte,  hätten  können   genauer 
bsn  werden«    So  S.  18,  wo  l>ei  der  Landschaft  Thessalien  nni 
betreffenden  Gegend  derselben  angeführt   wird,   deren   „Bodtai 
dnieh  die  Entsfibnong  des  Apollon  von  der  BlutschoM  gewi 
hätte  wohl  künnen  diese  Blutschuld   selbst  (die  Tödtung  der 
kk)(ien),  nnd  die  Dienatbarkeit  bei  dem  König   Admet  aus( 
genannt  werden»    Letztere  wird  zwar  in  dem  mythologischea  Tl 
S.  482   berührt,   aber  ohne   die   Locahtät   Thessalien  aa 
Solche  Aaslassnngen  sind  für  demjenigen  Leser,  welchem  die 
selbst  im  Allgemeinen  bdEannt  ist,   gleichgiltig;   aber  nicht  el 
für  den  Schüler,  welcher  erst  damit  bekannt   gemacht  werden 
oder    iüi    dessen     Gedächtniss    eine    solche    Wiederholung 
gute  Hilfe  ist     Dasselbe  gilt  von  der  allgemein  gehaltenen 
kun^  S.  22:  „Hymettos,  Pentelikos,  Laurion  sind  durch  ihre 
wohl  bekannt^ ;  wenn  schon  weiter  unten  bei  dem  Abschnitte  «^ 
aiseher  Staat^  bei  gegebener  Veranlassuag  von  den  Produkten 
ser  LocalUäten  näher  die  Rede  ist.  —  S.  22   ist  für  Helikos 
setzen  Hjrmettos;   und  S.  30  Lykäos  «nd  Skiritis  fär  Lj 
kann  (welche  Form  doch  nur  a^jectivisch  vorkommt:  ro 
o^s}  und  Kirphi*s.   —   S.   31   ist  Argolia  mit   eiVs 
unricht^  als  der  «grösste  Theil  der  Halbinsel^^  genannt,  da 
Lakonien  mit  87  Q.-M.  angeführt  wird.  —  In  dem  Absehsittsi 
das  ¥«lk  §.  37  hätte  bei  der  übrigens  gnten OharakterisiniBg 
leiblichen  und  geistigen  AnUgen  der  Hellenen,   doch   wohl  909U 
hier  sehon  auf  die  grosse  Verschiedenheit  in  dem  Charakter  der 
aelaeftStäaune  mit  einem  Worte  hingewiesen  werden  sollen,  w( 


Bippari:  Hallv  nwl  Eoai«  407 


alMnfB  an  andnr  Stella  wettet  unten  gebändelt  wird.    Es 

gßvm  euch  im  iDtereaae  der  hier  gegebenen   karxen  ChernkteriiUk 

im  keUeoiechen  Volkes  gewesen ,   wenn   von  der  klasslsehen  Stelle 

io  des  Aristoteles  Politik  (Vü,  6)  wäre  Gebrauch  gemacht  worden) 

flSffoU  der  Autorität  ihres  Urhebers  wegen  als  wegen  der  Innern 

Wsbibeit  der   dort  mit   wenigen   Worten  gegebenen   Charakteristik 

im  halleBiachen  Nation.  —  S«  51  und  64  Ist  zwar  im  Allgemeinen 

fw  den  aahlreichen  griechischen  Colonien  die  Rede.    Es  scheint 

abtf  derchane  nothwendigi  dass  irgendwo  an  einer  Stelle  des  Buches 

lai  M  hier  oder  in  dem  vorhergehenden  geographischen  Absohnkte 

<i  wichtigsten   griechischen   Colonien   ausser   den   kleinasiatischen 

(ms  welchen  das  Nöthige  gesagt  wird  S.  46),    ansammengostellt 

isd  sofgeitthrt  werden.    Denn  eine  allgemeine  Eenntniss  derselben 

iit  SB  einer  Uebersicht  über  griechisches  Land   und  Volk   nnerläu- 

iek  --  Bei  der  Erwähnung  der  Baukunst  in  der  pelasgischen  Pe- 

M»  ($.  42.  S.  58),  war  mit  einem   Wort  die  Beaeiehnong   und 

Bioweise  der  ;,Cyklopenmauern^  ansuführen.  —  Wo  von  dem  Ge- 

9Huats  awiscben  Hellenen  and  Barbaren  S*  64  die  Bede  ist, 

lire  SS  cur  richtigen  Auffassung  für  den  jungen  Lieser  zuträglich 

inresen,  dass  in   irgend  einer   Wendung  auf  den    ursprünglichen 

Sm  und   Gebrauch   des   letztern  Wortes,    (Unverstand licbfceit  der 

lynche)  hingewiesen  worden  wäre. 

Zweites  Buch.  Staat  und  Familie.  S.  72  finden  wir 
kiider  Auseinandersetzung  über  Adel  nnd  Volk  den  Satz:  ,|Nach 
gijeelüacher  Vorstellungsweise  hing  Begabung  und  Berechtigung 
iuGhauB  mit  der  Abstammung  zusammen^.  Diese  Wendung  kann 
liaUsicht  bei  manchem  jungen  Leser  das  Missverständniss  erzeugeui 
ih  sollte  diese  Anschauungsweise  als  eine  speeifisch  griechische  an« 
IHefaea  werden^  da  sie  doch  eine  fast  allen  alten  Völkern  gemein- 
idtaftliehe  war.  Gerade  dieses  letztere  Moment  wäre  eher  hervor* 
ahebee  gewesen.  —  Bei  dem  Abschnitte  §.  55.  S.  86 ff«  Die 
Stsstsformen  wäre  es,  so  will  es  uns  bedünkeu,  am  einfachsten 
wri  basten  gewesen,  statt  jeder  andern  Aueelnandersetzung  die  Ari- 
itoteliiGhe  Darstellung  von  den  drei  rechten  Arten  der  Staatsver- 
teisgen  und  von  den  drei  Ausartungen  derselben,  so  wie  der 
ntern  Analogie  mit  den  verschiedenen  Arten  des  Hausregiments  ans  der 
Hikomacbeischen  Ethik  und  aus  der  Politik  in  abgekürzter  Form 
ktt  aufzunehmen.  Man  kenn  diesen  Gegenstand,  namentlich  in 
B^siehung  auf  griechisches  Staatsleben,  wohl  schwerlich  richtiger, 
Uicer  and  präciser,  zugleich  mehr  allgemein  versländlich  abhandeln, 
^  68  von  Aristoteles  geschehen  ist  Es  wäre  dadurch  auch  die 
weitere  Ausfährung  S.  90«  $.  56  Wechselverhttltniss  swi- 
sehen  Ordnung  und  Gliederung  des  Staates  (welcher  als 
Awas  zu  abstract  gehalten  erscheint)  weggeblieben  oder  anders  ge- 
hiit  worden»  —  S.  111  scheint  die  Wendung:  ,ySykophanten 
«tth  ,HtDde  des  Volkes^  genannt^,  auf  einem  Missverständniss 
»  beruhen  oder  ein  solches   veranlassen  zu  können.    Die  «üge* 
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führte  Benennimg  „Hunde  des  Yolkee''   wurde  nicht  in  dem 
meinen  Spraehgebraach  gleichbedeutend  mit  Bykophant|  ui 
im   tadelnden  Sinne  angewendet.     Vielmehr    war    es   eine 
Bezeichnung,  welche  Demagogen  und  Sykophanten  sich  selbelj 
legten,   wenn   sie  ihre   Wachsamkeit  und  Treue  in  Wahnofg' 
Volksrechte    hervorheben    wollten.     Von   einem    solchen   Mi 
spricht  Demosthenes  (contra  Aristogiton«  p.  782.  7),  indes 
dabei  über  dieses  belobende  Prädikat  lustig  macht,   und  el 
theilt  sich  das  nämliche  Prädicat  ein  bei  Theophrast  (Charact 
XXIX)  photographirtes  Sabject  desselben  Gelichters.     Zu  di 
Auflfassung  dieser  Bezeichnung  führen  viele  andre   Stellen, 
Hund  in  bildlicher  Bedeutung  als  Wächter  genommen  wird, 
einmal  su  jener  Stelle  des  Theophrastus  nachzuweisen 
(Opuscula  academica.     Friburgi   1857.  pag.   69).     Das 
von  treuen  Hunden  des  Volkes  sind  bei  Jesaias  LVI,  10  die 
muti   non  Talentes  latrare.  —  Die  Hetaerien,  welche  S.  111 
heime  Gesellschaften^  genannt  werden,  waren  doch  dieses 
als  politische  Clubbs  und  wären   richtiger  so   benannt   won 
8.  114,  wo  die   ganz  richtige   Bemerkung  in  Erinnerung  g< 
wird,  dass  man  jpdie  Nichterwähnung  einer  Sache  In  den  H< 
sehen  Gedichten  nicht  zugleich  als  ein  Nichtvorhandenaein 
dürfe^,  hätte  vielleicht  an   die  Analogie  des  Nibelungenliedes 
erinnert  werden  können,  wo  von  dem  religiösen  Glaoben,  der 
gebildeten  Dogmatik,  dem  System  kirchlicher  Hierarchie  wenig 
nichts  vorkommt,  obgleich  aUes  dieses  zur  Zeit  des   Dicfateis 
banden  war.  —  S.  127,   wo  bei  der   Auseinandersetzung 
Umfang  der  königlichen  Gewalt  angeführt  wird,  dass  der  Kl 
priesterliche   Oberhaupt   war   und   Opfer  für  Staat  und  Volk 
brachte,  hätte  sollen  mit  einem  Worte  erwähnt  werden,  dass  gß\ 
Opfer  im  Namen   der  Gesammtbeit  dabei   doch   nur  von  Prif 
dargebracht  werden  durften  (dv0üu  CeQatixai  Aristot.  Pollt  lOil 
Auch  in  dem  Abschnitt  über  den  Gultus,   wo   von   den  Opfc 
lungen  der  Könige  die  Rede  ist  (S.  526),  wird  diese  Eim 
nicht  angedeutet    Doch  führt  unser  Verfasser  S.  133   die 
liehen  Personen  im  Dienste  des  Königes,  die  Weissager  und 
prlester,  an  und  spricht  von  ihrer  Mitwirkung   bei   den   Opfc 
dass  er  vielleicht  jene  ohnehin  nicht  näher   anzugebenden 
sehen  Opfer  als  vorzugsweise  mit  der  Weissagung  verbnadeo 
denkt.    —  S.  148,  wo   von  der  Art  der  Kriegführung  der 
scheu  Helden  die  Rede  Ist,  wird  zwar  von  der  gewöhnliehen 
weise  in  der  Schlacht  ein  anschauliches  Bild  gegeben;  aber  so  di 
aus  ohne  alle  Versnclie  der  Taktik  war  jene   Zeit  nicht,  wie 
darnach  schliessen  könnte.     Es  hätte  sollen  mit  einem  Worts 
nigstens   von    der   taktischen    Aufteilung,    welche    Nestor 
(Iliad.  B.  362),  geredet  werden  und  von  der  gemeinsamen,  gl( 
massigen  Offensiv-  und  Defensivtaktik  der  geschlossenen  Ho| 
phabrnz,  wovon  neben  den  vorherrschenden  EraäUnngon  ?oo 
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iBoKrteD  Yorkanipfe  der  KöDlge  und  Edeln  nicbt  nur  kmw6  Andan- 
tmigeD,  sondern  so^r  nneehsoliche  Schilderungen  sich  finden  (wie 
Ukid.  II,  312),  was  alles  jetat  in  Köehly's  und  Rttstow's  Oe- 
sdiiehte  des  griecbiseben  Eriegswesene  8.  2 — 4  nnd  in  der  Aasgnbe 
der  „frieehisehen  Kriegsschriftsteller^ ,  welche  wir  beiden  tu  yer^ 
danken  haben  n.  Theil.  1.  AbiheiK  S.  1—6  aof  das  Beste  ans* 
ainandergeeeüst  Ist  —  S.  157,  wo  bei  der  Besebreibang  der  gtie* 
dilsdien  Schiffe  nnter  den  andern  Theilen  auch  das  Steoernider 
(xifdaAiov)  angefahrt  wird,  hätte  sollen  bemerkt  werden,  dass  das 
friechische  Schiff  in  der  Regel  swei  grosse  mittelst  eines  Qner- 
holaee  yerbandene  Schaofelrader,  eines  an  jeder  Seite  des  Hinler- 
tMles,  als  Steaermder  hatten,  ond  nicht  wie  nnsre  Schiffe  nnr  ein 
Stenermder.  Smith,  über  den  Schiffbau  der  Griechen  nnd  Römer 
ffbere.  Ton  Thiersch  S.  9.  —  S.  169,  wo  die  irersehledeneB 
Hanptarten  der  gymnischen  Kampfspiele  aufgeiShlt  werden,  wäre  ea 
passend  gewesen,  die  griechischen  technischen  Benennungen  den 
dentacben  beiausetsen.  KIn  ähnliches  Verfahren  ist  awar  an  meh- 
reren Stellen  des  Buches  beobachtet  worden,  wie  s.  B.  8.  156  bei 
der  Angabe  der  Haupttbeile  des  griechischen  Schiffes,  und  sonst. 
Al>er  ans  didaktischen  Gründen  und  im  Interesse  der  Schüler,  für 
wdche  das  Buch  zunächst  bestimmt  ist,  hätten  wir  eine  durch« 
gehendere  Anwendung  dieses  Verfahrens  gewünscht  und  haben  das- 
selbe 8.  222.  229.  247.  260  und  an  andern  Stellen  vermisst  Um 
den  dentsdien  Text  durch  Beifügung  griechischer  Wörter  nicht  su 
häufig  SU  unterbrechen,  liönnten  dieselben  In  den  Noten  unterge* 
bracht  werden.  —  Was  S.  254  über  die  Art  der  Kriegführung  der 
Spartaner  gesagt  wird  gibt  ein  recht  anschauliches  Bild;  nur  das 
über  die  Schlachtordnung  Gesagte  ist  etwas  su  aUgemehi  ge- 
hallen nnd  hätte  durch  Anschluss  an  die  Darstellung  yon  Köohly 
und  Rüstow  (Griechische  Kriegsschrifftsteller.  II.  TheiJ.  1.  Abth. 
8.  7  ff«)  wesentlich  gewinnen  können.  —  Bei  der  DarsteUung  des 
attischen  Processes  8.  323  wird  Tielleicht  die  allgemeine  Charakte- 
risimng  des  ProcessTerfabreiis  in  den  öffentlidien  Sachen  durch  die 
Beseicfanung  des  „accnsatorischen  Verfahrens'^  ron  den 
Sehfilern  nicht  so  ohne  weitere  Erklärung  in  dam  gemeinten  tech* 
nisdi-jaristischen  Sinne  aufgefasst  werden ,  und  es  wäre  eine  andre 
Wendung  rorsudehen  gewesen.  —  Der  8.  369  ausgesprochene  Sats: 
;,der  Ehifluss  der  Komödie  (zu  Athen)  auf  Gemüth  und  Gharaliter 
sei  mehr  schädlich  als  heilsam  gewesen^,  mag  im  Allgemeinen  und 
namoitKch  in  Vergleich  mit  der  Tragödie  (und  so  wird  er  hier  auf- 
gefasst) wahr  sein.  Aber  es  hätte  doch  sollen  auch  anderseits  an 
die  liei  aller  Ausgelassenheit  im  Einselnen  dem  Ganeen  nach  so 
sittliche  und  ernste  Tendenz  aristophanischer  Komödien  mit  einem 
Worte  erinnert  werden.  —  Im  Uebrigen  haben  wir  bei  der  Dar- 
steUoag  des  athenischen  Staates  eine  etwas  nähere  Ausführung  des 
Verhältnisses  der  Bundesgenossen  zu  Athen  an  geeigneter  Stelle 
yermissti  so  wie  auch  an  wünschen  ist,  dass  der  8. 265  ff«  gegeb^ie 
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gesobiditUeiie  DeberUtek  dos  atheniBoben  SUuUdohMiBi  w«m 
wir  in  gADB  kursen  UmriMeti  und  mit  weoigeii  Worten , 
römisehoB  Zeit  wfire  fortgeführt  worden. 

Wenn  ungeachtet  der  etwaigen  Lücken  oder  Aoaitelii 
Einielnen,   welche  dieser  oder  jener  Leeer  in  den  eretan 
BtfefaerM  (I.  Land  und  Volk   und  U.   Staat   und  Fa 
finden  magi   dennoch  im   Allgemeinen  und    in  einzelaea  F 
ioibeeoBdere  sich  eine  selbstetlndige  Durcharbeitung  und  Ad 
dea  Stoffes  yerbunden  mit  einer  lebendigen,  anschauüchen 
hing  des  Verfassers  seigt,  so  gilt  dieses  noch  in  böherm 
▼en  dem  Dritten  Buche  (Religion  und  Gultus).  Wir 
über  diesen  Theil  des  Werkes  einige   wenige  Bemerkongaa  fi 
wekhe  sich  uns  bei  dem  Durchlesen  desselben  ergeben  hal 
erst  haben  wir  eine  kleine  Einwendung  gegen  die  Debenchii 
machen,  da  der  Gultus  unter  der  Beligiou  begriffen   und 
deiaelben  coordiairt  ist;  richtiger  würde  wohl  gesagt:  Glanbe 
GnltusL    Der  S.  374  ausgesprochene  Sats:    »In  der  äl 
lasgisehen  Zeit  verehrte  das  Volk  einen  unnennbaren,  unei 
Gott^  seheint  in  dieser  kategorischen  Allgemeinheit  etwas  aa 
na  sagen.    Herodot  wenigstens  an  der  bekannten  klassischen 
we  er  von  den   namenlosen  Gottheiten  der  Pelaager  spricht, 
brancht  immer  die  Beseichnung  der  Mehraahl  von  Göttern.  — 
&  385  über  das  VerhäUniss  der  Komödien  des  Aristepbanes 
gKieddschen  Voiksreligion  gesagt  ist,    kann    au    einer  aar; 
A^iAmsung    Veranlassung    geben.    Aristophanes   vertritt   doch 
überhaupt  so  auch  in  der  Seligion  die  oonservative  Bicb 
Gegeasats   gegen   den   Rationalismus   seiner   Zeit.     Die 
Spfisse  selbst  gegen  die  Götter,  durch  altes  Hervorkommen 
diesen   Festspielen   gans    ungebundenen  Maskenfreiheit   aug< 
beweisen  nicht  ekie    principieUe  Opposition,   ebensowenig   eis 
derben  Spttsee  des  christlichen  Mittelalters  auf  religiösem  6e 
S.  398  scheint  der  Ausdruck  ^satanischer  Egoismus^  von  dea 
ehischen  Volksgöttern  und  iiirem   bei  aller  Uavollkommenheit 
immer  vorwaltenden   Charakter   der   Naivetfit,   —   doch 
übemchwenglich ,  so  wie  der  &  454  gebrauchte  Ausdruck  « 
sehe    Schadenfireude^.  —  Der  S.  406  statuirte   Unterschied 
sehen  «Zeus^  und  dem  „Geiste  des  Zeus^  scheint 
aageführten  homerischen  Stellen  nicht  so  festgestellt   wie  ei 
angenommen  wird.     Wenn  man  den  letstem  Ausdruck  auch 
als  eine  mit  dem  Namen  selbst  identische  Umsdbreibuag 
so  bleiben  dennoch  die  Widerspräche  in  der  volksmgssigen  V 
lung  von  den  griechischen  Göttern  überhaupt  und   von  Zeus 
aeadre,  dem  je  nach  der  Situation  bald  mehr  bald  weniger 
und  Weisheit  beigelegt  wird.  —  S.  446  hätten  die  bekannten 
then  von  Tantalos,  Izion,  Sisyphos  und  Tityos  nach   dem 
sehen  Zwecke  dieses  Werkes  doch  in  der  Kurse  etwas  näiier 
gs(g€fcen  werden  soUen.  —  S.  322  ^  wo  von  den  auisischfa 


n  Wattkitaipfeti  in  Allgtonoittwi  die  Beda  iai»  Uttm 

oti  Wali/akrtsorte,  wo  dieselben  gehalten  worden  (6im 

pythiaehent  iathmitchen  Spiele)  aafgesähll  and  in  der 

fiber  den  Hergang  dabei,   mit  Hlnweisung  auf  die  pindari- 

floiJBge,  Elwaa  gesagt  werden  sollen. 

brechen  nnsre  BemerkoAgen ,   am  nicht  ea  fiel  Baum  'm 

SU  nehmen,  hier  ab,  obgleich  gerade  dieaes  ddtta  Buch 

and  OoJtua),  wie  oben  schon  aagedecitet  worden  ist,  un- 

mil  beaonderem  Interesse  von  dem  Verfasser   bearbeitet 

Ist  und  manches  beachtenswerthe  £rgebniss  specioUar  Sttt* 

Sit     £a   ist  Jedoch   bei   dieser  Beurtheilang  voraugsiweise 

didaktisobe  Zweek  des  Boches  ond  die  Frage  seiner  prak-*. 

Brauch  barkeit  ins  Aage  gefasst  worden.     Von  diesem  Oe- 

okte  aas  möchten  wir  uns  sam  Schlüsse  noch  folgende  Be- 

erlaoben. 

'Wenn  wir  im  Eingange  dieser   Anzeige   oben   bemerkten:   der 
druck  bei   den  klassischen  Stadien   an   unsem  GymUMsieil 
die  Bpraehen  and  auf  die  Lesang  der  Scluriftsteller  au  legen, 
am  ein  gutes  Resultat  der  Schulstadien   au  eraielen,   das- 
auch  von  der  wissenschaftlichen   Vorbereitung  und  besonders 
der  Staatsprüfung   der   Candidaten   des    Gjrmnaaial-Lehramtes 
Die  Examinationsordnungen  in  den  meisten  deutschen  Staa- 
den  letzten  Jahrsebnten  stellen  hinsichtlich  des  materiellen 
der  philologischen  Lehramts-Gandidaten  su  grosse   Fordb» 
,  9bmm  dasa  die  Keuntniss  and   besondera  die  Fertigkeit  la 
SpraclieR  seit  jener  Zeit  an  unsern  Gymnasien  im  Vor- 
an   diesen    gesteigerten    Forderungen    augenommen   haL 
die  philologischen  Lehraaat8*^andidaten  eine  gnte   Fertigkeü 
rillljeben  und  mfindlichen  Gebrauch  der  lateinischen  Spracho 
and  einen  gewissen  Sinn,  Geschmack  und   Eifer  dafür}  Go« 
hn  Verstehen  des  Lateinisdien  und  Griechischen,   da  wo 
bssondere  Schwierigkeiten  entgegenstehen;  endlich  genaue  Be* 
mit  einer  Anaahl  Ihnen  za   beaeicbaender  griechischer 
inisdier  Autoren  oder  Theile  aus  denselben,  so  werden  sie, 
sie  nicht  ganz  ohne   alles   pädagogische   Greschtck  sind,  ihro 
In  der  EenntnIss  und   Fertigkeit  der  alten  Sprachen  weit 
bringen    und   ihnen   mehr    Lust   an  der  Lectäre  der  allea 
Her  geben,  als  solche  Lehrer,  deren  Kraft  und  Stadintn 
bei  ihrer  Vorbereitung  durch  au  grosse,   doch   am  Ende  nicht 
au  erftUlende  Anforderungen  za  sehr  getbeilt  und  dadorcli 
lebt  hat.    Die  neueste  Vorschrift  über  die  Prüfung  der  Can* 
des  Gymnaslal-Lehramtes  in  dem   österreichischen  Kaiser«^ 
Tom  24.  Juli  1856  (woran  wir  durch  das  vorliegende  für  die 
ea   Gymnasien   bestimmte  Lehrbuch    erinnert  werden) 
sisnbar  das  Uebermaass  der   Anlordemngen  hlnaichtlich  des 
Wissens   an   die  philologischen  LehraaUs-GandldateD  im 
e  der  spiaahliehea  Fertigkeit  und  der  Lsctttre  des  Glasslkar 
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SU  ermäisigea;   Dur  hinsichtUeh  eines  ReaUaehee  der 
künde   scheint   die   Verordnung   wenigstens  »ieht  den  pt 
Ausdruck  gewählt  zu  haben.     £s  wird  nämlich  ^in  der  grii 
und  römischen  Geschichte  gründliche  Kenntniss^  verlangt 
man  den  Ausdruck  ^gründiich^   nicht  sehr  relativ   nimflil 
durch  ein  detaillirtes  Programm  über  den  Umfang   und  InhaK« 
sen,  was  bei  einer  solchen  Prüfung  verlangt  wird,  näher 
so  wird  eine  solche  Forderung  eher   an  gelehrte  Notabili 
Specialitäten  des  historischen  Faches  als  an  Gandidaten  des 
nasial-Lehramtes  su  stellen  sein. 

Papier  und  Druck  des  vorliegenden  Werkes  sind  sehr 
Gorrectheit  des  Druckes  lässt  jedoch  Einiges  su  wfinsebeo  Ol 


DeuUehe  RedUigeBehieJUe  von  Dr.   Heinrieh  Zoepfl, 
2oglich  Badischem  Hofrath,  ardentl.  öffenü.  Professor  der 
in  Heidelberg,    Dritte  ^  durchaus  umgearbeitete,   vermi 
verbesserte  Attflage.    Stuttgart,    Verlag    von    Adolph 
1SÖ8.    Bog.  64.  8.  1021. 

Als  ich  im  Jahre  1836  es  unternahm,  ein  Lehrbuch  dex 
sehen  Staats-  und  Rechtsgeschichte  zu  schreiben,  legte  ich  di 
des  hochgeschätzten  Ei chhor naschen  Werkes  zu  Grronde, 
chem  die  politische  Geschichte  mit  der  Rechtsgeschichte  nach 
den  zusammengestellt  ist.  Bei  der  zweiten  Ausgabe  und 
unsweise  Umarbeitung  meines  Lehrbuches,  die  in  den  Jahren 
1846  und  1847  in  drei  Lieferungen  erschien,  wurde  ich 
von  der  Ueberzeugung  geleitet,  dass  eine  solche  Vermischiii 
politischen  Geschichte  mit  der  Rechtsgescbichte  dem 
Wissenschaft,  wie  den  Bedürfnissen  des  Unterrichts  nicht 
gemessen  sei.  Sehr  gerne  hätte  ich  schon  damals,  wie  kki 
auch  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  ausdrücklich  erklärt 
die  Darstellung  der  politischen  Qescliichte  ganz  bei  Seite 
jedoch  war  mau  zu  jener  Zeit  noch  zu  sehr  an  die  Verbindi 
Rechtsgeschichte  mit  der  Volksgescbichte  gewöhnt  und  wollte 
Abriss  dieser  letztern,  wie  mir  von  sehr  beachtenswerthen 
zu  erkennen  gegeben  wurde,  in  einem  Lehrbuche  der  d< 
Rechtsgescbichte  nur  ungerne  vermissen.  Ich  traf  daher  des 
weg,  die  politische  Geschichte  von  der  Rechtsgescbichte  vollsll 
dig  zu  trennen,  und  erstere,  unabhängig  von  der  letzteren , 
einen  besonderen  (ersten)  Band  der  Rechtsgeschidite  voraogi 
zu  lassen.  Seitdem  hat  die  Ansicht,  dass  diese  beiden  Zweige 
Geschichtschreibung  eine  abgesonderte  Behandlung  nicht  nur 
tragen,  sondern  sogar  erfordern,  in  grösseren  Kreisen  Anklso; 
funden,  und  demni^  hat  auch  F.  Walter  in  seiner  untei 
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deottehen  BeehtogeediiAto  die  polltfgehe  Geadilebte 
8^6  gelassen.  Bei  dieser  dritten  Auflage  nnd  aberma- 
Umarbeitung  meines  Lehrbaches  durfte  ich  mich  daher 
itigt  halten,  die  Darstellung  ebenfalls  auf  die  Rechtsge- 
alieio  an  beschränken.  In  der  äusseren  Erscheinung  hat 
iMiii  Lehrbuch  im  Vergleich  zur  vorigen  Ausgabe  die  VeN 
erlitten,  dass  der  erste  Band,  einen  Abriss  der  Volks- 
ite  antbaltend,  binwegblieb,  und  der  a  weite  Band  oonmehr 
als  aelbstständiges  Werk  erscheint,  was  er  der  Sache 
auch  in  der  vorigen  Ausgabe  gewesen  war.  In  Folge  liiet- 
di«  Beschränkung  des  Titels  in  der  Weise,  wie  er  dieser 
Auflage  voransteht,  von  selbst  geboten.  Die  Trennung  der 
engeachichte  nnd  der  Geschichte  der  Rechtsin* 
Ite,  welche  schon  in  der  aweiten  Auflage  durchgeführt  worden 
womaeh  deren  aweiter  Band  in  zwei  Abtheilungen  aM^el, 
aber  von  mir  beibehalten,  da  sich  der^  Zweckmässigkeit 
ideie  für  den  akademischen  Unterricht  durch  die  Erfahrung 
hat.  Anch  die  Zählung  nnd  Reihenfolge  der  Paragraphen 
b^en  Abtheilungen  unverändert  geblieben ,  woau  mich  die 
it  baatimmen  musste,  dass  auf  mein  Lehrbuch  vielfach  auch 
rlftoD  anderer  Verfasser  verwiesen  worden  ist;  jedoch  sind 
!h  da,  wo  es  der  in  grösserem  Umfange  aufgenommene  Stoff 
neue  Paragraphen  eingeschoben  und  mit  Buchstaben  be- 
an  die  vorhergehenden  angeschlossen  worden.  Eine  Ver- 
dieser  mit  der  vorigen  Auflage  wird  die  Ueberseuguag 
dass  nur  sehr  wenige  Paragraphen  ohne  wesentliche  Um- 
geblieben sind.  Die  Vermehrung  des  Inhaltes  wird  sidi 
daraus  augenscheinlich  ergeben,  dass  die  Bogenaahi  der  bei* 
ibthellungen ,  welche  in  der  vorigen  Auflage  40  Druckbogen 
aaf  64  Druckbogen  gestiegen  ist;  eine  grössere  Bogenaahi, 
vorige  Auflage  mit  Hinsnrechnung  des  jetst  weggefallenen 
Bandes  (der  politischen  Geschichte)  umfaast  hatte.  Es  darf 
das  Buch  in  seiner  neuen  Gestalt  wohl  als  ein  im  weseal- 
aeues  Werk  beaeichnet  werden. 

ivon,  dass  ich  durchaus  nach   Quellen   gearbeitet  habe  and 
Forschungen  auf  Anerkennung  der  Selbstständigkeit  Anspruch 
dürfen,  wird  das  Buch  selbst  Zeugniss  geben.    In  wie  weit 
gelungen  Ist,  Richtiges  au  Tage  zu  fördern,  muss  das  Urtheil 
f^Männer  vom  Fache  entscheiden«    Die  Anmassung,  nur  Fehler- 
geleistet zu  liaben,  ist  mir  so  ferne,  als  sie  jedem  sein  wird, 
Silt  der  Massenhaftigkeit  und  Schwlerigk^  des  au  behandeln- 
Btoffes  bekannt  ist    Wenn  in   einem  Fache  des  Wissens,  so 
hl  der  dentsclien  Rechtsgesciiichte  noch  lange  das  ^venlam 
st  petere  vicissim^  geboten  sehi. 

Bei  der  vorliegenden  Umarbeitung  habe  ich  mir  noch  mehr  ahi 
der  vorigen  Auflage  zur  Aufgabe  gemacht,  die  Belegstellen  aum 
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Bew^iM  der  Im  Texte  aofgeetelltMi  Amlchte«,  so  ireit  nv 
thiroVich,  In  den  Noten  abdrneken  ea  lassen.  Wer  wetes, 
streut  in  verschiedenen,  Enm  Theil«  sehr  kostbaren  Werl 
Quellen  enthalten  sind  nnd  insbesondere,  wie  seitieii  «cb 
dierender  oder  ein  Praktiker,  für  weiche  dieses  Buch  ▼«rsB| 
bestimmt  ist,  In  dem  Besitze  eines  nur  eimgermassen  ai 
Apparates  befindet,  wird  es  nur  billigen,  dass  die  Noten 
vo»  Ohrestomatfaie  bilden,  die  nicht  nur  ein  ehiigennasseB 
liehee  Bild  Ton  der  Besefaaffenheit  der  Quellen  eq  bieten 
das  Verständniss  derselben  einzuleiten,  sondern  aneh  cum 
Qaellenstodium  anzneifern  bestimmt  ist.  Sodann  habe 
auch  bestrebt,  genau  anzugeben,  fn  wolcben  eigenCÜehen 
quellen  dae  eine  oder  andere  Rechtsinstitnt  und  in  weicher 
amn  erstenmale  hervortritt.  Nicht  minder  habe  ich  einzelne' 
grundsätze  so  weit  möglich,  mit  gesobiebtliehen  BeispieisBJ 
Anwendung  aus  den  sog«  Scriptores  rerum  Gemaiiieerum 
gen  gesacht  Insbesondere  bin  ich  aber  auf  EriSuterang 
Rechtssprache  bedacht  gewesen,  ohne  deren  ¥erstfindniss  ein' 
lieber  Portschiltt  in  der  Wissenschaft  nicht  möglieh  ist, 
doA  bisher  von  Seite  der  Juristen  nur  zu  wenig  Bflcfcsichl 
men  worden  war.  Da  ich  eben  dieser  Seite  dee  Recht 
eine  besondere  Wichtigkeit  beilege,  so  benütze  ich  sogläA' 
Anzeige,  um  in  einigen  Punkten  den  Ausführungen  ia 
Buche  nachtrilglich  einige  Bemerkungen  beizufügen. 

I.  Auf  6.  926fl.  habe  ich  den  Begriff  der  ereucruda; 
necruda)  erörtert  und  dieses  ▼ielbesprocbene  Wort,  abweicb« 
sllmBitllchen  mir  bekannt  gewordenen   bisherigen   Anslegoai 
^Staub  Tom  totleibe^   (^pulvis  de   hereditate   terrae*) 
Ich  habe  dabei  ausgeführt,  dass  diese  ereucruda  niemals 
gesammten  Frankenreiche,  sondern  nur  von  Childebertll. 
Deeretio  v.  J.  696  fCir  seinen  Landestfaeil  aufgehoben,  dureh! 
d.  6r.  bei  der  Abfassung  der  L.  Balica  emendata   aber 
beibehalten  und  gleichsam  erneuert  worden  war.    Eine 
findet  diese  Erklärung  nnd  Behauptung   ausser  dem,   was 
Meinem  Buche  angeffihrt  worden  ist,   noch   weiter   durch 
Karoli   M.  Aquis.   a.  810   c.  3,  bei  Pertz,  Legg.  L  l 
selbst  auch  eine  ganz  meiner  ErklSrnng  entsprechende  h 
Uebersetzung  des  Wortes  ereucruda  hervortritt     Die 
tet!    „De  homicidfls   factis  anno   praesenti  Inter  vulgares 
quae  propter  puiverem  mortalem  acta  sunt**.    So 
unvolietSndig  diese  Stelle  ist  —  (sie  ist  nur  ein  Rubrum:  dto* 
positiven  Worte,  die  nun  folgen  mussten,  fehlen)  —  so  gei 
deeh  im  Zusammenbange  mit  dem,  was  ich  in  meinem  Bache 
die  ereucruda  zusammengestellt  habe^  eine  Bedeutung,  ob' 
breHet   ihrer    Seits   ein    weiteres    Licht   Ober   dfe  ffbHgen 
welche  von  der  ereucruda  handeln.    Man  rieht  nemlich 
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le  00,  wie  die  Fk«ge,  wen  der  reipos  gebdhre,  anter  OhlK 
rb  AoitSMEO  Mord  und  Todtschlag  (^•eandalnm^)  gegeben 
(▼ergl.  meine  Reehtsgeechichte  B.  592),  so  auch  unter  Karl 
das  Bestehen  dieses  Kaisers  auf  dem  der  Formalität  der 
irnda  au  Grande  liegendeo  Reehtssalze:  ^^dass  dfe  Ver* 
des  Mörders  ianerfaaib  gewisser  Ghrade  der  Verwandlsebalt 
Iben  die  verwirkte  compositio  beaahlen  müssen^,  ebenfalls 
)m  Mord  und  Todtsohlag  ftfhrte,  iadem,  wie  wir  sdMO  aas 
((Hesse  m  Childebert's  IL  eonstitntio  ▼.  J.  59^  wisse* 
Ine  Reehtsgesch.  p.  928.  Note  16),  dieser  strenge  Orondsat« 
Volke  hdcfast  verbasst  geworden  war,  weil  durch  die  NO«- 
ig  SU  solcher  Zahlung  viele  unschuldige  Leute  in  Vermögens* 
gebraebt  wurden.  Es  lässt  sich  daher  sehr  wohl  begreifen, 
in  den  Rheinlanden,  in  welchen  schon  Ghildebert  n.,  wie 
meinem  Buche  gezeigt  habe,  die  crencroda  wirklich  abge- 
hatte,  unter  dem  Volke  eine  grosse  Aufregung  entstehen 
te,  als  die  Verwandten  des  Ermordeten  wieder  mit  Klagen  aaf 
rg  der  compositio  gegen  die  Verwandten  des  Mörders  mihnt' 
und  diese  unnaehsichtlich  anspfSnden  liessen.  Eben  Merron 
nun  das  Cap.  Karel.  M.  Aquis.  a.  810.  c.  d,  wovon  wir 
nnr  ein  Bruchstiick  besitzen.  Dass  „pulvis  mortalis^ 
^liicbetftbliche  Uebersetzung  von  creuoruda  (chrene  cfavene* 
ist,  «cheint  mir  nicht  zweifeUiaft,  da  die  Lex  Salica  selbst 
de  chreneeruda  dieselbs  als  pulvis  de  terra  fhere- 
i)  des  Mörders  erklUrt,  und  die  Bedeutung  von  chree  (oreu) 
itlelb  (d.  h.  corpus  mortnuttf  im  Sinne  von  reliquiae,  faere» 
1}  80 wie d4e Bedeutung  von  crud,  Kraut,  als  pulvis,  feststeht, 
n.  Auf  8.  866  habe  ich  das  in  der  Lex  Salica  im  Titel 
[Vde  faeta  vorkommende  Wort  Oasachius,  als  oaasator, 
tdicns,  im  Sinne  von  „Prosessparthei^  erklärt,  und  darauf 
lesen,  dass  die  Wursel  dieses  Wortes  sich  noch  in  der  Re^ 
des  nürnberger  Stadtrechts  in  gleichem  Sinne  eriMÜten 
Dureh  ein  Versehen  bei  der  Gopie  eines  Exeerples  wurde 
ii  meinem  Buche  das  entsprechende  ntirnberger  Wert  nicht 
ler  Seilten  Form  „Selbstsacher^  sondern  mit  dem  Sehreib* 
«Selbe tsager^  aufgenommen,  und  dessen  Verbesserang  bei 
Revision  des  Druckes  unterlassen.  Durch  die  richtige  Form 
[eibstsacher^  (so  heisst  im  nürnberger  Rechte  derjenige,  den  die 
[che,  Prozesssache,  selbst  betrifft,  im  Gegensatz  des  Für- 
eeh,  der  eine  fremde  Sache  führt),  tritt  aber  die  wahre  Be- 
fcong  von  Oasacfiius  als  causator,  d.  h.  „Sacher^  noch 
licher  hervor. 

IIL  Bezüglich  des  Wortes  schieben,  scheuben,  Scheub, 
ihnb,  rechten  Schub,  habe  ich  S.  761,  Note  5,  a.  E.  und 
763  angegeben,  dass  schieben  erstlich  in  Süddeutschland  (im 
rabenspiegel  dieselbe  Bedeutung  wie  ziehen  (tien)  im  Sach* 
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«enspieg^el  hat,  d.  h.  dass  es   mitanier  <faw  Zldieo  dm 
Vindicatioitaklage  bedrohten   Besitzers   auf  sehien  Creweren  (i 
bedeatet:  ich  habe  aber  sowohl  aaf  S.  760  Note  5.  als 
dere  8.   959.   960    die   anderen    Bedeutungen    angegeben , 
Seheuben,   Scheub,   Schub  noch  ausserdem  bat     FOr  eine 
anderen  Bedeutungen  habe  Ich  S.  959  eine  Stelle  aus  Radolph' 
regensburger    Landfrieden  a.    1281   c.   17    (bei     Pertz  IL 
angefflhrt,  und   diese  Stelle,  welche  lautet:    ,»Swem   dinbiges 
ionden  wirt,  der  scheub  daz  als  reht  isfc^  davon  verstandeOi 
hier   „seheuben^    soviel    wie    ,,getügen^    im    Sai 
bedeute,  d.  h.  dass  diese  Stelle  (in  ungenauer,  aber  in  den 
bäohern  nicht  seltener  Constructton)  sagen  wolle,  dass  der  VI 
eant  hier  den  Scheub,  das  Getüge,  voüf Ohren  solle,  d.  h.  nnr\ 
fehl  eins  Hand^,  d.  h.  allein,  den  erlittenen  Diebstahl  zn  b< 
ren  habe.     Erst  nach  völliger  Vollendung  des  Druckes  und  Ai 
des  Buches  kam  mir  der  V.  Band   der  Quellen   der   dentseh« 
bayerischen  Geschichte  zu,  welche  in  Mönchen   auf  Befehl  8r» 
jettät  des  Königs  Maximilian  IL  von  Bayern  herausgegeben 
Hierdurch   wurde  ein   sehr  bemerkenswerther  Aufscfalusa   fiber- 
gedachten regensburger  Landfrieden  K.  Rttdolph's  L  a.  1S8I 
^eben,  und  erhellet  hieraus,  dass  derselbe  bisher  nur   unvol 
bekannt  war  und  überdies  nur  eine  neue,  blos  für  Bayern 
Recension  zweier  älteren  bayerischen  Landfrieden   (v.  a.  1S44» 
1255)  ist.     Hieraus  ergibt  sich  auch,  dass  das  von  mir  an| 
c  17.  des  bisher  bekannten  regensburgen  Landfriedens  Rudolpl 
nur  ein  mageres  Excerpt  aus  den  correspondirenden  Stellen  di 
den    ftlteren    bayerischen    Landfrieden   ist,    nnd   dass   diese 
nach  Ausweis  ihrer  Quelle,   nicht  von   einem  Scheuben  des 
canten,  sondern  von  dem   Schieben   des   beklagten   Beaitzei 
verstehen  ist,   und  daher  nur  als  Belegstelle  für  die  ei 
Bedeutung  des  Wortes  seheuben  (=  ziehen  auf  den  Geweren) 
geführt  werden  darf.     Ueber  das   Verhältniss   der   Origli 
den   älteren   bayerischen  Landfrieden   von  a.  1244  und  a.  Itl 
der  daraus  geflossenen  Stelle  des  regensburger  Landfriedens  v. 
behalte  ich  mir  vor,  in  einer  der   nächsten   Nummern 
btfcher,  bei  Besprechung  des  V.  Bandes  der  Quellen   der  dei 
und  bayerischen  Geschichte,  mich  näher  auszuspredien. 


(SchloM  folgt.) 


I.  n,  HEIDELBERGER  UIlL 

hrbOcher  der  litbrator. 


Zoepfl:    Deutsche  Rechtsgeschichte. 


(Sehlasf.) 

IV.  So  eben  erhalte  ich  ein  Schreiben  Ton  Herrn  geh.  O.-Trib. 
Prof«  Dr.  Homeyer  fai  Beriin,  worin  derselbe  die  Freund* 
gelabt  hat,  mich  daranf  anfmerksam  zu  machen,  dass  ^ 
in  der  gereimten  Vorrede  des  Sachsenspiegels,  Vera  90,  91: 
steh  sa  rame  als  ein  wilt,  daz  die  hnnde  pafiTen  an*^  schon 
liDcr  Handschrift  v.  1369  vorkommen,  und  daher  nicht, 
frfiher  hSnfig  geschah  and  auch  hiemach  in  meinem  Bnche 
gesagt  ist,  von  Kom,  d.  h.  nicht  von  einer  Anspielung 
fdie  (einige  SStae  des  Sachsenspiegels  verdammende)  Bulle  des 
Gregor  XL  v.  1374  verstanden  werden  können,  wogegen 
aoch  schon  Gärtner  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des 
negels  $•  8  erklärt  hatte.  Müssen  hiernach  die  Worte: 
rame  stehen^  in  einem  anderen  Sinne  genommen  werden, 
doselbe  wohl  nicht  dorch  die  von  Gärtner  angegebenen 
Igen  von  „ramen^  als  „collineare,  aspioi,  videri^  ermit* 
werden,  sondern  es  ist  hier  |,ramen^  im  Sinne  von  sagit- 
\j  also  „zn  rame  stehen^  im  Sinne  von  „ad  sagittandum  ex« 
Btare^,  d.  h.  „zum  Schüsse^  oder  den  Pfeilen  (Angriffen)  der 
\t  ansgesetzt  stiäien,  zu  denken.  Ueber  diese  Bedeutnng  von 
en  kann  ich  auf  mein  Buch  selbst,  S.  985,  verweisen. 


Juris  Coftfoederaiiafda  Qermaniea€  oder  8taat8€tden  für 
Geschichte  und  öffeniUehes  Recht  des  deutschen  Bundes.  Nach 
offieieUen  Quellen  herausgegeben  von  Philipp  Anton  Ouido 
V, Meyer ^  Orossherzoglich Mecklenburgischem  LegaHonsrathe  etc. 
Ergänst  und  bis  auf  die  neuste  Zeit  fortgeführt  von  Dr.  Hein^ 
rieh  Zoepfl,  Orosshersoglich  Badischem  Hofraih und  dffenU. 
ordenü.  Professor  des  Staatsrechts  su  Heidelberg,  Erster  TheXL 
Staatsverträge.  Dritte  Auflage.  Frankftirt  a.  M.  Druck 
i     und  Yerlag  von  H.  L.  Brihmer.   1868.    Bog.  60.   8.  482. 

Schon  im  Jahre  1847   war  ^e   dritte    Auflage  des  Corpus 

hiis  Confoederationis  Germanicae  oder  der  Staatsacten  für  Ge- 

MUdite  und  öffentliches  Recht  des  deutschen  Bundes  nothwendig 

keword«L    Der  Druck  begann  auch  sofort  unter  der  persönlicbeii 

U  Jilfff.  e.  Heft.  87 
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Leitans^   des    anprÜDglichen    Heraasgebersi    Herrn  Legati< 
PiL  Ant.  auite  ▼.  Meyer,  «rillt  aber  üsbM  ms  RIcl 
welche   lereelbn  «af  seiM  GhnaiiAeit   aa  oehmen  skh  p 
fand,  eine  sehr  bedauerliche  Unterbrechang.    Somit  fehlte  tUeaa 
Redit  beliebte  und  euhi  flandg^brandie  Befar  Kweckm&Blg 
richtete,  für  das  Studiam,  wie  für  die  Praxis   des  deutschen 
rechtes  gleich  iwmmt>eht<ehe  Ürkutideiisamtnlnng  bereits  sehn 
im  Buchhandel  Dieser  Mangel  wurde  von  allen  Seiten  um  so 
empfunden,  als  die  vorige  Ausgabe  nur  die  Beschlüsse  des  deul 
Bundes  und  die  Staatsvertrlige  bis  zum  J.  1840  enthalten  k< 
die  epilereB  BttndesbescUüBse  »d  Aotedstückei   insbesondere 
Bnadesbesehlüsse  «ett  der  Wiederberstellnag   der   Bnndesvi 
Ismg  aber  in  keiaer  Samo^ung  meht  sasammengeBtellt  worden 

Herr  Legatieasratfa  t.  Mey^r  gab  daher  in  SomoKr  n 
Jahres  dem  Unterzeichneten  den  Wunsch  au  erkennen,  die  Yi 
dang  der  dtittton  Ausgabe  semes  Werkes  zu  übernehmen,  nm 
EcsdMinen  nidit  noeh  längere  Zeit  zu  reraögem.    Lebhaft 
nengt  von  der  Unentbehriehkek  und  Zweckmässiglnit  dinser 
Iwig  habe  Ick  keinen   Anstand  genoonnen,  auf  dienen   Voi 
einzHgehen.   Mit  Zustimmung  des  Herrn  Legntiensratfaes  v»  Me] 
wurde  aber  von  dem  neuen  Plane,  wekhen  derselbe  bei  der 
Ausgabe  «einer  Sammlung  zu  verfolgen  beabsichtigt  hatte, 
die  Drkundenabdrücke  mü  gtsehiditlidien  £inieitungen  ood 
aeben  Erörterungen  begleitet  weiden  seilten,    wieder  niig< 
indem  dadordk  das  Werk  nicht  nur  seiner  nraprüngiichen 
ming,  lum  Hnndgebrauche  zu  dienen,  entrückt  worden 
und  aeitt  Umfang  «ich  migemeki  erweitert  haben  wördoi 
Mith  eine  «elehe  Erweiternng,   «i  welcher  die  Vorarbeiten 
nidit  vollendet  wareta,  die  Herausgabe  mindestens  noch  einige 
hätte  verzögern  müssen^  während  «ine  neue  Ausgabe  dieses 
bflfefartei   Buches  täglich   dringenderes  Bedürfniss   geworden 
Dagegen  wurde  die  Ergänzung   der   Sammlung  durch 
wichtige  ältere  Urkunden,  sowie  deren  Fortführung   bis 
die  Gegenwart  durch  Aufnahme  der  seit  dem  J«  1840 
denen  StaaUverträge  nnd  Bundesbeschlüsse  ahi  Aufgabe  der 
Aufgabe  «nerkannt  und  (l^stgesteUt 

Es  erseheint  demnach  ^  Oerpus  Juris  Confeederationis 
manicne,  «o  wie  fHther,   in  zwei  Abtheilungen.    Die  er( 
AbtiieiUngt  wekhe  hiermit  vollendet  toriiegt,  enthält  die  Stoi 
vertrag«)  welehe  fllr  die  gegenwärtigen  deutschen  Sf 
entweder  unmittelbar)  oder  doch  mittelbsir,  wegen  ihier  «oropj 
sehen  Bedeutung   nnd    der   Betfaieiligung    der   beiden   d^ 
Orossmächte   an   denselben,   von    Widitigkeit   sind.    Die  zw  eil 
Abtheilung  wird  die  Grundgesetze  des  deutechen  Bai 
den  nnd  die  Beschlüsee  der  dentsehen  BnndesveTsaw 
lang  bis  nur  Gegenwart  «ntassen.    Der  Dmck  dieser  nweitsn 
theüoiig  hat  benits  bnf;onnen  und  wird  von  der  Veringdbnchhsrf*' 


ImmfrtMm:  FandaiUlBf«  glliibiftf  €mlkUL  iü 

Bo  btMhknBJgt  werden,  daiB  dieselbe  eidief  im  Laote  4m 
ipeneodet  irerden  kaon  and  eomft  des  PokBtam  in  Uiw 
Zeit  wieder  in  dem  BeihM  dieiee  eo  angem  Teimimltti 
in  wird« 
Da  «f  das  Corpus  Jmnli  Oonfoederationis  €hrnutticae  eeit  sei« 
ersten  ErscbeiBen  hi  attea  i^lieistisoben  Sehrlften  verwlesett 
ist,  se  wurde  «s,  mn  Terwimmg;  beim  Macbsehlagen  n 
für  zweckmässig  eraebtet,  ungeachtet  der  «aUreioben  neien 
ES  an  den  älteroi  StUckeii,  doch  deren  Kumerinmg  mit  ttail» 
Zablen  nicbt  sa  Terttndem,  «ondem  die  neuen  EfneUebmigen 
Ae  Siteren  Nammern  anasereilien  nnd  darch  l>eigefiigte  Bodisia^ 
oder  aneb  arabische  Zaiilen  za  iwtert»obeiden.  Es  i^d  Mei^ 
b^  einer  Veiglelcbang  ieidbt  werden,  4Ee  neuen  Etnecbie^ 
an  eisernen  und  sieb  y<ofk  der  betrichtlidien  VermefaniBg 
inbaMes  an  überaeofen.  BAb  amn  Begen  97  der  ersten  Ab* 
(StaatsTerträge)  werde  die  ErgSnaimg  noeb  Ten  Hm. 
iralb  V.  Meyer  selbst  besorgt  und  der  Druck  Merwaobt} 
Bogen  2^  aa  ist  die  ErgSnaang  und  Uet^erwaehimg  des  Diuekes 

den  Unteraeiöhneten  vorgenomnien  worden. 
Da  es  äcb  als  einen  grossen  Misstand  (erwiesen  hat,  wenn  die 
StaatsrertHige  nnd  BandesbescbiüsBe  erat  nach  einer  BeAe 
Jahren  bei  Veranstaltang  einer  nenen  Auflage  !n  die  Sammlung 
£nden,  so  w9rd  uunmebr  auch  darauf  Bedacht  genommen 
i,  dass  von  Zeit  au  Zeit,  je  nachdem  lildh  der  ßtotf  darbiete^ 
Fertsetaungen   dieser    Sunmlung  hi   der   Ferm  fxm 
rangloeeu  Heften  erscheiueny  so  dass  dieselbe  von  nun  an 
den  Ereignissen  m€g!iofast  glichen  Sehritt  halten  wird. 

Zoep0« 


*€udenklunge  gläubiger  ßttlen.  *WQ!miCW  Ein  Brbäu^ 
wig»-  und  VnterhtMungBhuc^ ,  mH  Ers&Mtmgmj  Oldeknissen 
tffuf  Bttrachttmgm j  ktrattsgegeben  von  Levpold  Lamm^ 
fromm,  Oberidtrer  in  Btergau  am  Federsee.  1957.  ImSd^st^ 
verUig  des  Verfassers. 

Diese  gehaltreichen  Blätter  sind  eine  mit  Rücksicht  auf  das  Be- 
der  Neuz^t  umgearbeitete  Aasgabe  ehies  roriSngst  In  Ver- 
gerathenen  Werkes  von  unbekanntem  Verfasser  Israelit!- 
er  Abstammung.  Dem  Unternehmer  gebührt  die  dankbarste  An- 
unang  jedes  Gutgesinnten.  Die  Verbreitung  des  Budies  kann 
jetat  nidit  nur  zur  sittlich-religiösen  Veredlnng  der  Israeliten 
teaea,  sondern  empfiehlt  sich  anch  christlichen  Lesern  in  hohem 
Brade  zur  Beherzignng.  Ohne  der  Gbristuslehre  zu  erwfthn^,  kian 
ssia  Inhalt  doch  die  Wolken  des  Voruriheils  gegen  diese  gßttMche 
liSbie  aerstreaen  helfen,  und  in  manchem  Israeliten  ein  Lteht  eit- 
iGnden,  das  ihm  den  Beweggnind  aufhelle,  warum  der  heftigst^ 


49B  la'BBifroiiitt:  FreudenUiBge  giidbigtr  Seeloa 

Chri8(eii¥6rfalger  SaoIuB  der    eifrigste    Apostel    Fon   Gkitoti 
geworden  ist*).  Weder  der  Unglaube  der  Saddox&er,  noch  die 
geblasene   Selbstüberhebung  beuchierisoher   PharisSer  veimag 
hellleuchtenden  Strahl  ewiger  Wahrheit  auf  immer  sa 

^Wie  oft,  heisst  es  in  dem  Buche  S.  2,  nennen  wir 
böse,  was  im  Grunde  gut  ist,  and  umgekehrt  gat,  was  am 
sich  als  b^e  erweist^.    Wie  oft  haben  nicht  schon  demfit 
Schidcsale  dem  Menschen  das  schönste  LebensglUck  her! 
während  Reichthum,  Macht  und  £hrei   was  man  gememhin 
nennt,  Quellen  namenlosen  Elends  geworden  sindl  —  Das 
feste  Vertrauen  (Zuversicht)  besteht  in  der  Ueberseugung,  dtm 
allmächtiges  Wesen  über  unsere  Schicksale  waltet,  das  vermöge 
ner  Güte  es  nicht  anders,  als  gut  mit  uns  meinen,  vermöge 
Weisheit  nur  unser  Bestes  wollen  kann.    Bei  solcher  Uebers< 
vermögen  alle  die  Ereignisse,  weiche  in  der  Regel  nied< 
auf  uns  wirken,  keine  Gewalt  über  uns  aussuüben,  weil  wir 
mit  Ergebung  in  die  Rathschlüsse  Gk>ttes  fügen,  dessen 
so  erhaben  sind  über  unsere  Gedanken,  als  der  Himmel  über 
Erde.  —  (S.  5.)  y^Daa  (jüdische)  Volk,  so  oft  es  von  den 
chen  Vorschriften  wich,  ward  krank,  schwer  krank,  geistig 
Keiner  wusste  die  rechte  Heilung  zu  finden,  bis  Moses  das 
Mittel  in  Aussicht  gestellt  hat    Die  Kraft  daau  liegt  Jedem 
i^ahe,  in  dem  Gewissen  und  der  Willensfreiheit^.    Walire  Reli 
(heisst  es  S«  57),  ist  das  Höchste  und  Heiügste,  was  unser 
denken,  unser  Herz  empfinden,  das  Freundlichste,  was  auf  den 
sanften,  bald  rauhen  Pfaden  leiten  kann.    Der  ganze  Geist  der 
ligion  geht  aus  von  der  Liebe  zu  Gott,  und  fülirt  auf  Liebe 
Gott    Der  ganze  Geist  der  Weit  geht  aus  von  der  Eigenliebe, 
fuhrt  zur  Eigenliebe  zurück.  Das  ist  der  grosse  Unterschied.  (8* 
„Das  Leben  gleicht  einer  Seereise.   Das  beste  Schiff,   die  sor| 
tigste  Lenkung  führen  uns  nie  zum  Ziele,  wenn  wir  nicht  am 
mel  einen  Leitstern  haben,  der  uns  zum  Führer  dient^.  —  (S. 
„Mensch I   du  suchst  und  fragst:   wer  ist  der  Alles  Schaffende, 
Alles  Erhaltende?    Wer  ist's,  von  dem  alle  Kraft  und  alles 
ausgeht?   Der  ist  es,   der  die  Gesetze  der  ewigen  Ordnung 
oben  im  Himmel  und  da  unten  auf  Erden  jeglichem  Wesen 
schrieb?    Wer  ist   der,   der  über  Alles,   in  Allem,   vor  und 
Allem  war,  ist  und  sein  wird?  —  In  den  Werken  vor  deinen 
gen    hingestellt   entschleiert  sich  der  Unendliche,   der  Ewige, 
Eine  Schöpfer  aller  Dinge.    Im  Schauen  seiner  Werke  schauest 
seine  Macht,  Weisheit  und  Güte.  —  Sinke  hin  und  bete 
Was  sich  von  selbst  versteht,  und  woran  kein  wachender,  g< 
sehender,  hörender,  fühlender  und  denkender  Mensch  zw^felt, 


^   Eine   Stelle   im   Buche  wttniclite   Ref.   getilgt  sa  sehen.    Sie  ltrt|^. 
S.  125:  «Selbst  eio  makelloses  Leben  ändert  die  ewigen  Folgen  eines  Fretw 
lücbt'',    Die«  erscheint  ja  selbft  mit  Dsvids  Bnsspsalnieo  im  WideifpreA 


SaMeU«.    (&  18S.) 
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D'vb 

ivM  die 
;  wen  aber 
an;»  Eikemi^ 
iea  wild  d|a 
i  der  MoTfe»- 
.he  nie  büU   mC 
„Der  iäqpto  Weg, 
.   lar  Heili^uDg. 
dr  Messtk  i^aubty  er 
de»  demüibee  ist  bei- 
ee;  vo  er  ebimei  ver- 
/eraehevst^  die  Zafciedeii«' 
a  TOB  der  Treae  eifeb  eetr 
tf oreo.    Deber  e»  aucb  den 
len   avf  die  Beinbeit   weifen 
scböDBte  Farbe?    Die  Tochter 
'. :   die  SichaKf öth*  anf  dem  (te- 
erste  Blütbe  det   Tugend,  ibre 
Sie   förbt  di^  Wangen  dev   Wi- 
en Vollendeten  Untapicbl  empfangen 
er  hal  Flügel,  die  Sliuiie  sohleiebft  auf 
das  Laster  aobUift,  kommt  die  Strafe 
.     Der  Stola  und   die   vermeialilicbe   Sif- 
.  dem  Fatte  voran  9   dar  Menseh  bat  keif 
.   ala   dieien^.     (S.  14a.)    »Dea  Mensehen 
/ihter  Tempel,  darum  aoll  ei  Jedem  beilig 
asscbv^longen  der    Jagend    sind   Versebw^^ 
ter«.    (8.  148.)   ,,Wie  ein  gifüger  Worm  an 
luzea  nagen  Zorn  nnd  Neid  nnd  andere  wilde 
Faden  dea  Lebena.    Der  Zoni  kann  wobl  n  der 
,  aqfwallen,  aber  bleibende  Herberge  nur  im  Hev^ 
bitben.    UnterainuD  im  Zorne  nicbt^l   Wer  gebt 
me  unter  Segel  ?^     (S.  153.)    ,,Der  Menacb  iat  mr 
.  t  erschaffen,  zum  Umgänge  mit  SeineagleicluML  Meine 
,ich  na^b  einer  gleiebgeainnteB,  mein  Her»^^"^""^  'ür 
luUendei.    Gibt  es  ein  acb(iaerea  GUüek  ar 
heni  £e  man  aiebt»  von  denen  man  geliet 


viuB  wir  wähtai  aad  lieben,  fliekeD  «ad  aeidea  adtt«t    Was 

QoMudhett  ton  LeU>e,  dM  i9t  das  gute  Oewiflieo  dar  Seale. 

beste  Arst  für  Seetenwanden  ist  da»  BewoBsIsein  der  8cbi 

keit    Kein  grösseres  Leid,  als  das  b5se  Gewissen^'.    (&  9L) 

HenseheB  siad  von  Natur  frei ;  es  kommt  auf  Jeden  an,  ob  «r 

Ush  oder  bös»  sein  will.    Kein  Menscb  bat  uns  diese  FreihsH 

geben»  keiner  kann  läe  uns  nebsaen.  Tbiie  was  du  soUst,  se 

du  tbaoj  was  da  willst    Was  edle  Measoben  tfansi  koaunt 

mann  an  gut    Die  guten  Werke  aber,  die  m  das  Ange  fallen, 

nur  der  Leib;  was  den  Leib  beseelt  iet  der  GUaube,  der  in 

thtttig  ist     Obne  Liebe,   wie  ohne  Glauben  gibt  es   keine 

Werke.    Eber  Teimaig  ebae  Blume  ohne  Sonnenlieht  «id 

skb  bebeUen,  als  unser  Hera  den  Einflnss  der  göttlMieD 

ealbehren  kann^    (S.  97.)  „Die  geringste  edle  Handkmg,  aosi 

ner  Absiebt  Feiricbtet,  bat  hoben  Werth  rer  Oott;  diese  vei 

Blei  in   Grek).    Ohne   sie   sind   die   glänaendaten   Handlangen 

Flittergold,  das  raascht  nnd  blendet^    (&.  Sa)   ^Wer  immer 

fragt:   was  wM  nur  dafür,   der  liebt  daa  Gale  niebt  aas 

Absicht  —  Edle  Sitten  sollen  die  FriichAe  edler  Gesianugen 

(8.  lOL)  „Ist  unser  Witte  Eins  mit  dem  göttüchen,  so  werden 

alle  einzeinen  Tagenden  freudig  Oben,  die  in  der  Einen  Liebe 

Wnra^n  haben«    Gott  Ist  des  Tagend  Scböpfer.    Wahrheit  iat 

Tempel  der  Tagend  der  Verhol;  Liebe  das  Heilige,  Reiidielt 

AllerbeUlgste.    Sei  Eins    mH  Qotl,   weil   dein  Geist  aoa  Jhm\ 

nnd  sich  «i  seinem  Ur^mnge  nrttokkehrt^     (8.  lia.)   „Die 

gentbümlichkeit  der  Tugend  ist:  Schwierigkelten  au  besiegen. 

solsbe  Prüfting   gewinnt  sie  an  Stttike  mid    Glans^.    (S.  11 

^Kimpfe  sind  cur  Ausbildung  den  Geistes,  amn  Streben  nach 

Bessern  nelbwendig.    Der  Tagendhaüe  gieieht  deas  edeln 

je  mehr  es  durch  das  Feuer  gettatett  wird,  deste  feiner  witd 

(&  117.)  „Gett  gibt  auf  Erden  niehto  lllr  tooaer,  ala  seine 

und  die  Hoftning  der  Ewigkeit    AHea  Andere  sdiwindet  hin, 

efai  Tranm.    Hier  Ist  nur  deines  Daseh»  Frahllag,  dort  dribeB 

dem  Erntefest^.    (S.  118.)  »Die  Gescbidite  der  eisten  B&nk' 

die  des  menseblichen  Herzens  ttbertuuipl;  eine  trefliebe  Wi 

tafei  für  den,  der  bald  in  £e  Jabre  eftitreteD  so)),  Im  denen  «s< 

der  an  BSumen  der  Erkeontnlss,  noch  an   verführenden 

noch  an  Feigenblltttem ,  noch  an  rlciiteuden  Stimmen  der 

fehlte    (&  11^«)   „Wer  skh  einer  einsigen  lasterhaflen  Be[ 

hfaigibt,  der  hat  schon  den  reinen  Seelenadel  verloren*'.    (S.  1) 

„Jede  geheime  Sünde  Ist  ein  Krebsschaden  des  CfemQthes, 

jeder  Gedanke ,  jedes  Wort ,  jede  That  gegen  die  bessere  DeMj 

neugung.    Lass  keine  Sünde  In  dir  alt  werden !    Das  Böse  I« 

auletit  immer  sehien  Stachel  gegen  sieh  selbst    Wahre  AaftBbujj 

tat  die  Eenntniss  Dessen,  was  Jeder  Ist,  sein  soll  und  werden  ksiflff 

(8L  139.)  „Die  erste  Residenz  des  Geistes  ist  die  stille  Elnsaie^ 

fcelt    Nor  in  ihrem  Schoosse  vernimmt  der  Mensch  jene  dank* 


r 
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SpnMbdy  ird^r  op  ao  gerne  lioh  entsteht^.    (Ek  ISS*) 
Tieteii  Menschen  ist  der  £opi  daa  Sch4M>Ml(iady  für  wekliei 
AVet,  QBd  ^M  Heiz  dag  Süefkind,  für   dm  lia  lichtp  4i». 
80  näftzlicli  ein  heUer  Kopf  ist,   wenn  et  n«r  sooi  CMea 
80  iat  doch  Bicbt  der  bette  Kopf  an  sieh,  soiideim  nur«  daa 
Hera  der  Liebfing  Gottes.  £»  Qaentobeii  Kditer  Frfainiigkelt 
teflser  als  aehn  Zentaer  Ctolehrsamlieit  ohne  Frömmigkeit    Dia 
welebe  die  Walirhelft  dem  Mensdieo  trigt,.  sind  ihre  Pro>- 
Wer  nichts  weiss,  ist  nnglüolLlich,  aber  w>eh  veü  Ur 
licfaer,   wer  etwaa  weise,  ohae  ea  anm  fialea  aaauwaadaa't. 
187.)   |,Weii  Stoift  uad  Sianliehl^eit  TOFfübrea,   den»  wM  die 
emag  imaMs  teilLler,  hU^  iln  Finstesniss  amnaohtel;  weeaber 
Eoist  die  Wahrheit  sackt,  aad  mit  Demath   Gott  uv^  KriManl^ 
anfiehty  and  reines  Hevzeiis  y/w  äott  w^ndetl,  dem  wiid  die 
emag  stets  heller,  bis  der  Tag  i^bncht,  and  der  Morga»- 
la  seinem  Herren  «ai^eht^.    (8.  ia2;}  «Stehe  nie  still  aaf 
Baha  zmn  voUkommeiien  Heiil^     (a  13 6.)  „Der  ^qgüe  Weg, 
der  Mensch  zu   geben   hat,   ist   dtor  Weg  aar  Heiligung. 
Zostaad  iat  gefährlicher,  ala  dier,  wenn  der  Mensch  g^abt,  er 
isben  gut  genagt.    (S.  Idd.)  Beinigkeit  dea  Qemüthes  ist  bei- 
der köstüebsle  Sohmook  dea  Weibea;   wo  er  emmal  rer- 
ist,  iat  der  Friede  des  Haosweaeas  Terscberat^  die  Zofnedea«- 
ist  tief  verwaiMiel,  wenn  daa  Gemüth  yo»  der  Treoa  sieh  ent^ 
,  die  es   im  Hanae  G^ottea  gesAworeo.    Daher  ea  auch  den 
meiden  acdl^  der  eittei^  Schatttti  aaf  die  Beinbeit   wevlan 
''.    (8.  141.)  „Welchee  ist  die  schönste  Farbe?    Die  Tochter 
Aristoteles,  Pythias,  antwortete:  die  Schaawötba  auf  dem  Qer 
der  Unscbnld.    Sie  ist  die  erste  BHitbe  des   Tageod,  ibfe 
e  8cbatswehr<«.     (&   142.)   ;,Sie  ^bt  die  Wangen  des  aar 
en  Jugend,  ehe  sie  einen  vollendeten  Uaten^bt  empfangen 
\    (8.  143.)  j^Das  Laster  hat  Flügel,  die  Stsaia  schleicht  anf 
en  nach ;    aber  indess  das  Laater  sohULft ,  kommt  die  Strafe 
oft  spSt,  aber  gewiss.    Der  Stola  und  die  nermciatiicbe  81^ 
it  gÄen  mimittelbar  dem  Fatte  vosan;  der  Mensch  hat  keb> 
SeOhrlicberea  Fchid  als   diesen^'.    (S.  143.)    „Des  Menschen 
ist  Chi  Gott  geweihter  Tempel,  dämm  soll  es  Jedem  heilig 
'.    (S.  147.)    „Aasscbweifcmgen  der    Jagend    sisd    Versohw^ 
ca  gegen  das  Alter ^.    (8.  148.)  „Wie  ein  gifligeo  Woem  an 
Warsel  der  Ffianaea  nagen  Zorn  ond  Neid  and  andese  wilde 
idcBBchaftcn  am  Faden  dea  Lehens.   Der  Zorn  kann  wohl  fai  der 
t  des  Wetsen  aufwallen,  aber  bleihende  Herberge  nur  las  Hod- 
des  Thoren  hAen,    Unternimm  im  Zorne  nichts  l   Wer  geirt 
fwoU  beim  Starme  unter  Segel  ?^     (8.  153.)    „Der  Mensch  ist  aar 
Geselligkeit  erschaffen,  zum  Umgänge  mit  Scineegleiche».  Meine 
iMe  lelmt  sich  naeh  einer  glelehgesinnteB,  mein  Hera  schlägt  für 
ein  Ibnlicb  rublendes.    Gibt  ea  eiu  aehönercA  Glück  auf  Erden,  ab 
|Ate  Heasdien,  ^e  man  sieb^  von  denen  maE  geUcbt  «isdi 
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FreudMi  des  Lebens  geben  einen  höhern  OennsSi  die  Leides 
man  viel  leichteri  und  strebt  mathiger  im  Gutsein   und 
.empor y  hängt  inniger  in  Liebe  an  Gott,  den  Schöpfer 
Glückes*    Freilich  darf  die  Sorge  für  die  Seinigen  nicht  in 
dienst   ausarten.    Doch   geht  jede  höhere  Tagend  vorzügUcii 
dem  Schoosse  der  einfachen  häuslichen  Verhältnisse  hervor. 
Pietät  setzt  die  häusliche  voraus.    Nur  was  Gott  segnet ,  hst 
stand*    Verlobte  schliessen  vor  seinem  Angesicht  ein  ni 
liches  Band  der  Liebe.    In  dieser  Verbindung  liegt  das  WoU 
Familien  und  VöllLor,  der  Mit*  und  Nachwelt    Sind  Kinder  ia 
wahren  Frömmigkeit  erzogen,  so  wird  es  an  der  kindliehen 
Inrcht  gegen  die  Eltern  nicht  fehlen,  und  aus  dieser  werden 
Gehorsam,  Dankbarkeit  und  alle  Tugenden  wie  von  selbst  hi 
gehen.    Frömmigkeit,    Liebe   und   Wahrhaftigkeit   sind   die 
einer  gaten  Erziehung,   Gewöhnung  zur  Arbeitsamkeit 
das  Aufkeimen  verderblicher  Gelüste  so  lange,  bis  der  Geist 
Unterricht  gekräftiget   worden,    ihnen  zu   widerstehen^.     (S.  1( 
Führe  deine  Kinder  möglichst  frühe  zu  Gott    Die  Kleinsten 
sollen  seinen  grossen  heiligen  Namen  lallen^.    (S.  165.)  „DiS' 
bendige  Beligion  im  Antlitz  und  Leben,  in  Wort  und  Gebäidea 
Mutter   ist   die   beste   und   fasslichste   Religionslehre    für 
(S.  165.)  „Das  Mutterherz  habe  Mitleid  mit  den   F^em   der 
der,  aber  mache  es  mit  ihnen  wie  mit  Kranken.     Man  iiasst 
nicht,   wenn  man  auch   bittere  Arzneien  anwendet,    um  fhüt 
helfen^.     (S.  166.)  „Was  sollst  du,  spricht  die  vernünftige  Mi 
nicht:  was  willst  du?^     (S.  176.)  „Wenn  Gott  im  Hause  v< 
sen  wird,  wenn  ein  auf  Uin   und  die  Ewigkeit  beziehendes 
ein  unwillkommener  Gast  ist,  wird  es  leichter  sein,  eine  Brückt 
die  Luft  zu  bauen,  als  gute  Kinder  zu  erziehen^.     (S.  169.) 
in   frühester   Kindheit  eingeprägten  Lehren   von   Grott  sind 
löschlich  im  Herzen,  wenn  alles  Andere  im  Geiste  sich  ver( 
und    oft   noch   der    Rettungsanker    geworden^.    (S.    178.)   « 
nicht  Vater  und  Mutter  ehrwürdig  sind,  dem  ist  unter  dem 
nichts  ehrwürdig  und  heilig,  den  fliehe;  denn  er  hat  dn  Hers, 
allen  Verbrechen  reif^.    (S.  176.)  ^Auch  dem  Lehrer  der 
genüge  es  nicht,  das  Böse  zu  meiden,  er  muss  auch  jeden 
davor  meiden^#    (S.  178.)    „Die  wahre  Aufklärung  des  M< 
besteht  darin,  dass  er  seine  Bestimmung  richtig  erfasse,  sie  nie 
dem  Auge  verliere,  alles  in  und  ausser  sich  darauf  besiehe, 
sonach  jeden  Gegenstand  aus  seinem   wahren  Gesichtspool^te 
trachte^^.    (S.  181.)  ^In  der  ganzen  Erziehung  behauptet  der 
sein  Recht:  je  mehr  mau  an  Oberfläche  gewinnt,  desto  mehr 
an  Tiefe  verloren^. 

Diese  Auszüge  mögen  hinreichen,  um  die  VortreSIichkeH 
1er  im  Buche  vorgetragenen  Grundsätze  darznthun,  welche  die 
Einriciitung  des  Lebens  bezielen.    Noch  viele  andere,  damit 
einstimmende  enthält  das   merkwürdige  Buch,    deren  Beh( 
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wk  Uer  in  empfehleo  uns  begnttgeo ,  Dm  dieee  Anselge  nidit  Aber 
dai  Muts  auiodebiitii. 

Cootuu.  &  M*  ▼•  Wcfi«eiilb€rir* 


ITn^MAe  Bemerkungen  über  den  treten  Theü  von  GöiMn  Faud, 
namenUich  den  Prolog  im  E^mmd.  Von  Fr,  Vi  scher,  Zürich, 
Verlag  von  Meyer  und  Zdler,  1857^  22  8.  gr.  8, 

Theodor  Friedrich  ViBcher's  Aesthetik  hat  das  Ver- 
dieoet,  dase  sie  den  abstraeten  Idealismus  HegeTs  mit  den  An- 
BchanoBgen  der  Wirklichkeit  vermittelt  ond  dadurch  die  Theorie 
dei  Schönen  entschieden  auf  einen  den  Anforderungen  einer  yorur- 
theUslosen  Kritik  mehr  entsprechenden  Standpunkt  gebracht  hat. 
Alles  wird  In  der  Hegel 'sehen  Anschauung  auf  die  absolute  Idee 
snrfiekgefflhrt,  welche  allein  das  wahre  Sehi  Ist  Die  Natur  Ist  ein 
ADderssein  des  wahren  Seins,  und  sinkt  aum  blossen  Scheinsein 
hsninter.  Der  Begriff  Ist  fiberall  einzig  und  allein  das  Wesen  des 
Dinges.  Darauf  stQttt  sich  jenes  Paradoxon  Hegel 's,  dass  Ihm 
der  schlechteste  Begriff  lieber  sei ,  als  eine  blosse  Naturanschanung. 
Naefa  Hegel  Ist  das  Schöne  das  Scheinen  der  Idee  durch  ein  sinn- 
lidies  Medium.  Die  Idee  ist  die  Snbstaos,  der  Schein  der  Materie 
flUtt  SU  einem  Nichts  herunter. 

Einen  concreteren  Boden  gibt  Vis  eher  seiner  Xsthetlschen 
Theorie. 

Aestfaetik  Ist  ihm  die  Wissenschaft  des  Schönen.  Sie  nmfasst 
sko  1)  das  Schöne  an  sich  (Metaphysik  des  Schönen),  2)  das 
Sdiöne  in  seiner  einseitigen  Existenz  oder  die  objektive  Existenz 
des  Schönen,  das  Naturschöne  und  die  subjective  Existenz  des 
Schönen  (die  Phantasie),  3)  die  Einheit  des  Subjectiv-  und  Objec- 
tlvsehönen  oder  das  Schöne  der  Kunst 

Das  Schöne  an  sich  ist  ihm  die  Einheit  der  Idee  nnd  des  Bil- 
das.  Zum  Schönen  gehört  also  eben  so  nothwendig  das  Bild,  als 
die  Idee.  Die  Hegel' sehe  absolute  Idee  wird  uns  näher  gebracht 
QDd  verwirklicht,  indem  sie  als  der  Inbegriff  aller  Ideen  bezeichnet 
wird,  die  sich  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Rfiumen  verwirklichen. 
Des  Schöne  Ist  ihm  nicht  mehr,  wie  bei  Hegel,  ein  blosser  Schein 
der  absoluten  Idee  In  der  Materie,  die  in  der  Retorte  idealer  Ab- 
straetion  in  das  Nichts  verschwindet.  Die  absolute  Idee  in  der  Er- 
tthelBung  kann  sich  nach  Vischer  nur  durch  eine  bestimmte 
Idee  ausdrücken.  So  verlSsst  sie  die  vagen,  abstraeten  Räume  der 
Phaatasie,  nnd  tritt  mehr  in  das  Leben.  Das  Allgemeine,  auf  wel- 
ches Hegel  Alles  zurttckführt,  in  welchem  er  alles  Einzelne  durch 
Abstracüonen  untergehen  lässt,  drückt  sich  im  Einzelnen  durch  das 
Besondere  als  s^e  Mittelstufe  aus.  So  ist  ihm  die  bestimmte  Idee 
«iae  Fonn  und  Stufe  der  absoluten  Idee,  und  die  bestimmte  Idee 
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y^rwkklieht  sich  witder  nnr  \m  der  uneDdliokmi  ZM  i 
gang   aller  unter  sie   gehörigen  Wesen,     Wk  gekuDigwi 
wenn  wu  die  Idee  des  Bchönen  verfolgen,  mit  Vis  eher  rea^ 
abstractesten  absoluten  Idee  durch  die  Mittelstufen  bestimmter 
zu  den  Einzelwesen  herunter,  in  welchen  sich  als  concreten 
ten  die  Idee  des   Schönen   darstellt.    Die   Abstraction    erhilt 
mehr  conereten,  wirklichen  Boden,   und  In  dieser  Hiiwiebt 
schon   die   Viseher'sche   Aesthetik    vor   der  He^el' 
Vorzug,     auch   davon   abgesehen,    dass   die   Vis  eher' 
sthetik  die  verschiedenen  Seiten  des  Schönen   genauer    und 
Wesen  des  Gegenstandes  eindringeeder  behandelt. 

Je  mehr  Referent  die  Verdienste  dieees  Aesthetikers 
mit  um  so  grösserer  Erwartung  bat  er  die   kritisehMi 
desselben  über  den  ersten  Theil   von   Göthe's  Fanal 
sen,  welche  uns  hier  als  besonderer   Abdruck  aus   der   Moi 
•  cbrift  des  wissenschaftlichen  Vereins  bb  Zürieh^ 
liegen. 

So  viele  interessante  Winke  auch  in  dieser  Schrift,  wie 
ästhetischen  Forschungen  des  Hrn.  Verf.,   dem  Leser  i^botMl 
den,  so  kann  Ref.  doch  mit  vielen  der  hier  gemachten  Bern« 
nicht  tibereinstimmen.    Er   ist   zwar   ferne   davon,   was  Yia( 
vielen  enthusiastischen  Verehrern  Göthe's,   wenn  maa  iluien 
kritische  Bemerkung  gegen  diesen  entgegeahttlt ,  vorwirft^  «alle 
tik  für  Eriteln  zu  halten^,   auch   ist  er  mit   dem  Hrn.    Veri 
kommen  darin  einverstanden,  dass  „wahre  Pietät  die   Kritik 
ausschliesst^.     Doch    enthalten    die    vorliegenden  Bemerki 
Vieles  über  angebliche  ästhetische  Mängel  und  llissigriffe  im  eri 
Theile   der    Göthe'schen    Faustdichtung,   daaa   RA 
nach  seinem  Dafürbalten  unbegründeten  Rügen  unmöglidi  mMk. 
ecbweigen  übergehen  kann. 

Gleich  von  vom  herein  macht  der  Hr.   Verf.  die  Bi 
dass  Göthe  nicht   umsonst  der  zweiten  Ausgabe  aeinee   Wi 
von  1807  j^einen  humoristiscben ,  skeptischen,   abaeUeaali 
echuldigungsbrief  mit  auf  den  Weg  gegeben  halie^.    Er  wMlj 
serem  Dichter  vor,   dass  er  auch  in  dieser  «weiten  Ausgabe: 
Handlung  nicht  über  den  ersten  Lebensgang  seinee  H< 
Liebesgeschichte  mit  Gretchen  hinausgeführt^,  und  sie  ia 
mangelhaften   Gestalt^    der   Oeffentlichkeit    übergeben 
„Anwüchse^,  die  in  der  zweiten  Ausgabe  des  Faust  von 
aur  ersten  von  1790  hinzukamen,  will  der  Hr.  Verf«  in  dieser 
„kritisch  beleuchten^,  und  dies  ist  zunächst  der  Zweck  der 
genden    Abhandlung.    Er   findet   es    sonderbar,   dasa  Göthe 
Rom  1788  schrieb,  er  glaube,  die  Idee  wieder  gefunden  zu 
er  habe  den  Plan  zum  Ganzen  gemacht,  und  hoffe,  diese  0] 
solle  ihm  geglückt  sein;  denn  er  findet  ytebw  in  dieser  allg« 
sich  auf  die  ganze  Faustdichtung  beaiehendea  Aeusaerung 
Dlcbters  die  MUtbeUuug   bedeuklich''»   die  GStbe  «u 
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(I18S)  Bflcbto,  er  habe  In   der  VUfe  Borghese  die  Scene  ia  der 

HexMkidie  gedichtet    Wenn    Götbe  im  Sommer   1881   an  W. 

▼.  Hamboldt  schrieb,  er  habe  hhMithtlieh  des  FausI  «schon 

luge  her  gewnsst,  was,  ja  sogar,  wie  er's  wollte^,   so  meint  der 

Hr.  Verl,  dess  «das  Letatere  wenigstens  sicherlich   eine  Selbsttia- 

adbMig  gewesen  sei^. 

Referent  ist  mit  diesen  Bemerkungen  da,  wo  sie  einen  Tadd 

gegen  nnsem  gronen  Diditer  ausspreehen  sollen,  nicht  einrerstMi- 

dea   Das  Vorspiel  auf  dem   Theater  in   der  Aasgabe  von   1807 

asthSlt  allerdings  eine  Apirfogie.    Die  Tendena  muas  aber  in  dieser 

selbst  aalgesucht  werden.    Die  Forderungen  des  splessbttrgerlicben 

Lebens  und   die  Forderongen    des  im  Kreise  der  Ideale  labenden 

Dichters  werden   einander  als   unvermittelbare ,   nnrersöhnbare  £z* 

tisme  entgegengestellt     Die  lustige   Person  (der  personlfictrte  Hu- 

oior)  hat  die  Aufgabe,  sie  zu  yermitteln  und  zu  versöhnen«    Dieser 

Hsmor  ist  aber  der  Gmndton,  In  welchem  die  ganze  Faustdichtnng 

tbgefssst  Ist,  und  der  sieh  auch  in  den^  Torschiedenen  Redactionen 

der  alten  Fanstbticher,  am  meisten  in  der  Sage  des  ältesten  Faust* 

bsebes  von  1587  abspiegelt.    Er  sagt,  indem  er  die  einander  eat« 

gegeutehenden  Extreme  nfiher  bringen  will: 

„Lartt  uns  aH^li  lo  ein  Sebaaspiel  geben! 
Greift  dbt  Mneia  in'a  rolle  Menachenlebea ! 
Ein  jeder  Iebt*s,  nicht  vielen  iat'a  bekaniU, 
Und,  wo  ibr*8  packt,  da  uV»  interessant. 
In  bunten  Bildern  wenitf  Klarheit, 
Viel  Irrthim  nnd  ein  Fenkehen  Wahrheit, 
So  wird  der  beste  Trank  Sebraot, 
0er  alle  Welt  erquickt  und  auf  erbaut". 

Es  ist  die  Mischung  des  Ernstes  und  des  Scherzes,  des  6e- 
Dsliien  nnd  Erhabenen,  wie  sie  sich  im  wirklichen  Leben  findet, 
Ywbonden  mit  d^  magischen  Staffage  einer  mittelalteriichen  Zau- 
bsfsage,  welche  der  Dichter  hier  als  den  Omndton  seinw  Dichtung 
beieicfanet,  und  die  eine  Apologie  mehr  für  das  Ganze  der  Dich- 
tmg,  als  für  diese  zweite  Ausgabe  oder  für  diejenigen  Theile,  wel- 
^  in  derselben  nen  hinzukommen,  ist.  Die  Apologie  besieht  sich 
«d  den  ersten,  wie  auf  den  zw^ten  Theil.  Sie  gehört  zn  dem  Vor» 
ipieie  auf  dem  Theater,  welches  der  von  dem  Dichter  gedachten 
BttnendarsteHung  seiner  ganzen  Dichtung  Torausgeht 

Allerdings  hat  die  zweite  Ausgabe  das  Ganze  welter  geführt, 
und  es  kann  kein  Vorwurf  in  der  Charakteristik  des  ersten  Theiles 
BegsD,  wenn  man  sagt,  dass  er  nicht  über  die  Liebesgeechlchte 
P&ust's  moä  Gretcben's  hinauskomme.  Der  Dichter  hat  uns 
Khon  in  der  Ausgabe  tou  1790  den  ganzen  Faust  mit  seinem 
Dichten  and  Streben  und  in  Ihm  des  Menschen  Dichten  und  Stre- 
bea  dargestellt  Das  ideale  Leben  Faust 's,  der  nach  den  Tiefen 
te  Wissens  forscht^  der  genialen  Kraft  bewusst,  und  dennoch 
'vch  sem  elns^tfges,  dem  Leben  entfremdetes  Forschen  in  der 
Wisseosdiafk  keine  Beürledlgung  findet,  der  pedantlech  phiUsterhafteo 
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Selbstgeotigflamkeit    der    mechaDisehen   OelehnamkoH  Wif 
entgegengefltellt  wird,  im  Anblicke  der  letzteren  neoe  Mi 
Verachtung  des  gelehrten  Forschens  erhält,  ond,  überiengt 
Nichtigkeit  alier  Güter  des  Lebeos   und  Wissens,   mit  dem 
Bungs*  und  Widerspruchsgeiste  des  Lebens  sich  rerbindet, 
sich  im  Genüsse  zu  befriedigen,  sondern  sich  und  die  Tergeblidi 
Stimme  nach  Höherem   zu   betäuben,   schliesst  in    uns  die 
Menschengeschichte  mit  ihrem  Ringen  und  Streben,  KämpfeB, 
ben.  Hoffen  und  Irren  auf,  und  ist  mehr,  als  eine  blosse 
schichte.    Wenn  Faust  an   der  Seite  seines  Mephistophelei 
Cursum  dnrchzuschmarutzen^,  das  wirkliche  Leben  sich  zu 
anfängt,   lernt  er  zuerst  den  niederen,   Yiehischen  Genuss  in 
bachs  Keller  kennen,   und   wendet  sich   erst  dann  dem  sii 
Genüsse  in  der  geistigsten  und  schönsten  Form,  der  Liebe 
jetzt  beginnt  die  Liebesgeschichte.     Diese    schliesst  in  der 
Ausgabe   von   1790    mit  dem   Gespräche    Gretchen's  mit 
bösen  Geiste  in   der  Domkirche.    Nach  der   Anlage  will 
Dichter  das   sinnliche  Leben   Faust' s,    das  ihn  nach  des 
Meinung  für  sein  nichtiges  ideales  Leben  entschädigen  soll, 
schönsten  und  anziehendsten  Form  der  Liel>e  schildern,  und 
diese  Schilderung   wird  uns,   wenn   wir   ans   den   idealen 
Faust' s   zur  Wirklichkeit  gelangen,    die  anziehendste.    Sit 
1790  mit  diesem  Schlüsse  keine  Vollendung,   und  sie  wird 
Ausgabe   von    1807    planmässlg   und   folgerichtig    in   meis 
Weise  durch   die   Kerkerscene   zum  Abschlüsse   gebracht 
hat  also  den  Faden  wirklich  wieder  gefunden,  und,  wenn  Gothe 
auch   schreibt,    er   habe  die   Scene    der  Hexenküche  in  der 
Borghese  gedichtet,  so  erscheint  uns  diese  Mittheiinng  nicht 
lieh.    Denn  der  Dichter  will  uns  ja   damit  nicht   Alles 
was  er  zu  seinem  Faust  hinzugedichtet  hat,   sondern  nur 
lieh  andeuten,  wie  eine  so  originelle  Conception,  als  die  der 
küche,  unter  italischem  Himmel  entstand.    Auch  im  zweites 
fehlt  es  der  Anlage  weder  an  Plan  noch  Zweckmässigkeit, 
konnte  der   Dichter   wohl   1831   an   W.  t.  Humboldt 
dass  er,  was  den  Faust  betrifft,  „schon  lange  her  gewosit' 
,iwas>  ja  sogar,  wie  er's  wollte^.   Ganz  richtig  sagt  der  Hr. 
(S.  3),  dass  „der  Schluss  des  Dramas  zu  Tage  bringen 
Mephistopheles  den  Faust,   indem   er  ihn   Verderbes 
erzogen,  dass  er  das  wilde  Streben  nach  Unendlichkeit  zur  f< 
tigen   Beschränkung   auf   dem   Wege   durch  Leidenschaft, 
Reue  gebildet  habe^,   dass  Faust   „die   ewig  strebende, 
und  im  Fallen  lernende  Menschheit  darstelle^.     Auch  mütsitf 
der  Hr.  Verf.  richtig  bemerkt,  Faust  „nach  dem  tragisebes 
der  Liebe  mit  Gretchen  noch  einen  weiten  Weg  dorchlaofes 
musste   in    „grössere,  bedeutendere   Verhältnisse^   geführt  w< 
Der  Hr.  Verf.   meint  nun,   Göthe   habe  das  „Aligemeioste' 
Ton  solchen  Gedanken  wohl   erkannt,   allein  man  stOMS  io 
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^aaf  die  bekannte  Schranke  In  Oöthe's  Geist^   (aic.)« 

fift  «r,  ^FauBt  mti88te  in  das  politische   Leben,  und  auf 

Boden  vermochte  der  Dichter  nicht  einsutreten;  hier  stockte 

sieb,  wie  Oervinus  schlagend  gesagt  hat,   der  Flass 

Gttstea,  wie  der  Sinn  der  Deutschen  überhaupt  in  der  Zeit* 

(,  der   Beine  Bildung  angehörte.    Das  muss  der  Knoten  ge- 

sein,  Tor  dem  er  zurückscheute ,   als   er  in  jenen  Jahren  der 

nännllehen  Kraft  das  Gedicht  wieder  aufnahm;    wie  durch 

«ndorchdringllchen  Zauber  muss  ihm  diese  Pforte  verschlossen 

sein.     Die  Thätigkeit,  die  nicht  vorwärts  wnsste,   wandte 

rückwärts^*    Ref.  iuinn  diese  ^^hekannte  Schranke  in  Gö* 

Geiat^  nicht  erkennen.    Dass  der  Dichter  das  politische  Le* 

btiscbe  Gesinnung  und  Kraft  zum  Gegenstande  der  Dichtung 

koimte,  hat  er  in  seinem  Götz  von   Berlichingen,  in 

Egodont  und  auch  in  vielen  Scenen  des  zweiten  Theiles 

Faust  bewiesen.   Göthe  istobjectiv;  er  drückt  nirgends  ein 

I  politisches  Glaubensbekenntniss  auf  die  Dichtung,   son- 

überall  die  Gestalten,  nicht,  wie  sie  sein  sollten,  sondern 

aind.     Gerade  hierin  liegt  die  Grösse,   nicht  die  Schwäche 

's.     Er  hat,    wie   schon   gezeigt  wurde,   in  seinem  ersten 

des  Faust   nicht  nur  eine  Liebesgeschichte,  sondern  die 

innere  Entwicklungsgeschichte  des  Menschengeistes,  sein  Idea- 

,  sein  Wirken  nach  Aussen  in   Verbindung  mit  dem  im 

vorhandenen   bösen    Principe    geschildert.    Es   ist   diese 

lebte  Faust's  und  Gretchen's  blos  die  Trägerin  des 

des  idealen  Lebens,  wenn   es  zum  wirklichen  wird,  hi 

Freuden  und  Leiden,  in  seiner  Grösse   und  in  seinem  FaMe. 

rivatleben   des   Menschen   in   Wissenschaft  und  Genuss  des 

ist  der  naturgemässe  Abschluss  des  ersten  Theiles,  wäh* 

der  zweite  überall  die  öffentliche  Wirksamkeit  des  Men- 

pMb  zum  Ende  seines  Wirkens  zeigt,  und  in  der  symbolischen 

le   die   aus   den   Kämpfen   und   Irrungen  hervorgehende 

der  Menschennatur  vorstellt    Es  war  tiberall  kein  Grund 

I,    die  so  schöne,   in   unsrer  Literatur  einzig  dastehende 

-dichterische  Darstellung   von  Faust's  und   Gret- 

urplötzlich  auf  den  politischen  Boden  hinüberzuspie- 

war  kein  „Knoten,   vor  dem  der  Dichter  zurückseheute*'; 

es  lag  im  Fragment  von  1790  der  Knoten,  den  er  so  be- 

igswürdig    1807   durch  das  Hinzusetzen  ehier  Reihe  von 

man  löste.     „Vorwärts^  kam  er  nur  dadurch,  dass  er  die 

fn  begonnene  Darstellung  der  Liebe  in  der  bekannten  Welse 

ide  führte.    Wir  kennen  keinen  „undurchdringlichen  Schleier^, 

welchen  oaseiem  Göthe  Irgend  eine  , Pforte^  der  Poösie  ver- 

gewesen   wäre.    Ein   wahres   Kunstwerk  ist  sich  selbst 

oad  keines  äussern  Zweckes  wegen  da.  Die  Poösie  soll  nicht 

rfesso  didaktisch  Politik  treiben.    Der  Hr.   Verf.  wiU  Göthe 

entschuldigen,  dass  der  Sinn  des  Deutschen  überhaupt  in  der 


490    Vifchet:  KritiMbe  Bemeilu  ttk  d.  enlM  Thefl  v.  CMc'f  fmA 


Zeitbildmig,  weidier  der  Diekter  aogehSrtey  sidi  j^stoekte  und 
wenn  es  sich  ¥on  Politik  haadelte.    Ist  etwa  die  deotuke 
kniiBt  iD  der  Zeit  besser  geworden,  in  wdcker  «ch  dieser 
der  „stockte^,  noch  «stamte^?     Göthe  echitdert   nns  wi 
wo  es  hin  gehört,  im  zw^ten  Theile,  welcher  die  iMTeatlieke 
samkeit  des  Menschen  Im  Leben  in  der  Faastgescfaickte 
das  politische  Leben,  und  awar,  wie  es  in  der  Faustsage  sem 
nach  der  aas  dem   Mittelalter  ülierkomaienen  Form  mit  In 
ironischen  Winken.     Wir  erinnern  an  den  ganaen   «raten 
ten  Aufzug  des  zweiten  Theiks.     Im  Sinne,   wie   sich  G51 
Wirken  für  das  Volk  dachte,  der  modernen  Auffisnsnng 
ist  dann  die  im  fünften  Anfange  angedeutete  Wirksamkeit  Fi 
Dahin,   wo   es  sich   um   den   Abschluss   der  Liebe  Faast' 
Gretchen's  handelte,  gehörten  diese  Dinge  nicht    Sie 
dem   Dichter   mit   Becht   im    sweiten   Theile   itesenden 
worden. 

Gibt  doch  unser  Hr.  VerC.  selbst  S.  4  an,  daas  nach  dei^ 
Ausgabe    ^die  Handlung  des  enten  Theiles  allerdings  d< 
ganz  geschlodsen  war^.    Ging  man  nun   „rückwirts* 
wärts^,  wenn  man  das  noch  nicht  Geschlossene  m  £nde 
Er  selbst  sagt,   dass    „der    Ablauf  der   tragischen   Liebe 
Gretchen  und  Faust  fehlte^  und  dass  dieser  in  der 
Ausgabe   durch   Soenen    hinzugefügt   wurde,   welche  er  ^l 
nennt.     Scheute  dieser  Dichter  also  vor  einem   „Knelen' 
wenn  er  den  m    der   ersten   Ausgabe  enthaltenen  Knolea 
zweiten  zur  „herrlichen  Lösung^  brachte?    Ein  „pofitisdier 
fand  sich  nicht  vor,  und  war  auch  hier  überall   nieht  ansil 
Als  diese  ^»herrlichen''  Scenen,  welche  in  der  zweiten  At 
angefügt  wurden,  nennt  der  Hr.  Verf.  S.  4  „Valentins 
die  Vorwürfe  Faust's  gegen   Mephlstopfaeles  auf  freiem  F^ 
Vorüberreiten  Faust's  und  Mephisto's  am  Rabenstoiae  and 
kerseene^.     Ungeaditet  dieser  scheinbaren  Anerkennung 
Hr.  Verf.  S.  4  bei:    „Wie  Vieles  oder  Weniges  ans  ff 
seiner  Dichtung  Göthe  in   diesen  Scenen  verwendet  hat, 
wfar  nicht.    Das  Andere  aber,  was  jetat  eingefloehlen  wurde, 
seiner  Bedeutang  für  das  Ganze  theils  zweifelhaft, 
offenbar  störender,    willkürlicher  Zusatz^, 
sich  hiermit  nicht  einverstanden  erklären,  und  eine  nähere 
tung  dessen,  was  der  Hr.  Verf.  an  den  Göthe'aehen  ,. 
tungen^  der  zweiten  Ausgabe,  in  welchen  Ref.  nar 
Entwicklungen  und  Fortführungen  erblicken  kann,  rigt,  will 
Genflge  erhärten« 

Referent   findet   in    der  Fortsetzung  des  henüchen  Mc 
Faust's  gleich  Im   Anfange  der  Dichtung  nach  Wagaer'f] 
gwg  aidit,  wie  der  Hr.  Verf.  will,  ^  etwas  Schleppffides, 
früher  schon   Ausgesprochenes^.    Eben  so  wenig  kann  er 
Hm.  Verf.  in  diesem,  mit  dem  EntsoUasse  des  Selbstmordes  e«l< 
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„die  FirDhattm^  jddei  Autdrocks  tod  Angst  nttd  wilder 
im  Moment  eraes  so  furchibaien  Sebrittes^  (S*^)  tadeln, 
weniger  kann  er  mit  demselben  übereinstimmen,  wenn  <er 
1  daselbst  das  Motiv ,  dass  Faust,  doroh  den  Kircbengesang  von 
Schritte  abgehalten,    Ins  Leben    zarttckgerafen  wird,   ent- 
iden  angreifen  mnss^. 

Hr.  Verf.  gesteht  zu,  dass  die  Scene   „von  grosser  poetl- 

\f  tbeatraliadwr  Wirkni^r^   sei.     Er  findet  sie  aber   nur  ^für 

iSn^,  sie  bat  „nicht  die  Sditekeit  eines   oi^ganiseken ,   notb* 

Gliedes  In  einer  Handlung^.     Und  doch  findet  er  es  psy- 

ricfatigi  das  Faust  in  seinem  Gedankengange   zum  En<>- 

des  Seiistmordes  gelangt.    Hängt  nun   damit  ein  Motiv, 

ihn  deas   Leben  wieder    gibt,   nicht   als   ein    organisches, 

idiges  Glied   der  Handlung  zasammen?    Ist   etwa  die  von 

FOiditer   so   trefflich    durch   die   AuferstehungsgesSnge  in   der 

herbeigeführte   Reminiseenz  der  Jugend    und    des   kindlich 

ichen  Gianbens  jener  Zeit,  welche  dem   aus  unbefriedigtem 

1*  uad   Gennssdutste    Faust 's    hervorgegangenen  Selbst* 

isse  arplötzlich  «in  Ziel   setzt,   nicht  «in  wahres  psy-* 

les  Motiv?     Der  Hr.  Verf.  meint  S.  8,   dass  dieser  durch 

des  kirchlichen  Glaubens  herbeigeführte  Sdiluss  des 

„<fie  Hauptqnelle  eines  Missverstandnisses  geworden   sei'. 

Missversländniss  ist,  wie  er  sagt,   „die  Meinung,    Faust's 

und  Unglück  liege   darin,  dass  er  sich   nicht  im   Glauben 

sich  nicht  durch  das  Dogma  mit  seinem  Wissensdrang« 

Es  liege,  mdnt  derselbe,  in  diesem  Schlüsse,  die  Haupt- 

des  Missverständnisses  > Faust's   unbedingter  Forschung«' 

«ei  sein  Frevel^.    Nach  seinem  Dafürhalten   hStte  von  dem 

AUes  vermieden  werden  müssen,   „was  «ntfernt  d«n  Scbda 

bradite,  als  l«ge  er  die  Schuld  seines  Helden  in  das  hohe, 

in  btrcchtigt«    Pathos    der    Erkenntniss  an  sioh'^.     Allein 

ein  «a  und  für  sich  schönes  Motiv  darum   tadeln,   dass 

dem  Lesor  Missverstfindnisse  hervorrufen  kann,  die  gar  nii^t 

Oiefatimg   liegen,   dass    «s    einen    entfernten  tadelnswsrthen 

veranlasst,  der  nicht  von  der  Dichtung,  nicht  vom  Dichter, 

«hiiig  und  allein  von  Denjenigen  stammt,  welche  die  Dich- 

Usen?    Wer  kann  die   berrlicbea  Dichtungen   des  Alterthums 

vemntwortlicfa  machen,  dass  beschränkte  Leser  ihre  Götterg«- 

för  Wirklichkeiten  nahmen,  und  darin  sogar  einen  Grund  Ifir 

Mytiteoglmben  fanden?    Nirgends  ist  von   Göth«  m  dieser 

»cene  ausgesprochen,   dass  man  sich  durch  das  Dogma  mit 

WisseDsdrange  abfinden  müsse,   dass  es  eine  Schuld,   ein  Un- 

sei,  wenn   man    nicht   auf    diese    Art    einen  solchen  Wis- 

lorst  abfertige.    Göthe  spricht  sogar  ganz  klar  das  Gegentheil 

ftos.    Nicht  der  Glaube  gibt  ihn  dem  Leben  wieder,  sondern 

GeflSDg  des  Glaubens,  der  an  die  Zeit  der  glaubenden  Kindheit 


432    Vif  ober:  Kritifche  Bemerk«  üb.  d.  erften  Tkeii  r.  iaSMi  FaHL 


and 


Faust  sagt,  wenn  er  das  Anferstehnngslied  hört: 

„Die  Botoehaft  hör'  ieh  wohl;  allein  mir  fehlt  der  Gla«b6^ 

„Dies  Lied  verkündete  der  Jagend  montre  Spiele, 
Der  Frtthlingsfeier  freies  Glttek; 
£rinnerun{|f  hält  mich  nun  mit  kindlichem  Gefühle 
Vom  letzten  ernsten  Schritt  surück^. 

Der  Hr.  Verf.  gibt  selbst  zu,   dass,   wenn  nian  ^gSDiiiei 
sehe',   Faust  dorcb  den  Kirchengesang  ^nor  überhanpt 
menschlich  gerührt  werde,  dass  es  die  kindliche  lilosioo,  mcfati 
strenge  Inhalt  des  Glaubens  sei,  was  ihn   dem  Leben  wiete^ 
winne^,  man  sehe,  dass  ihn  „der  Glaube,  nicht  das  (Jeglsol 
Glaube,  in  Form  von  Gesang  und  Glockenklang  an  das  OeföU 
gend,  rühre ^.     „Aber  nicht  Jeder  sieht  genauer  bin',  fögt 
Verf.  vorwurfsvoll  bei.    Kann  man  wohl  den  Dichter  dafür 
wörtlich  machen,  dass  nicht  Jeder  auf  die  Dichtung  gentiieci 
sieht,  dass  solche  nicht  genau  Hinsehende  den  Schein  für  d«^ 
sen  nehmen  und  sich  zu  im  Gedichte  nicht  liegenden  Misit« 
nissen  verleiten  lassen?    Wir  finden   darum  in   dem  aoged« 
Schlüsse  nicht  mit  dem  Hrn.  Verf«   „ein  allzu  formelles,  reftj 
tischest,  sondern  ein  eben  so  dichterisch  schönes,  als  psycbc 
wahres  Motiv,   und   finden  in  demselben  nicht,   wie  der  Hr. 
„eine  Neigung  zum  Opernhaften'.     Wir  glauben  nicht,  daai 
der  opernhaften  Wendung  eine  andere  (B.  9)  gefordert  war'. 
wiss  wäre  der  ganze  herrliche   Eindruck  des  Monologs, 
der  Hr.  Verf.  zugibt,   dass   er   bei   dem  nächsten  Eindrucke 
artig  besteche^  (sie),  verloren  gegangen,  und  die  Poesie 
grossen    Dichters   würde  sich  in   die  nüchternste   Verstand« 
umgewandelt  haben,  wenn,  wie  der  Hr.  Verf.  will,  in  dem  M( 
in  welchem  Faust  den  Entscbluss  des  Selbstmordes  fiust, 
phistopheies  eintreten  und  ihn  durch  schmeichelnde  W< 
Mittel  für  die  Reize  des  Lebens  gewinnen^  würde.    Ist  ei 
umgekehrt  psychologisch  wahrer  und  dichterisch  schöner, 
Reminiscenz  des  Glaubens,   ohne  dabei   an   das  Dogma  zn 
im  Augenblicke  über  den  zum  Selbstmordsentschiusse  gereii 
befriedigten  Wissensdrang  siegt,  und  Faust  nicht  unvermi 
dem  erst  nach   und  nach  dem  Mephistopheles  znflüUf 
Monolog  ist  so  meisterhaft  zum  Abschlüsse  gebracht,  dass  wiri 
aus  Faust 's  Worten  wissen,  der  Glaube  siege  nur  vorül 
und  könne  unsem  Helden  nicht  befriedigen.    Wo  das  j^Of 
liegt,  sehen  wir  nicht. 

(Schlass  folgt.) 
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Fischer:  Kritische  Bemerkungen  über  den  ersten  Theil 

von  Göthe's  Faust. 


(SefalaM.) 

[eittorhail  siod  die  Strophen  des  Kircheogesanges  dardigeftthit 

Sehloas  trefiOieb  gewihlt,  um  anindenten,  das«  es  nioht  das 

ibte,  sondern  die  Erinnerung  an  die  Kindheit,  der  Qlanbe  j^ia 

TOD  Gesang  und  Glockenklang ^  sei,  der  au  seinem  Heraen 

ihn  dem  Leben  wieder  gebe.    Darum  ruft  ja  auch  Faust, 

Tone  yersunken,  ans: 

«O  tODet  fort  ihr  fUMen  Himmeblieder! 

Die  Thrflne  quillt,  die  Erde  hat  mieh  wieder  I** 

iflewiee  ist  die  Scene  des  Spazierganges  tot  dem  Thore  eine 
tere  und  poetisch  schönere  Vermittlung  zwischen  Faust 
[Mephisto,  als  wenn  dieser  nach  der  Idee  des  Hm.  Verf.  als 
ig  des  Erdgeistes^,  der  mit  Recht  als  die  Zengnngskraft  un- 
Brdk9rpers,  Faust 's  Wissensstreben  zu  veranschanliehen,  im 
der  Magie  von  dem  Dichter  bezeichnet  wird,  bei  Faust  tiiH> 
worden  wäre.  V^enn  Faust  in  dieser  Spaziergangsscene 
iem  Anblick  der  sinkenden  Sonne  von  dem  heftigen  Wunsche 
SD  können,  ergriffen  wird^,  so  finden  wir  hierin  nicht,  wie 
r.  Verf.  will,  „einen  nachträglichen  Kunstgriff^,  sondern  eine 
sniiese,  aus  dem  Seelenzustande  des  Helden  hervorgegangene, 
^früheren  Scene  durchaus  entsprechende  Entwickelung ,  welche 
dnrch  Mephisto's  Erscheinen  in  der  Gestalt  des  schwär- 
leb  ganz  der  Sage  gemäss  ist.  Gesteht  doch  der  Hr.  Verf. 
&  9  zu,  dass  die  Scene  „von  grosser  episch-lyrischer  Schön- 
■ei,  ihre  „Berechtigung  im  dramatischen  Zusammenhange^ 
>f  usd  „ganz  im  Sinne  der  vorhergehenden  fortwirke^.  Was 
|BtQ  mehr?  Hier  muss  doch  der  Tadel  von  selbst  verstummen, 
ler  Beeehwörungsscene  des  Faust  tadelt  der  Hr.  Verf.  zuerst, 
Mepbistopheles  in  seiner  j, Selbstdefinition ^  „das  Böse  bloss  als 
Ining  und  Untergang  in  der  Matur  bestimme^.  Natürlich  ba- 
tet sieh,  da  in  dieser  Scene  das  Magische  und  der  Volksglaube 
Mittelalters  vorherrschen  müssen,  Mepbistopheles  auch  In 
Anschauungsweise.  Doch  verweilt  er  nur  länger  bei  der 
»eben  Zerstörung  als  seinem  teuflischen  Geschäfte,  Indem  er 
^  <er  Bohn  des  Chaos  und  der  Nacht  erscheint ,  während  er 
•«nten  Falle  ein  Sohn  des  Lichtes  ist,  schliesst  aber  durchaus 
anderen,  ihm  vom  Volksglauben  gegebenen  Beslehungeii 
U  lührf .  6,  Hell,  88 
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nicht  ftU0.    Denn  er  sagt  von  sich:    ^^Ich   bin  der  Qeist,  d«i 
▼emeiat%  und 

„So  ist  denn  Alles,  was  ihr  Sttode, 
Zerstörung,  kurz  das  Böse  nennt, 
llein  eigentliches  Element 

Die  Durcbführong  auf  dem  magischen  Boden  ist  Tori6glichj 
Inngen,  nnd  fief.  kann  dem  ärn.  Verf.  auch  hier  nicht  bei 
dass  es  ^des  Hokuspokus  zu  vicil  sei*  (die),   und  dass  nuui 
hier  ^den  Vorwurf  des  Operuhaften  wieder  aufnehmen  müsse*  (B, 
Gerade  darin  liegt  das  Schöne,  dass  ein  j^musikalisches  Moti?* 
Verführung  Fanst's  von  >f  ephisto  gewählt  wird,   von  w<' 
unM  KHtikar  fibtigens  iMlbst  gesteht,  dass  es  ^^ron  gressef 
sehar,  eharakteriülsoh-traumhafter  Sch$nheit^  sei.     Er  tadelt 
dass  Faust  au  passiv  sdi,  er  sollte  ^thatkrlftiger^  sein.    Wi 
wahr  ist,  was  der  Hr.  Verf«  S.  10  sagt,  dass  man  „vieftfMh 
dem  Didhter  eines  Dramas  umii  Unrecht  den  Vorwarf 
macht  habe^,  dass  er  „die  Innern  Motive  der   klmpfendeB 
sönlicbkeit  ausserhalb  deraeiben  in  mythische  Figoren  projid^o^] 
sieht  Ref.  nicht  ^n ,  warum  man  den  Dichter ,  der  den  Stoff 
Sammelsage   alier  Zauberer  und    Teufelsbündnisse  des  Mit 
zor  ^rinboliäehea  Darstellung  der  Menschengesehlcbte  mit 
onfibtrftrdffen^t  Meisterschaft  erhebt,  einen  solchen  Vorwurf 
sollte.  Die  reinigenden  und  llnternden,  wie  die  serst9rendea 
welche  ib  der  Natur  liegen,   werden  im  Sinne  und  Gkiste  des 
telallerlleheii    Volksglaubens    von    dem   Dichter   peraonifieirL 
miiaete  also,  wenn  man  den  Faust  in  den- Sinnenschlaf  eli 
den   Oeiäng   der  kleinen  Geister  des  Mephistopheles 
tadeln  wollte,  weil  Faust  dabei  nicht  thatkräftig  erscheint, 
die   ganie  Persötilichkeit  des  Mephistopheles  hinwegwfii 
weU  das  böse  Frindp  im  Menschen,  nicht  ausserhalb   desssll 
dtib  personificirtoii  Bösen  liegt.     Durch  solche  Aufhebung  d«r 
thisi^^B  Personificatlen  und  der  Benutaüng  der  magisch^mll 
lieheil  Staffage  ginge  aber  gerade  das  Schöne  der  Dicbtoaf 
loreti.     fintwickluilg  von   Gategorien   und   Begriffen   ist  nodi 
keine   Dichtung«    Als    den    ursprünglichen   Plan   Göthe's 
uBse#  Hr.  Verf^  an,   dass  nach   dem   Verschwinden  des  Er< 
und  naeh  Wagner's  Abgang   Faust  noch   einmal  den 
beschwören,    dieier   ihm   sodann,   da   er   ihm    nicht  sdbst 
konnto,  den  Mephistopheles  als  Führer  auschicken  sollte» 
glaubt)  dass  Faust  auch  bei  diesem  Plane  nach  Wagaer'i' 
fertinng  den  Gedanken  des  Selbstmordes,   jedoch   ohne  das 
des  Kirchengeeanges  fassen    und  hierauf  die  «weite  Besehvl 
vornehmen  könnte.   Er  glaubt,  dass  >^Götbe  bei  diesen  PI' 
besser  geblieben  wäre^«    Ref.  gesteht,  dass  er  sich  in 
solche  Veh'besserung  nicht  siirecht  findeti  kann.  Nicht  nur  würde 
der  henliche  fichloss  des  FaustaoMbgs  verloren  gegaagea  ssia, 
dem  ^  teüset^n  a«^  $«  Qbrigiui  auagea^ichneten  Vermittloi 
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wfe  der  SpaziergADg  vor  der  Stadt  und  die  Bescbwönitigsscene,  hin-' 
wegfallen.  Auch  hat  der  Erdgeist  als  personifieirte  Zeogungskraft 
der  £rde  darcbaas  keine  Beziehung  zu  Mephlstopheles  als  dem 
personificirten  bösen  Princip.  Eine  zweimalige  Beschwörung  des  Erd- 
geistes in  einer  und  derselben  Scene  würde  gewiss  der  Vorwurf  dea 
TOD  dem  Hm.  Verf.  bei  einer  andern  Gelegenheit  ohne  hinreichende 
Begründung  zur  Sprache  gebrachten  ^Opemhaften'  treffen. 

Zu  den  in  der  zweiten  Ausgabe  eingeflocbtenen  Scenen,  weiche 
der  Hr.  Verf.  rügt,  setzt  er  S.  12  auch  i,die  Walpurgisnacht^  und 
den  gWaipnrgisnachtstraum''.  Der  Dichter  deutet  den  Zweck  die- 
ser beiden  Scenen  an,  wenn  Faust  nach  demselben  dem  Mephisto 
vorwirft:  ,, Wiegst  mich  in  abgeschmackten  Zerstreuungen^.  Anstatt 
die  hier  gewiss  schon  dieses  Zweckes  wegen  ganz  passend  einge- 
flochtenen Scenen  als  solche  in  ihrer  Berechtigung  anzuerkennen, 
macht  der  Hr.  Verf.  S.  13  auf  „das  Puppenspiel'^  aufmerksam,  wo 
Fanst  an  den  Hof  nach  Parma  kommt,  von  da  nach  Mainz 
gefl:ichtet  heirathen  will,  der  Teufel  aber  ihn  davon  abhSk,  und 
ihm  die  Helena  als  sucoubus  zufQhrt.  „Hfitte  GöthOr  meint  er, 
mit  der  ursprünglichen  Frische  und  qait  der  nöthigen* 
Energie  des  Willens  (sie)  seinen  Faust  fortgesetzt,  so  hStte 
er  gewiss  diese  bedeutenden  Winke  seiner  Stoffquelle  be-. 
Dfitzt«'.  Sie  hatte  hier  nicht  „als  Allegorie  des  Classlcismus^,  fügt 
er  bei,  wie  Im  zweiten  Theile^  sondern  als  „Inbegriff  verfQhrerischer 
Wirklichkeit  erscheinen  sollen^.  Mit  Hinsicht  auf  die  beiden  Walpdrgi- 
nachtsscenen,  welche  er  durch  diese  HelenaSpisode  ersetzt  wünscht, 
sagt  er  S.  13:  j,Hier  kann  uns  keine  Verehrung  Göthe^a  abhal- 
ten, einen  strengen  Tadel  auszusprechen^.  Ist  aber  nicht  gerade 
dieses  das  Vorzügliche  der  Blocksbergsscene  Faust' s,  dass  sie  uns 
das,  was  der  Hr.  Verf.  selbst  an  ihr  anerkennt,  ein  tief  geschautes 
Bild  der  Innern  Lüsternheit,  Wildheit  und  Wflstheit  des  Bösen  gibt? 
Ist  nicht  ein  solches  wirklich  im  Sinne  der  mittelalterlichen  Hexen- 
Zusammenkünfte  das  passendste  Symbol  für  die  Ausschweifungen 
der  Sinnlichkeit,  welche  Faust  unter  der  Führung  des  Mephl- 
stopheles von  der  treuen  und  reinen  Liebe  Gretchens  ab- 
lenken? Es  hStte  nach  des  Hrn.  Verf.  Dafürbalten  in  schatten- 
spielartiger Kürze  an  uns  vorübergehen  sollen  „gleich  dem  Vorbei- 
saasen  Faust 's  und  Mepbisto's  am  Rabensteine^.  Allein  gerade 
die  allgemeine  Ausmalung  des  Hexenbildes  und  die  Schilderung  des 
Hexentreibens  in  einzelnen,  in  der  Charakteristik  vorzüglich  gelunge- 
nen Bildern,  welche  Faust  und  M  e  p  h  i  s  t  o  mit  in  den  Strudel  hinein- 
reissen,  sind  besonders  geeignet,  des  Dichters  Zweck,  Faust  von 
Gretchen  abzulenken,  wirklich  zu  erreichen.  Auch  sind  die  im 
Mensehen  liegenden,  sinnlichen  und  gemeinen  Elemente  der  Lüstern- 
heit, Wildheit  und  Wüstheit,  welche  durch  die  Herrschaft  des  bösen 
Princips  in  ihm  zur  Entwicidung  kommen,  ausserhalb  des  Men/^chen 
personificirt ,  und  in  die  den  Menschen  mit  fortreissende  Hexenfahrt 
de»  Blocksberges  verwandelt.    Wenn  der  Hr.  Verf.  dabei  über  da« 
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Zauberische  klagt,  und  mehr  eigene  Thätigkeit  des  Faost 
vergisst  er  gftnslicb,  dass  er  eine  Dichtung  vor  sieht  hat,  w< 
Ideen  in  Bildern  gibt.    Nun  geht  er  cum  Prologe  im  Himmst 
An  diesem  werden  die  Verse  getadelt: 

^Von  allen  Geiftern,  die  TemeineD, 
Ist  mir  der  Schalk  am  wenigsten  cur  Last". 

nnd: 

^So  lang  er  auf  der  Erde  lebt. 

So  lange  sei  dir*s  nicht  verboten; 

Es  irrt  der  Mensch,  so  lang  er  strebt**. 

Es  lässt  sich  wohl  hier  nicht  yom  philosophischen  Standpi 
rügen,    dass  in  den  ersten  Versen   von   vielen   Teufeln  ges] 
wird,  während  j^das  Böse  seinem  Wesen  nach  nur  eines  ist*, 
stehen  auf  dem  Boden  des  Volksglaubens  und  der  darauf  g( 
Zaubersage,  und  hier  kann  allerdings  von  vielen  Teufeln  gi 
werden,  und  Mephisto  die  Rolle  des  Schalks  unter  diesen 
mehr  spielen,   als  er  nach  dem  Faust  zugeschriebenen  „H( 
zwange^  unter  den  sieben  klugen  Geistern  der  Hölle   der   erste ^ 
Der  Hr.  Verf.    will   haben,   dass  uns  der  Dichter   genau   hier 
schreibe,  was  dieser  Teufel  für  ein   Schalk  sei,   und,   wenn 
Göthe  kurz  andeutet,  so  ist  ihm  diese  Andeutung  nicht  gi 
Da  der  Schalk  „die  Ironie  des  unerbittlichen   realistischen  Yi 
des^  ist,  so  soll   derselbe  Faust  nicht  nur  nach   der  An< 
des  Dichters  zum  Wirken  und  Schaffen  reizen,  sondern  Fansl 
von  ihm  auch  lernen,   dass   man  sich   beschränken   muss. 
was  Faust  durch  Erfahrung  in  der  Darstellung  des  Dichteis 
liegt  nicht   ursprünglich   im  ^  bösen   Princip.     Man   kann   durch j 
Böse  etwas  lernen,  was  durchaus  nicht  in  dem  Bösen  liegt 
halten  liegt  nicht  im  Wesen  des  Bösen,  der  Zerstörung,   wohl 
wirken  und  schaffen.    Denn  man  kann  auch  Böses,  wie  6nte% 
ken  und  schaffen.     Das  Maasshalten  lernt  der  Mensch  vermoi 
guten  Princips  durch  die  aus  den  Einwirkungen  des  bösen  Princ^j 
Torgegangenen  Verirrungen.  Auch  dieses  findet  im  Prologe  seine 

„Steh*  beschämt,  wenn  du  bekennen  masst: 
Ein  guter  Mensch  in  seinem  dankein  Drange 
Ist  sich  des  rechten  Weges  wohl  bewnsst** 

Diese  Worte  geben  auch  die    rechte  Erklärung  zu  den' 
dem  Hrn.  Verf.  getadelten  Worten  des  Dichters,  j^dass  der  Mi 
irre,  so  lange   er  strebe^.     Damit   verliert   die   Gottheit  gegi 
dem  Satan  nicht;   denn   das  Streben  steht  über   dem  Irrthamsj 
überwindet  ihn,  und,  wenn  auch  ein  neuer  Irrthum  folgt,  so 
dauert  auch  diesen  wieder  das  immerdar  fortdauernde  Streben, 
ist  menschlich,  sagt  uns  damit  der  Dichter,  Streben  ^ttlich.  Fs( 
ist  der  Versuchung  offen,  weil  er  als  Mensch  strebt;  aber  in 
Streben  liegt  auch  die  Heilquelle  seines  höheren  Wesens. 

Referent  hegt  mit  dem    Hrn.  Verf.   die   Ueberzeogung, 
^kein  Dichter  npfh  ^l^se  Freiheit  und  elastische  Leichtigkeit 
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fo  ein  Buperatltiöses  Element  lu  taachen  ond  cugleich  darüber 
rweben^  (8.  22),  und  gerade  in  diesem  Sinne  erlaubte  er  steh 
Erinnerungen  in  Betreff  der   vorliegenden  Schrift.    Wir  haben 

Iben  nicht  aus  j, enthusiastischer  Pietftt^,  welche  die  Bemer- 
des  verdienten  Henn  Verfassers  ^für  mehr  kritlich,  als  kri- 

i'  bSlt,    sondern  Jediglich   vom  Standpunkte   der   Wissenschaft, 

le  weder   bei  dem  Dichter,   noch  bei  den  Kritikern   des  Dich* 

die  Kritik  ausschliessen  darf,  gemacht. 

ir.  Retchllii-Sleldeyir« 


RUe  of  ihe  Dutch  Repitblie,  A  hiriory,  By  John  Lothrop 
Motley.  In  tkree  volumes,  voh  L  XII.  579.  London.  Chajh- 
f'  man.  1856. 
AbfaU  der  Niederlande  und  die  Entstehung  des  Holländisehen 
FretsituiU,  Aue  dem  Englischen,  Erster  Band.  XIV.  547. 
Dresden  bei  R.  Kuntsse.    1847.    gr.  8, 

Merkwürdig  bleibt  es,  dass  sich  die  historische  Betriebsamkeit 
brdamerikaner  von  jeher  beinahe  ausschliesslich  von  dem  klas- 
Altertbum  und  Mittelalter  abgewandt  und  der  sogenannten 
en  Zeit  zugekehrt  hat.  Der  Grund  davon  springt  jedoch 
in  die  Augen;  die  vereinigten  Staaten  entbehren  t{ieils  einer 
,  in  die  graue  Vergangenheit  herabreichenden  Entwicklung, 
des  daffir  gegliederten  wissenschaftlichen  Unterrichts  und  so- 
aneh  öffentlichen  Interesses.  Gleichsam  ohne  die  Freuden  und 
ungen  einer  romantischen  Jugend  als  kluge  und  berechnende 
er  geboren,  verlegen  sich  die  sog.  Tankees,  abgesehen  von 
praktisch-technischen  und  somit  allgemein  begehrten  Felde  des 
auch  literarisch  nur  auf  das ,  was  ihnen  einigermassen 
oder  verwandt  erscheint.  Die  geschichtlichen  Studien,  so  weit 
in  einzelnen  hervorspringenden  Bearbeitern  abspiegeln,  gehen 
niemals  weit  zurück  und  thun  vielleicht  wohl  daran ;  denn  sie 
,  was  ihnen  fehlt,  die  „humanistisch  historische^  Vorkenntniss 
Bildung,  welche  leider!  nicht  im  Fluge  und  um  der  Procente 
,  sondern  nur  langsam  und  uneigennützig  bei  gehörigem  Ta- 
ond  günstigem  Geschick  erworben  wird. 
So  geschieht  es  denn,  dass,  die  Untersuchungen  über  Rothhänte 
Alterthfimer  der  Golonieen  abgerechnet,  der  nordamerikanische 
ichtsfieiss  sich  von  jeher  innerhalb  des  bezeichneten  Raums 
egte,  von  Marsh^ll,  dem  ersten  Biographen  des  grossen 
eiers,  bis  auf  Bancroft,  den  nationalen  Historiker  der  Union, 
Vasliington  Irving,  den  zweiten  Biographen  des  rettenden 
feldherrn  und  Staatsmanns,  Prescott,  den  verdienstvollen  Dar- 
Mer  der  katholischen  Könige,  der  Mexikanischen  und  Peruanischen 
bobeter  ond  jüngst  auch  König  Philipps  DL   von  Spanien  und  den 
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.Yerfasser  des  vorliegenden  Werka  über  die  Niederlande» 
,«elbe  ist  nicht  ohne  bedeutende  Verdienste;  dahin  gehdr«, 
!  gründliche,  selbst  anf  handschriftliche  Quellen  z.  B.  die  noeh 
nutzten  Chronilcen  des  Pontus  Fayen  und  Renom  de  Fn 
stutzte  Sachkenntniss ,  ungeheuchelte,  warme  Theilnahme 
iSaehe  und  eine  klare,  lebhafte,  bisweilen  sogar  farbenreiebi^ 
stelking,  welcher  «s  auch  mehrmals  gelingt',  von  Pereöniit 
und  Zeitlagen  eine  richtige  Charakteristik  zu  liefern.  —  An< 
leidet  das  Bach  auch  an  Mängeln;  es  fehlt  ihm  bald  die 
sene  Ein-  und  Abtheilung,  indem  die  flüchtigen,  oft  wii 
falschen  Präliminarien  über  Römer-  und  Mittelalterzeii  gl 
ungeeigneten  Platze  stehen,  bald  —  und  das  bleibt  eine 
Blosse  —  die  nothwendige  Unparteilichkeit  Letstore 
sich  sicherlich  recht  gut  mit  einem  Princip  und  kann  daher 
minder  von  dem  Freistaatenmann  begehrt  werden,  wenn  er 
liehe  Ordnungen  erforschen  und  beurtheilen  soll,  als  von  d< 
narchisten  gegenüber  republikanischen  Stoffen«  «Weri  urtheiitej 
sident  James  Monroe,  in  Nordamerilui  mit  Lost  leben  will| 
vorher  die  Europäische  Haut  ausziehen'^.  —  Dieselbe  Fordet 
natürlich  auch  umgekehrt,  vor  allem  aber  von  dem  Hialorlkeri 
eher  von  der  neuen,  vielfach  grundverschiedenen  Welten 
die  alte  überspringt.  Die  allgemeinen,  an  sich  ganz  guten 
von  unbedingter  Toleranz  in  Glaubenssachen,  von  eingebornea. 
sehen-  und  Bürgerrechten,  weichen  nichts  desto  weniger  ein  gi 
Sclavenstand  in  Virginien  und  anderswo  leider!  zur  Seite 
und  so  weiter  reichen  da  nicht  aus,  die  feindseligen  oder  mit 
der  ringenden  Kräfte  und  Dinge  begehren,  dass  man  sich 
Möglichkeit  in  sie  hineinversetze,  ihren  Ursprung,  Or{ 
und  Kampf  zu  begreifen  trachte.  Mit  einem  kurzen,  ver< 
Urtheil  ist  es  dabei  nicht  gethan;  Stossseufzer,  Flüche  und 
Wetter  verhallen  in  dem  weiten,  herzlosen  Gewölbe  der  Veq 
heit;  überdiess  hat  man  von  jeher  keinen  Mangel  an  dieser 
feilen,  kannegiessenden  Partei waare,  welche  bald  endlos  lol 
bald  ungezügelt  verdammt  und  schimpft.  Diess  begegnet  noi, 
nahe  regelmässig  in  Betreff  aller  Persönlichkeiten  und  Verfai 
welche  theils  dem  Burgundischen,  theils  dem  Habsbi 
scheUf  über  die  Niederlande,  Spanien  und  Oesterreich 
ten  Kreise  angehören.  Karl  der  Kühne,  bei  allen  Fehlen 
ein  bedeutender  Fürst,  findet  so  wenig  Gnade,  ais  Karl  V., 
welchen  doch  die  neuem,  urkundlichen  Forschungen  ein  mehr 
geB  und  unbefangenes  Urtheil  möglich  gemacht  haben.  Deoi 
fasser  ist  er  aber  fast  nichts  als  ein  kriegerischer,  für  die  Uoii 
herrschaft  seines  Hauses  arbeitender  Despot  ohne  alles  GefoU 
Maass  und  Gerechtigkeit,  Bildung  und  Fortschritt,  ja,  lediglicb 
'  flissen  ähnlich  dem  Grossvater  Maximilian ,  gelegenheitUch  aodi 
dreifache  Elrone  zu  erschnappen.  (S.  128  der  Teutscbea  U( 
ietzang).    Allein  von  diesem  Papstplan  kann  nun  bei  dem  SdI 
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wanlgor,  «Is  bei  dem  i^bPi  dW  Bade  Min,  mmal  Ittsterer  Ate 

im  trüben  AugenbUck  dei  AHera  «ad  KuniMre  nebr  als 

£iii£aU  deon  reif  erwogenen  Lebenspkn  betrachtete»  d.  b* 

M  eehneil  aafaaboi,   als  wegwarf.    Nlcbts  destovenigBr  über- 

der  Verfaaser  den  Namen  des  Kaisers  wegen  der  niedeiUn- 

Edicte  nnd  Olanbensopfer  der  T^ewigeo  Bebende"  (S.  111), 

sein  Streben  nach  einem  enger   verbundenen  Beieb  lür  eine 

toUer  Jagd  anf  ein  ,,gUnEendes  Familieiieigi'nthiim^  (S.  &7), 

keortiifiilt  beinahe  sämmtliehe  Staatsacte  vem  9tf  ndjMMiki  des 

Ediets  ans  dem  Jahr  1650,  welebes  doch  eher  dos  Albend 

dem  Mittag  des  Urhebers  angehört,  überdiees  amdl  massig  ?eU- 

mehr  einem  Sehreekschass  denn   fisaatiscfaem  BeUgionspri»- 

flieh. 

Wie  es  nnn  überhangt  dabin  kam,  wie  namentlieh  die  Moe- 
Natur  Karls,  weleber  dennodi  Gegensfitee  möglichst 
nnd  überwinden  wollte,  eben  so  sehr  dahin  drftogAe  als 
Abfall  protestantischer  Stände  von  den  BeiehspflicbteB,  ^  diese 
Ihaliobe  Lebensfragen  werden  lür  die  historiscb-^ydbologisebe 
twertnng  nicht  einmal  anfgeworlen,  viiel  weniger  gelöst  Alles 
ragt  sich  innerhalb  flacher,  aligemeiner  Redensarten,  eibuchon  doch 
Uaagel  an  Stoff  und  Form  gerade  iq  diesem  Punkt  als  &nfe> 
Idignng  dienen  kann.  Selbst  die  trivialste  Auffassu«^  bitte 
itens  eine  gnte  Seite  an  dem  Nebenbuhler  dessen,  weleber 
Grosse  heisst,  finden  können;  ohne  am  nfiajieh  wäre  wahr* 
ich  der  Islam  tief  im  Westen  sesshaft  geworden,  und  die 
rsn  in  Teutschland  wie  in  Italien  Utten  den  überaus  bedeuten- 
Gewmnst  gesogen,  mindestens  etliche  Menscheoalter  lang  ün* 
,  vielleicht  auch  Glaubensgenossen  des  Gross-Türken  m 
i^  denn  der  Papst  galt  ja  vielen  Millionen  für  iweit  gelSbr- 
r,  als  der  Naclifolger  Osmans  und  sogar  des  Propheten.  Haben 
jenen  selbst  in  den  laufenden  Tagen  des  staatlichen  nnd  wisr 
leben  Fortschritts  katliolische  und  protestantische  Mächte 
mg.  Civilisatlonsfreunde  der  West-  und  Ostwelt  brüderlich  um- 
und  wider  allerlei  cbrlstltch-moskowitische  Anfechtungen,  frei-' 
nüt  unnütsem  Geld^  und  BIntauiwand,  eu  schirmen  getrachtet! 
König  Philipp  II.  wird  nicht  minder  oberflächlich,  falsch  nnd 
»rqtruchsvoll  beurtheilt;  man  bekommt  von  ihm  kein  Wahrheit- 
reaes  Bild  mit  Licht-  und  Schattenseiten,  sondern  eine  reine 
»katur.  Und  dennoch  fehlt  es,  wie  jeder  Unterrichtete  weiss, 
\i  an  neuem,  namentlich  von  Gachard  veröffentlichtem  Quellen* 
irial.  Zwar  stehet  der  Sohn  geistig  und  politisch  keineswegi 
gleicher  Höhe  mit  dem  Vater,  aber  bei  weitem  auch  nicht  so 
ift  als  es  der  Verfasser  annimmt  Er  Iiätte  sich  schon  ans  den 
Itschaftsbericbten ,  welche  ihm  bekannt  sind,  vielfach  eines 
im  belehren  können.  Statt  einer  «uhigen,  genetischen  Ent- 
wieklung  und  Charakteristik  erhält  der  Leser  meistens  pamphletälm* 
Ufiks  Sdiildereien.    «Die  Verwandluiig   ihrer  Königreiobe   in  eine 
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Bolle  enchien  ihnen,  der  Marie  Tador  und  dem  Chnahl 
als  das  sicherste  MSttel,  fflr  sich  selbst  den  Himmel   sa 
(S.  llfä.l  *-  „Sein  Gteist  war  yon  nnglanblicher  BeschrSnl 
war  ein  fBrmlicher  Vielfrass  in  Staatsgeschftften^  (S.  137.) ;  «er 
nicht  ein  Wort  in   einer  andern   Zunge  als  der   Spanischen 
obwohl  er  einige  dürftige  Eenntniss  des  Fransösisehen  ond 
sdien  hatte,  Icannte  auch  ein  wenig  Geschichte  ond  6eogra| 
besass  einigen   Geschmack  für  Bildhauerkunst,  Malerei   ond 
kunst  etc.^  (S.  140.).  —  Allein  das  Alles,   wie  auch  die 
der  König  sei  lediglich  eine  Schreibmaschine  und  ein  Werki 
pfiffigen  Gardinais  Granvella  gewesen,   ist  doch  höchst  dürftig 
ungenügend   für   die  Erklärung   des   Mannes.    War  er  so 
warum  fürchtete  sich  denn  so  lange  die  aufgeklärte  Welt  vor 
Dummkopf?  —  Hatte  derselbe  auch  schon  in  jungem  Jahren 
Geld*  und  Eetserblutdurst ,   warum  sass  er  denn  auf  seiner 
sehen  Brautreise  in  Folge  übertriebener  Freigebigkeit  gleich 
Vater  so  verschuldet  da,  dass  man  ihn  förmlich  auslösen  mi 
(8.  Gachard,  retraite  et  mort  de  Gharles-Quint  p.  108 sqq.) 
Eben  so  wenig  ist  er  durchweg  sprachunkundig,  wie  ihn  die 
naue   Darstellung   macht.     „Der  König,   beriditet  der    V< 
Badoero  neben  andern,  hat  einen  guten  und  su  grossen  Ai 
genheiten  fähigen  Geist,  —  spricht  gut  Latein,  versteht  Itaii 
und  etwas  Französisch  u.  s.  w.^  —  Diese  Beispiele  werden 
reichen,  um  die  parteiische,  unvollkommene  Charakteristik  der 
den,  übrigens  auch  von  grossen  Fehlem  begleiteten  Persönlichkt 
2U  beweisen.  —  Je  näher  der  Verfasser  dagegen  aus  dem  Vor** 
Hintergrunde  der  Mitte  des  beginnenden  Drama*s  tritt,  desto 
ter  und  im  Ganzen  auch  getreuer  wird  seine  Schilderung;  mag 
auch  immerhin    über   einzelne  Hauptglieder   und   Verhältnisse 
grossartigen  Handlung  anders  urtheilen.    Dieselbe  bleibt,  weil 
beiden  Seiten  die  Sachen  zum  Höhepunkt  der  That  und  des 
getrieben  sind,  im   vollen  Besitz  des  ausserordentlidisten  Ktm| 
Glaubens*'' und  Gewissensfreiheit  auf  der  einen,  Religlonsswang 
der  andern  Seite,  dort  national-ständisches  Recht,  hier  unumschi 
Oentralmonarchie   stehen   auf   dem   Spiel  und   ringen  fast  a( 
Jahre  lang  mit  eihander  auf  Tod  und  Leben«    Der  niederläi 
Freistaat,  in  welchem  Stoffe  des  Mittelalters   und  der  neuen 
verbündet  und  eben  desshalb  zähe  wirken,   Ist  die  endliche  FriM 
der    Vaterlandslreunde,   deren   Zwietracht   und   Reformseheu 
langem,    wohlthätigem  Wirken    erst  gegen   Ende  des  acbtsehol 
Jahrhunderts   den   Stürmen   der  sog.   ersten   Französischen 
mentalrevolution  erliegen.    Während   man  diese   über  Gebühr 
hier  und  da  bis  zum  Ekel  für  Jung  und  Alt  Jahre  lang  feiert  sl 
Ifterarisch  füttert;  ist  es  allerdings  zweckmässig,   auch  einmal  d4 
Blick  auf  das  sechszehnte  und  siebzehnte  Jahrhundert  zu  riehl 
Denn  da  wird  sich  die  alte,   nur  zu   oft  wieder  vergessene  Lei 
herausstellen,  dass  lediglich  ein  starkes  Glaubens*  und  Recbil 
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kewiisfllietn  Ausdauer  und  mit  dereelbeii  den  Triooiph  der  guten 
Sadie  herMAhren,  LeichtsioD  aber,  Eitelkeit  ond  Unbestlndigkelt 
anch  bei  grossen,  glXnaenden  Mitteln  durch  Ueberstüraen  und  wildes, 
plsaloses  Dreinsdilagen  regelmftssig  den  Kampfpreis  rerfehlen« 

Man  kann  es  daher  nur  wünschen,  dass  dieses  fan  Gänsen 
ticbtige  Werk  des  Nordamerikaners  bei  Franaosen  wie  bei  Teut- 
leben  durch  Uebersetsungen  und  aweckmSssige,  hier  und  da  bea- 
ssrnde  Anhinge  die  gebflhrende  Aufmerksamkeit  finde.  ^  Bei  der 
Toriiegenden  Uebertrsgung  wird  man  Fluss  und  Treue,  so  weit  ein* 
sehe  Durchsicht  reicht,  nicht  rermissen. 


Quälen  gur  Oesehiehte  des  Kaüera  Maximüian  IL  In  Arehwen 
gesammelt  und  erläutert  von  M.  Koeh.  VI.  808.  gr.  8.  Leip- 
»ig  bei  V&igt  und  CHMher.    1857. 

Die  noch  yielfach  dunkle  Geschichte  des  edlen  Kaisers  Maxi«- 
milian  ü.  (1564 — 1576)  und  seiner  fttr  und  wider  bedeutende 
Fiagea  stärmisch  bewegten  Zeit  erhSlt  durch  die  verdienstrollen 
SsBUiler  und  Erlluterer  obiger  Urkunden  einen  beachtenswertheUi 
fordernden  Beitrag.  Die  Schranken  dieser  BiStter  vergönnen  es  je- 
doch nicht,  weitläufig  in  die  Erörterung  des  gewonnenen  Materials 
eiastttreten;  sie  müssen  sich  mit  der  übersichtlichen  Angabe  und 
etlichen  Brnchstücken  begnügen,  was  denn  auch  hinreicht,  um  dem 
Leser  die  Wichtigkeit  der  Ausbeute  ansudeuten.  Das  erste  Stück, 
aos  dem  Würtemberg^chen  Staatsarchiv  entnommen,  behandelt  des 
Kaisers  Reisen  in  den  Jahren  1556  und  1562;  das  zweite  gibt  über 
die  berüchtigten  und  verworrenen  Grumbacher  Händel  theils 
Urkundliches  und  Literarhistorisches,  theils  einen  Abriss  der  Qt» 
schichte  Grumbachs  and  Untersuchungen  über  die  Verbrechen  des* 
selben,  wie  das  eingehaltene  richterliche  Verfahren.  Manches  Irr- 
thfimliche  und  Ungerechte  dürfte  jetzt  in  Betreif  des  Thatsächlichen 
beseitigt  sein;  nichtsdestoweniger  ruhet  über  dem  Ganzen  ein  ma* 
giecbes  Halbdunkel,  dessen  Schleier  man  nur  mit  Behutsamkeit  und 
nicht  ohne  Grausen  lüften  kann.  Es  haben  nSmlich  diese  Gothaor 
oder  revolntioniren  „Kaisermacher'  und  FürstensonverltnetStstilger 
das  seehsaehnten  Jahrhunderts  einen  durchaus  tragischen  Charakter, 
wShrend  der  modernen  Nachconstrnction  etwas  Komisches  und 
daher  fortwihrend  GefKlIlges  beiwohnt.  Die  letzten  Ziele  der  sog. 
Qmmbacher  Wirren  oder  der  „gothischen  Handlung^  (kaiserl.  Schrei- 
ben vom  4.  August  1567.  S.  64)  waren  auf  eine  möglichst  allge- 
meine Schilderhebung  des  Adels  gegen  Kaiser  und  Fürsten  gerichtet 
und  standen  selbst  mit  den  niederländischen  Bewegungen  in  eini- 
gem Zusammenhange.  ^^Da  die  gotbische  Handlung,  lautet  eine 
Stelle  in  dem  bisher  ungedruckten  Brief  Maximilians,  nit  war  an 
die  Hand  genommen  worden,  das  ich  gantziich  glaube,  der  kunig 


442 


Koch:  Qaellea  «nr  Gflscbiobte  MaxWlini't  B. 


(fob  Spaaiea)  katte   das  NiederUod    aobald  nksmer  ia 
handt   gebracht,    dann    die   niederländer   oad   die   Aee 
(GroiDbach  und  Genossen,  namentlich  Heraog  Johaim  Fri 
Sachsen  in  dem  befestigten  Gotha}   wunderliche  conepirai 
einander  gehabt  hawen   a.  s.  w.  S.  54^).  —  Man  kam 
wehern  Folgen   des  sftchsischen   und    niederlSndiseheii   Z 
banges  durch  die  halb  durch  Verrath,   halb  durch  Gewalt 
atelligte  Uebergabe  Gotha's  zuvor,  und  schlug  dann  durch  ein 
bares  Blut-  und  Schreckensgericht  auf  Befehl  des  Sächeiachea 
fürsten  August  und  seiner   Genossen  die  letaten   Kr&fte 
Der  unglückliche  Herzog  Johann  Friedrich    von   Sachsen ,   w 
man  hier  und  da  mit  der  Kaiserkrone  geschmeichelt   hatte, 
gen  Oesterreich  in  lebenslfingliche ,   28jXhrige  Haft   wandern 
9.  Mai  1595  au  Steyer),  Grumbacb  zum  Viertfaeilen    and 
leissen  des  Herzens  ,, begnadigt^  am  18.  April  1567  out  dem 
1er  Brück  und  Wilbelm  von  Stein  auf  der  Blatbühne  endigeiL 

Zu  den  genau  vom  Verfasser  aufgezeichneten   gedroekten 
liandechriftlichen  Quellen,    unter   ihnen   auch   Volksliedem, 
noch  Sebastian  Schärtlins   vergessene  Lebensbeochreibnog. 
hätten,  heisst  es  da  S.  834,  bekannt,   da  man  sie  nicht  bald 
zogen,  würden  sie  ein  Aufruhr  im  ganzen  Römischen  Reich 
Kais.  Majestftt  abgesetzt  und  Herzog  Hans  Friedrich 
gemacht   haben  ^.  —  Dass   übrigens   die   Bischöfe   von    W 
durch  ihren   unausgesetzten  Verfolgungseifer  den  nrsprfingii 
mftssigten  Fränkischen  Ritter  Wilhelm  von  Gruabach  in  den 
revolutionären  Plan  gleichsam   hineingedrängt  liaben,   dfirfte 
für  denjenigen  zweifelhaft  bleiben,  Welcher  die  vom  H.  Koc 
getheilten  Acten  gelesen  hat   Die  Schlusaiolgerang  laotd 
Bearbeiter  derselben  also:  «Aller  von  Grnmbaeh  und  Ckii 
gangenen  Verbrechen   Urheber   waren   die   Bischöfe   Melehior 
Friedrich;    denn   ihre  Handlungen  gingen   den   Verbrechen 
verhielten   sich   also    wie    Ursache   und   Wirkungen  zu 
(S.  65«)*    Ebenso  möchte  man  lücksichtlich  des  Gk)tha-S 
Hauptanstifters  der  revolutionären   Wirren  dem   Verfasser 
men,  wenn  er  S.  71  also  urtheilt;    «Wir  gelangen  zu  dem 
dass  nicht  Grumbach  den  Herzog  (Job.  Friedrich)  verblendely 
führt,  ins  Unglück  gesürzt,   sondern   umgekehrt,  dass  der 
ihn   für   sein    Unternehmen   (welches  namentlich  anf  den 
gewinn  der   Gfanrwürde   gingj    geködert,    missbraocht  und 
Endschicksale  zugeführt  habe  u.  s.  w.^  — 

Dass  schliesslich  all'  dieser  Jammer  mit  dem  ewig 
Vorwurf    der    abgefeimtesten    Grausamkeit    hauptsächlich  ans 
vom  sonst  löblichen   Maximilian  H.   dem  Grambach  wider 
„hohen  Würzburger   Steffen^   verweigerten  Rechtsschutz  en 
wird  kein  aufmerksamer  Leser  dem   Verfasser  der  lehrreiebaa 
tersuchung    bestreiten.    Darum    lautet   das   Ende    efaies  ato 
Grumbach  gedichteten  Liedes  warnend  also: 
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Welch'  Fttrit  lolcher  Verräthcrei  (d.  i.  Bechtfwcigerang) 

Noch  leben  will,  betrachte  frei 

Tfaf  einmal  seine  Unterthan 

Ad  ihm  noch  mochten  auch  bef^ahn?^ 

För  eine  etwa  weitere  Bearbeitung  des  seit  Voigt  im  Rau- 
len    Taschenbuch    ziemlich    vernachlässigten    Gegenstandesi 
ten  Thuanus  im  4.  Buch  seiner  Geschichte  keineswegs  unpar- 
behandelt,  sind  die  von  H.  Koch   gegebenen   Beiträge   yod 
eifelhaftem   Belang;    auch   die  Literaturgeschichte   wird  durch' 
rgfSltige  Beachtung  der  bezüglichen  Volkslieder  manches  Nütc- 
aos  dem  Mitgetheilten  entnehmen  können. 
Der  folgende,  bisher  unbekannte  Bericht  Maximilians  klärt  viel- 
den  Türkenkrieg  in  Ungarn  während  der  Jahre  1566  und  1567 
anfangs   handelte  der   Kaiser  trotz  seines  zahlreichen  Heeres 
aagebomer  Vorsiebt  unschlüssig  und  matt,  später  aus  nun  noth- 
ge wordenem  Grundsatz  der  Defensive   und  Deckung  Wiens. 
Zriny,  ^der  ritterliche   Graf^   rietb   dazu.     Das  konnte  ge* 
>en,  weil  er  für  Zigeth  im  Nothfall  einen  siebern  Ausweg  offen 
—  den  Tod.     Diesen  fand   der   edle  Held,   aber  nicht  ung^ 
;   12,000  Feinde,  unter  ihnen  viele  Befehlshaber  und   Janit- 
deckten   die  Wahlstatt     «Er  hat,  heisst  es  in   SchärtUns 
(S.  828),  eher  wollen  christlich  sterben,   denn   der   Türken 
euer  sein,  hat  zu  den  Seinen  geschworen,  bei  einander  Christ- 
and  ritterlich  zu  sterben  und  hat  das  Thor  aufgethan,   auf  die 
ea  hinaus  gezogen,  sich  samt  den  Seinen  also  lang  gewehrt, 
er  erschossen  und  alle  die  Seinen  todt  geschlagen  sein  wordeui 
die  Türkischen   ihm  sein  Haupt  genommen,   einen  Trom- 
in  ein  roth    daffeten    Tuch    geben,    den    Grafen    zu    Sal,jQii 
zu  Gomorrhan  (Gomorn)  zugeschickt,   mit  anzeige,   da  qt 
türkischen  Kaiser  würde  Gomorrhan  länger  vorenthalten,   daas 
auch  also  geschehen  sollte,  welches  Haupt  ermeldter  Graf  der 
Migestät  ins  Lager  (bei  Raab)  verschickt,  darob  liur  Maj.  und 
;lich  ein  erschröcklicb  mitleiden  empfangen  han  und  auf  hohes 
hat  Ihr  Miyestät  dieses  Grafen  Haupt  sein  eheligem  Ge- 
ragescbickt^.  — 

£s  ist  gut|  dass  man  sich   bei  der  gegenwärtigen  Türken- 
be,  welche  noch  vor  vier  Jahren  wider  Russen  und  Griechen 
Art  Krenzzttgeifers   entwickelte,   den   alten  islamitisch -christ- 
Stand  und   Hergang  wieder  auffrische,   auch   im  sog.  west- 
itUchen  Lager  und  anderswo  erwäge,   wie  die  frommen  Halt)- 
Ute  damals  in  Ungarn  sogar  auf  christliches  Menschenfleisch 
machten.    ,,Und  ist,  lautet  der  kaiserliche  Bericht,  zumal  durch 
Tiehisehen  Tartaren  eine  viehische,  unmenschliche  Wütigkeit  an 
maos-  und  weibs  Personen,   Alt  und  Jungen  mit  solHcher 
t  und   graosamkeSt    auch   Schändlichkeit    verpracht    worden, 
lolchas  der  nnbefleckten  ehre  halb  nit  zuschreiben  noch  auszu- 
V^eo.  Neben  dem  dass  jenen  (jener)  einstheils  nit  scheue  gehabti 
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von  jungen  Gristen  menseben  Personen  zu  essen, 
auch  die  jungen  Kinder  einstheils  und  die  PrSst  (Brüste)  der  ji 
Weibsbilder  sie  zur  besten  cöstlichkeit  (Köstlichkeit)  Jerer  (I 
speiss  gepraucht^.  (S.  90). 

Nun,    ihr   Herrn   Civilisations -    und   Westleute   in   FranI 
Engelland  und  Piemont,  ja,  Oesterreich,  ihr  kritisch  phllanthro] 
Culturmichel   in   Teutschland   und   der   Schweiz  —  wie  lautet 
Urtheil    über   diesen    Tartariscb- Türkischen  Geschmack?   — 
wahr,   er  ist  doch  etwas  grauslich?  —  Selbst  die   MoskowU 
die  Griechen  oder  gar  die  Montenegriner  könnten   ihn    nicht 
sogar  wenn  sie  wollten.  — 

Die  letzte,  von  dem  Heraasgeber  mit  vielen  gelehrten 
versehene  Publikation  ist  die  bedeutendste;  sie  liefert  die 
des  Freiherrn  Adam  von  Dietrichstein,  österreicbischea 
sandten  am  Hofe  Philipps  H.,  an  den  Kaiser  Mazimiliat] 
von  1563  bis  1568,  und  enthält  thells  ergänzende,  theils  g< 
neue  Beiträge  zur  Geschichte  jener  wichtigen  Zeltenwende, 
mit  Recht  die  Aufmerksamkeit  ausgezeichneter  Historiker  in 
jüngsten  Tagen  von  Ranke  und  Raumer  an  bis  zu  dem  b^ 
nen  Amerikaner  erweckt  hat.  Da  der  Gesandte  ein  beller 
und  redlicher  Mann  war,  überdiess  seinem  Herrn  gegenüber 
Bemäntelung  und  Heuchelei  beobachten  durfte,  so  machen  die 
richten  einen  doppelten  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit;  sie 
den  besten  Venetianischen  Relationen  nicht  nur  nicht  nach, 
übertreffen  sie  sogar  stellenweise  schon  deshalb,  weil  der  V( 
höher  stand  und,  so  zu  sagen,  den  Schlüssel  zum  Gehelmnisi| 
zwei  gekrönten,  in  dem  Christenkreise  überwiegenden  Häupter 
sass.  ,Die  Sendung  hatte  übrigens  einen  doppelten  Zweck; 
sollte  der  Bevollmächtigte  die  weitere  Erziehung  der  kalserl. 
Rudolph  und  Matthias  in  Madrid  leiten  und  überwachen,  theOi 
die  von  Philipp  dringend  gewünschte  Ehe  zwischen  der  Erdi< 
Anna  und  dem  Spanischen  Thronerben,  Don  Karlos,  den  n 
telnden  Unterhändler  darstellen  und  deshalb,  wie  das  auch 
geschieht,  über  die  Natur  und  das  Wesen  des  auserkomen 
gams  dem  Kaiser  die  möglichst  genauen  und  vollständigen 
richten  mittheilen.  Dietrichstein  hat  sich  dieser  schwierigen  Ai 
mit  Umsicht,  Treue  und  Unparteilichkeit  unterzogen;  seine 
bilden  deshalb  eine  reiche  Quelle  für  die  Kenntniss  der  Spanii 
Kabinetspoiitik  und  häuslichen  Stellung,  im  Besondern  also  des 
Karlos  and  der  niederländischen  Wirren;  in  diesen  offenbart 
ximilian  eben  so  sehr  wahrhafte,  auf  Mässigung  und  Tolerant 
lieh  fruchtlos  gerichtete  Staatsweisheit,  als  Teutschen,  vaterländli 
Sinn,  welcher  sich  nichts  ablauern  oder  abtrotzen  lässt  Aoch  . 
König  erscheint  zum  Theil  in  einem  andern,  etwas  mildem  Lidit  4 
gewöhnlich;  nur  urgern  und  zögernd  schreitet  er  zum  Aeasssnip 
vor,  dann  aber;'  sobald  sein  Glaubens-  und  Herrschaftseifer,  flSiiM#t 
lieh  seit  ^'jin  Bildersturm,  angeregt  sind,  uubiegsam  nnd  hart  9' 
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wolle,  Torlaotet  es  an  Dietrichatdn  (10.  Augnet  1567)»  der  ErliH 
nerang  des  Kaisers  eingedenk  sein  und  in  diesen  Angelegenheiten 
so  verfahren  I  dass  er  es  gegen  Gott  und  die  Welt  yerantworten 
kSnue.  Der  Plan  des  Benehmens ,  ortheilt  der  Gesandte,  sei  von 
dem  Könige  und  von  seinen  Rttthen  bereits  unablnderlich  festge- 
setst  Gott  geh,  dass  sie  es  wohl  treffen;  sie  tränen  sich  grosse 
Gewalt  nnd  Vermögen  su,  dadurch  vermeinen  sie  allerdings  hin* 
doreb  su  rücken.  Da  der  König  selbst  herauskäme,  möchten  viel- 
leicht  alle  Sachen  su  wahrer  Modeiation  gebracht  werden;  hier 
BOtn  inqoisitionis  in  nagociis  religionis  dürfen  sie  auf  keine  media 
gehen,  sondern  müssen  sich  nur  ad  extrema  halten''  (S.  193).  Das 
Gerflchl  der  königl«  Reise  nach  den  Niederlanden  blieb  aber,  ob- 
lehon  bereits  Alba  eingetroffen  war,  bis  sum  Ende  September  stets 
lebendig;  Philipp,  hiess  es,  würde  sich  jedenfalls  im  Frühling  des 
Dichsten  Jahres  (1568)  in  Gorunna  einschiffen ;  „mittlerwelle  werde 
des  Jostitiawerk  exequirt  und  prosequirt  werden,  also  dass  er  (der 
König)  SU  seiner  Ankunft  desto  mehr  Gütigkeit  und  Begnadong 
erseigen  könnte^.  (S.  195.)  Welche  Heuchelei  oder  diplomatische 
Verstellung!  etc.  Offener  und  begründeter  mochte  es  dagegen  sein, 
weon  man  dem  s^r  Milde  mahnenden  Maximilian  entgegnete,  in 
Betreff  Egmonts  und  Horns  „procedire  man  nicht  auf  leeren  Wahn 
Bsd  Argwohn,  sondern  ex  maximis  certissimis  und  iustissimis  cansis 
et  bene  antea-precogitatis  et  revisis,  neige  seiner  Eigenschaft  nnd 
Natur  nach  mehr  cur  Sanftmuth  und  Begnadigung,  denn  aur  Strafe 
sod  Schärfe,  wolle  wider  Billigkeit  und  Recht  niemand  beschweren, 
aber  wiederum  in  summa  den  Unterthanen  leges  dare  und  proscrl- 
bere  und  nicht  gedulden,  dass  die  Regierung  durch  sie  bestellt,  noch 
in  BeligioD  oder  politischen  Sachen  Ordnung  oder  Reformation  werde 
vorgenommen.  (S.  147  und  200)  etc.^  — 

Ueber  Don  Kar  los,  welcher  nach  allen  Mittheilungen  kein 
•chlechter  Kopf,  aber  eigenwillig  und  zuletzt  misstrauisch  war,  gibt 
der  Gesandte  mehrmals  und  sehr  genaue  Nachrichten.  Sie  klären 
den  ansiehenden  Gegenstand  vielfach  auf,  beleuchten  die  Gründe  des 
Verbafts  (Fluchtplan  in  die  Niederlande),  schildern  die  Art  und 
Weise  der  Gefangenschaft,  brechen  aber  plötzlich  gegenüber  den 
letzten  Schicksalen  ab,  sei  es  nun,  weil  hier  ein  undurchdringlicher 
Schleier  die  Aussicht  hemmte,  oder,  weil  die  darauf  bezüglichen  Pa- 
piere vernichtet  wurden.  Nach  einer  und  zwar  sehr  bedeutungs- 
vollen Stelle  einer  andern  Quelle  möchten  wir  auf  Vergiftung  schlies- 
Mn.  Der  vom  Münchener  Prof.  Kunstmann  in  Lissabon  ent- 
deckte Brief  des  Ruy  Gomez  an  einen  Ungenannten  in  Portugal 
nämlich  besagt  Folgendes.  «Bis  zur  Nacht  des  35.  Juli  blieb  die 
Wache  den  vier  Staatsräthen  (Feria,  Ruy  Gomez,  Prior  D.  Antonio 
nnd  Luis  Quixada)  und  zwei  Kämmerern  übertragen«  Vom  25.  an 
wurde  der  Prinz  in  das  letzte  Zimmer,  genannt  das  Thurmzimmer, 
gebracht,  wo  sich  nur  kleine  Gitterfenster  befanden  und  weder  ein 
Ksmhiy  noch  sonst  eine  Bequemlichkeit    Hier  nahm  er  von  Rodrigo 
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de   Mendoza   einen   ersebütternden  Abschied.    Der   Ted  trat 
Stonde  nacb  der  Nacbt  des  25.   gegen   Morgen  ein.     Er  hittel 
belebtet,   die  Communion  und  letzte  Oelung  me  ein  guter 
liiBcber   Fürst   empfangen,    und   seinen   Tater  nm   Verzeibmig 
Segen  gebeten.   Er  bat  gleichfalls  den  Roy  Oomez  nnd  die  91 
Edellente  am  Verzeihung.  —  Der  Beichtvater  und  die  übrigea 
wesenden   sagen,   er  habe   sich   als  so   guter  Katholik  beni 
dass  sie  ihn  deshalb  beneideten;   denn  er  habe  sich   bereit 
mehr  zu  thun,  wemi  es  fOr  sein  Seelenheil  nothwendig  wSre«  Hi 
erwiderte  man  ihm,  dass  er  Gott  gewiss  anschauen  werde, 
sein  Herz  das  empfinde,  was  seine  Zunge  ausgesprochen  habe. 
PHnz  gab  zur  Antwort:    ^Seine  Seele  fühle,   was  er  Susserlieb' 
zeigt  habe,   und  weil  es  Gottes   Wille,   sei   er  zu   sterben 
An  den  Arzt  sich  wendend,  sagte   er  diesem:  Er  möge  d< 
geachtet  thun,  was  für  seine  Gesundheit  erforderlich,  und  fragtS' 
Zelt  zu  Zeit,   wie  viel  er  trinken  könne,  um  sich  mi 
zu   empfehlen    und   Verzeihung  von  ihm   zu   erball 
Die  Umstehenden  bat  er,  mit  ihm  ein  Gebet  zu  sprechen,  wel 
der  sei.  Kaiser  sterbend  gebetet.     Einige  betete  er  für  sich. 
Majestät  betrug  sich  als  wahrhafter  Vater  u.  s.  w.^     Die  tob 
Herausgeber  wider  den  Sehten   Ursprung  des  Briefs   yorgetrt{ 
Bedenken  (S.  230  ff.)   scheinen   doch   nicht  hinlänglich  motlviit 
sein;   denn   wie   kann  man  derartige   Einzelnheiten  so  geradeso^ 
dichten  und  für  welcben  Zweck,  wenn  alles  seinen  natürlidreo 
lauf  nahm?   —   Dunkel   bleibt   freilich   die  Sache  immerhin 
auch  wenn  das  Schreiben  in  Betreff  seiner  AutbentizitSt  nicht 
fochten  werden  kann.  —  Aufschlüsse,   welche  man   von  Rom 
wSrtigte,  sind  dem  yerdienstvollen  Herausgeber  und   Erläoterer 
vorstehenden   Quellen   zur   Geschichte  Mazimilian's  H.  trotz 
schriftlichen  Bemühung  nicht  zugekommen,  wohl  eher  nicht  aoi 
geffilligkeit  und  Politik,  als  weil  derartige  Briefschaften  fehfteo. 
Manches  Lehrreiche  sagt  zwar  H.  Koch  in  einem  Ai 
über  Wilhelm  von  Oranien,  aber  im  Ganzen  bleibt  doch  dtf 
zu  dunkel   und   im   Widerspruch   mit   andern,  schon   lange  U 
stellten  Thatsachen   und   Urtheilen.     Ein   näheres  Eingehen  fai 
selben  würde  jedoch  hier  zu  weit  von  dem  vorgesteckten  Ziel 
ser  Anzeige  eines  nützlichen  Buches  abführen;  vielleicht  ergibt 
daffOr  eine  spätere  Gelegenheit.  — 


OeiUrreichiseke  Oeschiehte  bis  zum  Atisgange  des  dreUehntat  J^^ 
hunderts.     Von  Max  Büdinger.   Erster  Band,    VI,  505. 
Leipzig,    Teubner  1858. 

Es  ist  laut  der  Vorrede  die  Absicht  des  schSn  begonocB^' 
Werkes,    den    historischen   Entwicklungsgang   ^deijenigen  Völker, 
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irilAe  4mi  heotigeii  Eaitersteal  bewohnt  haben  oder  bewohnen,  ta« 
neriialb  bestimmter  Grenien  darxostellen^.  Dieae  traten,  meint  der 
VerbMer,  der  Zeit  nach  mit  dem  Ende  des  drelsebnten  Jahrhonderts 
banror,  indem  die  bisher  mehr  oder  weniger  auf  ihre  eigenen  inneren 
Kiifte  besehrSnkten  Liüider,  namentlich  Böhmen  nnd  Ungarn,  doreh 
(kn  Habsbnrgiechen  Ffiretenttamm  von  aussen  her  einen  entsehel« 
desden  Aasloss  belcommen  und  ais  Glieder  des  werdenden  Oaniea 
aaflidfen,  ihre  bisher  gesonderte  und  doch  in  mancher  Rücksicht  ge* 
BMioMme,  astonome  Stellung  einsunehmen.  Biumlieh  oder  ter- 
ritsria)  bilden  dagegen  die  Italienischen  und  Polnischen  Proriii* 
SM  des  dermaligen  Kaiserstaate  einen  abschliessenden  oder  treiH 
Denden  Markstein,  indem  ihre  Schicksale  innerhalb  des  beseiehneten 
Zeitraums  nichts  Oemebisames  darbieten,  wie  es  im  Grossen  und 
Gtoien  für  die  Deutschen,  Böhmischen  und  Ungarisdien  Landschaf* 
tm  begegnet.  —  Diesem  Plane  gemSss  beginnt  das  erste  Buch, 
^GriiDdongen*  überschrieben,  in  dem  ersten  Kapitel  mit  der,  so 
u  tagen,  unTiermeidlichen  und  flberall  sich  hervordrängenden  Rö* 
merherrsehaft,  schildert  die  Eroberung,  Verwaltung,  Kultur  und 
erste  Yerbreitang  des  Gbrislenthums ,  beschreibt  darauf  im  sweken 
Kapitel  die  s.  g.  Völkerwanderung  und  awar  also,  dass  Un* 
tergang  der  Römerherrschaft,  Stiftung  und  Verfall  der  ÄTarenmacht 
vad  Balern  onter  Volkshersogen  einander  folgen.  Damach  schIK 
dert  das  dritte  Kapitel  t  überschrieben  „FrXnkiscbe  Herrschaft«"  die 
Eroberung,  Literatur  und  Verwaltung,  lenkt  yon  da  su  den  Ver* 
saehsn  SlaTlscher  Staatenbildungen,  namentlich  in  Mähreu,  ehi  und 
aeUiemt  mit  der  Ungarischen  Niederlassung.  Das  yierte  Kapitel, 
«Debermacbt  des  Deutsehen  Reiches^  betitelt,  beschäftigt  sich  asH 
Baieni  unter  Stammeshersogen ,  Gründung  des  Böhmischen  Reicbea 
bis  auf  die  Lehenabhängigkeit  von  Deutschland  unter  Heinrich  HL, 
mit  der  Stiftang  des  Königreiches  Ungarn  und  den  Anfängen 
Beats  eher  Fürstenthümer ,  namentlich  in  Kärnthen,  Steiermark 
uad  Ifarkgrafschaft  Oesterrelch ,  der  Schilde  und  Hercen  des  helii- 
gea  Bömisoben Reichs,  wie  es  unter  dem  starken  Kaiser  Friedrich 
^Mi  Roth  hart  bei  der  Umwandlung  in  ein  vielfach  bevorsngtes 
Henogthum  yerlautete.  —  Vier  Ezcurse,  mehre  Nachträge  und  Ver^ 
beeseroDgen  schliessen  das  Buch.  Dasselbe  beurkundet  ^einen  regen 
Fleias  und  Forschnngstrieb,  nicht  gewöhnliche,  selbst  das  scheinbar 
Kleiaftigige  beachtende  Gelehrsamkeit  und  Belesenheit,  endlich  das 
oft  gelungene  Streben  nach  einem  klaren  korrecten  Ausdruck.  Wo 
>icb  so  löbliche  und  in  unsem  Tagen  seltene  Eigenschaften  vefei-* 
nigt  finden,  da  wäre  es  unseitig,  im  Einaelnen  viel  zu  mäkeln,  oderi 
was  sonst  wohl  geschehen  könnte,  wider  den  Plan  und  die  Ausftib* 
rang  einer  tüchtigen,  schwierigen  Arbeit  allerlei  Einreden  und  Be- 
deaklichkeiten  su  erheben.  Möchte  nur  der  Herr  Verfasser  bald  wei* 
ter  fortfahren  und  sein  vorgestecktes  Ziel  erreichen!  Dann  wird 
lieh  immer  noch  für  die  Kritik  einselner  Stücke  Gelegenheit  finden. 
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TdfT  Damiani,    Ein  Vortrag  von  Albreeht  VogeL   33»  & 
bei  Frommann.  1856, 


In  eioein  klaren,  silbouettenrnSssigen  UmrisB  hat  der 
Verfasser  des  Ratherius  das  Andenken  an  eine  tief  ein| 
dennoch  wenig  bekannte  Persönlichkeit  vor  einem  grossenii 
gebildeten  Publikum  erneuert.  Da  letsteres  sich  meiateiis  sa 
derne,  der  Politik  und  Literatur  entnommene  Gegenstände  gei 
hat,  so  war  die  Aufgabe  sicherlich  schwierig  oder  Fielmehr 
sprMe.  Dennoch  scheint  sie  mit  Erfolg  gelöst  an  «ein,  ws 
Bedner  ond  den  Zuhörern  gewiss  alle  Ehre  macht.  Ersterst 
vielleicht  nur  darin  gefehlt,  dass  er  theils  mebre  sehr 
aeichnete  Stellen  der  damaligen  Zustände  entweder  überging, 
nur  flüchtig  berührte,  theils  es  verabsäumte,  anhangsweise 
stens  etUche  Quellenbelege  und  anderweitige  Hülfsmittei  au 
nen,  oder  hier  und  da  durch  Ansauge  fruchtbar  au  machen, 
gehören  namentlich  die  Memorie  di  Milano  vom  Grafen  Giaj 
eine  reiche,  in  Teutschland  dennoch  wenig  beachtete  Fand( 
die  Italienische  Geschichte  des  Mittelalters.  -^  Was  nun  Pelsr 
miani  selber  betrifft  (1007—1072),  so  war  er,  Sohn 
ans  Bavenna,  lange  gedrückt  und  vernachlässigt,  bei  nog« 
liehen  Gaben  des  Gemüths  und  Verstandes,  aniangs  ein 
Schöngeist  und  Humanitätslehrer,  darauf  ein  rigoristischer 
Büsser  und  Sittenprediger  au  Fönte  Avellana  bei  Gnbbio 
lelat,  ohne  seine  Heimlichkeit  aufzugeben,  als  Bischof  von 
und  Cardinal  die  rechte  Hand  des  inawlschen  herangereiften, 
mentlich  durch  Hildebrand  oder  Gregor  VU.  ausgebildeten  Pi 
oder  Priesterkönigthums.  „Es  erfasste  ihn,  den  Einsiedler,  hi 
S.  22,  oft  ein  Grauen  vor  dem  unwiderstehlichen,  vor  dem 
haltsam  wachsendeu,  Alles  überwuchernden,  auch  ihn  kneekl 
Hiidebrand;  dann  fuhr  er  auf,  nannte  ihn  seinen  Tyrannen, 
Wolf,  seinen  heiligen  Satan,  aber  er  legte  sieb  ihm  doch 
wieder  zu  Füssen,  wie  ein  Löwe  zu  den  Füssen  seines 
—  Wie  konnte  das  auch  anders  sein,  da  Hildebrand  so 
von  jeher  mit  seiner  Aufgabe  und  sich  selber  einträchtig, 
aber  mehrmals  bankbrüchig  d.  h.  zwieträchtig  gewesen  war! 
ist  freilich  unmöglich,  in  wenigen  Bogen  die  mannigfaltigen 
leian  und  Schwingungen  des  religiös-kirchiich*ascetisch( 
darzulegen,  wie  er  damals  diess-  und  jenseit  der  Alpen 
aber  dennoch  wäre  ein  etwas  näheres  Eingehen  in  die  opposil 
häretische  Bichtung  wohl  statthaft  gewesen« 

(Schluu  folgt,) 
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(Schlojf.) 

Denn  ihre  wachsende  Mftcht  trag  wesentlich  dssa  bei|  dsss  die 
kitholiseh  -  dogmatische    Centralgewalt   sich    theils  der  Lehre, 
tiieUs  dem  Begiment  nach  als  Papsttham  enger  ansammeniog  nnd 
dadurch  dem  drohenden  Auseinanderfallen  sowohl  nach  innen  als 
ssBsen  hin  mit   Erfolg  so    begegnen    trachtete.     Die  bertthmtOi 
Maillnder  and  anderweitige  Patalia,  Lamperei  (pates  =  Klei- 
dertrSdler)  nun  von  den  Gegnern  yer&chtlich  gescholten,  ging  Yon 
Piemont  ans.    Hier  trat  Gariardo  da  Monforte  an  weit  Asti  schon 
um  1038  als  Meister  und  Haupt  der  religiösen   Gemeinde  auf, 
wdehe  weder  durch  das  Schwert  noch  den  Scheiterhaufen  getilgt 
wurde,  sich  vielmehr  bald  unter  anderen  Namen  mit  dem  demokra« 
tiadi-repablikanischen  Element  Mailands  (s.  1056)  vermischte,  4i* 
mitern  Volksklassen  gewann    und  ascetisch  -  reformatorischen  Eifer 
wider  die  Laster  des  hohen  Glerus,  namentlich  Wollust  und  Aemter- 
ksof  (Simonie),  in  Bondesgenossenschaft  mit  dem  neuen ,  heranrei- 
fenden Papstthum  entfaltete,  ja,  selbst  einielne  Glieder  des  hohen 
Adels  heransog.    Diesen  gehörte  besonders  der  sittenstrenge,  für 
eine  durchgreifende  Lebensreform  begeisterte  Arial do   (de  Alsate) 
so,  welcher   1066   am  38.  Junius   nach  zehnjährigem,    bisweilen 
aiieuteuerlidhem    Oppositionsleben    den   Märtyrertod    fand   und   als 
Opfer  des  Ersbischofo  Guido  von  Mailand  und  seines  Anhanges  fiel. 
(8.  aiulioi  in,  17 sq.).    -  Wie  die  spätere  Patalia  schon  in  den 
letitea  Zwansigerjahren  des  eilften  Jahrhunderts  au  Montforte  er* 
scbJeo,  daräber  berichtet  der  genannte  Geschichtsforscher  (III,  319) 
nach  beinahe  gleicbzeitigen  Zeugen,  welche  natürlich  nicht  unpar* 
teiisch  waren,  neben  anderm,  dass  die  erwähnten   Absonderer 
(Ketzer)   Gütergemeinschaft  besaesen,   fleissig   und  täglich  in  den 
Bachern  des  alten  und  neuen  Testaments,  auch  den  Glaubens-  und 
Kirchensatzungen  (canoni)  lasen,  nur  ihren  Meister  als  Oberen  an* 
erkannten   mit  der  Gewalt  zu  binden  und  zu  lösen,   endlich  die 
Trinitätslehre  eigenthümlich  und  abweichend   von  der  katholi- 
ecfaen  Kirche  erklärten.    Sie  hielten  nämlich  den  Vater  für  den 
ewigen,   allmächtigen  Gott,  Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erde^ 
den  Sohn  für  den  von  Gott  geliebten  Menschengeist  und  den 
keiligen  Geist  für  die  regierende  Weisheit  und  Erkenntniss  der 
göttlidien  Schriften.  —  Den  Widerraf,  wird  beigefügt,  hätten  nur 
Wenige  geleistet;  der  bei  weitem  grössere  Theil  sei  mit  Freudigkeit 
U  Jeiirf .  6.  Heft.  39 
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in  die  Flammen  desSchtiterhanfenB  gesprangen;  die  Lehre, 
weniger  vertilgt,  denn  gefördert,  habe  dann  —  das  folgt 
Zoflammenhange    —    bei    wachsender    Repnbliiianlsinmg  Mi 
immer  mehr  festen  Boden  gewonnen  und  wesentlich  beig< 
den  Reformen   des  unter  Hildebrands   Leitung  gereinigten 
Der  Lohn  dafür  war  denn,   sobald  die  Römische   Papstgei 
stand,  der  wider  das  Ketserthum  und  die  Demokratie  geri< 
Menschenalter  lang  fortgesetstelnqaisitionsprocess,  an  weidMaj 
bekanntermassen  auch  das  Eaiserthaip  mit  Nachdnick 


OesMchie  d€8  Kleügaue»  im  ümriss  bü  sum  Ab§chluu  der 
maäan.  Nach  den  Quellen  dargesieOt  von  Dr.  Martin 
ner.    VI  126.  &  Hamburg  bei  Meiemer  1857. 


Diese  auf  gründlicher  Forschnsg  ruheode,  gut  gt 
aographie  behandelt  im  ersten  Abschnitt  Kelten  und 
Bweiten  die  Ansiedelnng  der  Alemaiinen,  im  dritten  du 
stenthnm  and  die  KaroUngische  Zeit,   im  vierten  die  gesckii 
Stellung  des  Klettgaues  bis  lur  Reformation  «ad   Im  letataa 
selber.    Der  Verfasser  hält  mit  besonderer  VorUabe  die  K< 
Rtoiisflhe  Zeit  fest,  beschreibt  Sprach*  und  BandenknJOer 
siehtbaren  Eifer  und  stehet  dabei,   wie  bUHg,  auf  eigenen 
Den  Namen  leitet  er  von  dem  Keltischen  ^oiadb^^Dfisr  ah, 
LIndehea  in  der  That  dem  Wortbegrifie  entspreche,  indem 
ewei  Seiten  vom  Rhein,  anf  der  dritten  von  der  Wutadi 
allerdiogs  etai  Uferlaad  heissen  könne.    Aber  ist  denn  nidit 
der  Note  angeführte,  uralte  Ableitang  von  „sebwerem, 
den^  im  raoben  Gnrgelton  natürlicher  nnd  eben  dasahalb 
WoEU  denn  überall  Kelten  suchen,  wenn  die  Tentsehe  Wsi 
reicht?  — <  Hielten  sdion,  wie  S*^15  bemerkt  wird,  die  Qi 
die  Gloire  nnd  den  Esprit,  oder  Pnlverdampf  nnd  Oalenboar& 
mllUnrem  et  argnte  loqni  Oallos  perseqoltur.   Gate  orig.): 
der  Oermane   seinerseits  eben  ae  tapfer  als  nntioiialBtob, 
Verächter  auslftndischer  Ortetanfe.  ^  Mit  grösserm  Erfolg 
digt  Herr  Wann  er  als  gebomer  Klettgauer  für  das  henti||i 
Schleithdm  die  Ehre  der  Römisch-Keltisohen  Stadt  Jnlioni 
(niag=3Sitz  S.  8)  wider  Hrn.  Mommsen,   welcher  dort  aar 
Waebtposten  von  Vindoniasa  (Whidiscb)  ao^gestellt  erbiicfcte.  (8.  U 
Dagegen,  wird  angeführt,  senge  schon  die  Oertlichkeit,  weleto' 
Viertel  Stunden  weit  theiis  auf  Bninen  mhe,  theils  van  tl 
geben  sei.  --  Minder  glüeklish  ist  die  übliche  ErUirang 
agri  deanmates,  verlassen  und  gagan  den  onerwiesanea  Befffi 
garegelCan  Grnndeii^eÜnng  vertauscht  weiden  Qtg  s;?  v( 
Land).    Denn  wia  konnte  deck  letntera  so  früh  stallfaahia^  <• 
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nvteq  ZepgQbp  4es  Tucftim  iOema^i^  e*  34)  g^r^da  dort 
r^lkerong  flactoirtd?  — 


siif  OeichiehU  de»  Hamm  Sok^MolOtm,  heram^ 
VW  Dr.  Burkharde  Sr^ter  ^and*  Dom  fimff^ 
[Mfriisek  Buech  d^  Churßr^^  Alf^e^  AchiiU^  ^  /Y*  27^ 
[l.  Jena  bei  D^i^tung.  186^. 

GknrfOnt  und  Mwkgral  Albreobt  VQ»  QQhem^Uem  w«r  ete 
ao  iggißT^  a)ff  kloger  Fürst;  darum  mmt9  ihaq  Uiq  TeoKMll^ 
AcUttes  mi  Faclui,    Sein  HmipMrebaQ  ffiog  wi  M«cl)t,  Mip 
[en  «af  Jagd  und  fröblißliAs  Mahl  «nd  GoMUigloit;  al0  Fi<- 
«nd  gutor  Hawbalter,  welche  aUds  £a  b(9PuU9Q  wuiat«^ 
er  keinem  Zeitgenosaßo  nach;  dabei  war  9r  qaabUbuig  tbSliig 
luaa  aad  Kirche,  salbat  gagaaübar  dem  gefürahteten 
rkea»  ragianta  maiataas  allein ,  yerschiDfifate  aber  gatao  Sath 
um  Hauptaiiniiiar  war  I>r.  Peter  Knorr,  ein  schlauer  mid 
galreaer  Pracftlkae,  bei  vorgarücktan  Jabren  deaiM>oh  van  jnr 
n  Rährigkeil.    Herr  nnd  Dieaar  hatte«  als  Oiplowalao  dap 
itz,  recht  fest  aufzutreten,  selbst  wenn  man  persönlich  Be- 
ipUse  nShrta.     ^Wk  haben  aft,  faiass  es  da,  einem  gedroht 
iten  uns  als  übel  als  er.    Es  ist  ja  ein   alt  gesprochen 
kiiehliab  awerrwnt,  iat  halb  gefocbta»''*  (S.  S81).  -^  Dm 
uad  rereolaSte  A^Ming^  namaptttch  dem  bedanUücheny 
kden  Kaiser  Friedrich  III.  gagepfibart  weUhea»  jedoch  bd 
len  die  gebührenden  Reichspflichten  nicht  yerweigert  wurden. 
^Maaa,  aabdab  14J9  dai  Gkorfümt,  bat  nach  alaeo  harten 
mi  will  piaht  sterhap''  (ß.  2U).  «-  Dpd  ip  dar  Tbat,  ^ 
mh  ein  and  cwaodg  Jafara  lang»  —  Gip  ifrommari  toantr 
duidata  AI  bracht  deDooaii  kein»  Missbf&ocha  der 
I,  so  oft  und  so  lange  varwöhataii  Mlacbt;  ihra  Gingiiffa 
«eltlicban  Kechtskreia  wurden  scharf  wUckgawiasaiif  dia 
igfvaraoaha  des  pftpstUchan  Legaten  in  Batraff  dar  JadaP 
ik  ErkliKrong  beseitigt,  dasa  vor  den  Saabt  Juden  und  Cbri- 
sWch  stSndep  >   pial^  dem  geiatliabep  sandar»  maikgriiflicbep 
•ngeh^an  (S.  26).    Pflicht  und  Eid  waren  der  Ga^stlicb- 
€Maa  TorgasahriabeQ ;    sie  moaste  schwören,  j^dar  Herrschaft 
ond  gewftr  an  sein,  ihren  Sobadeu  za  waaden  oad  Frommap 
a.  8.  w.^  (S.  248).  —  DamgamSss  bandalte  auch  in 
}flhiea  Albracht  AohiUas;  er  varaabtata,  hochbaUgt  wagep 
iswistigktitep  mit  Bamberg  durch  den  Papst  gebannt,  dap 
len  Fiaab ;  ißin  Beamter  Seckendorf  iiassi  als  aueb  das  Inter- 
im, hala^rigan  Priestern  die  Todten  ins  Haus  tragen  t  bis 
M  Ifigten,  ^  Die  Herrea,  Uees  ea»  hätten  gar  getae  an  dem 
Sebrerft  auab  das  weltliaha,  mSdbten  niebt  nur  dan 
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Zehnten,  sondern  auch  die  neun  Theile  dazu  a.  s.  w.  (8.  V%\ 
Staatsgeschichte  S.  213.). 

Nichts  war  dem  Gharfürsten ,    welcher  idch  nach   rei 
Arbeit  gerne  etwas  gütlich  that,  widerwfirtiger  als  ein  saor 
die  Ansbachischen  Bäthe  bekamen  daher  für  eine  schiedite 
nach  Berlin  den  schärfsten   Verweis.     ^MOge,  hiess   es 
derm,  den  Heintz  von  Kindsberg  und  den  Völcker  (die  Liefe 
der  Bitt  schütten  acht  Tage  lang,  dass  ihnen  die  Zfihne 
zu  Dankbarkeit  des  guten  Weins,  den  sie  uns  hereingescfaidu 
Wir  meinen,  dass  kein  härter  Wein  uff  Jahr  jenseit  Mains  gi 
sen  sei,  denn  der,  den  sie  uns  geschickt  haben.    So   ist   der 
Wein  roth  ab  eine  Lauge  und  getrosten  uns  kaum,  dass 
Gesind  trinkt,  also  haben  sie  unser  Gemahel  in  das  Eiodell 
uns  sunst  zu  einer  mund  süss   versehen.  —  Sie  wisaeBy] 
nur  tolig  unser  Kurzweil   hängt  an  einer    warmen    S( 
einem  guten  Trunk  u.  s.  w.^  (S.  245.). 

Man  ersieht  aus  diesen  Andeutungen  leicht  den  gesell« 
Gewinn,  welchen  die  Actenstücke  gewähren.    Der  Heraoag« 
Schüler  des  Hrn.  Prof.   Droysen  in  Jena,    hat  aicii 
diplomatischer  Sorgfalt   und   Gewissenhaftigkeit   dem   Uni 
unterzogen,  auch  ein  genaues  Personen-  und  Ortsregister 


Westfdlena  Oberpräsidefd  Ludwig  Freih.  von  Vincke, 
und  seine  ZeU.  1774^18U.  Heft  1—4.  8.  192.  8. 
Detmold  bei  Meyer.  1858. 

Die  eben  so  gründliche  als  stylistisch  ausgezeichnete 
phie  Yincke's  (s.  Jahrbücher   1854  Nr.  6)  ist  leider  1 
Tod  ihres  Verfassers,  von  Bodelschwingh,   unterbn 
bisher  nicht  fortgesetzt  worden.    Es  bleibt  daher  natürlich,  wi 
dem  Forliegenden  Werk  die  Aufgabe  von  neuem  ergriffen 
fentUch  ihrem  Ziele  entgegengeftihrt  wird.   Der  unbekannte 
bat,  wie  es  auf  dem  Titel  heisst,  die  Geschichte  des  Hauses 
Schild  abgefasst;  sein  Gegenstand  war  da  durchaus  populär; 
traf  den  Europäischen  König  des  Geldes,   welches  in  der 
und  neuen  Welt  von  jeher,  am  meisten  aber   dermalen, 
hohe  Bolle  gespielt  hat.    Der  zweite,  von  dem  Anonymus  , 
Held  lebt  aber  meistens  in  dem  Becht  und  der  Staatsverwi 
sein  Lebenszweck,   obschon  auch  hier  und  da  materiell-pi 
gehört  den  idealen  Gütern  an  und  daneben  dem  gemeinsameo 
fentlichen  Interesse,   mit  welchem  die  Geschäfte  eines  gr< 
Bankiers  an  sich  doch  nichts  zu  thun  haben ;  die  patriot]seh-k< 
politische  Tendenz  desselben  bethätigt  sich  hauptsäcfaKeh 
dass  sie  nirgends  ein  engeres  Vaterland  hat  als  die  WoU£dst 
yntemehmens^  keinem  andern  Prindp  fol^t  ab  den  höben 
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teD  Oaozen  anscbliesaeD ,  sittlich-politische  Ideen   nicht  nnr 

hämische,  sondern  auch  fremde  Welt  Tor   Aagen  bebalten. 

dem  allen  hat  der  Verfasser,  yielseitig  nnd  gat  nnterricbtety 

sveken  biographischen  Versuch  nicht  Übel  eröffnet;  ohne  die 

nndy  ao  an  sagen,  staatsmftnnisch  würdevolle  and  ernste 

Vorgingera,  von  Bodelscbwlngb,  gibt  er  sich  alle  mög» 

le,  den  Leser  mit  Land  und   Leuten  gehörig  vertraut  an 

imd  holt  daher  bisweilen  etwas   weit,   meistens  aber  lehr- 

ins;  seine  Umständlichkeit  und   memoirenmSssIge  Episoden- 

«Bf  den  heimischen  und  fremden  Leser  berechnet,  ermüden 

Dicht,   bringen   Fielmebr   durch   manchen  pikanten  und  selt- 

Zog  Leben  in  das  etwa  eintönige  nnd  provinzielle  Gemälde. 

schiebt  a.  B.  wenn  mehrmals   gemeldet  wird,   wie  In   der 

fBeichsverfasaung  die  Aebtissin  von  Herford  zwei  Mann  zur 

stellen  rousste,   oder  wie  der  General  von  Wolters« 

[,  ein  Liebling   Friedrichs  des  Grossen,   einmal   von   Hamm, 

Ganzen,  ans  Altena  überfällt,  um  den  kräftigen  Drahtzieher 

»wslt  dem  Soldatenstande  einzuverleiben,  jedoch  übel  empfan- 

zum   Rückzuge  genöthigt  wird   (S.  146  ff.).   —   Weniger 

man  aber  anstimmen,  wenn  den  Münster^schen  Wiedertäufern, 

itlieb  dem  Hauptfübrer  Knypperdollynk,  jedwede  religiös- 

le Bestrebung  abgesprochen  und  eine  rein  social-polltisch- 

iQDistiscbe  Tendenz  beigelegt  wird  (S.  3  6  ff.) ;  denn  herrschte 

ietstere  vor,  so  war  der  Glaubensfanatismus  keineswegs  aus- 

;  ohne  ihn  hätte  weder   die  Stärke  noch  die  Dauer  der 

ionären  Schwärmerei  Raum  und  Boden  gewonnen.    Wie  man 

BoDge  nnd  Dentsch-Eatholicismus  zusammenstellen  kann,   ist 

abzusehen,     üeber  solchen  Dingen  und  Persönlichkeiten  sollte 

aUmShlig  Gras  wachsen.     Was  hilft  das  ewige  Aufrühren  I  — 

tl^ie  liaben  eben  auch  ihre  Berechtigung. 

Debrigena    sind  die   vorstehenden  Hefte  so   vielfach   lehrreich 

.Mck  anschaulich,    dass  ihre   Fortsetzung  bis   zum   Abschlusa 

(ewönscht  werden  darf. 


^hii  des  Deiäschen  Studenienihuma  van  der  Gründung  der 
diuUehm  Universitäten  bis  su  den  deutschen  Freiheitskriegen. 
Ein  higtorischer  Versuch  von  Oskorr  Dolch,  X,  300.  8. 
Ldpng  bei  Broekhaus.   1858, 

Von  jeher  bildeten  die  Universitäten  wie  anderswo,  so  In  Teutsch- 

dea  eigentlichen  Mittel-  und  Stützpunkt  des  Humanitäten  und 

tioDsprincips.     Je  mehr  nun  ersteres  durch  die  steigende  Be- 

gDQg  der  technischen  und  berufswissenschaftlichen  Disciplinen 

wicht  und  zurückgedrängt  wird,  findet  auch  das  zweite  in 
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dm  regl^nenterigefaMi  and  überirachefideu  VorechrNkMi  vad 
im  eine  wachsendd  BeschrStikutig.   Nicbtadesfowenfg^r  bl6lbC 
von  döni  eludn  und  AQdero  Element  Engländern  nsd  P 
gentiber  noeh  so  viel  übrig,  da»  es  der  MObe  irertb  ist, 
Ttüminer  eines  freien,  wissenschAftlichen  OefsM  und  der 
^reebenden,    efgentbümUchen  CtenoBsensebaft  zt  pflegen 
weiteretoi  VerAdl  za  bewabren.    Die  torilegende  Sebrilt  gIM 
efneh  verdankens wertbeb  I  literariseben  Beitrag;  swar  igt 
nlebt  frei  von  brrtbfimlicben  oder  missveritandenen  SteHoa,  i. 
Betreff  der  weit  m  tief  berabgesetaten  Börsen,  aber   itn 
entspricht  er  dem  Zweck  nnd  gibt   dem  Leser  ein  scbati 
liebes  Bild  des  stüdentiscben  Lebens  nnd  Treibens.    Ged 
eber,  hier  nnd  da  auch  Traditionen,  som  Theil  in  der  W 
fortlebend,  baben  dem  jungen  VerAisser  als  Quellen  gedfent 
weilen  ISsst  er  sogar  eweckmSssig  gan^e  Bruebstüeke   rorl 
Beriebte  in  die  Erzählung  eingreifen,  welche  dadnreb  etww 
und  Altertbümliches  bekommt.    Ist  doch  das  ^gentliche  Bi 
thum  mit  seinem  Gomment  und  körperscbaftlicben  Wesen 
Tage  berumwandelnder  Traum,  em  mit  Aesdiyloa  cn 
Denn  was  einst  darin  Jugendlich  und  urkrSftig  war,   M 
theils  gealtert,  tbeiis  bat  ihm  oft  genug  die  Scheere  der  Zeit 
reglementarischen  und  geschniegelten  oder  stutzerardgen   A 
gegeben.  —  Es  ist  daher,  wie  gesagt,  wohl  getban,  dass 
da  Originalbilder  in  die  Darstellung  aufgenommen  werden^ 
sie  ihrer  Natur  nach  wenig  bekannt  sind.    Dies  gilt  a.  B 
durch  Fechter  herausgegebenen  Autobiographie  Platterzi 
eher  neben  anderm  das  UnirefsitStsieben  im  Anfange  des  IS. 
bnnderts  anschaulich  und  anmuthig  zugleich  beschrieben  bat 
die  Bakchanten  und  Schützen  als  fahrende  Schüler  bettettan, 
len  (insonderheit  Gäftse),  bald  im  Mangel,  bald  im  Ueberfloos 
ten,  überhaupt  abenteuerliches  Strolch«  nnd  Wlssenscbäftswese» 
stellten,  —  das  und  ähnliches  wird  hier  auf  anziehende  Weiee 
schildert  (S.  1 19-- 138).    Selbst  an  didactfschen ,  noch  jetzt 
wachsender  Mannigfaltigkeit  und  Verflachung  braucbbaren 
fehlt  es  da  nicht.   In  der  St.  Elisabethenschule  zu  Breslau, 
ehrliche  Walliser,   „hatt  niemand  noch  kein  truekte  biecber, 
der  praeceptor  hatt  ein  trukten  Terentium.  —  Was  man  lass^ 
man  erstlich  dictlerdn,  dan  distingwieren ,  dan  constmiren, 
erst  exponieren,  das  die  Bachanten  grosse  scarteken  mit  tnea 
hatten  zu  tragen,  wen  'tsy  hinweg  zugen*^.  —  Gewiss  eine 
gute  Methode,  welche  mühsam  erwerben  und  besitzen  lehrte! 
Für  das  Studentenleben  in  der  letzten  Hälfte  des  17.  Jahi 
derts  hätte  der  Simplicissimus,  ein  Torfrefflicher  histo 
]ftoman,  nach  der  neuesten  Ausgabe  von  Keller  einzelne  gute 
liefern  kSnnen.    Wie  schön  malt  da  nicht  der  saubere  Spitzbob 
rerdorbene  Muttersohn  Olirier  sein  akademisches  Treiben  in  L 
aust  (II|  6S9sqt).    ^^Er  war  nicht,  wie  d^  Tater  hoffte  ^  «in 
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;D0iiliie  troideD,  sondern  ein  Diapotirer  nad  fidmarolier,  der 

ifldete»   er  ventehe  trefflich   viel^.  (S.  633).  —  Von  dem 

Stodentenleben  während  dea  Rheinbundes,  der  Freifaeito-* 

mid  nach    denselben  gibt  der   Verfasser  so  gut  als  mehls| 

äeh  doch  darüber  nicht  sowohl  aus  Bttchcm  als  mündliehsn 

noch  lebender  Zeogon  etwas  mehr  nnterrii^en  sollen. 

?eliaei  hat  doch  wohl  nichts  dawider ,  wenn  Yon  guten  und 

Seiteo  der  Borschenschaft  und  des  ünr  vorangei^ngenan 

[iehen   Wesens   gehandelt   wkd.    Es  sind  ja  lempl 

I,  welche   nimmer   wiederkehren.  —  Schllesslieh  wlre  daher 

,  der  Herr  Yerfaseer  oder  ein  gleMigesiaBter  Alters« 

möchte  sieh  einer  bisher  nie  versnchten  und  doch  lobens- 

Arbeit  ontersiehen,  der  Aufigabe  eines   getreaen   aibnm 

Ltmienm   oder  Deutsehen  UniTersititsalbnms,    Air 

Karser,    Gesellschaftshans    (s.    ?.   Kneipe)    and 

ihof  den   Hanptstoff  sn   liefern  hätten.  —  Alle  laschrifteii, 

,  Witae   und    ernste    Oedanken  mGssten  da  sorglaltig  ge- 

und  hier  nnd  da  erklärt  (kommentirt)  auftreten  und  awar 

ainer  chronologisch-statistischen  ReiheoColge   von  den  ältesten 

an  bis  aar  Gegenwart     Selbst  bochbändlsrisch  mftsite  sich 

teartigCi   übrigens  gar  nicht  leichte   Unternehmung  rentireni 

wenn  schnell  nnd  in  Terscbiedenen  Richtnugen  Hand  an  das 

^legt  würde.    Verwendet  der  Staat  ungeheure  Summen  an 

ptischoi  Griechische,  Bömisohe,  Keltische,  Assj- 

le  and  sonstige  Inschrüten,   warum  sollte  da  nicht  aueh  ein 

inseripti^Hmm  academ.   Germanic.   an  Stitfkie  kommen?  — 

la  prenYel^   sagt  der  Franaose,   aal  welchen   man   doch 

gerne  blickt.  — 


oaa  der  MaUtter  Oeaehiekie,  AnmnandergerMt  in  einem 
VAerbhok  der  Oesehichie  der  Erebisehöfe  von  Main»,  Van 
Ih.  J.H.  Henne  3.  VUL  884.  12.  Maim  bei  Kirehheim.  1867. 

h  gedcangeser ,  klarer  Sprache  hat  der  Verfasser ,  rühmlich 
)t  durch  seine  vortreffliche  Lebensskizze  Eugens  von  Savoyen 
iJabibäeher  1857.  Nr.  18)   und  andere  Schriften,   die  angekün- 
gewiss  nicht  leichte  Aufgabe   zu   lösen   gewusst,   häufig   aus 
QvtlleB  eaiaommene   Züge   seinen    Schilderni^en   einverieibt, 
^  aber   noch   wichtige  (Gegenstände    und  Persönlichkeiten, 
^n  Erzbischof  Albrecbt   von  Brandenburg  and  Magdeburg, 
tu  flüchtig  geaeichnet,  die  Bevolntioasscene  anter  Arnold  von 
^feO)  dem  Sehötzling  des  grossen  Friedrich  Barbarossa,  wohl 
itlich  nur  halb   und  gleichsam  aar   vom   Profil  aus   darge- 
{H,  dagegen  den  heil«  Bonifacius  und   ersten  Erzbischof  nach 
tiattsslioh    nnd   mit   unverkennbarer    Vorliebe   geschildert, 
nach  der  Möglichkeit  h»   dem  engen  Sahnen  weniger 
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Bogen  mit  anerkenneDswerthem  Takt  and  Eonstgeschidc  eineii 
eben,  mannigfaltigen  Sto£f  auszulegen  und   vor  die  Aageo 
sers  an  führen  getrachtet    Als  Beiapiel  der  Auffaaaungs-  vmi 
stellungsweise  möge  der   Aufenthalt  Napoleons  d.  G.  in 
dienen!    „1804  am  20.  September ,   heiast  es  am   Schkus  8. 
trat  jener  in  Mains  ein,  blieb  bis  zum  3.  Oktober.    Der 
(Dalberg)  und  der  Kurfürst  von  Baden  (Karl  Friedrich)  wbi 
Tag  nach  seiner  Ankunft  von  ihm   empfangen;  speisten  nnt 
fuhren  mit  ihm  ins  Theater,  wo  Talma  spielte.    Der  Kurfant 
Baden  hatte  seinen  Enkel  den  Kurprinz  Karl  bei  sich,  derhieri 
ersten  Mal  die  Grfifin  Stephanie  Beauhamais  sah,   die  spltsr 
Braut  ward.    Bald  hemadi  kamen  noch  der  Landgraf  von  Hi 
Darmstadt  (dessen  Marstall  zur  Verfügung  des  Kaisers  sich  io 
befand),  die  beiden  Nassauisehen  Fürsten  u.  s.  w.  — *  Am  23« 
tember  empfing  der  Kaiser  die  Gesandten  des  Erzkaozlers,  äi' 
Baden,    Darmstadt,   Baiem,    Würtemberg,   Nassau,   Frankfurt.- 
Viele  von  den  grossen  Erinnerungen,   die  sich  an  Mains 
gingen  ihm  durch  den  Sinn;  — *  Erinnerungen  an  Karl  d.  Gr.^ 
den  Rheinischen  Städtebund,  an  Churfürst  Joh.  Philipp.  ^  Wi 
später  Karls  d.  Gr.  Rheinbrticke  weit  zu  übertreffen  dachte, 
ten  damals  schon  die  Gedanken  an  den   Rheinbund  in  ihn 
(„ut  haberet  instrumenta  servitutis  et  reges?*'  Tacit  Agri&Ci 
—  Bekannt  genug  Ist  es,  dass  er  in  seinen  Unterhaltungen  oüti 
Fürsten   und   ihren   Gesandten   Gedanken    über  die  Biidanif 
Bundes  der  Deutschen  Staaten  zweiten  Ranges  äusserte,  daas 
gewissermassen  schon  auf  die  Auflösung  des  Deutschen  Beidis 
bereitete;  ihnen  zu  verstehen  gab,  dass  sie  vom  Kaiser  von 
reich  nichts  zu  hoffen  hätten,  aber  Alles  von  ihm^.  — 

Den  Pfleger  und  Geburtshelfer,  konnte  H.  Hennes 
der  noch  nnzeitigen  Frucht  gaben  bald  die  Teutschen  selber 
ihre  Diplomaten  und  Fürsten  verhielten  sich  keineswegs  tnMgy 
drängten  mit  Besuchen  und  Mahnungen,  oft  im  Geheimen,  so 
vorwärts,  bis  der  Rheinbund  fix  und   fertig  wie  eine  gebi 
Pallas  angeblich  aus  dem  Haupte  des  neuen  Olympiers  henron 

Aber:  „Ubi  sunt  qui  ante  nos  in  mundo  fnere!^  — - 


Der  h.  Hannoversehe  Qeneräl  Sir  Julius  vtm  Hartmann.  Eint 
bensskisae  mit  besonderer  Beräcksichiigung  der  von  ihff^ 
gelassenen  Erinnerungen  aus  den  Feldsügen  auf  der 
sehen  Halbinsel  u.  s,  w.  1808  bis  1815,  entworfen  v<m 
mann,  K.  Preuss.  Major.  Mü  einer  Landeharte.  lU.  20/. 
Hannover.    Helving.   1868. 


Bafl^ 
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fibir  dm  Portogierisdi-Spaniflchon  Krieg.  Sohn  das  Oeh*  Hanno* 
Tersehen  Joatizratha  trat  Georg  Jalina  Hartmann  (am  6.  Mai  1774 
gaboren)  troti  der  anfaoga  achwfichlichen  Oeaondheit  als  dreiaehn- 
jOriger  VolontXr-Cadet  in  die  Kurhannorerache  Artillerie  ein,  machte 
unter  der  Leitung  Bcharnhorat'a  bei  aunehmender  Leibea-  und 
Oeiiteakraft  in  aeiner  kfinftigen  Hauptwaffe  bedeutende  Fortaehrittei 
erlernte  ala  Offiiler  im  Feldauge  1798  und  1794  gegen  die  Fran* 
toten  die  Elemente  dea  Kriegs  praktisch,  namentlich  bei  der  mit 
Bsebt  berfihmt  gewordenen  Vertheldigung  Mtfnin's  unter  yon  Ham- 
■eistein  und  Schamhorat,  hatte  aia  Gefangener  Anläse,  inmitten 
der  reFolntionir- terroristischen  Scenen  manchen  menachenfreundlichen 
Pnlflsehlag  des  halb  verwilderten  Volks  au  iähleui  kehrte  nach  dem 
Basler  Frieden  in  die  Heimath  aurück,  musste,  dem  Generalqnar- 
tiermeisterstabe  beigegeben,  die  Schmach  der  Kataatrophe  von  1803 
mit  erleben,  für  welche  der  regierungarftthliche  Befehl,  „nicht  an 
fco  er  n  und  von  den  blanken  Waffen  mit  Moderation  Gebrauch 
wa  machen^  redlich  gewirkt  hatte,  ging  bei  wachaeoder  Fremdherr- 
eekaft  mit  Tielen  andern  Landsleuten  nach  England  und  trat  hier 
ab  Oberofflxier  in  die  Englisch-Deutsche  Legion  ein  (1804),  welche 
bekanntlich  eine  durch  Zucht,  Mutfa  und  Einsicht  ausgeaeichnete 
Haerschaar  geworden  ist  Ihren  Hauptschauplats  eröffneten  seit 
1809  Portugal  und  Spanien;  fiber  Volk  und  Sitten,  vor  allem  aber 
fiber  den  Gang  der  Kriegsangelegenheiten,  liefern  auch  die  theils 
fchriftlich,  theila  mOndlich  ertheilten  Nachrichten  mannigfaltige  und 
beaebtenawerthe  Auakunft.  Märsche  und  Gegenmärache,  Gefechte 
und  Schlachten^  wie  hei  Talavera,  Buaaco,  den  Linien  von  Torrea 
Vedras,  Albufera,  Salamanca  und  Vittoria  werden  von  einem  eben 
10  kundigen  ala  unparteiiachen,  mithandelnden  Beobachter  aorgfSltig 
dargestellt,  Generale,  wie  Graham,  ein  aristokratisch-stolzer  Han- 
degen, Hill,  Guesta,. welcher  einst  wegen  des  Sonntags  nicht 
sehlagen  wollte,  vor  allem  Wellington,  von  mancher  neuen,  dem 
Leben  angehSrigen  Seite  aus  geschildert,  endlich  beilXufig  auch  Per* 
tagiesen  und  Spanier  nach  ihren  miliUCrischen  und  nationalen  Eigen- 
Schäften  unbefangen,  bald  in  Lob,  bald  in  Tadel  gewürdigt.  Das 
ailei  tritt  ohne  Ziererei  in  Briefen  und  Tagebüchern  heryor,  welche 
Uer  bruchatüekweise  mitgetheilt  werden.  Ueber  die  Portugiesen 
lautet  das  erste,  ron  Lissabon  in  die  Heimath  gesendete  Schreiben 
gar  nicht  günstig.  „Portugal  wie  Schweden ,  heisst  es  da ,  haben 
ihre  grossen  Schönheiten  der  Natur,  ihre  Scenerie  ist  charaktervoll 
mid  striking  (wie  der  Engländer  sagt).  Aber  die  Nation  I  Allee  iat 
hier  schmuteig  und  lumpig,  nur  die  Kirchen  nicht.  Alle  StSnde, 
BO  weit  ich  sie  kennen  lernte,  sind  niedrig  denkend.  Der  Koth  ist 
n  den  Gassen ,  fiiesst  einem  wörtlich  in  die  Stiefel. .  .^  S.  53.  — 
Spätere  Beobachtungen  mussten  jedoch  diesen  eraten  Eindruck  mil* 
dem;  denn  der  so  lange  und  schmählich  vernachlässigte  Portugiese 
entwickelte  unter  dem  Drang  der  Umstände  und  klugen  Leitung 
genadi  auch  die  altOi  nur  rostende  Spannkraft ;  er  wurde  ein  tüeh- 
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ttg^T  S6ldAt  Und  gab  ffir  die  Befrdubg  d«r  RalUnsal  wAam 
imbedeateiideki  Beitrag.  — 

Nach  dem  Frieden  heimg^ebrt  ond  als  Artillerleobriit  asj 
Brlttiseh  -  HatiDOverBchen  Legion  in  Hannoverache  Dieoate 
treten,  genoes   Hartmann   wie   so   mancher   Andere  keiner 
Rnhe;   er    machte    im  Oefolge  WelUngtoaa  den  knraen, 
Feldsng  Ton   1815   mit,  In   welchem  das  gefeierte,   hier  laii 
sogar  noch  angebetete  Napoleonsgestirn   fUr  immer  ontergiag»^ 
Se  oft  auch  mitunter  bis  aar  Langenweile,  diese  Ereignisse, 
lieh  TOn  den  Nachgebomen,  besprochen  worden  sind,  Terdii 
dennoch   Jede  Mittheilung    der   dabei   bethfttigten    Peisdidieiil 
Die  von  dem  Biographen  eingeschalteten  Briefe,  flüchtig  ond 
geschrieben,  sind  daher  immerhin   verdankenswerth.    Dass  dis 
knnft  der  Frenssen  um  sechs  Uhr  Abends  bei  Waierioo 
wird  auch  hier  bestätigt  (S.  169),  desgleichen  die  grinssoioss 
Ordnung    der   Flüchtigen.     ^Man    ruft    schon   {eist,    heisst  et 
19.  Junius  von  Niveiies   aus,   vivent  les  ennemisl,   and  ein 
Regiment  warf  in  meiner  Gegenwart  auf  der  Retralte  am  g< 
Abend   bei   einem   Kavaiierie*Aogrtffe   die   Waffen  weg  oad 
„Tive  le  roll*  — 

„Die  Konfusion  In  BrOssel,  lautet  ein  anderer  Brief  in  dis 
math,  war,  wie  man  uns  sagt,  unbeschreiblich;   Flüchtlinge, 
sirte,   Bagage,   Weiber,  Pferde,  Wagen,  Esel  und  Hunde 
unaufhörlich  durch.  «^  Der  Kanonendonner  war  grSsslicfa.   Fi 
Gerüchte  kreuaten  lich  auf  dem  Place  royale,  strömten  gegea^ 
Perfc,   aurCIck  gegen  die  Kathedrale;    Weiber  beulten,  Fl 
plünderten,  stahlen,  raubten.    Mit  einem  Wort,  es  war  eia 
von  allen  LeidenschAften.    Im  Uebrigen  haben  sieh  die 
wührend  und  nach  der  Sehlacht  herrlich  betragen.    Jedes 
beinahe  ein  Hospital;   Adelige  und  Bürgerliche  wetteifern  ia 
Bemühnttgen,  alle  Opfer  des  Krieges  zu  unterstütaen.    Wirtk 
Wirthinnen  haben  ihre  blessirten  Bekannten  und  efaemaligsa 
quartirten  vom  Schlacbtfelde  abgeholt;   Aente  sind  herani 
tuen,  um  dort  au  Terbinden,    Summa  mit  aller  FriTolität  habssi 
die  Brüsseler  bei  dieser  Gelegenheit  prftthtig  benoBMnen'.  — 

Welter  heisst  es  aa«  Neuilljr  aur  Seine  Fem  6.  Ji 
j9—  Louis  XVIII.  ist  nahe  hinter  uns  ond  wird  wabrssh( 
morgen  wieder  Hl  die  Tollerlen  gebracht.  >^  Ob  er  noch  dw 
ist,  bleibt  immerbin  aweifelhalt.  Dto  Armee,  4to  National*] 
senunten,  die  Pairs  und  ein  grosser  Theil  des  Volks  woüeD 
sioherlich  nicht;  die  drei  ersten,  weil  sie  für  ibre  Haut 
and  entweder  Jakobiner  oder  Anhüager  Napoleons  sind,  dLkM 
Rnhe  and  Ordnung  Ihre  Rechnung  nicht  finden;  das  Volk,  wol^ 
▼on  jenen  Dreien  abbSngt  und  einiältig  wie  aller  Jan  Hagel  (JM 
GrMe)  ist  Unsere  Bajonette  und  Kanonen  müssen  der  lOjsüii* 
aeken  Pattei  den  Nachdruck  geben«".  —  £s  ael  übcigsns  eia  6M| 
daas  die  liÜMr-OsuTentien  der  eonat  amrermeidliehen  Plinfa«l 


Sohttek:  iMdienitelie  HnaanliieB.  I6# 

Ton  Parte  eiiMii  Riegel  Torgeeehoben  btba.  *-  Wie  ridiüg  dae  allef 
aofgefawt  war,  erhellt  ans  dem  spfttem,  bis  in  die  Oegenwart  bin- 
anspielenden  Verlanf  der  Dinge.  —  ^Wlr  sind  Jetst,  schreibt  der 
dirliehe  Obrist  am  13.  Jnlios,  hier  im  grossen  Paris  als  Sieger; 
der  Deutsche  koeht  seine  Soppe  nnd  blTonakirt  anf  den  sehQnstea 
PBtsen  der  stolsen  Stadt.  Der  Ranch  seines  Feuers  schlangelt  sich 
in  den  hoben  Mauern  des  Lourre  herauf  und  die  Wimpel  seiner 
Fahnen  wehen,  wo  Napoleons  Adler  paradirten.  Ich  gebe  diesen 
Anblick,  diesen  Genuss  Ar  meinen  Patriotismus,  für  meinen  Stol«| 
nicht  fQr  Alles  in  der  Welt  Und  hatte  es  mir  einen  Arm  oder  ein 
Bein  gekuetet,  ich  hätte  den  Stumpf  in  die  HOhe  gehalten  nnd 
j^Horrah'  gerufen.  —  Mögen  die  Diplomaten  nicht  verderben,  was 
wir  so  gut  angefangen  haben,  war  der  Toast  des  alten  Biflcher 
gewesen  l>6l  einem  Diner,  das  nnser  Hersog  (Wellington)  sämmtH- 
dien  Generals  seiner  und  der  preussischen  Armee  hier  gegeben. 
Aach  ich  sage:  ^Mögen  sie  es  nicht  rerderben,  mögen  die  Minister 
md  Landesherren,  alle  Vorurtbelle  yergessend,  den  deutschen  Geist 
cn  erhalten  suchen,  den  die  Ereignisse  der  letaten  Jahre  geweckt 
haben!*  — 

Nun,  man  weiss,  wie  es  sich  damit  Tcrhilt;  die  grossen  Herrn 
feisen  wiederum  nach  der  Seine;  swischen  dem  Neffen  des  Alten 
md  dem  Brittischen  Leoparden  waltet  ein  hersliches  Einvernehmen; 
wR»t  ans  dem  Englischen  in  das  Tentsche  übersetzte  Oerichtsartikel 
werden  in  der  sog.  Intelligensmetropole  vom  Staatsanwalt  verfolgt 
mid  die  oft  gerühmte,  immer  Schlagfertige  Million  Germanischer 
tejonette  bleibt  wie  1854  gegenüber  dem  Orient,  so  jetfet  rück- 
dehtlich  der  DSnen  stets  mit  der  Parade  beschäftigt.  Bei  dem  allen 
behaupten  Parallelen  awischen  dem  Alten  und  Neuen  stets  ihren 
Ustorischen  Werth ,  namentlich  wenn  die  Analogieen  nnd  Verschie- 
denheiten  nich  ungeswungen  einstellen.  -^ 

Am  7.  Jnnhis  1856  starb  der  wackere  General  Hartmann, 
Weisen  GredSchtniss  hier  von  dem  Sohn  anf  würdige  Weise  erneuert 
wild,  SU  Hannover  am  Brustkrampf  und  Schlagfluss,  etwa  82  Jahrs 
and  32  Tage  Bit 


iitr  Chart^Uristik  der  üdHeiüschen  Humanisten  des  14.  und  16, 
Jahrhunderts,    Von  Dr,  Julius  Schuck.    8.  29. 

hlrus  Vineentius/  der  erste  Schulen -Inspector  in  Breslau,  Vcn 
Dr,  Robert  Tagmann,  8,30 — 96.  Breslau  bei  Nisehkowsky, 
8.  1856. 

Diese  beiden  Gtolegenheitsschriften ,  der  vorjährigen  Philolegen* 
Tsrsammlung  in  der  SdtiesiBehen  Hauptstadt  gewidmet,  Uefem  einen 
tedit  verdankeiawerUien  Beitrag  «nt  Colturgesehiehte  des  Ueber« 
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gangszeUraouoB  aas  der  mittiem  in  die  neuere  Weltordaimg. 
erste  Aafsata  behandelt  ein  wichtiges  und  dennoch  bisher  m 
übersehenes  Merkmal  der  Italienischen,  theilweise  anch  and« 
gen  Humanisten,  das  symbolisch-allegorische  Element, 
ches  dort  hauptsächlich  dem  formal-sprachlichen  oder 
matisch-stilistischen  aur  Seite  stehet.  In  Betreff  des  Phftnoni 
selber  gehet  der  Verfasser  mit  Recht  zurück  auf  den  grossen 
ter nnd  Alterthumsliebhaber,  Giovanni  Boccaccio  (1313— U 
des  yielfach  fthnlich  gearteten  und  dann  wieder  grnndverschi« 
Petrarca  Schüler  und  Freund.  Wie  der  gelehrte  und  geii 
Florentiner  in  den  fünfzehn  Büchern  seiner  Göttergenealej 
(genealogia  deorum)  nach  dem  Vorgang  des  Euhemeros,  der 
Platoniker  und  Anderer  für  die  Erklärung  der  Mythen  den 
lisch-allegorischen  Standpunkt  einnimmt,  wird  so  gezeigt,  dasi 
erst  die  ziemlich  bunten,  im  Ganzen  dürftigen  Quellen,  dsrsofj 
Methode  und  Behandlungsweise  des  neuen,  zum  Theil  aus 
dichterischen,  üppigen  Phantasie  schöpfenden  Mythologen  ang< 
werden.  Dieser  trägt  daher  z.  B.  kein  Bedenken,  im  Atlas 
grossen  Astronomen,  und  im  Hercules,  welcher  statt  seiner 
Himmelsgewölbe  auf  die  Schultern  nimmt,  einen  yicarirenden  Jl 
(professeur  aggr^g^  de  Tastronomie)  zu  erblicken  und  die  h< 
Pandora,  gleichsam  eine  zweite,  jedoch  boshaftere  Eva,  von  Pts-i 
totum  und  doris-Bltterkeit  in  sofern  abzuleiten,  als  ja  der  M( 
gewissermassen  ein  Allbitter,  pandorus  oder  omni  amarltudine 
in  diesem  Leben  nichts  ohne  Verkümmerung  besitzen  dürfe.  Einen  < 
für  die  wunderliche  Ableitung  muss  der  Umstand  gewähren, 
Doris  der  Name  eiuer  Meergöttin  ist  und  Virgil  (ed.  X,  5) 
Doris  amara  redet.  —  Wenn  bei  Ovid  der  Selbstmörder  Aji 
eine  gleichnamige  Blume  verwandelt  wird,  so  ist  das  allegori 
verstehen ;  unser  Leben  schwindet  ja  wie  die  Blume  des  Feldes  q.i 
Kein  übles  Bild,  welches  schon  von  Stägemann  in  seioem 
an  den  damaligen  Kronprinzen  von  Würtemberg  (1814)  ri( 
denn  Boccaccio  zu  deuten  wusste.    Da  heisst  es: 

Und  noch  besprtttst  vom  Blute  des  Helden  trigt 
Der  Blaroe  (Hyazinth)  sein  Wappen  in  Parpurfarb, 
Daf  nicht  der  Jahre  stiller  Tropffall, 
Nicht  der  Geschlechter  Gewoge  binwegwttscht''. 

Auch  die  späteren,  an  Sprach-  und  Sachkenntniss  dem  B( 
überlegenen  Humanisten  hielten  für  die  Erklärung  der  Dichter 
ihrer   Mjthen    den    symbolisch -allegorischen   Standpunkt  feit 
erinnerte    Leonardo    Bruni    von   Arezzo  (1370 — 1440)  in 
Brief  die  gelehrte  Baptista  de  Malatestis   an  die  schönen  docuDC 
uxoriae  disciplinae,   welche   die   Geschichte  der  Penelope,  Al< 
und   anderer   Frauen   darbiete;    legte   Franciscus  Philelphj 
(1898—1481)   der    Aeneide   den    allegorisch -philosophischen 
einer  menschlichen  Lebensbeschreibung    unter  nach   ethischen 
physischen  Prinzipien,  welche  denn  auch  keinen   Mangel  sn 
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Ableitiingen  besltssen.    So  soll   Aeolus  den  Zerstörer  defe 

I,  Titae  deletor,  (akiv  and  olstv)  bedeuten,  weil  ja  das  Le^ 

o/gebe  and  Terschwinde,  ein  ewiger  Wechsel  (Philelphi  epfstol. 

l).  —  Wohl  mag  H.  Schuck  vor  derartigen  Wanderlichkeiten 

eken,  aber  sie  verrathen  doch  immerhin   noch   einen   Oedan* 

welcher  bei  ähnlichen  Fällen  dem  gelehrtern,  neuern  Zeitalter 

dam  Mannesstois  bisweilen  förmlich  ausging.    So  entdeckte  maA 

ier  LeipEiger  Sternwarte  einst  den  Kebelstern  des  Napoleon 

leiteten  sprachkundige  Teutsche  den  Namen  desselben  gar  tief^ 

nod  geistreich  bald  Tom  ^^ verderben^  {oXetv  etc.))   bald  von 

ihlncht  (ytiarf)  nnd  Löwe  (^kdcni)  ab. 

Den  Gipfel  der  allegor]Sch<-moralischen  Interpretation  aber  er«> 
Landinus  (1424 — 1504),  welcher  in  seinem  weitschich^ 
I,  gelehrten  Gommentar  zum  Yirgil  eine  förmliche  Geheimlehre 
den  Dichter  annimmt  und  als  Grundgedanken  die  Ansicht  fest» 
Aeneas  habe  durch  seine  Irrfahrt  und  Ankunft  in  Italien  den 
ipf  um  daa  höchste  Gut  und  den  Gewinn  desselben  darge« 
Endlieh  machte  der  geistreiche,  sprachlich-ästhetische  An«- 
Q8  Politianus  (1454  —  1494)  den  Homer  förmlich  zum  Phi^ 
en-  nnd  Theologenvater,  gleichwie  es  bereits  auf  ihre  Weise 
Griechischen  Sophisten  und  andere  Erklärer  gethan  hatten. 
Die  Hotivirung  des  Phänomens  ist  dagegen  dem  Verfasser, 
ion  er  manches  beibringt,  nicht  geglückt.  Theils  waren  die 
iischen  Humanisten  wirklich  ohne  didactische  Praxis,  wie  sie 
der  Schulreform  bald  darnach  in  Teutschland  geschah,  und 
dafür  einen  mystisch-allegorischen  Ersatz,  theils  wollten  sie, 
das  schon  Boccaccio  that,  die  häufigen,  von  der  Geistlichkeit 
angenen  Vorwürfe  der  heidnischen  Frivolität  und  poetischen 
Uosigkeit  mittelbar  widerlegen;  endlich  kam  ihrer  Absicht  der 
isch  allegorische,  übrigens  vielfach  nützliche  Grundzug  des  Mit- 
118  zu  Hülfe  und  leistete  schliesslich  auch  die  Macht  der 
ilirhelt  and  Realität  fördernden  Vorschub.  Denn  allerdings 
k«&  historische,  moralische  und  selbst  physikalische  Begriffe  und 
pBberlieferungen  den  Mythen  bei;  sie  aufzufinden  und  zu  scheiden 
1^0  dem  rein  dichterischen  Stoff  ist  eben  die  schwierige ,  jedoch 
iSflsliche  Aufgabe  der  Kritik.  Wer  da  meint,  die  Götter-  und 
ensagen  seien  nichts  als  eiteles  Spiel  der  Phantasie  und  ledig* 
f8r  den  Volks-  und  spätem  Schulgebrauch  erfunden,  möchte 
BO  gut  als  der  steife,  überall  gläubige  Dogmatiker  auf  einem 
^wege  befinden.  Wie  man  in  Bezug  auf  den  thatsächlichen  Boden 
wn  Griechischen  Vor-  und  Heroengeschichte  zu  verfahren  habe, 
w^gen  die  unlängst  in  Paris  erschienenen  „  recher ches  sur  les  temps 
^oiqaes  de  la  Gr^ce  par  le  baron  Behr  (1856.  8.);  sie  enthal- 
^  neben  vielem  Unbegründeten  doch  auch  manchen  beacbtens« 
"verthen  Wink  und  hypothetischen  Schluss  aus  längst  verschollenen, 
^gewandelten  Zeiten  und  Sagen.  — 

D«  zweite  Aalsatz ;   dessen  Einzelheiten  hier  nicht  verfolgt 
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werdm  kSoiien,  gibt  aiD9  grüDdUijie,  TieUnoii  lobrraieh«  Bii 
dei  ^%iw  Bresl^uer  Sebul^n-Xospactoifi  Petra«  Vinc^ni 
(1519—1681),  schildert  nach  cum  Tbeil  selt^nfin  Qaellfln» 
bAodschrifÜicben,  den  Büdongs-  und  Schalgung  der  Reformatii 
und  wirft  eiqen  kurzen  Rückblick  auf  die  Debergangsptfiode 
Mittelalters  in  die  neuere  Entwicklungsweise.  Zu  den  dahia 
achlSgigen  Nachrichten  gebort  die  Notia,  daas  der  Scbleaiadlka 
ter  Micolaua  Popp  lau  seit  1483  awei  grosse  fieiaen 
nahnii  die  eine  nach  Westeuropai  die  andere  nach  deoi  Orieatt 
Hofe  nicht  allein  durch  seinen  laugen  Spiees  nqd  seine 
Stärke,  sondern  auch  durch  seioß  Gelebfsaiokeit  ui»d  Biv< 
In  Verwunderung  setste^,  von  der  ersten  Reise  ein  noch 
denes  Tagebuch  hinterUeas,  welcfaea  von  seltener  Menseben  • 
Weltkeuntniss  aeqge.  -^  Sollte  man  dasselbe  nicht  bei  dem 
ligen  liitereese  für  morgen-  und  abendläudiscbe  TouristenCahrtsa 
Kntaeo  dem  Druck  überliefern  kx^nnen?  Durch  nichta  wird  ja 
rage  Geschicbts»  und  Reiselust  auch  des  grdssem  Publikuiof 
befriedigt  und  gefördert  als  durch  Mittbeilung  gleicbaeitiger 
nisse  uud  Denkwürdigkeiten.  Diese  sind  für  Mittelalter  npd 
JabAuadert  wohl  so  wichtig  als  die  neuesten 
unbedeutender  Persönlicbk^ten  und  Verhältnisse. 


Kardinallegat  Kuno,  Büehof  von  Pränesie.  Ein  Bmtrag  ntr 
MchiMe  der  ZeU  Kaiier  Heinrieh«  V.  Foii.  ^r.  Qui 
aehöne.   II  104,  8.    Weimar  öei  BöUau.  1967. 


Diese  monographische  Arbeit  ^  dereu  Verüiasar  bereits  ia 
Abhandlung  über  die  Fränkiaebeu  Mijordome  Beweise  eeiass 
acbertaleats  niedergelegt  bat  (s.  Jahrbücher  1856.  Nr.  $% 
aich  durch  gewissenhafte,  vielleicht  hier  uad  da  fogar  aq  8a 
Befragung  aller  beisüglichen  Quellen  und  Hülfsmittal,  durch 
liehst  gegenständliche,  (objective)  Vertiefung  in  die  Eigentfa 
keit  und  Lage  der  au  schildernden  Zeit  und  endlich  diirck 
klare,   fast  trockene  Sprache  und   Darstellungsweise.   Das 
eben  bildet  in  so  fern  ein   würdiges  Seitenatück  au  dem  0 
rieh  II.  des  Prof.  Fickler  (s.  Jahrb.  1858.  Nr.  6),  als  es 
denselben  hochwichtigen  Investiturstreit  erörtert,  tbeila  mit  der 
eben  Sorgfalt  und   Treue  den  handelnden  H^upthelden 
Dieser  ist  nun  nicht  wie  der  gutmütbSgei  etwas  schwankende  M< 
tionsaaann,  der  eben  erwähnte  Bischof  von  Gomptana»  anagl 
sondern  radikal  vorwärts  drängender  Natura  er  gehört  dem 
samea,  unveränderlichen  Priaeip  an,   wie  es  0  rag  er  VE 
Beiashunger  der  weltlieben  y  liande,  LauM  und  salbatfleeMn 
schlingenden  Laien-  und  Eaiserma^ht  fttr  die  CrffillAuiC  dei  piMff* 

kVaigticbfii  (thankratiaeben)  Reieha  oder  PaiüiKhuma  fP^HfHfl^ 
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Maik  bitt^  Die  «Igeiillicbe  diplomafiaehe  Laitong  desMlUn  ttber- 
mIbd  nun  unter  scbwaobeoi  tisweilao  «ach  falscbeD  und  nicbU- 
würdigen  Nachfoigero  Kano,  ap&ter  Kardinallegat  nnd  Bischof  von 
Prfioaita,  ain  wahrhaft  kerniger ,  aum  Regieren  und  Herrschen  ge- 
beiaer  llaon»  weloher  die  höchste,  geistliche  Würde  nach  dem  Tode 
Psscbala  IL  mit  seltener  Mfissigung  ausschlug  und  nur  für  deii 
Gedanken,  nicht  für  den  Sondernutaen  arbeitete^  Schon  dieser 
eiasige  Zug  s^rieht  an  Ounsten  einer  ausserordentlichen,  das  gi^ 
fffsröhnliche  Maaaa  überschreitenden  Matnr,  eines  öffentlichen  Gha** 
raktersb  Der  Verfasser  hat  alles  aufgeboten,  den  Einblick  in  die 
apKrlieh  bekannten  Plane,  Tbaten  und  Schicksale  des  Bömiachen 
Premier-  und  Kabinetsministers  su  öffnen;  waa  nur  irgend- 
vie  Urkunden,  Chroniken,  Briefe  und  mittelbare  Ueberlieferungen 
hriageo,  ist  hier  gesanunelt,  neben  einander  gestellt  und  nicht  selten 
•I  einem  festen  Endergebniss  verbunden  worden.  Itinerar,  chrono* 
logische  Anhaltspunkte,  Quellen-  und  Hilfsmittelverseichniss,  endlich 
mehre  in  den  Anhang  aufgenommene  Urkunden  machen  den  Schluss 
der  Terdienatlicben ,  manchen  Punkt  aufklärenden  Abhandlung.  — 
Debrigens  deutet  schon  die  starre,  trotaige  und  dabei  sehr  gewandte 
Oeok*  und  Handlungaweise  auf  eine  hohe,  vornehme  Geburt  hin; 
die  Gründe,  welche  den  Zusammenhang  mit  dem  gräflichen  Hause 
Ten  U  r  a  e  h  längnen  (Stalin,  Wirtembergische  Geschichte  11,  i55), 
encheinen  nicht  gans  stichhaltig;  denn  wie  kämen  die  Zvifalder, 
in  ihrer  ersten  Gestalt  schon  im  12.  Jahrhundert  auigesetaten  und 
dson  spater  durch  Sulger  überarbeiteten  und  fortgesetaten  Jahr- 
bücher so  ehne  weiteres  auf  den  Stammbaum,  wenn  derselbe  keine 
Bereehtignng  hätte  ?  Eine  gewöhnliche,  bürgerliche  Natur  dauMligen 
Sshnitto  ehM  den  kecken,  verwegenen,  mönchlsch-starren  Trots  des 
Mets  war«  io  TeutacUand  einer  Rolle,  wie  ai»  hier  gespielt  wird, 
gir  nicht  Obig  gewesen.  Für  dieses  ritterlicb^abenteneriiehe  Wesen 
UQgt  schon  der  Umstand ,  daas  der  spätere  GardinaUegat  sich  als 
ingsr  Uam  mitten  in  &m  Wildnissen  des  Peronner,  von  Sänl»er- 
bttden  helflDgesuchten  Waldes  mit  swei  gleiehgesinnten  Brüdern 
Zelle  und  Bethaus  erbaut,  des  Gesindels  unter  hnndertOlltigett  6e* 
Urea  Meister  wird  und  gemach  den  Grund  aum  Orden  der  yon 
Aagistins  Regel  regierten  Arroasianer  (Arroasia,  Arraa  1090 
Ms  1097.  S.  Schöne  S.  4sq.  Vgl.  Stalin  II,  456)  legt.  — 
Die  Ernennnng  aum  Oardinaliegaten  durch  Paschal  EL  (1107)  er-* 
Wbete  dem  Einsiedler  die  Pforten  eines  grossartigen  Sdianplatcea, 
asf  welchem  er  fortan  durch  Umsieht  und  trotsige  Treue  gegen  das 
tSamal  aufgesteckte  Principienbanner  lienrorglänat,  freilich  auch  nicht 
Aue  Fehler  und  Missgriffe  bleibt.  Im  Ganaen  möchte  es  jedoch 
(M  stehen ,  dass  die  Kurie  ehne  einen  so  eisernen ,  gleichsam  mos 
Chrsnit  gehauenen  Führer  den  immerhin  noch  leidlichen  Vertmg  von 
Wenns  schwerlich  gewonnen  hätte.  Alles  dürfte  ylelmehr  bei  dem 
schwächlichen  Wesen  der  damaligen  Päpste  so  aiemlich  aum  Nach- 
tteil der  Kirche  umgeschlagen  sein,  wäre  der  Teutsche  Cardinal-* 
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legat,  welcher  übrigeDS  etliche  Monate  vor  dem  Coneordit 
(Aug.  9«  1122),  nicht  stützend  und   zusammenhaltend  d 
getreten.     Als   Lieblingswaffe  gebrauchte  derselbe   den 
9 er  hat,  heisst  es  S.  78,  nach   den   uns  immerhin  spSrlich 
neu   Nachrichten    16mal   die  Excommunication    wirklich  ai 
chen,  7mal  sie  eventualiter  verhängt  oder  angedroht;    Saud  ai 
Concilien  beantragt  oder   für  sie  gestimmt*.  —  Wenn  tadelni 
merkt  wird,  er  habe  mit  dem  wichtigen  Streitschwerte  gleii 
nach  dem  Löwen  wie  nach  der  Fliege,  nach  dem  Kaiser  und 
eigensinnigen,   die   Annahme   eines  Briefes  verweigernden 
geschlagen,   so   ist  das   in  Betreff  der  Zweckmfissigkeit  irrig« 
Gleichheit  vor  dem  Gesetz,  welche  keinen  Unterschied  nuA 
und  unten  macht,  und  die  moralische  Stärke  der  Folge 
tigkeit  (Gonsequenz)  scheinen  für  den  eben  so  klugen  all 
schütterlichen  Cardinallegat  zu  sprechen;  denn  gutta  cavat 


Quintus  von  Smyrna:  ÜeberteM  von  C,  F.  Piats,  UofrtUk,  Fnf* 
Lyceum  in  Karlsruhe,  StuUgari^  Verlag  der  J.  B,  MetaUt'edun 
Umg  1857.  Erslee  Bändchen.  Einleitung  md  Biidk  i^lV.  ZmriUt 
chen.   Buch  V—X.  255  8.  m  i2. 


Wir  erhalten  liier  die  erste  volbtIlDdige  Uebertragonf  der  Werke 
Dichten,  der  wenn  gleich  der  ipiteren  Zeit  def  Yerfalls  lielleiiiseher 
angehOrig,  darum  doch  and  vielleicht  seibat  eher,  als  manche  Pi 
ihm  Toraasgegangenen  Zeit  es  verdiente,  auch  in  deutscbem  Gewände 
UQS  verbreitet  su  werden.  Schon  der  Inlialt,  der  an  die  Hias  sich  ai 
anknüpft  and  diese  gewissermassen  fortaetst,  konnte  in  den  Lesern  toi 
rischen  Ilias  ein  natürliches  Interesse  erregen,  auch  den  Fortgang  aal 
wetteren  Verlauf  des  Heldenkampfes  in  poetischer  Weise  dargestellt  sa 
dazu  kommt  aber  noch,  dass  die  ganse  Art  and  Weise,  in  welcher 
allerdings  spttte  Dichter  den  epischen  Stoff  behandelt  hat,  wesentitche 
sttge  erkennen  Ifisst,  die  ihn  selbst  über  seine  Zeit  erhel>en  und  alf 
würdigen  Nachahmer  des  Homerischen  Liedes  darstellen,  dessen 
Einfalt  er  nicht  ohne  Glück  nachxubilden  verstanden,  so  wenig  anck 
die  unvermeidlichen  Sparen  der  Zeit,  in  welcher  er  dichtete,  sich  v( 
lassen.  Die  Frage  nach  dieser  Zeit,  so  wie  überhaupt  nach  der  P< 
keit  des  Dichters  hat  der  Verfasser  in  einer  Einleitung  behandelt,  dis 
sorgfältiger  Benutzung  Dessen,  was  darüber  bisher  ermittelt  worden  iilf 
Wenige,  was  überhaupt  mit  einiger  Sicherheit  an  ermitteln  steht,  herroi 
und  damit  eine  gerechte  und  beachtenswerthe  Würdigung  seines  hinlerii 
Werkes  verbindet. 

(Schlass  folgt.) 
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(Schlau.) 

Hit  groMer  Walirteheinlichkeit  wird  die  Lebenneit  dea  Dichterf  in  den 
AoifiDf  det  Tierten  oder   in   den  Anfang  des   fQnften  Jahrhnnderta  nnaerer 
Zeitreebnanf  Terlegt,  er  aelbal  aber,   troti  einiger  BekannUcbaft  mil  ehritl- 
liehen  Lebren,  Ton  denen  aicb  Sparen  in  dem  Gedichte  Torflnden,  ala  ein 
ABhiBfer  dea  Polytheiamna  beieicbnet;  worin  man  f^ewiM  dem  Verfasaer  nnr 
beifCiainMn  kann,  eben  ao  auch  dario,  wenn  er  die  Heimath  des  Dichtere  in 
Deinuien  findet,  wohin  una  ao  manche  in  dem  Gedichte  enthaltene  Schilde- 
riBgen  verweiaen.    Waa  die  Quellen  betrifft,  aoa  welchen  der  Stoff  dea  Wer- 
ket eatnommeai  iat,  ao  haben  wir  una  mit  der  neneaten  Ansicht,  welche  den- 
Mlbea  aoa  irgend  einem  Sagenbuch  tob  der  Art  dea  Apolfodorua  entnommen 
gltabt,  nicht  befreunden  können,  weil  aie  nna  in  der  That  kaum  genOgend 
eneheint,  am  den  Inhalt  in  aeiner  VollatSndigkeit  darana  abiuleiten:  wir  können 
daher  auch  keinen  genügenden  Grund  finden,  Ton  der  ao  nahe  liegenden  An- 
rieht absageben,  welche  auf  die  sogenannten  Kykliker  und  ihnliche  Dichter 
ht  froheren  Zeit  surUckgreift.    Wie  dem   auch  sei :   die  Behandlung  dieses 
Stoffes,  und  damnf  wird  doch  am  Bnde  bei  einem  Dichter  der  Art  Alles  an- 
kouen,  ist,  aelbat  Ton  der  formellen  Seite  ana,  eine  sehr  anerkennenswerthe, 
ii  Sprache  und  Ausdruck  hffU  sich  der  Dichter  gaos  an  die  homeriachen  Hu- 
Mer:  eben  ao  Torittglich  ist  die  Technik  des  Versbauea  an  nennen;   und  waa 
^  isthetiache  Würdigung  betrifft,  so  wird   dabei  immer  in   Erwigung   su 
sehnen  sein,  daaa  wir  kein  Naturepoa,  sondern   ein  Kunstwerk  Yor  uns  ha- 
^1  dss  uns  in  künstlerischer  Welse  die  Natur  und  die  Einfachheit  dea  alten 
cpiiehea  Volkaliedea  Torsnfklhren   beabsichtigt,   und   nur   in  wenigen   Stellen 
dsfjeBige  Maaaa  ttberachritten  hat,  das  wir  von  einer  solchen  Darstellung  er- 
wsrtea.    Jedenfalls  war  der  Dichter   eine   sehr   begabte   Persönlichkeit,    ein 
HsBQ  von  poetiachem  Talent,  bei  dem  die  Flecken  aeiner  Zeit  jedoch  nie  gana 
fehlen  konnten.     Doch,  wir  verweisen  ttber  diesen  Punkt  lieber  auf  die  Dar- 
itelliiBg  dea  Verfassers  selbst,  welche  die  Vorsüge  wie  die  Mängel  gegenseitig 
nd  iorgdltig  abwagt,   um   damit  zu  einer  richtigen  Würdigung  des  Ganxen 
ra  gelaagen«    Das  Gedicht  selbst,  welches  von  dem  Tode  Hektor's  bis  au  der 
Abfihrt  der  Achter  nach  der  Eroberung  Troja'a  reicht,   bietet  nicht  wenige 
SDiiehende  Partien  und  Schilderungen,  die  nna  unwillkflhrlich  an  die  Homeri- 
Nhfli  erinnern  und  in  ao  fern  In  ihnen   wirkUch  Nach-Homerische  Qeot 
\^ " Oy^ri^vif  ^  wie  die  eine  Aufschrift  lautet)  Lieder  erkennen  lassen.    Der 
Vebersetser  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,   den  Charakter   des  Gedichtes 
>vh  in  der  dentachea  Uebertragung  erkennen  an  lassen,  die  in  einem  schonen 
Riss  der  Rede  sich  bewegt  and  streng  an  die  Beobaehtong  der  Geaetae  det 
a  Jabif.  fi.  Heft  30 
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Hetramf  sieh  halt ,  eben  daram  aaeh  alle  Beaehtaii|^  and  AaeHLenaaij 
dient,  2a(|ial  i^emi  |rir  di|  Sfhwieriyj^eiten  enrl^eB,  mit  welchea  d|f  1 
aetzer  hier  an  kSmpfen  bat,  Schwierigkeiten,  die  bei  der  Uebei 
alt-homerischen  Gedichte,  schon   um   der  immerhin  einfacheren  Spc 
len,  nicht  in  d  e  m  Grade  hervortreten.   Nur  wenige  Proben,  wie  sie  dcrj 
dieser  Blätter  allein  yef«|att^t,   mpg^n  i\9  B^l^e  niwiers  Qrtheüs  hier 
folgen;   wir   wlhlen   dazu  die   Klage  der  Eos  nm  ihren   erscUageMi| 
Memnon  ans  dem  zweiten  Gesang: 

Helios  sank  in  das  Heer,  da  ftiag  von  dem  Himmel  hernieder 
Eos,  beweinend  das  theure  Kind;  zwOlf  lockige  Jangfrann 
Warej[|  nif  ihr,  <|le  deppn  die  ^ot  obUe(|t  in  erbalmnn 
Bann,  auf  der  sicfi  bewej|[t  Hyperion*s  ewiger  Kreislauf, 
Ifacht  und  Tag,  und  was  Zeus    Rathschluss  rufet  ins  Dasein, 
Dessen  Palast  und  Pforten  von  unverginglicber  Daner 
Sitfß  si0  umadiweb^n,  indav  sie  das  Jahr  Bit  det  Fülle  der  Fi 
Bringen,  |n  de^s  ^inrollen^en^  Lauf  auf  frostigen  Winter 
Folget  ^er  bli^menspriessende  Lenz,  auf  diesen  des  Sommers 
Wonnige  Zeit,  dann  diesem  der  Herbst  mit  der  FoIIe  der  Traubea; 
Diese  mm  stiegen  herab  von  erhabenen  Rftnmen  des  Aethers, 
]{)ag^d  ^b  Wemmoas  Ted  in  unendlichem  Sj^hmera,  die  Plejadea 
Weihten  mi|  ihnen;  es  hallen  die  Berghöha  m^d  des  Aeffip«s 
Pluthen  die  Klage  zyrttck,  d^e  unablässig  empor8tie|^. 
^ber  die  jammernde  Eos,  den  Sohn  mit  den  Armen  amschllngen^, 
Sass  in  der  Jungfrann  Hitte  und  sprach  tiefsenfzend  die  Worte: 
„Themetes  Kind,  so  verlor  iob  dich  denn!  Ach  vnendlichen  Kaamar 
Hfsf  ^u  der  Ma^c^  gebra^bl;  i^iin  in  todt  bis^  ist  mir  uMüDgÜch, 
Ferner  zu  l)ringen  das  Lich^  den  unsterblichen  Himmeltlit^woluie^ 
Sondern  ich  steige  hinab  in  des  Hades  dQsteren  Abgrund, 
Wo,  von  dem  Leibe  getrennt,  dein  tranriger  Schatten  nmherschwebt 

So  49W  gr^l^es  Punl^^l  4ei  Ct^s  «her  di^e  Erde 
Breitet  sich  hin,  auf  dass  Zeu4  selbst  auoh  Knmme^  ejonfinde. 
Steh  ich  des  Nereus  Tochter  doch  gleich  an  Ehre,  da  Zeus  mir 
Gab,  zn  erleuchten  das  All  und  der  werdenden  Dinge  yotlendonf; 
Ffeiltoh  fOr  Nichts,  da  er  selbst  mein  Lieht  nicht  wOrdigt  der  Bkrai 
D$j|shi)|b  slei^  ich  in^^  Dnnlf^  hinab;  mag  er  anm  QlyvFOi 
Qebe^  ^e  Thetis,  damit  sie  den  Hiipmliscb^n.  leucht*  und  dea  Hc 
Nur  nach  dem  traurigen  Dunkel  des  Hades  sehn*  ich  mich  jet^o, 
Dass  mein  Licht  nicht  leuchte  dem  Unhold,  der  dich  erschlagen*. 
Spnchs,  und  es  flössen  die  Thränon  herab  von  de»  gMtttcheB  Ai 
Ein  fortqueUenif^r  St^on»;  feucht  w^rd,  um  dei^  Todten  die  dMkle 
Erde;  zugleich  spit  der  Tochter,  der  ^heueren,  tbeilM»  deii  Kusawr 
A.uch  die  unsterbliche  Nacht,  und  sSmmtliche  Sterne  iea  Himmels 
^IHe  sie  ein  in  flnstres  GewOlk  aus  Liebe  zu  Eos. 
Innig  betrtuerfeen  aber  der  Stadt  Einwohner  den  Memnon, 
Selynspobt  f^Uend  nach  ihp,  wi^  des  Konw  eiffwe  KriefOir- 
Gross  war  auch  nicht,  die  Kreude  der  Dan^er,  die  wijf  dein  SchJac 
Bei  den  erschlagenen  Hfännern  iie  Nacht  durchwachten,  indein  sie 
Jetzt  den  Achilleus  priesen,  den  speerkampfkundigen,  jetzo 
Um  den  Antiloohos  weinten,  im  Sehmerz  abweohaelnd  nnd  Fmida. 

Eqi^  apß^  ve^k^chte  die  tf^fik^  dnrch  scbmertliehe  Utiin; 
Finsterniss  hüllte  sie  ein;  nicht  kvttmm€rte  mehr  ^e  des  T^es 
Anbruch,  tief  in  dem  Herzen  verhasst.  war  ihr  der  Olympos. 
Neben  ihr  stöhnten  am  Wagen  die  schnelthineilenden  Rosse, 
Stan^)fendi  den  Eoden,  der  Buh  entwöhnt,  und  den  LanI  m  befiaasi 

y9m  9ß9W}  ^mM  «ta.  <Ua  q^rrfeb^iMi  Mbon  m  1r«Mf. 
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doBoerte  Zeus,  lornvoll;  weit  um  den  Olympos 
die  Erde,  und  ZiUerD  ergriff  die  unsterbliche  Eos. 

ler  längeren  Stelle  lassen  wir  eine  kürzere  noch   folgen,  die  Worte 

lies,  welche  Poseidon  an  die  am  Achilles  klagende  Thetis  richtet,  am 

i^  dritten  Gesanges: 

le  non  ab,  um  den  Sohn  in  unendlichem  Schmerz  dich  zu  härmen : 

in  den  Hades  steigt  er  hinab,  nein,  auf  zu  den  GOttem, 
Dionysos,  der  edle,  und  Herakfes'  riesige  StIIrke. 

keia  Todesgeeehtdi  noch  der  Hades  hat  ihn  in  ew'f  ein 
^el  lorttck;  aafsieigt  alsbald  er  zum  Lieble  Kronions* 
dun  werd'  ihm  zu  eigen  ein  göttliche«  Eiland  geben 

itfreundlichen  Pontes,  und  hier  wird  ewig  er  leben, 

ein  Gott;  und  die  ringsum  wohnen  den  Menaehengesefaleeliter 
verherrlichen  Jenen  mit  lieblicbdnftenden  Opfefn, 
mich  selbst;  da  aber  beendige  jetzo  die  biitre 

und  las«  nicht  Ifinger  das  Herz  dir  quälen  den  Kammer**. 
prachs  und  eilte  zum  Heer,  wie  ein  Lufthauch  schwebend,  nachdem  er 

ide  Worte  gesprochen  zu  Thetia;  auf  von  den  Si^lnttene 

te  sie  ein  wenig;  der  Gott  hiett  was  er  verheiMen, 

die  Danaer  giengen  betrübt  ein  Jeder  zu  seinen 
Tea,  die  her  sie  geführt  aus  Hellas  hatten;  die  Husen 
BD  zum  Helikon  heim,  und  die  Nereiden  zum  ffeere, 
cWnd  hinab  roll  Gframs  om  den  frenndlfehen  Peleioiten. 


AwtTs   MeAMümm.    Aus  dem  ßtieehigchen  vom  P.   C,  Sehneidet, 

hoku.    Vertag  tön  Eduard   Treteendi.    1857.  182  8.  tu  fS.    MU  dem 

„lYim  gdt  es  nichi  mehr  an  untersut^iMi ,  was  ein  ttkthtiger  Maisdk 
i,  vmdem  dner  tu  setn**  X,  13. 

Yerfiwaer  hat  es  nnfemonmiev,  wie  er  ini  dem  Vorwon  yßmMmftii 
I^Bdete  Publikum  mH  einer  Schrill  des  grieebisek-rOmAfekeff  AkerNrnnt 
IQ  machen,  die  nn  ifoer  selbst  wOfen  iowiekl  «)s  wegen  ikraa  Tm^ 
dn  Eigenthum  nicht  blo^  &er  GeMrlen ,  aovdern  aller  derer  tn  snin 
denen  die  Uassiscbe  Welt  durch  eine  Reihe  anagfezeickneter  Ucbei^ 
and  Bearbertongen  griechischer  und  rOmiseher  SchriftateHer  kemitf 
n  und  so  der  Gegenstsnad  einer  aelbsfsandigan  Benrtkellanf  ge« 
nt.  SoHen  wir  ihrem  Itthalr  kurv  angeke» ,  so  mOekten  wkr'  angna; 
lie  eine  Pkilo Sophie  des  Lebens  anfstelff,  deren  ekinelne  Sitae; 
dies  die  aphoristische  Form  des  Buches  andeutet,  den  Geist  des-  Lesers 
n  eigenem  Nachdenken  anregen  als  mit  b«sCimmten  Ideen  und  Am-* 
ntren  erfblfen  wellen.  Sie  darckforscht  ewar  das  GeHet  des  mensciK 
HBHndehis  nach  allen  Seiten;  betrachtet  dessen  ZSweeke,  Gegenstindn 
FsHtliche Formen;  redet  von  den  Pflichten  gegen  Geftf  and  Senscfaen,  gegen 
M  ond  Feind;  regelt  unser  Verbelten  in  Glllok  und  Unglttek,  sinnf  Ober 
lünpniog  und  das  Ziel  der  Weh  im  Ganten  sowie»  aber  Anfang  noä 
">  dei  indiTiduellen  Seins-;  aber  ohne  systematischen  3Easammenhaflg,  als« 
^  den  Leier  an  einen  bestimmten  Gedankengang  su  binden :  sondern*  win 
^  vod  Ort  und  Gelegenfceit  dem  Verfksser  alle  dies«  Ideen  nake  briehtten. 
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fo  spricht  er  sie  au  in  kurier  ond  bttndiyer  Weiae,  in  eiafMlier  «ad 
Sprache;  and  wir  —  denken  ihm  nach  und  tragen,  wenn  ea  ma 
ist,  die  Bausteine  susammen,  verwundert,  dass  es,  um  das   GebSad« 
richten,  auch  nicht  an  einem  fehlt**. 

Der  Verf.  sucht  uns  aber  auch  weiter  in  die  Verhillnisse  einsnfUhrM, 

denen  diese  Schrift  entstanden  ist,  und  den  Charakter  dieaer  aelbal  ia 

treffenden  Weise  au  seichnen.    Denn  sie  scheint  kaum  bestimmt  gey 

sein  für  die  Oeffentlichkeit :   lediglich  für  sich  selbst  hat  der 

scher,  dem  wir  diese  Mittheilungen  verdanken,  seine  Gedaokeo 

und  damit  uns  ein  wahres  Tagebuch  hinterlassen,  das  Ton   don    Yi 

seines  inneren  Lebens  in  den  täglichen  Aufseichnungen  ein  treoes 

welches  seine  Anschauungen   und  die  daraus  heryorgegangenen  Noi 

GrundsStie  seines  Handelns  in  einfacher',   anspruchsloser  Weise  dnrU 

wahrhaftig,   unser  Interesse  wird   nicht  wenig  sich  steigern,    we«n 

denken,  dass  der  Mann,  der  uns  hier  seine  innersten   Gedanken   und 

seugungen  mittheilt,  der  Herrscher  eines  Weltenreiches  war,  freiiich 

edelsten,  die  je  gelebt  und  die  Welt  beglückt  haben.    Damit  eUein 

das  Erscheinen  einer  deutschen  Uebersetiung  hinreichend  gerecblfc 

in  dem  schönen  äussern  Gewände,  in  dem  sie  vor  uns  tritt,  aacb  flv 

Kreise  eines  gebildeten  Publikums,  nicht  minder,  ja  weit  eher,  als  ao 

andere  Publikationen  der  Art  su  treten  geeignet  ist,   da  die  hier 

ebenen    Wahrheiten,     Grundsfttze    und    Ueberseugungen    ao    Viel 

Menschliches  in  sich  schliessen,   dass  sie  in  der  That  für  alle   Zeil 

Atr  alle  Geschlechter  passend  und  ansprechend  erscheinen :  vielfach 

innere  Stärkung  und  innere  Kraft  uns  su   bieten  vermögen,  ala  mai 

•eichten  und  flachen  Erbauungsblfltter  der  modernen  Aufkllmngaperi^ 

aller  dieser  Anerkennung  des  vielen  Trefflichen,  das  diese  Mittheilunf 

gekrönten  Hauptes  und  eines  edeln  Menschen  enthalten,  ist  der  Yerfi 

doch  weit  entfernt,  die  grosse  Kluft  su  verkennen,   welche  auch  atnei 

Aurel  mit  seinem  geliuterten   Stoicismns  von  dem  Christentbnm  und 

geoffenbarten  Lehre  trennt:  er  begnügt  sich  auch  nicht,  blos  im  All 

etwa  dies  ansndeuten,  sondern  er  bat  diesem  Gegenstande  eine  tigtmb 

teruag  in  dem  «Anhang**   S.  153 ff.  gewidmet,  auf  den  wir  n<»eh 

aufmerksam  machen  su  müssen  glauben.    Sie   behandelt  die  auch  bei 

Schrift  unwillkürlich  hervortretende  Frage    nach  der  Uebereinstimi 

Stoicismi)s  mit  dem   Christenthum ,  und  weist  hier  im  Einsehnen  die 

Verschiedenheit  nach,  die  in  der  stoischen  Lehre  eines  Mark  Aurel, 

der  Lehre  Christi  und  seiner  Apostel  vorwaltet,  und  zwar  eben  so 

dem  Gebiete  des  Glaubens,  tunächst  des  Gottesglaubens,   wie  der  Ethik 

Moral«    „Der  Monotheismus,  sagt  unser   Verfasser^.  157,  au  den  sidi^ 

Autor  zuweilen  erhebt,  sieht  man,  ist  nirgends  festgehalten,   auch  trtum 

Begriffe  Welt,  Natur,  Universum,  Vernunft  an  die  Stelle  Gottes,  und  des 

Schriften  der  Liebe,  dtM  aus  sich  Herausgehens,  treten   andere  an  die 

die  den  Menschen  lediglich  auf  sich  selber  stellen.    Wir  können  es  sul 

so  viel  Citaten  belegen,  dass  Hark  Aurel  lehrt:  „die  Natur  ist  die  Alles 

dende  und  die  auch  Alles  wieder  in  sich  zurücknimmt  Was  sie  will, 

man  aus  der  Schickung^  die  uns  t^  Tbeil  wird,  und  die  von  Ewi^ü 
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ift    Arem  Willen  fehorohen,  beiast  snffleioh  der  Stimme  der  Vemuoft 
;  deen  die  allgemeine  Natur  und  die  menschlicbe  sind  ihrem  Wesen 
Der  Vernanft  su  leben  und  sie  durch  unsere  Handlungsweise  zur 
if  in  bringen,  ist  das  einsig  Haltbare  in  dem  unaufhörlichen  Wechsel, 
Wesen   der  Welt   ausmacht;    daher  muss  dies  auch  unsere  einaige 
*ielB.  ■  Alles  Andere  ist  indifferent,  ja  es  ist  nothwendig,  sich  an  Nichts 
Ifiemand  lu  binden".    Hiernach  erscheint  Gott,   als  eine  Personiflca- 
ÜBtTersuros,  wobei  selbst  der  Begriff  der  Einheit  nicht  einmal  gehO- 
»Iten  wird,  und,  abgesehen  von   so  Manchem  Andern,  der  ganie 
aar  als  ein  Glaube,  als  eine  Religion  des  Diesseits  erscheint,  „indem 
»I  nirgends  eine  persönliche  Fortdauer  des  Menschen  nach  dem  Tode 
ihm  der  Tod,   den   er  bald   als  Auflösung  der  Elemente  unserer 
(ftald  aber  als  ein  Versetat werden    oder  als   eine  Rückkehr  in  den  Ur- 
aller  Dinge  betrachtet,  doch  stets  das  Ende  der  persönlichen  Ezistena 
BOSS,  was  diese  Seite  seiner  Lehre  anbetrifft,  die  gerühmte  Harmonie 
Christentiiam  als  eine  pure  Illusion  erscheinen", 
wenn  auch  in  der  Ethik  die  Differenz   nicht   in   diesem   Grade  her- 
scheint, 80  bemerkt  der  Verfasser  doch  gans  richtig,  wie  unstatt- 
lei  „eine  Moral,  der  die  religiöse  Basis  fehlt,   und  die  so   vOUig  auf 
»er  gestellt  üt,  dass  auch  einander  entgegengesetzte  religiöse  Grund- 
igen an    ibr   nichts  andern,   mit  dem   Christenthum  zu  vergleichen! 
sitilicbe  Forderungen  aufs  Innigste  verwebt  sind  mit  den  Gnmdsiltsen 
leas,  ja  dessen  Eigenthümlichkelt  hauptsächlich  darin  besteht,  Religion 
kfsl  in  Eins  zu  sein".    Aber  es  fehlt  auch  im  Einzelnen  nicht  an  gros- 
srenzen,  die  der  Verfasser  sorgfältig  nachweist,  um  so  zu  dem  Schluss 
fea,  den  mrir  auch  unsem  Lesern  nicht  vorenthalten   wollen:   „Nach 
iem  erweist  sich  die  Behauptung  von  der  Uebereinstlmmung  des  Stoi- 
nit  dem   Christentbume   oder  von   der  Christlichkeit  des  Mark   Anrel 
rthr,  wie  eine  jede  derartige  Parallele  unrichtig  sein  musa,  da  sie  von 
ikehen  Auffassong  der   Geschichte   ausgeht".    Wie  wenig  Mark   Aurel 
chrislliehe  Anschauungsweise,   in  den  Glauben   an  ein  Jenseits  und  an 
sich  knüpfende  Hoffnung  auf  ein  ewiges  Leben,  welche  die  Christen 
und  Freudigkeit  in  den   Tod  gehen  Hess,   sich   zu  finden  wosste, 
eine  Stelle  zu  GenOge  zeigen,   die  wir  hier  noch  beifügen  wollen, 
XI.  Nr.  3  (S.  135) :  „Wenn  ist  die  Seele  wahrhaft  bereit,  sich  von 
Btke  ra  trennen   und   so  entweder  zu  verloschen   oder  zu    zerstieben, 
ihm  fortzudauern?   Wenn   diese  Bereitheit  aas   dem  eigenen  Urtheil 
M;  wenn    es  nicht  blos  aus  Hartnäckigkeit  geschieht,   wie  bei    den 
U  sondern  mit  Ueberlegung  und  Würde  und  ohne  Declamation,  so  dass 
Aadere  dem  Eindrucke  sich  nicht  entziehen  können" 
^wir  haben  nun  noch  der  Uebersetznng  selbst  zu  gedenken ,  die  dem  be- 
'B  Zwecke   des  Ganzen   gemfiss   diejenigen   Stellen   der  Schrift   über- 
tn  bit,  welche  für  diesen  Zweck  minder  geeignet  erscheinen ;  diese  aus- 

ti^nen  Stellen  sind  am  Schlüsse  verzeichnet.    Es  liest  sich  übrigens  diese 
^ng  im  Ganzen  recht  gut:  bei  aller  Treue  ist  sie  doch  fliessend  ge- 
.  aad  gibt   nur   an   wenigen   Stellen  Veranlassung  zu  Bedenken,  die 
^  Uvm  als    erbeblich    angesehen    werden    können.     Wir    tbeilen    als 
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Bel0ir  nnsert  Urtheib  einigte  Stellen  mit,  mn  die  Leser  In  ^ea  Stand  ui 
davon  sieh  zu  Obercengen.     So  ans   dem   iweiten  Boeh  die  Steile, 
„Bas  mensohliche  Leben  ist,  was  seine  Daner  betrifft,  ein   Punkt;  das 
sehen  Wesen  flflssiff,  sein  Empfinden  trObe,  die  Substans  seines  Leibes 
rerweslieb,  seine  Seele  ^-  einem  Kreisel  Terffleichbar ,  sein  Sekicksri 
tu  bestimmen,   sein  Ruf  eine  zweifelhafte   Saehe.     Knn,   alles  Lei! 
ihm  ist  wie  ein  Strom,  und  alles  Seelische  ein  Traara,  ein  Raock:  seh 
Krieg  und  Wandernng;,  sein  Nachrahm  die  Verfessenheit.     Was  ist 
das  ihn  Über  das  Alles  an  erheben  Termaic?   Einziif  die  Philosophie, 
nns  lehrt,  den  gottlichen  Pnnken,  den  wir  in  uns  tragen,  rein  nnd 
zu  erhalten,   dass   er  Herr  sei  ttber  Freude  und  Leid^,   daas  er  Riehatf] 
Ueberlegung  thoe,  Nichts  erlQge  oder  erheuchele  und  stets  unabl 
von  dem,  was  Andere  thun  oder  nicht  thon ,   dass  er  Alles ,  was  ibi 
fthrt  oder  zngetheilt  wird,   so  aufnehme,   als  komme  es  von  da,  vaa 
selbst  gekommen,  und  dass  er  endlich  den  Tod  mit  heilerem  Sioa 
als  den  Moment  der  Trennung  aller  der  Elemente,  ans  denen  jefüdics 
dige  Wesen  besteht.    Denn  wenn  den  Elementen  dadurch  nichts 
widerRlhrt,  dess  sie  fortwahrend  in  einander  übergehen,   weahalb 
sich  scheuen  vor  der  Verwandlung  und  Losung   aller  anf  einmal?  Vii 
ist   dies   das  Naturgemflsse  und   das  Natnrgemisse  ist  niemals  vom 
Womit  man  die  Stelle  des  fSnften  Boches  verbinden  kann  Nr.  13:  , 
wir  bestehen,  ist  Form  und  Materie.    Keins  von  Beiden  aber  wird  ia'i 
verschwinden,  so  wenig  vrie  es  aus  dem  Niehta  hervorgegangen  ist 
jeder  Theil  unseres  Wesens  wird  durch   Verwandlung  flbergef&brt  ia 
einen  Theil  des  Weltganzen;  dieser  geht  dann  wieder  in  einen  aadc 
und  so  ins  Unendliche.    Durch  diesen  Verwandlongsprozesa  erhalte  icb 
Existenz,  durch  ihn  erhielten  sie  auch  die,  die  mich  erteugten,  und  sa 
rflckwirts  fn's  Unendliche.    Denn  „in*s  Unendliche'*  darf  man  wirklieb  i 
wenn  auch  der  Weltlauf  seine  fest  begrftnzten  Zeitriume  hal^.  Oder 
dritten  Buch  die  Stelle  Nr.  6:  „Kannst  du  im  menschliehen  Leben 
seres  finden  als  Gerechtigkeit,  Wahrheit,  Missigung,  Tapferkeit  oder  adl< 
Wort:  als  den  Zustand  der  Seele,  wo  Du  in  Allem,  was  eine  Saehe  derl 
nunfl  und  Selbstbestimmung  ist,  mit  Dir  selbst,  in  dem  aber,  was  ol 
geschieht,  mit  dem  Schicksale  zufrieden  bist;  kannst  Da,  sage  ich, 
decken,  was  noch  besser  ist  als  dies,  so  wende  Dich  dem   mit  gsnisr 
zu  und  freue  Dich,   dass  Du  das  Beste  aufgefunden  hast    Sollte  es 
Wahrheit  nichts  Besseres  geben,  als  den  in  Dir  wohnenden  Gott,  dar' 
Begierden  sich  unterthSnig  zu  machen  weiss,  der  die  Gedanken  prlftt 
sinnlichen  Empfindungen,  wie  Sokrates  sagt,  sich  zu  entziehen  sucbt, 
sich  selbst  —  den  Göttern  unterwirft  und  für  das  Wohl  der  Menscbes 
trügt:  solltest  Du  finden,  dass  gegen  dieses  alles  Andere  gering  ist  mi' 
schwindet,  so  folge  nun  auch  keiner  anderen  Stimme  und  lass  in  Deisei 
Nichts  eindringen,  was,  wenn  es  Dich  einmal  angezogen,  Dich  aa  der 
theilten  Pflege  jenes  herrlichen  Schatzes,  Deines  Eigenthums,  hindert 
diesem  Gute,  dem  höchsten  nach  Wesen  und  Wirkung,  irgend  etwas  Ai 
virie  Ehre,  Herrschaft,  Beichthum,  Genuas  an  die  Seite  setzen  zu  woUesi 
Thorheil,  weil  uns  allei  dieses,  selbst  wenn  wir  es  Bur  eil  Wenig  uMit 


r 
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ten  ttit  dBe»  lltlft  sau  in  B4«clik^  «lin«it  mad  mwW^  J^m^m^ 
■M  folle  etofach  und  onbedinfft  4m   B«0f0vd  wttklen  snil  ihm  mi« 

'.  b  dtr  Stelle  des  aiebevten  Buohea  Nf«  li^;  n^^w^  <^*  G^wisMa 
h«l  kein«  Ursache  an  leben'*  (S.  80}  dürft«  et  wohl  den  Ge-^ 

iDMfer  Sprache  aDfemetaen  enebeinen,  au  aetaeii)  »der  bat  b^e 
in  leben^.    Nicht  gana  riehliff  eracfaeint  «aeb  die  Wemlun^e  (io  dom* 

Bach  Nr.  33,  S.  96):  „Niemand  bekommt  es  ttb«rdrttssig» 
»Ue  SU  ▼erachaffen.    Yortbeil  vers«baffea  aber  ist  ein«  Tbtttifkeit« 

wir  Tan  Natur  gewiesen  sind.    Darnai.  wf rde  nie  müde»  DU  Yortbeil« 

shaffen,  indem  da  selber  ürtheil  sebaffst^.    Vergleichen  wbr  damit  die 

6a  Texte«  I  e«  werden  wir  inden,  daa«  der  in  denselbe«  Ijjegend« 
hier  mehr  omscbrieben,  als  ttberselat  ist.   Ss  beisst  nemücb  im  Grie- 

re  a9si4Wfftsvo(9  ^«  ^  m(pBl%ig.  Kann  man  hier  piobt>  dem  Grieebi'» 
lieb  Dftber  «oacbliesaend,  Qbersetaen:  „Niemand  wird  «4  mttde 
»rtbeile  an  Terschaffen^« 
Tir  glaoben,  daas  die  mitgetbeilten  Pr«b«D  hinreichen  werden«  den  Leser 
lii  in  orientbren,  waa  «r  T«n  dieser  Uebersetaung  an  frw«rtep  hat,  di« 
freandlieheo  Aufnahme  wohl  empfohlen  irard«n  darf. 


Literaturberichte  aus  Italien. 

Zb  den  Werken,  welche  das  Oesterreichische  Ministerium  bei  d«m  dritten 
len  internationalen  Congresse  in  Wien  mit  ausserordentlicher  Libera- 
[in  die  Mitglieder  dieser  Versammlung  yertheilte,  gehOrt  auch  di«  üeber- 
des  Hsndels  in  den  SeehUfen  am  Adriatfschen  Meere : 

— Uo  ddla  lunw^oMOfie  in  fOrü  Aiutriaci  e  della  namgaswme  Auiiri0€0  in 
firfi  eslert,  negli  anni  1851—1855.    Trieste  1857.    Dalk  iipo^.  Weiu. 

Xii  Beweis  you  der  Neugestaltung  Oesterreichs  ist  die  Ablegung 
^(>h>iBiaisstbuerei,  welche  sonst  die  Staatsmaschine  dieaer  Regierung  um- 
Ossterrelch  will  ehrlieh  den  Fertsefaritt,  das  steht  man  schon  daran, 
■an  es  wagt.  Öffentlich  einzugestehen,  daas  aeif  1848  eine  «ede  Bahn 
hlagen  worden,  wfthrend  man  in  andern  Landern  jepes  Jahr  durchaus 
neu  Hau  sieht  daraus,  Oesterrelcb  hat  sich  dessen  nicht  ^u  schftmen. 
TorÜegende  Werk  xeigt,  dass  im  Jahr  1852  in  Triest  6850  beladene 
bische  Schiffe  eingelaufen  sind,  mit  einer  Tragfftbigkeit  von  2;898000 
«;Ieer  Hefen  «in  ItU  Schiffe  von  29,300  Tonnen  Tragtitbigkeit»  unter 
Gefaauitaabl  der  eingelaufenen  Schiff«  befanden  sich  3075  von  weiter 
;iml«Bdische  Schiffe  waren  2012;  darunter  669  Päpstliche,  475  Gri«- 
*416  Neapolitanische,  57  TQrkisch«,  78  Englische,  39  FianaOsisob«, 
«»31  Sardiniscbe,  33  Schwedisch-Norwegische,  25  Panische»  21 
^lie  oad  Spanisch«  eben  s«  Yiele,  XOPreussiscbe,  8  Hanseatiacb«,  7Han- 
d  Walacbi«cb«,  2  Moldaner,  und  «bon  so  wenig  «nder«  Flaggen, 


m 


Uleratiirberielito  avt  IIrNmi. 


darunter  auch  ein  Sehiff  anter  der  Flagfe  von  Jemsakm.    Im  GaMcn 
eingelaufen  8862  Segelschiffe  mit  500,000  Tonnen,  ansaerdem  684 
mit  136,000  Tonnen.    Darunter  befand  sich  ein  einaigea  engliaekefl  Dai 
In  dem  Hafen  von  Rovigno  waren  eingelaufen  1177  Schiffe.    Ai 
dem  Hafen  von  Trieat  waren  im   Ganzen   7221  Schiffe  mit  183,000 
und  aus  dem  Hafen  tu  Rovigno  1134  Schiffe   mit  414,100  Tonnen. 
Bten  dieser  Schiffe,  nflmlich  660  kamen  ana  dem  Kirchenstaate,  aasM< 
aus  der  Türkei  333;  aus  der   Moldau  und   Walachei  235;   aus  Ei 
aus  Griechenland  176;  aus  Holland  39;  ans  den  Hifen  Rnaalands  in 
len  Meere  70;  ans  den  Hansestfidten  14;  aus   Dinemark   und   Preoiset* 
kein  etnaiges.    Von  Küstenfahrzeugen  waren    nach   Oesterreieh  6334 
mit  der  Einfuhr  in  diesen  Staat  beschfiftigt    Die  Ausfuhr  ging  am 
nach  dem  Kirchenstaate  mit  472  Schiffen  und  nach  Neapel  mit  350 
freilich  nur  kleineren,  nach  England   von  106  grossen  Schiffen,  nad'l 
Prenssen  6,  nach  den  Hansestädten  aber  15.    In  Venedig  kamen  in 
dachten  Jahre  an  3772  Schiffe  mit  260,000  Tonnen;  in  Chloggia  643 
In    den    Hifen    von    Fiume    und    NaohbarschafI    als   Carlopago,    Pi 
Novi  n.  s.  w.   liefen   die    meisten    in  Fiume  ein,    nehmitcb  3250.    h{ 
Häfen  von  Dalmatien  stand   oben  an  Sycnlato  mit  1815  Schiffen,  dsaa 
Funa  mit  1265,  dann  kam  Ragusa  mit  1131,  Sebenino  mit  1016,  und 
mit  648   Schiffen.    Ris  zum  Jahr  1855  hatte   sich  die   ScbiffTahrt  bedi 
vermehrt.    Eine  noch  grössere  Vermehrung  beweist  folgende  Schrift, 
allein  betreffend: 


MowmeiUo  deUa    näotgoMione  e  commercto  in  Truste  deü  anno  1856. 

np.  wiu. 

Hiernach  waren  in  dem  Jahre  1856  eingelaufen  10905  Schiffe  mit 
Gehalt  von  773,000  Tonnen,   von   denen  die  meisten  aus  der  Türkei 
sodann  ans  Nord«  und  Südamerika»  aus   den  Hanseatftdten  7,  ans  Pi 
keines« 


Zu  den  bereits  vorhandenen  trefflichen  WOrterbQcbem  der  ittÜei 
Sprache  iat  ein  Nachtrag  erschienen,  welcher  von  den  Sachverstaadi 
ein  wahres  Meisterstück  gehalten  wird.    Es  ist  dies  daa 

Supplimenio  o»    Vocabokui  JtaUani,    ffr&posie   da    Giovanni    Gherüfi 
VoU.  VI.   MOano.   Presto  MartinL    iS57. 

Hierin  sind  auch  solche  Worte  aufgenommen  worden,  die  noch  aes 
und  noch  nicht  das  volle  Rurgerrecht  bei  den   italienischen  SchrifUteRen 
halten  haben.    Mag  man   auch  von   der   italienischen  Literatur  eiae  nutki 
geringe  Meinung  haben,  wie  wir  dies  Öfters  aussprechen  hOren,  so  miiM 
sich  doch  freuen,  dass  solche  Werke  von  6  Rftnden  bei  dem  verhillsu 
kleinen  Publikum  Kfiufer  flnden,  und  deshalb  erscheinen  können,    ^e"" 
weiss,    welche    Zollschranken   die   verschiedenen   italienischen  Staates 
einander  absperren,  und  dass  es  leichter  ist,  ein  Buch  aus  London  is 
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^Jh  m  ToriB  ein  ia  Sieiliea  iredracktef  Badi,  dann  naas  aian  eiatehaa, 

frofser  ünteraehied  swischeo  den  Bocher-Kiafera    ia  Italiea  aad 

iiid  itattfiadet.    Dief  ist  aber  sehr  aatQrlieh.    Ia  ItaHea,  besoadera 

Oberilaliea  lebt  die  ersle  Klasae  der  Gesellschaft  für  die  Wisseaschaft 

ftr  Bücher  das  Geld  aus,  das  ia  andern  Liadem  roa  dea  Voraeh- 

Air  Pferde,  Champagaer  u.  s.  w.  weggeworfen  wird.    In  der  Regel 

hier  das  Bach,    das  man  lesen  will,  die  schaiutiigen  Bacher  ans 

Bibliotheken  findet  maa  hier  bei  keiaea  Daaiea.    Da  wo  der  Gelehrte 

Wisseaschaft  lebea  laoss,  kOanen  bei  dem  bestea  Willea  aicht  yiela 

fekanft  werde a.    Darum  mass   der   deatsche   Bachbiadler  so   hohe 

■fSr  seiae  Bocher  fordern,  dass  maa  überall  im  Aaslande  die  Klage 
kort.  In  italiea  werdea  Terbaltnissnflssig  weit  mehr  deatsche  Bücher 
als  in  Fraakreich;  darum  hat  man  auch  in  Italien  Gelegenheit,  sehr 

Terfleichnng  swischen  den  Preisen  der  italieaischea  nad  deotschea 

sa  hOrea. 
ia  Deotschlaad  jetit  gewöhnliche  Klage,  dass  die  Zeit  sich  dergestalt 

Herialismas  ergebea  hat,  dass  alle  geistigen  Interessen  darüber  verlo« 

tüf  hat  hier  anch  Nachbeter  gefunden.    Ein   Professor  in  Parma  hat 
diese  Klagen  ia  folgender  Abhandlung  mitgetheilt: 

SMOM  Poesia,  diicono  dal  Professore  Carlo  Marenghi,    Panna.    Tip. 
1857. 

Verfasser  f&rchtet  aicht,  dass  das  Strebea  aach  dem  Nüttlichea,  wel- 

1«  fftr  eiae  Eigenschaft  der  Jetstxeit  halt,  das  Gefühl  für  das  Schone  er- 

dikrfte;    sondern   seigt,  wie   das  Schone  stets   die   Begleiteria   des 

n  sein  wird;    dass  die  Dichtkunst  äaher  dea  Vortheil  habea  wird, 

[aeaea  Gegenständen  sasaweaden.    Die  wiederholten  Klsgen,  welche  wir 

shland  Ober  die  Prosa  der  Zeit  su  führen  gewohnt  sind,   scheinen 

▼00  denen  xa  kommen,  welche  sich  sonst  im  Alleinbesitse  der  Mittel 

lea,  ficfa  das  Lebea  aagenehm  so  machen.    Seit  manche  Schranke  der 

Etttwicklung  gefallen,  können  auch  andere  Leate,  bei  denen  es  sonst 

[kifei  consumere  nati  nicht  gewöhnt  waren,  s.ich  Etwas  erwerben,  das 

a  Deotschland  nicht  selten  Neid  missgOnnt. 

Mjhieiua  degli   sfud«  icienlifiei  nella   LetUraiura^   diseorto  dt   Leonardo 
Zamh ra^  Venetia  ffresw  AnionM  1857, 

1^  Verfasser  ist  als  bedeutender  Physiker  bei  den  Fortschritten  der 
tirea  Wissenschaften  betheiligt,  welche  den  allgemeinen  Wohlstand  derer 
lebrea,  welche  mehr  thnn  wollen,  als  sich  in  Hilitair-  oder  Civil-Anstel- 
BQ  Ton  dem  Staate  ernähren  in  lassen.  Der  Verfasser  setgt,  dass  keines- 
Mtsafbrcbten  ist,  dass  das  positive  Element  der  Wissenschaft  und  des 
ieis  die  Flügel  der  Phantasie  in  bleierne  Fesseln  schlagen  wird.  Die  Ge- 
We  der  reiebea  Bürger  yon  Floreni,  Genua,  Venedig,  Antwerpen  o.  s.  w. 
^  foteigt,  dass  Kflaste  uad  Wissenschaften  am  meisten  geachtet  wurden,  als 
^  Hudd  oad  die  ladustrie  in  Toller  BlUthe  standen.  Der  Verfasser  selgt, 
I*  die  Uierator  aar  onter  dea  jetaigen  VerhAltaissen  gewiaaeo  kaaa.    Daa 


leerd  WortfeUiifel ,  die  Sdkwatzluiftigkeit  ttber  Nkhü,  ia  te  ttdi  H 
«he  geßelen,  wird  ticfa  yerliereD,  man  wird  höhere  Zwecke  TeifolgQftt 
der  Seh<>ttheit  der  Form  etwts  lu  rergebeii.    Es  fcbeint,  ela  weoB 
fif«er  dabei  saft^eich  alleo  deoei  eine  Lehre  febeo  wollte,  welche 
allaseii  Redenaarten  Torercfihlen,  waa  sie  den  Vöglein  ebifelenaeht,  abr 
ÜMeo  der  Wald  (reliapelt.    Die  poaitiven  Wisaeaachaftea  werdea  za 
Zeit  die  Schranken  brechen,  welche  die  Schalirelehraamkeit  hie  and  da 
leirt  hat.    Die  Wiasenaeheft  ist  Freundin  der  Wahrheil  «od  flOait  Vi 
fegen  allea  fekttnstehe  imd  conTentionelle  ein,  indem  ea  imaOflick  iil, 
ferner  solche  Schranken  antueikennen,   die  aich  nichl  aaf  Vernnnft 
Der  Yerfasser  furchtet  nicht,  dass  die  Phantasie  darnnter  leiden 
weiter  man  auf  die  Höhe  der  Wahrheit  gelangt,  desto  grOaaer  ist  dasj 
auf  dem  sich  die  Einbildungritraft  entwickeln  kann. 

Diese  Erscheinangen  sind  in  folgenden  Werken  geschichtlich  ei 
Sommari9  deüa  tloria  kiteraria  di  ludia.    VmeUa,    1857,   Trp,  iAm§a 


In  dieser  kurzen  Geschichte  der  italienischen   Literatur,  Vorlinrer 
grosseren  Werkes,  hat  der  Verfasser  den  Einfluss  der  Weltgeschichte  m 
selbe  in  raschen  Zttgen  vorgeführt,  und  besonders  den  nachtheiligen  dcrl 
dischen  Barbaren,  und   den  wohlthtttigen   der  spater  so  geschmtbten 
medaner. 

So  wie  der  gründliche  Kenner  des  Ackerbanes   in  der  Lombardei, 
Jaclni,  Ober  diesen  Gegenstand   des   Staatahanshalts  ein  bekanntes  Wfl 
Betreff  der  Lombardei  vor  ein  Paar  Jahren  herausgegeben  hat,  so 
jelEt  Herr  Colotta  den  VenetianiseheB  behandelt: 

V  agirtcoltura  delle  proniHoU  Vmet^,    RagiomenH  Economici  di  (rt«co«a{ 
IOU0.    Veneüa  i8ö6. 

Der  Verfasser  klagt  besonders  über  die  noch  zu  geringe  Verthefli 
Eigentbums  In  dieser  Provinz,  welche  auf  dem  Grundsatz  beruht,  dtfi 
lieber  auf  grossen  Besitz,  als  auf  grossem  Ertrag  sieht  Besonders 
die  Zeit  des  Endes  der  Venetianischen  Republik  fOr  den  Ackerbau 
lieh,  da  die  grossen  Grondbesitzer  ihr  Vermögen  lieber  zur  Erbannaf 
voller  Palflste  in  Venedig  verwendeten,  als  zur  Verbesserung  ihrer 
Besitzungen.  Freilich  hatte  die  französische  Herrschaft  die  Vajorate 
hoben;  danach  findet  der  Verfasser,  dass  das  alte  Sprichwort  nocl 
wahr  ist:  Latifondia  perdidernnt  Romam.  Er  erklftrt  sich  daher  ai 
fttr  die  vollständige  Freiheit  au  paroelUren.  Es  ist  merkwOrdigf  wla 
darüber  verschiedene  Meinungen  obwalten.  So  gibt  ea  1.  B.  im  Caalaa 
sin  unter  andern  vier  Besitsungen,  welche  aeigea «  dass  bei  grosser  Vi 
luag  des  Grundvermögens  doch  nicht  unbedeuteade  Grnndhesitaer 
sind.  Das  Beispiel  dieser  vier  Grundbesitzer  seigt  dies  im  fCleinea,  was 
ia  Frankreich  im  Grossen  wiederholt.  Diesen  vier  uahedeateadaa 
sitaem  gebort  an  Liindereiea  ein  Werth  von  33,309  Franken,  so  dsM« 
Mea  etwa  ein  Besitzthum  von  1,300  Thin  kommt.  Daa  Beaitsth«a  ^ 
Vier  rer«o»eii  iat  ahar  in  974  St«cke  verth^l^  90  49H  im  DnrcMuutt  J^ 
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Werth  TOS  7  TUk.  hsl.    HanciM  hallen  4iM  fttr  oiaen  tronlMon  Zo- 
taooeh  besoff  der  Marqait  d'Aligne  in  FniDkreich  von  aeineoi  Grtad- 
ein  Einkommen  von  ein  Paar  Millionen,  obwohl  daaaelbe  in  vielen 
lenten  aeratreot  in  f^ouen  und  kleinen  Fläehen  bestand.    £r  stand 
voU  dabei«    In   raenchen   Frovinaen   Frankreichs  ist  diese  Vertheilnnf 
(b    naflanblich     (Siebe     Beschreibung     der    Frovins    Limoustn    von 
Nsi^ebaner.    Berlin   1817)«    Dennoch    hat  steh  der  bekannte  Sachver- 
Wolowski  auf  dem  Wiener  Confpresse  der  Statistiker  siegreich  fttr 
Bhiaderte  Vertheilunfrs-Berecbtigang  ausgesprochen,  die  man  in  andern 
ftlr  das  grOsste  UnglOck  hftit.    Herr  CoHotta  fahret  mit  grosser  Frei- 
heit alle  die  Hindernisse  an,  welche  der  Verbesserung  des  Ackerbaues 
Fenetisoischen    entgegenstehen,   worin    man  zugleich  einen  erfreulichen 
findet,  dass  jetsl  in  Oesterreich  öffentliche  Angelegenheiten  weit  freier 
»rwirls  besprochen  werden   können ,  wo  Sonder-Interessen .  und  Ka- 
nen  die  freie  Rede  mehr,  als  die  Staatsrttcksichten  beschränken. 

[Üb  von  der  Prosa  des  Ackerbaues  au  einem  Dichter  aus  der  Schule  voni 
ftberzugehen,  erwähnen  wir  eines  Helden-Gedichtes: 

fio  d^Ancona^   Canti  fre  dt  A,  E.  Vincentini,     Veneua,   1857,    Tip, 
Commercto. 

[liefa  mit  der  Belagerung  beschäftigt,   welche  Anconn  von  einem  Heere 
Friedrich  Barbarossa  auszubauen   hatte;   doch  ist  hier  mehr  von  einer 
bft  tif  von  Waffenthaten  die  Rede,  und  über  den  Ruhm  von  Ancona 
4er  Dichter  den  Mund  etwas  au  voll ,  wenn  er  diese  Stadt  eine  jnng- 
liebe  Yeste  nennt,  da  Ancona  von  den  Römern,  Gothen,  Longobarden  und 
iStraienen  eingenommen  worden  ist.  Uebrigens  sind  diese  Sachen  mehr  auf 
Obr,  t\s  auf  das  GemQth  berechnet;   so  wie  überhaupt  die  neue  Dichter- 
Italiens   sich   mehr  auf  den  Wohlklang,   als   auf  den  Inhalt  zu  ver- 
BcfaeiaL 
Dagegen  hat  sich  ein  anderer  Dichter,  Herr  Novelli  mehr  an  das  kJas- 
Ideal  gehalten,  in  seinem  Gedicht  auf  den  verstorbenen  Professor  Renzi : 

i%  Maria  Luigi  Renvi^  Cawtane  di  Elii>ne  Novelli.    VtUthi  1857. 
^  Sartori. 

IHtter  war  viele  Jahre  ein  sehr  beliebter  Professor  der  Beredsamkeit 

leiD. 

Die  reichen  Archive  Italiens  werden   noch  fortwährend  sorgsam  ausge- 
bt  Eine  Frucht  dieser  Bemühungen  ist  das  Leben  des  Cardinal  Carl  Bor- 
K  welches  der  Profeaior  Sola  heraasgeben  will ,  und  in  dem  vorliegen- 
onten  Bande  die  darauf  Bezug  habenden  Urkunden  veröffentlicht. 

circa  la  etfo  e  la  ^ette  <ii  S.  Carlo  BorromeOy  ftMlicati  dal  Ctmonico 
^rittide  Sola^  Milano.  1857.    Tip.  Brasca. 

,  Der  Verfasser  steht  dem  erzbischofliehen  Archive  zo  Mailand  vor,  ist  da« 
PrwobliiB  Stande  gewesen,  die  getreusten  Nachrichten  über  diesen  Heiligoa 
w  Land)aiM  za  findeik    Die  in  dem  Vorberidit  befindUdien  Nachriditnn 
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ttber  die«  Arebiv  sind  lehr  beachtenswerth«    Viele  Urfcanden  dcMelbeii 
JD  die  Hfinde  von  GeisUicben  gefallen,  die  sie  nor  auf  aaadrttcbKcbeB 
dea   Erzbiachofs   Caapar   Visconti  aassnliefern  angehalten  wurden, 
klagt  der  Verfasser,  dass  obneracbtet  dieser  geistlichen  nnd  weMicbea 
sehr  viele  Urkunden  nicht  wieder  sarQckgebraebt  worden.     Diese 
dea  heiligen  Borromeo  ist  besonders  deshalb  wichtig ,  weil  er  auf  das 
linm  von  Trient  einen  bedeutenden  Einfloss  hatte.    Uebrigena  verdaakeit 
demselben   Verfasser   eine    Urkunden  •Sammlung    Ober    den    enbiscbfti 
Sprenge)  von  Hailand  (S.  Jahrgg.  1857.  S.  118.) 

Als  ein  philosophisches  Werk  wird  von  seinem  Verfasser  folgeadei 
gegeben : 

V  uomo  fineon  imdlectuaU  e  morale.    Opera   d$  Carlo  de   Blasi$» 
1857.   Tip.  Gu^ielmini,     . 

Hier  werden  unter  anderm  die  Gefühle  und  Neigungen  des  Hen« 
vier  Klassen  getheilt,  nehmtich:  der  Instinkt  der  Erhaltung,  der  Nacl 
des  Verhältnisses  zu  seines  Gleichen,  und  der  Reproduktion.  Zu  der 
Kategorie  rechnet  der  Verfasser  die  Eitelkeit,  Gewissensbisse,  Vent 
das  Gefühl  der  Sättigung,  die  Langeweile,  Dummheit,  Bestechung,  Um 
keit,  Undankbarkeit,  Spottsucht,  und  sogar  die  Neigung  tum  Kriefe. 
dieser  Probe  wird  man  wohl  nicht  geneigt  sein,  weiter  auf  den  Inhalt i 
zugehen. 

Auch   auf  eine   von  den   in   Italien  jetst  httofig  vorkommendea 
aetsongen  ans  dem  Deutschen  mttssen  wir  aufmerksam  macben,  nehmlif 
Corsica  von  unserm  geschätzten  Touristen  Gregorovius. 

SUnria  dei  Corti  di  Ferdinando   Gregorotuu,   recato  dal  Tedesco  in  ItaUam. 
ren^,  1857,  presto  Le  Monnier. 

Die  Italiener  lieben  Diejenigen,  welche  sich  mit  ihrer  Getchicbte  b( 
tigen,  da  ihre  Gegenwart  von  so  vielen  missverstanden  wird. 

Ein  solcher  thfitiger  Vaterlandsfreund   ist  Herr  Professor  Lanzs  n 
lato  in  Dalmatien,  welcher  die  beste  Bibliothek  Aber  das   Land,  du 
Hünzcabinet  ttber  dasselbe,  ein  Natura liencabinet  u.  s.  w.  susamroea( 
und  theils  von  seinem  gelehrten   Vater  geerbt  hat.    Wir  verdankea  ikaj 
treffliches  Werk  ttber  den  Kaiserpalast  zu  Spalato : 

Del  onHcö  palauo  <U  Diocleziano  in  SpakUo^  illustraiione  con  12  laeok^  ddi 
Dr,  Francetco  Lama.   Triett  1S56.  Tip.  del  Loyd.  m  4to, 

Der  gründliche  Verfasser  hat  Gelegenheit  gehabt,  einen  Tbeil  ieinei 
bens  in  dem  berühmten  Kaiserpalaste  zuzubringen,  in  dem  sich  eia 
Theil  der  Bewohner  von  Spalato  angebaut  hat.  Diea  Werk  hat  die  frfll 
Versuche  von  Adam  und  Lavallde,  die  frühere  Gestalt  dieses  uni^ebfareD 
lastes  darzustellen,  nach  neuen  genaueren  Forschungen  vervolIkoniDiB^ 
dies  mit  mehreren  auf  neue  Vermessungen  des  Archiiecten  Aadricb 
gründet  unterstütst,  und  die  in  dem  ehemaligen  Jupiter-Tempel,  den 
für  den  der  Diana  halten ,  den  Grabmahle  Diocleiians ,    das  sonst  ffer  ^ 
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T—pel  im  Aeicalip  c«btllMi  w«r4e,  b^cIi  TwrbaBfaMB  BiMw«rke  milfB- 
iMll.  Aofter  des  Verdtenttea,  die  tieb  der  VeriiaMr  fOrderliefa  nm  die 
IiiMi  Bsd  die  Kuade  dea  AltertliiiB«  erworbee,  hai  er  Ober  dieeeo  Pelefi 
wklubare  feichiehtlieiie  Nechrieblen  mitfetheilt,  tod  deoee  wir  Felfendee 
■atheflen.  Der  284  el«  Keiter  aeffemfene  Diocleliaa  beaiefle  die  daaela 
ickaa  fefen  die  ROmiaclie  UaiversalnMielil  liereinbreeheBden  Berberea»  wid 
Mcbte  dabei  daa  Zeitalter  der  Kiieat  unter  Aofvat  wieder  herbeitafttbrea* 
HacUen  er  aeine  Vateratadt  Saloea  beieabe  fana  seil  wieder  aoffebeal 
kitte,  Ueaa  er  aeineo  pracbtTolIee  Palaat  eioe  kleine  Meile  davon  an  Meere 
aolefea,  wo  er  313  atarb,  nachdem  er  9  Jabre  vorher  die  Refiemnf  nieder^ 
gelegt  hatte.  Conatantin  aab  aicb  acbon  veranlaaat,  den  Sita  dea  Reicbea  naeb 
Bfiaas  EU  verlefen;  doch  auch  diea  fruchtete  wenif,  da  acbon  der  heilige 
HieroayBMia  darttber  klagt,  daaa  aeit  dem  letaten  Drittel  dea  4.  Jahrbunderta 
iwiacfaen  Conatantinopel  und  den  Juliachen  Alpen  tiglich  rOmiaehea  Blut  durch 
tie  Gothen,  Sarmaten,  Qnaden ,  Alanen,  Hunnen  und  Markomannen  yergoaaen 
werde,  die  Dalmatien,  Dacien,  Macedonlen  bia  nach  Acbaja  hin  verwUateten, 
Nicbdem  lllyrien  mit  Dalmatien  an  Honoriua  gekommen  war,  sogAlaricb  hier 
dsreh,  ehe  er  nach  Rom  409  aog.  Dieae  Verwaatungf tilge  hatten  fbr  den 
Iiiierpalaat  Diocletiana  die  Folge,  daaa  er  bald  darauf  von  Handwerkern  be- 
utit,  und  hier  Wollenweberei,  beaondern  von  Fraueniimmern  getrieben 
worde.  Theodoricb  und  Totllaa,  Gothen,  Sleven,  Gepiden  fuhren  fort,  dieae 
Gegend  au  verwttaten,  bia  endlich  639  die  Avaren  mit  Slaven  vermiacht,  Sa* 
leoa  von  Grund  ana  seratOrten.  Viele  der  damaligen  Einwohner  fanden  eine 
Zoflneht  in  dem  benachbarten  Kala erpalaate ,  welche  eine  Stadt,  Urbicula  bii- 
deleo,  die  bald  den  Namen  Afpalathum,  von  dieaem  Palaat  erhielt,  woraua 
iplter  Spalatuna  und  Spalato  wurde.  Nach  dem  Falle  von  lEpidaurua  wurde 
Ton  dem  655  geatorbenen  Papate  Martinua  der  ersbiaehofliche  Stuhl  von  Sa- 
bona nach  Spalato  verlegt.  Unterdeaa  aetaten  awei  alaviache  Stimme, 
die  Croaten  uod  Serben,  von  den  Carpathen  her  die  Verwttatungen  Dal- 
■ttliena  fort,  bia  die  Franken  ihre  Herracbafl  bia  hieher  auadehnten,  und 
doreh  den  810  von  Carlomann  geachloaaenen  Frieden  dieaer  Theil  von 
DelBitien  an  daa  morgenlandiacbe  Reich  kam.  Aladann  im  Jahr  1035 
^01  Creacimir,  König  von  Croatien  gedrangt,  muaale  aich  Spalato  demaelben 
ntttwerfen  1052;  doch  auchte  man  bei  dem  damala  achon  machtigen  Venedig 
Hoife,  bia  König  Coiomann  von  Ungarn  1 102  aicb  anm  Könige  von  Dalmatien 
■aehle.  Unterdeaa  fing  Spalato  an;  nach  Art  der  Römlacben  Municipien  aich 
*elbat  SU  verwalten;  da  die  Seeräuber  und  die  Griechen  aich  die 
Herrachaft  im  Adriatiacben  Meere  atreitig  machten ,  und  die  Herrachaft  dea 
Uagariacb-Croatiachen  Reiche  eben  nicht  aehr  befeatigt  war;  beaondera  da  die 
Venetianer  den  Ungarn  biaweilen  hart  suaetaten,  bia  Bela  Ul.  im  Jabr  1180 
Mine  Herrachaft  in  Dalmatien  wieder  befeatigte.  Der  Einfall  der  Tataren 
1241  achwichte  Ungarn  ao,  daaa  Spalato  am  Ende  gans  unabhängig  wurde, 
M  daaa  Michael  Balbo  Amoneo  die  alten  Statuten  der  Stadt  1291  auaanunen- 
Mellte,  Doch  wurde  Spalato  von  den  Ungarn  wieder  erobert;  allein  die 
fortwährenden  Kriege  swiachen  dem  griecbiaeben  Kaiaer,  den  Ungarn,  Ve- 
aelianern,  den  Seeräubern,  den  Neapolitanern  und  Boaniaken  muaale 
lieb  Spalato  endlich  1402  dem  Könige  Ladialaua  von  Neapel  unterwerfen  i 
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^ocib  tiDfVhifr  «enie  Betittmigeii  m  DRlnarliM  lä«irer  m  erMlea, 
1420  die  SbwH  Spalate  fAr  f 00,000  Duf aten  in  Yenadig.  Hieniof  wirie 
Sitdt  {fe^en  die  Angriffe  der  Türken  «tark  l>effMtigt,  momt»  aber  sekr 
Belageroagen  auBbahen;  danach   wurde  dteso  Stade  der  bedeuteBdate 
plats  de«   Venetianiactieii   Handels  mil  den  Torkea,   bis   1797   der  Fal4 
Venedig  dnrcb  die  EiDmiaehang  in  die  firanzöaiacbe  Revotoiioii  bi 
wnrde*    Jetzt  hat  SpaFato  11300  Einwohner,  welche  Italieniaeh  aprecbei^^ 
wobi  die  meiften  aneb  die  Slaviaehe  Sprache  veratehen,  welche  die 
webner  reden,    da  ^   Slaven  aeit  ihrer  Einwandemng  dem  bei^l 
Landfoben  trea  blieben;  bis  aur  Sammlung  der  SCatnten  Ton  Spalato 
(largano  d'Ancona  bediente   man  sieh  der  biteinischen   Sprache     Herr 
bat  sich  viel  mit  den   Alterthlkmem   seines  Vateriandes  bescfatftt|t, 
folgenden  Werken  von  ihm   berrorgeht:    Antiche  Lapidl  Salonitane. 
1850,    nad   Uonumenti    Salonilani  ,    so    wie    Rapporte    generali 
acavi   dl   Salona.    Sein  Vater   hatte   die  Ausgrabungen  in  Salem  ai 
und  Professor  Carrara  fortgesetzt.    S.  die  Ausgrabangen  von  Salona  v< 
Professor  Carrara,  nach  dem  Italienischen  deutsch  von  dem  Grafen  Hi 
herausgegeben  von  J.  J.  Neigebanr.    Leipzig   1856.    Dycksche    Buchhai 
Leider  ist  der  fleissige  Carrara  sehr  jung  gestorben,  auch  bat  Dalmatii 
dem  Professor  Paravia  einen  tüchtigen  Gelehrten   verloren,   er   bat  n 
Vaterstadt  Zara  die  erste  Öffentliche  Bibliothek  in  Dalmafien  gestiftet 
ein  rüstiges  literarisches  Leben  In  jenem  Lande  ist,    hat  Baron  ▼.  Reh 
in  seinem  Berichte  Über  die  dortige  Literatur  im  Bibliofile  Beige   erst 
Kcb  dargetban. 

Die   in   Deutschland  fast  jährlich    erscheinenden   Taschenbücher 
wenn  man  besonders  an  Schillers  Musen- Almaoach  denkt,  sonst  sehr 
den  anf.    Jetzt  bat  freilieh  der  strebsame  Verleger  Herr  Trewendt  in 
mil  seiner  Arge  gezeigt,   daas  sich  anch  bei  uns  Leute  finden,   weicht' 
se4ebea  PracMwerk  kaufen,  wie  besonders  der  Jahrgang  von  1858  zeigt, 
noch  mehr  als  der  erste  der  deutschen  Typographie  alle  Ehre  macht 
Mrfte  an  prachtvoller  Ausstattung  wohl  folgendes  Werk  die  schOnstea 
tisch-artistischen  Erscheinungen  dieser  Art  in  Italien  abertreffen: 

Gmnme  iarU  lUtUanßf  anno  dEscimo,  Hihno^  Fsn^Md,    Venmtu  i85J. 
Ripomtmti.  4tto, 

Dieses  ^acbtwerfc,  auf  dem  sebOnsten  Papier,  enthill  trelfliche  Sl 
mit  den  Erlfiuterangen  derselben,  von   den   besten  jetzt  lebenden  Kl 
gresstenfbeils  geschichtliche  Gegenstände  darstellend,    aber    aucb  malt 
Gegenden  und  Genre-Büder,  von  denen  besonders  die  Verausgabung  desi 
ten  Geldstocks  emer  Wittwe  sehr  gelungen  ist.    Vor  Allem  aber  difftcan 
letzten  Tage  der  Eteonore  d'Este  anziehen,   mit  tfefem  Gemttth  von 
Ma  gemall,  trefflich  von  Narni  gestochen ,   und   von  dem  Professor 
erkürt    Die  von  Tasso  geliebte  Prinzessin  erscheint  hier  nrit  seinem 
Sten  (Michle  in   der  herabgesunkenen   Hand^  in  schmerzvolle  Erinnenaf 
den  grossen  Dichtet  vertieft,  dessen  Liebe  ihr  Bruder  nicht  dulden  .      , 
Dar  Einsender  wurde  hierbei  an  die  Bemerkung  einer  geistreichen  Vtn  t^ 
terl,  welche  GNhe  den  Vorwurf  machte,  dasa  er  i^  sehie  Pmea  bii" 


G^ffonüaBd  fftwlbl»  litba,  d«  «ie  tich  wmig  Hber  die  8|>Ii«m  fei- 
len erhoUee  hMtee,  nie  tber  das  voritelltee,  wm  man  in  boherct 
eiee  Free  iienDl.    Aaf  den  Bin  wand,  data  Iphigeeia  nnd  Laere  eea^- 
lee,  wurde  erwiedert:  die  erste  iat  keine  Free,  aendere  eieo  Bythiaehe 
i\  die  letztere  aber  mnaate  den  liebenden  Taiao  entweder  erberen,  edar 
ae  weit  koomea  laaaen,  daaa  er  den  Veratand  Torler.    Sieht  «mi 
fBcbmenh  den  SeJa  ait  Meiaterhand  auf  den  Geafebte  der  Prinseaaitt  ana^ 
hat,  so  nOcbte  man  beinahe  die  Ansicht  jener  Dame  unterschreiben. 

Tob  den  vielen  italienischen  wissenschaftlichen  Zeitschriften  dflrfte  eine 
li^  unter  dem  Titel  erscheinende: 

f,  jomale  di  lellere,  di  stOfia ,  ItUtraUwa^  arte  e  curiotita  Venewt,  Tip, 
MüldL  1857.  4u>. 

bekannt  sein,  da   sie  nur  ein  kleines  Publikum  bat,  aber  Ton  dem 

I.  J.  y.  Fontana  mit  vieler  Umsieht  redifirt  wird,  bereits  seit  awei 

beatehi  nnd  alle  Woche  herauskommt.    In  einer  der  letzten  Nummern 

aich   ein  sehr  Ittebti^r  Aufsatz   des  Dr.  L.  Nardo  zu  Venedig  Aber 

snaehefUieben  Conifresae  in  Italien,  welche  den  von  unsem  bertkhraten 

fastiftefen  Versammlungen  der  Haturforscher  nachgebildet  worden  aind. 

Terfaaaer  beschäftigt   sich    besonders   mit  dem  ersten  der  italieniaeben 

an  Piae,  weleha  Congresse  aber  im  Jahre  1847  mit  dem  su  Vene* 

«a  tranrigea  Ende  nahmen,   nachdem   Pius  IX.  bei  den  Italienern  iit 

einen  neeen  Anfecbwungs  erweckt  hatte,   der  aber  durch  die  fran- 

Rerolnlion  von  1848  vereitelt  wurde.    Wir  verdanken  dem  Broder 

jlismi  Verfaaaera,  dem  Dr.  G.  D.  Nardo  eine  Lebensbeschreibung  des  auf 

Congreaaen  besonders  tbfltigen  Fersten  Canino-Bonaparte,   welche  er 

Venetieniacben  Zeitung  Nr.  199  im  Jahre  1857  nebst  der  des  deutschen 

forschera  Jakob  Hekel  bekannt  gemacht  hat 

Aach  ana  Prag  haben  wir  Gelegenheit  eine  italienisch-literarische  £r- 
m  erwähnen,  nebmücb 

deg^i  siudi  sul  FrwU,   Praga  iS56,  frato  C.  Belmann, 

^•riesnng;  welche  der  gelehrte  Bibliothekar  der  Marcus-Bibliothek,  Pro- 
Dr.  Valentinelli  in  der  Versammlung  des  Böhmischen  wissenschaftlichen 
gehalten  bat,  die  mit  bedeutenden  Anmerkungen  hier  veröffentlicht 
n  ist.  Die  vorliegende  Arbeit  über  die  unter  dem  Namen  Friaul  be- 
Landschaft  ist  um  so  wichtiger,  da  sie  das  berühmte  Aquileja  zur 
dt  hatte ,  dies  zweite  Rom ,  die  Residenz  von  Romischen  Kaisern, 
r  der  Sitz  von  Patriarchen,  unter  denen  die  IHrcben  Venedigs  standen, 
diese  grosse  Stadt  so  gründlich  zerstört  wurde,  dass  nicht  mehr  viel  von 
übrig  ist,  was  Zeugniss  von  ihrer  vormaligen  Grosse  gibt.  Der  Hr.  Ver- 
bat, indem  er  die  wechselnden  Schicksale  dieser  Stadt  und  der  davon 
ftbingenden  Landiicbaft  bis  ins  Mittelalter  kurz  berührt,  einen  solchen  Reich- 
im  voa  Literatur  über  diesen  Ge^anatand  angeführt,  dass  besonders  die  An- 
feerkungen  zv  dieser  Abhandlung  eine  wahre  Fundgrube  für  den  Gelehrten 
M,  der  sich  hier  surechtfinden  will. 
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Du  Venetianifehe  wiifentehtftliche  Inttitol  fibt  refelailiii(  tebe 
liehen  Denkachrifften  durch  seinen  verdienttvollen  Secretair  Dr.  Nimiii  1 
welcher  von  der  Regierung  ernanni  und  beaoldet  wird,  obwohl  er 
waa  in  andern  Ländern  unmöglich  wfire;  er  iat  sogleieh  Oberant  da 
Hoapitaia  in  Venedig  und  erfreut  aich  in  aeinem  Fache  einea  beaeadflü^ 
Iranena,  iat  auch  durch  mehrere  naturhiatoriache   Schrilten  rOhmlieh 
Der  letate  i'orliegende  Band  dieaer  Denkachriften  führt  den  Titel: 


dell  IttUiUo  Veneio  di  «cieftie,   kiUre  ed  arii     VoUtmc  VL  Fe 
prefjo  la  secretaria  deli  InsHiuto  1856  ii.  i857,  in  ito. 

Hier  befindet  sich   zuerst  eine  Abhandlung  von    dem    gelehrtea 
G.  D.  Nardo  über  die  im  Adriatischen  Heere  yorkommende  Steiobildoifl 
ranto  genannt,  welchen  Namen  er  in  aeiner  Venelianischen  Geognaiia 
Jahre  1838,   von  iüxtXQem,  crustam  obduco,  ableitet.    Der  Verfasser  U 
Naturforscher  sehr  geachtet.    Ein  anderer  Aofiati   betrifll  die  Mth 
in  den  Austern ,  das  Osterin ,   von  dem  Prof.  Bizio.    Prof.   Santioi  hil 
Zuaammenatellung   der    auf   verachiedenen   Sternwarten   Europas 
Beobachtungen  über  die  Sonnenfinsterniaa  vom  5.  Hai   1835   gegebea;! 
Baumeister  Coaani  zeigt  an,  wie  die  Hilfen  von  Halomocco  verbessert 
konnten.    Vom  Prof.  Poli  ist  eine   Abhandlung  Qber  den   Real-Credit; 
Prof.  Henin  Nachricht  Qber  die  neusten  Erforschungen  in  Central- Afrika,] 
die  HOglichkeit,  dass  sich  dort  eine  weisse  Bevölkerung  findet   Der 
Uterat  L.  Gicogna  gibt  Nachricht  über  ein  ungedruektea  Gedicht: 
aua  dem  15.  Jahrhundert,  und  den  muthmaaslichen  Verfaaser  deaaelbea. 
■erdem  finden  sich  hier  Abhandlungen  ttber  Botanik  und  fossile  PI 
trefflichen  Abbildungen,  und  Über  höhere  Arithmetik  u.  a.  w. 

Ausser  dieaen  Denkachriften  gibt  das  genannte  Institut  auch  allaioi 

AtH  ddl  htUulo  Venao  hH  AnUmelH  in  8. 

heraua,  worin  ausser  Abhandlungen  Qber  die  jedesmaligen  Sitzungen  it 
stituts  Bericht  erstattet  wird.  Das  vorliegende  9.  und  10.  Doppelheft 
U.  Bandea  dritter  Serie  enthttlt  eine  Beurtheilnng  der  Werke  von  Gnn 
die  Verhältnisse  der  physischen  Kräfte,  von  Prof.  Bizio ;  sodann  eiae 
lung  über  die  Geschichte  der  Entstehung  der  Alphabete,  von  dem  Dr.P.l 
zolo.  Hierauf  folgt  der  Bericht  über  die  Sitzung  vom  26.  Juli  1857, 
der  Dr.  Bianchetti  über  die  Seelenstärke  Mittheilungen  macht,  die  Yaa 
domestica  fortitudo  genannt  wird«  Dann  sprach  der  bereite  oben  ei 
Dr.  Nardo  über  das  Aristotelische  Problem ,  worüber  die  Hitglieder  Bell« 
und  Zambaco  aich  äusserten;  zuletzt  las  der  Dr.  Bizio  jun«  eine  Abi 
über  die  eisenhaltige  Heilquelle  von  Civillioa.  Die  Sitzung  vom  27. 
füllte  eine  Vorlesung  des  gelehrten  Vice-Bibliothekar's,  Prof.  Velodo  sos, 
eher,  aua  Griechenland  abstammend,  über  ein  Fragment  dea  Herodisa  krit 
Hittheilungen  machte.  JMeig^Mtur, 
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Qwüen  9UT  haytrisekm  und  deutsehen  OesekiehU.  Herausgegeben 
auf  BefM  und  Kosten  Semer  Majestät  des  KSmgs  Mazimi^ 
lian  n.  IL  Band  L  Abth.  11  Bogen,  176  Seiten;  UL  Band 
i.  Ähih.  19  Bogen,  SOI  Seiten;  IV.  Band  SB  Bogen,  628  Seiten; 
y.  Bd  34  Bogen,  5S1  Seiten.    München,  Georg  Frana.  1867. 


Es  ist  in  diesen  Bllttern  (Jahrgang  1856,  Nr.  88  und  89)  rem 
dam  Erscheinen  des  ersten  Bandee  der  Quellen  der  bayerischen  und 
desteehen  Geschichte  Nachricht  gegeben  worden,  deren  Herausgabe 
dareh  die  Mnnificene  Sr.  Majestftt  des  Königs  Maximilian  n. 
▼OD  Bayern  in's  Leben  gerufen  worden  ist,  und  haben  wir  dabei 
Gelegenheit  genommen,  die  werthrollen  Ergebnisse,  welche  sich 
daraus  ffir  die  deutsche  Rechtsgeschichte  gewinnen  lassen,  über- 
ricbtlich  Ettsammen  an  stellen.  Die  Gommission,  welche  mit  der 
Heransgabe  dieser  Quellen  betraut  ist,  hat  ihr  Versprechen  einer 
nschen  Förderung  dieses  Werkes  redlich  gelöst,  und  bereits  liegen 
die  ersten  Abtheilungen  des  b weiten  und  dritten ,  so  wie  der  vierte 
QDd  fünfte  Band  vor.  Die  erste  Abtheilung  des  iwelten  Bandes 
enthftlt  die  Chronik  des  GhurfUrsten  Friedrlch'sL  von  Mat- 
thias Ton  Kemnat,  S.  1 — 141,  und  Urkunden  cur  Oeschichte  des 
CbarfQrsten  Friedrich 's  I.,  S.  145—176.  Die  erste  Abtheilung 
des  dritten  Bandes  enthält  die  Reimchronik  des  Michael  Beheim 
8.  1—858  und  die  Chronik  des  Eckhart  Artst  vom  Weissen- 
barger  Krieg  8.  261—301.  Der  vierte  Band  enthält  Correspon- 
deaien  und  Aktenstücke  snr  Geschichte  der  politischen  Verhältnisse 
der  Herzoge  Wilhelm  und  Ludwig  von  Bayern  au  König  Jo- 
liaDQ  von  Ungarn.  Der  fünfte  Band  führt  den  besondem  Titel 
MoBomenta  Wittelsbacensia,  Urkundenbuch  cur  Geschichte 
d€8  Hauses  Wlttelsbach.  So  viel  Werth volles  auch  die  Bände 
II,  1.  Abth.,  III,  1.  Abth.  und  IV  für  die  bayerische  und  deutsche 
Geschichte  im  Ailgemeinen  enthalten,  so  musste  sich  doch  Ref.  be- 
sonders von  dem  V.  Bande,  den  Monumentis  Wittelsbacen- 
sibus,  angesprochen  finden,  welcher  Band  abermals  ein  für  die 
deutsche  Rechtsgeschichte  höchst  schätabares  Material  enthält,  durch 
dessen  Ordnung  sich  der  leider  vor  der  Vollendung  des  Druckes 
▼erstorbene  Herausgeber,  Dr.  Wittmann,  noch  ein  anerkennungs- 
wflrdiges  Verdienst  um  die  Wissenschaft  erworben  hat.  Bei  der 
Unmöglichkeit,  in  dem  Räume  dieser  Blätter  alle  einaelnen  Urkunden 
dieser  reichhaltigen  Sammlung  zu  besprechen,  heben  wir  aua  den- 
selben insbesondere,  als  von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  (be- 
schichte der  Landfrieden  überhaupt,  die  drei  bayerischen  Land- 
frieden t.  X  1244,   1255  und  v,  ^.  ]i281  hervor,   von  denen 
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eiDor  aoB  dem  andern  hervorgegaogen   i$t,  und  tfe  mm 
HoQamentis  Wittelsbaoeoiibas  B.  77flg.y  141  flg.  mi  S38f{g^ 
druckt  sind.    Die  beiden  ersten  dieser  Landfrieden,  wovon  dir] 
nntar  Herzog  Otto  au  Beganaburg,  der  andere  unter  Seriogi 
rieh  zu  Straubing  errichtet  wurde,  sind  schon  früherinden 
tut  Kunde  der  ^t^rreichisoben  Geschiebte  Bd.  I,  44,  61 
gemaeht  worden  und  erscheinen  hier  mit  Verbeasernngea  im: 
Arebivan  ?on  Heiler.    Der  dritte  dieser  Landfrieden  (von 
wurde  yon    K,  Bndolpb  L    mit   den   Herzogen   Lndwig^ 
Heiprieb  au  Regensbiurg  errichtet  und  erscheint  hier  aacb 
Originale  in   vollständiger   Gestalt,   was  dem  Rechtahistorik« 
willl|f»i|ievi  i«iQ  wirdj   da  dar  biaber  einzige  Abdrnok  ein« 
stSndigen  Te^Si  bei  von  Fiel  barg  i  Gang  der  h^ji 
•atagebfingt  München  1334,  im  Anh«Qg)  nur  wenig  bekannt 
den  ißt,  und  aueh  wohl  nur  nach  einer  Abscbiift  geaiacbt 
war,    wie   die  vielfach   unrichtige   Schreibart  erkennen 
witrde  dieser  Landfrieden  bisher  wohl  insgemein  ala  ein  Hif 
Dentsehland  bestimmter  Landfrieden  betrachtet,  an  wel< 
nähme  die  früheren  nnvoUstündigen  Abdrücke  bei  Olenscbl 
SrU  d.  gold.  Bulle  p,  187;  und  bei  Pertz,  Mon*  Germ. 
427  Yeranlasiung  gegeben  hatten.    Hinsichtlich  dieses  Lsni 
liabe  iehy  noch  unbekannt  mit  dem  hier  nunmehr  vorliegeadeii 
eMndIgen  Tezte,  in  der  kürzlich  ausgegebenen  neuesten  (i 
Auflage  meiaer  deutschen  Beabtsgesohichte  ThllL  §.  130.  1|( 
S»  844  ecbon  darauf  aufmerksam  gemaoht,  dass  dieser  Lsai 
K,  Budolph's  L,   der   erste   bekannte  Landfrieden 
darchaui  ab  originell  und  abweichead  im  Inhalt  von  allen 
«ad  spüteren  kaiserlichen  Landfrieden  erscheint    NaraeatlSfk 
ich  es  alz  anffSUig  bezeichnet,  dass  sogar  die  flbrfgen 
ti  Siidolph'a  L  selbst  keine   Aehnlichkeit  mit   diesem 
ar^tea  Landfrieden  aeigen,  sondern  nur  Beproductionan  des 
zer  Itfmdfriedenz  K.  friedricb's  Q.   von  1235  sind.    Hi 
fiadat  diese  anfialUge  Erfcbeinung  ihre  Anfklirung  eben 
da«  siob  aPA  der  Vergleiehung  der  bayerizehen  Lan< 
1S44  and  125fi  mit  dem  regensburger  Landfriedea  K*  Bndol] 
von  1261  aaf  das  Bestimmteste  ergibt,  dass  dieser  letztere 
frieden  nur  für  daa  Harzogtbum  Bayern  und  die  unter  dem 
banne  dea  Herzogs  voa  Bayern  stabenden  Bisthümer  bestiofl^rl 
aomit  nur  cune    neae   Becension  der  althayarischen  ben 
LaadfrlsdaQ  war,  die  hier  unter  kaiserlichen  Anspiaien 
wnrda^    Alz  die  BizchSf^,  welabe  diese  bayerischen  Landfriedesj 
aabwer^n,  oder  alz  an  beschwören  pflichtig  darin  hazaichnet 
arzebala^n  zabM  im  Landfriaden  v,  1244  der  ßrzbisobof  Tai 
barg  mit  aeinan  fiaffraganan,  den  BisehiUen  voa  Passaui  tos 
gaasbaKg  and  ?reMng|  sodaan  die  Bisobfife  von  Eishitf^ 
Aamb^ri^  Uab^r  die  BetbeUtgung  der  beidaa  Matganaaatea 
fcat  der  Herauzgeber  4.  77.  Note  l  dit  M^tewg .»( 


dtaelbe  keiiietwegi  im  Scblo«  gMtiUA*,  d«M  Attrar  Lwck- 
hkitm  (lS4i)  a&ok  für  FfmAad  bMünmit  «eiraeeii  Mi,  «ondeni  beicie 
Ksehöle  leian  Ihm  bcigelr«teii|  w«U  Ulf«  StiAtr  viele  BMiUmfen 
k  Baytra  halten,  md  Eiohalädt  iberdiee  nnnüttelber  aa  daaaelbe 
giinat«.  Ailein  dieae  Anaicht  iat  doch  wohl  eioigeio  Bedenken  114- 
ttnrtrbo.  In  den  Eingaage  dfs  reganabuigeff  Landidedeoa  e«  laSl, 
8.  931,  iperden  nteiliih  der  Biachof  von  Baoberg  und  der  iron 
Behitidt  gerade  ao,  wie  dar  Ten  Salabarg,  Fieiaing,  AogaboiVi 
Fmmo  and  Brisen,  ala  die  Biachöie  beaekhnet,  „welche  anm 
Lind  Bayern  gehören^.  Wenn  aber  die  beiden  EialgenanQten 
air  wegen  einiger  BeaHenngen  Ihrei  Stiller  hi  Bayen  an  der  Oh- 
riehtoag  dea  Landfriedena  augeaegea  ararden  wiran ,  ae  würde  etae 
nlehe  Beaeiehnang,  nk  anaa  Lande  B^rem  9  gehör  ig  f*  aicher 
aicht  gareeblfertigt  geweaen  aein,  und  bitte  bei  dem  TWanaäthi 
Wien  Widei^rneke  dieaer  geiatUohea  Herren  gegen  eine  aolehe 
Beieiehanng  aehwariich  gewagl  werden  hOenen.  Ueberdiea  waa  ea 
tk  befcnnnler  Beehtogrondaata  dea  Mittalaliei«  (Scbwabenapier 
f«l,  Laaaberg  e^  139,  Wackeraagel  e.  118),  daaa  ein  Laymffliat 
aar  aolehen  ttacbefen  Hei  gebieten  kennte ,  die  in  aeinem  Püralei^ 
tat  yaaaaen'^:  daaa  aber  dieae  aimmtliehe  drei  Landfrieden  anf 
hijeriacban  Hoftagen,  daaen  letzten  1381  der  Kaker  Badolpb  L 
iareh  aeine  Gegenwart  Terherriichte,  entatanden  alnd,  gebt  nna  Ibraai 
kUte  Uar  kerror.  £a  kemut  hierbei  watter  in  BeUnoht,  daaa  der 
Bitchef  von  £icbatftdt  und  der  ren  Bamberg  kl  der  Zeit,  wo  dkae 
Landfrieden  entatanden,  aehwerlicb  einem  Heiaege  von  Franlmn  anr 
twgeorihiet  waren  and  doeh  wekl,  wie  die  fihrigen  Biaehöfa,  naeh 
dir  damaligen  HeeibannTerfaawng  kgeod  einem  Hevsege  nnteijger 
w^Mt  aein  momten,  wenn  aie  nieht  aalbst  nrit  dem  Heriogtbnm  in 
te|  Uariknge  ihrer  Bktbümer  lielieben  warenu  Diea  war  aber  d*- 
mak  ttof  hlnaiditllab  dea  BischoAi  von  Wärahnrg  der  ffaU 
(Adam.  Bremeaa.  Üb.  YL  e.  5|  vergL  meine  deat.  Beahtagaadk 
^  Aafl.  1868.  f.  480.  n.  8),  der  daher  aneh  nieht  anf  den  bayer 
dtth«  Lambagan  eiaohien;  daaa  aber  die  Biaehöfa  von  Bambevg 
md  füchatitft  dem  Bkchof  von  Wliraburg  oder  einem  anderen  Heim 
ik  Heraog  von  Franken  untergeordnet  geweaen  wiran,  möehle 
Mkwerlich  an  erweiaan  aein.  Notoriaeh  entreekten  aich  die  Ba^ 
ihsaagen  der  Heraege  von  Bayern  in  aehr  frfihar  Zeit  bia  in  die 
niehete  Nühe  von  Bamberg;  noch  fOhrt  in  aeiner  Nühe  der  Ort 
Heraegenanrach  davon  aeinen  Namen,  und  aoab  Bamberg 
■ribtt,  daa  erat  K«  Heinrich  IL,  der  vor  aeiner  Tbronbeateigong 
ak  Kaiaar,  die  Hersogthümer  Bayern  und  fiacbaen  innegehabt  luUt^^ 
aam  Biaebotoitae  erhob,  mag  wohl  ebenfalk  eine  aolehe  heraogliik 
liayerisehe  Villa  geweaen  aein.  Der  bayeriaehe  Nerigao,  ioegaf 
Min  aog.  Mordgao,  worin  nameatlieh  Ingolatadt  lag  (vgl.  Luden 
Hi,  divia.  imp.  a.  817.  c.  2,  Pertz,  Legg.  L  198),  gribizte  wehl, 
wtan  er  flMi  nieht  etwa  aelbat  dahip  eralreekte,  an  daa  aptttere 
MmbMidi  bamhergkeke  Neblet  (daher  a,  B,  Mtonbeag^  m(tn$notitm9 
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saioen  Namen  m  haben  scheint)*    Jedenfalls  bedürfte  dies« 
noch  einer  näheren  Prüfang,   bevor  derselbe  von  Seite  ba] 
Pnblicisten  so  leichthin  aufgegeben  werden  dart    Aber  aodb^ 
einer  anderen  Bemerkung  des  Herausgebers  ist  eine  kleine 
gung  beizufügen«     Auf  S.  339  Note  1  wird  gesagt:    ^Wi 
Bischof  von  Regensburg  daran  (an  dem  Landfrleden  voi 
nicht  Theil  nahm,  ist  nicht  bekannt<^.    Dies  ist  irrig;  der  ~ 
von   Regensburg    wird   in   dem   Eingange   dieses   La 
S.  838  namentlich  aufgeführt,  mit  dem  Bemerken,  dass  er 
mit  den  Heraogen  bereits  beschworen  hat;  und  dann  k 
die  AufsShlung  der  übrigen  cum  Land  Bayern  gehörigen 
die  den  Landfrieden  beschwören  sollen. 

Wendet  man  sich  nunmehr  cu  dem  Inhalte  der  gedacht 
bajerischen  Landfrieden  v.  1344,   1255  und  1281,   so 
nicht  verkennen,  dass  dadurch  der  bisher  für  einen  allgei 
Landfrieden  K.  Rudolph's  L  gehaltene  regensbnrger 
wie  er  bei  Porta  Legg.  IL  427  vorliegt,  in  vielen  Pnnkl 
wesentliche  Aufklärung  erhalten  hat    Der  bayerische  Lso( 
von  1281  (in  den  MonumenHa  WüteMacennbus  p.  340  flg.) 
voraus   drei  Kapitel  oder   Artikel  (1 — 3),   welche   in  dem 
frieden  v.  1281  bei  Porta  fehlen,  aber  auch  in  den  beiden 
bayerischen    Landfrieden  von  1244   und   1255   ohne   VorbiM 
Gap.  1  enthält  eine  Bestätigung  „der  alten  Freiheiten  undBi 
der  Herren,  Bischöfe  und  anderen  Geistlichkeit  («pfaffheit^ 
Bayern  überhaupt  und  eine  Bedrohung  der  Landfriedens! 
Ootteshäusern  und  deren  Leuten  und  Gütern  mit  dreifacher 
des  angerichteten  Schadens,  so  dass  die  xweifache  Busse  dl 
schädigten    Gotteshause,    und   noch   weiter  «ein    einfacher 
dem  Vogte  oder  dem  Richter  desselben  sufallen  soll.    Im 
wird  dem  Bischof  allein  das  Recht  augelegt,   über  ein  «widi 
df  h.  do8  eeeledae^  tradUionea  ad  eedesiam,  Elrchengüter,  li 
ten.   Im  cap.  3  wird  die  alte  Busse  von  5  Pfunden  und 
Schillingen  (der  alte  Königsbann  von  60  solidis)  elngeschrl 
die  Sachen,  die  von  altem  Recht  daeu  gehören,  d.h.  „lern* 
mnng  eines  Gliedes)  und  „heimsnchung'  (Ueberfallim 
Das  „nahteaaen^'  (d«  h.  das  unbefugte  Abdringen  eines  Mi 
essens^,    das   alte  heribergare,   Zehrung,    Besserung) 
jyuberern^    (d.   h.   den  Eren,    Vorplats   des  Hauses,   oi 
überschreiten  (im  Freiburger  Stadtr.  v.  1 120  c.  42 :  ^ötffj 
propria  area  invadert^)  wird  mit  72  Pfennigen,   das  Breehi 
j^aounfrids^  d.  h.  Zaunfriedens  (Einbrechen  über  den Zsoii) 
nur  mit  12  Pfennigen  Busse  an  den  Richter  bedroht,  nebst  ' 
tem  Ersatse  des  Schadens.    Auffällig  ist,  dass  sich  in  dem 
frieden  von   1281   keine  besondere  Benennung  der  Bosse  ^ 
übrigen    Handlungen    findet,     welche    in     den     beid< 
Landfrieden   (a.  1244  c.  71;  a.  1266  c.  52)  hinsiehtttch  te 
weisflilirttng  dem    ^etaen^    n bareren    luid    aonnbresktä^ 
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gleiebgflslelk  sind,  und  die  alle,  wie  das  Bobram:  yde  UmUihu^ 
im  Ldf.  a.  1255  c  52  andeutet,  in  Beachldigang  fremden  Ei^n* 
tbaBM  besteben,  wie  das  j^tretin'  (Niedertreten  der  Froeht,  des 
GnsM  aaf  fremdem  EigMithnm),  das  „nbersniden^  (übersebnei- 
den,  abscbneiden  der  Fracht,  „aranscarti^  Aehrenabsehneiden,  der 
L  BaJnT.  tit.  Xu.  c.  VIIIÖ  und  das  „ubermenen^  (a.  1244 
1 71,  wolDr Ldf.  a.  1255  e.  52  unrichtig  ^^bernemen^  liest)  d. h» 
te  flbermihen,  abmihen  des  fremden  Gkases  („htrha^y  der  karo- 
fiagischen  Zeit).  Sodann  werden  in  cap.  3  des  Landfriedens  Ton 
1S81  alle  Kircbengerichte  und  anderen  Gerichte  für  „abgenom- 
1160%  d*  h.  aufgehoben,  erklärt,  so  dass  nur  die  von  altem  Rechte 
io  den  Schrannen  und  Dingstitten  (dinchsteten)  bestehenden  Ge» 
Hebte  fortbestehen  sirflen,  doch  mit  der  unmittelbar  beigefügten  Ein* 
lebrinkung,  dass  Oottesblosem ,  Grafen,  Freien  und  Dienstleuten 
iisre  Gerichte,  die  ihnen  ,)SU  Recht ^  (d.  b.  rechtlich)  angehören, 
TerUeiben  sollen.  Am  Schlüsse  dieses  cap.  3  erscheint  der  Sats, 
wridier  c  1  des  Landfriedens  E.  Budolp's  L  a«  1281  bei  Ports 
Mdet:  nimlieh  die  Vorschrift,  dass  keiner  in  des  andern  Gericht 
riditen,  noch  einen  Schergen  (centenarius  der  karolingisehen  Zeit) 
BakieD  soll,  ohne  Zustimmung  (;,rat^  Rath)  der  Gotteshäuser  und 
des  Vitsthums.  Die  folgenden  Kapitel  stehen  in  der  Reibenfolge, 
wie  in  dem  Ausdrucke  bei  Ports,  jedoch  wird  dieselbe  mitunter 
dnreh  einielne  Kapitel  unterbrochen,  welche  bei  Ports  fehlen.  In 
des  Jfofmmeniw  WUUUbiieermbuB  fehlen  dagegen  die  interessanten 
Babrikea,  welche  den  Kapiteln  bei  Perti  voranstehen,  dorchaus, 
ond  hätten  diese  doch  wohl  der  Vollständigkeit  wegen,  nebst  den 
^•Mlbst  erfindlichen  abweichenden  Lesarten,  in  den  Noten  beigege- 
bee  werden  sollen. 

Die  Kapitel,  welche  in  den  MonumenUs  WitUhbaeensibuM  als 
e.  4.  5.  6  und  bei  Ports  als  c  2.  3.  4  stehen,  haben  in  den 
bajerischen  Landfrieden  von  1244  und  1255  ebenfalls  kein  Vor- 
MM,  Qnd  sind  sonach  auch  als  neue  Zusätze  su  betrachten.  Cap.  4 
(^•tts,  c.  2:  „von  schedelichen  leuten^)  befiehlt  dem 
fi^tor  ^schedlich  laevt^  d.  h.  gemeingefährliche  Verbrecher, 
laicht  mit  eigenen  Gütern  ansässig  sind,  au  „vesten%  d.  h. 
tatsonehmen,  aber  ohne  Schaden  der  Herren  auf  deren  Gut  sie 
<Hseo.  -~  Gap.  5  (^Pertz  c.  3:  „insiht^)  yerbietet  dagegen  dem 
Richter ,  einen  ^gesezsen^  (d.h.  mit  Grundeigenthum  angeses* 
>Men)  Mann  cn  ▼esten,  wenn  man  ihn  nur  wegen  eines  Vergehens 
bttehaldigt  (,  seiht*')  das  ihm  nicht  an  den  Leib  geht  Einem 
iolehett  Mann  soll  der  Richtor  nicht  einmal  sein  „gut  nemen^ 
i  h.  nach  dem  Sprachgebranche  der  karolingisehen  Zeit,  nicht  res 
ia  batmum  müUre^  distringere  (vergl.  meine  deut.  Rechtsgeschichte 
3.  Aufl.  p.  877);  auch  soll  der  Richter  keine  Bürgen  von  ihm  neh- 
v^  (d.  b.  keine  Bürgschaft  de  yudieio  nsH  von  ihm  verlangen) 
lodern  ,er  sol  im  wann  furgebieten'^  d.  h.  nur  einfach  yorladen 
(«loiiire  der  karolingisehen  Zeit  im  Gegensatze  des  sogleich  au  er* 


980).    AI  der  amffssfg«  Manb  aber  6fi>eB  Verbreoh^tii 

digt,  das  ibtn  Mi  diMi  Leib  geht,  io  eoll  Ihn  der  Riehtar  ^t^ 

a^f  recht '^  d.  h.  verladet!  mit  der  FVMrderotig  von  Bdrgei 

Mir  det  karolhigieehen  Zeit).    Ee  tritt  aho  bier^   wie  eidi 

T^eidiung  mit  eäp.  4  (2)  «rgibC,  da6  Wort  Testen 

dereelben    zweifaeben   B^eotang    Ten   ▼erhärten   and  iti 

TO Fladen  hervor ^  welche  in  der  karolttagfechen  Zeit  #M 

SiOrifi^e  (oddAngtBTt,  eonstringere)  Mgt    Za  bemerfcen 

no(A,  daaa  die  Worte  In  den  MöHum&nHiB   M^UUMaemsüm 

yi}ti6th  borgon  von  im  netten  eol^  bei  Pertz  c  9 

doeh  wird  dadüreh   der  Sinn  nicht  verSndert.    Am  Sthli 

eup.  5  (Pertz  c.  8)  wird  gesagt,  dam  der  Aegeadittldigte  ül 

SiMhen,  die  ihm  nicht  an  den  I/eib  gehee^  Mch  ton  «Her  ^i  ai 

(d.  h.  Anzeige,  Verdachtagrund ,   Anechttldignng)  #areh  einoi' 

algttgeeld  Aiit  zwei  ETideehelfem  losschwttren  kann:   ^er  ei< 

«tet  dem  richter  init  rebt  (d.  h.  Eid)  selbdfitt% 

Periiie)  sich  anch  in  dem  Schwabelispieg«!  (%.  B.  Latzberg 

14.  IV;  c.  349)  findet  -^  Im  cep.  6  (Pertt  e.  4)  wird 

irigen,  der  eich  über  nngerechte,  gewalteame  Enteetznng  aus 

BecAtze  beklagt,   „er  bab  In  eine«  gutes  entwert  mit 

walt  an  reht'    (d.  h.  ohne  Gerloht,  nXmlioh  ohne  den 

oder  Pohnbolen,  als  die  bei  jeder  reebtilchen  AnzpflUidaeg 

«lebende Oerfchtsperzon),  der  Bewefe  (das  „bringen ^) 

htt(il>teng  auferlegt   „mit  zween  der  nfthsten  und  best« 

der  ^farre^    Es  steht  dieser  Satz  ganz  Itn  Einklang  «dl 

fafteflg  wiederholten  karoHngiscben  Vors<^rifi,  das»  die  Eengee  ^ 

solche   Vorgfinge  ans   den   Nachbarn   {vicitn^  pagemoe») 

#erden  sollen  (v^gl.  z.  B.  Kar  oll.  M.  cap.  Tloln.  m.  801 

bM  Pertz,  Legg.  I.  84).    Inleressant  Ist  hier  die  Brwifanofig^ 

Pfarre,  des  Kirchspiels,  statt  des  alten  pagt»,  so  wie 

Itnglatad  die  „parizh*  In   gieleher  Bedeutang  eines  pM 

Beidrkes  erscheint.    Zweifel  kGmiten  nnr  darüber  sein,  wu 

den  „nahesten  und  besten  in  der  Pfkrre'^  zu  t«rstebfli 

nSmIlch  ob  hier  wirklich  an  apUmm  zu  «denken  Ist  oder  uni( 

an  Zengen,  wie  man  sie  ebevi  gerade  haben  kam,  so 

NXchsten,  die  man  bei  der  Band  hat,  gut  genug  (41%  Besteo) 

um  die  fragliche  Tbatsadie  zu  erweisen.    Letzteren  Sinn  n  ' 

ttocb  h.  z.  T.  der  l^achgebrauch  mit  den  Worten:  „die  nl< 

8t en  besten*:  auch  ist  darchaus  kehi  Grund  veibaaden, 

Worten  In  dem  Landfrieden  von  1981  einen  andern  Sinn,  ste 

seb,  zu  unterstellen,  da  es  sich  nacAi  der  Absieht  des  Li 

darum  handeh,  jeder  Oewaltthat  so  schnei),  wie  möglieb,  en^ 

zutretefn,   und  man  sich  hiemach  nethwendig  mit  Zeugen  begnig« 

mnsste ,  wie  man  sie  eben  Im   einzelnen  Falle  haben  kooote,  dl 

s^werKch  fmmer  die  dem  Range  oder  Vermögen  nach  BesKw^ 

deir  Ffane  «m  '4en  Yorgaog  wissen  konnten     Aw  dieier  BlA« 


;tt#  noch  acbOQ  Lodwig  n.  a.  950  e.  3.  (Perts  I^g«L 
toadrürirBth  ForgescbiiebeD,  dast  in  derirtig^n  FfUleii  Zeugan 
genU$  md  e^mdUionü  fuvrxrd^^   aig^laafleo  wacden  90I- 
Bae  BeBtfttigiuig  etdiUt  diese  Aneieht  euch  durah  die  Treu gi» 
iei  re^e  a.  1230.  e.  12  Pertz,  Legg.  IL  267,  we  n«r  für 
ekehrten  Fall|   da»  der  des   LandfriedenBbruobes  A^gfi- 
te  den  Reinigungseid  schwören  will,  zwei beseuders  qqn- 
Sideebeifer  ^nommaü^^  (d,  b.  vom  Richter  oder  dler  Partei 
I    besoiideren    Olanbeo    Ferdienende  USoaer)   erfordert 
danit  nieht  der  Scbaldige  durch  die  Stellung  lelcbtfertiger 
ab  Bideahelfer  sich  zum  Hohne  der  Qer^cbtigikeit  der  Strafe 
ktoae.    FOhrte    der  Vergewaltigte    den    gedachten  A9- 
ttsgabeweis,  so  sollte  er  nach  den  Schlusswortea  des  cap»  $ 
lobald  (ala-lang)  in  seiae  Gewer  wieder  eingeeetat  w^- 
lang  (hier  ebenfalls  mit  j^als  lang^  ausgedruckt)  er  auch 
dorselben  gewesen  ist,   d.  h.  wie  es  sonst  In  den  liiteinifch 
dentsehea  Bechtsquelleo  ausgedrückt  wird;   ^^nA  uüa 
i  prae9eripti(me^^  oder  ^nuUim  Umporü  odstante  praeserip^ 
(VtfgL  8.  B.  Kareli  M.  cap.  Tidaa.  801.  c-  8;  Peitz, 
L  84).  —  In  cap.  7  (Perta  c.  5;  i^amb  eigen  liuteÖ 
man   dem  auch  in  Stadtrediten  häufigen  Saltae,  dasa  der 
seinea  netgeneq  Mann  oder  Lebenmaim  (hier  =t.  ceosuaUa)|  der 
freie  Stadt  (,,panstat^)  zieht,  während  eines  Jahres  vin- 
kann   (vergl.  4.  B.  Freiburg>  Stadtr.  a.  1120  c  51.  52). 
Cap.  8,   welches  bei  Pertz  fehlt,  t^ägt  in  etwas  ungenauer 
drei  Bechtssätae  vor:    1)  daas  ein  Msan,   der  Leh^n  von 
andern  hat  (VL  b.  ein  dtterlicfaer  Vasall)   „dem  der  berrf 
SB  ab  ei  ^   (d.  b,  dem  sein  Herr  nieht  mehr  gefällt)   ^nd  der 
Ib  sich  von  ihm  lossagt,  daa  LebengAt  einfach  liegfn  lassen 
sr  seM  es  ihm  aber  nicht  ^iFernidera  noQh  verw^rren^ 
CS  nicht  febdemässig  behaDdela,  nämlich  nicht  yerwüsten  oder 
beschädigen  (werrarssguerra,  nhd«  Wirre  d.  h.  faida; 
Frid.  L  eamt.  amtra  incendiarioa  a.  1187,   Pertz,  Le^, 
Di  L  8).     2)  Mass  der  Vasall  aber  das  Gut  aas  »ehnft  not 
erden ^  d.  h«  ans  einem  Grunde,  den  das  Geseta  als  genü'* 
anerkennt,  notbgedruagen  Toräussern,  so  soll  er  dennoch  der 
Aoschaft  nach  voUgen'^  d.  h.  VasaU  bleiben.  3)  ^at  aber 
Vasall  daa  Lehen   gekauft,   als  tinr   ez  ist   (<}•  h.  gleich* 
M  welchen  Preis) :  n^r  sol  sin  dinch  damit  wol  s(fhaf- 
**  d*  b.  so  darf  er  sow<ohl  unter  Lebenden  als  von  Todes  wo- 
rüber frei  verfügen  (=:  loml^ard.  tblogare).  Im  eap-  d  folgen 
SD  die  Verbote  des  Heimsuehen's  (d.  h.  Ueberfalls  im  Hanse; 
r*r«ibafg.  Stadtr.  a.  1120.  c.  42:    „H  [aUquemJ   temm'e   Awni 
[tMcaerit^^j^  sowohl  eines   edlen  Hannes,   als  eiines  Bauern  in 
^^l^itiicher  Uebereinattmmnng  out  Port«  e.  $:  j,von  heymsu* 
<<^ttH«<<  und  ibid.  c.  7:    «gebur  heimsucht    Die  <S&eugeii 
^'^'^^bksa  hidr  mMr  der  Bezeifibiuuv  »die  gowiaaen^  d*  h.  di# 
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um    den    Hergang    wissen.  —  Auch    cap.   10    fehlt   b^  Pi 
Es  ist  dies  eine  aas  den  Landfrieden  von  1244   c  12  und  20. 
c.    14   herübergenommene    Vorschrift,    wonach    Niemand  duk^ 
Vöriciindang   des  Landfriedens   einen   schädlichen    Mann   (a. 
c.  12:  „hämo  damnostia^  *,  a.  1255  in  rubro  c  14:  „homo 
^behalten^   d.   h.  ihm   keinen   Aufenthalt  bei   sich    mehr 
soll,  bei  Strafe  für  denselben  gelten   an  müssen.     Es   ist  dtei 
neue  EinschSrfung  des  schon  in  der  Lex  Salica  (Heroldina)  LI 
c.  1  ausgesprochenen  in  den  karolingischen  Capitnlarien  hSafig 
derholten  Verbots  der  Beherbergung  eines  w arg  üb  (Aechteri) 
latro  (e.  B.  EaroL   M.   cap.   Aquis.  806  c.  2,    Perts 
146).     Neu  hinzugefügt  im  Vergleich  zu  den  Landfrieden  ron 
und  Yon  1255   ist  hier  die  Bestimmung,   dass  der    Beherb< 
sich  von  dieser  Haftung  befreien  kann  (^ledikcb  wirt'), 
er  den  eigentlichen  Schuldigen  (,)den  selbscholn*'  d.  h.  seil 
schuldigen)  herausgibt  („antwurtet^).  —  Gap.  11 
dem  cap.  8  bei  Pertz:   ^Ez  sal  nieman  dehein  (kein)  (i 
cken  (Getränk)  veil  haben,  dann  datz  den  Qids:  »indi 
rechten  etabern^  (Pertz:   ,,e  tabern^).    Swer  das 
nbdr  tut,  der  Ist  fridbrech^.    Der  lateinisch  condpirte" 
frieden  von  1244  c.  34   hat  für   .rechten  etabern^ 
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legUima^^l  der  Landfrieden  von  1255  c.  34  setzt  dafür  geaaofii 
setzend:    „in   der  e  tabern^,  wo  also  9,0^^   (Ehe,  ewa)  io 
Bedeutung  von  legitima  erscheint     In   dem   Landfrieden  voo  11 
ist  dagegen  legitima  durch  ,,rechten^  ebenMls  richtig  tiberseHt, 
neben  aber  das  hiemach  überflüssige  „e^  stehen  geblieben  nirf 
den   Monumeniia    WiUehbaceruibus    mit    „tabern^    sogar   zu 
Worte  („etabern^)  zusammengezogen  worden.  -^  Cap.  IS 
in  der  Wortfassung  etwas  von  dem   correspondirenden   cap.  9 
Pertz  ab,  und  ergänzt  einen  kleinen  Defect  in  dieser  Stelle:  «1 
ensol  nieman   auf   den    andern    invaren    (d.  b.  sidi 
Einlager,  obgttxgium  verpflichten)   noch  leisten   (d.  h.  rieh 
als  Bürge  für  einen  andern,   zu  einem  solchen   Stellen  in  das 
lager   oder   auch    zum   Vermiethen   zu   Enechtesdienaten  an 
durch  den  Gläubiger  verpflichten)  umb  dhein  gnlt,  die  bioi 
(unter)  zehen  pfunden  ist,   noch   dhein   ros  (Boss)  b( 
beugst  (Pertz:  pfaerde,  Pferd)  setzen  (verpfänden)  umdlii 
gult  (Geld)  hinder  drin  pfunden.     Und  swer  div  geloi 
nimt  oder  tut  [Pertz:  „swer daz tut^]  der  ist  fridbräch^ 
Ueber  die  Begriffe  von   „invaren*^   und   „leisten^  und  d« 
Verhältniss  zu  dem  in   der  Rubrik   bei  Pertz   hier   erscbeinfla^ 
Worte  „pfantschaft^   siehe  meine  deut.  R.*Geschicbte  3.  Ai 
p.  855.  857).  —  Cap.  13  und  cap.  14  stimmen  mit  Perti  eftp.U 
und  1 1  genau  überein.     Beide  Stellen  haben  in   den  älteres  bij 
riechen   Landfrieden   kein    Vorbild   und   sind    somit   neue  Zosttsa 
Cap.  13   zeigt   eine   Eigenthümlichkeit  des    damaligen  CrimiDai^'i 
fahrens.    Wer  einen  schädlichen  Mann  vor  Gericht  gefangaiW4^ 
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taMÜM  »oder  der  Riehter^  soll  schwOreni  daii  er  ein  eo 
ichidfieher  llann  sei,  dase  man  über  ihn  riehten  toUei  d.  h.  daaa 
er  ron  seiner  Sehold  übeneagt  aei  und  denn  sollen  seehe  (Eidee* 
hdfer)  schwören,  daes  der  Eid  wahr  sei.  Damach  soll  man  «fra- 
gest (olmlich  die  Schöffen,  eines  Urtheils),  wie  man  über  ihn 
Qiiiiellea  solL  Man  sieht  hieraus^  dass  der  Beweis  nicht  ror  dem 
SMiter,  sondern  vor  den  Schöffen  geführt  wurde,  so  dass  es  ^ehe 
d«  Kditers  war ,  wo  er  von  Amtswegen  gegen  einen  Verbrecher 
diMfaritt,  d.  h.  nach  dem  spftteren  Sprachgebraodie,  wie  s.  B.  In 
der  Carolina  art  6  in  Robro:  «ihn  angenommen  hatte^, 
Aa  Schöffen  als  die  eigentlichen  Urtheiler  ron  der  Schuld  des  An« 
g^sgten  zu  überzeugen ;  daher  musste  auch  der  Richter,  wo  er  somit 
ih  öffentlicher  Ankllger  auftrat,  den  Anschuldigungseid  gerade  so 
aelbgiebent  schwören  (nach  der  Ansdrucksweiae  des  Sachsenspiegelf 
m  34  g.  2  „selbst  getüge  sein«"),  wie  ein  PriTatanklftger, 
worauf  dann  erst  das  gewöhnliche  Urtheil*fragen  an  die  Schöffen 
geetellt  werden  konnte  (vergl.  hierüber  meine  deut  Rechtsgeschichte 
8.  Aufl.  pag.  958).  —  Gap.  14  enthUt  nur  den  allbekannten, 
udi  io  dem  Sachsen-  und  Sdiwabenspiegel  mehrfach  aufgestellten 
Gmndsats,  dass  man  keinen  2eugen  yerwerfen  soll,  der  ein  nn* 
Tflraprochener,  d.  h.  in  seinem  Rechte  Tollkoromener  Mann  ist  —  Im 
t  15  (Pertc,  c.  13  „ wezigen ^)  bringen  aber  die  Monumenia 
'^iUd^aeefuia  eine  Lesart,  welche  eine  fehlerhafte  Schreibart  bei 
Perts  sehr  gnt  berichtigt«  Es  ist  hier  die  Rede  von  einem  Ange- 
•eholdigten  („bezigen  [wezigen]  man  =  Inzichter)  der  „auf 
robt  hin  für  sten^  d.  h.  sich  vor  Gericht  stellen  und  n^o>* 
lero«  will,  d.  h.  sich  für  den  Fall  der  Verurtheilnng  zur  Bezah* 
bog  der  Bussen  erbietet.  Diesen  darf  der  Richter,  noch  ganz 
Mdi  den  Grundsfltzen  des  karolingischen  Rechtes,  zu  diesem  Be- 
kife  Bürgschaft  stellen  (zu  Recht  Torbürgen)  lassen,  mit  „rat^ 
d*  h.  Zustimmung  von  vier  „biderben^  MSnnem  «Ton  der 
cbintschafft^'  d.  h.  die  als  solche  bekannt  sind,  und  die  „an 
feflr^  d«  h.  ohne  Gefährde  =  abaque  dolo  malOy  dazu  ra^ 
^  Pertz,  c  13  liest:  „an  gewSr^  was  insofeme  weniger 
pitist,  als  man  durch  diese  Lesart  verleitet  werden  könnte,  an 
«GewShrschaft'  zu  denken,  wovon  doch  hier  dem  Zusammen* 
lunge  nach  keine  Rede  sein  kann.  —  Das  nun  folgende  Cap.  16 
hfait  bei  Pertz,  so  wie  es  auch  in  den  beiden  Siteren  bayerischen 
I^dfrieden  a.  1344  u.  1355  kein  Vorbild  hat.  Es  handelt  von 
demBeweise  der  Ersitzung,  „der  stillen  gewer^,  welcher  sei- 
^e  Ausdruck  übrigens  schon  ans  dem  Schwitbenspiegel  bekannt 
^  woselbst  er  in  cap.  56.  57  (Lassberg)  erscheint,  so  wie  über«» 
banpt  die  Rechtsspraehe  des  sog.  Schwabenspiegels  mit  der  Aus- 
^nieksweise  der  bajerischen  LandfKeden  grosse  Verwandtschaft 
>^gt,  und  die  Vermuthung  des  Ursprunges  des  sog.  Schwabeospie- 
feb  in  Bayern  nicht  wenig  verstärkt.  Gap.  16  des  Landfriedens 
▼•1381  lastet:    »Swer  stille  gwer  bringen  wil  an  einem  gnt. 
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der  Bol  nennoB,  woUdi  gwer  er  brinffe,  eiffensi^irer  oder  h 
fwer  oder  sAtiunggwer,  and  sol  nenoii  siiieQ  salmail' 
reu  and  gewern^  und  da  gesclieh  dana  über»  daa  reebt  d' 
Eigens gew«r  (Deeitc  als  Eigenththnerf  pro  mm>  posmdere) 
der  egenliehen  Gewere;   die  L^henegeweffd  tot   die 
sehe  Gewere  der  Spiegel  ood  anderer  deotscheti  Beohteqaettea^l 
darüber  meine  deut  Becbtegeschidite  8.  Aafl.  p.  73e.  738. 
Der  Aüidniok  «ßatzoDgagewere^,  fiodet  eich  m  dem 
Spiegel  aiid  Scfawiabenspiegel  nicbi,  eo  wie  er  überbanpt  nur 
gehinden  werden  diirlte,  ebsehoti  die  Sadhe  an  sieh,    daaa 
die  Satzang  (Verpfliidung,  Hingabe  der  Baebe  an  deo  Ol 
ala  Pfand)  eine  Gewei«  an  derselben  begründet,  bekannl  g< 
(VergL  mei&e  dent  Reehtagesek    3.  AoiL    8.  863). 
wartfa  iel,   dass  hier  auch  die  Ihnehahnng  einer  Baehe  ab 
eben  ao   dvrch    eine    Ereitzung    geschützt    wird,    wfe 
nehabong  als  Eigeothuai  und  Lehen.    Der    j^Balmamheri 
der  Qerr  d.  h.  Eigentbümer  (cador),  der  dwdi  8äia  (k 
veMio  das  Besitarecfat   und  die  lonebabang  der  Bache  aof 
andern  (den  denaaligen  Besitzer)  Übertrag  oder  dnreh  einen 
rertretar  (Salman)   übertragen  liess  und   daher    als  veatUor 
Gewere,  jetzt  noch  sogenannte  Gew&hroi  aach  «ur  Vi 
der  Reofatsbeständigkeit  des  Besitzes  des  gegenwSrtigeo 
wrptichtet  ist.     Im   oap.   17,   ebenfalls   bei   Pertz    h 
aener  Zosaiz  hn  Vergleiehe  zu  den  älteren  bayeriadiea  Lasdi 
wird  der  wisseatiiehe  K&ufer  ehier  geraubten  und  geetohlenea 
ToUitlndig  dem  Dieb  und  Ränber  gleichgestellt  und  wie  eia 
beatraft    Diese  Besthnmung  tet  strenger  als  die  in  dem  Dt  all 
Landfrieden  E.  Friedrichs  ü.  a.  1235.  o.  14  Per««, 
817,  indem  nach  diesem  der  wissentliche  Käufer  der 
und  geraubten  Bache  im  ersten  Falle  nur  als  Begünstiger 
and  erst  im  Wtederholangalaih»   mit  gleieher  Btrale  wie  der 
and  Räuber  belegt  wird.    In  dem  Landhleden  Wilhelme 
Hmd  von  1265  war  ein  eolc^r  Fall  auch  nur  mit  arbiträrer 
(„poenn  eofuUgna^')  belegt  (Porta   iegg.  L   MO  lin.  5). 
Ckp.  18  (Pertz  e.  18:  ^iinreht  herberge^)  wird  der, 
„den  andern   mit   gewalt  herwerigt^   mit  der 
znreifSacben  Ersatzes  (zwigelt)  bedreht    Es  ist  hierunter , 
bayerischen  Landfrieden  r.  1844   e.  SK),   u.  ▼.  125ä  c  23 
die  vioUnia  JkOipitatio,  d.  h.   das  onbeiagte  Brzwhigen 
herbeigong  und  Bewirthang  (herberga,  manrio   u*  e.  w.  der 
tegisdien  Zeit)  zu   yerstehen.  —  Qa^  19  (Ports  14  «voa 
tern^)  handelt  in  etwas  undentkcher  Fassang  vett  der 
des  ;,f«tera'',  d.  h.   Futter  für  das  Vieh  Mif  dem  Gi 
eines  aaderea  holen.   Wird  der  Thäter  liierbei  ergriffen  (iigef^ 
d.  b.  fest  genommen)  so  muss  er  dem  Richter  ein  Pfand  gebes 
den   Bchaden  zwetfach  emetnen.    Hat  es  ein  Knecht  gelhasi 
l&Qss  nein  Heer  («wixf^  bei  Ferta:  »wet«'')  die  JEUlfM 
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Bmb6  beaMo,  trMi  «■  alt  ttlirani  WiMen  geidbthw  irar.  •*« 
Ohne  yorbüd  In  deo  bdden  iltwen  bftyartecb«!!  Lm^frMen  M  «»» 
i«m  e.  90.  (P«r«s  c.  15:  ),inaiitUiit^).  «Ei  en  m1  Blemaa  dM- 
BtB  aunt  naB  iwbeii  «der  «r  ist  IHedbrech*«  Eteo  Miete  Be- 
itliDiiaog  wfligi  BcboB  K.  Fried  rieb 's  IL  ttabiser  LndfiiedeB 
y.  lSd6  e.  9;  Pertt,  Legi^.  IL  316:  «MuiitiDaDtiOB  etieiii 
(iliBlioh  wie  die  Pftdilbflrfer)  tibique  pmihu  eeumrt  jubemm^. 
Mtiier  ftebec  aber  der  EVMümg  m  du  bayerladm  Landlriedeii 
TW  1381  die  BeetioraMn;  Id  dem  Pririiegiam  K.  Friedrleb'alL 
fir  Nürnberg  a.  1219  c.  8,  bei  Ooldatt,  eelL  Oonst  üdik  L 
p«  ^91:  ^qviemnfue  tcMa  fettrü  m  eduM^  mtin^maan,  tarn  ^ 
^iB€,  fu0m  ^  hoc  modo  rteeperü  eum,  praiiom  nQstram 
d€meruii  (d.  Ik  ist  In  der  Acht)  H  m  ulroqme  pax  nen  tio^ 
Uivr^.  —  Oap.  Sl.  (Perts  e.  16  f,f  eleitte^),  wooaeb  nie» 
maadOeleit  (comduetum)  feben  soll)  ab  der  j^Lantberre^  (Laa* 
Mwir,  d.  b«  der  Herieg)  oder  der,  „dem  er  es  berilbet*^  d«  ib* 
Mahlt,  Ist  aas  den  Laadfrieden  veo  1S44.  e.  45.  a«  1955.  M 
gmonaiea.  Dasselbe  gut  ron  eap.  92.  (Pertc,  c.  17  ,,di«bi- 
gsa  gat^).  «Das  swetn  (Perts:  „Bwem  maa^)  diTfigesgvC 
Mea  wlit,  der  scheab  das,  als  rebt  ist,  ynde  velfnr  den 
•eiieab,  als  refat  ist^  Diese  fHr  die  ErkiSrong  der  afsprüDgiioftien 
BsteotQSg  des  ancb  Im  SdiwabeDspiegel  sMbrfaoh  oad  seboa  in 
oMMieber  Bedeatang  erwttbvteo  „reebten  Bohobes^  widitige 
StoDe,  die  In  dieser  isolfaroag  Icamn  Terslladlieh  and  ansii  ven 
■ir  in  meiner  dent.  Beditsgesebicbte  In  einem  anderen,  als 
ihrMa,  wie  sieb  nun  eiflbc,  eigentlioben  Sinne  sn  erfcliren  Tersaebt 
wwdsB  ist  (vergi.  meine  deot  Reohlsgesebiehte  8.  Aofl.  p.  959)i 
bt,  etfaUt  am  Ihre  Aafhcüang  dureh  die  entqpreobeaden  Teste  in 
A»  bayerischen  Landfrieden  von  1944  nnd  1955,  woren  sie  elsii 
tk  eis  flberttiässlg  getcfirster  Anssag  daistettt.  Ygl.  Ldfiü.  a.  1944 
^  57!  „De  fwrÜB:  lUm  qmeunque  res  Mi  gubtracUn  ttpud  mXktm 
^thenderU,  et  Hfs  ra  auctorem  habane  usaerit,  kunc  iura*' 
intnio  in  inHanii  nominet  mne  doh,  et  uourt  hmm  w  suts 
f^pentk  iOue  dueat  et  reduecO^'.  Ldfrd.  a.  1955.  e.  48.  ^Bl  «wen 
»ttiMa  gute  bindet,  des  in  verstolen  ist,  bintet  er  einen  gewern^ 
*  sei  des  swem,  d^  er  in  nenne  an  abei  liste,  nnd  sei  den  der 
te  ignt  floren  (lies:  „yerloren^)  hat,  hintse  einem  gewere« 
tan  (flibren)  an  schaden,  nnd  berwrder^.  DerShm  ist  aieo:  t^Wentt 
JnDaiid  seine,  ihm  gestohlene  Saebe  bei  einem  anderen  findet  (ba- 
SHifl),  so  mnss  der  Besitser  derselben,  wenn  er  behauptet,  redUeb 
fc  Sache  gekaolt  an  haben,  sogleich  nnd  auf  der  SteUe  (das 
»rioe  tangano'  der  Lex  Salica;  vgl.  meine  deutsche  Rsdiia- 
K^ichlcltte  p.  868)  den  Autor  benennen  und  <4ine  Arglist  beschwör 
'M,  dass  der  Genannte  sein  wirklicher  Autor  sei,  und  mnss  anf 
1^  Kostea  den  VincRoanten  su  dem  benanaten  Antor  nnd  wiedet 
>«Hick  bringen.  Es  ist  dies  In  allem  wesentHehen  genau  deraeftb« 
tiebtnate,  wie  ftn  der  SntbMnspiegel  IL  86  unter  gleioben 
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Vonraasetsangen  anter  der  Bezeiehnang  des  ziebeD   (tien) 
Geweren  yortrSgt    Der  Scheu b  ist  sonach   hier  der  Zog 
Geweren,  so  wie  auch  sonst  scheuben,   schiebeo, 
dem  Schwabenspiegel  in  der  Bedeutung  von  Schieben  anf 
weren  bekannt  ist.  (Vgl.  m.  deutsch.  Rechtsgesch.  3.  Aofl.  fi. 
Das  Vollführen  des  Scheubes,   wie  Recht  ist,  bestehet  nim 
wie  die  beiden  bayerischen   Landfrieden   t.  1244  u.  1855 
fben  darin,  dass  der  Beklagte  den  gedachten   Eid  leistet, 
seine  Kosten  den  Vindicanten  zu  seinem  wahren  Autor  hin 
rückbringt.     Es  stellt  sich  somit  heraus,   dass  noch   bis 
Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  keine  Verschiedenheit  des  Vi 
bei  der  sog.  Vindication  der  gestohlenen   und  geraubten    8i 
den  Ländern  des  sächsischen  und  des  bayerischen  Rechtes 
und  dass  namentlich  noch  im  J.  1255   auch  nach   der    bs] 
Praxis,  wie  nach  der  sächsischen,  der  sog.  Vindicant   mit 
klagten  zum  benannten  Autor  hinreisen  musste.     Es  ist  dies 
mehr  bemerkenswerth,  als  der  Schwabenspiegel  (Lassberg 
dagegen  schon  die  Stellung   des    Autors  durch    deo    B« 
vorschreibt,    wie  dies  nach  römischem  Rechte  au  ges« 
(Vgl.  meine  deut.  Rechtsgesch.  3.  Aufl.  p.  769).   ErwSgt 
dass  der  regensburger  Landfriede   v.  1281   zwar  den  8che«l 
das  Ziehen  auf  den  Geweren  noch  nennt,  aber  nicht  mehr 
worin  er  besteht,  d«  h.  wie  er  auszuführen  ist,  sondern   nur 
mein  sagt,   dass  er  geschehen  solle  „als  recht  ist',   so 
wohl  die  Vermuthung  nahe  liegen,  dass  der  VerDssser   des 
benspiegels,  der  überhaupt  stark  aus  dem  römischen  Rechte 
wie  ich  in  meiner  Rechtsgeschichte  3.  Aufl.  p.  107  n.  flg. 
wiesen  habe,  den  regensburger  Landfrieden  ▼.  1281  bereits  v< 
hatte,  und  von  dessen  kurzer  Anweisung,  den  Scheub,   d. 
Ziehen  auf  den  Autor,  zu  vollfahren  „als  recht  ist%  sofort^ 
anlassung  nahm,  die  römische  Lehre  von   der  Stellung  des 
hier  einzuschieben.     Zieht  man  dabei  noch  weiter  in  BetradM^^ 
überhaupt  die  eigenthümliche  Rechtssprache  des  regensburger 
friedens  v.  1281  sich  in   dem   Schwabenspiegel   wieder  findsti 
I.  B.   die   Ausdrücke:    j, stille  gewer,   bnsse  (anstatt  w( 
des  Richters,   dem  richter  entpristen,   notnunft  a.  s. 
möchte  hiermit  vielleicht   ein   Fingerzeig   zur  näheren   Best 
der  Entstehungszeit  des  Schwabenspiegels  gegebsa 
der  um  so  mehr  Beachtung  verdienen   dürfte,   als  sich   auck 
gar  manche  in  dem  Jahre  1281    oder   nahe   um   diese  Zeit 
kommene  Rechtssätze   in   dem  Schwabenspiegel   nachweisen 
dessen  älteste  bekannte  Handschrift  mit  festem   Datum   (der 
berg;  Codex)  das  Jahr  1287   zeigt,   wie  z.  B.   die  UmbUdeig 
Begriffes  von  Semperfrei  (des  alten  homo  synodaüs)  in  de» 
berger  und  mainzer  Landfrieden  K.  Rudolph 's  zum  Hocbni 
(dem  Höchstfreien   des  Schwabenspiegels),    worauf  ich   in 
deot  Reohtsgeschichte  3.  Aufl.  p.  661  hingewieseQ  habe. 


die  Behon  von  6.  L.  t.  If  anreri  in  seiner  Schrift  über  Rnpreeht 

von  FreiBingen  mil  gaten  Gründra  Tertheidigte  Ansicbli  dasa  nicht 

Schwaben,  sondern  Bayern,  das  Vaterland  des  ohnehin  nur  wiU^ 

kfliffljeh  seit  dem  XVI.  Jahrhnndert  cum  Schwabenspiegel  omgetaul* 

tefi  Kaiserreehtee  sei,  erhSlt  dnrch  die  Hinweisang  anf  seine  Be* 

Moogen  an  dem  regensbnrger  Landfrieden  t.  1881  eine  weitere 

mi  wohl  nicht  unwesentliche  DntersttitBung.  —  Gap.  28.  (Perti, 

c:  18:   „nnrehte  maaae*^),    von  unridbtigem  Maasse  und  der 

Strafe  des  unrechten  Messens  liandelnd,  ist  den  Landfrieden  y.  1344 

t  77  und  ▼.  1255  c  58  nachgebildet;  desgleichen  c.  24  (Ports, 

e.  19:   ^nahtprant*)   von   Bestrafung   dessen,   der   wissentlich 

(«mit    seiner    gewissen^)    einem   „nahtbrenner^    d.  h. 

siditUchen  Brandstifter,  In  seinem  Hause  Aufenthalt  gibt  (Torgl. 

fai  Laadirieden  t.  1244  c  86;   v.  1255  c.  67);  eben  so  &  25 

(Perta,  c  20:  ,ipanholB^)   von  Strafe  derjenigen,  die  in  For» 

flteD  oder   ffirstlidien   WUdem   („panholsen^)   unbefugt  Hols 

koleo  (yergl.  Ldfrd.  a.  1244  c.  88;   a.  1255   c.  68).  —  Als  neue 

£ioochiebung  erscheint  dagegen  c.  26  (Ports,  c.21:  ^Schutien*), 

worin  einem  jeden  Manne  ▼erl>oten   wird,  Sohfitson,  d.  h.  mit 

Sdiiessseog  bewaffnete  Diener,  jetst  sog,  Jäger,  mit  sich  herumia- 

ihren,  wenn  er  nicht  80  Pfund  Oult  hat,  oder  ein  Bichter  Ist. 

(Dan  hier  unter   ,,gult^   (Geld)   ein  jfthrliches  Einkommen, 

nütui,  au    Torstehen  ist,   erhellet  aus  dem  Landfrieden  ▼•  1244 

eapb  46.  vergL  mit  Landfrieden  v.  1255  cap.  40).     Wer  solche 

sScbfltsen^   ergreift,    soll    ihnen    j, bongest   und   armbst^ 

(Perta,  ,ipfärde,  d.  h.  Pferde  und  ^armbrust^}  nehmen,  und 

äe  ais  schädliche  Leute  an  das  Gericht  abliefern.  —  Neu  ist  auch 

iai  Landfrieden  v.  1281   das   cap.  27   (Porta,  c.  22:   „Eigen- 

leot*):  „Swer  einen  man  ouf  einem  gut  hat,  awes  er  si,  der  sol 

iai  dhein  Idt  (kein  Leid)  tun ,  und  sol  in  so  lihtmesse  (Lichtmeos) 

irider  Yordem,  an  (ohne,   d.  h.  aber,  ausser)  sidichen  dienst  sol  er 

im  toa^^  —  Die  folgenden  fQnf  Gapitel  sind  wieder  aus  den  Land« 

Mete  y.   1344   und   1255  genommen.    Gap.  28   (Perta,  c.  28: 

f  totflach ^):  j^Swer  einen  menschen  so  tod  sieht,  da  sol  man 

ober  rihten  als  rebt  isf^  —  ist  eben  so  eine  Abkürsnng  aus  den 

Uid.  a.  1244  und  «a.  1255,   wie   wir   einer  aolehen   schon   oben 

e.  22  (vom  Scfaenb)  begegnet  sind.    Vgl.  Ldid.  1244.   c.  16:   „De 

Aoaiieidte:  Uem^   qtd  hominem  aeciderit,  pro  eo   capüe  pledatur^ 

aui  igrtius  quod  $e  deftmdendo  f wisset,  probaverW^ ;   und   Ldfd. 

1255  e.  18:  j,Swer  einen  menschen  ae  tode  sieht,  dem  sol  man  das 

lauibt  absiahen,  er  muge  dann  selb  dritte  mit  den  genanden  daa 

bewaem,  das  er  es  notwernd  (aus  Nothwehr)  hab  getan^.    Hier 

werden  also  ausdröcklich ;,  Genannte,  nominal  in  dem  oben  bei  Cap.  6 

gegebenen  Sinn,  als  Eidesbelfer  cum  Beinigungseide  erfordert 

(im  Gegensatse  der  „nächsten  besten^)  wie  dies  au  diesem  Behufe 

•eben  die  Treuga  Henriei  a,  1280.  c.  12  yorschrieb.  —  In  c.  29 

^«rta  e.  24  j^uab  bürge«")  tritt  eine  kleine  Fortbildun|;  dse 
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iOteriD  BMfciea  hwrot.    Die  L^pdfviedfiH  r.  1S44  iL  46.  % 
e.  40  battaa  Dor  beadmint,  data  niMnaad  eise  Bßug  (i 
nimm)  hatten  lolle,  der  nicht  30  Pfand  Eüakonuiieii  habe>i 
hetast  es  daipegeo  weiter:   Es  soil  Memaiid  eine   Barg 
habe  sie  dean  ohne  des  Landes  Schaden.  (Landaehadea 
mehrfach  noch  ab  Befleiehnongp  alter  ntteriieher  Bnigeii,  a 
Neckar  bei  Ne^arsteinaoh,   auch  als  Nameaebeaeichanng 
Familien),    (äeechieht  ein  Sehaden  darauf,  so  ist  der  Herc 
Burg  in  der  Acht,  eder  er  ^beaaere*^   (ieiste  Er8als)|  all 
ist  -*-  Anefa  Gap.  dO  (Perta  25:   j,herwerger%  lieai 
gen^):  «Ea  aol  oieaian  in  der  graftclialt  mer  herwargeo, 
ae  Mht  sei^  ethSIt  seine  Eiiänterapg  aus  den  früheren  Ia 
Vergl,  Ld£j.  1244  c49.  ^Depemociaiiambuß.  Item  muUm 
4ud€x  tu  8110  iudUio  sepitu  preter  vQhmtaiem  inkabüatMuKn, 
mmo,  semd  in  hirnnt,  bis  in  cBtoie  (aesiaU),  Uatttin 
(fi  I»  TBoMndino  duo)  inkuda  toeua  eytnta  piibuMir;  siaia^ 
moM^.    Ldfd,  1255  o*  42:  2>e  herber ga:  „Ez  aol  ohaia 
ainer  gralschaf  über  der  hite  mllea  mer  herbergen,   di^me 
In  dem  iar;  ae  einem  mal  in  dem  winter  und  zwir  in  de« 
«ad  sei  danne  die  bnb  ein  pfert  filtern,   and  der  «airliof 
mal  awaL    Swer  das  abergriffet  der  ist  fridebraeehe^.    Es 
sich  also  diese  Stelle  an  das  alte  karolingische  Gebot  an, 
Graf  die  Leute  nicht  durch  übermftssigeB  Halten  von  plaää» 
«nd  nicht  6fter  als  3pial  im  Jahr  ein  peneräU  placilMJin  h 
(TergL  2.  B.  Pipin.  reg.   cap.  a.  802.  c  21«    Perts, 
IM.  LadoT.  Bii.  cap.  a.  816.  c.  3f  a.  829  o*  5;  i^id.  L 
B58).    Nor  wenn  der  Graf  au  diesen  drei  plaeMie  eischieay 
er  das  Bacht  der  Beherbergung  und  Zehrang  (herkergaf 
juB  püfi  etc.)  amnuprechen,   ansserdem  nicht.    Man  riebt 
fuuh,  dass  gerade  dieses  herbergare  des  Grafen  und 
feiges  als  daa  DrfiolLende  vom  Volke  empfunden  «nrde.  ^ 
hal   bei   Pertz  keine    entsprechende  Stelle.    Es  heisst 
Kleder  luir  aussugsweiset    „Uari>  notnnnft  aol  uMn  libl 
dem  alten  rehf^.    Das  alte  Recht  enthält  der  Landfriede 
0.  52:  „De  eoüu  molente:  Item  ei  quis  eommiaerü  raptmn 
nel  eufftelibet  mulierie  bonae  famae  et  de  hoc   eum   Fif 
eungue  conditionis  teatibus  eonvielme  fuerit,  vUrnen 
ifiei  eacpurgaoerü  u  eum  tribue  nominalie,  ei  peius  eum  ea 
nerUf^.    Hier  erscheint  in  einer  Stelle  vereint  der  GegeaisU 
Mftohstaa  Besten^^  als  Zeugen  beim  Anschuldigongsbeir« 
der  Genau  tenals  Eideshelfer  beim  Relaigungseid.  Eigeathi 
es,  dass  hier  der  Beweis  des  Umstandes,   dass  die  a^^ehM^ 
notluicbtigte  schon  früher  dem   Angeschuldigten  TertraoiidHB ' 
gang  gestattet  hatte,  als  genügender  Grund  erklftrt  wird,  «i 
Anklage   auf  Nothaucht   bei   späterer  Gelegenheit 
Der  Landfriede  von  1255  zeigt  keine  correspendirQnde  Sidla 
iiandfriede  ron  1261  griff  also  Uei.  wirUkh  wia  er  sagibi}  snfi 


afa  BttBkl  Mrilekt  i»d  di«  iat  ilim  akM^  der  LMdfrMt  tob  UM. 

Das  Wort  ^Dolnnnfl'^  anchdot  ichoa  In  der  Rubrik  dir  L.  Friafto- 

Min  lit  YUL  «de  notDniDfti<*,  hat  aber  daaelbst  nur  die  aU» 

S«MiDe  Bedealvif  von  YergewaltigiiDf ,  Gewaltthat,  vis,  überhanitt 

Im  Scbwabanapiegel  (Laaaberg,  c  354  nad  c  811  wird 

«bflr  sDotnaalt^  wie  in  den  bayeriaeheo  Laadfriedan ,  la  den 

flime  TOD  Nothaaeht  gebraacht  and  ebenao,  wie  la  dtaaan,  ailt 

dir  Strafe  daa  Lebendigbegrabeaa  bedroht,  ao  daaa  anch  hier  die 

Michhildnog  dar  bayeriaeheD  Laad/rledeo  naverkeoabar  iat.  ^  Gap.  9S 

(Ptrts  c  26  9  van  antriwa)  i«t  ebeafaUa  nnr  Aoaaog  ana  den 

fid  reieUlaWgeraa  iltareo  beldaa  LaadlHadea.    «Swar  ein  tilwa 

m  alaam  rehtea  Herren  briehet,  an  im  aelben,  an  aiaea  f Maden 

tad  an  aiaea  bürgen,   der  iat  in  der  aehta  vnd  aol  ea  der  hatre 

mbaa  aa  ainam  leyb  vnd  an  atnam  gat^.  VargL  Ldfd.  1344  c  82: 

ifii  gifw  violmperü  ftdem  domino  msOj   euiu$  eet,  in  hü^  fume  $md 

m^a  permmam  fkl  rea  wü  hfmonm  $uum,  et  de  hi$  conmdm 

fluni  cum  VJL  militaribuBj  $i  tsi  de  gtnmrt  militari,  vd 

am  ruätieani$,  a  «st  da  genere  ru$iieano,  üU  inf€mii$  d 

iBäiz  iudieabüur  et   erunt  fOü  ejus  harpfani  (iiea:   „arphani^^)  d 

in>f  mta  eidua  ei  feoda  vacaötmt^.    Ldfd.  1255.  e.  64:  «Da  pci«- 

fdu^  Swer  aina  triwa  brichat  an  einem  rehten  herren  an  ainem  Uha 

Mler  aa  ainena  got  oder  an  einen  aron  (Ehrea),  wirt  er  dea  uhei* 

vnndea  mit  aiben,  di  von  rittera  awerchen  aint,  ob  er  aelhat 

▼OQ  ritteia  ewerehen  iat,  oder  mit  aiben  gebonrn,  oh  eraalb 

^  gehen r  iat,  der  aol  rditloa  und  elea  sin  und  ein  hansfraare 

witwa,  linin  ehint  waiaen  aad  elUa  (alle)  ainin  leben  ledich^.    Hier 

itohet  «von  rittera  ewerch  aeia*   gleichbedeatend  mit  dam 

iuteicka  im  Bachaea^  nnd  Schwabanspiegel  »von  rittera  art 

Hin:  «ewerch^  (£h«-werck)  beseiehnet  inabeaondere  die  ehaliahe 

Aiatammang.  Qerade  ao,  wie  in  den  Rechta-Spiegeln  dee  XHL  Jahr* 

kmderta  wird  hier  der  Bürgeratand  gana  tibergangen,  und  nar 

Kitt  er  nad  Bauer  werden  aia  Geburtaatäada  einandBr  gegaaöber 

IMaUt    DaflMlbe  Iat  aneh,  wie  obea  geaeigt  wurde,  in  Ci^  9  <0) 

dealaidfriadenav.  1281  der  Fall,  wo  aar  von  der  Helmauoh  einea 

adUn  liaanea  nad  einea  Bauera  die  Rade  iat,  die  Haimaaeh 

in  einem  Bärgerahauae  aber  ebenfalla  nicht  erwähnt  wird.   ,^ 

famtf  im  Landfrieden   a.    1244,    wird   im   Landfrieden    v.  1265 

Ittta  dem  Spiachgebraaohe  jener  Zeit  gemüaa  mit  reohtloa,  d,  h. 

iideaanlShig,  „eaUx^  aber  mit  „eloa^  d.  h.  auaaer  der  Ehe,  dam 

Qeaeti  atehemd,   überaetat.     VergL   über   dleae   Anadriicke   meine 

BacitagOBahichte  8.  Aufl.  p.  D68.  Aach  werden  hier  die  Wiricuai^ 

der  Achtaerklirung   ganz  genau   den   alten   Aechtungaformeln  ent- 

«preebend   aufgeführt  (yg].  meine   Rechtagescb.    3.   Aufl.   p.   956.). 

Nea  eingefügt   iat   cap.   83    (Porta  o.  27    „unrecht   wandel) 

«Swelich  rihter  den  Frid  (daa  Landfriedenagesetz)  und  die  Satz  mit 

den  wandeln  (d.  h.  die  geaetzlichen  Beatimmungen  über  die  Grösse 

dar  Buaaen)  ubergreiffet  ^  der  aol  dem  herren  (d.  h.  Herzog)  ^  von 
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dem  er  das  geriht  bat|  zeben  pfunt  geben  uad  sol  am 
der  swigult  gelten^.  —  Ebenfalls  neu  sugesetct  sind  c  h 
—  Cap.  34  (Pertz  c.  28  „omb  eygen  leute):  «Swer 
dern  sin  laevt  innimt,   die   er  in  nutz   nnd  In  gwer  iiat 
(gebabt),   die  sei  er  im  wider  antwortten  nnd  sol  im  dim 
daz  reht  dann  davon  tun  (d.  b.  scbwören,  dass  sie  seine 
Leute  sind) ;  die  gwer  an  den  laeuten  sol  er  bebaben  (d.  k. 
ten  =  erweisen,  darthun)  mit  zwein  (d.  b.  mit  s^em 
dritt).    Bei  Pertz  feblt  das  Wort  „davon^    Derselbe 
Gedanke  liegt  dem  Sacbsensp.  IIL  art*  32.  $.  6,  und  S( 
bensp.  (Lassbg.)  c.  294  zu  Grunde;  „Swer  die  geweie 
onem  manne,  die  mut  ine  mit  mereme  rechte  vertfigen  (i 
i,sinen  gezing  leiten^)  denn  iene,  die  ür  daryet^.  —  Cap.  35 
e.  29:  jyUmb  ban^}.     Swelicb  graf,  frei  oder   dienstmans 
tach  in  offen  banne  ist,  den  soll  man  in   die  acbt  (ecbt) 
ez  aber  ein  ander  man,  so  sol  man  in  über  secbs  woehes^ 
acbt  tun;  und  swer  aislang  in  der  acbt  ist,   als  da  Tor 
ban  gescbriben  ist,  ouf  den  gevellet  ze  gelicber  wis  da  bioV 
selbe  Grundsatz,  dass  derjenige,  welcber  eine  gewisse  Zeit 
Sarebenbanne  ist,  ohne  sieb  daraus  zu  ziehen,    in  die  Ackl 
werden  soll,  und  umgekehrt,  findet  sich  schon  in  früherei 
gesetzen  und  im  Sachsen-  und  Schwabenspiegel  (rgl  mei 
Bechtsgesch.  3.  Aufl.  p.  949);   eigenthümlich  ist  hier  nur 
terscheidung  hinsichtlich  der  Zeiträume,  nach  denStandesUi 
G&p.  36    (Pertz   30,  31    „von  hantfrid'')   ist  dagegeo 
aus  den  beiden  älteren  Landfrieden  von   1244  u.  1255 
gangen.    Es  ist  hier  die  Rede  von  den  Rechtsfolgen,  weic 
treten,  wenn  zwischen  zwei  Feinden  ein  Frieden  gemacht 
ebiem  derselben  gebrochen   worden  ist.    Dieser  vertri 
lobte  Frieden  heisst  im  Ldfd.  a.  1244  e.  1  „trenga  man» 
in  dem  Ldfd.  v.  1255  c.  1.   und  1281  c  36  in  bucbstiblk 
bersetzung  „hantfrid^   d.  h.   mit  der  Hand   (Han< 
Eid)  gelobten  Frieden,  womit  auch  ebendaselbst  als  Sj 
schon  im  loQibardiscben  Rechte  (Luitprand,  c.  42)  vorkf 
Wort  „treuga^  (trewa,  frz.  tr^ve)   gebraucht  wird,  dem 
wieder  der  Ausdruck  „firma  fldelüas^  in  dem  Rubrum  d( 
c^tum    Henri  ei   imp.   IV,    contra    deprciedaiore»    ei 
regni  a.   1081   (Pertz,  Legg.  IL  53)   als  wort-  und  si 
Uebersetznng  entspricht.     Wer  einen  solchen   ,)hantfrid' 
kommt  in  die  Acht  (Ldfd.  a.  1244:  „exUx  tudieetur^j  Ldfd. 
^sol  rehtlos  und  elos  sin^;  Ldfd.  1281:  „sol  In  der  acktl 
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Qaellen  zur  bayerischen  und  deutschen  Geschichte. 

(SeUoM.) 
Die  beiden  erstgeoamiten  Landfrieden  beschreiben  die  Wirkoag 
te  Acht  hier  abermab  speeiell,  dahin,  (Ldfd.  a.  1244):  „Ua  td 
nee  tentenHa  nee  expurgaiio  eiua  deineeps  wper  oHqitem  admiäa' 
fm^^  (Ldfd.  1255):  ^also  das  weder  sin  nrtail  noeh  sin  beredong 
(i  k.  seinen  B^nignngseid)  furbas  nleman  ▼emem'  d.  h.  er  darf 
weder  Im  Oeriehte  Urtheil  finden  noch  einen  Beinignngseld  schwU- 
m,  was  aacb  als  gemeinrechtliche  Wirkung  der  Aechtong  bekannt 
M.  (VeigL  s.  B.  KaroL  M.  eap.  809  c  1.  Perta,  Legg.  L155; 
Fr  id.  L  eonst  contra  incendlarlos  a.  1187.  Perti,  Legg«  IL  174, 
Ha.  34;  8ent.  reg.  Adolfl  a.  1297,  ibid.  U,  466.  lin.  8.  Der 
Ufd.  T.  1281  hftit  es  daher  auch  wohl  ans  diesem  Ortmde  fOr 
iberflSaiig,  diese  Rechtsfolgen  aosdräcklich  so  erwähnen,  eetst  aber 
digefeo  su:  dass  der  Schaden  „mit  der  swlgolt^  ersetzt  werden 
Bn»,  wenn  der  Uandfriedensbruch  j^an^  d.  h.  ;,  o  h  n  e  ^  Todtsehlag 
wfiM  wordea  Ist;  im  anderen  Falle  soll  die  Strafe  des  Todtschlags 
«iotreten  nnd  swar  neben  der  an  den  Richter  fallenden  Bosse  des 
LttuUriedensbroches.  —  Alle  drei  Landfrieden  enthalten  aodann 
irieder  gleichmfissig  die  Vorschrift,  dass  der  Verletzte,  wenn  er 
etwa  ^aas  11  b^  (Liebe)  den  Friedbrecher  nicht  verklagen  wollte, 
▼OD  dem  Richter  aar  Aoatellang  der  Klage  in  14  Tagen  vorgela- 
diD,  nnd  wenn  er  nicht  erscheint,  und  keine  ehehafte  Noth 
(kffitmum  impedimentum)  nachweisen  kann,  selbst  die  Strafe  der 
i^dfriedensbrecher  erleiden,  und  der  Richter  das  Recht  haben  soUy 
MJbet  aelbdritt  die  Schuld  auf  den  Friedbrecher  su  bewähren,  d«  h. 
la  lehwören ,  and  von  amtswegen  seine  Bestrafung  zu  betreiben. 
b  |ab  also  nach  dem  altbayerischen  Rechte  bei  Landfrledensbruch- 
Mcbea  einen  gesetzlichen  Zwang  zur  Anstellung  der  Klage;  doch 
vanh,  wie  die  drei  Landfrleden  übereinstimmend  angeben,  der  Ver- 
Mate damit  verschont,  wenn  er  beschwur,  dass  er  aus  Furcht 
fir  sein  Leben  («vor  vorhten  eines  libes^)  sich  nicht  ge- 
traue, den  übermäditigen  Friedbrecher  anzuklagen..  Es  erinnert 
diese,  für  den  damaligen  Rechtszustand  sehr  charakteristische  Be- 
•tinmung  an  einen  ähnlichen  Satz  Im  Gap.  Karol.  IL  a.  873  c.  8| 
Pertz,  Legg.  L  p.  519  lin.  44:  „Et  ti  tdlü  est,  quem  aut  parenr 
te»  md  (aH^  homines  propter  faidam  (d.  h.  aus  Furdit  vor 
Belehdang)  iiecueare  noJuerifd  a%A  ausi  non  fiterint,  et  cum  mal&' 
faeto  (d.  h.  mit  der  geraubten  Sache)  eamprehensua  nan  fuerit  et 
^«gaverü,  iuret  cum  XIL  FraneU'^  etc.  (sc.  juramtntum  purgato- 
^^^j.  Wurde  der  Frieden  aber  von  einem  der  Leute  oder  Helfer 
(fctehres)  des  einen  Theils  gebrochen,  so  wurde  dem  Herrn  ver- 
Mattet,  zu  sdiwören,  dass  dies  ohne  sein  Wissen  nnd  Willen  ge- 
<Aehen  sd;  er  nmaata  jedoch  den  Mann  von  sich  thoQ  (^iSich  des 
U  Ulf.  7.  Bell.  82 
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stfbta  o«sBeB%  d.  b.  eitäuften)  und  datfte  ihn  fikM 
nehmen  9  bei  Strafe  des  ^ledenebrucheiu  —  Ueberelnilii 
gen  sedann  in  «Uen  drei  Landfrieden  (Ldfd.  1241.  c.  3. 
1255.  c  6.  7;  Ldfd.  1281.  c  37.  88;  Pertz,  c.  32.  33) 
.mangen  über  einige  besondere  PäUei  wie  nämlich  Personeit 
nnter  sich  einen  Handirieden  errithtel  haben,  oder  Fieonde,' 
ife  eich  auf  dem  Wege  begegnen  (j^  wider  Taren  t^)  ihre 
ter^  welche  in  diesem  HandMeden  nicht  begriffiM  aind,  li 
Angriffs  (anwlgeU)  anweigen)  abhalten  («»dai  ander 
«od  gegen  denselben  sehütaen  sollen«    Aneh  hier  tat  fit 
de^  Eiteren  Landfrieden  voriäglieher  und  venrtgndiiobery  all 
Landfriedens  von   1281.    Debrigens  war  diese  Bestimmi 
ein  grosser  Fortechritt  in  der  Beeehrlnkong  des  Fehden 
in  Henri  ei  lY.  cottfetitk  pacta  generalis^.  1103  (bei  Perti 
II«  60,  lin  40)  wird  ttoch  gesagt:    ^i  in  via  oceurre\ 
Mmiais  iuua,  d  poisie  iUi  M&re^  noeeag^.  -^  Aus  d( 
Meden  röh  1244  c.  6  und  ▼.  1266  e.  9  ist  sediüm  Idtt^ 
laäl   c   39   (Pertz,  c;  33)   genommen»   werin   das 
(),  widerbiet en,  renunciar^^)  des  Hendfriedens  yor  AI 
verabredeten  Zeil  nntek-sägt  ist    Gleiohlauteod  gebieten 
dir«i  Landfrieden   a.   1244  o.   7;  a.   1266  c  10;   a.  1231 
(Ports,  e.  64),  daes derjenige^  der  bei  dem  AbseMusse eis( 
Medens  einen  eeiner  Leute  ausgenommen  bai|  diesea 
ilch  thnn  (j^oasaen^)  mues  und  ihm  auf  die  Oaner 
dens  keine  Hülfe  gegen  die  Oegner  leisten  darf;  desgh 
bietet  der  Landfriede  a.  1261  e.  41  (Pertz,  e.  36) 
iiend  mit  dem  Landfrieden  v.  1244  c.  8  das  Bftchen  d« 
eines  Handfriedeos  (^^geleidigt  werden  in  dem  haai 
^ ohne  Klage*'  d.  h«  durch  Selbetbülfe;  ferner  v^rbietat 
den  V.  1281  c.  42  (Ports,  c.  36)  nach  den  Laodfriefea 
e.  6,  4.  1265  a  12  das  HttlMeisten   am  Yerwandtochaft 
tMi  gegen  tden,  mit  welchttn  der  Handfriede  geteUossei 
1/fUt  ^  €a)).  48  des  Landfriedens  v.   1281   (Ports,  e.  t6| 
tat  dagegen  Vrieder  nnr  nngenantt  Auisng  «ue  den  UteNS-j 
frieden.    Es  lantets  ^Die  hertaogMi  noch  die  biaohof,  ni 
tfhter  sei  dhein  schädlich  laent  mit  hoir ath  an  siob 
«r  nie  beadherm  des  gesetzten  rehtee,   des  gerlfatas^.    Yfi 
"Wgt  der  Landfriede  V.  1244  o.  16:   ß,d6  nocm» 
hommui9v  d€iinp$io8arutn  vd  proaeriptorum  mc  Aar  mc 
•^OifueM  pet   et)ntraeium,    r&aifn^iionem   fcftdon 
^"öniradieiionein  allii>dorum  debti  atm  emtfutm^  si' 
t»  Aii^  judicii  (ss  legis)  Ubet^  stmtMa''.   Sehen  miä^vi 
dieser  Saitz   wiedergegeben  in   Ldf4  1266  e.  17  r    «Der 
oder  Uscholf  oder  chain  ritter  sol  dehein  schedelieh  hite  i 
nemen  mit  faeirat  oder  durch  widersagen  ir  lohen 
heit,  daa  si  damit  uberwerden  der  gesataten  reht  dee  gerh 
<bu<AntiUiche  aber  widersinnige  Debenetzung  von  jg^tedMa»'^  ' 
kMmerth  ist  tei  iat,  Text^  (4. 1244)  der  CMnaehdsi 


to»  £he  mypr^glicb  wirklich  soviol  «I0  Quodt  yarti;«^ 

beieidMiet«    U^brigeo«  iai  »och  nögUebt  dfws  biär  b^ 

(^^  4m  Wort  ^^fnoMmomo^mi^'^  «iiig^blieb«»  i0t,  md 

r«br0€beioliGh  I  wenn  Hum  dwoit  die  Urk.  r*  12111 

Wmalitao.  Bd.  V.  p.  1«  c  17)  ¥«rgleicb4,  w^yelbit  lAish 

K^nr^d  voB  BegenÄbiurg  iwd  Hexsog  Ludwig  g«gep«oi-t 

Eecbeo:  ^^ütem  neuUr  tarum  iUbet  mimstetiakm  0ikrm^ 

matn  nan  ka^d^^  (d.  b.  d^  von  aeinem  Harm  goKebfi 

öl  Baaa  getbaa  ia^  ^^me  per  matrim^nialfim  cqut 

mioe  quoamtque  rntio  €Ußunure  aui  €^»iira  nuim  vMenkr 

BemeEfc^DBwerdi  iat  «ucb  dia  Uobenaetvoiig  9W  »alh* 

roh  »Fxeibeit''   »  dam  Ldfd.  ?.  U&6,    Eb  ^iitalimbl 

BagrUEa  d«a  AUDdaa  «is  frei  eiganea  Oat«  aoU  i^r  iii»4b 

fWeb  de«  Begriff  von  emumMa$  «oadrüebep,  da  Im  Wf 

kvdUug^ng  joiaher  ßtUcur  di«  Bede  ia^,  welahe  Ala  ge- 

rad  littarliehe  Gnaeomplexa  baeondere  Bereehtigaegeii 

^)  genleaaen.  — r  W^rtiieb  übereiaatioiflMt  eedenn  l^Kid* 

«.  1281  c.  44  (Pert«  e.  Ui  ^umba  raiae^)  ^\i  141^ 

83  oDd  a.  1266  c.  80.    (VergL  andi  Ldid*  1244  o.  17X 

oSealieheo  re4aa(  (sor  Balebduag  aHa«iebt)  wider  jemani 

'  »aiüBiaiui  aed  omid  eDtboi^ieii^.    Der  Sehaden ,  der  wU 

(^durbFarn,   duriebvart^  Pert|s;   ,|dojrcb^ 

\^)  aqgaridbtet  wird,  niiae  sweifach  eiaetst  wendeo*  —  Sben 

Ikbaieiiiatimniiiig  fiadet  aich  ewiaobaa  dam  Landfsiedap  a. 

45  (Perla  c  37  ^^umb  die  aahte^)  and  den LaiMUria^ 

1844  c  82.  ead  t.  1255   e.  25.     Ea  wird  hier  der  amk 

bekannte  Uechtaaatz  Torgetragen,  daaa  der  Herr  des  Ha»r 

daida  geflabeoen  Aeehtar  fortanhfilfen  berechtigt  iati  aber 

«ird|  wena  er  ihn  wiaaentUeb  bal  aicb  behSlt«   Hieran  wind 

die  SnaiDhaning  angeknüpft ,  daaa  ein  Aeebtet  am  der 

werden  aoU,  wenn  er  einen  anderen  Aeebtev  jgBinßu 

101  eder  nndergenoa^  d.  h.  bSheren  oder  ceringeren 

im  Qeifchte  aaaliefaft.  --«  Ctap.  46  daa  Laodfrkdena  mM* 

Uta  €.38  ^oiien  pan^)  indet  aicb  t^nerat  im  Laadfrieden 

da  c  29{    «Diaweil  ein  man  in  offen  banne  ynd  in  dec 

ao  en  nag  er  dhein  leben  weder  ^elailien  oder  eupfaben« 

aa  damfoei,  ea  bat  tOA  dMra(t<«.    Dieae  aelbe  UnfäUgk^il 

und  Leheoempfang  erwittmen  Aock  kaieeriiehe  Cent 

ala  Seehlawirkai^^  der   Aichi,    und   beieiAnen  ea  ida 

M^  kßtitm  aaren^.    (FeigL   BMine   dent   Bedklagiaeb* 

9.970.  »7fi>  -r-  Gap.  47  deaLandfiiedenaT.  11281  (Peri% 

,»9fBlfenribt<()  llanAet:  ,,Dhein  wettliih  (weliUcb)  lihter 

'  dbain  dineh  biatz  dMnem  pfaffoi  nibt  libtaaL,  er  wend  dam 

toQ  eoem  fttehoP.    Itteaer  Sata  fat  den  bdden  früheren 

1«  mgfimua  naehgebUdet ,  und  aoUieaat  ednem  Wertiant 

^*^  ^ehiabarkeit  der  weUieboi  JUpbter  über  die  fbalBaiahen 

«Bi  tübend  jene  La&diriedeD  «ea  ^aI  in  g^wiaim  K^r. 
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ciehnngen  thaten ;  es  ist  aber  echwerltch  an  abeiditiiebe 
der  geistlichen  Freiheiten  za   denken,  sondern  es   Hegt 
wohl  nur  eine  ongenaue,  etwas  leichtfertige  Redaction  ?or, 
anch  sonst,  wie  vorstehende  Nacbweisongen  mehrfach 
der  Abfassung  des  Landfriedens  v.  1281  sUttgefandon  hat 
Ldfd.  a.  1244  c.  26  „De  elericis:  Item  nuüus  iudex  »eadi 
lenter  de  eUrieo  [quantum  ad  penonam  vel  spirUualia] 
fdH  priua  a  9U0  episeopo  fuerit  degrcuiatua.    Postea 
tante  iudex   circa  ipsum  procedat^.     Ldfd.    1255.   e.  80: 
worltlich  rihter  sol  m  1 1  g  e  w  a  1 1  rihten  von  debeineni  phafsa 
Übe  oder  umb  gaistiich  dinch  er  were  $  (d.  h.  aavor) 
sinem   bischolf^«     Dem    „violenter  iudiearef*  oder   »mit 
richten^  entspricht  noch  jetzt  der  Ausdruck  ,, scharf  ril 
(Scharfrichter)  in  der  Bedeutung,  eine  Lebens-   oder  L« 
▼ollziehen.  —  Gap.  48  des  Landfriedens  ▼.  1281   (Perti 
i,chlosterfride):   „Ghloster,  chirchen,  vrethof  (Freithof, 
acker)  widern,  mul  (Mühlen)  suln  gantzen  frid  haben.   8wer 
griflfet,  der  ist  friedbraech*^  stimmt  mit  Landfrleden  a.  12f 
überein;  doch  ist  daselbst  das  folgende  Gapitel  mit  diesem 
zusammengezogen.    Im  Landfrieden  v.  1244  lautet  das 
dirende  Gap.  26 :  „de  molendims.   Item  manasteria^ 
molendina   et    apes   in   alvearUms  ttds  eecure  conMatA, 
ea    invosent ,    paeem    violtU^.    „  W  i  d  e  m  ^     (LandfHedea 
c.  81    widen}    oder   „dos^^   heisst  jener   eine   tnanma^ 
Kirche  nach  karolingischer  Vorschrift  zehent*  und  dienstfrei 
Ausstattung  (Widmung,  wideme)  von  der  Gemeinde  gegebos 
mnsste,  so  dass,  bevor  dies  geschehen,  der  Bischof  die 
einweihen  sollte.     (Vergl.   Earol.  M«  Gap.  Ticin.   a.  801* 
Pertz,  Legg.   I.  86;    Ludov.   Pii   cap.  eccles*  a.  817. 
ibid.  L  207;  a.  829.  c.  4;  ibid.  L  850).  —  Gap.  49  dei 
friedens  v.  1281  (Pertz  c.  41:  »gartenfride'):  »Swsr 
ten  und  boumgarten  abhont,  oder  nahtes  oder  tages  danii 
und  impenvaz  ouzbrichet  oder  dar  onz  stilt,  der  ist  fiidl 
det  sich  im  Landfrieden  v.  1255  c.  81  wie  oben  bemerkt, 
vorhergehenden    Gapitel   zusammengesogen,    ebenso   ist 
Stehlen  des  j^impenvaaes^   (Bienenfass,  Bienenstock, 
Immoi  Biene)   schon  im  Landfrieden  v.  1244  c  26  In   ~ 
Gapitel  gestellt    Das  correspondlrende  Gap.  27   des  Laoi 
1244  lautet:    „De  pomeriia.    Item   nuüus  pomtria  vd 
execare  premmat  suo  itdmico,   aut  paeem  violal^.    £b 
unverkennbar  ein  öffentliches  oder  Landesinteresse  an  der 
der  Baum*,  Wein-  und  Bienenzucht  hervor,  weshalb  selM 
laubter  Fehde  diese  Gegenstände  nicht  beschSdlgt  werdea 
aondern   für   besonders   befriedet    erklSrt   wurden.    D(~  ' 
schon  in  der  Lex  Salica  (Herold):  IX.  der  Beschädigung  tob 
gärten  und  der  Diebstahl  von  BienenstScken,  va$  apum,  M 
^Olethardls''    lies:    «Olechardis«'   vergleiche  J.  C^^li 
ouiU).  gL  p,  XXY.)   und   das   Abhauen   Ton 
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(li.  Sah  Herold.  XXVn.  3;  Halb,  «hortopo« 
irtobaum'^),  mit  besonderen  Strafen  belegt,  nnd  eben 
schon  die  ConslUuiio  Friderici  L  de  ineendiariiB  a. 
die  Beechftdigofig  von  Obstbäumen  an  den  Frledensbruch- 
—  Cap.  50  des  Landfriedens  v.  1381  (Porta,  c  43  ,Fri- 
[/*):  yfEE  ensol  dbein  ribtaer  an  dheinem  geriht  sitaen,  erhab 
triedbrief  bi  im  daentseb  (dentscb)  geschrieben,  oder  er 
herren,  des  rihtaer  er  ist  (d.  h.  von  dem  er  angestellt 
if  pfunt'  findet  sich  schon  im  Landfrieden  v.  1355  c.  33  in 
Fassung:  „Ea  sol  chain  rihter  an  dem  geribte  sitaea,  er 
frid  teusche  bi  ime  gescriben  oder  er  moz  dem  heraog 
it  geben'^.  Wesshalb  in  dem  Landfrieden  von  1381  von 
),  anstatt  vom  Her  sog  die  Bede  ist,  eridftrt  dcb  daraas, 
in  Bayern  nicht  ein  Heraog,  sondern  die  beiden 
Lndwig  nnd  Heinrich  regierten.  In  dem  Landfrieden 
144  lantet  der  entsprechende  Sats,  c  81 :  f^tdlm  iudex  tti- 
preseripia  forma- presideat,  dlioguin  V  taUnta  9oluaif^. 
Heraasgeber  bemerkt  daao,  dass  hier  über  „forma^ 
Urkunde  ^te^  Landfriedens)  steht :  ^jUndomct^.  Dies  ist  offen- 
spSterer  Nachtrag,  der  erst  nach  1355,  wo  der  erste  deutsch 
te  bajerische  Landfriede  errichtet  warde,  gemacht  worden 
IDD,  wie  anch  mehrere  andere  dergleichen  NachtrSge  im 
Jen  V.  1244  deutlich  erkennbar  sind«  Es  ist  daher  kein 
Torhandeo,  anaunehmen,  dass,  wie  der  Hr.  Herausgeber 
,  achon  dem  Landfrieden  von  1344  eine  deutsche  üeber» 
beigefügt  gewesen  sei:  mindestens  ist  dies  aur  Zeit  durch 
erwiesen.  Uebrigens  findet  sich  schon  im  ältesten  Imyeriscben 
die  Vorschrift,  dass  der  Bichter  das  Qeseta  im  Gerichte  bei 
iben  soll;  L,  Bajuv.  H.  c.  15.  $.  3:  „eomes  vero  seeum 
judicem,  qtn  iM  consiitutus  est  iudieare  et  Hbrum  legis, 
reetum  judieet  de  omni  causa,  guae  eomponenda  mntf^. 
{frieden  von  1244,  1355  und  1381  beurkunden  daher  in 
»ebener  Beihenfolge,  dass  derselbe  Grondsata  sich  fort- 
m  der  Praxis  der  bayerischen  Gerichte  erhielt:  nur  traten 
die  Landfriedensbriefe  an  die  Stelle  der  alten  Lex  Bajtp- 
—  Cap.  51  (Pertz,  c.  43  „unrehte  geide);  „Swer 
Iraenben  oder  mit  netaen  oder  mit  strickchen  (Porta: 
Ken')  oder  mit  dbeiner  bereitschaft  (d.  h«  irgend  einem  Ge- 
k)  fedtfwilt  (Pertz:  „daz  wilt^)  vaeht  tages  oder  nahtes,  und 
oder  sparbaer  (Pertz:  „spärber^)  ersteiget  (d.  h.  aus  dem 
nimmt),  der  ist  ouz  dem  frid'  findet  sich  in  einer  noch  mehr 
Teit  bti  Pertz,  c.  43  ähnlichen  Fassung  im  Landfrieden  i^ 
e.  BS:  „Die  mit  drauhen,  mit  strichen,  mit  netaen  bi  der 
^  wilt  vahent,  und  habicb  und  sparber  erstigent,  di  sint  ua 
M'.  Im  Landfrieden  v.  1344  c.  33  lautet  die  entsprechende 
•  ^e  venaiione  injusta.  Item  competüores,  laquearü  et 
d  acaijpiiirea  dt  mdJia  aecipientes  et  nocturfd  venatoree  enmt 
paem^.    Man  sieht  hieraus,  dass  «geide%  in  der  Bubrik 
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Ml  Pktti;  c  4(1  die  Bedeutung  Vott  ^yveno^*'  hat  (HoA 
M  ^l'fitBtett-'^jAid'  iD  der  Sebweis  (Aar^An)  die 
Wiide  Jagd;  siebe  Rochholz,  SchweikerBagmi,  Aant'l 
Bd.  I.  p.  176;  in  lombard.  Rechte,  Rothar  (BaodI)  e. 
galda  3=  fe^i^^m  ntgiUae»  Ol&9$ar.  Matrü.).  Bne  füaäk 
gArtft  efithät  s^bon  der  malazer  LatidfHede  K.  Hetariek' 
a.  1106  (P^rts.  I.  61  IIa.  B4t):  ^8%  pHs  cum  laquä» 
pBditay  ifuom  vülgo  druck  dichnüB,  8&ve&trta  ammnUa, 
ttri908,  hinutc^  (jasgfer  Htneh )  daher  noch  Hhidln,  Hirddilnih) 
(GeMMti),  eapreoh>8  (al.  r^loe  =  tleh,  Rebbock),  lep&rti 
tep9ifitj  dcmintiB  mtM  t>mnia  guae  habet  ei  auf  erat,  pi 
Ut^(U  in  qUä  fera  capta  ^erü,  manum  ddem  vd 
doMriörum  pro  fnanu  aufcrat^.  Die  Bedeotnn^  tob  ,< 
drünfa^,  draeabO)  als  pcdka,  d.  h.  S^hlto^d,  wortnderf 
togeA  itM,  auch  sog.  Sprenkel,  Dohm,  Scbnirre,  FmssIi 
^efr,  irtehet  darch  letztere  Stelle  Asst;  das  Wert  g4Mn 
(^luttdiftutsch)  treken,  trocken)  (sieben,  daher  droetls,  drttchtli 
d^r  Zag)  weil  sich  die  Schlinge ,  wionn  das  Tbier  berefini 
sntiikttenKieht.  —  Landfrieden  r.  1281  c.  59  (Perts,  c.44$ 
the  ribte*,  d.  b.  der  Mönche  recht):  Pfaffen,  nünlcben  (i 
Wibeti  (weibern)  sol  man  rfbten  nach  aller  i^  chlag  (Klag^^ 
tt^gtes  vrag  (d.  h.  auch  wenn  sie  ohne  Ihren  Vogt,  mi 
klagen)  tind  an  fnrgetoch  (ohne  Vereng),  swem  sie  ^i 
der  frid  an  in  (ihnen)  sebrochen  si^.  Dieser  Rechtssau, 
Landfriedensbrnchsacben  eitae  Ansnabuie  Vota  der  Regd 
dusb  Franenspersonen  so  jeder  Klage  einen  Vortnnnd  babea^ 
Ben  (Saicbsensp.  I.  46;  Schwabensp.  Lassb.  e.  75)  d.ti| 
ohne  Mttwirkinig  ihres  Vormnndes  klagen  kQnnen,  findet  M ' 
in  detn  Landfrieden  v.  J244  e.  42  and  t.  1255  >  c.  35.  — 
fHedeü  r.  1281  c.  52:  (Pertz  c.  45:  „zu  geribte  sa^ 
nasiftb^)  „Es  sol  nfenian  zn  des  ribters  noch  zq  des  girsi 
Hht  cbotnen  mit  bamascb  oder  mH  ärmsten  (Pertz: 
odet  er  sol  dem  graven  oder  dem  ribter  zehen  pfant  geben' 
tfeu  Landfrieden  t.  1244  c.  47;  v.  1255  t.  41  berl 
lantet  Aber  fm  Landfrieden  v.  1244  c.  47:  „De  ormui  in 
ftem  ntdtUB  ad  plaeüufn  cofitkis  vei  judicis  arfnaiue  vcnMi 
volufdaie  ipnusj  aHoquin  in  eöntinenti  humüieher^^  mit  diMi 
ren,  ^M  „ktunüiare'^  erlSatemden  Zusätze:  „d  X.  Menia 
LandfHede  y.  1255  t,  41:  „Ez  sol  menali  ae  dee  gtafen 
<#es  ribters  talding  an  stn  urlnp  gewaiTnet  cbomen  oder  er 
grauen  oder  dem  rihter  zehen  pfiint  geben '^.  Uebrigens  M 
^ne  Efneuerang  einer  vlelfttcb  wiederholten  karolingUchss 
bcbrift  (vergl.  z.  B.  Karol.  M.  cap.  Aqute.  806.  c.  1,  PertSf 
L  146:  „Ui  nulhts  ad  mäthtm  vel  ad  placiltttim  inf^ 
arma  {.  e.  »entum  et  lancea  portd^)^  -^  LandfHede  a.  128! 
<Perta  c.  46:  „nmb  aisch):  Swer  aisch  oder  welsaag 
irH,  der  sei  des  swern,  das  er  rf  an  übel  llst  faab^  VfL 
iHede  Y.  1244  c.  52:  i,19e  weieang^.    1km  guieunfti^' 


99i$näionia  Jmbere,  pM  wdgo  difiUuit  füet$ung,  tnH  inqM%-> 
$iHon$m,  gmod  9ulgo  dicÜMr  aische,  iurare  dibe^,  quod  «mm 
ddö  vd  fraud€  fiaiä^.  L«nd(ried«  y.  1255:  ^^d«  inquMUma  ei 
MUntiöm^t  »Bwer  eiths  (liest  tiBth)  04«  welattsg  hnk^i  wjl, 
da  Ml  des  vm^n^  dei  er  li  beb  «i  nbel  liil^  Die  n  Weiiuiig, 
mUMnof",  ^ren  weleber  bier  die  Bede  iel|  iet  eine  An  £äiiw<<pii«0 
(yiBWiaQoge^  ie)  Satbaeofpiegei)  de»  Viedioeiiteii  ed^r  neoeii 
&wflrfoere  efoes  Gelee,  odet  eieee  6ttubigers,  der  eich  in  dm  Be* 
8ÜI  «inei  «abewegUdien  Ooftee  «eines  SeboUaers  (eis  Piaedeiuecl) 
MBsn  will(  sie  erschebit  eueh  anderwärts  e.  B.  in  einer  (neeb  na** 
gsdradUen)  Ebersbelmer  Dlnfbofemeoerang  y.  1612  ontev  dem  Ne^ 
mm  des  j,aeu§9n^,  (yon  Aug ,  ocutm,  cd  omloa  denum$irar$)  und 
bedeelet  dee  Beselebnen  des  Grundstücken  dntch  Hinwelsen  ott  der 
Hsed,  wie  dies  eueh  bei  der  römischen  traditio  tonga  mwm  steU* 
findet  Die  «nlsch,  eiscb*  [heiseb)  ist  ein  riebierlicbeP  Be^ 
fsU  (heieebett  es  befehlen)  fiberbeupt,  hier  in  der  Bedentonf 
aisfls  Zngriffebefebles  auf  die  Güter  des  Schuldners,  wobei 
eise  „inqumiw^,  d.  h.  ein  Auswählen  und  Absehfttsen  der  abeii* 
ROodenden  beweglieben  Sachen  stattfindet ,  wie  diee  scbpn  die  Xftv 
8iMea  (Ü.  de  flde  facta  (Hereid.)  LUL  §.  3  eeigt,  und  Uftch 
ihr  der  Oral  mit  Zuaiebung  yen  eieben  Beebfraborgen  yerwnebme« 
halte.  Die  Forderong  einee  Eidee  yor  GelShrdei  d.  b.  dam  dff 
Inpelrant  niebi  ane  ,|Ubel  list,  dn2a  malOt  malo  ingeniß^  einen 
denitigen  riebleriidien  Befehl  begehre,  ist  uralt,  und  tritt  ftbolicb 
•ehso  in  der  merowingisehen  Zeit,  in  der  BxecutionaordnungChil«- 
perisb's  (a.  561«<*581,  Perti,  Logg.  H  pu  U),  woraus  der 
eben  angeführte  Titel  der  Um  8aUea  geflossen  ist,  in  der  Form 
dai  ^ponef«  euper  fpriunrnm  mumf*  beryer,  d.  b.  es  mniMe  dev 
Inpstaat  die  Uebemahme  allee  etwa  aes  dem  riebterliebfn  9ngrif 
erwachsenden  Schadens  anl  sein  YennSgen  d.  b.  Ersate  geloben 
md  yerbürgM,  für  den  Fell,  dess  0i«b  auletst  eeine  Forderung  deeh 
meh  als  eine  mibegründete  beraassteUiBn  eoUte  (ygL  meine  dout» 
IMrtigsecii.  Anfl.  d.  p.  878).  —  Landfrieden  v.  1281.  cap.  55 
(l^arts  c.  47:  »umb  phaadunge),  „Swer  den  andern  pfend^ 
ohne  yronpoton,  der  ist  fridbraech'^  findet  sich  schon  im  Lendfrie^ 
te  a.  1244  e.  d;  y.  1255  e.  47,  und  ist  auch  nur  eine  wieder- 
holte £in8cbürfong  einee  uralten  schon  in  der  merowingisehen  2;eit 
whweiaberea  Reebtssatses  (Ghlodyeehi  cap.  10,  bei  Petta, 
Lagg.  IL  11;  Lex  Bajuyar.  tit  Xu.  o.  1.  %  1;  Fßrgl*  metoe 
W  Eechtsi^ssch.  8.  Aufl.  p.  641).  Eine  Ausnahme  bmryon  frird 
^  dem  Landiffieden  y.  1281  u  67  (Perta  c  59)  ek  neuer  Zn<- 
<^  eaebgeeehoben,  der  in  den  filteren  beyerischen  liendfrieden  kein 
VaibUi  bei:  „Es  pfendet  ein  iglich  man  einen  holden  und  si^e« 
hifidersaeiaen  (Perta:  bbidereaaaen)  wol  vi  (nbna)  yronbotsp 
«ttb  ^eto  eine  nnd  nm  ein  gült^.  (Eine  Ihnlicbe  Bestimmung  enitr 
UOt  km  Landfriede  K.  Alberi'e  L  a.  UOl,  bei  Fertn,  Lfigg^ 
^I^876>  -  In  dem  ^holden'',  welches  Wert  bei  Per«^ 
AUt,  Hill  dsr  ^  J^ndmrdiaebo  <WMi  bayt riMbe)  i^f^  heryfc.  ^ 
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Landfrieden  r.  1281   c.  56   (Perts  c  48:   j^omb  lofter«) 
terpfaffen  mit  langem  bar   und   apillaeot  sint  ons  denn   MiSi 
Erläoterang,  was  unter  ^ioterpfaffen^    und   j^sptellaei 
so  yenteben  sei,  gibt  d^  Text  im  Landfrieden  ▼.  1244  c  61 
vagis  et  hystrionibus.     Item  derieoa  toneuram  laya 
(weltlichen  Haarscbnitt)  deferentes,   mdüieet  vagos  et   etiam 
ieManes,   midieres  seeum  in  provinciam  ducentee   et   quoeSbd*^ 
lat&res,   nisi   in   parrochia  ma  innaiosy   ponimu»    extra 
Aehnlicb  sagt  Landirieden  1255  c.  50:  ^Loterpfaffen  mit 
gen  bare  und  spilleut,  die  diu  wip  mit  in  forent  UEerhalb  ir 
diu  sint  uz  dem  fride^.     Aehnlicb  steht  in  den  Poiiseiven 
des   Herzogs  Heinrich   für   die   Stadt  Landshnt   ▼.    1256] 
^^Lotrieon  omnimodo  vagcu  (lies:  vagos)  seolares  (fahrende 
cum  longa  eoma  inhibemus,     HospÜantes  xUob  preter   eolam 
in   libra   dampnamus^^.    (Monum.  Wittelsbac.   p.  1563- 
druck  Loter,  Loder,  Luder,  für  Vagabunden,  findet  sieh ai 
mehrfach  in  den  Recbtsquellen  (vgl.  mein  Werk:  das  alte  bi 
Recht  als  Quelle  der  Carolina,  Heidelb.  1839.  p.  119).   Die  S| 
lente  (Schauspieler)  erscheinen  auch  sclion  in  dem  Sacbaensp. 
%.  9  als  Rechtlose  (ygl.  meine  deut.  Rechtsgesch«,  3.  Aufi.  p.  970l! 
Die  ^fioeulatore^^  erschienen  schon  in   der  karolingischen  Zeit^ 
der  Bezeichnung  ^ycoueleatores,  eodecUores,  eoctearii  (GanUer] 
,,eotione8^^  (d.  h.  6 u zier,   Synonym  von  Gaukler  mit  der 
bedentung    Vagabund,    Gauner;    vgl.    Osenbrüggen,    di 
Rechtsalterthümer  ans  der  Schweiz,  Zürich  1858.  p.  4).  — 
frieden   v.    1281.   c.   57    (Pertz,    c   49:    „mulner   mas 
Bwelich  mulner  (Müller)  mer  nimt  dann  daz  drizzigst  t^, 
dem   ribtaer   geben   zwen   vnd  siebenzich  pfenning*^,    ist  ans^ 
Landfrieden    v.    1244   c.    75   und   v.   1255   c.   57   betbehi 
Gap.  58  des  Landfriedens  V.  1281  (Pertz  c.  50  „Fridbreel 
ist  aus  dem  Landfrieden  v.  1255  c.  56  genommen,  welcher 
dabei   das   rubrum   zeigt:    „de  parvia  dnmnu^^.    In   diesen 
Landfrieden  heisst  es:    j,Swer   den  andern  ansprichet,   daz 
fride  an  im  zebrochen  hab  umb  ein  dinch   (ding),   daz   nbei 
Schilling  ist  (Ldfrieden.  1281  in  den  Monum.  Wittelsbaeh«  und 
liest:  ^sehs  Schilling  der  langen  zivhet')  ze  des  Übe 
sei  man  rihten,  ob  er  sich  niht  bereden  mag.     Ist  aber  das 
und  er  sehs  Schilling,  so  soll  er  sich  selb  dritte  bereden^ 
sol  den  schaden  zwivaltigen  gelten).    (Ldfd.  1255  c  56  liest; 
„zehen  stund''  was  „zehnfach"  bedeuten  würde).  Die^ 
frieden  v.   1281  fügen  noch  bei:   „und  musz  ez  dannoch 
(nämlich  dem  richter).     Es  muss  hier  sogleich  auffallen,  wie 
Stelle  im  Landfrieden  von  1255  c  56  das  Rubrum  ^cls  paarx^ 
nis^^  voranstehen  kann,   wo  doch  gleich  zuerst  von  so  grosses 
Schädigungen  die  Rede  ist,  dass  eine   Lebens-  od«  doeh 
strafe  eintreten  soll.    Vergleicht  man  aber  den  Text  der 
▼on  1255  c.  56  und  v.  1281    c.  58   (Pertz,  c.  50)   mit  der 
eprachenden  Stelle  im  Landfrieden  v.  1844  c  77,  ao  seift  sl 
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tadiehy  4afl8  dkeelbe  nrgprünglleh  einen  gani  anderen  Sinn  bntte ; 
diu  aber  der  Landfrieden  t.  1244  e.  77,  wobl  lebon  im  Originalei 
•der  docb  in  dem  bei  Redaetion  des  Landfriedeos  t.  1266  ge- 
brtocbien  Exemplare,  einen  Sebreibfehler  entbielt,  wodorcb  dessen 
Sinn  andentlicb  wnrde,  ond  dass  man,  anstatt  diesen  SebreibfeUer 
n  yerbessem,  wie  in  den  Mtmumentia  WitUM€ieetmihu$  WIttmana 
Bit  61id[  getban  bat,  leicbtfertig  den  ganien  Sats  nmbUdele, 
•0  dass  er  in  der  neueren  Fassong  (seit  1266)  gans  etwas  anderes 
aigt,  ab  er  arsprünglieb  sagen  sollte«  Der  ursppünglicbe  Text  in 
niser  verdorbenen  Form  lautete:  1244  e.  77:  „De  expurgati^ne^ 
Uem  qmeunque  oMum  impuUaverü  (yerklagt)  prtUndens  päd»  vio^ 
IdUmem,  pro  quaeunque  re  VI  9oHdo8  excessU  vd  seeundum  farmaim 
Miäam  (d.  b.  nacb  diesem  Landfriedensgesetse)  emenM  vd  $e 
expurgeL  8i  aupra  $ex  8olido9  fuerü,  tereius  se  txpurgabü  vd 
damfmum  decuplo  rtdUuat^.  Klar  ist,  dass  bier  der  Nacb* 
stts  den  schwereren  Fall,  wenn  eine  Sacbe  Aber  sechs  Schil- 
liege  wertb,  geranbt  worden  ist  behandelt:  es  mnsste  dmber  im 
Vordersatse  ron  dem  Schaden  bis  so  sechs  Schillingen  gehandelt 
werden.  Hiemach  hat  Witt  mann  ricbtig  restituirt:  „pro  guae$ah- 
que  re,  [»%]  VI.  solido8  fnonj  excessUf^.  Der  Sinn  ist  hiernach 
folgeader:  Deberschreitet  der  Werth  der  geraobten  Sacbe  sechs 
SehUlinge  nicht,  so  mass  der  Belclagte  nacb  Maassgabe  dieses 
Lssdiriedensgeseties  Ersats  leisten  oder  den  Reinignngseid  schw^ 
res  (,j$e  expurgabüf^),  womit  gemeint  ist,  dass  er  in  diesem  Fall 
des  f^parvum  danmum^^,  wie  es  die  Rubrik  im  Landfrieden  1266 
c  56  richtig  bezeichnet,  allein,  ohne  Eideshelfer  (nach  dem  sod- 
itigen  Sprachgebrauche:  „mit  sein  eins  Hand^  sich  reinigen 
darf.  Dann  tritt  klar  der  Gegensats  im  Nachsatae  herTor:  ,^Ist  die 
geraubte  Sache  aber  über  sechs  Schillinge  wertb,  so  muss  er  sich 
,jMf»uf%  d.  h.  selbdritt,  nSmlicb  mit  zwei  Eideshelfem  reinigen, 
vis  dies  auch  sonst  diese  Landfrieden  regelmässig  fordern.  Bei  der 
Bedsktion  des  Landfriedens  von  1266  wurde  aber  diese  einfache 
£i&esdation  sn  machen  übersehen,  und  aus  Mangel  an  VerstSndaiss 
die  ^^eupra'^  im  Nachsatze  willkührlich  in  yyinfraf^y  d.  h.  unter 
Mdis  ediillinge  umgewandelt,  und  der  verdorbene  Vordersatz  durch 
>^  neuen  Satz  ersetzt,  in  welchem  man  die  Oedankenfolge  im 
Liodfrieden  t.  1244  geradezu  umkehrend,  zuerst  von  dem  FaUe 
bsadeln  zu  müssen  glaubte,  wo  der  Schaden  über  sechs  Schillinge 
betrtgt  Hiemach  wurde  dann  consequent  die  Bedrohung  mit  der 
Wib-  oder  Lebensstrafe  eingeschoben,  es  wurde  aber  doch  dabei 
übersehen,  zu  bestimmeu,  wie  denn,  d.  h.  mit  wie  vielen  Eideshelfem 
der  Beklagte,  wenn  er  längnet,  in  dem  schwereren  Falle  „bereden^ 
^  b.  den  R^nlgungseid  leisten  solle;  das  Bereden  selbdritt  (tertim) 
^nnde  aber  (unpassend)  als  notbwendig  bei  der  geringeren  Be» 
ü^aldigung  dargestellt,  und  somit  war  hier  schon  (1266)  das  alte 
Um  Redit  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt ,  und  blieb  es  auch  fai 
der  noch  uakritkwheren  Recension  von  1281.  Uebrigens  ist  auch 
te  Satz  ,^  damnum  deculpo  reOUuaif*,  im  Landfrleden  y.  1244 
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t  77  offenbar  rerdorbeD,  was  Wlttmann  flbetMiiaii hat  Ibi 
aber  heisBen  ,,de  duph  restUuaL^^^  was  die  regelmlssige 
in  alhen  diesen  Landfrieden  ist,  und  wonach  mit  Hins 
einfladien  Betrages  als  Basse  ftfr  den  Richter  (wovon  schul 
Itehaadelt  i8t)|  die  ganae  Zahlung  auf  das  Trip  lau  staigi 
Landfrieden  y.   1355  c.  56  hat  onverhennbar,  ohne  hlsria 
Sehreibfehler  an  ahnen,  das  verdorbene  ^,d$oyplo^  an  rieh 
getreu  mit  ,,Behnstnnd%  d.  h.  ,|Sehnfaeh^,  flbemelit 
sen  gar  an  augenflUilgen  Verstoss   in  den  beiden  Lanc 
1944  und  1255  haben  aber  die  Landfriedeostezte  t.  J. 
bessert  nnd  die  ,,awiv altige ^  Busse  wieder  in  ihr  allis^ 
tfngesetat.  —  Oap.  69  des  Landfriedens  v.  1381   (Pertc, 
j^pfaffen  reht'):  „Dhein  rihtaer  noch  dheln  scherig  noch 
der  man  sol  sieh  der  pfaffen  gut  nach  ir  tod  nicht  midi 
gewalt  an  (ohne)  sin  bischof  und  sin  techent  (Dechant). 
anders  nimt,  der  ist  fridbraech  ^-^^  findet  sich  im  Wi 
Landfrieden  t.   1244  c.  78  und  v.   1955  c.  58.    Der  Sei 
beisst  im  lateinischen  Texte  v.  1244  c  78  ,,prteo^^  fprateo)fi 
dies  Wort  tlbrigens  auch  anderwirts  bald  in  der  EM« 
emtenarim^    bald   von  Frohnl>ote   oder  Büttel   gefunden 
Oap.  60  des  Landfriedens  V.  1281  (Porta,  c  59:  «maul  sl< 
^6  wer  den  andern  rouffet  (d.  h.  an  den  Haaren  siebt)  oder 
das  maul  sieht,   oder   hn  einen  baenl  ^eule)  aleht  oder 
ohnutteln  siebt,  (sc  doch  so,)  das  er  in  niht  wndet  (wondat)! 
sol  im  ein  phint  geben  und  dem  rfaiter  swen  und  sibentiii; 
ning,  an  (d.  fa.  auagenomea)  div  chint,  div  hinder  (unter)  ii 
iaren  sint,  und  an  (ausgenommen)  ob  ein  man  oder  ein  liroi 
•halten  shüient,  an  (ebne)  meaaersleg  vnd  swertesslif 
(ohne)  wunden^.    Der  erste  Theil  dieses  Sataes  (bis  au  d« 
«Pfenning*  ist  aus  dem  Landfrieden  von  1255  o.  61  iberj 
das  Uebrige  ist  neuer  Znsata.    Im  Landfrieden  v.  1244  s.  66 
lautet  die  betrefiende  Stelle:  SC  quii$vlyum  eapillaveriif 
^maafillam  percusterU  vd  aUier  $ine  vulnere,  tot>  / 
et  iudici  LXXII.   denario$  solvctt^.    Die  Unterscheidung  von 
handiungen  durch  Stockachlftge  ohne  Verwundung  (auch  s< 
trockene  Schiige)  im  Gegensatse  der  Blutrunst)  findet  sich 
in  ier  Lex  SaUea  (Herold)  de  fnOnenlms  XX.  8:  ^8i  qm»ii 
fiuti  percusmrit,  et  sangtds  tarnen  mm  emerU^  ein.    FMk  iit 
wie   im   ganaen  mittelalteriichen  Latein,  der  KnOttei,  auch 
•eo^piM  (Kolben)  genannt,    der  aooh  (gleichbedeniend  mä 
9wira,  als  B)rmbol  bei  der  traditio  «id  dem  vaümm  disntf 
aveh  gana  ohne  Ornnd  ist,  wenn  J.  Grimm,  Vemde  sa  Merki 
Ausgabe  der  L.  8aäea  p.  VII.  hier  an  das  althodidenlNlis  »fi 
(Fanst)  denken  will  Die  Ausnahme,  welche  hkniebtlitfi  dsr 
unter  14  Jahren  im  LandlHeden  v.  1281  gemaeht  wird,  iit 
von  cteer  Straflosigkeit  ebier  solchen  Handlnng  an  ventehtfif 
dam  davon,  dasa  das  Ztlditigen  datneiben  dnrahSehHge,  amh 
«I  von  elBiBi  Dritten  gesdMit,  nicht  atafbnr  iai,  wie  dm 


dar  Mwabeiiiplag«!  Lastb.  c.  347  «iiidrtidklidi  Mgt  Ib«  dlet  dir 
fliui  destf  Stolle  M,  ergibt  eich  imbesondere  daraiit,  dais  dieaer 
MI  mit  d«ai  anderen,  wenn  ein  Dienatberr  oder  eine  Frau  flur 
CMnde  (ebalten)  lom  Zwecke  der  MAügimg  achlageo,  mmm^ 
BMDgaatelh  wM.  Ebalten  (Eb^alten)  üc  nech  In  Bayeta  ^ekln 
Mmtond  mit  Dienstboten,  nnd  beseielmet  einen  HaitNi  (aMo^ 
hmo  In  übBiftdo)  dnfeh  E  h  e  d.  b.  doteh  Vertmg  fus  pado).  —  Gap.  61 
des  LandAfedens  ▼.  1S81  (Porta,  e.54:  ^ron  wenden«)  Swet 
dm  andern  wondet  an  lea  (ohne  Lahnmn^  eines  OHedes)  der  ael 
tai  für  if  lieb  wunden  efo  pfont  geben,  and  dem  ribtsr  Air  die 
imodsa  eile  ein  pfbnt  Man  aol  bant  far  die  bant  abstehen  und 
eis  M  far  das  ander«'.  Mit  dieser  Wortfassong  stioimt  der  Land» 
iHeden  t.  1956  e.  62  fiberein:  nur  Ist  daselbst  nach  den  werte 
»pftint^  Bodi  der  8atx  eingeschoben  „oder  man  sol  fm  ifi  hnni 
ibstahea«*.  Ueber  die  ahe  Dnteieebeldvttg  von  Wonden  nnd  Lerne 
(Uhmang,  magagma,  fMkhemium  engl*  te  malm)  vergl.  meine  dent 
Baditsgescfalchte  S.  Anfl.  p.  9AA.  Das  aneb  ta  dem  mosaisch« 
Ssthte  aafgestellte  Talionsprinefp  ,» Glied  um  Olfed  n.  s.  w.^  wird  übH«- 
gms  aneb  sehen  In  der  merowingischen  nnd  liaf ollngfscben  Zelt  in  den 
KwnaohM^hen  Rechtsqnellen  angetroffen.  8e  s.  B.  bei  den  Angeld 
BMhsen;  Aelfred's  Oea.  c.  19;  Lothar,  L  oap.  896,  c.  2; 
Peits,  Legg.  L  871.  ^  Oap.  68  des  Landfrledens  r.  1881 
(Petts,  e.  64  „nmb  raab^):  „Swer  den  andern  ronbet  an  (ohne) 
iMerbot  den  er  vor  wol  gegraset  hat,  vnd  sieb  des  seftdrftte  mit 
dm  genanten  nibt  bereden  maob,  dem  sol  man  dit  bant  abslaben 
md  sol  den  ecbaden  dreistand  griten;  nnd  der  in  dammb  anspricht 
(dsr  Kllger),  der  sol  des  swern,  das  er  in  nicht  sn-nNitwIlle.  DI»» 
Nr  Text  reprodadrt  fast  w6rtlicb  den  Landfrieden  ten  1866  c  66$ 
mr  fehh  in  diesem  daa  Wort  „vor*^  nach  j,den  er^,  and  stehet 
mststt  „der  sol  des  swern',  das  synonyme:  ^nnd  sol  sieh  iener 
bsreden  mit  dem  eide'^  Im  Landfrieden  Ton  1844  e.  84  lao» 
M  diese  Stelle;  „6(  qtd$  tpoUeamÜ  oHquem  dne  tHffkktticne,  fu^ 
dMbr  widersagen,  [quem  bene  eahitaverU],  et  cum  tribu» 
Uiiibu^  Btbi  adfmneiie  fwn  poierü  expargare,  fnanumvHletttr 
^  dampmtm  iripio  resHUiitt,  et  gtd  impetU  emn,  debel  iurumente 
J^^ore,  guod  tum  in  uannm  (eic!)  bot  (lies:  hoe)  est  fnuiteil* 
^^n,  implgtu  eum^^.  Diese  Stelle  setst  das  Gebot  des  „wider«' 
ngen,  widerbet^  diffidare'',  d.  h.  AnflkOndigen  des  Friedens 
iljbf  fytesy  treuga)  ans  den  Mteren  femeinen  Landfrieden  and  Goit* 
ImMklen  des  Ruches  Tomns,  nnd  beeenget  somit  die  fortdaaemde 
Vndtifsebe  6elt«B«  der  Vorschrift  im  malnser  Landfrieden  E.  Fried« 
'Üb 's  n.  a.  1886.  c.  6,  dass  jede  F^hde  am  als  eine  rechte,  ge« 
mtsHcb  inlMIge,  nn  gelten,  nnd  am  den  Anfreifer  ver  der  Strafe 
dir  Infamie  ftieber  n  stellen,  TOiber  ordnangsmVssIg  angekündigt  sein 
flms.  Hferanf  geht  smdi  der  Ansdract,  „den  er  we)  vor  gegraset  hnt% 
d.  h.  dem  er  TOilier  die  Fehde  ansagen  konnte ,  anklingend  an  das 
«buipfiift  gHtaen^  kampfiich  anspradien'  d.  h.  -anm  Kaa^iie  lor<* 
te  dm  giubimplsgeli  L  48.  $.  l.    Die  lateMaobe  Uebrnsrntenni 
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hn  bayerischen  Landfrieden  v.  1244  c.  48  „^uem  htau 
Bchelnt  nach  Wittmann'e  Bemerkung,  daes  diese  Worte  il 
Zeile  steheni  erst  nach  der  Abfassong  des  Landfriedens  tob 
dessen  Fassung  sie  genau  entspricht,  dem  Texte  des  Lsaf 
von  1244  beigefflgt  worden  zu  sein.  Bemerkenswert!!  ist 
Uebersetanng  des  j,selbdritt  schwören^  dnrch  ^Mbm» 
dbi  adjuncHs^.  Dem  Wortlaute  nach  hätte  also  der  Beklagte 
mit  drei  Eideshelfern  den  Reinigungseid  sn  schwören, 
man  aber,  dass  allgemein  bei  dem  Eide  mit  mehreren  Hiadea 
schwörende  Hanptpartei  selbst  als  ^^getfige''  (ietUs)  In 
Sache  beaeichnet  undmitgesfihlt  wurde  (vergl.  meine  deni 
gesch.  8.  Aufl.  p.  889),  so  darf  als  sicher  angenomoien 
dass  zwischen  den  yerschiedenen  Texten  der  bayerischen 
den  hinsichtlich  der  Zahl  der  bei  dem  Reinigungseid  ofoi 
Eideshelfer  eine  Verschiedenheit  nur  in  der  Ausdrncksweise 
und  auch  unter  der  obigen  Formel  nur  der  Eid  selbdritt  ] 
stehen  ist.  So  wie  überhaupt  in  diesen  Landfrieden  sum 
gungseide  ^^^sstes  nomma^^^  oder  „genannte^  erfordert 
ist  es  auch  in  dieser  Stelle  der  Fall,  und  geht  das  „adßmeH'' 
auf  ein  Ernennen  derjenigen  Personen,  die  mitschwören  sollen, 
den  Richter,  nach  Einvernahme  der  Gegenpartei.  Der  SchliNS 
ser  Stelle  will  sagen,  dass  der  Kläger  im  vorliegenden  Falle 
einen  Calumnien-Eid  schwören  mnss,  dass  er  den  andern  nicht 
vannm^,  d.  h.  nicht  aus  Mutwillen  (frivol,  gegen  besseres 
und  Gewissen  anklagt).  ;^/n  vannm  impdere'^  ist  ohne  Zi 
verdorben  aus  ,,in  van  um  impeteref^  d.  h.  eitel,  im  Sime 
anmasslich,  d.  h.  ohne  gerechten  Grund  verklagen,  sowie 
in  den  beiden  Recensionen  v.  1255  und  1281  «einen  an-mt 
willen^  für:  ^ einen  aus  MuthwiUen  (d.  h.  frivol)  anklagen* 
—  In  dem  Landfrieden  v.  1244  c.  85,  und  1256  c  66  reiheli 
an  diese  Stelle  als  cap.  86 ,  besiehungsweise  cap.  67  das  el 
in  der  allgemeinen  Reichsgesetzgebung  (Friedrich's  II. 
Landfriede  a.  1235.  c.  5)  wurzelnde  Verbot,  die  angesagte 
vor  dem  Ablauf  von  drei  Tagen  anzufangen;  in  der 
von  1281  Ist  aber  dieser  Satz  hinweggeblieben,  wohl  danuB^ 
man  dies  als  selbstverständlich  betrachtete,  und  überhaupt  deal 
Text  zu  kürzen  sich  bestrebte.  —  Gap.  63  des  Landfriedens 
1281  (Pertz,  c.  55  „verholen  mezzer,  eüUri  abteot 
,,Swcr  mezzer  in  der  hosen  oder  anderswa  verhohln  trelt, 
man  des  inne,  dem  sol  man  di  haut  absiahen ^,  lautet  in  dem 
frieden  v.  1244  c.  98:  ,,Qtneumgue  portatat  etüieBunt  aeeräo, 
mutüelur^'.  In  cap.  90  heisst  es  weiter:  ,,IUm  st  guU  defend 
Uüum  in  hospitio  vd  in  civitate,  perdat  adtdhem,  et  ialmtum_ 
vat  iudid  vd  margehcdco,  nid  domini  ducis  UcenHa  fiaJtf^. 
Landfrieden  a.  1255  e.  69:  „Swer  genippen  (knipen,  00(^^1^'^ 
nhd.  kneif,  jetzt  noch  das  Messer  der  Schnster  beseMmeirf)  hI| 
stechmezzer  treit  In  chelner  etat  oder  in  der  herbergs  ssiki 
heraogen  urlaub  i  er  sol  dem  rihter  oder  dem  marsdMÜeh  eh  pMi 


geben  Tmd  eol  das  meiMr  f Ilsen  (d.  h.  TerUeen  s=  TerUeren). 
Swer  aber  eogetanin  meizer  in  den  hosen  treit  (noeh  «Itbayerisdie 
Sitte)  oder  anderswo  yerborgen,  dem  sol  man  di  bani  absiahen  ^« 
Deberdies  entbSlt  noch  der  Landfriede  f«  1244  c  68  ein  besoo* 
deres  Verbot  des  Tragen  Ton  Waffen  wie  j^iharaea  (Bruslharniseho) 
vd  yaenhui  (eiserner  bot,  PiekelhattbOi  Heloi)  vd  eolliria 
(Hilsringe)  vd  iuppas  de  pukramo  (Joppen^  Jacken  von  Bock* 
iedsr)  fär  die  Banem,  nebst  einer  Kleiderordnnng  für  dieselben.  — 
Gtp. 64 des Lan^MHedensT.  1281  (Porta  c56:  „chonen"'):  „Swer 
eiBem  manne  sin  cbonen  (Ports  ^sine  ehonen^)  bininrt,  der 
iit  in  der  aehl*.  VergL  Landfriede  v.  1255  c  71:  „De  raptu: 
Swer  dem  andern  sin  chonwip  hinyort,  den  sol  man  lebenden 
ksgraben^.  Landfrieden  a«  1244  c.  92:  „Qui  ttbdueU  uxorem 
ottertiM,  vkm$  BepeäaJtur^*.  Ghonen  ist  überhaupt  Weiby  Fran, 
quma^  in  dem  Bechtsbach  der  Insel  Gothland  guifmOf  engL  qneen. 
Ports  bemerkt  su  dieser  Stolloi  dass  die  Ton  ihm  beaütste  Hand* 
Khrift  ^sin  echonen^  liest,  woraus  er  j^sine  ohonen^  gebUdet 
hat  Echonen  ist  aber  eine  gans  goto  Lesarty  nnd  bedeatet  so 
viel  als  £he*fran,  uxor  leqUima  (so  wie  bereits  oben  etabern  als 
inXmna  UgUima  nachgewiesen  worden  ist).  Die  Strafe  des  leben* 
^  Begrabene  findet  sich,  wie  schon  oklen  bei  der  ^^notnanft^ 
a^geiihrt  wurde,  aneh  im  SchwabenspiegeL  ^ 

Gap.  65  des  Landfriedens  v.  1281  (Ports  c.  57  „stros- 
roab*^):  „Schahroob  nnd  strasroab  sol  deheinen  aufschoub 
htben.  Swen  man  damit  begriffet  da  sol  man  ober  rihten^.  Die 
Bede  ist  hier  vom  gemeinen  Raubmord  (schachroub)  nndStras- 
NBrsob,  im  Oegensats  Ton  dem  Raube  bei  Gelegenheit  einer  Fehde* 
(Deber  den  Begriff  y.  Bchachraub,  scach,  s.  meine  deot.  Rechtsge* 
Khiehte  p.  524.  929.  950).  Dieser  SaU  des  regensbnrger  Land* 
iciadens  ▼.  1281  möchte  ohne  die  beiden  älteren  bayerischen  Land- 
knuD  TerstSndlicb,  oder  doch  leicht  misssoverstehen  sein,  da  es 
uhe  liegt,  das  Wort  j^oufschoub'  für  „VersQgernng^  an 
«Ulren,  wonach  also  die  Stelle  sagen  würde,  dass  ohne  Versag 
(n  eoMnenH,  mit  möglichster  Beschleonignng  des  Verfahrens)  über 
^me  Verbrechen  gerichtet  werden  solle.  Dies  ist  aber  der  Sinn 
dieier  Stelle  durchaus  nicht,  sondern  es  will  hier  gesagt  werden: 
dvB,  wenn  Bchachraub  oder  Strassenraub  stattgefunden  hat,  deije* 
Bige,  bei  welchem  die  Sache  gefunden  wird,  nicht  so,  wie  in  dem  Falle, 
wo  die  Sache  nur  durch  einen  heimlichen  Diebstahl  entwendet  wor- 
den war,  seinen  Schub  haben  darf,  in  der  Bedeutung,  welche 
oben  bei  cap*  22  nachgewiesen  worden  ist,  d.  h.  dass  er  sich  auf 
Mnen  Autor  besiehen  darf.  Vergl.  Landfriede  a.  1244  c.  60:  ,^ 
^e^oftroaip.  lUm  aehahrtniq^  [et  slrasrcup]  nullum  auiorem 
^^u5<at,  sed  aipud  quem  eomprehendaattur,  iudex  eirea  ülum  proe^ 
det^  n  fpriuej  fuerü  vrfamia,  vd  terevua  expurgabü  ee^^.  Laad^ 
l^Mea  a.  1255  c  72 :  „De  rapina.  Schahraup  und  strasrai^)  solea 
d^  sehap  haben,  wan,  swen  man  damit  rinde,  aber  den  sol 
■M  (ihten^  ob  er  8  ein  besprochen  man  ist  gewesen,  oder  er  sol 


sk  aelk  dritte  nk  dao  i^najidaa  toredea^  Der  Sinn  ist  alM», 
der  BeelUer  der   gemubteo  Sache  obne  fralere»  «le  dnrdi 
BewU  selbst  des   Barbae   aberwieaen  zn  behaodeta  ai 
beslra/eo  ist,  jedoeh  cur  iinier  der  VoranssetaiiDgi   weoo  er 
vorher  eine  übeiberüchtigte  Person    (mfanm,  anUbigoad  a 
^Ferleymateii^    oder    ^^merer    yerleambter    Dieb' 
Bambergeoaia  art  188  und  Carolina. art«  16S)  «dar 
Landfrieden  v.  1265  genauer  angibt  j,ein  besprochen 
ist,  d.  b-  ein  Mann,  der  schon  früher  wegen  einea  aoMien 
brecbena  verprtheilt  and  für  rechtlos  erklSrii  oder,  nanb  der 
draekawelae  des  Sachsenspiegels,  dem'  deshalb  schon  irüher 
secht    yertheiit    (afajgesprooheip)    werden    waiw     Freilichi 
unter  dieser  Voraussetsung  auch  die  Prosedur  rasoh  vor  jsiahj 
hier  keine  Yersögening  durch  einen  Schub,  d.  1l  durah 
leisen  aum  angeblichen  Autor  des  Beklagten  statthnd  und 
erklärt  «ich,   wie   in  der  Bedaetion   von   11181  das  Wort 
aehonb^,  an  die  Stelle  des,  wie  es  hiemach  den 
siinnty  damals  sehpn  niobt  mehr  gemelnTerstindlleben  Warten  Bi 
oder  Scheu b  gesetat  werden  konnte.  Auch  war  die  Vi 
des  Beklagten  unter  den  besenderen  Voranssetsangen  dieser 
wohl  meiBtene  unswoifelhally  da  sich  sekep  nwei  ^Oennante^ 
den  mochten,  die  bereit  gewesen  wären,  einen  sokshen  im 
bsschekenen  Menseben  beim  Beiniguaigseide  mit  ihrem  £ide 
eecstütnen.    Der  Bechtssata,  dass  ein  bereits  wegen  Banb 
Mann  iwi  der  sweiten  AnJüage    wegen  Baubes  sofort  vo'i 
werden  sel]|  findst  sich  übrigens  schon  in  Ludoviei  IL 
mnlgala.  «.  SM«  o.  8  (bei  Perli,  Legg.  L  406  Ua.  2d:  ^ 
iroeimi  wuqteehiä^  mdkuc  pn^aiatum  (fies:   pr^paiaku) 
«kern  XIL  9€  mepurgets  ei  jiun  in  €Uipio  manifietiMa  m2 
ttt,  dcOim  onpjoAfr  et  dUtringatnar  et  dampnatimem  UgiImM 
fixem  oMneatf'.  --  Gap.  66  doi  Landfriedens  v.  1S81  (M  P 
c.  68  „ehauf  setaen^):    f,Ez  «el  ein  iglldi  aihtaer  Jn 
etat  vnd  In  iglieher  pfarre  mit  nebten  {Pertxx  ^waü  alt< 
den  besten  nnd  den  thnrsten  (dMuersten),  hl  dem  nid  vor  der 
eben  den  cbemf  setzen  und  das  Ion,  smiden«  webären^ 
sshuehstaer%  madaern  (Mäher),  aimberliwntan  imd  den  andsm 
«sd  awer  mer  nimt,  d«i  im  gesetat  ist,  der  sei  deai  tihfaer 
«wen  und  sibeanig  pfemnng  geben^.    Aiioh  diese  Veraehiift  i 
den  Landirieden  inm  1144  e.  70  und  9.  13fiä  c  74  aul^< 
Aus  der  ¥«eigleieimng  kiermit  ergibt  sieh,  daes  die  Leaart  bei  Pei 
^t  den  «Unn  den  chaitf  (d.  Ji.  FreiB)  aelasn,  unrichtig  ist, 
riass  das  Wert  aeJiten,  welches  dafür  in  dem  Sexte  dsr 
mmUm    WUUKmoemm  erseheint,  von  j^^elitna^  aeh^  d.  L 
MSnnem  {ffOdo  <ds  anmor»  igt  Memö$i  parie^^)  nn   twstebsn  Jil. 
Ospb  67   des  Landfriedens  y.  12c5l  (Porta,  e.  53)  ist  schsa 
OBfL  M  <47)  beqMroehen  worden*    in  cap.  68  dea  Landfrkdnn  ^ 
Utöl  enthallen  die  AToswaienta   Witidbaemma  iresent  ninsa  Mil 
Iflmeinstfaamcvid  mtt  den  JUandfidedeB  w.  1144  o.  4B  9.  «If  M 


UM  CL  7S:  «Swar  4m^  frid  iiii  nrem  wil,  der  M  ooi  dem  frid« 

fed  lol  mea  im  vor  aiemeii  dbein  recht  Ihm,  ood  sol  allep  ehl^ges 
fie  im  das  reht  imi^.  £■  war  dies,  wie  mach  eehoa  oben  nach- 
l«wi«ea  wordei  eiQ  gemeiBreehtlicher  QnindsaUi  daaa  ein  Aechter 
Uae  Klage  awieUen  dnrfte,  w^\  aber  eich  anf  jede  gegen  ihn 
iftebeae  Klage  einiaeaen  mvMte.  Sedann  folgt  die  Vora«brift: 
Jiwm  an  diaem  brief  vergeaaen  iet ,  daa  aol  man  naah  dem  alten 
nht  rikaai^'.  Hieraoa  eigibt  aich  deotlieb,  den  ea  im  J.  1281  anf 
Wae  eiaeliSpfende  neae  Gesetagebung  und  Abschaffung  dea  älteren 
EoAtcfl  abgeaeben  war,  und  aomit  erkUret  dcb  wohl,  wewbalb  in 
doa  Laad£riedena<-Texten  ?•  1281  mancbea  nor  flüchtig  angedeutet 
oad  küraer  gefaait  wurde,  ala  in  den  Xlteren  Landfrieden»  Hiermit 
«lUlt  aaeb  folgende  Stelle  in  der  Einleitung  dea  Landfriedena  Ten 
U81,  die  aich  in  den  MonumetUia  WiUehbaettmbus  findet,  bei 
Parti  aber  fehlt,  ihre  ErUuteruag.  »Ea  aol  auch  dlser  lantfrid 
BMh  seinem  all  (d.  h*  nach  Ablauf  der  drei  Jalire,  auf  die  er  be- 
Mhwerea  wurde)  den  ben en  noch  dem  land  an  ir  lande«  reht  nibt 
lehadea^  GltazUch  miaaventanden  bat  diese  Stelle  f.  Freiberg 
k  dor  tehon  oben  erwUinten  Bede  über  den  biatoriscben  Gang  der 
hiTiMcben  Landeagcaetagebang  bia  auf  die  Zelten  Maximilian 'aL 
9»  22,  indem  er  an  eine  «dreijftbrige  Suapenaion  dea 
Laadrechta^  denkti  ein  Gedanke,  der  diesem  Landfrieden  eben 
•0  fremd  ist,  ala  er  es  auch  allen  anderen  gemeinen  und  bayeri- 
«hu  Landfrieden  war.  Der  folgende  Sata  fehlt  ebenfalls  bei  Porta: 
«Dod  das  dirre  (dieaer)  frid  staet  und  unbecbrenchet  (uubekränkt) 
Weil),  so  ist  dirre  brief  versiegelt  mit  nnserm  iosigel,  and  mit  der 
Wfeaannten  iuraten  insigein,  die  den  frid  gesworn  habent^  Der 
Mdasisata  aber  findet  sich  wieder  auch  bei  Porta,  mit  geringer 
WoitTenNdiiedenbeit  »Dirre  frid  ist  gesttttet  und  geswom  ae  Be» 
«smberoh  (Porta:  »Dax  ist  geschehen''}  do  von  unsere  berm 
(Ptfta:  »yon  cbristes^)  gebart  (Porta:  »vei^aogen  waren'')  waa 
iweUbwidfrt  iar  and  eine  und  abaich  iar,  an  dem  abten  tag  der 
zwdif  boten  aand  Peters  vnd  send  Pools. 

Otaebon  hiermit  die  Aufgabe,  die  wir  uo|  gesetat  haben,  die 
dnl  bayerischen  Landfrieden  t.  1244,  1256  u.  1281  an  erörtern, 
imiiCipft  ist,  so  können  wir  es  uns  nicht  yersagen,  auf  den  186 
Urkunde^  welahe  dieae  Abtheilung  enthttt,  eine  (Nr.  136)  l^eraus- 
ai|i6l»ea,  weil  sie  auf  die  Geschichte  unserer  Stadt  Heidelberg 
Bonig  hat.  Es  ist  dies  die  Urkunde  des  Bischofs  Simon  von 
Wova»s  T.  &  JInner  1281.  Hierin  wird  gesagt,  dass  der  Pfala- 
M^  bei  Bhein  Ludwig»  Herzog  in  Bajem,  Bcbloss  und  Stadt 
HsiiMbarg  {^eaUnm  et  civüatem  in  HMdbergh^')^  die  er  bisher 
VMi  disaem  Bischef  an  Lehn  hatte  (»9^  ^  ^^^  infwdum  Umrit^) 
dem  Bischof  resignirt  hat,  sugleich  aber  bat,  aeine  Base  Mech* 
Uildis,  Tochter  des  K.  Budolf,  so  wie  ihn  selbst,  damit  In  dar 
Alt  so  belehnen  (inviMnJ,  dass  wenn  ec^  der  Herzog,  aaerst  voi- 
«torbsn  würde»  aaine  Baae  Mechtbildia  diese  Leihen  lebenslSng- 
Ikb  b#9i(ian^  dieselben  aber  nach  ihrem  Tode  nn  dia  Kinder  (her^ 
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des)  des  Herzogs,  sowohl  aus  erster  als  s weiter  Ehe,  sa 
Theilen  nach  Köpfen   tibergeheu  sollten;  wenn  aher  die 
Mecbthildis  zuerst  sterben  würde,   diese  Lehen  an  den 
selbst  und  seine  Erben  zurückfallen  sollten.    Dieser  Bitte  wi 
von  dem  Bischof  Simon  entiprochen,   und  zugleich  die  Hi 
von  allem  Lehendienst  (,y8en>itui7nj  H  quod  nobis  et  eecUtiai 
ex  parte  ipsius  ratione  homcLgix  deberetur^^)  befreit.   Es  sdMiflt 
Heransgeber    entgangen   zu   sein,    dass   diese   Urkunde  sdiot' 
Schau  na t,  historia  episc.  Worm.  Frcf.  adM.  1734  Tom.L 
gedruckt  ist,  da  sich  keine  hierauf  hinweisende   Bemerkong 
fügt  findet,  wie  dies  doch  der  Herausgeber  bei  den  anderen 
den  gethan  hat,  von  welchen  ihm  frühere  Abdrücke  bekanntf 
Wir  fügen  noch  bei,  dass  sich  bei  Schannat  L  c  p*  231, 
eine  andere  auf  Heidelberg  bezügliche   Urkunde  findet, 
die  erste  Belehnung  eines  Pfalzgrafen  bei  Rhein,  niimlich 
zogs  Ludwig,   Vaters  des  in  der  Urkunde   von    1281  gc 
Pfalzgrafen  Ludwig,  mi t  Schloss  und  Stadt  Heidelberg  di 
Bischof  Heinrich   von    Worms    v.  23.   März    (XSL  Gal 
a.  1225  nebst  der  Zustimmungsurkunde  des  Wormser  Doau 
zu  dieser  Belehuung  von   demselben  Datum  findet,   welche 
den  vorliegenden  Monumentis  WütelsbaeensiöiiS  gänzlich  v( 
Als   Grund   dieser  Belehnung,   wodurch  Heidelberg  zaerat 
wittelsbachische  Haus  kam,  wird  in  dieser  Urkunde  angegebes, 
das  Stift  dieses  mächtige  Haus  für  alle  Zukunft  zu  seiner  Beidii 
(^^auxüium  et  comüium^^)  zu  verpflichten  wünsche.    Die  PI 
hatten  somit  die  Schirmvogtei  über  dieses   Stift   fibernomaieii;i 
sichtlich   scheint   aber  hier  der  Gebrauch  des  sonst  gevi 
Wortes  ^yadvocatia^^  vermieden  zu  sein,   da  hierunter  nicht 
Schutzherrlichkeit,  sondern  auch  die  Stellung  als  Beamter 
Klosters  oder  einer  Kirche  begriflfen  wurde,  das  wittelabachisdie 
aber  nicht  zugeben  konnte,  dass  durch  einen  solchen  m< 
Ausdruck  sein  Yerhältniss  zur  bischöflichen  Kirche   in  Wi 
Unidare  gebracht  werde. 

Auch  die  übrigen  Urkunden,  welche  diese  erste  Abth^i 
Monumenta  Wütelsbaeeima  enthält,  bieten  der  geschiehtllcheD 
Wissenschaft  reichen  Stoff  zu  weiteren  Forschungen  ond  A\ 
gen.   Es  wird  daher  den  Freunden  der  geschichtlichen  Stttdiea 
willkommen  sein,  aus  dem  Vorworte  zu  entnehmen,   dass  dtf 
scheinen  einer  zweiten   Abtheilung    in  naher  Aussicht  steht 
Commission,  welche  dieser  Ausgabe  eine  so  verdienstUebe  nsii 
erkennenswerthe  Thätigkeit  widmet,  würde  sicher  die  Leser  w 
sonderem  Danke  verpflichten,  wenn  zur  Erleichterung  des 
ches  der  Urkunden  der  zweiten  Abtheilnng  ein  ehronologiseh 
betes   Urkundenverzeichniss    über    beide    Abtheilungen   bei;^< 
werden  wollte,  in  der  Art,  wie  solches  sich  in  jedem  Bsade 
Legea  in  Periz,  Monumenta  Qermaniae,  findet  ,indem  man  bei  dli 
ersten,  im  Debrigen  vortrefflich  ausgestatteten  Ablbeilang  eise ' 
'bersicht  nur  ungeme  Termisst. 


h.  a.  HEIDELBEBeER  tül. 
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Bittoire  du   ComU  de    Oruyh't  pree^d^e    t^une   ifUrodueiUm  par 
J.  /.  Hisely.    Tome  IL    Lausanne.  Bridd  1867.  8.  664, 

Eb  bleibt  sicherlich  eine  merkwürdige  und  in  ihrer  Art  einzige 
Encheinong,  wenn  sich  Hirten,  Ackerbauer  und  Bürger  anter  dem 
feadal-monarchischen  Herrecherstabe  erblicher  Grafen  locker  und 
doch  stark  genug  für  Ihr  Bedürfniss  verbunden,  über  sechs  Jahrbun* 
derte  lang  (900—1554)  als  unabbftngige  Staatsgenossen  behaupten. 
DsB  Ländchen  Oreyers  (la  Gruy^re)  bietet  diesen  für  den  Histo« 
Tlker  und  Rechtsgelehrten  vielfach  unterrichtenden  Fall;  yon  Ale- 
Dumolern  und  Burgundischen  Romanen  oder  Teutschen  und  Wttl* 
ieh«D  besetzt  und  mühsam  urbar  gemacht,  dem  Feldbau,  insonder- 
heic  der  Viehzucht  geöffnet,  dehnte  sich  der  zwar  rauhe,  aber  ge* 
Bonde  und  romantisch  schöne  Oebirgsstrich  mit  seinen  düstem  Wal- 
dungen, fetten  Triften  und  fruchtbaren  Tbalgründen  südlich  vom 
Wallis  begräozenden  Sanetsch  bis  nördUch  etliche  Stunden  von 
Freibarg  aus,  wShrend  westlich  die  Gränzen  die  Nfthe  Romonta 
und  östlich  das  Simmenthai  der  Bemischen  Hochalpen  trafen.  Der 
SaaneflusB  (la  Sarine)  durchströmte  das  auf  beiden  Ufern,  oft 
in  bedeutenden  Zwischenräumen ,  sich  ablagernde  Gebiet  und  der 
Bocken  oder  Bokten,  ein  enger  Gebirgspass,  theilte  mit  den 
Tioefiüsschen  seit  unvordenklichen  Tagen  das  Hoch-  und  Nieder- 
hnd,  Ober-  und  Untergreyers ;  zu  jenem  gehörten  die  spätem,  süd* 
lieh  gelegenen  Vogteien  Berns,  Oron  und  Saanen,  zu  diesem  der 
HtQptort  Greyers  und  was  sich  ihm  bis  hart  an  die  Marken  der 
Btadt  Freiburg  anlehnt. 

Die  Geschichte  dieses  kleinen  Völker-  und  Staatencomplexes, 
welcher  die  Grafschaft  Greyers  hiess,  ruhet  thells  auf  geschriebenen 
Sttetsen  und  Deberlieferungen,  theils  auf  Gewohnheitsrechten  (cou- 
(DtDes),  Bräuchen  und  Sitten.  Jene,  zerstreut  in  den  verschiedenen 
ArdiWen,  Chroniken  und  Sammlungen,  aufzusuchen  und  zu  ordnen, 
diese,  die  mündlichen  Quellen,  in  Druck-  und  Handschriften,  in 
noch  lebendigen  Zügen  des  Gemeinde-  Haus-  und  Volks wesens  auf- 
spüren^ ist  die  schwierige,  oft  sehr  peinliche.  Immerhin  aber  be- 
bhoende  Pflicht  und  Arbeit  des  Historikers.  Wie  der  Verfasser, 
to  dem  Untergang  der  Jahrhunderte  lang  blähenden  Dynastie  nur 
*>f  das  Interesse  der  Thatsachen  und  Ihrer  Motive  angewiesen, 
Aue  Aussicht  auf  glänzende  Gemälde  des  Kriegs  und  des  FriedenSi 
Aoe  Gönnerschaft  der  Fürsten  und  republikanischen  Parteien,  sich 
tttt  reger  Thellnahme  an  wissenschaftlichen  Dingen  dem  verwickel- 
ten^ sdieinbar  oft  kleinfügigen  Unternehmen  hingab,  dafQr  Jahre 
^  umfassende  Studien  madite,  den  Plan  auf  eine  gründliche  E 1  u- 
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leitUDg,    darstellende  ErsSbluDg    oDd  mSglidut  t< 
Urkoii^ettbttcli  iicHtele,  —   das  alles  hat  mau  besit»)^ 
dem   Wesentlichen    nach    einberichtet   (Jahrbücher    1855 
Auch  des  Gewinnstes  ist  dabei  gedacht  worden,  welchen 
die  Kenntniss   mittelalterlicher  Rechte   und   Statuten  aus 
abgescUosseoen  Monographie  beziehen  kann.    Dies  gilt  ni 
von  dem  voriiegenden  zweiten  Bande,  welcher  meistens  nach« 
Talischen  Quellen  den  Leser  in  das  eigenthümliche  Verfi 
jener  Hirten-;  Bauern-  und  Bürgermonarcbie  mit  ihren 
Bittern   einfuhrt.     Es   bleibt   dabei   zweifelhaft,   ob   man 
weisen  und  gemässigten  Sinn  des  Herrn  oder  die  beharrliclM 
Ungs  vorgehende  Freiheitsliebe  der  Unterthanen  anerkenneaj 
verkaufte  Graf  Franz  1448  den  Landleuten  von  Saanen  (( 
den  grössten  Theil  seiner  herrsdiaftlichen  Rechte  an  Ji 
in   6eld   oder  in  natura,   Gross-  und   Kleinsiägelgebükrei 
für  die  Summe  von  24783  Pfund  Lausanner  Wfihrung  di 
ligte  der  fortaa  ziemlieh  unabhängigen  Gemeinde  ein  eig< 
welches  den  Kranich  auf  drei  Bergen,  gräfliches  Wappen, 
Sich  selber  behielt  der  Fürst  als  Hoheitsbefugnisse   vor 
mittlere  und  untere  Rechtspflege  nebst  dem  Aufgebot  innefi 
Grafschaftsmarken    (S.  25.   26).     Fortan  leisteten   die 
freie  Unterthanen  jedem  Herrn  die  Hnldiguog,  welcher  feiei 
Vertrag  beschworen  hatte,  gelobten  schliesslich  auch  die 
nur  nach  den  Freiheiten,  Rechten  und  guten  Bräuchen  das 
schalten  zu   wollen  (S.  83).     Aehnliches  geschah  auch  in 
Bezirken;  ein  Theil  stützte  den  andern;   es  galt  weder  vol 
fürstliches  noch  gemeinheitliches  Gesetz;  eine  konstitntii 
Lehenmonarchie  stand  über  dem   einen   wie  dem 
höhere,  die  verschiedenen  Stände  und  Bezirke  verknüpfende 
Die  Steuer  der  fröhlichen  Einfahrt  (droit  de  joyeux  av< 
andern  Ländern  ständischen  Gorporationsrechts  gewöhnlich  * 
Unterthanen  jedoch  keineswegs  „fröhlich^  fehlte  bei  denCn 
gänzlich;   ihre  Geschenke  waren  freiwillig,   facultativ  und 
von  dem  Gewinnst  eines  neuen  Vorrechts  begleitet«    Vi< 

ferade  darin  die  festeste  Bürgschaft  der  gegenseitigen 
eit  und  Treue.  —    Dabei  fehlte  es  den  Fürsten,    welche 
wärtigen  Zwisten  z.  B.  mit  Burgund,   eben  so   klug  als 
die  Sache  der  erstarkenden  Eidgenossenschaft  vertheidigtest 
an  ökonomischen  Mitteln;   denn   sie  waren  haushill 
die  Mehrung  und  Besserung  ihres  Acker-   und   Reblandei 
dabei  glückliche  Krieger,  welche  sich  auch  durch   Beute  nail 
geld  zu   bereichern  wussten.     Gastlichkeit,   bei   einselneD 
sogar  Frunk,  Sinn  für  das  Schöne  in  den  Künsten,  nameotlidt 
tektonischer  Art,  wurden  in  der  Burg  des  Hauptorts  eben  so 
Termisst  als  Jagdfreude  und  Lust  an  den  harmlosen  Festipieli^j 
Bauern  und  Aelpler»  — 

t)a  brach  I  nachdem  das  patriarchalische  Ffiisteo-  ^ 


lim  ftttor  19  EtbgntM  Ober  «00  JUm  gsdMMrt  btttt,  pHMich 

tmM  S«iUD  bor  V«rf«U  imd  Datorg^ag  «In»    D«id  kto» 

t«t,  swwdgsl^n  ObvbMiiti  Miebol  (1M9— J.W4J,  8oka  Jq* 

bjiiipt  IL  (1514 — 1539),  ««c  «ii  traviger^  wtbl,  g«u  oav«r« 

sohuldeUr  Aufgang  bfMhiaiWo;  überall  mqwta  4aa  Alta,  tbittweiit 

MoiMhe  d«B  oeaen,  friMben  KrSftaa  wakhen.    la  poUttodMff  Bfidkr 

ijoht  httte  dia  frelitäBdiAcba  GroBd^aiata  miibr  oad  mahr  ia  ds 

Sehweis  eioen  ▼ollstibidigeo  Sieg  gewoaaaa»  ttbor  lüafilg  Berreebefr 

(ü  ii  den  Staab  gelegt  oad  eiaeeloea»  biew^jtea  aUaa  Canta- 

lai  4«  Boadeai  theile  eiaTerleibi ,  theibi  aatervorfeit    Tma  eoUftt 

dih  doeh  da  als  Aniaehiae  vaai  ftberwiegeadea  Ofaadton  die  alla 

(triftchaft  aa  dea  Seaaaafera ,  des  Hirtea-  aa4  Baavareicb  ba* 

kMpleal   Biebar  aar  abblngjg  tod  dem  Kaiear  aad  TialaiaUgig 

Viear  deeeetben,  dem  Hersoge  Toa  Savoyea,  omaale  es  eeboa  aalt 

Mren  die  wadieenda  BlOlbe  and  SUrke  sweier  Maebbaretfdta  aad 

SepiiUikea,  Frei  borg  and  Bera,  mit  etolgaader  Bea^igaiM  ei^ 

Mickaa.    Dean  wSbcead  ersleree  aaf  das  llaierlaad ,  eaaUmt  Gap* 

bi^  mit  lileteroem  EioTerleibangsblick  scbaaete,  evehle  die  klage 

md  upbra  Reiehaetadi  aa  der  Aar  mehr  in  den  abeni  Oegandeo 

kei  (äeteaa  d'Oex,  Oran,  ßaaaea,  Roieiaftie  and  Boogemeni  Vvm 

m  gevianen  aad  dadureh  die  Mbara  Errongenaibaftaa  ba  SlmaMi^ 

Aal  oad  bei  Ai^e  absuranden.    Aoeb  >lie  senlreat  ia  der  Waadft 

Ciiegenen  BesUsnagea  der  einet   geffirehtetea»  jßiU  aUrnfthllg  ia 

fiehfitelinge  amgewaadeltea  Grafea  übtaa  aiaea  anaiehandea»  ven* 

tohrtrifcbea  Beis  aoa.  Dean  WablYenrandtechaflea  beateben  in  der 

ibysiaeb  aatürücbea  Welt  ea  gat  alt  in  der  siltliab^yoUttMbea  ^  wai 

kttaend  dasvieoben  liegt,  wird  entweder  fartgeeleeeea  oder  aec* 

Khnolsen.    Deasbalb  konnte  aal  die  Länge  bin  oator  BepobÜkea 

ibca  IG  wenig  ein  Füreteatbam  oegekrSakt  fortfceetebea  als  dieeee 

ki  iteigender  Kraft  la  Teotachlaad ,  Italien  ood  eetbet  Fraakreieh 

tei  freiitändiscben  Gemelndeweeea    einen  onverUiaimertea  Splal- 

nuQ  gewfthren.    Wie  raecb  sanken  niebl  s.  B,  die  üa  XVL  Jabt«> 

koMiat  aoeb   sablrelcben,    mäcbtigen    BaicbestUte    wibrend   dee 

XYm  ond  ZIX.  abeoba  mretlicben  Zmtraomi  herab  1  Von  ftlafalg 

«Bd  etliehea  Organiemen  etidtiecher  Art   wandela  kanse  vier  ala 

8dkitten  ebemaliger  StSrke  auf  dem  dermaligen  Bundeegebiet  ein* 

her.  Und  nmgekdirt  musste  aoch  nealieh  Keaenharg  treta  eeiaee 

BichtigeB  Oberbaaptea  das  Oeteta  der  Wabberwaadteebaft  arCGUleOi 

ob»  dees  Hund  and  Habn  darnacb  krSbete,  wie  ea  im  Spriebwott 

betet  — 

Hatte  aber  bfeber  die  Eifereacht  der  gleich  begebrltehaa 
KMhbeotSdta  Bera  and  Freibnrg  die  ttnssmto  Oefabr  nethd^ltlg 
•ligeweadt»  so  Uat  la  der  Glaabensäaderaag  eUi  aweitea  Ml<- 
mieichee  Bedenken  bervor.  Greyere  nümlidk  blelt  mit  den 
f  totea  trän  aa  dea  alten  üeberUebraagea  aad  wies  «die  Frldl« 
ktttea  oad  Ootlea  WoH'^»  am  die  damals  gfUtiga  Formal  aa  gap 
li>iaebeB|  mü  Eatechiodgabeit  ab.    Das  seUichtei  eiaaUtiga  Baig« 
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QDcl  Thalrolk  glaubte  nlmlieb ,  der  von  den  VStern  ererbte« 
boli8ch*dogmatiscben  Satsungen  nicht  entbehren  an  könoen; 
Wallfahrten,  Priester  nnd  Klöster,  gegliederter,  auf  die  Eini 
kraft  KQrüelcgreifender  Galtns  hatten  eich  seit  unvordeoklidiai 
an  innig  mit  den   Sitten,  dem   Blnt  und  Saft  der  Lsndk 
scbmolcen,  als  dase  die  neae,  auch  nicht  überall  glimpflidi 
digte  Lehre  des  Evangeliums  in  ihrer  nackten,  puritaniscfasii 
i4eto  Anhänger  finden  durfte. 

Dieses  Benehmen  erhielt  überdiess  in  dem  glelchfallB  all 
gebliebenen  Freiburg  so  lange  eine  feste  Stfitze,  bis  die 
den  religiösen  Sympathien  Ziel  setzte  und  mit  den  neo< 
tigen,  gierigen,   dabei   klugen  und  mannhaften  Bernern 
Hand  ging.    Seitdem  letztere    nämlich    mit  ansgezeichn< 
die  evangelisch-politische  Propaganda  bei   vielfachen  Fehif 
Bavoyischen    Gegners    schützend    auf    Genf    (15S6}, 
erobernd  auf  die  Waadt  ausgedehnt  hatten  (1536), 
die  Abrundungsbegier  mit  wachsender  Stärke  auch  den 
Im  der  Saane  zu. 

Bevor  jedoch  hier  der  Faden  weiter  verfolgt  wird,  ist« 
lieh,  gelegenheitlich  eine  neue,  von  H.  His ely  mit  Olfick 
stellte  Erklärung  philologisch  historischer  Art  zu  erwähnen; 
trifft  den  räthselhaften,  vi^ffitch  abweichend  anfgefassten,  w( 
Irischen  Namen:  ^^Hugenott^.  Bekanntlich  hiessen  in 
adeligen  Glieder  des  förmlich  organisirten  „Löffelbnndei"] 
ari6tokratisch*monarchisch  gesinnten  Savoyerauhangs  Mamlsi 
(ss  Sclaven,  Mamelucs,  Mamelus),  ungefähr  wie  In  den  Di 
unsere  Jahrhunderts  Neuenbürgs  Royalisten  Beduinen 
werden  mussten;  umgekehrt  nannte  sich  die  Partei  der  \m 
und  bald  auch  in  der  Kirche  Unabhängigkeit  erstrebenden  6i 
die  eigentlichen  enfants  de  Gen^ve,  im  Hinblick  auf  die 
j,  Eidgenossen^  =  Verbündete,  aus  welchen  dann  leidit 
fehlerhafter  Aussprache  „Eidgnots,  Eiguenots,  Aygsi 
oder  Ayquenots  werden  konnten.  Spottweise  verk< 
aber  ihrerseits  die  Widersacher  oder  Glieder  des  Savoyi8< 
sehen  Löffelbundes  den  wohl  gemeinten,  gleichsam  ständi 
Ehrentitel  der  „Eidgenossen-  und  Reformpartei^  nach  dem 
führer  derselben,  Bezanyon  Hugues,  In  eine  mehr  ironi 
Zeichnung  persönlicher  Gattung  d.  h.  Huguenots,  Hi 
-—  Seht,  mochten  sie  sprechen,  da  gehet  ein  rechter  Hogeeoti^ 
Eidgenosse^  I  —  Allein  die  Herrn  täuschten  sich ,  wie  oft  \id^ 
teiwinen  auf  der  einen  und  andern  Seite  geschieht;  der 
Bürger  wurde  nicht  nur  der  eigentliche  Begründer  des 
Bündnisses  mit  Freiburg  und  Bern,  sondern  auch  der  BeMtf 
ner  Vaterstadt;  hinter  ihm  stehet  der  gefeierte  und  berfibnite 
nivard  an  opferbereiter  Manneskraft  und  Klarheit  der  Zwedce' 
weitem  zurück  —  Als  etliche  Jahre  später  die  klrehliclie 
lUunentUch  dur^  ChauTln  oder  Calvinus,  In  Genf  mit 
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dm  Staf^sbomar  einiog  uad  ein  Haaptbollwerk  gewann:  da  glof 
der  Ufker  gfiltlge  Parteiname  in  das  Analand,  besonders  Frank'^ 
reieh,  daheim  rerdonkelt  nnd  in  den  Schatten  gestellt  dnrch  Oal- 
Tia  nad  die  Galvinisten  Qvgl  U,  270ff.). 

Die  dritte,  fBr  das  katholiscb-monarehiseh  gebliebene  Or^yen 
aoli^ebende  Gefahr,  welche  entscheiden  sollte,  lag  in  den  Finan« 
len.  Diese,  nnter  den  sparsamen  nnd  nichtsdestoweniger  kriegeri« 
adbeo  Orafen  Franz  I.  (st  1474)  nnd  Lndwig  (st  1492)  lieni« 
Beh  gut  geordnet ,  verfielen  rasch  in  den  ersten  Jahrsehenten  des 
XVL  Jahrhnnderts.  Httnfige  Wirren  nach  innen  nnd  aussen  hin^ 
fir  welche  die  Grabchaft  theils  als  Vasall  des  Reichs  und  Savo« 
ym,  theils  als  Glied  der  Bürgerrechte  Berns  und  FreibnrgSi 
nletst  sogar  als  Angehöriger  der  Eidgenossenschaft  Thdl  nehmen 
miMBte,  wirkten  schSdlich  auf  den  Haoshalt  aarück.  Anch  die  stel« 
geade  Pronklnst  nnd  Eitelkeit  in  den  meisten  Städten,  vielfach  Folge 
dtf  Italienischen  Kriege  ond  fransösischen  Gapitulationen,  verschlim« 
Berte  in  Greyers  das  Budget;  schon  Johann  HI.  hinterliess 
betrSebtliche  Schnlden,  deren  Gläubiger  nicht  allein  in  Bern  und 
Freibarg,  sondern  auch  ausserhalb  dieser  lüsternen,  verbürgerten 
Rtehbarsstädte  wohnten.  Willig  reichten  hier  Staat  und  Privatleute 
den  «OebirgslÜrsten^  bald  grössere,  bald  kleinere  Summen  dar; 
deno  aie  standen,  gehörig  aaf  Unterpfand  gestellt,  sicher  und  trugen 
kainen  unbedeutenden  Zins,  gewöhnlich  Fünf  vom  Hundert,  ein. 

Johanns  Sohn  und  Nachfolger,  Michel,  als  Edelknabe  in 
Fnmkreicb  erzogen  und  an  Glans  gewöhnt,  mehr  eitel  denn  ehr- 
giifig,  abenteuerlich  und  unruhig,  dabei  gutmüthig  und  ehrlich,  ver- 
leUinimerte  bald  den  Stand  der  Dinge  so  bedeutend,  dass  neue 
Anleihen  selbst  bis  zu  den  Baslern  und  Eisassem  herab  zwar 
iogenblickliche  Abhülfe  brachten,  aber  auf  die  Länge  hin  zu  wirk* 
licbeo,  dauerhaften  Verlegenheiten  führten.  Denn  der  Graf,  welcher 
i^Abeo  dem  langem,  kostspieligen  Aufenthalte  am  Hofe  Kaiser 
KkIi  V.  beträchtliche  Summen  für  den  Französischen  Kriegsdienst 
<^  die  oft  geforderte  Vergütung  aafgebraucht  hatte,  besass  zuletzt 
Mo  aoderes  Heilmittel  als  neue ,  meistens  zu  hohen  Zinsen  go* 
Bidite  Anleihen  in  Bern,  Freibnrg  und  anderswo;  schon  hatte  das 
untere  nach  Ablauf  der  Zahlangsfrtsten  auf  die  Herrschaft  C  o  r  - 
bifcres  als  Unterpfand  gegriffen,  ohne  dass  der  Betheiligte  klüger 
vnd  vorsichtiger  wurde.  Im  Gegentheil  stieg  in  dem  Maasse  seine 
oft  leichtfertige  Gastlichkeit,  in  welchem  die  haushälterische  Unord* 
itBDg  annahm.  Wer  hohe  Geburt,  Lebenslust  und  Abenteuerlichkeit 
l'Mass,  fand  stets  willige  Aufnahme  in  dem  gastlichen  Schloss,  des- 
MQ  Herr,  oft   betrogen ,   nur  zu  spät   klug  und   vorsichtig  wurde. 

Sohl  romantischer  Geist  lebte  in  dem  fast  abgelaufenen  Mittel* 
^ter;  er  bedachte  nicht,  dass  lange  schon  Geld  über  Ehre  stehe; 
^  war  bliod  für  die  täglich  sich  aufdringende  Wahrheit,  dass  selbst 
bhiter  dem  „evangelischen  Wort  Gottes^  nur  zu  oft  der  berech- 
nmde  Staats*»  und  Geldmann  stecko  und  wobt  den  Wertb  an9chlage, 
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iretehen  aufgddM  Elövter  und  Stfftaog^ii  dem  BeitfMde 
dthteekel  berelteii  würden;  Ihm  war  endlieh  im  offene 
„keine  Monarehie  Im  Ereiee  ¥^oa  KepobHkea* 
eermassen  allein  unbekannt  geblieben;  seine  guten  MRbQrgff, 
der  katholische  tnittelaiterilche  Herr,    die  Bemer  und 
seien  nach  wie  tot  redliche  Freunde,  VHter  und  Radil 
welche  man  im  ecMImmsteii  Fall  als  ibckhalt  wider  ungetiOM 
gende  Malmer  Teitmuen  dQrfe.    LetebtgIBubig  u«d  balntairi^^ 
er  w«r,  nnterhiek  4aher  Qr^f  Michel  nleht  nur  geheime 
mit  den  teagiieaden  Trümmern  des  alten  Janker-  oder  LI 
sondern  Öffnete  auch  fahrenden  Ritlern  der  iVemde  willig  die 
ptoten.    DCess  geschah  %.  B.   kure  Tor  dem  Fall  geg< 
«benteuemden Hersog  Ten  Liegnitz  In  Schlesien,  Friedi 
Dieser  Abkömmling  des  Polnischen  Piastenhauses  hatts 
den  halber  seine  Heimatfa,  welche  Inewischen  4er  Brvier 
Hiersog  tou  Brieg  verwaltete,  hastig  gerttumt,  glftnieod 
Mrfie  Welt,  namenttlMi  Frankreich  und  Paris,  als  forstlicher 
und  Lebemann  besucht,  auf  der  Rückkehr  erkrankt  bei  sefaM 
PaHs  gewonnenen  Freunde  Michel  Pflege  und  H<erberge 
diimaoh  leicht  wiederhergestellt  mit  ziemlich  statkem  Gefolge^ 
Chen  und  Monate  lang  zu  Oreyers  lustig  und  te  Freodes 
Miletst  von  dem  gutmlRIifgen,  auf  die  BweitXiteste,  abwesende' 
ter   des  Hersege    als    Gattin    specnfirenden    Oastfreond 
ttttditMehe  Oeldsumme,  welche  derselbe  wiederum  entlehnes 
geborgt  und  ifich  ttdt  diesem  bald  von   neuem  ▼«rslegendeo 
Y<m  dem  langweittgen  Sohloss  nach  dem  fröhlichen  Preibsi 
f eben.    Hier  dauerte  eine  geraume  Welle  das  lockerste  L( 
Herzog,  als  hoher  Herr  gefeiert,  zehrte  von  dem  Ruhm  sc 
burt  und  dem  GMde  des  vergesBenen,  betrogenen  <3rafen. 
perslkilich   verwickelt,    erschien   zuletzt   mit   einer   Sechoi 
4000  Gtoldthalem  und  förmlicher  SchulAlaga    Da  erster» 
dem  Datlehen  aueh  dIeAetzungs-  und  PAegekosten  an^geffilut^ 
wurde  der  Piast  bitterbGse.     „HStte  loh   das  gewnsst, 
dass  Ihr  ein  Wlrth  seid,  iihnmer  wSre  eorer  Blnladang 
leistet  worden^!  —  Damit  nicht  zufrieden  legte  der 
wider  den  Grafen  geridMiche  Eüage  ein,   well  nan  seine 
mit  Spionen  «mstellt  und  einen  Diener  auf  BeAM  des 
Haushofmeisters  thfttllch  missbandett  faabe.  Die  Behörde 
den  letztem  sofort  eine  entsprechende  Strafe  aus,  TerurtbettSj 
gleiobzeltig  den  Herzog  «ur  Zahlung  der  4000  vom  Gf ata 
ten  Goldthaler  und  Hess  sich  als  Unterpftmd  sämmttehe, 
bedeutende  Jfuwelen  und  Eosrt^ark^en  einhindigen.  (Aoser 
nach  dem  tepertoire  de  M.  Daguet  bei  Hisely  H,  4€8.) 

Nun  kam  auch  der  Frefburger  Whth  mit  einer 
Rechnong;  Ihm  folgte  der  Prior  des  Klosters  Marsens, 
der  hohe  herzogliche  Herr  habe  mit  seinen  jungen  Begieitem 
PftHTten  f  esprengti  im  Befectorium  an  einem  stnkeni  CMMs 
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te  Füitr  Standen  lang  gencbt,  HeiUgenUidnr  mbraMii,  Betten 
todullbert  anfter  dem  Vorwande,  aie  möditen  BeiecUäteinnen 
bti^D,  Ifönehe  aut  dem  Degen  in  der  Fnmt  verfolgt ,  knri,  allen 
mogliehen  Unfiig  nnd  Frevel  v«rttbl  (f.  Berchthold,  Hiatoire  ds 
entoB  de  Fribonrg.  IL  251).  On  wvehaen  die  Veriegenbelten  des 
HwBOgB  Yon  Uegniti;  er  mnasto  naek  allerlei,  aam  Tiwil  aeUnamen 
Abrateneni  Ober  Solothom  nnd  SchafBianeen  nach  Wirtembnrg 
ifidiften,  dessen  Ffirak  (Hersog  Christoph?)  einen  Theil  der  unge^ 
Himsten  GUnbigef  sofort  befriedigte.  — 

Diesem  episodisAen  Starm  war  etwns  Irilher  «in  ghnliciMr 
(1548--1550)  vorangegangen I  ohne  dass  Graf  Michel  von  ihm 
H  lernen  wnsste.  Besuf ort^  der  scböne,  ritlerUehe  und  ai>en^ 
«BoeriidM  Graf  von  Bolle  nämUcb,  entfflhrte  mit  Wissen  und  WH^ 
Im  He  jnnge  Marie  de  la  PaU  nnf  das  SeUoss  seines  Owef^r^ 
mt  Frenndes  und  liem  sieh  da  beimlioh  mit  ihr  tränen.  Darsb 
Bieht  ohne  Grwid  erbittert,  kam  die  Mutter,  Madame  de  Varax, 
Bern  TerbürgerrechM,  mit  einer  Klage  wider  den  Rfiuber  and  sei<- 
Bm  Hehler.  £in  langer,  weitlflafiger  Eheprocess  entspaoo  äieb; 
Bern  nnd  Freibnrg,  die  Tagesatsong  nnd  Frankreich ,  selbst  Kaiser 
lUri  y.  nabmmi  Theil  an  der  eanae  eeSMure,  welebe  reichücfaen 
Btoffsn  voinekmem  Kiatsch  gab  und  endlich  dakSn  ausging,  dass 
die  Ehe  nngetrennt  blieb,  viel  Geld  an  die  Gerichte  nnd  Advokatett 
kin,  don  gaOiligen,  nwischen  zwei  Stählen  sitzenden  Micli«! 
reo  aenem  liedeniende  Summen  kostete  nnd  noek  grössere  Ter« 
Irittsllebkoten  erweckte.  Mr.  de  Beanfert  aber  sagte:  „beatns 
PMädens^l  und  verliarrte  im  ungestörten  Besitz  des  ihm  freiwillfg 
ibergebenen  Gnts.  (S.  Hisely  II,  396—400,  wo  aUes  genau  aadh 
dm  Aiiten  auaeinander  gelegt  wird). 

Man  sieht,  wie  vide  lehrrekhe  Züge  snr  Sittengesohidkte  der 
VMsehmen  katboliselmn  und  evangeHschen  Welt  der  Verfamer  in 
Miss  Jaliribücber  einanreihen  wnsste.  Der  arme  Graf  aber  legte 
&  Unart,  sich  um  Fremdes  und  nsmeniliob  Bomantisehes 
n  UfisMiem,  nicht  ab.  Das  wnrde  sein  Untergang,  welcher  denn 
Mck  bekanntlich  nach  fruchtlosen  Vorzeichen  und  Warnungen 
adbeeil  genug  einbrach  und  den  Bnhm  von  mehr  denn  sechs  Jalv- 
koadeiten  mitteist  etlicher  Federstriche,  Additk)ua-  smd  Sabtraetions- 
aempd  eben  so  rasch  nis  gründlich  zerstörte.  Denn  die  Staats^ 
riaea  nnd  das  Sdmldgesetz  iiahen  von  jeher,  wenn  sie  ihr  Opfer 
Ar  reif  hielten  ^  keine  Billigkeit  nnd  Mftssigung  gehandhabt,  nur 
oseh  dem  Buchstaben  des  Rechts  und  der  Klugheit  gehandelt,  un^ 
l^^kiimmert  nm  das,  was  bisweilen  rohere  Zeiten  Grossmnth  und 
^de  nannten;  aDes  iiingt  dabei  mehr  oder  weniger  vom  Erfolg, 
^mm  vom  Wideratand  ab.  Letzterer  aber  konnte  nach  ^den  Prä- 
Bteen  am  so  weniger  eintreten,  Je  vereinsamter  auf  lange  unter- 
Uhiiem  Boden  der  letzte  Abkömmling  «Ines  alten  Färsteu-  und 
S^Ueahaases  da  stand.  Denn:  ^ greif  zul^  war  und  blieb  eine 
Bsnptregel  der  katjbnüschen  mid  pretestantiachen  Politik;  km  TbeU 
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konnte  darin  dem  andern  irgend  dnen  Vorwarf  machdo; 
Bildung  des  Staatsrechts,  hier  Freibargs   und  Berns, 
nach  endlichem  Verstftndniss  zwischen   beidra  Gantonen  £e 
yatrechte  des  verbürgerten  Grafen  auf-  und  untergeben. 

Als,   um  die  Catastrophe  kurz  zu  bezeichnen,    Mich«) 
drohende  Gefahr  vor  den  Pforten  erblickte,  beschloes  er,  d« 
losen  Lebens  müde,  eine  reiche  Heirath  als  Heilmittel  ausii! 
Seine  Wahl  fiel  auf  eine  eben  so  edle  als  wohl   begüterte 
Magdalena  yon  Miolens,  Savoyischer  Abkunft,   yerwittw( 
ronin  d'Al^gre  in  Burgnnd;   sie  opferte  dem  bedrängten  Git 
zn  sagen,  Gut  und  Blut,  Vermögen  und  Credit,  Gemfichlit 
Ruhe;   sie  blieb  ihm  treu  bis  an  den  Tod.     Aber  das 
eben  so  fruchtlos  als  die  kurz  vorher  beschlossene   und  vt 
Prägung  goldener  und  silberner  Münzen  mit  dem  Wappenr( 
hoheitlichen  Grafen  und   der  entsprechenden  Umschrift  ,! 
vol.  (at)  nubila  virtus*^,  d.  h.  Tugend  durchbricht  das  Gewi 
tete  dieselbe,   anspielend  auf  die  ausgespreizten  Flügel  des 
nichs  (n,  472).     Umsonst;  es  waren  die  Schicksalsvdgel  deil 
kos;  man  verbot  die  Münzen;  sie  konnten,  überdies  späriicb 
worfeu,  den  tief  gesunkenen  Haushalt  nicht  mehr  heben;  der 
brach  ein,  künstlich  und  mühsam  hingehalten  durch  verlfingerte] 
sten,    Anleihen  im  kleinsten  Styl,   selbst   bei  Dienern  oad 
Beamten.     Auch  der  mehr  als  Einfall  denn  Plan   erscheinende 
danke,   die  Grafschaft  an  sämmtliche,   fortan   gefreite  Unt 
für  die  Uebernahme  der  Schulden  zu  verkaufen,  scheiterte  sn 
Abenteuerlichkeit     Michel  nämlich,  erzählt  die  Chronik  tod 
bürg,  versammelte  am  2.  Mai  1552  die  Gemeinden  auf  der  \A 
Ebene   Chavonne   vor    dem   westlichen   Stadtthor   und  sprach 
Wesentlichen  nach  etwa  also:    „meine  persönlichen   Güter 
den  Blutsverwandten  anheimfallen,  meine  Schlösser,  Herrschiftst 
aber,  wie  sie  ein  Graf  und  Fürst  von  Grejers  besitst,  soUeo 
gehören.    Ihr  werdet  ein  freies,  selbstherrliches  Volk  sein, 
nach  Euren  Gesetzen  und  Gewohnheiten  regieren   und  eine  Vi 
sung  haben,   wie  die  von  Schwjz,   Uri,  Unterwaiden.    Die 
Greyers  wird  nach   wie  vor  Hauptort  der   Grafschaft  bleibe!^ 
Sitz  der  Rcjgierung.    Ich  selber  behalte  mir  nur  auf  Lebeni 
den  Genuss  meiner  Rechte  und  Prärogativen  vor.     Als  Geg( 
habt   Ihr   meine  Schulden   zu   bezahlen   im   Betrag   von 
80,000  Goldthalern  und  auf  die  angemessenste  Weise  anter 
zu  vertheilen''« 

Der  Vorschlag  wurde  angenommen,   aber   trotz  eines 
Vollzuganfangs  —  man  legte  fünf  Sols  auf  jede  Kuh  —  nicbt  di 
geführt,  weil  er  den  inzwischen  mit  Bern  und  Freiburg  getrofi 
Vereinbarungen  widersprach.  (S.  Berchtold  II,  229.  Hiselj 
424  ff.,  welcher  jedoch  aus  nicht  hinlänglichen   Gründen  ^J^ 
würdige  Factum  für  fabelhaft  hält).  ^  Ueberdies  blieb  eise 
hülfe  ungeachtet  ihrer  Berechtigung  aus«    Eonig  Heinrich  IL  ^^ 


Bif  elyt  EkMrt  d«  CmiM  de  OniykMi  ttt 

FüBbeieh  woUl»  dam  •diwer  bedringten  Fflnten  und  SditttsIIngrf 
weldier  gMchseilig  teineo  hdehsteo  Orden  trog,  ans  Politik  und 
GWs  die  bedeotendeo  Boldrücketlnde  ond  Anslageo  für  den  Fran« 
löcischeD  Dienet  (etwa  1,687,500  Franken  heutiger  WXbmng,  Hi- 
lelj  p.  430)  nicht  besahlen,  bot  eine  wahrhafte  Kleinigkeit  an 
nod  beschlennigte  dadurch  wesentlich  die  Kriais.  Plötilich  kam 
Jetitere;  j^der  Banm,  dachten  Freibarg  und  Bern,  mnss  gefiUlt 
werden;  schon  ist  die  Axt  an  seine  Wnraeln  gelegt*'.  (Stfpertoira 
de  M.  Dagnet  bei  Hiselj  p.  475). 

Also  wurde  bei  stürmischem,  allgemeinem  Andrängen  der  rer* 
Khiedenartigsten  Gllnbiger  mit  Einwilligung  des  Grafen  nach  meh- 
na  fruchtlosen  Fristen  und  Unterhandlungen  ein  tagsAtilicfaes 
Behiedsgerleht  ron  fünf  Gliedern  ernannt,  darnach  von  diesem 
der  Gddstag  (Bankerot)  verkündigt ,  Graf  Michel  für  erloschen 
und  verfallen  erkllrt,  seine  Grafschaft  mit  GKitern  und  Rechten  den 
Giinbigern  sugesprochen  und  von  letateren  nach  gehöriger  Befrie* 
diguDg  den  lange  schon  im  Hintergründe  stehenden  Cantonen  Frei* 
borg  und  Bern  überlassen.  Jenes,  welches  suerst  Hand  auf  die 
Herrschaft  Corbi^res  gelegt  und  dadurch  den  Theilungsplan  einge* 
leitet  hatte,  bekam  für  64,000  Kronen  die  an  seine  Waadtländischen 
Erol»erungen  grfiniende,  bedeutende  Landschaft  unter  der  Bocken, 
dieses,  das  reformirte  Bern,  erhielt  für  21,000  Kronen  die  geringere 
Lsadschaft  über  der  Bocken,  namentlich  Oron  nnd  Saanen.  Lets* 
teres  machte  Schwierigkeiten,  wurde  aber  bald  beruhigt.  Deberall 
MUten,  was  jedoch  nicht  immer  thatsSchlich  blieb,  die  alten  Rechte 
ood  Freiheiten  keine  Minderung  erleiden;  manches  glich  auch  die 
reo  den  Bemern  sogleich  als  praktische  Handhabe  der  Politik  ge« 
brauchte  Reformation  aus.  — 

Die  Verwahrung  der  behersten  GrSfin  Magdalena  —  der  Ge* 
nahl  hielt  sich  aus  Schaamgeftihl  ferne  —  wider  den  schledsrich- 
terUdien,  in  Freiburg  am  6.  Nov.  1554  verkündeten  Spruch  blieb 
tttirlich  wirkungslos;  man  bedauerte  die  edle  Frau,  konnte  aber 
den  Sachbestand  und  Lauf  der  Geschichte  nicht  ändern.  „Tu  Tas 
roolo  Dandin^  hiess  es  da ;  auch  bestätigte  bald  der  Bund  (Jänner 
1555)  das  schiedsrichterliche  Urtheil  und  schnitt  dadurch  jedwede 
Borede  und  Mittelung  ab.  — 

Der  Verfasser  hat  mit  der  grössten  Sorgfalt  und  actenmässig 
den  Gang  des  Schnldprocesses  beschrieben,  auch  die  letston  Schick- 
sale des  Grafen  Michel,  welcher  noch  Jahre  lang  abenteuerliche 
Bestanrationsplane  erdachte,  bis  an  seinen  Tod  verfolgt.  Derselbe, 
oft  irrigerweise  nach  Brüssel  verlegt,  begegnete  im  Mars  1556  auf 
dem  Schlosse  Talemey  bei  Fontalli^  an  der  Saone,  wo  ein  Bluts^ 
verwandter,  Franz  von  Vergj,  Statthalter  Burgunds,  dem  armen 
Vetter  eine  Schirm-  nnd  Sterbestätte  eingeräumt  hatte.  Die  edle 
Gattin  des  lotsten  Greyersers  war  schon  Jahre  lang  vorher  gestorben ; 
sie  hatte  alles  gethan,  um  einen  leichtsinnigen,  aber  gntmüthigen 
Haan  anfangs  au  retten,  darnach  Im  Unglück  sa  nntentittaen. 


H oralli   iDie  "MtwaiserfegteMMr  In  ftnkraicli. 


Das  Oaiagte  irird  liinraioluii ,  am  den 
halt  der  von  H.  Hisely  gewitB^rmasseD  sen  eDtdeokten 
gründeten  Geechicfato  jenes  merkwürdigen  Bauern-,  Htrtea* 
Börgerieli«nstaat8  inmittea  der  Alpen  ancadenten  nnd  die 
merksamkeit  der  Leser,  besonders  in  rechts»  und  kultai 
eher  Besiehung,  dahin  zu  lenken. 

Uebrigens  yardient  noch  herrorgehoben  xa  werden ,  di 
wonderharem    Gang    der    Dinge   die    „Leih  enmonarehle^ 
Kreise  der  Schweiserischen  Repnbliken  gerade  kn  einer 
schwand,  in  welcher  etliche  Jahre  spSter  (15^)   der   letsts^i 
dänische   „  Bauernfreistaat^   Dithmarscfae«,    nach 
haft  heldenmäthigem  Kampfe*)  •—  die  Hälft«  der  60O0  Bet 
iel   -*    den   überlegeaien   Btreitkrälten   (20,000  Mann)   des 
Friednefa  IL  von  DSnemark  nnd  der  Holsteinisohen  Püraten 
ahhSttgiges  Gemeindewesen  für  immer  weichen  mnsste. 
gleicher  Habgier  und  Abrandungslast  an  der  Aar  nnd  Saai 
List  nnd    kaliklätige  Oeldspecnlati'On   (Pestalosflf's  Ji 
apiees)  als  Werkaeuge  gedient,  so  treten  an  der  Nii 
dasselhe  Ziel  militärische  Gewalt  (der  Soldatenspeer)  nnd 
cipieahass  als  werkthätige  Mittel  hervor.    Dort  wfe  faisr 
man  nach  einen  Grandsats  der  nenem   Zdt  ,  Gleichartig! 
der  Btaataerganismen   für   unabweisbar   und  sohenete  sieh 
nicht  vor  dem  Brach  des  besohworenen  Bechts,   welches 
verschrieenen  Mittelalter  fiir  höchst  mannigfaltige  Feimen 
liehen  Corporadenswesens  bei  lockerer  Einigung  siemlieh  hrsil 
finden  Spielraum  gewährte.    Dieser  musste  mit  der  nenem, 
Fatt  Konstantinopds  beginnenden  Zeit  gnmach  sich  Tereni 
nach  langem   blutigeo   Streit   die   föderal-corporative 
kiaft  in   der  centrai-einheitlichen   bald  monirchtoeheri 
TspuhUkanischer  Gattnng,  mehr  nsid  mehr  bis  in  die 
inn  au^ehen.    Die  ächte  Staatsknnst  bemhet  dagegen  auf 
Ansgleidiong  beider  Tendenzen  und  selbst  PdncipieQ;   denn 
echarf,  sagt  das  Sprichwort,  maeht  kantig^*.  «^ 


8ehwei»erregime»iier  in   FrankreMi  1789^1792.     Vom\ 
MorelL    IV.    171.    8.     8t.    OaUm    bei  Sekäüim  und 
k&fier.  ]ßö8. 


Es  ist  ein  glücklicher  Gedanke,  die  Sdtickai^  der  sviltfi 
regimenter  en    erforschen  und  an  beschreiben,   welche  die 


*)   «Nicht  vlegeo  (flielieD),  gundero  ataehn, 
Dat  188  in  Gott  gedaen" 
laMete  die  Umsclirift  des  Staatasiegels.    S.  Neocoma,  Chronik  det 
Ditmaaachea,  her  anaffeg eban  m  Da^hlmana.  D»  Jl. 


VoT^llt  Die  SdbwtiMmffMrtw  In  Frarfkrtlet  M 

wmmaAdt  IwaoHBelaB  vtid  reforaiSrtan  BalniistiiiMaf  rot  aid 
wihrwd  dar  entan  ^osaan  ExperimeatalreTolatloii  in  FraokreiA 
kielt  DeDQ  ekM  moeographlsohe  DntermMhuog  dieser  Art  kaail 
aidit  oor  dem  j^Siebaaiiegeibiiehe*'  jents  wielififto,  yoii  dem  lese»* 
des  PvUikiim  mll  Heisthonger  verfolgten  nnd  übersehlMeD  Ereig^ 
BiMM  eüieiie  daskenewertlie  Beitrttge  liefern,  sondern  aoeb  vor  allrai 
d«r  Eioaicht  in  den  Schweiseritcben  EntwIekhmgagaDg  der  d«naiW 
|w  and  spifcem  Zeit  neae  Anhaltspvnkte  liefern.  Erfreaiieh  ist  der 
Eiairaek  allerdings  nicbt ;  dann  thefls  spielen  4ie  tapfem  «nd  trenen 
Alpeasdlma,  mit  Ansnaiirae  des  10.  Angast  17)9,  in  dem  revoio* 
tfoalrea  Lande  des  allerehriBtliehsten  Königs  and  Volks  nur  eine 
leidende,  mitbin  antergeordnete  Rolle,  theüs  bringen  sie  enttaa«» 
m  and  beimgekebrt  allerlei  aersetseode  SIoIIb  mit  sieb  binat>er 
sad  eradiwerea  dadorcb,  obne  ea  aa  wollen,  die  rationelle  oder  Ter* 
ailsdige  Wiedergebnrt  ikres  bald  aebwer  bedringtea  Yaterlaindes. 

Der  Verfasser  bat  rieb  diesem  aarar  lehrreichen,  aber  rlelfaeh 
iniaHclien  Tbeasa,  „Gesebicbte  der  Sehweiaerregimenter  knra  tot 
Qod  wShrend  der  ReveIntioB*,  mit  Eifer  und  Oescfaiekliebkeit  unter* 
iog«n,  ans  Briefen  nnd  Berieirtoa,  ncmeotlieb  den  dnröh  Herrn 
Btaatssobreiber  ond  Staataarchirar  Moria  ron  Stürler  in  Bern, 
wieto  aafgefnndenen  Aeten  des  BernisoiMn  €Mi.  Ratha,  amnoben 
aertbfolien  Stoff  geaehöpft  and  diesen  in  Veititednng  mit  ander- 
asitigar  Qnellen-  nnd  Detailkenntniss  der  Berohitionsselt  io  ehmr 
Uarea,  aneduwRcben  Darstellang  niedarnolegen  gnwosst.  Selbst 
Mswlrtige,  d.  Ii.  nIcbt  der  Scfrweia  m^aböiige  Leaer  werden  aieb 
feeseaders  dadurch  angeaogea  finden,  dass  die  eiofaoben,  nafren 
HittbsUaogea  dea  einen  oder  andern  Bedieiligten  mehrmals  in  die 
Bahmen  derErzShIang  eingereibt  und  als  Schatten  •  oder  Lfcbtpankte 
dimlbaa  gebranebt  wvrden,  «in  Verldhrea,  welches  niebt  ohne  Glück 
udi  aaf  die  diplomatiselwn  Cnterbandangen  übergetragen  wird.  Es 
noe  hier  genügen,  von  betdeo  Fällen  nnr  ein  Beispiel  so  geben. 
D«  Ehidmck,  weldien  Iwi  der  bekannten  BoMatenmenterei  in  Nancy 
(Booaner  1790)  die  von  dem  FranaMaoben  Begiment  du  Rol  den 
Obieren  abgepreaslen  Prämiengirider  (1M,000  L.)  asnebten,  wird 
^Mi  tien  gebliebenen  AngeMrigen  dies  aocb  bald  rebelllrenden 
MnretaaibannerB  Oiiaieanvieaz  also  gesebildeit:  „Nun  waren 
*De  WiribsliSaaer  nnd  Weinacheokein  m  Nancy  und  in  den  «mtte- 
Seidea  Dörfern  toH  de  ees  MassiearB  da  Regiment  da  Rol;  jeder 
I^Aalntscber  kannte  etiiche  LoiMI'ar  des  Tags  verdienen,  in  den 
KaffeeUnsem  war  nnr  weolg  mehr  Plata  vor  Andere.  Nnr  von 
NationalordensbSnder  (Tricolor)  lösten  manche  Krämer  die  wichtig- 
sten Sammen.  Die  yorher  so  sebmataig  gewesenen  Marktmädcben 
strotzten  nan  in  ihren  schönen  neneo  Kleidern  mit  diesen  Herren 
durch  die  Stadt,  sie  krtlmmten  ihr  Mänichen  vor  andern  Soldaten, 
^oa  denen  sie  doch  vor  wenigen  Tagen  noch  gerne  eine  pi^oe  de 
^  sola  verdienen  wellten.     Kaofleate  and  Krämer  riefen  ihnen  au : 

i^Une  Hecisn  vom  SMgaivgbneat  waA  »eiiio  JoagtaBi  «rvelMB 


SM 


Hör  eil:  Dto  Mwaterre^enter  in  Fmikieieb. 


Sie  mir  doch  die  Ehre  und  kommen  hereial   Beltelleiifte 
^del,    auf  die  es   Kommisbrod   ans   den    Fenatera    der 
hagelte,   weil  man  es  nan  nicht  mehr  sa  yerlcanfeD   wfirdi( 
mm  die  ganse  Ordinären  der  Soldaten  Versehrten,   denen 
nun  niederträchtig  gewordenen  pi^ces  de  6  liards  and  Kiipff 
ans  den  Kutschen  snwarf,  riefen  durch  alle  Strassen:   vlTent 
sieurs  da  Regiment  du  Roi!^  (S.  16). 

Dieser  sauberen,   auch  bald  von  den  Meisten   des 
GbateauFieux    mitgemachten    Wirthschaft    folgte   nan,     wie 
weiss ,   durch   den  Marlcis  Booill^  die  etwas  zu  blntfge  Strafe 
Fersen.   Für  sie  hatten  besonders  zwei  Schweiserregimenter, 
und  Vigier  ihr  Blut  eingesetzt;   der  edle  Franzose  D^sill 
vier  im  Königsregiment,  war  fruchtlos,  Börgerkampf  sn  hin( 
Mund  der  Kanone  gefallen.     Nun  erging  am  1.  Sept  das 
richtliche  Urtheil  über  die  Meuterer  ron  Ghateauvienz,  also 
■er;  der  Genfer  Sorot  starb   auf  dem   Rade,  23  Genossen 
gehenkt,  41  auf  die  Galeeren  geschickt,  die  Uebrigen  mliQi 
sohaft  und  andern  Bussen  belegt.   Zu  dem  allem  wünschte 
Uri  auf  folgende  Art  Glück:  „Wenn  wir  den  so  schSadliehea 
stand  des  Regiments  ChateauFieux  mit  unbeschreiblicher  A< 
erfahren  und  gerechten  Zornes  ▼erwunschen   und   verdammt 
so  war  uns  dem  entgegen   aber  auch   über  allen   Anadrack 
vernehmen,  wie  streitmächtig  und  tapfer  die  würdigen   Regit 
von  Castella  und  von  Vigier  und  unter  ersteren   Unser   füq 
heldenmüthigster  Landshauptmann  Anton  Maria  Schmid   mit 
Geschlechtskompagnie  die  so  böswichterische  Anfrfihrer  fai  der 
Nancy  in  vollem  Sturm  geworfen  und  darnieder  gedonnert  h 
(S.  28)    Bravo! 

Uebrigens  ist  die,  wie  schon  obige  Auszüge  lehren, 
volle  Schrift  so  eingetheilt,  dass  die  Regimenter  Ghateanviel 
von   Ernst   und   die   Garden    zuerst   geschildert ,    damadi 
Schweizerregimenter  in   ihrem  Anflösungsact   znsammengefasrt 
zuletzt  die  daraus   entstandenen   diplomatischen   Verwicklunj 
zum   einstweilen   friedlichen  Ausgang   beschrieben  werden, 
tibersieht  man  es  bei  dem  vielfach  anregenden   und  lebrreidMBi^ 
halt  des  Büchleins,    wie  S.  26  der  erste  August  statt  di 
Septembers  für  das  Nancyurtheil  angesetzt,  S.  51  für  die 
rabeau's  vom  5.  November  1789  nach  der  neuen   Moniteoi 
(Brüssel)  S.  184,  Band  II  stett  145  citirt  und  S.  153  der 
Helvetische  Minister  Albrecht  Rengger  in  einem  1792  m 
Volkswitz : 

nStmeniee  üod  Brandt, 
Rengger  nnd  Elephant 
Sind  aller  Welt  bekannt". 

mit  dem  gleichnamigen,   berüchtigten  bisch5flich*Baselseheo  Hl 
Rengger   in    Porrentruy    (Pruntrut)    verwechselt   wird   (8.  li 
Dagegen  berührt  es  unaogenebmi  wenn  in  dem  unblaligen  Frei 


LiiiKHir  äbeH'«  Ubes  uU  WiAfttt.  MS 

lesliaDdal  (1867)  die  opferbereite  StiminuDg  des  Groesen  Ber^ 
nifleheo  Ratiu  mit  einem  Uwlichen  AofMdiwaog  der  ReTolntionsieil 
lobredneriach  sosemmeogestellt  wird.  Denn  die  beiden  Legen  ha1>eB 
ao  gut  ala  Dichte  gemeinaam;  1798,  eingeleitet  durch  1792,  stritl 
Ae  Seh  weis  um  Ehre  und  Daeein,  während  der  neueste  Act 
liefa  doch  auf  rein  friedlichem,  tod  Prenssen  schwerlich  für  aiHtl«* 
riBche  Gonflicte  ernsthaft  gewihlten  Felde  bewegte.  —  »lileei 
mom  niemals  den  Teufel  an  die  Wand  malen;  sonst  kommt  ert^ 
lutet  ein  alter  VoH^sspruch. 

Schliesslich  würe  su  wünschen  gewesen ,  der  Verfasser  hStte 
bei  seiner  gründlichen,  möglichst  actenmässigen  Darstellong,  welche 
ibrer  Natur  nach  anl  eine  unbedingte  Apologie  der  waekern  Kri^ 
gar  hinanslAnft,  auch  hier  und  da  die  gegnerische  oder  Fransöslsche 
Säte,  mindestens  referirend  berücksichtigt.  So  warf  man  bisweilen 
Tielleicht  nicht  ohne  Grund  den  Officieren  des  In  Aix  schmfthlich 
«itwaffneten  und  fortgewiesenen  Regiments  von  Ernst  einen  su  stark 
iBsgesprochenen  Rojalismus  vor  und  wollte  selbst  von  TerdSchtIgen 
GonreBpondenien  mit  den  Prinsen  etwas  gehört  haben.  „Zu  Lyon, 
bellst  es  im  jetzt  seltenen  Gespräch  der  Todten  (Erstes  Heft, 
B.  4)  gab  der  Gommandant  den  heimkehrenden  Schweiserisdieft 
Oifitieren  einen  Schmaus,  öflfhete  am  Ende  des  Gelags  eine  PastetOi 
reldite  die  darin  befindlichen  Schriften  den  bestürsten  Gästen  mit 
den  Worten:  j, Nehmen  Sie  hin,  meine  Herren,  es  sind  dieCopieen; 
de  endialten  die  Ursache  ihrer  Ausweisung;  an  den  Originallen  wä* 
reo  wir  bald  erstickt^.  —  Si  non  ^  vero,  h  ben  trovato  und  spiegelt 
den  beiders^tigen  Parteigeist  ab. 


Ih^Ludujig  Sneffs  Leben  und  Wirken,  Ein  BeUrag  zur  OeeMehU 
der  regeneririen  Schwei»^  bearbeitet  nach  den  von  dem  Ver- 
storbenen kinterlassenen  Papieren  und  Schriften  von  einem 
jungem  Freunde  desselben.  VI.  336.  8.  Zürich  bei  Mayer  und 
ZeOer  1868. 

Diese  durch  Gehalt  wie  Form  gleich  ausgeseichnete,  wenn 
soeh  nach  ihrer  eigenen  Versicherung  auf  keine  Vollständigkeit 
Anspruch  machende  Biographie  kommt  snr  rechten  Zeit.  Die  Völ- 
ker oimtich  dies-  und  jenseit  des  Rheins  und  des  Gebirgs  ruhen 
roii  ihren  letzten,  stürm  vollen  Anstrengungen  einstweilen  aus,  he- 
trsehten  ihre  nicht  Immer  glücklichen  und  dauerhaften  Werke  bald 
mit  Behagen,  bald  mit  verdriesslichen  Unmuth  und  werfen  sich  da- 
tier, unbefriedigt  durch  die  materiellen  Interessen^  gerne  in  die  stille 
QDd  doch  lehrreiche  Bahn  des  historischen  Rückblicks.  Wie  es 
daher  ein  glücklicher  Gedanke  war,  des  Fränkischen  Ritters  Ulrich 
?(m  Hütten  Gedächtniss  durch  den  geschickten  Griffel  des  Doctors 
I^svid  Stranss  auf  würdige  Weise  und  in  entschiedener  Thdl* 
B^e  SU  «menem:  so  ist  es  nicht  weniger  sweckmässi^  und  191h 
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lieh»  das  Lebea  eines  anUngsi  beinmceogeaeo^  Mi  ttmitti 
«nd  Ziele  arbeitenden  Eämplerfl  aiie  dem  BUrgecsleode  der 
den  and  füfalendeo  Mitwelt  vorsufOfaren«  Det»  derüfcer 
ekb  keine  Tftntcbnng,  daas  hier  etwa  nnTergleiehbare 
Penödiehkeiten  und  Zeltverbiltnieee  io  Frage  etebeal  Dai 
sehnte  Jahrhundert  itämnrte  neb  wider  kircbliebea 
politischen  DespoiiemuB  eben  ae  beetimmt  und  awar  refoi 
reveiuUonllr  ala  ein  Theil  des  aehtaehnten  und  neoosdiBtea 
lums.  Nur  geschah  es  in  beiden  feindlichen  Fetdlagera  mit 
EfasMfasig  grösser»  aufwände  an  Kralt,  Ausdauer,  Tal( 
Sehenungslosigkeit  rücks&cfaükb  der  Mittel  und  Wege«  —  Ui 
ansfl  man  bedenken,  dass  noch  nicht  aller  Tage  Abend  da  ii 
elt  gescheiterte,  durch  Ueberdrang  und  eigene  Schuld  lel 
grabene  Ideen,  wie  mitternUcbtÜche  Geister  hier  und  da 
0nd  pHStalicb  aum  Entsetaen  der  SorgJeeen  Bein  und  G< 
nehmen.  Mächten  sich  da  nur  nicht  die  ,^m  VSlkecge^ 
Seepter  /iihrenden  Machthaber^  durch  die  achdpbar  leicht  gi 
Bändigung  wild  erregter  Massen  tftnsefaen  lassen  md  ri 
dass  weder  ein  verniinftiges  Toleraaaprincip  in  GlaubenssachsQ,i 
•iae  Gonsolidirung  staadicfaer  und  volkstbiünlicber  InteresBsa 
thiiel  — 

Jedem  aufmerksamen  Leser  des  vorstehenden  BncheSi  wi 
man  nur  die  möglichste  Verbreitung  wtinseben  muae»  wiri 
angedeutete  Gedanke  leicht  aufdrängen  und  fiucktbar 
Dorch  katholische  und  protestantische  Jesuiten,  dnreh  Soldat« 
Finanskünste  läutet  man  den  demokratischen  Poltergeiat  idchl| 
liahe;  man  muss  ihm  vernünftige  Concessionen  eben  so 
richtig  machen  als  brutal  abschlagen,  ein  Geschält,  welches 
ücb  tiefe  Staatsweisheit  und  seltene  Mässigung  fordert  —  Ein 
tiKhes  Heilmittel  dasu  gewährt  nun  der  Lebensabrisa  des  Dl 
wtg  Snell  aus  Idstein  im  Nassauiscben  (I785--1854). 
^Jogend*,  Lehre^  und  Wanderjahre  bis  1830^  entwickelt  dsf 
Abschnitt,  mehrmals  auf  anziehende  Briefe  und  mSadiiche 
lungen  gestützt  und  so  geschickt  ausgeführt,  dass  man  ein 
Bild  jenes  patriarchalisclien  FaroU&en  ,  Dniversitäts-  und  erstsai 
kbens  bekommt,  auch  dann  reclu  wohl  begreift,  wie  der  Pu 
Reactionsatock  (1820)  den  damabgen  Director  des 
den  Gymnasiums  In  Wetzlar  hart  traf  und  nach  mannigfaltjgssl 
dttBgen  und  Lebsnsschickaaien  veranlasste,  nichi  sowohl  als 
ScIier  Flöcfatling  denn  als  an  seinem  Beeht  schwer  verletsler^ 
(1841)  durch  eine  Pensioft  befriedigter  „Querulant^  in  der 
aeio  bleibendes  Quartier  anfausehiagen.  Die  «Zeit  der 
faiohsten  pofitisehen  Tfaätigkeit  daselbst  (1830—1843)''  wird  ia 
aweileB  fiauptsttick  behandelt  und  swar  so,  dass  der  Biogrsyb 
demokmtischHrepsäsentativen  Banner  seines  HeUen  offen  and 
Bemäntekmg  anerkennend  lelgt,  sieh  um  den  doch  auch 
iea  und  mettflrteii  Widerstand  der  anstokrailsdHuHd^nalsa 
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Mümmeit  und  diese  kdiglich  aU  uReaetton'^  «offMBt  iiM 
Daran  laag  er  inaoferne  wehl  getban  babeoi  als  ea  akh 
^aSeht  aowol  um  eine  weiiUafige,  mögUehat  anbeüangene  6e- 
als  um  den  LebenalauC  eines  entschiedenen  Parteifühlen 
ipienmannes  (Principlers  in  der  Helvetik)  handelt.  Ancfc 
rerden  nichts  desto  weniger  selbst  für  den  Kundigen  sehr  lebr*- 
Zügei  n.  B^  über  die  Rig^-  und  Alpenreisen  nach  Briefen  und 
I^aehrichten,  eingereiht.  Wer  aber  den  Stand  der  Dinge 
eben  genau  weiss,  wird  dem  Wesentlichen  nach  dennoch  über 
>g  der  FarteilKftmpfe  recht  gut  unterrichtet  und  in  demselben 
eine  Bemerkung,  welche  hier  besonders  auf  nicbtschwehse* 
Leser  dieser  interessanten  DeniEwflrdigkeiten  sfelt.  Dahin  ge- 
anderm  die  Unterredung,  welche  der  damalige  Professor 
tfswissenschaften  an  der  Bernischen  Hochschule,  von  den  sog« 
irfem  oder  Dorfmagnaten  vielfach  bedrängt,  mit  dem  sonst 
gesinnten,  verdienstvollen  Schultbeissen  Neuhaus  hatte  (1835). 
Sie,  fiel  dieser  dem  Klagenden  in  die  Rede,  den  Arttlcel  im 
kUkaner  ^die  Parteien  InBern^  gesdbrieben?^  Darauf  bin  ich 
verbunden  au  antworten  in  einem  Staate,  wo  Pressfreibeit 
it,  j^entgegnete  L.  Sneli,  warum  widerlegt  man  jene  Artikel 
mit  Principien?^  —  9»  Was  Principien^,  fuhr  Neuhaus  fort, 
legiert  nicht  nach  Principien,  sondern  nach  Konvenien- 
(S.  113).  —  Etliche  Zeit  später  nahm  denn  der  jetat  miss- 
gewordene, von  Zürich  nach  Bern  gerufene  Mann,  den  gleich« 
bedrohten  Bruder  Wilhelm  au  retten,  seine  Entlassung,  für 
Fehlgriff  auf  den  Fersen  dadurch  bestraft,  dass  er  nach  dem 
eines  zweiten,  etwas  mürrischen,  sonst  aber  wackern  Schult- 
trota  des  Züricherischen  Bürgerrechts  aus  dem  Bernkanton  — 
[Wiesen  wurde.  — 
Der  letzte  Abschnitt,  betitelt:  derLebensabend  von  1842-^1854 
gleichfalls  sehr  anziehende,  mit  Wärme  und  Geschicklichkeit 
te  Nachrichten  über  einen  jedenfalls  hoch  begabten,  charak- 
wenn  auch  nicht  —  wie  das  Menschen  begegnet  —  makel- 
rlosen  Bürger,  Menschen  und  Schriftsteller.  Wenn  d^nsel* 
mssen  1852  auf  Denunziation  hin  seine  wohlverdiente,  recht* 
^Snroibene  Pension  von  400  Reichsthalern  zuckte,  so  war  das 
groBsmütbig  noch  weise  gehandelt.  Denn  um  das  von  ihm 
[dem  Polenüberfall  (18333  bewahrte  Fürstenthum  Neuenburg 
lerte  sich,  wie  die  verschiedenartigsten  Stimmen  aussagen,  der 
L  Sneil  im  Besondern  eben  so  wenig,  als  um  das  Franldurt* 
Parlament;  von  Nassau  aus  für  das  erstere  vorgeschlagen, 
er  es  ab,  «weil  es  ihm  nicht  beliebe,  in  Deutschland  Hofrätha 
len  za  helfen^  (S.  194).  Dies  war  denn  freilich  eine  sonderbare, 
MtssverstSndniss  ruhende  Ansicht,  da  man  ja  bekanntlich  durch 
Beben  Reichstagsbeschluss  sämmtliche,  später  wieder  mit  Begier 
iekbegehrte  Ehrenbetitehingen  für  Proleasoren  und  andere  Staats« 
ib|esehaift  halte.  -^  Der  BetheUigte  musste  also  hier  wi« 
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bto wellen  auch  sonst  eine   Art  Dinnation  der  Zolninft 
demokratisch-nationalen  Schwindeljahr  empfanden  haben. 

Dreisebn,  theils  schon  gedruckte,  tbeils  handsebriftlidie 
gen,  oder  kleinere  AufsStze  des  Verstor.benen  erh5ben  den 
des  biographischen,  wie  gesagt,  für  die  Zeitgeschichte,  nai 
Bchweiz,  wichtigen  und  lehrreichen  Denkmals.  —  Der  Verf. 
übrigens  ein  Züricher,  jedenfalls  kein  Teutseher  eo  sein. 


Deutschlands  Boden,   sein  geologüeher  Bau  und  dessen 

auf  das  Leben  der  Menschen,  Von  Bernhard  Cottcu 
vermehrte  Auflage,  Mit  in  den  Text  eingedruckten  Holst 
und  drei  Tafeln,  Erster  T?ieü,  geologische  Beschreibi 
Deutschland.  441  8.  in  8,  Leipsigj  Fr,  A,  Brockhaus, 

Es  gereicht  uns  zum  Vorwurf,  die  Beachtung  der  Leser 
Jahrbücher  nicht  früher  diesem  Werke  zugewendet  za  haben; 
kurzer  Frist  wurde  eine  neue  Auflage  nothwendig  und  so  Ist  fil 
sen  Werth  entschieden,  der  Beweis  geführt,  dass  der  Verfasssri 
Absicht  keineswegs  verfehlt  habe. 

Cotta  sah  sich  bewogen,  in  der  zweiten  Ausgabe  die  ,( 
tische  Schilderung  Deutschlands'   und  die   ^^ Lehre  vom 
fluss  aufs  Menschen-Leben^  etwas  schärfer  zu  trennen;  wie 
früher  geschehen.     Der  erste  Theil,   welchen   wir  jetzt  bes] 
kann  im  Allgemeinen  als  zweckmässiger  Begleiter  auf  Reiseo 
Deutschland  dienen.     Die  vom  bewährten  Fachmann  mit  el 
Sachkenntniss  als  rühmlichem  Flelss  ausgearbeiteten  —  In  geo^ 
dcher  Folge  aufgestellten  und  darum  bequem  übersichtlichen  --^ 
teratur- Verzeichnisse  erleichtern  die  Erforschung  einzelner  Ge( 
Dass  der  Verf.,  wie  man  gewünscht,  seinem  Buche  nicht  eine 
logische  Uebersichts- Karte  beigegeben,  verdient  keinen  Tadelf 
Sehen    davon,    dass    der   Preis    dadurch    bedeutend   erhöbt 
Wäre,  so  hätte  der  jedenfalls  nothwendig  beschränkte   Mi 
Z Treck  nur  In  sehr  geringem  Grade  erreichen  lassen.    Es  ist 
zu  billigen,   dass   auf  die^   Jedem   leicht  zugänglichen  geol< 
Special-Karten  einzelner  Gebiete  —  welche  im  Literatur- Verzel 
zu  finden  —  verwiesen  wurde. 

Was  die  Abschnitte  betrifft,  in  die  das  Buch  zerfällt,  und 
Ünter-Abtheilungen  —  wir  dürfen  solche  als  bekannt  vorai 
so  sind  die  in  der  zweiten   Ausgabe  vorgenommenen  Aeodc 
im  Ganzen  wenig  bedeutend,  jedoch  stellte  der  Verf.  die  6ü( 
der  Formationen  für  jede  Gegend  nach  dem  Ergebnisse  neoestar^ 
tersnchnngen  dar. 


V.  l«e«iil 


*)  Diese  Anzeige  ward  von  dem  Verfuaer  nur  wenige  Tage  vor 
sm  4.  Joni  erfolgten  Hlnicheiden  niedergefcliriebeii. 

(Die  Redscu  d.  H.  Jitebb.) 
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eoetae  viuorum  intra  Alff»   Timam   Tamtm» 
OuilelmuB  Froehner.    Oottingiu  iumpim 
DiOeriehi  a.  MDCOCLYin.  JCSX  u.  86. 

«UmShlige  Samnlaoc  der  Babbeicben  T5pfaniameo  auf  rö« 
Tboogeflteen  kann  gewivs  nur  als  ein  um  so  yerdieiisUi* 
Dotemehmeii  beaeicbnel  werdeoi  ]e  aerBtreuter,  umfangreicbec 
laer  In  den  meiBten  F£Uen  die  betreffende  Qaelieoliterator 
den  Sloff  au  einer  Arbeit  vermittelt ,  die,  ihrer  Matuf 
and  nnerqaf clLlicb  9  in  ihrem  Endresultate ,  nnr  eina 
AafsShImig  von  Namen  bieteti  deren  Lesung  andern  oft  sa 
,  abweichend  und  sehwankend,  wenn  nicht  unmöglich  ist, 
einmal  ein  kritisch  feststehendes  sprachliches  Material 
gewonnen  werden  kann.  Der  lehnmde  Erfolg,  welcher  mei« 
wiederholtes  und  fortgesetates  Studium  schwer  entsiffer- 
tinchrifUlcher  DenkmUer  anderer  Art  durch  ein  erkleckliches 
so  krönen  pflegt,  fehlt  hier  fast  gana  und  der  Verfasser 
siebt  Mos  p.  X  und  XVI  für  die  in  den  Museen  au  Leydeii 
^aden  aufbewahrten  Töpferstempel  die  Nothwendigkeit  einer 
toitea  und  sorgsamen  Prüfung  aussprechen,  sondern  wird 
wihrend  der  Arbeit  mehr  und  mehr  gefühlt  haben,  dass  weit- 
ia  grtoere  Mehrsahl  dieser  Stempel  nur  nach  fortgesetctem 
und  aufioMrksamer,  steter  Vergleichung,  jener  unerlässiichen 
ig  guter  Erfolge  auf  dem  gaaaen  Gebiete  der  Epigra«* 
«iaer  richtigen  Xesung  augeführt  werden  kann.  Die  Ver« 
tg  einaelner  Buchstaben  und  Züge,  die  mannigfachen  Ab- 
^0  und  Ligaturen  der  Schrift  werden  von  den  örtlich  oft  so 
iten  Forschern  meist  so  abweichend  gelesen  und  gedeu* 
eine  Menge  tou  Namens- Varietftten  Yorüegen,  welche  sidi 
eine  weit  geringere  Anaahl  aurückbringen  lassen.  Alles 
hat  Hr.  F.  wohl  gefühlt ,  und  S.  V  in  einer  Weise  an^e- 
dass  man  tieht,  wie  nahe  daran  er  war,  die  ganae  müh- 
and  undankbare  Arbeit  aufaugeben  und  wie  wenig  selbst  daa 
Geleistete  im  VerUUtniss  au  dem  steht,  was  noch  au  thun 
^  Besignirt  er  sich  auletat  bescheidentlich  dabin  ^aft 
taque  est,  ad  vestrum  aliquem  tarnen  fructum  hae  plagulae 
iQnt^,  so  würde  dadurch  das  unbestreitbare  Verdienst  dieses 
^^ersaehes  nur  noch  mehr  aninerkennen  sein,  wenn  nicht 
f*  weittthin  durch  mdirfache  gana  unbegründete  und  voreilige 
'le  und  Aassprüche,  die  man  nur  seinem  jugendlichen  Sinoa 
itat  hsUea  massi  den  guten  Eindruck  Terwlscbte,  den  jene  Tugend 
•^^^Miallk  84 
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allesdt  iD  ma^en  pfl^»  welche  ab  die  erste  Zierde  im 
lUr|8liteijl  ^t 

An   eine    recbt    zwtekmSisige    UebeiVicht    nnd 
p.  VI  sqq.  derjenigen  älteren  and  neueren  Inschriftwerke  und 
longen  nXmIicbi  welcbe  Hr.  P.  mit  besefideref  BflAsidtt  ttf 
Stempel  darchsab.  yon  Hatticb's  Gollectanea,  Beatns  Ehenaast,  « 
SfMm^itk,  J;  Okifflet^  ^tavltts^  Fori  Licet,  8net%  WMtbü^ 
Mi  OajInSy  Puter  Fochi»)  Haasselinann ,  SchoeflBte  hetab, 
die  neuere  Zeit  GMiratid  de  la  YtdoeUe)  Fiedler,  Smamtiä, 
Dieffenbacb,  Both|  Mone,  OFcrbeck,  Emele,  Mommsen  iL  a. 
g^^ftf  weMi6tt|  sehlieSM  slcb  Weiter  p«  XI^XX  ete  Vi 
M  ffl  gteicfa^  Weise  toh^  dem  Yerlasser  ausgeboutalea 
Mbeii  Qnelletkliteratttr  des  von  ihm  nttispannteii  g4 
blecei,  sowie  eine  kiinse  Angabe  der  fon  ihm  diirohf< 
nebefi  oAd  Privatsaibttilttugeü  na  Frankfdrt  a*  )L,  Neowiedv- 
KMsrtihey  Freiborg  im  Breisgati  n«  tu   Ünaagenebut  bttihif 
dhs^y  Dotebmttstemeg  Bttu  F.  manehea  altem  and 
^HitfltebiämttlerA  gegeMber  sirtnen  kritiseben  Standpankt 
tUM  des  epig^ai^ischeii  WIsseas  nebmea  an  sehen «  wie  mi 
S6  Oft  fb  bttgeiecbtlertlgter  Welse  gesebleht.    Die  mmm 
nbd  BMCh^eiber  y&ik  Aesten  ans  dem  römisohea  Alterthmne 
m  den  Rbetb-  ttkid  Dottablandeo  ao  einer  Zell,  wo  es  aaf 
biete  def  (blos  formalen)  elasslsebeii  Philologie  iaai  noch  , 
Feld  des  Anbaus  tot  diese  praktische  Alterthaaukaade  gab» 
meiiftetts  Geistliche,  Lehrer,  JoHsten,  Oberhaopt  Penonea,  disi 
ihrem  Lebeusbemfe  thells  ans  Liebe  aom  Alterthnm,  theils 
haberei  oft  nur   aiettantiseb   ansammelten   nnd   besehrMss^' 
onvergXbgllches ,    unantastbares   Verdienst  besteht    also 
Vieles  dem  völligen  Untergange  eniaogea  «ad 
haben^  was  uns  Jetst  oft  die  trefflichsten  Anhaltspunkte  wsü 
der  FüfSthangeti  abgibt:    die  WlssensobaftUche  Ktidk  kaas 
höchstens  schonend  und  milde  die  Art  und  Welse  sn 
Aen,  wieweit  sich  jene  Sltem  AltertbnmsfdMeher 
Akribie  beflissen  haben  nnd  naeb  dem  wlssenschaftllehaa 
ihrer  Zelt  und  Ihrer  Bfldang  befleisSeii  koanteat  mit  SohSrflB  Isl^ 
erlaubt  gegen  sie  ironmgehea,  wo»  wie  Mommsen  anf  i 
scbwelzeHsefa^r  iMchriften  m  thna  Veranlassung  hatte , 
nnd  planmässige  imerpeUatlon ,  Ftiaehttttg  nnd  Verl 
grapblsdien  Materials  tersebnldet   ist    Die 
hiittorisehe  Attsdentung  der  Denkmiier  selbst  dagegon  mosi 
bei  wutem  meisten  Fftllen  geradean,  ab  natflrlieher  weise  daa 
flgen  Standpunkt  gatoa  Makigemessen ,  bei  Seite  liegen 
irerden-,  selbst  tn  den  FiHen^  dass  solche  Sammler,  wis  a*  & 
0.  76  bM  dem  Geföhle  der  eigenen  UnsttUmglMikeii  elae 
Atttorittt  anrufen,  welche  melsteas  auch  nieht  Hei  mehr  wmM] 
ist  demnsdk  guna  gleicbgfltig,  ob  Hansselmmitt  eto  EumIs 
loosl  ein  enderer  ($,  VIII}  mehr  ^oratotle  qoam  deete'  «10 
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■luftwt  hil  oiNT  Mehr  oder  weeif er  wlneBeditWfcte  Kemitoiai 
(f^Mr  eeUie  er  üe  dUMli  beben?)  eufaeigt:  <ie  8aanili>»g 
ie4  BewahriiDf  rieler  wlebtlge»,  jeftvt  wobl  obae  ele 
fj^erlee  Tersebwvndenen  Denkmller  des  Allertb«we 
ti(  mid  bleibt  eelbet  denn  ibr  nnboetreHbaree  Ver* 
iientl,  wenn  sie  eodb  nainebniel  in  die  EBMe  tos  Peteügem 
mi  8^SBSv5geln  gefaUen  Sind,  wie  Dendekna  Tsn  JeonuHm,  dessen 
»erfiiisklid^  SMI  mit  Mommsen^  möbdem  die  Beebe  llngst  ent<> 
nhieden  ist  nad  besser  der  Tergessenbelt  übergeben  warde,  Hr.  P. 
p^  X  in  einer  Weise  Ton  Neuem  anfwObll  nnd  berbelüebt  f  dass 
MS  bflligerweise  fragen  itann,  wie  liommt  dieses  liierlier  nnd  wss 
te  es  mit  den  TSpferstempeln  sn  tbon:  das  p.  XIV  Bemerkte 
Nhble  daan  ToHkommen  liin ,  man  ▼ergesse  doeb  überlianpt  nl€b% 
dar  seHist  die  eisten  Kenn«  rOmiseber  AltertMtaser  am  Rbein  nnd 
mtewlrts^  sowie  ganie  Vereine  nnd  Iffnseen  sieb  mebr  ab  einmal 
fcsbsn  tinscben  lassen,  wie  ans  ans  anveri&ssigster  Bribbrnng  be<^ 
hnurt  isi  ErkÜrlieb  ist  demnach  wenigstens  i  wie  fl^.  F.  aus  U»- 
hmbdss  antiqnariseber  Znstlnde  nnd  ihrer  TrSger  die  falschesten 
Brthiile  aasaprechen  konnte.  Bei  seiner  Aeusserang  Aber  J.  Emeie 
p.  IX— X  sdieint  er  keine  Ahnung  von  der  Bedeutung  dieses  Man^ 
ae»  fOr  Rbeosbesseas  AlterthQmer  sn  haben :  nm  Hanse  aus  JniM^ 
war  Emeie  eine  lange  Beibe  ron  Jahren  der  erste  Sammler  rUml* 
iehsr  Altertbümer,  aeidhnete  sich  durch  seine  praktische  Kenntniss 
dmsibcn  ana,  sebeate  weder  Zeit  und  Mtthe,  nedi  Geld  sur  AnU 
meiiSDg  neoer  Monumente)  deckte  Tiele  tausend  römische  Ghritwr 
•sf  und  stand  anletat  bis  au  seinem  Tode  am  36.  Dec  1847  dem 
ts  den  dOger  Jahren  lu  Mains  neugegründeten  Altertbomsrereine 
ib  snter  Direetor  tot,  nachdem  er  leider  rerfaer,  da  damals  in 
Maiss  Nielita  für  einheimische  Alterthämer  geschah,  seine  reiche 
Saanalangy  namentlich  ron  ThongeHssen,  dem  Museum  sa  Wie»* 
badm  Torkanft  hatte:  seine  Sammlung  eiistirt  ISngst  nicht  mebr 
vsd  selbst  die  ia  denlusc  Nass.  84.  p.  660—551  erwfthnten  Tbon« 
Itflbie  entstammen  ohne  Zweifel  meist  seiner  Sammlang,  wie  Hr.  F. 
Mite  p.  9S  aq.  au  Mr.  690— tl  vermuthet  hat  Emele's  Verdienste 
>ii  Ae  rSmiacben  Alterthfimer  am  Rhein  sind  daher  sdion  in  den 
Nger  Jaliren  selbst  auswSrts  anerkannt  worden ,  wie  man  aus  sei« 
sen  Meerologe  nflier  ersdien  kann,  den  Prof.  K.  Klein  In  der 
Mssag  dea  AitertbuniSTereins  an  Mafaia  am  6.  Jaanar  1848  vor-* 
gstmgen  hat  (TgL  Maina.  WochenbL  1848.  8.  61).  Andererseits 
iagegen  mnes  man  sich  mit  Recht  wundem,  woher  Hr.  F.  weiss, 
das  der  Mainser  Domvikar  Hnttich,  der  auf  tKe  TOpferstempel  gar 
sliht  achtete,  die  von  ihm  edirten  römischen  Insdirilten  ^sednlo^ 
(f>  VI)  eopirt  Imbe,  da  von  den  44  von  ihm  abgeschriebenen  Stel-* 
sm  nur  noch  8  in  den  Originalen  übrig  sind?  Vielmehr  aeigt  die 
▼ergleiefaong  der  l>etden  Ausgaben  (1590  u.  15S5)  seiner  CoUec* 
kttea  das  gerade  Qegentbeii  des  „sedulo^,  wie  0.  Klein  in  den 
ÜMSai,  AmeL  IVt  8.  Sil  aar  Genfige  na^e wiesen  bat  -- 
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Za.  darpAiten  Termteten  MMMhidCfgfcait  in  Urtkefle 
Hr.  F.  iipeh  im  Hinblicke  «uf  den  Umlaag  der  von  ihn 
tetoD  antiquariieben  LiteriUur  yeranlasst  «eben  solleiii  wi 
Imnierbiii  ron  einer  scböneD  Kenntniae  auf  diesem  Gebiete 
dennocb  aber  weit  hinter  dem  zorückbleibty  wae  Hrn.  F.  ohnij 
ße  Schwierigkeit  b&tte  angänglicb  nm  können.    In  bee<»id< 
tracbt  kommen  heutigen  Tags  auf  dem  Gebiete  der  AI 
dien    die   antiqaariechen   Sammelwerke   Englands  und  Fi 
Reichs,  die  freilieh  aebr  oft,  doch  nicht  immer,   nnerrek 
aein  pflegen.    Gering  erscheint  schon  gleich   bei  Hrn.  F. 
▼on  4 — 5  antiquarischen  Schriften  aus  und  über  England| 
ter  gerade  die  grösseren  Capital  werke  und  Sammlongen , 
nähme  der  ^Archäologia'^  fehlen.    Schon  gleich  neben  A4 
(p.  XI)  hätte  Thomas  Wright,  the  Celt,  the  Roman  and 
a  histprj  oi  the  early  inhabitants  of  Britain,  London  18< 
neuere  Uebersicht  der  Keltischeni  Römischen  und  SSchsiscbesj 
thümer  Englands  mit  benutzt  werden  können^  dem  eb« 
iEnde  Veraeichnisse  der  Töpferstempel  beigegeben  aind:  es 
sich  dieses  Buch  auf  der  Grosshera.  Bibliothek  io  Di 
selbst  audi  die  ebenso   wichtigen  reichen  Qoellenwerke  sur 
pchen  Inscliriftenkunde,  Camdens  Britanniai  namentlich  io  dsr 
gäbe  Ton  Gough  (London  ISOG},  das  wichtige  Gentlemaa's 
aine   und    ein  grosser  Theil  der  Philosophical  Transactiow 
reichen  Schata  zu    den   römischen  Altertbtimern  Englands 
letztere  sind  theilweise  auch  auf  der  Dniversitllsbibliothek  as 
sen  und  rollständig  auf  der  zu  Heidelberg;  ebendort 
auch  Stuarts  Caledonia  Romana  London  1846.    Die  Ausai 
ser  Sammelwerke  war  zu  Hrn.  F.'s  Zweck  ebenso  unerlässlich| 
des  bel^nnten  j^the  Roman  Wall,    von  John  Collingwood 
welches  Werk  in  2  Ausgaben   1851  n.  1853  vorliegt:  erst 
findet  sich  zu  Mainz  in  dem  Besitze  zweier  dortigen  Altertbi 
scher,  letztere  in  der  Vereinsbibliothek  zu  Wiesbaden; 
von  uns  schon  vor  Jahren  mehrmals  durchgearbeitet  wordaa. 
das  ist  lauter  Lug  und  Trug:   vorbenannte   Werke 
nicht  an  den  bezeichneten  Orten  —  nach  Hrn.  F.'s  Well 
er  hat  sie  nicht  gesehen  (wenigatena  führt  er  aie  nicht  a 
exiatiren  aie  nicht:  wenn  ein  anderer  aie  geaehen  haben 
lügt  erl  So  rfiaonnirt  nSmIich  Hr.  F.  nach  p.  XVniaq., 
bei  Erwähnung  von  C.  Roach  Smith'a  Gollectanea  antiqna, 
chen  er  nur  vol.  IL  para  4,  5,  6   benützt  hat,  beigefügt: 
quod  valde  doleo,  nuaquam  deprehendere  poteram; 
qui  apud  noa  ad  Rheni  ripaa  ea  ae  vidiaae  profitentur,  in 
mendacio   deliteacunt^.     Wahrlich,   man    traut  kaum 
Augen,  wenn  man  diese  Worte  liest,  die  mit  einer  DreiatigksitI 
geworfen  aind,   die  an  Unverschämtheit  gränzt    Wir  haban 
oben  geaeheui  welche  bedeutende  Werke  und  Sammlungen, 
durchforachen  waren ,  Hm.  F.  vor  den  Füaaen  lafcn  and  voa 
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wM  M  ichefnt,  Hiebt  entdeckt  worden  sind.    Da  ihm  im  rorliegen« 
in  Falle  unsere  Yertlehernn^,  mehrere  Binde  der  bewnseten  «Cöl« 
ledinea*^,  Ton  C.  B.  Smitbe  eigener  Hand  überschrieben ,  monate* 
ho;  am  den  Yereinsbiblfotbeken  Ton  Miüni  und  Wiesbaden  rar 
BeoQttnng  gehabt  so  haben,  als  eitel  Lag  nnd  Trug  erscheinen 
wird,  80  verweisen  wir  Ihn  auf  die  ^Periodischen  Bittter^  der  mit» 
tdriieiolseben  Alterthnmsverelne,  woselbst  er  Jahrgang  1858.  Nr.  8. 
&  18:  CR.  Smiths  C.  a.  rol.  m.   pars  I;   1854.   Nr.  1.  8.  18: 
a  a  ToL  m.  p.  2;  1854.  Nr.  8.  8.  88:  0.  a.  toL  III.  p.  8;  1865. 
Nr.  5.  8.  145  und  1855.  Nr.  4.  8.  195:  C.  a.  toL  m.  p.  4;  fer- 
ner 1855.  Nr.  6.  8.  195  nnd  Nr.  7.  8.  985:  C.  a.  toI.  IV.  p.  1; 
1856.  Nr.  8.  8.  968:  C.  a.  toI.  IV.  p.  9,   also  im  Oanten  swel 
weitere  Binde  in  6  Thellen  als  lar  Bibliothek  der  Vereine  einge- 
pngen  Terseichnet  finden  wird:  aber  Hr.  F.  scheint  die  ^P.  BL* 
px  nicht  ra  kennen.    Dasn  kommen ,  wieder  wen  des  Verfassers 
et^er  Hand  flberschrieben ,  iwei  nns  eben  rorllegende,  in  den 
Ptfiod.  Bl.  noch  nicht  angezeigte  Theile,  nftmlich  toI.  V.  p.  1  o.  9. 
LoodoD  1857—58:   also  yollstSadig  drei  Binde  In  acht  Thellen 
Aoiserdem  befinden  sich  an  Mainz  noch  ein  Catalogne  of  a  collec« 
tioD  of  anclent  and  medlaeval  rings  and  personal  Ornaments  formed 
for  Ladj  Landesboroogh  1858  und  G.  R.  8mith's  Catalogne  of  the 
Moieam  of  London  Antiqolties  London  1854.    P.  B.   1854.  Nr.  3. 
8.  88.    Anch  G.  R.  8mlth's  Notes  on  the  Roman  Wall ,    (P.  B. 
1858.  Nr.  1.  8.  98)  ein  Aaszng,  wenn  wir  nicht  irren,  ans  toI.  II 
dff  C.  a.,  befindet  sich  sn  Wiesbaden.    Einige  Proben  ans  einigen 
teer  Quellen  mdgen  Hm.  F.  seigen,  dass   dort  noch  mancherlei 
Ar  seine  Zwecke  aussabeaten  war.     Ein  ThongefXss  ans   Deerson 
MPreston  In  der  „Arcbaeologla^  XXXVI  (1855)  p.  181  (welchen 
Band  Hr.  F.  nicht  eingesehen  hat)  bietet  den   bei   ihm  fehlenden 
TSpremamen   SIINVNA   (vgl.  GRAGVNA  p.  881—89  u.  CRIVNA 
P-  872)  so  8.  73  Nr.   990—21   kann  aas  K.  8.   G.   a.   HL  p.  4. 
P*  252 :  TAVRV8FILM  A  nachgetragen  werden.  ColHngwood  Bmce 
ll^Soman  Wall  ed.  H.  p.  439   bringt  folgende   Töpfernamen   ans 
Cbe8ferle8treet:  6ENAV8FECI;  GAPELLIV.E;  MVXTVLLLM; 
Airch  welche  letstere  (die  beiden  erstem  fehlen  bei  Hrn.  F.)  deat^ 
Ue  Lesong  N.  1660  p.  69  bei  Hm.  F.  seine  richtige  Deutung 
^eDt,  suraal  derselbe  Namen  auch  unter  mehreren  T5pfemameai 
•Qs  Cirencester  im  Archaeological  Journal  1855.  Nr.  47.  8epteinber 
P-  286  In  gesicherter  Form  erscheint:  AVENTINL  (p.  10.  Nr.  991 
1*299)  AE8IHM  (=p.9.  Nr.  98),  BORILLIOF  (Nr.  497),  GINIV 

(8r.  716),   CVGA IM,    (Gurali  mann  p.  85.   Nr.  881—89), 

CIRnVGENI  (Cintugenus  m  Gintugnatns  p.  99.  Nr.  719),  6EMI- 
NIF  (Nr.  680—33),  MAGR  (Nr.  1408),  MARGH  (Nr.  1456), 
MVXTVLLI,  NIGEPHOR  (Nr.  1692—93),  F— OF,  MVRRAOF 
(St.  1646—58),  NAn8I  (rgl.  p.  62.  Nr.  1665),  PATRIGI(Nr.  326), 
reCVLIARF  (Nr.  354),  PRISGV8  (Nr.  478),  PVTRIM  (Nr.  504?), 
QVINTI  (Nr.  796—88),  SAMOGIMI,  TITVR0NI80P,  VIMPVS 


IM 
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Cf«L  Nr.  1704)4  wom  wir  «leteh  die  in  der  tbe  iHinlatod 
Mew8  ▼,  10.  Febr.   1856  p.   125   mit^etheiltea   Töpfe 
Beth:  8V0BNED0F  (Nr.  2042),  FEGVLIAB,  MASTI  (Nr. 
QVINTI.M  ftigfa  (vgL  Z.  s.  A.  1867.  8.  27).    Ganx 
)>ei  Hrs.  F.  ist  aech  die  FiriM  BORIEDIOF  aos 
getbelU  io  (den  in  der  Heidelberger  Uiuvera.-BlbIiodielL) 
tte  Joonial  of  the  firitieli  Arohaeologieal  Aaeosialiaa  1850. 
Mr*  XXIII.  p.442.  ~  Uuter  der  francSsiecfaen  QartU 
TermiflseD  wir  aawer  dem  xiemlieh  starJLen  Nachtrage  wm 
die  sooterrahie  yon  Cocfaet,  welchen  Hr.  F.  nicht  anfährt, 
er  sicherlich  grade  aus  dem   ven  ihm   bearbeiteten  Gebii 
maoclie  Nachlese  enthalten  wird,  vor  Allem  ^as  trefflicIieWi 
AJpb.  de  Boissfea:   ^Inscrlptions  antiques  de  Ljon',  ^ 
gleichfalls  n  HeidelbeifST  findet,  wir  werden   nnten  auf 
verweisen  Veranlassang  haben.   Auch  des  Baron  G.  Ton 
Prachtwerk  „RecneiJ   d'Antiquttä  Suisses''.   Beme  et  Fi 
fei.,  welches  m^rere  Schweiser  Inschriften  enthilt,  die 
sen  üeMen,   finden   wir  bei  Hrn.  F.  nidit   Terseicboet,  obgh 
einige  TSpferstempel  bietet:  es  findet  sich  in  den  Vereinsbi 
au  Maina  nnd  Wiesbaden  nnd  sidierlich  anch  n  Heidsll 
Darmstadt. 

In  gMcber  Weise  enthalten  aoch  die  «S^eea  gArfmki 
i^  Bfoulins  en   1854  par  la  sociAtf  fran^atse  peor  Ja 
des  »omiments  bistoriques.  Compte-renda  Paris  1854.  f. 
Ancalii  T5pferstempel  ron  Lampen,  Schiisseio  nnd 
welche  Fon  uns  in  <der  Z.  f.  A.   1857.  &.  36  mitgetbeüt 
sind.    Darunter  auch  nasser  dem   von  Hrn.  F.  p.  17.  Nr.4U 
angesweifelten  SEX  POMFEI  den  ebendort  p.  16.  Nr.  889 
ten  PHOCTASPI  oder  PH0ETA8N,  welchen  He&ier  ,1 
Denkmiler  8alsbui^«  (Wien  1849.  I.  Band   der  Denl 
K.  K.  Akademie)  8.  51   nach   den   „Linaer  Blättern«^  als  H( 
(Birgelsteinar  Sammlung  in  8alsburg)  liest.    Anssnr  diesen 
meinen  Verweisongen  lassen  sich   naiOrlich   auch   eioa  Ht 
Bemerkungen  nu  den  einvelnen  Töpferfirmen  nnd  ihren 
machen,  Ton  denen  wir  Itir  Jetat  nur  wenige  beifügen  woUen»i 
dem  Hr.  F.  p.  XXI— XXiU  eine  recht  nfitsUefae  Zosami 
der  Art  und  Weise  gegeben ,  wie  die  Töpferfirmen  entw« 
den  einfachen  Neninatir  oder  GenItiF  des  Namens  oder 
nmnchbch  abbreTlrten  ZnsStze  von  FECTT,  FORMA,  FAI 
MANT  oder   MANIBVS^   OFFICINA   nnd  einige  andere 
sieher  an  interpretirende  ansgedrQckt  werden,  anch  p.  XXF- 
dorcfa  die  angeblichen  Spuren  einer  grammatiea  msticana  is 
TSpferatempeln  an  ehier  ZusammensteHnag  thnildier  fl| 
nungea  auq  spitlateinischen  Urlronden  sich  veranlasst  gelnadcnj 
bandelt  er  aaf  88  Seiten  die  von  ihm  angeeamnmlten  2S8S 
firmen  in  alphabetischer  Ordnung  so,  dass  die  Varletiten  eiaar 
mit  grasserer  ficdirift  gedruckt,  ia  «einem  abgi(grenaten  Baime 
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Ml  nri  ttbaiiUhilicb  nMonaftftofftiM  Md  Utmim  mmmt  im 
9imir  mi  AofbevthmogMit,  <le  oötlifga  Madmeifoic  der  QMlte 
md  eodyiek  Ueintre  Bffnerkws^  htUgtgAm  alni^  gans  Mtk  ^t 
m  MeminMB^«  Inattrlptt.  Halrett,  wdohe  «r  rieh  gttu  oflbntar 
■Mi  Umtm  gmommm  kaXt  dabei  aiaiiaft  Hr*  F.  M  der  alyJMifcei 
tiiühtB  Aaerdming  bei  B  auch  P,  bei  C  aacb  0«  Q,  bai  D  aacb  T 
mä  daaa,  wie  wir  der  Nalor  der  Saahe  Mch  nor  Milizen  %9$mm^ 
U  faebaaoodere  C  nnd  6,  D  nnd  T  bioftf  ii  daneeibeii  NamaA 
wwechaah  werdea.  —  Nr.  50  »t  nicht  ANI8A(TVS)P  tut  AIMSAr 
m  TariieaserD,  eondera  wie  wir  eelbal  in  Danaetedi  flne  iberaaai^ 
haben,  ATIVSAF  und  mit  Nr.  219  <BeaaM»aDWMidkmeaw  Oann 
each  das  klataie  Mneenm  an  Hanan  endiiU  deaeelhM  Stempel  nna 
Beddemheiai  in  fejgender  OeeUlt  ATI7SAF  (F  unter  ATIVfiA 
itoheod)i  ea  Ist  deraelbe  NauMi  dar  audb  wter  dem  brooneaan  Unr 
troneabUda  in  den  Bann.  Jabtb.  XIIL  tab.  L  fif.  l  galaaen  wird. 
Die  fataeha  Leeaog  ven  Nr.  76  iat  anah  ren  nne  jÄen  in  Z«  £  A« 
M5f.  &  49  Terfbeaeert  mid  daeeibst  aoeh  Nr.  1P6  nnd  lOat  m- 
iriümt  worden.  Die  Ftnna  AMABIUS  Nr.  78  fioAet  eleb  anah  in 
im  Fdrateannalang  dea  Oroniheraoga  la  DarmaUdt  Nach  Nr«  HA 
«ifre  die  in  Z.  I.  A.  1857.  EL  44  von  nne  nütgeAeilie  Aatehrfft 
aia«  Thongeltees  ana  Bbeinaahera  mit '  • '  A  RASI0IVIS  .elna»i- 
•didten.  Za  Nr.  184  kann  eine  Lampe  mit  ATILLTS  Im  U rinnir 
lUaenm  «eOgi  wnrdan.  S.  Period.  Bt.  1054.  Nc  1.  8.  10  .und  1* 
gWicker  Weiee  «n  Nr.  201  ein  Stempel  des  HMibungar  MosttMtta 
*tn  der  Baalbwg  mit  ATTIANVSF.  Nr.  «Sl  tet  gana  flekh  dar 
Am  PimVIMOVSF  {hinter  walehem  5  lingem  «nd  2  fc«raaM 
«ende  Beihen  feigen)  auf  dem  berühmtan  ¥ttbeler  IdMdkbeden  ia 
dna  ÜMenm  in  Darmatadt  Zn  Nr.  438  ist  iJbm  {EweiM  ein 
ftanpel  mit  B0..IV6  in  der  eben  erwihntai  OroesbarsngL Samn- 
ksg  m  stellen,  wie  aln  anderer  abändert  mit  PBIMANYBPE  at 
Hr.  452 ,  Nr.  409  GABBVS  o.  Nr.  880  0VBBV8  atnd  offenbar 
(htetems  mit  «estüratem  A)  identisch  nnd  als  OABtVS  mit  0  nn 
hw^  da  nicht  nur  aABBVS  nach  als  Name  einer  iGhaHbeit«  «oAt 
im  mA  4ie  StMtenaman  Gabresentnm,  Oabremaflns  und  Chabneta 
mkeaman.  Nr.  546  findet  sich  auch  in  der  voserwShnten  SasMn- 
Imi;  sa  Darmstadt  In  breiten  Zügen  wiadecg^eben,  k^MU  afcer  hnum 
•Mm  aJa  CAPIFFB  geleaen  werden»  indem  der  6.  Bacbalabe  M^ 
•sa  Qnersivich  nntan  hat,  also  ein  F,  kein  E  InL  Jir.  558^59  n, 
«S4  dlMan  weU  ehmifaUe  identiseh  sein  nnd  dienslbe  Firma  :ba* 
iMaen.    Zo  Nr.  815  OFG£LADI  «cMrt  iwebl  «tai  Töpfemtempid 

grfondm  an  Kesasitbal  bei  Hanao  mU  <? IDI,  wijs  an  Nr«  618^19 

(XLIV8  ain  anderer  iren  4er  fiaallidnrg  im  Hmnbmi^sr  Ataseum  mü 
CI....IF8.  OsmaelbnB  Kesselthal  gebort  mA  ein  wekerer  im 
Hnamiiii  Hnaenm  an  mit  CEL8INT6I,  der  sich  sn  Nr.  828  aUUea 
ÜHt.  Idenäsob  ensbeinen  hinwted«  Nr.  884  mit  8i83 ,  die  nur  in 
tiaan  Suiehe,  wie  5fter  Tariesen  eraoheinen.  Weitere  Erwarbangen 
im  lUnasr  Mnaeoms  ans  4en  Jahren  1853«.  1&§7  hegnaifeo  aiudi 
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Mwei  Lattpen  ntt  C0MMVN18  Qod  OOMVMI,  wdAe  in 
fffodisehen  BUUtern'  1853.  Nr.  1.  S.  86  und  1857.  Nr.  18. 
iiiltgetheflt  werden  und  su  Nr.  785  ond  790  su  sMIen 
Itieidier  Welse  an  Nr.  886   ein  fcleichlaatender  Stempel 
0eidtarg  an  Hooibarg  and  das  FORTIS  einer  Lampe  n 
Nr.  1116,  vgl.  Period.  Bl.  1854.  Nr.  1.  S.  48.     Nr.  1818 
lOVINII  an  das  lOVINCI  aaf  einem  Girkel  Insc.  Nasa.  c.  li 
iBt  Tielleicbt  damadi  %u  verbessern.    In  neaer  Form  MAIOl 
•ebeint  aoeb  Nr.  1489-'30  auf  einem  Mainser  Thongefisse, 
PeHod.  Bl.  1853.  N.  8.  S.  16  nnd  in  gleicber  Weise  ▼.  1' 
1501    anf  einem   Keseeltbaler   Geflsse    im   Hanauer   Mns4 
MARTFE,  wftbrend  Nr.  1499  darcfa  einen  gana  gleieheD 
▼on  der  Saaibarg  mit  MARTINVSF  bestfttigt  wird,   ond 
als  MEDDIGFE  aos  Kesselthal  an  Hanau  vorbanden  ist;  raÜ) 
lieber  Ausprägung  des  gestricbeoen  D,  tiber  welches  Z.  f.  A.> 
8.  454  Terglieben  werden  mag.   Aach  Nr.  1993  und  8086 
holen  sich  als  8ILV AN VS  und  STROBILI  auf  8  Lampen  la 
baden  Period.  Bl.  1857.  Nr.  3.  8.  45  u.  1858.  Nr.  5.  S.  101 
8089    und    8090   stellen   sich    VEREGV   und  VEREGVND^ 
TbottgellBsen    der  Orossberzogl.  Sammlung  su  Darmstadt, 
auch  noch  drei  weitere  Stempel  mit  YEIVU,  VIATORF  (F 
unter  TIATOR)  und  VIGTORINVSF  bewahrt,  welche  so  Nr. 
(oder  8086  oder  8116)    8117   und  8186  gestellt  werden 
Von   gans  besonderem   Interesse  ist  auch  eine   inswioeben  In^ 
Sammlung  des  Hm.   Dr.  Römer*BQcbner  gekommene  Lampe 
Heddemheim  mit  dem  Oriechischen  Töpfemamen  jiFIIH'Sll 
Scbliesslich  erübrigt  uns  noch  über  die  von  Hm.  F.  in  Frankfarti 
au  seinen  Zwecken  gemachte  Ausbeute  eine  Bemerkung 
Ausser  einigen  Tbongefitosen   im   Privatbesitae   befinden  sich 
mit  Töpferstempeln    unseres  Wissens   in    Frankfurt  a.  M.  nur 
grossem  Sammlungen,    1)  der  des  bekannten  Frankfurter  6« 
forschere  Dr.  Rdmer-BQchner,   dessen  Güte  und   FreundschiA^ 
Unteraeichneten  allein  es  ermöglichte,  eine  genaue  Dorchl 
des  reichen  und  werthvollen  epigraphischen  Materiales  vorsui 
welches  sich  in  seiner  Sammlung  findet.     Vgl.  Archiv  t  Fr. 
n.   Kunst   VI.   S.  1^30;    8)   auf  der  Stadtbibliothek;    8) 
Gymnasialbibliothek,   als   Anfang  einer  tou  Hm.  Direkter 
sur  Pflege  auch  dieser  mehr  praktischen  Seite  der  Altertbai 
ond  Belebung  des  Sinnes  für  dieselbe  unter  den  Stndlreodeu 
•Ichtigten  Sammlung;  4)  endlich  in  dem  Museum  des  erat  fai 
neuester  Zeit  gegründeten  neuen  historischen  Vereines,  dessen 
mftler  noch  nttherer  Besprechung  und  Verbffentlidiang  vor] 
sind.     Die   FondstOcke  tou  Nr.   1  ü.  3   entstammen   dem 
Trümmerfelde  des  NOVVS  VIGVS  swiscben  den  Dörfern  H( 
heim  und  Praunbeim;  wober  die  tou  Nr.  8  stammen,  hat  mso 
der  Frankfurter  Bibliothek  uns  wenigstens  nicht  angeben  li 
Hr.  F.  war  hierin  glücklicher,  indem  er  au  Nr*  S85  und  iU 
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9igmä  wmkAm  Ob«r-  und  MMOTrai  «acekai  famti  wai  iwlirt 
ihie  ZwaiM  lo  Nr.  1174  yennothen  i«  dfirfeD  gUiobt  Nach  n»- 
Mrar  KaantnUw  d«s  Ortes  haben  wir  gegen  dieee  angebiiehe,  ehn^ 
Mb  etwa«  Tage  Angabe  der  Fondelltte  mehr  ala  einen  beeeheidenen 
Zweifel,  denn  nicht  einmal  für  den  Boden  Frankfurts,  geaehweige 
flir  das  Bnke  Mainnfer,  Frankfurt  gegenflber,  lassen  sich  yOllig  ge^ 
ddierte  Nachweise  römischer  Funde,  rielweniger  römischer  Niader- 
hsMUigen  (vgl.  Römer-Büchner,  Beitrige  lur  Oesch.  v.  F.  8.  18.) 
ffbriogen  und  bronsene  Töpferstempel  und  ein  Paar  Lampen  odst 
GeOsie  durch  Verkehr  mit  den  Alamannen  dorthin  yerbraeht  aais» 
Bebmea,  ist  bei  der  Natur  der  Gegenstinde  auch  eine  eigena  Saehos 
^s  anders  yerhUt  es  sich  bei  Mönslunden.  Die  römischen 
Altertbamer  auf  dem  Boden  Frankfurts  lassen  sich  mehr  oder  we* 
niger  alle  mit  grösserer  oder  geringerer  Sicherheit  als  meist  tob 
Haddemheim  her  eingebracht  erweisen  oder  wahrscheinlich  madian; 
Zs  welcher  Zeit  Hr.  F.  diese  Stempel  (Töpferstempel)  dar  Fraofc- 
hrter  Bibliothek  eingesehen,  ist  nirgends  angegeben:  schon  18M 
liaben  wir  dieselben  Tollstindiger  in  dem  „Archir  für  Frankfurts 
Otwbicfate  und  Kunst«^  VI.  S.  27—30  und  980—81  mit  denen  des 
fitrigen  Sammlungen  susammengestellt  und  besprochen,  wie  Hr.  F. 
US  den  Noten  in  Inscrptt  Nass.  c.  88  sqq.  und  aus  den  von  ihas 
NHMt  SU  Nr.  154S.  2088.  2166  citirten  Z.  f..  A.  1854.  S.  606  ar^ 
nhea  konnte.  Die  Benutsung  dieser  Quelle  hätte  Hm.  F.  Tor  efail^ 
gca  IrrthUmem  bewahrt,  sn  welchen  er  theil weise  durch  die  Inner. 
Nw.  veranlasst  wurde,  und  die  Bemerkungen  su  den  einnelnen  Fir* 
■SU  würden  ihm  eine  und  die  andere  Verweisung  an  die  Hand 
fegeben  haben,  die  man  bei  ihm  Tcrmisst  —  Nr.  697  haben  wir 
iwsr  auch  dort  S.  280  als  SEVERIANVSF  =  Nr.  1967  gedentet, 
naasen  aber  jetxt  dennoch  bei  der  Seite  28  gegebenen  Lesung 
GELERIANVSF  bleiben,  da  das  angebliche  V  nichts  ak  ein  L  mil 
«twu  aufgebogenem  Querstriche  ist:  G  als  Vertreler  von  S  su  neh«> 
■m,  wie  Hr.  F.  p.  XXX  meint,  ist  gewiu  su  rerwerfen  und  Hr.  F. 
kat  iueh  ans  Töpferstempeln  kdn  anderes  Beispiel  dieses  spilem 
Orthographischen  Vorderbnisses  mittelalterlicher  Urkunden  anfauwel* 
M  Termocht.  —  S.  29  ist  femer  bemerkt,  dass  die  bei  Hm.  F. 
vtter  Nr.  479,  1019,  1125,  1222,  1784,  1019  aufgeführten  Stern« 
N  mit  BRITVS,  TKITVS,  IRITVS,  FRITVSF,  RITVSF  als  iden- 
tfick,  ebenso  nur  auf  falscher  Lasung  berahen,  wie  MAGIRVS  und 
VAOmvs,  welche  Hr.  F.  Nr.  1418  und  2053  als  Tersehiedene 
Fonaen  trennt  Ebendort  ist  S.  28  fSr  AVIANVSF  bereits  auch 
MAIANV8P  Tormuthet  worden,  wie  Hr.  F.  su  Nr.  1424  diesen 
tempel  Uest:  derselbe  Stempel  scheint  auch  in  der  Grosshersogl. 
SsBiulnug  SU  Darmstadt  durch  die  schwer  lesbaren  Zöge  MLAAVg 
sagedeutet  su  sein.  Genauer  als  es  in  den  Inscripptt.  Nass.  c.  88 
««icfaieht,  wo  MACGONOF  steht,  ist  von  uns  S.  28  (Nr.  9)  MA- 
CONOF  angegeben,  was  sich  su  Nr.  1403  u.  1404  bei  Hrn.  F. 
Mit    Alle  diese  ehengenanntan  Töpferstempel  aus  Heddamhelm 
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jftkMnn  der  BtaMMr^^BMwer'bcheD  Siunmliiiif  n  tml  iU 
incrlfit.  Niss.  c  88  tob  Prof.  Klein,   welcher  i 
SosammensteUinig  aUein  beeorgte,  ab   soIcIm  beiticiunt 
Deredbe  hmt  imhimlieh  aber  auch  die  drei  Finnan 
jPMidorta  PETRYLLVBFX,  YIBTnVSF  md  IA88VS, 
md  der    FraaUarter  Stadtbibliothek  befladeD,    oatar  die 
Bttebneriachea  geetelll  oad  dadareheina  Yendmiag  vei 
^reicher  Ihm  Hr«  F*  wenigateDs  für  die  foeidan  eratea 
Mt  die  er  als  an  beiden  Orten  ans  remeUedeoen  Ftaadatfii 
aüread  angibt,  was  «arichtig  iet    Durch  die  Ansicht  dei 
a.  a.  O.  8.  830—31  würde  diese  Verwirrai«  niehl  allafai 
worden  sein,  soadera  Hr.  F.  andi  eine  weitere  in  den 
KaM.  «cht  erwähnte  Firma  gewonnen  haben.   Aaooer  dam 
«iger  Leming  wiedergegebeaen  Stempel  PETRVLLVSFX 
wiirfl  8.  380  ohie  «nf  der  Franicinrter   fitadibiblio 
Laaape  mit  FORTISF  (F  aater  FOBTIfi  eteheiid)  erwihal, 
eich  bai  Hrn.  F.  Nr.  1119  Nichts  angemerkt  findete 
hei  ttai  SU  Nr.  S1&6  die  Erwähnung  der  (filscfaUehy  wie  wiri 
gcachen  haben »  aor  mqm  den  Inscrpptat.  Nass.  e.  88 
Firma  eines  Qettsses  mit  VIBTHVSF  anf  derseibea 
hat  Hr.  F.  aach  efaie  weitere  bei  ihm  fdilende  Varletit 
ans  Lyon  bei  Baissiea  8.  449 ,  140  angeOhrt  gefaodea  bittet 
aniA  an  IAS8V8  eine  wohl  identische  mitlSSYSebeodortSb 
Aach  für  den  unter  Nr.  515  efaigeschriebeBen  beoBaeaea 
Stempel,  welcher  gleichfalls  im  «ArehlF  S.  880  und  Z.  L  A. 
Bu  509^  schon  ¥er5ffeatricht  und  besprochen  lü,  wflrde  Hr.  F. 
BaiflsJen  8.  448—445  gefthrt  worden  sein,  weloher  eine 
Menge  gaas  ihnücher  bronzener  Stempel  abbUdlieh  soasi 
die  wohl  eine    besondere  Stelle  in  Hrn.  FJ§  Sammlung 
hütea,  da  sOe  nicht  eigentlich  in  die  Beihe  der  Inscrpptt  t  a« 
geetelh  weiden  kömien,  deren  Sammlung  Hra.  F.'s  niehstsr 
mar.    Eine  SaBHulong  aUer  dieser  GefXmfirmen  wird  freilich 
daaa  erst  recht  dem  BedMrfiiiase  genfigea,  wen  auch  die 
der  Olasgefisse  dabei  ndthegidieu  werden,  aomaldiesell 
vAt  denen  der  Töpfemamen  ipans  idenflsch  kitten,  wie  bmu 
Z.  i.  A.  1857.  8.  31  mitgetheiken  YarietSten  der  of  f  jclua 
tiuiana  In  der  Normandie  und  der  Opimlaaa  so  Um« 
Vergieidie  odt  Nr.  118«— 1140  und  Nr.  1738  bei  Hrn.  F. 
Attch  den  andern  beiden  a.  a.  0.  erwähnten  Fkmen  von 
fiasen  DAOCIVSF  und  AMABANVSF  ghMihen  wir  anf 
Assen  bc^gnet  zu  sein,  ohne  es  jedoch  für  jetzt  aiher  aadhi 
au  können.    Gans  ausgeschieden   mum  dagegea  hei  Hm.  F. 
beim  ersten  Anblicke  sdien  auifallend  hmge  «ageUUhe  T6pf< 
pel  Nr.  5  werden: 

MANIBV8 

L'ABVCOIPOTHIV£RNAE 

ABVOQiAE  ABlGYLAEit 


iMMtrkt  W»  tgrthlioM  im  «htei. 


jb  dtaMf  »IhatM  Bldm  «idanei  ah  tefoif s«  SMMk  «hM  AtditiH 
«M  (ciMmrimn)  i«t,  aitf  waleham  die  Namen  der  VenrtorbeDei 
dügegrebctt  elnd,  dem  Aicke  In  der  Urne  belfeeeM  war.  Be* 
fcnat  tiod  die  beMen  CSnerarien  aae  der  HOpeehlsAen  BaMnInng 
In  Maeevm  in  DameUdt  (Bteiner  1174  ond  1TS8): 

0S8A  D  M 

VERECVHDINIAB  FVLVIAE  ET 

PILIAB  8VAVIBS  OALBAE  TIT 

IMAE  HAYE  VALE  V8  POSVIT 

OB  fit  denmadi  bei  4em  angebUehen  TOpfentempel  Nr.  5  ver 
KANIBVS  ein  DIS  weirgebrocheni  welche  beide  Worte  oft  alMa 
Ml  aoldien  Urnen  atehen,  wie  C.  B.  Svitb  Coli  ant  Y.  |^.  IL  p.  1  IT 
mm  Ueberflnsae  mit  Belapielen  belegt  Wlhrend  nimlieh  eine  groeee 
Awplioni  ane  WieUiam-€revz  in  Ken!  mit  der  Aolsehrift  YIGTO* 
UlIVS  Ewei  ineebriftlote  Urnen  enthielt,  fährt  C  B.  Smfth  4  Am^ 
pboren  mit  D.  M.,  eine  6te  mit  DIS  MANIB  ane  Orfmnd  de  In 
?ieeel]e*8  Arts  et  Mtfden  dee  Andena  nnd  dae  Fragment  einer 

Vne  mit  PUB  MA ane  Hemers  (Sartbe)  in  Frankreich  (BalL 

XoBiim.  Yin.  p.  98)  all  Belegstellen  la  der  bisher  nnedirten  In« 
lakrUk  einee  CAnerarioms  In  dem  berihmten  Ifneenm  des  bekannten 
Biaqalen  Joaeph  Majer  In  Lif«rpeol  an,  welche  alse  lantet: 

D.  M. 

LAELIAE 

BVFINAE 

VIXITAXm 

M-ra-D-vi 

Wie  bei  dem  efaien  Darmstidler  Cinerarinm  eine  niianlidie  nnd  eine 
welliHehe  Pereon,  FYLVIA  nnd  6ALBA,  so  sind  aueh  bei  dem 
ssgebOcben  TOptaatempel  Nr.  5  der  Tema  L.  Abaedns  Potlms  nnd 
ie  Uberta  Abaccia  Aricnla  Im  Tode  rwelnlgt:  beide  haben  in  be- 
fanntsr  Welse  den  Namen  Ihres  Herrn  L.  ABVCCIVS  angenommen. 
^Bv  NaaMn  des  yeina  kann  übrigens  aueh  in  FOTHOnfS  ergfinst 
wn^D,  wie  aof  einer  uns  frenndllchst  mitgethellten  Inschrift  einer 
Ueienifn  Wassen«hre  in  Arles  sieh  ein  Fabrikant  G  GANTHIV8 
P0HTINV8  FAG  nennt,  dessen  cognomen  offenbar  in  POTHINVB 
n  isfbessein  Ist. 

Fraakfart  a.  H.  S,  BeH&er. 


Ke  Revolution  in  China^  in  ihrer  Entdehungj  ihrer  poliHachen  und 
religiösen  Bedeutung  und  ihrem  bisherigen  Verlauf,  nebst  Dar- 
stellung des  auf  polüischer  Grundlage  benAenden  Rdigionss]^ 
sUms  der  Insurgenten,  Nach  Meadotos  (he  Chinese  and  ihdr 
BebeUions  bearbeUd  von  J.  Neumark,  Berlin  1857*  Verlag 
von  Heinr.  Schindler. 

Diese  Darstellung  ist  bisher  die  nmstlndllchste  und,  wie  es 
«iMai,  ynausata.    Die  BarokUien   heabsicbiifl    den  filnn  der 
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ÜMitodiarDjrDaitie  and  deren  Eisetming  doith  eine  •»««.«  i 
•prichl  die  AMeHnng  der  anter  Ihr  hensebend   gewordenen 
brSache  and  Aasartnngen.     Das  Merkwürdigste  ist  aber  die 
algstens  scheinbar  dem  Chrlstentham  cogeneigte  StelloBg,  anf 
si  ihren  Erfolg  begründen   so  wollen  sich  das   Ansehen  gibt 
Aasbrach  erfolgte  In  dem  Zeitpunkt,  wo  die  Maeht  der  chi 
Regierung  durch  den  wegen  des  Handels  mit  Opinm   t 
Krieg  mit  England  sehr  geschwächt  und   gedemüthigt    woriea 
England  scheint  jedoch  auf  die  Revolution  keinen  Etofliias 
«o  haben  und  beobachtet  auch  jetat  in  Hinsicht  derselben 
llge  NentralitSt,  weil  sein  Augenmerk  lediglich  auf  die  Erw 
und  den  Vortheil  seines  Handels  gerichtet  ist.    Eine   Ihnl 
lang  haben  auch  bisher  die  andern  europftischen  Michte 
nen,  und  die  christlichen  Misslonfire  erachten  es  wohl  der 
angemessen,  sich  vorerst  jeder  nähern  Verbindong  mit  den  H 
der  Revolution  su  enthalten,  wenigstens  so  lange  nicht  das 
liehe  Verhältniss  derselben  cum  Christenthum  mit  Klarheit  hi 
Licht  getreten  ist.    Bisher  schwebt  hierüber  noch   ein   vi 
Dunkel,  wodurch  es  sweifelhaft  bleibt,  ob  von  den  Urh^Mcn 
Leitern   der  Revolution  eine  Förderung  des  CSiristenthans 
warten  oder  nur  der  Schein  davon  zum  Werkceug  für  ihre 
sehen  Zwecke  ausersehen  sei.   Nur  ihren  Abscheu  vor  allem  0 
ihum  haben  sie  frühseitig  und  beharrlich  durch  die  That 
geben.    Dagegen  ist  es  auffallend,  dass  die  Häupter  sidi 
göttlicher  Offenbarungen  rühmen  und  darauf  den  Ansproeh  aof 
samkeit  und  Glauben  an  die  Wahrheit  ihrer  Aussprfiehe 
(Absch.  S.)    Nach  der  Ansicht  des  Hm«  Nenmark  wSra 
ein  vortheilhafter  Endausgang  der  Revolotion   wahrscbei 
ihre  völlige  Unterdrückung,  obgleich  die  Wage  noch   lamge 
Schwanken  sich  befinden  dürfte.    Dabei  wird  viel  davon  al 
anf  welcher   Seite   die  Einigkeit  und  Ausdauer  überwiegend 
werden.    Dermalen  beruht  das  Ansehen  und  die  Kraft  der 
schuregieruttg  vorstiglich  auf  der  gegliederten  aber  verbaBstsn 
darinen^Boreankratie,  welche  der  erste  Absdinltt  von  Neu 
Buch   ausführlich   beschreibt,    während   die   Insurgenten; 
Macht  nur  in  einer  tiefen  und  gehaltreichen   Begfistemng 
und  finden  kann.  —  In   mehreren   Abschnitten  schildert  Hr. 
mark  den  Anfang  und  Fortgang  des  Kriegs  swischen  den 
genten  und  den  kaiserlichen  Heeren.     Die  Siege  der  ersten 
men  einen  so  raschen  Gang,  dass  sie  sich  schon  in  ein  paar  J 
eine  feste  und  schwer  angreifbare  Herrschaft   su  Land  und  Wi 
erwarben,  zumal  seit  Eroberung  der  Hauptstadt  N  an  ging 
Neu  mark   erblickt   indessen   wohl  mit  Recht  die  grösste 
für  das  endliche  Obsiegen  der  Revolution  darin,  wenn  ihre  B 
in  ihren  Ansprüchen  auf  göttliche  Eingebungen  und  Theilnshoie 
der  anthellbaren  göttlichen  Vollmacht  des   Erlösers  Christas 
vük  würden  (S.  2118).    Das   beharrliche  Festhallen  eteer 


)V  aiit  w«Mi#r  dti  Gnwdweeen  des  CbtMiMkmtai  tttiTar* 
ist|  ttibide  mit  dem  Vorgebeii,  dieses  fSrdern  su  woHeii,  im 
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<le8  üvres  rare»  e<  prMeux  ou  nouveau  diethrmaire  bibKo^ 
\früpldg^ue,  contenant  phu  de  cent  mille  artielt»  de  Uvres  rares^ 
et  reehereh^j  ^cuvragea  de  luxe  ete*   avec  Ue  signes 
p<mr  dütinguer  le$  ^dUians  arigmcUes  des  contrefa^ane 
em  cnt  iU  faUesj  des  noies  sur  la  rareU  et  le  mSrUe  des 
eUA  et  le»  prix  que  ees  Uvres  oHt  aiteints  dans  les  ven^ 
le»  pht»  fumeuse»  et  qtiils  eonservent  eneore  dans  les  mor- 
de»  beuqidnMes   les  plus  renontm^  de  fEurope  pat 
^ean  George  Theodore  Oraesse,   conseUler  auHque,  6i- 
ete.    Premiire  Hvraisan.    Dresde.    Rudolf  Kuntsre, 
edUeur.  1858.   96  8.  in  pr.  4. 

Wir  iMgrüeeen  mit  dieeer  eisten  LieferoDg  den  Anfang  einet 

le,  dem  man  im  Interesse  der  Wissenschaft ,  lumal  der 

rafibiaehen    einen    gedeiblieben   Fortgang   und   eine   baldige 

mg  wohl  wünschen  Icann.    Das  schwierige  Unternehmen  ist 

in  die  Binde  eines  Mannes  gelegt,  welcher  daan  gewiss 

igt  ond  bemfen  gelten  kann:  seine  nmfassende  Kenntniss 

iten  Gebietes,  seine  unermüdliche  Ausdauer  in  BewSl« 

aller  der  Schwierigkeiten,  die  einem  solchen  unternehmen 

ICD,  wie  sieh  beides  bewShrt  hat  in  grösseren  literarhi« 

Werken,  von  denen  seiner  Zeit  auch  diese  Blätter  dem 

Konde  gebracht  haben,  bieten  allerdings  eine  hinreichende 

für  den  Erfolg,   und  berechtigen   au    den   besten  Er« 

frühere  ähnliche  Unternehmen  ron  Ebert,  frie  es  votiiegti 
t  auf  Bmnet's  Manuel,  ISsst  gleich  dem  lotsten,  wie 
mm  mehr  als  dreisehn  Jahren  erschien,  manche  billige  und 
Wünsche  unbefriedigt,  abgesehen  selbst  von  andern  Min» 
die  wir  Demjenigen,  der  dieses  Manud  oftmals  gebraucht  ha^ 
noch  besonders  namhaft  so  machen  brauchen.  Ein  solcher 
tritt  Insbesondere  bei  der  deutschen  Literatur  herror,  die 
der  fraaaösischen,  welche  allerdings  die  Glansseite  des  Gan- 
bildet, oft  in  einer  kaum  erklärlichen  Weise  surückgesetst  oder 
minder  beachtet  erscheint  Hier  also  war  eine  wesentliche 
ausiufiillen ;  dasselbe  mag  auch  ron  der  englischen  Literatur 
Ton  der  orientalischen  gelten,  um  noch  diese  Seite  su  berühren; 
|M  auch  hier  m4ichte  Manches  bei  Brunet  rermisst  werden,  was 
hfcl  idUen  durfte,  wie  denn  überhaupt  eine  gewisse  UnglelcUiett 
Mi  kmetkbar  wird,  welche  dem  Gebrauche  des  Werkes  ww«at^ 


MI 
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Mm  iästeng  c^Hmd  kat,  «nd  «ina  AbMUfo  TadMft,  wia 
in  einenif  iiaiph  fMten  Plane  angelegtan  uaA  dorohgaffiltftaa, 
Btändigkeit  wie  Genauigkeit  gleichmli»ig  h^rUäkäfdiügßUkm 
der  Art  gegeben  werden  kauk    Ale  ein  solchee  aber  stellt 
hier  angexeigte  Werk  dar,  das  wir.  darum  nicht  anstehenj 
gemeinen  Theilnahme  in  empfehlen. 

Die  Literatur  der  verschiedenen  VOlker  Enropa'Si  eo 
orientaliache  and  alt-elaMiache  Literatur  aoll  in  dleeeoi  Wi 
gleiche  BerückBichtigung  finden ;  jedes  seltene ,  oder  In 
Besiehnng  bemerkenswerthe  Buch  soll  Aufiubae  finden  und 
der  VoUi^dlgkeit  auch  die  Oenanigkeil  aller  Angaben, 
dere  die  genaue  Angabe  des  Eanfprelses  als  efaie  Hanj 
BcMirbeiters  betrachtet  werden:   das  Qanie  würde  mgtOhr 
fUnüdg  Bogen  befassen  und  im  Laufe  von  drei  bin   vier 
Tollendet  sein« 

Die  Torliegende  erste  Lieferung  in  swUf  Bogen   reicht 
Amarasinhai  und  kann  in  Besug  auf  die  AusffihrttBg 
als  maassgebend  betrachtet  werden«    Das  grössere 
doppelten  Columnen  auf  Jeder  Seite ,   wie  es  gewihlt 
erMheint  gans  passend:  Papier  und  Dniek  lamn  nidUs  an 
sehen  fibrig  und  aeigen)  dasa  auch  der  Verleger  niehts 
hat|  um  dem  Werke  eine  würdige  und  passende  Ansstattmg  j 

Sollen  wir  nun  noch  Einiges  aaifihren,  was  die  Aosfol 
Einseinen  betrifil,  so  erinnern  wir  nur  beispielshalber  an 
tikeli  die  durch  die  grosse  Genauigkeit  und  Borgfislt  aller 
Angaben  eine  besondere  Aufmerksamkeit  rerdienen,  wie  & 
Artikel  Acta  und  insbesondere  der  dahin  einschligige  Acta 
torum,  oder  der  Artikel  Aeademia  mit  schien  sahlrslehfl 
Weisungen ;  selbst  der  Artikel  A 1  g  d  r  i  e  n ,  unter  weleheos  die 
lieben  Publikationen  der  ExpMition   scientifiqae   de  i'AlgMe: 
genau  aufgec&blt  finden,  ist  hier  au  nennen,  da  derartige 
wünschenswerth,    so    nothwendig   sie  auch  sind,   selten 
liehen    Werken    Torkommen.     Dass    die    Literatur    der 
denen  Nationen  der  Erde,  wie  der  rersohiedenen  Zeitalter 
massig  bedacht  ist,  wollen  wir  ebenfalls  noch  an  einigen 
aeigen.    Grosse  Sorgfalt  ist  der  Utem  dassisdien  Uteratnti 
wendet;  davon  geben  Zeugniss  die  den  etaiielnen 
widmeten  Artikel,  wie  cB.  der  den  Aesopus  betrefbnde  so 
ausgestattete  Artikel,  desgleichen  Aeschylns,  dessen 
es  gerade  ist,  der  uns  au  einigen  Bemerkui^en  veranlasst 
wir  würden  hier  allerdings  einige  der  Ansgaben,  wie 
Uebersetsungen  weggelassen  haben,  so  a.  B.  die  fitere  Amgabe^ 
Schüta,  die  su  Halle  1782-^1797  eischien  und  jetit  woU 
mehr  als  „estim^  ponr  la  eommentalre'  beaeiehnel  werdes 
Dasselbe  würden  wir  bei  der  Ausgabe  von  Bothe  gettan 
über  welche  übrigens  mit  den  Worten:    ,^la  hardiesse  des 
rfs  du  savaat  %m  V  a  publice  ra  Jus) u^jt  la  (dmeiM^  eis 
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ttMilMü   ünbett   g«Hh  wMl    Ehe»  «o   iMl«   iMMtoü  wir 

M  mit  d«fD  n«ie  und  dtf  Anlage  d6i  ganten  Werkes  nt  rm^ 

Mgiii,  wenn  unter  den  Anagaben  der  einxeben  Stücke  des  Ae» 

adTfaia  neben  den  veneUedenen  Aufgaben  Ten  Blomfieid,  E.0« 

Meiler,  Bnrgee,  SehOmann,  Sebwencke,  Klaaien  n«  A* 

logv  „Qaaeetlomi.  Aeschyll.  Spee.  m  nnd  lY,  auetore  C.  O.  Hanpl* 

aagaführt  werden ,  denn  dann  wSre  mit  gleichem  Rechte  i  Ja  mit 

grtaerem,  noch  Meoehea  Andere  der  Art  hier  in  erwihnen  geweeen. 

M  der  Angabe  der  dentaeben  Ueberaetnnngen  verminen  wir  aber 

A^e&lge,  die  nach  onerer  Heinang  nicht  bitten  fehlen  dtirfen,  well 

i  da  den  Anatoaa  gegeben  hat  an  einer  beaaem  nnd  genanem  Be- 

kadlang  der  Uebenetsnng  Aeacbyleiacber  Dramen,  wir  meinen  die 

^  te  Agamemnen  ton  Wllb.  Hamboldt,  die  eiatmaia  im  Jahr  1816 

•  tficUen  nnd  in  einem  emenerten,  netten  Abdmck  im  Jahre  186V 

(i.  dieae  Jahrbficher,  Jhgg.   1857.  S.  878  f.).    Wenn  dagegen  die 

:  iaüiche  Uebenetaang  Ton  H.  Voaa,  anm  Tbeil  vollendet  von  J.  H. 

!  Tm  (Helddberg  1897)  angefahrt  wM,  mtt  dem  Prftdieat:   «la 

I  flefUaare  tmdoetion  qnl  ezlste,  prdfdrable  mftme  k  celle  de  J.  Gi 

^  tbajaen^'y  ao  möchte  kaom  der  Schlnaaaats  einige  Geltang  anapre^ 

ibm;  Niemand  aberi  der  die  üebeifetaangen  dea  Aeacbylna  von 

ßXieekwIts  nnd  von  Donner  kennt,  wird  jetit  die  ohne  den 

:  (riaddachen  Text  oft  kaam  veratSndliche  üeberaetsnng  von  Voee 

i  Ar  die  beate  halten,    Einigea  Andere  der   Art  Übergehen  wir ,  wo 

:  alMioga  der  epeelelle  Fachmann  Oelegenbeit  an  ghnllchen  Bemer« 

;  tauigen  fhiden  kann :  wir  erinnern  lieber  noeb  an  einige,  mit  groeaer 

:  CItoattIgkeit  nnd  Vollatlndigkeit  abgefaaate  Artikel  auf  dem  Gebiete 

:  te  mittelalterlichen  oder  neaem  Literatnr:    Albertaa  Magnna, 

;A«aeaa  Sjlvlne,  Alexander  Magnaa,  Amadia  de  Gaole; 

ünMiLeo  Allatlna  verdient  eine  aolche  Erwibnong:  ea  könnte 

i  üdi  manche  aeltene  Notia  aoa  dem  Gebiete  der  orientaliachen  Li* 

i  tnator,  die  hier  eine  gleiche  Beruckaichtlgung  gefunden  hat^  erwShnt 

^"«dm:  dae  Gesagte  mag  lor  Empfehlung  d^  verdienatllcben  Un- 

i  tvndmeiia  genfigen,  dem  wir  eine  allgem^ne  Theilnahme  eben  an 

;  ttiiiehen,   wie  dem  gelehrten   Herauageber  Kraft  nnd  Anadaneri 

i  valdM  bei  einem  ao  achwierigen  nnd  nmfangrelcben  Üotemehmen 

|i»taB  nötUg  Üt  €lup.  mähr. 


^  oM^rters  de$  deux  MMiiei,  iiuda  ffublüs  ffor  ia  SoeUü  kUermii&tmh  dmit^ 
dm  fraÜfUM  d^damomie  Mocitde.  Paris.  1858  che»  CMlaumm.  8.  464  S. 

h  dea  Lindem,  wo  öffentliche!  Leben  fUttfindet,  bemerkt  mm,  dsM  die 
M«i|^  det  arbeitenden  Tbeilei  der  BeTOlkernng  lu  den  andern  Tbeilen  der- 
•«Ibea,  iauner  mebr  die  Offenüiebe  AnfaMTkaamkeit  ansieht.  Wahrend  auf  der 
üaea  Seite  dem  angebomen  Glauben  gefolgt  wird,  dais  Prügel-Strafe  hin- 
reicht, jenen  Theih  der  BevOlkerang  an  befriedigen,  haben  wohlmeinende 
SckrifWteller,  aber  ohne  alle  Lebenserfahrung,  die  nnautführbariten  Pline  vor* 
k«aitet|  wd  damit  viel  Uahetl  aBg«riakt<t,  dam  anck  andere  duck  firoauae 
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Wohlihfltifkoili-AiiflalteB  aickl  sa  ftejera  rernoclMMi;  «»  fo 
d«bei  mitnater  HaiolieUi  oder  andere  Beweggründe  eiaecUidMB  ediTi 
mechten. 

Bei  Gelegenheit  der  greisen  Weltaof ilelinng  im  Jabr  18S5  in  Paiii^ 
der  Ciedanke  angeregt,  anf  dem  Wege  derfirlahnmg  dieeem  fitar  daiT 
ao  wicIitigeB  Gegenstand  nfther  an  treten,  woan  aich  eine  GeaeHachafc 
vener  Hftnner  verband,  welche  im  Frttlyahr  1856  eine  dieeafallaige 
Ordnnng  entwarf,  welche  der  Regierung  Torgelegt  wnrde,   die  lidi 
dem  Wohle  der  arbeitenden  Klaaae  beschfifligte.    Daa  VorgeaebbgeBe 
genehmigt,  nnd  am  1.  Angutt  1856  bekannt  gemaebt.  Am  27.  Hot. 
Geaellachaft  ihre  erale  Veraamminng.    0er  anageaprocbene  ZwtA 
iat,  überall  tbataUcblicb  an  ermitteln,  in  welchem  körperlichen  nnd. 
Zustande  sich  der  Theil  der  Bevölkerung  befindet,   der  sieh  nüt 
besehftftigt,  nnd  in  welchem  Verhältnisse  derselbe  sowohl   unter  sieh 
den  andern  Tbeilen  der  Gesellschaft  sich  befindet.    Zn  diesem  Zw< 
melt  dieser  in  Paris  beateheade  Verein  die  diessfallaigen  Erfoncbi 
deren  Richtigkeil  und  besehliesst  die  Bekanntmachung  der  vorsflgli 
beiten.    Dergleichen  Abhandinngen  machen  den  Inhalt  des  Yoriie( 
kes  aus.    Ausser  diesen  Bekanntmachungen  bescfaSftigt  sieb  die  | 
sellachaffi  aber  auch   mit  der  Ausbildung  von  Beobachtem  der 
Gegensiftnde,  um  eine  gemeinsame  Art  dieser  Beobachtungen  ndglieh 
eben ,  wodurch  deren  Vergleichung  erreicht  wird.    Vorlftnfig  ist  ab 
der   diessfallsigen   Erforschungen   die    sugleich    als   Prachtwerk  der 
Buchdruckerkunst  damals  ausgestellte  bertthmte   Arbeit    des   Ritter 
„Lea  onvriers  Europ^ens'*  anm  Grunde  gelegt  worden,  welche  in  der 
der  Aluidemie  der  WlsseBsobaften  an  Paris  vom  38.  Januar  1856  di 
gewonnen  hat.    Das  Torliegende  Werk  ,die  Arbeiter  beider  Welten*^ 
den  ersten  Band  der  yon  dieser  Gesellschaft  heraussugebendeii  D( 
für  welche  nicht  nur  die  Arbeiten  der  Mitglieder  selbst  bestinuBt  sbd, 
dem  auch   aller   andern,   welche   sich    nm   die    Preise   bewerben 
welcbe  diese  Gesellsebaft  anstheilt,  die  anf  die  Gegenstinde  anfnierksaaij 
welche  einer  besondern  Aufmerksamkeit  bedürfen.    Die  Kosten , 
Zwecke  dieser  Gesellschaft  erfordern,  werden  von  den  Mitgliedern 
aufgebracht,  welche  an  diesem  Zwecke  in  awei  Klassen  gethetll  w< 
lende    nnd    arbeitende.     Die   erstem,    die   Ehrenmitglieder  sahlea 
und    die    andern    nur   5  Thaler,    wofor    sie  aber    aneb    alle 
chungen  der  Gesellscbaflt  zu  sehr  ermSssiaten  Preisen  erbalten.    Es 
ser  Gesellschaft  nicht  an  Mitgliedern,  welche  35  Thlr.  gerne  sahlea^ 
lieh  von  denjenigen  erspart  werden,   welche  nach   alter  Art  die 
hinreichend  halten.    Die  Regierang  befördert  mit  allen  Kriften 
achafk,  welche  alle  Jahre  eine  Hanptveraammlnng  htit  und  die  Vei 
aaUen  ans  ihrer  Mitte  wihlt,  ohne  dass  die  Begierang  sich  darein 
der  Spitae  steht  der  Präsident  mit  drei  Rittben,  ein  Schatameister 
Secretair,  welche  vom  November  bis  Juli  des  Jahres  jeden  Monat  einel 
halten,  nnd  von  denen  jihrlicb  vier  neue  Mitglieder  gewibit 
Beamten  stehen  unter  einem  Ausscbuss   von  15  Mitgliedern, 
grösserer  Rath  von  50  Mitgliedern  sur  Seite  steht,  der  in  5 
arbeitet.    Den  Umfang  derselben   kann    man  ana  dem  vorliegendea 
sehen,  von  denen  wir  nur  einen  Aufsati  ober  die  Zimmerleute  in 
wibnen,  einen  ttber  die  kleinen  Gutspächter  in  Toscana,  Ober  die  Kai 
bei  London  n.  s.  w.  Rfef 
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det  fiofifporl«,  per  Fedtrieo  Stefanie  com  uilrofiMiJoiM  S  Lu^ 
eiano  Beretta»     Vmeüa  1857,  Tip»  Cecchim,  in  foi* 

Berccti,  Dr.  und  Proforaor  der  Reebte,  und  Heraiufeber  einer  Zeil* 

fllr  pnkluehe  Reehtswifsenichaft,  Mgt:   d«M  fteti,  wenn  die  Wellen 

Bewegungen  am  geffehrliehiten  fchlnnen,  aich  ein  Lenehtllinnn  er* 

der  Rellang  inrinirt«    Diet  war  an  Ende  der  lelieten  flilfte  dea  rorlfen 

iderta  Ifapoleon  L  und  in  dieiem  Napoleon  ID.    Daaa  der  erila  aetee 

ttberachritl,    lag   sehr   viel   an  der  Sehnld  der  Andern;    VanelM 

die  Abatamnrang  der  Bonaparle  von  den  Gomnenen  hergeleitet,  weil 

der  HitgUeder  dieaer  Familie  den  Beinamen  ««Xo^apo^  flüirten,  wel* 

Ralieniaclien  Bonaparte  heiitt;  andre  ron  dem  rermeindlchen  Bmder 

XIY.,  bekannt  alt  die  eiieme  Haske,  da  die  Vntter  dieses  Konlgi 

anderweit,  aber  niteht  anbekannt,  verheiratbet  war«    Allein  aobon 

Jahr  ilOO  lebten  die  Vorfabren  der  Familie  Bonaparte  in  der  Tre» 

Maik.    Als  im  Jabr  iOS5  der  Tormalige  König  ron  Holland ,  Loola 

Yater  dea  jetiigen  Kaisers,  in  Tretiao  war,  legte  ibm  der  gelehrte 

die  daselbst  belbdlieben  Urkanden  tU»er  aeine  Vorfiibren  Tor,  von  denen 

«Issenaehafkliche  Fürst  in  seinen  genealogiseben  Anmerknngen  Brwih* 

,  welche  er  seiner  Uebersetsang  der  Plttnderang  Roms  (Saeco  dl 

TOB  Jacob  Bonaparte,  einem  seiner  Vorfahren,  Ina  PranaOalacbe  Mr 

Jettt  aber  bat  Herr  Stefan!,  einer  der  reichen  Yenetianer,  die  nidü 

WSssenachafl,  aondem  ftlr  dieselbe  leben,  nnter  den  ana  dem  anfl^ 

Kloster  S.  Ittorgio  Haggiore  gekommenen  Uiknnden  eine  vom  lOl  Mim 

gelbnden,  nach  welcher  aich  die  Spnr  dieser  Familie  bis  dahin  Torfölgea 

Sehen  Lndwig  XVHL  pflegte  Napoleon  gewöhnlich  Monaienr  de  Bon»^ 

na  nennen,  weil  sein  Vorganger  aof  dem  Throne  wenigatena  ein  Edef* 

sein  moaate.    Da  diese  Trerisanische  Fsmiüe  Bonaparte  aogleicb  mit 

FiaOien  ron  Collaho,  Carrara>  Sealigeri  nnd  Este  verwandt  war,  er* 

•ich  Bogleieh,  daaa  das  englische  KOnigshans  mit  dem  franaOsIschen  Kai* 

gleiebe  Abstammnng  hat;  denn  die  Bäte  and  Weifen,  die  ea  so  langte 

Mm  Phpate  hielten,  sfaid  desselben  Stammea.    Herr  Doctor  Beretla  hat  in 

Weike  anerat  die  Geachiehte  der  TroTiMniaehen  Mark  yoranageachickt« 

LL  Jahif.  7.  Heft.  96 


119 


Mob  JiaU  steh  im  hiier.  Aofuttof  iWen  fWi  2ä^fel»  ttb  4« 
d«r  l^iridliaiiin  «  «noiDr«  Ttnrisl«i#»    Pute»  d#f  Ijitoltrfl  4»^ 
Travito  bereit!  eine  bedeutende  Stadt,  and  Casafodor,  Minifter 

wlbnt  den  hier  bltthenden  Verkehr*    BeHiar  nnd  Nene«  eroberloi  4 
nil  Italien  fttr  den  Kaiaer  Ton  Byiani,   deaten   ehriatfieher  Staat 
wenig  kriflif  war,  daaa  die  JLoQffQburdeD   bald  hier  ihre  R»nwtkA 
den  konnten.    Der  seit  dem  fQnften  Jahrhundert  inTreviao  eingeaetolal 
war  aeinem  chriatliohen  Kaiaer  ao  wenig  treu»  daaa  er  den  Kdnife 
Sehlttaael  der  Stadt  bia  an  die  Piare  entgegen  braehle,  wofbr  aneheri 
Patriareh  Yon  Aqnileja  in  ihren  Wttrdeo  bleiben  konnten.  Aber  eben 
befreondeten  aie  aich  mit  den  nach  200  Jahren  einbrechenden  Fi 
ini-  Grtai»  beaiegl»  dkm  ffeMliiebda  Betaqg  RelgiiM  wn  VHa«l 
Markgnfen«  «HcIb  ttiitor  teined  Madtfolgeni  geb  eiae^  detnelbe 
▼Ott  Frianl,  wieder  Veranlaaanng  rar  Uniufriedenheit  nnd  ao  wnrdea 
Verwahungabeamte  flBr  die  GHitichafteta  Trerfao,  Padna,  Tlceiica  nnd 
bealellt.    Allein  dieae  Grafen  waren,  beaond6ri  aeil  Berengar  alch  um 
rpm  Italien  hatte  maobon  können,  eben  keine  beaendere  Simm  der 
nnd  noch  weniger  Schntn  ftr  die  Bewohner.  Die  (leiaftliehkeit  war 
«iohtig  geworden,  dnu  aie  eigenlUch  alle  Yerwaltong  an  aich  guimm 
Die  Berbaven  dea  Nerdena  batlen  in  ihrer  FrOmmigkei^eBaelben  ae 
CUtter  geachenkt,  daaa  aie  nach  Art  der  dentachen  Lehnahenen  daa 
eben  ao  ala  Unterthanen  behandelften,  daaa  dieae Unterthinigfcei^  oft  hMHi 
«ia  die  heidniache  SUaTerei,  welebe  ttbrigeaa  sneraft  die  Bnndelaatadt 
alianbaiRf,  Aal  dieae  Weiae  worden  die  VerwaltaAgri>eainlen  aeibat  dar] 
die  (üraleo  TOn  Tie?iao,  Vaaallen  der  Biachofe,  wie  diea  aneh 
der  VJall  war.    Dieaea  Fendalw«Mn  vermoobte  aber  niehft  die 
Ungarn  abmwehren,  welche  aeit  899  die  TroTiaaniaehe  Maik 
De  mnaaten  die  Mdie  an  ihre  eigne  VerthMignng  deakeni  die 
«landen  eag  aieh  «elhal  an  achttftaeny  erbamen  gemeiaanaae  ataike 
ao  kamen  ^^  bald  dahin»  «ich  ala  Gemeinden  anlbaft  au  verwalte^  nndi 
Ton  den  Kaiaem  manche  Vorrechte,  welche  in  ihnen  ein  Gegengewichl 
die  Hachft  der  Biachofe  und  dea  Gebniia-AdeU  fanden.    Dieaer  gmaai 
aohfiti  der  Civiliaaftion  kam  an  Ende  dea  11,  Jahrlionderta  in  dieaer 
Sunde.    Schon  1110  xogen  din  Treriaaner  mit  ihrem  Oonfaloniera 
l^tie  den  Padnanen  gogmi  die  Venetianer  «a  lÜlCe  m  ibrem  Streit« 
den  Seliim  ron  Chioggfa.    Ala  Kaiaer  Friedrich  der&otbboai  il5$ 
Wftieg^  war  in  gana  Ober^talien  bereiu  behübe  jede  Sladt  von 
dea  H<ebiiw#>ew  befreü.   Der  Verfaaaer  aagt»  daaa  dieaei  Kaiaer 
giiff  TOB  einofn  B«rgar  hatte,  der  boote  aeinem  Gewerbe  nachging  and^ 
aich  mifer  an  achtagen  TermochtOi  da  er  aeine  Jagend  in 
KiÄBiO  T/ide(»t  hauet  in  ohaem  Lande,  wo  ea  nor  Homen  nnd  Kaufcüj 
Daher  hielt  er  ^  a^t  den  Feodal-Becra,  aaf  die  er  nie  nehfl«n  kenM' 
war  des  SUdlen  feindlieb  gnaianft«  welch«  bia  aom  Falle  dea 
■eben  Kaiaenoioba  demaelben  aieto  tren  geblieben  waren  t  w«hi«i 
MiM  (tevh  diu  VeiW«en  der  Biermhio  ig  dio  Band  Selen,  wMt 


wmWHWBWWWDW  ra  IWHWHii  ^Vr 

M  4l6  ib^  <h«iM  «rtin  vo»  C«1Mi«l  im»  tM4l»  difreft  MoMMm«« 
|i(ii  dlt  Piitirifcta  tBiKlHtoel»    Mch  M«Meai  ■■MimI  M  1.  UH  f  iM 
fdUtes  HfHr  Md  dar  Kali«r  leMtoi  hilt«,  dMM  Stodi  aM«^  ihm  ftoMM 
m  Mfiikeft,  MttMM  iloli  ini«i  Ttmk^  MtM^p^etfM.    DMk  iü  b«ftitittf,  tTM 
MMer  fv^M  IMNir  ditdl  di«  TtpfMkell  der  ilillMitiSieB  Büter  m  JMtf 
iiT7  fiMhni(pBii  wtivdei,  HM  Mll  wDid  ni^ifle  iii  ^Mtl^MifBiftf  vbd  RbniniM  tMi*^ 
mii  hl  Mtoet  CfehiBiK,  dtü  bei  der  BniedHfttt  dei  Kiiiem  ^r  dedl 
ft^  die  ditttfMMM  Baortm^  •#  Weil  tiiifeiii  dgtov  feie  eM  1^  Muiii  Mp^ 
Mfiiirilui  {ÜlMm.  Tott.  TH.  Rer.  iltl.  Mripl.).    Unlerdeii  Hirtin  dib  «fbdklM«* 
«ttile  IHM  Soj^lt  ihr»  8eldM«ei^  SenmilK»  tM  IMiMM  itn  BUidMM 
ni  lellMie  und  €e«ed«  venduhi,  deM  Oir  WMNrer,  Obeeiffid  t«a  OtMä^; 
«flle  tie  Air  Hell  b^lMÜe«,  lud  eo  wurde  Tre^Hie  irii  tt  «Mett  ftMÜ  |#a 
Hfw,  webei  ¥eD  dienHi  BsfufaeMi  ({trf^Mdefl  WuMle.  Bdi^|iA^  i'iMi  TMVirt^  Mi 
vwdMw   Aef  dleie  Weife  Wefd^  TtotfiH>  In  dto  KiBli^e  fldf  (mdUUi  tttn 
fiUbtfHwm  Y«rwMell»  wMAe  tobieii  itt  de«!  BtiHbe  dir  BMdMn»  Alf  flitttik 
kttM,  bii  ineii  er  ItM  Mdneb  werde,   in  Felgd  ileee^  VunAen  tarnt  dM 
rwüB  HekeaüMinHi  Medridb  II.  WilideHeii  tieleTrMMAMMPeeiflltiBdili; 
liitf  tBdertt  4ie  OrdeieM  eeeh  Toiei^  we  fie  eid  FttviUfunüiil  ipfMdeteiii  diii 
Mi  150S  fidi  eryeü;  «Her  de»  lialMItebMiMie*  ftedMteMdeii  IfMMi  ü* 
tHdtte  Hell  lAer  die  BiglieiMlfl  Md  die  BoiiätMMIi.    Bill  mnUM  dieed^  Pe- 
■iKe  Bveefenliiente  Boneperte  oilhii  TMB  ftb  de«  dKeül»  (ItM)  fefM  tliA 
ftr  Carl  reo  Aoje«  f efdüoMeeen  BfindniifeB,  Wir  l^onnen  dem  geiebrten  Yer» 
faifer  liidil  nilier  ia  der  Geschichte  der  ^tadt  Trerifo  feigen  |  die  1355  yea 
ledwig  Kdnif  to«  Uefara  in  teiaem  Kriege  gegen  Venedig  hert  mitgenomaMn 
«hndi,  necfadei  det  Fi^ieMal  Tteiieo  M  die  liin^  4aa  Bemi  «M  Ydrona» 
«tte  den»  tada»  dee  nalü  deai  Naaiea  Gaiitr«ide  liehanBleii  tailifw,  gw- 
Mim  war»    webei  dk  BeaapaHe,   CaaHao  b.  a.  ihre  Yottecbte  belnliea 
^Aa.    Dagegea  Wttilvi  wir  aeeb  ibef  die  FimUie  Beaapafle  erwlbneat  daub 
in  Vart  dcM  BbuMibiQm  detialbeli  mil  Jobaan  Boaapart»  iai  Jabr  1140  aa^ 
^  VWB  waidba»  ia  einer  Uriiaade  van  1176  die  Bede  iat,  Ia  weleber  de^ 
n&i  ala  BMfe  bei  eteeai  fllreiie  aagelMilt  iai«  dea  Ubertttf  Vleedeaie»  P«^ 
di*  Taa  Tiftviae,  «ebUdHete^    In  einer  aaiera  ebeafdl*  tob  deai  YeiTaeaer 
■ügelheilten  Urknnde,  welche  aaeh  ia  Manleri  Aatl^nilk  Mallde  Madii  AdfL 
INm.  47  abgedrackt  iil,  eracbeint  deraelbe  Bonaparte  ala  einer  der  Genfaln 
▼ea  Treriao,  ▼dl'  d^oen  del  tforidüol  Wecell  aad  dafcriel  de  Comino»  Ton  der 
4haaarwibntea  Familie»  tcbwdren:  Heb  al«  Blürgav  and  Blnwtb«er  tm  Tre- 
viie  aaswebeDi  eo  daaa  ale  in  FHedenaaetten  ei  per  warram  (aki  B  H»- 
■He  in  der  Stadt  leben  woEen,  dam  He  Hob  der  GeHcbiHwriieli  dar  0l«ll 
«terwwlea,  nnd  daaa  aie  aaeb  alle  ihre  fealen  MdAaMf  den  Beiwebnirn  im 
Kriage  and  Frieden  Offnen  wollen,  am  ihren  Feinden  im  Kriege  la  wider- 
Meb.    D€T§6fb6  BoBa()aHe  IH  anch  ata  Joannes  de  Bonaparte  de  treTialb 
CeoiH  et  Beeler  ia  der  Urknade  äufgettthri,  nach  weleber  aia  dO.  April  1188 
^  BereltaUicbtigleB  dea  Kaiaefir,  flufblltodt  AHebHA  B|rtfCOpni  M  Ibri^lHb 
*«H«a»  GidrHaa  an  nateded  ddi  Tbrirag  Mi  CMülant  ndt  dHb  Ldnikardi« 
Khan  SMdlebwide  beeehwOien  (ß.  Aanali  Belogaeii  dH  C«  SHrie«:  fä;  A 


MI 


Uienlnrbtflfllto  m  tkOuk 


P,  A  p.  Wy  fiHatir  Jtlw»  ÜMiaiMrie  lütie  4  80IM, 
^lio,.  UgalOy  Boniipeiio  «ad  Gionasi-Lonibaid»*    Der 
mix  dem  GrtfeB  RjOinlMldiy  dem  Eeeeliiio  de  Romano,  Weeoflo  de 
Borlolomoo  de  Farhao  fefonwftrlig,  ob  die  HerroB  vod  Pnilo  ud 
flem  fode#t«  oder  Barformeifler  von  Treiiio  des  Baifeffoid  loMtoteo, 
«ie  tiob  mid  flttr  ihre  Erben  ab  BArger  erkürten  nnd  aebworon,  in  4m  \ 
vrio  oben  geaagl»  an  wohnen;   dem  fie  lich  und  ihre  Mannen«  Fi 
KneeblOy  der  GericbUbarkeit  der  Stadt  nnterwerfoDy  nnd  daee  mt 
ijiechte  in  allem  aieb  unterwerfen  wollen.    Man  aiehl»  dnaa  in 
die  SclaTorei  noch  fortdauerte,  denn  atett  iat  von  Serri  die  Reda>< 
Sohn  dieaea  Bonaembiante   hioM  Eccelino,    dar  andere  SuigeliOy 
Condottiere  Ton  den  iweihnndert  Reitern  der  Stadt  war«    Die  Fi 
ietaten  Solmea  dea  Jobann  Bonaparte »  Johann  LonÜNurdo,  sog'  in 
der  Gnalfen  nnd  Ghibelltnen  nach  Toaeana,  nnd  1264  lebte  HR] 
Sohn   dea    Jamfaldo,    Graf   von  Cadoliafi,    ra  Sanana.      Die 
Kordiglio  ttarb  im  15.  Jahrhundert  an  Treviao  eni,  die  dea  Boaiaperi#j 
üliUi  ao  daaa  die  nach  Coraiea  geaogenen  Bonaperte  ron  dem  el 
JUimhardo  abatanunen.    Der  Veifaaaer  bat  310  üiknaden  ab   Belaga 
Geaehiohte  ebdmehen  laaaen,  die  aieh  meiat  in  Treviao  befadoB.  Unlar 
^e  Urkunde,  nach  welcher  aich  Dominua  Franciacoa  de  in  Porte  bei 
jfudtachaft  befand,  die  den  Dogen  Marino  Faüoro  l>egrttaate. 

Die  mediainiacbe  Zeitachrift  in  Venedig  eiaoheint  ab  Fortaetanag 
Mamoriale  delle  medidna  contemporanea  ab 

ViamdU  Venäo  di  Seiaue  Meüche,    Tomo  DL    Serie  U,    Fmcmo.    Tif. 
P«M.  1857.  8. 

In  dem  Torllegeeden  Ietaten  Helle  giebt  Dr.  Nmniaa  NeeMcht 
weibliche  Klinik  in  dem  Stadt*Hoapital  10  Venedig,  ttber  die  ClMlera  ta 
«er  Stadt  im  Jahr  1855  etc.    Dr.  Ziliotto  Aber  die  Krankheiten  der 
lllr  Männer  in  dem  genannten  Hofpital  und  dergleichen  Ton  andein, 
-nirgie  Aifoa,  Ranii  u.  a.  m.,  Ober  Augenkrankheiten  Fade,  Hber 
Fahim  u.  a.  ul,   ikber  Phyaiologie  Paoeianti,  andere  Aber  Cldmie  nnd 
flMcie;  auch  findet  man  hier  Benrtheilungen  medidniecher  Schriften. 

Die  medidnbche  Zeitachrift  au  Bologna  hat  bereite  ihr  39.  JMff 
jfolgendem  Titel  erreicht  t 

BvüeUno  iMe  tdmm  medkke.    Bohgtui  1857,  Tip.  ieXla  Volpe.  8. 

Dieae  MonatachriH  wird  ron  der  medicinisch«-chirurgiachen 
*itt  Bologna  herauagegeben  und  tou  den  Herren  Bmgnoli,  Fabbri, 
IHehelini,  Piatocchi,  Riaaoli,  Sgani,  TorulR,  Torri  und  Verardini  redlfirt^ 

In  Mailand  eracheint  eine  Zeitachrifl  fhr  Apotheker  unter  dem  Hlel: 

AmmU  di  Ckimica  appUcala  aila  medicinoy  compUati  doli  DoUore  G.  ML 
Umo  i8S7.  8.  preuo  AsmaU  unhenaU^ 

von  welcher  alle  Monate  ein  Heft  beranakonunt. 

Sbendaaelbet  hat  aehon  aeit  4  Jahr«a  eine  Moeataehiift  flir 


M  Fnf.  ricüi    JfAmo  18ST.    pn»to  ühiehd,    ht  8. 

leiste  Heft  enlhik  AblMndliiii|r«B  Aber  daf  Leben  wU  die  SdvUM 
rfnaz  Cherubiiii,  Ober  die  an  poeliea,  über  die  Hytkelogie  der  Griedieai 
die  Vogel  der  Lonberdei,  geolofifehe  Stadien  im  Tbide  ]lnuiibnnii( 
»anngen  neuer  Werke,  yermischte  Nacbrieblen  nod  die  amllieben  Ytirr 


fi  Zeiticbrift  für  prakiiacbe  Technik  in  monatUeben  Heften  ewwbntM 


t,  per  le  appUeoMiom  ddie  Meiere  /Ukk$  ägU  hm  iWidlL    fMie  f 957. 
•die  Diremime  M  Teemco.  tu  8. 


»geben  Yon  dem  Ingenlenr  CentI  Ihr  Meekanik  «nd  SeUibben^  fnk 

il  Clementi  Ittr  Pbyaik  nnd  Nalarwiafenfcbaft  nnd  vee  dem  HÜlai 

Ar  Ckemie.    In  dem  letalen  Hefte  bemerkt  BMn  beaondert  ebaeAbkandh 

ven  Terraehini  über  die  Benotanng  dea  Hydregena  aar  Erlenebilug  nni 

iDk« 

3  labren  bealebt  in  HlaiUud  eine  alle  14  T^age  bevanakeauiende  wie- 
tlicke  Zeitoebrift: 

fkrHäh  di  aeienae,  ieUere^  «rlt,   geowoaiin  t  indwilHn,  4a  tgna%i4 
Cantu.    Mikmo  1857.  8.  fmm  Cemuli/Ii, 

Daa  TOfüegende  TBL  Heft   entbAlt   einen  Berfcbt    Ober    die    geMge* 

dea  vergangenen  Monali,    femer  Benriheiinngen   yen  neu  er- 

lenen   Werken ,  ferner  Nachricht  Ober  die  in  Mailand  an  nnlemebmen- 

Öffentlichen  Bauten,    und  ttber  die  Preiavertbeilung  der  Armenatiftong 

Gebrüder  r.  BonfiU  und  Trever;   ferner  eine  philosophiache  Abhandlang 

daa  Weaen  dea  menschlichen  Geistea  von  dem  Priester  Peucher  in  Streaai 

Correapondena-Nachrichten  Über  wissenschaftliche  und  ffunst-Gegen- 

loa  Italien.  Den  Anfang  bildet  ein  bibliographiaehea  Bulletin  oderBucfar 

Anzeige  neu  erschienener  Werke. 

Das  Lombardiache  wissenschaftliche  Institut  hat  bisher  eine  Zeitschrift 

Mgendem  Titel  herausgegeben: 

id  iMÜHito  Lambardo  di  icteNaa,  liMsra  a  aH»,  §  UfrÜafsen  IMmm 
Fucieoio  51.  mime  S857.  Tip.  Bemm'dom  4. 

aber  künftig  Hemorie  ed  Atti  del  Istituto  herausgeben.  Daa  Torliegende 
Heft  dieses  Giornale  enthftlt  eine  Abhandlung  Ober  die  Theorie  der 
ehe  Ten  Mainardi,  eine  andere  Ober  doppelte  Gurren  von  Briosehi, 
Aber  einen  Verbesserungs-Canal  awisohen  Hailand  und  dem  Lage  Hag- 
Znm  Scblnaae  folgen  Nekrologe,  unter  andern  von  Labus,  Ugoni,  de 
a«  a«  m« 
Die  Aekerbangeaellsehaft  su  Flerena  ffthrt  fort  ihre  Vierteljahrsschrift 
[^URifeben.  ^a  letate  Heft  der 
Vi  ddb  ÄMiimiu  ecömmko^agrmria  det   OtörgoUi  di  Firmu.    Nnaen  serie. 


™ 


lilMliDtliariDkiA  IBi  JUlMk 


dolfi,  ttber  die  Ar^i^n  (|(^ffe|l|e^  U%  Yt^g^if^gpß/^^  Jahm«  ^ei 

die  CorrefpondeDs  detfelben  Jahre«  von  dem  Seeretair  Dr.  Salvafiioli, 

HMTolof  dei  l^few«r  F.  Nefti  voa  daai  iHilef  Perawi,  über  daa 

m  Ronns  tob  Pro!  ^ffgi,  ttWr  die  Stadt  und  dM  Haffen  lo  LiTene^ 

Miet  MU,  «ad  den  Befiehl  der  nui  Oev|freiie  kk  BrAfael  abfeaandmi 

mifiloD  übe»  die  ColMletoraieD. 

Auiferdem  erf eheint  in  swaniflosen  Heften  eine  andere  Zeiliehrill 
WMMranf  ditiet  Aoädemie,  nlmlieht 

Oioniah  ngranoToietma.  N,  120.  Una  dUptma  deU  anno  1857.  Fhmu, 


Hier  findet  fleh  ein  Beriebt  Aber  die  Anfstellnnfp  ftlr  Enei 
MierbawBe  ^on  iMi  llalügvafen  Hidölll,  eto  l^ftnraeb  t«r  CüHiTirimf 
teiMien  Mit  «wlirerM  tMebanv^eii  von  iMtrimeiiten  des  Ackefbaaes, 
dlalieriwi»*8ebaff»  in  Teaeana  und  andere  AMmdhiBfeft.    Aoaeerdea 
iMrihetiongan  nenar  Werke  tiber  Ai^Mrban«  Bern  Anhang  bilden  die 
Beriebte  der  Academie  der  Georgoflii. 

Wir  tnben  iwvaiebeBd  fMietenAeüfl  lüerariiebe  Biaefa^innttgeB 
StAdte  erwftbnt;  wir  mttaien  aber  auch  so  den  kleinen  berabtteigen. 
kWimlofigo^MeUei  aelir  f|4wdld  gadraekt  die  Uheugeaökiekle  a 
dort  febflrtigen  braeliten,  dei  KahaalraTBey ; 

W^iirfii  «fi  UM  Spmllmm  U  DMtare  BÜd  JUsii  dl  Anrma,  era  ka  E9§ml 
makm  6«ir»  4M  doUmmMmUon^Finm.  Aet^aifißd.  &  f^- 

Bief  Werk  ii^t  dem  Helim-Paicba^  (veiieral-GoayemeDr  voa  Seaair 
widinet,  ^elclief  fa  der  Beförderung  dieaes  Antes  viel  beigetragen  hitts». 

Ein  kleiner  Nekrolo|^  eipea  Haler«,^  einei  lui^liten,  iil  ebenfalU  li 
rigo  gedrnel^t  worden: 

aIm  fmuftt  e  Mw  anemki  fntm&nn  im  iiiiM^iia  tmlOTt  vMai|ipe  Cocnf 
lUmgö  1857.   Tip.  MinellL  8. 

4 

mit  dem  Bildnlsae  dieses  Künstlers.    Als  der  bartyunte  Hjnyferflijhos 
ein  Paar  Jahren  in  Florens  starb ,   stand  in  der  dortigen  Zeitung  da 
AHfliel,  wette  et  biess:  aett  Mren  wohnte  er  afls  Haurfrennd  in  dem 
des  Harkgrafen  Torregian^,  aefnem  Sarge  folgten  die  ▼omehniaien 
y9n  Florens.    So  etwas  wird  map  ^i^'f^^  d^r  Alpen  selben  Qndeii. 
Gans  y<fntt|jlich  tjpograjijtiisch  prachtvoll  ai^gestattet  ist  folgendet  Bi 

P4|ro^  fffi  fP'ttrQ  dßi  GtrQk^nhQ  lflo4ma  dß  B^wg»^  pruUU  deOß  «pkv»  ^ 
aMrrt<^  a>  d€Ba  om^mtmione  fvßelUka,  M  Robbißto  4'hwm»  ^«^^ 
|a$6.  JbwJ^.  Ttp.  MMii^,  m  4« 

mit  dem  Bildnisse  des  Presidenten  der  Handelskammer,  welebo  Steile 

WVi  lA  «m^Kni  dentff^hfi^  Stidten  ewi  Ismelii  iMN^ffkatte«  wifda. 
Die  von  dem  jetsigen  Papste  wiederhergesteUte  ^jM^m  GaselkcM 

Luchse  «i^^t  liwp^m  «eit  Miroji  ihi«  Saftwigibarighlft  kMmfr    te 

Befi  der 


} 


Wr.  IbM  1%.  dMb  Mb  «HL  J6^.  4. 


i  Mlhflll  eine  Alihaodlaiif  dt$  JefiutoD  Ai  Seechi,  dm  btrülunt^ii  AftroApnai 
n  Rom  aber  die  leute  Constallation  der  Veoui  mit  der  Senne  tm  9.  lUi  in 
hi  lodaan  die  Analyse  der  Aqna  Albnla  bei  TiroU  tob  dem  Doctor  Viale| 
feiner  Tom  Prof.  Sanguinetti  ttber  die  Flora  um  Rom,  nnd  ron  dem  frof.' 
Yolpicelli  Ober  die  Beitandtbeile  dea  Waaaera.  Anaaerdem  folgen  Beriete 
Ibir  die  von  der  Aowknie  f c^ebenen  wlaaennnlaftliche»  AiiflMf%  M^diaaifc, 
Tadiiolecie  n*  a.  w.    Bndlicb  Cerreepondea»-llacfacicbten. 

Seit  der  Profeaior  Pirin  bei  der  UnirewitiU  «n  Tarin  «niMtelU  M»  mk 
idiaiat  dnaelbat  nnd  in  Piaa  eine  Honntaebrill  Af  Cbemitt  f^^^^Xk  nnd  jtm 
wiBdie  Wiaaenacbaften  nnter  4em  Titeli 

ttwu090  (^Htemio^  OiamaU  S  Fhiea,  iS  CMmId  a  aetanaa  ^0W,  doi  At/.  C 
Matiaieei  §  R.  Bria.  8.  ToHno  a  fUa,    t857.    Tip.  Parmia, 


JkB  Imun  ileil  enthalt  eine  nenn  Timeiie  üer  aplinthi  inann—tii,  nnn 
iMfetti,  «ine  nn4ere  nber  die  HeaaiaMnag  dea  Jod,  Ton  Doveri  «ni  ileüannlli^ 
•ntf  nber  dn»  BhMreia  einer  Mond^Atmeaphim  ven  A.  IfeUleL  Kon  Mdnann 
faifen  ünberaelMinfen  nnd  Anaaügn  nna  andern  Waeheni 

«ne  Aponelier  ■*  nnv  ebemiiciie  ZeRnng  eraeneinf  nOe  wodiie  n  t  enedln 
iaier  dem  Titel: 


redifirt  ron  Ginaeppe  deün  Torre. 

Sin  Ittemriaehea  Wpcbenblatt  eraebeint  aeit  3  Jabren  in  Flocena  ala 


Die  vorliegende  Kammer  49»  redigirft  toa  den  Herren  G*  Biancbi»  C-  Oo- 
anti  und  A.  CSenarelU,  entbftlt  nnter  der  Ueheracbrift:  pbiloaepblacb-mnrtUaelin 
Wifaenacbnften,  einen  Anfanta  Ober  Tommaao  Gnopanella«  einen  andeien  rnn 
ioa  Ennmeinter  D.  Baldneci  ttbcur  die  italienucbe  Gentral-Binanbehn,  welebn 
iki  nnoli  Innfe  auf  aicb  warten  liaat»  während  dan  cnnatiiatinnella  PJemon% 
nie  Belgien«  mit  Eiaenbnhnen  dnrchaehnitten  iat.  Von  Mancini  in  Axeaxo  i^ 
lin  AniMln  Aber  den  Wiederabdruck  der  Florentiniichen  Gaachiehte  vonie<hr 
lardo  Acreün^i  Ton  Ai^hUle  GenareUi  Aher  die  rnn  Y,  SaJTagnnU  bnramiK»* 
[ebene  Schrift  Ober  den  dem  Y.  Aliieri  in  der  Kirehe  ik  Croen  nn  Flecenn 
nvichleie  Mttnnnient    Den  Schlnaa  macht  eine  Novelle  Ton  C.  Dnnnli. 

Aneh  lUMn  hm  aninn  wiaacnaehaMWh«  Wethennahrift,  von  X.  Stiirpellini 
«r  6  MarcB  gcatiftcis 

HMTupaNiiaiua  $Hmi^ica  m  Rama^  per  TaMmummt»  deOSe  «cjanae.   Koma  i85T, 
m  4.    Tip^  deita  Camera  ApoMtolk^ 

Dn  dinne  2eitaehrifll  fto  den  i>ertadnte  in  dar  Dmekemi  der  beehwifi- 
Igmi  ApomoMaehan  Eannner  avdieina,  kann  des  MitdienaUat  nnmOglM  mh 
mkJMkm,    M»  t««llf|»ndn  »v  14  n.  15  «nMll  den  Anfcnf  dn^r  lirtnin»* 


AbhiadlMifs  4e  Viriif  pnlMMi  m^diAMttooikii, 
Ol  praeftfü  morborom  fiffoimi  ron  W.  DorÖMi»  Fitti  ter 
fehen  Heilkande  an  der  Römischen  UnireniUlt. 

Bben  Jelit  Ut  die  Portfetzang  dei  aaigejieichiietsteB  GesehicMi-l 
tiber  Venedig  encliienen; 

älarU  docmnmiata  A  Vemüa  di  8.  Romamn.    Tamo  F.    FencMi  I8S7. 

Der  grlhidllehe  Geschielitfrorfdier  Romanin  an  Venedig  halle  dei 
Band  dieaei  auf  10  Binde  berechneten  Werkes  im  Jahre  1853  herai 
Hbn  ti»erf  engte  sich  bald,  dass  diess  eine  gans  andere  Arbeil  war,  ab 
Dam  über  die  Gesehiehte  der  Republik  Venedig,  der  Königin  des  Ki 
Meeres  I  denn  sie  ist  nicht  nur  auf  Urkunden  dnrchgingig  gegrtndet, 
es  werden  hier  auch  eine  Menge  bisher  ungedruckter  Urkunden 
Die  Masse  der  von  dem  gewissenhaften  Verfasser  benntitOB  Quellen 
aus  der  reichen  Literatur  entnehmen,  die  sich  in  den  Anmerkungen  safj 
Beile  vaneichnel  befinden.  Der  Veilasser  widerlegt  die  Meinung  der 
BHinen,  welehe  die  alten  Veneti  fikr  Wenden  oder  Slayen  luüten, 
waisl,  dasa  fai  früheren  Zeilen  alle  ans  fremden  Landern  etngowandeil»^ 
kerschaflen  Veneti  (yennli  dal  fuori)  JSs^avot,  genanal  wnidon»  Die 
«filrechlen  sich  hier  bis  an  die  Adda,  wo  sie  mit  den  Gelten 
sen,  und  sttdlich  besessen  die  Hetrurier  den  alten  Hafen  Adriaj  die 
nannten  diese  Gegend  die  Venetischen  Inseln,  die  ROmer;  die 
Sompfc.  Am  meisten  hatten  die  hiesigen  Bewohner  TOn  den  Galfien 
den,  je  mehr  die  Hetrurier  sieh  beschrinkt  sahen.  Doch  auch  tob 
Meeres  sah  sich  diese  Gegend  von  einer  Lacedluftonbchen  Landung  unter I 
Bimus  bedroht;  allein  die  Bewohner  fuhren  fort,  sich  gegen  die  Fr< 
webroB,  uBd  dem  Meere  nnd  den  FIOsscb  Boden  daroh  DtauBO  al 
Die  Geschichte  sagt  nicht,  dass  die  ROmer  Ober  die  Veneter  aiegtea,  der] 
sehliesst  daher,  dass  sie  sich  freiwillig  gegen  die  Gallier  miter  BOi 
Bchuti  begeben,  denen  sie  treulich  gegen  Hannibal  beistanden.  Eadlid 
Venedig  das  Römische  Bürgerrecht,  aber  schon  170  nach  nnsrer 
fingen  die  Binfhlle  der  Germanischen  Barbaren  unter  Mark  Aurel  a& 
Verf.  xeigt,  wie  in  der  damaligen  Verwirrung  der  Prttorianer-HerrsoM^ 
in  den  neuen  Ideen  des  Christenthnms  Zuflucht  gefunden  hatten, 
Constantin  den  Geist  der  Zeit  erkannte,  und  diese  damals  sehr 
Partei  für  sich  gewann.  Doch  sobald  die  christliehe  Religion  die  hei 
wurde,  nahm  sie  die  Fehler  ihrer  Zeit  an,  und  so  konnte  Attila  schoa 
Gegend  453  rerwOsten,  welches  Gelegenheit  lur  Gründung  der  Stadt  V( 
gab.  Bs  sUnd  diese  Stadt  bald  awischen  den  beiden  KaiaenraidieB, 
abend-  und  morgenUndischen  in  eigenthttmlichem  Verhiltniase,  daserrta 
noch  das  jOngste  Romische  Reich  vor,  das  leiste  gewährte  grOsserea 
bis  endlich  Venedig  sich  selbst  einen  Hersog,  Duca,  Doge,  wthUe,  967, 
awar  den  Paolo  Lucio  oder  Paolucci  Anafesto,  Borger  Ton  Heradea,  dic| 
Kleidung  der  Bparohen ,  der  Longobardisehea  Heraege  und  aelbst  dsr 
tinisefaen  Kaiser,  mit  StrOmpfen  und  der  PhrygisohoB  Motne  aBnahai,  (( 
dBflale)  BAter  wdoiior  oIbo  woiMo  Haube  getragem  wiuia»  wo«it  «pubj 


MM  IM 

franko  rtilv  MMniMi  Kntptof  MMvicii«  mm  qs  wiiwii  AIwi  0ul 

iSefHif»  hfttt«»  gab  er  noch  m  Feattafen  dem  Volke  dei  Sofea« 

r  VerimMlinig  damrii  noeh  Venedig  mit  den  frieeUteben  Keiean 

ana  der  iltealen  tob  dem  Verfaiaer  milgelheilteB  Urkunde 

laken»  wonach  laiier  Leo  der  Armenier,  obwolü  er  ielbfl  die  BH-' 

▼erdemmtOy  den  freieren  Vcnelianem,  beaondera  dem  KloaMr 

in  Zadwriai,  viele  Reli^en  acbenkte,    ein  Stock  YOm  heilifett 

«ia  Gewand  der  Mntter  CSottea  xu  a.  w.    Mit  Kroaaer  Sorgfialt  prOft  der 

die  Aeehtheit  der  bemitaten  oder  mitgetheilten  Urkunden,  &  B» 

faiier  Lothar  von  840,  auch  erwihnt  er  der  Vortheile,  die  Venedif 

Tartrafc  von  Verdun  aog,  der  843  Deutscfaiand  von  der  UniveranI-» 

Cnia  d/o§  CSroasen  trennte.    Jene  fDr  die  Geachichte  ao  donkleZeÜ 

felebrtcn  Herrn  Vcrfaaaer  Gelcfenheit  gefoben,  ttber  die  frtther  he* 

Aeehtheit  der  gedachten  Urkunde  von  Lothar  einen  Vortrag  in  der 

der  Wiaaenaehaften  tu  Wien  so  halten,  welcher  in  dem  Noveniber* 

Jahrgänge  1853  der  Sitsuogaberichte  der  Phil.  biet.  Hefte  dieaer  Aca* 

ickt  iat. 

ieia  beachtenawerth  dürften  in  den  erachienenmi  ersten  fttnf  Binden 

(Sefenatinde  aein.    im  eraten  Band:  die Beachreibnng  derBntftkhranf 

,  die  ereten  venetianiaehen  ZnatMnde,  die  Verhältniaae  der  Hau* 

Beaaiten  md  veraehiedene  andere  Urkunden  bia  1100.    Im  iweiten 

der  Antheil  der  Veneiianer  an  den  KreusOgen  und  an  der  Lege  lon»- 

ÜaAakunft  dea  Papatea  Alezander  IH.  und  Friedrich'a  in  Venedig  wird 

Meochtet    Eine  Kunatauaatellung  im  Dogen-Pallaat  im  Jahr 

Fvaeht  der  Tenesianiacben  Feierlichkeiten,   Venesianiacbe  Zuatinde  im 

loadert,  die  Rechtsverwaltung,  ^Im  Strafverfahren,  Öffentliche  Deba^ 

,  GeftngniaapHege,  Capta  fnit  pars  quod  addatur  in  CapituL  Conai- 

^  de  cetero  cKgentnr  et  illi  qui  nunc  annt,  tenerent;  per  hoc  cm»« 

de  cetero  duo  conailiarii  qui  habebunt  menaem,  debeant  a  prin* 

ipeina  infra  octo  diea  inqnirere  et  cercare  onmea  et  aingnlae 

qoae  annt  et  emnt  detentae,  et  poatea  infra  diea  octo  debeent  daro 

iaci  et  conailiariia  4  Novemb.  1287;    Alle  Magistrate  aollten  beim 

fOtt  ihrem  Amte,  welchea  1  Jahr  bia  16  Monate  dauerte,  einen  Bo^ 

die  geftülrte  Verwaltung,  und  die  eiosuftkhrenden  Verbeaaemgen 

Handel  nnd  daraaf  Besug  habende  Geaetse,  Kttnate  und  Geweribe, 

ihebung,  Sitten,  Geblude,  immer  mit  AnfBhrung  der  betreit  Geaetae» 

den  Docmnenten  sind  an  beachten:  Eine  Heiratsgnt-Verachrelbung 

1145;  ein  Teatament  v  J.  1197;  die  ilteate  noch  eziatirende  Depeaeho 

inOnopel,  v.  1219;  Bttrgereid  1188;  ein  Anlehen  auf  der  Flotte  i« 

196;  ailgemeinea  Zwang-Anlehen  und  Staatagarantie  daftlr  1207;  Pro- 

d.  h.  VerfaaanogsurkuDde  vom  Dogen  Jacopo  Tiepolo  1229;  Capito«' 

ivai  1205;  ein  Brief  des  Kaiser  Rudolphs  an  den  Dogen  Jacopo  Con- 

1277. 

b  dritten  Bande:  Bojamonte  Tiepolo's.  Verschwörung;  der  Rath  der  Zehn, 
^Onprang,  Entwickdung ,  Gesetae;  grosae  Voraicht  bei  Annahme  der 
''■■■k  AttUagoa;  veraehiedene  aehr  lobenawerthe  Verfttgongen  beim  StinP 
*hnii Ihai die fOfoiMnimi  Paisi  ud  Piombi-GeHngniaae.  OeagoniO 


IM 


Bq>M  lielM  fum  iieM  AiwIoiteD,  ttlle  «00 
GiipJAdatitii  4ef  Ratlies  t»H»0l  f^Mbopfl}    •mm  Idee  «iiiM 
wikrtiifltal^  A#iiievylleire;  PoliteiwrÜ^lifiii ;  saue  IbgiünlvCB; 
jUDfeii  bei  fttei  M«itt«ni  poilieiüek  kMcbatMi   «iwipeirtihmi 
Qilehrti;  WifftuokalleB  und  Plilldfophi*;   elM  Maiwmhlfcmy  I 
UM7$  Fnten  ^m  vems.  Mdedtoi;  Initraelion  n  eisM  CStMEndlai 
dam  tat  XiV.  Jalvlmndert;  ftwfere  VerMMMe. 

ta  viarlai  Bandt  BrBte  EroberangeB  d«r  II«{MMik  in  FeHiMido 
Chmaipiob  ans  neoei  Qvellen;  F«f«ari;  tarkUebe  Satkfiafe; 
dlMk  die  BnideelnRi^  AoMiika*«  nad  das  Cajpa  aaf  Vasadig 
alia.  Bcriebtaa  dar  Gaaandten  and  vaDasiamsabeB  flaDoifao;  2aalia^ 
paMifc  i»  XY.  JabrhaDdert;    ein  Adrokat  fftr  dia  Armes;  SwUkt 
VatwaHoiig  ia  den  PrariiueB;  GebiBda;  die  BttobarpreiM;  Kidtar 
BiaiMii;   dar  StadI  Straliund  FreBadacbaftsanaraf  l'^Oi 
WaU  uBd  da»  Tode  der  Dofren;    EinkOnfte  and  AarfagaB  dar 
J.  1469. 

Im  fünften  Band:  1490—1530:  Feldzag Garl's  VIII.  naeb  Kali«» 
bateoafatal  aas  den  Urkanden  des  roailandisekan  AraiitTs;  dia  ligae 
bai  Bill  gana  naaen  Ansicklen;   OasaBdIeBfaeriefate  aod 
QrfaindeB;  Carl  V.  nnd  Prana  I.  aas  bisbor  wriiaaBlaCeB  QBallaB;  B. 
BalriHiBBf  an  Doge  Foaeari  fttr  die  ▼eneaisnisaba  TerrBieimai 
BasdfaiinbaBf  das  Aalwands;   Laodoa's  Leben  ans  dem   Badable 
•andlon;  KrOanng  Karl'a  V;    Itinarariam  Tan  Travma  naab  WkB  kall 
Bteicbl  öbat  die  Sobweiaer;  UrbandeD  aber  dia  b.  inqaiaitfas  iaTi 
Yarfabratt  deraailmB  f«fen  die  Barelikar,  TersaUadasa  Dapasckaa 
UaMbar;  aiii  La«leria«PlaB  im  J.  1S22. 

Jlan  amas  der  Fortsemaag  dieaas  Werkes  mit  am  sa 
aBigegansaben ,  weil  dar  Veriaaser  durehans  ■apartbanseb  aehreät 
FaUar  sainat  Vorgtager  immeidal»    beaoader»  der  ekriMbniaiAaBt 
•a  maache  Tbaisaehen  eatslellten.    Dar  Veilasser  gebon  dar  i»  Vi 
ffaaabtale»  braalilisekan   Genieiiida  an,  aowia  der  eben 
Bagiernng  besaldata  Saeretair  Dr.  Ifamiaa.     Tob  fremdaa  €ieaehi( 
aber  Vaaadig  hat  Laugtav  dto  Urkimden  gat  niabi,  Dara 
iB  aaioem  Sinne  partheiiseb  benntal ;  am  Iraatea  tat  nocb  Ijittgier, 
datselbe  ^raaiger  bekannt  bl.  Darum  BMias  man  dam  Hann  Professor] 
flli  diese  Arbeit  sehr  dmAbar  sein. 

Um  ans  dem  Laada  dar  Dicbikmial  aucb  in  diasar  BaaiabBBg 
amilmaB,  mfisaam  wir  anf  eitaa  in   Venedig  tebaada  Ofcfaleria 
Bmobas,  die  sieb  eines  bedeutendan  Rufes  erfrenti  äa  ist  Ftam 
GaBttlaaoMis  der  dasfgen  aBsebnllaban  israeütiadMB  fSamaiada 
ibren  Arbeiten  iat  besandara  an  arwibnaBt 

Nuoee  fioena  <K  Eugema  Pavia  OentUamo,    VoL  17.    Venetia  1857,    & 
T^.  JVcrrolpvick. 

Dar  aaste  Band  ftrer  GMtebte  kam  ld51  berana^  wid  scbmiiMV 
▼am  Bir  Nicoda,  mit  einigan  UebaraataangeB  galslllaber  DNAtaagaa  aart 
■nfcObaliMi^  «Ü  aiMr  ffiiyattong  voa  dam  ObfiNdUMw  AütM» 


hmmhn  imf  4kb  fkh^mimwmg  eliei  fladaAte  anhMitüMi 

kn^km^m  Kinoki  MiOtaMekMi  wiid,  dar  um  *•  Mf  iiS%  M>i0s» 

IMtafMi  enihallM  nein  Uylln  «id  p«elMi»  BH^fo,  be-» 

m  4m  FfmuA  der  INdHeriB ,  dM  fti  laKt»  hMhfMohatileB  DIclMr 

GHnr^  «f«llh«r  vor  tte  Paar  hkna  ab  Diiteliar  des  Muiawn  Oartav 

r  la«R«  aiaa  Zatoehrift  mü  BeifaH  ledltin  htata.    Anob  da» 

ida  Im  ä#aem  Ddakler  imnk  aina  Bbfnipkie  eis  DankoMl  fai «M; 

ifl  diefe  Didileriti  gak  Patfa  i»  Bweiter  8iie  Jatai  mll  Hamitar* 

laiOT* 

\t0^  ftfmMk  uu  sabeB,  wi^  ia  Yteadi«  dk  HarvMIk  darHrtMeaaHMf 
islM  ReUgfoBan  nnd  SlÜide  yerbladel,  wir  erwihse»  Mtor 
Ib  das  Werk  eines  VeneiianiteheD  GeiiUiehen,  wenn  ef  aneh  aiclil 
iieo  iMÜy  da  dieser  fleiisige  SchrfTUtetler  woht  verdient  in  Oenttcli- 
bekannt  so  werden.    JeUt  hat  er  sein  grosses  Werk  Ober  die 
)be  GeseUehte  beendet  unter  dem  Titels 

repiAHea  di  Vmmiß^  dal  nt^  fHncip»  dn  al  m»  /Ins,  dal  pfet9  €m* 
C^PfOUttk   Vid.  XUL  Vemma  t8S5.   Tip.  AnttnUH,   8. 

letzte  Band  dief es  Werkes  ftngt  mit  der  Ausweisnng  des  Grafen  von 
Dschberigen  Königs  Ludwig  XVIII.  aus  Venedig  an^  und  besabaeibt 
re  Ende  der  Republik.    S.  125  sagt  dar  Verfasser:    i«  jawar  ZeÜ 
Napoleons^  schien  die  Vorsehung  eine  hQjfreiche  Band  au  bie^tn« 
das  Preussiache  Cabinet^    Es  wird  hier  der  GesandtsobaltsbefloblTon 
Qinrini  yom  23.  Deebr*  1796  mitgetbeiU»  nach  welcham  der  Praumi^ 
itadte  in  Paris «  der  Baron  v.  Sandos-Rollin,  ihm  erOlfoet  habe,  dasa 
sieh  sehr  leicht  Gelegenheit  nehmen  könne,  gegen  die  Republik  feind- 
shreiten;  freilich  kOnne  sie  unter  den  obwaltenden  Umstanden  mit 
in  keine  Verbindung  treten,   es  bliebe  daher  nur  der  König  tob 
(dar  unUUigat  Torber  den  SaparaKFrieden  an  Basel  abgaarbiniüB 
die  «innge  Wacht  übrig,  aiit  der  sich  die  Republik  rerbiBdi«  iMInMS 
if  eine  gvu  unpartbeüsche  Verbindunff  aeU»,   da  Pcewssflia  lieinea 
davon  haben  kOnne,  aber  die  eioxige  lUaht  wiaa,  walebm  den  an^ 
^sichten  Oesterreichs  Zttgel  anlegen  könne.    Die  Antwaurt  v<Mi 
(797|^  TOB  dem  Gesandten  Qoirini  war,  dass  wenn  der  Prenssiscb^ 
wieder  auf  diesen  Gegenstand  surttckkommen  sollte ,  ea  eine  aus- 
Antwort Bu  geben  habe,  sich  aber  nicht  darauf  einlaasen  solle» 
illfige  Berichterstattung  zu  ttbernebmen.  In  der  That  kam  am  17.  Min 
Geaandle  n«sdrttak4icb  dashaib  asi  QfMmi;  diaaer  aberbBlalgte 
Ia  im  haabstes  Ytibunnli  &9t  Stanar^aquisiftoran.     Der  Yaaiaaaat 
dais  viatteiabt  dar  Smal  blltia  gefettet  wwdaB  k^naeB,  wann  diaae 
var  den  Aanal  gabvnahl  wordea  wdie«    In  dam  tMflkik  gaerdiMaaB 
dsi  Fvati,  deaaan  Diraalar  der  Ritiar  HutiaaHi  «aa,  ladet  aiab  dia  Ab« 
FteBsaea  niabt  TortMaa,  ahnericfalet  hiat  «aler  aadaiB  aneb  dia 
iltot-Baviahia  nach  daa  reaschiolaaaB  Lftndem  gaorda«  aiad.  Gagaa 
adg»  4ar  Vafffai»v  abaa  bedeolaBd  latolanBia,  ao  dasa  ilMrvieHa 
aiii  iNB  ihae«  W«ahar  «Ad  ibrei  KavefhcBsealielkkeifc  apriabli  aia  wai 
naiaigt  aBordM  oBd  nwakB.  Jft  ateam  BbfaiBBderteB  IStetta 


ipeirl  wikneik  l>«imocli  war  dfo  Inloleraiis  ttkht  te  imhtkm 
9Q  du«  «e  tieh  Mkr  pradilrolle  SyMfoi^eB  bmen  kmurtea.  Dm! 
peDetta  TerdaBken  wir  Obri^iia  eine  Geaekidite  der  ▼< 
W9U  welcher  der  erale  Baod  1849  end  der  swelte  1851  henaa  kam, 
lebee  fßh  er  daa  groiae  Werk  Aber  die  aftemtltdiflB  HalieiiieheB 
deiaeB  erater  Band  1844  ertchien,  worin  die  Geaekielite  aHer 
tMk  TeriekiedeneD  Lftadem  feordoel  fe^eken  wird.  Der  lelrte 
alarken  Binde  in  Lexieon-Pomat  eraehien  im  Jakr  1854. 

Treffliehe  Mittheilangeo  aus  dem  nnf  ebeuren  Schatse  dea  Yi 
Staela-ArchiTa,  welehea  in  deai  ehemalifeB  Kloater  del  Fraftl  M 
ZiBMier  fifcUt,  hat  der  Direkier  deaaelben  in  folfendeoi  Weike 

Sunia  arcana  ed  amuddotica  ^lUdUtt  ^  Vemü  ambagdatori;  de  F. 
FcfiMMi  i856.  pretso  Marata^ich.  1856.  in  8.    IL  Vol. 

Ritter  Hotinelli  bat  nicht  nor  das  in^ase  Yerdienat,   dieaea 
Im  der  beaten  Ordnung  so  halten ,  aondem  er  macht  aaf  dieae  Wf 
allgemeinen  Nntsen,  den  besten  Gebranch  dayon,  indem  er  hier  wm 
aandtaebafta-Beriehten  in  Anaehnng  der  italieniacbcn  Staaten  die 
wertheaten  MIttbeflungen  macht    Auch  fttr  andere  Lünder  lieüea 
Ihnliche  Werke  Tcrfaaaen,  welche  fttr  die  Geachichte  aebr  wichtig 
den.    Die  Erlaubnffa  inr  Benutzung  dieaer  Bibliothek  hingt  voa  i 
kalter  dea  Konigreicha  Venedig  ab,  daa  iat  jetat  der  Graf  r.  Bisaing, 
wttrdiger  Repriaentant  aelner  Regierung,  welcher  ateta  die  grOaate 
Ilgkeit  aeigt    Von  demaelben  Verfaaaer  iat  auch  die  aebr  geadiletei 
ätB  letzten  halben  Jahrhunderta  dea  ßeatehena  der  Republik  Venedig: 

SUnia  dd  ullim  cinquant'  anni  deUa  repiAHca  S  Venaia^  da  F. 
neüa  1856, 

Hat  die  dem  Verfaaaer   die  reichen   Quellen  aeinea  Archira   offea 
8ehoB  im  Jahr  1851  gab  er  ein  Lexicon  ttber  Allea  herana,  waa  Venedif  1 

Aneh  einer  der  eraten  Beamten  dieaea  Archfra,  Herr  Toderiai, 
Tor  Knnem  eine  Menge  Urkunden  aua  dieaem  Archiv  verOlfentlicbl,' 
fendem  Werke: 

CerimoniaU  e  feste  m  occanone  di  oioemmmH  nelU  tUA  deila 

di  Duchi,  Arekiduchi  ed  imperaiori  della  Cata  J^Äutiria,  da 
derini,     Venetia  1857.   Tip.  MarHnengo.   in  4.    8,  280. 

Diea  aebr  ackön  enageatattete  Werk  werde  bei  GelegeBheil  der 
Anweeenbeit  dea  Kaiaer^Paarea  in  Venedig  rerfeaat.     Ea-enthilt  ii^ 
eraten  Abtheilnng  die  wertliehen  Anfaeichnnngen  ttber  die  Anw« 
Bnrebreiae  der  Kaiaer  oder  Prinzen  dea  Oeaterreiebiaehen  Haaaet,  wit 
fleicbseitigen  Chroniken  oder  in  den   in  dieaem  Archive  oder  aeait 
liehen  Urknnden  Teneichnet  aind.    Der  zweite  Abaehnitt  giehl  & 
Benf  habenden  Urkunden  vollatindig*    Der  erate  dieaer  Beaecba 
lehr  1881  Ton  dem  134S  gebwnen  Sohne  dea  Herzoga  Albert  roa 
Der  erate  Kaiaer  aua  dieaem  Hanae,  der  Venedig  beanchle,  waf  9t 
1451  enf  der  Beiee  «wh  Boa  begiUBm  matt  «i  ff^ 


irif  tUlM  Mf 

Mb  ätn^ßtOm  m  htk^thtm-,  hiMber  iM  7  IMnnite  IngriUhtt 
M$  G«Mhi«hl6  Mkher  ÜMoobe  fott,  Inf  i«b  UaMrffMiC»  4er  &•• 
Air  leine  dicMr  Beeache  iel  dier  4ee  Keieei»  Leo|NM  IL  Im  M^ 
2akl  4er  Uer  Milcelbeilleii  Urkoedeii  betrifft  IM,  woraif  erftelrt* 
«eleh  eia  Gewiaa  für  die  Geeebielilf-'FerfebaBff  deria  eaChtiCea  Ul 
MMiff»  Uebereelaer  deetfcber  Werke  iai  ItaUeaifehe ,  flerr  geadrit 
1»  irt  Mit  der  UeberinfBBf  def  berttbnlea  Geeebicbte-Werfcee  aweree 
Mewawea  «dwa  lo  weil  TorffeicbritteB,  da»  bereiti  die  Yierle  Li«* 


di  Teodaro  Momtmmf  fnima  Uraduuont  IlaUtmOf  da  Qim9ppe84m* 
Torino,  Socieia  di  M,  Gvigoni.  1857.  m  8. 

lerr  Uebersetier  bat  seinen  Beruf  som  Ueberietzer  ani  dem  Dent- 

»üa  darcb  eine  treffliebe  Uebertraffung  von  DnHer'a  Geacbiehte  dea 

Tellcea  l»ewlhn,  und  dieaea  Werk  aoffar  bia  auf  die  aeneate  Zeil 

^;  wobei  er  eiae  gaai  beaondere  Verebmaff  fftr  Prenaaen  an  den 

bat,  welcbea  naeb  ibai  der  Inbeffriff  dea  Portaebrittea  und  der 

Ideen  ial,  der  Staat,  von  dem  Europa  aeine  Emaneipalion  au  erwn^ 

Ib  dem  Torlieffenden  Werke  bat  ea  der  Herr  Ueberaetaer  nur  mil 

mgealieit  in  tbua,  und  nicbt  Terfeblt,  um  die  Uracbrift  ffaai  Iren 

I,  Anaierkangen  beiiufllffen,  um  Geffoaalände  aeiaea  Leadatemea 

M  oMeben ,  die  ilmea  weniger  l»ekannl  aiad ,  oder  an  dea  Toa  ilm 

Auadrack  n  recblfertigen ,  i.  B.  daaa  er  Dingataile  rail  piaiaa 

ribaaale  ftberaelal,  reebtTerlifft  er  damit,  daaa  diea  den  Ort  beaeiefanel^ 

Riahteralnbl  alaad.    Bei  dem  Toa  dem  Verfaaaer  ffobranohlea  Ana* 

u  berobi  aaf  eiaem  bloaaen  quid  pro  quo,  welebea  der  Uebertelaer  mitt 

m  ua  mero  equivoeo,  kann  deraelbe  die  Bemerkung  niebl  unler^ 

daaa  aelbal  die  emate  wiaaenaebaltlicbe  Scbreibarl  der  Deatoebea 

aoloben  FremdwArlem  anrttefcacbreekl,  ala:   Parüenlariamaa,  LoeaK» 

UantalioB ,  Qnaaibialorie,  Emporiea,  Balrepol,  prlgaaal  u.  a.  w«  Üebrl^ 

jelal  ia  Italiea  mebr  Ueberaetiaagea  voa  deutaebea  Werkea, 

banaOaiacbea,  uad  die  Aobiuag  vor  deutaeber  Gelebraaaikeil  nimmt 

Catior  an;  |Wean  aucb  aiebt  allgemeia  die  bebe  Meianuag  dea  Herm 

fa  Beaieboag  auf  die  praktiacbe  Wirkaamkeit  getbeilt  wird,  auf  die 

Hoffnung  aelat. 

mOaaen  wir  einea  andern  ileiaalgen  Ueberaetaera  in  daa  Italieaiacba 

dea  Riller  Meffei,  deaaen  Uel>eraetattBg  voa  Miltoa'a  Terionem  H^ 

eben  jelxl  eracbienea  iaI: 

ferSU»,  poema  di  CTyMKMiii  MUum.    TmdmUme  dd  Cor*  Ändrm 
MaffeL    Torino  1857.    8.     Ünioiu  iipo^ndica  edUriee.    528  8. 

Praebl^Anagabe  maebl  der  ItalieaiaebenBaelidraekeriLBBilalleBhra» 
tli  m  baaMrkea  ial,  daaa  die  italieaiacbea  Werke  viei  weUfeüer  aiad,  ala 
'Mliehea.  Herr  Bitler  Haifei  bat  bereiu  eiaea  aebr  bodeuleadea  Haf 
^  Mine  Uebeiaetnagea  Toa  Byroa  und  Moore  aaa  dem  BagUaebea,  «ad 
[  Qmmm  aad  SebiUer  aaa  dem  Dealaelwa  erworl^ft,  ao  daaa  aaob  die 
Nh  Uiftfitoagaag  aohr  betfUlig  oaliieaoaMMB  imd«a  ini 


kk  4er  MmM»  Mk  liaft  Idck  io  Mton  di«  liiic«f  tlr  4m 
§fUi    «rMnr  fohirfieai     Uli  lUgwte  Mt   Mte  ■■■  «w  Mi 

««Ibft  Oper»  «aira  atr  ntt  einer  a»4etto  •tumfcniM  gmeiie«  tiM, 
fcMcefcüilB»  fiMMOfieelieii  fieecttiehellea  vblte  fltamw    Bfee  gier 
ilme  die  vonelMie  Wek  leUbet  dto  efafgeMofaiel»  Bialort 
dif  «rblrailMMeii  firttueeieeken  Peif  ee  oder  VMiddTillei  sa 
ditt  Urdieliett  Qu^H  ffeWOhBee  lülieMr  gewOkito  «iah 
nennten  Geiang  der  Conpleto,  welche  erbärmlich  nach  den  b< 
aenhauer-Helodien  vorgetragen  wurden.   Erat  aeit  die  wahrhaft 
Biktöri^  In  gtiitt  Etiirepa  volle  Aneb'kebnang  geronnen  bat»  erat  in 
Zeit  wendet  aich  der  Geflttbmiek  wieder  dem  tVanenpiele  an.    Die 
liebe  Entecbaldignng  war,  daaa  et  an  nencm  dramatiaidieB  Dltbleini 
fehle  nnd  man  an  aebr  mit  der  Politik  bescbflftigt  aei;    dieee 
erlaube»  Gegenalttnde  an  bebandeln»  welche  aich  dea  BeilnUa 
Jetat  lind  auf  einmal  awei  neue  Tranerqiiele  eriebiennn,  welche 
nnbedeutenden  Beifalls  erfrenan.    Daa  erate  iit: 

Hole,  hnjidlä  ChritHdna  dl  A.  ÜtuotoH.    torkio  fS^T.     Tip.  JUlk] 

Dlneef  Tranerapiel  MMfaMt  daa  HiflireflhmB  dcv  AtNiaNi  Paida» 
in  Rom,  mit  fewiiaenbafter  Bendtanng  der  roniaehen  Scbriibiener 
thfiitlieben »  ao  daw  N^o  und  Seiieca  der  GeadhioblB  magliabil  mu 
bildet  aind,  ae  weit  ea  in  den  Plan  dea  DicMata  paaMe;  aar  eia 
der  Carimbiaehea  Hiiqitliage  ada  der  Zeit  dee  AcbMadbeta  Bnaiei 
Jnniai  Toehter  dea  Janini  ftlaaai,  ded  die  Ckeeehlehle  kewK,  eiad 
4ea  Diebtera.    In  den  Anawrknagen  lind  obenll  die  BewaiaHeflea 
laa,  Saeton^  Aurelina-fietor«  Celaai^  Platatvb«  SeaeeUi  Oraeiaa,  der 
feaebiehte  and  dea  Briefen  Panlaa  angeführt«    Obgieieb  der  Vmfciiiri 
Uateltedanf  dea  Hinireri  mü  Seneea  dem  letctetn  giaaae  Yeiebwf 
jelbeB  eeift,  ao  iat  daa  Ganae  deeb  dnreheua  geaaUchilieb  geMM 
aeawega  Ibr  eia  klrehHebea  oder  pieHatiaebea  Dtama  maaieheik 
^nali  der  Baadlndg  iat  daa  Jahr  66  naeb  anarer  ZeitreebMinf 

0aa  andere  dieser  neuen  tranenpiele  iat  ebenfaHa  der 
entnonunen»  nebmlicb  dem  Sklaven-Kriege»  unter  dem  Titel: 

iipwfmb  fMftM^  di  QMio  CäfttM.    Mikatö  IS9f.  l^-CblMiaa.  f.i] 

Per  Dichter  bat  Ninem  Traaeiapiele,  deaeen  Handlung  die  Mm 
^5  unserer  Zeitrechnung  umfaaat,    den  Ajiscbnitt  ans   dem   Leto 
CraasBS  von  Plutarcb  vorauagescbickt,  welches  die  Schickaale  des 
^Mb  and  sieb  Ipeo  dafan  «ebaltaa,  ^aiiadb  dar  Mi,  abwaM  sb 
aaher  Sklava  naab  Born  verkauft,  deeb  nrit  einer  TbraMerfa 
«Micha  die  Oiba  der  WeiaMgiMf  besaaai  dadlar  ee  nicht  anfflUtt 
4an  haadabidmi  Paiaonen,  CMHiaiü,  VenMalui  iad  QMm  indb 
-BaitiB  dea  ShMen^eMaa  nnd  aalae  Tedbwr  CMmea  »eiteiimwi/  iM| 
lere  eraebeint  lir  ikfaiflii.  einet  ffaiMbeb  1fMlle|i  i«  CiyiBf 


tiMklfff  l^^MV^f  tMittilfttil  ttltofhltmmft  IN 


Mwii  wM  wBd  des  OaMea  «dbüiidlichar  W«te  ruM^   0«p  m«l* 

ib  4w  B«Buuilik  leWB4f  Ttett  4ar  Miener  idiel«  4«af  4li 

ii  wtWi*  4tv  INflhtor  dMi  Efitka  «If  Vater  «ai  G«lte  MWetii«% 

4d0  Vflvkimpfflr  9tt0«i  dU  SUftreiHtoridhall  MlMd»!,    IM« 

•te  ■viDreiailHi  Vene»  io  deaeo  4tae  Tiettenpiel  geeebriebe«  ii% 

ri  «wh  ifti  te  Vecf».  hrn^u  dareh  «ädere  tebOBWlMeaMbiifidiebe 

fcifcwBt,  v«B  ito  eneiüaM  unter  Mdem  t  Asfiel«  Miria«  aeesa  do-r 

ÜBBea  irledw  aber  die  Sraebeiaii«f  elaer  UebeMetaaBg  aisea  deM* 
in  4m  bafieiriMlw  Naefaflebt  gebeai  die«  iats 


a  <a  pralic«  detta  agrirnUimv  di  Ghuk>  IMig^  edUione  UtUitm^  di  Ai" 
CoMO.    Miktw  1857.    8.    T^p-  Vaihrd». 

^Cbettie  Indei  jetif  la  Italieii  tiefe  Frennde,  und  didier  ttmuta  na« 

bettbmier  Lieblg  Mer  dafch  eiae  Ueberaetiaiif  beianaier  geaiacht 

Der  üebersetaer  bat  lebr  ntttalicbe  Aittneitnogeti  für  die  wetiig^f 

Leset  beigelllgt,  a.  B.  die  Reduetiott  der  Maase  und  G^wtcAte  auf 

ItiUea  bekannieii ,  a.  II.  ErliloteniDg  der  Beatandtbefle  dei  Feld«>Stfti» 

iw.  Ab  Aiibailgf  iat  etne  Ueberaettüag  der  Scbrift  det  FtkrateA  Sata»* 

Mgeftft,  welebe  1856  a«  Brauafebweig  oater  denk  Titel  r  Vetrache 

ite  aber  die  Kabmnit  der  Pflanzen ,  berauikam ,  worani  man  ancb 

die  Oeberaengmig  gewinnen  kann,  data  es  ancb  in  Deatsebland  einen 

Httttt  fiebt,  der,  wie  der  Heraog  Sertadifileo  in  Palermo  nnd  der 

ieynes  In  Paris,  ab  SebriltateRer  anftritt,  wenn  man  aneb  freilieb 

in  DentscMand  ven  dem  kleinen  Adel  sagen  bort:  Ei  Ist  taebt 

dttft  ein  ae  vomebmer  Herr  sieb  mit  Sebriltstetlerei  abgibt 

italMtiscben  Annalem  z«  Mailand  beben  bereits  ibren  16.  Band  erlebts 


itt  sl^tfMa«,  d«  €mtppt  AmmM.    MOmo  18B7.    & 

Tortiegende  letzte  Hefl  des  Jabres  1857  entbfiTt  ausser  einem  Origi- 
aber  die  Statistik  des  Elementar-Unterriebts  in  Sardinien  und  der 
Ton  Scarabelti  nnr  Debersetzungen  aus  dem  PranzOsIscben  und  Be- 
Yon  In-  nnd  ausUndiscben  Werken  Ober  Staafsbausbalt,  Gesetz- 

Geiclucbte,  Reisen  und  ttandel. 


J^t  9udUduifaiche,  Amiraliiük$  md  mMmkaluehe  IfuHMe  und  VnUrhal- 
An^  MNd  dsreii  EniK>iekebmg  tom  Jahre  1770  U$  mtr  QegmmarU  Em 
^i«^  mar  CWftp-^eidUcJUe  SüddetUteUandi  wm  J.  B.  Trenkle.  Frn- 
^9  «»  Brsu^tfii.    üruek  eon  Frma  Xoe.  Wam^.  1856.  X  u.  186  8.  8. 

^  Herr  Verfasaer  wollte  in  der  vorliegenden  Scbrift  nicbt  bloa  eine 
*^  4es  Tbeatera,  der  gesellscbafliiobeB  und  mnsikalischen  UnterbaltnageB 
'  ^«ciae  gaben;   er  wollte  nicht  bloa  eralhleni  wie  aio  auf  elnandef 


Tf«a1tUi  frtiktf» V feMUi»  «i4  tMeiMfa^ii; 


tolglett)  MBdani  aiielite  «seh  sn  eAlIrMi,  wie  tie  fewwieB  ibl; « 
Üe  EiMbeiMinfeii  nielil  blo«  «k  BrtelieiBniifeB  «asucfaivM, 
Area  ZuMmmeDhaof  nil  der  ilif enenen  CuhiirfeteMckle  la  fcfci 
4unk  dieae  Anffatraiif  nnd  Dar^fUhnrnff  die  Bedeetoiif  der 
geaenfchaMIcheD  Inatltate  und  der  UnteriwItuiigeB,  ab  derea 
dffvdi»  filr  die  Geiellieliafl  ielbtt  aaeehaatidi  so  maeheB.    Fenar 
darth  Herbelalebanf  der  leealea  Geaebioble  die  Wlrkaofen  der 
elfniife  aal  dieaeibea  eafsohellea  aad  iiat  dalMr  aaeh  eiaife  Mtoa 
fellaehafUichen  Zuatinde  dea  Breiaganea,  ao  weU  aie  dieae 
rtthrao,  ererlerl.    Da  bqd  alle  dieae  BraebefawBcea 
f  edacht  werdea  kOanea  ohae  iai  eagatea  Zui 
Geaehichte,  ao  mnaate  auch  die  politiache  Geaebichte  berehrf  werd< 
daa  Kleinere  immer  aoa  dem  GrOaaeren  begriffen  wird.    Daaa  aaf 
die  enlwiekelken  VerbftUniaae  niebt  nnr  ibre  Wabfheit  aad  ibr  Y« 
aoadern  ancb  eiaen  beaoadern  Reix  erbaltea  meaatea,  ial  ran  aeiki 

Die  Scbildeningen  beginnt  der  Herr  Verfaaaer,  nach  einigea 
aul  dem  Jabre  1770,  bia  wobln  die  um  die  Geaebichle  oaaerea 
lerlandea  Terdienten  Minner,  Leicbtiea  and  H.  Schreiber,  dlemii 
aland  ia  mebreren  Schriften  gefkibrt  hatten,  and  aetat  aie  aait 
fori  bia  aam  Jahre  1815.  Waa  von  dieaer  Zeit  an  bia  aar  Gegeawail 
theilt  wird,  geachieht  in  kurxen  aber  deatlichen  Umriaaen.  Dieae 
war  am  ao  aachgemftaaer,  ala  einea  Theila  dieae  Jahre  ftür  aebea 
wenig  Anabeate  gewähren,  and  andern  Theila  diefelben  ja  nicht  ae  fi 
gen  and  deabalb  ancb  eine  kurae,  aber  meglichat  vollatftndige  Ai 
eingreifenden  Thataaphen  genügt,  um  den  Leaern  die  jOagale  Yt 
inioweit  ea  der  Stoff  mit  aich  bringt,  vor  daa  geiatige  Aoge  aa  fahn^- 

Dieae  kleine  Schrift  iat  am  ao  ▼erdienatlicher,  ala  der  Herr  Yi 
bOchat  wenige  Yorarbeiten  benntien  konnte  nttd  trota  oiaacber 
ten,  die  er  au  überwinden  hatte  (Yorrede  S.  Y),   aich  die  Mibe 
drieaaen  lieaa,  alle  Urknnden  aafaobringea,  am  aelaea  Stoff  eben  aa 
gründlich  an  behandeln,  ala  Yolbtftndig  an  erachOpfen.    Dnd  aoflUt 
der  Gründlichkeit  der  gegebenen  Daratellungen,  dieae  Arbeit, 
auch  durcb  inaaere  Anaatattung  vortheilbaft  auaseichnet,  auch  eiae 
bia  jetat  noch  immer  in  der  Breiagauiachen  Geaehichte  beattglich  dcri 
welche  aie  bebandelt,  offen  war,  uad  kann  darum  ancb  aüt  Recht  ^i 
aar  Caltnifeaehiohle  Süddeotacblanda*'  genannt  werden. 


HSIDBlBBItSElt  U5I. 

RBOCHBR  DBR  LITBRATDR: 


ife 


^UOr  AOrOS  EIIITA^IOS.     The  funeral  oraiion 
\f  Hyperides  over  Leoathcnes   and  hi$  comrade$ 
\in  the  Lamian  war,    The  fragmenU  of  ihe  Oreek  iext  now 
Ifnl  ediUd  frwn  a  pajyyms  in  the  British  Museum,  wiXk  noU$ 
vnirf}ductUm  and  an  engraved  facsimile  of  the  toholt  por 
r;  to  vshndh  are  added  the  fragments  of  ^  oraiion  cUed 
aneient  tiniers.     By   Churchil  Babington,  B.  D.  F. 
8.  fettoto  of  St,  John's  coUege,   Ccmibridge;  member  of  the 
fäl  soeieiy  of  lUerature,  honorary  member  of  the  kistorieo^ 
ylogiccU  society  of  LeipsiCj  member  of  the  numiemaUc  eoeiety, 
of  ihe  orafiäns  of  Hyperides  for  Lyeophron,  for  Euxe^ 
9,  and  againsi  Demosthenes  etc.  ^Hyperidis  oraHo  funebri» 
eeterie  viri  facundissimi  scriptis  diu  mtätumque  deeOe^ 
^,    Tofup  ad  Longin,  §.  84,    ,Haee  oratio  apud  veteres  da*^ 
ma  fuüf,   Sauppe  Fragm,  oratL  Ätt,  p,  292,     CambHdge: 
>^hUm  BeU  and  co.  London:  Bdl  and  Daidy.   MD00CL7JB. 
XVm.  8L 

[Ztm  drittenmale  geht  die  von  F.  G.  Kiessling  ausgesprochene 
ig  (Schalprogramm  tod  Halle  1847)  in  Erfüllung:  non  pror«- 
[videtar  spes  abiicienda  esse,  fore  ut  Hjperidis  orationes  all- 
ex  Sita  et  tenebris  in  lucem  protrahantur,  and  awar  darf 
hbaupten ,   dass,   wie  die  Reden  für  Eoxenippos  und  Ljko* 
[*)  ein  bedeotenderer  Fand  waren  als  die  der  zahlreichen,  aber 
durchgehende  Verbindung  culassenden  Ueberbleibsel  der  Bede 
^Demosthenes**),  so  dieser  i^rtra^to^  abermals  wichtiger  sei  als 
■DOilo^^***),  insofern  er  bei  den  Alten  für  eines  seiner  Mei^ 
gdialien  wurde,  wie  denn  Longin  f)  nefl  v^H>vg  (c  B4) 


BabfaiftoB  herieiitet  failrodactien,  p.  XI  t  «wheii  the  oratioaf  for  Ij^^ 
I  and  for  Bazenippiii  were  difcoyered  a  few  yesn  sfo,  tfaat  we  wete 
in  •  pofitioii  to  form  a  jadgment  of  the  powen  of  Hyperides  from 

|A  of  that  Und,  und  fügt  hinxu  ahhoagh  I  am  f  carcely  able  to  agree  w2th 

«piaioii,  aeeing  tfaat  oor  anthor  waa  according  to  Qaintiliaa"  dulda  lapri^ 
|k  aeotof,  aed  canaia  minoribna  magia  part  »yet  at  any  rate  tlie  oomphilnt 
IM  »ade  so  ionger  with  any  decency  or  plaiudbility.  Gewiia  warea  alier 
Ueoe  Knnatrichter  in  einem  Unheil  Ober  die  genannten  Reden  nicht  ge- 
«TOrbereitet* 

^  VfL  Sauppe  Philologui  Hl,  510—658  und  Oratoref  Attici,  Pars  pofte- 
KP*  347—453,  oebat  BOcIifa'a  Reeenalon  der  Ausgabe  tob  Harris  in  der 
■Jdiea  Literatoneitnng,  1848,  p.  625  sqq. 

^  Wir  yerweisea  dkrtlber  auf  onaere  BeoMrkonfeB  in  diesen  Ithrbtt« 
in  1853,  641aqq. 

t)  Hta  aehe  N.  Jahrb.  far  Philologie  und  Pädagogii^  LXX,  290aqq. 
U  iifarg.  7.  Hafk. 


SM  Tr#«llei  ftkOmt^  1 

Mften,  tondm  siMhie  «Mb  «i  eik 
die  EfMheimui^eB  iii«ht  biet  ab  i 
üireB  SttMinneiihaiig  mit  der  allfe 
dimh  diete  AnffMMUg  and  Dorehi 
feiellichtMichen  Instikite  und  dei 
dradi,  fir  die  GeaeiltehafI  tellMt 
duroh  Herbeiiiebang  der  locelen  C 
elfniMe  aaf  dietelbeB  rafiahelleD 
•elbeliafUichen  Zaftftnde  dei  Brei 
rtthi«D,  erörtert.    Da  bqd  alle  4 
gedacht  werden  kOmeii  ohne  im 
Gefohichte,  so  raiufte  aach  die  i 
dai  Kleinere  immer  ana  dem  GrC 
die  entwickelten  Verhftitniase  n: 
«ondem  aach  einen  besondern  1 

Die  Schilderungen  beginnt 
mit  dem  Jahre  1770,  bis  woh 
terlandes  verdienten  Htaner,  L 
itand  in  mehreren  Schriften  gt 
fort  bi«  aom  Jahre  1815,    Wn 
tbeiltwird,.  geachieht  in  kuraei 
war  um  fo  aachgemisser,  alj 
wenig  Aoabeate  gewahren,  u 
gen  nnd  deahalb  auch  eine  1^ 
eingreifenden  Thataaphen  ge< 
inioweit  ea  der  Stoff  mit  nt 

Diete  kleine  Schrift  iat 
hOchat  wenige  Vorarbeiten 
ten,  die  er  so  ttberwinde 
drieaaen  lieaa,  alle  Urkond' 
gründlich  an  behandeln,  al 
der  Gründlichkeit  der  gc 
auch  durch  Äussere  Anssi' 
bis  jetat  noch  immer  in  ^ 
welche  sie  bebandelt,  offr 
snr  Cnlti^geaeUGhto  Sfid 


BKiDBtnmcn 


ItGHll  Hl  UTIIATBI. 


KIUTA9IOZ.  The  funeral  oration 
»rrr  LtotthtntB  and  ki«  eofnrad€$ 
V  c  r.    Tic  frmfwuMlM  üf  fkc  QreA  (erC  now 

flbc  BriÜdb  Mmernn^  «iOk  Mto 
fwemmSU  ^  Ibe  «ft^  ]H»- 
ftc  fro^Hcnb  of  Ifte  ürd&m  eiM 
By   C&«relil  Baftlft^ta»,  B.   Z>.  F. 
•  «lim.  Cmmk9idi9t;  membtr  of  Übt 


9t% 


Vrj^e0^  pr^0.M4»#  li-tlMivMi 


den  Anaqpraeh  tbnt  tov  hutwpuyv  hudBwtutäg^  tvg  qvk  . 
rl|  HUo^,  iti^m> ,  älto  Ihn  ftr  ehi  anttAhtes  UwAüt  liK| 
demonstrativam  erklSrt.    Aoch  was  Diodor  (XVIIIy  13), 
ry.  O.  0«  8491)  nnd  Photias  (cod.  266)  m  Beinern 
bringeo,  ist  jedenfalls  Ausdruck  der  allgemeinen  Anerkennosg, 
^ie  iRede  bei  den  Alten  fand« 

Zwür  ist  uns  dieses  yon  Rev.  Stöbert  Ende  1856  im 
tiicben  Theben  entdeckte  x«cfii)Aaw  nicht  ganx  erhalten  i 
gang   ▼entümmelt  und  der  Schlnss  in  dem  PapTnu  sieht 
vorhanden;  glücklicherw^e  steht  aber  dieser  fast  foJ 
inan  yermatben  darf,  bei  Jätobaena  CXXIV«  86^  und  der 
Proeemiams  ist  ans  dem  Gebliebenen  noch  sa  eiratfaen. 
aber,  was  gerettet  ist^  4  h.  etw«  10  Ookmwen  (tos  je 
jHi  SO  Buchstaben)  darf  nun  behaupten  ^  daas  es  das  Di 
ipof  bestätige  nnd  Hyperekies  die   tapfiem  Mitbürger, 
lamierhen  Krieg  den  Leosthenes  an  der  Spltae  IQr  die 
Heimarti  und  ihres  geneinsamen  Vaterlandes  gekSmpft 
dig  gefeiert  habe.    Der  äaiy»tgedanke  der  Bede  tritt  in  dsa  1 
ooL  8,  82  herFor:  oväivsc  —  moMozs  xäv  ysyatmanf  int 
xaJiMive^P  ovts  Xffog  töxufiniQOvq  üvxb  fisi  iAattotwv 
ffm^To  tifv  iost^  t^xw  xm  t^  avdfsütv  xlijdxfSj  ^ 
noXvv  oQid'iiOv  rgiv  6aiuctan/  etvcu  TiQCvovtBq^  mL  rim  n 
%'Biflav  etg  x6  xovvov  na6i,v  icatd^sifav  ^   zw  &  evtoljfati 

juini  wo  sie  ihre  bedeutendsten  Siege  über  die  Macednni 
l>ermacht  erfochten,  waren  Theben  und  Thermopyiae; 
Tor  luuraem  ein  trauriges  Denlusal  barbarischer  Graiaunki 
aie  nm  so  mel»  zu  kühner  Sdiiacht  begeisterte:   itifta» 

dh  ^xfOTtoltv  il^vt^g  fp^/ovQQv\iJvKpf  V3CO  xiv  Meaudivmß^ 
0(ifiaga  rwv  dvoixovwiov  dj^df^xoöu^va^  rqt/  di  jfi^\ 
diapsfMiiUvovg^  &6xa  xqo  oq>^cdfuiv  oocifuva  mwoSg 
&09SVW  Mff^B  roAfMcv  sl£  x6  mväwsvBUf  ttfO]gsifmg%i 
Ton  nun  an  für  die  jtUirlich  zweimal  hier  Tersammeitea 
die  geeigneteste  Stelle,  um  sich  der  neugewonnenen  Seil 
^dab  Mltonimben  Bmidea  zn  «rlnnemt  ^i^mMiptepm  yi^^ 
•fettfcvttff  *^*T}  WÄ  A^ttwnrot;  tßg  t^  Itvhäm  O-m^l  y» 
%£v'  fyyai/  xmv  xanqa^p^iHQv  avtotg'  Sfun  yäf  elg  xov 
-a^^y^mfitn/xm  mX  x^g   xovxap   «Qsxijs  i»ißi^0&^qö9Vfm. 
Met  tMd)eii  «Ke  fSoheartn  des  LeomheDte  wehr  mietetet  > 
nie  Krierget  dett  LeonMan,  *wt^  Voiber  eof.  %  %l«n-  ^1 


•)  MbthigtoB  M  die  NsiLshawin  dieser  8i»lle  M  Btataisf  ^ 
IHÜ»B.  niehl  entgangen« 
•       ^  «mm«  iMt  ^.  Mhafcr  bei  ■arpHkraMi  torkMgl  «.  t.  Bt^v 


Bnfltfli  onMo  imA^  aL  BaUailti^  Mb 

«ftv  ^«1  TiM^  ''^EU^ice  ot  ßififß^tH^  i^oif^v^m  c^  f4if  4^ 

hf  roft  xinQ^g  xwtöi^  nal  fucjg  vueifCßg  imiiOtmi  xtftml^i^fit 
Jt  Mi^/Jmß.  jSptf^hmdar  wird  di«  VtrgMabang  «lil  di^o  Aeldeo 
ta  IMAilacboo  wi#  dfi  Feiserkrlagat  woit^rhia  o«l.  IS  Hsd  14 
iVgiilaUli  wo  de^  fife^oer  jeo«  den  LeosUifBOs  bewiUko«»«!  iia4 

€&ov^  0  Sk  (Uta  €ris  imnw  M4it%4fidog  (uhn^  mA$mi  v^  t^  ^* 
im  ^uämrus  fth/  yeys^^^aVf  «£»«  ii  f {(  iusivmw  mi^mig  4mkw 

Wu  aber  dto  Oriechan  foo  ihren  BadrüAmi  n  «rwivlaB 
hattn»  wird  aoa  jMhon  fMMicbiaii  Erfahroi^^  gMcW^üMi  uid  «lil 
UtikM  Farbaii  awigtiBAll:  FM%f^  TftrfiU  m  QätU»  aw)  Meii0clie% 
AahetBQg  dir  Macadoplidico  Oroffea,  GfringiaMtswig  das  knünh. 
^imkuk  Cokiiav  die  traarigite  DetpoCio  italt  der  Bernelieft  d«r  Q*p 
«tii^  (eol.  9).  Depia  pteiiwördii^  ieft  die  Aefopfenn«  dicei^  wekbe. 
ii{i|v  ayi}Aa»tfai/  c^  vo  rov^  &Uofi^^li«^iUnf  Cqi'  (ed.  10^  Bic 
Tod  igt  daraia  glaeUiob  an  oMipeD :  dia  xfjv  t^g  ay^ff  in64$tißi^. 
mv2%  IftcUJlai'  q  #ai:  Yi^y  tov  {q|t'  an6X&4f^v  arox^ti  po(U0%^9 
dkw9$  thnft^  6^iiLatos  u^m^ctev  ioiw  dfcffi^mp^o^  ja  ee  M  te. 
Gnuide  gar  fceia  Ted,  eondem  der  Aofaag  eioea  «eaen  aad  aclid» 
JMB  Lebeasx  img  ovv  towovg  ov»  eiwi^  nffCvmß  Hhomjv^  ^  img 

Hieraiit  ImkeD  wir  die  wesenlliehaieii  |foU?e  d«  EpUapUea 
■ü  dao  eigeaen  Wortaa  des  Bedaers  aagetiUirt,  aas  dem  Leair. 
«iMa  Begdff  yon  der  SeMaheit  der  Gedanfcee  wie  der  Sprache  wii 
tSßkmt  und  hoSeotUch  ihm  Luet  aa  einer  allbem  BekannUibA  i^il: 
«Üea,  waa  dAvon  ooeh  übrig  aal  ao  aMcbea«    fir  wird  «ieh  dafeüi, 
üdil  weeig  dvrcli  die  BeiaiihiiitfeQ  im  Unu  Heraaivebers  OurnhiU 
BaH^gieii  gofösdert  teden,  welcher  dea  g«oaaea  Feeolmilee  dee 
Bi^pytoa  aeiiiea  Text  mSglieiuit  ergiofl  ud  beriebligl  getw^Qber 
>irtellr,  «ad  in  den  Kelea  ^ielee  aam  Veivttodiiiie  dieaUebe  besiedi^ 
hflL    Ea  bhlea  nimlicb  aebr   bämBg    mehreiRe  BaehelefeM   oder 
laMe  Wörter,    wo   dae  fteht^e   ia  4re8eii  Aiebt  fanwer   l«i«h*i 
wiKi  wie  eol.  5|  20  SwmcM  dar,  fi|  35  i^if  '»  ^v  *1  ^  ^^9 
^  7  trip  fi^i  10,  48  w^aimf^  aad  aadi  da,  wo  nw  ein  oder 
dar  andere  Bacbetebe  weggefaUen  iet|  fiele  das  Lesen  dbfte  eelehn 
NachMUfe  bceebweilieb.    Gate  Emendationan  eiod  $«  80  imUtüHß 
ftr  ianMshß^  9,  8  ^vvMkovx^  if  €ÜuS$^f  lOp  1  vnoft$i$99nißiimk^ 
18,  7  xctg  JUHiMU$  Ok  toHg  Aofoitf,^bee0iid^  eber  istjüe  im  P#* 
pfins  aif  vfnJifbfQ«  jSt^  13|  JA  a(f  im^w  m^fit^mhiw  ^m^n 


SU 


9jftMää  odAto  ftiMbrts  «dL  Di^itekl» 


öixnAs  gut  berichtigt  in  of  <mc  uv  oA>fUda  o(fav  A.  -*  i. 
&tm4fya€i$ipcßv  (tieber  lesen  wir  rtäv  re  ^IffyaayJvurtß)  -* 

Anderswo  wird  man  freilich  thells  an  abweichenden  Vi 
tbnngen  sich  hinneigen,  theils  das,  was  von  B.  nicht  als  ▼< 
beseiehnel  ist,  doch  dafür  halten  müssen  und  nach  ein« 
eorreclur    sich    umsehen.     In  col.  2,  2  sqq.    luHufm  [^  . 
fvq  fiot  ^vii[ß^  tov]  Xiyw  iXat[Tai  y€}vh^(u  xäv  ifyia» 
j^svtjKi4vwv  vertrSgt  sich  das  ysviödm  weder  mit  yi 
noch  mit  dem  Gedanken  des  Satses:  H.  mnss  besorgen,  dasi 
Bade  nicbt  des  Gegenstandes  würdig  erscheine,  also 
wohl    ipaivB6%m.    Die    Ergänsung  2,  7   ^ktpf  %oet\aXf, 
id  .iXrf^jiU»^  xai  tm  qv\xi  %a  i^'  ifiüv  %[wMkH\7KOfa9a 
ol  axovQvtsg  3tQO0^(fte  lautet  fremdartig  und  ist  sehr  ttberladei^^ 
natürliche  Ausdruck  für   die  hier   ausgesprochene   Erwartoag 
Spengds  jrAi)t^  xat  insPpo  ye  TtdXiv  dw^cS,  ou  xtL    Lüi 
ist  col«  3,  19  7U(A  fihf  wv  t^  j$6Xsiog  dis^i/kiwu  ix^ßyi  yi\ 
Smotov  täv  X(fot€(fov  naaav  rifv  ^EXXada  ovts  6  XKfotHig  o- 
ifnv  üun/og  mi.  nach  dem  Gestftndniss  Babingtons  selbst  aber 
«r  nach  TtqAtBifOv  einschieben  will :  TC&tifayf^vmv  wxxa  reicht ' 
auS)  eher  wird  olg  ota^ovöa  iiszikei,  zu  ergftnien  sein,  vgl  o 
12.   Hat  Hyperides  ).  c.  naffl  yi!kv  om  rq$  xols&g  gasagti^ss 
er   schwerlidi  4,  4  mit    denselben    Worten    neffl  pthf  ow 
noi^väv  i(fyisn/  trig  noksfog  wöjcsq  iv  ßQU%Bl  ^tq/rftia  aiMpm^ 
■ein  eigentliches  Thema  über,  das  würde  eine  gewisse  Unbebi " 
keit  des  Stiles  verrathen  haben,  sondern  etwa^  in  dieser  Weise: 
ik  nsffl  tmv  xowmv  i(fy(ov  t^  xoXstog^   Zön^f  dnoPj 
%cden6v.    Zu  (pQa^cci  berechtigt  das  im  Papyrus  erhaltene,  a 
bier  FemachlSssigte  <r,  über  die  cormpte  Lesart  oAiqHD  enthtt 
Anmerkung  des  Herausgebers  wenig  tröstiiches,   er  erinnerte 
dicht  an  col.  10,  8.    Die  Apodosis  eu  obiger  Protasis  dorfte^ 
msfl  ii  A.  nur  sr«^  A.  sulassen.  Stark  verderbt  ist  wieder  4,  dS 
&Uoi;^  xi¥%vg  £i/^Qci3tovs  iywx^uäiwna^  wo  Prof.  A.  Seh 
Grellswald  von  Babington  befragt  irov  f^  ya(f  iklovg  a.  i. 
dirt  (?gl.  Addenda  p.  XYIE),  doch  lehet  ttv&vg  (das  t;  Ist  il 
nicht  sehr  deutiich)  auf  «llov  tivog  i^ovg^  d.  h.  die  Leute 
andern  Stammes,  die  von  Terschiedenen  Selten  her  eich 
und  alhtttthlig  amalgamirt  haben,  col.  6,  15   kann  nicht  ohne 
imm8[iev^hfiav  oiuq  iuo^0iv{iaug    iULUi&i]uv    gelesen   r 
weil  man  sich  nicht  sogleloh  in  den  Wechsel  des  Subjektes 
aacb  ist  die  weitere  Ausführung  des   Gedankens   entgegen: 
mtfu%aig  dlHv<a^  ort  tovwv  Svsxa  d^  xovg  KfOdug  Main 
lißa  ttvd^g  ayad'ol  yivmvzav^  dieser  verlangt  oiuq  Bim^Mvif 
inwffisv^iv.  Ib.  24  war  es  sehr  gewagt,  die  Glosse  des  Poto 
20:   iii^^ofisi/04*  ^Tiu^lSfi^  ineintr  V^rbindoog  anaubriogfs, 
nur  das  «iniacho  Sß^ifOf  stehen  kann;  vwf  Sk  yefev^f^iws 


■ypmw  OnnV  HMBOrw  OQt   ■■MB|{MB«  v9v 

on  xtOdig  naXäg  inmdev^vfltat.  Das  i  naeh  ivÖQ  ist  Befar  onadialB^ 
btr,  tibriipeiis  nifiastei  um  an  eine  Bazlehm^  dei  Lodkogii^VB 
tnf  mware  Stelle  in  f  lauben,  eben  Dor  das  Particip  paaeen.  ib.  M 
war  die  Folgernng  mit  iatlovörvtov  d^  w&  markiren,  statt  axl.  dk 
ik  88  wird  Bab.    seine  Gonjector  A^WJ^ivris-OffAp  ti/y  'EXli^ 

w»  im  Vwgjnm  xtd...  anri . .  üev  deutlicb  Torliegt,   fem  gegM 

Qsssens  scbla^nd  riehtife  ErgSmaDf^  «mrtrrqjpitov  mii%ebea.  FM* 

Ml  seigt  er  hie  luid  da  eine  gewisse  Unlast,  ren  freMdsm  Gwl 

Oebraoch  ao  nmehen,  wie  col.  6,  8,  wo  noJieag^  ijtig  Xfo&rip^m 

^]  Imitat  r^g  rjiyspM^iac  offenbar  nicht  die  geli9rige   ixglkunmg 

ist,  Bondem  Sehftfers  dwrfitcau  er  bemerkt  in  den  AddendaXVIH; 

y^Kqo^viprttL  mij^rttcu  i.  e.  '^6it(a  ditv^  as  often.    Dr.  SeUtfer 

nig^ests  dwifitta^  whieh  is  also  good*^.    Ihn  störte  also  aishi  die 

Avonana  von  TfyfflBtat  nnd  riysfMvCaq  nnd  ebensowenig  bediehte 

er,  dass  es  hier  blos  anf  die  Flhigkeit  Oriechenland  ansaliihren  nnd 

Bfebt  anf  den  gnten  Willen  dann  ankomme,  ib.  9  war  statt  caM[ß09ie¥ 

kvtinh^t^  natifCdi  Tielmehr  inidmxBV  m  erginsen.   eol.  7,  4  bietet 

«V  AeaufB'ivng  Tavtog]  Ingalav  keinen  passenden  GegeiMata  m 

fall  was  (Uta  tov  rovrov  ^avcctev  den  Örleehen  in  Folge  aeiner 

foten  Anstalten  gelang,  dieser  liegt  aber  in  fet  (aSir.    Wenn  gieieh 

dtraof  ib.  17  Hjpereides  sagen  soll  xoA  pwiÖBls  vmlifltj  fis  tm¥ 

Mmv  noXirtov  (iffiiva  kiyQv  ffoiet^dca  [iv  rcoTI  Amo6%ivri  pAv 

iymfuiifßnf^  wfrd  ihm  eine  siemlieh  harte  nnd  abgerissene  Byntaxla 

ngemndiet,  der  wir  mittelst  der  Aendemng  iUiM  A.  iwvop  iyMm^ 

fuifiMt  entgehen.    Das  ist  aneh  ib.  26  der  Fall,  wo  fai  &ev»^  Sram 

inuvm  rnv  yvytnn^^av  vCynpf  a^ia  v^  AsoHf^ivovg  '^ifiopüf  uti 

t^  xwv  alXav  apevijv  iymfuifßiv  die  Ellipse  des  Personalpronomens 

Ät;  da  es  aber  aneh  kaam  irgendwie  ancnbringen  ist,  war  fyxtth- 

piogo  in  erginsen.    Von  dem  v,  was  B.  ohne  Klammer  hinstellt, 

^  im  Papyms  keine  sichere   Spur  sa   erkennen«     Aneh  col.  8,  2 

^|rd  jedermann  im  Original  wteo  avro[  lesen  nnd  demgemSss  vxk(f 

mov  (se.  Tov   nspid'itvai  rg  EkkaSi  trjfv  Hsv&sqüicv)   für  das 

srsprfinglldie  halten,  B.  schreibt  vxhff  avvijg.  col.  9,  1  scheint  eine 

Dmstellnng  r£  av  xal  für  9cal  xi  av  vorgenommen  werden  an  mfis* 

ten,  auch  ib.  2  vofU^ofuv  fDr  vofjU^oipbsv  erforderlieh,  wie  31  xgi^ 

mpfgev  fQr  xQivoifuv.    Ib.  14  meint  der  Redner,   ein  nnglftcklicher 

Ausgang  des  Kampfes  würde  die  Folge  gehabt  haben,  dass  In  allen 

{friechisehen  Staaten  die  vnBtyrppavla  der  Macedonler  so  nm  sieh 

fTiff ,  Aots  ne/ftB  ywaixäv  (vfftB  itaif^ivmv  firfih  xaidtov  vßifei^ 

ttPBKletjctovg  ixtt&toig  xats^xavou,.    Sichtig  bemerkt  dasn  B.:  an 

adjecttTo  of  predsely  the  oppoeite  sense  might  habe  been  ezpeeted^ 

Hiebt  so  annehmbar  ist,   was  er  aar  ErklSmng  dieser  Verkelirthelt 

beifügt:   bnt  the  tezt  seems  to  haye  arisen  from  a  confused  repei- 

Ütien  of  negatlvea.   Man  wird  sich  hier  nur  mit  der  Annahme  eines 

Alisfalls  einiger  Worte  etwe  ivUvm  noti^  iXXa  nach  vßifH^  helfen 


JoSrntim  Hk  16  btt'4(Mr   Text  ^ii^mm^oi/  J^l|  i&ß  Jm 
mtd  wv  <[. .  .]^  was  eher  auf  i|  owov  n  oMe^,  ak  ftof 
m^nyx.  ßttbnj  tgiiv  nach  mal  vw  argSnat  B.,  badaviaamar 
Ml  wv  Ik^    ib.  17  ist  Svttimg  --  ^llfiisBOi^  T^e^^yifp^nv  i\ 
iUwäB  «iBiBgUeheft,   den  aio  g«scfaeb^es  Opfer  kann  mai 
jiU  lulsebeii,  aa  iit  4ahar  yevoiiip^s  ^  lesen ,  oder  wean  yi' 
veiidMabaii  h^  f^afUt^a^iVKg,  falla  mas  aot  dem  ofwog  yB{ 
bti  PaeodedemoaUieDes  5d,  78  die  Worte  ta^siywtaxaita\ 
jgneä  yofoi^  tfi  dwmffWUj^  bier  vergleicbea  darf.   eoL  10,  tt- 
M  ganaaerdr  Betraobtaag  die  Beatens  tpi^i  yuQ  muüuv  tr^ 
«Aqr  iv'Mft  t^  autov  (avrov  hat  der  Papjnit)  a  fLsivas  li( 
httkm  laaBen.    Bw  überaetst  p«  XIII  tka  maa  wbo  atanda  bis 
li  Mfila  britigi  happiaeai  to  au  otbera  aa  well   aa  ta 
gianbt  (in  der  Note)  eine  Abspielaftg  auf  irgend  ^an  L] 
wm  a4b«ep»  scbiigl  äbrigens  Tor  mtftv  an  lesen«    Doah 
ao  der  Anadroek  nngrieeblBch  bleiben»  nnd  weder  fHr  Sevev 
«ov  in  deaft  Sin»,  welcben  der  Znaamatenbang  ipeiüttgt, 
a  fuAm§^  wann  et  diM  heiaaen  soll,  was  obige  Yeralon  t( 
Ib.  MO  abfloloter  Faeenng  etei  Bdeg  m  finden  lein.    Badlldi  iit 
die  IdaanTarbindaa^  awischen   dem  tapfem  Soldaten,  der 
fiahlacbt  seinen  Pesten  bebaaptet,  und  der  Stimme  das 
#riahe  die  iviaifuy»99  bebertscbt,  eine  sehr  loaa  nnd  Tafa. 
4lase  Schwierigireiten  rBYschwinden ,    wenn  man   eine  stalte 
aebreibatif  «is  i^BtiJig  avtovöfUa  annimmt    Der  NeigiMig  <* 
■B  seinen,  wie  eoL  9,  11  dwoftsiv^  oder  ein  v  aa  mireefalar 
^toanacblehaa,  wie  eol.  11,  89  /avi^fi^g,  begegnen  wir  aach 
kl  diesen  Bllttem,  das  g  aber  wiederholte  der  Sclirelber 
ans  dem  Ttrhergebenden  Genetir*    Jetat  werden  nnaera 
niger  mit  B.  an  einen  Dichter  denken  ids  sieb  des 
tifmi  "^  idiffjtOTOv  (Bep.  X,  618  e)  erinnern,  waa  aaeb 
dem  Hjrperaidea  Toraebwebea  konnte.    Eine  besenden  ssht 
Steile  ist   eoL  n,  8.    Vorher   geht  die  Betrachtung,   wie 
Mutter,  Sebweslem,  Kinder  darch  die  Tagend  der 
ehrt  ood  begitickt  seien,  namendicb  die  Söhne  ig»dunr 
rnoog  tw  dijfU)V  s[wörsi]m/  t^v  tAv>  oim  A'jtokmimmnji^ 
ov  fWf^  ^tfuthv  volarem  tw  wofi^txog  vv%Btv  vwg  ovnsff^ 
TmXäp  tw  ßOo¥  ixAativtccg  --   aH«   vw  to  g^  c^  ^ 
vofiM^  /s^ifiUUrx^cov   ^ituveiv.    Non  flhrt   die  Bade   mit 

LQeken  ao  fort,  bI  yAo . . . .  c  iXXx)i .  cav  &¥Bifp reg^ 

tetnrot^  i^pryo^  fuyaJUop  txyaMp  f^yovsv.    Der  Bnohslaba! 
»Aeii  o«  und  m^  sdlehM  n^eni  Schreiber  sdbat  getilgt, 
atoe  Terlaaschong  von  ij  mft  v  nnd  y  mit  t  Torgagangsa  is 
eo  erhalten  wir  etwas  anderes  nnd  hier  eher  angameaseaes  A 
S.  heransgelesen  hirt:    $1  yicg  ^  tig  äfjioißäv  e^  i^  tMt»s 
in  dsn  Addenda  st^sat  er  sieh  an  dem  sehr  naseholdlgen  Sv: 
*getn  is  an  extremely  troublesome  passage.    Most  of  mj  l^tt^i 


1 

id0^  (Mr.  HM  flseepted)  pfotiotii»^  fAiOlt  ä^  k»  tii«|L 
I.  He  tMnki  Ikat  H  wätKy  Mrh«p0  be  ^Häwed  |  ng  MAttgfti^ 
10  <A}«  not  to  «<y  80  Ihat  ^  tAf  will  b«  oqiltriüdtillc^  AnfMt 
t«  Mit  o(  ineredidt^  aMed'«  BvttmaDii  (Latg.  Or.  Qr.  p.  tTt^^ 
S)  doet  not  Bfiilt  the  tmigo  lo  eaaea,  wbeto  a  secondaty  (Doa«- 
k  exproiaad  or  impMod,  bat  aaqidaSaa  it  by  tbe  eoberooco  M 
tlio  Tarb.  CodÖ'*'^  Betnbardl.  Wisa*  Sjttf  p.  dlS.  Jbt 
dme  I  vraa  fnefiaed  to  the  aanie  opMon,  bot  maaf  ttow  ^oil^ 
mfwU  to  wawer.  It  aeema  bowawar  joat  poMible  thaf  o^  it^ 
le  almoat  llke  a  ftitarei  If  thare  ia  to  be  another  Iffb  Mr  taait 
Ol  £v  cAf  Dr«  Scbaefer  aonjeotorea  iv  j/ld(m^  Wbfcli  tniteft 
le  eiNMi^,  bot  ia  not  mnoh  Rko  tbe  lis.  Apart  fircto  tbiir, 
tino^  ia  a  atraage  eorpresaion  aad  peiliapa  fnadniMlbti^ 
^wlarlfkelt  der  Partikel  fWt  g$siAz  weg,  wea»  man  ihi  ^Hm 
rtg  Aoyog**)  thella  aebreH)ft>  tbitfla  ei^faat,  die  irier  OratM 
alaben  ao  sieaiilieb  deotMeb  aiAoii  da,  dai  aXX  aber  aotai 
randif  ohie  Nega^oo  Toraos,«  diese  ergibt  si^  leklit  am  dor 
▼^oreteliiiBg,  die  Hypereidea  fater  geltend  auebt,  data  ttian 
die  Ünaterblidfaükeit  aar  deoe»  so  TMI  werde,  welehe  ein  Ihrer 
ligea  Lebea  geftibrt  habeo,  reo  den  andern  cMrfb  taatt  eher  all 
floms^  fpredien;  alio  aagte  er  etwa  d  fA(f  oii  aSt 
fttfaXXu^c  ^vi  Irjp  d^  almmit  xi^iM.  Fdt  dio 
diaaer  letzten  Phrape  woBen  wir  abar  nMH  oMkon,  vor 
adieint  einigea  aaagiBfalleD  an  aafn,  TieHelcfaf  llt  aodb  ti 
aa  atrelahaor  Ale  dieaalben  Httaner,  die  Jetat  ao  eAieni  aenen 
gieiebaaoa  friedergaboren  aind,  in  ibr  Irdtacbaa  Dneein  efn« 
i>  war  OB  ibnao  bescfaieden  nnt  darebi  Beateben  Tfeler  Oefttü^ 
aad  kmgwieriga  Anadaaer  akh  an  dtr  Böbe  dw  Tvgeod  emper 
>id»citeo,  TOtt  welober  sie  mm  aogleieh  aosgebend  gefeierte  Bel^ 
njro  werden.  Um  dieaen  Oedanken  comjplet  Uer  an  ftideOi 
^  wir  eine  Zeile  eioftgoD,  and  Mf  ^lus^fte  In  9d  etwa 
lesen,  dann  kiesse  es  92 sqq.:  tort  läsv  iu  ^rovUf»  Hfi^v^ 
-ikr  KokkAif  Mvdvvan/  vfjv  ttQBvifi^  \d[fUi(fto  xtiokca,^  ^ 
^^  ;0y  vvv  ^  dsco  wmmis  i^mrt^  fvmifC^m)^  nim  ^ud  piwti*' 
dt  wvdifwyud'ütw  ytfovAfok  In  Bw'a  Itet  atebt  IreUlcl 
W,  nad  Mr  o^a^ot  möebte  er  a|uD^qfs«e«  eorrlgiran;  disi 
irtrd  iodesa  ia  der  Addenda  ^arworfto,  ond  Ist  nlioidinga  aalif 
unechtea  Plata  angebrackt,  dagegen  der  lafinMv  naehr  mserer 
antadelkaft^  ein  Zoaata  aber,  wie  der  roiyeadüagenadordi 
Qadsaken  aelbat  geboten^  da  v6zs  tUb  aivht  aaif  das  ginaeL«» 
sondern  avf  die  Gebort  der  Hingegnogenen  bezieht;  JBino  ak 
AnhMngMekhalt  an  das  doeh  btafig  feUsrkaftn  Ifnndseri^t  naigl 


L.  *}  Z«  diatea  gekhftaa  Freoodea  sahlt  Bai»,  fiev.  R.  SbiUata  M.  A.,  Baa. 
l^n  8.  E,  Hayor,  M.  A.  Rev.  F.  T.  A.  Hort.  H.  A  Rev.  J.  B.  Lig Mfoot  K,  A. 
■•  t.  Roby  IL  A.  vgl.  Prefaoe,  p.  Vlil  , 

'    ?)  ÜMb  y^oar  naut  dann  folgen  nfSg  .otrTO^ravr  ntt 
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JL,  W6IIII  er  eol*  13»  1  swei  offenbare  FeUer  in  leinen  Test 
stoiQit  tCg  ttv  loyog  (i(pa}iii0€i€v  luiXXov  ticg    tSv 
ifvxiig  tov  vqp  aQsziiv  iywo^uaöovtog  ^   wo  beide  Fotom 
SifUi  babeD.i  abgesehen  da^on,  dasi  ein  Hypereides  keiaen 
Barbarianus  wie  iauiv^ovtoq  sich  erlaabeu  konnte.    B.  sagt 
Ibis  in  fotnre  editions  had  better  perbaps  be  cbanged  iiiio 
^BWy  bot,  in  an  editio  princeps  more  especiallj  it  seemed 
lo  eaU  attention  to  so  extraordinaiy  a  form,  oecnrring   in 
jpann,  bitte  er  aber  conseqaenterweise  gar  keine 
PapTToi  berichtigen  dürfen«     Der  Redner  musste  hier  eben 
%Ay  iwov&vttov  sagen,  wie  col.  2,  10  o/  mtovovxi^.    In  ~ 
ist  ^äv  vor  ovro^  entweder  zu  tilgen  oder  xai  tovtc9v  zu  lern 
würde  das  oben  coL  13,38  begonnene  tmv  [Sh]  (uv  ixeii 
yayatrtjiiiiv(0Vj  ai/uc  di  rijg  ixsivcov  oQet^  duaUTCQccyiidvmv 
aufgepomoien,  nachdem  eine  Parenthese  erklärt  hat,   welche 
gemeint  sind :    X]iya)  drj  tovg  tcboX  MiXuddtiv  Tuä,   0< 
Hol  tovg  ailovgy  ot  trjfv  ^EUAda  ilev^sgciifavteg  hreij/MV 
Xftffida  xatiötffiavy  Ivdo^ov  dh  rov  avtäv  ßiov  iKOtifiiof, 
B.  ist  dieser  Zusammenhang  dadorch   ankenntlich  geworden, 
die  Worte  rcSi/  di  —  dumeJtQOfy^vmv  ^  weil  Sh  im  Orij^nal 
gb  dein  Torhergehenden  gesogen  sind,  statt  mit  xix^voi  fßh^ 
jHäg  ywcuxog  vßQia^BÜir^  mvvvav^  6  Sh  xatsäv  täv  Ü&U 
tag  &Mp€Qo^v(tg  vß^eig  ixaHvösv  futic  t£u  6w^€ae%o(Umw 
mrtp  ivd(f(ov   die  Vergleicbung  des  Leosthenes  mit  den  Tif 
aehen  Helden  absnsehliessen ;  er  fSngt  dann  Ton  *Eym  dri  twg 
Milx.  eine  nene  Periode  an,  welcher  aber  der  nothwendigste 
standtheil  des  Satses,  das  Verbnm  fehlt,    Aoch  in  Beaiehmig 
die  Vergleichnng  von  Harmodins  und  Aristogeiton  mit  den 
KSmpfem  für  Athens  und  Griechenlands  Freiheit  müssen  wir 
der  Anflhssang  des  Englischen  Herausgebers  abweichen.  Er 
Gedanken  des  Hypereides  p.  XIV  so  wieder:  Even  with 
Miltiades  and  Themistocies  and  the  rest  (who  saved  Greece 
slavery  after  thej  had  invaded  Greoce,  bat  he  prevented  them 
•▼er  invading  it  at  all),  even  with  regard  to  them  (says  Hyi 
I  believe  that  Harmodius  aod  Aristogeiton,  yoar  most  glorio« 
Iriots,  woald  not  consider  them  so  dear  to  themselvea  or  to 
Leosthenes  and  bis  comrades,  and  that  tbey  woald  not 
wiih  them  in  Hades  so  intimately  as  with  these.    Weil  die 
Aenste  der  letiten  Befreier  grösser  sind  als  der  ersten,  ot  ithf 
iPoAg  T&  naXQÜlog  tvQawovg  xaxikv0(xv^  ovtm  Sk  tovg  t^ 
iidog  axaaijg^  werden  nicht  Harmodius  nnd  Aristegeitoo  die  & 
iebait  dea  Leosthenes  der  des  Miltiades  und  Themiatokles 
sondern  diese  lieber  zu  Leosthenes  als  zu  jenen  sich  halten. 
Ist  für  das  corrupte  olfuu  —  ovd'svovg  ovtmg  obuioti(f(xvg 
bXvm  voyUI^LV  (og  Aeaöd'itnj  xal  tovg  ixaivm  (twayrnviaa^ 
wit   ixaCvotg  av  fuiXlov  n  tovtotg   7cXfi6ia<f€un/  iv  Aiiov  ^ 
mn^ch  in  aehr^iben:    otfkm  —  ov(f  ix^vovg  ^oyvog 


güiti 


kttif»^  elwu  nti.  mU  iiyO^  tot  niebte  m  ibwImdi  dl« 
benden  könnaQ  mH  jenen  groesen  Todteo  keine  Oeiprfiche 
y  ee  Bdieiot  damit  swfacben  oinBuniQOvg  nnd  dvai  eine 
Ditto^aphie  hereingerathen  zu  sein,  welche  B.  chireh  ^ 
^  seinen  Texten  aeconmodiren  gesneht  liat,  statt  das 
gliche  Wort  einsulilammern. 
«m  etwalgea  Zweifel  an  der  Aechtheit  der  Rede  können  die 
bei  Stobaens  LXXIV,  35  nnd  Harpoeration  ▼.  IZvic» 
wir  schon  oben  anführten,  entgegengehalten  werden.  Das 
Aigoment  trSgt  sie  aber  in  sich  selbst;  so  konnte  nur  der 
iLähne  Unternehmen  Athens  und  seines  Feldherm  begeisterte 
aprechen,  es  ist  der  wirkliche  tiefempfundene  Eindruck  gros- 
eiten,  ^er  sich  hier  äussert,  kein  Sophist  späterer  Jahr- 
war Im  Stande  mittelst  kfinstlicber  Meditation  dergletehea 
in  bringen:  hier  geht  alles  Fon  Hersen,  man  sieht,  der 
iit  nüt  ganzer  Seele  dabei.  Daher  sind  auch  die  Besiehniw 
die  Geschichte  jener  Zeit  nicht  yag  und  oberflächlich,  wie 
dem  Lysias  und  Demosthenes  untergeschobenen  Epitaphien, 
bestimmt  und  concret.  Wir  erfahren  von  Hypereides,  aoa» 
was  bisher  durch  Diodor,  Plutarch  und  Paasanias  bekannt 
soeh  ehiiges  neue,  wie  die  Betheillgung  der  Euboeer  am 
gegen  Athen,  die  Besetsung  der  Kadmea,  nachdem  Theben 
wer,  dorch  eine  Hacedonische  Garnison;  ron  dem  schHuH 
«baliren  der  Macedonier  in  Griechenland  gibt  die  Rede  ei» 
Bild.  Bahington  hat  über  die  Vergdtterung  des  Alexandet 
laMDswerlhen  Ezcurs  beigefügt;  (siehe  p.  29  on  the  diria 
daimed  by  Alexander  and  pald  to  him  by  the  Athenlans 
).  In  einem  andern  aählt  er  die  Epitaphien  auf,  welche 
▼orfiegenden  vorhergegangen  sind.  Daau  gehören  swel  von 
aas  den  Jahren  440  und  431.  Da  bei  Thucydides  die 
Bidit  vorkömmt,  welche  Aristoteles  Rhet«  HI,  11  dtirt^  v^ 
'^  np  iatokofdvTjfv  iv  rcS  nokdfip  oOtiog  7iq>mfta^av  wsneif 
i  ioQ  ix  tov  ivucvtiyu  il^dXoi^  so  tot  B.  geneigt,  mit  Orote 
froheren  Rede  snenweisen«  Das  wird  man  schon  darum 
iwen  können,  weil  431  der  Anlass  au  einem  solchen  Ans- 
feUte,  ohne  deshalb  zu  wähnen,  wir  besässen  bei  dem  Hi- 
eioe  Rede  des  Perikles  selbst  Nächster  Nachfolger  dieses 
m»  Gorgias,  welcher  um  427  den  Athenern  dasselbe  vor- 
f  wss  späterhin  Isokrates  ihnen  einzuschärfen  nldit  müde 
,  sie  möditen  lieber  Meder  und  Perser  ato  ihre  Landslente 
>^,  weil  tä  fikv  nwxa  täv  ßoQßoQanf  tffoxaia  Vftviyug 
^  xa  di  nava  xmv  ^EHHrjivmv  ^ftqviw^.  Nun  müsste  Lysias 
Ml,  dem  ja  bedeutende  Männer  die  bekannte  Leichenrede  rto^ 
^  haben,  wie  Jacobs ,  G.  0.  Müller ,  Stallbaum.  Der  Verfasser 
Met  lieti  in  einiger  Ungewissheit  zwtochen  den  Autoritäten  von 
!^tll  und  Grote  anf  der  einen ,  und  von  Dobree  auf  der  andern 
kl,  Es  Ist  ailerdnfB  au  .verwundern,  wenn  Thiel  wall  dafin  ,a 
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atHble  «ntei ,  a  woMhy  rivat  to  that  of  llivcydldi^ 
fifote  es  für  eiae  Tery  fine  eompoalliott  erUirt.  B.  BMiat 
nBasa  d««h  üeselbe  Rede  lein,  die  alte  Kritikar  dem  L 
lafea:  Harpoeratfan  a  dtocriminative  gramBDariao  allaa  ft, 
eapraflslDg  aay  davbt  whether  it  is  genaise;  ale  ^ehöra 
dem  4.  Jahrhundert  vor  Chr.  an  und  obwohl  Dobree  ale  « 
Lysia,  sed  qaovis  oratore  iadigoam  nannCo  (Adrafs.  toL  I, 
hUi  er  es  dennoch  fttr  sehr  ungewiss ,  ob  dieser  Beb 
eio  qola  e  acholaram  ambra  declaanator  seH.  Aber  weder 
Ztitaker  noch  dem  Ljsias,  welchen  wir  ja  gnt  genag  aor 
ftcbtsa  Werken  kennen,  darf  em  Pvogymnasma,  wie  ei 
Qeeehmacklotigkeit  später  Sopfalstik  herrorbringeB  kamiee, 
werden.  Ana  den  äditen  iacra^ptoc  l^yoi  des  Lysiaa,  w 
dopitttarcb  anführt,  mögen  immerhin  einaeine  Partieen  bea 
so  der  Sehein,  dass  wir  in  dieser  €kttuag  etwaa  vod  Üun 
harrorgebracht  worden  sein.  Im  PlatoDlsefaeD  Meneocenai 
von  Anfang  bis  zn  Ende  herrsehende  Ironie  nidit  so 
Was  B.  veraieliert:  tbo  hnoatcal  and  tbe  serloos  are  ao  U 
getber  (hroagbeut  the  whele  of  it,  that  he  will  be  a  bald 
thaa  a  wise  man,  who  shaU  undartake  to  separate  tha  oaa 
tha  otfier,  ist  insofern  riehfig,  als  tha  serioos  gar  nieht 
vom  andisni  Elamest  gar  irieht  gatrenat  werden  kano.  Vi 
Zeit,  die  bei  Plato  anannehmen  ist,  biek  Ardiinoa  einen  hu 
welchem  Isetrates  einiges  für  seinen  Panegytfkaa  entieknt 
aelL  SpKter  betheiUgtan  eich  bekanntlich  Tkeopompns, 
Kai^ratas  nnd  bokrates  Ton  ApoUonia  bei  der 
liatMoins. 

Dass  der  in,  A.,  weicher  den  Namen  dea  Deaioatkeana 
ihm  nicht  angehört,  davon  ist  B.  ttberaengt  nnd  baraft  stob 
anf  Westennanns  Qoaest.  Dem.  II,  49  sqq.  Hier  ist  der 
gewiss  sehr  gerechtfertigt,  wenn  gleidi  Psendodemoathena 
noeh  Tiei  ertrSgüeher  ist  als  Paeodolyrtas.  {Jabfigans 
bei  dieser  6el/^nheit  an  die  Stelle  %  48—51  in  Lyka 
gegen  Laekrates,  als  wekhe  einigermasaen  für  dia 
Demostbenes  entschädigen  mütae.  Lieber  mCisliten  wir  slt^ 
dienlich  halten,  am  den  Vorsag  der  Beredhaeakeit  dea  H; 
TOT  der  des  Lyluirg  naehauweisen,  offenbar  ist  der  Sdl  des 
\fk  weitOTi  natilriicher,  eindringliehar  und  anaieliender, 
▼an  dieses»  beflUofigen  Naehrnf  werden  wir  die 
Bade  nai  so  mehr  so  sehätsen  haben,  ala  sie  der  einaige 
nnd  ichte  ixmapiog  ist» 

Die  Parallele,  welche  in  diesen  Bttttem  (vgL  1888,  4 
sehen  HTperekles  nnd  CXoero  gesogen  wurde,  findet  nach 
efaMn  Anhaltspunkt  flir  btstere  hi  der  PUl.  ZIV,  30—36. 
Aehnliahkek  etkisefaier  Stellen  ist  auch  B*  nicht  antgangaa,  if 
an  dam  Bebnf  einigemale  den  Gicera,  olme  jedoah  die  ha 
hfstahatoda  wabsanneinnen.    Uabeibaapt  gabt  aeiia  Saefsfe 


^fl^inW  QlPiiM  ■ntifv  Mb  ■Unifltai«  *vll 


Jrf  BhiüMiiilüi  >  wd  lil  in  ««wn  Betraeht  «Ar 

ÜMMBtlM  Wir  er  elüf  benilllit,  Ae  OoMONteft  nt  TbskydidM, 

I  Aito,  LytlM  «nd  DMioflbmM,  f€ffiier  an*  IiokratM,  ja  nlbat 

I  AiliMis  «Dd  HiMoriua  b^teobringea    PriilM  kaan  omm  in 

Büidit  miturter  an  irttit  graben,  nnd  da  baitetlODeii  finden,  wo 

wtr  doiealbe  k>cna  eoMBionla  Ton  allen  bearbeitet  wird ,  Tgl.  die 

Site  na  eel.  18,  »•    Da«  EL  ein  Sebiler  dee  leokralaa  genyeae>, 

Mcbl  B.  1.  e.  geltend,  war  er  ee  wirldieh,  nnd  iwmr  der  hndea* 

Indite  miter  ailen,  wie  Pbiloetrat  Vit  Bepk.  I,  17  Teiaiehert,  ne 

BQit  nNu  geetehen,  daes  er  den  Mazbnen  deeralben  *«»  wenigaten 

bwi  blieb,  was  ■•  B.  an  der  atarkea  Yemaeblieeignng  dee  EOalaa 

fagettan  werden  kann.    Vgl  3,  9  ta  tJx    ifUtv  jKrtaAaurdfMMc, 

I,  5  npoiUö^mof^oia^  8,  16  noJiM  iyivsvo^  8,  81  osn^q^o»  ^AmIm, 

4,  81  dp€»  ^olKfißavm^   6,  19  ^yovfiat  dvai  Uücy  6y  U  ßi^ 

(k^  hßoifiv^flöm^^   6,  M  ^)^ovyiavoi  Ayepm/ortD,   7,  87  f/y^ß^ 

ßmt  slvmt  -*  rg  ^EUiUt^   8,  3  tsXevrljam  wkp^  8,  8  0üV9ß»- 

Iro  ilg^  8,  94  rjS  tvtm^t^   8,  96  ot  Ekhp^^   8,  97  H^  ttA 

hucwmi  9lg^  d,  l  ri  är,  9,  7  rposcip  /|,   9,  88  o^fi^pat  itßa^ 

iafim,  18,  11  loyÜM&m  Säbtov^   18,  87   «vnS  i^ifmß.    Wie  in 

iMtti  einett  Punkte,  eo  erinnert  aneb  aonat  kTpereUee  \m  niebta 

«  flefnen  Lehrer,  • 

Die  firtter  entdeckten  Reden  dee  Hypereidee  aind  jetal  in 
dir  IMdet^hen  Samatlnng  eraebienen,  wekbe  nnfer  dem  Titei  Orn«^ 
Inret  Attiei  Ljeurgns,  AeeeUnea,  Hyperidea,  Dtearobna;  GhN^ 
giae,  Lesbeonetia,  Herodia,  Aleidamantia  deelamatieMa.  Frag* 
fttntn  eraternm  Attieornni,  €^gine  Leentini,  Antfpbeniiai 
iTsiae^  laeeratie,  Isaei,  Lycnrgi,  Hyperi£t,  Dinarcbi,  Denadls,  alie** 
ünaqne  aexnginta  graece  com  tranalatione  refiota  a  Onrelo  MBl« 
lero.  Aeeedont  Scbolie  in  etationea  bocmlia,  Aeeehtaili,  DenMK 
Aenia,  et  indttc  neminnm  et  remnn  absolnliaflimna  quem  eolleglt 
1  Hnniiker.  Vohinien  Seenndom.  PariaNa  editere  Amiiroeie 
9Ma  Didet,  IfDOCCLVIII  vorliegen  9  inn  anob  den  ^«rrayiet 
inCnaelMMn,  bitte  dieaer  Mher  beicannt  werden  ntfaaen.  In  der 
Bade  lir  Eaxenippna  UBt  aksh  der  Heranageb«  beaendera  mi  flchnei 
denia,  bie  nnd  da  aacb  an  Oobet  nnd  Pnkakia.  ¥on  jenem  (Cobel) 
manle  er  eol.  84  §.  99  vnkg  Bi\.  oi  pityop  ovroi  aanebmeni 
dmn  «mro}  hat  kebmn  teebten  Sinn ,  aa  gteaaa  Mibe  aieh  aneb 
UMdewin  gab«  ea  an  reHbeldfgen  (Phil.  Vm,  849) ;  dagegen  iat 
«A  97,  %.  U  eig  mJU»  bedeataamer  ala  Oobeta  0A9  egf  xiln^ 
md  eoL  99  ^  17  nofftom  —  tu  iiJapo^  nrit  demaeiben  au  aar» 
tigireB  annötUg,  da  ftoi^ai  t.  A  wie  Sebneidewin  k  e^  847  ev* 
Wimen  bat,  eine  flbUebe  Redeweiae  war.  Ven  PataUa  rührt  eok 
M.  ^  95  daa  liiar  aafgenommene  «o/iMra^Mvor  her,  waa  bereita 
Uneidewin  empfald,  ebwohl  ea  gar  aiobt  paaat,  man  mnm  «o»f* 
^»voe  leaen  atatt  xoöfiffiaiuvoi.  Co!.  81,18  iat  ttd'mp^cu.  vaL  andi 
nach  den  Einreden,  die  neaerdinga  Linder  Z.  f.  A«  1857,  519  er- 
M)en  bat,  nicht  aofangeben  nnd  mit  v«ip^|iMmaja  iwianaah^;  datt 
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BoMnti^M»  erat  gestorben  sein  miiss,  ehe  er  begraben 
Ut  freÖich  wahr,  aber  eben  seinen  Tod  seist  der  Redaer 
IMe  Vertauschang  des  Aorists  mit  dem  Perfekt  finden  wir 
Heber  Weise  bei   Aristoteles    Pol.  11,   4    —   onwyxi^ 
üp^oQ^L  rj  tov  h^a.     Ueberdies  hat  XB^fp9m,   liier  die 
tiog  von  xBt6%'ea^  welehes  man  doch  unbedenhilich   salass« 
Auf.  eol.  48.  §.  34 sq.  ISsst  sich  ancb  Mttller  ein,   der  soiük 
Eigenes  gibt*),   er  fGhrt  die  verschiedenen  Versaebe,  w< 
-dieser  schwierigsten  Stelle  gemacht  worden  sind,    an,  lai 
murfgen  xuatäg  ifiol  (vielmehr  TcaxtSg  6*  ifiol)  doxdSg 
IIoXijevnTB^   xalxot  ot  rcdkcu  yivfoffxovteg  jtXBCfftoi   and 
Mdtxwg  iuol  dooutg   etdivm^    cS  IloXvsvxts  *  *  xtdroi  « 
l&€c0i  MxvTsg^   und   bemerkt   dann:    omnia  baee  eatenns 
•annt  idonea,   qaod   laconam,   quae  est  post  vocem  IIolv 
•satis  explent.    Hoc  certe  praestant,  qaae  ego  tentavi.  Mfl 
•nSmlich,  Hypereides  habe  geschrieben:  xaxmg  ifiol  Sox^ 
a  üoXvsvxts  xal  iSv  xcä  ot  tcevta  yivdifxoweg   Tiavtsg 
•wie  Linder  &ffnsQ  tucI  oC  tccvzä  rj&rj  öol  yvovreg.   Gegen 
aincttwenden,  dass  es  sich  hier  nicht  nm   eine  gewisse  von 
perhorrescirte  Gesinnung  handelt,  die  Polyeukt  mit  andern 
ferner,   dMS  die   Verbindung  von   eidivcu  und   ytvdffXBH» 
Welse,  dass  letsteres  in  einen  gans  verschiedenen  £^n  sa 
ist,  darnm  anstössig  ist,  weil  man  nach  eldivm  geneigt  seia 
es  in   fthnliefaer  Bedeutung  an   verstehen.    Deshalb   wird 
danke,  welehen  Cobets  und   unsere  Conjectur  ausdrfiekea, 
hallen,  und  mit  Benutzung  des  xakoi  raUta  y   taafii 
so  an  lesen  sein :  xoxalg  S  iy^  doxstg  eiddwuj  cd  IIoXu 
xri.     Eine  allgemein  bekannte  Wahrheit   ist  dem   Gegner 
Feige  einer  schlimmen  Bichtung,  die  seine  ThStigkeit  als 
genommen,  sondern   weil  er  in   diesem  Process  zu  leid 
wurde,  entgangen,  die  nämlich,   dass  kein   Staat,   kein 
kein   Volk   grosshersiger  ist  als  der  athenische   Demos, 
folgenden  Belege  für  dieses  Lob  sollen  nicht  den  Sykopb; 
und  Lysander  den  achtbaren  Polyeukt  an  die  Seite  stellen, 
Mos  die  (leycdcnfruxüx  der  Athener  erweisen,   zugleich  w 
ein  Wink  fib*  die  Richter  sein,  im  vorliegenden  Falle  mit 
pas  ebenso  zu  verfahren,   wie  andere  mit  Entbykrates, 
Nansikles  und  Epikrates.     Das  vorgeschlagene  iti^  darf  nas 
an  ernsthaft  verstehen*    Sonst  ist  zu  erinnern,   dass  die  bi 
Herausgeber  die  LQekenbaftigkeit  mehrerer  Stdlen  fibersefteo 
die  neuesten  mit  eingerechnet,  col.  34  J.  9   fehlt  tiv 
vor  rof  i/ofMn/,  wenigstens   ist  dies  beigefügt  col.  49, 
Xevsts  v^Ov  TW  yifttmuctda  vnecvayvmvcu  tqi/  te  Blaeyy^Ut^ 
xov  voiiov  tov  elöayysXtiM&v  xta.  col.  38,  ^19  mossderPi 
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*)  Dergfeicbeo  iit  col.  30,  $.  24  dn^oXt^«  für  axoXov^or,  eol.  ^ 


Alkdfe  iM  MmHMtai  V«tilb»  «i  B^M.  «Qt 


l^civ  «wl  bmIi  i£)t5i;a  eintehiebty  sonst  bMkk  sie  ^rm*- 

oBii  QBkItf.  eol.  84,  $.  22  ist  hinter  'A^ffmioi  lainteipii»» 

r^diim  Aya09(  fo^  «i  sdureiben.    eoL  44,  ^  86  istnin  de» 

TOD  dem  einen  Bazenippns  xu  andsni  Angeklagtsn,   rmä 

inr  im  AUfsmeinen  gesproelien  wird,  sa  beseitigen,  die  An* 

einer  starken  Lücke  notbwendig,  die  einen  Bats  des  Infant« 

(seil.  xutvfff>(fiag)  ol  6v7UHpotv%w,  sici^aai  xata  top  ^stN 

Uyuv  enthielt.    Dass  sich  in  einem  so  alten  Manoseripl 

6ioaseme  finden,  möohte  man  kaum  glauben,   doch  ist  dies 

des    Zusatses   ij   MoXoööia  eol.  86  $.  25  anerkaanty 

gehört  daso  aueh  tmv  ntltiAv  rouron/,  was  dem  §iv  ans 

long  beigeschrieben    werden   konnte.    Wenn  abwr  Oobet 

%  24  die  Worte  oi;   n(fOftvptovta   avrqv   iyxkquMtm  «gf 

}av  einklammerte,  weil  sie  locum  impedirent  et  ono^ 

10  ist  dem  leicht  dadurch  absuhelfen,    dass  nmn  meI  iym 

'iffi  liest.    Der  vermeinte  Ausfall  von  bI  nach  oqyi^  offeg 

$.17,  wofür  Mflller  oqyiis  ^  «1^9  cacopboniae  vitandae 

rlsngt,  wird  sehr  aw^feihaft  durch  Fiat  Theaet  148,  wel^ 

le  Schneidewin   in    seiner  Ausgabe   p.  48  niebt   gegen«*' 

•wer. 

io  sadere  Bede,  für  Lykophron,  ist  von  Mflller  ebanfaUs  fest 
nach  Schneidewins  Texx  wiedergegeben.  Caesan 
konnte  vermnthlieh  noch  nicht  bentttst  werden,  in  ihr 
MDSt  der  Pariser  Heransgeber  manches  gefunden  liaben,  was 
icksichtigen  war.  Ref.  verweist  auf  seine  Anseige  in  den 
far  Phil,  and  Paed.  1858,  p.  124.  Die  Fragmente  der  Bede 
^Deiaostbenes  hat  M.  an  mdireren  Stellen  su  ergünaen  ge«> 
wo  Sauppe  aus  Mangel  an  ausreichender  Grundlage  vorzog, 
rUethsel  in  ihrem  trostlosen  Zustand -an  lassen,  z.B.  p«848) 
soll  es  heissen  tovg  öccvtov  noUtaq  vxsfetdsgj  ovdhv 
rfi>v  7toififlv%^  349,  7  %mq  ycii^  qvk  iLfvnik^  Avon  doxsS 
>iu  am  <Sqv  tag  anwpwSHQ  xegl  mv  IXocßsg  x^fiWiDV 
»AkI  oC  aiÄoi.  Natürlich  ist  hier  ein  unbeschrinkter  Spiel- 
den  mannigfaltigsten  Supplementen  er5flhet,  ohne  dass  da^ 
BeschaffeniMit  der  Fragmente  eine  andere  würde» 


dei  Kierariiehm  Vereint  in  Bern.   Herauagegeben  mu  €hm$Un 
der  Bänden  -  und  Mädeheniaubetummen'JmUat  in  Bern.   Bern, 
'  Verlag  von  Harald  Blom,  1858,  VIU  8.  u.  287  8.  gr.  8. 
i 

Du  vorstehende  Album  ist  einem  edlen  Zwecke,  der  Unter- 
tag sweier  gemeinnütziger  Anstalten  in  Bern,  gewidmet  Der 
liM«  Ymiui  welcher  €•  hexausgibt ,  wurde  Im  Jahre  lö6j| 
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te  EoBBt  Mid  PoMe  ak  Mittei  imd  B(te^  aalmuricr 
Min«!  Mitte  aotD^bft«D,  and  TiieiliiahAie  an  gmaHi^m 
kl  weitere  Kreise  sa  tra|^'.  Er  tritt  wöeheotlieh  sa  Vi 
«ad  Beqprecliaog  denetben  ■mmdomuI)  aftd  iiec  io  Bete 
Kanton  14,  in  dott  andern  KantMen  S7,  im  Aoalande  10 
der.  Er  etdu  mit  dem  literariaehen  Vereine  in  Kflti 
md  dem^  fiekiiieryereiae  in  Leipaii^  in 
Terlcehre,  und  begeht  jttlirUdi,  wie  der  letztere  in 
in  der  spraeh-  und  stammverwandten  Schwe&a  eine 
Seil  diesem  Jahre  gibt  der  Verein  ^ne  eigene  Monateehiifc. 
Sie  bat  die  AnÜMbrlft:  Die  fiehweia,  Monaiecbrirt 
terarischen  Vereins  in  Bern«  Sie  aXhk  sehw< 
dentsehe  Gelehrte  au  Mitarbeiieni.  Sie  bat  aum  Zwecke  dbl 
nisa  der  öffentiiehen  nnd  hänslichen  Zustände  des  BAm 
eine  vegüngte  na^nale  Peäsie  im  Ijrisehen,  epiedien  nai 
iMien  Gebiete,  aittUche  Einwiriuing  anf  das  Velk,  Be^» 
Sjmst,  Mnsiic,  PeMe,  Wissenschaft ,  des  Tbeatere  hi  d« 
eadiicb  aocb  Mlttbeilnng  poßtischer  und  wisaeasebaftiifiber 
welebe  sich  aaf  das  Ausiaad  beaieheo.  Das  bti  der 
des  vorliegeDden  Albums  genannte  j^Redalitionscomit^^ 
den  fierrea  Dr.  Ludwig  Eeknrdt,  D.  Oempeier, 
Sohüttle,  Panl  Volmer.  Das  Albam  enthik  87 
Arbeiten  ?on  yersebiedenen,  meist  der  Bokweia  angeb&ri| 
iaseem;  doch  finden  sieh  unter  denselben  auch  AufBitae  vee 
achnn  Gelehrten  J«  B.  Varnhagen  Ton  Ense,  Disl 
Wattke.  Darunter  sind  2B  diehterisehe  Versuche ,  die 
Af  beiten  sind  prosaisch.  Am  misten  haben  von  den 
▼en  Ed.  Dorer-Egleff  in  Baden  (Kanten  Anrgao) 
forenten  angeaproehen*  Wir  nennen  das  Gedieht:  »An  die  Bl 
(ft.  fid)  nnd  »Gdthe's  Werke''  (&  110).  Gelangen 
Lieder  für  Musik  von  Friedrich  Oser.  Des  V^l 
Gi^nbei  Wandetlied  und  Heimathlied,  Aach 
der  Sesinen-Lütsohinen  (Lanterbrnneenthnl)  wm  Ai 
Schäme  eh  er  gehört  an  den  gelungenen  Dichtungen  der 
lang«  Viele  episehn  Arbeiten  aberi  so  nbr  uns  mehrers 
ange^pnoehan  haben,  sind  von  den  prosaischen  Anisätaen 
den  Reim  su  unterscheiden.  Als  Beispiel  einer  gereimtes 
erwähnen  wir  hier  Calvins  Ankunft  in  Genf,  vierter 
aus  dem  ungedruckton  Epos  „Johannes  Kelvin'  voi 
Fr^^hllek  Zum  Belege  lühit  Referent  die  erato  8l 
weiehe  wMHch  se  iantete 

Ein  Freund  eilt  %er  nnd  meldet: 
nParel!  Calvin  iat  liier;  ^ 
swar  Min  nnd  wie  vefborf en, 
Jedeek  «Aaaat  vea  nir**« 


im  HkmMkm  ««iw  Ib. 


«•auf  •#!  Hüll  feM^tf 

&■!!  aoi  Farel;  ^  bal 

Gesandt  den  l>estai  Streiter 

£i»  fiilea  Stande  ditraer  Sudt*.  (S.  103.) 

b  AüiBi  Tom  g«ht  das  fMM  CMkht  bii  sttm  ficUnanlcrtL 

Aieh  4ie  meiatot  4ar  ait«  SckwaiBefBagan  behaoUndeo  epMiM 

Miehl»  hak««  nidbi  nuahr  Sohwiia^  to  Ptuntaiia.    Wo  4m  Bili 

Ml,  Itfik  iMMh  dia  Dkbtkaaat;  daoa  owr  die  Idee  Im  fiUda  tat 

dtf  Schdae.     FreUfah  daka«  dia  Bagan   babairialiidea   Gadichia^ 

v«B  auch  Diaht  daa  dicbtariaakaB  Sahwimgeaf  doch  daa  lahalMa 

W9fm  mahr  ao«  Ebao  ao  aind  die  in  Teiaohiadanaa  daataehaa  Jfaad^ 

«tBQ  fliitgatliailiaB   OedMUa  nehr  dea  mnodartlicben  AnsdnidMai 

dir  aanehanda  apraabiioha  Beitriga   iiafert,   ala  dar  diehteiisabaB 

Uttnag  WKfan ,  dia  aaoh  Uar  aar  gering  genannt  wanlea  kum^ 

aBriebend.     Wir   nennen   den    Schviaaraeppli   in  SolotfauiMr 

üaadtft  fon  Sabild,  den  Bäarie-Dönel  in  daraatbaa  ünndait 

jaa  deamelben    Verfaaaer,    daa   Gediebt:    Der  Frfibiing    inaA 

•  ^lliBtar  kl  allaaianntaobar  liandari  wm  J.  A.  ftnab,  den  Oang 

:#iai  Hoeb|feriebt|  Sage  in  Bemiachar  Muadart,  T«n  Dnbaek 

tdk  aMheeren  der  Toriiegenden  Qediebte  iat  «nverkauibar  Kraft  oni 

likgfklkmmgf  wie  in  Beknrdt's  Meiijabranband  im  8ebwal- 

aothaasa  (fl.  lff.)i  ^^"^  fMah  das  Oania  sa  aebr  die  Tendens 

^MriUb,  derentwegen  das  Gediebt  entatanden  ist,  nnd   daa  wabre 

iflediflfai  knmer  sieb  selbst  Zweek  sein  mass,   weil  es   seiner  aelkst 

^aad  ludit  einea  iasaem  Zwecloes  wegen  vorbanden  ist.    Dieselbe 

Jbaft  and  Begeisterung  findet  sieb  aoeb  in  dem  Bandear«tb«> 

Astti  ran  Beitbard.  (8.  283— S 85)   und  in  den  Oedicbten  Ton 

HB.  Gioiina-Amrbain  in  Bern  (S.  163—166).    Heiter  buH 

:^  ist  das  Oediebt:  Meine  K5rbe  Toa  Lientand.    In  ibnli» 

A«  Wetae  verdiant  aacb  die  Wallfahrt,  ebi  Bild  aas  den  Ber» 

*M  Okttiande  ven  Beb  er  in  Basel  (S.  191^196)  Anerkeannng. 

Voi  den  pfosalscben  Arbeiten  smd  snerst  die  Bosenbalde  von 

ftatid  äempaier   und   Vater  md  Tocbter  yon   Eeknrdt 

Bit  Lob  SU  erwäbnen.    Die  Rosanbalde  <8.  83--103)  gibt  BU^ 

<iwtiis  dem  Volksleben  Berns  aar  Zeit  «des  Uebergangs*.    Die 

Attea  und  Gebräuche  des  Volkes  sind  mit  der  anaiebenden  Ge- 

Kbickte  an  einem  lebenvollen   Gemfilde  verwebt    Mit  vielem   Ge- 

tehieke  bat  der  Verfasser  die  jedesmaligen  Seelensustftnde  der  ban- 

Uaden  Personen,   deren  tÜhamktere   dnrohaus   richtig   geaeichnet 

>aid,  mit  den  ftussem,  sehr  passend  ausgewählten  Ereignissen  in 

BaUang  gebracht.     Eine  sittlich  reine   Weltanschauung  liegt  der 

Q^sehichte  au  Grunde,    ohne  dass  dieser  Volksroman  oder  besser 

Aww  Volksnovelle  irgendwie  au  einer  Tendensdichtung  wird.    Die 

Poim  ist  eine  durchaus  edle,  die  Beschreibung  lebendig  und  an- 

iduMilicb,  die  Ersäblung  spannend  und  am  Schlüsse  befriedigende 

l>tt  Novelle  Vater  und  Tocbter  von  Dr.  Eckardt  (S.  196 

Ui  &  245)  liegt  ein«  wahr«  Geschieht«  sa  GroodOi    In  Form  oud 
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Inhalt  ftteht  sie  würdig  der  Bob enh aide  sur  tMte.  Der 
ungarischen  Dichters  Grafen  Majlathi    welcher  «eh  nü 
Tochter  in  der  Nftbe  von  München  tödtete»  gab  dieT< 
BU  dieser  Novelle ,  die  bei  der  Preisnovellenanssehreibimg  ii 
nov«r   unter  106  Mitbewerberinnen  die    Ehre   der  Ai 
arhielt.     Die  Entwickelong  der  Charaktere  y  die  Dardii 
Handlang  von  Stofe  su  Stnfe  bis  enm  traorigen   AbsdiliuM 
allen  ihren  Theilen  vollendet,  kann  aber  angeachtet  dieses  T< 
den  düstem  Eindruck   nicht  verwischen,    weldien  die  Di 
des  verf^lten  Lebens  eines  edeln  Mannes  macht ,   der  trots 
traurigen  Schicksale  und  eines  reinen  Charaktere ,  den  der 
.übteall  festeuhalten  sachte,   als  der  Schöpfer  seines  ei 
glüekes  erscheint.    Auch  war  eine  gewisse  Monotonie  bd 
facbheit  der  Stoffanlage  kaum  su   vermeiden,   da  das 
beiden  Unglücklichen  vom  Anfange  der  Novelle  an  der 
eilt,  des  Dichters  Aufgabe  also  darin  bestehen  mneete, 
von   Freude  und  Hoffnung  in  dieser  düstem   Welt  su 
welche  aber  nie  von  einer  andern  Art  sein  können,  tk 
den  Untergang  der  Unglücklichen,  auch,  wenn  wir  nidris 
Geschichte  wüssten,   voraussehen   müssen.    Sehr  su  lobsa 
Art)  wie  die  Entwickelang  dieses  Selbstmordes  behandelt 
ist  nicht  vertfaeidigt,  sondern  entschuldigt     Wir  ocheideD  n 
leid,  aber  nicht  mit  beifSlliger  Zusümmang  von  den  Armen, 
Leben   dargestellt   wird.    Die   historische   Novelle,   j^der 
Dominikaner^  von  Dr.  Anton  Henne,  BIbllothektf 
Gallen   (S.  123—132)  wird  nur  nach  awei   BracfastficksB 
tbeilt    Diese  Bruchstücke  sind  au  unbedeutend,  als  dass 
Anlage  und  Darchführang  des  Ganzen,  über  die  psyeholof 
wickelang  der  Charaktere  und  den  Xsthetiscben  Werth  der 
«in   endgültiges   Urtheil   abgeben  könnte.    Das  Topo{ 
Bern  und  seinen   Umgebungen  geht  so  sehr  ins  Elnsdstf 
es  aneh  einem  gebildeten,  mit  den  kleinen  Oertliebkaiten 
ten  Leser  unverständlich  wird,  und  dass  die 
Darstellung  darüber  verloren  geht 


(SdUms  folfi,) 
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Allrani  des  literarischen  Vereins  in  Bern. 


(SehluM.) 

lüden  aniiebeDde  Abhandlangen  sind  die  über  die  An- 

B  der   Völlcer    yon   der   Seele  von  Dr.   Heinrich 

Eke,  Profeeeor  der  Geschichte  in  Leipsig  (8.  141—168), 

den  geistigen  Zustand  eines  noch  nicht  unter- 

ten  Taubstummen   von  U.  K.  Schöitle  in  Bern  (8. 

178).    Wichtige  Beiträge  liefert  der  Anfsati  sur  Gharak* 

Ik  des  bernischen  Dialekts  von  Fried.  Zyro,  Pro- 

derieit.  Pfarrer  in  Kapp  eleu  bei  Bern  (8.  247-*262). 

enthält  dieser  Aufsats  nur  Proben  einer  grossem  8chrift  des 

in,  da  der  Raum  des   Albums  die  ganse  Mittheilung  nicht 

Der   Herr  Verf.   will  den  Charakter  des  Volkes  durch 

^nrache  schildern,  und  macht  au  diesem  Zwecke  auf  die  Ver- 

isln,  Betheuerungen  und  Sprichwörter  aufmerksam. 
'^as  die  Verkehrsformeln  betrifft,  führt  er  die  verschiedenen 
leb  und  die  Formeln  beim  Anreden  in  der  Bernischen 
an.  Unter  den  Betheuerungen  werden  Bedensarten  bei  Vor* 
tgeo,  bei  Verwunderung,  beim  Schrecken  und  Verwünschan* 
Am  wichtigsten  sind  die  Sprichwörter,  weil  wir  am 
in  den  Oeist  eines  Volkes  aus  dieser  ^^  Weisheit  von  der 
«kennen.  Von  8.  248 — 250  werden  115  schweizerische 
ir  tai  Bemischer  Mundart  angeführt,  von  denen  die  mei- 
BeutBchiaiid  nicht  gebräuchhch  sind,  wiewohl  auch  unter 
deutsobe  Sprichwörter  vorkommen.  Wir  aählen  hieher 
örter:  „Berg  und  Thal  chöma  nid  isäma,  aber  d*Lttflt*^, 
Bflütr,  a  n'alta  Fuesgängr«^,  ^d'  Li6bi  mues  sanggat  hah<*, 
Lttüta  uisch  gftat  brediga''  u.  s.  w.  Von  den  originelleni 
weise  des  Volksstammes  seichnenden  Sprichwörtern  führen 
»We*  uina  tannegi  Hösli  hett  u  hagebu8chig  Strumpf,  su 
tfr  tittze,  wi8  n'r  wil,  's  glt  ihm  keni  Rümpf«,  „d's  Brteg'geli 
ll  Licbcheli  st  gäm  i  eim  Ghächcheli<< ,  „Mist  gelt  über  List'', 
^  d's  Ifiga  so  sdiwär,  wta  d's  Stei  träga,  's  würd  no  mänga  d' 
ftdt  Saga«,  ywas  grob  isch,  Isch  o  starch^,  „we  Urbunst  und 
tonst  hrönti,  wte  ds  Füür,  so  wäri  d's  Holz  nid  halb  so  tüfir', 
kr  witzige  Hflenar  lega  n'öppa  nlnisch  i  d'Nessla',  „wo  d's 
Met  's  Btflcki  Land  het,  het  d'r  Tüfifl  d'r  Flul^  drin«,  „a  Ver- 
la MSntseh  isch  im  Himmel  nid  sichv^  ^drlck  iöscht  o  FttBr^i 
LU^.8.flsft.  8| 
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^wo  Früjar  a  gaets  n'  Aetti  gst  isch,  da  isch  Jts  a  waecU 
(Hnnd),  „d'Faäa  biflsa  n'and«re  nid^  statt  des  dentadM 
Wortes:  Eine  Krähe  hackt  der  andern  kein  Auge  aus  u.  s. 
Anregung  von  dem  ehrwürdigen  Altmeister  Troxler  in  ki 
(8.  256  if.)  verdient  alle  Beachtung.  Er  wOnscht  Im  Hhil 
das  Vaterland  und  die  Zeit,  dass  man  die  wissenschaftlidi 
ten  und  kaosHetisol  wirksamen ,  die  begabteateti  vmi 
sten  MSnner  unserer  Tage  nicht  aus  der  Welt  scheiden  iasM| 
ihnen  geistige  Denkmale,  welche  die  dauerndsten  and  för  disJ 
gonen  die  erspriesslichsten  sind,  im  Volksandenken  cn 
(8«  257)»  Er  nennt  witer  diesen  den  Musiker  Mftgeli,  deai 
feiger  Pestalozais,  Niederer,  den  Vater  Qlrard,  deal 
meiiter  nd  Volksfrennd  Eastbaler,  die  StsataraJMier  B( 
Heitenstein  und  Druey,  und  hllt  lür  solebe 
Zwecke  die  Ton  denoi  literarischen  Vereine  in  Bern  für 
1858  angekündigte  Monatsschrift:  Die  Scbweis  geeignet 

S.  363—273  wird  eine  biographische  Skiaae  von  Hsfi 
Kurs  ia  Aar  au  gegeben.    Sie  besieht  sich  mt  eiaea 
digen  Aargauer,  Janus  Gficillus  Frey. 

Im  leisten  Drittel  oder  Viertel  des  16.  Jahrlmnderts  la 
seratubl  im  Kanton  Aargau  geboren,  vollendete  er 
dien  in  Paris,  und  wurde  daselbst  Professor  der  Pbili 
GoUegium  Montaigu«  Er  führte  den  Gebraueb  der 
Sptadie  bei  öffentlichen  Disputationen  an  diesem  Gel 
Ausser  seiner  schriftsteUerlscbeii  und  Lebrwirksaoikeit  im 
der  philosophischen  und  philologischen  Wissenschalten 
sich  dem  Studium  der  Aranelwlsseascbaft,  und  w«rde  16U 
der  Medicia«  Seit  1632  hielt  er  In  Paria  auch  Vorlest 
diese  Wissenschaft.  Er  nennt  sieb  auf  dem  Titel  eines 
damals  herausgegebenen  Werkes  Leibarzt  der  Königin  Matter^ 
ria  von  Medicia).  Er  starb  an  der  Pest  1681  hi  Pari 
Jahre  1645  erschien  eine  Sammkmg  seiner  Bchriftea.  Diw^j 
lung  wurde  von  seinem  Freunde,  dem  Beohtsanwak  Job. 
dens  veranstaltet  Eine  sweite  von  Aatoina  Merand 
staltete  eiicbien  1646.  Zu  den  merkwürdigstiea  Sebriftea 
ffehört  die  pbllosophia  Druidarum.  Als  die  älteste  PUlese] 
die  der  Druiden  beseiobnet,  da,  wie  Frey  meint,  seihst 
eben  Ihre  Philosophie  von  den  OalUera  erhielten.  GeWUi 
Behauptung  ebenso  falsch,  als  llcheriish;  aber  es  ist 
alehead»  je  Gründe  für  ein  solches  JOirngespinat  vett 
bedeutenderen  und  berühmteren  Schriftsteller  der  dasDaügSD 
lesen.  Er  geht  darin  sogar  so  weit,  au  behaupten «  dssi 
der  ebristliehen  Zeit  und  die  sogenanntea  Ahraumea  derMigls' 
liehe  Druiden  gewesen  seien.  Man  siebt  aus  diener  Schrift» 
man  auch  damiüs  durob  naerweisbare  Hjpothesea  AsMes  lii 
eben  aucbtsi    n^d   wie  laaa  mit  solebtti  Diagiia  dfis  ' 
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aMiatt  ihnen  d«s  erforsohte  aad  «rwiemw  Waive  Mltn-' 
da  eben  diese  Seinrift  tiber  die  PhÜMopUe  der  Druiden  na<sh 
60  von  Frey' 8  Zahörein  heraoegegeben  wnrde.  Eben 
nt  man  noch  ana  den  dichtoriachen  Arbeiten  Frej's^  wi« 
ie  Diebtkonflt  damaia  za  einer  gelehrten  VenanAehelkanat  ond 
machte.  Frey  schrieb  ein  Lobgedieht  auf  Maria  roo 
•ii,  deasen  Worte  aimntlich  mit  }i  a&£angen  mnaateo,  und 
eres  damaia  aebr  bewandertes,  in  welohem  wedet  ela  B  neeb 
fwlMaiaBea  dvrfte  (8.  970).  Er  versachte  sich  auch  in  der 
ten  macaronischen  Dlchtkanst  Diese  lieferte  nemlich 
I  welche  in  einem  Oemische  der  lateinischen  Sprache  mit 
aeoem  geschrieben  waren.  Bei  Frey  ist  die  neuere  Sprache, 
seinen  maearosisebea  QecHchten  mit  der  latetnMfen 
iat,  die  franzöaisAe.  Es  ht  diese  Spacbe  für  Gedichte 
fcen  Style  sehr  geeignet,  ond  der  Verüasser  aeigt  sieh  in 
Dichiangaart  gewaadt,  kinnig  nnd  witiäg.  Aeusaerst  selten 
rey's  macaronisches  Oedicht:  Recitus  veritabilis  saper  terribili 
paisaMfum  de  Rnellio.  Es  ist  von  8.  1174— i77  w^tllch 
ckt  Der  Inhalt  des  Gedichtes  ist  einliseh,  aber  die  diehte' 
BsbaadioDg  des  Stoffea  von  drastischer  KemÜ:.  Die  Bewehr- 
Bnelles,  efaiem  StSdtchea  in  der  Nlihe  von  Paris  (Pai'-' 
de  Boelilo),  meist  Weinbauern,  hatten  das  Recht,  ihren  Weia 
TOB  der  Trotte  weg  an  Terkanfen.  Die  Pariser  Wein* 
bescbwerten  sich,  ond  das  Parlament  Terbet  den  Elnwob^ 
ton  Raeiles  den  Verkauf  des  Wiänea  von  der  Trotte.  Ea 
ehie  GMhroag.  Man  will  in  Ruelles  nicht  gehorohen. 
t  sAiekt  VoBstreekaagslroppen.  Diese  ersehehien  in 
les<  Ea  entsteht  ein  Kampf  awisehea  b^den  Partien.  Dia 
wtfden  geseUageB,  nnd  aar  die  einbrechende  Nacht  sehttat 
gSnaHeiier  Vemicbtivig.  Der  Stoff  ist  also  eine  Art  von 
ea>  Frosehmiosekrlege ,  nvi  bietet  Oel«gealie(f  ao  umth 
flkenen.  Noch  erwihMn  wir  als  besoadeter  Beacb* 
Aa  Sei»ilt  über  den  Knreit  late^rlacken  van  Ap-> 
Her  (d.  21^-29),  tiber  &»tbe*s  Wilhelm  Teil  von 
er  (Sk  9*^92},  ttber  den  Kiadieinfresser  auf  dem 
baasplatae  in  Barn  von  Elota  (S.  140-^141),  die 
tea  über  Jeremiaa  Gotthelf  (Sw  181--182> 
Besondera  erfrealicii  and  ehrend  fiir  den  literarisehen.  Verein 
lern  war  der  Beitmgdes  berfihmlen  Varnhagen  von  Ensa 
kerlin,  weleber  unter  der  Anfscbrilt:  Kritische  Stimmea 
111-^117)  milgetheift  wird.  Von  aUgemeinem  ioterease  ist, 
dieser  anageaeichMte  Kritiker  iber  Härder,  Oötbe,  Schtl* 
^Wielaad,  Jea-n  Paul,  Klopstoek  u.a.  w,  &  115—117 
Mrtk 

-Ftr  die  von  dem  Mterarisehea  Vereine  i»  Aussieht  gei^etltoi 
lüNhriltrdieAehwria  wfHia  Referent  des  Hemoageben  tfae- 
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BMehrlnkmig  des  Stoffes  aof  ein  kleineres  Gebiet  der 
und  die  Heraosgabe  mehr  von  prosaischen,  als  ron 
Darstellungen  empfehlen,  da  in  unserer  Zeit,  in  welcher  dai 
stische  Element  das  ideale  so  sehr  überwiegt,  dichterisch 
seichnete  Leistungen  nicht  nur  in  der  Schweu,  sondern 
Deutschland  zu  den  grossten  Seltenheiten  gehören.  Nor  d« 
geseichnete  kann  in  der  Kunst  vor  dem  Forum  der  Kritik 
das  MittelmSssige  wird  au  dem  Schlechten  gesfthit. 


Jahrbücher   des    VereinB    van   AUerthum^reiinden   im 

XXUl,  »wölfler  Jahrgamg  L  mü  7  mogr.  Tafeln,  1866. 
XXJY,  zwölfter  Jahrgang  2.  8.  78.  1867.  —  JXV, 
Jahrgang  L  8.  223.  mU  6  Uthogr.  Taf.  1867,  Beem  8. 

In  der  L  Abtheilung  Chorographie  und  (beschichte  des 
Bandes  bespricht  Prof.  Deycks  in  Monster  meist  «die 
spuren  im  Osten  des  Bheins'  S.  1 — 31,  eine  kune  aber 
Uebersicht  der  VölkerstSmme,  Orte  und  Thaten,  die  aoi 
Bheinufer  erwähnt  werden,  woraus  wir  einiges  hervorhebsD. 
Yarusschlacht  verlegt  er,  wie  es  bisher  geschehen,  nicht  in  dis 
von  Detmold,  sondern  in  die  Moorgegenden  von  Beckum, 
seilen  neulich  trota  des  geharnischten  Widerspruchs  von 
bewiesen  hat;  wir  sind  überseugt,  dass  diese  Ansieht  di 
wird,  indem  namentiich  Tacitus  dahinweist  Wo  der  Vi 
Qermanicus'  Feldaüge  bespricht,  will  er  bei  Tac.  aon.  L  56 
positoque  castelli  super  vestigia  patemi  praesidio  in 
Tauno  statt  castello  —  praesidii,  womit  wir  schon  wegen  der 
Inng  der  Worte  nicht  einstimmen.  Das  römische  Kastell,  das 
bei  Wiesbaden  ausgegraben  wurde,  nennt  er  casteilunn 
indem  er  unter  der  dvitas  Mattiacorum  Wiesbadea  richtig  ?i 
das  Museum  dl^elbst  wird  ausführlich  besdurieben;  doch 
nicht  jede  Legion,  die  auf  irgend  einem  Steine  erwlhnt  wirdpj 
an  diesen  Ort  verlegen;  so  war  die  Legio  VH  a.  B. 
Bheine,  und  der  Stein  in  Wiesbaden  aeigt  nur,  dass  ein 
jener  Legion  die  Bilder  daselbst  mit  Erfolg  gebraucht  bat 
Schwert  des  Tiberius  musste  der  dortige  Verdn  dem 
wieder  surückstellen,  befindet  sich  also  jetst  nicht  mehr  it 
Museum  desselben:  auf  dieses  weist  der  Verf.  wiederholt  hiSf 
wir  wünschen,  er  hfttto  es  ausführlicher  gethan,  da  bisher  afl 
Inschriften  desselben  genau  veröffentlicht  sukL  Dann  bitte  er 
gewissere  Spuren  des  Christenthums  gefunden,  als  in  dem 
bad  1839,  wo  ein  mit  geschmolaenem  Blei  gefüllter  Kopf  sofort 
eineii  gewaltsam  gel9dteten  Christen  erfcUlrt  wird.    Bin  Kiw 
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Stehle  der  XHII.  Le^on  in  MeioB  ist  mir  eben  eo  wenig 
IIb  Beweis  des  ChrMenUranie,  nk  ein  Gkabetein  ebendnselbet,  wo 
swei  Tteiben  abgebildet  sind;  dagegen  das  Monogramm  anf  einem 
ttige  in  Wiesbaden  verdriagt  Jeden  Zweifel;  der  Grabstein  mit 
km  Monogramm  gebSrt  aber  der  nachrömisehen  Zeit  an.  Sieb 
liianuif  naeb  Baden  wendend  gedenkt  der  Verf.  inerst  jenes  Steines 
in  der  Antiqnititenballe  von  Baden-Baden ,  woran!  dieser  Ort  res 
pilitica  Aqoensis  genannt  wird,  wibrend  er  anf  einem  Meilensteine^ 
dritsi  Aqoensis  belsse;  wenn  wir  niebt  irren,  wird  sonst  kein  Ort 
aa  Bheine  oder  an  der  Donan  respnbliea  genannt  Wenn  wir 
weiter  lesen:  ^Es  finden  sieh  Steine  ron  der  m.  V.  VIIL  XmL 
toch  XVL  Legion  nnd  Ton  der  XXnil.  n.  XXVL  Gohorte^s  so 
kt  dies  wiedemm  tbeils  unrichtig,  theils  nngenan:  Ton  den  8  L^ 
giooeo,  welche  die  Zahl  HI  führen,  lag  keine  am  Rheine ;  rielleicht 
kt  es  Dor  ein  Dmekfehler  statt  Uli;  die  nimllche  IUI  nehme  idi 
Mch  statt  der  V  an,  die,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  auf  keinem 
Steine  in  dem  Antiqnariam,  sondern  anf  Ziegeln  im  J.  1807  gele- 
leii  wurde,  welche  nicht  mehr  Torhanden  sind.  Bei  den  Geborten 
reraiissen  wir  die  nähere  Bestimmung  Tolantariomm  C.  R.  wie  aach 
tei  den  andern  drei  Legionen  die  Beinamen  fehlen.  Die  Inschrift 
Ripp.  7  ist  richtig  erklirt,  nur  bemerken  wir,  dass  dieselbe  Erklär 
nns;  schon  bei  Leichtlen ,  Rappenegger ,  Zell  and  Steiner  n  edit 
•tebt,  welche  ein  anderes  Brachstfick  damit  in  Verbindung  brachten, 
vas  dem  Verf.  entgangen  ist  Bei  Badenweiler  gedenkt  der  Verf. 
^ioei  silbernen  Flittchens  mit  einer  griechischen  Inschrift,  worin  für 
Lsdolns  ein  Scbutsgelst  angerufen  wird:  wir  wünschen,  die  ganse 
^heehrift  wSre  mitgetheilt,  da  sie  weder  bei  Rappenegger  noch  bei 
heiser  uteht  Ueberbaupt  wäre  es  wünschenswerth,  wenn  die  badl- 
idiSD  Inschriften,  laletst  Ton  Rappenegger  1845 — 46  gesammelt  in 
«reeater  Form  etwa  Ton  diesem  oder  tou  Zell  edirt  würden:  dabei 
Arfte  sber  auch  das  Mannheimer  Museum,  wiewohl  die  meisten 
SMse  sus  Mains  sind,  nicht  übergangen  werden.  Unter  anderm 
^^  der  Verf.  schliesslich  noch  einen  kursen  Blick  auf  Salsburg  und 
lyrol,  was  den  Wunsch  erregt,  er  m9ge  die  Römerspuren  im  Osten 
fa  Rheines  noch  welter  verfolgen;  denn  den  kleinsten  Theil  hat 
tr  bis  jetst  nar  berührt. 

Die  Dörfer  Qualburg  und  Rjndem  bei  Cleve,  swei  römische 
Awledlungen,  von  Dr.  Schneider  In  Emmerich,  selgen  jetst  noch 
wwM  durch  Ihre  Lage  als  durch  die  hXufig  aufgefbndenen  Alter- 
ftOmer  und  die  Inschriften,  welche  der  Verf.  einwebt,  Ihre  frühere 
Bedeutung;  sie  mögen  wohl  ^grössere  Ansiedlungen'  seitweisewe- 
i>lfiiteQs  „mit  einer  Mllltlrbesatsung^  gewesen  sein;  jenes  hiess 
Qssdriburgnm  (Am.  Marcell.),  dieses  Arenaeium  (Tadt  tab.  Peuting.) ; 
^iMsrer  Name  kommt  auch  anf  einer  Inschrift  vor  (Steiner  I,  921, 

*}  Auter  der  erwihnten  iBfchrifl  kommi  oirf ende  eosit  eia  rSnischer 
antt  der  Stadt  ?or;  vgl  diese  Jahrbb.  1853.  p.  936.  (Ch.  Bahr.) 


im 
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in  der  edit  II  sciieiDt  sie  eu  fehlen) ;  die  Insehilft  war  la 
gefanden»  aUmo  tot  der  Fundort  nicht  uDbekaaiit,  «fe  8t^er 
Auch  9m  Byndern  keaat  man  nnr  eine  loeclnrift  8teai  Qf 
degei;«»  dürften  dort  Legionsiiegeln  noch  aofgefmiden  w^ca^ 
denn  solche  mit  VEX.£X.6EBM  and  mit  L.I.M   ia 
Zeit  entdeckt  worden.  —  Prof.  Fiedler  in  Weeel  gibt 
eine  Beriobtignng  Jian  XXI»  Jahrboche,   woraoa  henroi^pAt, 
der  Nemo  von  Birten  Biorzona  nieht  ent  im  J.  939,  Modem i 
980  yorkommt;  damale  war  ee  tob  Friesen  bewohnt,   und 
der  NieAamng  an  Bhein,  aof  der  Höhe  eiet  seit  1764. 
Utera  Formen  folgt  der  Verf.,  dass  Birten  weder  von  \a 
yon  den  Matribos  Brittis  bersnleften  sei:  er  führt  ihn  auf 
jagen  anriick. 

Prof.  Urlfchs  in  Warzbnrg  gibt  in  einer  Ardhieli 
Aebrenlese  yorerst  eine  Berichtigong  seiner  früheren  Erkli 
AbbÜdongeo  auf  Grabsteinen  —  Lorsch  Centralmos.  IL 
Jahrb.  IX.  Taf*  VI  —  indem  daselK>st  Jünglinge  mit  der 
sehen  Mütie  u.  s.  w.  nicht  für  Oermaaen,  sondern  für  den 
tfeben  Gott  Attis  zu  deuten  seien,  worüber  später  HaalLh 
Stuttgarter  Philologen- Versammlung  nach  seiner  früherea 
Bottenburger  Steine  Nftheree  mittheilte,  vgl  die  Verhandiungi 
XVI.  Philolog.-Versamml.  6.  176  ff.  ^  Weiter  gibt  deiaell 
Pighitts'  Manuscripten ,  die  auf  der  Berliner  Bibliothek  sind, 
losohrift  aas  Xanten,  die  bisher  unbekannt  war,  wievohi 
Cannegieter  ihres  Inhalts  gedenkt;  sie  heisst: 

IMP.  CAEß .  M .  AVT 

ET.IMP.CAES.L.AV 

SOHOLAM .  C .  TR .  VL .  IGMI 

OVRAVERVNT .  EX .  8H .  N. 

IN .  EODEM  .  INOENDIO. 

PONI .  IVSßERANT .  DB .  GVL V. 

Noch  mehrere  rheinische  Inschriften  scheinen  daaeihst 
au  liegen;  möge  die  Mittheilung  fortgesetzt  werden. 

Dr.  Eick  in  Gommern  yeröffentlicht  und   erklärt  m< 
entdeckte  Matrenensteine  so  von    den  Matronis  Cnehinehis 
scheinlich   genannt  nach   Cagun  jetzt  Geich   oder  Gneh« 
Euskirchen;  Matronis  Vesuniahenis,  schon  früher  bekannt  nod 
Dorfe   Veitsheim   Tom  Prof.   Freudenberg,    vom   Verf. 
Vetweis  zugeschrieben;  Matronis-^  —  henehis  onbeetimmt,  da 

ibnUche   Endung   bisher   vorkommt; ranehis,   wahi 

Veteranehis ;   Matronis  •—  aminehis  ?  —  diese  in  Zülpich  gl 
(Malronto)  Textnmehis,  bei  Floisdorf  gefunden,   mit  sefaoo 
bekanntem  Namen.    Da  mehrere  dieser  Steine  AblMdangea 
fügt  der  Verf.  gelehrte  Bemerkungen  bei;  jedoch  bleibt  ini 
noch  räthselhaft,  doch  hoffen  wir,  dass,  da  ausser  Frendenber;^, 
sen  (:elehrt9  Untersuchungen  über  die  Mütter  wir  mehrfa^  ri 


feüilMi,  j«Ut  wdi  Eiek  denMibtB  rieh  mwiodM,  bdd  jtifkhti 
Oukd  M^ehelU  «ein  wird.  ~  Eis  MdleMtaln  m  d«r  K^Umt 
Veite  isdmiim  rom  J.  204  aeUiMst  skh  aa  dl«  liatroMUftitee  «i. 
Wie  sehwer  t0  ist,  Tenrittarte  iMcbiiten  genu  is  1mm, 
«igt  ndb  wiedeiliott  an  dam  liarttiiiitan  dpiNia  rom  Asalbniginnii 
te  lul  innarhalb  daaaelbaii  Jahraa  Jasaiaii,  fiahi  and  jati*  Fled- 
ier  kaaprechan,  ia  den  Haaptwoilea  alla  drei  nieht  elaig:  Fiadlan 
Mitdimlaag  adteial  die  gaoanata,  dach  arkauta  er  in  Y,  8  dai  B 
ädbif  welehaa  ausaar  Hfipaah  die  Neoaren  ^e  iuüMo:  in  dar  £^- 
Urai«  lolgi  er  dar  UAaraB  Anaiaht,  doch  wird  JaMaan  im  Biak- 
tige  getroffen  haben,  wie  wir  aealieh  ia  dieean  Jahrbtlah^a  8.  119 


Die  folgenden  awei  Anfirittae  von  Gerhard  in  Berilm  nnd 
Brtan  in  Bonn  besprachen  die  weit  bekannten  Alterthfimer  ana 
SiifliDaabem  namentlich  die  Altlrcben  mit  der  immer  noch  rlthaeir 
kftoi  Inschrift  SILVANO  |  TETTO  |  (od.  TETEO)  8ERV8  |  FI. 
TACIT  I  EXVOTO  F.  Mich  erfreut  ea,  dasa  das  Bedenken  über 
i«M  fast  fabrikmissig  angebrachte  Ins6fartft,  welches  ich  in  densel- 
beo  Bonn.  Jahrbadiem  vor  7  Jahren  (XVn  S.  196)  anaspradi, 
jelst  bei  den  berOhmten  Alterthuauforschen  und  Kvnstkennem  A»- 
«kennang  gefnnden  bat,  und  so  wollen  wir  hoffen ,  daas  diaae  in 
fibeinsabem  yer£Mrtigtett  und  weitTerschicktan  Tiipfarwanren  valii 
sieht  aas  dea  Moseen  in  Paris,  Manchen,  Lnacenbnrg  n.  s.  w.  em* 
kmtj  doch  eben  wie  die  Beeker'scben  Mttnsen  als  onttcht  eikannt 
werd«i.  Vergebens  hat  ai%  Mono  nenliah  Zeitschrift  ftir  £e  Gto» 
idiidite  dea  Obetrhehis  Till  8.  429  in  8chnts  genommen. 

Eine  Inechrift  in  Regensborg  yom  J.  1583,  aai  weldiar  dar 
Name  dea  Veratorbenan,  einea  Diakona,  mit  imbbalistisohan  Zeichen 
gsscfaiieben  iat,  varanlaast  Prof.  Braun,  über  die  knbbaHaHschan 
Zsichan  eine  swar  korae  aber  klare  und  emleochtsnde  Daralailaag 
B  geben,  womach  in  dem  Zeidmn  jenes  Qrabsteines,  die  wir  hier 
■iaht  wiedergeben  können,  der  Name  Paar  Joan.  Kelderer  •«-*  ein 
Verwandter  des  damaligen  Bischofs  -*  enthalten  ist;  der  Name 
tth^t  so  rSthselhaft  geschrieben,  weil  nach  einem  Missbrauch  in 
der  Kirche  ein  Kind  von  sechs  Tagen  bereits  com  Diakon  er- 
sanat  war. 

ArchiTar  Alb.  Jahn  in  Bern,  dem  wir  vor  8  Jahren  eine 
lehSoe  Beachreibang  des  Kantons  Bern  verdankten,  liefert  hiesu 
eine  ^Aehrenlese',  indem  er  die  Funde  meist  römischer  Münaen  an 
16  Orten  nur  im  Kanton  Bern  ausammensteUt;  mandie  danm  sind 
▼OD  hebern  Interease,  indem  z.  B.  mehrere  ,^s  der  ersten  Zeit 
nach  der  rdatfschen  Oecopation^  sind,  weshalb  Mommaen  die  nord- 
stradi.  Alphabata  8.  238 f.  dieselben  nfiber  bespnscben  hat;  anden 
Minaen  skid  kaltiacha,  masi^liotiache,  maoedoniacha  n.  s.  w. 

Dr.  Bronn  in  Bonn  (jetst  in  Born)  aeigt  dann  1,  daaa  eine 
flamme  in  Wien  mit  dtf  Auisehdft  IiP09LäQG  jilOGKOI^U, 
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welche  KöUer  wie  -so  viele  andere  angezweifelt  hat,  Seht  id, 
Aeeelbe  als  im  Kloster  Echtemach  befindlich   bereits   Ten 
vor  fast  200  Jahren  beschrieben  wurde ;  2)  dass  das  kleine 
welches  Lorsch  in  den  Bonn.  Jahrb.  IIL  S.  102  Irrig  für 
klärte,  nach  Darstellung  und  Stil  der  neueren  Zeit  angehdre. 

Der  kostbare  Goldschmnck  in  Heerapfel  (Hierapolls?)  bä 
brttek  gefunden,  und  im  Besitse  des   Hm.  OberbergraUi 
Berlin  findet  —  auf  3  Tafeln  abgebildet  ^  eine  kone  aber 
Beschreibong  durch  Prof.   Oerhard  hi  Berlin,   welehe 
llsst,  dem  kenntnissreichen  Verfasser  möchte  ^es  gefallen  hsbaa^l 
führlidier  über  einaelne  Theile  des  Schmuckes  sa  bandefai 

In  dem  mittelalterlichen  Ausdruck  „Kapp  und  Kugel  t« 
welcher  soviel  bedentet  als  Alles  verlieren,  beselehnet,  wfs 
Braun  genau  nachweist,  Kappe  das  grossere  fast  den  ga&sail 
per  deckende  Kleidungsstfick ,  Kugel  oder  Kogel   den  nrndss 
letjsteres  Wort  leitet  der  Verf.  von  cucullus  ab. 

Dies  die  Aufs&tae,  deren  gelehrter  und  reichhaltiger 
schönes   Zeugniss  von    der   Thätigkeit   des  Vereines  gibt 
schllessen  sich  Recensioneu  von  7  Schriften:  fdnf  davon  durch 
Fröndenberg  in  Bonn  verfasst  über  Rein's  Börgel  (im 
tibereinstimmend  mit  unserer  Anzeige  in  diesen  Jahrb.  1856. 
7  53  ff.),  neuere  Schriften  über  Trier  von  Schneemann  und 
iffid  über  Katsfey's  aeschichte  der  Stadt  Münsterelfel ;  dsas 
durch  Prof.   Simrock    über    Schmitz'  Sitten  und   OebriUMhs^ 
Eifier  Volkes  und  über  Hartrich's  deutsche  Thiwsage. 

Aus  den  sahireichen  Miscellen  wollen  wir  besondeis  td\ 
genauen  Notizen  über  neuere  Funde,   auf  die  Andevtonf^ 
■euere  Schriften  —  wie  Namnr's  lat.   Abhandlung   über  die 
oenflSschchen  —  wo  aus  der  Zersetzung  des  Inhalts  daei 
In  Lnzenburg  mit  Unrecht  der  Name  als  richtig  angenommen 
auf  L.  Bettler,  R.  Smith,  Jaumann's  neuere  Schriften  u.  b.  v. 
rührend  von  Pro£  Freudenberg,  auftnerksam   machen,   h 
tbeilt  folgende  Inschrift  mit: 

VO .  SAC 

A[M]MI .  [SE] 

CVND  [IN] 

[M]  LEG .  XXXVrV] 

[V].S.L.|>IJ 

[NJ .  FRANC 

gefunden  in  Hooldoorn  In  den  Niederlanden ;  hier  scheiot  dar 

V(ttegus  gemeint  zu  sein,  der  auch  in  Rheinzabem  vorkonsit 

Das  XXIV.  Heft  hilft  einem  Ifingst  gefühlten   BedflrAiiff^ 
Indem  es  ein  Sach-  und  Namenregister  über  sttmmtUche  U 
Hefte  des  Verefais  veröffentlicht;   Dr.  Rick  In  Commeni  ^ 
dadurch  ein  wesentliches  Verdienst  erworben;  sein  B^giiter  M 
ftihrlicb  and  umfangreldi ,   und  bei  dem  mannlchfiwhen  bhiit 


TtfilMhdl»  Itt  es  IQ  «itMhiddig«!! ,  wenn  Ei^get  fibeiMbeo  M; 
mtk  wmim  Maneht  wtetehMi,  dem  Verf«  Uttte  et  beHebft  steil 
liBN  sUfeiiiefiieB  Begisters  mekrere  specMle  iber  Msimii  imd  Sir- 
chflB  md  Insefarifteo  o.  s.  w.  su  Tersnstalten;  wir  erfreaen  nas  des 
G^gsbeoea  mit  Tielem  Denke. 

Obs  XXV.  Heft  eothltt  wieder  eine  reiche  Zeiil  sehöaer  Aaf^ 
ikwt;  wir  lieben  darnos  berror:  der  erste  ,,die  rtolse*ie  MOItlr- 
itaM  TM  Xanten  naeh  der  Maas*  Ton  Dr.  Schneider  in  Em» 
wrich  aeigt,  dass  das  ake  Medloiannm  des  Itin.  Anton«  bei  Geldern 
md  Sablenes  ebendas.  bei  Venloo  an  snchen  sei.  Derselbe  Gelehrte 
kewalrt  weiter  die  Bichtigkeit  der  im  obenerwähnten  AnfmU  g^ 
ascbtsn  Annahme ,  dass  nimlicfa  das  alte  Arenaeam  das  jetaigc 
Bjadeni  sei,  nicht  aber  Millingen,  wie  Leemaas,  oder  HoMenm 
oder  Qaalburg,  wie  Andere  annahmen. 

Die  nSchsifolgenden  Aolsltse  enthalten  theils  aenentdeckto  In- 
Khiiften,  theils  die  Erklimng  älterer;  unter  jenen  heben  wir  aas 
dto  bei  Esehweiier  gelnndene: 

DEAE 

8VNV.XSALI 

VLPIVS.HVNI 

CIVS.V.S.L.M. 


Göttin  Snnnxalis  oder  Sonocsalla,  wie  auf  einem  frtthem 
ilsiBe  stand ,  war  die  Schntagottheit  der  Sannd ,  die  dort  herum 
«ohotea.  —  Wie  Terschieden  oft  e|fie  lascbrift  gedeutet  werden  ktfnp 
m,  besonders  wenn  sie  eingeritst  ist,  umgekehrte  oder  auch  grie** 
AiNhe  Bnehsteben  hat,  seigt  ein  Bleitäfelchen  su  Vediten  btf 
Direcbt  gefunden,  dessen  Inschrift  Janssen  mit  Prinoia  Masae- 
at{Qe)Bem(us};  LongperiermitSmertnccus  AmatonisF.;  Braun 
mdlieb  mit  Atonis  Bosmertee  Y .  8 .  L .  L .  M.  deutet ;  jede  hat  mehreres 
ftr  neh,  die  Entscheidung  wollen  wir  dem  Edltor  princeps  über- 
Immd.  Dagegen  scheint  uns  su  gewagt,  wenn  in  einem  längst  vor- 
^mm  Steine  von  Marmagen  (Steiner  L  793)  stett  der  Edit.  princeps: 

TBEVEBO 


Dr.  Eick  lesen  wlU: 


B.M.VLP.AG 
PA.L.F.n  COS 
A.COL.AGBIPP 

M.P.  XXXIX 

SEVEBI  ... 


HO.PEL.AVG. 

P.M.T.P.n  COS 

A.COL  etc. 
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Indem  ta  d^r  sweiteii  and  dritten  Zelle  hst  jeder 
«oderer  wird;  die  Aenderting  ist  sduirfsimiig  und  jeder  wU 
Verf.  BQgeetehen,  dass  der  Stein  nicht  in  die  SUeiCe, 
«Ine  spätere  Zeit  gehört  etwa  unter  Seyeriu;  dodi  scheintf 
anch  dessen  Name  in  der  ersten  Zelle  verborgen  liegt,  das 
unheilbar.  —  Auch  die  Matronen^Steine  erhalten  neuen 
-00  die  Yeteranebae  durch  8  arae  in  Wolleiabeiin  bei  Zulpieh| 
Kind  die  matronae  Abiamarae,  jetjrt  Adianner  liüUe   bei 
*-«   Tielleicht  heissen  sie  Abiamarcae,  eo  dass  C  kein  Yoi 
wtre.  —  Ans  einem   in  der  Bonn.  Bibliothek  befiadüchen 
«etipt  ans  Jülich  Tom  J.  1572   werden  7  Inschriften 
tnadit,  welche  damals  in  Jülich  an  Terschiedenen  Orten  t( 
waren:  drei  davon  sind,  wie  Bücheier  in  Bonn,  der  sie 
richtig  angibt,  schon  anderwärts  bekannt;  die  eine,  von  QtnL 
alksubi  apud  Ubios  bezeichnet,  verlegt  Hüpsch  I,  S.  23  nad 
was  der  Verf.  nicht  bemerkt  hat,   walirscheinlich  aof  jenen 
stimmten  Ausdruck  bei  Grut,  so  dass  die  Inschrift  bei  Steiaer 
1135  bei  1203  einzutragen  ist.    Die  zwei  andern   sind   noch/ 
handen  in  Köln  Lorsch  C  M.  I.  23  und  in  Mannheim  Graelt 
Wenn   der   Herausgeber   bemerkt:    ^^ welche   Deberliefernng 
verschiedener    Abtheilung    der    Zeilen    —    den    Vorzug    v« 
darüber  wird  man,  glaube  ich,  nicht  lange   zu  streiten  bi 
indem  er  somit  bei  der  verlorenen  Inschrift  dem  Mas.  vor 
den  Vorzug  gibt:  so  hStte  er  ans  der  noch  in  Köhi  er! 
sehrift  sehen  können,  dass  der  Verf.  des  Mss.  nach  damaKgeri 
wobnheit  die  Zeilenabtheiiong  gar  nicht  festhielt    Die  fflarigea] 
hschrüten  fand  der  Verf.  ander wftrts  nicht  auf;   nna  rfnd 
drei  bekannt:  die  eine,  wekhe  das  Manusc.  also  gifal: 

D.M 
C.  VCSPERIANO 

VITALI 

MACRINIA.AV 

VACA.P.C. 

hat   grossentheils    schon    Hüpsch   I,    44   aus  der  Sammli 
Blankenheim  nach  Schannat,  und  darnach  Steiner  n,  1568; 
aber  diese  V.  1  u.  3  ganz  auslassen,  geben  sie  richtig  V.  2 
V.  5  haben  sie  GA  nicht  CA.     Mit  unbedeutenden  V< 
hat  das  Mss.: 

M.  ANTONIO  VICTORI 

FRON.  AMINIA.  VXSOR  MOR. 

SIBI  ET  MARITO  DE  SVO  POSVIT. 

Diese  steht  bei  Oruter  756   mit   der  Ortsbeseichttang  Ji 
und  doch  ist  sie  den  rhdnischen  Insdmltensammlern  entgsafoi 
wie  denn  überhaupt  Gruter  für  ans  lange  noch  nicht  geno; 


luMftelwt  M  ▼•ntea  f.  Alletlb.  in  IMMMi^  M7 

tatet  M  —  er  gibt  einige  VariaaleB  so  FltONTIN,  imd  9m  EMb 
lUNV  wie  der  Heimasgeber  richtig  coDjeetmirt  Die  dritte  insehrift 

T.IVL.PRISCO 

T.IVL.SVRVS 

PATEE 

üsiit  wörtlich  bei  Grater  690.  S  aHcubi  ad  RhenniiL  Nor  eine  alee 
lea  den  7  Jfiticher  Inodirifteii  iumnte  idi  bislier  sieht,  ale  iMlssIt 

C.FLAVIO 

CAPITONIS 

P.  CONSTANT. 

lidddit  Ist  sie  doch  schon  etemal  edirt;  jedenfalls  verdanken  die 
iMnisdieB  Inschriften  dem  Jttllchen  ManuscripC  manche  Belehmng. 
Auch  sonst  werden  noch  neoentdeckte  Inschriften  mitgetheiit:  swei 
eng  Köln  —  cippi,  der  eine  eines  Veteran,  der  leg.  L  M,;  nnf  dem 
•nieni  Ist  Q  (d.  h.  Q  mit  einem  Qnerstrich)  nnr  Verilerang  --) 
«iaige  ans  Asien  so  eine  griediische  ans  Tokat  n.  s.  w. 

Zwei  Anftätse  von  Prof.  Freuden  borg  verdienen  eine  nihert 
Betrachtang:  Bei  dem  Bau  eines  Rhein werftes  in  Bonn  im  J.  186S 
«.  folg.  wnrde  nicht  nnr  ein  altes  Pfahlwerk  entdeckt  and  theilweiae 
issgehoben  —  das  wohl  nicht  In  die  R9merseit  fUlt,  aof  keinem 
FtU  so  CSsar's  Brücke  gerechnet  werden  darf  —  sondern  auch  Im 
Kiese  viele  Gegenstände  ausgegraben,  welche  grOssten^ils  In  die 
she  Zelt  fallen:  so  50  ersene  Münzen  von  Augostus  bis  Marc  An* 
Ml,  anch  efaM  von  ConstantHi;  bronzene  GtogenstSnde  In  grewer 
CsU  und  Mannichfaltigfceit,  darunter  mehrere  chirurgische  Instrumente, 
CMtase  und  Fragmente  von  solchen,  auf  Ihnen  die  Namen  F0R118.I 

and  60LLVS.F  u.  NA F  wie  an  eher  Amphora  die  Zahl 

X;  (eme  Statuette  aus  Blei  modern) ,  auf  einer  Platte  eine  Dar- 
itdloDg,  die  sich  auf  phrygischen  Gdtterdienst  zu  beziehen  sohelnl 
(wir  hätten  hiervon  eine  Abbildung  gewünscht  —  vielleicht  Ist  andi 
^te  Gompositlon  modern),  endlich  ein  römisches  Schwert,  das  Haup^ 
MMck,  welches  dem  Verf.  Gelegenheit  gibt,  nicht  Im  Allgemein 
MD  maat  Über  das  römische  Schwert  zu  handeln,  sondern  auch  die 
iaderwärts  anfgefnndenen  ähnlichen  Schwerter  In  grosser  Zahl  anf- 
nffihren  und  sn  beschreiben.  Zuerst  erwähnt  er  das  berühmte 
^erinseehwert  von  hier;  wenn  er  hierbei  S.  114  meint  „ein Halb* 
dunkel  sei  noch  immer  über  das  Auffinden  desselben  verbreitet': 
10  konnte  dieselbe  Anmerkung,  welche  er  von  unserer  Abhandlung 
deiBhalb  dtirt,  wohl  dies  Halbdunkel  verscheuchen,  indem  es  daselbst 
MsBt:  ^Mit  dieser  unserer  urkundlichen  Angabe  vom  wahren  Fund- 
orte des  Schwertes  zerfallen  alle  übrigen  Gerüchte,  die  hier  darüber 
Im  ünüanfe  waren*«  Der  Verf.  wurde  zu  dem  obigen  Zweifel  ver- 
Mlnast,  weU  er  in  der  untern  Figur  auf  dem  Schwerte  (Vinddicia) 
9«n  BMdernea  DaisleUongen  altdeutscher  besonders  fränkiseher  Krfe» 


Jahfbfldier  def  Voretss  f.  AHerdi.  im  RheMand«. 


gergestalten^  erinnert  wird,  ind^m  er  anf  dem  Denkmal  Über 
8ieg|  wofür  das  Schwert  mit  Recht  gebalten  wird,  vlelnNlir 
flehende  oder  trauernde  Stellung^  als  eine  tanzende 
schon  Ritter  Bonn.  Jahrb.  XVH  S.  43  dieser  letstem  Ai 
wesen  ist:  so  warde  in  dem  Nachtrag  an  jener  Eridinnig 
bild.  Mainz.  Alterth.  m.  S.  22.  1851)  —  welcher  dem  T( 
imbekannt  su  sein  scheint  —  das  N5thige  hierfiber  gesagt, 
wir  also  die  Leser  Terweisen  mSgen.  Der  Verf.  gedenla 
der  röm.  Schwerter,  die  in  Bingen,  Bonn,  Coblenz,  Leidae, 
wied,  Sinsheim,  Xanten,  Wiesbaden  sind  oder  anfgefonden 
wir  in  Mainz  können  auch  einige  aufweisen. 

Derselbe  Gelehrte  bespricht  in  einem  nicht  minder  h 
ten  Aufsatze  den  berühmten  Goldfund,  der  1663  zn  Edssb 
Zülplch  gemacht  worden  ist;  hierüber  wird  nun  aus  nicht  90 i 
alten  Nachrichten  oder  den  Traditionen  der  Familie  berichtet 
wir  bemerken,  dass  ausser  Hennes  und  Broiz  auch  Nl 
den  rheinischen  Proyinziaiblättern  davon  gesprochen  hst);- 
scheint  es  keine  Siteren  etwa  gleichzeitigen  Schriften  cdsr 
m  geben:  daher  ist  man  nicht  einmal  über  den  Inhalt 
Klaren;  jedenfalls  lag  das  Geripp  in  ganz  goldener 
einem  Panzer  von  28  Pfdnd:  dabei  ein  goldener  SchwertgrÜf,^ 
denes  WebrgehKnge,  28  goldene  Kettenringe;  ob  auch  efae 
mit  3  Edelsteinen  besetzte  Krone,  ist  ungewiss.  Der  FiodWf^ 
den  Sarg  mit  diesen  Kostbarkeiten  in  seinem  H<^e  fand, 
fort  mit  seiner  Frau  verhaftet ,  die  Fundstücke ,  die  er  al 
geawungen  wurde,  kamen  grossentheils  nach  Maonheim,  Hl 
Wien,  wo  sie  sich  übrigens  nicht  mehr  finden.  Nur  zwei 
behielt  der  Finder,  und  vererbte  b\9  ,  so  dass  H.  Krewel  sof 
ZIevel  sie  jetzt  besitzt:  sie  sind  ein  Band  ans  feinem 
mehreren  Kettchen  und  einem  Plättchen  an  dem  einen  Ende, 
Ae  Worte  VTERE  FELK,  und  ein  Goldreif  von  2V2 
Durchmesser.  Solcher  Reife  waren  im  Sarge  28 ,  sie  dieztM«! 
der  Verf.  ausführlich  nachweist,  als  Beweise  des  ReiehthooM^ 
ohne  bestimmten  Gebrauch,  wie  unsere  Goldbarren  so 
Bedarf  aufbewahrt,  daher  solche  verarbeitete  Ringe  als  L< 
Busse  u.  s.  w.  vorkommen.  Das  Band  hält  der  Verf.  für  rSml 
dem  in  Pompeji  ein  ähnliches  gefunden  wurde:  wir  'fiodes 
einen  weitern  Grund  in  der  Form  der  Buchstaben,  nam< 
F  und  E:  es  wird  für  ein  Schwertband,  den  Schmuck  eises 
tels  u.  s.  w.  gehalten;  war  es  nicht  vielmehr  ein  Ai 
Weiter  zeigt  der  Verf.  richtig,  dass  der  Schmuck  nicht  demi» 
Schlacht  bei  Zülplch  gefallenen  Alemannenfürsten  gehört  lud'^ 
dem  einem  fränkischen  Fürsten,  vielleicht  dem  ripoarlscheD  H( 
welcher  in  dem  Kampf  zwischen  Sigbert  und  den  AlemtnaeD 
lallen  ist  und  auf  der  Wahhitatt  begraben  wurde,  THr  ffis^ 
Notiz  über  den  Fund  bei|  die  wir  Hm.  Prof.  Henntt, 


laMteher  4m  Vti^m  t  Müm^  ia  ftbaiilaMl«.  Mi 

dar  sMni  «osAhrltoh  ikn  beschrieb,  yerdaBken;  teiiach  bat  Prof. 
WaUnff  dem  Paator  Lux  lo  Lesseoicb  gesagt:  «dass  er  die  RH« 
iteDg  10  MÜDchen  in  der  Schatakammer  gesehen  habe  Qad  sie  mä 
80,000  Thaler  ansehlage*.  Sie  wird  rar  Zeit  der  Mapoleonisehes 
Kriege  verwerthet  worden  seini  Wir  können  onsem  Zweifei  am 
gaisan  Fmid  nicht  nnterdrficken:  170  Jahre  findet  sich  ein  soidier 
Cfoidsehmnck  wie  es  heisst  an  vielen  Orten,  und  nirgends  170  Jahre 
ksf  eine  Motia  hierüber!  Die  awei  Fundstücke  sind  lebt,  aber 
aeliwerilch  die  Emttüung  darüber. 

Noch  findet  sich  in  diesem  Jahrbnche  eine  Oeschichte  der  Le^ 
gioasn  fai  Germania  inferior  von  dem  Dnteneichneten  nebst  Beifü- 
fBg  simmtUcher  Denkmäler,  die  daselbst  yon  Ihnen  erhalten  sind; 
is  Geschichte  reicht  Torerst  nur  bis  70  p.  Ch.  und  behandelt  die 
Ufg.  XVn,  XVni,  XIX,  I  Germanica,  V  Macedoniea,  XX  Va- 
Ms  Yictrix,  XXI  r^Mx,  XX  primigenia  nnd  XVL 

Nor  efai  Aaiiata  behandelt  die  nachrdmische  Zeit:  der  eifsn 
Msame  Stempel  des  Thronsiegels  eines  der  (4)  Siteren  Ci^etingW 
Mhea  Ludwige  (in  K5in  aufbewahrt)  von  Dir.  Rein  in  GreMd. 
Oahin  gehört  andi  die  Anseige  Ton  Gelpke's  Kirchengeschichte  der 
Schweis,  woraus  wir  nur  heryorbeben,  dass  auf  der  Enge-Halbinoet 
bei  Bern  Fragmente  von  terra  cotta  gefunden  wurden ,  worauf  ein» 
gwitite  Kreuie  als  Zeichen  des  Christenthums  gelten  sollen,  wie 
ihsllch  Wilhelml  hi  diesen  Jahrbb.  1856  S.  911;  wir  sind  noch 
acht  dsTon  fiberaeogt  —  lieber  die  Elausumen  von  Lisch  (Sebwe- 
ds  1856)  handelt  Prof.  Braun,  indem  er  die  sogenannten  Hans» 
VBCB  aidit  wie  jener  In  die  allerllteste  Zeit,  sondern  in  eine  solche 
Mit,  wo  die  Töpferknnst  schon  bedeutende  Fortschritte  gemaehl 
litte.  —  Znletst  bespricht  Prof.  Frendenberg  SImrock's  Onten 
Seifasrd  und  dankbare  Todten. 

Die  MiaeeUen  sind  sehr  reichhaltig:  wir  heben  daraus  henror 
^e  ttagere  Betrachtung  Ton  Prof.  ▼.  Hefner  fai  München  über 
ivAngsburger  Stadtwappen,  worin  er  mit  Prot  Braun  damsfte 
>ttt  bto  auf  den  Pinienapfel  der  römischen  Zeit  snrückführt  Die 
AaigiabungeD,  welche  erwihnt  werden,  sind  ausser  dem  Mosaik- 
ted>oden  in  Westerhofen  bei  Ingolstadt,  nicht  sehr  bedeutend: 
wmigstens  sind  am  Bheine  durch  dieselben  kehie  neue  Inschriften 
^  ^cgc  gekoBunen;  dagegen  ist  das  Fragment  einer  ara  der  Boa- 
■«ta  aus  England^  ans  Ofen  drei  angegeben,  ron  welchen  wir  fol- 
S«ide  wiederiMden: 
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Uster   Arimtnio»   «ird   AhiliiMii    TentondiB, 
19ad;  in  Tierter  Zeüe  vermathe  ick  PRO  statt  LEO;  in 
andeni  d«m  Ktthraa  geweihlon  Steine  ist  V.  2   SC  itett 
Im  en  «.  ai  w. 

Wir  sehliesMa  hier  an 
(Braan)  der  Wüstenroder  Leopard,  ein  römiachea  Co] 
Fea^rogramm  au  Winck^manna  Gtebnrtatage   am  %  Dea. 
Iieraii8gegebe&  Tom  Vorataade  dea  Vereina  von  Al( 
in  den  Rheinlanden.    Bonn  1857   mit  einer  lilfaog.  Tafel, 
»6  S,  4. 

Ein  aidiöner  Qegenitand  umA  achön  dnrehgettlMti    dar 
aer  apriahl  in  aeiakir  bekanaiten  gelehrtoD  Weiae,  ehe  er 
Thema  komnrt,  in  einer  ganapaaaenden  Einleitaag  rtm  dm 
Boaia  und  der  eigentlieben  Uraaahe  deaaellien:    nicht   die 
forchti  wie  a.  B.  Cicero  meinte,  nicht  das  GMck,  wie  &  Bl 
dachte,   hat   ver  Ailem  Terorsaeht,   daaa  die    uqprOngfich 
Boma  aebnell   aklit  nnr    die    ooiiiegendeB   stärkereA 
VöUcer  sondern  auch  bald  die  gaaae  Welt  antarwarf, 
frcftUch  adt  Jnalin.  L  1  uuetaen:   prozima  qaaaqaa  Tietaiia 
aMDtom  aeqaentia  erat;   aoadem  die  militiiriacha 
ea  ¥or  Allem,  welche  den  Römern  die  Herrschaft  über  aiia 
yerschaffte;  und  nun  beacfareil)!  der  VerL  in  ehiaelai 
Voraüglidikeiten  deraelben,  wie  der  riwniaehe  Soldat  ki 
letftrel  —  nicht  gerade  gross,   wie  es  bei  unaem  Paradi 
gewibisdit  wird ,  die  keinen  Krieg  kenaen ,   oft  auch  nicht 
wollen  oder  können  —  wie  er  sittlich  sefai  mnssto  — - 
oft  unsere  ein  Beispiel  nehmen  mögen;    an  dea  strengen 
wegen  Ausschweifung  eder  Verführung  wetten  wir  Yopiaa. 
beilügen,  womach  dieser  Kaiser  dnen  Soldaten,  der  sein« 
verführte  I  durch  niedergebeugte  Biume  aerreiaaan  fieasL    An 
röoiische  Kriegesaucht,  die  den  ganaen  Soldaten  in  Anqwna 
raiMB  aich  aweckaritasig  an  die  Uebungen  («sescitns^  wsii 
ständigem  eterdtlum),  die  Waffen,  die  naas  Körper  wie 
der  gehören  n.  a.  w«,  Innra:   ^^mit  groaser  Weiaheit,  mit 
rashnung  nicht  bloa  dar  physisehen,  seadem  aach  der  m« 
Kidfte  des  Menachen  war  es  dea  Römern  gehmgan,  den 
einen  CMst  der  Etaihait  eiaaahaochen'' ,  der  überatt  aiegend 
dtfaag;  uator  die  ersten  Bedingnngea,  durch  etai  ftnaseriiches 
die  Truppen  in  ihrer  Tbätigkeit  auf  ein  Ziel  hinmJanhsn, 
der  Verf.  mit  Recht  das  Feldzeichen,  die  Fahne.    Und  nua 
eigentlichen  Oegenstande  nSher  tretend,  werden  auerat  die 
und  Zeichen  im  Allgemelneu   besprochea,  woraua  wir  nur 
heben,  dass  der  Verf.  das  sehr  unbekannte  Wort  tufa  (Vegct 
mit  dem  deutschen  Worte  Zopf  in  Verbindung  setat,   intai 
Arrian.  tact  33  bekannt  ist^  dass  die  Römer  aus  dem 
oder  Keltischen  <(=  Deutschen  ?  wie  ich  schon  philolog.  VL  &  1< 


lAM  itUirto)  luncha  tnlBUIriadb«  Eiwickiiiiigw  nnd  B^Dmiiliitw 

nuhmen;  so  ftamiDeo  too  den  Scythea  die  draooiutfii  derBömTi 

iftm  DuAe  tbeils  toh  MeUU,  theilt  Ton  bantefli  Zeuge  (bei  de» 

Mbiu  rm  Seide  iwd  jetit  aoch  Wappen  dee  ohineeiaclMn  BeicIiM)i 

iiaarllch  maanicbfacli  reniert,  im  Innern  liobl  war,  ao  dase,  wem 

te  Wind  binete  Uiee,  die  BUder  wie  wirkJicbe  Drachen  (ScUnngen) 

dNbtea.    So  wie  aber  die  Macbrichten  fiber  die  Legiona-  and  Co»* 

krttnniehen  sebi  dürftig  aind,  ao  haben  aneb  Abbildniigen  und 

AfffladangeSy  die  bia  au  una  gekommen  sind,  noch  lange  nicht  die 

kinreiebenda  Zahl    von  aigna  für  die   Cohorten   aulitellen   lalweo; 

I  Belwl  in  Sehieratein  hai  inarai  in  neuerer  Zeit  die  Cohortannaiebe« 

daer  umfaeeenden  Unterauchnng  unterworfen  and  (AnnaL  det  NoM 

i  Altvth.*y.  HL  8  &   89  S.  1887)   11   Gobertenaeichen    der  Legia 

ZZII  ad^tallt,  von  denen  mnncbe  freüich  aweifelbaft  eeMbeinen 

tiiftan;  anah  ahid  genau  genommen  für  eine  Legio  nur  10  Gohoi^ 

Imieidien  uMiig;  doeh  hattnn  aneb  die  Centarien  und  Manipeln  Ihre 

hmnjeni  Zeiehea,  wiewohl  weder  dies  hia  jetat  genau  ermittelt 

;  kUf  aoih  ab  dieielben  Zdeben  regelmässig  bei  den  andern  Legionen 

hitsaden  liaben«    Ausser  jenen  oben  erwähnten  Zeiohen  sind  noeh 

:  in  AUfiemeinan  etwa  IS  weitere  beliannt,  meistens  bronaeno  Thier-> 

lirtiirtii^  weUbe  in  nenerer  Zeit  aufgefunden  und  für  Cohortt naei^ 

t  fkm  angeaehen  wurden;  von  dieaen  haben  bisher  nur  die  weniger^ 

i  dM  aasführiiehe  Beschreibung  erhalten,  so  der  Caprieon.  der  XML 

,  lagiSD  gefunden  1883  nicht  fern  von  Wiesbaden,  hn  dortigen  Mu- 

mm  aufbewahrt  und  beschrieben  von  Habel  a.  a.  0.,  so  der  Soe* 

:  tftUf  gefunden  1850  im  badischen  Dorfe  Otterschwang,  im  KaiTls* 

«ksr  MnaeuB  nufbewahrt  und  besobrieben  von  Zell  (Garlsruhe  188& 

:  h  den  Bchiiftett  de«  badiachen  Alterthnmsvereins  vgl  di^e  Jebrbb. 

U55.  S.  183) ;  letzlere  allein  mit  einer  nicht  gana  klaren  losehrift. 

Biimn  reibet  altb  würdig  der  Leopard,  der  im  Somifter  1857  an 

I  VfistSivedn  bei  Eschweiler  gefunden  und  vom  geehrten  Yerfelsev 

von  Gegenstande  Torliegender  gelehrten  Abhandlung  gewählt  wurde. 

;  IX«  Höbe  dieaes  Signums  beträgt  3  Zoll ,   die  Höhe  des  sitsenden 

\  TUeres  31/2  ^oU»  die  Länge  der  Basis  4  Zoll  3  Linien;  die  Länge 

^  te  Leoparden   Tom   Munde    bis    cum   £nde    des   rundgebogenen 

i  Schwofes  3  Zoll  3  Linien ,  das  Gewicht  beträgt  30  Loth«    Kopf 

;  vtd  Hals  sind  gediegen ,   der  hintere  Theil   des  Bauches  ist  bohl ; 

^  Ganze  ist  von  Bronze,  und  entschieden  acht,   römisch.    Ein 

.  UmUeher  Leopard  ward   bereits  vor   100  Jahren  von  Caylus  aus 

Rom  bekannt  gemacht  und  gleichfalls  für  ein  Cobortenzeichen  er- 

^ttmt;  diese  Bestimmung  hat  zwar  Habel  a.  a.  0.  S.  146   in  Ab- 

^  gestellt  j,  wegen  der  eigentbtimlicben  Form   und  Breite  ihrer 

Dmerlage,  welche  eher  zu  einer  andern  Verzierung  gedient  haben 

nücfate^;  allein  schon  die  Trajanssänle  so  wie  einige  Münzen  wei- 

>tti  Ihnlicbe  Zeichen  vor,   und   der  Wüstenroder  Leopard  hat  im 

bmem  noch  einen  Theil  des  eisernen  Stabes,  wodurch  dessen  Vor- 
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wendoBg  aiuser  allein  Zweifel  stebt  Wdeher  Cehoita  «fa 
dier  andern  Abtheilnng  der  Truppen  dieses  Zeiehea 
wobl  nie  mit  Gewissheit  ermittelt  werden.  Der  Verf.  stelk 
eine  scharfsinnige  Vermnthung  auf.  Der  Leopard  in  8ijnm\ 
Afrilia  au  Hause,  wurde  wegen  seiner  fiberaos  grossen 
und  Stärke  gefürchtet,  weil  er  gleich  der  Kataa  anf 
losspringt.  Da  nun  die  Manri,  ein  bekanntes  afrikanisdMS 
wegen  gleicher  Eigenschaften  im  Kriege  gerflhmt  und  g( 
waren,  so  könnte  wohl,  meint  der  Verf.,  der  Leopard  dieser 
Zeichen  sein,  eine  schöne  Yermuthnngi  Ireilich  norVei 
schwerlich  je  su  beweisen.  Dass  Maori  auch  im  Kri^ 
Germania  gebraucht  wurden,  erhellt  awar  ans  Herodian  VI,  7; 
ist  noch  kein  iricheres  Denkmal  derselben  aufgehinden 
wohl  der  Verf.  sich  auf  unsere  Erklärung  eines  Hedoniheiswr  1 
mentes  (Nassau.  Annal.  IV.  S.  3B3ff.)  beruft  oder  Tiehnshr 
dass  unsere  Deutung  durch  den  Leoparden  als  algnom  der 
sehen  Geborte  (oder  ala,  was  doch  verschieden  ist)  weniger 
rigkeiten  finde:  näher  liegt  dem  Verf.  ein  Stempel, 
Xanten  Mos  mit  MAVB  (Lorsch  0.  Mus.  m.  207), 
Bing  Aabliss.  Rom.  du  Rhin  etc.  IL  S.  9  nne  colnnte 
madit ;  Tgl.  auch  des  Verfassers  Geschichte  der  Thebäisehea 
S«  80;  doch  ist  eine  cohors  Maur*  in  Germania  immer  noch 
Vermuthung;  dagegen  findet  sich  eine  solche  in  Uaiypert  is 
land  mit  der  etwas  eigenthümlichen  Beaeichnung  TBIB 
EX  PBOVINCIA  MAVB  GAESA  (vgl.  Bruce  the  Boans 
1851.  p.  399).  Doch  wir  wollen  mit  dem  Verf.  diese  Fkage 
weiter  Torfolgen,  und  schliessen  mit  dem  Wunsche, 
schöne  Gelegenheit  demselben  aum  nächsten  WlnekelmaBBs* 
gramm  gegeben  werden  möge.  Noch  erwähnen  wir,  dass 
Text  angeführtes  Bild  auf  der  beigegebenen  Tafel  nicht 
steUt  ist 
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¥,  Försttr,  Dr.  der  ReehU,  königh  Kreisriehier  (jetxt  Appeüa" 
Homgeriehigralh  in  Ortifnodld),  Klagt  und  Einrede  mieh  preue- 
rischem  Recht,  Ihre  Natur  im  Allgemeinen  und  die  Bedingungen 
ihret  Oebrauehs  mit  Rüeksiehl  auf  die  einzelnen  Reehtsverhäl^ 
niese,    Breelau,  1867»    Im  Verlage  bei  Jaeef  Max  ^  Comp» 

Der  Inhalt  dieser  Schrift  bietet  weit  allgemeinere  Bexiehangen 
m  den  groeeen  Pundamentalrechten  dar,  aaf  welchen  der  geeammte 
B«ditaiiietand  In  Deotechiand  beroht,  als  man  nach  dem  Titel  an 
äefa  erwarten  sollte.  * 

Bekanntlieh  findet  sich  im  römischen  Recht  ein  ungemein  ans- 
gibUdetes  KJagensystem ,  indem  die  Klagen  darin  nach  sehr  ver- 
lebiedeaen  Oesichtsponkten,  nach  Form,  Gegenstand,  Wirkung,  rich- 
terlicher Behandlung  n.  s.  w.  höchst  mannigfaltig  dassificlrt  sfaid. 
Vieles  davon  ist  bei  uns  als  längst  antiquirt  anausehen;  ja  schon 
Im  neueste  römische  Recht  machte  sich  in  der  Behandlung  der 
Dsgen  mehr  und  mehr  ron  dem  frfiher  auf  diesem  Gebiete  herr- 
lehenden  Formalismus  los.  Trots  dem  aber  behielt  man  die  frtihe- 
ISO  Namen  der  einaelnen  Klagen  bei;  auch  galten  noch  su  Justl- 
sitDs  Zeiten  die  hergebrachten  Klagformeln  keineswegs  ffir  gana 
M  Seite  gesetst,  nur  dass  man  einen  freieren  Gebrauch  daron  au 
«sehen  suchte.  Heffter,  CiTilprocessrecht  2.  Ausg.  $.  120.  Als 
ie  durchgreifendste  EUiupteintheilung  der  Klagen  erscheint  im  neue^ 
iten  römischen  Recht  die  in  actiones  in  rem  und  a.  in  personaffli 
so  denen  sich  als  eine  dritte  Gattung  stellt  die  der  actiones,  quae 
Bixtm  causam  obtinere  yidentur,  tam  in  rem  quam  in  personam« 
%  1.  20.  Inst,  de  action.  4,  6.  Da  nun  eine  Klage  selbst  nichts 
Anderes  ist  als  ehie  besondere  Form,  in  welcher  ein  Recht,  wenn 
tt  rerietit  oder  streitig  geworden,  ausgeübt  wird,  so  spiegelt  sieh 
kl  jener  Eintheilung  der  Klagen  sngleich  die  eigenthümliche  GM»* 
dening  der  Rechte  ab,  welche  mit  Rficksicht  auf  ihren  (Gegenstand 
vnd  die  Befugniss  lu  ihrer  Geltendmachung  im  System  unterschieden 
werden. 

In  unserm  einheimischen  deutschen  Rechte  ist  eine  ausgebildete 
Klagentheorie  gar  nicht  anautreffen,  und  hisonderheit  fehlt  es  auch 
•a  benannten  Klagen  in  dem  Sinne,  wie  sich  dieselben  im  römi- 
ichen  Rechte  finden.  Vgl.  Zoepfl,  D.  Rgesch.  3.  Anfl,  Th.  2. 
$.  102.  Der  (Gegenstand  der  Klagen  konnte  natürlich  auch  hier  ein 
iekr  Terscfaiedener  seht,  und  insofern  werden  namentlich  Klagen  um 
Dogericht,  um  Gut  und  Schuld  unterschieden.  Der  Richtsteig  des 
Lindrechts  dassificirt  bttrgerUche,  peinliche  und  gemischte  Klagen, 
Homeyer,  Richtsteig  Laudrechts  8.  4S9f.  Auch  dem  deutachea 
U  Jdnf.  a  Heft  88 


Rechte  fehlt  ee  übrigeiie  nicht  ggns  an  einem  gewieBen 
meliimiiii  and  es  hängen  sehr  wichtige  Wltkongen  daros 
Klagen  nm  Ungericht  oder  Verbrechen  mit  oder  ohne  Gerfli 
Klagen  am   bewegliches   Gut  mit   oder   ohne   Anevaag 
werden.    Aber  es  gibt  keinen  Unterschied  an  dinglichen  ond 
sönliehen  Klagen  im  römischen  Sinne,    weU  es  an  elaeiB 
cheaden  Untmehiede  der  dinglichen  and  peiaönlicheii  Bechle 
and  eine  solche  Aoffaasung,  wie  sie  dem  Boche  nm  Delbrt 
die  dingliche  Klage  des  deutschen  RecbtSi  au  Gtvade  Ifegti 
Yorn  herein  als  ein  Missgrifif  aa  beseichnea.  Offeabar  ist  der 
gesichtspnnkt  bei  der  Klage  des  deotschen  BechtSi  ganz  den 
meinen  Geiste  desselben  gtmUagp  überall  ein  pewgnlither, 
selbst  die  mit  einer  Person  thatsAchlich  Terbaadene  Saebsairi 
als  Bin  Theil  an  jener  erselieint;  and  eine  Klag«  iai 
ein  widerrechtlicher  Eingriff  in  die  freie  Persdnliehkait 
erfolgti  während  da,  wo  jener  persöntfehe  Gesichlspaiikt 
auch  fcaine  Klage  Statt  findet    Daraas  erklärt  es  sieh,  dsss 
das  Eigentbam  ia  aUen  den  Fällea,  wo  die  Begel :  Hand  mosi 
wahreni  güt^  durchaus  keine  solche  Klage  hervorbringt,  wi 
Sinne  des  rlinischen  Beohts  als  eme  diaglicha  aaaaaebea 
weil  sieh  seihst  der  Eigenthamer  in  diesen  Falks  nor  nst 
eiaiachen  Forderung  an  diejenige  Person  halten  IcaDn, 
settet  die  Sache  ohne  Eignnthnaisiibertragang  freiwillig 
hatte»    Umgekehrt  aber  gik  die  Regel:  An  fahrender  Habe: 
schweigt  man  sich  nie,   welche  bekaaailieh  den  Fall  t« 
dass  eine  Sache  Demjenigen,  in  dessen  Gewere  sie  sieh 
wider  sehien  Willen  entfremdet  worden  Ist,  keineswegs  etwai 
aa  Gunsten  des  wirklichen  Eigenthümers,  sondern  aelM 
im  Siaae  des  rämisdben  Rechts  blos  obligaftorieehen   Yi 
awischea  einer  Person  und  einer  fremden  Sache^  wie  beim 
datum  oder  DeposUam,  reichen  yollkeaMien  hin,  am  dem 
datar  oder  Depositar  eine  Klage  mit  Anevang  ^egen  jedeo 
ben,  bei  debi  er  die  ihm  wider  seinen  Willen  eatfrBindetc 
antrifft«    Aaevang  aber  ist  nicht  der  Name  einer  hesonden 
uoid  lässt  sich  MmentUch  nicht  als  eine  Vindfeationaklage 
nea,  seadem  bedeutet  nur  den  symbolischen  Ast,  woorfl  im 
aasdräckt»  dasa  die  jeut  von  ihm  aagelasste  Sadie  wider 
Willen  aus  seiner  Gewere  gebracht  worden  sei«   Hieraas  6r| 
alse.,  4ass  man  ia  der  deutschen  Klageatheerie  fu  g^eas 
Yorausselcaqgen  ausgehen  moss,  als  toa  eiaem  Untarscfaiedi 
liobor  und  peiftKnlichetf  Rechte  im  rdmisctaea  Sinne  des  Wi 
Mit  der  Reception  dca  römieeh«  Rechts  kam  dann 
darin  herüsehende  feinere  Giiedening  der  Beohta  und  dal 
sgrstem  demelben,  so  weit  es  noch  der  aenesten  jasUafaatoskis 
setagebnag  angehürt,  naA  Deotsshland  heribsr  ^  and  ein  b( 
fteaMmtomos  hat  ni  At  unterlassen,  Jleeee  letatene  aoah  sehHiiail 
oineBi  49m  oationalen  RecbUbewvastaein  oft  sehr 
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noch  welter  ansstiBtaffiren.  fVcAMoii  htttUsn  bier  stiKni 
Ischen  Joristen  des  Mittelatters  einen  fthnKthen  Weg  ein» 
;  ans  der  sehittsehen  Abgötterei,  wMche  nmn  mit  den 
so  Rechte  trieb,  erwnt^s  gerade  a;af  dfesem  OeMete  bei  den 
rerinderten  LebeDsrerbftltnlseen  vta  «Hznleicht  €Sn  todter  Per« 
welcher  nach  den  Worten  den  gegen  da»  ReehtS9Midiam 
Seiten  erl)ltterten  Petrarca  die  Felge  ha^te,  daM  ttnletflt  gar 
Yeittand  mctir  dbrig  bleiben  Iconnte. 
gehört  sn  den  grossen  Verdiensten  der  preesslscben  Geseta** 
des  vorigen  Jahibuttderts ,  —  nnd  diese  Seite  deteelbern 
bisher  TerhältnissmSssig  noc^  bei  weitem  za  wenig  mt  all* 
Anerkennang  g^ngt  'eu  se^n,  *^  vn  vielen,  eiftir  vieSaa 
dem  deotscben,  Taterlfindfsehen  Rechtsbewnsstsein  ehieA 
iteren  Anedrnck  gegeben  zu  h«ben.  HStte  sich  die  Wissen'- 
iei  einheimischen  Rechts  dannds  bereits  «af  dem  heatigen 
ifete  befanden,  so  w9rde  dies  ohne  Zweifel  in  einem  noeh 
iterem  Gerade  der  Fall  gewesen  seitr.  Demi  nicht 
^laiiD  man  b^  principiellen  and  darchgreifenden  AbweielrangeA 
imisehen  Rechte  trar  den  Gedanken  hegen,  dotss  die  Redac« 
'Mir  Ton  einem  ^stinctmissigen  GMtthle  des  (ftr  «nsre  8n- 
fassenden  und  Ewedcmüssigen,  als  ttm  (^iner  klaren  EiniAAt 
vorhandenen  Gegensatz  awischen  dem  ftemdea  «ad  dem 
ichen  Rechte  geleitet  worden  sind. 
liUs  ehi  solcher  nach  unserer  Ansicht  allerdings  auf  einem  'tia» 
'Grande  beruhender  Sata  ist  mm  anch  die  Regel  in  $.  90« 
Th.  L  Allg.  G'eriehtsord.  anzusehen ,  worin  «Uen  denjenigen, 
bei  einer  Klage  mitsuwiiten  haben,  namentlich  denRichtem 
sben  wird:  „Sie  mOssen  eich  aber  auch  dabei  $m  die  vm 
[Ihemaligen  römischen  Rechte  hergeleiteten  und  von  den  Leh* 
»Iben  gebildeten  sogenannten  genera  und  formolas  aoH^ 
it  ftngsUfdi  binden;  folglich  auch  keine  angegebene  Thaft* 
[Mos  um  deswillen  verwerfen  oder  unerOrtert  iaasen,  well  die* 
diese  oder  jene  Oattnng  von  Klagen  nicht  so  paasen 
Unverkennbar  stOtzt  sich  diese  Regel  reciit  eigenHieh  auf 
Rechtsbewttsstaein ,  in  derselben  Wdlse,  wfe  diese  aebott 
pSpstliehen  Decretale  Alexanders  III.  a.  1160  eap.  6.  X* 
iifi  fi,  1.  ^Prevideatis  «ttentius,  ne  Ita  subMitar,  Stent  a 
üeri  Bolet,  cujusmodi  actio  intemetur,  inquirafis,  sed  aimpü^ 
et  pure  fhctom  ipmim  et  rei  veritatnm  . . .  hivesllgare  curetis^i 
tet  werden  muss.  Die  blosse  Form  soll  nicht  aar  Wdrde  des 
Eihs  an  sich  eihoben  werden ,  sondern  eie  soll  tomer  nur  als 
[Mittel  zum  Zwecke  gelten.  Dass  aber  bei  jeMr  Bestinsmung 
^Osricfatsordnong  die  Tendenz  nicht  dahin  ging,  alle  concreto 
lalitSt  der  Klagen  aufzuheben,  dafür  sprechen  sehen  die  an« 
»  Worte:  man  solle  sich  nieht  Sngatlioh  binden;  Ja 
vian  dabei  eine  Absicht  dieser  Art  wirklich  gehegt,  so  wfirde 
mt  der  materieBen  Qeaetagebuag  den  Landrecbte  gradean  1« 
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Widerspruch  getreten  sein;   denn  In  dieser,   Th.  L  Tit  3.  % 
werden   specifisch  verachiedene  Rechte  neben   einander 
und  da  die  Klage  doch  nur   eine  besondere  Form   der  Ai 
eines  Rechts  ist,  so  folgt  daraus  mit  Nothwendigkeit, 
specifisoh  verschiedene  Erlagen  geben  müsse. 

Also  auch  im  preussischen  Rechte  ist  die  concrete 
lität  der  Klagen  lieineswegs  aufgehoben.  Das  Ist  d^* 
Standpunkt,  auf  dem  das  obige  Werk  steht ;  die  Aufgabe  aber 
dahin,  jene  Individualität  in  ihrem  wahren  Wesen  richtig  an 
nen,  ihre  Bedeutung  und  Wirksamkeit  gehdrig  beraossol 
darzustellen,  und  dabei  auch  den  Anforderungen  eines  «ich 
und  ungebunden  gestaltenden  Rechtslebens  ein  TollstSiidigeB 
SU  thun.  Diese  für  die  Wissenschaft  wie  für  die  Praxis 
interessante  Aufgabe  soll  nach  dem  materiellen  Recht  der 
und  Einreden,  also  mit  Ausscheidung  des  Processrechts, 
oben  genannten  Werke  im  Allgemeinen  sowohl  als  untar 
tung  aller  einseinen  dem  Priratrecht  angehörenden  Klagen 
werden ;  und  wohl  lisst  sich  sagen,  dass  diese  Lösung  in 
vortrefflichen  Weise,  lugleich  auf  dem  Wege  einer  bdefaat 
lichtvollen  Darstellung  geschehen  ist.  Bei  der  Massenhaftigi 
compilatorischer  Schriften,  an  denen  namentlich  die  pn 
ristische  Litteratur  so  überreich  ist,  und  denen  wir  ilir  ¥< 
für  den  unmittelbaren  Gebrauch  keineswegs  absprechen 
es  an  sich  schon  erfreulich,  hier  einer  Arbeit  su  begegnen , 
durchaus  auf  wissenschaftlichem  Grunde  ruht;  und  wenn  i 
Verfasser  in  dem  Vorwort  dahin  äussert,  die  Wissenschaft  des 
sischen  Rechts  befinde  sich  jetzt  in  dem  Stadium,  wo  sie 
und  lebendige  Nahrung  aus  der  Wissenschaft  des  gemeinen 
empfange,  und  Niemand  mehr  verkenne,  dass  fiir  eine  solche 
noth  thue,  so  wird  ihm  selbst  das  rühmliche  Zeugniss  nidili 
sagt  werden  können,  dass  er  von  dieser  Nahrung  sehr 
sich  aufgenommen  habe.  Mit  grosser  Sorgfalt  ist  überall 
einschlagende  gemeinrechtliche  Literatur  und  auf  die  F< 
der  einzelnen  Lehren,  theils  durch  Schriften  über  prenssisches 
theils  durch  die  lebendige  Praxis,  namentlich  die  Priyadi< 
höchsten  Gerichtshofes  Rücksicht  genommen  worden. 

Das  ganze  Werk  zerfällt  in   einen  allgemeinen  und 
besondern  TheU.    In   dem   ersteren   werden   in   6 
8.  220  folgende  Gegenstände  behandelt:  Begriff,  Arten  nad 
standtheile  der  Klage  —  Kläger  und  Beklagter  —  Gegeni 
Klage  -*  Gebrauch  des  Klagerechts  —  Vertheldigung  des 
ten  —  Verbrauch  und  Verlust  des  Klagerechts.  —  Im  zw< 
gen  dann  bis  zum  Ende*S.  456   die  einzelnen  Klagen  luuik 
Hauptklassen,  wie   dieselben  im  allgemeinen  Theile   unt< 
worden  sind,  gruppirt  und  dargestellt 

£s  liegt  in  der  Natur  des  Gegenstandes,  dass  besondeis 
erste  Tbeil  so  Beziehungen  auf  das  gemeine  Recht  und  li 
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longen  mit  demaelben  sehr  viele  Anlisse  darbot,   wdeh^ 
mdi  regelmiesig  nicht  anbeachtet  geblieben  sind.    Nicht  we* 
ir  hier  besprochenen  Punkte  sind  allerdings  aoch  im  gemei- 
ite  als  höchst   controvers  an  bezeichnen;   aber  selbst  wo 
dem  Verfasser  nicht  beistimmen  möchte,   wird  man  ihm  ein* 
mflssen,   dass  er  seine  Ansicht  mit  Scharfsinn  nnd  grosser 
aber  den  Stoff  yertheidigt  hat 
^mx  halten   es  in   mancher   Besiehnng  fQr   einen   glfickllchen 
wenn  der  Verf.  bei  der  an  die  Spitze  gestellton   Eintheilnng 
in  in  dingliche  und  persönliche  statt  dieser  Bezeichnungen 
^insdrficke     Bechtszustandsklagen    und    Bechtsge- 
iftsklagen  erwShlt;  denn  es  liegt  sonst  nur  allzunahe,  bei 
[kannten  dhig^lichen  Klagen  bloss  an  Klagen   aus   eigentlich 
leo  Becbten  zu  denken,  wShrend  die  dinglichen  Klagen,   die 
In  rem   des  römischen  Bechts,   doch   weit  mehr   als   diese 
umfassen.     Im  preussischen  Bechte  fehlt  es  ganz  an  einer 
iten  Terminologie,  mit  welcher  der   Unterschied  der  römi- 
actiones  in  rem  und  actiones  in  personam  ausgedriickt  würde ; 
^ett  in   diesem   Mangel   doch   der  nächste  Orund   dafGr  Hegt, 
lieh  die  Darstellung  des  Verfassers  bei  der  Haupteintheilung 
in  lediglich  auf  dem  Boden  des  römischen  Bechts  bewegt, 
it  er  in  §.  6  ausführlicher  nachzuweisen,   dass  sich  dieselbe 
Bseb  preassischem  Bechte  vollkommen  rechtfertigen  lasse.  Den 
Iten  Klagen  des  römischen  Bechts  aber,  also  den  drei  Thei-^ 
:lsgen,  welche  eben  so  die  Feststellung  dinglicher  als  persön- 
Bechte  bezwecken,  wird  in  §.  5  eine  besondere  Betrachtung 
let,  als  deren  Besntat  sich  ergibt,  dass  dieselben  nicht  als 
dritte  Gattung  der  beiden   andern  zu   coordiniren  seien  ^   weil 
BgenthOmlichkeit   sie  nicht  von  jeder  der  beiden   Gattungen 
,  sie  vielmehr  mit  beiden   verbinde.     Hiernach  müsse  unter- 
werden, welches   Element  in   ihnen   das  hauptsftchlichste  sei, 
an  die  eine  oder  die  andere  Glasse  anschliessen  zu  können, 
lige  könne  es  dann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  auf  Theilung 
ichaft  und  des  Eigenthums  gerichteten  Klagen   den  Bechts- 
»klagen,  die  Grenzregulirungsklage  den  Bechtszustandsklagen 
It  werden  müsse. 
Von  den  letzteren   werden  in   dem  Werke  überhaupt  4  Grup- 
Qiiterschieden ;  1.  Kl.  aus  den  Personenzustandsrecht,  —  2.  K. 
dem  Familienzustandsrecht ,   welche  die  K.  aus  dem  Eherecht, 
Elternrecht  und  dem  weitern  Familienverbande  in  sich  begrei- 
B.  K.  aus  dem  Vermögenszustande,  wohin  die  K.  aus  dem  Be- 
ide, dem  Eigenthum  und  dinglichen  Becbten,   und  aus  dem 
It  gehören  —  und  4.  Schadenersatzklagen.  Die  vierte  Gruppe 
M  also  auch  mit  den  Dellctsklagen  zu  thun.     Mit  dieser   Anf- 
ig  und  der  Stellung  dieser  letzteren  in  die  Klasse  der  Bechts- 
N^dsklagen  können  wir  uns  jedoch  nicht  einverstanden  erklttren. 
m  guoe  Frage  scheint  uns  in  einer  gewissen  Verbindung   mit 
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•iMn  im  pMWuMm»  Lmdre«hi  mehHbob  roA^nummäm 
sdiiede  der  Bechie  m  steben,  mU  dem  io  wohlarwoi 
Rechto  der  ttatörlieheD  Freikeit  Uatei  den  letstesea  weide» 
Bigeft  veistaadeDy  welebe  dem  Meoecben  von  Natur  uaki 
sie  werden  a«cb  wehl  allgemeiae  Recbte  geoaant»  Io  einen 
SiDBe  aber  aiad  es  dtejenigeBi  welebe  jemandem  aU 
und  vermöge  der  im  Staate  geltendMi  Geattoe  auetebev,  md 
findet  sieb  aaeh  die  Beaeidumof :  Becbte  der  natürlicbai 
ailgemeineD  bägerlicben  Freibeit.  Ekileit.  a.  A.  L.  IL  $. 
Tb.  I  Tit^  l.  %.  10.  12.  Tit.  9.  S.  Mi.  Unter  den  w( 
Den  Beebteo  sind  dagegen  diejenigen  an  veisteben,  welebe 
dem  niobt  Ues  vermöge  eeioer  Staatsbürger^aalitSt ,  m 
einem  besendern  Reohtsgrunde  znlcommen,  nnd  ale  beiaeen  m, 
leebte  ancb  wobl  einaelne  oder  beaondie  Becbte.  Einieit,  a. 
$.  91.  74.  75«  Tb.  I.  Tit.  8.  $.  d2.  Weno  nna  u^  ^  d 
Seluift  daa  CbaiabteKiBtiecbe  der  sogenannten  Reebl 
darin  geCondea  wirdi  daes  bei  ibnen  allen  der  Zweck 
dairanf  geriehtei  a^,  dass  ein  Becbtaauatand  dee  Klagen 
niobt  erat  ihm  yenchafit  werden  aoUe,  und  dass  lüeraua  der 
Anapideb  dewen,  was  der  Gegner  leisten  oder  anterlnMen 
ableite:  se  m(tebten  wir  glauben,  dass  diese  Begriffsbeetii 
etwas  enger  umgrenat  werden  müsse«  Naeb  unserer^  Aneicbi 
aen  als  Reebtsaostandsklagen  nur  diejsnigen  angeäehen 
wetahe  den  Zweck  haben,  daes  ein  sieb  aieht  sclion  von 
stehender,  ein  nicht  schon  in  den  Bechten  der  niAärliche 
aiigemeineo  bürgerlichen  Frettieit,  sondern  ein  beeondereri  auf 
thümllehen  tbatsfiobliebea  Voranssetsnngen  belobenden 
des  Klägers  anerkannt  werden  soll  Dann  sebeiden  aber 
DelictsklageD  an»;  denn  sie  gehören  lediglich  au  den  8< 
gegen  das  Unrecht  überhaupt;  sie  setaen  den  Bekbigten 
gai  keinen  individuellen  Beebtszustand  und  Beebtsgrund  auf 
dee  B^Igers  voraus,  sondern  ihr  allgemeiner  Grund  liegt  bioa 
dass  alle  Beebte  der  natörlicben  oder  aUgeaaeinen  bürgerliche 
beit  im  Staate  gescfaütat  werden  sollen.  In  der  Tbat  ist  ja 
ihr  Zweck  gar  Hiebt  dasauf  gerichtet,  dasa  ein  bestinunter 
anstand  des  Klägers  anerkannt,  sondern  dasa  wegen  einer 
erlelgten  wideneebtlicben  Nieblanerkennuag  und  Yesletaang 
ser  äch  desa  Beklagten  gegenüber  von  seibat  verstsfcendea 
den  Klflgers  ein  Schadenersata  geleistet  werden  aolL  W< 
also  «ach  die  Namen  Beehtsanetandshlagen  und  Beobtsgi 
gen  im  Uebrigcü  für  sehr  passend  gewählt  erachten,  um  dia 
metoea  Grund  des  Becktsanepruchs  von  vom  herein  deatllckeij 
vortieten  a«  lassen,  so  würden  wir  es  doch  angemeaseaer 
die  DeUetsklagoti  den  beiden  andern  als  eine  eigene  Gattami 
ceordiairenf  and  sie  nicht  unter  die  BechtsauatandaUagaa  m 
sumiren«  Dean  sie  entsprechen  gana  eigentUeb  den  Becktaa 
Mtürliebea  oder  al^emeiaen  bürgerlichen  Freiheit,  während  akh 
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MMTBlM  SeditBapUre  (lewegen« 

Eftt  tM  beitrltteiiar  Punkt ,  weUh#r  in  wettchledeM  Lahtao 
Im  yd^f— den  Werke»  ekigfeift,  ist  bekenntUdi  aneh  die  Fri«e, 
wie  weit  denn  im  preoMleciieo  Lnndrechte  der  Begriff  dei  Beeitiei 
mä  Seckte  «nsgedehnt  sei»  und  ob  nach  demariiien  ineonderhM 
•Mb  ein  Beiitn  an  obl^ateriseben  Rechten  angeneinwmi  werden 
■fine?  Der  Verfasser  erkUirt  sieh  in  $•  8  gana  entschieden  fege« 
dieie  Ansicht y  welche  namentUeh  von  Bornemanni  Bcbepers 
lad  L5hnff  vertheidigt  worden  ist  Wir  ansrerseita  sind  dagegen 
eben  so  beatimmt  überaeogt,  dasa  anf  jene  Frage  nnr  eine  bc^jabendn 
Antwort  gegeben  werden  dörle,  und  glauben ,  daes  man  grade  biet 
swei  gana  ▼erschiedene  Fragen  von  einander  trennen  müsset  kennt 
dss  prsBSsische  Laadrecbt  auch  an  obUgatorisclien  Rechten  einen 
'^mU,  nnd  lassen  sich  nicht  gegen  die  Annahme  einea  aekhen  sehr 
?iiie  gewichtig«,  ans  der  Natnr  des  Gregenstandes  selbst  entlehnte 
CMnde  anlUtfen,  kann  nicht  die  Idee  einea  aoldien  an  den  aller* 
gsOhilichst^begriflhveiwIrmngMi  führen?  Disjenigeni  wdchn  anf 
I  iissn  letaten  Ponei  ein  Hauptgewicht  legen  au  mttsnsn  glaubten, 
dsd  dai»  nna  Gründen,  dia  der  Politik  des  PriTatrecbts  anfebörsn, 
lahf  leicht  auch  dahin  gekommen,  den  Besita  an  oUigntofischeft 
Bschten  ana  dem  Landiechte  weg  dispntiren  an  wollen,  und  ea  mag 
skns  Weiteres  eingertamt  werden,  dass  eine  Polemik  gegen  den 
Begriff  einen  solchen  Beeitses  in  Tie&en  Beaiehnngen  für  dttrchnne 
lereehtfertigt  gelten  müsse.  Znnücbat  aber  haben  wir  es  hier  mit 
^  items  Gegnbenem  an  thon,  und  hier  geben  wir  so  weit  an  behanp« 
Im,  duB  ein  Besits  der  genannten  Art  durch  den  allgemeinen 
Seist,  welcher  das  Vermögensrecht  der  preassisehen  flseeJfagebnng 
Imehdringt^  sogar  mit  Nothwendigkeit  gefordert  werde.  Um  diese 
aber  selbst  auf  tieferen  Omnd  anrückaufäkren ,  mnss  man  von  fol« 
fmdsm  Gteicbtspnnkte  ausgehen  Im  rümiachen  Rechte  werden  ab 
mUrperiicbe  Sachen  alle  Güterrechte,  jedoch  mit  bestimmler  Aus-* 
sahse  dea  Etgenthuma,  beaeiebnet.  %,  2.  last,  de  reb^  incon^  2^  2. 
Dm  Eigenthnm  beschrinkt  sich  anf  die  körpeiKoben  Dinge ,  nnd 
bisi  werden  Eigenthnmsreeht  an  der  Sache  and  die  Sasha  selbst 
sieht  noch  weiter  geschieden,  sondern  beide  decken  sich  gowlmer* 
snseen;  das  Eigentham  wird  sofiort  durch  die  Sache  aelbst  anage* 
dtüekt,  an  welches  dasselbe  besteht.  Man  sagt:  lob  hal)e  ein 
fiiandstOck,  imd  dlem  bedeutet:  ich  habe  das  kSgentlmm  an  einam 
Oraadetuake.  In  nnserer  niadernen  Beshtithaetie  waltet  nach  deft 
▼enrahiedensten  Seiten  hin^  nicht  bloss  hinsichtUeh  der  Peisonenvdi^ 
isnd«n  aneh  In  Beaiehung  auf  die  Objacte  des  Vermügensrechts^ 
sine  hl  hohem  Grade  n&Tellirende  Tendena  toi.  All»  Unterschiedey 
alle  Besoadsrkelten  seilen  wegfallen;  man  deoke  an  den  HUtsipl 
legen  die  Fideiaammissgüter ;  Gerade  nnd  Heergerllbe  etod  faat  ver^ 
Mbwaaden;  dia  Lehan  nnd  die  aahlreiehen  F^urmen  ies  hSuesUeben 
BfaHiaa  gsessttitheila  aufigebobaa ;  der  Giond  nnd  Boden  wird  dvdi 
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cHe  an  unter  Hypothekenwesen,  onser  PfandbrieUnstitiift 
Ausmärcong  desaelben  juristisch  mehr  und  mehr  in  bei 
Gut  verwandelt  Eben  jene  nivellirende  Tendmis  fsl  nun  auch 
oder  weniger  in  die  neuern  grossen  Oesetsgebungen  eini 
hat  auch  in  der  preusstschen  einen  Ausdruck  gefunden,  ond  in' 
That  ist  auch  hier  ein  völliges  Verschwimmen  der  Begriffe 
treten.  Denn  erstens  werden  körperliche  Sachen  und  Rechte 
streng  von  einander  gesondert  (A.  L.  R.  Th.  L  Tit.  2.  §. 
Vgl.  Oesterr.  bürgerl»  Oesetsb.  $.  285);  sweitens  aber 
sich  dingliche  und  obligatorische  Rechte  an  fremden  Sachen 
so  qualitativ  getrennt  wie  im  römischen  Rechte  gegenüber, 
der  Unterschied  ist  als  ein  quantitativer  aufzufassen;  das  oi 
rische  Recht  an  einer  fremden  Sache  erscheint  gewissermi 
ids  die  tiefere,  unvollkommenere  Stufe  desselben  Rechts,  ond 
durch  hinzutretenden  Besitz  oder  hypothekarische  Eintragung 
den  Charakter  eines  dinglichen  Rechts  annehmen.  Der  Grund 
ser  Auffassung  liegt  unverkennbar  schon  im  älteren^^rma 
Reebte  und  ist  auf  die  Gewere  zurückzuführen,  indMPaUe 
eben  Verbindungen  von  Personen  einerseits,  Sachen  und 
andererseits  in  diesem  Begriffe  zusammenliefen.  In  den 
urtheileu  besonders  des  15.  Jahrhunderts  finden  sich  Anwendi 
desselben  auf  die  verschiedensten  Rechte,  wie  z.  B.  bei  Gel< 
eines  Streites,  den  der  Rath  von  Naumburg  an  der  Saale  mit 
dasigen  Bischof  Dietrich  (vermuthlich  Dietrich  IV.  1481  —  1^ 
wegen  gewisser  die  Stadtverwaltung  betreffenden  Rechte  hatte, 
Schöffen  von  Magdeburg  zurückschrieben,  dass  alles  dasjenige^ 
lieh  alle  diejenigen  Rechte,  welche  der  Rath  gestützt  auf  Pi 
gien,  Statuten  und  alte  Gewohnheit  in  rechtem  Brauch  und 
bender  Gewer  vierzig  Jahre  lang  un verrückt  besessen,  ihoi 
in  Zukunft  gegen  die  Ansprüche  des  Bischofs  verbleiben 
Vgl«  Dr.  Heinrich  Mühler,  deutsche  Rechtshandsdiriflfli 
Stadtarchivs  zu  Naumburg  a.  d.  S.  p.  91.  —  Als  eine  Folge 
Auffassung  aber  ist  es  zu  betrachten,  dass  der  Begriff  des 
thums  im  preuss.  Landrechte  viel  weiter  gestellt  ist,  ais  hn 
sehen  Rechte,  also  nicht  blos  auf  körperliche  Sachen  bes( 
sondern  auch  auf  Rechte  ausgedehnt  ist;  denn  Eigenthümer 
derjenige,  welcher  befugt  ist,  über  die  Substanz  einer  Sadif^ 
eines  Rechtes,  mit  Ausschliessung  Anderer,  aus  eigener 
durch  sich  selbst  oder  einen  Dritten  zu  verftigen.  Freilich 
sich  hieraus  die  Inconsequenz,  dass  man  nun  andi  von  dem 
thum  an  dem  Eigenthumsrechte  einer  Sache,  getrennt  voo 
Sache  selbst,  sprechen  könnte.  Aber  wir  lassen  hier  die 
ligen  Folgen  eines  solchen  Ineinanderfliessens  der  Begriffe  gsail 
sich  beruhen;  es  muss  hier  eben  so  dahin  gestellt  bleiben,  ob 
sich  bei  der  Abfassung  des  Produkts  der  aus  jenem  erwtft 
Begriffe  des  Eigenthums  entspringenden  Gonsequenzen  deotlicb 
wusst  gewesen:  für  uns  sind  hier  zunächst  nur  die  wirklieb 
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hadeMB  BesttannaDgeii  des  OeseUbadiM  ron  Wlehtigktlt    Dtat 
Bm  dandbe   ein    wabree   EigeDibom   an  obligntoriachen   Rediten 
ktnl,  dit  geht  doch  wohl  aue  nichts  eo  deotlieh  beiror ,   ahi  aus 
der  Lehre  Ton  der  CeMlon,   wo  es  Tb.  L  Tit.  n.  $.  37G  heisst: 
.Die  Abtretong  der  Rechte  setzt  einen  Vertrag  Yoraus,   wodurch 
Jemand  sich  verpflichtet,  ehiem  Andern  das  Eigenthnm  seines  RechtSi 
SegSQ  eine  bestimmte  Vergeltung,   in  überlassen *.    Auch  in  diese 
Htterie  ist  jenes  schon  oben   herrorgebobene   Verschwimmen  der 
BagTif e  wieder  im  vollsten  Maasse  eingedrungen ;  Sachen  und  Rechte 
laufen  auch  hier  wieder  durch  einander,  denn  wenn  der  §.  382  a.  a.  0. 
rerfOgt:   ^Alle  Rechte,   welche  nicht  an  die  Person   des  Inhabers 
gebunden  sind,  liOnnen  Andere  abgetreten   werden**,  so   mfisste  es 
Mernach  dem  Eigenthflmer  eines  Hauses  gestattet  sein,  statt  das 
Hsoa  £u  verkaufen,   das  Eigenthumsrecht  daran  einem   Andern  an 
eediren.    Aber  abgesehen  hiervon  weiss  doch  Jeder,   dass  bei  den 
durch  Gession  übertragbaren  Rechten  voraugsweise  an  obligatorische 
Bedite  zu  denken  ist,   und  bei  ihnen  wird  also  ganz  bestimmt  von 
eiaem  wahren  Eigenthum  daran  gesprochen.     Gibt  es  aber  ein  sol- 
dies,  so  muss  es  auch  einen  Besitz  daran  geben,  denn  der  Besitz 
bk,  wie   Bornemann   mit  Recht  sagt,    eben  die  Ausübung  des 
Bgsathums,  und  Hüft  mit  dem  letzteren  als  dessen   factische  Seite 
Ms  parallel.     Vgl.   Oesterr.    bürgerl.  Oesetzb.  $.   311.     Indem 
vir  also  in  Betreff  der  hier  behandelten  sehr  interessanten  Frage 
desD  Verf.  nicht  beitreten  können,  müssen  wir  auch  bestreiten,  dass 
die  Eintheilung   der  Rechte  in   affirmative,   negative  und  üntersn- 
duiogsiechte  (A.  L.  R.  Th.  I.  Tit.  7.  $.  80  f.)  hinsichtlich  der  Frage, 
as  welchen  Rechten  ein  Besitz  überhaupt  noch  als  möglich  gedacht 
.«erden  solle,    für  erschöpfend  zu   halten   sei.    Diese  drei  Spedes 
«erden  nur   besonders  hervorgehoben;  vorher  in  %.  78  wird  ganz 
•Hgemeia  bestimmt:  „der  Besitz  anderer  Rechte,  die  von  dem  Be- 
ritae  etaier  körperlichen  Sache  nicht  abbüngen,  kann  nur  durch  die 
Aaifibnng  deraelben  erlangt  werden^,   und   eben   dahin  gehören  die 
MKhen  obligatorischen  Rechte.    Im   Allgemeinen  aber  mag  hier 
Mch  die  Bemerkung  beigefügt  werden,  dass  das  prenssiscfae  Land* 
iseht  gerade  dem  Germanisten  einen  reichen,  unerschöpflichen  Stoff 
'er  Betrachtung  gewfthrt,  weil  die  Mängel  wie  die  Vorzüge  dessel- 
ben unendlich   oft  auf   versteckte  Wurzelfasem   des  einheimischen 
dentadien  Rechts  zurückzuführen  sind. 

Die  Darstellung  der  einzelnen  Klagen  im  besondem  Theil  ge- 
wihrt  eine  vortreffliche  und  sehr  belehrende  Uebersicbt  über  das 
gesammte  Recbtssystem.  Der  Verfasser  hat  hier  die  Grenze  zwi- 
Hben  einer  juristischen  Dogmatik  und  einem  System  des  formalen 
Oirilprocesses  mit  grossem  Geschick  eingehalten,  und  ist  sich  der 
Bgenthümlichkeit  seiner  Aufgabe  stets  klar  bewusst  geblieben.  Es 
kann  aber  gar  kein  geeigneteres  Mittel  geben,  um  die  Kluft  zw!- 
sebeo  dem  todten  Buchstaben  des  Gesetzbuches  und  der  wirklidien 
Aawendung  desselben  im  Leben  auszufüllen,  als  eine  solche  Be- 
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toiulituiig  der  eteelnen  Klag«»  mit  sorgfU^er 
BeiBpgiiDgeo,  an  welche  der  Qebraaeh  deraelben  geknij^  iat 
Banm  verUelet  ona  hier  noch  geoaner  auf  EioseUiheitea 
aber  mit  gutem  Grimde  darf  das  obige  Werlc  nichfe  falea 
BiaebeD  Jorlaten  beateoe  empfohlea  werden:  aaeh  dtte  Ji 
den  Lündero  des  gemeineo  Beehta  werden  darin  aehr  iMa 
geialvoU  erörtert  finden ,  aaf  deren  Beaatwortang  aie  duck 
Beruf  wiederholt  bingewieaen  aind. 

Brealaa  in  Mai  1858.  Dr.  K.  «h. 


Das  Erdbebm  vom  15*  Januar  1858  be8(mder$  rüdkgiMäA 
Verbreitung  in  Ungarn,     Von  Dr.  O.  A*  Kornhuber, 
druok  einer  MiäheHung  in  der   Vereamnihmg  dm    Verek 
NiUurkunde  9U  Presburg  am  12.  April  1868.  82  &  8. 

Daa   denkwürdige   Nalur-Ereigniaa,    welchea    am    AI 
1(.  Januar  1858  beeondera  im  Nordweatea   von  Ungana  aidk 
gab,  und  in  mehr  oder  weniger  mächtigen  Sehwiagnngen  fibari 
namhaften  Theil  dea  angrensenden  Bittrena,  dea  Oateif eii 
preauifiachen  Schleaienai  ao  wie  Galiaieaa  aioh  yerbreitetai 
ao  mehr  allgemeine  Änfmerkaamlieit  erweekt,  ala  Beden*] 
in  den  genannten  Gegenden  nicht  hftajGig  aind  nad   die 
deiaelben  dieamal  eine  aehr  beträchtliche,  in  ihren  Wirknagae 
fallende  war.   Bereita  am  25.  Januar  hieit  der  Verf.  im 
natnrhistoriaoben  Verein  einen  Vortrag  über  Eraeiieiimnga^Wi 
wabraeheinliche  Ursache  der  Erdbeben  im  Allgemeinea ,  und 
kurie  Skizae  dea  oben  erwähnten  Ereigniaaea  gegeben,  ae 
ihm  nach  den  damala  su  Gebot  atehenden  Daten  m&f^eb 
ala  den  Mittelpunkt  der  Ereehtttterung  SlUein  beaeiehnet 
Gteaaen  deraelben  in  Ungarn,  com  Tbeil  ancli  ia  dea  fibrigaal 
dem  namhaft  gemacht»  Auf  Kornhqbera  Veranlaeanog 
die  k.  k.  Statthalterei-AbtheUung  in   Preabutg  Ten  den 
atebenden  Behörden,  mit  Bflckaicht  auf  beatimmte  Fragen  Ni 
ten  einauaenden,  deren  Mittheilung  zu  wiaaeaacbaftlicbar 
TergQnat  wurde.    Ehe  der  Verf.  den  einaalnen  Beel 
zuwendet,  gedenkt  er  älterer  Ereigniaae  deraelben 
der  dieamal  betroffenen  Gegend,  weldie  aaf  veracUedeaaitlgam 
au  aeiner  Kenntniaa  gelangten.    Wir  geatattcA  ana  dnige 
tuagen:  die  Sache  iai  in  mehr  ala  einer  Hinaiaht  von 
uaAer  den  Angaben  wobl  manche  entnesamen  ana  Qnellea, 
Hoff  bei  aeiner  klaaaischen  „Geachichte  der  natfiliiicbeii  Vi 
mngea  der  Er d-Ober fläche^  nicht  su  Gebot  ataaden» 

Daa  groaae  Erdbeben  am  25w  Januar   1848,  daa  daiah 
SM^Deatacbland  aicb  Tcibreitete,    hatte  ancli  üagam 
Am  9l^.  Mai  144S  aberoMla  ^ne  Sataatrephe  in  Uflgan»  <» 


^de»  hMg  gewoaen  uni  aucb  ia  Wkn  venpÜKt  wwtiß^ 
ahm  daa  ungarische  Bargland,,  Polen,  Scbtesie»,  MSbr«» 
ken  tiaf.  Ylale  Menacbea  kanoüen  dabai  um'a  Leban»  Daa 
m  vam  15.  Sepiembar  1590 1.  welcbaa  van  ia  Wia«  anffal* 
(«ahraabiOp  hatte  auch  an  anderen  Orten  Oesterraichs,  in  Böh^ 
Scbleflieo  imd  Ungarn  sich  gezeigt  oud  wiederholte  oicb  an 
iber.  Im  Jabre  1600  den  21.  and  22.  Sc^p^embes  heftige 
•Bebiugen  im  Rajetzer  Bade  und  im  ganaeo  Raj<saan-ThiUa 
^SUeia.  An  diesem  Orte  fand  den  16.  NoTember  1613  ein 
»bea  statt,  daa  eineE  weitera  Yerbreitoing  hattet  Preahurg  editt 
(te  BesehädignngeD.  Zur  Zeit  der  Erschtttteningen  von  1615 
lea,  Oeaterreich  und  Ungarn,  zeigte  sich  ein  Feuer-Meteoic» 
lien  wurden  1715  Erd- Schwankungen  ziemlich  inteaslYor 
rscspütt,  dia  wahiscbeinlicb  in  den  Karpatben  ihren  Ursprung 
Im  Jahre  1783  bebte  der  Boden  in  Ungasn  wiederholt^ 
in  den  an  der  Donau  gelegenen  Orten.  Am  3^  Decembar 
ein  Erdbeben,  das  sich  in  ähnlicher  Weise  fortpflanzte ,  wia 
von  185Sy  und  in  Schlesien,  Polen,  Oaliziei»,  Ungarn  war 
sehr  heftig.  Zum  Scbloase  wird  der  Ereignisse  in  den  Jahr 
lai^  1815^  1853,  1856  und  1857  gedacht. 
Ifilt  man  diese  Angaben  zusammen ,  so  scheint,  trota  ibxar 
itheit  und  ihres  Mangelhaften,  ziemlich!  deutUeb  hanroiaU'^ 
dasa  die  6eg;end  ?on  SiUein  wiederholt  der  Mittolpusbt  vom 
rungen  geweaen. 
Das  Gebiet,  über  welches  die  Wellen  der  diesjährigen  Bebung 
fortpflanzten,  liegt  zwischen  33^  20'  und  37^  40'  östlicher 
aad  zwiachan  dem  48.  und  6i^  nöidÜGber  Breite^  und  «n«« 
aage&hr  einen  FiMchenraum  van  mehr  als  aweihundert  Quar* 


iWsa  die  geognoaüsche  Zusammenaateung  der  Gegend  batriffti 
is  als  Heard  der  Erschütterung  zu  betrachten ,  so    wird  der 
-Kern  ans  Granit  gebildet»  dem  Granit*,  Glimmer-,  Hovar 
f*    und    Talkschieier    aufgelagert    sind.     Ueber    denselbeni 
f1»  sie  fehlen  unmittelbar  auf  Granit,   erscheinen  Quarz-Sand- 
^Ueicht  aar  Gxauwacke  gehörig,   sodann  folgen  Kalke,   de- 
in grosser  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  Dolomite  ansehUe»* 
Die   aanfteren    Gebirgs-Abhänga    besteben    aus    Earpathen^ 
liaen,  welche  meist  in  die  eoeäne  Periode  gehören  dürften. 
P«  Verfasser  gebt  nun  au  den  Einzelheiten  des  Erdbebens 
lar   1858   über.     HinBichtUch   des   Auftretens   vom   ersten 
and  der  Bichtung  der  Stösse  herrscht  in   den  eingelaufenen 
ttea    keine    vollkommene    Uebereinstimmung,    In    Schemnite 
itete  man  eine  Bichtung,  die  merkwürdiger  Weise  senkrecht 
aof  den»  Streichen  der  dortigen  Erzgänge«    Die  Zahl  der  Be- 
in der  SUIdner  Gegend  beläuft  sich,  nur  jene  berücksich- 
vskhs  constetirt  sind,  auf  zehn,  in  Bitschitz  wird  solche  an 
iMg  aogegeben  u«  s.  w.    Die  Dauer  der  einzelnon  Impul9Q  40U 
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im  Allgemeinen  zwischen  zwei  und  seehB  Seconden  beb^Hi 
Dem  Ausbrach  des  Erdbebens  ging,  nach  übereinstimiBeDder 
sage  der  Gebirgs- Anwohner  mehrerer  Gegenden,  ein  doi 
Uches  Qetöse  war,  die  ersten  8tdsse  selbst  waren  von  heftig« 
tonationen,  die  späteren  von  einem  nnterirdiachen  Rollen 
Aach  Licht-PhSnomene  wurden  in  der  Zeit,  fi^rend  wel( 
Erschütterungen  stattfanden,  beobachtet  So  n.  a.  in 
Feuermeteor,  das  in  Gestalt  einer  Kugel  pUtslIch  geg^  61 
oberen  Iclaren  Theil  des  Himmels  erschien,  sich  rasch  bewegte 
hinter  am  Horzont  hinziehenden  Wolkenschichten  versdiwani 
Nachrichten  über  die  Erscheinungen  an  Quellen,  FlflsseDi 
chen  u.  s.  w.  sind  höchst  mangelhaft;  bei  den  Eindrücken, 
das  Ereigniss  auf  die  Menschen  machte,  ist  hier  nicht  zu  ▼( 
and  ebensowenig  bei  den  Angaben  über  die  medianisebeo 
kungen  des  Erdbodens.  Zur  genauem  Eenntniss  der  ¥< 
dient  die  Angabe  der  Orte,  yon  denen  bestimmte  Beol 
eingingen.  In  der  Trentschlner  Gespannschaft  war,  wie 
erwähnt,  im  Silleinor  Bezirke  die  Erschütterung  am  stSrI 
zwar  zu  Visnyove.  Bischitz  und  SiUein.  Ueber  die  Verl 
Boden-Erschütterung  ausserhalb  Ungarn  standen  keine  andern 
len  als  die  in  öffentlichen  Blättern  enthaltenen  Notizoi  so 
und  beim  Vergleiche  der  einzelnen  Berichte  aus  Mähren  und 
sien  fallen  manche  Unvollkommenheiten  der  Beobachtung 
dersprüche  auf,  besonders  in  den  Angaben  über  die  BIdit 
Fortpflanzung. 

Fasst  man  das  ganze  Phänomen  nochmals  ins  Aoge,  so 
sich,    dass    das    besprochene   Ereigniss   seiner   weiten   Aosl 
wegen  zu  den  allgemeinen   Erdbeben  gezählt  werden  rnOsw, 
die  Bewegung  vom  ersten  senlcrechten  Impuls  ans   In  weih 
sehwankender   Weise   fortschritt   und    die   Welle    vom  Orte 
Entstehung  die  grösste  Erstrechung   In   der  Richtung  von  SO. 
NW.  nahm,  sonst  aber  die  Schwanlcung  sieh  radical  über  datl 
zen  Erschütterungs-£[reis   fortpflanzte,    daher  das   Erdbebeo 
Propagations-Form  nach  zu  den  centralen  zu  rechnen  sei. 

Die  Abhängigkmt  von  den  geotektonischen   Verhältnias«! 
sich  bei  dieser  Elatastrophe  deutlich.    Schon  was  die  Ai 
des  Erschütterungs-Kreises  betrifft,  so  sieht  man  ihn  ISngst 
Behobenen  Bergketten  (Felsengrand)  sich  aosbuchten,  wi 
selbe   durch   das   lockere  Molasse-Gebiet   namhafte   EInbi 
erfährt  Wie  bei  früheren  Erdbeben  so  fanden  auch  diesmal 
kungen    und  Verschiebungen   am   stärksten   längs   der  Gressi' 
Schicht-Systemen   statt.    Nicht   nnbeachtnngswerth    schoot 
dass  die  Linie  in  weitester  Erstreckuvg,   die  grosse  Axe  dei 
gefähr   elliptischen   Erschütternngs-Gebietes,    von   SO.  nseh 
zieht,   dieselbe  Richtung,   welche  die   volkanischen  Eniptrr- 
Mittel-Europa's :    die  Trachyte    Siebenbürgens,    des    Vlrbol«tT 
Basaltdurchbrüche  SehlesienSi   des  Böhmischen  Mittelgekirgei 
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lusitB,  des  oberen  Weser-Oebietee  und  der  Rbeinlande  vei^ 
lingB  welcher  also  die  Erschütterungen  besser,  als  in  jeder 
Riehtang  fortgeleitet  wurden. 

Lm  Schlüsse  folgen  einige  Andeutungen  über  die  Entstehungs* 
der  geschilderten  Erscheinungen  und  der  Grund -Ursache 
[beben«  Wie  au  erwarten,  bekennt  sich  der  Verf.  in  letz*- 
HiDBicht  aur  Meinung,  welche  in  unsern  Tagen  unter  Geologen 
rsehende  Ist. 


\krit8  Idyllen.    Für  den  Sehut"  und  Privaigebraueh  erklärt 

Äd.    Theod.  Hermann  Fritzaehe,    Leipsig,    Druck 

jamd  Verlag  von  G.  B.  Teubner.   1857.    VI  und  268  8.  in  gr.  8. 

lese  Bearbeitung  der  Idyllen   des  Theocritus  kann  mit  dem 
Rechte  auf  ungetheilte  Anerkennung  Anspruch  machen;  sie 
dieselbe  in  jeder  Hinsicht,  eben  so  sehr  von  Seiten  der 
ichkeit  und  Gediegenheit,   die  sich  auf  jeder  Seite  au  erken- 
ibt  und  einen  Bearbeiter  zeigt,   den   lange  Studien   und  viel- 
Beechlftigung  mit  dem  Dichter  in  den  Stand  gesetzt  haben, 
Stoffes  YÖilig   Herr  und   Meister  zu   sein,    wie   von   Seiten 
[ZveckmSssigkeit  für  diejenigen  Kreise,   für  welche  diese  Aus- 
bestimmt Ist     Tüchtige   Primaner,   die  schon   gehörig  vorge- 
nnd,  junge  strebsame  Philologen,  werden  aus  dieser  Ausgabe 
leiD  Vieles  lernen  können,  und  selbst  solche,  die  in  späteren 
(jähren  zu  dem  aus  der  Jugend  ihnen   bekannt  und  lieb  ge* 
len  Dichter  zurückkehren  wollen,   werden  yorzugsweise  nach 
Ausgabe  zu  greifen  haben,   weil  sie  in  Alles  das  eingeführt 
I,  was   zum   VerstSndniss  des  Dichters  im   Ganzen  wie  im 
nothwendig  ist,  unter  sorgsamer  Benutzung  alles  DesseHi 
,ik  Forschungen  der  neuesten  Zeit  dafür  beigebracht  haben. 
i&aq>tmittelpunkt  des  Ganzen  und  die  Hauptsache  bildet,  nach 
ridit  des  Herausgebers,   die  Erklärung:    womit  jedoch  nicht 
sein  soll,   dass  die  Kritik,  d.  h.   ein  kritisch  festgestellter, 
it  beglaubigter   Text   minder    beachtet   worden   wäre.    Im 
itheil  der  mit  AUem  dem,    was  die  neuesten  Bearbeitungen 
*  Textes  dieser  Gedichte  von  Ameis,   Ahrens,  Meincke,  gebracht 
tf  80  wohl  vertraute  Verfasser  hat  davon  den  erspriesslichen 
lueh  gemacht,   aber   in    eigene  weitläufige   kritische   Erörte- 
ten  über  das  von  ihm   Aufgenommene   oder    Verworfene  sich 
eiogelassen,  weil  dies  dem  Zweck  seiner  Bearbeitung  aller- 
feme  lag.     Und  diess  kann  man  nur  billigen,  zumal  da  wir 
^  köoneoy   auch  darüber  seiner  Zeit  an  einem  andern  Orte 
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dto  erWÜMAte  &r9rteradg  tn  fSfaitn,  die  ftfr  tltese  A«ngito^^ 
fSf  diejenigen  L^sser,  flir  welche  dieselbe  beiftimiiit  tot,  gewl« 
der  passend   erscheinen  musste.    Wenden   wIy  darom  mn 
2tt  Dem,  WHS  der  Heraes^ber  mit  Recht  als  die  Hao] 
gesehen  wissen  wlA,  zar  ErklBmng.    In  diese  werden  wir 
fttrt  durch  eine  nmfassende  Efnlettnng,  in  welcher  Alles  dif|^ 
anf  das  Leben  des  Dichters,  seine  Dichtungen  ond  deren 
Bezug  hat,  die  befriedigendste  Erörterung  gefanden  hat    Der' 
fasser  hirtle  flicken  im  Jahre  1844  in   einer  Abhandlung  De 
bncolids,   der   auch  diese   Jahrbücher   (Jahrgang    1845  S. 
rühmlichst  gedacht  haben,  einen  gründlichen  Beitrag   dazu 
in  dieser  Einleitung  erscheint  das   Ganze  in  grosserer  Voll 
keit  und  mit  Berücksichtigung  neuerer  Forschungen  bdiandek^ 
von  allen  den  Forschungen,   die  seit  dem   über   The*ocrit*i 
Schrillen  u.  dgl.  angestellt  worden,  wie  von  gelegentlich 
Bemerkungen   anderer   Gelehrten,   ist  Nichts   dem  Y^fasMf'] 
gangen   oder  von   ihm   unberücksichtigt  gelassen   worden; 
Yottegt,   ersdreint    Als  Ergeibniss   eitier  sorgffitigeii   PrfifM^I 
kann  darum  als  wiAr  und  rtcMg  angenommen  wwden. 
namentliäi  ton  dem,  was  über  das  Leben  des  Dfefaten 
wird.    Darauf  folgt  eine  vorzügliche  Oharakterietik  der  BH 
selbst  nach  ihrem  mimischen  und  bukolischen  Charakter; 
kt)ts  bulcolisclie  Gedichte  kbnfnen  wir  hiernach  als  %fimen 
tietij  die  entweder  als  Monologe  (Id.  3.  Id.  11)  oder  ris 
(Id.  1.  4.  u.  s.  w.)  In  sidi  abgeschlossene  Scenen  des 
Lebens   lu   poetischer  Form   darstellen,   damit  der  Leser 
ihnen  erg5tze.    Theocrit  will  nicht  das  Leiben  der  Hitteo  o( 
Landleben   überhaupt  beschreiben,    wie  etwa  Kleist  Im  Fi 
oder  Thomson  in  den  Seasons,  was  zuletzt  langwellig  wM, 
dem  er  will  uns  an  der  Hand  der  Poesie  das  Thvn  und 
der  mrten  oder  Schnitter  (Id.  10)  zeigen,  wie  «s  ist,  weil  ei 
lü   sidi   selbst   einen .  Reiz  bat''  (8.  9).    Es  ist  also  die 
Wsihrheit  mtä  Treue,  mit  der  uns  In  diesen  Gedlditen 
ISndBehen  Lebens  ohne  alle  fremdartige  Behnischung,  ohne 
Absichten   und  Tendenzen,    aber    auch   ohne   alle  Sentli 
Oder  Schwärmerei,  wie  sie  das  Zeichen  von  bereits  Tersel 
mehr  gekünstelten  als  natürlichen  ZustSnden  sind,  TorgefSlirt 
den.    Der  Verfasser  besteht  mit  altem  Recht  auf  dieser 
iung;  er  verwirft  darum  eben  so  trefar  die  Annahme  von 
sehen  Zwecken,   die  man  in  einlgefn  dieser  G^edlchte  hit 
welleUi  wie  die  Annahme  der  Allegorie ,  die  den  anf  ffie  Wii 
keit  basirten  mid  nur  diese  darstellenden  Dichtungen  völlig: 
Ist;  mttn  muss  in  der  That  wenig  In  das  Wesen  und  den 
der  (heokritlschen  Dichtung  eingedrungen  sein,  wenn  man  in 
chen  Annahmen  sich  verleiten  ISsatj  die  jede  gesunde  Asii 
verwerfen  muss.    Grade  ffieses  völlige  Femhdtett  aOer  Alle 
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m  trie  aller  Air  Aasptotengeti  «of  Gegetifliiadi ,  die  ier  WMükh* 
Mt  dit  IfindKchen  Leb«i«  fem  tteheft ,  Ja  siM  Tliiil  gaat  iM§i^ 
dnbei,  iMMht  dM  GharakleristiMb«  diaMr  DitbiMf  aos,  w^dOTdi 
8i«  «idi  TOtt  deo  KMhbUdattgen  der  rötntocheii  ZeM  ebe»  eo 
n  Ihrem  Tertbeil  nnlenoheideii )  wie  rom  allen  den  VeiBncbeo 
Mueo  Zeit,  der  ItalieMr,  wie  der  Deettcheo  und  Eigllnden 
Dir  Verfueer  beeprteht  daaii  ntter  die  Mittel  und  Wege,  aof  de^ 
M  Tbeoerit  dieeee  Ziel  m  erreMiee  bemdht  irar ;  er  gellt  dairit 
aibcr  In  dae  Eittielae  der  Oedicble  «io  und  gibt  elneo  ebM  eo 
amprocheloeen  als  Wohl  tu  beaehteadeo  BeCIrag  aar  richtigen  fir* 
kumtifü  und  WOnHguag  dieser  Myllen;  daas  daM  a«cb  die  ftns- 
•Kt)  laeMcbe  Fem  niber  bespfoeben  and  in  ihrer  ganiea  fiol* 
tdckehng  dargelegt  litrd,  bedarf  iToM  kam  einer  besonderen  Be^ 
üMrlnag.  DMDit  in  einiger  Yerbl&dnag  siebend,  haben  wfa*  aueli 
*i  jlpracbe  4es  Diehters  in  ihrer  besonderen  dialehtlscbeti  Chsttd* 
iNg  n  belraebten.  Hdran  wir,  wie  der  Vertaser  über  diesen 
iMbesitoshewNi  nad  ffeibestrtttenen  Ponbt  sich  •osq)H€ht  (ß.  16)  i 
tVifarend  bei  Sofbuon  der  wirkKcbe  YnlgardlaielU  Sldiiens  aogn^ 
,lMsdst  wird)  imt  Theiserit  sieb  eines  grammatiseh  oorteotsn,  w4» 
JMhasn  sagen,  geiehrten  Dorismos  bi^nl  and  denselben  dnrdl 
JbbiMfciing  efisAer  Fennen  veredelt.  Balten  wir  ans  lest  «n  die 
^tarüslsnnv  der  bestsn  Hamdsebriften ,  eo  Ist  es  ans  niüiBglldb^ 
jli  Aasiraeke  der  ehdieimiscben  und  bokolisehen  CMRcfate  tbsr 
UND  Kanns  an  «eboeren.  Wir  missen  vietaiebr  anneiiisea,  -dass 
ia  Dichter  eine  freiere  Wahl  des  Aosdraekes  an  den  eiuaeiBmi 
iWlsD  beabeldMgt  und  gefahlt  babe,  was  hier  iMiseod,  was  dort 
t^Masend  sei'.  Der  Verfcsser  bat  es  nicbl  yeieäottit,  in  diesen 
jiiSB  aveb  die  Belege  ans  der  Anwendang  einaefaMr  Fornran  sa 
Jlkea;  er  echliessl  mit  der  Benttsrfcmg^  dass  fn  den  recipirten  bo^ 
■sdsdien  Hirasen  nach  der  iMmeriBche  Dialekt  bleibe,  eben  so, 
te  das  Gesagte  bloa  rom  den  mtmiseben  and  bsdLollsehen^  nicht 
ibitvea  den  «pisctien  Gedichten  Thcocrits  gelte:  über  diese  epi- 
idien  Gedichte,  wie  über  diejenigen,  die  einen  lyrischen  Cha- 
riktir  an  sich  tragen^  hat  der  Verfasser  eine  eigene  Untersachang 
lisgileitet  (S.  20 ff.),  welche  über  das  Wesen  derselben,  nnd  ihre 
VerBchiedenbeit  von  den  mimischen  and  bukolischen  Dichtangen 
deh  verbreitet;  endlich  wird  «04^  der  Epigramme  gedacht,  so  wie 
dir  Art  und  Weise  der  Entstebang  dieser  ganzen  Sammlang  theo* 
britischer  Gedichte:  sehr  ToUstfindige  literarische  Nachweisangen 
Buhen  den  Schlass. 

Unter  dem  durchweg  correcten  Texte  findet  sich  in  doppelten 
Goloomen  die  Erkiamng,  die  wie  schon  oben  bemerkt  worden,  die 
Hinptsadie  bildet  Dieselbe  gibt  den  Gedankengang  und  Inhalt 
lisM  jeden  Liedes  genaa  an ,  erklärt  die  Strnctar  and  den  Ban 
dir  Perioden,  da  wo  solche  Schwierigkeiten  bietet ,  nnd  geht  dann 
10  der  Erklftrong  der  einzelnen  Worte  überi  anter  Anführung  ent- 
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aprechender  Parallelstallen  oder  passender  NachweiBimgeii  m 
matischen  Dingen  aaf  Ejrüger'fl  Grammatik.     Aber  aaf 
eigentliche  YerstSndnlu  absielenden  Erklärnngen  hat  Mch 
faaser  nicht  beschränkt:  mit  gleicher  Sorgfalt  nnd 
den   alle   sachlichen   Punkte   behandelt,   Alles    AntiqQariscbii! 
in  den  Bereich  alter  Sitte  oder  alter  Kunst  und  ReUgios 
gründlich   erörtert,  selbst  mit  Hinzuziehung  der   Kunstwe^ij 
denen  Manches  Treffende  zum  Verst&ndniss  des  Eänzehiea 
bracht   wird.    Selbst    botanische    und    astronomische 
werden  in  eben  so  befriedigender  Welse  erörtert 

Es  ist  uns  bei  dem  engen  Baum  dieser  Blätter  und 
Stimmung  dieser  Anzeige  nicht  vergönnt,  näher  in  die 
des  Einzelnen  einzugehen,  nnd  den  Beweis  des  Grosagten 
liefern:  wer  diese  Ausgabe  gebraucht,  und  im  Einzefaien 
klärung  des  Verfassers  gefolgt  ist,  wird  sich  davon  bald 
gen  und  erkennen,  dass  wir  in  der  Empfehlung  dieser 
nicht  zu  Viel  gesagt  haben.    Sie  hat  einen  durchaus 
Charakter  und  diejenige  Reife,   die  ein  aus  Jahre  laagea 
liehen  Studien  hervorgegangenes  Werk   bald   erkennen 
feinem   Takte   wird   das  Nöthige,    aber  auch  noi  dieses 
nnd  so  in  der  Erklärung  selbst  ein  Maass  beobachtet,  das  bei 
schiedenhelt  der  über  das  Zuviel  oder  Zuwenig  obwaltendeo 
in  einer  Weise  eingehalten  ist,   wie  sich  ein  solches  Seiten 
halten  findet     Auch  daraus  kann  Mancher  lernen.    Dnd  fO 
denn  dem  jungem  Geschiechte  strebsamer  Philologen  dieie 
beitung  emsülch  empfohlen  sein;  sie  kann  nur  wohlthätig 
wirken   zur  Pflege  gründlicher  Studien  und   diese  fördern, 
äussere  Ausstattung  in  Druck  und  Papier  wird   gewiss 
Als  gute  Zugaben  erscheinen  am  Schlüsse:  Clavis  Theoeritei( 
Bezug  auf  die  dem  Theocrit  eigenthümllchen  dialektischen 
ein  Index  Qraecus  und  ein  Index  Orammaticus. 
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^onn  das  Andenken  eines  Volkes,  wie  an  seine  grossen  Man- 
irhaapt,  so  insbesondere  an  Diejenigen,  die  durch  unsterbliche 
der  Kunst  und  Poesie   auf  seine  Bildung  und  Verede- 
einen    unberechenbar- mSchtigen    Einfluss    geübt 
j   eine  seiner  heiligsten  Pflichten   gegen   sie,   wie   gegen  sich 
ist;  —  wenn  es  wahr  ist,   dass  ein  Volk,  ohne  solches  An- 
an  ehren,  auch  sich  selbst  nicht  ehren   kann;  —  wenn 
die  Dankbarkeit  gegen  diejenigen,   durch   die  es  —  gleich- 
)h  In   Süsseren   oder   inneren   Gütern  —  zu  grösserem  Wohl- 
sich erhoben  sieht;   wenn   die  Erinnerung  an  Alles,  was  — 
iTiel  ob  im  politischen  und   praktischen,   im   wissenschaftlichen 
!nnst-Leben,  —  aus  seiner  Mitte  Grosses  hervorgegangen  ist, 
inSehtigsten  Hebel   seines  Nationalbewusstseins  und 
Kraft  auch  für  Gegenwart   und  Zukunft   wird:    so  ver- 
das  erste  der   obangeführten   Werke   gewiss   unseren   aufrich'< 
Dank.     Denn  es  führt  uns   eine  Reihe   von   Bildnissen   der- 
MSnner  vor,    aus  deren  Werken  über  Deutschland  hin  die 
obwohl  bis  zu  ihrer  Zeit  schon  längst  von  manchem  Herzen 
iten  und  allmälig  von  einem  heller  erglühenden  Frührothe  ver« 
^ten  Lichtstrahlen  eines  neuen  Tages  aufflammten;    von  MSn- 
deren  Werke   mit  der   belebenden   Kraft   der  Dichtung,   die 
wSnnenden    Strahlen   einer  fast   vergessenen   Vaterlandsliebe 
ausgössen,   wodurch   sie  tausende  von  Ideen,  die  im  Halb- 
le  geschlummert  hatten,  von  Neuem  wach  riefen,  und  die  nn- 
»ar  Deutschland  zu  dem  neuen  Bewusstsein  seiner  selbst  zurück- 
leo,  mit  welchem  es  nunmehr  beginnen  konnte,  das,  wenn  auch 
in  unseren  Tagen  wohl  noch  ferne,  Ziel  eines  neuen  Strebens 
ittcben  und  zu  erkennen. 
^    In  der,   nicht  ohne  Mühe  zusammengebrachten  Sammlung  die- 
)t  Bildnisse  hat  Herr  Buchhändler   Götz  seine  Musestunden  daza 
trwendet,  unseren  grossen  Dichtern  einen  Beitrag  zu  dem  Tributq 
U.  Jaluf.  8.  Heft.  89 


dfo 


GAiMt  fi4Ut»^  BdM^' 


2U  sollen,  auf  den  sie  ein  unerlöschliches  Recht  sich  «rw< 
ben  I  «ei«  Recht,  den»  Jedf  r  seine  Tollste  H|ildigii«g  gern 
wird,  der  den  Werth  der  i^unst  und  ihrer  Werke  sn  begi 
maj^.  —   Denn    die   Kunst,    und  so   insbesondere   die  P( 
wahrlich    nicht  blos,   —   wofür  sie   leider   von    Vielen 
wjrd,  die  darym  4ap  JSt^^Qg^agte  fr^i<^  nicht  /«spen  k( 
eip  Mittel  .für  dep  Flachei)i  um  etwa  durch  Anreit^rong  ainer 
JQf^en  NeqgjQr   wenigstens  gegen    günzlicbes   Einschlafen 
w.ahrQn  upd  die  Zeit  a,b«ntödten;   (sondern  der  erate  Keim, 
ehern  das  geistige  Leben   der   Völker  schon   vcgn    A^^ßfig^ 
d^ip  Bodep,   aps  dQr  Materie  heraus,   w4  <)mi9  ebe^i^, 
Periode  jhrer  Cresobichte^  Äinmer   wieder  aufs  Ke^ie  m 
!Keiii(ven  weiiter  fprt  sich  entfaltet.    Daß  Lied  ißt  übec^ 
die  ersten  materiellen  Lebensbedürfnisse  eines   Volkes  dcp 
abgewonnen  sind  und  4i.e9C|r  für  ^e^lei^  KfA^e  prbar  gew< 
oder  sobald  das  Volk   aus  seinem  rohesten   Drsustande 
daß   erßte  ^lerkmal  seines  höheren  geißtigep  I^ie^ens:  Mj 
J)iphtpng  si^d  älter  als  Geschichte,  Religion,  Re<^t  etc., 
sie  vojQ  lif  und  zu  Adupd  weiter  getragen  werden,  so  sind  sie 
4^nc^n  das  er^te  positive,   in  ihnen  auf  die  Nachkommen 
.erbende  Bewußstsßin  eines  Volkes  von  sich  selbst  und  der 
schaftliohkeit  seiner  Abstainmung  etc.  hervorgeht;    wfihreoi 
die  gemeinsnine  Sprache  dies  Bßwusstsein  nur  in  ^ibstra^- 
WeisQ,  nur  im  Gegens^tae  au  Andersredenden,  au  eraeugen 
Wer  /köpnte  bezweifeln,  dass  Griechenland  in  seinem  Homer 
haft  das  Ceptrpm  seines  nationalen   Eiewusstseins,   oder 
Mopient,,  worin  querst  und  für  alle  Zeiten  das  Bewpsstsetjs 
£iph.eit,   das  Selbstbewusstsein  der  Nation,   sich  ausgespi 
p;i,icht  blos  im  Altertbume  besass,  sondern  in  der  That  a^K^i 
lüQsitzt.    Ebend^s  aber,  was  die  Kunst  voip  Anfange  an 
gani^e  Lebep  eines  Volkes  ist,   ein^  Begupg  und  Anxe^pipf 
i^eistig^n  Lebens  upd  Stre)>ens,   das  ist  und  wird  sie  aa^ 
für  jede  besondere  Periode  diesee  Lebens  aufs  Nene,  ein 
welchem  eine  npue  Lebenskraft,  ein  treues  Kulturleben  sich 
faltep   beginnt.     Wie  Übersoll,    so   seigt  sich   auch  hier  eil 
Wechselwirkung.;   die    treibeni^e   Kraft   bringt   den  Keipi 
,$oden,   ^tmif,  sie  in  diesem,   unter  dem  Einflpsße  ffon  L 
Liqht  ppd  Wjirme,  sich  ßelbs^  desfo  Iträftiger  ^ncentrire  oo'. 
Keime  aus  sich  hervorbringe.     Wie  aber  an  der  Pf  anae  j< 
s^tz  zu  (9ipem  peußn  Zweige  nichts  Andereß  ,ist,  bü»  ein  neuer; 
aus  dem  der  %weig  als  neue  Pflanze  mit  Blättern  undßlül 
vorgehen  soll;  so  auch  hier  bei  der  Geschichte  der  Völker, 
Perioden  wie  die  Zweige  ßn  den  Pflanaep  in  immer  neuen 
oder   Keimen  ansetzen.     Wo   in    der   Kunst   kein  neuer  KM 
Ta^e  kommt,  dß  gibt  leß  ebenspwepig,  wie  ohne  neues  Aog« 
peuen  Zweig  für  dßp  Baiw ,  apc^  eip^  neue  P^pdß  f^^  i^ 
stige  lieben  eines  Volkes  |  und  der  Stamm  seinßs  Lei 


le  Triebkiaft  mehr  befitat,  stirht  ab.    'Erfreaen  «irtr  mn  (d»- 
i«  im  wiaiteeschaftlicben  Leben,  noch  Beinor  Blitter  und  der 
werdenden  Blfitben,  so  dürfen  wir  «ndi  wohl  etaterseits,   in 
isehen  Anwendung  des  Wissens ,  -auf  seine  ftücbte  hoffen 
veisagen,  selbst  wenn  diese  langsam  veifen<;  «««rte  an- 
die  Keime,  aus  denen  dies  Leben  «einen  ^Ursprung  gehabt 
den  RQiftbliok  auf  sie  nicht  T«gnacblSksigen.    lE^n  dieser 
icki  die  filickecinnerung  eines  Volkes  an   diejenigen  iMKaner, 
IQ  oft  nieht  ohne  Selbstanfopfferui^,  « einher  iBÜdong  inaB 
long  die  ganne  schöpferisehe  Thätigkeit  des  ei^e'n'en  Le- 
iweihet  haben,  ist,  wie  der  Lebensatheai  ^r  den  &örper, 
itlichste  Bedingniss  «eines  geistigen  Fortlebens,  wednrdh 
lag  seines  Heraens  immer  anfs  Nene  «ioh  erMsofat  «nfl 
Lebensthätigkeit  an  neaen  Kraftäussernngen,  «am  Orelbea 
Xeime  und  Zweige,  äeh  eoneentilrt 

—  könnte  man  sagen  —  -woan  Büdnkne?  fiaben  uns 
Diehter  nieht  aehon  in  Ihren  Werken  die  «chönstea  .nai  an* 
(liefaslen  Denkmale  ron  sieh  hinterlassen  $  ^^  Allerdings  I  -* 
wie  jedes  Werk  nicht  aiehr  ansschliesstiob  der  SnbjectiTtlltt 
Schüpiers,  sondern  der  äusseren  WiffclSchkeit  fiberhanpt  «m* 
ond  f ar  Alle  da  ist,  ae  gehören  aneh  die  Werke  eines  gre»- 
te»  nioht  mehr  aassebllesslich  einem  Voike  lür  tsfoii ,  oon«- 
gaaaen  üienscheBgeschledite  und  der  Weltgeschidite  an. 
ihren  Einfluss  auf  alle  V«ölker  and  2Srtten ,  deaea  ai«  bth 
werden,  ans;  und  nur  die  Person  des  Dldbters  ist  «s,  durch 
ab  Nationalweske  aasscbAiesslich  und  für  immer  der  Natioti 
bleiban,  Selbet  auf  die  nationale  Sprache  icommt  Werbei 
^eaig  an.  Wenn  der  griechische  Test  des  Homer  oder  der 
des  Shakespeare  reiloren  ginge  tind  yea  jenem  <aor  -die 
K8,  von  diesem  nur  die  Schlegel^he  (Jebersetsong  itbiig 
so  wficden  denaocfa  Griechealattd  and  England  aasschlleselidi 
lalen  Rechte  an  die  Werk«  dieser  Diohler  behailea,  deaa 
m  der  Letateren  ist  es,  woran  das  aationide  Bewasstselti 
akh  festhtflt  (Leibnits  hat  Vieles  lateiniaA  and  tmM^ 
!tvchitteben;  aber  gehören  «eine  Werke  dafum  <aMit  mehr 
id  an?)  -^  Ebendeshalb  aber  hegntigt  «Ich  das  natloaalo 
aoch  aicht  aiiit  der  abstraoten  Erinnerang  an  einen 
)r  solcher  Werke,  roa  walchem  weder  Name  nodi  BÜdulss 
ist,  sendera  es  fordert  eine  concreto  Tomtefinng  der  Per- 
llat,  und  diese  ist  es,  die  in  möglichster  ToUkommenheit  im 
roffenen  Bilde  oder  der  Statue  steh  ihm  darbietet  In  diesem 
(60  nach  Coacreten  liegt  ebensosehr  der  Gf and  aller  mjtho- 
AathropoBMrphose,  die,  «olange  die  €k>ttesidee  nur  abstraet 
iwebts,  sieh  nöthig  madite;  wie  der  aller  Standbilder  et«. 
Mlnoer  in  der  Oescbichte.  Aber  auch  nur  die  Kunst  selbst 
die  des  Oresse ,  woso  sie  die  ersten  Triebe  gegeben  liat, 
«Igneo  Welken,  in  Staadbildem  and  Oemäideni  auf  «9 
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concrete  Art  wieder  verewigen  kano;  sie  erzeugt  und  ?( 
es  in  neuen  Erzeugnissen.     Darum   geht   Oo  mit  Kalliopt^ 
ihren  übrigen  Schwestern  im  schwesterlichen  Vereine,  damit 
gegenseitig  verherrlichen. 

Auch  das  vorliegende  Werk,  das  nach  seinem  sinnig  gei 
Titel  in  einen  Orkus  geliebter  Schatten,  zu  denjenigen  Mim 
zurückführen  soll,   die  schon   in  ihren   eigenen  Werken  den 
welküchen  Lorbeer  zur  Krone  sich   geflochten  haben ,  ist 
Kunstwerk  an  sich   selbst.     Ueberall   in  diesen   Bildern  fii 
Züge,  die  wie  befreundete  uns  ansprechen;  aber  das,  was 
Bild  in  bioser  Ahnung  nur   unbestimmt  uns   vorschwebte, 
ihm  als  sichtbare  Wirklichkeit  vor  uns,   und  ebenso,   wie 
bekannten  Freund  in  jedem  Worte,    das  er  uns  sagt, 
stehen,    als   den  Fremden,   so   wird  auch   das  deutliche 
Dichters  zum  besseren  Verständnisse  seiner  Werke   unvei 
zurückführen.    Denn  derselbe  Geist,   der  aus  jenem  herroi 
spricht  audi  in  diesen  sich  aus,   und  so   fasst  also  die  toi 
Sammlung  das  ganze  reiche  Leben  einer  grossen   Vorzeit, 
Werke  uns  hinterlassen  hat,  recht  eigentlich  zu  einer  unmil 
Gesammtanschauung  zusammen,  wodurch  sie  zum  Kunstweri[6' 
wenn  nSmlich  das  Wesen  eines  Kunstwerkes  darin  besteht, 
das  Abstract-Unbestimmte  zur   Einheit   einer   bestimmten  I< 
Jiier  zur  Idee  jener  Vorzeit)  zusammenCssst,   und   diese  sor 
telbar-sinnüchen  Anschauung  bringt. 

In  einer  Einleitung  (8.  7—36)  gibt  der  Verf.  zuent 
Beihe  von  literarhistorischen  und  biographischen  Brläuterunj 
den  nachfolgenden  Bildnissen  selbst,  und  seine  Bemerkan; 
Vorrede,  dass  diese  Erläuterungen  j^die  Resultate  eifrigen  F( 
und  strenger  Sichtung^  sind,  rechtfertigt  sich  vollkommen  iMi 
Durchsicht  Von  hier  betreten  wir  die  Bilderhalle^  wo  bei 
Bildnisse  angegeben  ist,  in  wessen  Besitze  das  Original  sich 
det,  da  dies  nicht  ohne  Einfluss  auf  deren  Beurtheiiung  sein 
Wir  finden  hier  1)  Klopstock  und  seine  erste  Grattin  Mi 
retha,  geb.Moller.  2)  Wieland  und  Sophie  von  La-' 
geb.  Gutermann,  seine  erste  Liebe.  3)  Herder  und  Job. 
Götz.  4)  Lessing  und  Wolfgang  Heribert  Frei 
von  Dal  borg,  Intendanten  des  Mannheimer  Nationall 
5)  Schiller  in  der  Jugendzeit  ums  J.  1784  und  Christ  Fl 
Schwan,  seinen  Freund  und  ersten  Verleger.  6)  GStht 
August  Ifland.  7)  Ferd.  Kobell,  Landschaftsmaler 
Director  der  Mannheimer  churfürstl.  Gemäldegallerie ,  und  Fi 
Müller,  genannt  Maler  Müller  als  Jüngling,  in  Coäm\ 
einem  romantischen  Schäferspiele  zu  Zweibrücken  in  der  Zeit 
zog  Christians  IV.  8)  Schubart  und  Friedr.  Müllerin 
senalter.  9)  Peter  v.  Verschaffelt,  Director  der  tfsoi 
Zeichenacademie,  und  Gottlieb  Christian  Götz,  SehiHeif 
leger^  fs^wi  «nd  ReisegeOhrte  im  April  1785.    10)  etne  P^ 
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aas  der  Zwe!br8ckeD*BirkeiifeId8cbeD  Pfalsgrafacbaft  und  dem 
Decenniam    des    17.    (18.?)  Jahrhanderts.     11)    Marga- 
Sch  w  an ,  nach  einer  handBchriftlicben  Randbenaerkang  ibres 
zo  einem   Briefe   Scbillera  an  diesen  v,  24.  April  1785.  (s. 
rapbenaammlang  BJ.  6—9),   Schillers  erste  Liebe,  Laura^J. 
aroline  Ziegler,  Scbaaspielerin  zu  Mannheim,  erste  Dar- 
der  Leonore   in   Fiesko  nnd   Luise  in   Kabale  und  Liebe. 
Caroline  von  GOnderode.  14)  Sophie  Müller,  Schau- 
in  SU  Mannheim.    15)  Die  Verfasserin  von  ^Gäcllia,  Betrach- 
fiber Kunst  und  Musik^. 

interessant  sind  auch  die,  hierauf  in  43  BlSttem  folgenden 
imem  von  Briefen  und  kleineren  Gedichten  in  Autographien. 
wenn  es  auch  scbwer  halten  dürfte,  aus  Jemandes  Handschrift, 
hncbe  behaupten,  zu  erkennen,  ob  er  braune  oder  blaue  An- 
te, so  ist  es  doch  richtig,  dass  in  der  Handschrift  oft  etwas 
»ristisches  des  Schreibers  selbst  sich  kund  gibt  So  findet 
Erdings,  wenn  man  die  Handschrift  Klopstocks  mit  der  Schil- 
Wielands  vergleicht,  ein  Unterschied,  der  mit  dem  Cha- 
ibrer  Werke  eine  gewisse  Aebnlicbkeit  zeigt;  bei  Klopstock 
itschiedene  Gemessenheit  und  Bedachtsamkeit  selbst  im  Schrei- 
Bchiller  ein  Drang  nach  Vorwärts,  der  in  flüchtigeren  Zügen 
spricht,  bei  Wieiand  das  Fliessende  aber  nicht  ohne  stete 
lebt  auf  das  Gefällige,  wie  seine  Werke  es  zeigen.  Allein 
iiien  von  dieser  blos  formalen  Seite  der  Autographensammlung, 
Beartheilung  immerbin  nur  wenig  objectiven  Anhalt  finden 
,  bietet  diese  auch  von  materieller  Seite  in  ihrem  Inhalte 
literarhistorisch  und  biographisch  interessante  Notizen.  Doch 
lassen  hierbei  den  Leser  auf  das  Werk  selbst  verweisen, 
^ie  Dichtungen  der  unglücklichen  Günderode  gesammelt  zu 
war  ein  längst  gefühltes  Bedürfniss;  die  vorliegende  Samm- 
^fSUt  eine  wesentliche  Lücke  in  der  Literatur  unserer  romanti- 
Dichtung  aus.  Denn  diese  Dichtungen  finden  in  unserer 
Literatur  nichts  wabrhaft  Gleiches  oder  auch  nur  Aebnliches ; 
lerz,  der  aus  ihnen  atbmet,  hat  etwas  ganz  Gharakteristi- 
Es  ist  nicht  der  unklare  Weltschmerz,  der  selbst  nicht 
^  wonach  er  eigentlich  sich  sehnt  oder  nach  blossen  Ideen 
>pt}  weil  ihm  selbst  alle  Ideen  fehlen,  und  mit  sich  selbst  zer- 
in  einen  leeren  Nebel  aufgehen  würde,  wenn  er  nicht  we- 
»  in  das  Gewand  eines  Wortschwalles  sich  hüllte,  um  in  die- 


)  Der  Brief  an  Chr.  Fr.  Schwan  ist  ein  Anhaltungssclireiben  Schilleri 
ne  Hand  von  dessen  Tochter ,  worin  er  bekennt ,  seine  Neigung  su  ihr 
KnogTOD  Weimar  einffestaaden  und  bei  diesem  Billigung  gefunden  su  ha- 
SchvriD  schreibt  an  den  Rand:  „Laura  in  Schillers  Resignation 
ind  anders  als  meine  Slteste  Tochter.  Ich  ipab  derselben  diesen  Brief 
^  und  sagte  Schillern,  er  mochte  sich  gerade  an  meine  Tochter  wen- 
Waram  an«  der  Sache  nichts  (geworden,  Ist  mir  ein  Rfithsel  geblieben. 

C.  F.  Schwan."* 
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iTMtt  Aür  übldl' alä  Oespettlst  ^  fignriren,  daij  Fratien  nsl 
scfii^ckt;  äöildem  der  Schmerz  der  Günderode  hat  etwas 
lüfichei^;'  eä'iM  di(d' IVäüer  um  den  verlorencMi'  OeÜebten,  Aet 
Traoei^ufai  diesenv  wie  er  der  Dichterin  sam  Ideale  gewordA 
die  iil  jenem  Schmefse  sich  ausspricht,  auf  den  all  ibr  Si 
Eiiis'iÜrÜClLfliesst.  Es  ist  das  hestimbtie  Ideal,  das,  bei  dem 
sttstl' äpiiiiW' eiti4)f  l^hatotasie,  welche  mit  ihren  Bildern  den 
Abts'  zu  flAdelü  wcfiäi^,  doch  wie  ein  Gmddton  in  der  Musik 
dais*  Giütze' hittddrchwtiht  Barüm'iA  hi^r  ein  IflttÜMeu  dem 
möglich,  und  hierzu  wird  er  durch  die  Re!nh<^,  flut  m9dit 
äägM'  VeirKlftnheil  dbr  Gedabken  und  Spradhe,  die  jenem 
Attsdktitik  ubd  Worti9  verleihen,  unwiderstehlich  hingezogen, 
eih  rastSos'und  zidllos  schweifender  Schmerz,  eiHe  krankbsf^' 
stiihmutig,  die  in  einem  Werke  sich  ausspricht,  auch  bei  dm\ 
nur  MisÄbehag;en  ütid,  wie  ein  Wahnsiniiiger,  nur  Schredmi^ 
geü'  ttannl  Die  Günderode  ist  weit  entfernt  vnn  dem 
und  in  der  That  blos  selbstsüchtigen  Schmerze,  der  alle 
des'  Herzens  erstarren  macht,  und  als  Negation  der  Liebe 
Weltvle^raiehtung  erzeugen  kann.  Nein  sie  liebt,  liebt  immer 
doch'  sucht  sie  ihr  Ideal  jetzt  nur  noch  im  Jenseits.  Aber 
haben' Solche  Dichtungen,  wiä  diese,  auch  immer  eine  üb^i 
sübjective  Seitä ,  vöh  wielcber  sie  erfasst  ^ein'  wollen.  Es  ii 
Dibllterin ,  der  wif  ühk  nahen ,  in  deren  Gefühle  wir  uns 
muääeU','  vfeinii  iHr  ihre  Welice  fühlen  wollen ;  aber  je  reiner, 
und  aheiiehtslosör  diese  Gefühle,  w^ie  hier,  sich  ausspreeben, 
leidhtor  und  freiwilliger  Wird  jedef  Leser  sich  ihr  nahen.  Je 
einid'  AbMeht,  unsär  Mitgeifübl  zu  erwetiken ,  sich  venttb,  deit» 
niger  Wird  sie'  erreicht  werden,  und  nirgends  ist  dne  Tend< 
weniger  am  Platz,  als  da,  wo  es  um  den  Ausdruck  des  S( 
sich'  handelt,  besonders  wenn  dieser  Schmerz  es  versuchen 
in  obj^^tivdr  Weise,  alles  Schöne  dnd  Gute  negirend,  sich  wi»^ 
Ali^  uns  auf  dib  BrUöt  zu  setzen.  Wir  küilnen,  als  dn  tief( 
des  Urtheil  und  Zeügniss  für  den  edeln  Charakter  unserer  Dt( 
nicht  unerwähnt  lassen,  dass  der^  um  desswillen  ^e  sich 
gab,  noch  kürzlich,  in  einem  seiiier  letzten  Lebensjahre,  bei 
Gelegenheit,  wo  von'  schmerzlichen  Erinnerungen  die  Redi 
wie  wir  aus  gutet'  Quelle  wissen ,  sagte  „die  sebmerzIichBte 
Erinneningeti'  sei  wohl  die,  zu  Wissen,  man  släi  Veranlassini; 
Tbde'  eines  dtirchaus  adeln  Wesens  geworden'.  — 

Wir  heben  nur  einige   wenige   Stellen  aus  den  vorIi< 
Gedichten  aus: 

Der  Liebe  Reich  hab'  ich  gesehen 
In  deiner  Dichtang  Ahendroth: 
Wie  Hose«  auf  des  Berufes  Hohen 
Als  ihm  der  Herr  eu  schau'n  gebot 

Er  nh  das  Ziel  der  Erdonwaller 
Und  mochte  fttrdor  nichts  mehr  ieh'n. 


#oMii,  wohin'  soir  UV  nfocA  wÄüii^n, 
Da  ich  das  Heilige  ^eieh'n.    (S.  3.) 

An  CBrchenA  Lied  fn  EgmOkit  eriimert  das  klefoe  Gedidit  S:  6: 

0  reiche  Armoth!  GeboDd,  seliges  Bmpfaogen! 
In  Zagheit  Mutli!  in  Fi^eiheit  doch  gefangen. 

In  Stummheit  Sprache, 

Schüchtern  bei  Tage, 

Siegend  mil  saghaftem  Bangen. 

Lebendiger  Tod,  im  Einen'  sel'ges  L^ben, 
Sefawelgend  in  Noth,  im  WMerslIaiid  ergOftbn', 

Genieasdnd  schmachten,' 

Nie  satt  betrachten,        ,        , 

Leben  ein  Traum  and  doppelt  Leben. 

lerslicber   spricht   sich   dies    j^Hangetf  und  Babj^n^   deir 
in  dem  FolgeDden  ans: 

Kann  Lieb'  so  unlieb  sein, 
Von  mir  so  fern,  was  mein?  — 
Rann  Lust  so  schmerxiicb  sein. 
Untreu  so  herzlich  sein  ?  — 
0  Wonn,  o  Pein! 

iln  dem  Tode  sübht  sie  nicht  Vernichtung  nhd  Vergessen,  son- 
wenn    auch   der   Pfad  dahin  müliselig,  das  Mittel   biMr  ist, 
and  Heilung  in  der  aliversöbnenden  Liebe;    das   Jenseits  ist 
lin  Eden: 

Die  Heilang  ist  bitter, 
Der  V^eg  ist  wohl  weit; 
Doch  greif  ich  zum  Stabe 
Und  ende  mein  Leid.      (S,  Ö.) 

Und: 

Drum  birg  dich,  Aug',  dem  Glänze  irdischer  Sonnen! 
Huir  dich  in  Nacht,  sie  stillet  dein  V^rlapgeri 
Und  heilt  den  Schmerz,  wie  Lethe^s  kuhle  Fluthen. 

verweiseb  wegen  des  obgedachten  Urtfaeils  über  den  Cha- 
der  Dichterin,   noch   atif  das  Iclelii^  Dtamblidt  „Immorta- 
'  (S.  23),  obwohl  ihr  iTalent   weniger  zu  dramatischen  Dich- 
aich  neigte. 

Endlich  unter  dem  Titel  Poesiö-Blä'ttör  gibf  uns  Hr.  G6ta 
iLleine  Sammlung  eigener  Gedicht,  äi6  meisteiul,  als  sogenannte 
igenheitsgedichte,  in  einer  n&heren  Besiehung  zu  seinen  Frenn- 
stehen,  weshalb  sie  auch  hier  „Für  Fi^onde^  gidwidmet  er- 
ioen.  Sie  serffillt  ift  z^ei  Bücheif,  Vöti  deülih  darf  erste  (S.  1 
55)  unter  der  Ueberschrift  „Maieb,  Lauben  und  Urnen'', 
Me  schon  diese  Worte  andeuten,  vermischte  Erinnerungen  und  Be- 
tMitiiilgen  nkbr^sst  BaiB  ^<eit^,  überschriläbtin  „Von»  der  B'erg- 
ii«ne%  mit  dem  Zusätze  „Natur  und  Heiligthum^  düthiüt 
[f,  8.  57—93)  eine  Reihe  Ton   oaeht  zttsamifeienhängendt«i'  Natar^ 
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betrachtangen  I   in  denen  ein  warmes  Gefühl  für  Religion  steh 
spricht    Doch  finden  sich  einige  Gedichte  hier  eingestreut,  die 
besser  in  das  erste  Bach  zu  verlegen  gewesen  wären ;  nSmlicfa 
„der  W-SchlüsseP   und  69    „des  Hazardspiels  Bankhalter^:  > 
eine  kurze  Betrachtung  über  Worte,   die   mit  W  beginnen; 
gedichtet  beim  Zuschauen  am  Roulettische ,   im  Gefühle  des 
willens  gegen  dies  geistlose  Treiben,   das  der   Verf.  in    einer 
merkung  mit  der   Geistlosigkeit  des  Materialismus   vergleicht, 
hierin  den  Grund  angibt,  weshalb  er  dem  Gedichte  diesen  PI 
gewiesen  hat.     Aber  auch  im   ersten   Buche   gibt  sich    fiberaO 
ernster  religiöser  Sinn,  und  dieser  ohne  alle  Ostentation    za 
neu,  wie  er  wahrhaft  aus  der  Tiefe  eines  klaren  Gotteabewi 
hervorgeht     Sehr  sinnig  ist  unter  Anderem  (S.  5)  das  Gedi< 
Sonnenuhr^,  mit  dem  Motto:  horas  non  numero,  nisi  sereoaSi 

Ein  Blick  der  Sonne  fttnfrt  mein  Leben  an; 
Sein  enger  Kreis  beseiehnet  ihren  Bogen» 
Sein  kleiner  Schatten  ihre  hehre  Bahn  — 
Die  Wolke  naht,  mein  Leben  ist  entflogen. 
Wohl  dunkel,  nimmer  unterthan  der  Macht, 
Dem  Lichte  dennoch  ewig  treu  verbunden. 
Erkenn'  ich  nur  die  Welt  in  ihrer  Pracht, 
Und  zähle  nur  def  Tages  heitre  Stunden. 

Dann  Strophe  vier: 

Und  ob  der  Wolken  wildgethQrme  Schaar 
Das  letzte  Blau  ereilt,  ob  aufgerüttelt 
Der  Nächte  Geist,  ein  schwarzer  Riesenaar, 
Von  seinen  Flügeln  Regenschauer  schüttelt  — 
Sie  hemmen  nur  mein  Amt  und  ändern  nicht 
Die  stete  Treu',  ihm  irrungslos  beschieden: 
Erwachend  mit  dem  ersten  Sonnenlicht 
Zeigt  meine  stille  Uhr  den  Himmels  frieden.  — 

Was  dieses  Gleichniss,  Seele,  dir  enthttllt, 
0  führ  und  wag'  es  göttlich  zu  ergründen; 
Du,  Schatten  aus  der  unsichtbaren  Welt, 
Du  kannst  den  rechten  Weg  auf  Erden  finden; 
Sein  Yaterauge  strahlt,  das  dich  erschuf, 
Als  Sonnenuhr  ist  Liebe  dir  gegeben: 
Was  sie  verkündet,  himmlischen  Beruf, 
Mach  diesem  sollst  du  unablässig  streben. 

Nimm  auf  das  Bild,  so  Liebe  dir  entwirft; 
Verhüllt  es  sich,  erstirb  in  frommen  Glauben; 
Nicht  kann  dein  Leben,  von  der  Nacht  verschlürfl, 
Sie  seiner  hohen  Lichtbestimmung  rauben! 
Mit  süssem  Ahnen  fasse  jenes  Glück 
Der  Himmelsfeme,  dieser  ewig  klaren, 
Und  zähle  freudig  jeden  Gottesblick, 
Dir  offenbart  im  Schonen j  Guten,  Wahren! 

Einen  kleinen  Provincialismus  in  der  dritten  Strophe » 
jygewonken^y  für  «gewinkt^^^   übersehen   wir  gern  als  poetiscke 
cena.    Aber  sollte  es,   da  die  Seele  mit  dem  Schattenxeiger 
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mbr  verglichen  ist,  in  der  vorleUten  Strophe  nicht  dem  enl« 
lender  heissen: 

Sein  Vaterauge  itralilt,  das  dicli  eradiof; 
Ala  deine  Sonn'  isl  Liebe  dir  gegeben. 

die   Liebe  selbst  ist  ja  eben   das   göttliche,   dem   Vaterauge 

ileode  Licht;  sie,  die  nach  der   bedeutungsvollen  Lehre  des 

itbuDDS  unsere   Führerin  auf  allen   unseren  Pfaden  sein  soll. 

^Ebenso    dürfte   es    in    der   letzten    Strophe   vielleicht   richtiger 

Nicht  kann  dein  Leben,  von  der  Nacht  yerichlttift, 
Sich  feiner  hohen  LichtbeBkimmung  rauben. 

die  Meinung  des  Dichters  ist,  nach  der  vierten  Strophe,  hier 
»ar  die :  der  Beruf  des  menschlichen  Geistes,  wie  auch  immerhin 
^en  and  Nacht  darüber  hinzieben   mögen,   der   Beruf,   dem  er 

nicht  zu   entziehen  vermag,   bleibt  doch  immer  nur  der, 
lichtstrahle  der  göttlichen  Liebe  zu  leben* 
Wir  fügen  noch  ein  kleines  Gedicht  (S.  52)  bei,  „Mädchenart^ 
trieben,  als  Probe  der  leichteren,   fast  scherzenden  Dichtun-» 
deren  einige  in  der  Sammlung  sich  finden. 

Midchen  lieben  Heimlichkeiten, 
Denn  die  Lieh'  ist  Heimlichkeit. 
Was  SU  sagen  sie  bestreiten, 
Sind  sie  doch  su  tban  bereit. 

Was  sie  plaudern  und  sich  rtthmen, 
Selten  seigt's  den  wahren  Sinn; 
Zwischen  Leugnen  und  VerblUmen 
Schlüpft  das  seidne  Ffidchen  hin. 

Ihr  Betheuern,  ihr  Vermessen  — 
Rftthselstranss  von  Ja  und  Nein! 
Mit  dem  seligen  Vergessen 
Tritt  die  stille  Losung  ein. 

Midchenrede  gleicht  der  Lerchen 
Trillerlied  am  Frttfalingsfest, 
Die  geheim  doch  baun  und  bergen 
i  Tief  im  Korn  das  traute  Nest. 

Diese  wenigen  Proben  mögen  verbürgen,  dass  Herr  Götz  auch 
t  die  Mittheilnng  dieser  Sammlung  einen  wohlverdienten  Dank 
\  beanspruchen  vollkommen  berechtigt  ist,  obwohl  er  sie  beschei- 
ttlich  mehr  als  blose  Beigabe  den  übrigen  Werken  angereiht  hat. 
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I     Dieses  mit  dem  bekannten  Fleiss  und  Talent  seines  berühmten 
scfasaers  geschriebene  Werk  ist  so  schnell  ins  Publikum  gedrungen. 
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dass  dfe  öffentRcbe  Aafmerkflamkeit  nicht  erst  darauf  hing^etenllj 
werden  braacht«     Schreiber  dieses,  der  zwar  keine  dte  in  tat 
Blättern  erschienenen-  Anzeige  oder   Bearthelinngen   dessettwa 
lesen,   erlaubt   sich    daher  nur  ein   paar    Bemerkungen  dbita 
kitfOpfen. 

Diejenigen,  welche  dieses  neueste  Buch  ronf  Stratass,  aiidi 
dbs  Mannes  und  der  Zeit  willen,  die  es  behandelt,  mit  der 
tutig  iA  die  Hand  nehmen  würden,  daVin  eine  leideüsdiafilidi 
sitionelle  Richtung  nur  verherrlicht  oder  anders  als  im  LicUii 
schichtlicher  Wahrheit  dargest^lt  2U  sehen,  würden  sieb  irreo. 
man  es,  so  weit  das  überhaupt  geht,  mit  früheren  Scfailften 
(Votk  denen  wir  di^Jetiige  über  Frltschlin  noch  nicht  gelesen 
^l^leichen,  so  würde  es  nicht  sowohl  dem  Leben  Jesu 
Christlichen  Olaubenslehre  des  Hrn.  Verfassers,  als 
sehien  ungeachtet  ihres  Titels  gemSssigt^ren  Streitsebrij 
von  1837  anzureihen  sein. 

Wef  ein  entgegengesetztes  VorortheH  zu  demselben  mil 
darf  sich  darin  nicht  dorch  folgende  Stelle  in  der  Vorrede 
lassen:    ,Uebrigens  wünsche  Ich  diesem  Boche  durdiaiia  nidl 
zufriedene  und  günstige,  sondern  auch  recht   viel«  unzofriedenSj 
ser.    Was  wftre  das  auch  für  ein  Buch  über  Ulrich  Hotten,  miii 
alle  Welt  zofrieden  wäre?    &f5chte   doch   meinä  Schrift  alle 
nigen  herzlich  ärgern,   die  ihr  Held,  wenn  er  heote  lebte, 
würde.  Möchten  sie  die  l^iegel  zertrümmern  wollen,  aus  d< 
Gesicht  Ihnen  so  ongescbmeiohelt  entjgegfenbliektl.    Das   eben 
das  Schöne  an   Hotten,  dass  er  Dinge  und   Personen,    rorab 
schlechten,  dorchaos  beim   rechten  Namen  nannte.     Eines 
Mannes  Bild  kommt  In  der  Zeit  der  Conoordate,  am  von  il 
Zeichen  nor  eines  zu  nennen,   wie   gerufen.     Des-  päpstlichea 
Feind  war  Hütten  bis  zum  letzten  Adiemzuj|;e;  er  wusste,  ond 
es  uns  sagen,  warum  er  es  war.     Freilich,   wie   er  seinen 
nossen  den  Türken  in  Rom  zeigte,  so  würde  er  heute  Rom  io 
als  Einem  protestantischen  Consistorium  finden ....  seine  Pfeii 
unsterblich  und  wo  immer  In  deutschen  Landen  gegen  Verfii 
und  Oeistesdruck ,  gegen  Pfa£fen*  und  Despotenthom  eine 
gewonnen  wird,  da  Ist  Huttens  Geschoss  dabei  glewesen*. 

Hottens  Leben  aus  diesem  Gesichtspunkte  für  unsere 
arbeitet  zo  sehen,   möchte  recht  vielen   Lesern  angenehm 
sein,  aber  wir  müssen   sogleich   bemerken,   dass  der   Verf.  ia 
angeführten  Worten,  die  desshaJb  auch  besser  weggeblieben 
eine  Bearbeitung  der  Art  nicht  als  den  Zweck  seiner  Sebriit 
können  ankündigen  wollen,   indem   die  letztere,   wie  wir  doi 
IoImni',    einer   solchlBn    Ankündigung    widbrsprechen    würde.* 
Hütten  gestern  gelebt,  oder  wären  die  Wirkungen  der  Sefbi 
zu  deren  Vorläofern  er   gehörte,   bereits   erloschen,  so  köoote 
Werk  über  Ihn   In  jenem   tendentiösen   Sinne  vielleicht  am 
gewesen  sein;    Wäre  aber  heote  ein  Hotten  dehkbar,  so  türfe 
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MgM,  dem  ifieh'  schon  so  manche  unsrer  Zdigenosten  dasn 
getnucn  haben,  wohl  aoch  einen  solchen  faerrorgebraeht' haben,  mri 
«irenn-  er  heute  lebte^,  so  wffrde  er  die  Radicaien  gewiss  eben  ae 
nhr,  wenn  nicht  mehr  „Irgem*,  als  die  Uitramontanen^  denn  hai 
Hiebt  die  wahre  Freiheit,  weldie  doch  auch  Hotten  meinte  md' 
wollte,  „in  deotschen  Landen*'  seit  1880,  anf  religiösem  wie  anf 
polititchem  Gebiete,  die  beide  nicht  Ton  einander  au  trennen  slnd^> 
ton  ihren  Fremiden  reichlich  so  tIoI  Gefahr  an  bestehen  ond  8cha- 
d6B  zd  erleiden  gehabt,  wie  von  ihren  Feinden? 

Bemht  aber  das  Werk  des  Hrn.  Verf.  auch  anf  in  grflndUeheD 
SbiAen  ond  anf  an  sorgltttlger  Itlttbeilnng  des  Thatslehllcheil ,  als 
dus  es  in  eine  einseitige  Parteischrift  htttte  ausschlagen  l[önnen|  so 
Uodert  dies  doch  nicht,  dass  er  hier  und  da  seine  ^modemen^ 
Teodenaen  einhelmlsdie,  hier  nnd  da  seinem  bekannten  „pUlosophi-^ 
sdien^  nnd  mit  Uebertreibnng  antitheologischen  Staadpimkte  daif 
Wort  einrSume;  das  letatere  a.  B.  Tbl.  1,  8.  22,  wo  er  sagt:: 
»Niebt  lange ,  nachdem  auf  diese  Welse  Hotten  ans  dem  Kloster 
IB  Fnlda  in  die  Welt  entflohen  war,  flüchtete  sich  au  Erfurt  Luther 
•BS  der  Welt  in  das  Kloster.  Wie  beaeichnet  dieser  Gegeosata 
Natur  und  Bestimmung  beider  MSnner.  Der  E^ne  will  sich  unter 
Menschen  umtreiben,  der  Andere  mit  Gott  ins  Reine  kommen. 
Zwar  erkennt  dieser  spXter  den  falschen  Weg  nnd  verlSsst  das' 
Kloster,  ohne  jedoch  seiner  Denk-  und  Handlungswelse  das  dorf 
Milteile  GeprSge  wieder  abthnn  au  können.  Bei  aller  Breite  und 
CItossartigkeit  deines  spStem  Wirkens  blieb  Luther  eiike  streng  hl 
M  aosammengefasste,  aber  aoch  eine  geistliche,  dadurch  gebon^ 
Afie  und  verdflsterte  Persönlichkeit,  während  Hotten  eine  weltilchet 
ikterliche,  freie,  selbst  im  Unglück  heitere,  aber  freilich  auch  nn- 
ifltte  ond  in  ihrem  Tbun  sich  vielfach  übernehmende  Natur  Ist^. 

Abgesehen  von  dem  nach  nnsrei'  Ansicht  Unglücklichen  dieses' 
ndi  der  Schule  schmeckenden  Vergleiches  awlschen  Luther  und 
Httften,  darf  es  bei  jebem  gewiss  nicht  als  ein  falscher  Weg  be- 
seMinet  werden,  dass  er  auf  den  grossen  Beruf,  den  er  erfiillen* 
Mute,  sich  In  der  Einsamkeiti  wo  er  diese  aoch  fand,  yorbereitete. 
h  dieser  Vorbereitulig  musste  sich  disr  ihln  itogeborne  tiefe  und 
itarke  religiöse  Sinn  entwickeln  ond  entfUten,  ohne  welchen  der 
B^formator  nicht  denkbar  urid  möglich  gewesen  wäre.  Sbgt  Strauss, 
jfLatber  habe  jedoch  seiner  Denk-  nnd  Handlungsweise  das  im 
Kloster  erhaltene  Gepräge  nicht  wieder  abthon  können,  6\  h.  er 
bbe  den  In  sttHer  Sammlung  dttvon  getragenen  Gewinn^  deü  Schata 
leioes  ganaen  Lebens  nicht  wieder  von  sich  weifen  woUeö,  so  ist 
Aeeer  Tadel  eben  so  Terfehk,  wie  der  daran  geknüpfte  weitere 
Vorwarf,  dass  Lother  eine  geiatliche  und  dadurch  gebundene 
nnd  Tcrdüsterte  Persönlichkeit  geblieben  sei.  Unter  einer  geist- 
lichen Persönlichkeit  Ist  bekanntlich  in  dem  Sprachgebranch  dea 
Hm«  Verf.  eine  religiöse  Menschennatnr  an  verstehen,  der  es  nicht 
l«ihigt|  ihre  Bellgioa  ond  die  Kellg}on  überhaupt  in  ^moderne*' 
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Philosophie  umzaseUen  und  aufsulöseo ;  so  wie  wir  kürsticli  in 
neueren  Literaturgeschichte  es  als  einen  Mangel  an  Lnther 
fanden,   dass   er   noch  nicht   bis   zu  dem  Standpunkte  Kant's 
Yordringen   können.     Das   aber   hätte   Luther   als  solcher  h4 
wenig  gekonnt  wie  zu  seiner  Zeit,   und  wenn   sich   niemand 
fär  unsre,   noch  fär  Luthers   Zeit   einen   Kant  als  Reformator 
Beligionsstifter  denken  kann,  so   müssen  Religion   ond   Phile 
doch  wohl  in  demselben  Grade  und  für  alle  Zeiten  der  Haui 
nach  so  unterschieden  von  einander  sein,    wie  es   die 


genannten  beiden  grossen  Männer  sind. 

Ans  demselben  unphilosophischen,  wenn  auch  antitheolo, 
Vorurtheile  wie  das  oben  Gerügte,  leiten  wir  auch  die  Bei 
des  Hrn.  Verf.,  Tbl.  2,  S.  300  ab,  dass  „Luther  engherngcfi 
schränkter  als  Erasmus  war^^  £r  motivirt  das  zwar  auf 
Weise  und  im  Sinne  seines  Systems,  wir  möchten  aber  unter 
Umständen  die  Behauptung  vorziehen,  .dass  Luther  auch  le 
hochherziger  war  denn  Erasmus,  als  er  grösser  war.  Soll  aber 
beider  „Beschränktheit^  oder  Beschränkung  die  Rede  sein,  so 
scheiden  sie  sich  so,  dass  Luther  in  seinem  Schuh,  wie 
sagen  pflegt,  fester  stand  als  Erasmus  in  dem  seinigen. 

Ungeachtet   dieser    Ausstellungen,    die    sich    leicht    vei 
liessen,  glauben  wir  im  Widerspruch  mit  dem  Hrn.  Verfasser, 
seine  gründliche  geschichtliche  Forschung  und  Darstellung  ihm 
die  unzufriedenen  Leser  schaffen  werde,   die  er  sich  wänscbt, 
dass  sie  auch  bei  denen,  von  welchen   er  sagt,  Hütten  würde 
wenn  er  heute  lebte,  ärgern,  im  Allgemeinen  gewiss  den  Aerger 
Theilnahme  an  dem  Helden,   seinen   Eigenschaften  und  Sdii 
sehr  mildern  müsse.   Diese  Theilnahme  wird  durch  die  nach  Si 
Vorrede  durch  Böcking  in  Bonn  zu  erwartende   Ausgabe  der 
ten'scfaen  Werke  sehr  gefördert   werden.     Wer   die   letztem  ia 
Ausgabe  von  Ernst  Münch  gelesen,  kann  den  Tadel,  welchen 
wenn  auch   über  einen   Verstorbenen,    ausspricht,    nicht  un, 
finden.  Ans« 

Die  Entwickelung   des  Schulwesens  in  seiner  cuUurhistorische» 
deutung,  dargestdlt  in  Begug  auf  die  SchtdverhäUnisse  der 
Stadt  Frankfurt  von  der  ältesten  bis  sur  neuesten  Zeit 
Dr»  Jacob   Helfensteinj   Lehrer   an   der  SeUetensehäs^ 
Frankfurt   a.  M.     Erste  Abtheüung:   Das  MiüelaUer  und 
ReformaUonsedt     Frankfurt  a.  M,  1858.    J.  D.  Säuert 
Verlag.    140  S.  8. 

Die  Geschichte  des  Schulwesens  hat  bereits  die  ihr  gebahr 
Stelle  in  der  Culturgeschichte  der  Völker  erJangt.     In  den  vei 
densten  Perioden  und  auf  die  mannichfachste  Welse  hat  man 
diesem  Zweige  historischer  Forschung  die  Aufmerluamkeit  und 
tigkeit  zugewendet,  theils  in   localen   Untersuchungen  über 
liehe  oder  einzelne  oder  nur  eine  Schule  einer  Stadt,  theili  io 
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ng  der  geschichtlichen   Entwickelong  des  Schalwesens,  der 

ODg,   der   Pädagogik   überhaupt.    Ersterer   Art  bestehen  eine 

von  Schriften;  grössere  Werke,  welche  sich  die  Darstellung 

Oesammt-Scholwesens  zur   Aufgabe  stellen,   mehren   sich   von 

sa  Jahr,   als  immer  mehr  die  Bedeutung  desselben   klar  und 

annl  wird.    Häufiger  in  der  Neuzeit  werden,  wie  die  geschieht* 

Monographieen  überhaupt,  die  Forschungen  und  Mittheilungen 

das  Wirken  pädagogisch  berühmter  Persönlichkeiten,  und  auch 

Arbeiten  verdienen  alle   Aufmerksamkeit  und  Theilnahme.  — • 

Aufgabe,   welche  sich  der  Verf.   vorliegenden  Werkes  gestellt 

ist  die,  den  Entwickelungsgang  zunächst  des   Schulwesens   der 

Stadt  Frankfurt  zu  verfolgen  und   vorzuführen.     Dieses  aber 

den  Faden  abgeben,  der  durch  die  verschiedenen  Entwicke-* 

ioden  überhaupt  hinführt     Wie  er  so  im  Einzelnen  das  Bild 

Allgemeinen  zu  geben  versucht,  so  auch  soll  das  Oanze  wieder 

,  Lficken  in  dem  Gange,  dem  Faden   des  Einzelnen  auszufüK 

Züge,  die  ihm  zur  getreuen  Darstellung  desselben  mangeln,  zu 

danut  dieses  aus  dem  Allgemeinen  um  so  klarer  werde.  Da* 

erden  in  den  einzelnen  Perioden  die  Blicke  auch  auf  die  Schuld 

tnisse  anderer  Orte  und  Städte  gewendet,  die  darüber  bereits 

hten  Forschungen  benutzt,   und  es   wird   der  Maassstab   der 

mtbildung  einer   Periode  angelegt,   um  den   Einzelfall   richtig 

ürdigen  und  zu  beurtheilen.  «^  Was  die  Quellen  zu  dieser  Ar» 

belangt,  so  hat  der  Verf.  dieselben  grösstentheils  aus  dem  Frank* 

Stadtarchiv  geschöpft,    ausserdem  solide  Quellensammlungen 

authentische  Schriftsteller  zu  benutzen  gesucht.  Der  vorliegende 

Theii  dieser  Arbeit  nmfasst  die  Zeit  des  Mittelalters   und   der 

ation,  der  zweite  Theil  wird  die  Neuzeit  betrachten.    Die  am 

angebrachte  Chronik  der  Schulen  soll  zunächst  eine  Ueber* 

des  Entwickelungsganges,  überhaupt  aber  gleichsam  das  Skelett 

für  die   Schul-Chroniken ,   die  nirgends   einer   Anstalt  fehlen 

;  denn  nur  dadurch  erhält  dieselbe  das  Bewusstsein  ihrer  Ent- 

ng,  ihrer  geschichtlichen  Existenz.    Im  zweiten  Theil  soll  die 

für  eine  Chronik  sämmtlicher  Schulen  Frankfurts  folgen,  so* 

die  Quellen  es  thunlich  machen.  — 

Es  ist  schon  wiederholt  ausgesprochen,   dass   Geschichten  ein« 
Lehranstalten,  abgesehen  von  dem  für  sie  selbst  vorhandenen 
en  Interesse,  für  die  Geschichte  der  Pädagogik  und  sofern 
ein  Theil   von  ihr   ist,   der  Cultur  überhaupt  Werth   haben, 
it  hat  dch  der  Verf.  dieser  Schrift  durch  die  Darstellung  vor- 
weise der  inneren  Entwickelung  des  Schulwesens  den  Anspruch 
Dank  erworben,  um  so  mehr,  als  diese  Arbeit  von  genauer  Be- 
itschaft  mit  der  Geschichte  des  Schulwesens  in  Deutschland,  von 
sorgfältiger  und  umsichtiger  Benutzung  der  Quellen  und  einer 
Geschicklichkeit   In    klarer  und  ansprechender  Darstellung 
Der  Verf.  selbst  findet  den  Dank  für  seine  mühevolle  Arbeit 
I  der  sdiönen  Aussichti  dem  Schlüsse  seiner  Betrachtung  über  die 
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EntwieMmig  des  Fnuikfortischeo  Scbolweaeiifl  die  Kroie 
n  können  mit  dem  Emporblühen  deaelben  in  der  oeoBBtan 
Bm  schönste  Endresnltat  für  seine  Beivftditongen  sind  ihm  die 
•etrebnngen,   wekhe  die  Beiilkden   Franklofts  (die  fiohiift  iit 
«neb  einem  hohen  Senat  der  fr^n  Stadt  Ecankfiut  gewidoNt) 
lier  gemacht  haben,  in  denen  sie  fortwährend  thitig  Bind,  tei 
'wesen  dieses  Staates  der  Vollkommenheit  n&her  an  bringSD. 
InlNtlt  dieser  ersten  das  Mittelalter  und  die  ReformatiMiSBeit 
«enden  Abtheilnng  serfSIlt  in  10  Abschnitte,  denen  die  betri 
TJfknoden  als  Anhang  folgen.    L  Ahsebnitt.    Die  Kloster^ 
fitiftsschulen  überhaupt   Das  Wirken  Earrsd.0.;  dsij 
Imuius  Maurus;  Einrichtung  der  Elostersdialen.  Die  SftiitsBchi 
Ten Einriehlung.   ü.  Abschnitt  Die  Stifter  und  Stiftss 
SU  Frankfurt    Gründung  der  Stifter,  deren  Vertasuag. 
der  Stiftssdiulen ,  Verfassung,   Die  armen  Sehüler.  Sohnltoia 
Bcholaster«    Der  Rector.    Die  Locaten.    VerUUtniss  4er  Stite^ 
Mainser  Universität  HI.  Abschnitt  Verändert«  VerhiiUl 
«eft  dem  14.  Jahrhundert  undEinflas«  auf  die  Schi 
Die  Scholastik,  Die  Humanisten.   Poeten  und  Poetenaehnlea. 
cchulen.   IV.  Abschnitt.  Die  Beiormation  4nFr«nkfart 
bergehende  Bewegungen.  Wirken  Nesen's  für  Ae  RefonnatiOB. 
reformatoriscfae  Predigten.    Hartmnth  von  iGronlyei^.   Entscheii 
Schritt  des  Magistrats.    V.  Abschnitt   Einfluas  der  £efoi 
iion  a«f  das  Schulwesen  überhaop«.  Poetensehulon. 
der  Discipiin.  Bacchanten  und  Schützen.  Sittlicher  Zustaad 
Universitäten.    Wiiken  Lnther's  und  Blelanchthon's  fax  die 
VL  Abschnitt    Nächster   Einfluss   der  Befermatios 
das  Frankfurter  Schulwesen.  Nesen's  Junkesschule.  DiSf 
kerscbule  wird  sur  lat  Bürgerschule.    Die  deutschen  fiehnlea 
fall  der  Slillsschttlen.  VII.  Abschnitt  EntwicJcelaag  der  Sei 
▼erhältnisse  seit  der  Reformation.  Die  lat  Schale, 
gehalte.  Scholarehat  Schulfeste.  Die  pauperes.  Ordnung  der 
and  Lesesduilen.   VIII.  Abschnitt  Die  Schulen  bis  zur 
des  17.  Jahrhunderts.    Trotxendorf.  Stnna.    MiejU's 
Schulplan  vom  Jahr  1579.    Lectionsplaa  vom  Jahr  158S.   1 
Schulordnungen.  LehrerbesoMui^en.  Schalfeste.  Die  panperes. 
paedagogl.  Sehulverwaltung.  Deutsche  und  fraazösisdie  Schalen.! 
ohenschulen.  Schale  der  Rosenberger  Noaaen.  IX.  Ateehaltt 
gungen  Im  Schulleben  überhaupt  seitdem   17.  Ji 
hundert  Kaiholische  Bewegungen  (Jeeaüen  und  deren  Bchuleo). 
wegangen  bei  den  Protestanten«  Wolfgang  Radich.  RückbBck.  X.i 
sclmltt  Chronik  der  Schulen.    Die  Stiftsschulen.  6eh< 
den  Stiftssehulen.    Die  lateinische  Schale.    Rectoren  bei  d( 
Schreib-,  Lese-  imd  Rechenschulen.  Deutsche  ond  frans.  Schi 

Die  innere  Entwiekeking  des  Schulwesens  Im  ADgemeiDai) 
den  versdiiedenen  Perloden  wird  am  Sddusse  der  Betracbduf 
folgenden  Worten  kxirz  aasammengefasst: 


gZami  iaU  a«f  älie  Schale  als  AqbUU  4«r  Kireh»,  ««mU<*  .to 
deren  DienaUn  siebeady  entgegen.  Der  Kl? cbe  vev deftkeo  wir  4Ae  er«(ep 
iflüoge,  die  ente  Piege  4Üier  Wiasenaobak  uod  Bildaog  ie  Qoeeneü 
VfUerJaiid.  £e  war  iiat<irliGk  snoiiQhBi  Aufgabe  und  Zweck  deieelbeii, 
jkßk  Samen  dea  CbrialenUHnna  so  aftei^  ond  anapbfiiieD,  die  eegea»- 
briag^e  Lehre  dea  EvaDgeUiuBS  su  v^rbreitw«  DeaKgemiai  MUeo 
die  filtesteo  Kloaier    wd  SUftacholeo  vorerat  den  Zweck,  Geiaüidiey 
LflMr  dea  £vaogeiiuina  au   bilden:  ReligiQnal^e  und  Beligioivi- 
iboagap  machten    daher  auch  4en  Mitteipunit  des  Lebr<p  un4  fkf 
Miiuagipianaa  aua«   Wenn  nun  a^ch  Lfien  in  jenen  ScJ^nleo  nntei^ 
liehet  (nrurden,  ao  geachah  daa  gana  wieder  in  dffnieiben  CMale. 
Qirieüiche  Beligiona-  und  BiUeoiebre  galt  ala  der  An^giuig«'»  ZMr 
foi  Mittelpunkt  aller  WiaaenacMt   Dteaea  Verbältniaa  blieb  im  Bßr 
Itehen,  bia  mit  der  Zelt  n^e  BedürfniafM  Meuea  erbeiachtaii*    War 
ja  den  eratc^p  Jahrhunderten  unaerer  deutacti-chriatUchen  Zmt  Bildung 
«ad  Wiaaenachaft  überhaupt  nur  Sache  der  Kirche  und  de;  Geial^ 
Ji#eit,  ao  •muaate  dieae  ea  mit  anflehen,  wie  aeU  dem  18.  Jalwbunr 
.tot  allmfthlig  i^uch  Laien  anfii^en ,  itß  gleiche  Feld  m  bebMeUi 
iie  mo^ete  aeben,  wie  aelbat  auch  der  Staf  t  anfing,  aicb  f  jir  BUdung 
an  iatcressiren ,  aeiidem  mit  dem  li.  Jahrbundürt  daa  StidteiweAMi 
jofiog  aich  su  heben  und  emporaublüben,  aeitdem  neue  BedikMifie, 
m(^  JElrwecbawcige  vnd  damit  eine  allgemeinere  Bildung  .n^thig  mMh- 
fi^  Der  S^kAt  intereiairte  ^ich :  mehr  über  licM  m^  ihm  ^eb  niehl 
IP  Tbeil  werden ,  und  mit  acharfem  Blick  wachte  die  GeiptUebkeit 
|«f  ihr  vermeintlichee  ftecht,  allein  und  auBBchlieealicb  Sebule  Aind 
Lehrer  an  halten,  und  ao  erfolgteii  die  öfteren  und  hitaigen  Kampfe 
liiichen  den  Stadt  Magiatcaten  und  dem  Glevue.    Die  Z^  ging  in 
iber  Entwicjkeluiiig  raach  und  unaulhaltaam  weiter,  wps  .die  iQieial* 
jeiikeit  lang  und  heftig  ala  ihr  suatehendea  Recht  Terfochte«  i^ 
Bchaien  und  Wimenachaften  au  cuUiTixen,  fing  aie  endlich  an  .«p  Ter- 
^■^^cUiseigep ,  kl^npfibe  mit  den  Buchataben   und  verlor  dpp  Ipbalft, 
wl)ot  dem  Magiatraten,  Schulen  aoaulegen  und  au  biUtcpi,  iind  that 
io4  nichta,  um  den  vermehrten  Bedüriniasen  Berimung  au  .t^i^gen, 
Sa  k#m  endlich  jene  Richtupg  f na  den  blähenden  Stiidten  JMiena 
Hier,  jene  neue  Richtung  in  Wiaaenachaft  und  Bildung ,  welfibf  aich 
im  der  biaher^en  der  Geiatlicbkeit  in  dire^^te  Oppoaition  etcMtP;  ea 
kiMuen  die  Kämpfe  der  Humaniaten  mit  der  Scbolaetik,  ^  folgiya  die 
^ofiehnung  dea  Jbudi^^dunma  gegen  die  Auctorität,  d#r  YMpn^ft  .ge- 
gen die  0flfenbmru9g,  dea  Bürgerthuma  gegen  daaKirehet^hum^  :pnd 
i|üt  der  Befor^ation  kam  eine  neiie  Epoche  für  Schul-  pnd  ü^rpieh- 
Dogswesen:  alte  Schulen  ^gingen  iinter,  nfiufs  entetW^n,  die  .^fts* 
iphulen  verfielen,  BfBrgerachulen  wurden  errichtet«    Wie  die  |tefor^ 
matipn  #ber  überhaupt  nicht  die  Bahn  conaequent  fortgeachiMtep  iat» 
4ie  aie  betreten  hatte,  ao  i^uch  geachah  ea  im  Schulweaen:  man  gab 
me  Naniw  und  Beaeichnungen,  4lie  Sache  Meb  «ber  d^aaelbe,  Dach 
irie  vor  atwd  auch  wjUuend  der  AofornuMtonaaeit  «ell^  di^  9cMß 
im  hX^nt^  dpr  Kirche.    Von  Seiten  der  »Gidebct^P  liwnr,  ^  4m 


034 


Hei  f  ernte  in:  Die  Entwickelung  dea  SdmhreMM. 


Stadtmagistraten ,  wnrdeii  nach  und  nach  Anstrengungen 
die  Schule  aus  diesen  Verhältnissen  sn  reissen  und  ihr  eine 
BtSndigere  Stellung  neben  der  Kirche  zu  verschaffen;  daran 
man  lange  vergebens  sich  abgemüht.  Fruchtbringender  wtrca 
Bestrebungen,  die  man  machte,  der  inneren  Organisation  der 
auf-  und  fortzuhelfen,  und  es  ist  eine  woblthuende  Er8cheinQiig,1 
vielen  begeisterten,  gelehrten  und  tüchtigen  Männern  in  der  ii 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  zu  begegnen,  die  rastlos  daran  tri 
durch  verbesserte  Lehrbücher,  durch  eine  naturgemässere  Hc 
darch  tüchtige  Lehrkräfte  das  Erziehungswesen*  zu  fordern  qi 
4eihlich  zu  machen.  Und  es  rührt  sich  mit  dem  Beginn  des  17.  < 
hunderts  vielwärts,  die  starre  Einseitigkeit  der  alten  Methode 
nichten  und  Besseres  an  deren  Stelle  zu  setzen ;  aber  ein  solcb«^ 
braucht  Zeit  sich  zu  entwickeln.  Man  klagte  fortwährend 
Mängel  im  Schulwesen,  man  erneuerte  die  schon  oft  gemachtes'^ 
schlage,  man  pries  diis  Vorzüge  der  jesuitischen  Schuleinricbi 
allein  es  geschah  sehr  wenig,  man  blieb  lieber  beim  Altes. 
immer  war  die  Sächsische  Schulordnung,  mit  der  SturmisdNi' 
bunden,  an  den  meisten  Orten  dem  Schulplan  zu  Grunde  gel( 
mit  der  griechischen  und  hebräischen  Sprache  und  der  aristo! 
Philosophie  vermehrt.  Doch  es  waren  auch  harte  Zeiten  über  D( 
land  gekommen  nnd  vor  dem  Geklirre  der  Kriegerwaffen  floh 
und  Wissenschaft;  Lehrer  und  Schüler  wurden  zerstreut,  so( 
Elend  umher  oder  dem  Waffentanze  nach,  Schnlanstalten  standoil 
und  zerfielen,  oder  Glückes  genug,  wenn  Lehrer  und  BM 
Winter  von  den  Fahnen  und  dem  Getümmel  des  Krieges  beiou 
um  wieder  in  den  stillen  Asylen  der  Wissenschaft  zu  lehren 
zu  lernen.  Diese  Gewitterstürme  des  SOjäbrigen  Krieges  ging« 
dessen  vorüber,  nicht  zwar  ohne  grosse  Verheerung  und  Zc 
auf  materiellem ,  wie  geistigem  Gebiete  zu  hinterlassen ,  aber 
der  gesunden  Kraft  des  deutschen  Volkes!  es  erhob  sich 
die  Wunden  wurden  allmählig  geheilt,  die  zerstörten  Tempd] 
Scholen  hergestellt,  das  rohe  Kriegsgetümmel  wurde  nach  wai 
vergessen,  Sitte  und  Anstand  trat  wieder  an  die  Stelle  der 
losigkeit,  und  Wissenschaft  und  Bildung  wurde  aufs  Nene  in 
genommen,  und  eine  schöne  Morgenröthe  leuchtete  nach  der 
dervollen  Nacht  des  Krieges:  denn  eine  neue  Aera  brach  hf 
Schule  und  Erziehung  in  den  Sätzen  und  Systemen  jener 
Philosophen,  die  uns  die  rechte  Art  des  Lehrens  und  Lemea 
zeigt  nnd  die  alte  Methode  und  Cnterrichtsweise  für  Immer 
mert  haben:  voran  Baco  von  Verulam^. 

Einen  Ueberblick  für  die  Entwickelung  der  FrankfurtiseheD 
Anstalten  insbesondere  sollen  die  folgenden  Abschnitte  gewlhna| 

Für  den  zweiten  Theil  dieser  Schulgeschichte  hat  der  Verty 
er  im  Vorwort  sagt,  bereits  viel  Material  gesammelt,  nnd  so 
und  wünschen  wir  mit  ihm,  dass  recht  bald  an  die  Au 
desselben  geschritten  werde.  Dr. 
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ien  wiir  die  Wiege  der  Seefahrt;  su  Amalfi  wurde  der  Coanpafs  erfon^ 
Colambns  eDtdeckte  Amerika.  Noch  jetzt  ateht  Genua  iu  lebhaftem 
mit  jenem  Welttheile,  besonders  mit  Brasilien.  Die  Literatur  beschäf- 
daher  auch  mit  den  die  Italienische  Seekunde  betreffenden  Gegen- 
nicht  selten.  In  dieser  Beziehung  müssen  wir  eines  vor  Kurzem  er- 
men  Werkes  erwähnen,  das  die  Vorsorge  fttr  die  Gesundheit  der  See- 
rifft: 

<r   igietie  e  medicina  iialiana  dd  Cao.  Dott,    G.   B,  Mattont,     Qt" 
1857. 

Handbuch  ist  ha  die  Schiffskapitaine  bestimmt,  welche  in  Ermange- 
lea  Scbiffsarztes  in   fernen   Meeren  dsrauf  angewiesen  sind,   für  sich 
Matrosen  selbst  zu  sorgen.    Der  Verfasser  hat  schon  Vorarbeiten 
sr  Aerzte  unter  seinen   Landsleuten  aus  früheren  Jahrhunderten  vor- 
über seine  auf  neuere  Erfahrungen  und  den  Fortschritt  der  Wis- 
ift    gegründeten    Verhaltungsregeln    und  Heil  Vorschriften  erfreuen  sich 
des  Beifalls  der  Sachverstilndigen.    Auch  von  dem  gelehrten  Doctor 
Trorapeo  zu  Turin  haben  wir  nächstens  ein  ähnliches  Werk  zu  erwarten. 

Ecüien,  von  woher  man  selbst  in  Italien  selten  ein  Buch  zu  sehen  be* 

liat,  seit  seine  so  hoch  geschätzte  Dichterin   Turrisi  Golonna   in  den 

von  1848  starb,  virieder  eine  neue   Dichterin  an  der  Giannina   Milli 

isen,  die  sich  zugleich  durch  Improvisiren   auszeichnet    Eine  Samm- 

auf  diese  Weise  entstandenen  Gedichte  ist  folgende: 

Imtemporanee  dt  Giannina  Milli.    Siena.  1857,  Tip,  Swrdo  MuH, 

»rhaupt  fehlt  es  in  diesem  Jahre  nicht  an  begabten   und  begeisterten 

inen,  von  denen  wir  besonders  die  Rosina  Muzio-Salvo  und  die  Ro* 

lari,  die  Tochter  des  berühmten  Geschichtschreibers  der  Sicilianiscben 

nennen  können.   Von  der  ersteren  erschien  auch  ein  geachteter  Roman 

fitf,  racconU  di  Roiina  Mutio^SaliDo.    Palermo,    i857.    Tip,  Clamis* 

rselbe  gehört  in  die  Klasse  der  Familien-Gemälde,  und  ist  um  so  be- 
werther,  da  die  meisten  Erscheinungen  dieser  Art  in  Italien  selten  der 
iwtrt  entoommen  sind;  hier  aber  hat  die  Verfasserin  die  Schicksale  der 
en   in   den  verschiedensten  Verhältnissen  des  Lebens  dargestellt,  so 
sBgleicb  eis  treues  Sitteiigem|lde  findet. 
Tob  SieiKmiisehen  Dichtem  erwähnen  wir  noch 
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Saggi  pMfict  di  QiuMtppt  Coeo.   Aw^ReaU.  1857, 

welcher  fich  nil  erbabenen  GegfensttadeD  dea  Lebena  beadritfUgt, 

Peregrinauom  dett  anima  per  Francueo  Aitti-Chocon,  dvea  üSorrelMo. 
ISSl.   Tip.  loa. 

aich  mehr  mit  den  Empfindnogen  dea  inneren  Menaeben  beacfaiftifaB. 

Ein  groaiea  allgemeinei  Ikalieniachea  Wörterbuch  iai  jetst  in 
achienen : 


Grande   VoeaMario  mhfermU  ddh  Imgua  litUkma.  MUtmo.  185T.  FJ 
in  4.   Tip,  Oiae/Ii.   Jftf  geipaitaun  Coirnnnm, 

Diea  italieaiache  UniveraaKLexicoD  isl  nach  dem  von  Tnunalea 
bearbeitet  nnd  noch  bedeutend  vermehrt  Da  diea  Werk  Ober  80  TUr.1 
ao  aiebt  man»  daia  die  Italiener  auf  ihre  Sprache  etwaa  wenden. 

Auch  ein  groaaea  topographiachea  Lexicon   für  Italien  iat  in 
aehienen: 

Dititmario  cwrögrapco-wwoenaU  deU  /IoImi,  eompiiaio  da  parteM  dotf 
Miiano  1857.  Tip,  Cteel^  in  ^r.  8.  in  2  Ckdumnen. 

Dieaea  in  vier  Abtheilnngen  serfallende  Werk  (Ober-,  MitteK  ^> 
Üen,  nnd  die  Inseln)  ist  bereits  bis  auf  einige  Inseln  ausgegeben.  Dkl 
bardei  in  18  Heften  ist  von  Griffini,  das  Venetianische  in  17  Heften 
fani,  Tosoaoa  von  Repetti,  Modena  von  Sabbatiua,  Parma  von  Bnttifi 
Kirchenstaat  von  Stefani,  die  Inael  Sicilien  von  Maatriani  und  de  Lues 
bearbeitet.  Piemont  mit  dem  Genuesischen  umfaaat  allein  24  Belli] 
49  Franken  kosten.  In  demselben  Verlage  ward  auch  vor  ein  paar 
dta  koatbare  Werk  von  J.  Stuart  nnd  N.  Revett  über  Athen  durch  taij 
meister  G.  AluseCti  mit  italienischem  Text  herauagegeben ,  nnter  d< 
„Le  antichita  d*  Ateno"  mit  190  KupferUfeln  nnd  dem  Text  in  S  grosseal 
bänden,  welche  142  Lire  kosten.  Ausserdem  auch  die 
Abbildungen  der  Preia-Aufgaben  der  Kunst-Academie  in 
Kupfertafeln  in  groaa  Folio,  von  denen  jede,  wenn  daa  Werk  im 
kauft  wird,  1  Franken  kostet.  Dass  auf  Kftufer  gerechnet  wird,  obi 
eine  Ausgabe  von  mehr  als  50  Tbir.  betrfigt,  geht  daraus  hervor, 
Fortsetsung  angekündigt  wird,  indem  die  fertigen  3  Binde  nur  die 
digen  Arbeiten  von  1805  bis  1840  enthalten.  Der  Titel  dieaes  Pra« 
iat:    i  grandi  concotri  premiali  dilt  Academia  di  5<tte  arU  in  MiUmo, 

Ana  derselben  Buchhandlung  ist  eine  Karte  von  Europa  in  10 
hervorgegangen,  und  wird  nächatens  ein  groaaer  Atlas  mit  Hlnstral 
Schulen  erscheinen. 

Aus  Padua  haben  wir  von  dem  Advocaten  Moroni  eine  Sdirift  ^\ 
Strafrecht  zu  erwähnen: 
Dd  Diritlo  t  da  procet»  penaU  t  dd  hro  inMegnamenlo.  Memoria  dd  Dr, 

$tppo  Moroni,    Veneda  1857*  Tip.  Ctcckmu 

Mit  Recht  bemerkt  der.  Verlasaer,  daaa  die  meiaten  Verhrecbcn^^ 
ren  Klaaae  der  Geaellschaft  anheimfallen;  nicht  weil  die  Wathlhabaadea 
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M,  MNideni  weil  tia  mekr  Mittel  habe« ,  olne  BeMcMie!Upiii|t  niderer  m 
tartefcw,  aach  weil  iie  aelbal  dabei  betheilift  find,  data  die  OffenlKcbe  Ord- 
■uf  Dickt  f  eatart  werde,  and  endlich  weil  sie  im  Falle  der  BeatrafoBf  mehr 
■  Terlierea  habea.  Ferner  bemerkt  der  Verfaater,  daaa  ea  fraher  weniger 
lof  die  Horalitit  ankam,  oaeh  der  die  Verbreehen  bestimmt  worden,  sondern 
nf  die  Brhahonf  der  religiösen  Mehrangen,  der  Feudal -Reehte,  ja  es 
ideke  der  blosse  Verdacht  dato  bin,  den  Begrif  des  Verbreehons  feslsn- 
Ndlea«  Dies  bringt  den  Verfasser  anf  die  seit  Jener  Zeit  in  der  Stitfiroebta- 
(Seietsfebnng  gemachten  Fortschritte;  dabei  aber  auch  anf  die  ROge  der  noch 
J«tt  in  manchen  ISesetsgobnagen  bestehenden  Harlen.  £r  fOhrt  das  none 
Slnfrecht  des  Hersogthnms  Hodena  an,  womaeh  jede  Theilnabme  an  geheimen 
lieiellicfaafteo  mit  20  Jahren  bis  lebenslänglichem  Znchthans  bestraft  wird. 
M>ei  erinnert  der  Verfasser  an  unsern  berühmten  Savigny,  welcher  sagt,  dass 
■in  die  Geschichte  der  Gesetzgebung  nicht  vergessen  dürfe,  sonst  gleiche 
m«  den,  der  einen  Fluss  Oberschritten  hat  and  die  BrOeke  abbricht ,  welche 
äs  Bit  dem  jenseitigen  Lande  in  Verbindung  halt,  aus  de«  er  gekommen» 

Von  demselben  Verfasser  mOssen  wir  noch  einer  andern  Schrift  crwOb- 
na,  obwohl  sie  nicht  mehr  gana  nen  ist: 

Mb  TVwRsaertslofie  dei  regitiri  ipoUcarU^  per  age^olart  ^  Mmfi  di  oredifs 
(ottdurie,  M  Doilore  QiUseppe  Moroni.    Vmaim  1895.  Tip.  Caedbmi. 

Der  Verfasser  behandelt  die  für  den  Realcredit  nnerlOsslich  nothwendige 
Intiregel,  nimlich  die  Off  entliehe  Uebertragung  des  Gmndelgenthnms. 

unatlieh  reicht  nach  dem  römischen  Recht  ein  blosser  Vertrag  awischen 
Ittofer  und  dem  Verkflnfer  eines  Grundstückes  hin*    Doch  fObrt  derVer- 

)r  die  Novelle  127  an,  nach  welcher  eine  Schenkung,  die  eine  gewisse 
fhmt  überstieg,  dem  Schataamte  angeaeigt  werden  mustte,  wofern  sie  Ober 
jltN  Summe  hinaus  gültig  sein  sollte.  Diese  Bestimmung  erfOllt  aber  natOr* 
Jbb  nicht  den  Zweck,  um  den  Realcredit  sieher  an  stellen«  Brst  die  Repu- 
wk  Venedig  bestellte  einen  Beamten  —  Essaminator  —  welcher  die  Vertrüge 
iMflneichnen  mnsste,  um  ihnen,  wie  das  franaösische  Enregistrement,  ein 
ktttittiDles  Datum  au  geben.  Zu  diesem  Behul  wurden  im  Jahr  1266  fOrm» 
Ikfce  Bücher  eingefOhrl.  Dies  betraf  aber  alle  Vertrüge  ohne  Untersdiied. 
^  1774  wurde  im  Hersogthum  Mantua  eine  Art  Hypothekenbuch  eingeführt, 
Worin  das  Bigenthum  und  die  Verpfkndung  von  Grundstücken  eingetragen 
Wurde.  Die  in  Frankreich  1581  unter  Heinrieh  III.  eingeführte  Controlle  der 
Votifge  war  eine  mehr  Onanaielle  Maassregel,  sowie  deren  Ausdehnung  durch 
lAdwig  XIV.  1673.  Die  Uebertragung  des  Eigentbums  war  aber  gOltig,  ohne 
tine  solche  Eintragung  in  ein  Öffentliches  Buch.  Dagegen  wird  in  den  Lü»- 
^1  wo  das  Feudal  Wesen  eine  formliche  Uebertragung  erforderte,  diese 
Fümlichkeit  zur  Gültigkeit  nothwendig,  welche  in  Frankreich  durch  ein  Ge- 
Nti  TOB  19.  September  1790  für  die  Provinsen  abgeschafft  wurde,  wo  sie 
^»«•(aBden  hatte.  Das  GeseU  vom  11.  Brumaire  Vü  bestimmte  aber,  dass  die 
Vertrige  über  Eigenthums- Veränderungen  von  Grundstücken  in  Öffentliche  Bücher 
^t^^ngea  werden  soHten,  wenn  sie  gegen  einen  Dritten  Wirksamkeil  haben 
ntiten.    Dies  wtre  die  Grundlage  eines  wahren  Hjpoiheken^Systeais  gewe- 
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feil)  «ber  du  NapolMmUche  Gesetzbuch  inderie  dies  ab«  derfestell« 
blosse  BinwUligang  beider  Theile  snr  Ueberbrefaug  des  Eigentl 
woraach  alle  OeffentiiehkeU   anfhorte.     Der  Verfasser   spricht  sich  te^i 
Notbwendigkeit  der  Öffentlichen  Eigenthams-Uebertragoikg  aas;  aber  er 
eine  Verjährung  von  30  Jahren  lu,  wodurch  er  wieder  jede  Sicheihcü 
hebt.    Vielleicht  würde  er  anderer  Melnang  geworden  sein»  wenn  er 
Palermo  herausgekomoiene  Schrift  gekannt  bitte:   Cenno  critieo  tu  U 
di  rt/arnta  dd  sisisma  ipolecario  Francete,  propotkt  dal  Ctnmliere  Jtfi 
iVp/*.  SeiatßUh    Diese  Schrift  wurde  su  Turin  1854  wieder  sbfedi 
einer  Vorrede  des  berdhaiteB  Professor  Mancini,  der  sich  fttr  dieselbe 
Dung  ansspriehL 

Indice  muilitico  e  cronologico  di  alcuni   doeumenä  della  ctffa   di 
9€Colo  X  al  XVI  di  G.  Ädriani.  Torino  1857.  8.  468  S. 

So  anspruchslos  sich  dieses  Buch  ankQndigt,  so  höchst  bedenleDi 
selbe  für  die  Geschichte  der  dunkeln  Zeit  des  Mittelalters.  Der  i^lehrte 
ser,  der  fleissige  Mitarbeiter  an  der  Herausgabe  der  Patriae  Ualoriae 
menta  Regni  Sardiniae,  der  Ritter  Adriani  hat  nicht  blos  ein  Vi 
auf  die  Geschichte  Cherasco's,  im  Piemontesischen ,  Beaug  habendea 
den  gegeben  I  sondern  vollstftndige  Register.  Wir  fangen  mit  einer 
des  Kaisers  Ludwig  lU.  an,  nach  weicher  er  der  Kirehe  au  Asti 
K wischen  der  Stura  und  dem  Tanaro  schenkt,  die  Gegend,  wo  spAter 
Cherasro  gegründet  wurde.  Die  Grafschaft  worin  diese  Schenkaof  bf^j 
damals  Convtatus  Bredosensis;  diess  geschah  im  Jahr  901.  Im  Jahr  981^ 
kaufte  der  Markgraf  Manfred  L  einen  Theil  dieser  Gegend  mit  dem 
Carailio.  Durch  eine  Bulle  von  1014  nimmt  der  Papst  Benedict  Ytt^ 
Kloster  Breme  in  seinen  besondem  Schuts,  welchem  der  Graf 
Erlösung  seiner  Seele  einen  Theil  dieser  Gegend  geschenkt  hatte,  well 
Tanaro  bis  snr  Costa  Ungaresca  ging.  Dies  bestitigt  1016  Coand 
Sab'er.  Erst  1198  wurde  die  Stadt  Cherasco  gestiftet.  Man  kann  hi4 
nehmen,  welchen  Schats  fttr  die  Geschichte  dies  mühsame  Weik 
Höchst  merkwürdig  ist  die  Geschichte  der  EnUtehung  dieser  Stadt 
der  Schwierigkeiten,  welche  die  benachbarten  Bnrglierren  enl 
ten,  neben  den  Ansprüchen,  welche  die  Stadt  Asti  und  deren 
Eifersucht  su  Zeiten  unterstützten.  Endlich  bestfttigte  Manfred  de 
ab  kaiserlicher  Vicar  a  Papia,  die  Rechte  dieser  neuen  Stadt 
1343,  su  deren  Anlegung  sur  Ehre  Gottes  und  des  Kaisers  Friedrich 
tor  der  benachbarten  Stadt  Asti  Leuten  aus  dem  Volke  dtM  Uosters 
planitie  Cheraschi  die  Genehmigung  gegeben  hatte.  Der  Zweck  wurde 
angegeben :  damit  sie  geschützt  MrOrden  vor  den  ttfglichen  Be< 
Ungerechtigkeiten  des  Adels  der  Umgegend,  der  Feinde  des  Kai 
Man  sieht  hieraus,  wie  wenig  unser  grosser  Hohenstaufe  sich  wibi 
nes  Kampfes  mit  der  Hierarchie  auf  die  Ritter-Trene  seiner  Lehens-  ond 
Herren  verlassen  konnte.  Die  Städte  nnterstttUlen  diess,  so  weit  sie  aichl 
Sininsse  der  Hierarohie  aus  Frömmigkeit  nachgaben.  Besoaden  war  es. 
Stadt  Alba,  welcbe  den  Burgherrn  von  Monaano  zwaof  ,  dieselbe  sa  n 
imd  in  d|0  n^ue  Stadt  mit  seiner  Familie  su  ziehen,  Hinser  su  baasa  and 
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raifen  sa  halfen,  worttber  4  Wochen  na  eh  der  yorbemerkteii  ÜtlEiinde 
^lefonderer  Vertrag  aufffenommen  wurde.  Doch  der  Mark|^f  Lanza  war 
Kaiaer  keine  beaondere  Stütze,  denn  icbon  im  Jahr  1246  fcUoaa  or 
brgberr  tod  Loreto  mit  der  Stadt  Aati,  welche  daa  Aufkommen  der  neuen 
rerfaindem  wollte,  einen  Vertrag,  nach  welchem  er  sich  rerbindlich 
dma  aie  wieder  fünillck  lerstOft  werde ,  da  ont^rdea«  ßenOld  von 
Reiehaviear  eu  Favia  geworden  war.  Priedrfoh  II.  beligerle  da» 
Panu  oad  anterstfltste  die  ihm  treue  Stadt  Aati  gegen  die  Stadt  A}ba, 
Cherasco  fördern  wollte,  und  beatitigte  die  Beatjmmnnf «  data  dl» 
Avaiedler  Yon  Cherasco  wieder  in  ihre  frühere  Heimath  lardckkehren 
Die  dieafaNsige  Urkunde  vom  JuH  1M7  achlieaat  mit'  den  Worlenk 
HB  cutrii  in  obaidione  Parmne  per  mamia  magialri  do  Vinea^  imperi^Ha 
prolODOtarti  et  regia  SiciNae  Locoienentia.  Doeh  Tonohnten  sich  die 
Aali  and  Alba  durch  den  Frledenaschlnsi  von  12Ö0,  ab  daaa  Cherasco 
blieb,  nachdem  unterdess  die  Bürger  von  Alba  das  feste  Sehloss  Mai^ 
aeivtOrl  hatten,  deaaen  Beaitser  sein  oben  erwfthntea  Ritterwort  nicht 
hatte*  In  der  damaligen  Zeit  der  Verwirrung,  in  welcher  daa 
-Deotsohe  Reich  sich  befand ,  verband  sich  die  neue  Stadt  €herasoo 
Alba,  und  dem  Markgrafen  von  Salnzzo,  Clavesana  und  Caretto  ge^ 
Stadt  Moniovi.  Die  Borgertreue  dieser  Stttdte  war  damala  dergestalt 
im  dentschea  Kaiser  und  Reiche  verlassen«  dass  Cherasco  am  24.  An- 
eine  Vollmacht  ausatellte  ftor  Abgeordnete,  Welehe  Über  die  Uaier- 
Ton  Carl  von  Anjeu,  Grafen  von  Provence  unterhandeln  sollten,  wel- 
rertrair  m*  '^0.  Deo.  1259  ratiflcirt  wurde.  Dies  verwickelte  Cherasco, 
den  Provencalen  besetst  worden  war,  in  fortwährende  Fehden  mit 
iKarkgrafen  von  Saluszo  und  Montferrat,  bis  endlich  am  6.  Mai  1312  wie- 
der kaiserlichen  Macht  die  Rede  ist,  indem  Kaiaer  Heinrieh  VIL,  atall 
mtm  Stidte  in  anmittelbarer  OberherrscbafI  in  behalten,  sie  dem  Usak* 
vMi  Satnsso  so  Lehn  Obergab;  doch  auch  dieser  konnte  diese  Stadt  nicht 
ktaen,  der  Forst  Philipp  von  Achaja  fiel  verwttatend .  ein ,  ao  dass  1368 
mit  der  Stadt  Cuneo  ein  Blindniss  zur  Selbstvertbeidigung  sehliesseo 
En^llich  war  Cherasco,  TOn  Kaiser  und  Reich  verlassen,  genolhigl, 
Jual  1347  sich  dem  trafen  voo  Savoien  ao  unterwerfen.  Dies  Schick« 
so  viele  Stidte  Italiens  hatten,  kann  allerdings  nicht  dnza  bei- 
TOn  deutscher  Treue  und  Kraft  gttnalige  Erinnerungen  sorOckgelasaen 
Der  Verfaaser  gibt  auf  diese  Webe  die  Zeitfolge  nach  den  He- 
der  Stadt  Cheraaco  mit  genauer  Angabe,  wo  sich  die  390  von  ihm  an«* 
Urkunden  abgedruckt  oder  orschrifttich  befinden,  mit  kritischer  Be** 
lang  derselben  bis  zum  Jahre  1631.  Dies  ist  der  Friedeosschluas ,  wel* 
zwischen  dem  Herzoge  von  Savoien  und  dem  Könige  von  Frankreich  in 
des  Begensburger  Friedens  unter  Hitwirkung  des  Papstes  Urban  VHI. 
ilosseo  wurde.  Zum  Schlüsse  gibt  der  in  hohem  Grade  grttndliche 
ler  Hacbricht  Ober  die  Statuten  der  Stadt  Cherasco,  deren  Urschrift  auf 
it  aus  dem  14.  Jahrhunderle  stammt;  sie  sind  zu  Turin  1542  bei  Ja« 
l'Hostis  in  4.  gedruckt  worden.  Unter  den  von  ihm  angefahrten  Schriffe- 
lem  ober  diese  Stadt  befinden  sich  auch  mehrere  Handschriften  von 
itor  Adrian!  selbst,  deren  Erscheinung  im  Druck  um  so  mehr  gewQnscht 
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werdfB  mai3i  da  «ich  darunter  aoch  eioe  SammlDnf  tob  den  in  dtr  ' 
(end  von  Cberaico  {^fandenen  Römischen  Inschrifken  befiadet 

ÄlH  dd  J.  R.  IsHtuto  Lombarde  di  sctense,  UUere  ed  arU.  VoL  L  fS5& 
BemardL  m  4. 


Uliler  diesen  Titel  eticheiiieit  jelst  die  fraheren  Memoiren  di 
■de,  wel^  den  Nanen  des  Lombardischen  Inslitnts  führt,  da«  am 
lientichen  National-Inslitnt  su  Bolofsa  herrorgeganiton  ist.    Du 
dieser  Verhandlmigeni  deren  in  jedem  Jahre  10  erscheinen  aolleiiy 
erst  die  Namen  der  Mitglieder,  deren  jetsiger  Prisidenl  der 
Oberarst  dea  Mailänder  grosiea  Höspitala  ist,  Doctor  Verfa, 
der  bekannte  Geschiehtscfareiber  Centn.    Hierauf  folgt  der  Berielil 
Sitiungen  im  verflossenen  Jahre.    Am  meisten  hat  hiernach  die  Het 
achäfligt,  )d>er  Astronomie  war  besonders  ein  Vortrag  des  Victor 
den  Cometen  yon   i2M  nnd  1556  au  beachten.    Ueber  Beoearia 
obengedachte  Secretair  einen  Vortrag.    Von  Abhandlungen  ist  in 
nur  eine  über  das  plotaliche  Anschwellen  des  Po  im  Jahre  1857.    A 
ist  als  Anhang  der  Berieht  aber  die  letite  Preisrertheilung  mit  aai 
worden.    Es  werden  nlmüeh  alle  Jahre  von  diesem  Institate  Preia-Ai 
ausgeschrieben,  theils  aus  dem  Gebiete  der  Wissenschaft,  tfaeila  der  Ki 
der  Gewerbe.    Die   Preise   bestehen   in   mehreren   goldenen,    ailbi 
bronzenen  DenkmUnsen.    In   dem  vorliegenden  Berichte  sind   die  Bi 
lungen  der  Preis^Arbeiten  enthalten  nnd   nehmen  bei  ihrer  Maonichl 
die  allgemeine  Theilnahme  in  Anspruch.  Auf  diese  Weise  Ist  das 
lediglich  wissenschaftliche  Gesellschaft,  bei  dem  sich  das  grosse 
betbeiUgt,  sondern  Alle  sind  dabei  betheüigt.    Ein  für   die  Chemie, 
für  die  Landwirtbsohaft  wichtiger  Gegenstand  war  die  letzte  wiaaeasc! 
Preisaufgabe;   sie  wurde  von   den  Herrn  Nava  und  Selmi  gelöal;  äit 
das  Gerinnen  der  Milch,  wofür  sie  die  goldene  Medaille  erhiolten; 
wurde  die  Abhandlung  deraelben  und  der  Berieht  der  Commiasioa  des 
tutes  darüber  — ^  bestehend  aus  den  Chemikern  Chiozsa,  Ferrario  ondF 
auf  Kosten  des  Instituts  gedruckt  unter  dem  Titel:  SnI  Caglio  VifteBiao, 
die  Sttare,  welohe  sieh  in  dem  Kilber-Hagen  befindet,  und  die  Milch  ia 
verwandelt.    Ein  Mechaniker  erhielt  den  Preis  fOr  die  Erfindung  einer 
welche  die  gespielten  Tone  als  Noten  niederschreibt    Ueberhanpt  steht 
gelehrte  Gesellschaft  in  gani  anderen  Verhiltnissen ,  als   die  gewOl 
Academien.    Nach   dem  Abgange  eines  Mitgliedes  dieses  Instituts 
Naohfolger  awar  von  den  andern  gewShlt,  aber  von  der  Hegieruag 
und  erhAh  er  eine  Entschftdigung  für  die  vorkommenden  amtlichen 
und  Gutachten  von  awar  nur  einigen  hundert  Thalera,   dafür  aber  den 
eines  Obristen  und  eine  Hofnaiform,  da  sie  durch  diese  Emenaang 
die  HoffÜhigkeit  erlangen.    Dabei  ist  auch  au  bemerken,   dass  der 
des  ia  gleichem  Verhaltniss  stehenden  Instituts  in  Venedig,  Doctor 
mosaischen  Glaubens  ist,  und  die  gleichen  Vorrechte  gealeast,  was 
in  maachen  auf  grosse  Bildung  stolien  Lftndem  nicht  der  Fall  sein 
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Jltr  Torliiii  erwIbBte  Seeretair  des  loititatf  su  Ibiland,  Ritter  Canta  hat 
aein  froaaea  Werk  beendet: 


degU  llaliani  per  Cetare  Caniu.  Vol.  VL  1957.  Tarino.  prefia f wmmm 
llpe^r.  8.  S.  912. 

mden  iat  et  der  bier  vorliegende  letste  Band,  welcher  alle  Anfmerk» 
▼erdient,  da  der  Verf.  es  gewagt  bat,  dieie  Gesebiebte  der  Italiener  bia  anf 
Bewegung  fortiuaetien.  Man  lese,  wie  dieaer  berUbnite  Geaebiebt- 
▼on  dem  Papate  Pina  IX.  mit  aller  Unbefangenheit  apriobt,  welcher 
daaa  wir  Italiener,  wie  der  Verfaaaer  aagt,  einen  Strahl  Tan  Hoff- 
iahen, nnaere  heilige  Freiheit  wiederiuaeben.    Die  Binriebtnng  einer 
Landeavertretung,  der  Conanlta  im  Kirehenataate  Tom  14.  April  1847, 
die  Hoffnung  anf  die  Unabhingigkeit  Italiena,   da  man  biaber  daa 
flikr  den  Feind  aller  freiainnigen  Einrichtungen  nnd  nothwendigen 
▼on  Oeaterreicb  und  dea  Absolutiamna  gehalten  hatte.    Der  Yer- 
hal  daa  groaae  Talent,   Alle«  tagen  lu  können,   da  er  die  Thataachen 
bjcctiv  nicht  ala  aeine  Anaicht  aufftellt.    Vielleicht  hütte  er  Ibncbea 
aagen  dtkrfen,  wenn  er  sugleich  feine  Meinung  auageaprochen  bitte. 
Ereigniaaen  in  Sicilien  bemerkt  der  Yerfaaser  mit  Recht,  daaa  dort 
la  Tolbtindige  Lehenweaen  berracht,  das  noch  jetat  nach  der  SKeit  der 
m  nnd  Yon  Friedrich  IL  aussieht;  daher  anfange  der  nicht  unmerkliche 
lU  mit  dem  öbrigen  Italien.    Dennoch  muss  man  bei  aller  von  dem 
gebrauchten  Vorsicht,  mit  welcher  er  sich  ttber  die  letaten  Schick- 
itiena  anaspricht,  gestehen,  dass  er  der  Wahrheit  getreu  mehr  gesagt 
naan  hfttte  erwarten  können.    Freilich  ist  dies  bedeutende  Werk  in 
ititationellen  Sardinien  gedruckt,  nnd  war  Anfangs  in  der  Lombardei 
Jedenfalla    aber   macht  ea  der   Oesterreichischen  Regierung  alle 
deaa  aie  das  Verbot  surückgenommen  hat,  nnd  man  jetat  dieaes  Werk 
Ke  aeneate  Zeit  hier  fiberall  verbreitet  findet,  ao  dau  bereite  eine  aweite 
nothwendig  geworden  iat. 

iehaam  anr  Vervollständigung  dieser  Geschichte  der  Italiener  hat  der 
Herr  Verfissser  ein  neues  Werk  Qber  die  italienische  Literatur  an- 


ItBeratmrA  iteiiaiui,  esimfit  •  gMm  eifwifi  da  Ctiare  Cuniu. 
\7.  Vmone  Tipogßr,  8. 

Dieses  Werk  ist  mit  der  leUten  9.  Lieferung  bereiU  bis  S.  576  fortgeaehritten. 
;t  damit  an,  lu  beweisen,  dass  die  jetzige  italienische  Sprache  ans  der 
des  Volkes  hervorgegangen,  die  das  Uebergewicht  ttber  die  lateinische 
räche  erhielt,  als  die  germanischen  Barbaren  alle  Wissenschaft  vernichte- 
te Kirche  mehr  Einfluss  erhielt,  welche,  um  verstanden  au  werden,  sich  an 
Volkssprache  herablassen  musste.    Als  den  ersten  Dichter  nennt  der  Ver- 
den Ciallo  von  Alcamo,  dann  unsern  Hohenstaufen  Friedrich  U.  nnd 
Sohn  Manfred.    Besonders  wichtig  ist  die  Darstellung  der  Zeit  der 
«en  WiederberstelluDg  der  Wissenschaft  in  Italien,  die  weniger  bisher 
mrbeitet  worden,  ala  die  erste,   welche  mit  Dante  anihig.    Der  Verfaaaer 
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xeig^t,  wie  der  Friede  von  Aachen  im   Jahr  1748  endlich  Italien 
Rahe  Tenchaffte,   die  ef  unter  der  fortwtthrenden  Ueberachwemmnaf 
deotsohe,  französische  nnd  spanische  Heere  nicht  finden  konnte«  mn  skhj 
Arbeiten  des  Friedens  zu  Überlassen.    Die  Kirche,   in   der   die  Religioa 
Liebe  onterge(ran|^n  war,  hatte  sehr  viel  Schuld  an  diesen  StOrnnfei 
Seit  jener  Zeit  aber  hatte  Italien  auch  das  GlQck,  statt  der  frlkheren, 
sehr  (gewissenlosen  Herrscher,  einif^e  Fttrsten  zu  besitzen,   welehe  dif 
pen  des  Friedens  an  ihrem  Wiederaufbltthen  nicht  reHiinderten,  Peter 
Ton  Toscana,  Victor  AmadeusH.  von  Sardinien,  Benedict  XIV.  und 
Nnn  traten  Piazzi  und   Oriani  als   Astronomen  u.  a.  m   auf,   Spal 
Hontaderi  n.  a.   m.  als   Naturforscher,  selbst  in   der  PoKtik   konnte 
sich  frei  bewegen,  Palmieri  aus  dem  Neapolitanischen  schrieb  Ober  das 
liehe  Wohl ,    Pag^ano  über   den  Verfall  und  den  Forttehritt  der  nei 
Gesellschaft.    Beccaria  aus  Mailand  schrieb  sein  berühmtes  Werk,  nad 
IBreri,  ein  Neapolitaner,  Ober  die  Wissenschaft  der  Gesetzj^ebun^r.    Am 
Zeit  der  nenen  Wiederherstellung  der  Literatur   führt  der  Verfasser 
Schriftproben  an  von  A.  Varano  aus  dem  FOrstenhause  der   Camcfiiai 
G.  Fantoni,   Cesarotti,    Gosti,    Parini,    bis   er    auf    die    Schule  tob 
kommt,  aus  welcher  Ugo  Foscolo  und  Zante,   der  1827  starb,  als 
höchsten  stehende  angefahrt  wird;  damit  scfafiesst  das  letzte  vorliege 
Der  Fortsetzung  wird   mit  grOsster  Erwartung  entgegengesehen;  d 
gelehrte  Verfasser  versteht  es,  seine  Zeit  in  Ehren  zu  halten,   da  nsa 
höheres  als  sie  vertreten  kann. 

Leider  hatte  in  der  neusten  Zeit  die  französische,   besonders  die 
tische  Literatur  in  Italien  die  Ueberhand  gewonnen;   doch   scheint  jetzt 
der  ein  glücklicher  Wendepunkt  eingetreten  zu  sein.    Selbst  das  Lnits] 
wieder  einen  würdigen  Vertreter  gefunden: 

Teairo  eamieo  di  Tomuse  Gkerarü  dd  Testa,    Ftrsiue  1857.  frmo 

IL  va.  8. 

Von  diesen  Lustspielen  gefHlIt  besonders  ein  Familien-Gemälde,  3 
ma  di  Georgia. 

Ein  Sicilianer  hat  unter  dem  unscheinbaren  Titel: 

C&tmgU  a  mia  fifUa^  dtl  barone  Ferd,  Maivica,    Palermo  1857. 
S.  510  S. 

eine   Sammlung   von   Aufsätzen    mannichfachen ,    besonders   aber 
liehen  Inhalts  herausgegeben,  die  eine  ausgebreitete  Gelehrsamkeit  ttigf^i 

Ueberhaupt  gibt  Sicilien  jetzt  wieder  vielfache  Lebenazeiehen  ia 
scher  Beziehung,  und  dürfte  vorzüglich  folgendes  Werk  ftkr  die  Kuasi 
dieser  Insel  nicht  unbedeutend  sein : 

Arie  e  Storia.  Ricwdi  della  Sicilia  per  Demente  o  Ventimiglia. 
1856.  Tip.  Lao.  8. 

Hier  werden  die  bedeutendsten  Werke  der  Sicilianischen  Konst  nsd 
Geschichte  geistreich  beschrieben,  auch   die  darüber  vorhaodenea 
und  mythologischen  Sagen  angeführt 


LHeratarliertohte  «m  luilfeii.  ^^ 

MMeh  kOnneß  wir  die  Fortoetmif:  eiDes  höch»t  bedeotewl«ii  WetkM 
Mi  den  Fache  der  ReehtiwijsenicbafI  aniet|reii,  das  aber  aach  weiteren 
IniieD  anfehOrt,  da  die  Geachiehte  dea  Rechte  sogleich  eine  Geacbiebte  dea 
FortfehriNi  der  Menaehheit  iat.    Diea  Werk  iit 

Am  dOa  hgisUm&ne  ÜaUana,  JH  Ftderico  Sclopii.     VoU  llh    Tftrmo, 
i857.    Tip.  dd  wume  Ttpogr,  8.  8.  516. 

Der  anaireaeichDete  Beefatagelehrle  Graf  Sclopis,  weleher  der  erate  eOB- 
•titaHonelle  Joatia-Minialer  dea  K<lfBigreicha  Sardinien  im  Jahr  1848  ward, 
iKtte  im  Jahr  1840  den  eraten  Band  aeiner  grflnd liehen  Geschichte  der  Geaeti- 
gabaof  in  Italien  heranagcfeben ;  der  xweile  Theil  fo1((te  erat  im  Jahr  1844 
kkü  lienft  nna  der  dritte  Band  dieaes  bedeutenden  Werkea  vor,  welchea  mit 
ht  Zeit  der  Mediceer  anfingt  Leider  fing  damala  aber  auch  der  Ein«* 
fan  der  Premdherrschafl  auf  die  Geaetzgebung  in  Italien  an.  Auf  die  Fran- 
latra  folgten  die  Spanier,  welche  das  Lehenwesen  gewiasermaasen  anfa  neue 
ehiAftKrten;  dennoch  wnsste  man  sich  von  den  Grüueln  der  Spanischen  Inqni«- 
lüion  möglichst  frei  su  halten.  (Jeher  den  Einflasa  dieser  traorigen  Zeit  he- 
nft  sich  der  gelehrte  Verfasser  auf  daa  Werk  dea  berühmten  Hiatorikera 
Gbar  Cantu,  L'abbate  Parini  e  la  Lombardia,  wo  der  Zustand  dieses  Landes 
im  Tergangenen  Jahrhundert  geschildert  wird.  Als  von  grossem  Biuflasse  anf 
ik  Geaetigebung  Italiens  stellt  der  Verfasser  das  Concil  zu  Trient  dar,  und 
lUirt  die  Organisation  der  Gerichtsbehörden  von  der  Rota  Romana  an  bia 
tu  den  andern  Staaten  Italiens  fort,  bis  zu  den  Verbesserungen ,  welche  end- 
lich im  18.  Jahrhundert  durch  die  zunehmende  Bildung  herbeigeftkhrt  wurden. 
Dies  erfolgte  beaooders  durch  Victor  Amadeas  IL  von  Sardinien ,  nachdem  er 
difreich  ana  dem  Kampfe  mit  Frankreich  hervorgegangen  war,  worin  ihn 
Aif^and  treulich  unteratutzt  hatte,*  worüber  der  in  der  Geschichte  seines  Lan- 
get sehr  erfahrene  Verfasser  ein  besonderes  Werk  vor  ein  Paar  Jahren  ver- 
ftfeatlicht  hat,  worin  die  diplomatischen  Verhältnisse  zwischen  dem  Hause 
SiToien  und  England  auf  eine  höchst  anziehende  Weise  dargestellt  sind«  Diese 
Zeit  war  beaonders  deshalb  Hlr  den  Fortschritt  der  socialen  Verhältnisse  in 
killen  so  wichtig,  weil  nach  dem  Beiapiele  des  Savoischen  Hauses  auch  in 
^ei  andern  italienischen  Staaten  die  alten  Missbrfloche  des  Lehenwesena  ab* 
C^iehiffl  wurden,  die  als  Usurpationen  angesehen  wurden,  während  in  andern 
Diadem  sich  solche  Anmassongen  als  durch  Verjährung  erworben,  als  eine 
ewige  Krankheit  fortschleppten.  Es  ist  höchst  beachtenawerth,  dem  Verfasser 
io  der  Darstellung  der  in  den  verschiedenen  italienischen  Staaten  gemachten 
Fortschritten  in  der  Gesetzgebung  zu  folgen.  Wir  beschränken  uns  nur 
^nof  aufmerksam  zu  machen ,  wie  derselbe  neben  der  Aufzählung  der  in 
^er  Gesetzgebung  gemachten  Fortschritte  auch  die  darüber  gleichzeitig  er- 
ichebende  Literatur  mit  kritischer  Schärfe  vorführt,  den  MacchiavelU,  Belli, 
^Btile,  Alciato,  Campanella,  Gravina,  Vico  bis  zu  Beccaria.  Auf  diese  Weise 
f^brt  der  gelehrte  Verfaaser  die  Geschichte  der  Gesetzgebung  und  zugleich 
der  Rechtswissenschaft  fort  bis  zu  dem  Anfange  der  französischen  Revoln- 
^00,  mit  dem  Versprechen ,  dass  ein  künftiger  Band  den  gegenwärtigen  Zu- 
>^d  darstellen  soll,  wie  er  sich  seit  diesen  grossen  Europäischen  Ereignissen 
in  Italien  gestaltet  hat.    Wir  machen  zum  Schlüsse   darauf  aufmerksam ,  dasa 
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d«r  grttDdlielM»  VerCuter  diesef  Werket  luflelch  Prtiiileol  to 
ift,  welche  die  Monomenta  hüloriae  patriae  Re(pii  Sardiniae  horaMfibt,. 
denea  io  dieien  Tageo  der  aweite  Baad  der  GenneaifcheD  Staale*Ui 
„über  jorium"  genanat,  unter  der  Redaktion  dea  iehr  feaehtetea 
Ritter  Ricotti  herauf  gekommen  ist. 

Mit  welchem  Eifer  in  Italien  die  hier  torbandenen  Arcbire  dorcM 
werden,  kann  man  äna  folgendem  Werke  des  nnermfidlieben  Geachicbl 
bert  CHiar  Cantu  entnehmen: 


Seana  di  im  Lombardo  negR   ArchM  S   Vmttmt.    MiUmo  e 
9eUL  1856.  8.  S.  220. 


Venmm.    TSipii 


Hier  findet  man  adnächat  Nachrichten  aber  die  Yeaetiaaia^ea 
und  die  Sorgfalt,   welche   dieae  Republik  von  jeher  f&r  die  Aafbei 
ihrer  Urkunden  gehabt  hat.    Schon  im  Jahre   1518  ordnete  Pictro 
die  Staataverträge  nach  den  verschiedenen  Staaten  Europas,  Asleoa  uad 
nachdem  schon  seit  1291  die  Geheimnisse  des   Senats  in  den   Coi 
gesammelt  waren,  welche  noch  in  dem  Archiv  de  Frari  au  Venedig  im  l 
den  aufbewahrt  sind.    Der  Hauptsweck  des  gelehrten  Verfassers  war. 
Venezianischen   Archiven   Material   (Ur  die   Geschichte   Mailands   aal 
Dabei  theilt  er  aber  auch  ausserdem  sehr  merkwürdige  Thatsachen  mit» 
anderen  sieht  man  in  dem  jetzt  so  beliebten  Hittelalter  die  Begriffsveri 
über  den  Glauben  Anderer  auch  in  Venedig  bis  dahin  gediehen,  daas  ii 
1249  der  Doge  Marino  Morosini  schworen  musste,   dass  er  alle  die, 
von  den  Bischöfen  al«  Ketzer  würden  angezeigt  werden,  richten  und  vi 
nen  lassen  würde.    Der  Verfasser  macht  dabei  die  Bemerkung,  daaa 
mit  den  Verordnungen  Übereinstimmt,  die  Kaiser  Friedrich  II.  gegen  die 
erliess,  obwohl    er  für  sehr  freisinnig  gefialten  wird.    Dagegen  fobrt 
als  Beweis  Venetianischer  Toleranz  an,  dass  Gaspare  Contarini   ab 
In  Lissabon  3  Venetianische  Schifls-Capitaine ,  welche  hebrtische  Bibela 
kauflen,  vertheidigte,  bemerkend,  dass  man  in  Italien  aneh  ketaeriadw 
anlasse,  da  es  unrecht  sei,  nicht  zu  wissen,  was  die  Gegner  der  Kiicha, 
banpten.    Ueberhaupt  müssen  die  Venezianer  eben  nicht  sehr  eifrig  im 
ben  gewesen  sein,  was  sie  auch  dadurch  bewiesen,    dass  sie  sich  var 
Kirchenbann   nicht   fürchteten.    Auch   ermahnte,   wie  der  Verfaaser 
Plus  V.  den  Venezianischen  Gesandten,  dass  die  Republik  die  Impüsitii 
ihrer  damaligen  Ausdehnung  bei  sich  einführen  möge.    Dieser,  Paolo 
antwortete:  man  hätte  in  Venedig  wirksamere  Mittel  als  Feuer  und 
man  lasse  die,  welche  es  verdienen,  in  aller  Stille  umbringen;   wogegaa 
Aifentliche   Aufsehen    die    Märtyrer    vermehre,    so    dass    in    Frankreicki 
Viele  ohne   Wirkung    hingeopfert    worden    wiren.     Ohnerachtet    der 
fasser  sieh  grOsstentheils  mit  den  Thatsachen  beschäftigt,  welche  Mailu 
treffen  und  unter  anderm  auch  das  Verzeichniss  der  Gesandten  und  Red^ 
mittheilt,  welche  Venedig  seit  1350  bis  1796  (der  letzte  war  G.  V.  F« 
in  Mailand  hatte,  so  finden  sich  doch  auch  noch  anderweitige  sehr 
werthe  Nadirichten,  z.  B.  über  dieWaldenser  im  Jahr  1703;  aber  dea 
von  Karl  dem  Kühnen  in  Piemont,  wo  er  Jolanda,  die  Mutter  des  Herzog  Fil 
gefangen  nahm;  über  die  Verfolgung  der  Protestanten  imVeltUn,  wdflhe 
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mit  toBenoBnang  ,»der  heiligen  NiedermeUelung **  (facro 
0  Air  hoch  verdienatlich  anerkannt  wurden. 

Ron  können  wir  eine  geachtete  wiMeniehaftliche  Zeitf ehrift  empfeh- 
fdle 

A  jctenie  maienuUieke  e  fuiche  compiüofi  da  Bamaba  1Vir(o/tm.   Aoma. 

besonders  Natarwiafenschaft  and  höhere  Mathematik  behandelt,  Daa 
TorKegende  Monatsheft  enthält  einen  Aofsats  Ober  die  Elypse  Ton  Ca- 

eine  andere  über  Integralrechnung  von  Genocchi;  so  wie  Nachricht 
[LooDordo  Pisano,  einen  Mathematiker  des  13.  Jahrhunderts,  aber  ans 
>nadeni  Zeitschrift,  der  Re^ista  contemporanea  in  Turin  entlehnt. 

lo   mehr  encyclopidische  wissenschaftliche,  alle  14  Tage  herauskom- 

Zeitschrift  ist  die  MailUndische 

ghmah  d$  Hteme,  iettera^  orfi,  eoonomia  t  Induihria  f¥hUcala  da  Ig' 
Itfotü  Caniu.    MiUmo  1857.   Tip.  CanadelH,  8. 

letate  yorliegende  Heft  enthfiU  einen  Aufsatz  über  die  Gesellschaften 

TohlthStigkeit  (mutuo*-soccorso},  ein  anderer  die  philosophischen  Ansicb- 

heiligen  Thomas   von  Aquino,  von  Puecher,  einem  Anhinger  Ton 

Ein  Aufsatz  Ton  dem  bekannten  Bibliographen  Morino  d'Ayala  gibt 

il  tkber  die  Italiener,  die  sich  als  Ingenieure  in  Frankreich  ausgezeich* 

»n.    Dies  ist  derselbe  Biblidthecar  des  Herzogs  von  Genua,   welchem 

lehrere  sehr  geschätzte  Werke  &ber  die   Kriegs-Wissenschaft  und  die 

ersehienene  Literatur  verdanken.    Ausserdem  finden  sich  hier  Necro- 

mid  Beurtheilungen  neuer  Werke. 

Director  der  Sternwarte  in  Mailand  hat  einen  Vorlttufer  fUr  den  in 
Jahre  erscheinenden  Cometen  herausgegeben : 

li  relofivi  aiT  annuncio   du  rUomo  dd  pronwno  oiifto  18^^  deUa  co- 
appana  i5^6^  da  Franctico  Carlini,    MUano  1857.   Siamperia 

gelehrte  Astronom  hat  die  Bahn  dieses  Cometen  vom  Jahr  1364 
it  auch  von  975)  und  von  1556  nachgewiesen  und  vom  31.  Jan.  1858 
som  28.  Oetober  berechnet,  worttber  er  zugleich  die  betreiTenden  Ta- 
mittheilt. 

Der  in  Mailand  sehr  verehrte  Cardinal  und  Heilige  Carl  Borromeo,   aus 
der  hiesigen  noch  vorhandenen  vornehmsten  Familien,  hat  wieder  zu 
neuen  grosseren  Werke  Veranlassung  gegeben: 

b'  eirea  ta  ViXa  e  la  geste  di  Carlo  Borromeo,  per  cura  dei  »acerdoU 
Arittidß  Saia,  MUano  1857.  Tip,  Tatca.  gr.  8.  8.  624.  Der  tweUe 
Sand  hai  547  Seiien.     MU  vielen  Kupfern  und  Focjtmäes. 

Verfasser,  Canonicus  an  der  Ambrosiot-Kirche,  ist  Archivar  des  Mai« 

DofldKapileb,  daher  war  er  wohl  im  Stande,  diesen  reichen  Schati 

Vdomdai  an  verOffentlkheDy  welche  hier  ans  der  letalen  HilAo  dee 
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16.  Jahrhunderte  {gegeben  werden,  die  aoch  fUr  die  allgemeine  Geidiichlil 
Werth  sind.    Jener  Erzbitchof  von  Hailand  und  Cardinal,  ein  wahzU 
ner  Mann,  iat  von  dem  päpstlichen  Stuhle  aum  Heill|;en  erbeben  warnet, | 
daas  ihm  in  Mailand  die  Kirche  zum  heiligen  Carlo  gewidmet  uL 

litoria  della  UUerahn-a  Siciiiana  per  A.  Harbone.  Palermo  1856.  Ttp. 
8,  Vol.  VI. 

Dleaet  grosse  Werk  ist  noch  nicht  vollendet,  und  verspricht  sod^ 
lange  Zukunft;  denn  der  sechste  Band  ist  erst  bei  der  Literatur  ins  dcrj 
der  Herrscbafl  der  Araber;  mithin  fehlt  noch  viel,  ehe  der  sehr 
Verfasser  bis  auf  die   Jetzt-Zeit  kommen    wird.    Obwohl  Jesuit,  lo 
Verfasser  dennoch  so  unparteiisch,   dass   er,   wenn   auch  vom  froi 
aichtspunkte  ausgehend,    die  grosse   Gelehrsamkeit  der    Barbarea  da 
nicht  verschweigt,  zu  der  Zeit,  wo  die  nordischen  Barbaren  durch  ikrl 
wesen  im  Abendlande  alle  Wissenschaft  unterdrückt  hatten  i  besoaöen 
tig  scheint  der  Abschnitt  ttber  die   arabischen  Geschicbtachreiber  Sic 
jener  Zeit,  obgleich  nach  dem  Verfasser  damals  die  Dichtkunst  die 
Sieiliens  am   meisten  beschftftigte.    Die    dramatische  und   epische  Di 
War  aber  weniger  beliebt,   dagegen   zeichnete   sich  schon  im  Jahr 
Hegira  der  Statthalter  Sieiliens,  Ahmed  ben  AbialAglab  als  lyrischer 
BUS,  dessen  Handschrift  noch  im  £scurial  in   Kufischen   Lettern  sich 
auch  von  Abnl  Arab   Mosab  besitzt  man   noch  einen  Divan.    ßeson^ 
Ittsst  der  Verfasser  diesem  Volke  darin  Gerechtigkeit  widerfahren,  dui 
Griechenland,  wo  damals  noch  die  Wissenschaften  sich  erhalten  hattea, 
nisse  zu  erhalten  strebte;  er  findet  es  daher  billig,  dass  der  Chalif 
der  Kaiser  Augustus  der  Muselmänner  genannt  wird.    Selbst  Ober  die 
tutionen  des   Romischen   Rechts  schrieben   Abolcasaam   and  Alschndd 
mentare,  so  wie  über   die  Pandekten  Ahmud  ben   Edria.    Ueber  dis 
dienste  der  Sarazenischen  Aerzte  verbreitet  sich  der  Pater  Alesio 
natürlich  ebenfalls,   da  damals  diese  und  die  Israeliten   die  ausg« 
Mediziner  besassen. 

Aus  dem  Lande  der  alten  Hetmrier  ist  ein  Werk  des  Grafen  Goal 
eines   bekannten   Alterthumaforschers ,    mit    groaaem    Beifalle 
worden. 

Di  Giotan  Battisla    VemUglioli  dei   monumenti  di  Perugia  Etmtea  c 
diUa  lelteralttra   e  bibliogra/ia   Petttginai    nuove  ptAlicauom  ptr  cm$^ 
ConU  G.  C.  Coniestabile.    Perugia  1856.  lll  VoL  in  4. 

Dies  gelehrte  Werk  mit  einem  Atlas  in  Folio,  AbbUdnngen  entbaftotj 
für  das  Studium  der   Antiquitäten  besonders  auch  der  Hetmriscfaea 
sehr  wichtig  und  ist  dasselbe  bereits  in  dem 

ArMoio  siOrico  IldlianOy  Ftreiue  1857.  Tom.  V.  presto  Vieutteux.  Dii^  ^ 

gebührend  gewürdigt  worden ,  indem  der  gelehrte  Ariodante  Fabretti 
eine  umfaasende   Abhandlung  veröffentlicht  hat    Im   demselben  Heft? 
Meh  auch  ein  Aafsata  von  nnserm  gelehrten  A.  Reomont  (Mtnister-It 
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i)  Ober  die  berttlinite  Yitloria  Colonn»,  nnd  unter  andenn  attoh  eine 
idie  BeHrtheiluDfr  det  fj^roften  Werket:  Vil«  di  Ferrero  PonsiglioQe 
dre  Adruoi,  von  F.  UKoIini,  welcher  sagt:  dass  Adriani  nicht  zu  den^ 
D  febort,  welche  sich  mSsten  und  schlafen,  noch  auch  in  desen« 
e  den  Hinmcl  (rern  mit  Gewalt  auf  die  Erde  siehen  möchten,  uro  ihnen 
fen  Schttie  au  sammeln  und  au  herrschen,  sondern  sn  den  rttbmliohen 
pMhaiSD,  die  so  selten  sind. 

pairiae  numttmenla,    Liber  Jurium  rapublicae  Genuenm»    Tom,  IL    Au" 
Taurinorum  e  regio  iypogra/pheo,  1858,  gr,  fol.  p,  1625, 

Gesensebafk  sur  Herausgabe  der  Geschichta-Quellen  de»  Königreichs 
unter   dem    Vorsitze   des    gelehrten    Grafen   Sdopis,    Vice -Prisi- 
des Senates   des    Königreichs  Sardinien,  hat   in    dem    vorliegenden 
Bsade  die  Bekanntmachung  des  Rechtsbuches  des  ehemaligen  Frel- 
Geaua  bis  zum  J»hr  1422  fortgeführt.    Der  Herausgeber  dieses  Rechta- 
ist  der  rQbmIichst  bekannte  Professor  der  Geschichte  an  der  Univer- 
Paria,  der  Ritter  Kicotti,  dem  wir  viele  bedeutende  geschichtliche  Werke 
^ea,  zuletzt  eine  Abhandlung  über  die  von  dem  Hersog  Bmanuel  Phi- 
m  Savoien  verfassten  Werke;  denn  die  Fürsten  dieses  Hauses  haben 
durch    wissenschaftliche   Bildung  ausgezeichnet.    Das  vorliegende 
ich  des  Freistaats  Genua  enthalt  einen  Schatz  von  Urkunden,   welche 
Geschichte   nicht  blos  Italiens,  sondern   auch  von   Deutschland  von 
Werthe  sind.    Man  findet  hier  die  Beweise,  dass  die  Städte,  selbst 
Ms  zum  Kaiser  Karl  lY,   ihre  Unterordnung  unter  Kaiser  und  Reich 
laigegeben  hatten,  dass  sie  aber  die   benachbarten  Fendal-Herren  und 
ifea^  die  angetreuen  Beamten  des  Kaisers,  zwangen  Bürger  zu  werden, 
verstanden  die  Kaiser  nur  durch  ihre  sogenannten  Getrenen  zu  borr- 
ebwehl  sie  die  traurige  Erfahrung  gemacht  hatten,  dass  diese  dem  Plipste 
-fahorchten,  eis  ihrem  Lohn-Herrn.    Professor  Ricolti  hat  sich  durch  die 
ibe  dieser  Urkunden  ein  grosses  Verdienst  erworben,  um  so  mehr, 
•in  sehr  TollstAndigea  Such-  und  Namens-Register  beigefügt  hat» 

ItfelyelMiiir« 


te  Avfiätie  uar  LiHträiargetchichle  und  ÄeiAeHk.      Vm  Dr,   ÄugnU 
^Is&erffeifi,  Profeuar  in   Pforte,    Läpüg  1858.     YtrUg  wm  Jok,  Ambr. 
f'IMk    271  S.  8. 

2He  Aufsätze,  welche  dieses  Büchlein   befasst,  sind,  wie  der  V^rf.  im 
rofft  bemerkt,  zum  allergrössten  Thcil  aus  Vorträgen  hervorgegangen,  die 
seit  dem  Jahr  1837  in  dem  literarischen  Verein  zu  Naumburg  ••  d.  S. 
bat.    Die  ersten  drei,   einzeln  schon  früher  gedruckt,  hat  dann  mit 
oebenten  H.  Hoffmann  in  verschiedene  Hefte  des  i, Weimarischen   Jahr- 
l&r  deutsche  Sprache ,  Literatur  und  Kunst**  aufgenommen.    In  Offent- 
Aaseigen  nnd  Beurtheilungen  dieser  ZeiUchrift  ist  ihrer  mehrfach  9fih^^ 
fedacht,  nach  Ejceroplaren  der  ursprünglich  bloa  snm  Verachesken 
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bestimmten  Brateldrucke  schon  xuvor  öfter  von  vertdriedeiieB  Orta  her 
lan^  worden.    Beides  hat  den  Verf.  bewoipen,   seine  Bedenksa  fßfeä 
selbstandifen  Wiederabdruck  jener  vier  Aufsfttse  fallen   n  lasiea  wU 
aneh  noch  vier  andere  der  Oeffentlichkeit  tu  tkbergeben,  von  denen  er  koi^j 
sie  von  einem  allffemeineren  Interesse  sein  dürften.    Die  mitfellieilteB 
sltKO  sind  nach  der  Ueberschrlft:    1.   lieber  das  (femOthÜebe  Halm 
Deutschen  und  dessen  Behandlung  im  Liebesllede,   mit  besonderer 
auf  GOthe.    2.   (Jeher  die  in  Sage   und   Dichtung  gangbare  VonteQng 
dem  Fortleben  abgeschiedener  Seelen  in   der  Pflanaenwelt    3.  Zo  ni 
Gothe's  Gedicht,  Hans  Sachsens  poetische  Sendung.   4.  lieber  das 
Gelegenheitsgedicht,  mit  besonderer  Beaiehung  auf  Götbe's  Elegie 
syne**.    5.    Inwiefern  darf  Göthe's  Iphigenie  als  ein  sowohl  dem 
der  gansen  innem  Behandlung  als  der  iussern  Form  nach  dnrchaos 
Kunstwerk  angesehen  werden?    6.    Shakspeare's  allmflbliges  Bekai 
in  Deutschland  und  Urtheile  über  ihn  bis  aum  Jahr  1773.    7.  Deber  to] 
bültniss  Thüringens  und  Hessens  cur   deutseben  Literatar,   nnd  ab« 
Ueberbleibsel  der  ältesten  uns  bekannten  vaterlindiscben  Poesie,  die  ni 
Gegenden  in  einem  sehr  nahen  Beiuge  stehen.    8.    Andentongea 
besonders  erfolgreichen  Antheil  Preussens  an  der  Neugestaltung  der 
Literatur  seit  dem  Ausgange  des  siebaehenten  Jahrhunderts. 

Die  Leistungen  des  Herrn  Verfassers  auf  dem  Gebiete  der  deal 
ratnrgeschichte  und  Aesthetik  sind  so  bedeutend,  daas  wir  tob  tsi 
aueh  in  diesen  vermbchten  Aufsätzen  eine  vortrefniehe  Gabe  an  ia^esl 
durften.  Wir  sind  in  onserer  Brwartang  nicht  getiusebt  worden,  aad 
es  daher  dem  ausgeseicbneten  Kenner  deutscher  Poesie  heralich  Dssk, 
er  diese  nach  Inhalt  und  Form  höchst  anaiebenden  Vortrüge  der 
keit  übergeben  hat.  Je  weniger  suniebst  der  gegenwirtige 
deutschen  Literatargeschichte,  wie  F.  PaldaoMis  in  den  N.  labib. 
nnd  Pädag*  bei  Gelegenheit  der  Beurtheilung  „der  Gescbiebte  der 
Poesie  nach  ihren  antiken  Elementen*'  von  Cbolevins  und  bei  der 
des  Hennebergerschen  Jahrbaches  in  Uebereinstimmnng  mit  den  Bei 
desselben  erklärt  hat,  eine  wissenschaftliche  Behandlung  des  Gesaai 
nach  den  grossen  Arbeiten  von  Gervinus,  Koberstein  und  Wackeraafel 
dert,  um  so  mehr  ist  eine  möglichst  gründliche  und  vielseitige  Eioadffl 
eine  Vertiefung  in  das  Einaelne  als  der  aunächst  einsuschlagende 
beseichnen.  Es  bedarf  hier  der  Thätigkeit  des  Einaeloen  im 
dass  das  Ganae  einstweilen  ruhen  und  nur  mittelbar  dureh  die  Eil 
wachsen  muss,  bis  dann  einmal  das  von  Vielen  nach  allen  SeilOB  las 
allen  seinen  Thellen  durchgeschüttelte,  gesichtete  Ganae  durch  die  HibI| 
Genins  eine  neue  Gestaltung  findet.  Haben  wir  in  vorliegeodea 
aueh  keine  literaturgeschichtlichen  Monographien,  die  jetst  am  di 
erfordert  werden,  als  Vorläufer  für  einen  demnäehstigen  neuea  Ai 
Gesammtgeblets,  so  zeigt  doch  der  Inhalt  dieser  uns  mItgetheilteD  V« 
dass  auch  diese  cur  Forderung  des  vorher  angegebenen  Zweckes 
beitragen.  Auf  das  Einzelne  der  Erörterungen  einaugeben,  liegt  nicht  ii 
Absicht  des  Referenten,  da  einestheils  eine  ausführlichere  Hittbeihnf 
dieser   Zeitschrift   f)ir  derartige   Anieigeii  gesteckten   Raun 
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«iHe,  aBdernlbells  «ber  ein  e^tonaCorlBchef  Veififareii  dletar  werMiTolleB 
Mrift  io  de«  Anfen  derer,  die  mch  nicht  darcb  eigene  Auebaiiaiif  tob  der 
Twtrefliehkeit  dieser  AnfMUe  übeneofen ,  eher  fehaden  als  Dtttsen  fctante. 
Ififfeii  den  feiatifen  Genuaa,  den  aich  Referent  doreh  eine  nnfnerfcianw  Leo» 
tkt  üeaet  Bneba  bereitet  bat,  andi  neeb  Tiele  Andere  aicb  in  Tenebaflbn 
Nailbl  fein*  ** 

Dr. 


Xtn9fhoniig  Dt  StcmU    CommmtkaiL     Rtcö^nMü  ti  §mpkuumk  Rmpkti§l 
Kühn§r,  pL  Dr.  Lycti  Hmm^Hrmi lUetor.  QoAae ef  BrftriUu MDCCCLVUt 
SumfiliftMi  Bmmmgi,  XVI  mtd  58$  8.  m  gr.  8. 
Aneb  mit  deai  Titel: 

Mino fkonÜB  Opera,  rteentUa  ef  €ommentarU$  hulruckt.  Vot.  iL  emUmmm 
de  Somrfe  atmmumimmt  ed.  Raphael  Kühner;  nnd;  JWiübees  Or«e- 
00  de.  cmtmHtm  Friderieo  Jaedhe   et  Vai.  Ckr.  Fr.  AaH.  SeripiL  Oral, 

•     IVdtflm  VoL  VIIL 

Wir  beffrtkaaen  mit  Frenden  eine  emenerte  Anafabe  dieaer  eratnMla  in 
Jibre  1841  erachienenen  Bearbeitnnff  der  Xenephonteiaeben  Henorabüien,  da 
äd  «ine  Emenerunic  in  der  Thal  verdient  und  in  dieaer  Srnenemnf  der  ipilnd* 
fidieB  Pfleiie  friechiacher  Studien  nur  förderlich  aein  kann;  wir  wOnacben 
iHlwondere  dieae  neue  Auaf  abe  in  den  HAnden  recht  vieler  jnni^en  Leute  n 
Mkaa,  die  von  dem  Gebrauch  dieaer  Anafabe  nicht  bloa  eine  fute  NachhOlfe  und 
Ihtorattlaunf  bei  der  LeclOre  au  erwarten  haben,  aondern  In  Ihr  eine  jrrltaid« 
Kib  Anleitnnf  an  eifenen  Studien  finden  werden,  da  aie  mit  allen  den  Feinbeiten 
lirattiacben  Rede,  nnd  allen  den  Nuancen  dea  Spracbgebrancba  nnf  eine 
Wdie  bekannt  und  vertraut  werden,  die  f&r  alle  weiter  febenden  nnd  dnnn 
ädi  aaacblieaaenden  Studien  von  dem  fprOaaeaten  Belang  iat  Waa  die  Anlage 
■d  Sinrichtanf  dieaer  Auagabe  betrifft,  ao  entfernt  aie  aieh  nicht  von.  der- 
itnigaa  Einrichtung,  welche  allen  einaelnen  Auagaben  der  Sammlung  in 
^■tiaile  liegt  nnd  aich  Oberall  auch  da  bcwAhrt  hat,  wo  man  die  Grflndliebkeit 
kt  StadinuM  noch  nicht  der  Bequemlichkeit  der  Lernenden  lum  Opfer  ge- 
bebt bat.  Wir  glauben  dieae  Einrichtung  ala  aatlaam  bekannt  voranaaetien 
n  dUrfSan,  und  haben  ea  daher  nur  mit  der  Art  und  Weiae  der  Anaftthrnng 
n  tkon,  die  allerdinga  in  dieaer  Anagabe,  inmal  in  dieaer  ihrer  erneuerten 
Geitalt,  dahin  gediehen  iat,  daaa  wir  dieaer  Bearbeitung  der  Memorabilien 
^a  vonflgiiche  Stelle  In  der  ganien  Sammlung  inzuerkennen  haben,  in- 
Um  aie,  dnrcbana  feathaltend  an  dem  Plan,  der  dem  ganxen  Unternehmen  au 
Gnade  liegt,  allen  den  Anforderungen,  die  an  die  Bearbeitung  im  Einzelnen 
iB  rtellen  aind,  aorgfftitig  Rechnung  getragen  hat  Wenn  wir  von  der  Ein- 
^taig  abaeben,  die  Ober  alle  die  allgemeinen  Funkte  aich  verbreitet,  welche 
M  der  Lectöre  dieaer  Schrift,  binaichtlich  ihrea  Inhalta  in  Betracht  kommen, 
nnd  durch  die  richtige  AofiiMaung  und  Daratellung  dea  Ganien  nna  paaaend  in 
^  Einzelne  lelbat ,  d.  h.  in  die  Lectflre  einfahren ,  ao  iat  ea  vor  Allem  die 
SriüAniag,  auf  die  wir  binzuweiaen  haben.    Waa  die  kritiache  Featotellung 
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des  Textes  betrifft}  so  f^ibt  sich  auch  in  dieser  erneaerten  Ansftbe  die 
Sorgfalt  10  erkennen  sowie  die  Vorsicht,  mit  welcher  in  der  Aul 
Lesarten  verfahren  ist,  welche  der  bekannten,  mit  dem  Zeichen  F 
versehenen  Handschrift  entstammen.  In  den  erklSrenden  Anmeikaafea 
wir  das  Sachliche  wie  das  Grammatische  und  das,  was  warn  eifei 
VerstHndniss  oder  zur  richtifi^en  Auffassunir  des  Textes  dient,  fieid 
rttcksicfatifti  ohne  dass  die  Erkifirunfr  irgend  wie  in  TriviaÜtilteB  sich 
oder  über  Dinge  sich  verbreitet,  die  der  Lernende  fius  dem  WArteihick 
aus  seiner  Grammatik  kennen  zu  lernen  hat,  wenn  er  damit  noch  lidll 
hörig  sich  bekannt  gemacht  hat.  Abgesehen  von  so  Vielem,  was  6m 
nischen  oder  vielmehr  Attischen  Spraofagebranch  der  besten  Zeit 
sind  alle  die  Besonderheiten  des  Xenopkonteischen  SpracfafebraaebM  k 
so  befriedigenden  und  gründlichen  Weise,  auch  unter  Heransiehmg 
teren  Beispielen  und  Belegen  besprochen,  dass  wir  Jedem,  der  m  diel 
der  Xenophonteischen  Schriften  eingehen  and  ein  grundliches  Siadii 
selben,  als  Vorbereitung  zu  dem  Studium  der  Flatoniscbea  Schriftea, 
will,  vorzugsweise  auf  diese  Ausgabe,  als  auf  einen  Führer  verweisn 
ten,  dem  man  mit  dem  sichersten  Erfolg  sich  anvertrauen  kann.  Oieiil 
sere  Ansicht,  die  wir  um  so  mehr  hier  auszosprechen  uns  gedrunfss 
als  der  hochverehrte  Verfasser,  der  um  die  Forderung  der  dassisefces 
bildung  sieh  so  grosse  Verdienste  erworben  hat,  auch  in  dieser 
einen  Weg  eingeschlagen  hat,  den  wir  auch  Andern,  die  in  At 
sich  versuchen  wollen,  zur  Beherzigung  empfehlen  m4lehten.  Desi 
und  Weise,  in  der  man  jetzt  mit  Anmerkungen  ad  modom  MinelÜi  die 
Schule  bestimmten  Texte  vielfach  ausstattet,  will  uns  nicht  zamges; 
grttndliehen  Unterricht,  der  die  Selbstthitigkeit  des  Schltlera  wechea  sei, 
sie  nimmermehr  fordern.  —  In  der  ftussem  Ausstattung  wird  < 
gäbe ,  nach  Druck  und  Papier  gleichfalls  befriedigen.  Gute  Register, 
Latinns  und  Graecus,  fehlen  nicht. 

Zugleich  mit  dieser  grosseren  Bearbeitung  ist  auch  eine  kleiaarei 
erschienen,  welche  denselben  grieehischen  Text  mit  knnen  damaler 
liehen  Anmerkungen  enthilt,  die  in  deutscher  Spsache  abgebsst,  knrtt 
rangen  oder  Nachweisungen  enthalten  über  die  schwierigeren 
oder  apraehlichen  Funkte,  so  wie  passende  Einleitungen  und  Inhal 
stt  jedem  einzelnen  Abschnitt,    wie  sie  fttr  den  Scfaftler  geeignet 
führt  diese  Bearbeitung,  die  in  einer  eben  so  ansprechenden  iossera 
toDg  gehalten  ist,  den  Titel  : 

Xenophon's   DenkbUcher   über   Sokrates,    erkittrt   von  Dr,  Ripl 
K  U  h  n  e  r.  Gotha.  Henningi'sche  Buchhandlung  1858.  X.  n.  214  S. 


^4L  HEIDELBERGER  ISit. 
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eamaUtuUonea  DamM  MberH,  d.  i.  der  Landfriede  v.  J.  1336 
mit   der   OUme  des  NieolauB    Wurm^   heraue^egeben  vim  Dr, 
Hugo  Boehlatu    Weimar,  bei  Herman  Böhiau»  1858.  16  Bo* 
}.§e»h  ^^y  <«•  ^^  Sf^^^  in  Quario. 

ist  bekADnt,  das«  der  maiDxer  Landfrieden  K.  Friedrich'alL 
1235  SU  den  wicbtigaten  BechtadenkmSler  des  Xni.  Jahrhun* 
nicht  nor,  weil  er  die  früheren  Landfriedensgesetse  an 
ichkeit  weit  übertrifft,  sondern  aocfai  darom,   weil  er  in  der 
eine  weit  grössere  Beaehtang  als  seine  Vorlftofer  fand,  nnd 
Bestimmnngen  theils  wörtlich,  theils  dem  Sinne  nach  in  die 
wichtigsten  Rechtsbücher  des  XIIL  Jahrhunderts,  den  Sach* 
el  und  den  Schwabenspiegel  übergingen;  hauptsächlich  aber 
▼on    Wichtigkeit  darum,    weil  sein  Inhalt  fUr  die  späteren 
den  ans  dem  XIIL  Jahrhundert  normativ  verblieb,  so  dass 
dfrieden  des  K.  Budolph's  L   (mit  alleiniger  Ausnahme 
r^ensburger  Landfriedens  v.  1281)  und  die  Landfrieden  des 
Ibert  (Albrecht)  L  v.  1392  u.  1298  (gewöhnlich  als  Land- 
Ton  1303  beseichnet)  im  Wesentlichen  nur  ReprodiiAttonen 
inser  Landfriedens   Frledrich's  IL  v.  1235,   wenn" i|;leidi 
eiirfaehen  eigenthümlichen  Veränderungen  sind.  Das  Interesse, 
sich  an  den  mainser   Landfrieden  v«.  1235   Icnüpft,   der  so« 
wie   der  Herausgeber  treffend  bemerlU,    gewissermassen  den 
ter  eines  Edieium  perpelmim  an  sich  trägt,  steigert  sich  aber 
inabeeondere  dadurch,   dass  er  der  erste  allgemeine  deutsche 
leden  ist,   von  welchem  ausser  dem  lateinischen  Texte  auch 
Texte  aus  dem  XIII.  Jahrhundert  vorhanden  sind.  In  di^ 
ieht  stehen  ihm  nur  die  bayerischen  Landfrieden  zur  SeitSi 
tttester  bekannter  lateinischer  Text  v.  Jahre  1244  schon  im 
5  In  einer  deutschen  Bearbeitung  erschien,  aus  welcher  so- 
'der  regensburger  Landfrieden  E.  Budolph's  L  v.  1281  ber- 
gen ist,  über  welchen  wir  in  diesen  Jahibb.  in  Nr.  31  n« 
J.  ausführlich  gehandelt  haben.    Es  konnte  daher  dem  Bei 
Insserst  erwünscht  sein,  durch  die  vorliegende  Ausgabe  des 
Landfriedens  v.   1235  und  seiner  Nadibildungen  bis  auf 
Zeit  des  E.  Albert  L  (1298)  Gelegenheit  au  erhalten,  auch 
Landfrieden,  welcber  ein  so  wichtiges  Seitenstück  su  den 
Landfrieden  bUdet,  au  besprechen.    Vor  allem  muss  die 
anerkennen,  dass  Hr.  Dr.  Böhlau  eine  sehr  verdienstvolle 
geliefert  hat,  und  dass  namentlich  der  mühevolle  Fleiss  nnd 
1^  ansserordentliche  Sorgfalt,    welche  derselbe  hierauf  verwendet 
t,  die  grösste  Anerkennung    verdienen.    Wenn  wir  daher  dies^ 
LL  Jahrg.  9.  Heft.  41 
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Aasgabe  mit  einigeQ  BemerkangeD  beg^leiteoi  so  goBdieht  diei 
sonders  In  der  Absiobti  die  Besehtang  sa  botbStigeD,  auf 
dieselbe  so  begründeten  Anspruch  hat.     Weniger  befriedigt  lii 
dem  IniMlt»,  mosste  sieh  aber  Ret  von  der  Form  der 
finden,  welche  an  einiger  SchwerHUligkeit  leidet,  die  zu  Term« 
dem  Hrn.  Horatugeber  wohl  nicht  schwierig  gewesen  aeia 
So  beginnt  namentlieb   die   der   Ausgabe   ▼orangestelito 
in  §.  1  and  2  Begleich  mit  einer  sich  über  mehr  als  8  Seit« 
siebenden,  an  sich  sehr  schätabaron  AnfiBtthlong  der  beniititca 
Schriften  und  Drucke,   ohne  dass  noch  mit  einem  Worte  g< 
salbet  nicht  einmal  im   Vorworte    (das  nar  eine  feean« 
Dedfoationsepistel  ist)  angedeutet  worden  wfire,  von  w< 
genstande  die  Schriit  handein  soll,  so  dass  dar   Titel  die 
Andeutung  ist,  welche  dem  Leser  hierüber  gel>oton 
8»  IS.  der  Einleitung  wird  dem  Leser  gleichsam   heilftufig 
das»  der  LandfHede  K.  Friedrich'a  II.  a.  1235 
mea  E.  Albert's  vielfach  in  deutschen Rechtsbüeher-l 
des  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts  vorkomme}  daas  die 
weldier  er  hier  erscheint,  einen  anderen  Charakter  trage, 
sonst  bekannten  deutsehen  Urkanden  desselben  uad  semtf 
amtMiea  Wiederbelungen  resp.  Erweiterungen;  daas  ferner 
wichtige  Gtosets  Gegenstand  rechtswissensehaftlicher  Arbettea 
in  der  Zeit  der  Rec^tsbitoher  ond  ihrer  Glossateren  gei 
«nd   endlich   erfUurt   man,    dass    diese   Seite   der   Gesdii« 
Gesetzes    hier   Gegenstand    einer    wissenschafimolMD   Ui 
werden  soll    Wenn  irich  ein  Schriftsteller  nicht  von  Haus  an 
bescbrttnken  will^  von  der  verhältnissmassig  stete  sehr  gerwgsal 
der  Männer  vom  Fache  gelesen  lu  werden,  sondern   ihm, 
dem  Interesse  der  Wissenschaft  und  ihrer   Verbreitnag  settnt 
mL  wünschen  tot,  daran  gelegen  sein  muss,  die  Wissbegleids 
in  einem  grösseren  Kreise  wenigstens  anzoregen,  so  sollte  decbi 
die  alte  treffliohe  Horazische  Regel  des  raschen  Einffibreas 
sers  „in  media$  t^*  nicht  ausser   Acht  gelassen   werden, 
den  häufigen  Gebrauch  von  Abkürzungen  der  Wörter  im  T< 
wehl  bei  Eigennamen   von  Personen  als  auch  bei  sacl 
Zeichnungen,  können  wir  nicht  gut  helssen.    Ein  solches  V< 
mag  in  XeitschrKben  hingehen,  wo  (übel  genug)  die 
Kaamerspamiss  unabweisMch  geboten  ist;  an  UiremPlatae 
die  Abkürzungen  nur  in  Noten  zum  Texte,  weiohe  nur  ei 
literarisches  Interesse   zu   befriedigen  haben.    In  dieser 
däiien  wir  in  Dentsebland  wolil  von  den  Franzosen  lecnea;  dis^ 
senscbaft  aber  wird  sicber  nicht  dabei  an  Schaden  koBunen, 
das  TMitige  auch  in  einer  gefälligen  Form  gegelien  wini 

Der  Hr.  Herausgeber  hat  in  f»  1  aishfr  wenig«  als  SJ(  fii 
Schriften  attl|gef(lbrt,  welche  von  ihm  benntat  werden  k< 
Bei  diesem  Beiebth«n  an  handsehriftUehem  Materiate  and 
sehr  ananerkennender  fleissijfer  Benützung  ist  es  mn  se  sNhr 
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lem,  dtms  dem  H.  Heransgeber  die  Exietens  eioer  dnrch  fb^^ 
lamlicbkeiteD  gaos  besonders  aüsgeEeiobneten  Handsehrift  eot*- 
ist,  nämHch  der  Text,  welcher  als  Landfrieden  des  ^Kejser 
B^  sieb  in  dem  Cod*  Fallit.  Mscpt  nr.  461  findet^  wovon 
unter  meiner  Anleitung  von  einem  meiner  früheren  Zobörev, 
Fr«$herrD  W.  v.  Thilngen  rerangtaltäten ,   aber  aowobl  von 
flau,  als  aneh  von  v.  Daniels  bei  seiner  Angabe  des  sSeb*- 
Weiehbiids  nach  dem  Berliner  Codex  v.  1369,  Berlin  1853, 
idig    ignorirten    Ausgabe    des    Sächsischen    Weichbildrechtes 
dem  gedachten   Codex  Palat.  Mscpt,  Heidelberg   1SS7, 
iBg,  p«  6,   eine  ausftihriiobe  Beschreibung  gegeben   worden 
^orsof  ich  hiermit  verweise.   Die  Eigenthfimliohlceit  des  Textes, 
lieser  zwar  erst  dem  XV.  Jahrhundert  angehörigo  aber 
ennbar  nach  sehr  eigentbGmlidien  alten  Handschriften  copirte 
entl^t,  erscheinen  nach  Vergleichnng  dessen,  Was  die  B((h- 
'lebe  Ausgabe   geleistet   hat   und   nach  ihrem  Material   leisten 
I,  80  bedeutend,  dass  ich  glaube,  dem  Hm.  Herausgeber  und 
ipt  denjenigen,  für  welche  die  Geschichte  des  maineer  Land- 
von  1285  ein  besonderes  Interesse  hat,  ebnen  nicht  unwilt 
len  Beitrag  zu  liefern,  wenn  Ich  hierdach  eilten  vollstfodigen 
lek  dieses  Textes  folgen  lasse,   und  dadurch  did  Möglichkeit 
weiteren    Vei^leicbung   gewähre.     Das   Cbaraicteristlsdie   ah 
Texte  ist:    1)  dass  der  Landfriede,   sbweieheifd  von  alleü 
bekannten  Texten  im  Rubrum   einem  Kaiser  Otto  b^igfh 
wird,  worunter  wohl  nur  Otto  IL  (der  Rothe)  aus  ctom  slldi^ 
Hause  Terstanden  sein  kann,  da  auf  dieseti  auch  sonst,  wie 
ieransgeber  selbst  p.  XIV  richtig  bemerkt  hat,  das  sUchsische 
ibild,  welches  im  Cod.  Palat.  Mscpt.  gerade  diesem  LaoNlfrleden 
it,   zurJSckgefübrt  werden   wollte.    Dass  hierbei  an  kefne 
le  Autorschaft  Otto's  su  denken  ist,  sondern  nur  ein  Wii- 
Beispiel  für  die  bekannte  mittelalterliche,   auch  vew  Böhlat 
richtig  bemerkte   Sitte  vorliegt,   alte  ReehtSliofitfeichitiingtti 
id  einer  berühmten  kaiserlichen  Persönlichkeit  in  Verbindung 
[en,  bedarf  wohl  kaum   der  Erwähnung.     2)  Noch  eigetl- 
iher  ist  aber,  dass  in   dem  Texte  461   unseres  Heidelberger 
welcher  übrigens  theils  mit  grosser  NachlfissigkeiC,  thellsmit 
Vermengung  der  ober-*-  und  niederdeutschen   Mundart  durch 
lennbare    Willkfihr   des    Copisten    geschrieben   ist,    doch   das 
erdeatsche  Spfacbelement  noch  als  die  unverkennbare,  wenn 
dsrcb  die  Willköhr  des  Copisten  ^vielfach  verdorbene  Örund- 
dsrchblickt  nnd  namentlich  die  sächsische  Reditsspraehe^  so 
*ic  der  Sachsenspiegel  und  insbesondere  in  der  Homeyer'scheii 
tbe,  sowie  die  von  Daniels  herausgegebene  Berliner  Hand^ 
des  sächsischen  Weichbilds  v.  1869,  ja  selbst  noch  einiger- 
die  Blume  des  Sachsenspiegels  nach  de»  Proben  bei  B 5h lau 
noch  scharf  hervortritt,  während  in  sämmtiishen  von  H.  B9h«> 
(«  beniHsten  Texten  dtirchaus  die  Recbtssprache  ded  sOdMitS^Aeil 
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RechtBbaehes ,  des  sog.  Schwabenspiegels ,  hemeht:  so  i.  B. 
der  Cod.  Palat  Mscpt  Nr.  461  jederzeit  i^scheppenbare^ 
die   Texte    bei    Böhlau    insgesammt    ;,sempere,    seatbi 
scheinpere^   a.   dergl.    aoffübren,    worauf    ich    auch 
jo  der  8.  Aafl.  meiner  deutschen  Bechtsgeschichte  ThL  IL  p. 
anftnerlisam  gemacht  habe.    So  erscheint  auch  m  den 
der  „merkmann,  mercemann*^   an  der  Stelle  des  ,s^l 
mann^  u.  8.  w.     3)  Bemerkenswerth  ist  auch|  dasa  der 
lat  Mscpt  Nr.  461  wohl  in  Schlesien  entstanden  ist,  di 
Anfange  das  Bergrecht  von  Iglan,  sodann  ein  sehr  eigendif 
magdeburger  Weichbild,  dann  den  eben  besprochenen  Li 
hierauf  einen  sehr  eigenthämlich  abgekürsten  Schwabenspii 
cum  Schlüsse  das  iglauer  Stadtrecht  gibt    4}  Im  fibrigen 
sich  durch  den  Cod.  Palat.  Mscpt  neuerdings,   daaa  alle 
Texte  oder  Nachbildungen    des  mainier  Landfriedens  K.  Fi 
rich's  n.  a.  1236  auf  einer  und  derselben,   von  des 
nischen  Originale  wesentlich  abweichenden  Grundform 
einige  geringfügige  Auslassungen  in  unserem  Codex,    so 
Unordnung  in  einigen  Stellen  seines  Textes,    weiche  wir 
hervorheben  werden,  fallen   offenbar  lediglich  dem  Abs< 
Schuld.    Uebrigens  zeigt  unser  Codex    noch  keine   Eintiieili 
Oonstitntionett«   6)  Am  Schlüsse  stehen  mehrere  sonst  nicht 
bindung  mit  diesem  Landfrieden  Yorkommende  AnhSnge  ans 
biichem   dea   sScbsischen   Rechtskreises,    namentlich  wm 
Sachsenspiegel   und  dem    sächsischen   Weichbild,    besii 
direct  aus  einer  Quelle  dieses   letsteren,  nemlich   aus  der 
Weisung,  welche  von  den  magdeburger  Schöffen  der  Stadt  65i 
im  J.  1304  mitgetheilt  wurde  (bei   Gaupp,  das   alte  msgi^ 
haU.  Recht,  Breslau  1826   p.  269 flg.),   womit  sich   also  dtf 
nnseres  Codex  selbst  mit  Bestimmtheit  als  au  dem  sSchsischea 
kreise   gehörig  ausweist.     6)   Im  Gänsen  steht  der   Text  ddj 
delberger  Codex  jenen  Texten  am  nitchsten,   welche  der 
bei  Böhlau  coL  2  repräsentirt,  und  als  Formen  der  Re< 
1235  beseichnet    Gerade  die  Satzungen,   welche   entschi< 
durch  K.  Albert  L  a.  1298  (1303)  In  den  Landfrieden  vos, 
eingereiht  wurden  (vgL  Perta,  Legg.  IL  p.  482.  488),  fe^ 
dem  heidelberger  Codex.  —  Was  sodann  die  Drucke  unbel 
hat  der  Herausgeber  im  §.  2  deren  41   angeführt.     Wir 
hieran,  insbesondere  zu  Nr.  7,    wo   die  Ausgabe   des 
Weichbildes,   der  Constitntio   Alberti  etc.   vom  J.  1557  am 
aber   mit    dem    Druckerseichen    der   Wohrab'schen    Drnd^i 
Dresden?),  nimlich  der  schwimmenden  Fortuna,  aufgefBlirt 
dass  uns  eine  dieser  Beschreibung  entsprechende  Droekausgabs 
«her  vom  Jahre  MDXLVn  vorliegt:  nur  mit  dem   Unt< 
dass  die  schwimmende  Fortuna  auf  dem  Haupt tltel  desWi 
blldes  steht,  ein  Schmntstitel  vor  dem  Remissorium  aber  feUt; 
dann  aber  haben  wir  auch  eine  Ausgabe  des  Weichbildes, 
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icheii  Lebareehtes  und  der  Goiwtittttio  All>ertl  ▼.  J.  1667  tot  nu, 
ffdcbe  naeh  Aosdräeklicher   Angabe  auf  dem  nach  foL  CXXI  fol» 
geadcD  olcbt  foliirten  Blatte  (dem   Schmutatitel  dee  Reminorium) 
IM  der  Droekerei  von  Nicolans  Wolraben  ,,aua  Vorlage  der  achtbaren 
nd  hoehgelarten  Herren  Paoli  und  Franciael  Elretsebmana  Gebrfidere 
ud  Kanalem  an  Badissin  und  Mersbnrg'  hervorgegangen  iat,  ond  die 
•ehwimmende  Fortuna  in  anderer  Zeichnung  ala  die  Ausgabe  ▼•  1647 
totelit  Ausserdem  liegt  uns  noch  ein  von  Böhlan  nidit  erwShnter 
Abdniek  der  Gonstitntio   Alberti  in   der  ZobePscben    Ausgabe  des 
lielMiicben  Lehnrechts  und  Weichbildes,  Leipsig  1637  Bl.  XVIII*-  GX 
for,  welcher  mit  den  Ausgaben  ▼•  1647  n.  1667  übereinstimmti  und 
deren  Vorlftufer  gewesen  su  sein  scheint:  endlich  haben  wir  auch 
aocb  einen  Shnlichen  Abdruck  in  der  Ausgabe  des  sächsischen  Lehn- 
leehcs  und  Weichbildes  durch  Chr.  Zobel  i  Leipsig  1689  bei  Hans 
fteinmanns  Erben,  fol.  CLXIX — GXCII  vor  uns.    Bei  dem  unter 
Hr.  11  aufgeführten  Senken b er g'schen  Drucke  in  der  N.  S,  d, 
L-A  Bd.  I.  p.  19  flg.  Udelt  Hr.   B.   die   Angabe  in  den  Monum. 
4ktm.  Legg.  IL  p.  319,  dass  dieser  Text  „eolumnü  dexir%9^'  abge» 
llreckt  seil  und  setst  dafür  coU  1.    Dieser  Tadel  ist  unbegrflndet 
nsd  die  nntemommenene  Gorrectur  dberflüssig,  well  gerade  das,  was 
&.  6.  jiCoL  1'  nennt,  nach  feststehendem  diplomatischen  Sprach« 
fsbrauch  „columna  deaira^  heisst  —  In  §.  3  behandelt  Hr.  B.  die 
«lekannte Streitfrage,  ob  der  lateinische  oder  deutsche  Text 
im  mainier  Landfriedens  K.  Fridrich's  IL  a.  1236   als  der  ur* 
l|rllngliche  su  betrachten  sei,  und  entscheidet  rieh  daliin,   dass  der 
klainische  Text,  wie  ihn  die  Monum.   Germ.   Legg.   IL  p.  318 
4|alieD,  als  der  ursprüngliche,  der  deutschen  Text  aber  als 
'Sebersetsang  su  betrachten  sei.    Diese  Ansicht  hält  auch  Bei 
llr  die  richtige,  und  stimmt  der  Herausgeber  insbesondere  darin  bei, 
dm  aus  der  Beschaffenheit  des  deutschen  Textes  an  sich  schon 
dmen  Charakter  als  Uebersetsung  unverkennbar  heryorgeht  Schwie- 
^  ist  die   Entscheidung  der  hieran  sich  anschliessenden  Frage, 
ob  schon  mit  der   Publicatlon    des   lateinischen   Textes  auch  eine 
gleichseitige  Publicatlon  eines  deutschen  Textes  verbun- 
d«n  war,   oder  ob   der  deutsche   Text  als  Priratarbeit  su  ho* 
*schten  sei,  für  welche  letstere  Annahme  die  grosse   Versdiieden* 
■Mt  in  den   Handschriften,   welche  den  deutschen  Text  geben,   su 
•iprecben  scheint    Hr.  B.  hat  die  Oründe  für  die  eine  wie  die  an- 
ders Meinung  gewürdigt,  und  sich  suletst  für  die  Eich  bor  n*sche 
Ansicbt  Mitschieden,   wonach  die  bekannte  Notis  des  Gottfried  von 
C51d  über  den  mainser  Reichstag  v.  1236:  „veterajura  $tahiHufUtMrj 
*09a  BtaUturUur   et   teutonieo  sermone  in  membrana  scripta 
t^nm&t»  pubUeantur^  von  einer  solchen  officiellen  Publicatlon  eines 
diQtachen  Textes  verstanden  wird.    Auch  in  diesem  Punkte  stimmt 
Bei  dem  Hm.   Herausgeber   bei;    der   entscheidende   Grund   liegt 
aber  nach  unserer  Ansicht  darin,  dass,  wie  schon  Eichhorn  bemerkt 
hat,  Bimmtliche  deutsche  Texte  und  Nachbildungen   des  mainser 
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liandfritdtfDB  r.  12B5  bis  s.  J«  1298  (1308)   gman  ein  md 
selbe   Anordnung  haben    und  swar   eine   ganz  andere, 
4ie  AnofdnuBg  des  lateinischen  Textes,  und  dass,  wie  wir  hier 
wdler  beifügen,  der   deutsche  Text  im  Gänsen   als  eine  AbU 
sang  des  lateinlsoben  Textes  erscheint,   welche  durch 
Auslassung  ganaer  Artikel  erstrebt  wurde.  Wären  die  Ui 
nnr  Privatarbeiten,  so  wäre  gar  nicht  erklärlich,   wie   sie  dsna 
eine  so  gana  besondere,  von  dem  bekannten  lateiniaehen  Oii| 
abweiclieade  Anordnung   des   Textes  und  so  gieichmSssige 
songen  zeigen  k2>nnten;  es  wäre  doch  höchst  wunderbar,  i 
dem  grossen  Ansehen,   welches   der  mainaer  Landfriede  tob 
genoss ,  nicht  eine  oder  die  andere  Uebersetaung  sich  dem 
sohen  Originale  geoBxx  in  Reihenfolge  und  Vollständigkett  des  Ii 
angeschlossen  haben  sollte.     Nur  die  Annahme  einer  gleich 
Heben   ofiflciellen  Uebersetaung  vermag  diese  Erscheinnng  i 
ren,  man  mtisste  denn  an  ein  aweites   abgekürztes  nnd   in 
Ordnung    conoipirtes    lateinisches    Original    denken,     was 
keine  Unmöglidikeit  und  auch  nichts  ohne  Beispiel  wSre, 
namentliök     eine    solche    zweifache    (eine    vollständige    nad 
abgekürzte)    Publikation   der  Beschlösse    einer  Relebeversai 
schon  unter  Karl  II.  convent  Carisiac.  a.  877  findet    (vgl.  P( 
Logg.  II.  p.  541.  lln.  21:    ^ydiadt  (Karolus),  quia  de  ipns 
quaedaan  txcerpia  habtbat,  qiuu  in  üLorum  on^nium 
r€cUari  veUbcU^^  de).     Zur  Zeit  ist  jedoch   kein  aoleher  si 
lateiniaeher  Text  des  mainzer  Landfriedens  v.  1235  bekannt, 
somit  wäre  es  nur  eine  nutzlose  Vermehrung  der  Hjpothesen, 
man  anf  die  blosse  Möglichkeit  eines  solchen  Textes  6«wieht 
wollte:  Im  Gegentheile  scbdnt  gerade  das  grosse   Ansehen  oi 
weite   Verbreitung   des   mainzer  Landfriedens  v.   1235   sellMl 
daraus  zu  erklären,  dass  er  sofort  officiell  in  einer  deutschen 
Setzung  verkündet  wurde,   und  somit  dem  gemeinen    V< 
zugänglicher  war,  als  die  früheren  nur  lateinisch  abgefassten 
frieden«    Den   Beispielen,   welche   der  Hr.  Herausgeber  p. 
dafür  beigebracht  hat,   dass  schon   frühzeitig  die  deutsche 
neben  der  lateinischen  officiell  gebraucht  wurde,   ist  noch 
gen  die  „ocinufMiatio  Karoli  IL  apud  eonfUunta^  a.  860,  P( 
Legg.  L  p.  472.   1.  40:     y,Haec  ectdem   domims  Karolng 
Ungua  adnunoiavü,  et  ex  maxima  parte  Hngua  Tln 
capitultwü^  und  ibid.  p.  173   lin.  6:   ,yEt  damnu9  Hlotiuavi» 
gua  TheaAiaoa  in  nipra  cuhmficiaMs  capitutis  se  eonsenOre 
8€  observoiturum  iUa  promisit^^.     Hier   zeigt  sich  besonders  is; 
Admmdestio^  Karoli  IL  der  Gebrauch   der  deutschen  Sprachst 
Uebersetznng  und  zugleich  auch  die  Sitte,   hierbei  eine  Abk^ 
zung   eintreten   zu  lassen.     Wir   halten    die   bereits  auj 
Gründe  für   vollkommen  genügend,   die  Annahme   einer 
Ablassang  eines  deutschen  Textes  des  mainzer  Landfriedens  v.  Ü 
zn  rechtfertigen,  and  legen  daher  wenig  Gewicht  anl  die  wi 


i*eb1fl«:  1I4T6  99MÜMAmm  Dbmkl  Abedt  $49 

Aoinhniiif«D  d«  Hm.  Htraotgebeii  p«  XIH)  woteUlM  $f  in  det 
MaimteB  BettiBiniuii^  des  regensburi^^r  LiiAdfrMtBB  K«  Ba- 
dolpb's  I.  a.  1S81.  c  42  (Perti,  Ldfg.  U^  p.  429),  dflM 
jeder  Riditer  im  Gerichte  itets  den  Ftiedbrief  if'm  teoleeh 
ftfchribea*  bei  sieh  hftben  seU,  einen  Orund  fiftde«  will|  «b  di« 
VirbreitDng  deotseher  Ueberielsong'en  4 11  er  Landfrieden  m  glau- 
ben. Der  Hen  Heransgeber  meint  inibeiondere:  ^Der  regenibnf^ 
gf^  Landfrieden  wird  kaom  etwas  nenee  einführen,  sondern  mw 
^eiiie  alte  Oewohnlieit  geeetalieh  fiziren:  bestand  alMr  eine  solehe 
«Gewobniieiti  so  wird  man  den  Riehtetn  sehwerlich  ilberlasseif  ha^- 
ffbeoi  wober  sie  die  Uebersetaong  nehmen  wollten,  TieimAr  wird 
,TOD  jeher  für  amtliche  Uebersetanngen  gesorgt  gewesen  iein^  I 
HUte  Hr.  Biftlaa  das  VerbSltniss  des  regensbnrger  Landfriedeoi 
K.  Radolph's  L  e.  1281  Mn  den  bei  den  ülteren  bayerischen  Lalid« 
frieden  ron  1244  nnd  1256  gekannt,  nnd  Idttte  er  sonach  gewnast» 
ditt  diesw  regensbnrger  Lanctfrieden  Badolpb's  L  a.  1281  doroh- 
CDS  nicht  fflr  gans  Dentschiand ,  sondern  aasschilesslich  Ittr  Bayern 
kestimmt  war,  worüber  wir  kOrilich  die  besthnmtesten  Beweise  bei«' 
lebracht  haben  (ygl.  die  Heidelberger  Jahrbüchel,  d.  X  Nr«  31*  82) 
10  würde  er  cßeaen  Sats  wohl  schwerlich  geiehriebed  luiben«  Die 
flenealogio  der  angeführten  Bestimmang  in  dem  regedsbnf gOr  Latfdfir. 
T.1181  (bei  Ports,  c.  42;in ifon.  Wttte2r&. c  50) aiehet ntfutaebr gnni 
fat  Die  nralte  Bestimmung  der  Los  Bdjuvatiorwn^  tit  IL  o.  XY. 
I  S,  dass  der  Richter  dieses  Rechtsbach  („K»rum  Ug%»*)  iümer 
bei  sich  im  Gerichte  liaben  soll,  ist  iiti  lateinisch  conCif^irten 
b^erischen  Landfrieden  ▼.  1244.  e.  81.  (Monnm.  WUtehduieens* 
M.  L  p.  88)  fibergegangen  in  die  Vorschrift:  „mtüuB  imd^iudUiö 
.9in€pr€8er%pta  forma  praid^at^  d.  h«  er  Soll  nicht  sito6fi  ohne 
dhBCD  (lateinischen)  Landfriedenstext)  der  sotfiit  an  die  Stelle  der 
WahctCD  Lex  Bajuvariorum  trat  Etfst  als  dIeMr  bayerische  Landfti^ 
dm  im  J.  1255  neu  Itberarheitet  und  in  den ts eher  Sprache  ab^ 
pkui  wurde,  konnte  and  mnsste  er  den  Befehl  eilthaltita,  dass 
(fm  nnn  an)  der  Richter  den  frldebr&ef  in  deotsch^  geadviehen 
bei  lieh  im  Gericht  haben  ioUe,  nnd  diese  Stdle  (Ldfrd.  1255.  e.  82) 
hl  sodann  In  den  anter  Rudoiph's  L  VorsitB  abgefaMen'  wid 
iiir  fOr  Bayern  bestimmten  regensbarger  Landfrieden  n  1281,  Mo« 
miB.  Wittelsbac  a  50,  bei  Ports,  c*  42  übergegangen  (rgl.  Hei- 
Uk.  Jahrbb.  d.  J.  Nr.  82,  p.  501),  Der  Schksfl^  den  Hf^  Bohl  an 
US  dem  von  ihm  m  Seiner  localea  Bedentnng  nnd  im  ZnsaaMDen- 
bm|[e  ak  den  älteren  bayerischen  Lasidfrieden  gas  niclil  versfan- 
deoen  regensbarger  Landfrieden  von  1281  nnd  der  b^uumten  SieUe 
des  ehren.  Ursperg.  ad  a.  1187  macben  wiU,  daBS«  wVll  die 
I^ntiehen  kehie  anderen  Oesetse  als  die  Landfrieden  gehNsbl  hätaen, 
tem  auch  noth wendig  Uebereetsnngen  nnd  awar  amtliche,  hfttten 
▼fitlumden  sein  mtissen,  ist  doch  wohl  m  kühn,  und  seine  Befaan|H 
^  p.  XIY,  dass  amtliche  deotsche  Uebersetaiii^  ^^bet  Landfrie« 
<»tycn9taen  hergebracht  irai%  ist  dorch  nichtc  erwiesen«  Wtt4 
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irine  solche  Argamentation  Eoliaslg,  so  müssta  man  aiMSb  dM 
wendige   Dasem   gleichseitiger  amtlicher   deutscher  Debenet 
■ftmmtlicher    Legea  Barbarorum    und    der    fränkischen   Capit 
behaupten,   wogegen   doch    alle   geschichtlichen  Zeugnisse 
Das  Wahrscheinlichste  ist,  dass  die  Abfassung  einer  aradIcbeB 
sehen  Version  des  mainaerLdfrds  v.  1285,  die  eine  Epoche 
Erscheinung  war,  alsbald  in  Bayern  den  Wunsch  erregte,  aodii 
dortige  proyinsielle  Landfriedensgesets  in  deutscher   Sprache 
ben.     Dieser  Wunsch  gelangte  auf  dem   bayerischen  Landt 
1255  snr  Erfüllung,   und  hiermit  stehet   die  neue   Vorschrift, 
der  Richter  den  Friedebrief  fortan  „in  deutsch   gesebriel 
bei  sich  haben  solle,  im  unmittelbarsten  und  natürlichen  Zi 
hange.    Als  Epoche  machend  darf  man  aber  die  amtliehe 
Uebersetsung  des  mainser  Landfriedens  darum  besetchneD  slü 
dem,  gleichsam  durch  den  gelungenen  und  mit  Beifall  anf| 
nen  Versuch,  in  deutscher  Sprache   ein  Friedensgesets   su 
die  Beichsgesetsgebung  hieran  anschliessend,  seit  Rudolf  von 
bürg  die  allgemeinen  Landfriedensgesetze  in  deutscher  Spri 
kündigte,  und  dabei  immer  diese  amtliche  deutsche   Deb( 
des  mainzer  Landfriedens  als  Grundlage  beibehielt,   bis   endli 
XIV.  Jahrhunderte  veränderte  Zustände  im  Reiche  alfanUlig 
anderen  Inhalt  der  Landfrieden  nötfaig  machten.  —  BesügUi 
Proben   auffallender  Uebersetzungen  des  lateinischen   Vi 
weldie  Hr.  B.  p.  XI.  xn.   gibt,   wollen  wir  nur  im   Voi 
bemerken,  dass  es  gar  nicht  so  auffällig  ist,  als  der  Hr.  Hf 
geber  glaubt,  wenn  „crdinationes  et  sentenliae^^  durch  „gebot 
rat^  wiedergegeben   werden,   da  auch  im   mittelalterlichen 
^^condUum^  sehr  oft  für  aententia  steht;   auch  sind   die 
welche  j^von  des  Reiches  Hof^  vor  dem  Kaiser  gefällt  wurdes^ 
sich  nur  eine  Art  von  Rath  (Rathschlag),  der  erst  durch  die  kai 
Bestätigung  vollzugsreifer  Rechtsspruch  wurde  (vgl.  meine  deut 
gesch.  Tbl.  11.  p.  896);    auch  wurde  überhaupt  „eommums 
Ua^  eben  so  häufig  durch  die   Formel:   „Mit  gemeinem 
der  fursten^  u.  s.  w.,  als  durch  die  Formel  i,mit  gemeii 
Urtheil^  wiedergegeben,   wie  sich  durch  viele  Beispiele 
lässt.  (vgl.  z.  B.  Sachs.  Weichb.  nach   dem  Berl.  Cod.  edit.  v. 
niels,  art  L   $.  14).  —  Ueber   die   Handschriften   des  di 
sehen  Textes  spricht  sich  Hr.  B  ö  h  1  a  u  p.  XIV  folgendermassea 
9  Authentische  Exemplare  dieser  amtlichen  üebersetsnng  oder 
„Abschriften  eines  solchen  kennen  wir  nicht,  wohl  aber  mebr 
„minder  abweichende  und  verarbeitende  Nachbildungen,  von 
„die  Handschriften  M.  B.  (der  münchener  und  baseler 
„abgedruckt  bei  Pertz,  Legg.  IL  p.  571  flg.)  dem  verlorenea 
„ginale  am  nächsten  zu  stehen  scheinen^.    Dieser  Ansicht  stii 
wir  im  Allgemeinen  zu,  jedoch  legen  wir  dem  münchener 
noch  grössere  Bedeutung  bei,  als  von  Hm.  Böhlau  geschebeo 
Hr.  BöhUn  hält  (p.  XVH)  nämlich  den  mfinchener  Ttstit^ 
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fliMB  8oleheDy  an  welchem  eieh  bereits  eine  Kndernde  Hand 
bemeAJick  macht,  da  er  den  Landfrieden  in  indireeter  Rede 
«ühilte,  worin  derselbe  den  Beweis  findet,  dass  es  nicht  blos  Ab* 
Schreiber  waren,  welche  sich  des  Friedensg^etses  annahmen. 
Mach  nneerer  Ansicht  stehet  aber  nichts  entgegen,  was  der  Annahme 
widerspriUsfae,  dass  gerade  der  Text  des  mfinchener  Codex  die 
erste  amtliche  deatsche  Uebersetsong  reprSsentire.  Was  näm- 
fich  Hr.  Böhlan  die  j,indirecte  Rede^  nennt,  redndrt  sidi 
dsrsaf,  dass  der  münchener  Text,  anstatt  einen  Kaiser  in  impera- 
toiischem  Tone  als  Oesetsgeber  sprechen  xu  lassen,  in  einem  gleicb- 
ssDi  erxählenden  und  belehrenden  Tone  beginnt:  „Dita  ist  der  fride 
sad  es  geeetxe,  das  der  Keiser  hat  getan,  mit  der  fiinten  rat,  aber 
ille  dintscblu  rieh^,  und  dass  die  einxelnen  Satsnngen,  anstatt  wie 
ia  den  simmtlichen  übrigen  dentschen  Texten,  dorch  die  Formel: 
,wir  gebieten  und  setzen '  u.  dgl.,  mit  den  Worten  einge* 
Met  werden:  ,)der  Reiser  hat  gesetset  und  geboten' 
a.  s.  w.  Erwägt  man  nun,  was  Hr.  Böhlan  selbst  p.  XI  recht  gut 
snsgeffihrt  hat,  und  Ton  uns  mit  weiteren  Belegen  unterstütat  wor- 
den ist,  dass  die  lateinische  Sprache  bis  zum  mainxer  Landfrieden 
die  oi&cielle  Sprache  insbesondere  besüglich  der  Reichsgesetsgebung 
wer,  und  dass,  nach  Auswds  der  oben  angeführten  Belege,  die  Ab* 
lieht  der  dentschen  Uebersetsungen  bis  dahin  nur  auf  ein  ^tasfpo^ 
aere^  und  ^tx  maaima  parte  reetipittdare^^  d.  h.  auf  ein  Ver- 
deatllchen  des  wesentlichen  Inhalts  der  Reichsbeschlttsse 
«.  8.  w.  ging,  so  passt  dasu  gerade  die  erzählende  und  belehrende 
8p»chweise:  „der  Keiser  hat  gesetzt  und  gebotenes  ganz 
vortrefflich,  und  wurde  durch  die  Wahl  dieser  Formel  zugleich  dem 
Möglichen  Irrthume  des  Lesers  vorgebeugt,  als  habe  er  den  wahren 
legalen  Urtext  ror  sich:  der  Leser  war  yielmehr  hiermit  deutlich 
lof  das  lateinische  Original  verwiesen  und  hingeieitet,  welches  durch 
die  Uebersetzung  weder  verdrängt  noch  in  den  Hintergrund  gestellt 
werden  wollte.  Erst  als  die  Reichsgesetzgebung,  darch  den  gelun- 
96BeD  und  mit  Beifall  aufgenommenen  Versuch,  in  deutscher  Sprache 
so  reden,  ermnthigt,  die  amtliehe  deutsche  Version  des  mainzer 
liSDdfriedens  v.  1285  auf  späteren  Reichstagen  als  „Friedens- 
gesetz'^  zu  publiciren  sich  entsrhloss,  war  es  nSthig,  die  beleb- 
leade  und  erzählende  Sprachform ^  welche  der  münchener  Codex 
leprSsentirt,  zu  verlassen,  und  an  ihre  Stelle  die  imperatorische 
Formel:  „wir  gebieten^  u.  dgl.  treten  zu  lassen.  Diese  impe- 
'sterische  Formel  findet  sich  aber  in  keinem  Reichsgesetze  und 
fiberbaupt  in  keiner  Handschrift  von  festem  Datum  vor  1281; 
sseh  noch  nicht  in  dem  bayerischen  Landfrieden  v.  1255,  d.  h.  sie 
sreebeint  zu  erst  in  den  Landfrieden  Rudolph'st.  von  diesem  Jahre 
ssd  zunächst  in  den  hieraus  in  den  Schwabenspiegel  übergegange- 
nsa  Gesetzen.  War  aber  diese  imperatorische  Formel  einmal  offi- 
eisll  gebraucht,  so  erklärt  sich,  dass  sie  von  keinem  Schreiber  mehr 
^weggelassen  wurde ,  und  dies  scheint  der  natürliche  Erklärungs- 
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gfxmi  der  auffftlligen  Eracheintiiig,  dass  unter  den  Eahfareldi 
neu  Handscfariften  der  müncbener  Codex  eiasig  vui  äoi 
zeichnet  durch  den  Mangel  der  imperatorischen  Formd  da 
Weit  entfernt,  mit  Hrn.  Bohl  an  in  diesem  Maogel  einen 
gmnd  ffir  die  überarbeitende  Hand  eines  gelehrten  Priratni 
sehen,  erkennen  wir  hierin  gerade  den  Charakter   einer  erMai 
liehen  Version,   wie  sie  anter  den   damaligen  Umetladen 
konnte  und  durfte.     Dass  spätere  Handschriften,  wie  £•  B.  die 
Benkenberg'schen  Abdruck  au  Grande  liegende,  obsehon  sie  dit 
peratorische  Formel:   „wir  gebieten''  n.  dgi.   gebrauchen,   dodhi 
Friedensgesetz   dem  Kaiser  Friedrich  ü.  selbst  beilegen, 
gegen  unsere  Ansicht  sicher  nicht  eingewendet  werden   wolli 
das  erste  Reichsgesetz,  welches  diesen  Landfrleden  mit  d< 
petatorlschen  Formel  publicirt,  nSmlich  der  nürabergdr 
K.  Rudolph's  L,  bei  Pertz,  Legg.  U.  p.432,  selbst  ganz 
tig  diesen  Text  als  von  R.  Friedrich  II.  herrfihrend, 
nnd  nur  eine  Erneuerung  des  Oeeetzes  dieses  Eafsere  seia 
daher  auch  spätere  Schreiber  nicht  unbedingt  h-rten,  wenn 
Bezeichnung  beibehielten.  ^  In  dem  §.  4  bespricht  der  Hr. 
geberdie  rechtsgeschichtliche  Wichtigkeit  dieseeOt 
Es  wird  recht  got  nachgewiesen,  dass  dieselbe  aaeh  hb  XIV. 
hundert  recht   wohl    erkannt   war   und  namentlich   die 
Sachsenspiegels  darauf  öfter  Bezug  nimmt   Dies  ist  auch  der 
weshalb  steh  dieser  Landfriede  in  dem  Codex  Palat  Maept  Nr. 
hinter  dem  Weichbild  und  dem  daran  angeschlossenen  Aaaz«! 
dem  Sachsenspiegel  eingereiht  findet  und  wesshalb  auch  di 
den  meisten  Druckavsgaben  nach  dem  Weichbilde  und 
Lehnrechte  mit  der  Rubrik  steht:  „Constitatio  Kelser  Afiiredli^l 
von  hm  und  wider  ha  den  Glossen  des   Sacbsensplegela  und 
rechtens  Erwähnung  geschieht^.    Mit  Recht  hebt  der  H^ 
die  eifrige  Benützung  dieses  Landfriedens  in  der  Blnrae  dei 
senspiegels  von  Nicolaus  Wurm  herror,   und   bezeiclinet 
Ten  diesem  benutzte,  etwa  von  demselben  berrtihrende  Form 
nige,   weiche  er  in  col.  2  als  Grondtext  gegeben  hat.    I>ei 
Herausgeber  weist  insbesondere  darauf  hin,  data  ausser  det 
tung  dieses  Landfriedens  für   das  Griminalrecht,   derselbe  m 
das  Enterbmi^gsrecht  grosse  Bedeutung  bat.    Uebrlgens  kdnneir 
Hrn.  B.  nicht  ganz  beistimmen,  wenn  derselbe  p.  XV  sagt, 
Gonst  I.  des  deutschen  Textes    einen    Enterbungsfall  in 
deutsche  Recht  (neu)  eingeführt  habe.    Es  ist  bisraiit  dte 
Stimmung  gemeint,  wonach  einem  Sohne,  der  Ton  sefnem  ¥i 
riehtlich  überwiesen  wird,   die  Treue  an  ihm  gedb^ocben,  sidi 
seinen  Feinden  rerbunden,  ihn  von  seinen   Gttem  teitiiebeB 
bernnbt  u.  s.  w.  an  haben,  all  sefai  Erbrecht  an  Vater  und  Mi 
durch,  richterlicbes  Urtbeil  für  Immer  abgespredien  werden  seH 
Besihnmung,  welche,   wie  der  Herausgeber  riebtig'  besserktt  in 
opyesitionelleB  Stelbmg.  des  K.  Beinvicb  gegenavneii  Valer, 
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K.  FridrichIL,  ihre  besondere  VeranleMoag  fand,  ist  an  sieh 
bümchtet,  nieht  sowohl  ein  Enter bnngsgnind,  als  Tielniehr  ein  Dn« 
wflrdigfkeitsgrnndy  aus  welchem,  so  wie  er  thatsäehlich 
feit(iro>tellt  ist,  der  Aosschloss  des  Sohnes  von  der  Erbschaft 
iipto  jure  folgt,  ohne  dass  es  weiter  einer  besonderen  Enterbang 
bedorfte.  Es  hat  aber  diese  Bestlmmang  bereits  ihr  VorMld  in  der 
Lex  Bajuvariarum  TiL  II.  c.  X.,  worin  dem  Sohne  des  Henogs, 
der  flieh  gegen  schien  Vater  empört,  gedroht  wird:  „aciat  m  iü$ 
fSim  contra  legem  feciaee  et  de  keredUaie  patrie  ad  eaee  dejedum, 
ä  nü  ampUus  ad  eum  pertinere  de  faeuliatUnis  patrü  mti^,  Ne« 
itt  also  in  dem  Landfrieden  yon  1885  nur,  dass  eine  solche  Hand* 
long  auch  mit  dem  Verloste  der  mütterlichen  Erbschall  bedroht 
wird.  Der  Grandgedanke,  dass  der  Erbe,  der  ein  Verbrechen  an 
dnn  Erblasser  begeht,  durch  die  That  selbst  sein  Erbrecht  an  dem» 
idbeB  Tcrwirfct  hat,  ist  übrigens  in  sahireichen  Recbtsqnellen  so^ 
,  voU  der  meroringischen  und  karolingischen  Zeit,  als  ancfa  der 
Spiegel,  ansgesproclien.  Weniger  bestimmt  ist  dies  in  den  Slteren 
QucUen  der  Fall  hhisichtlich  der  Forderong,  dass  der  Vater  den 
Mm  dieses  Verbrechens  vor  dem  Richter  förmlich  überwiesen  ba>* 
.  bsn  müsse:  doch  ist  die  ErwXhnang  dieses  Umstaades  in  dem  Land- 
frieden ▼.  1235  schwerlich  eine  Neoernng,  sondern  verstand  sieh 
.  meb  den  ilteren  Rechtsqnellen  yon  sribst,  dass  iKeser  Beweis  dier 
Tbatsache  erbracht  sein  müsse,  wenn  der  Sohn  von  des  Vaters 
Erbe  fallen  soll.  Richtig  ist,  dass  die  mit  den  römischen  Rechten 
bekimiten  Praktiker  seit  dem  XIV.  Jahrhundert,  wie  Nicoians  Wurm, 
,  M  dieses  Gesets  die  Lehre  von  der  römischen  Enterbung  und  na^ 
^  nastlich  die  Auf  zählang  der  Enterbungsgründe  nach  der  Nor.  116 
.  michlossen,  was,  wie  der  Herausgeber  p.  XVI  recht  gut  bemerkt 
Imü,  übrigens  auch  schon  der  Schwabenspiegel  im  XIII.  Jahrhundert 
gMhsn  hat.  Dogmengeschichtlich  interessant  ist  der  von  dem  Hm. 
Beraosgeber  in  Beilage  IV.  aus  der  Blume  des  Sachsenspiegels  l>el- 
{«brachte  Nachweis,  dass  die  Praxis  im  XIV.  Jahrhundert  den  Soln 
snr  dann  von  der  Erbfolge  ansschloes,  wenn  der  Vater  selbst 
soeh  bei  seinem  Leben  den  Sohn  des  Verbrechens  angesehul-* 
^  und  eine  Verortbeilong  wegen  desselben  erlangt  hatte«  -^  in 
%  5  iiandelt  der  Hr.  Herausgeber  von  der  Bearbeitung  des  Land* 
frisdeas  von  1S35  dnrch  die  Praktiker  des  XIH.  und  XIV.  Jahr« 
buderts,  und  beseichnet  daselbst  (p.  XVU)  die  daraus  hervorge^ 
SiDgene  Form  als  ein  aus  dem  Landfrieden  entstandenes  „Rechts* 
bieb'^.  Diese  Beaeichnung  halten  wir  jedoch  nicht  für  gerecht* 
ftttigt  Erstlich  kann  hier  von  einer  „privaten  Auffassung' 
te  weaentlichen  Textes  nicht  die  Rede  sem;  wir  haben  es  mit 
eisern  wahren  Gesetae  au  thun,  dessen  Grundcharakter  als  Geseta 
«ick  allen  Bearbeitern  immer  klar  und  wohl  bewusst  blieb,  so  dass 
sls  es  stets  als  solches^  als  eine  Gone^vJtiOj  beaeichnen.  Die  Ver* 
Ssderottgen  an  dem  ursprünglichen  Texte  beschränken  sich  im  we- 
Mtlichmi  auf  mehr  oder  mindet  weitUiafige  Pan^khraseOf  entakanden 
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aoB  dem  Bestreben,  den  Sinn  des  Gesetses  za  erllnteni.    Dies 
seinen  Grund  nicht  blos  darin  allein,  dass  der  Urtext  lateiabek 
nnd  die  Uebersetser  im  Mittelalter  tiberhaopt,  wie  schon  der 
alchsiscbe  K.  Alfred  (Saec.  IX.)   in  der  Vorrede   an 
bersetzang  des  Pastorale  Gregorys  d.  Gr.  sagt,  bei  derSehi 
des  Aasdrucks,   nicht  sowohl   wortgetreu   als  siongetren  dl 
an  müssen  glaubten  *),  sondern  die  meisten  Abschreiber  oder 
heiter  hatten  offenbar  nur  deutsche,  mehr  oder  minder 
Texte  vor  sich,  und  copirten  sie  hSufig  ohne  Möglichkeit  oder 
sich  die  Mühe  su  nehmen,  sie  mit  dem  lateinisdimi   Origii 
vergleichen,  daher  sie  den  fühlbaren  M&ngeln   ihrer  Vorlagen 
Paraphrasen  nachzuhelfen  suchten.     Hiermit  hingt  ausanameni 
die  Absehreiber,  die  Sinnlosigkeit  der  ihnen  vorliegendeo  Teitel 
sehend,  mitunter  geradezu  die  unverständlichen  Stelleo 
oder  durch  andere  nach  ihrem   oft  selbst  wieder  miasv^ 
Ermessen  ersetzten,  so   dass   der  Text  unseres  Landfriedens 
eine  Verlnderung  erlitt,  welche  nicht  als  eine  FortbilduDg, 
geradezu   als  eine   Verbildung   und   Verschlechterung   dessi 
bezeichnen  ist.     Noch  mehr  wurde  die  Verwirrung   vermdirt 
die  Veranstalter  der  Druckausgaben,  welche  glaubten,  des  V< 
nisses  wegen  den  alten  deutschen  Text  in  neueres  Dentsdi  ni 
zu  mfissen,  wie  dies  z.  B.  in  der  Zobel'schen  Ausg.  v.  1589  von 
teren  Lehenrechtstexte  geradezu  gesagt  wird.  Auch  die  Vennehi 
Textes  durch  eine  einzelne  kleine  Einschiebung,  wie  z.  B.  die  vso< 
verhohlenen  Wucher,  oder  durch  einzelne  kleine  Anhänge  ans 
magdeburgischen  Recht  oder  Sachsenspiegel,   oder   die  endJIck 
einem    Praktiker   gemachte  ziemlich    wiilkfihrliche    Eintheilaag 
Landfriedens  in  XIV  Gonstitutiones  oder  Satzungen,  berechtigt 
nicht,  das  Gesetz  als  zu  einem  Rechtsbuch  umgebildet  zu  ei 
auch  ist  nicht  diese  angebliche  Umbildung  der  Grund  der  w« 
Verbreitung  dieses  Landfriedens,  sondern  diese  war  schon  die 
seines  Charakters  als  Reichsgesetz  selbst,  nnd  als  solches 
nnd    geben   ihn  sowohl   die  Handschriften   als  die   Dmcki 
So  wenig  daher  Grund   zu   einer  Umstempelung  des 
einem  Rechtsbuche  vorhanden  ist,   so   wenig  konnte  die 
schichte  dabei  gewinnen,  wenn  man  diese  Bezeichnung  auch 
men  wollte.     Die  Geschichte  des   Landfriedens  v.  1235  bleibt 
dieselbe:   nSmlich,   Entstehung   eines  deutschen  Textes  als 
Uebersetsung,  allmfthliges  Verderbniss  desselben,   unberufenes 
,ben  der  Verbesserung  nnd  ErlSuterung  des   verdorbenen  dei 
Textes,  Einreibung  desselben  in  Handschriften  der  Rechtsbneberl 
als  stückweise  Einschiebung  in  deren  Text,  bald  formell  unl 


*)  Verffl.  die  Vorrede  Alfred's:    „...  Tha  ob  gao  ie...  tba  boe 
dan  on  englisc . . .  hwilum  word  be  werde,  liwilum  angit  of  ao|rit*  (Eaf 
»Then  began  J  tbis  book  to  winde  into  enfrfish ,   aomelimea  word  by 
someilmei  underitaDdiog  for  onderitanding'*. 
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in  TOD  denwdbeiiy  als  Belbatotlndiges  Stück  in  Bachlibücbersaniin* 
iBBgea;  spSler  Gloasirung  des  Landf riedenstextes »  und  endlich  Ab* 
Meke  desselben  ohne  die  Glosse  in  den  Ausgaben  des  säehsiachen 
Weiebbildes.  Hinsichtlich  dieser  eben  erwShnten  Glosse  der  sog. 
CooBtitotioD  K.  Albert's  hat  der  Hr.  Herausgeber  sehr  beachtens* 
vertiie  Gründe  beigebracht,  welche  die  Vermuthnng  Homeyer's 
(Richtstg.  356)  unterstütsen ,  dass  N.  Wurm  der  Verfasser  dersel- 
toi  sei,  wonach  es  auch  selir  wahrscheinlich  wird,  dass  durch  die* 
SU  Oberhaupt  die  Form  des  Landfriedenstextes  (im  Abdrucke  ool  3), 
welche  der  Glosse  su  Grunde  liegt,  festgestellt  worden  ist  Die 
Daistellung  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  des  N.  Wurm  (pag. 
XVinflg.)  Terdient  alles  Lob.  Es  ist  überhaupt  keine  geringe  Mühe, 
Bsd  gehört  viele  Aufopferungsllhigkeit  und  Liebe  cur  Sache  dasui 
lieh  durch  die  geist*  und  geschmacklosen  Arbeiten  des  XIV.  Jahr* 
hsoderts  hindurch  su  arbeiten,  um  die  im  Verhiltniss  cur  anfau«- 
wendenden  Arbelt  häufig  geringen  Resultate  für  die  Wisaenechaft 
im  deutschen  Rechtes,  vereinzelte  Goldkömer  unter  Bergen  von 
iflpreu,  herauasusuchen  und  wenn  irgendwo,  so  drohet  hier  dem  For- 
lldier,  der  nach  Schltaen  gräbt,  die  Gefahr,  dass  er  nur  „Regen* 
vfinner'  findet  Es  ist  doch  wolil  nicht  ermuthigend,  wenn  Mer* 
isl  in  seiner  Geschichte  des  Lombardenrechtes,  Berlin  1840,  nach 
■Shevollen  Studien  sein  Urtheil  über  dasselbe  (p.  42)  In  die  Worte 
aDsammentasaen  musste:  „Es  gibt  kaum  etwas  kläglldieres,  als  was 
dto  Lombardiaten  des  13.  und  14«  Jahrhunderts  an  neuen  Lehren 
herrorgebracht  haben^,  und  wenn  sich  auch  hier  Herr  Böhlan 
^.40}  SU  dem  Geständnisse  genöthigt  findet:  „der  Nutsen  wird 
m  im  VerhXItniss  cur  Arbeit  sehr  geringer  sein,  aber  die  Ar* 
Mi  darf  nicht  ungethan  bleiben^.  In  letaterer  Besiehung  stim^ 
■«n  wir  dem  Hrn.  Heransgeber  vollständig  su,  denn  hiervon  hängt 
«ab,  ob  und'  wie  die  geschichtliche  Kenntniss  der  Reception  des 
tSmischen  Rechts  gefördert  werden  wird.  Zu  wünschen  Ist  jedoch, 
te  diese  Arbeit  so  angegriffen  wird,  dass  sie  nicht  als  ein  frei- 
willig auferlegtes  literarisches  Martyrium  ein  ernstliches  Be* 
^Qem  über  den  grossen  Aufwand  von  Zeit  und  Kraft  für 
<e  Ersielung  geringer  Resultate  erregen  muss.  Dies  ist  aber 
aar  dadurch  su  verhüten,  dass  mehr  geleistet  wird,  als  die  blosse 
Sütageförderung  einer  Reihe  von  juristischen  Guriositäten  und  eine 
Bsamlung  von  Ignoranaen  und  Missverständnissen  des  römischen 
IMites.  Es  muss  daher  die  Aufmerksamkeit  besonders  darauf  ge* 
flehtet  werden,  was  sich  aus  der  Literatur  des  XIV.  n.  XV.  Jahr*, 
hnnderts  rückwärts  für  die  Erkenntniss  des  älteren  noch  reinen 
tetidien  Rechtes  gewinnen  lässt,  und  dies  Ist  sicher  nicht  weniges, 
wie  dies  auch  die  von  dem  Herausgeber  mitgetheilten  Proben  aus 
M.  Wurm 's  Schriften  deutlich  erkennen  lassen.  Sodann  muss  sieh 
&  Herausgabe  von  Quellen  die  Aufgabe  setsen ,  möglichst  die  äl* 
t«itea  und  besten  Texte  oder  doch  diejenigen  Hnidschriften,  welche 
IM^  den  ältesten  und  besten  Texten  gefertigt  sind  und  die  nmprfing« 
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2iche  Form  am  reinsteD  erkennen  laflsen,  eut  Publikation  nbrii 
die  übrigen    weniger    gnten    oder   geradezu    verdorbenen  ani 
schlecbterten  Handschriften  sind  aber  nur  anehulfawttte  n 
00  ferne  aue  ihnen  im  Einzelnen  Ergebnisse  für  die  Herskelli 
ächten  Textes  gewonnen  werden  könne.    Änaserdem  wird  mao 
«ine  Gesehichte  der  Fortbildung,   sondern   nur  eine  GescUdite^ 
Verunstaltungen  zu  Tage  fördern,   die  an  sich   wohi  ein  gei 
aber  doch  nur  sehr  untergeordnetes  Interesse  haben  kann,  und 
es  noch  lange  nicht  an  der  Zeit  ist,   da   noch   besOglidi  d« 
•tellung   der    ächten   Texte   so    vieles    zu    thun    ist.     Wir 
aehr  wohl,  dass  auch  Herr  G.  L.  v.  Maurer,    bei   seiner  Ai 
des  Land-  und  Lehnrechtsbuches  desRupreeht  vonFreimng^(] 
den  entgegengesetzten   Weg   eingeschlagen   hat,    halten   dtei 
keineswegs  für  ein  nachahmungswürdiges  Verfahren,  und  bs) 
auch  sofort  in  diesen  Jahrbüchern  (1840.  Nr.  9)   hiergegen 
sproefaen.     SoU   ein    lebhaftes  Interesse    des    grösseren  jui 
Publikums   für   die   rechtsgesehichtUehen   F<»8chttogeD   in 
Maasse,  als  es  bisher  gelungen  ist,  angeregt  werden,  so  daiii 
flieh  auch  nicht  einmal  darauf  l>e6chränken ,   auf  der  Grundl 
besten,  ächtesten  und  ältesten  Texte  nur  Ausgaben  der  Qm 
einem  kritisch  gesichteten  Variantenapparat  zu  geben,  soi 
muss  den  Text  selbst  in  seiner  Reinheit  möglichst  kfitisdi 
len  nnd  denselben  in  Form  von  Abliandlungen  erläutern:  d.k^ 
muss  dem  grösseren  juristischen  Publikum  wisseascfaaltlicbe 
über  die  Quellen  und  Resultate  in  genaessbarer  und   ans] 
Form  bieten,  nicht  aber  dem  Leser  zamuthen,  aus  dem  Vai 
apparat  sich  erst  selbst  den  richtigen  Text  zn  constmlreD  oid 
sfiltate  von  wiasensciiaftlichem  Werthe  au  ziehen,   woao  hä 
gegenwärtigen  Zustande  der  RedUswissenschalt  und  der  vorwic 
praktischen  Beschäftigung  des  Juristenstandes   den  weitaas 
Juristen  eben  so   die   Befähigung  als   die  Zeit  abgebt, 
dieser  letzteren  Beziehung  ist  bisher  verliältaissmässig  nur 
niges  und  nur  vereinzeltes  geschehen.     Bei  Herausgabe  voa 
des  XIIL  u.  XIV.  Jahrhunderts  insbesondre  dürfen  auch  dis^ 
Weisungen  auf  die  Quellen   der  merovingSscfaen  nnd  k\ 
Zeit  nicht  fehlen,  indem    nur   durch   eine  solcbe  Nachwdsni 
lebendiges  Bild  von  dem  inneren  Zusammenhange  der  Recht 
der  ältesten  und  mittleren  Zeiten  gewonnen  werden  kano. 
durch  wird  sich  immer  mehr  herausstellen,   wie  sehr  das 
Reehtsleben  bis  zum  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  an  seinen 
Grundlagen  festgehalten  hat,  und  ein   und  derselbe  Geist 
von  dem  V.  bis  zum  XV.  Jahrhundert  dorchwebte.    Di%  Föi 
dieser  Einsicht  ist  wohl  einer  migestrengten  Thätigkeit  vfiidif 
daa  Reanltat  ein  voraussichtlich  lohnendes.    Solche  Nachw( 
hätten  daher  auch  bei  der  vorliegenden  Ausgabe  des  mainseri 
fdedens  v.  1336  oder  der  sog«  OmsHiuUa  JDomini  Mbtrd  bei 
ahtteteea  Bestinunniigea  detsäben  nicht  nnledasstt  werd«a 
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ftaUt  nai  rieh  iibrigtiiB  *nf  den  Standpuikty  wtidben  der  Hr.  Hei^ 
aiivgebtr  bei  miner  Ausgabe  gewfthift  hat,  so  verdient  diese  grosses 
Lob.  Sehr  sweekmiBsig  sind  ausser  sahlreiehen  Varianten  auch 
Aosiflge  aus  der  Glosse  dee  N.  Wurm  su  der  CtmeätuHo  Al^ 
ierti  beigegeben;  hier  hat  der  Hr.  Herausgeber  unseres  Eracb» 
Im  gans  das  richtige  Maass  eingehalten.  In  Besng  auf  die  von 
iem  Herausgeber  an  eonst.  XV.  p*  46.  Zelle  3  t.  n.  gegebene 
TerwtiKing  anl  einen  bei  Haitans  abgedrnekten  Anieitebrief  des 
k.  Hofricbteis  ▼.  IdOO  bemerke  ich,  dass  auch  ein  solcher  (sonst 
ngedraekter)  Anleitebrief  v.  1409  in  meiner  dent.  R.-Gesoh«  Bd.  IL 
|.  905.  Note  12  abgedruckt  ist,  und  Torweise  hinsichtlich  des  Vec» 
fesmmens  der  Anleite  im  XVL  Jahrhundert  auf  meine  Schrill:  das 
Site  Bsmberger  Becht,  Heideib.  1839,  p.  95.  —  Der  Ausgabe  sind 
iiedii  Anhinge  beigegeben.  L  eine  ßTuopsis  der  benutaten  Texte; 
IL  sin  Aussog  aus  Wurm 's  Sachsenspiegelglosae  su  GonstL  23; 
ßl  die  Glosse  WeichhUd.s  art.  47—49,  in  der  Handschrift  bei 
^omeyer  RB.  Nr.  251;    IV.  die  Erblostheilung  nach  der  Bhwss 

tSadisenspiegels ;  V.  etoe  Probe  aus  Wurm 's  Stadtrecfatsbuch ; 
VL  eine  Abhandlung  über  die  fintwiokeiung  des  StmfrechU 
iii  som  Landfrieden  von  1235,  auf  deren  Besprechung  wir  hier 
pir  gebotenen  Beschrftnkung  im  Baume,  wenn  andi  ungeme^ 
iBisiebten  nässen,  wohl  aber  an  einem  anderen  Ort#  danurf  ms» 
ineiisokommen  gedenken.  —  Was  den  nachfolgenden  Abdrnok  des 
iisod/iiedena  ans  dem  Cod.  Pal.  mscpt.  Nr.  461  anbelangt^  so  haben 
M  dabei  kehM  andere  Absicht,  als  einen  Nachtrag  snr  Erginsung 
4n  ?on  dem  Hrn.  Herausgeber  benfitaten  Materials  an  liefern*  Um 
fc  VeigieielMing  mit  dem  voo  Hm.  B.  in  coL  2  g^ebenen  Ab* 
|#id[e  an  erleiciiteni,  haben  wir  auf  die  sonst  buchatftblich  genom* 
bese  Abschrift  die  Gon8tUutionen<-£intheUung  nnd  Paiagrapliimng 
Merlragen,  wie  sie  in  der  Ausgabe  des  Hrn.  B.  vorliegt^  die  eini- 
Iwmsasea  wesentlichen  AbweichmAgen  haben  wir  fan  Druck  aus* 
aiekaen  lassen.  Ausserdem  haben  wir  die  Interpnnetion  mmeres 
CMiz  berichtigt,  die  offenbaren  kleinen  Auslassungen  erg&mt  und 
finige  Worterkllmngen  beigeiügt,  in  beiden  Bealehnngen  aber  die 
Binchaltnngeo  durch  Cursiv-Sehrift  nnterschiedeni 

(Der  Landfrieden  v.  1235   nacb  dem  Cod.  PalaL 

Mscpt  Nr.  461) 

Hy  Tahen  sich  an  die  keyaerlichen  recht  dy  auf- 
gesetzt sint  Yon  Keyser  Otten  ynnd  durch  seyne 

lantherrn. 

Cemi  1.  Wyr  ieiisen  vnnd  gebitten  von  tnser  keyserllchenn 
tewallt  Tud  der  fürsten  Rate  vnnd  auder  des  Reyches  getrawen 
ttannen.  (S)    Welch  snn  seynem  vatir  Yonn  seynem  Baote  (d,h. 
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bau,  Oebäude)  ader  von  seym  gatte  vorstoret  ader  yn  Bos| 
(d.  A.   bumet,  brennt)   oder   raubet   ader   an   seinein  ratcr 
Bchafft  sucht,    mit   eydenn    ador  mit  scbwerenn,  daa 
seynee  vatren  ere  get  ader  auff  vordampnvBse.     vbersraget 
aeyo   vatir    auff  denn    beyligenn    [vor]    sejm    Richter  mit 
acheppinbaren   mannen,    den  mag   man   mit   redite  ?< 
erbes  vnnd  eygenns  vnnd  varndes  gutes,    gleich  als  (Uea:  ää») 
gutes,  das  an  ym  von  vater  vnnd  muter   erbenn  solde,  willli 
chenn  (L:  ewidieJien)  also,  das  ym  Noch  der  vatir  noch  der 
ter  nymmermer  gehellfifenn  muge,  das  er  keynn  Recht  nymi 
gowynne  zu  demselben  gute. 

$.  1.    (Was  eyn  sun  an  seines).    Welch   aan  i 
vatirs  leybe  redt  ader  yn  freuelich  an  greiffet  mit  wundes^ 
mit  gefencicniss,  vnnd  wirt  er  des  vor  seym  richter  nicht  [L:i 
sfeuget]  als  hy  vorgehort  Ist,   der  selbe  sun  [mZ]   aeyiin  erbl 
erlös]    vnnd   rechtioss   ewiclichenn,   also    das  er  nymmer  ki 
möge  zu  sei-  nem  rechte. 

§.  2.    Alle  dy  der  vater  nympt  zu  geczeuge  vmb  dy 
hy    vor    geredt    siot,    dy    sullen   des  nicht    obrig   [= 
werden   durch  magschafft  nach  (noch)  durch  keyner   bände  ^1 
der  man,    der  (de»)   nicht    tuen    will,    den  sali  der   richter 
zwingenn,   das   er   auff  den   heiligenn   schwerenn,    das  er 
dorvmb  waiss. 

$•  3.  vnnd  hat  der  vater  dinst-mann  oder  ejgetm  leote, 
der  rate  oder  von  yr  hulffe  der  sun  wider  denn  yater  der 
beget,  dy  hy  vorgesagt  sint,  beczeugt  [sie  der  vaUr] 
(9db)  dritte  auff  den  hilgenn  vor  dem  Richter,  der  selb  sali 
erbloss  \l.:  erlös]  vnnd  rechtlose  ewicllchenn  seym»,  also 
tiymmer  kommen  wider  zu  yrem  rechten. 

§•  4.    Der  vater  mag  abir  auff  dy  leute  [käme  berediM 
habe  den  son  erst  beret  alKrhand  saehe,  noch  atieh  die  torf^i 
der  rate  ader  hilffe  der  sun  wider  den  vater  dire  dinge  keynei 
dye  hye  vor  gesagt  sint;  vbirczeugt  [de]  des  der  vater  mit 
scheppenbaren  leuten,  der  richter  sali  dy  selbenn  leote 
echte  thuen;   vnnd  sy  sullen  nymmer  dor  auss  gelassenn 
Bys  das  sy  dem  vater  zwifach  geldenn  seynenn  schadenn, 
vonn  yrem  Rate  entpfangenn  hat^  vnnd  von  yrer  hilffe ,  vnod 
Ricliter  seyn  recht  gelt 


(ScMttf  folgt) 
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5.  Hat  der  Belbige  [mcui]  kejnn  [d.  h.  dn]  lehenn  Yon 
r,  das  aal  dem  vater  ledig  eeynn.  Das  sali  der  vater 
imer  widerleybenn.  ader  let  er  yms  vber  das^  an  haut 
er  dem  Bichter  swir  als  vill  gebenn,  als  das  lehenn  ist, 
irlbenn  mit  andrem  seym  gute.  Vnnd  alle  diesse  ding, 
17  gesagt  synti  mag  eynn  itslicb  offinbar  vnnd  schep* 
\x  freyer  man,  er  sey  fnrst  ader  snst  eyn  hoffemani 
^ater  helfenn  becaengenn  auff  den  sun;  ein  dinstman 
(es)  och  gezeeugenn  mit  andernn  dienstleutenn  eym 
;  einn  dinstmanne,  eyyn  (ein)  dingman  hyllfft  woU 
tenossenn.  Dy  niden  dy  mogenn  den  herenn  [höheren]  nicht 
mit  rechte.  (§•)  ÜBt,  dass*3  der  vater  von  ehaffter 
^^68  rechtenn  nicht  gefordernn  mag,  so  sal  es  seiner 
ejner  tuen  vnnd  soll  des  selbenn  mage  gewernn  anff  denn 
das  den  vater  erbaffte  (ehafU)  not  yrret,  Vnnd  sali 
[no(\  benumenn  [d  h,  benennen].  Wenn  er  das  taet|  so 
m  ym  Bechten  (richten)  an  des  vatem  statt,  vmme  alle 
Sache,  als  ab  der  vater  doselb  gegenwertig  were. 
^iMit  IL  Wir  setzen  vnnd  gebitenn,  was  sachenn  (schaden) 
an  Iceyner  sachen  geschieht,  das  er  das  icht  (d»  h»  niehl 
richte,  er  enclage  [es]  seym  Bichter  vnnd  volge  seyaer  clage 
ende:  ys  (es)  eyn  (en)  sey  denn  also,  das  er  sich  in  not 
werenn  seynes  leybes  oder  seynes  genossenn« 
1.  Wer  sich  anders  richtt  an  clage,  was  schaden  er  seynem 
lenn  tnt,  [den]  sali  er  anmalt  (»unvaU)  geldenn,  vnd  was 
ym  vor  [d.  h.  vorher]  vonn  seinem  widersachenn  ge* 
was,  der  sali  verlorenn  seynn* 
M*  Wer  abir  seyne  clage  volfort,  als  hy  vorgesagt  istp 
Wirt  ym  den  nicht  gericht,  vnnd  mnss  er  dnrch  not  seynenn 
widersetzenn  (It  feidersagen)^  das  sali  er  thnn  Bey  tage^ 
Tonn  dem  tage  Bis  an  den*^  dritten  tag  sali  er  ym  key- 
schaden thnn,  wider  noch  an  leybe,  Nach  (noch)  an  gnte{ 
^  er  drey  gantae  tage  frei  do  [Lt  /WdsJ;  der  selbOi  den 

^  Xa  der  Handachrifl  itehL  ofTeabsier  SckreibteUeri  «dass  dies*. 
V  ^adi  hi«r  •tehi  iweinwis  «den  4ea*f 


^  isfcrf  .  i.  Heft. 


4S 


n 


«fl 
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do  wider  saget  wirt|  der  sali  aoch  wider  (^Mdtr)  aa  Übe 
(n^eh)  en  fiite  dem,  der  jrnn  dot  wider  eaUt  (L:  tagt)  hat, 
den  Tirdenn  tag  niclit  schaden  tuen. 

$i  d.   An  dem  dyaee  gesetse  gebrocbea  wirt,  der 
seynenn  Bicliter  kommen,  vnnd  selber  clagenn  auff  seynn 
sachenni)  d^io  bHÜ  der  Biobter  daa  eygean  yorbiteai; 
er  sich  vor  dem  Richter  nicht  entschuldigenn  auff  den  b< 
selbsibenn  scbeppenbarin  mannaenn,  so   ist  er  erk» 
rechtloss  ymmermer,  also  dass  er  nymmermer  komme 
rechte. 

Censt  DL  (An  welchen  der  hantfrede  gebroel 
Ah  W^lcfaetn  i^t  faäntfi^ede  gebrochen  (wirt),  Befuget  er 
ä(^d  heiligetin  tot  seym  richtet  Mit  dem,  der  den  hantfrc 
tdächt  hat,  Vmid  tnit  i&wen  scbeppenbarin  tnanneofi, 
r^cht  behalden  habe»,  Das  der  frede  au  ym  gebrochen 
ridlttsr  sali  yü  tn  dtt  Achte  tbud,  der  dett  fridenn  gebrt 
Yilnd  ääll  psä  nfthfh^t  äüss  der  achte  latsetin  an  des 
Mb,  6r  tbtllüset  dy  haut  dotumb.  ($^)  Hat  et  aber  denn 
ftedenh  tnit  eym  totschlage  gebrochettb,  so  soll  er  n: 
fleir  aehte  koitamenn,  wenb  mit  dem  Tode,  vnnd  sali  aaeh! 
trnnd  Reöbtloä^  bleybenn  vmmer  (immer)  vnnd  ewicM< 
[d.  h.  und]  Will  abet  der,  [der]  den  bantfrede  entpfan( 
^eme,  an  deine  der  frede  gebrochen  ist,  vnnd  will  71 
hymaüt  gesten,  daii  er  an  ym  gebrochen  Ist:  eo  (mJ 
der  tlChter  gebitenn  Bey  des  keysers  hulden,  das  er  ym  der 
hM  gMb,  ader  alifif  den  heyligenn  das  schwer,  das  er  dor 
blcht  wdt6s;  let  er  aber  das  durch  magescba£ft  ader  dore' 
ders  libe,  zo  (^)  ist  er  dem  keyeer  vnnd  dem  Bicbtal 
haut  schuldig*). 

tenst  IV.  (Byn  Itzitch  maü  sal  recht  richteo). 
Benenn  vnbd  gebitenn  von  vnser  keyserlichenn  gewalt 
vnsetn  hblden.  Das  alle  vnser  furstenn.  vnnd  alle  dei  r< 
buldettil  {d,  h.  i3etrtM),  habeün  das  von  vnnk  \t.:du 
von  un8  habeit],  das  sy  recbt  Hebten,  vnnd  das  sy  das  8< ' 
bltetm  alleb  detm,  dy  von  yn  gerichte  babenn.  wo  ^  des  Di< 
t^oUeft  das  [l :  uher  den  ttoüefi]  wir  sicherlich  rtc^tenn,  ab 
vnnd  was  vnns  getheilt  Wirt,  das  wollen  wir  n>icht  lasseui 
bitten  vnsem  fursten,  das  sy  mit  der  Busse  zwingen  [dm] 
dan  gerichte  vbti  ynn  hat,  das  sy  der  Bosse  niebi  erlassen. 

%  1.  vnnd  gebitenn,  dass  keyner  dem  richtet  [t', 
fiehier  ytnandeli  ^  ^^  ^^  ^*  ^^^  !?•*  ^»^J  offenbsr, 


lell 


H*M 


ffl     '  .'.'■'^.'•>. 


*)  t)tek6  keirtittmulit,  ^lebt»  lA  lal  teM  del  mähtzk  UM^ 
1335  feblt,  bat  ihr  Vorbild  in  dem  deaUch  abgeftstten  bayeriicheB  U 
den  V.  1255  o.  1;  Monnm.  WiUelsbac.  Bd.  L  p.  141;  md  atebt  iML^j 
teiniaoh  ^eUsMea  bkyeiMhen  LaMlMedee  v.  !JN4.  b.  It  ibi&  K^M 
nebic  Ansäge  in  den  Ueidelb,  JthrK  Ven  diesete  Mur  (fr.  31'  ^  ^* 


igmaBde  «lor  auss  Ibbs«,  «r  «ttneme  z«»  alUr  ertttn  äj 

lelt,  das  den  dagwen  geborth  viind  gebesflart  werde,  wmA 

[hsdee  gewoDheit;  und  tuet  des  der  riebter  nicht ,  das  aall  det 

\w  (/.:  Höhten). 

^1  9  Q.  8.  (Was  dem  Riebter  wettet).  Wir  gebitean 
(It  aueh)  sonderlksbemi  bey  Tosema  boklenn,  was  itsHebem 
wettet  werde  von  dem,  der  aass  der  achte  konmiet*},  das 
|me**3  Iv^]  A^^^  yrbab  garnen,  vnnd  is  niebt  lasse,  durch 
man  dester  nngemer  yn  die  achte  kerne,  wk  en  wollena 
lelher  vnsei«  rechten  nieht  entlosen.  Dor  ▼mb  gebite  wk  is 
lUielichenn  allen  dy  recht  pflegenn,  das  sy  [es]  dester 
balden. 

8.  lassen  [iW]  dy  bnsse  oder  das  gewette,  wk  waUeas 

es]  nnbarmbertiigfichenn  nemen,  das  sy  nysMner  mev 

endorff. 

T.  (Von  bürgern).    Wk  gebtilea  vsd  sstasM,  das 

pfiO^urffer]    auf  allen  bnrg^nn    aHentbalben  nicht 

wir*^)  wollen  yn  ^nsernn  steten  ßr  nkht  haMen]t   wir 

In  ancby   das  sy  nymant   balde   nach  (noeh)  «rmb« 

nach   {noch)   mit-gabe   (d.  h.  Midhe,   Lohn).  (§.  la«i 

?L    (Niemant  den  andern)« f)    Wk  setsenn  nrf 
das  nymant  den  andemn  durch  das  lant  belet«  (d.h.  p&* 
imb  gut  ader  durch  mite  (d.  h.  Lohn);  herren  (Lf  der  herr^ 
f'-deniie  das  gleite  von  dem  Reyche,  odir  wer  is  [et]  dorch  gol 
taen,  an  allerhande  Torachte  (d.  h,  m>rehU,  Fttrek^  mtt 
Isnbe  (d,  h.  Erlambmee). 

TU.    Wk  setxen  onnd  gebttenn  bei  nmeer  gewaltffX 

{jim)  verbolenn  wacherer  der^-var«,  herseyno  (Z.f  eir 

merkten  ader  in  dorfemn;  vnnd  wirt  er  des  überwunden, 

tt  Ist,  mit  swein  schoppenbaryn  mannenn,  das  er  von 


ut  dies  dieselbe  Zahlnng,  welche  in  Karol«  M.  eap.  Sazon.  a.  797 

'^Ttz,  Lein?-  I«  7Q  bei  der  ^'^^^rgida*,  d.  h.  Aem  Friedc-wirkeA 

Jft  tu  der  Acht  seoosMieBen  Aeekter  erwikal  wild*  VgU  aeiDsdest* 

^  Aufl.  Bd.  n.  p.  941. 

Kach  diesem  Worte  tritt   in  anserer  Handschrift  auf  fol.  68a  einige 

^of  dvreli  Unf^anigkeH  und  <>edankenl08igkeit  4es  Abschreibers  ein: 

^MgtndeB  Worte  fcis  som  Schlosse  4es  f.  S  n.  des  $.  3  ersckeinen 

!^em  linnlos  yersetst  auf  fol.  68b  ZeHe  i3. 

b  nverer    Handsdnifl   steht   yerschriebeni    »wir    enlassenn 

Leim«.  " 

Aach  diese  Censtitation  Ist  im  Cod.  Pal.  dordiüngentnl^eit  tersetsts 
,%o  lia.  30;  n.  fol.  69.  —  Yergl.  ancfa  das  ¥etbot  des  unbefogten  Qe-* 
1*  ^ea  bayerischen  Landfrieden  a.  1S44.  €.44;  IMG.  «.90;  1281.  cfl; 
*M>.  Wittelsbac.  Bd.  L  p.  84.  147.  343. 

m)  Aneh  der  Asfksf  •dieser  Sstsans,  bis  «i  denlYerten!  «scheppen- 
2^**niiesn^  ist  in  dem  Ced.  Paf.  vefsehriebeB,  md  üteht  irrig  16160, 
"4«rlhbril(:  «von  falsohsn  mantiera". 
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teim  giile  von  ymande  habe  neriinge  ganoiiMQi  so  aal 
ieyn  gat  [vcrteUen;  und  hat  4r  eüi  dich  toeip,  die  mI]  das 
bdialdenn  aaff  den  heiligea,  das  die  selbe  missetat  widi 
leD  [sey  geschehen],  tuet  sy   des   nicbt,  so   sali  yr   beyder 
des  berrn  gewalt  [eeyn]  ynod  sy  sint  gesundert  tod 
stenbeiti  is  sey  danne  das  [sy]  gote  bekennen  anai 
eopban  darvmb. 

Censt  VlIL   (Von  allen  icoln).    Wir  selsenn  viid 
?mb  alle  dy  scoUey  dy  irgenn  [j^ehogü]  sint  an  nngeiechte,  du 
dy  ab  aemei  das  sy  bebelig  sint  mnd  sy  allso  U 
recht  ist 

§•  1.    Wir  setaenn  vnd  gebitenn,  das  alle  dy  xcoOe, 
(nae^  vnsers   Täters   Tode   keyser   Heinrichs   an^esatit 
Wasser  oder  auff  lande,  Tnd  von  wem  bj  gesatst  sint,  dsi 
sint  genommen;  is  en  sey  also  verroi   das  der  berre  be 
muge  aaf  den  heiligenn  vor  dem  Beicboi  das  er  yn  habeo 

^  2.  Wer  mer  acoUes  nympt,  den  er  an  Bechte  ssU 
er  nidit  gesatat  ist,  vnnd  wirt  er  [des]  ybir  wnndeo*) 
Sichter  als  recht  ist,  den  sali  man  bencken  für  eyaea 
Banber, 

§.  8.  alle  dy  acoll  nemenn  anff  eym  wasser   oder 
lande  in  unrecht,  dy  sollenn  sich  des  derwegen^  [Ues: 
Im  den  wegen  und  den]  Bruckenn  yr  recht  Behaltenn  mit 
Tnd  mit  ^mmerenn;  vnnd  von  den  sy  aeoll  nemeni  dy 
bereytenn  nmd  beleiten  Nach  yr  macht,  also  yecreslsa 
gerichto  get,  als  das  sy  nicht  vorbnssen*^}. 

§.  4u   Wer  dyse  gebot  bricht  an  den  dreyn  dls 
ador  an  dreyen  malen,  vnnd  wirt  er  des  rberwan 
dem  Keyser  ab  recht  ist,  ao  (so)  sali  dem  Biche  der  looll 
seyn. 

§•  6.  Wir  setaen  vnnd  gebitenn,  das  man  [die]  Bechte 
tare  vnnd  nymant  den  andemn  awlnge  mit  gewalt  von  der 
strassennf). 

Ceist  DL    (Von  brücken   lUes:  bürgen]  vnd  steten 
Wir  setaenn  vnnd  gebitenn,  wer  er  sey,  wer  eyne  stat 
Brncke  (Ueet  bürge)  wolle  bauen.  Der  sali  bauen  mit 


deil 


*}  Lief:  ^iAennmim*^.  ^  Der  Cod.  Palat  wiederholt  liier  inif  »i 
**)  Der  SohluM  der  SaUuig  $.3  a.  $.  4  ateht  verachiiebea  fi 
lin.  2311g.  mit  dem  Rabnim  ^von  Bracken^. 

***)  Die  Lesart  dea  Cod.  Palat,  „Torbai «en^  iat  olFeoIwr  vid 
all  dai  ainnloie  uTorlifen"  in  den  von  Bolilan  bentttiten  Baai 
der  Sinn  iat:  Der  Herr,  der  Zoll  nimmt,  miuf  die  Reitenden  darel 
reiter  geleiten  laaien,  ao  weit  aein  Gericlitabeiirk  geht,  weil  er  Terki 
d«  b«  eraetien  muaa,  waa  der  vergeleitete  Mann  (^geloitaaiaBB'  M 
Ian3  ▼erliert. 

'fl  VergL  L  SaL  Herold.  XXlUYs  ,da  ata  eriuf\  . 

it)  Aneh  dieae  Conatltotion  iat  m  Cpd»  Palat  Terachebea,  is<  ^ 
suf  foL  70.  Ibk  6flg* 


Boeliltut  Hort  eoviiftattooef  Ooihfiil  AAerll«  Ml 

TOD  seiner  leate  gut  vnnd  nympt  er  Tber  des  ymiiides  leht 
eldes  (Kest  tmgddes)  an  ff  der  Strasse,  man  sali  yber  jn 
als  Tber  eynen  strassenraaber. 

X.    (Dj   Eeyser    Heinrichs    gesetitl^.     Wir 
Tond   gebiten,    das   alle   dy   mnntae,    dy   do   sint  noeh 
i)  msers  vatirs  tode,  keyser  heinrichs,  gemacht,  Ton  weme 
[emacht  sint,  das  sy  alle  ab  ge.nde  seynn«    Wer  sy  der 
kabenn  wlll^  der  sali  das  bewerenn  ror  dem  Reiche,  als 
sey,  das  er  sy  sa  recht  habenn  salle. 

1.  (Von  falschen  montaern)**).   •••  dy  falsch  mnn* 

.  das  er  pfennlng  preget  oder  schlet,  VDod  wlrt  er  des  vblr^ 

iB,  man  sali  vblr  yn  richtenn  als  vblr  eynen  velscher.  vnd 

leb  nicht  [geU]  do  für  nemo.   Wir  gebitenn,  das  sy  alle  aide 

balden  nach  yrem  rechte  vnd  vorbltteD  alle  falsch. 

2.  (Von  geboten  im  reiche).  Wir  setsenn  mnd  ge» 
TOD  Tnsser  gewallt  vestlcllchen ,  das  man  yn  allem  Tnserm 
hl  steten  vnnd  ynn  dorfemn,  zu  rechter  seit  seyn  gesetie 

gtdise]  vnd  seyn  gebot  tue***),  vnnd  das  dem  bi» 
nymant  widerstee. 

XL    (Von  gotishensern).    Wir  setzen  vnd  gebiten 

lerm  gewalt,  das  alle  gotis  heaser  voyte  vnnd  richter 

mUen\,  dy  den  gotesheasem  Befor  seynn  vnnd  sy  beschir* 

tls  ir  gnt  also  das  sy  nnser  holde  domit  behalden,  ynnd  sy 

gotishenser  gut,  das  [in]  yr  voyte  ist,  also  halden,   das  Tns 

grosse  dage  von  yn  komme;  wer  des  nicht  entnt,  vnd  knmpt 

▼or  vns,  das  woUnn  wir  richten  vnd  ansir  nachkom- 

etc. 

1.    (Nymant  sal  der  kirchenn  gnt  bronen  [d.  K 

i]).    Wir  gebiten  bey  vnsemn  hnldenn,  das  nymant  dnrch 

▼oytes   willenn  der    gotishenser   gnt  wider  bnme  {dL  K 

I,  Nach  (noch)  ranbe,    nach    (noch)   pfende.    vnnd  wer  ys 

»r  thnt  dem  voyte  au  leyde,   vnd  wirt  er  des  vberredt 

tt  ist,  vor  dem  richter:   denn  sali  man  yn   dy  achte  thnn 

itymmer  dor  anss  gelassenn,   er   gelde  dan   denn  schadenn 

^falt  alsso  [iure,  iheuer]j   das  er  geret  werd;  so  snllen  der 

^ge  zwei  teil  dem  gotishanse  werdenn,  das  dritte  des  gotis- 

▼oytef). 

[p  Stellt  im  Cod.  Pal.  fol.  70.  lln.  13  flg. 

Cod.  Pal.  fol.  69.    Der  ÄDhog  dieser  Stelle  fit  dnrch  das  Hereia- 

'«rSatBVDg  über  den  „yerbolen  wneher*  (fiebe  Contt»  VII.)  tob 

iJfcCT  (^ns  yerdorben. 
L  0  Der  Abfcbreiber  batte  bier  nnrerkennbar  einen  dentfcben  Text  Tor 
rweleher,  wie  die  Texte  bei  BOblaa,  das  ^^tend  riUem^  eintehirfte.    Da 
[Uiehrelber  (\m  XV.  Jabrhnndert)  diefen  Anidmck  nicht  mehr  Tcntand, 
"^  er  Wohl  einen  Schreibfehler  verbessern   zn  mttssen ,  und  snbftitnirte 
^iboloieii  PassQi  vod  „seinem  gesetz**  und  „seinem  feboi'*. 
t  P  ^Sl*  die  ibnliohe  Bestimmung  in  den  reirensbnrger  Landfrieden  K.  Ro* 
"r>'i  1 1,  1281.  c.  1.  in  den  Monum.  Wittelsbac  Bd.  L  p.  339. 
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%  IL   Wjf  v«rbHeiiii  das  nymtad  an  468  riebtan  ^roit 
wer  aber  dee  aidit  eotkit,  wirt  er  des  Tber  wunden,  aai  väi 
yn  ricbtenn  als  vor  eyn  ranber» 

Cemt  HL  (Das  aytnaiit  raub  naeh).   Wir  ?oibii8i 
AeyichiMDB  by  vnserenn  hulden,  das  nyniaat  raup  eder 
wissentlich  kanfien  salL  v^ad  man  sali  mit  allea  dii 
mit  jn  onyoffworn  eejn  [d.  h,  dch  nkht  mii  ihm 

ÜmL  XBL    (Ab  eynii  etat  eyn  echter  heldet 

$.1.   ...  Heldet  eyn  «tat  eynenn  echter,  nmd  bt  dy 
manrt,  der  lant-ricbter  In  das  {Um:  des)  gericht  das  ist, 
sy  nyder  breehenn,  Tnnd  vber  den,  der  yn  heldet,  vber 
nnn  Tiditen  als  rber  eynen  echter,  md  sali  seyn  haoss  za 
Innn.  yn  {If  und}  ist  dy  bM  yngemairet,  so  sali  sy  dar 
brunen  {d*  h.  brennen)  vnnd  das  sali  nymant  werenn.  -— 

$•  S.    vnnd  setJrt  sich  aber  dy  stat  der  wider  T&nd  df  I 
dorynne,  eo  sint  sy  recbtloss. 

$.  3.  Ynnd  mag  aber  der  ri  chter  dy  stat  nieiit  i^n 
so  satt  er  das  4em  keyser  kandlgenn,  mnd  sali  is  mit  s« 
serlichenn  gewalt  ynnd  mit  seyner  hilff  tnn« 

Centft  UY«    (Vom   hoffe   richter   in).     Wir   setiei 
das  vnser  bell  habe  eynen  hoffe  Richter,   der  eynn  frey 
der  sali  ann  dem  selbenn  ampte  snm  ailennytisten   eynn 
benn,  ab  er  sich  recht  Tnod  woU  doran  Imt  ^haMenD. 
anch  alle  ta|;e  ta  f  erlohte  seynn,  Sntider  eontage   ynnde 
Ugenoftage;  nmd  sali  allen  lenten  richten  dy  ym  dagemi, 
aUenn  toutan,  aoe  vber  fnrstenn   t^nnd  vber  hec^herresa 
hoJie  herren)j  wo  ys  gat  an  yrm  leipp  ader  an  yr   ere,  vsd 
lehenn;  das  wolle  wir  selber  richten. 

§•  1.   Der  selbe  richtersall  nymande  vortreibenD  [Jmh 
Utge^j  er  en  tba  ys  denne  mit  TBserm   wiUenn;    er  sali  tadj 
mant  yn  achte  thun,  nach  (noch)  daraom  nymaat  lassen,  «»! 
woUe  wir  «eiber  than. 

$.  2.  Der  sdbig  richter  sali  schweren  auff  den  hiigeD, 
wider  fföeder)  durch  Übe  nach  [noch]  darch  leyde,  nach  (noch) 
forchte  noch  durch  mit  [Mielhe,  Lohn]  andrs  richte,  dandsrdi 
ah  ym  geteib  wirt.  ($•  Der  selbe  man  sal  nemen).  D«' 
sali  nemen  alle  dy  wette,  dy  vns  gewettet  werdenn,  vnd  aock^ 
dy  wettCy  dy  yns  von  den  werdenn,  dy  auss  der  Achte  komoMS^ 
dy  sali  er  gar  nemen,  Donrmb,  das  man  dester  yogaüv] 
dy  aehte  komet. 

$.  3.   Vnnd  dyse  gewette  beschaide  wir  dem  selbenn 


*)  Der  ente  8«ta  dteeer  ConftitatioB ,  ao  wie  anck  der  tttie  Tkl 
S.  i  fehh  im  Od.  PaleU 

**)  SielM  obea  Note  *  bei  Coiiat.  IV,  S*  2;  es  erfiräü  siok  hitnuMi 
tigkeit  der  Lenrt   ,,aai  der  Ackte"    im  fiegensata  za  der  folfckn  ' 
^sa  der  AeJhte^  welehe  der  Gmadtext  w4.  %  bei  Böklaa  leigt 


,   dM«   er   i^Biß   williger   rich^,   yuxid  ypp  Nyipan^^V 
Der  hande  gut  nemme  vor  das  gerichte. 
|.  4    Dir  (cL  K  diwr)  ri^btor,  d/9r  «all  baNmi  eynen  ^'an- 
iqheo  achreybef ,  Per  aa  scbreybe  alle  dji  dy  i.Q  djr  a^l^f^ 
enii.    Her  sali  auch  schreybeuo  dy  auas  der  achte  )^piQVOQi>l 
deo  tag,  wao  ay  dor  au 8 8  komme»;  vuQd  sali  «chr^yboan  ij 
genn,  dy  dem  clager  ymb  bQSßer^i^^e  gesetzt  werdena;  ynpj 
huch  flchreybenn  alle  dy  besserunge,   dy  dem  clager   dor  yboi: 
[pettm],  yimd  sai)  dy  Burgen  vaud  jr  uamo  iiyi)»iiu|r  ab- 
euo,  Bia  daa  dem  clager  seyne  besaeruQCe  wU^ 

5.    Her  aall  auch  Bcbreybeun   dy  uamen,  dy  dem  land^ 

hadeo  geaatzt  werden;  Toud  wen  sy  aicb  der  sohuU  entr^- 

80  sali  er  yr  aller  namenn  ab  scbreybenu. 

$.  6.   Der  selb  sali  auch  schreybeno  alle  vrteyll  vmb  groas^ 

,  dy  von  (2.;  vor)  vns  gesammet  werden*),  Tund  da8  laut^ 

fanden  werden,  Dor  vmb,  das  \mßn  furhasi]  nach  dem  sei- 

vrteill  richte.  Der  selb  Schreiber  der  sali  uemep  alle  4y  ^i}^% 

le  Vormunde  habenn  [Ziea:  oIU  dy  vor  umfne  klag  fdtül 

11  den  dy  brüSTe  bericbteu* 

7.  (Von  des  kunlgep  schreybr).  Piser  schreyber^ 
zu  gekom  wirt»  der  sali  schwwenn  auff  den  hilgenn,  das  9f 
(weder)  durch  lip  (Liebe)  nach  (noch)  leyd«  durch  vprcbt^ 
(noch)  durch  yintschafft,  nach  (noch)  durch  koyne  hande 
Dicht  thue  ader  scbreybe  an  seym  ampte,  wenn  daß  ;recht 
als  er  sich  allbeste  vorsynne  mag  vnd  kan» 
$.  8«  Der  selbe  schreyber  sali  eyn  leye  seynn,  dor  vmb,  ab 
iders  thue,  dan  er  zu  recht  sali,  das  ys  lea^hm]  an  d^n  loyp  ge. 
%  9.  Das  hab  wir  gesatzt  durch  das,  wenne  is  vns  putzQ 
allen  den,  dy  yn  ünserm  rechten  sein,  ynn  (Z.;  vni)  allonn 
ji^eDD  leuten,  den  wir  nicht  stetichlichen  seiher  mugen  gerich-* 
[.:roon  vnserm  manichvalda  vnmnasef 

ie  Constitutionen  XV— XYIU  fehlen  um  C4>c|«  Palf 
II,  dagegen  zeigt  derselbe  folgende 


Anhänge. 

$.  1.  (fol.  71b.)  Von  zwen  gewundten^).  Ab  sich 
6  vnder  eynn  ander  wunden  gleich  vnd  clagenn  gleich,  wel- 
pr  dem  anderen  denn  kamp  angewinnet,  is  geet  ym  an  dy  hant, 
i  dy  wunde  kämpf  wirdig  (d.  h.  würdig  is<).    Stirbt  der  eyne,  6# 


L 


*)  Dau  eio  UrtheÜ  nur  vor,  aber  Dicbl  von  4ein  Köninf  ^efammet** 
^ft  kaQD,  ergibt  sich  aus  dem  Begriffe  eines  ge8ai]3i;nte9  Unheils*  Siegle 
^  deut  R.-J.  3.  Aufl.  Tbl.  II.  p.  895.  896* 

**)  $.  1.  Siebe  Magdeburger  RecbtsmiHb^ilyDg  an  die  Slad^  ßOrJiU, 
^304,  «ru  29.  bei  Gaupp  p.  281. 
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i$nn  der  kämpf  gewunnen  wirt,    b    get  dem    andern   an  ta 

balfl. 

$.  2.  Ab  sich  iwenne  mit  enander*).  Ab  sich  iwoe 
gleich  mit  enander  wondeoi  der  eyne  get  anm  Richter  in  seya 
banse  vnd  klagt  mit  geruffe  ym  richter  vnnd  den  Scheppenn  Ywi 
den  dinglenten  ynd  weist  seine  wunde  ynnd  hebelt  dy  erste  ebg» 
ab  er  yr  gezceug  bat,  das  er  yn  den  vir  bencken  geclagt  bat  ndt 

rechte. 

$.  3.  Wunden  sich  awene.**}  Wnndenn  aich  aweae  n 
gleich  vnnder  eynn  ander,  der  eyne  mit  eym  Schwerte,  der  ander | 
mit  eym  messer,  ab  dy  wunden  kämpf  wirdig  sint,  vnnd  konmei 
sy  beyde  vor  gerichte  vnnd  clagenn  vnnd  wirt  ein  kamp  gdo^j 
der  mit  dem  Schwerte  gehauen  hat,  dem  get  is  an  dy  haut; 
mit  dem  messer  gestochenn  hat,  dem  get  es  an  denn  balls,  wii| 
eynn  messerstich  eynn  deuplich  mort  Ist 

§.  4.    Ab  ein  man  gewundet  wirt***)  Ab  eynmaog»*| 
wundt  wirt  vnnd  seyn  sache  vbemacbtet,  man  sali  dem  8chuldig«i| 
bittenn  au  dem  irsten  dinge;  ab  der  man  gewundet  wirt  vond 
dy  wunde  kampfes  nicht  wirdig,  ynd  es  kumpt  her  für  yn 
banthafftigen  tat,  man  sali  ym  Bescheydenn  zu  dem  irsten 
Ist  aber  dy  wunde  kampwirdig,  szo  sal  man  ym  au   haut 
richter  setzen,  vmh  dy  hanthafite  ihat 

$.  5.f)    Werden  zwene  manne  gewundet,  ynnd   kommes 
beyde  yor  gerichte  ynd  clagenn  der  eyne  auff  den  andemn,  der 
erste  yordage  gezceugen  mag,  der  gewinnet  dem  andemn  den 
an,  ob  dy  wunden  beyde  kämpf  wirdig  sint,  ynnd  er  yn  ge| 
hat  als  recht  ist     Wirt   aber  ein  kampff  gefristet   yirtzebenn 
ynd  mutet  einer  eynen  kämpf  auff  den  andemn,  ynnd  mag  eyoer 
gezceugenn,  das  der  kampff  ein  merkman  sey,ff)  er  weigert 
kämpfe  mit  rechte. 

§.  6.  Von  Brücken  zcolLfff)  Wer  brücken  zeoO  yon 
der  sali  yn  yirfach  geldenn.  wer  marckzoU  wegrt  (d.  h,  töeigerf)^ 
sali  dreissig  Schillinge  gebenn.  yir  fussegenger  gebenn  einen  pte*| 


^  %.  a.  Siehe  Hagdeb.  R.  a.  1304,  art.30,  bei  Gau pp,  p.281;  Veieä* 
blld,  Zobel,  art.  82;  y.  DanielB  57. 

^  g.  3.  Siehe  Weichbild,  Zobel,  art.  83. 

*^)  f.  4.  Siehe  Mairdeb.  Rechtoweis.  a.  1304.  c.31,  bei  Gaopp,  p.ttl; 
Bref lauer  Urk.  1261.  $.  13,  bei  Gaupp,  p.  233. 

f)  $.5.  Siehe  Hagdeburff.  Rechtaweis.  a.  1304.  c.31,  bei  Gaupp,  p^lSi* 
Siehf.  Weichbild,  Zobel,  art.  80;  y.  Thttngen,  art.  52;  y.  Daaitlf. 
art  Se.  $.  1. 

tt)  Hagdeb.  R.-W.  a.  1304.  e.31.  und  Weichbild,  y.  Danielf,  e.^ 
S.l«,meroenian'';  die  abrig^en  Auafr>ben  des  Weichbild«,  y.  Thttar^ii 
art  52;  Zobel,  art  80  u.  s.  w.  lesen  alle  „spilroan^  -—  Sehen, 
irl ossär,  y.  mercemao,  erklärt  ihn  gans  falsch  als  merceiforiait;  die  ricttt^ 
BedeutauK  ergibt  sich  aus  der  Form  „merkman ^  welche  der  Cod.  fi^ 
seigt:  d.  h.  nota  (.Infamiae)  slgnatns. 

ttt)  S*  0.  Siehe  Sacbf  easp.  IL  27.  (•  1. 
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ilg;  da  Beitender  mAn  gibt  einen  balbenn  pfennig ;  ejm  geladen 
wigenn  gibt  Tir  hin  Tnnd  her  wider  sa  varen.  Das  gibt  man  in 
muNr  seoU*);  so  brockeno  (L  hruekenn)  aeol  das  halbe  tdll. 

9.  7.  Von  pfaffen«**)  Pffiiffen  ynnd  ritter  ynnd  yr  ge* 
riade  soUen  wesenn  leoUnng  frey.  Iglich  man  sali  aoch  wesen  scolls 
frcj,  Er  reyte  ader  gehe  ader  fare,  wo  er  sehiffes  ader  broekin 
ridit  daiff;  vnnd  mit  recht  sey  er  frej  glrite»  wo  er  aejnes  leybes 
ider  gutes  gewalden  will,  wer  aber  ym  gleyte  gibt,  der  sali  den 
lehsdenn  ynn  seynem  gleite  oder  sali  ynn  geldenn.  Eynn  ledig  wagenn 
gibt  faalbenn  zcoU  kegen  (d.  h,  gegen)  dem  geladenn. 

§«  8.  Von  Origenes  weissagnng.  ***)  Origenes  weit» 
tagte  hy  vor,  das  sechs  werlt  solden  seynn,  yde  werlt  auifgenomen 
bqr  tansent  jarenn,  Tnd  yn  der  sibende  solle  au  geen«  Na  ist  mns 
kont  Ton  der  heillgenn  scheppange,  das  dy  erste  werlt  began  von 
ftdtm,  an  Noe  die  ander,  an  abraham  dy  dritte,  an  Moysen  dy 
iirde,  an  david  dy  fiinffte,  an  gotis  geburt  dy  sechste.  In  der  sy- 
beaadenn  sin  wir  nn,  ane  gewisse  zcalL 

$.  9.  Der  do  geunnnet  ein  »catin.j:)  Der  do  gewinnet  eyn 
Kann,  der  sali  dy  orten  ft)  kerennan  seynen  hoff;  offen  prinetgang 
vnnd  sdmiids-essen  soUenn  drey  fusse  sten  yonn  dem  scanne. 

%•  10.  Genge  sal  man  machen. fff)  Oenge  sal  man  m»- 
ehenn  vnd  bewirken  mta  an  dy  erdenn,  dy  keygen  (gegen)  eins 
manaes  hoffe  stehen. 

S.  11.  Man  sal  dem  armen  vnd  dem  reichen.  Wir 
tthwerenn  ▼nserm  hergot  dornooh  dem  keyser  armen  ynnd  reichenn, 
«jnn  Recht  zn  thnn  vnnd  eyn  vnrecht  an  meyden  als  mos  got 
idffe  ynnd  alle  heilgenn.  Man  mag  eynen  lüden  nbir  acengen 
mit  scwein  cristen  ynnd  acwen  jndenn  oder  mehr. 

§.  12.  Von  den  jaden  anss.  Was  dy  jndenn  anssbitenn, 
vber  ein  schock  ader  mer,  dor  yon  gepurt  dem  Richter  eyn  gro- 
lehena  ynnd  dem  schreyber  yir  heller,  yon  zcwentzig  gre  (ffran)  VI 
lieller,  yon  eym  halben  yirdinge  yir  heller;  ynnd  was  ynder  dem 
lot  ist,  das  pant  (pantj  bannt?)  er  nicht  anff;  yon  eyt  pfennigenn 
dem  Richter  einen  groschen,  dem  Schreiber  zwen  haller. 

§.13.  Von  der  iuden  eyde.  Ich  schwer  bey  der  ee  dy  got 
moisi  gab  aaff  dem  berge  sinay,  bin  ich  gerecht,  zo  kam  mir  za 
iülffe  der  Segenn  ynnd  anch  die  ee,  dy  do  got  gab  aaff  dem  berge 
Koay;  bin  ich  yngerecht,  so  kome  aaff  mich  der  flach,  den  got  gab 
tdf  dem  berge  synay.  SEoepil. 

*)  „Wasfersoll''  bedeat«!  foviel  als  Fibrgeld  für  das  Üeberaeteen  auf 
«iaer  «of.  Fahre  oder  Fabrbrtteke,  lit:  porlorttm». 
^  S.  7.  Siehe  Saehaenap.  H.  27.  $.  3.  3. 
^  $.  a  Ebendas.  I.  3. 
tJ  S.  9.  Ebendas.  IL  51.  $.  1.  2. 
tt)  .Orten",  d.  h.  die  spitai^en  Enden  des  Geflechles. 
itf)  i  10.  Ebendaa.  IL  51.  {.  3. 
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SiiSuterun^en  jgu  dm  deutaehen  KlassHem.  Erste  AbUrilu»^  £ff 
lätUerungm  sm  Oöihe^s  Werken  van  Däntger^  Viertes  H(fi, 
Wilhelm  Meider$  Wanderiahre,  119  8.  Fünflee  Hefl,  4U 
WahlverteandUchaften^  136  8.  Jena^  Karl  HJochhauaena  Ter- 
lag,  1867. 

Der  darch  eine  Reihe  grösserer  und  kleinerer  literafgeschiebt- 
Ucher  nnd  kritiBcher  Arbeiteo  ober  Götbe's  Dicbtun^en  bekaootfl 
Pr.  DUotzer,  deseen  Gommentar  über  Götbe's  Faust  wir  q 
diesen  Blättern  besprochen  haben,  gibt  uns  im  vierten  Hell« 
der  yorliegenden  Sammlung  Erläuterungen  zu  Götbe's  Wilhelm 
Jdeister's  Wanderjahren  und  im  fünften  su  dessen  Wahl« 
Verwandtschaften.  Beide  Hefte  sind  mit  dem  gewobntei 
Sammlerfleisse  und  der  bekannten  Begeisterung  des  Verfassers  In 
seinen  Dichter,  so  wie  mit  genauer  und  vielseitiger  Kenntniss  dei 
Gegenstandes  geschrieben ;  doch  leiden  sie  beide  an  einer  mehr  u 
der  Aeusserlicbkeit  klebenden  Behandlung,  welche  sehr  oft  da  in 
Breite  geht,  wo  dieses  durchaus  nicht  nothwendig  ist,  and  entweder 
nicht  hergehörige  ausserweBentiiche  Dinge  cur  Sprache  bringt,  oder 
durch  eine  zu  sehr  auf  Kleinigkeiten  gebende  Besprechung  d«i 
Gogeostandes  ermüdend  und  schleppend  wird. 

Von  den  zwei  hier  zur  Sprache  gebrachten  Göthe'sckeo 
Dichtungen  verdienen  entschieden  die  Wahl  verwand  tschaftes 
vor  Meister's  Wanderjahren  den  Vorzug,  Die  letztem  sind 
im  hohen  Greisenalter  geschrieben;  Göthe  verfasste  sie  im  70. 
Jahre  seines  Lebens.  Die  ersteren  sind  im  noch  kräftigen  Mannen 
alter  entstanden.  In  den  Wanderjahren  rückt  Meister's  Le* 
ben  nur  wenig  vor,  es  dient  eigentlich  nur  als  ein  Faden,  an  dea 
man  eine  Reihe  von  kleinern  oder  grössern,  theils  guten,  theiii 
wirklich  misBlnngenen  Erzählungen  anknüpft,  und,  wenn  auch  die  Tes* 
denz  dieses  Romans,  den  Meister's  Lehrjahre,  eine  der 
grössten  Dichtungen  Göthe 's,  so  weit  hinter  sich  lassen»  wirklick 
eine  philosophische  ist,  und  der  Roman  selbst  sehr  viele  Lebeoi* 
Wahrheiten  und  Lebensregeln  enthält,  und  diese  oft  in  anziehendes 
Gewände  anschaulich  macht,  so  fehlt  doch  die  in  den  Wahlver- 
wandtschaften und  Meister's  Lehrjahren  so  reidie  Eifit* 
dungsgabe  des  Dichters.  Gedächtnissfebler  grober  Art,  welche  dt> 
Düntzer  mit  grosser  Sorgfalt  gesammelt  hat,  zeigen,  dass  deo 
Dichter  im  Greisenalter  nicht  einmal  mehr  die  handelnden  PeraoseB 
von  Meister's  Lehrjahren  treu  und  deutlich  vorschwebten. 
Dass  natürlich  in  diesem  in  der  Anlage  und  Durchführung  venfeU- 
ten  Romane  schöne,  sinnige  Erzählungen  vorkommen,  Vieles  txf^r 
lieh  gesagt  ist,  und  wir  mehr  oder  minder  immer  wieder  an  uosera 
grossen  Göthe  erinnert  werden,  kann  den  Wände rjahreoio 
der  Reihe  der  Göthe 'schon  Werke  keine  Stellung  des  ecsteo 
Ranftes  verschaffen,  und  Referent  wundert  sich  daher  schon  reo 
vornherein,  warum  man  den  Wanderjahren  in  den  Erläate- 


fniifeD  dor  dentscben  Klassiker  deMelkanSanfiiiy  wieeiBem 
■  der  Anla|[e  und  ADsführong  so  genSaleQ  ond  BMiiterhaften  Boi- 
nuie,  wie  die  Wahlverwandtsehafteii,  vergteat  Et  banddl 
iJeh  mehr  damaa,  die  wirklteh  groMea  Leietaageo  einea  Dichten^ 
ilf  die  mangelbafteD  Dichtaageii  in  aosfdhrlieher  Beapreebong  keft» 
060  an  lernen.  Gerade  hier  ist  alao  die  breite  Bespreebniig  am 
wenigsten  an  Piatse,  and  doch  ergeht  aicb  Hr.  Dr.  Dflntaer  ia 
einer aolcfaen  in  dem  vierten  Hefte  der  dritten  Abtfa«iliing| 
welche  Wilhelm  Meieter'a  Wanderjahre  behandelt  Ea 
w&e  gewies  blnr^ebend  gewesen,  in  dem  sieh  anl  MeSstera 
Lehrjahre  beziehenden  Hefte  die  Fortsetiung  der  WaBd«r«> 
jähre  in  Kiirse  zn  besprechen.  Der  Hr.  Verf.  |^bt  die  »Oe«« 
schichte  der  Entstehung^  dieses  Romanos  so,  daas  er  alle 
Orte  and  jeden  einsehen  Monatstag  beselebnet,  wo  an  diesem  Bo* 
Bisae  gearbeitet  wurde.  So  Ungt  er  z.  B.  die  aoaMbrliehe  Dar^ 
itellnng  dar  Entstehung  aller  einzelnen  Gesehichten,  wddie  sieh  an 
die  Fortsetzung  yon  Meister 's  Leben  reihen  sollen,  8.  B  also  ans 
^Im  Jahre  1807,  am  17.  Mal,  den  ersten  Pfingsttag,  am  halb  7  Cbr 
Morgens  diktirte  er  fGötbe)  das  erste  Kapitel  (die  Flueht  na  eh 
^ogjpten)  und  die  drei  folgenden  an  den  nKcbstea  drei  Tagen.^ 
In  dieser  Breite  wird  die  ganze  Geschichte  erz8hlt  Wer  erbilt  da^ 
darch  Lust  zum  Lesen  einer  Dichtung?  Der  Gelehrte  kennt  diese 
ehronologischen  Bestimmungen  aus  den  yerhandeaea  gedruckten,  tou 
Dr.  Düntzer  benutzten  Htilfsmitteln.  Der  Ungelehrte  wird  die 
Dichteng  eines  Volksschriltstellers  auch  ohne  solche,  in  ketoMi 
Fitte  unterhaltende,  sondern  nur  ermfidende  Darstellung  v^erstehen. 

8.  U  folgt  die  „Entwicklung  und  Würdigung«  des 
Bomaas.  Die  Entwicklung  ist  durchaus  genau  und  mit  der  ge* 
wohnten  Sachkeantniss  des  Erklärers  gegeben.  Der  „eigentlioli 
lehrhafte  Theil  der  Wanderjahre«  wird  8.  61ff.  besondeie 
bshsnddt  und  dem  Inhalte  nach  so  bestimmt,  als  möglich,  ent* 
wickelt.  Doch  glaubt  Beferent,  dass  dieses  auch  ohne  ein  Ein* 
^ehen  auf  Plato's  10  Bücher  vom  Staate  und  13  Bücher  von 
den  Gesetzen,  auf  Thomas  Moore 's  1516  erschienene  latetni* 
sehen  Schrift  „über  die  beste  Staatsverfassung  und  die  neue  Insel«- 
Dtopiea«,  auf  Saint  Simons  Arbeiterkatechismns  (1 823)  und  nenes 
Cairistenthum  (1825),  auf  Heinse's  Ardinghello  (1787),  wie 
flolches  der  Hr.  Verf.  S.  62—64  thut.  In  kurzer,  philosophisch  im 
8iine  des  Diehters  zu  begründender  Inhaltserkl&rung  unseres  Bo- 
naaes  hStfte  geschehen  können. 

Mit  mehr  Theilnahme  wenden  wir  uns  dem  im  fünften  Hefte 
^r  dritten  Abtheilung  behandelten  Bomane :  Die  Wablver-* 
wandtsehaften  zu.  Auch  hier  begegnen  wir  in  dem  ersten 
Ahschnitte,  „Entstehung  und  Aufnahme^  einer  zu  sehr 
«m  Aeasserlichen  und  Ausserwesentlichen  hSngenden  Breite.  Da, 
^vo  der  Hr.  Verf.  Vermuthungen  über  verborgene  Dinge  hat,  ist  er 
Üoht  immer  gKieUich.    So  soll  nach  8.  2   „das  Misaverbftlt- 


IM 
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tifflff  seiner  eigenen  Ebe*  Oöthe  die  «WahlTenrui« 
eingegeben  baben^  (sie).    Da  boren  wir  nun,  well  der  DSehten 
mal  diese  Vermutbang  ausgesprocben  bat,   eine  Menge 
ond    doeb    nicbt    ber    gehöriger ,    mancbmal    aaeb   nnerwet 
nnd  unbegründbarer  Details  ans  Götbe's  Leben,   wie  S.  2, 
er  mit  seiner  Gattin  „erst  im  Jabre  1806  kircblicb  getränt* 
sei,  dass  ibn  „mehr  das  sinnliche  Wohlgefallen ,   als  eine  wi 
berslicbe Neigung'^  su  ihr  geführt  habe,  dass  OStbe's  «Herti 
von  allen  Seiten   znrückgestossen  (sie),    sich    dem    einzigen  Wi 
angeschlossen,    das  ihm   mit  heiterer   Gemiltblichkeit  nnd  liel 
sich  hingebender  Munterkeit  entgegengetreten  war*^.     Daran  ki 
nun  der  Hr.  Verf.  8.  2  nnd  8  folgende  Betrachtung:    „Moebtsj 
Welt  auch  mit  Recht  in   dieser   Verbindong   eine  Verirmng 
da    Ghri  stiane  Vnlpius    in   seinem    (Göthe's)    vom 
Drang  ergriffenen   Herzen  keine  Befriedigung   zu   gewShren, 
TÖUig   einheitliches,    in   einander   aufgebendes   Leben   aoi 
Bunde  sich  zu  gestalten  vermochte,   er   selbst  empfand  in 
Seele,  was  er  dem  liebreizenden  Mädchen  schuldete,   das 
so  ganz  in  Liebe   und  yertrauensvoller  Lust   hingegeben  bst 
wollte  nnd  konnte  sich  nicht  mit  kalter  Treulosigkeit  xon  der 
Erscheinung  abwenden,  nnd  das  Liebespfand,   welches  dieser 
bindung  entspross,  gab  ihr  bald  die  höchste  Weibe,  so  dass 
der  Mutter  seines  Sohnes  zur  belligsten,   ehelichen  Tri 
verbunden  fühlte.     Und  diese  Trene,  worin  er  den  unerBdl 
lieben  Grundstein  des  sittlichen  und  bürgerlichen  Lebens 
bat  er  der  frei  gewählten  Gattin  ungebrochen  erhalten, 
auch  ihre  Ehe  mehr  ein  freundliches  Nebeneinander,  als  eine 
Verscblingung  aller  Lebensverhältnisse,  Beziehungen  nndStrel 
sein  konnte^.     Erst  nach   Schill  er' s  Tode  regte  sich  nm, 
weiter  angedeutet  wird   „eine  sehnsuchtsvolle   Neigung'^ 
eben  j,in  voller  Jugend  und  allen  Reizen  des  Geistes 
zens prangenden  weiblichen  Wesen ^  „Bettina,  Minna  HersliJ 
In  Jena  werden  erwähnt     Es  wird  sogar  von   einem   „siegn 
Kampfe^  gegen  seine  (G  ö  t  h  e '  s)  „aufgeregte  Sinnlidikeit'  im 
1808  gesprochen.     Mit  diesen  Scbildernngen  will  der  Hr.  Verf. 
Entstehen  der  Wahlverwandtschaften  motiviren.    Er  will 
einer   allgemein   gehaltenen    Aeusserung  Riemers  ableiten, 
Engelhard,  Architekt  in  Kassel,   das  Urbild  von  Oöthe'i 
ebltekten  in  den  Wahlverwandtschaften,   das   UrMd  der  LueiM 
ein  reizendes  Fräulein   sei,   weil   dieses   Fräulein,   wie  Lneiiii 
einem  Tischnachbar  vorschneidet,   der  nur  einen   Arm  bi^  ^, 
Urbild  zn  Ottilie  in  Minna  Herzlieb,  zu  Lnciane  ^^^efM 
gestüms  wegen ^  (sie)  In  Bettina  gesucht  werden  müsse  i^^^r 
Nun  kommen  alle  Jahreszeiten,  Monate  und  Tage,  an  deoes  Q9tH\ 
mit  den  Wahlverwandtschaften  beschäftigt  war.     Zugleich  wird  t^ 
Angabe  immer  durch  die  betreffenden ,   wörtlich  angeführten  Stefln 
belegt    Wk   sind   ordentlich  Arob,    wenn  der  Dichter  d«  eiM 


TMI  Mioet  BonuuiM  «n  24.  September  1808  leinem  Freunde 
KDobel  schtekt  Genau  werden  die  Yerschiedenen  Uribeile  über 
die  Wablverwandtacbaften  angegeben.  Das  UrtheÜ  gegen 
Jolian  Sebmidt  (8.13)  ist  an  bart  Weil  dieser  anf  die  sittliebe 
Geisbr  der  Wablyerwandtscbaften  aa&nerksam  maebt,  spriebt  ibm 
Dfintser  geradem  ^Ebrliebkeit^  und  ^ Ausdauer^  ab,  spriebt  von 
Eotitellang  des  Dicbters  in  „robester  Weise^.  ,Wie  konnte,  lügt 
er  S.  13  bei ,  vor  diesem  unberufenen  HöUenricbter  eine  so  fem 
lOfeiegte  Diebtung  besteben,  die  au  missliandeln  ein  gar  an  wobl- 
fsüea  Vergnügen  warl  Von  wirklieliem  Verstlndniss  (sie)  kann  bei 
Sun  keine  Rede  sein^l  Sieber  bat  der  Hr.  Verf.  recbt,  wenn  er 
alle  und  jede  unsittiicbe  Tendena  als  dem  Romane  ferne  mit  Ent-* 
leiiiedenbeit  aurückweist.  Daraus  folgt  aber  nocfa  lange  niebt,  dass 
der  Dicbter  etwa  die  von  Dr.  D Untier  angedeutete  sittliebe  Ten* 
deux  yder  Heiligbaltung  der  £be^  in  den  WablFerwandtscbaften  anm 
Zveeke  babe.  Ein  Roman,  den  man  nicbt  unsittlicb  nennen  kann, 
lit  desbalb  nocb  lange  kein  sittlicber.  Hat  etwa  Wieland  bi  sei- 
Ben  Dicbtnngen  eine  unsittiicbe  Absiebt?  Wer  wollte  daran  awei- 
iein,  dsss  einaebie  seiner  Dicbtnngen,  von  in  bestimmten  Lagen  und 
ZosUnden  befindlicben  Menseben  gdesen,  sittlicbe  Gefabr  bringen 
Unnen?  Götbe's  Diebtung  ist  nie  nut  Absiebt  didaktiscb.  Naiur« 
|em£ss  und  in  scböner  Form  das,  was  uns  bald  sittlicb,  bald  un^ 
littiieb  erscheint,  die  Menscbennatur  in  ilirer  Freibeit  und  in  ibrem 
Kampfe  mit  den  ftusseren,  auf  einer  gewissen  Notbwendigkeit  ruben« 
des  Lebensrerliftltnissen  darausteilen,  so  wie  er  es  sieb  in  seiner  in 
du  innerste  Wesen  der  Natur  überall  mit  Meisterscbaft  blickenden 
ift  denkt,  ist  ibm  überall  Zweck  der  Diebtung.  Die  Diebtung  ist 
rieh  selbst  Zweck,  und  bftngt  bei  Oötbe,  wie  bei  jedem  grossen 
Dichter,  nirgends  von  ftussern  Zwecken  ab. 

Der  aweite  Absebnitt  (S.  Uff.)  ist  ^Orundanscbau« 
vsg,  Ausfübrung  und  Entwicklung^  überschrieben. 

Der  Hr.  Verf.  yerfäUt  dadurch,  dass  er  die  Wablverwandt» 
•ehaften  gegen  den  Vorwurf  der  Unsittiichbeit  in  Schuts  nimmt) 
in  seinem  Urtbeile  über  sie  in  das  andere  Extrem.  Nachdem  er 
darauf  animerlcsam  gemacht  hat,  dass  die  von  Mittler  in  seiner 
Biebternen  Predigerweise  ausgesprochene  ,)HeUigkeit  und  Untrenn* 
barkeit  der  Ehe^  die  Orundanschauung  des  Romans  sei«  fügt  er  bei| 
dais  es  Ottilie  sei,  welche  die  j^Unauflöslichkeit  der  Ehe  mit  der 
gansen  Innigkeit  ihrer  Natur  empfinde  und  die  unTerletaiiebe  Hei« 
ligkeit  derselben  durch  das  Sühnopfer  ihres  unwillkürlich  der  Schuld 
aaheua  gefaUenen  Lebens  herrlich  bewahrheitet  und  ?erkllrt'.  Kann 
Bian  den  Scbluss  von  Ottiliens  Leben,  den  Selbstmord  durch 
freiwiUige  Entaiebung  der  Nahrung  eine  yberrlicbe  Bewahrheitung^ 
and  VerkUrung  der  unTerletslicben  „Heiligkeit  der  Ebe^  mit  dem 
Hm.  Vert  nennen?  Wird  nicht  die  Heiligkeit  der  Ehe  nach  den 
bekannten  Vorgängen  awischen  ihr  und  Eduard  unaufhörlich  nad 
10  lange  verletati  als  sie  bei  den  Gatten  bleibt|  deren  Lebensglflek 
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dnroh  i^e  gestört  worden  Ist,  ate  sie  sich  nicbt  freiwillig 
trennt,    deren   Olfick   sie   arglos   gemordet  bat?    Wird  woU 
Bfiade,  ein  geistiger  Eliebruch  dureb  eine  andere  Sande,  den 
Aord,  gebösst?  Ist  ein  Leben,  das  man  sieb  freiwillig  nimmt, 
dem  man  seine  Sünde  erkannt  bat,  für  diese  Sünde  ein  Sobn« 
Kann  die  Sünde  ein  Sübnopier  sein?     Ottilie  ist,   wenn  sie 
freiwilligen  Hungertod  stirbt,  gerade  eben  so  sebwacb,  als  wen 
äeb  der  von  ibr  als  unstatthaft  erkannten   Liebe  su  Ednard 
gibt«    Wir  glauben  daher  beanstanden  su  müssen,    daet   nns 
Dichter  in  Ottilien  eine  „wahrhaft  schöne  Seele,  die  sieh  in 
Sossern  Sohönbeit  herrlich  abspiegelt^,  seigen   wilL     Das   ist 
der  Fehler,  dass  man  bei  der  Dichtung  nach  Sittlielikeit  oder 
Sittlichkeit  fragt    Alies,  was  kommt,  muss  so  kommen,  weil 
den  Charakteren  liegt,   die  der   Dichter  zeichnet.    Es  wire 
gekommen,  wenn  die  Menschen  anders  gewesen  wfoen.    £0  iet 
bleibt  ein  Fehler,   sittliche  oder  unsittliche  Diebtongssweeke  ii^ 
WahWerwandtsohaften  hineinlegen  au  wollen. 

Auch  in  diesem  Abschnitte  ergeht  sich  der  Hr.  Verf.  in 
Serlichkeiten  und  Kleinigkeiten,  welche  als  nicht  hergehdrig 
net  werden  müssen,  und  gana  geeignet  sind,  die  AaBi 
Geistes  der  Dichtung  an  stören«   So  wird,  weil  die  Geliebte  E  d  ni 
Ottilie  beisst,  6.  16  die  Geschichte  der  heiligen  Ottilie 
Wenn  run  Ottillens  grossen,  schwarsen  Angen  die  Bede  ist, 
B»  17   beigefügt,   dass  „Göthe  schwarae  Augen  besonders 
Bei  der  Erwähnung  der  Schöntieit  ihrer  Hunde  bemerkt  er, 
^Göthe  durch  Lavater  wusste,  wie  bedeutend  die   Gestalt 
Hand   sur   Beurtbeilung   des   Charakters   sei^  (sie).     Ottilie 
Kopfweh   auf  der  linken   Seite,   und  ihre  linke  Wange 
sich,   weil   „ja  auch   das  Hera,    dieser  Quell  ihres  gnnsen 
nnd  Wesens,  an  der  linken  Seite  scblflgt'^  (&  18  und  19). 

Der  Umstand,  dass  Ottilie  mit  Charlotte  an  der  für 
Architelctea  bestimmten  Wests  stickt,  und  dass  bei  dieser  ArlMit 
Bemerkung  gemacht  wird,  eine  solche  Gabe  sei  die  angeni 
die  sin  liebender  nnd  verehrender  Mann  erhalten  könne,  da  er 
sebmsicheki  dürfe,  das  Hera  werde  bei  einer  so  erliaitenen  Ai 
nicht  ohne  Antheü  gewesen  ssIb,  Teranlasst  den  Hertn  Verl  so 
Innern,  dass  Göthe  einmal  an  Frau  von  Stein  seiirieb:  9I 
Weste  trage  ich  bd  jeder  Feierlichkeit,  ich  mMite  eis  gaaa 
wand  haben,  das  Sie  gewoben  und  gewirkt  hStten,  nm  mich 
Wkkshi  au  kimnen''  (&22.)  Da  Eduard  die  Zaglnit  nidit 
kann,  meint  Düntzer,  G^the  habe  ihm  seine  eigene  £1 
ücäkeit  gegen  Zoglnlt  geliehen  (sie).  S.  26:  Weil  Ednard  Olß' 
tiiiens  Hand  fasit  nnd  sie  an  seine  Angen  drtl<^,  meisi 
HeiT  Verf.,  dass  auch  „Wert her  Lottens  HXnde  an  seine  AqgiK; 
wider  seine  Stirne  drüeke>^  und  dass  „Sürne  mid  Angen  bei  is^ 
baftem  GeiOhle  besonders  in  Ghilli  gerathw  und  la  dieMr  Berit* 


kmg  ib  BHt  hitierer  Aufregung  gelten*  (8.  97  11.  di).    WeM 

fidbtrd  sich  einmal  gegen  Mittler  Saasert»   er  babe  den  nn« 

sdiSCf baren  Vortbeil,  sich  denken  eo  können,  wo  sichOttilie  be^ 

finde )  wo  sie  gehe^  wo  sie  stehe,  wo  sie  aosrnhe,   da  die  ganse 

OertUchkeit  Ihrer  Dmgebang  dnd  ihr  gewohntes  Thnn  ihm  bekannt 

Bei,  wird  S.  57  angeführt,    dase  Ja  auch  „Göthe  selbst  in  seinen 

Meffm  Mkifig  seine  Freode  ausspreche,  dass  er  den  Ort  kenne, 

#0  dieser  oder  jener  Frennd  sich  befinde  und  er  anf  diese  Weise 

M  den  Abweeenden  nm  so  lebhafter  vorstellen  kOnne,  oder  dasft 

65tbe  den  Wnnsch  iossere,  eine  genaue  Schilderung  der  Oert^ 

Uhkeit    oder    Gegend    an    erhalten,     wo     der    Frennd    weilt*^. 

Da,  wo  Luctane  in  den  Wahlrerwandtsehaften  als  Arte« 

iBisia  auftritt,  wird  nicht  nur  die  Geschichte  der  ietatem  gegeben, 

Modem  das  Mausoleum  genau  beschrieben  (8.  88).    Weil  von  der 

Saalnize  die  Rede  ist,  wird  bemerkt,  dass  Hensler's  Dona«^' 

«reibcfaen  von  Vnlpius  als  Saalnixe  ffir  dtts  Weimarer  Theater 

bearbeitet  wurde  (S.  88).    Wenn  Ottilie  in  der  Darstellnng  der 

Aabetnng  der  Bitten  au  Weibnachten  als  Mutter  Ck>ttes  erscheinen 

ttHü,  beschreibt  der  Hr.  Verf.  Goreggio's  heilige  Naeht  in  der 

Dresdener  Galerie,  nnd  führt  ;,die  im  katholischen  Deutschland  ge* 

kriochlichen  Krfppchen'  an  (8.  111).    Bei  dem  ^redseligen  GM* 

nsr^  findet  er  es  im  Ernste  auffallend,  dass  j,der  Dichter  hier  nicht 

Kidich  das  Alter  desselben  hervorhebe,  wodurch  sich  die  Bedselfg^ 

keit  desselben  bestens  erklären  wQrde*^  (S.  114). 

Bis  8.  108  werden  die  einaelnen  Charaktere  des  Romans  ge« 
iMdert  Von  da  wird  „die  Anordnung  und  Ausführung 
'es  Gana^n*'  behandelt.  8.  15—45  wird  uns  der  Oharakter  der 
Beldin  (Ottilie),  8*  45^61  der  Oharakter  Eduards,  8.61^75 
derCharakter  Gharlottens,  8.76*^82  der  Charakter  des  H an pt«- 
manns,  8.  82 — 85  die  Charaktere  des  Grafen  und  der  Baro-^ 
iesse,  B.  85--90  der  Charakter  Lneianens,  8.  90^91  der 
Usinen  Kannjr,  8.92—98  des  Gehülfen  aus  der  Pensloni 
&  (8— 06  des  Architekten,  8.98^—96  des  Lorde  und  sei* 
kes  B^gUiters,  8.  98—103  des  Mittler  geschildert  Es  sind 
abo  nahe  an  100  Seiten  des  Heftes  nur  Entwiekeinng  der  ClMirak* 
tere  des  Romans  und  etwa  30  bis  40  Seiten  cur  Darstellung  der 
Anordnung  und  Ausführung  des  Ganzen  verwendet  Gewiss  ist 
dies  schon  von  vornherein  ein  MissverhiUtniss ,  das  auf  die  Durch- 
Ahrong  des  Planes  nur  störend  einwirken  kann.  Es  entstand  nem- 
Beh  durch  diese  von  der  Ausführung  des  Ganzen  getrennte,  in  das 
Einzelnste  gehende  Entwickelung  der  Charaktere  eine  Nothwendig- 
keit  von  allzuvielen  Wiederholungen.  Da  der  Herr  Verf.  den  Cha- 
rakter in  seiner  Ganzheit  und  Wahrheit  nur  durch  die  Entwickelung 
seiner  Berührung  mit  dem  in  den  Romanen  dargestellten  Leben  der 
andern  dazu  gehörenden  Personen  darstellen  konnte,  sah  er  sich 
Teranlasst,  die  ganze  Geschichte  des  Romans  bei  der  Darstellung 
Mee  einzelnen  Hauptcharakters  und  alle  einxelnen  Umstthide  immer 
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MXk  wiederholen.    So  findet  diese  Wiederholung  natfirücb  in 
führlichflten  in  der  Darstellung  der  vier  Hsoptcharaktere  stitti 
che  in   geistig-sinnlicher  Wahlverwandtschaft  stehen  und  w< 
seitig  dnrch  das  Band  der  Ehe   von  einer  EInigang  des  WaUi 
wandten  abgehalten  sind,  des  wahlverwandten  Paares  Ottilie 
Eduard,   der   Charlotte   und   des  Hauptmanns. 

Nachdem  der  Hr.  Verf.  die  ganse  Geschichte  des  Bamm 
Begründung  des  Charaicters  Ottiliens  yon  S.  15 — 45  ersiUt! 
wiederholt   er   ganz   dieselbe   Geschichte   bei   der  Darstelloai 
Charakters  Eduards  (8.  45—61),    Charlottens  (S.  61-71 
und  des  Hauptmanns  (S.  75—82).    Ausser  der  Darstellng  ^ 
Geschichte  des  Eomans  bei  der  Charaiiteristik  Ottiliens  n 
det  er  einen  grossen  Theil  des  fOr  diese  bestimmten  BaooMi 
Darstellung  ihres  Aeussern,  ihrer  EünstOi  ihrer  Wissenschalt  (t 
bis  22). 

Der  Hr.  Verf.  meint  sum  Schlüsse  8.  184^   dass  sieb  iii 
Wahlverwandtschaften  „die  traurige Unsulängliehkeit 
liehen  Glückes  in  einem  grausigen  Schicksal  spieglet  da  wir 
einander  ganz  geschafifene  Liebespaare  durch  die  Macht  d« 
h&ltnisse  grausam  auseinander  gerissen,  ihre  Hersen  yod  der 
des  Unglücks  gebrochen  sehen  müssen,   das  den   Unscbnldij 
dem  Schuldigen  schonungsvoU  (schonungslos?)  in  seine  WirMI 
absieht^.    Sollte  man  nicht  glauben,    Göthe  wolle  hier 
Ansicht  des  Hm.  Verf.   die  Macht  der  Verhältnisse,  den 
dessen  auf  den  Menschen,  was  nicht  in  seiner  Madit  steht, 
von  Aussen  auf  uns  wirkt,   die  Nothwendigkeit  des  j»den  Di 
digen   mit   dem   Schuldigen   in  seine  Wirbel  aiehenden 
Schicksals''  aeichnen  ?  Und  doch  ist  es  gewiss  ganz  anders  bei 
Dichter,  dem  das  Geheimniss  der  reinen  und  wahren  M( 
schauung  im  Wesen  der  sittlichen  Freiheit,  wie  dem  grosses  81 
kespeare,  im  Bewnsstsein  aufgegangen  ist  Dean  andb  Gotht 
in  seiner  Dichtung  zeigen :  Wären  die  Menschen  andere,  ihr 
sal  wäre  ein  anderes.    Das  Schicksal  ist  das  Werk  des  Mc 
nicht  einer  von  Aussen  her  an  ihn  konmienden  ond  ihn  in 
Unschuld  zertrümmernden  Macht 
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Iit  Dicht  der  erste  Grand  von  allem  Unglück  in  unserem  Bo* 
welchen  der  Dichter  eben  so  dichterisch  schön,  als  psychologisch 
antwlckelty  die  von  Eduard  und  Charlotte  ohne  wahre 
idtschaft  der  Seelen,  ohne  herzinnige  Neigung  geschlossene 
der  sweite,  dass,  nachdem  sie  Wesen  in  il'ren  hluslichen  Kreis 
eiogen  haben,  wie  Ottilie  und  den  Hauptmann,  die  mit 
die  wahre  SeelenTerwandtschaft  besftsen  und  mit  denen  sie  im 
and  Geiste  eines  ethischen  Principe  eine  glücklichere  und 
innige  Ehe  würden  geschlossen  haben,  sie  der  in  ihrem 
aofkeimenden  Neigung  nicht  widerstehen,  sondern  sie  immer 
aod  mehr  sich  entwickeln  lassen,  dass,  nachdem  sie  die  in  diesem 
ben  der  Neigung  liegende  Gefahr  erkannt  haben,  sie  wieder 
die  wahren  Mittel  aar  sittlichen  Genesong  ergreifen?  Ist  es 
eben  so  verkehrt  von  dem  andern  mit  Eduard  und  Ottilie 
erwandteo  Paare,  Charlotten  und  dem  Hauptmanne, 
auch  sie  die  Neigang  in  ihrem  Herzen  immer  mehr  aufkeimen 
mid  lange  Zeit  nichts  oder  nur  Verkehrtes  thun,  um  ihrer 
iu  werden?  Ist  dies  wohl  eine  wahre  Sühne,  ein  Opfer  der 
en  Verklärung,  in  der  NShe  des  geliebten  Gegenstandes ,  des- 
eben zum  Verbrechen,  zum  geistigen  Ehebruche  wird,  immer- 
tz  der  erkannten  Gefahr  zu  verweilen,  ond  im  Liebesiech- 
•eben  ihm  hinzukrSnkeln  und  sich  zuletzt  freiwillig  den  Tod 
n?  Die  Menschen  benützen  die  in  ihnen  liegende  sittliche 
nicht,  und  gehen,  wenn  sie  sie  nicht  benützen,  sondern  sich 
nur  durch  äussere  Eindrücke,  nie  durch  die  Freiheit  des 
lens  bestimmen  lassen,  unter ;  sie^  gehen  auch  dann  unter,  wenn 
^D  Natur  treffliche  sittliche  und  geistige  Anlagen  besitzen  — 
ie  Wahrheit  wollen  die  Wahlverwandtschaften  veran- 
mlicben«  Das  Höchste  im  Menschen  ist  der  freie  Wille,  nicht 
I  Schicksal.  Weil  sich  unser  Doppelpaar  so  gehen  liess,  wie  es 
lim  Romane  gehen  lässt,  ist  es  so  geworden.  Hätte  es  sich 
k  so  gehen  lassen,  wäre  es  anders  geworden.  Es  musste  nicht 
werden,  wie  es  wurde,  es  hat  sich  selbst  so  gemacht,  durch  die 
lri?ität,  durch  den  Mangel  an  Spontaneität.  Nicht  den  ,Un- 
«Idigen^  mit  dem  ;pSchnldigen^  hat  das  Schicksal  ^pSchonungslos 
Minen  Strudel  gesogen';  sondern  jedes  de  swei  Paare  trägt 
U.  Jilffg.  9.  Heft  iS 
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ScfauU  as  seiiMm  Unglück,  Ottilie,  wie  Edoardi  Charl 
wie  der  Heuptmaiini  die  leüsteren  weniger,  weil  ile  lia 
belierrschung  mehr  besitzen  and  darum  auch  weniger  schaldig, 
wohl  nicht  ganz  frei  von  Schuld  sind,  die  ersteren  mehr,  wd 
flieh  mehr  gehen  liesaen,  in  der  That  auch  mehr  Schuld  tragen, 
darum  auch  daa  ihnen  werdende  grössere  Unglück  TerdieoeiL  i 
Göthe  sich  gegen  Zelter  und  2auper  dahin  atisspiidt, 
der  Text  des  Ganzen  das  sechste  Gebot,  genauer  das  Woit 
HeUands  sei:  jfWer  ein  Weib  ansiebt,  ihrer  zu  begehren,  derl 
schon  die  Ehe  gebrochen  in  seinem  Herzen''.  Matth.  V,  38| 
spricht  gerade  diese  Hindeutung  dafür,  dass  es  sich  hier  nicht 
Bchicksä,  welches  den  Unschuldigen  zermalmt,  sondern  um  die 
Freiheit  des  Menschen  handle,  deren  Missbraüch  zum  Ui 
fiihrt  Der  Hr.  Verf.  schliesst  mft  den  Worten  (S.  135):  ,1 
tina  auch  das  schaurige  Unglück  ergreift,  yerehrungSToU 
vor  den  geheimnlss vollen  Wegen  des  waltenden  Schicksals,  d«l 
chem  tragischen  Untergang  der  Sittlichkeit  mahnend  feiert*^  {tä^\ 
Ikllend  Ist,  dass  hier  bei  dem  Unglücke  das  Epitheton 

Sebraucht  wird,  da  es  doch  gerade  in  dem  unmittelbar  vorheri 
atze  bei  dem  Schicks&Ie  Verwendet  worden  ist  So  ml 
auch  nicht  behaupten,  <3ass  der  Ausdruck  ^verebrangsvoU' 
dere  Thellnahme  an  dem  traurigen  Schlüsse  dieses  Roi 
Platze  ist,  selbst,  wenn  wir  uns  dem  von  dem  nnglüeklid^aB 
pelp&ar6  verschuldeten  Unglücke  gegenüber  befinden ,  das 
j, Waltendes  Schicksal^'  bezeichnet  wird.  Gewiss  wSre  der  Ai 
„mitleidsvoll"  für  den  Seelenzustand  des  beschauenden 
zeichnender.  Wir  möchten  auch  eben  so  wenig  den  ScUi 
^tragischen  Untergang  der  Sittlichkeit^  nennen,  da  nicht  die 
kelt,  sondern  vielmehr,  tiefer  erfasst,  die  Uüsittlichkeit  ni 
In  Ursprünglicher  Anlage  sittliche  Naturen  gehen  unter,  od< 
nlössen  den  Grad  von  innerm  Glücke  tiicht,  welcher  der  Silt 
gebührt,  weil  ale  mehr  oder  minder  anfangs  ohne  klares 
seh)  Und  später  selbst  nach  richtig  erkanntem  VerhSItnisse  deii 
ihre  Stellung  gegeneinander  zur  Unslttlichkeit  Gewordeneb 
tere  über  sich  Herr  werden  lassen,  und  keine  oder  nur  v( 
Mittel  erjg;reifen,  solch  eine  gefährliche  Herrschaft  zu  beseil 

w.  JBelcUIn-lIcMi 
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^  dmdsckt  Simi>dhwttckt    tnU  h(emmAiff9r  BeHkMekUftmg  dm 

k  Mäehs.  Finansfpr&curtxtor  und  ReM$am9aä  in  Drmd$ti^  fir- 
lan^  1868. 

W«r  in  der  Lag«  w«r,  faMibosonder«  fn  Bpraohkolleileii,  4eMi 
|tMer  die  Oetetse  rencliiedeMr  LAsder  ansiMFMiieD  habeft^  te 
ItatreitigkelieB  der  Eisenbaliseii  mit  PrtvaipersoMd   oder   miK 
I  Staate,   oder  einer  G^eaiekide,  Gutaitfatttn  o^r  EotaebeidiiDgeii 
lebeo,  tffihh  recht  klar,  wie  echlimtn  atiMr  RocbtiiaaetMid  In 
d  ist,  in  80  lerne  ttber  die  widitlgeleii  Reeiitafragea,  die  ia 
Rechtodflleo  zu  eniscbeiden  eiikl,  es  v^lig  an  wieseneolMtA^ 
EH^rterongen  fehlt,  eo  daae  in   vielen   Arbeiten  der  Aawllte 
tfaige  Klarheit  «aangeit  and  die  UrtbeÜe  «md  EntscbeidMigt- 
nicht  selten  beweisen^  dass  die  Ricbter  nicht  ron  riditlfen 
en  geleitet  werden.    Vei^gMcbc  man  den  Ornnd,  ans  wel* 
oft  die  beklagten  £isenbahndirektienen  den  in  der  SÜage  gel- 
achten Anspruch  anznerkemen  eicli  weigern,    so  bemerkt 
dass  ^ie  Prii^ateisenbahndirektoren  gerne  nur  aaf  die  voas  Ataaie 
Statvten  sich  bernfen  und    die  Ansteht  avütelieni  dass 
tnngen,    die  nicht  in  jenen  Statuten  aeegesprOchen   sind, 
die  Direktion  angehen,  weil  das  Starrt  4ie  Lex  o#KtraoMis  sei, 
eder,  der  fn  ehi  RechtsverhlUtniBS  mit  der  Eiseabahndirektlon 
mrr  dies  Statut  als  Normgebend  anerkennen  müsse,  wibrend 
n,  welche  Ansprüche  etheben,  wohl  mit  Recht  dairatif  sldi 
,  dass  jedes  Statut  aus  dem  im  Lande  geltenden  gemeinen 
aueanlegen  und  durch  dasselbe  au  ergänaen  sei.    Veif  leicht 
aber  die  Entscheidungen  der  Gerichte  einaelner  ansserdevtsofaeD 
in  Eisenbahnetreitigkelten,  so  aeigt  sich  eine  noch  grössere 
denheit  der  Auffassung.  Während  in  Nordamerita,  enm  Theil 
in  England  ctoe  entschiedene  IBegänMigung  der  Eisenbahover- 
n,  wenigstens  in  manchen  amerikanischen  Staate»,  bemerk- 
weil nnin  davon  ausgebt,  weil  das  öffentliobe  laterssse  das 
t  des  allgemeinen  Verkehrs  es  verlangt,  dass  die  öffentlichen 
ehmungen  aicbt  durch  au  viele  Klagen  und  Urtheile,  die  sie 
blBchädigung  der  durch  Eisenbahn  BeschKdigten  verpfliditenY  In 
t  Thitigkeit  gehindert  werden,  und  dass  im  Zweifel,  selbst  wenn 
Bäsenbahn«  (oder  DampfschiiTs-)  Verwaltung  AndsM  beschidigt, 
bitschadigungsansprilche  gegen  sie  keine  Begflnstignng  vetdle- 
Ml  sonst  leicht  die  Verwaltung  an  dogstiich  gemacht  oder  das 
e  freier  Goncurrene  gehindert  werden  könnte,  werden  die 
en  (sam  Theile  auch  die  franaösischen)  Gerichte  mehr  darch 
ng  juristischen  Gesichtspunkt  geleitet,  und  cor  Entscheidung 
^  Eäsenbahnverwaltungen  bestimmt,  wenn  die  Beschidlgtea 
t  auf  ihrer  Seite  haben,  ohne  dass  die  Gerichte  sich  doroh 
c  Rücksichten ,  wie  sie  in  Amerika  oft  gehört  weMtaa,  ine 
laason.    £a  k«m  itbrlgens  siebt  ia  Abiede  gastet  wmhii| 


676 


Befehorner:  D«aUche«  fitfenbahnroeht. 


dass  BÜhti  in  Deatachland,  wo  die  juristisehe  Auffassimg  dis 
bildet,  dennoch  eine  Verecliiedenlieit  eich  sei^^t,  jenaciidem 
jariBtiechen  Grnndsätie  wegen  des  sogenannten  öffentlidieo  Ii 
welclies  Begünstigung  der  Eisenbahnen  verlange,  modifieirt, 
den  Verwaltungsbehörden  einen  grösseren  Einfluss  einriomt, 
strenger  an  der  rein  juristischen  Auffassung  festhfilt  und  die 
nisse  der  Gerichte  erweitert  Unter  solchen  Umständen  mxm 
wissenschaftlich  pralLtlsche  Erörterung  des  Eisenbahnrechts  mit 
den  begrfisst  werden,  damit  den  Gerichten  durch  Aufstellung 
tig  geprüfter  Grundsätse,  in  denen  den  Verwaltnngs-  und  des 
terlichen  Interessen  die  gebührende  Rechnung  getragen  wird, 
Führer  gegeben  werden.  Vorzüglich  muss  die  AufsteUang 
deutschen  Eisenbahnrechts  höchst  wünschenswerth 
nicht  nur  weil  überhaupt  die  Einheit  des  Rechts  bei  einer 
als  eines  der  herrliclisten  Bindungsmittel  dient,  die  Civilisati« 
dert,  und  gerade  in  Deutschland  bei  dem  Mangel  einer 
gebietenden  Einheit  nach  Aussen  denjenigen  Einrichtungea, 
die  innere  Einheit  fördern,  einen  Werth  gibt,  insbesondere 
der  Natur  der  Eisenbahnen  als  VeriLehrsmittel ,  welche  nicht 
halb  einer  Landesgränse  wirken,  sondern  viele  LSoder  doi 
die  gute  WirlKsamkeit  der  Einrichtung  nur  dadurch  bedingt  k 
der  Reisende  oder  derjenige,  welcher  Waaren  absendet,  nidit! 
ten  muss,  dass  da,  wo  er  oder  seine  Waare  die  Gritnae  s.  B.  tob 
tiberschreitet,  im  Lande  B.  sein  Rechtsyerhältniss  einem 
senbahnrecht  und  im  Lande  G  wieder  einem  andern  noi 
wird.  Wir  begrüssen  daher  mit  Freuden  das  Werk,  dessai 
wir  oben  anführten  und  das  ein  deutsches  Eiaenbahnredit 
austeilen  beabsichtigt.  Wir  sind  berechtigt,  Ton  dem  Yi 
einem  viel  beschäftigten,  insbesondere  durch  seine  Stellung  is 
tigen  Prozessen  für  den  Staat  thätigen  Rechtsanwälte,  der  io 
Praxis  wie  in  manchen  kleinen  wissenschaftlichen  Arbeiten 
wissenschaftlichen  Geist  mit  praktischem  Sinn,  und  den  BenttJ 
fassender  Kenntnisse  mit  Scharfsinn  verbindet,  nur  Gutes  so 
ten.  Wir  besitzen  für  Preussen  ein  sehr  verdienstliches  W< 
Bessel  und  Eühlwetter  (der  Zweite  ist  selbst  Direktor  der  Köl 
ner  Eisenbahn)  Preussisches  Eisenbahnrecht,  II  Bände ,  w( 
Lehre  in  allen  ihren  Einzelheiten,  aber  nur  in  Beziehung  sof 
sische  Gesetzgebung  entwickelt  ist  Hr.  Beschorner  verheiik 
nicht  die  Schwierigkeiten  der  Unternehmung,  weil  In  den 
Staaten  die  Gesetze,  und  Eisenbahnstatuten  ebenso  auseinander 
als  die  Rechtsübung  verschieden  ist ,  um  so  melir  als  die 
gesetzgebung  auf  die  Auslegung  der  Statuten  einen  grossen 
hat  und  die  Richter  häufig  nicht  genügend  die  Rechtsverl 
auffassen,  da  die  Wissenschaft  bisher  nichts  für  eine  grSodlieil] 
örterung  der  Lelire  geleistet  hat  und  unwillkührlich  oft  Ven 
rückalehten  und  die  Besorgnisse  das  öffentliche  Interesse  dordl] 
grosse  Strenge  gegen  die  Else&bahndirektiQii6Q  xo  gefShidaS)  ^ 
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fiiditer  wirken.  Soll  ein  deatsehes  EiBenbahnrechl  dargeiMlt  werden, 
80  k5D06D  nur  folgende  Rfleksicbten  in  Betrachtnng  kommen,  wobei 
wir  das  offen tlicbe  Recbt  in  Betug  auf  Eisenbabnen  Ton  dem 
PriFatreebte  genau  getrennt  wünscben.  In  dem  Ertten  wird 
[ «  weit  scbwieriger  sein,  ein  gemeines  Recbt  anfsnatellen ,  weil  die 
Verblltnifse  dee  öffentücben  Recbta  in  jedem  Staate  eigenthilmtteh 
gestaltet  nnd  Tielfacb  sebr  verscbieden  sind.  Im  priratreebtlieben 
Theile  l[5nnen  als  Quellen  nur  diejenigen  entscbelden,  dureb  deren 
Beootsung  aucb  ein  gemeines  deutscbes  Priyatrecbt  begründet  wer- 
den kann,  daber  L  die  Natur  der  Sacbe  nnd  allgemeine  Recbta» 
froodsStie,  daber  die  Bestiipmungen  des  römiscben  Recbts  modifieirt 
Bod  ergänst  durcb  das  dentscbe  Recbt.  Hier  wird  es  wicbtig  die 
rerachiedenen  Recbtsyerbältnisse,  in  welcben  Eisenbabnverwaltnngen 
IQ  anderen  Personen  kommen  können,  bervoraubeben,  daber  1)  bei 
Gesellscbailten  a)  lu  ibren  Mitgliedern,  b)  au  den  Direktoren,  c)  au 
dritten  Personen;  2)  RechtsverbSItnisse  der  Untemebmung  im  Yer« 
bUtoisse  zu  den  Oemeinden,  durcb  welcbe  der  Babndamm  geiogen 
ki]  3)  VerbSltniss   in    Beaug   auf   Eigentbum   und   PacbtTertrige, 

4)  Yerblltniss  au  den  Eigentbfimern  der  anliegenden  OmndstOcke; 

5)  VerbSltniss  zu  dritten  Personen,  a)  welcbe  Waaren  zum  Trana* 
port  tibergeben  oder  b)  welcbe  als  Reisende  sieb  der  Eisen- 
bahn bedienen,  c)  zu  dritten  Personen,  welcbe  durcb  den  Betrieb 
der  Eisenbabnen  bescbidigt  wurden.  Lu  allen  diesen  Fällen  kommt 
ei  darauf  an,  die  ricbtige  Analogie  zu  finden,  z.  B.  in  wie  ferne 
die  Grundsätze  von  der  Spedition  angewandt  werden  können,  wenn 
der  Eisenbabnverwaltnng  Güter  zum  Transport  übergeben  worden« 
E  Eine  zweite  Quelle  liefern  die  Particnlarrecbte,  und  zwara)die 
allgemeinen  und  besonderen  Gesetze  des  Landes,  in  weleben  die 
Eisenbabn  vom  Staat  gebaut  oder  concesslonirt  ist,  b)  die  Statuten 
oder  Concessionen ,  welcbe  der  Staat  den  genebmigten  Eisenbab- 
nen ertbeilt  bat  Bei  der  Anwendung  dieser  Normen  ist  grosse 
Vorsicht  nötbig ;  so  wenig  im  deutseben  Privatrecbte  durcb  die  Nach^ 
Weisung,  dasa  ein  gewisser  Recbtssatz  in  4  oder  6  Partiknlarrecbten 
vorkömmt,  der  Satz  zu  einer  gemeinrech tlicben  erhoben  werden  kann, 
ebenso  wenig  ist  das  in  Bezug  auf  das  Elsenbabnrecbt  möglich;  dennoch 
findet  man  in  den  Werken  darüber,  aucb  In  dem  Torliegenden  zu 
oft,  dass  die  Verfasser  für  einen  Recbtssatz,  den  sie  aufteilen,  nur 
die  Aussprüche  einiger  Landesrechte  anführen  können;  es  Ist  aucb 
noch  eine  grosse  Vorsicht  bei  Anführung  von  Partiknlarrecbten  in 
so  ferne  nöthig,  als  leicht  ein  Verfasser  unyoUatändige  oder  unrich- 
tige Angaben  über  das,  was  in  einem  Lande  gesetzlich  gilt,  mit- 
theilen kann,  weil  es  für  den  Ausländer  oft  schwierig  wird,  «Gesetze 
eines  fremden  Landes  zu  kennen;  so  hat  aucb  Hr.  Beschomer  über 
Englands  Gesetzgebung  unyollständlge  Nachrichten  gegeben,  in  Be- 
zug auf  Oesterreichs  Gesetzgebung  ist  in  der  das  Verdienstliche  der 
Schrift  Yon  Beschomer  anerkennenden  Anzeige  in  der  österreiclu 
Vierteljahrsscbrift  für  Rechtswissenschaft  1858.  2.  Heft  Anhang  813 


Be«cb«tf»eif:   D^vtMto  SiioiikifaafaGkt. 


DMiigOfdclMt,  daefl  m  dtfr  Schilt  manche  Unridüigk^ileii 
mm.    Veniiglich  bedauert  man,  das«  die  für  Erl&leruDg  dei 
sehen  EisenbahDrechUr  wichtigen  französfechen  Geaotie,  Com 
äeOf  sowin  die  engliachen  und  amerikaniechen  Gesetse  md 
ntngea  nicht  benntst  worden.  Fär  Frankreich  wQrde  Hr. 
hertlidito  Material  Im  Memorial  de  Commerce  und  fiir  England 
Amerikik  in  dem  anfegeneicbneten  Werke  von  Sbelfoid  on  tbe 
oi  railwiBjB  Vermoirt  2  yoL  1865   ond  Redfield  a  praeücal 
on  Ihe  law  of  Ballwajfi.   Boston  1854  gefunden   haben.    Bd 
Benuttfeng  der  Concessionen  nnd  der  ron  der  Regierung 
Statnten  eln^lner  Eisenbahnen  ist  ebenso  grosse   Vorsicht  wie 
den  Paftlknlarrechten  ndthig,  insbesondere  moss  beachtet  w4 
dass  solche  Localnoroien  oft  gar  nieht   rerstandeü   werden  k( 
wenn  man  Ale  nidht  ans  deil  Oesetzeo  des  Landes  auslegt  nsii 
ginst,  nod  dass  hliifig  die  beklagten  Verwaltungen  der  Prifi 
bahnen  sich  dtutaut  (mit  Unrecht)  berufen,  dass  well  in  ihrer 
cessioB  oder  Statut  über  einen   gewissen   Punkt  keine   Bestiaii 
vorkömmt,  die  Ergänzung  aus  den  allgemeinen  Gesetzen  nidK 
sehehen  dtfrfe.     Auch  lehren  neue  Prozessrerhandlungen,  dati 
selten  die  Direktionen  der  Btaatseisenbabtien  behaupten,  dasa 
den  Gesetcen   für   Privateisenbahaen   vorkommenden    Bestlmoii 
nicht   auf  Staatseisenbahnen   auszudehnen  seien.    III.    Eine 
bildet  noch  die  Rechtsiibung,  in  so  ferne  die  In  den  Rechtsspri 
über  wichtig^  Etsenbahnprosesse  aufgestellten  Grundsätze  als  leitf 
Reohtsansicht^n  betrachtet  werden  können.  So  sehr  Rezensent 
zeugt  ist,   dass  die  Recbtsübung  besondere  Beachtung  verdieot, 
müsB  er  doch   zum  vorsichtigen  Gebrauch   auffordern ,   well  «< 
der  Neuheit  der  Sadbe,  wegen  des  Mangels   wissenschaftüdisr 
arbeitet   die  Richter  in  Eisenbahnsachen   oft   bedenkliche   Oi 
fUieti)  voirziiglich  weil  mancher  Rechtsspruch  sich  nur  ans  dem 
setze  des  Landes  erklSrt,  welcher  in  dem  Falle  anzuwenden  wsr.^ 
Hr.   Besehorner   hat  das  reiche   Material   in   nachfolgender  Wl 
geordnet;   er  handelt  In  Abtheilung  I.  von  den  Ck>nceesioni 
ungen  der  Erbauung  von  Privateisenbahnen.     IL   lieber 
der  Privateisenbahngesellschaften   durch   Actlenvereine.     IIL   D( 
Zwangsabtretung  des  Grundeigenthums  zum  Zwecke   der   Aol( 
von  Eisen(>ahnen.    IV»  Strafgesetzliche  Bestimmungen  in  Besag 
Elsenbahnen.     V.   Polizeigericht  der  Eisenbahnen  und  TelegrapI 
VL  Uebw  Betrieb  der  Eisenbahnen,  Transportbedingungen  und 
rechtliche  VerhSltniss  der  Etsenbahnanstaltea  au  denen,  weicht 
derselben  bedienen.     VIL  Das  Eisenbahnwesen  in  seiner  Besi^ 
zur  Beiteuening,  Zollwesen,  Post  und  Militärverwaltung.   VIIL 
legvaplieowesen. 

In  dieser  Anordnlmg  kommen  noch  manche  Lücken  fiberPoM, 
ver,  wehifae  nicht  hätten  unerörtert  bleiben  soüen.    Man  r&oM 
hier  die  Emwickelung  des  Rechtsverhältnisses  von  SlaatseiseoM* 
Wu  Ga  entsteht  die  F^age,  was  bedeutet  das  socenannte  EiNtt* 


hahnragal?  aoler  wdoben  Bediagnqg^n  kann  d«r  Stoat  ^^  üokbfl 
Bahn  anlegen?    welche  Verpflichtungen   (iberninrnt  d^r  Staat  bei 
Änkgnng  den  Priyatpenonen  gegenüber?  welches  dingliehe  Sechts« 
TeHiUinisa  tritt  in  Ansehung  des  Bahnkörpers   ein?  nach  welchen 
Grnndsätaen  mns«  das  BechtsverhSItniss  benrtheili  werden,  wei)^  der 
Staat  auf  seiner  Eisenbahn  Reisende  und  Waaren  befördert  i  iosbe- 
Bondere  iai  letatern  Falle,  wenn  dem  Staat  Waarep  zur  Weiterbe« 
förderung  übergeben  werden,  kann  der  Staat  nach  den  GrnndslU^Q 
Ton  dem  Fährmann  oder  Spediteur  beurtheilt  werden?  welches  Yer-» 
biltniss  tritt  ein,   wenn  dem   Staate  Baden  Waaren   cur  Weiterbe- 
förderung nach  Augsburg  anvertraut  werden  und  Waaren  am  letz-' 
teni  Orte  beschädigt  ankommen?    Kann  Baden  dem  ElSger  ^rwie- 
dem,  dasa  der  Schaden  auf  der  Bahn  von  Würtemberg  oder  Baiern 
sotatanden  Ist,  haftet  der  Staat  Baden  nach  den  Grundsätzen,  aacli 
weichen  ein  Spediteur  für  die  Zwlscbenspediteure  haftet?  üeber  aUp 
diese  Punkte  gibt  das  Werk  keine  Aufklärung.    Die  Lehre  von  den 
Acüengesellschaften  ist  sehr  ausführlich  p«  19 — 91   erörtert;   man 
bedauert  nur,  dass  der  Verf.  die  Hauptarbeit  über  diese  Lehre  von 
Jelly  in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Recht,  XI.  S.  317  ff.  niqht  be- 
ichtet hat     Manche  seiner  Behauptungen  würden  modificirt  worden 
lein.    Die  meisten  Streitfragen  sind  zwar  richtig  entschieden,  nnd 
das  Verhältniss  der  Priori tätsobligationen  %v^   den   Actien  S.  63  gut 
entwickelt;   allein  manche  Lücken  sind  gelassen^  z,  B.  über  das 
Verh£ltnias,  wie  weit  die  Mehrheit  der  ActionVre  die  Minderheit 
durch  Beschlüsse  binden  kann,  insbesendere  da,  wo  eigentlich  eine 
res  singulomm  yorliegt,  2.  B*  wenn  Im  Falle  schlechter  QeschSftQ 
deo  ActionSren  angemutbet  wird,  noch  Zuschüsse  an  den  Actienan* 
tiieilen  aa  machen.  —  Aucb  die  hier  so  wichtige  Lehre  ron  der 
Zwangsabtretung  ist  S.  93  gut  entwickelt.    Wir  yermissen  nur  die 
aothwendige   Erörterung    der  juristischen  Natur   der  Expropriatioi^y 
die,  wie  es  scheint,  viele  Juristen  und  Gesetzgeber  sich  nicht  klaf 
Qwcbten.     Es  bedarf  hier  eines  genauen  Eingehens  in  das  Wesen 
de«  dominium  eminena.    In  neuester  Zelt  ist  diese  Lehre  in  Arne- 
rilia  zum   Gegenstande  tiefgebender  Untersuchui^gen,    bei  welchen 
die  Bedeutung  im  staatsrechtlichen   Sinne  von  der  im  priyatrecht- 
lichen  geschieden  werden  muss,  gemacht«    Unsere  Juristen  wfir^eA 
is  den  Arbeiten  in  der  amerikan.  Zeitsobrift:  tbe  moqtbly  law  ]^e* 
perter  Boston  1856.  p.  241  n.  1858  p.  481  eine  Masse  von  wich^ 
ügen  Erörterungen  über  Pnnkte  finden,  die  in  den  fran^ösifobßn 
^i  deutschen  Arbeiten  kaum  berührt  sind-  —  Ip  4ei)9  Kapitel  der 
^tacbSdigung  wftre  in  dem  vorliegenden  Buche  Manches  nachzif? 
trsgeo.    Der  Verf.  bat  zwar  auf  yerdienstlicbe  Weise  viele  neue 
Landesgesetze  über  Expropriation  mitgetbeilt,  aber  oft  znviel  das, 
wae  iu  diesen  neuern  Gesetzen   (vielfach   weniger  streng  jnrißtiQcb 
^arbeitet)  vorgesehrieben  ist,  als  gemeinrechtliche  Begel  anfgestelU. 
£ine  Lücke  in  dem  vorliegenden  Werke  bei^ieht  sich  auf  d^  K^cbtST 
TerhUtniaß  der  ^isenbabnuntemohmnngep  bei  dem  ^aff  ^px  ßab^ 
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und  der  Anlegung  der  hiezu  fQr  nöthig  erachteteo  Werke,  in 
sebang  der  Besitser  anliegender   GrondstQcke   oder  aaeh  ett 
liegende  Eigenthümer,    die    aber    darcb    das    neue    Werk 
Neuerlich  yorgekommene  Recbtsstreitigkeiten  beweisen,  dassd 
die  Werke  unserer  Schriftsteiler  fast  nichts  enthalten  ("etneA 
macht  die  neue  beachtungswerthe  Schrift  von   Koch:  Dea 
Eisenbahnen.  Marburg  1858.  Erste  Abtheilung,  worüber  Rei 
wenn  das  Werk  beendigt  ist,  eine  Anzeige  liefern  wird).  Koch 
Seite  134 — 150  darüber  sehr  gute  Erörterungen  geliefert   T< 
lieh  kommt  die  Frage  in   Betrachtung  bei   Anlegung  Ton 
Unsere  Ingenieurs  nehmen  häufig  die  Sache  leicht,   ohne  zo 
gen,  dass  es  sehr  schwierig  ist,  voraos  zu  bestimmen  (die 
art,  durch  welche  der  Tunnel  getrieben  werden  muss,  hat  hiar 
sentlichen  Einfluss),  dass  durch  die  zur  Anlegung  des  Tunnel  nöi 
Arbeiten  Erschütterungen  eintreten,  welche  die  oben  oder  zur 
liegenden  GebSude  sehr  bedrohen  können,  theils  dazs  die 
arbeiten  in  Gebirgen  auf  den  Lauf  der  Quellen  einen   solchen 
fluss  haben,    dass   dadurch,   weil  der  bisherige   Lauf   des  Wi 
verändert  wird,   benachbarte   Gemeinden   wesentlich   leiden, 
sie  des  nöthigen  Wassers  beraubt  werden.     Die  Erfahrungen  i 
Schweiz  bei  Anlegung  des  Hauensteintunnel   sind   darüber  sei 
lehrend.     Eine  andere  Wirkung  haben  die  Eisenbahnarbeiten 
ders  an  Flüssen,  Bächen,  wenn  Brücken,  Dämme  angelegt  wi 
durch  welche  der  Wasserlauf  geändert  wird,  so  dass  Uebersch 
mungen    entstehen  können.     In  manchen  neuen  Landesgesetsen 
man    die  Klagerechte,  welche   das   röm.   Recht,   und  das  bisbi 
deutsche  Recht  den  durch  das  neue  Werk  Bedrohten  gibt,  entw 
ganz   ausgeschlossen   oder  sehr   beschränkt,   insbesondere  die 
Scheidung  an  die  Verwaltungsbehörden  gewiesen.     Man   beruft 
(auch    selbst    in    Entscheidungsgründen    gerichtlicher    Urtbefle) 
darauf,  dass  nachdem  die  oberste  Verwaltungsbehörde,   welcher 
ganze   Plan   der  Arbeiten    vorlag,   durch   die    Concession   die 
läge   billigte,    die    Eisenbahnunternehmer    kein   Unrecht   thun, 
die  Gerichte  eine  Klage  anzunehmen  nicht  zuständig   seien,  da 
über  eine  Anordnung  der  Verwaltung  sonst  entscheiden  würden, 
andern  Urtheilen  oder  Ausführungen  beruft  man  sich  auf  das  Mc 
liehe  Interesse,   welches  fordert,   dass   Eisenbahnbauten  nicht  d 
Givilklagen   gestört  werden;    andere   Juristen   finden   Im  romi 
Rechte  schon  die  Vorschrift,   dass  gegen   ein   opus  publicum  ( 
die  Eisenbahn  sei)    keine   Besitzklagen   angestellt    werden  k5j 
Wir  hätten  sehr  gewünscht,  dass  Hr.  Beschorner  diese  Gründe 
wir  in  der  Allgemeinheit  für  unrichtig  halten)   scharf  geprüft 
Die  Anführung  strafgesetzlicher  Bestimmungen  (S.  189)  ist 
wie  S.  202  die  Zusammenstellung  der  auf  Polizei  sich  besidi 
Vorschriften  dankenswerth ,   aber  an   Stoff  zur   Kritik  mancher 
harten  Vorschriften  hätte   es   nicht   gefehlt    Eine  der  wich 
Abtheilungen  ist  die  S.  235  über  den  BeUieb  der  Eisenbahnen 
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Are  rechdicfaen  VerhUteiase.  W^rthroll  teC  die  HittheOong  tieler 
ReehtBflprOche  der  Gerichte  eibseiner  Staaten,  nameDtlich  anch  Aber 
Haftongapflicht.  Man  bedauert  hier  nur,  daae  der  Verf.  nicht  die 
ins  diesen  Rechtaeprfiehen  flieeeenden  Regeln  aufgestellt  und  manche 
dtoser  Urtheile  geprüft,  überhaupt  aber  die  einzelnen  Besiehungen 
Dod  möglichen  RechtsyerhSltnieee  aystematiech  geordnet  bei  jedem 
«it  Aoiirtellung  der  leitenden  Orundsllse  und  Prüfung  der  einachU- 
gi^en  Analogieen  entwickelt  hat  Der  Verf.  würde  dafür  ein  trelf- 
liches  Torbild  In  einem  guten,  in  alle  Einzelheiten  eingehenden  Auf- 
sttie  in  dem  amerikan.  Law  Reporter  1857  p.  SOI.  361  gefunden 
haben.  Der  leitende  Satz  in  Amerika  iat:  die  Eiaenbabncorporatlon 
irt  Dienerin  des  Publikums,  und  wenn  aie  auch  für  ihre  eigenen 
lotareaaen  thXtig  ist,  so  sind  doch  diese  Interessen  nur  durch  ge- 
wisaenbafte  Erfüllung  der  Verpflichtungen,  für  welche  sie  gegründet 
iit,  gesichert  und  befördert  In  dem  angeführten  law  Reporter 
wflrden  auch  sehr  viele  wegen  der  Gründe  oft  wichtigen  amerikan. 
Drtbeile  über  Haftungspflicht  zu  finden  sein. 

Unsere  bisherigen  Bemerkungen  sollen  dazu  dienen^  auf  manche 
Ltieke  im  Buche  aufmerksam  zu  machen,  den  Verf.  zu  veranlassen, 
bei  einer  neuen  Auflage  schirfer  auf  Juristische  Grundsätze,  die  den 
Ricbter  leiten  müssen.  Alles  zurückzuführen;  unsere  Bemerkungen 
«bar  können  dem  rorliegenden  Werke  keinen  Eintrag  thun,  das  wir 
rielmebr  wegen  der  Fülle  des  Materials,  wegen  der  rielen  mitge* 
tbdlten  Gesetze  und  Urtheile,  und  wegen  der  klaren  Behandlung 
wichtiger  Fragen  als  ein  sehr  dankenswerthes  betrachten. 

niltterBBaiater« 


BihHothek  der  anffdiäehmehen  Poesie  in  krUiich  bearheUeten  Texten 
und  ntU  voUständigem  Olossar  herausgegeben  von  C.  W,  Orein. 
OdÜingen  1867,  L  Bd.  zugleich  mit  BerüeksiehUgung  von  Dxch- 
tungen  der  ÄngeUaeheen  etahreimend  übersetzt  von  demselben. 
OötOngen  1857.  1.  Bd. 

I.  Artikel. 

Das  Unternehmen  des  Hrn.  Grein  empfiehlt  sich  ohne  Frage 
dorch  den  sichtbaren  Nutzen  seines  Planes  von  selbst  am  besten, 
▼oransgesetzt  nämlich,  dass  die  Ausführung  auch  in  der  That  dem 
Plane  entspricht.  Das  Studium  der  angelsächsischen  Literatur  ist 
bei  ans  in  Deutschland  durch  verschiedenartige  Hindemisse  bisher 
nodi  ungebührlich  erschwert  gewesen,  und  wenn  auch  anerkannt 
werden  muss,  dass  sich,  wie  rühmliche  Beispiele  beweisen,  alle  diese 
Hbdemisse  fiberwinden  lassen,  so  hat  es  doch  wegen  derselben 
Immer  noch  nicht  die  Verbreitung  gewonnen,  die  Ihm  nach  seiner 
Terhiltaissmässigen  Stellung  im  Gesammtkreise  der  germanistischen 
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Stadien  sakonmt  E»  ist  scbon  aHein  der  iebr  pTo^aiidMi  ab« 
aebr  erofithafte  Kostenpunkt,  der  seiner  Verbreitung  in  Peottciüiirf 
Eintrag  thot  Die  bisberigen  Ausgaben  der  angelsScbsiscben  Li^ 
raturdenkmftler  sammt  dem  dazu  nötbigen  lexicaliseheo ,  literariii- 
«torischen  und  anderem  Apparat  sind  bis  auf  wenige  in  ED^Iairf 
^scbienen  und  so  weit  sie  der  neueren  Zeit  angeboren,  mit  «Hen 
Lnxus  der  englischen  Typographie  ausgestattet  Das  Fublikom  dt* 
für  ist  auch  in  England  sehr  beschränkt  und  die  Preise  sind  i»» 
halb  noch  über  das  gewöhnliche  englische  Mass  hinaufgeschraubt  Ijds 
gewisse  abgeschmackte  Vomehmthuerei  und  Sucht  nach  ExcliuiTi* 
tut  bat  auch  hierbei  ihre  Hand  im  Spiele  und  in  Verbindong  nil 
den  unerschwinglichen  Preisen  ist  es  dadurch  möglich  gewordei^ 
dass  manche  angelsächsische  Documente  dem  gewöhnlichen  Gfh 
schlechte  der  wissenschaftlichen  Männer  fast  noch  unzugäDglidMl 
bleiben,  als  die  Handschriften,  soweit  sie  sich  in  England  befiodeoil 
was  gleichfalls  fast  für  alle  oder  doch  mit  Ausnahme  des  Codi^ 
Yercellensis  für  die  nur  einigermassen  wichtigen  gilt.  Wie  es  damit 
beschaffen  ist,  weiss  jeder,  der  einmal  in  den  Fall  gekommen  iit, 
sich  darum  zu  bemühen.  Mit  rühmlicher  Ausnahme  der  Bibliot 
des  britischen  Museums  scheint  man  sie  anderwärts  in  England 
desshalb  zu  besitzen,  um  sie  yot  ihren  Feinden,  d.  h.  allen  deaa^j 
die  kraft  ihrer  Studien  Gebrauch  von  ihnen  zu  machen  wünacbf 
und  zu  einem  solchen  Gebrauche  in  jeder  Hinsicht  befähigt  wl 
möglichst  sorgfältig  zu  verstecken,  — 

Wer  freilich  nicht  zu  dem  erwähnten  gewöhnlichen  Volke,  aoi 
dern  zu  den  Auserwählten  gehört,   dem   mag  es   auch  in  Deul 
land  verstattet  sein,  von  den  Schätzen  zu  kosten,  welche  jenen 
immer  vorenthalten  bleiben  sollen.     Das  lehrt  nicht  ohne   einen 
wissen  Humor  die  Geschichte  der  Publication   und  Vertbeilung 
Codex  Vereeilensis ,  den  noch  dazu  ein  Deutscher,  Blume  in  Boi 
wieder  entdeckt  hat.    Die  Racond-Commission  hat  sich  zwar  berl 
gelassen,   die  6  angels.   Gedichte  dieser   Handschrift   abaudrackfliv| 
aber  der  Abdruck  ist  nie  in  den  Buchhandel  gekommen,  Bondcn.| 
nur  an  einzelne  Personen  vertheilt  worden,   die,   wie  nach  der  bt- 1 
kannten   Zusammensetzung  der  Racond-Commission   und   nach  dcal 
Grundsätzen  geschlossen  werden  darf,   welche   bei   der   VertbeUut] 
solcher  literarischen  Pretiosen  in  England  unveränderlich  massgebaaii 
sind,  wohl  grösstentbeils  nie  einen  Blick  in  diesen  kostbaren  Biad 
geworfen  haben.    Selbst  ein  Jacob  Grimm   konnte  das  Buch  oir 
leihweise  von  Lappenberg  in  Hamburg  in  seine   Hand  bekommst 
als  er  daraus   die  beiden  Gedichte  Andreas  und  Elene  heraaiss^ 
Auch  Hr.  Grein  hat  wieder  nur  auf  demselben  Wege  zpr  Be^ 
nützung  dieses  unentbehrlichen  Hülfsmittels  zu  gelangen  veriDOcbt. 
Und  wenn  es  auch  in  den  Händen  Lappenberg's  gewiss  vortreOidi 
aufgehoben  ist,  so  kann  man  es  doch  mit  Fug  eine  Art  «von  Hoki 
auf  die  Druckerpresse  nennen,  wenn  man  aus  entfernten  Theilti 
yovi  Deutschland  sich  bis  nach  Hamburg  um  ein  Buch  b«nata 


nan,  Air  wficbat  sich  irenigstenf  in  jedar  dootscben  UnivdriitXto-t 
atadt  «m  nicht  gnns  geringes  Pablikam  fände. 

Allerdings  wfirde  sieh  diess  Pablikam  nicht  bloss  mit  wohUeh 
ieren  Ausgaben  der  angels.  Denkmäler  begnügen,  sondern  es  wärda 
web  solche  verlangen,  die  mehr  ansern  einmal  herkömmlichen  wis-« 
NoschafUichen  Aniorderongen  entsprechen,  als  es  der  grösste  TheU 
der  in  England  erschienenen  thnt.  Wer  kennt  and  schätst  nicht 
ie  Verdienste  eines  Eemble  and  Thompen;  doch  Ist  nicht  an  läng- 
Ben,  dass  selbst  roa  dar  ihnen  einmal  geläafigen  Art  der  Textbe« 
kandlang  and  Exegese  manches  unserem  deutschen  wiasenscbaftiiche« 
BswDsstsein  Fremdartiges  nicht  au  trennen  ist.  Jene  systematische 
lud  aus  festen  Priniiplen  herrorgehende  Kritik  der  handschriftlicheo 
Deberlieferong,  an  welche  wir  In  Deutschland  nicht  blos  im  Bereiche 
der  antiken  Philologie,  sondern  in  allen  philologischen  Disciplioen 
so  sehr  gewolmt  sind,  ist  den  englischen  Arbeiten,  selbst  den  sonst 
gediegensten  and  gelehrtesten  fremd.  Die  Kritik  richtet  sich  bei 
Ihnen  Immer  nur  anf  den  einseinen  Fall,  soweit  der  Instinct  oder 
der  gesunde  Menschenverstand  als  oberster  Regulator  der  gelehrten 
Kenntnisse  au  beurtbeilen  und  su  interpretiren  vermag.  Bei  der 
Erklärung  einer  schwierigen  Stelle  oder  eines  schwierigen  Wortes 
aisd  wir  daran  gewöhnt,  das  einzelne  aas  seiner  Isolirung  heraas  in 
Aken  allgemeineren  und  grösseren  Zusammenhang  au  bringen  un4 
ei  dadurch  vor  dem  Denken  au  rechtfertigen,  dessen  Natur  es  ist, 
Iberail  nach  einer  innern  Zusammenfügung  des  äusserlich  getrennten 
m  streben.  Es  genügt  ans  nicht  su  bemerken,  dass  ein  Wort  an 
iner  beliebigen  Stelle  diese  oder  jene  Bedeutung  habe,  wie  sie 
|0rade  der  Zusammenhang  der  Stelle  verständiger  Weise  au  indiT 
liren  scheint.  Wir  veralchten  lieber  auf  den  Glauben,  eine  sokhe 
IMle  gfinalich  su  rerstehen,  begnügen  uns  lieber  mit  dar  negativen 
Srkenntnlss  eines  noch  ungelösten  Problems,  als  dass  wir  dem  em* 
pirisch  glatten  Verständnisse  zu  Liebe  die  Anforderungen  des  höhe* 
160  wisaensehaftlichen  Bewusstseins  opferten  '-—  dazu  kommt  nocbf 
da«  von  allen  Gelehrten,  die  sich  in  England  mit  angels.  Studien 
b«  Jetzt  beschäftigt  haben ,  eigentlich  nur  der  einzige  Kemble  ganz 
in  die  jetzt  in  Deutschland  allgemein  gültige,  von  J.  Grimm  be- 
(Sröndete  Technik  der  germanistischen  Studien  eingegangen  war. 
Ofwiss  würde  es  eine  grosse  Bornirtbeit  verratben,  wenn  man  allein 
TOB  ihrer  Annahme  oder  Nichtannahme  den  Werth  einer  wissen* 
sehaftlichen  Leistung  auf  diesem  Gebiete  abhängig  machen  wollte, 
aber  eben  so  gewiss  Ist  es,  dass  jeder,  der  einmal  in  diese  Technik 
eingeschult  ist,  sich  schwer  da  zarecht  fiudet,  wo  er  sie  auf  dem 
ihr  eigentlich  zugehörigen  Gebiete  vermtsst. 

Es  gilt  diess  namentlich  für  alle,  die  erst  kürzlich  an  diese 
Stadien  herangetreten  sind.  Sie  bedürfen  um  so  mehr  des  Haltes 
ebier  festen  Methode»  je  weniger  sie  noch  selbst  im  Stande  sind, 
dea  Stoff  Irel  zu  überblicken.  Um  nur  eines  Falles  zu  gedenken» 
wie  stönnd  wirlU  os  für  AA^ger,  dafs  dio  engliachen  Ausgaben 
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angels,  Texte  sich  in  der  Quastitiltsbeseichoang  gar  iiidit  an 
Schema  bioden,  an  das  man  eich  in  Deutschland  gew5hnft  hat 
Geübtere  wird  sich  freilich  dadurch  nicht  stören  lassen,  aber 
es  darauf  ankommt,  der  Ursachen  su  gedenken ,   welche  die  Vi 
reitnng  der  angels.  Studien  in   Deutschland   erschweren,  wird 
besonders  auf  Dinge  Rücksicht  nehmen  müssen,  welche  den 
lurückschrecken. 

Was  in  Deutschland  zur  Herausgabe  angels.  Texte  bis 
bis  auf  diese  umfassende  Sammlung  des  Hrn.  Grein  geleistet 
den  ist,  war  einerseits  an  Umfang  au  beschränkt,  als  dass  esj 
allgemeine  VerhSltniss  unseres  Publikums  su  diesen  Stodien 
umgestalten  können  und  litt  andererseits  doch  auch  sum 
denselben  Mängeln,  die  den  Gebrauch  der  in  England  auf  diesem 
veröffentlichten  Arbeiten  erschweren.  Es  beschränkt  sich 
unbrauchbaren  angels.  Blumenlese  von  H.  Leo  und  einigen 
Gelegenbeitsschriften,  die  in  wenig  Hände  gekommen  sind, 
Ausgabe  von  Scöpes  vtdrtd  durch  Ettmüller  1839,  Andnmi 
Elene  von  J.  Grimm  1840,  die  verschiedenen  Stucke,  weleki^ 
müller  entweder  vollständig  oder  theilweise  in  seine  angels. 
stomathie  (scdpas  and  böceras  etc.  1851}  aufgenommen 
Bouterwek's  Caedmon  (seit  1849).  Andreas  und  Elene, 
Umfang  mittelgrosse  Werke,  sind  unter  den  Händen  ihres 
gebers  zu  noch  unübertroffenen  Mustern  der  echten  wissei 
Arbeit  auf  diesem  Sprachfelde  geworden.  EttmüUer'a  Ti 
kann  eine  umfassende  Benützung  der  übrigen  angels. 
gestanden  werden,  ohne  dass  übersehen  werden  dürfte,  wie 
Herstellungs-  und  Erklärungsversuche  an  Willkürlichkeiten  alisr^ 
leiden.  Zum  TheU  sind  dieselben  blos  von  dem  Beatrebm 
lasst,  das  vorhandene  oder  nahe  liegende  einfache  der  Lesart 
des  Sinnes  durch  etwas  fern  hergeholtes,  gelehrtes  oder  eig< 
liches  zu  ersetzen.  Auch  können  die  Bruchstücke  grösserer 
terwerke,  aus  denen  sein  Lesebuch  besteht,  diese  aelbat 
weder  für  Lehrer  noch  für  Lernende  überflüssig  machen.  — 
wek's  Ausgabe  des  Caedmon  hat  bis  jetzt  wenigstens  dai 
dienst,  die  umfangreichste  Arbeit  zu  sein,  welche  von  deol 
Kräften  diesem  Felde  zugewendet  worden  ist.  Sie  hat  beki 
sehr  verschiedene  Beurtheilungen  erfahren.  Durchweg  nnj 
lautet  die  Kritik  eines  der  gründlichsten  Kenner  angels. 
und  Literatur  nicht  blos  in  Deutschland  sondern  überhaupt, 
richs  in  Marburg,  der  in  einem  der  vorliegenden  Bibliothek  des 
Grein  beigedruckten  Gutachten  von  Bouterwek's  Text  b< 
dass  er  von  Fehlem  aller  Art  wimmele  und  gar  nicht  zu  bri 
sei.  In  seinen  Beiträgen  zur  Textberichtigung  Gaedmons  ii  ^ 
Ztsch.  f.  d.  Alt.  10,  310  hat  Dietrich  schon  früher  eineMaogsii 
Mängeln  der  B. 'sehen  Ausgabe  aufgezeigt,  ohne  jedoch  die  ^4 
dienste  derselben  gänzlich  in  Abrede  zu  stellen.  Hr.  Grein  sehÜeii 
sich,  wenn  gleich  in  etwas  milderem  Ausdrucke,  dem  neuestes  Df 
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theile  seinefl  Lehrers  Dietrleh  an.  Wir  bemerken  oDserereeits  einel» 
weileo  nor,  dase  uns  ein  wiederholter  Gebrauch  des  Bonterwek'schen 
Gaedmon  bei  academischen  VortrSgeni  die  dazu  bestimmt  waren, 
Stodirende  sn  einer  grfindlichen  und  selbständigen  Erlernung  des 
angelsächsischen  ansnleiten,  ihre  relative  Brauchbarkeit  genügend 
dsrgethan  hat  Allerdings  hat  die  Ausgabe  ihre  grossen  Mängel. 
Dasu  gehört  suerst  ihre  unnl)thige  Weitschweifigkeit  So  schätabar 
die  kirehengeschichtlichen  Einleitungen  und  Abhandlungen  der  2.  Ab- 
theilung an  sich  sind,  so  gehOren  sie  doch  nicht  hieher  und  stehen 
flberhanpt  wohl  nur  hier,  um  irgendwo  untergebracht  an  sein,  nach- 
dem sie  einmal  ausgearbeitet  waren.  Das  Buch  ist  dadurch  un» 
ßrmlich  angeschwollen  und  nnnöthig  yertbeuert,  obgleich  der  Preis 
an  sich  nicht  su  hoch  angesetat  ist  Gerade  diese  Kostspieligkeit, 
die  den  englischen  Ausgaben  nun  einmal  anklebt,  muss  bei  deut- 
teben  Drucken  nothwendig  yermieden  werden.  —  Ferner  liegt  es 
auf  der  Hand,  dass  der  Herausgeber,  als  er  an  seine  Arbeit  ging, 
noch  nicht  so  vollständig  mit  dem  Gesammtapparat  der  germanisti- 
idien  Studien  ausgeröstet  war,  als  man  es  bei  uns  billig  fordern 
darf.  Dass  er  sich  die  möglichste  Mflhe  gegeben,  und  dass  er  dem 
entsprechend  rasch  manche  Lücken  ausgefüllt  hat,  muss  dagegen 
rflhmend  anerkannt  werden.  Nur  ergibt  sich  daraus  für  den  Ge* 
brauch  seines  Buches  der  Uebelstand,  dass  man  an  den  yerschie« 
deosten  Stellen  im  Texte,  in  dem  Wörterbuche,  in  der  Uebersetsung, 
in  den  Noten,  in  den  Nachträgen  und  Berichtigungen  herumsuchen 
moss,  bis  man  au  der  letaten  und  massgebenden  Entscheidung  des 
Heransgebers  und  Erklärers  über  die  Textesgestaltung  und  den  Sinn 
6iner  beliebigen  Stelle  gelangt  — 

Es  hat  nun  swar  auf  iweitem  Wege  verlautet,  dass  ein  auf 
nahe  verwandtem  Gebiete  wohlbewährter  deutscher  Philologe  ge* 
sonnen  sei,  eine  Anaahl  angels.  Texte  zum  Grebrauche  für  acade- 
mlsche  Vorträge,  überhaupt  cum  Handgebrauche  in  wohlfeilen  Aus- 
gaben heranstellen.  Bis  jetzt  jedoch  ist  in  keiner  Weise  eine  Be- 
itltigung  dieses  Gerüchtes  erfolgt  und  Hr.  Grein  hat  sich  jedenfalls 
das  Verdienst  erworben,  sich  nicht  durch  das  Zaudern  eines  Con- 
eorrenten  in  seiner  umfassenden  Arbeit  aufhalten  zu  lassen. 

Hr.  Grein  ist  gesonnen,  in  einem  sweiten  Bande  nicht  blos 
noch  eine  Anzahl  poetischer  Texte  —  ohne  Zweifel  alle,  die  sich 
ans  dem  Schutte  der  angels.  Literatur  bisher  wieder  haben  heraus- 
ziehen lassen  —  zu  geben,  sondern  auch  ein  ausführliches  Glossar 
för  die  angels.  Poesie  zu  liefern.  Diess  alles  in  den  Umfang  von 
2  oder  3  Bänden  zusammengedrängt  und  wenn  auch  sauber,  so 
doch  ohne  allen  Prunk  ausgestattet,  wird  zu  einem  so  massigen 
Preise  zu  haben  sein,  dass  fortan  die  Klage  über  die  Unerschwing- 
lichkeit  der  angels.  Werke,  wenigstens  für  die  wichtigsten  derselbeUi 
als  beseitigt  anzusehen  ist 

Neben  den  Textesausgaben  lässt  Hr.  Grein  gleichzeitig  auch 
noch  eine  vollständige  Uebersetaung  einzelner ,  besonders  wichtiger 


Stücke  als  Mi  f>e0on(lere8  W^lr,  aber  in  gleieher  A«aitalMig 
Die  ^DrebtongeD  der  AngelaaclMefi,  stabreimeiid  fiberaetst  Ten  OL 
OrelA^  Bktä  der  praktiscb«te  Oonitnefitar  so  den  Texten  und 
ffi  Verbindung  mU  dem  aDgekfindigteb  Lexieon,  wenn  dies  dea 
wartiitigen  entsptfcbt,  die  mati  voll  dem  Verfasser  begen  darf, 
reiebefi,  ttm  eine  ganze  Reibe  theaerer  and  theilvreise  weidg 
Hbsiger  Bücher  kq  ersetsen. 

Dass  Hr.  Grein  sich  mit  Noten  su  einzelnen  Stellen 
knrz  hKlt,  nnd  statt  dessen  eine  fortlanfende  Uebersetsong 
kann  nur  gebüligt  werden.    Es  Ist  das  ein  Verfahren ,  das 
kürzer  und  zagleich  als  giündlicher  bezeichnen  darf,  ^temi  das 
Efnzelnoten,  anch  wenn  sie  noch  so  gelehrt  ausgestattet  sind, 
lassen  bdcanntlicb  häufig  da  in   Stiche,  wo  Ihrer  der  Leser 
meisten  bedürfte  und  machen  sich  da  fibermSssig  breit,  wo 
ihrer  entbebren  könate.    Die  englischen  Herausgeber  sngete. 
sind  hier  gewöhnlich  mit  gutem  Beispiele  vorangegang^  und 
Uebersetaungen  zeugen  meist  von  ernsthaftem   Flelsse   and 
senbaftem  Streben,  dem  Leser  zu  Hülfe  zu  kommen.    At>er  Hr. 
wül  mit  seiner  Uebersetsung  nicht  blos  das  wövtiicbe  V 
4er  Texte  erschlfessen ,  wie  es  die  Absicht  der  englisehen  E 
geber  allein  ist,  sondern  zugleich  auch  durch  treue  Nachbild 
ursprünglichen  Kimetform  ein  ftsthetiscbes  Interesse  in  weiteren 
sen  für  die  angelsSchsiscbe  Poesie  erwecken. 

Da  es  uns  hier  bauptsäcbiich  daranf  ankommt,  die  streng 
senschaftlicbe  Bedeutung  der  Arbeiten  des  Hm.  Grein  einer 
f^ehenderen  Prüfang  zu  unterwerfen,  so  wollen  wir  nur  In 
Kürze  einen  Blick  auf  seine  Uebersetzungen  tron  der  Seite  lier 
ten,  von  der  er  selbst  sie  hauptsachlich  betrachtet  wieseo  wü. 
dem  er  die  Voraussetzung  eines  blossen  HüIfinmiMels  für  das 
Stüttdniss  des  Textes,  wovon  andere  Uebersetzungen  aoegehsa, 
zu  bescbtfinkt  für  seine  Intentionen  zurückweist,  fordert  er  die 
tische  Kritik  neben  und  vor  der  philologischen  ausdrüekileh  za 
Prüfung  in  die  Schranken.  Dietrich  hat  bereits  in  den  loboa 
^Shnten  beigedruekten  Gutachten  sich  sehr  lobend  über  sie,  so 
über  die  von  demselben  Hrn.  Grein  1854  gelieferte  metrischs 
'bersetzung  des  so  nahe  verwandten  altsachsischen  Heiland 
sprechen.  Der  Uebersetzer  kann  seine  Mühe  für  wobl  beiolmt 
ten,  Wenn  DIetrich's  Worte:  „Hrn.  Greln's  Uebersetzungen  geh 
da  shs  auf  einer  eben  so  gründlichen  Durchdringung  des  0 
beruhen,  als  sie  auch  strengen  Forderungen  in  der  VHedeigabe 
ner  poetischen  Form  genügen,  zu  den  gediegensten  Uebertr 
die  wir  von  filteren  Schriftwerken  besitzen^,  eben  so  wobl  begffr 
det,  wie  wobl  gemeint  sind*  Indessen  können  wir  nicht  naU^ 
auszusprechen,  dass  wir  diesem  Urtheil  nicht  bdzustimmen  vefai" 
gen.  Gewiss  sind  die  Schwierigkeiten  selir  gross,  die  dn  modentf 
tJebersetzer  bei  der  Beibehaltung  der  Kunstformen  der  alÜterireDdei 
Poesie  zu  Überwinden  hat    Das  ganze  Prinzip  d^  AUltsraüoa  W 


thtt  tuS  dete  itewtiMüreifl  tenchwundeB  mid  kann  nttr  fai  i^br  bc^ 
ffShrSnktem  Umfsttge  wieder  Eam  Leben  erweckt  werden.  Um  die* 
Mii  Umfang  so  beetimmen,  bedarf  ee  eines  feinen  Sprach*-  nnd 
FDnngefÜfalB,  wie  es  selbst  bei  sonst  sehr  tüchtigen  Kennern  der 
fiteren  Sprache  nnd  Literatur  nicht  alisn  gewöfaniidi  angetroffen 
wird  nnd  wie  es  anf  keinen  Fall  durch  blosse  gelehrte  Studien  der 
poetischen  Formen  erworben  wwden  kann«  Ohne  dass  wir  uns 
hier  auf  eine  yollständige  Begründung  der  Theorie  der  noch  heute 
iD  deutscher  poetischer  Form,  folglieh  auch  bei  Uebertragungen  in 
dieselbe  allein  möglichen  Anwendbarkeit  der  Alliteration  einsulassen 
gedSchten,  bemerken  wir  nur,  dass  a.  B.  selbst  die  Bildung  voll- 
kommen  gleicher  vocalischer  Anlaute  keine  Wirkung  mehr  auf  daH 
heutige  Ohr  auszuüben  vermag ,  wenn  mehr  als  eine  einzige  Sen- 
koDg  dazwischen  liegt  Diese  darf  noch  dazu  nur  durch  ein  m5g* 
liebst  leichtes  Wort  ausgefüllt  sehi.  So  würde  «A^  und  A'lt'  zwei 
noch  jetzt  brauchbare  Stäbe  ergeben,  während  ^^A m,  Krank,  A'it^ 
lieht  mit  Erfolg  gebraacht  werden  könnte.  Ganz  unzulässig  ist  die 
blosse  Wiedereinführung  des  einstmals  geltenden  Orundaatses,  wo* 
■ach  die  verschiedenen  Vocale  untereinander  alliterirten.  Das  von 
Hrn. Grein  selbst  als  Muster  aufgestellte  Beispiel; 

^Dto  MnalhiKtte  der  Fhiuen  aber  alle  Brdeo^rttBde*' 

wo  a  In  anmuthlg  und  E  in  Erdengründe  mit  einander  allitetfren 
sollen,  well  sie  vor  reichlich  tausend  Jahren  mit  einander  alliterir* 
ten,  beweist  allein  schon,  dass  der  Uebersetzer  sich  hier  nur  einem 
lodten  Schema  anbequemt  hat,  ohne  Gefühl  für  das,  was  das  heu- 
lige Sprachleben  erfordert  Um  zu  erkennen,  was  innerhalb  des 
nmachriebenen  Kreises  am  füglichsteu  mit  lebendiger  Kraft  verwen- 
det werden  kann,  müsste  man  die  noch  in  sprichwörtlichen  Bedens- 
arten  aller  Art  bekanntlich  in  reicher  Fülle  vorhandenen  alliteriren- 
den  Formeln  sorgfältig  und  sinnig  d.  h.  unbeirrt  durch  gelehrte  Re- 
mlniscenzen  untersuchen.  Daraus  würde  sich  ergeben,  dass  zwar  alle 
Consonanten  Jetzt  noch  zu  diesem  Gebrauche  befähigt  sind,  dass  aber 
unter  ihnen  die  Hauch-  und  Zischlaute  und  in  zweiter  Keihd  die 
Kehllaute  sich  vorzüglich  dazu  eignen.  Am  wirksamsten  jedoch 
erweist  sich  die  Anwendung  des  verdoppelten  Gleichlautes:  St|  Sp, 
8ck;  Kr,  Kl  etc«t  woran  ja  unsere  deutsche  Sprache  reich  genug 
ist  Hier  müsste  man  sich  im  Vergleich  mit  der  Theorie  des  AI* 
terthums  ganz  selbständig  halten:  unsere  ältere  Poesie  beachtete 
such  in  diesen  Bachstaben  Verbindungen  eigentlich  nur  den  ersten; 
das  Znsammentreffen  der  übrigen  galt  als  etwas  zufälliges,  obgleich 
nicht  zu  verkennen  ist,  dass  es  mitunter  absichtlich  zur  Verstärkung 
des  Eindruckes  gesucht  und  benützt  wurde.  Wenn  aber  Hr.  Grein 
8  und  Seh  oder  gar  Schw  mit  einander  bindet,  wie  z.  B. 

»daBf  Sarah  deine  Schwefter  wäre'* 

M  zerstört  er  damit  jeden  Eindruck  des  Gleichklangs.    Höchstens 
kann  das  Auge  des  Lesers  äen  gleichen  Anfangsbuchstaben  in  Sarah 
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und  ScmreBter  heraasfindeni  aber  för  dae  blosse  Ange  dee 
aollen  doch  diese  Eunstformen  nicht  nacbgeschaffen  werden, 
gleiche  geschieht,  wenn  man  der  Knnstübnng  des  Alterthms 
geod  unbetonte  Vorsatcsilben  als  gleichgültig  betrachtet  ood 
Kraft  der  alliterirenden  Lante  anf  die  AnfangsbnehatabeD  der 
kannten  Hauptbestandtheile  solcher  Gomposita  beschränkt,  s.  E 

„Dir  eine  Wohnung  Uberwiefen  in  diesem  Wehnrolkc  hier* 


oder: 


,Da  kam  gefahren  der  Fürst  toII  Allmacht' 


WO  im  ersten  Verse  höchstens  2  Stäbe  in  W  für  uns 
klingen,  im  zweiten  die  Alliteration  fehlt,   weil  nnr   das  Ange 
der  gelehrte  Kenner  der  alten   Poesie   versteht,   daos  f  in 
mit  F  in  Fürst  gebunden  sein  soll.  Höchstens  mögen  Verse 

,)ihre  Gebieter  konnten  mit  Geborenen  bescheDkeB* 

noch  angehen,   aber  nur,   weil  wir   im  Oegensats   sa   der 
Weise  nicht  den   blossen   Gleiehklang  des  b  in  den   Anli 
Hauptwörter  der  Gomposita,    sondern  den   vollen  Gleich! 
Silbe  Ge  empfinden  und  durch  diesen  uns  auch  das  GefShl 
Gleichheit  des  folgenden  b  erschlossen  wird. 

Wenn  Hr.  Grein  in  richtiger  Erkenntniss  eines  andern 
gesetses  der  alliterirenden  Poesie  sich  bemäht,  die  Reimst 
Worte  zu  verlegen,  die  durch  ihre  rhythmische  wie  sjnl 
Stellung  eine  hervorragende  Bedeutung  haben,  so  sehen  wir 
unserem  Standpunkte  aus  in  einem  solchen  Verfahren,  falls  ei 
tig  durchgeführt  ist,  weniger  eine  Goncession  an  die  blos  ai 
tiberlieferte  Kunstform  der  Vergangenheit,  als  vielmehr  ein 
wendiges  Hülfsmittel,  um  dem  Gefühle  der  Gegenwart  eine 
sich  nicht  mehr  homogene  Kunstform  einigermassen  begi 
machen.  Allein  auch  hierin  scheint  der  Uebersetser  häufig 
von  dem  richtigen  Tacte  geleitet  worden  zu  sein,  der  sich 
dings  nicht  durch  guten  Willen  oder  die  blosse  theoretische 
in  die  Forderungen  der  Kunstform  ersetzen  lässt«    Verse  wie: 

„sagten  Lob  mit  Luft  dem  Lebensfürtten^ 

in  denen  das   richtig  erkannte  Gesetz  auch  richtig  angewazA 
finden  sich  nicht  zu  häufig   in   dem   ganzen  umfängliehen 
dagegen  desto  mehr  solche,   in  denen  die  Wirkung  der 
dadurch,    dass  das  damit  beginnende  Wort  weder  die  Baal 
Rhythmus  noch  des  Sinnes  in  der  nöthigen  Stärke  trägt,  pi 
wird,  ganz  abgesehen  von  den  anderen  schon  besprochenen 
den  Einfiüssen,  die  sich  durch  eine  blos   äusserlicfae   D( 
der  Gesetze  der  alten  Kunstform  auf  die  heutige  Sprache  vaA 
heutige  Knnstbewusstsein  von  selbst  geltend  machen  müiseii. 
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(Sehlntf.) 

Doch  möchton  wir  an  Ende  Ton  diesen  stSreDden  Dingen  noch 

i6er  absebeDy  falla  wir  um  nur  mit  den  rhythmischen  and  metrischen 

Elemcoten  des  Versbanes  in  dieser  Uebarsetsang  hesser  hefreanden 

tÖBiitea.    Aber  audi  hier  müssen  wir  den  entschiedensten  Protest 

gegen  den  Uebersetaer  nnd  gegen  alle  die  erheben,  welche  seine 

PÄisipien  biUigen  und  wohl  gar  für  nachahmangswerth  in  Ihnlichen 

[fiXkn  erklären.    Gerade  heraus  gesagt,  scheint  der  Uebersetaer  ron 

lim  eigentbtimliehen  Natur  des  angelsfidis.  Versbaues  ebenso  falsche 

'Torstellungen  an  haben,  wie  von  den  nothwendigen  Grundlagen  der 

lautigen  V^vlianst    Oder  wer  erkennt  in  den  ersten  besten  Versen 

ki  Debersetaang  —   wir  wollen  gleich  den  Anfang  der  Genesis 

CMdmoas  nehmen  — 

.Und  iit  es  Plielit  ^ar  §ehw^  dast  wir  den  Fttrst  der  Himmel 
Der  Weltvöiker  GlorienkOBig  mit  Worten  preiaea** 

feise  nach  unserem  heutigen  Begriff  von  Versbau?  Auch  hier  ist 
f&Bder  die  Remlniscens  an  die  todten  Gesetse  der  Vergangenheit 
llAald  daran,  dass  der  Uebersetaer  kein  Gefühl  hat  fUr  die  Bedarf- 
IhM  der  Gegenwart,  der  er  doch  In  einer  rerstlndllchen  Eunstform 
iike  treten  will.  Wollte  er  nur  eine  den  Text  erläuternde  Deber- 
Mnmg  geben  — -  und  wie  viel  niltslicher  wäre  es  gewesen,  er  hätte 
nr  das  gewollt  —  so  würden  wir  kein  Wort  über  diese  Dinge  an 
verlieren  haben,  selbst  wenn  er  sich  das  Vergnügen  gemacht  hätte, 
Mise  Uebersetaong  in  wo  möglich  noch  unzulänglicheren  Versen  su 
geben,  als  diese  sind.  Da  er  aber  als  ein  Kenner  nicht  ohne  ge- 
wisse Präteosion  auftritt,  hier  und  schon  früher  in  seiner  lieber- 
Msoag  des  Hellas,  und  da  ihm  sonst  gewichtige  Autoritäten  diesen 
Aaspruch  bestätigen,  so  schien  es  uns  nüthig,  auf  die  Prüfung  sei« 
M  ästhetischen  Verdienste  einaugehen.  Wie  sie  auch  ausgefallen 
isia  mag,  ale  soll  der  Anerkennung  seines  Fleisses  und  seiner  Um* 
il€kt  als  luitiecher  Herausgeber  der  Texte,  seines  eindringenden  Ver- 
lübidQissea  als  erklärender  Uebersetaer  keinen  Eintrag  thun.  Es 
hiadelt  sich  um  weiter  nichts,  als  dass  Hr.  Grein  keine  Verse  in 
6iibcb  deutscher  Sprache  au  bauen  versteht,  und  auch  dass  er, 
wie  aus  der  Anwendung  solcher  Prinalpien  der  älteren  Verskunst 
hervorgeht,  von  dem  Wesen  des  angelsächsischen  Verses  keine  ge- 
ttägende  Vorstellung  hat  Hätte  er  diese,  so  würde  er  nicht  b^ 
heapten,  dass  in  metilsdien  und  rhythmischen  Unformen,  wie  wir 
LI.  Jahrg.  9.  Heft.  44 
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einige  oben  heransgehoben  haben  and  wie  sie  jede  Seite  te 
EU  Dutsendeii  enthäll,  die  Venkunst  der  aeg^äeheiecheo 
möglichBt   getreu    nachgeahmt  sei.     Ein   weiteres   BewosnUtd 
unsere  Bebaqptuug  haben   wir   bisher   nicht    Hr.  GreiiL  haX 
strengstens  an  seine  Aufgabe  der  Textesausgabe  naeh  deo  n 
denen  hando^iftU^beq  Mitteln  gehiUten  oad  di^^e  sind  int 
Ausnahme  so  beschaffen,   dass  man  damit  höchstens  nur  sa 
annähernden  Wiederherstellung  des  häufig  gans  nnkenntlicfa 
denen  Sinnes  za  gelangen  vermag«    Wollte  man  die  angek. 
auch  von  Seite  ihrer  Kunstform  wieder  herstellen ,   so  mtate 
i^W  m\  einer  ]^Qhnhe»4  an  Werk«  gfbeia»  di»  g«u  gegen  die; 
begriM^Mn  Friwj>ien  anAerer  deatsdhen  Fbitologie 
veriassen  wir  dieses  Gebiet  und  geben  aaniehst  n»  einer 
I^baUiangab«  de»  ecsien  Bandes  der  Teitaasgaba  veRglidhiii 
dem  ersten  Bande  der  Ueberaetauni  weiter. 

Ce^dn^n  ist  In  beiden  Bänden  an  die  Spitie  fesCeüt 
aoheint  hier  aul^eUst  in  seine  HauptbestandtheUe,  Gkmesls, 
Daniel  wA  »Christ  und  Satan^  wie  die  gewöbnlidi  als  sweiUtJ 
Gaedmoqa  beaeichnetet  wesentlich  auf  nenleatamentliober 
riibeude  kleinere  Hauptabtbeilung  des  ganae»  Caedmoa  hier 
wird-    Die  AbgrenoingeB  aller  dieser  drei|  lespeettY*  vier 
theile  sind  so  deutlich  gegeben,  dass  darüber  keine  Zwi 
GontroverseA  entstehen  kO^nen»  wenn  man  sie  nicht  beides 
herbeiaiehen  will.     £twa«   anderes   ist   es   mit  den   klelienB 
sQbnltt^,  in  welche  der  Herausgeber  cur  BequenUekkeit  daii 
c^a  gröeseren  Abtbeilnngen  zerlälU  bat    Jeder  «nd  ako  aadi 
wird  im  Recht  beben,  nach  aeinen   besoodem  VeütciHiwgm 
4v  liiAm?  S44ehcar  kleineren  epiaohfia  Gltedernnge»  wid  bmI 
bw>ndfren  ^indrack,  den  eine  Picbtung  stjdttstfsch  genoavt 
ibp  qiW^t,!  hiertiber  seine  bfiEM^ndenen  Ansiehten  a»  haben, 
klommt  s^lhetTerständlifb  Wehei  ni«bts  Or  die  Textkritik  md 
con^titutJiQi«  heraus.    Da  Uu  Grei«  nnr  diA  allemethwendigittti 
rarhiatorisehon  Notisent  eigentHcb  nnr  eine  Znsammenstellmv^ 
literarischen  Apperatee  der  verschiedene«^  ven  Ihaa  bei 
Stücke  beigefijlgt  hi^t,,  ebne  «teh  lösend  wie  in  4m 
Detail  eipanlaeien.i  sa  wird  es  geradien  sein»  aeiii< 
folgen  wd  ain£  fjne  genauere  Anseinandersetinng  über  die 
uAd  vielen  Scbwierigketten^  welche  Caedme»  lilerarfalstoriMil 
tet  epthtUtf  an  veniehtea.    JS»  lässt  sieb  nicht  einmal  emh«, 
der  Herausgeber  über  die  av«nä)cbiti  liegende  Frage ,  eb  /es« 
alttesU^mentlichen  Gedichte  einem  nnd  demeeiben  Verfasser 
oder  nicbi,  denkt  ^  dase  sie  aikf  keinen  Fall  gielehen  UnpnnP. 
dem  sog.  aweiten  Buche  sein  können^  setzen  wir  ala  von  ihai 
verständlich  angenommen  vcffana.  Bouterweck  se  wenig  nie  & 
Uschen  Qeranegeber  und  Liftei^iatoriker  sind  hier  an  einMi 
Ahschlnss  gelangt,  vrie  uns  seheinl^  bnnptsächUcbf  wefl  äe  das 
s«  hier  indleli;t99i  Weg  f)c«  imm»  VergMehnm«  nid  dir  " 


■ad«rer  analogen  Fftlle  niobt  melliodfsoh  genug  betreMn 
Ea  möge  hier  nur  bemerkt  werden,  dass  aiob  dadorcb,  b^ 
wenn  »an  das  bisher  gans  vernacblSefflgte  genauer  yerglei- 
StücHnm  des  Versbaaea  hinaunimmt^  ergeben  dürfte,  daaa 
und  Exodus  entweder  von  ekiein  und  demselben  Verfasser 
dach  aas  einer  und  derselben  Schule  oder  poetischer  Tradition 
lea,  während  Daniel  dnrehaus  selbständig  dasteht  and  filter 
II  viel  coffrecter  im  Versbao  --  als-  die  beiden  andera  Stfielce 
scheint. 
Daranf  folgt  Asarias,  hier  nach  dem  Exeter  Buch  gedreckt, 
Iberhaopt  ton  nun  an  mit  seinem  reichen  Inhalt  den  grössten 
dieses  ersten  Bandes  der  Grein'sehen  Textausgabe  Killt,  ohne 
ausgebeutet  aa  sein.  Diess  Gedicbt  steht  in  seinem  8lile 
GkiedBMn'sohen  Daniel  ansserordentlich  nahe,  ja  es  ist  anm 
mit  groasen  Stücken  desselben  identisch.  WahrseheinRch  ist 
elgentbtfmlicbe  VerhAltniss  so  bq  erklaren,  dass  eine^  spätere 
iffoeltung  des  Daniel  ans  diesem  selbständigen  aber  durch 
Inhalt  näohst  verwandten  Werke  grossere  Stellen  in  den 
geradezu  einschob.  Der  umgekehrte  Fall,  eine  Herübernahme 
laterpolatlonen  aus  dem  Daniel  in  den  Azarias,  Ist  weniger 
liälieh,  weil  die  beiden  gemeinsamen  Stücke  ans  dem  Daniel 
inemmen  werden  kennen,  ohne  dass  es  dem  Gedichte  he* 
Eintrag  ihut,  während  Aearias  durah  ein  soksbes  Verfahres 
BWbrOokelt  werden  würde.  Uebrigens  bieten  die  susammen- 
in  Tbeile  beider  Gedichte  einen  der  wenigen  Fälle,  in  de- 
thi  angelsäebsiBohes  Dichterwerk  durch  mehr  als  eine  einslge 
irlft  Oberifefert  ist  Je  seltener  diess  Statt  findet  —  in  alle» 
im  Bande  gedruckten  grosseren  und  kldneven  Werken  mit 
ime  der  In  die  prosaische  Sachsenchronik  eingestrentett  kür- 
historischen  Volkslieder  nur  noch  einmal,  in  den  Reden  der 
an  den  Lefcbnam,  die  im  Exeter  Buch  und  im  CoA  Verc^. 
^  um  so  mehr  verdient  es  die  allergriisste  Beaolitung.  Denn 
begreiflieb,  dass  sich  eigentlich  nur  unCer  dieser  so  seltenen 
itsung-  eine  Art  von  Grundlage  für  eine  kritische  Behand*- 
ttoid  Wiederherstellung  des  Textes  gewinnen  iSsst.  Die  dop- 
handscbriflliche  UeberÜeferung  ist  in  den  beiden  erwähnten 
len  nech  dasn  nnabhängig  von  ehiander,  aber  doch  auch 
•0  wenig  darch  willkübrliche  Zusätze  einer  eigentlich  über- 
»tt  Hand  von  einander  getrennt,  dass  man  sie  zu  dem  an- 
len  Behttfe  so  gut  zu  benützen  vermag,  wie  nur  irgend 
«ädere  Handsdiriften.  Freilich  gewähren  zwei,  auch  wenn 
^^hälmissmässig  noch  so  gut  beschaffen  sind,  immerhin  nur  im 
änen  eine  znreichende  Basis  der  Texleswiederherstellung  nnd 
trem  Fall  ist  es  nitebt  erlaubt,  von  der  Güte  der  Handschrif* 
>Q  sprechen.  Denn  es  steht  fest,  dass  nach  dem  sonst  für  diese 
Mi^sg  gebfäucblicben  Maasse  gemessen  keine  einzige  d^t  Hand«* 
^i^  »gefatohsiscbe»  Poesien  auf  das  Plrädicat  gut  Afl8pra(oh « 
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machea  kanD.    Selbst  wenn  wir    ihnen  die  BeMlefanang  , 
massig^'  sam  Theil  zukommen  lassen,  verfahren  wir  nodi  ei 
viel  SU  mild.    Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  abgerecbnei  jene 
nigen  oben  erwähnten  Fälle  mnss  sich   das  Geschäft  eines  E 
gebers  angelsächsischer  Poesien  eigentlich  nnr  auf  einen  diploi 
getreuen  Abdruck  der  Handschrift  beschränken.     Alle  die  Vi 
rungen,  die  er,  wenn  auch  mit  einleuchtender  Wahrscheialickeit, 
bringt,   entbehren   doch    ihrer  äusseren  B^lanbigung  und 
immer  nur  subjective  Conjecturen. 

Nach  Asarias  folgt  das   viel  gerühmte   Fragment  der  Ji 
was   in  England   und  Deutschland,    seitdem    es  Thorpe  ia 
Analectis  Anglosax.  wieder  hat  abdrucken  lassen,  au  den 
sten   poetischen   Erseugnissen   der   angels.  Literatur   gereduMl 
werden  pflegt.   Allerdings  dürfte  es  kaum  irgend  ein  aaderas 
Gedicht  geistlichen  oder  biblischen  Inhaltes  geben ,  auf  welchei 
Stil  der  weltlichen  Epopöe  in  so  völliger  Dngebrochenheit  und 
fflhrlichkeit  übertragen  worden  ist.   Insofern  ist  es  ohne  Zweifel 
drucksvoll  genug,  wenn  man  sich  mit  dem  Eindrock   begnfigt 
ein  vollständig  ausgebildeter  Kunststil  auch   da   noch   herv 
wo  er  ohne  rechtes  inneres  Leben  angewandt  ist,  and  eigentM 
als  blosse  Virtuosität  der  Technik  oder  gar  als  Manier  auftritt 
ist  diese  Judith  immer  nur  bedeutend   wegen  der  Belehrung 
man  ans  ihr  über  den  epischen  Stil  der  angels.  Poesie  entn« 
kann,   erschienen.    Eine  selbständige  Wärme    und   durch 
Beseelung  des  Stoffes,  wie  sie  die  erste  Voraussetaang  eines 
haften  Dichterwerkes  sein  muss,  hat  sich  wenigstens  nuaerem 
hier  nie   bemerkbar   machen    wollen.    Und  doch  bedarf  es 
weiten  Wage,  um  in  der  angels.  Poesie,  auch  da  wo  nie  eine 
artige  Vorstellungs-  und  Ausdrucksweise   auf  geistliche  oder 
liehe  Stoffe  überträgt,   Produkte  au  finden,   die  von  Seele  md 
müth   einer  echten   dichterischen  Kraft  durchdrungen   sind, 
das  in  der  Ausgabe  des  Hrn.  Grein  zunächst  folgende  Stück  « 
und  Satan''  wie  schon  bemerkt,  gewöhnlich  als  das   iweita 
Caedmons  beseichnet,  ist  ein  glänsendes  Beispiel  dafür. 

Darauf  folgt  dann  j^Cynevulfs  Christ^,  wie  hier  nach  Di 
Vorgange  eine  Reihe  einaelner  Stücke  des  Ezeter  Buches  g 
wird.  Dietrichs  Beweisführung  in  Haupt's  Zeitschrift  für  d. 
thum  9,  193  f.  hat  sich  bekanntlich  nicht  blos  bei  Hrn.  Grein, 
dem  auch  bei  den  bedeutendsten  deutschen  Autoritäten  eines 
schiedenen  Beifalls  zu  erfreuen  gehabt.  Nichts  desto  weniger 
uns  doch  in  vieler  Hinsicht  ein  bescheidener  Zweifel  an  der 
tigkeit  der  Beweisführung  im  Ganzen  und  in  vielen 
nicht  unberechtigt.  Es  mag  dies  geschehen  selbst  auf  die  GeUl 
bin,  von  dem  Begründer  der  Gynevulf-Hypothese  unter  di^jenigia. 
gerechnet  zu  werden ,  gegen  deren  Zweifelsucht  er  sich  Seite  8tt 
der  angeführten  Abhandlung  mit  mehr  als  nöthigem  NscUnelGe 
jerwahrt    Ein  gewisser  gedankenmäasiger  Znaammenhang  iit  ^ 
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TenehMeoen  BetUuidtheilen  nicht  absiilIo(^en,  welche  D.  ab  Olle- 
der  einee  einng^en  Konetwerkea  ansiebt.  Die  Idee  der  ,,drelfacheB 
Znkanft  Ghriiti',  wie  man  sie  mit  Fog  beseichneo  darf,  in  «seiner 
Geborty  Himmelfahrt  und  als  Weltrichter  gfibt  einen  inneren  Faden, 
SB  weichen  sich  alles  eintelne  reiht.  Aber  nirgends  möchte  eine 
direitte  Besiehong  eines  Bestandtheils  innerhalb  einer  dieser  drei 
fitoervi  Massen  anf  irgend  eine  Stelle  innerhalb  einer  andern 
oaebsaweisen  sein.  Sie  bedingen  und  begründen  einander  im  all- 
gemeinsten Sinne,  ohne  dass  irgend  etwas  später  Folgendes  nnr 
dadurch  yerstfindlich  wflrde,  dass  es  sich  ans  einem  früheren  erklärte, 
oder  dass  etwas  früheres  einstweilen  seinen  Tollen  Inhalt  noch  zu- 
riickhält,  nm  ihn  erst  an  seiner  Stelle  später  in  erschliessen.  Jede 
der  drei  grossen  Massen  —  nach  der  Ausgabe  des  Hm.  Orein  wohl 
die  erste  von  1 — 440,  die  zweite  bis  778,  die  dritte  TOn  da  bis 
mm  Schlüsse  des  Oaneen  —  steht  somit  in  yölllger  SellMtändIgkeit 
da  und  l>edarf  an  ihrem  Verständniss  nichts  weiter  als  ihrer  selbst. 
Auch  aelgt  sich  dies,  wie  uns  scheint,  schon  dentlich  genug  in  den 
Eingängen  und  Schlüssen  dieser  Terschledenen  Abtbeilongen.  Wie 
wnaderlich  ist  es  doch,  um  nnr  eines  an  erwähnen,  dass  im  Beginn 
▼OD  Nr.  3  plStalich  mon  se  maera  angeredet  wird,  von  dem  weder 
früher  noch  später  ein  Wort  Terlautet.  Man  wird  kaum  einwenden 
kdanen,  dass  dieser  Oönner  oder  Freund  des  Dichters  in  dem  noto- 
risch Terlorenen  Anfang  des  ersten  Tbeiles  seinen  Plata  gefunden 
kaben  werde.  War  das  erste  Lied  dessellien,  wie  aus  seinen  Bruch- 
•tfieken  herTorgeht,  von  gleichem  Tone  und  gleicher  Stimmung  wie 
die  anderen,  so  kann  in  ihm  eine  solche  Apostrophe  nicht  Plata 
isfonden  haben,  durch  welche  die  beschauliche  Versenkung  des 
Genfithes  YÖllig  serstört  worden  wäre,  die  die  Seele  der  anderen 
Gedidite  dieses  ersten  Tbeiles  ist.  — 

Wohl  aber  kann  angestanden  werden,  dass  die  beiden  letzten 
Abtheilnngen  jede  für  sich  ein  susammengehtfriges  und  in  sich  wohl- 
gestütztes  Ganze  darstellen.  Nur  wird  man  die  Abtrennung  der 
einzehien  kleineren  Lieder  oder  Capitel,  aus  denen  sie  bestehen, 
nieht  in  der  Weise  Tornehmen  dürfen,  wie  sie  die  Exeter  Hand- 
icfarift  gibt  Es  fehlt  auch  hier  nicht,  so  wenig  wie  in  Gaedmon 
oder  anderen  epischen  Gedichten,  an  grösseren  Einschnitten  oder 
Buhepunkten,  aber  diese  sind  von  den  Abschreibern  sehr  häufig 
wUlkfihriich  angesetzt  worden,  wie  man  am  deutlichsten  aus  dem 
GyneYulf  ersehen  kann.  Für  die  Zwecke  der  Ausgabe  und  der  Ue* 
bersetzung  dürfte  es  Tielleiclit  rathsaraer  gewesen  sein,  die  Bezeich- 
BBog  dieser  Abschnitte  ganz  zu  unterlassen  oder  sie  wenigstens 
durch  einfachere  Mittel  kenntlich  zu  machen,  etwa  nur  durch  Ein- 
rHekung  der  Zeile.  Jedenfalls  al>er  mossten  sie  an  Stellen  gesetzt 
werden,  wo  sie  dem  Sinne  besser  entsprachen.  Hr.  Grein  trägt 
iBin  Bedenken,  den  handschriftlichen  Traditionen  und  der  Ansicht 
aller  früherer  Beurtheiler  dieser  Gedichte  bis  auf  Dietrich  entgegen 
fo  Einheit  des  Veiiaasers  und  der  Composition  zu  behaupten.    Um 
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•ar  von  der  Willkübr  oder  von  cuflüligen  Veranlaaaiiiigen  fa 

flchreiber  bestitamiieii  Abtbeilongea  za  binden. 

Am   flCörendsiM   tritt  dies  jedocb   in    dem   ersten  TbeÜs 
angebliehen  Epos  j^Christ^  berTOr,  der  sieb  überhanfit  nodi 
«Is  die  «ideren  in  die  Hypotbese  Dietrieb's  lügen   wilL    Zw« 
«iob  auch  hier  nach  Dietrieb's    Ausföhrang    alles    anii  bol» 
IcnnstTOllst^  aneinaader  fügen.    Aber  wie  sieb  Vers  10  so  ¥.1 
V.  164  au  165,  218  zu  214  Terbalten  soll,  vermogm  wir 
nicht  einausebeo.     Diese  gai^ae  erste  Abtheänng  des 
^Gbrist^  besteht  nacfa  unserer  Ansicht,   wie  nach   der  der  Mi 
Heraasgeber  nnd  Literaturen  ans  einer  Reibe  telbstindlger  H 
deren  Mittelpunkt  die  Tbafsacfae   der  Gebart  Obristi   bildet 
diese  Hywinen  nicht  blos  einen  lyrischen  Cbaraiiter  habea, 
aiudi   einen   gewissen   epischen  Einsohlag  fortwXbreiid  dwi 
lassen,  feretebt  sich  nacli  der  Art  der  geistlichen  Poesie  diesor 
«d  ^r  angeMehsischen   kircblfcb-TolIcsmtfssigea  inabesondere 
selbst.     Im   Gegensats  au  den  beiden  übrigen  Tfaeilen  des  , 
tritt  jedcich  das  lyrische  Element  als  die  eigentliche  Giund» 
des  Dichters  überall  da  unbeschrSnkt  faerver,   wo  iMcb  den 
dlng«ingen  des  su  i>ehande]nden  Gegenstandes   ein  Diebt«  swi 
lyrischer   und    epischer    Aoffassuag   hätte  wSblen   können 
beiden  letzten  Tbeileo  findet  das  umgekehrte  Statt    Es  scbeist 
naa  Weiter,    als   habe   man    unter  eine  Reihe  Bfichst   Terwi 
Hymnen  oder  wie  man  sonst  diese  Kanstgatitang   beseidroeD 
auch  andere  gebracht,  die  sich  durch  Inhalt  und  Stil  an  sie 
sen,  wenn  sie  auch  ursprünglich  in  keiner  Zugehörigkeit  so 
GroadbestandAeilen  gewesen  waren.     Als  sokbe  Zutbaien 
nen  wir  V.  71—103;   V.  164-213;  377—415.     Davon 
die  beiden  ersten  selbst   nur    wieder  Bmcfastaeke  eines  gr 
Liedes  zu  Ehren  der  heiligen  Jungfrau,  yielleicbt  einer 
schiebte  derselben  sein,  in  welcher  das  episdie  Moment  sieb 
bestimmter  Kraft  neben  und  vor  dem  lyrisdMU  geltend  maehta 

Aenssere  Beweise  für  die  Autorschaft  Gyneynlfis  kSnuen 
kanntlicb  nicht  beigebracht  werden.  Nur  für  die  letzte  Psxtit 
dritten  Abtheilung  ist  sein  Name  beglaubigt.  Sprach  •  und  Ki 
gebrauch  allein  sind  in  jedem  Falle  nicht  gans  aasietcbead, 
Mangel  äusserer  Zeugnisse  an  ersetzen.  Als  Dichter  der  Ji 
und  der  Elene  ist  uns  Cynevulf  allerdings  eine  deuHleh 
stisohe  Gestalt  und  dass  ^ne  grosse  Verwandtschaft  in 
Stil  utfed  Drakweise  zwischen  diesen  seinen  beglaabiglea  Wi 
nnd  dem  Christ  ezistlren,  wird  Niemand  lHagnen.  Allein  aetoi  i^ 
Verwandtschaft  findet  sidi  auch  manches  selbständige,  wie  D.  mM 
zugibt  und  man  k()nnte  mit.  der  bkMsen  Rlickslcbtnsdime  auf  ^ 
Momente  sich  begnügen,  wenn  man  nicht  im  Voraus  überseugit  bt,  4 
keinem  wabischeinliohen,  geschweige  denn  sicheren  Resultate  gelaog«^ 
wie  es  uns  au  glauben  angemutbet  wird»  Mit  eben  demsdbss  Beefai«r 
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te  m»  eia  gfomm  Epos  j^Ghrisl«'  «li  Ojme^olft  Wwk  okMyM, 

ilM  ffwei  BehaupluKgeii  aaf  eioauü,  von  denen  jede  etoatlnei  wenn 

sie  erweiebar  wSre,  die  tiefste  und  fruchtbarste  Fdrspsetiv*e  M^flPnen 

wurde,  kann  man  dasu  gelangen,  eine  fast  endlose  Reihe  anderer 

baenganse  der  angelsiobslsohaa  Poesie  a«di  dem  Mamen  um  Gy- 

Btralf  sn  ▼tedidran  oder  sie  in  einen  gewissen  inneren  Zosainaiett^ 

hsng  sn  selaen,  der  nicht  loser  ist,  als  der  das  ,Ohrist^.    DlstHeh 

■slbst  aaigti  wie  Toriockend  eine  soldie  Melbode  sola  kann.    Denn 

aiebt  gaaag,  dass  filene  uad  Jaliane,  der  ganae  j^Chrlst^,  nicht 

bkM  sein  mit  dam  Mamen  dos  Dichtara  niher  beaeichaeter  Behlnss 

Qmendf  angehliren  sollen,  gilt  er  ihm  auch  als  Diehtor  des  Andreas> 

des  Outhlac,  dos  Phdnir,  des  Reimgedichtes,  das  Qedichtas,  wetehes 

?oa  Thorpe  on  the  resarreetioB  and  the  harrowiag  ef  hell  genannt 

wird,  Yon  Hm.  Orein,  der  es  herausgegeben  and  iborsetzt  hat,  eitn 

iMh  H5Uonfahrt  Christi.   Wir  vermögen  mit  aller  AasCrengang  irichi 

einiosehen,  warum  nicht  auch  eine  ganse  Zahl  anderer  epfsefa^ljni- 

•cker  oder  didaktlseher  Bmchstücko.    Denn  solche  sind  es  inmolst 

osd  nicht  voilstladige  Gedichte,  welche  dio  Eieter  HandschHIt  ent« 

kilt,  s.  B.  alle  die,  welche  Hr.  Orein  im  ernten  B.  der  »Bibliothek«« 

p.  191—287  abgedruckt  hat    Auffassung,  Stil  und  Sprache  ist  eine 

so  gemeinsame,  dass  sie  swischen  den  anderen,  ftir  Cynevnll  in  An* 

S|iroch  genommenen  aamöglieh  eiao  engere  Gemelasdiaft  begründen 

kann.     FreiHch  würde   man    auf  diesem   W^e   fortgehend  endlich 

dsfahi  kommen,  den  grössten  Theil  der  noch  erhaltenen  angels.  LI« 

Isratnrdenkmale   geistliohea   Inhaltes    einem  einaigen  Dichter  soan« 

tdirelbeD.     Und  wie  vieles  verlorene  mCisste  bmu  dem  noch  hinan«* 

flgea.    Denn  nach  aller  Wahfsdieinlichkeit  würde  für  eine  so  grosse 

Amahl  poetischer  Arbeltea  dasselbe  numerische  Verhiltaim  swischen 

Teriorenem  und  Erhaltenem  gelten,  wie  für  den  Gesammtbereiob 

der  angels.  Literatur  überhaupt  — 

Bei  der  Uebersidit  der  folgenden  Stücke  können  wir  uns  kür- 
sw  fkssen.  An  den  „Christ^  reiht  sich,  wie  schon  beme^t,  die 
HöUenüahrt  Christi;  daran:  dftmes  daj;  Reden  der  Seeisn;  maana 
cdiftas;  manna  vyrda;  manna  mftd;  Wunder  der  Schöpfting;  Phö- 
alr ;  Panther ;  Walfisdi ;  Rebhuhn ;  Wanderer ;  Seefahrer ;  Klage  der 
Flau;  Botschaft  des  Gemahls;  Ruine;  Dedr's  Klage;  Vtd  sldh; 
•tonitlieh,  bis  auf  die  Reden  der  Seelen  aus  der  Exet  Hds«  allein 
gedrackt;  dann  Bedvnlf ;  Ueberfall  in  Finnsborg ;  Byrhtnodh  and  eine 
Aasahl  bistor*  Volkslieder  aus  der  Sacbsenchronik.  Uebersetat  sind 
davon  Phöair,  Panther  und  Be^vulf,  letaterer  allerdings  viel  lesbarer 
sb  bei  Ettaiiller.  -^  Mach  dieter  surecfatlegenden  Uebersfcbt  möge 
es  vergönnt  sein,  geaaoer  anf  die  icritische  Behandlung  und  Erkifr* 
rong  twsondeia  wichtiger  Einaelhelten  ans  dem  reichen  und  so  schwle* 
ligen  Inhalte  dieses  Bandes  eniBogehen,  namentlich  an  Stellen,  wo 
tu  das  seltene  QlÜck  au  Theil  geworden  ist,  efaiea  angels,  Text  in 
■ehr  als  einer  Hds.  ÜberHeiert  erhalten  sn  haben.      H.  MUnliawi« 
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Otle:  Glockenkude. 


Oloekinkunde  v<m  Heinrieh  Otte  tnU  HolgtektriUm  tmi 
Hthogrcq^hirtm  TaftL  Läpgig.  T.  O.  Weigel  1858.  D 
101  8.  in  gr.  8. 

Der  in  dem  Fache  der  kireblicben  Konst-Arehiologie 
bekannte  Herr  Verfaaser  war  yon  dem  yerewigten  Gmber 
tragt  worden,  ffir  die  von  ihm  herausgegebene  Hallisehe 
p&dle  den  Artikel  ^Oiocke^  an  schreiben ,  erfahr  aber  nach 
Tode  deeaelben,  daaa  der  fragliche  Aufsatc  anderwirts  Fergebca 
indem  Graber  von  dem  ihm  hiefür  gegebenen  Auftrag  niebti 
liebes  hinterlassen  habe.  So  entschloss  er  sich  denny  was 
freuen  kann,  su  gegenwärtiger  Herausgabe  setner  Schrift,  der  er 
passenden  Titel  ,,Glockenknnde^  beilegte.  Der  erste  Absebi 
handelt  vom  Ursprünge  und  von  der  EinfQhrnng 
Glocken.  Hr.  Otte  pflichtet  der  Annahme  bei,  daas  Italiei 
Vaterland  der  Glocken  sei,  dass  sie  suerst  in  der  Stadt  M< 
Gampanien  seien  angefertigt  worden,  und  dass  davon  der 
campana  für  die  grösseren,  und  nola  für  die  kleiaercD  bergeni 
sei,  da  andern  Falls  das  Zusammentreffen  in  den  beiden  Ki 
campana  und  nola  das  Spiel  eines  höchst  seltenen  Zufalls  g( 
sein  milsste,  bemerkt  jedoch,  dasi  campana  sc.  trutia«  ao( 
Schnellwage  heisst,  deren  Namen  Isidorus  Hispaiensis  von  einer  Oi 
Italiens  ableitet,  wo  sie  zuerst  im  Gebrauch  war,  und  dasi 
die  Etymologie  des  Wortes  nola  nicht  gana  sweifellof 
indem,  wenn  die  Lesart  nola  bei  Avienus  (Fabulae  7,  8) 
schwankend  wäre,  durch  die  dort  kurs  gebrauchte  erste  Sjlbe 
Ableitung  von  der  Stadt  NäXa  vollständig  widerlegt  wäre, 
der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  finden  wir  bereita  In  der 
kischen  Kirche  nicht  nur,  sondern  unter  Golumban  (f  598)  seil 
einem  Kloster  auf  der  entlegenen  schottischen  Insel  Hj  (St  J( 
die  Kirchenglocken  gebräuchlich,  und  seit  dem  siebenten  Jakrii^ 
dort  kommen  immer  sahlreichere  Spuren  von  ihnen  in 
Abendlande  vor.  Gleichseitig  gilt  auch  in  England  der  Klang 
Glocken  fiir  etwas  Bekanntes,  und  von  hier  aus  scheint  der 
brauch  derselben  zuerst  nach  Deotschlaad  verpflanzt  wordes 
sein;  mindestens  flndet  sich  erwähnt,  dass  der  engiisdie  Abt 
bert|  ein  Schüler  Beda's,  dem  Bischof  Lullus  eine  Glocke  öl 
det  habe.  Hier  findet  sich  zuerst  das  Wort  doca  als  lateioii 
während  es  als  deutsches  nicht  vor  dem  neunten  Jahrhnndeit 
scheint.  Die  Zeit  um  die  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  ksas 
die  Epoche  bezeichnet  werden,  für  welche  der  kirchlldie  6< 
der  Glocken  als  ein  ritus  oecumenicns  anzusehen  ist  Obwohl 
hl  der  morgenländiscben  Kirche  im  Allgemeinen  an  dem  Semi 
dem  Zeichengeber  auf  einem  Brette,  festhielt,  so  ging  doch 
der  Gebrauch  der  Glocken  auch  in  sie  über.  Am  Schiasse 
Abschnitts  wäre  ein  schicklicherer  Ort  gewesen  für  die  Mittheiioi 
über  das  erste  Vorkommen  des  Glockennamens  in  den  Oru 
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MtiMeheni  des  Sanskrit  und  tiber  den  cbfneBischen  Mythas  der 
lidong  der  Glocken,  als  erst  8.  36.  Der  zweite  Abschnitt 
kt  die  Weihe  und  die  Taufe  der  Gloeken.  Im  drit- 
■  Abacbnitte  ist  die  Rede  vom  Gebrauche  der 
eken,  und  es  knflpft  Hr.  Otte  der  leichteren  Uebersichtlidi- 
wegen  seine  Bemerkungen  hierüber  an  die  bezeichnenden  Na- 
derselben y  Predigtglocke,  Festglocke,  Ehrenglocke  a.  s.  w« 
Notisen  fiber  die  Türkenglocke  können  wir  folgende  beifü- 
9.  Sept.  1566  fing  man  in  Tübingen  auf  fürstlichen  Befehl  an 
Tage  diese  Glocke  zu  Muten  (Grusius,  annal.  suev.  3,  727); 
wurde  in  Würtemberg  wegen  des  Vordringens  der  Türken 
Glocke  in  allen  Orten  Mittags  12  Uhr  zu  Ifiuten  angeordnet 
wurde  die  betreffende  Verordnung  erneuert,  aber  das  Läuten 
Abend  verlegt  (Aeltere  Rescriptenbticher).  Zu  der  Nach- 
dass  die  Todtenglocke  in  England  noch  jetzt  üblich  ist,  um 
faebbarschaft  einen  eingetretenen  Todesfall  anzukündigen,  setzen 
fende  hinzu:  Die  grosse  Glocke  der  St.  Paolskirche  zu  Lon* 
M  nur  brim  Tode  von  Mitgliedern  der  königlichen  Familie 
it,  und  hat  einen  so  mfichtigen  Schall,  dass  die  in  der  Nähe 
Kirche  Wohnenden  bei  dem  Parlament  baten,  man  möchte  das 
unterlassen,  weil  es  die  Fundamente  der  Häuser  erschüttere, 
Ib  sie  nur  auf  der  Seite  angeschlagen  wird  (Rheinwald,  all- 
les  Repertorinm  für  die  theologische  Literatur  und  kirchliche 
Ik.  2.  Band.  S.  282).  Die  Absicht,  Collisionen  zu  vermeiden, 
it  Hm.  Otte  die  Veranlassung  gewesen  zu  sein,  dass  die 
eSnden  im  Mittelalter  sich  eigene  Glocken  beschafften.  Wenn 
e  behauptet,  nur  diejenigen  Orden,  deren  Tendenz  überhaupt 
Prunke  abhold  war,  wie  Cisterzienser  und  Bettelmönche,  haben 
fortgesetzt  nur  weniger  und  keiner  Glocken  bedient,  die  nur 
Einer  Person  geläutet  werden  konnten,  so  trifft  dies  wenigstens 
vormaligen  Gisterzienserabteien  Babenhausen  und  Maulbronn 
su,  indem  jede  derselben  drei  ansehnliche  Glocken  hatte  (Klun- 
,  artistisdie  Beschreibung  der  vormaligen  Cisterzienser  Abtei 
ibaasen  S.  15  und  der  vormaligen  Cisterzienser  Abtei  Maul- 
8.  29fll).  Femer  gibt  er  Nachricht  über  die  Glocken  bei 
nicht  christlichen  Völkern,  namentlich  über  die  Riesenglocken 
Chiaesen.  Zur  Vervollständigung  seiner  Notizen  über  die  Glocken- 
ffihren  wir  Folgendes  an:  Auf  dem  Thurme  der  Marienkirche 
Antwerpen  ist  ein  herrliches  Glockenspiel,  dessen  schon  bei 
')  topogr.  Germ.  Inf  er.  8.  35  Erwähnung  geschieht*  Für  das 
^  Jte  aber  gilt  das  auf  dem  tour  des  halles  zu  Brügge  mit 
P^loeken.  Gut  gewählt  ist  das  französische  Wort  cariUon,  hart 
P^  das  flSmische  und  holländische  kJokengeklepe  (Glockengeklap- 
ni6r  Glockenspiel.  Weiter  erzählt  Hr.  Otte,  wie  seit  der  Er- 
"lll^  der  Kanonen  die  Glocken  häufig  in  die  Stückgiesserei  wan- 
[*>  moaaten  und  namentlich  die  Franzosen  zur  Revolutionszeit  in 
^'^  ^enen  Lande  mit  förmlichem  Fanatismus  dagegen  wütheten» 
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Ak  Pendant  bfesn  kOnnen  wir  die  NachiicbC  «iisSdkdla 
von  fiteinheim  a.  M.  S.  129   mittheiien,  daas  dcreo  Voi 
Jaht  1698  nicht  weniger  als  800  Glocken  am   Wirteniierg 
ffibrten.    Besondere  Feinde  der  Qlocken  sind  aoeh  die  Tirkci 
jeher  gewesen,  wofür  der  Herr  Verfasser  Im  ersten  AksdBitle 
nnd  8  Beispiele  anführte.   Den  Gegenstand  des  yierteo 
Schnitts  bildet  die  Verfertigung  der  Oloeken. 
Glockengnt  bestand,    wie  das  moderne,   ans   einer   Lei^ng 
Kupfer  and  Zinn,   nnd   die  Enlhlong  des  St  Ghdler  MSnchi 
einem  Glockengiesser,  wdcber  von  K.  Karl  dem  (Sreaseo, 
Glocke  von  voraüglichem  Tone   giessen  m  können, 
Kupfer  mindestens  100  Pfd.  Silber,  welches  er  nadiber 
erbat,  sdieint  die  Qoelle  der  nnaäbllgen  Sagen   von   eilbenMi 
mit  Silber  legirten  Kircbenglocken  sn  sein,  obwohl  letitersa 
That  geschehen  sein  mag.     Zu  dieser  Mittheilong  des  Hn.  Ti 
sers  bemerken  wir  Folgendes:   In   Stuttgart   befindet  sieb 
sogenanntes  Silberglöckchen  auf  dem  grossen  'ninrm  der 
an  welches  sich  mehrere   Sagen   knüpfen,   aliein   dasselbe  iit 
genauer  Untersuchung  von    gewöhnlichem    Giockenmetail 
dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts,  dagegen  war  nach  Zeiliei^ 
graphia   Franconiae  S.  24   unter  den   8  schönen   Oloeken, 
den  28.  April   1610   bei   dem   Brande  des  Klosters  Möael 
Bamberg  zerschmohEen,  eine  gana  sUbeme,  und  nach  dem 
europaeum  20,411  wurden  au  Segedin  in  Ungarn  171S 
der  Befestigungsarbeiten  drei   grosse  Glocken  ausgegraben, 
mehr  von  Silber  als  von  gewöhnlichem  MetaU   waren.    Ja,  la 
allemeuesten  Zeit   wurden   zum   Guss  der  grössten    Glocke  ii 
baakBkIrcbe  zu  St  Petersburg  alte  sibirische  Gold-  and 
tige  Kupfermünzen   und  noch  20  Pid.   Gtold  und  200  Pfd. 
augesetzt  (Wirtemb.  Staatsanseiger  1868.  Kr.  149).   Im  d 
Jahrhundert,  so  berichtet  Hr.  Otte  weiter,  ging  mit  dem  Aoi 
der  Stfidte  und  Innungen  in  Deutschland  das  früher  in  den 
betriebene  Geschäft  des  Glockengiessens  an  dieee  Lanangefl 
und  es  bildeten  sich  nun  bestimmte  GlockengiesserfamiHea, 
meist  auf  der  Wanderung  begriffen  waren,  um  die  Kosten  dm 
samen  Transports  zu  ersparen,   und   die  sorglich  gehein 
Kunst  fast  ausschliesslich  in  ihrem  Kreise  fortpflansten.    Dstai 
SU  Ende  des  14.  und  Anfang   des  15.  Jahrhunderts  in  Wi 
thStigen   Glockengiessem  nennen   wir   als    den    am    hSofigslü 
Glockeninschriften  vorkommenden  Bernhard  Lacbmann 
von  Heilbronn,  Vater  des  Dr.  Johann  Lachmann,  Reformaton 
Stadt.     Hr.  Otte  verbreitet  sich  in   diesem   Absdmitte  ascb 
die  akustischen   Eigenschaften   der  Glocken,    worüber  wir  om 
wenig  ein  Urtbeil  erlauben,  als  über  das  im  fOnften  Absefail 
vom    Aufhängen,   Läuten,    Behandeln    und  Repsn 
derselben  Bemerkte.    Besonders  interessant  iat  der  secksts 
siebente  Abschnitti  von  weloben  sioii  jensr  mit 


lasehriften  and  Zierratheo,  dieaer  mit  einer  Siatiatik 
der  Glocken  beechSftigt.  Die  SlteBte  ron  Hm.  Otts  anlfe- 
führte  Oloeke  iat  ein«  su  St  Zeoo  in  Verona  Tom  Jahr  1149.  Bia 
ram  Jahr  1370  sind  die  Baehataben  der  GlookeDinacbrlftea  gothiaebe 
Majaikeln,  von  da  an  bia  gegen  Mitte  dea  16.  Jabrhanderta  eckige 
Minaakehi,  nnd  von  da  an  aua  den  modernen,  gröaatmtheila  latoi^ 
aiscbeo  Alphabeten  entnommen.  Ihrem  Inhalte  nach  aarfaUea  diaie 
bfefarifteo  in  folgende  Elaaaen:  1)  Oebetaformela  |  Bibelaprücbe^ 
Namen  dnaelner  Heiligen  und  magiache  Zeidben ;  2)  aulehoi  wriehe 
sieh  aof  die  Beatimmnng  der  Glocken  besiehen,  and  worin  letstera 
redend  eingeführt  werden,  meist  in  Versen;  3)  geschichtJUche  Nodo- 
sen. Die  Bemarkangf  daaa  aicb  die  mittelalterticbon  Inachriften  dnreh 
Bündigkeit,  Kraft  und  Wohlklang  auszeichnen,  können  whr  aach 
doreh  nnaere  Wahmehmongen  beatfttigen.  Beeoodere  Beachtung 
vardient,  waa  Hr.  Otte  S.  85  über  die  Versieraag  der  Glocken 
«od  ihre  Bedeutung  für  mittelalterliche  Sphxagiatik  sagt.  In  der 
Ueberatcht  der  gröasten  Glocken  nimmt  die  an  Moakau,  NaBoena 
Tsar  Kolokol  (Kaiaer  der  Glocken)  mit  einem  Gewicht  von  3963  Ctr» 
die  erate  Stelle  ein,  rorauageaetst,  daaa  überall  gleichea  Maasa  und 
Gewicht  SU  Grund  gelegt  ist.  Der  lotete  Abachnitt  beliebt 
lieh  auf  Olockenaagen  nnd  Glockenaberglaubea.  Für 
fie  amfaasenden  Studien,  welche  der  Hr.  Verfaaaer  behufa  dieaer 
Schrift  gemacht  hat,  gibt  die  Ton  ihm  an  dea  betreffenden  Stellen 
Mgefü'brte  reichhaltige  Literatur  Zeugniaa,  wie  aie  aich  denn  öber^ 
hsDpt  aeinen  bisherigen  archfiologiicfaen  Elaboraten  würdig  anreiht, 
und  wir  üoden  an  ihr  noch  beaondera  den  Vorsug,  daaa  aie  gewiaa 
den  Impula  su  weiteren  Forachungen  in  dieaem  biaber  im  Ganaea 
iviniger  beachteten  Tbeile  der  Archäologie  gilt. 

MjmpI  HlHualmil^er« 


^itsiehel  (Dr.  B,  Lehrer  der  Mathematik  am  Krauae^eehen  In- 
äUut  in  Dresden):  Grundlinien  der  neuern  Oeomeiriei, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  meirischen  Verhältnisse  an 
Syttemen  van  Punkten  in  einer  Geraden  und  einer  Ebene,  Mü 
in  den  TeaA  gedruckten  HolssehmUen.  Leipzig,  Verlag  von 
B.  G.  Tmbner.   1858. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  eine  mit  Fleiss  und  Sachfcenntniaa 
gemachte  Compilation  der  Elemente  der  neuern  Geome» 
^rie  nach  Möbiua:  Barjcentr.  Galcul  und  Cbaales:  Trait^ 
de  G^om^trie  Sup^rieure,  indem  sich  der  Verf.  hinaiohtlich 
des  Reellen  voraugsweiae  an  das  letzte  klassische  Werk  h£lt,  nnd 
oor  Einzelnes  aus  dem  ersten  eiuachiebt,  wie  z.  B.  die  sym höl- 
lische Bezeichnung  (ABGD)   des    anharmoniacken    VerbiltwsjBf 
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tiod  in  Bezug  auf  das  Imaginäre  die  Arbeiten  Ton  MSbiui 
den  Bericbten  der  königl.  säcbs.  Gesellscb.  d.  Wissenscb  cii 
benutzt.  —  Es  wird  deshalb  nicht  nSthig  sein,  hier  sehr 
lieh  auf  den  Inhalt  des  Buches,  welches,  wie  der  Verf.  in 
Vorworte  selbst  bemerkt:  ffir  den  ersten  Unterricht  in 
nenern  Geometrie  bestimmt  ist,  und  nebenbei  die  Lehrer  der 
metrie  veranlassen  soll:  einige  Partien  oder  Sätze  der  neoero 
metrie  in  den  gewöhulichen  Unterrichtscursns  mit  anfzanebmi 
einzugehen,  und  wir  beschränken  uns  auf  yerschiedene  allgemeiiie' 
merkungen,  namentlich  mit  Bezug  auf  die  ausgesprochene  Tendi 
des  Werkes,  — 

Im  ersten  Kapitel  (Einleitung)  holt  der  Yerf.  wohl 
zu  weit  aus  fOr  «Yen  ersten  Unterricht,  abgesehen  da?oii: 
seine  Darstellung  dem  ersten  Anfänger  zuweilen  ein  wenig 
cirt  —  wie  bei  den  W i n k e  1  relationen  für  4  in  der 
pherie  liegende  Punkte  A,  B^  C,  D  —  und  zuweilen  anch  m 
gründet  —  wie  bei  der  Bestimmung  des  positlren,  odsr 
gatiren  Werthes  einer  Dreiecksfläche  —  erscheinen  wi 

Im   zweiten,    dritten    und   vierten   Kapitel  ham 
Verf.  successive  von   den   Doppelverhältnissen   (anhai 
nischen  Verh.),   dem  harmonischen  Verhältnisa   und  vob^ 
Involutionen  —  indem   er  sich   in   allem   Wesentlichei 
Ghasles  hält«  —  Was  der  Verf.   der  Ghasles'schen  Di 
hier  beimischt  —  namentlich  die  schon  angeführte   ajmbolisl 
Bezeichnung  und  andere  ähnliche  symbolische  Bezeichooof 
hätte  füglich  wegbleiben  können,  weil   dem  ersten  AnflDg«,] 
welchen  das  Buch   doch   bestimmt  ist,   dadurch   eine   klare 
sieht  nur  erschwert  wird  —  und  es  überhaupt  nnnöthig 
80  einfache  Aubdrücke,  wie  die  des  harmonischen  und  sohl 
monischen  Verhältnisses   und   der  Involution   noch  syrnf 
lisch  darzustellen  —   neben   dem   wirklichen   Ausdrucke 
den  symbolischen   mitzuschleppen  —   von   dem   einen  so 
andern  durch  umständliche  Betrachtungen  und  Erörterungen 
gehen  —  ja   sogar   die  eine  Seite  einer  Gleichung   symbolii 
und  die  andere  wirklich  darzustellen!  —  Eine  sehr  grosse 
hänglichkeit  an  Möbins  bat  den  Verf.   wohl   zur  Anwendung 
ser  Symbolik  —  sowie  zu  der  Behauptung  veranlasst:  dtss 
Möbius'sche  Ausdruck:  Doppelverhältniss   und  harmtH 
sches  Verhältniss  vor  dem  Ghasles'schen:   anharmonisck^ 
und    harmonisches    Verhältniss    den    Vorzug    verdieoe 
während  sich   die  Sache  offenbar  umgekehrt   verhält  —  ^ 
die  letzte  Ausdrucksweise  die   beste   ist  —  weil  das  harmosl 
sehe    Verhältniss  auch   ein  Doppelverhältniss  ist    —    und  tll 
D 0 p p e  1  Verhältnisse  entweder  harmonische,   oder  nichthK 
monische  find!  — 


Wilst«heh  Gran^KaiM  der  ntneni  Cawtrig.  >0f 

Im  ffloften  Kapitel  bandell  der  Verf.  aehr  anefOhilieh  über 
die  geometrische  Dentong  and  Gonetruetioo  im«gi- 
lirer  Werth«  uod  Formen,  complexe  Doppelverbält- 
lisae  und  Involntionen.  —  An  sich,  d.  b.  aus  rein  wissen- 
ichaftlichem  Gesichtspunlite  betrachtet^  verdient  diese  fast  70  Sei- 
ten sofüUende  Darstellung  einer  immer  noch  nicht  allgemein  einge- 
bürgerten  und  richtig  erkannten,  hochwichtigen  Lehre  alle  Anerken- 
uuig  —  aber  ans  einem  pftdagogischen  Gesichtspunkte  betrachtet, 
ib.  in  einem  ffir  den  ersten  Unterricht  bestimmten  Lehr* 
buche,  ist  sie  gana  am  unrechten  Orte  —  und  es  w&re  viel 
sweckmlssigar  gewesen,  wenn  der  Verf.  in  den  frühern,  namentlich 
'm  3.  und  4.  Kapitel,  an  den  betreffenden  Stellen,  wo  bis  dahin 
reell  gewesene  Punkte  und  Linien  imaginär  werden  können, 
is  gans  j^einfacben  Bemerkungen^  die  geometrische 
Bedeutung  imaginärer  oder  complexer  analytischer  Ausdrücke 
aad  deren  Construction,  d.  b.  die  Lage  dieser  Punkte  und 
Linien  angegeben  hätte«  —  Damit  ist  die  Mob  ins 'sehe  Transfor- 
■aüon  oder  Uebertragung  logimetrischer  Belationen  in  pla- 
aimetrische  mittelst  des  Imaginären  nicht  au  Terwecbseln  — 
dtese  ist  eine  Anwendung  der  Gauss 'sehen  Principien,  welche, 
wenn  wir  sie  auch  gerade  nicht  au  den  in  neuester  Zeit  yielfaeh 
targekommenen  abusiven  geometrischen  Anwendungen  der 
ftaass' sehen  Theorie  zählen  —  für  den  ersten  Unterricht  doch 
liel  SU  weitschichtig  und  indirekt  ist  —  Die  wenigen  da^ 
iureh  mühsam  ermngenen  Resultate  —  abgesehen  ron  ihrem  ge- 
tagem  Interesse  —  können  durch  andere  Methoden  —  s.B.  durch 
ik  der  „reciproken  RadienTCCtoren^  (transformation  par 
190ns  vecteurs  r^ciproques)  viel  einfacher  und  direkter 
•ballen  werden.  —  Nach  dieser  Methode  heissen  bekanntlich  awei 
Punkte  m  nnd  m'  in  Besug  auf  einen  Anfangspunkt  0  reeiprok 
aach  der  positiven  oder  negativen  Potens  P,  wenn  sie  auf  der- 
leiben  durch  0  gehenden  Geraden  so  liegen,  dass  om  .  om'  =  P 
itt.  —  Wenn  also  m,  m';  n,  n^  awei  Paare  reeiproker  Punkte 
fliad,  so  hat  man: 

,  ,  om        on 

om .  om  =  on  .  on  =  r*  ,  —  =  — j , 

on         om 

ond  wegen  der  ähnlichen  Dreiecke  omn ,  onW : 

fr 

om                 mn              ,  ,         mn       ^ 
mn  =       ;      /  •  ir ,  m  n  = •  *. 


m'n'        öiä^ '  om  .  on  om .  on 

Die  correspondirenden  Winkel  zweier  reeiproker 
Agaren  sind  offenbar  einander  gleich.  —  Mittelst  der  Torher- 
gehenden  Relationen  kann  man  nun  leicht  von  der  einen  zweier 
'eeiproker  Figuren  zu  der  andern  fibergeben.  Sind  z.  B.  a,  b,  c 
^rei  in  dieser  Folge  auf  einer  Geraden  liegende  Punkte,  so  ist: 

ac  =  ab  -j-  ^i  («) 

und  wenn  man  in  Bezug  auf  einen  beliebigen,  ausserhalb  dieser 
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Or^deift  ilegetkden  Ponkt  o  dier^eiproke  Flgv  biidel;  lo 
man  ein  Rrois Viereck  oa'bV«  und  statt  (cc)  die  BeUitiea: 

ac  ab      j^      bo 


oa  .  oc 


oa  .  ob    '    ob  •  oe 


'> 


oder: 

ac  .  ob   =  oa  .  b  c  -f*  oc  .  a  b , 
d.  h.  deü  bekannten  ptoiemäischen  Sata;  n.  8.  w. 

Das  secl^sle  und  letzte  Kapitel  entbllt  auf  e.  72  Sdt€B 
nach  dhasies  und  M9biu8  bearbeitete,  eehr  aaenibrRciie  all 
meine   Tbeorie    der    Coillneation   (Homographie) 
ihrer  SpecialfSllB;  aber  ohne  alle  Anwendungen,  w« 
der  Anfanger,  itir  den  das  Buch  doch  bestimmt  ist  —  erst 
lernt,    wozu   alle  dfese  allgemeinen  Lehren  dienen!  —  Ret 
hier  die  Bemerkung  wiederholen:  dass  von  zehn  Anfingera 
einer    dem    Verf.   in    seinen    allgemeinen    ErSrteroogeit 
Interesse  und  Nittzen   folgen    wird.     Selbst  w«(in  msii 
Transformafionsmethoden  aufspecielle  Beispiele  anwe 
kommen  die  danach  gemachten  Schlüsse  dem  ersten  Anfii 
—  gegen  die  gewöhnlichen  geometrischen  Beweis-  and  Ai 
methoden  —  immer  noch  sehr  panisch  und  muncher   vor  — 
sehen  davon,  dass  dadurch  ^  einzelnen  Sätze  in  kernen 
tlgen  Zusammenhang  gebracht  werden  — ^  weshalb  Cha( 
dieser  gründliche  Kenner   der   verschiedenen   geometrisch«' 
thoden,  In  seinem  klassischen  Werke:   G^omdtrie  Snp^rii 
soviel  als  mö^ch  einfache  direkte  oder  indirekte 
T9i  geben  gesucht  hat.  —  Für  den  ersten  Unterricht  eignet 
das  in  Rede  stehende  Lehrbuch  der  neuern  Geometrie  d( 
nidit  sonderlich  gut,  wogegen  es  Geübtem  sehr  wohl  zdm 
diutti  empfohlen   werden  kann  -^  besonders  wenn   denseilMi' 
Atbeiten  von  Ghasles  und  M5bias  nicht  zur  Hand  sind.  — ' 
Engländer  haben  in  der  Abfassung  branchbarer  mathei 
tisch  er  Lehrbücher,    besonders  fn  der  neoesten  Zeit, 
richtigen  „pädagogischen  Taki^  gezeigt  —   sie  gelwi 
den  allgemeinen  Theorien  immer  nur  das  Nothweadfl 
und  Wichtigste  —  und  wenden  dasselbe  auf  zahlreiche 
tive  Beispiele  a»  —  sMs  eingedenk  der  Aussprüche  ihrer 
sen  Männer  Newton:  |,Exempla  ptot  pmeont quam  praecspti* 
Baco:  „Examples  give  a  quicker  Impression  tham  argumiott^ 

Hr.  Prof.  Bretschnelder  in  G^kha  lobt  iH  einer  Aspi 
sang  (denn  Kritik  oder  Recension  kann  aoLebes  Grersds 
genannt  werden)  in  der  ^ihritischon  Zeitsekrift  far 
iHie»  Physik  und  Mathematik«^  Heft  III,  &  258 ff.  b« 
die  8elbständigkeit(??}  der  Bearbeitung  und  desUrtU 
ies  (dass  nämlich  in  der  neuern  Geometrie  auch  der  Csh 
angewandt  werden  müsse)  unseres  Verf.  und  hebt  mit  besonne 
Qeamgthunng(l}  hervor:  dass  derselbe  unser»  grossen 
Goometern,  besonders  Möbius,  gerecht  geworden  sei(I}  ondü 


Vi-teaebeh  Granttnleii  der  niuerft  flecwMirtok  lOflt 

^  Tioltn  FftBiii    bahnbreebenden  LctotongeD  als   aolch«B   die 

t^e^eben  bftbe.  Jemebr  es  bol  einer  KImm  deatecber  Matbe- 
K  Mode  geworden  sei,  nur  das  (Qr  gat  au  halten,  wae  die 
|fiiaioieo  leistin  oder  anpreieen,  um  deeto  erfrealiober  sei  es^ 
II  ack  Hf.  Wiizsehel  von  solcber  sklaviseben  Nacbbe- 
i  frei  halte  (wenn  sieh  Hr.  Witssohel  noch  mehr  an  den 
im  Chasles  bitte  halten  wollen ,  so  hätte  er  die  Gtfom« 
4t.  nor  fibersetzen  kSanen)  nnd  aeigei  dass  ein  grosses 
dessen^  was  wir  ans  oenerdings  als  ftiansösisehe  Erfindonf 
nilsaen  serriren  lassen,  vor  linger  als  35  Jahren  schott  in 
rlflen  unserer  deataehen  Mathematiker  wenigstens  eiie« 
t(?)  an  finden  war  (nirgends  hat  dies  Hr«  Witaaehel 
[gewiesen).  —  Hinsiohtlieh  der  äussern  Behandlung  (?l) 
Itoffes  habe  sich  Hr.  Witsschel  offenbar  Chasles  GAo« 
ie  Sop^rieure  com  Muster  genommen (I).  Auch  der  In-* 
dss  hl  Bede  stehenden  Bnehes  hat  Hr.  Bretschn eider 
Minder  befriedigt,  als  die  Form  der  Darsteliang  —  und 
let  es  höchst  sweckmäasig,  dass  sich  Hr.  Witasohel 
ahram  pädagegisehem  Takte (9)  aal  die  allgem. 
dl  ehren  der  aeaern  Geometrie  beschränkt  und  keine  Ann 
langen  auf  Kreis-  and  Kegelsehnitte  gegeben  hahel 
Naehweisang  der  Tollstfindigen  Dualität  der  Sitae  zwir* 
Strecken  und  Winkeln  In  Kap.  1  wird  besonders  g^ 
-*«-  und  boBMrkt:  dasa  Ghaales  dieselbe  auch  beilä««- 
fersneht;  aber  nicht  consequent  dnrehgefibrt 
el  -^  Kap.  2  nnd  3^  des  vorliegenden  Werkes  schliessen  sioh 
aders  ao  Möbius  baryeentriaehen  Caloul  an,  dessen 
ilische)  Beaeichnang  mit  bestem  Grunde  beibehalten  seil 
dei  Hauptsache  nach  ▼oHatändige(?)  Behandlung  des 
iaäroD  in  Kap.  5  sei  dem  Verf.  eigenthtimlieh(?)  und 
onstreitig  die  K  r  o  n  e  (l)  der  ganzen  Schrift,  welohe  die  jeden- 
etwas  sohwäcbliebea  (!)  verwandten  Betrachttingen  in 
•a  Geometrie  hinter  sich  kssel  -^  Zulelat  führt  Hr.  Bc  nmk 
eigenen  groasen  Entdeehnngen  anl  — 
fiieiauf  erwidern  wir  Hrn.  Bretschneider  in  aller  Kütbas 
Wie  kann  wohl  bei  einer  auch  nicht  zu  verachtenden  Comp!« 
Ott  von  Selbständigkeit  der  Bearbeitung  und  desUrtkeiles 
jBede  sein?  —  Hat  akibt  schon  Chasles  gesagt:  j^Les  tmna* 
iMowi  sont  le  propre  de  TAlg^bre;  on  eongoit  denc  oombian 
^fiec<d&  analogues  en  Gtfomfoie  doivent  apporter  de  iatUM  et 
Ifnlasanea  **•  L' Analyse  et  la  G<tfoin<trle,  au  point  de  vue  phi- 

Eiifne,  sont  deuz  branches  d'une  scIence  uniqae,  qni  a  pour 
b  redierche  des  vtfritA  naturelles;  elles  sont  destintfes  i  a^ 
r  teotneUeBsent,  h  se  pr6ter  un  seeours  rMproqoe:  toutes  deuiz 
^  des  instrumenta  i^oord^hui  indispensables^.  — 

Hr.  Bretschneider  scheint  a^cb^  wie  Hr.  Witzschel,  ein 
Qig  von   flbermässiger    Nationaleifersucht    inficirt   zu 
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sein.  —  E«  gibt  nichts  Abgescbmalcteres,  als  diese  Art  tob  Pi 
ttsmus   and  Nationaleifersucht   Im   Freistaate   der   Wisseo8cbsftfc( 
Die  grosse   £rfindang(I3,    om  welche  es   sieb  hier 
bandelt,  besteht  nämlich  darin :  dass  M  ö  b  I  n  s  den  Streekea 
gen)  und  Winkeln  in  der  neuern  Geometrie  (baryc  Gakal) 
erst  Vorseichen  (-|~, — )  gegeben  bat|   was   In  der  aaaijl 
sehen   Geometrie   und   Trigonometrie  schon   seit  Jahrki 
derten  geschehen  ist  —  und  obgleich  Ghaslea  in  seiner 
Sup^r.  selbst  sagt:  ^Cependant  dans  Touvrage  de  M.  liSbiai, 
tituM  Calcnl  baricentrique,   le  premler,  je  crois,  ol 
ait  donn<  des  signes  h,  ces  deuz  relations,  alles  ont,  ainsi 
rapport  harmonique  des  qoatre  points,  lenrs  v^ritables  sl| 
—  so  hat  Hr.  Witzschel  doch  in  einer  Recensioo  der 
Ausgabe  von  Ghasles  G^om.  8np^r.  in  der  Zeitsebr.  fir 
them.  und   Physik,  Jahrg.  2.  Heft  1  ein   grosses 
hoben,  um  Hr.  Möbius  die  erste  Anwendung  der  ZeichsB- 
In  der  neuern  Geometrie  zu  vindiciren,   wovon  das  obige 
des  Hrn.  Bretscbneider  ein  Wiederhali  ist.  — 

Es  ist  ferner  eine  offenbare  Unwahrheit:   dass  die  nei 
Geometrie  in  dem  baryc.  Calcul  |,wenigsten8  ebeaisj 
wie  in  der   G^om.   Sup^r.  au   finden  sei.  —  Möbins  selbst^ 
dies  nicht  behaupten  —  und  die  Wltzschel'scbe  Arbeit 
es  ebenfalls.  —  Denn  Hr.  Witzschel  hat,  was  das  Beelli 
trifft,  nicht  blos  in   Kap.  4 ,   sondern   auch   In  Kap«  8  u.  5  i 
TOtt   Chasles,    als   von   Möbius  entlehnt  —  und  zwsr 
nach  Form  als  Inhalt!  —  Damit  soll  den  ausgeselehneteB 
stnngen  von  Möbius,   der  kein  gedankenloser  Formelmaek^ 
sondern   ein   gründlicher  mathematischer  Denker   ist  — 
Mindesten  zu  nahe  getreten  werden;  denn   Ghasles  hat 
bei  Abfassung  seiner  G^om.  Sup^r.  den   baryc  Calcai 
«-  konnte  also  bei  seinem  längst  bewährten  Talent  für  reis 
metrische   Untersuchungen    weiter   gehen   ^   und  Möbln 
seinerseits  durch  Bearbeitung  des  Imaginären  in   den 
der  k.  s.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu  Leipzig  wieder  über  Gbi 
Darstellung  in  dieser  Hinsicht  hinausgegangen,  da  er  die  6ii 
sehe  Theorie  des  Imaginären  kannte.    - 

Was  Hr.   Bretscbneider  hinsichtlich   der  Dualitfit 
ist  ebenfalls  unrichtig  —  denn  Chasles  will   von  der 
gar  keinen  Gebrauch  machen  —  und  sagt  ansdrücklid:  0 
done  possible  de  condure,   en  vertu  de  oette  dnalittf 
une  molti^  k  peu  pr^,  de  nos  propositions,  de  i'autre  meiMi 
liouveaux  frais  de  demonstration.  —  Tonte  fois  nous  n'svoflf 
procdd^  de  cette  mani^re*^  —  und  erörtert  dann  die  sehr  wickt 
Gründe,  welche  ihn  bestimmt  haben,  soviel  als  irgend  tbnnlieh  ei 
fache  direkte  oder  Indirekte  Beweise  au  geben«  -- 

(Schluis  fol0tO 
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jahrbOcheb  der  litiratdil 


Witzschel:    Gnuidliiiien  der  neuem  Geometrie* 


(Sehloat.) 

Wm  ferner  Hr.  Bretschneider  hiosichtlich  dee  Imaginä- 
ren Mgt,  bedarf  ebenfalls  der  Bericbtigong;  denn  Hr.  Witsscbel 
iigt  über  die  Lage  und  Gonetmction  imaginirer  Doppel» 
•trahlen  kein  Wort  —  mitbin  ist  seine  Bebaadlnng  nicbt  der 
Haoptsache  nacb  Tollstttndigl  —  Man  mnss  die  Möbios'- 
teile  Anwendung  des  Imaginären  snr  Uebertragnng  von 
PnolEten  in  einer  Geraden  in  Punkte  einer  Ebene,  wo  die 
Punkte  und  Strecken  als  reell  angesehen  werden,  wobl  ?oa 
ier  geometrischen  Bedentang  des  Imaginären  selbst 
iSDtencheiden  1  —  Wenn  Hr«  Bretschneider  die  Abhandlung 
kB  5.  Kapitel  des  WitBel'schen  Werkes,  wosu  alle  Elemente 
icbon  Toriageu  —  eine  mathematische  „Krone'  nennt;  so  möchte 
lUi  doch  wissen,  mit  was  für  einen  Namen  man  die  Al>handlangen 
von  Gauss,  Jacobi  etc.  beaeichnen  wiUI  — 

Dass  endlich  Hr.  Bretschneider,  was  die  Theorie  des 
Imsgittären  anlangt,  selbst  noch  an  grosser  Schwäche 
teiet  —  ist  ans  seinen  Schriften  deatlich  genug  au  ersehen.  — 

SoTiel  wenigstens  der  objectiTen  wissenschaftlichen 
Wshrheit  sa  Ehren!  — 

I>ie  typographische  Ausstattung  des  in  Bede  stehenden, 
tut  geübtere  Leser  empfehlenswerthen  Werkes  ist  sehr  schün.  — 


GnmdrUs  dtr  lUigememMn  OtMchiehie  /ür  obere  Gymmatialkhuem,  Von  Rudolf 
Dieitch.  Zuoeiie  eennekrie  und  verhesterie  Außage*  Leip9ig.  Druck  %md 
Verlag  van  0.  B.  Teubner.  1858.  Erster  Tkeä.  IV  u.  126  S.  ZM>eUer  TheU. 
154  8.    DriUer  TheiL  176  8.  in  gr.  8. 

Die  VerbreitQDg,  welche  die«er  GrandriM  in  feiner  eriten  Aeflage  gehin- 
in  liaty  ist  anch  dieaer  emenerten  Anflage  la  wttnaclien,  welche,  in  Beibe- 
Mtaag  dea  Slandpanklea,  von  dem  ans  dieaer  Gmndria«  bearbeitet  ward,  ao 
»ie  der  Anlage  nnd  Anordnung  dea  Ganten,  doch  namhafter  Berichtigungen 
nd  Verlieaaerungen  im  Einaelnen  aich  erfreut,  ohne  daaa  der  Umfang  dea 
GiBtea  erweiter«  nnd  das  Buch  aelbat  dadurch  aeiner  nichalen  Beatimmung, 
^m  Gebranehe  der  Schule,  entfremdet  worden  wSre«  Wir  haben  den  Stand* 
paakt  dea  Verfaaaera ,  die  Umaicht  in  der  Behandlung  dea  Stoffea  und  die 
Bbrigen  rOhmlichen  Eigenichaften,  durch  welche  dieaer  Grundriaa  aich  empfieUt» 
ia  der  Anseige  der  ersten  Auflage  in  dieaen  Jahrbb*  1855.  S.  231 S.  hervor^ 
U.  Jahrg.  9.  Heft,  45 


Vael^k:  La  SoivandnlM  du  Honteii^o. 


gehoben  nsd  können  auch  jetik  nni  darauf  berufen,  da  die  faue  Ai 
von  der   Art  isl,   daM  sie   nur  aur  Empfehlung   dem  Buche  dieoan 
data  der  Verfaaser  durchweg  auf  dem  cbriatlichen  Standpunkt  alehl,  wiid'^ij 
Verbreitung  und  Einfahrung  auf  Schulen  gewiaa    nur  forderlich  adn 
In  der  iuaaern   Einrichtung  entfernt  lich   die  neue  Ausgabe  nicht  ▼ob 
früheren« 


a^^ 


La  SowtnAndi  du  Montmi^  ei  U  droit  da  gern  wiodeme  de  ffimepi, 
Jbüh  VacUk.  LeApaig  bei  J.  A.  Brockhaus,  1858.  8.  S.  160. 

Dfteae  Staata**Sohrifl  hat  die  Ehre  gehabt,  von  den  Nonitaor  anf 
Waise  beoulst  an  werden,  auch  enthKlt  sie  manche  biaher  nnbekanta 
fachen,  da  dem  Hrn«  Verfaaaer^  einem  jungen  Gelehrten  ans  Png,  bei 
Anfenthalfitt  in  Gettigne  das  Montenegrinisohe  Staatsarchiv  aa^taiirlidi 
ist,  das  freilieh  bei  diesem  nur  150,000  Einwohner  i«UeiideB  Ltad« 
In  einem  Kasten  besteht«  worin  die  betreffenden  UtkundoB   aufbewahrt i 
Besonders  dankbar  mttasen   wir  dem   Hrn«  Verfasser  sein   Hb*   die 
Nachriokteo,  welche  er  über  daa  Verhilkniss  der  Montenegriner  sn 
gibt,  welche  mit  dem  Jahre  1711  unter  Peter  dem  Groaaen  ai 
PanI  nhlle  jfthrlich  eine  UnterstOCinng  von  1000  Dukaten.    Kau 
hatte  einige  Jahre  dies  nichl  fortgesetst,   Kaiser  Nieolaas   aber 
Rtcksttnde  und  bewilligte  dem  Vladica,  dem  Bischof-Regenten,  im 
eine  Jahres-UaterstütEnng  von  9000  Dukaten ;  dafOr  sogen  ancb  im  Jal 
viele  Tapfere  aus   den  schwarsen   Bergen   den  Russen  an  Hlllfo 
Tsoherkessen)  und  im  Jahr  1846  verwandte  sich  der  russische  Gesandte' 
in  Cdnsuntinopel  krttftig  für  die  Montenegriner  in  ihrem  Streue  aut  dea, 
baneseml  und  im  Jahr  1852  war  es  Oesterreicb,  welches   sie  ven  dem 
dringen  des-  Omer»*Paseha  befreite.    Besonders  merkwQrdig  sind  die 
nisse  au  Napoleon,  worQber  der  Verfasser  die  besten  Quellen 
Obgleich  diese  Sdhrifil»  den  Groasmtcbten  Europas  gewidmet,  aioh 
lich  mit  den  sUatsrechtlichen  V^hiltnimen  dieses  Landes  beachSfligt,  se 
wir  denk  darin  dankenswerthe  Zusammenstellungen  ttber  die  frohere 
dieses  Landes.    Nach  dem  Einfalle  der  Slavini  in  das  Bysantinische 
welche  Salona  serstOrten,   und  nach  und  nach  das  Serbische  Reich 
kam  König  Ünos  schon  1180  in  Verbindung  mit  Earopsi  indem  er 
cOsische  Prinketsin  heirathete,  woraus  der  Stamm  der  Nemanjiden 
an!  Welchen  Duschau  folgte,  der- 1330  sich  Kaiser  vonServien  nannte» 
Reich  vom  schwanen  Meere  die  Donau  aufwArts  bis  aar  Oraa   reichm»^ 
aber  1380  durch  Anwrat  sein  Ende  erreichte.    Von  den  seitdem  enl 
nwbreren  ephemeren  slavischen  Reichen  erhielt  sich  das  der  Zeuta  nnivj 
Balschas»  von  denen  Stephan  Crnojewitsch  1428  in  Montenegro  herrschie 
die  Tochter  Scaaderbegs  heirathete;    einer  seiner  Nachkommen  obeigah 
die  Regiemng  des  Landes  an  den  Metropoliten  von  Montenegro,  worauf 
Staat  ein  Wahlreich  wurde,   bis  der  1697  gewählte  Metropolit  oder 
mit  Peter  dem  Grossen  in  Verbindung  trat,  und  die  Herrscherwflrde,  ia 
PamiUe>  wieder  erblich  nMchte;  dies  war  Daniel  Petrovitsch  Niegoich 
letate  geistliehe  Fürst  ans  dieser  Familie  war  der  anageseichaate 
Peler  IL,  welehor^  eigentUeh  als  der  einsige  Gelehrte  seinea  Laadm, 


Lei«  weh   Bpltoqve  de  la  Geofitpliie.  Wt 

ni  VerliiMr  Jm  Tranenpielt  Stlepin  Male  185f  fitrb.  Br  Ittite  feinen 
Meffni  Daniel  PetrovilMh  Nie^oadi  la  aeinen  Naelifblfer  eraannl,  welcber  ateft 
nai  weitfiehe«  Pttraten  erklirle  und  die  reiehe  Toeliter  einea  Handetaheim  in 
Trieat  iieiratbete,  nachdem  er  lu  dem  Kaiaer  Nieolaoa  aieh  begeben  halle,  nm 
tteAanol  in  werden.  Dieaer  letalere  bereilele  damah  achon  den  Hriey  f^^B 
dia  Toikei  vor,  Daniel  finif  daher  den  KaMpf  —  aber  in  frflh  ^  an;  dieaer 
Irief  aelbal  aber  endele  mit  dem  Verlnale  aller  von  Feter  dem  Groaaen  am 
Khwanen  Heere  gemncblen  Anatrengnngen.  Bei  den  Friedenarerfaandlangen 
n  Paria  wurden  nwar  Anirif e  gemaebl ,  daaa  der  Staat  von  Bonteneffro  von 
ier  Pforte  fttr  miabhin|t>f  eiUlrt  werden  aollte ;  allein  in  dem  Protocoll  rom 
ML  Hn  erkline  Aali-Paacba,  daaa  diea  Land  einen  Beatandlheil  der  Pforte 
aaamaehe,  welche  Erklimnf  an  widerlegen  der  Zweck  dieaer  Schrift  iat. 
Aai  31.  Mai  1856  halte  Fttrat  Danilo  den  Groaamichten  eine  Proteatation  ^^tü 
tfeae  Brklirnnf  der  Pforte  ttberaandt,  worauf  biaher  noch  kein  Erfolg  sn  be- 
richten war.  Aber  Bonlenegro  fordert  nicht  bloa  aeine  ünabhlngigkeitaerklMmng, 
aeadem  nnck  eine  Gebielavergroaaeranf  aoa  demaelben  Ghinde,  wornach  die 
terbimdeteB  Miehte  Bnaaland  genOtbigt  hatten,  den  fttniten  Theil  ron  Beaa- 
arabiea  an  die  Pforte  abintreten  (S.  146).  Fttrat  Daniel,  der  viel  in  Wien 
laweaen  war«  ging  an  Anfang  dea  Jahrea  1857  nach  Paria,  wihrend  ihm  die 
M»«n  Bnaaiache  Subvention  vorenthalten  wurde.  Nach  der  Verdffbnttiehnng 
dieaer  beaohlenawerthen  Schrift  hat  die  Kalaerl.  Roaaiacbe  Begiemng  wieder 
iirtgefahren,  dieae  Unterattttannga-Gelder  an  Montenegro  in  lahlen.  Wir  wol- 
llB  den  Co^leetoral-Politikem  Oberlaaaen,  in  ermitteln,  waa  daraua  folgt. 


KfUaqm€  da  I0  Q^ographie  de  moyan  ogBj  c'fttdid  par  Joachim  LeieweL    Bnt* 
X€Ue$  i857.  dbea  PUlui.  8.  8.  308  mU  8  Karten. 

Naehdem  der  gelehrte  Leiewel  aein  grOi aerea  Werk  Ober  die  Erdbeaehrei- 
luBg  im  Mittelaller  beendet  hatte,  lieaa  er  noch  einen  aehr  wichtigen  Band 
loa  einielnen  Abhandlongen  folgen,  welche  ebenfalla  darauf  Beiug  haben* 
XavOrderat  finden  wir  hier  gründliche  Nachrichten  ttber  die  Goamographie  dea 
Aethicna,  welche  der  gelehrte  Profeaaor  Wnttke  nach  einer  Bandachrift  der 
Leipaiger  Stadtbibliotbek  herauagegeben  hat,  wobei  der  Verfaaaer  die  Vor» 
dienate  nnaerea  Wnttke  gehörig  gewürdigt  hal^  Sodann  folgt  eine  kritiache 
Beartheiinng  der  arabiachen  Karle  von  Alaleni  am  dem  8.  Jahrhundert,  und 
die  Zaaammenatellnng  der  dieaafallaigen  Nachrichten  mit  dem  Stande  der  Erd- 
kinde  anr  Zeit  dea  Ptolemäua,  ferner  eine  Daratelinng  der  Beatrebungen  im 
Abendlande  aeit  Cari  dem  Groaaen,  die  allen  Karten  forlauaetien,  welche  aber 
lieht  wie  bei  den  Arabern  auf  aatronomiache  Beobachtungen  gegrflndet  wa- 
ren, aondern  meiat  in  gani  nnfOrmllchen  Kreiaen  beatanden«  in  denen  Aaien 
die  flilfke  einnahm,  die  andere  Bllfte  durch  daa  Mittelmeer  awiaeben  Europa 
and  Africa  getbeilt  wurde,  wie  mehrere  von  Wnttke  mitgetheille  Zeichnungen 
iia  Bandachriften  lu  Floreni  und  GOrlila  darthnn.  Der  Verfhaaer  eignet  daa 
Veidienat  dea  Normannen  au,  daaa  ihr  Untemehmnnga-Geiat  bei  Ihren  See- 
iihrten  die  Seekarten,  Partulani,  geachalft,  welebe  aber  mit  den  Anaiobten 
von  Piolrmina  nicht  in  Verbindung  alanden.  Eine  beaondera  wichtige  Ab* 
handiinf  iat  die  Daratdlung  ttber  die  Karte»,  welebe  aeil  dteaen  onvoilkonH 
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menen  Veriaoheii  bis  snr  Entdeckung  der  oeaen  Welt  geoiaebt  watdei, 

fODderi  feit  den  Landreisen  von  Marco  Polo.    Nachdem   voa  der  Inte 

Engländer  Hygden  lu    Anfang   des   14.   Jahrhunderts  und  des  fr 

Filostre  an  Ende  desselben  Nachricht  gegeben  worden,   kommt  der  Tc 

auf  die  wichtige  Karte  von  1447,    welche  von   dem  Geh.   Rath  Neigebii 

Florens  auf  der  Pallast-Bibliothek  durchgeseichnet  und  von  dem  mehi 

ten   Professor   Wuttke   an  Lelewell  mitgetheilt  worden.    Dieser  findet 

Karte  von  besonderer  Wichtigkeit,  da  sie  diePortnIani  mit  denErf« 

des  Ptolemäus  in  Verbindung  bringt.    Diese  Karte  hält  Lelewel  für  die 

tigste,  bis  nach  der  Entdeckung  des  Vorgebirges  der  guten  Hoffnung, 

Behaim    seinen    Erdglobus   machte,    den   Lelewell    umständlich 

nach  welchem   drei  Portugiesische  ScbiffSe   1482  dahin  absegelten  und 

19  Monaten  surttck  kehrten.    Hierauf  gibt  der   Verfasser  Nachricht  tob 

1473  SU  Thorn  geborenen  Astronomen   Kopernik,  dessen  Observatorii 

damals  polnischen  Bisthum  Ermland,  dessen  Canonicus  er  wna,  von  des 

sehen  Rittern  1520  aerstOrt  wurde.    Er  that  viel  um    die  geographisch 

von  Erakau  und  andern  polnischen  Orten  astronomisch  festsuatellen.   Et] 

1er  Liebenswürdigkeit  macht  der  gelehrte  Veteran  Lejewel  sich  Imtit 

das  Bestreben,   dem  Kopernikus  seine  polnische  Nationalität  streitig  ni 

eben,  indem  er  sagt:  Friedrich  IL  hatte  sich  schon  1773  der  Stadt  Tl 

mächtigen  wollen,  um  ihm  daselbst  ein  Denkmal  als  einem  dentsckea 

ten,  zu  errichten.    Kopernik  war  1512  von  dem  Concil  sum   Lateran 

fordert,  einen  Entwurf  au  einem  verbesserten  Kalender  au  machen, 

Michel  von  Breslau  1449   einen   solchen   verfasst  hatte;   endlich  wurde 

dem  1522  erfolgten  Tode  Leos  X.  durch  Gregor  XIH.  der  nsicb  ihm 

Kalender  eingeführt,  für  dessen  Annahme  jetst  auch  in  Russland  gewirkt 

wo  man  um  13  Tagen   in  der  Zeit  aurück  ist.    Den  Schlnaa   machea 

richten  über  die  Kartographie  seit  der  Reformation. 

IVeiir^teiir« 


AnleUung,  dichleritcke  Meuteneerke   auf  eine  geiti-  und  kertÜidmdi  Wt 
lesen  und  sich  dauernd  anweignen.    Der    Sdude   und    dem    Bt 
Dr.  LudtDtg  Eekardt,  Dozenten  der  AestkeHk,  Kimsl-  und 
gesehichte  an  der  Hochschule  in  Bem^  EhretunUglied  des 
in  Leiptig  und  des  literarischen  Vereins  tu  Nürnberg.    Jena,  C.  Bi 
sens  Verlag,  1857.   UO  S.  8. 

Die  vorstehende  Schrift  hat  sehn  Ueberschriflen  and  awar  1)  2  vi 
nnd  Standpunkt  (S.  1--14);  2)  allgemeine  Andeatungaa  ll 
das  Lesen  dichterischer  Meisterwerke  (S.  14—27);  3)  Fra( 
beim  Lesen  einer  lyrischen  Dichtu  ng  (S.27— 30);  4)  Frages 
Lesen  einer  didaktisch-lyrischen  Dichtung  (S.  39—48):  S) 
gen   beim   Lesen    einer   beschreibenden   Dichtung  (S. 

6)  Fragen   beim   Lesen   einer   epischen   Dichtung  (S.  50—1 

7)  Fragen  beim  Lesen  einer  didaktisch-epischen  Dicbti 
(S.  72—78);  8)  Fragen  beim  Lesen  einer  draMatischea  Du 
lung  (S.  78-131)1    9}  ^rei  allgemeine    fQr  jede    Dicktiafiii 
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geltende  Fragen  (8.  131—135);  10)  Schluftwort  (S.  135—130).  An- 
geliiBft  ist  ein  alphabelifches  Ref^ialer  der  Dichter  ond  Diehtanfen,  aber 
welche  fich  in  diecer  Schrift  Andentandfen  finden  (S.  l36 — 140). 

thr  um  die  Aetthetik  sehr  verdiente  Herr  Verf.  weiat  laerat  anf  die 
Haft  hto,  die  lich  iwiacheo  der  feiehrten  Literatur  und  dem  befindet,  waa 
TOS  Volke  felesen  wird.  Die  Resultate  der  Wisaenaehafl  aollen  in  reratind- 
liefaer  Weiae  dean  Volke  nit^ethellt  werden.  Der  Gelehrte  soll  ea  nicht  ver- 
•ehmihen,  ram  Volke  an  sprechen,  and  fOr  das  Volk  au  achreiben.  Er  nennt 
„ansere  Zeit  froaa^,  aber  die  Menschen,  die  sie  trife,  ,,klein^.  Wir  mochten 
dies  nicht  behaupten;  denn  der  Inbefriff  der  Menachen,  die  au  einer  Zeit 
lebea,  macht  eben  das  ans,  waa  man  die  Zeit  au  nennen  pflegt.  Sind  die 
leaschen  einer  Zeit  klein,  kann  onroOfflieh  die  Zeit,  in  der  sie  leben,  groaa 
feaanDt  werden.  Sehr  richtig  aber  wird  als  die  Qu^H^  •Her  wahren  lusaem 
Freiheit  die  innere  beaeicbnet  und  verlangt,  dass  allen  „volltönend  verkOn- 
deten  Reformen**  die  Reform  des  eigenen  Charakters  im  Volke  vorangehe. 
Zo  den  Gründen,  welche  ihn  die  Menschen  der  Gegenwart  klein  erblicken 
husen,  rechnet  der  Hr.  Verf.  „den  faulen  Frieden**,  der  „seit  den  Kriegen  mit 
Kspoleon  alpartig  auf  dem  Ruaen  Europa 's  lag**.  Die  Menschheit  hatte 
wahriich  aeit  1618  Krieg  genug  in  Europa  gehabt,  und  namentlich  hat  nna 
die  letzte  Hllfle  6eM  18.  und  der  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  so  viel  Krieg 
gebracht,  daaa,  wenn  ein  Volk  durch  den  Krieg  grosa  werden  soll,  ea  den 
Beatschen  und  andern  Volkern  an  Gelegenheit  daau  nicht  gefehlt  bitte.  Und 
doch  findet  ja  der  Hr.  Verf.  die  Menschen,  die  aus  diesen  Kriegen  hervor- 
gehen, klein.  Ueberall  aoll  der  Krieg  an  sicherem  und  glucklichem,  veredeln* 
ittt  Frieden  führen.  Es  wird  nicht  des  Krieges,  sondern  des  Friedens  wegen 
gekriegt.  Darum  steht  der  Friede  hoher  als  der  Krieg.  Die  sittlich  verdor- 
keae  Natur  dea  Menachen  wird  durch  den  Krieg  nicht  besser;  sie  veracblecb- 
lert  aicb  im  Gegentheil  immer  mehr,  je  linger  der  Krieg  dauert  Dadurch, 
den  sittlich  Verkommene  Krieg  fahren,  tritt  keine  Verbesserung  der  VerbttU- 
Bisse  ein.  Als  einen  andern  Grund  der  Abnahme  der  Grösse  der  Menschen 
beseichnet  der  Hr.  Verf.  S.  3  „die  unterhöhlende  philosophische  Richtung  der 
jftngst  vergangenen  Zeit**.  Wo  die  Verwirrung  auftritt,  aagt  er,  ich  meine 
die  grnndaitxliche,  aeratOrt  sie,  ohne  schaffen  au  können.  Eine  verneinende 
Zeit  ist  arm  an  Tbaten  und  daher  auch  an  Charakteren.  Die  Verneinung  muss 
verneint  oder  mit  andern  Worten  eine  neue  Bejahung,  eine  tiefere  Lösung 
des  Gottearfitbsels  gefunden  werden;  und  wir  sind  auf  dem  Wege  nach  Da* 
BMskuSf  freilich  nicht  in  dem  Sinne,  wie  etwa  „das  rauhe  Haus**  oder  „das 
deutsche  Volksblatt**  wfthnen.  Die  moderne  Philosophie  war  ein  kOnatlichea 
fieacbopf,  ein  Hommicniua  dea  Verstandes,  der  in  seinem  Dttnkel,  wie 
Wagner,  von  dem  „Ewigweiblichen**,  das  uns  „hinanzieht**,  nichta  wosate  und 
die  Vermihlung  mit  dem  Gemttthe  verschmähte**.  Wohl  sind  diese  Hemer- 
kangea  wahr,  wenn  man  unter  „moderner  Philosophie**  eine  grosse  abaolut 
negative  Richtung  derselben  versteht,  welche  mit  der  reinen  Negation  aller 
aad  jeder  Religion,  und,  wie  Max  Stirner,  seibat  mit  der  Negation  der 
Vamnnfianoral  achlosa.  Allein  das  kritische  Element  ist  auch  ein  Vorsog  un- 
serer Zeit,  und  man  darf  daa  Kind  nicht  mit  dem  Bade  anaachtttten.    Diea  ist 
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lr«ilieh  inch  die  Keinunf  des  Hra.  Verf. ,  aber  ef  bitte  lefietb  tcbtafv 
flllMait  «od  MBgedeolet  werden  foUen. 

Vortrefflich  isi,  m§  der  Hr.  Verf.  über  dat  SCndium  der  deetoehw 
vataTifefebiehte  »an  den  höheren  Töchler-,  BOifer«  nnd  seihtt 
Sebiilen^  aagL    £r  will  «le,   ao,   wie  aie  jeUl  ipetrieben  wird, 
Schalen   entfernt  und  dar  Hoehaebule  lurttckgef  eben  wiaaen.    Bia 
kann  «mb  wohl  anch  yem   Stadiam  der  Pliiloaophie  an  Lyoeen  iafca. 
nachtheiliire  Folgen  einea  Betreibena  der  dentaeben  Literatni^geicbicbte  a 
eben  Anatalten  werden  die  UngrQndlicbkeit,   die  Unaelbatindiglieit  dei 
kena,  4a«  bedenkliche  Spiel  mit  dem  Scheine,  abaprechende  Eitofteit, 
aMminff  der  der  Jugend  gexiemenden  Deaath  «od  Bescheidenheit,  Bhsi 
nnglOcUlche  Vielleserei  angeführt.    Er  will,  daaa   man  an  Mitlebchnlaai 
dentsche  Literatargeschiebte  so  betreibe,  wie  er  die  Weltgeschiciite  bei 
an  sehen  wttnscbt.    Di»  Jugend  soll  darch   die  Geschichte  mk  gresMa 
sehen  nnd  grossen  Thaten  vertraut  gemacht  werden;    darum  beaehrlBke 
hier  die  Weltgeschiehte  anf  Biographien  berühmter  Mtaner   undl 
der  Hauptereignisse.    In  ähnlicher  MTeise  sollen  aaatatt  der  sogenanaiei 
aehen  Literaturgeschichte  das  Leben  und  die  Hauptwerke  der  grOaatea 
dargeatellt  werden.    Sehr  wahr  ist,  was  der  Hr.  Verf.  S.  7  sagt:    ^li 
die  mifende  Jugend  intensiv  nach   der  Tiefe   bilden  und  darch 
immer  fühlbar  bleibenden  Mangel  an  extensiver  Bildung,   an  Anadehni 
Wissens  ihescheiden  erhalten^.    Die  Behandlung  der  Literatur  an  Mil 
ten  mttaste  sich  also  1)  auf  die  Lebensbilder  grosser  Diciiter,  2)  aaf 
aihlnng  des  Inhaltes  berühmter  Dichtungen,  3)  auf  eine  Aideitong, 
Meisterwerke  in  einer,  den  Geist  nnd  das  Hera  veredebden  Weiae 
beaehrftnken. 

^    Dieae  Anweianng  gibt  uns  der  Hr.  Verf.  in  vorliegender  SeMIt  Stei 
„mrai  Scdbstdenken  über  künstlerische  Werke"  (S.  li)  anregen.    Das 
von  Meister  und  Meisterwerken  soU  »eine  an  den*  Grdaaen   der   Graasea 
hennf rankende  Selbsteraahlung*'  (S.  12)  werden.    Die  Vielleaerei  soll 
ren,  nnd  an  die  Stelle  derselben  eine  „Rückkehr  aum  Lesen  weniger 
an  Homer  und  Sophokles,  aum  NibelungenUede  und  der  Gadi 
au  Schiller  und  Gothe  und  anvOrderst  au  Shakespeare" 

(Der  Hr«  Verf.  beginnt  S>  14  mit  „allgemeinen  Andeutungen  über  dai 
sen  vorafiglich  dichterischer  Werbe".  Sehr  leaenawerth  sind  die  voo  S.  14' 
mitgetheüten  Regeln  beim  Lesen  von   Meisterwerken,    um    diei 
notibringend  für  den  Leser  au  machen. 

Von  S.  27  an  werden  nun  Fragen  aufgeworfen,   welche  der  Leser 
Lesen  jeder  Dichtung  an  sich  stellen,  nnd  die  er  nicht  nur  mündlich, 
aneh  sehrifllicb  beantworten  soll,    um  sich  den  inhak,  daa  Wesea,  dea 
Sprung  und  4ie  Verhttitnisse  des  Werkes  an  andern  möglichst  klar  aa 
dentlichen  nnd  sich  alle  webltbitigen  Folgen  eines  aoiohen  Lesens 
anaueignen* 

Dieae  Fragen  beaiehen  sich  anf  das  Lesen  einer  lyriaehea  (S.27- 
einer   didaktisch- lyrischen   (S.  39  —  48),    einer    beachreibead« 
(S.  48—60),  einer  cpieehen  (S.  50—72),  einer  didaktlsch-epiaeh( 


Bckardts  AaMtsif,  dichmkch»  Mtb^mmk^ te  kiW  ?tt 

8.  TS— 78),  eiMT  dranakif eben  (S.  88-131)  Dkteaf.  Dm  ScUMi  bil* 
den  foteni  ,ydr«i  »Ufetteine,  fllr  jede  Diehtaagiirt  feltoadtt  Fmgtu  (S.  131 
Uf  135). 

Die  Fraf«B  behMdeln  alle  mOflichaD  Oetielrtfl^aakte,  aaler  ^asan  eine 
WebiDDf  fton  Zwaoke  feiflifer  ond  sittUcber  Veredivaf  feleaen  weyden  kaan* 
Sa  wird  x.  B.  beim  Leaea  eines  lyriaebea  fiedieblea  fefragt:  ^Keaaat  da  den 
Rdiier  bereiu,  aeia  Leben,  ielnen  Cbarakter,  aeine  Riebtun^?  laat  da  acban 
Stwat  TOB  dieteni  Diehter  felaaen  ond  waa?  in  weleber  Srianernng  alebt  ea 
bei  dir?  Waa  batt  du  in  deinen  Intereace  ttber  daaielbe  feingt?''  (Der  Hi, 
Verf.  Terlanf  t  endlieb  anni  Zwecke  der  Selbatvaredlanf  dnreh  Leaen  die  An* 
Itfe  einea  Tafebocbea.)  „Ift  Lyrik  feia  eifentlicber  Bemf,  oder  worin  lieft 
fdae  Hanplallrke  ?  Am  weleber  Stlayuanf  ginfr  daa  Gedicbft  berTor?  fipricbt 
der  Dichter  eine  eifene  oder  fremde  Empfindonf  ana?  lat  die  Baq>iindaaf 
feraad  oder  krank,  wabr  oder  f emacbt,  littHcb  oder  nnaittlieb,  mHanlieb  oder 
weibiacb,  ecbtweiblicb  oder  minniacb?  Inwiefern  wird  dei  Dicbtera  eiffene 
inptadnnir  bler  doch  an  einer  allgemeinen?  Waa  lat  der  firnndgedanke  oder 
die  Idee  dea  Gediebtee?  Findet  aie  im  Titel  oder  in  der  AnfacbrIII  eiaea  enl* 
iprecbenden  Aoadrnck?  Ut  die  Idee  im  Gedicbte  an  ibrem  ricbtigeB  und  kia*^ 
len  Anadmcke  ffelaoft?  Zerflllt  daa  Gedicbt  in  mebrere  Tbeile?  Harracbt 
•iae  gewiaae  aucb  aaaaerlicb  tiob  darstellende  Symmetrie  unter  den  UrtbeileB? 
lieben  die  Tbeüe  mit  der  Idee  des  Ganaen  im  enlapreebenden  Binklanfe?  n.  a.  w* 
Za  dieaen  eilf  Fragen  werden  noeb  21  weitere  Fragen  binaagefagt.  Die 
Fragen  sind  aebr  aweckmissig  und  erschöpfen  den  Gegenstand;  doch  aind  für 
den  Schaler  dieaer  Fragen  offenbar  au  Tiele,  sie  sollten  auf  einige,  daa  Wesen 
der  DicbtBBg  and  dea  Diobtera,  des  Gasaen  und  der  Tbeile,  aowie  der  Dieb- 
kagmrt  beacbrankt  werden.  Dagegen  ist  die  Behandlung  der  einaelaen  Fra- 
lea  fbr  den  Lehrer,  namentlich  beim  Verfertigen  von  Anbataen  ttber  Dieb* 
Ingen  durch  Sehttler  besonders  wichtig  und  lehrreich.  Der  Lehrer  kana  den 
Maler  die  Dichtang  einmal  nach  diesen,  ein  aadersmal  nach  andern  Fragea 
hl  ▼erschiedenen  Gesichtspunkten  darstellen  lassen.  Daxn  kommt,  daas  hier 
aMrKcb  Fragen  erhoben  werden,  d{e  sich  nicht  nur  auf  die  lyrische,  sondern 
«af  jede  Dichtungsart  beschranken,  und  einen  durchaus  nur  allgemeinen  Cha- 
nkter  haben,  wie  a.  B.  die  Fragen :  Kennst  du  den  Dichter  bereits  ?  sein  Le- 
ben, seinen  Gharakter,  seine  Richtung?  Hast  du  schon  Btwaa  von  dieaem 
iNchler  geleaen?  In  welcher  Erinnerung  steht  es  dir?  Was  hast  du  ia  dei- 
aeai  Tagebnehe  ttber  dasselbe  gesagt?  u.  s.  w.  Deswegen  soHten  die  nttge- 
«einen  sich  auf  jede  Diobtungsart  beaiebenden  Fragen  acharf  van  den  ein- 
telae  Dichtnngaarten  betreifenden  unterschiedea  werden  und  die  allgenieinen 
Fngen  den  besondem  vorangehen.  Dass  diese  Fragen  nicht  von  Unstudirten 
beantwortet  werden  können,  wenn  diese  auch  wirbücb  eine  gewasae  allge- 
awine  Scbnibildnag  habent  geht  daraua  hervor,  dass  aie  sich  nicht  nur  aaf  dla 
feaaaeate  Speeialitat  der  Dichtungaart,  aondern  aucb  des  Venmaasses,  und 
Klbtt  Buf  etae  Kritik  des  letstem ,  auf  die  einaelnen  Figuren  und  Tropen»  auf 
aiae  kritische  Unterauehnng  derselben,  auf  den  Werth  der  Dichtung,  auf  die 
eoboasten  Stellen,  die  Benutanng  aar  Deklamation,  auf  die  beaondera  aobeto«- 
aaaden  Worte,  auf  die  Kenatnias  fremder  UrtbeUe  Ober  die  Dichtung,  auf 
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ErfiBimiff  and  Botirefnaof  des   Gedichtet  II.  i.  w.  beneben.    8ekr 
reich  find  die  praktiiehen  Nnchwetiungea  der  Beentwortnnf  der  ai 
nen  Fragen  and  au«  klaatischen  Dichtern  fegel'Cnen  Beispielen.    In 
Weise  finden   wir  unter  den  die   lyrische  Dichtung  betreffenden  Fragsn 
Ideale  yon  Schiller,  des  Knaben  Berglied  von  Uhland,  an  den  Ilea4 
Göthe,  Schillers  Abschied  vom  Leser,  Gothe's  Pronetbens,  Schill 
Erwartung,  Lied  an  die  Freude,  der  Frflblingsglanbe  von  Uhland  o. 
behandelt.    Besonders   aniiebend   ist  der  in   Frageform   gans  dnrcl 
Versuch  einer   Lebenspbilosophie  in  swdif  Sprächen  Gothe's  (S,4I< 
Nicht  minder  lehrreich  Ist  der  Ton  dem  Verf.  gegebene  Versach  der 
lang  des  InhalU  Ton  Schillers  Glocke  (S.  46—48). 

Natürlich  sieht  sich  der  Hr.  Verf.,  weil  er  die  allgemeinen  ond 
Fragen  nicht  genau  trennt,  lu  Widerbolnngen  gewisser  Kragen  bei  den 
lyrischen  Dtchtangsarten  veranlasst.    Nicht  minder  voraaglich  in  AnswaU] 
Durcfaftthrung  sind  auch  die  von  demselben  angegebenen  Beispido  voa 
Wertungen  der  Fragen  aus  dem  Gebiete  der  epischen  und  dramaliscfaea 
Wir  führen  hier  beispielsweise  ans  den  Beantwortungen  der  die  epische 
betreffenden  Fragen  Gothe's   Hermann   nnd   Dorothea  (S.  51  ff.),  Ri 
aus  Homers   Odyssee  (S.  50—63),   Schillers   Mfldchen  aus   der 
(S.   72  ff.),  aus  den  Beantwortungen  der  sich  auf  die  dramatische 
beliebenden  Fragen  Gothe's  Künstlers  Erden  wallen  und  KOnsÜersAi 
(S.  80f0,  Schillers  Räuber  (S.  83—88),  in  Sbakespeare's  Hsi 
Charakter  des  Fortlnbras  (S.  91-'93),  Gothe's  Tasso  (S  99ff.>,  Schil 
Spiegelberg  in  den  Räubern  (S.  101  ff.),  desselben  Prior  in  Don  Carlos  (S 
und  den  Grundgedanken  dieser  Dichtung  (S.  111  ff.)  an.    Eine  nnnothifel 
splilterung  in  den  Dichtungsarten  entsteht  dadurch,  dass  awiachen  lyi 
und  didaktisch-lyrischer,  swischen  epischer  und   didaktisch-episeber 
unterschieden  wird.    Man  könnte  wohl  luletst  nach  einem  solchen 
bei  jeder  Dichtnngsart  immer  eine   Auffassung    mit   didaktischem   nad 
didaktisches  Element  unterscheiden.    Es  wären,  wenn  man  besondere  Fi 
über  das  didaktische  Element  aufwerfeo  will,  dieselben  nicht  au  einer  Ui 
abtheilung  im  lyrischen  und  epischen  au  gestalten,  sondern   in  einei 
dem  Abschnitte  die  der  didaktischen   Poesie  angehürigen   Geaichtspaakls 
unterscheiden.    Der  Hr.  Verf.  selbst  sagt,  dass  (S.  39)  die  »Lyrik,  Epik 
Dramatik  dem  Zwecke  des  didaktischen  Dichters  diene**,  daher  bitte  er 
weder  das  Didaktbche  als  besondere  Abart  der  lyrisohen  nnd  epischen 
tung  hinweglaasen,  oder  als  eine  solche  auch  bei  der  dramatischen 
wieder  geben  müssen.    Eben  weil  die  didaktische  Poesie  nicht  als  eiae 
sondere  Dichtungsform,  wie  der  Hr.  Verf.  sagt,  aufgestellt  werden  kaaa, 
ihr  Unterscheidendes  im  Inhalte  nicht  in  der  Form  liegt,  hätte  die  di« 
epische  Dichtung  nicht  von  der  epischen,  die  didaktisch  lyrische  nicM 
der  lyrischen  unterschieden  werden  müssen;  oder  der  Unterschied  missle 
bei  der  dramatischen  folgen.    Am  sweckmässigsten  wäre  es  entschiodea 
wesen,  diejenigen  Fragen,  die  allem  und  jedem  Didaktischen  ia  jeder 
tungsart  gemeinschaftlich  sind,  besonders  au  stellen.    Den  Schlass  biidaa 
allgemeine,  für  jede  Dichtongsart  geltende  Fragen*  (S.  I31-134>  Diese 
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1)  bl  4ie  DiehtaBff  HeUoDtl  ?    2)  Kooote  die  Dichtaog  verwandle  Kttnsle,  den 

Bildner,  Maler,  Tondichter  in  Soh«pfangen  attregen?  3)  Steht  die  Dichtung 

ia  eine«  ideellen  ZoMmmenhange  mit  andern  Werken  dea  Verfaiiers?  Dieae 

Fragen  aind  natOrlich  lange  nicht  alle,    welche  einen  allgemeinen  Charakter 

haben«  Beaaer  wäre  ea  offenbar  geweaen,  die  allgemeinen  Fragen  alle  soaam« 

■emnatellen.    Zn  dieaen  wftren  dann   auch  die  hier  nnfgeworfenen  gekom- 

aMB,  die  hier  wie  ein  nicht  an  aeiner  logiachen  Stelle  atehender  Nachtrag 

oieheinen.    Femer  tat  ea  enUchieden   aweckmlaaiger ,  das  Allgemeine  dem 

Beionderen  und  Einielnen  Toranagehen  in  laaaen  und  darum  hHUen  die  aa- 

nwnengefaaaten,  alle  Dichtungaarten  beireffenden  Fragen  logiach  richtiger  den 

nah  auf  daa  Einielne  besiebenden  Fragepunkten  Yorauageaetat  werden  aollen. 

Sehr  lehrreich  iat  der  ala  Probe  gegebene  Verauch,  aimmtliche  Dichtungen 

gkakeapeare'a  nach  einem gewiaaen  Ideengange »u gruppiren  (S.  lSt--132)* 

Znm  Schlutae  empfiehlt   der  Hr.  Verf.   ein  ernatea   Leaen,  Briefwechael  mit 

Andern  Aber  daa  Geleaene,  öftere  Geapricfae  über  den  geleaenen  GegenaUnd, 

■it  Schwichem  und  Ueberlegenen ,   da   man  von  beiden  lernt,   gemeinaauM 

Leaeabende  tnr  Bildung  dea  Vortrage  und  tu  einem  durch  Gemeinaamkeit  Ter» 

allrkten  Gennaae  vom  Schonen,    au    regem  Ideenauatauach  und  wachaender 

Henachenkenntniaa.    Die  Schule  aoU  nur  gebildete  Leaer,  »nicht  Kritiker  Tom 

fache,  nicht  Dichter  eriiohen''.     Darin  richtet  er  die  gewiaa  begründete  Bitte 

an  aeine  Berufagenoaaen,   „nie  die  Abfaaaung  von  Veraen   lo  einer  Schulauf- 

gabe  xn    machen''.    Klaaaiache  Leaer  mOaaen  wir  eriieben,  wenn  klaaaiache 

IKchler  reratanden  werden  aollen.    Moge  dieae  Schulminnern  und  allen  aelbat 

denken  wollenden  Freunden  klaaaiacher  Dichtung  gewiaa  aehr  lehrreiche  Schrift 

lecht  viele  Leaer  finden! 

V.  lieieHlln-IIeMess. 


Idvfmch  der  hohem  Mathematik  wm  Dr,  J.  Ph.  Herr,  Profetsor  u.  a.  w,  am 
JL  k.  polyL  insL  in  Yfien.  Erster  Bandj  die  algdtraitche  Analytis  und 
die  anaiyttBche  Geometrie  tu  der  Ebene  enthaltend.  Mit  drei  Figurentafeln, 
IFten,   Verlag  wm  L   W.  Seidel,  1857.  (XVI  und  383  S.  in  8.) 

Dna  Werk,  wovon  hier  der  erste  Band  angezeigt  wird,  soll,  ala  »Lehr- 
bnch  der  hohem  Mathematik*'  in  zwri  Bttnden  die  algebraiache  Analyiia,  die 
analytiaehe  Geometrie  der  Ebene  und  dea  Raumea,  so  wie  Differential-  und 
Integralrechnung  enthalten.  Hievon  aind,  wie  der  Titel  dea  ersten  Bandes 
besagt,  die  eraten  twei  Abschnitte  (algebraiache  Analyaia  und  analytische 
Geometrie  in  der  Ebene)  im  vorliegenden  Bande  enthalten  und  wir  wollen 
im  Folgenden  auf  den  Inhalt  desselben  etwas  ntther  eingehen. 

In  einer  «Einleitung**  werden  die  Begriffe  Funktion,  verilnderliche 
GrOaae  n.  a.  w.  erklirt  und  dabei  die  vcrachiedenen  Arten  der  Funktionen 
und  deren  Beaeichnunga weise  auafQhrlich  betrachtet.  Ob  bierin  nicht  etwas 
an  viel  gethan  ist,  mochte  leicht  gefragt  werden  können,  da  Referent  ea  für 
iweekffliaaiger  erachtet,  wenn  man  ja  doch  von  all  den  vielerlei  Namen  Ge- 
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braaeh  macheo  will,  dieselben  gelegentlich  za  erwihnen,  itettTOB 
mit  rationalen  nnd  irrationalen,  algobraiaeben  and  tranaieBdenteB , 
und  nnentwickelt  gegebenen,  periodischen,  symmetrischen  a.  a.  w«  Fi 
dem  Stadirenden  den  Kopf  au  verwirren ,  was  um  ao  weniger  Noih  thal, 
aTIe  diese  Namen  gans  fttglich  wegbleiben  können,  ohne  daas  man  Tiel 
yerliert    Eben  so  will  es  Referent  bedanken,   daas  die  geomelrischa 
Stellung  einer  Funktion,  wie  sie  S.  11   erwBhnt  wird,  nicht  vi 
fDr  Jemanden,  der  höhere  Mathematik   aus  dem  Torliegendeo  Werke 
er  müsste  denn  sein  Studium  mit  dem  Ende  des  Buches  beginnen. 

Im  ersten  Abschnitt  handelt  der  Verfasser  von   den  unendlich 
unendlich  klein  werdenden  Grossen,  so  wie  von  den  GrfinawerCben  der  Fi 
tionen.    Wenn  hier  gleich  au  Anfang  der  Sata  vorkommt,  daaa  in  der 
w  +  a,   wenn  w  eine  unendlich  groas  werdende   GrOaae,    dagegen  a 
konstante  endliche  ist,  letstere  gegen   erstere  verschwindet;  ao  Ist  der 
freilich  wahr,  wenn   man  ihn  recht  auslegt,   er  kann   aber  unter  ni 
HSnden  sehr  leicht  zu  Irrthttmern  führen,  so  daas  es  wohl  germtfc« 
denselben,  sowie  ühnliche  SStze,  entweder  als  „Sitze^  gar  nicht  anfi 
oder  doch  erst  da,  wo  nie   thatsichlich  gebraucht  werden,  wnn  — 
gesagt  —  in  dem  vorliegenden  Buche  kaum  der  Fall  iat.    Mit  Aem  «i 
grossen**  Grossen  ist  schon  so  viel  Unfug  getrieben  worden«  daaa 
vorsichtig  genug  damit  umgehen  kann. 

Die  Sätze  über  Grfinzwerthe  sind  die  bekannten;  die  Darstellnng 
ben  schliesst  sich  eben  so  der  herkömmlichen  an.    Der  Begriff  einer 
Funktion  wurde  mittelst  der  angegebenen  Sitze  etwaa  schfirfer  gefaait; 
kenntlich  werden  diese  Sitze  auch  als  Fundamente  ffir  die  hentife 
der  Differentialrechnung  benfktzt. 

Das  zweite  Kapitel   geht   nun  auf  den  Hauptgegenstand  ntther  eia, 
heutzutage  in   das  Gebiet  der  algebraischen   Analysia  gerechnet  wird  ~ 
unendlichen  Reihen.    Es  wird  erklflrt,   was  eine  Reihe  sei,   ao  wie, 
eine  jede  Reihe  im  Allgemeinen  als  unendliche  anznsehen  sei,  da, 
das  Bildungsgesetz  derselben  gegeben  wird,  theoretisch  kein  Grund  vorhai 
ist,  die  Reibe  mit  einem  bestimmten  Gliede  abzuschlieasen.     Dieaes  Bil 
gesetz  kann  nun  in  indepetenter,  oder  in  rekurrirender  Form 
ben  sein,  und  es  unterscheiden  sich  hiernach  die  Reihen  in  nnmitteOnr 
gebene  und  in  rekurrente«  —  Handelt  es  sich   nun  aber  von  Reiheasal 
mirung,  so   ist  dabei  zunttchst  eine   endliche  Reihe,    also  von  b( 
Gliederzahl  Im  Auge  zu  behalten,  und  erat  durch  eine  paaaende 
4les  Begriffs   Summe  kann   man   zur  Sununirung   unendlicher   Btthen 
geben.    Dabei  entsteht  dann  vor  Allem  die  Frage,  ob  eine  solche  SaiMS 
eine  vorgelegte  unendliche  Reihe  auch  bestehe,  d.  h.  ob  die  nnendliche 
konvergent  sei.    Die  Darstellung  der  Regeln,  nach  denen  man 
gen  entscheiden  kann,  musste  also  hier  ihren  Platz  finden,  ond  es  ist 
auch  beaonders  der  Gaussischen  Untersuchung  aber   die  Konvergeat 
jenigen  Reihen  gedacht,  für  welche  der  Quotient  zweier  auf  einander 
der  Glieder  ein  rationaler  Bruch  ist,  dessen  Zllhler  und  Nenner  von 
"Grade  d.  h.  der  Form  n»  +  an"-i  -f  «  •  •  +  1^  i»<l*   Wir  vemiasin  Mi 
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lieh  einen  Sali,  der  freilieb  in  der  benutzten  Scblomilcb^cben  Analyfi« 
le  Torkommty  jedocb  in  desselben  Verfassers  „Compendiiun  der  b^bern 
Uyvis*'  S*  ^  entbalten  ist,  dass  nflmlich  die  unendlicbe  Reibe  ui,  n%,  .  .  . 

Eer^enl  sei,  wenn  lim  nl  °  —  1  I  ^  1  ist.  Dieser  Sats  würde  die 
faiaebe  Untersncbong,  soweit  sie  in  dem  vorliegfenden  ersten  Bande 
kat  iai,  fiberflflasig  feanacht  beben,  ja  das  Resultat  derselben  ergibt  sieh 

Ob  n»  +  ai   pm— 1  -{^  .  ,  ,  +  Wm 

einfecb   daraas.    Denn  ist  ^;^=-  -i„-+-A-Sii=r+  .  .  .  +  A«     ' 
/    on  .  "k       (ai  —  Ai)  n"  +  .  .  .  +  (an  —  Am  )  n 

'|iir:fT~*  ^  1=        n»  +  Ai  n—i  + +  Am  ' '"'^  "** 

;h  waehaenden  n  wird  dieee  Grosse  zu  ai  ^  Af«  so  dass  die  Reibe 

;irt,  wenn  ai  —  Ai  '^  1  ist.  —  An  diese  Untersncfaiuigen  knüpft  der 

ler  Einiges  über  die  Hetbode  der  unbestimmten  Koeffizienten,  die  re- 

m  Reiben  nnd  die  Umkebrnnf  der  Reihen,  ohne  jedoch  diese  Funkle 

nur  einigermassen  zu  erschöpfen.    In  Bezug  auf  den  ersten  Punkt,  der 

lieb  ein  viel  behandeltes  Thema   betrifft,   zei|^  das  Buch,   daas  eine 

»D,  isnerbalb  derselben  GrSnzen  für  die  anabbttngig  Verttaderliobe,  ntebt 

▼  eraebiedenen,  nach  Potenzen  dieser  unabhängig  Veränderlichen 

ireitenden  Reihen  gleich  sein  kann,  und  kommt  dadurch  anf  den  Scblnas^ 

laai  die  ao  viel  bestrittene  und  doch  so  viel  angewandte  Methode  wohl 

laaaen  kann,   wenn  man   zum  Voraus  versichert  ist,  dass  eise 

;he  Reibe  von  der  eben  angegebenen  Form  zu  erscheinen  hat    AUer- 

iebi  sieh  der  Verfasser  nicht  in  diesem  entschiedenen  Sinne  aus,  nnd 

tibi  dadurch  immer  etwas  Schwankendes  in  seiner  Darstellung;  doch  gebt 

Folgerung  noth wendig  aus  seiner  Darstellung  hervor.    In  eilen  an- 

Fällen  iat  die  Methode   der  unbestimmten   Koeffizienten 

rtbloa* 

IDaa  dritte  Kapitel  bebandelt  die  imaginttren  Grossen  und  die  atgebrai- 
Fnnktionen  mit  imaginSren  Verinderlicben.  Die  hier  vorkommenden 
find   die    herkömmlichen    und    die   Anwendungen   auf  Reihen    wenig 

Venu  das  vierte  Kapitel  die  Ueberschrift  trfigt:  „Entwicklung  der  Funk- 
ln Reiben",  so  hflit  Referent  dieselbe,  bezüglich  den  Gedankengang, 
deek  wohl  damit  beieicbDet  sein  soll,  für  verfehlt.  Nicht  eine  Ent- 
klang  der  Funktionen  in  Reihen  ist  hier  gegeben  und  kann  hier  ger 
gegeben  werden,  sondern  einfach  eine  Summirung  unendlicher  kenver- 
Reiben,  und  bloss  in  diesem  Sinne  ist  die  Aufgabe  zu  fassen ,  da  jede 
DarsteUnng  oder  Benennung  vom  Ziele  abführt.  Von  solchen  Reiben- 
ittgen  wird  zunächst  die  der  binomischen  Reihe  durchgeführt,  woran 
der  sogenannte  polynomische  Satz  knüpft,  eine  Art  historischer 
qale,  da  er  an  nnd  für  sich  in  der  beutigen  Analysis  von  gar  geringem 
e  ist  Aus  der  Binomtalreihe  wird  die  Exponentialretbe  abgeleitet,  wo- 
M  jadoeh  Referent  den  gebührenden  Grad  der  sonst  von  dem  Verfasser  ver^ 
^picheaen  aurtbematifoben  Strenge  vermisst.    Denn  wenn  auch  aus  der  Eat- 

*MÜMig  von  (1  +y)»  für  1  +  y  =  a   ,  n  =  —  allerdings  folgt: 
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•0  folgt  hieraus  nicht  knrzweg,  wenn   man  er  in  0  ttbergehen  litft  and 
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s=k setzt:  a,  =  H-k-j — [-y    — -  -}-  •  •  •  •«  ^*  bei  apilcrn 

dem  anch  a  mit  grossen  Zahlen    moltiplicirt  ist.    Jedenfalls   wftre  es 
gewesen,  wenn  der  Verfasser  sich  die  Exponentialreihe,  gerade  wie  die 
roialreihe,  besonders  Torgelegt  nnd  in   Shnlicher   Weise   aammiri  bitte. 
Reibe  ftir  den  natürlichen   Logarithmus  erscheint  als  eino  Art  lfebes| 
bei  der  Untersuchung  der  binomischen  Reihe   und    der  Verfasser  bat 
WesentUehen  auch  hier  so  gehalten;  die  Reihen  fittrain  x,  cosx,  u.  s.  w. 
aus  den  Formeln  für  sin  mx,  cos  mx,  abgeleitet  und  es  iai  dabei  wieder 
selbe  Anstand  zu  erheben,  wie  so  eben  fär  die  Exponentialreihe.     Die 
metrischen  Reihen  bilden   den  Schluss    dieses  Abschnitts,  der   aonach 
der  Analysis  gebrünchlichen  Reihen  behandelt. 

Das  fAnfte  Kapitel  handelt  von  der  Einführung  der  imagiDiren  V« 
liehen  in  die  transzendenten  Funktionen.    Hieher  gebort  lantchat  die 
Stellung  von  e'i  mittelst  der  Exponentialreihe,  woraus  gefolgert   wir 
e"  =  cos  X  +  i  sin  X  sein   mOsse.    Hieran  knOpfen  sich  dann    die 
auehungen  Ober  die  Werthe  der  übrigen  transzendenten  FunkliODen 
ginftre  Verftnderliehe,  so  wie  Anwendungen  auf  ReihensumraimDgeD. 

Hiemit  schliesst  fUr  den   Moment   die  algebraische  Analysis   ftod 
die  Theorie    der    algebraischen    Gleichungen.    Mit  dem   Canchy*i 
weise  des  Beslebens  von   reellen  oder  imaginfiren  Wurzeln  begimead, 
den  die  bekannten   Sitze  dieser  Theorie,   in  so  ferne  sie  allitemeiBer 
sind,  anfgefOhrt,  u.  A.  auch  von  den  symmetrischen   Funktionen   der  Wi 
und  deren  Berechnung  gehandelt;  sodann  die  Gleichungen  dritten  und 
Grades  mit  der  gebührenden  Ausführlichkeit  aufgelost,  ebenso  die  rezi] 
binomischen  und  trinomischen  Gleichungen  betrachtet  und  dann  snr  Aal 
numerischer  Gleichungen  übergegangen.    Nachdem  hier  gezeigt  ist,   wie 
ttusserste  Grflnzen  der  Wurzeln  bestimmen  kann,  wird   der  Stur  mache 
aufgeführt,  wobei  jedoch  zum  Schlüsse  vergessen  wurde,  zu  zeigen,  dami 
Satz  aueh  noch   gelte,    wenn  f(x)  =  0  gleiche  Wurzeln   habe.     Wem^ 
S*  189  die  Vorschrift  gegeben   ist,   dass   man   mittelst  des   bereits 
Verfahrens  die  gleichen  Wurzeln  in  so  weit  entfernen  kOnne,   als 
Gleichung  ^(x)  ==  0  zu  bilden   im   Stande  sei,   welche  dieaelben  Wi 
wie  f(x)  =  0  erhalte,   jede  nur  einfach,  und  man  also  '^(x)  =  0  nack 
Sturmschen  Satze  untersuchen  kOnne;   so  ist  dies  freilich   nicht  falsck 
bOohst  unbequem,  da  wie  z.  B.  Referent  in  seinen  „Grundzfigen  der  al 
sehen  Analysis**  S.  156  ff.  (keineswegs  zum  ersten  Male)  gezeigt,  der  Siel 
ache  Satz  auch  für  f(x)  =  0  noch  gilt.   Behufs  der  angenSberten  Bi 
des  Zahlwerihs  einer  Wurzel  wird  zuerst  die  Newton  ache  Methode 
geben,  wobei  freilich  die  Fouri ersehe  Darstellung  deraelben   aicbt 
sichtigt   wird,   und   die  Behauptung  auf  S.  196  hinsichtlieh  dea  Grato 
Nftherung  auf  sehr  schwachen  Füssen  steht    Die  Hornerscfae  Methode, 
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«edaon  i^edteht,  und  deren  Referent  sich  ebeDfallt  lo  bedienen  pflegt,  iit 
feni  nicht«  Anderes,  als  die  Newtoniche,  nur  in  bequemere  Form  fttr 
Reehnong  gebracht.  Wir  Termissen  bei  der  Darstellung  jeweils  die  so 
kla  KoDtrole  der  Richtigkeit  der  Rechnung.  Bndlicb  gedenkt  unser  Buch 
k  der  Regula  falsi.  —  Den  Fall,  da  mehrere  Wurieln  beinahe  gleich 
iy  und  der  nach  der  New  ton  sehen  (Horoerschen)  Methode  sieh  nur 
rierig  behandeln  Ittsst,  hat  Referent  in  der  oben  angeführten  Schrift  S.  187 
pmein  bebandelt,  so  dass  die  in  unserm  Buche  mehr  nur  angegebenen 
ie  dort  bewiesen  sind.  Den  Schluss  bilden  Angaben  tiber  Elimination** 
boden,  worüber  in  den  Schriften  über  Determinanten,  die  nnllingst  in  die« 
iBbitterD  besprochen  wurden,  AusfQbrlicheres  gesagt  ist. 
ZnrOckkehrend  zur  Analysis  behandelt  das  siebente  Kapitel  die  Differenien- 
,  SummcDreihen  und  die  Interpolation.  In  Besug  auf  die  erstem  werden 
tdie  arithmetischen  Reihen  summirt,  und  sodann  die  Interpolation  in  der 
jichsten  Form  erklärt.  Den  Schluss  dieses  gar  au  magem  Kapitels  bildet 
Lagrange sehe  Interpolationsformel. 

Jlas  achte  Kapitel  endlich  behandelt  die  Konvergena  unendlicher  Faktoren«- 
p;  die  Darstellung  von  sin  x  und  cos  x  durch  unendliche  Produkte  und 
■ff Wandlung  der  Reihen  in  KettenbrUche,  und  schliesst  damit  den  ersten 
I  diese«  Bandes  ab. 

jOer  sweite  Theil  (S.  201—383)  euthAlt,  wie  au  Eingang  schon  angege- 
[  die  analytische  Geometrie  der  Ebene.  Bei  den  gleich  au  Anfang  gegO" 
fk  Formeln  vermissen  wir  die  oothige  Allgemeinheit,  ein  Fehler,  der  sich 
b  in  gar  au  Welen  Bttchera  findet,  und  wohl  daher  rtthrt,  dass  ein  Vor- 
er  dem  andern  die  Formeln  und  Herleitungen  abschreibt.  Die  Darstel- 
^  der  geraden  Linie  und  des  Kreises  ist  die  Übliche,  die  heutsutage  in 
ir  Unsahl  von  Werken  dem  geneigten  Leser  geboten  wird.  —  Hierauf 
^  die  allgemeine  Untersuchung  der  Gleichung  zweiten  Grades  und  der 
in  enthaltenen  besonderen  Kurven,  worauf  dann  die  Eigenschaften  dieser 
von  beaonders  betrachtet  werden.  Den  Schluss  macht  die  Betrachtung  von 
ipaar  weitern  Kurven,  nämlich  der  Fusspunktekurven,  der  logarithmischen 
Ire,  der  Zykloiden  und  Spiralen  in  einer  freilich  sehr  kurzen  Darstellung. 
[  .Referent  hat  sich  in  diesen  BIttttern  schon  vielfach  über  die  ihm  als  die 
jjilndst  erscheinende  Darstellung  (wozu  die  hier  gewühlte  nicht  gehört) 
||esprochen,  so  dass  er  fttr  jetzt  davon  ganz  absehen  wilL  Er  mufs  nar 
■erken,  dass  ihm  die  Darstellung  der  analytischen  Geometrie  der  Ebene 
^  Fort,  worüber  er  sich  im  Jahrgang  1856  dieser  BlAtter  ausgesprochen, 
a^jnlssigcr  erscheint,  als  die  hier  gegebene,  so  dass  der  aweite  Theil  dea 
rhes  ganz  füglich  in  den  Httnden  des  Verfassers  hatte  bleiben  können, 
ch  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  Referent  das  ganze  Buch  für  ein 
vthloses  halt;  im  Gegentheil  zollt  er  der  meist  scharfen  Begründung  und 
ktvollen  Daratellong  des  Verfassers  gerne  seine  vollste  Anerkennung,  und 
inn  auch  manche  Partleen  etwas  zu  kurz  ausgefallen  sind,  gegenüber  an- 
A,  denen  eine  Abkürzung  nicht  besonders  geschadet  hätte ,  so  mag  dies  In 
B  Plane  des  Verfassers  gelegen  haben ,  und  sein  Buch  wird  in  der  Hand 
Ma  fleissigen  und  eifrigen  Jüngers  der  Wissenschaft  gewii«  {(üUen  f tifton, 
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Bine  Frace  aber  mOcbte  Referent  sum  Sehlatae  bier  neeh  berihwa; 
Binilieb  heute  die  n^Iffobraifche  Analyait"  asit  ihren  vielen  Beihea  (\ 
maohen  doch  die  Havptaache  dabei  aas)  fttr  den  Unterriefat  • 
Der  Unteraeiehnete  bat  zwar  früher  aelbst  eine  kleine  Schrift  in  di 
niebnoff  ffetchrieben;    allein   er   ist  an  der  Uebenenffanf  felnaft, 
Zeit,  die  man  im  Unterriebte  aaf  die  algebraiacbe  Analyaia  Terweadcn 
denn  doch  bedentend  beaser  anf ewendel  werden  kann ,  wenn  nwa  nr 
rentialreebnnnfi  llberirebt>  die  ohnehin  in  dem  Tayloraehen  und  Hae- 
rinaehen   Satae   die   aUgemeine    Voraohrift    fttr    alie  mOf liehen  Reihen 
algebraiachen  Analyaia  enthüll«    Und  am  Ende:  an  welchem  Ziele  ftthici 
diese  Reihenentwicklunfen  ?  Sie  sind  gana  sebOne,  intereaaante  annlyli 
Knnatattteke;   aber  wo  finden  denn  dieae  komplicirten  Formen 
Und  werden  wir  Lebrer  der  reinen  Mathematik  von  den  gans  md 
aenacfaaftliehen  Praktikern  nicht  gedrängt,  uns  —  ohne  der  Wi 
nahe  treten  au  wollen  —  auf  das  Branchbare  einauschrinken  ?  — 
ist   sicher  nicht  gemeint,    einer    unwiasenaehafilichen    OherflicUichkeA 
praktischen  d.  b.  bandwerksmilssigen  Abriehtong  daa  Wort  an  redi 
moas  daranf  Rtteksicht  genommen  werden,  dasa  nrnn  im  Unterrichte  den 
■icht  in'a  Endlose  verlaufen  lassen  darf,  und  am  Allerwenigaten  die 
Dingen  vertreibt,  die  mit  deraelben  Anstrengung  im  aehnten  Tbeile  den 
aufwandes  erreicht  werden  können.    Das  geschieht  aber  dodi   wohl, 
man   auerat  all  die  langen  Entwicklungen,    die  auch  in  deaa  Torii 
Werke  vorkommen,  durchmacht,  und  erat  dann  aur  DifferentialreekMng 
geht,  hei  der  man  dann  bald  merkt,  dass  all  die  achOnen,  snweilea 
nicht  ao  leichten  Untersnchungen  unnOthig  gewesen  aind. 


MaAemaUiche  Aufgaben  au»  der  Pkytik  ndnt  Avßösungm,  Znm  Oebrwmdm 
hohem  Lehranstallen  und  tum  SeXbthmterriehi  bearbeUei  ne»  Emii  Kt 
Leutnani  der  ÄrtiUerie  und  Lehrer  der  Physik  und  Chemie  am  der 
Kriegsschule  in  Dresden,  Mii  in  den  Text  gedruckien  HohsehsuUen, 
Druck  und  Verlag  f>on  B,  G,  Teubner,  1857  (i.  Thtü:  Aufgaben  X\ 
i65  8,y  IL  Theil:  Auflösungen,  i37  8,  in  8.). 

Die  vorliegende  Aufgabensammlung  erstreckt  sich  über  nlle  Aefle 
Physik,  in  denen  eine  mathematische  Behandlung  Plata  greifen  knnn, 
somit  den  Lehrern  der  Physik,   so  wie  allen  denen,   welche  alch  in  der 
Wendung  der  erworbenen  Kenntnisse,   beaDglich  in  deren  Befestigung 
wollen,  sicher  sehr  erwünscht.    Dieselbe  ist  in  sechs  Abtheihmgen 
ii'>er  deren  Inhalt  wir  dem  Leser  ttbersichtliche  Anskunfl  geben  wollen. 

Die  erste  Abtbeilung  behandelt  die  mechanische  Natnriehre. 
enthalt  Aufgaben  Über  Zusammensetaong  von  Krftflen,  weiche  in  gleicher 
entgegengesetater  Richtung  wirken;   sodann  Ober  aolche,  deren 
einen  rechten  oder  einen  beliebigen  Winkel  mit  einander  machen  and 
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imner  an  demaelben  Aogriffapunkte  wirken,  wobei  die  Zerlefnnir  nach 
oordinatenaxeo  beaondert  berüokaichkigt  wird  Aebniiche  Aufgaben 
\  .dann  fttr  awei  parallele  KrttMe  f eipeben ,  oder  für  mehr  als  iwei« 
Aufgaben  anniUlelbar  su  denen  aber  die  Bestimmong^  dea  Schwer* 
li  fuhren,  der  für  ebene  Figuren  sowohl,  als  fOr  kOrperfiche  Inbalte  er- 
I  wird;  Aufgaben  über  Krftftepaare  und  endlich  ttber  Zusammensetanng 
Verlegung  ron  KrSfken,  die  an  verschiedenen  Punkten  eines  Körpers  an- 
and  nicht  parallel  sind,  schliessin  sich  hier  an«  Ueber  Gleichgewicht 
ter  Körper  (Stabilität),  die  einfachen  Maschinen,  den  Flaschensug, 
ÜW«^»  die  schiefe  KbenOy'den  Keil,  die  Schraube,  je  mit  oder  ohne  Be- 
tignng  der  Reibung,  werden  eine  Reihe  Aufgaben  vorgelegt;  sodann 
absointe  und  relative  Festigkeit;  ttber  gleichförmige,  und  gleichförmig 
■nigte  Bewegung;  die  Wurfbewegung  im  leeren  Räume;  den  Fall  der 
r*aiif  der  schiefen  Ebene,  wobei  auch  Aufgaben  aber  den  Fall  der  Ge- 
bei  der  Atwoodschen  Fallmaschine  vorkommen;  die  Bewegung  mit 
ichtigung  der  Reibung;  Bestimmung  des  Trägheitsmoments;  rotirende 
Bg  um  eine  Axe,  wobei  auf  die  Fliehkraft  besondere  Rücksicht  ge^ 
D  wurde;  Bewegung  des  Pendels;  gerader  Stoss  unelastischer  Kugeln; 
I  Qber  die  mechanische  Arbeit;  Druck  flOssiger  KOrper  auf  den  Boden 
Seitenwftnde  der  einschliessenden  Gefässe;  Bestimmung  des  spesifi- 
Gewichts  und  der  Tiefe  des  Eintauchens  schwimmender  Körper;  Aus- 
ser Flüssigkeiten ;  sodann  Über  Luftdruck  und  Barometer,  die  Luftpumpe, 
hwimmen  in  der  Luft,  und  endlich  den  Druck  der  Luft  in  einer  unend- 
hohen  cylindrischen  Rohre. 
An  diese  erste  Abtheilung,  der  die  Hftlfte  des  Buches  gewidmet  ist, 
lea«en  sich  in  der  aweiten  Abtheilung  die  Aufgaben  ttber  Akustik  an, 
[ehe  Buiiftchst  die  Fortpflaniung  des  Schalles  in  der  Luft  betreffen.  Mehr- 
\  Tsrürt  kommt  hiebei  die  bekannte  Aufgabe  vor,  mittelst  eines  fallenden 
bc0  dio  Tiefe  eines  Brunnens  lu  ermitteln.  Die  Aufgaben  ttber  tonende 
^1 1  •  n  in  der  Luft  enthalten  u  a.  auch  Aufgaben  Ober  Reflexion  des  Schal- 
I  so  wie  die  ttber  die  Schwingungen  völlig  biegsamer  und  unelastischer 
|tai  aanentlich  mehrfache  Beispiele  für  die  Anwendung  der  allgemeinsten 
■kmg  der  schwingenden  Saiten  aufweisen.  Hierauf  folgen  Aufgaben  ttber 
hMehwingungen  der  Luft  in  cylindrischen  Rohren,  so  wie  ttber  die  Com- 
■JiMMiitOne  und  StOsse,  welche  diesen  Abschnitt  beschliessen. 

Die  dritte  A5theilung  ist  der  Optik  gewidmet  und  enthftlt  zuerst  Auf- 
«n  ttber  die  geradlinige  Bewegung  des  Lichtes,  dessen  Geschwindigkeit 
I  lotensität,  sowie  ttber  Spiegelung  an  ebenen  und  krummen  Fttchen  (Ku- 
i);  femer  ttber  Lichtbrechung  in  Prismen,  so  wie  in  Linsen;  ttber  Abbil- 
if  Ton  Gegenständen  mittelst  letzterer;  die  Farbenzerstreuung  in  Prismen 
I  bei  der  Brechung  an  sphSrischen  FIftchen  (Regenbogen);  die  Achromasie 
\  Prismen,  nebst  einem  kurzen  Anhange,  Interferenzen  betreffend.  —  Der 
•ricrigere  Theil  der  mathematischen  Optik,  nämlich  Polarisation,  D^ppel- 
daang  u.  s.  w.  ist  also,  wie  man  sieht,  nicht  berttcksichtigt. 

I>le  viert«  Abtheilung  enthält  Aufgaben  über  die  Wärme.  Zuerst  kom- 
B   Aufgaben  vor  ttber  Verwandlung  der  Thermometergrade  in  einander;  so- 
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dann  Über  die  Aasdebnunft  fester  und  tropfbar  flttssifer  ffOrper  imik 
WSrme,  so  wie  die  Ausdebnung  und  den  Druck  der  Gase  beii 
derselben ;  Aufgaben,  welche  die  Kenntniss  der  spezifischen  WinK 
per  fordern,  schliessen  diese,  ebenfalls  nur  die  Elemente  der  WlBdebre 
fassende  Abtbeitung. 

Die  fünfte  Abtheilong  ist  dem   Magnetismus   gewidnel.    NacMa 
Gaossische  Bestimmung  des  absoluten  Maasses  des   freien  Xagaetiaani 
llatert  und  einige  Satse,  die  hieber  geboren ,  abgeleitet  wordea ,   Mffen 
gaben  Über  die  Bestimmung  der  magnetischen  Wirkungen  bei  gegebener 
theilnng  des  Hsgnetismus,  die  Schwingungen  von  Magnetstiben ,    and 
die  Bestimmung  der  Horiiontalintensitttt  des  Brdmagnotismus  mittelol 
gungs-  und  Ablenkungs-Beobacbtungen. 

Die  sechste   und   letzte  Abtheilung    behandelt    die  Elekirisitit 
Reibungselektrixitat  eröffnet  die   Reihe;    hierauf  folgen  Anfi^nben 
Leitungs widerstand  elektrischer  Strome,  die  Stromstärke  in  konnlaBten 
nischen   Ketten,   die  Warme-,  chemischen   und   magnetischen   Wirki 
Stroms,  so  wie  endlich  Über  die  gegenseitigen  Einwirkangen  tob 
tern,  durch  welche  konstante  StrOme  gefflhrt  werden. 

Wie  aus  dieser  Uebersicht  hervorgeht,  bietet  also  die  voriie^ 
gabensammlong,  ohne  gar  zu  weit  in  das  Gebiet  der  hohern    ninth< 
Physik  einzugreifen,  ein  reichhaltiges  Material  in  Uebnngen  in   der 
und  Physik  dar,  zu  Uebungen,  die  nicht  blos  für  den  Anfinget,  aon 
für  schon  weiter  vorgeschrittene  Studirende  von  grossem  Nntsen   eein 
den,  indem  derartige  Uebungen   nicht  nur  die  allgemeinen   Sätse   den 
Anwendung  auf  den  konkreten  Fall  klarer  machen,  sondern  ascb  den  Fi 
der  Physik  und  der  nShem  Erforschung  der  Natnrgesetie  befUhigea,  die 
tern  und  hobern  Theile  der  Wissenschaften  zu  seinem  Eigenthnme  ma 

Der  zweite  Theil  des  Buches  schliesst  sich,  indem  er  die  Aa( 
schwierigem  Aufgaben  ausführlich,  bei  minder  schwierigen  aber  nw 
sultate  enthillt,  genau  dem  ersten  an,  und  ermöglicht  die  Bentttsoof  des 
Theils  auch  ohne  Beihilfe  besonderer  Werke- 
Referent  kann  nach   dem  Vorstehenden  das   anefa  iuaaerlieh  ▼« 
ausgestattete  Buch  nur  bestens   empfehlen,  fibersengt,  daas  seine 
wahren  Nutzen  stiften  wird. 

Dr.  <V«  IMca^civ] 
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Ik  la  reiigum  du  iiord  de  la  Francs  avani  le  ehritüanUme  par 
Lofäa  de  Baeeker.    LOle  1854.  XY  u.  858  8.  8. 

Schon  im  Jahre  1835  hatte  der  in   Oouay   tagende  ^Gongrte 
leieDtifiqDe  de  France*  in  feiner  dritten  Sitiung  den  Wunsch  aus- 
gesprochen  ^InFiter  tontes  les  soci^ttft  archtfologiqaes  et  les  arcb^o* 
logaes  en  particulier  k  t'occnper  de   la  mythologie  gonloise  localoi 
•fin  de  pouFoir  arriver  k  la  confection   d'une  mythologie  g^nftale 
to  Gaales^,  eich  aber,  wie  ee  scheint,  gar  keines  oder  wenigsteos 
iioes  10  geringen  Erfolges  seiner  Anfforderting  eu  erfreuen,  dass  er 
Ü»  aufgestellte  Frage  mehr  zn   localisiren   begann   and  snnäebsl  in 
der  im  Augast  1858  au  Arras  abgehaltenen  Versammlang  die  Auf« 
gsbe  dahin  besebrSnkte,   su  erforschen:    „jasqu'ä  qnel  point  le  po- 
iftbdeme    romain   arait   p^nArtf  dans  la   Gaule  —  Belgique;  — 
jieqa'ä  quelle  ^poque  continua  la  lutte  entre   le  polyth^isme  et  le 
cbristlanisme?^   (vgl.  proMg.   p.  XII)  eine  Gliederung  der  Haapt* 
frage,  welche  um  §o  gerechtfertigter  ist,  je  eigenthümlicher  grade 
ie  kulturhistorischen  und  ethnographischen  Verhältnisse  der  Torma- 
Igen  Gallia  Belgica  im  Vergleich  au  den  andern  Theilen  des  alten 
SsIIiens  sind.     Offenbar   besieht  sich   n&mlich   der  erste  Theil   der 
ekigen  Frage  auf  das  Verhältniss  des  siegreich   eindringenden  RG* 
iierglaubens  an  der  einheimischen  keltischen  Religion,   w&hrend  der 
iweite  mehr   den   Kampf  des  infolge   der   Völkerwanderung   durch 
die  eindringenden   Germanen   auf   das   keltisch-römische   Glaabens- 
ijstem  gepflanaten  nordischen  Heidenthums  mit  dem  Christenthume 
hl  Auge  hat    Nur  die  letitere  Periode   umfasst  die  vorliegende 
Behrift,   ohne  auf  die  frühem  irgend  Rücksicht  an   nehmen,  indem 
n'e  es  p.  XII — ^XIII  beklagt,  dass  neben  dem  Aufblühen  der  my« 
Ihologischen  Studien  in  Holland  und  Deutschland  sich  bis  jetzt  Nie- 
Band  mit  den  religiösen  Anschauungen  der  franaösischen  Flamänder 
vor  der   EinfühTung  des   Christenthums   beschäftigt   habe,   rühmend 
d*g«gen    (p.  XIV  —  XV)    die    Unterstütsung    hervorhebt,    welche 
!•  Grimm,  Massmann,  Simrock,  von  Schele,  Schoenemann,  Klemm 
pnd  Mannhardt  den  vorliegenden  Studien  haben   zu   Theil  werden 
lassen.    Es  ist  aber  auch  das  ganze  Buch  auf  der  Basis  der  My 
thenforschung  gegründet,   zu   welcher   der   leider   so   frühe  heimge- 
Saagene  X  W.  Wolf  in   seinen    ^Beiträgen   zur  deutschen  Mytho- 
logie« (vgl.  W.  Mannhardt  zum  II.  Bde.  S.  VIII)  den  Weg  gezeigt 
Bad  eingeschlagen  hatte:   durch  Sammlung  nämlich   der  unzähligen 
Bebrättche,  Safl:en,  Legenden  nnd  abergläubischen  Sprüche,  die  heute 
Doch  gang  und  gäbe  sind,  die  Reste  des  alten  Götterglaubens,  de«» 
U.  Jthrg.  10  Heft.  46 
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Ben  Omodsüge   bereits  (insbesondere  in  J.  Grimms  ^dentscber 
tlMlegie^  tfeisrgel^  sind,  ud  jetst  oock  oaeksiwefsei  oad 
fen  Kosftmmeobang  mtt  den   antergegangeneo  mythologMbsn 
schannngen  eu  ergründen.  Daher  werden  durch  dos  ganse  IL 
fp«  97~~-8v4j  ndbcu   einander  siie  Spuren  dea  Otasoeos  sb 
Gottheit  (chap.  I.),  an  Götter,  Göttinnen  und  Geister  (chap.  II — ^1 
Afl  hefffg«  VSge)  (c&ap.  V},  mesen  uttd  2werge  (chap.  VI), 
Tempel,  Priester,  Opfer,  BegrSbirfss,  Feste  und  Zeifelntheilang 
VU— X),    endlich  sprichwörtliche   und   aberdSubische  Red< 
titrdf  Adssprffebe,   Feen  und  Hexensagen  (cnap.  XI — Xn), 
stMedslteb  äea  alten  Geriefatswes^d  (chap.  XIII)  an   ermitteto 
deren  UebereiastTA^nnig  mft  der  altnordischen  Mythotogle  s« 
g^flnden  gestrebt,  woritn  sich  chap.  XIV  die  Erwttmng  der 
üDd  Weise  scibHesst,  wie  die  heMnfBchen  G4aubensaiisGlraiiifagea 
Cfarfsietithniti  beMmpft  warden.  —  Wenn  der  Verfiaeaer  dabei  | 
die  altnordfscbe  in  der  EMa  niedergelegte  Mythologie  als 
lagt  i&t  Vergieicfaang  annfmnrt,  so  gebt  er,  wie  scha« 
€(itteBtbeiis  Über  die  erste  keftiscb«  Perfode  des  von  ihm 
ge^gfaphisc&en  Gebietes  weg,   andemtheils  aber  roa  eineas 
etnseitfgen  ftandpunkto  der  Betrachtung  des  Glaubens  der  ia 
der  Völterwatrdernng  dort  angesiedelten  Nationen  am.     Dia 
Beigen  twar,    efn  onaweifelbsft  lieltlscber  Stamm ,   hatiea 
t&eils  durch  ihre  geographische  Entlegenheit,   theils  dnreh 
geborene  WiFdhelt  und  dfe  Nachbarschaft  der  noch   Meg< 
nttd  r*dblustfgerit  Germanen,  wfe  schon  Caesar  b.  g.  I,  1 
ohtie  ZweiM  ISnger  gegen  das  Eindringen  der  allee  NmMnai* 
ISsenden  römischen  Oultur  gewiss  anf  dem  Oebiec«  das  Gl 
(granfe  ittr  wie  spiter  unter  den  Germanen  selbst  die  Saebsi 
ttscb  yerswefMungsroIlem  Kampfe  gewahrt,  ohne  jedoeb  der 
iHveRhrnden  Römermacbt  nnd  GivilisatfOft  danemd  and  flfr 
WMenfand  feisten  an  können.    Ebie    bemerkenswerth« 
triefbt  es  aber  immerhin,  dass  wir  gerade  im  nördliche»  Fi 
Vie)^  weniger  durch  römrlscbe^  DenknräMr  benrkondelttn  eiah« 
keftiscfaen  Gottheiten  begegnen,  als  a.  B.  im  siidKdben,  woraus 
gewiss  mit  gutem  Fug  auf  eine  yerbftftnissmlssig  gsringera 
gamfrtmg  efnhefmiscber  und  römischer  Glaubeasanachaimige» 
sen  ttsst    Doch  mag  der  alte  einbeimische  Glaabe  aar  Zeit 
ElnfaOs  und  der  Besitanabme  dieses  Gebietes  durch  Praolea, 
ieti,   Ketmannett  und  andere  psrmanlsKSbe  Stäanaa  seboa 
erloschen  oder  wenigstens  so   weif  aarfickgedrSogt  geweaan 
dkfts  nur  etwa  die  auch  hi  dem  Giauben  der  eindringenden 
TorlMtrdefien  Attscbauungefi  nea  belsbt  worden.    Ea  bedarf 
keiner  langen  Ab-  und  Herleltting  dieser  eindrlngendea 
aeben  Völker  von  den  nordischem  Seandiaavlern  (was  aacb  fSf 
gär  nfdrt  su  erweisen  möglieb'  wäre),    um  damit  4M 
Veberefnstfmmuttg  der  ibmAisebeft  vefiglöseB  Aasebauaagsn  mN 
iAtnordbrcbeo  kfffOrologf^r  tjx  etküfe»  Md  Mt  taehtlsrt^  VieliMit 
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nfisMii  SU  joder  Zeit  and  ttbanill  die  den  ande»  eurefttifkeü 
Tölkeroy  iMbesoiidere  den  Kelteo,  GeroMnen  mid  Slavvi  feiiiefii«> 
MBen  »TthologiscIieD  MotneDte  fett  im  Auge  behatttD  uad  damiMii 
a%  tabiloeeo  EinselenebeioongeD  bemeMen  werdeoi  weldle  eb  lelcto 
BMte  and  Aualftufer  dieser  gemeitwamea  »ythologbcbeD  OrunditOfe 
iwar  in  unendlioher  MaanlgfaltSgkeit,  aber  docb  Uli  einetn  ideaU«- 
sehen  Groadkem  }d  Sage,  Legende,  Oebrattch  aad  Abargiaubea 
tUer  Orten  aol  jenem  groeen  Gebiete  sieb  wiederfinden.  Der  Ter«* 
faaeer  btttte  sieb  daber  die  in  Lir.  I.  p.  d--9S  roraaageaefaiekte 
Dtrlegmig  der  in  der  Edda  niedergelegten  altoardiscben  Mythologie 
ffiglieb  ersparen  können:  Hinira'songen  aof  dieselbe  nnd  nieht  mto^ 
dar  auf  die  dorcb  J.  Grimm  und  Andere  ersdiloseette  und  weiter 
sosgedentete  eigentlich  germanische  Mythologie  htttten  scur  rm^ 
gleiebenden  Unterlage  der  von  ihm  für  Nordfrankreich  naebgewie«> 
leoen  mytkologieeben  Erseheinongen  vollkommen  aoegerelclit«  Dem 
leboa  gleich  in  den  ersten  Abschnitten  dee  Liv.  U.  äbei  die  Namen 
4»  Gottheiten  ond  der  einaelnen  Götter  verl&sst  der  Verfasser  selbst 
<fiesen  beacbriakten  Standpunkt,  nm  wie  namentHcb  M  den  Aesns, 
Äsen,  Attsesy  Hansen  und  den  verschiedenen  allgemeinem  Naasen 
ftr  Gott  überhaupt,  wie  Frd,  Drohtin,  Becken  u.  a.  m.  Wetter  aaa» 
sogrelfen,  so  dass  es  nichts  Auffallendes  mehr  bat,  diesen  Beaeloli'- 
Bimgen  mehr  oder  weniger  bestimmt  und  aoegeprftgt  noch  mlf  deai 
beselehaeten  Gebiete  an  begegnen.  Dasselbe  ist  bei  den  Göttern 
(cbap.  IL)  der  PalL  Vor  allen  ist  der  Galt  des  Wuotan-^Mer«^ 
carins,  über  welchen  p.  109 sqq.  die  Hanptotellen  der  Chronisten 
gtoa  passend  ausammengestellt  sind,  am  Weisscappel  hl  Seelaad,  au 
Antwerpen,  Stanne,  Gent,  Forines  nnd  Löwen  und  sngleieb  der  deo 
Tkor  nnd  der  Freya  au  Torgem  in  den  bestimmtesten  Spuren  von 
AltKren  nnd  Tempeh  beurkundet,  auf  deren  Stellen  sich  jetat  theiK 
wsise  Kirchen  nnd  Kapellen,  namentUch  des  h.  Michael  ffaideA. 
Kidit  minder  weiset  ein  Berg  bei  Bonlogne,  Namens  Ognia,  so^ 
wie  Odnea,  die  spätere  Abtei  de  Saint-fiavon,  schon  dareb  ihre 
Besiehnngen  auf  Odin  so  onaweifelbaft  eurflok,  wie  die  aahlrei^ 
eben  p.  113 sq.  zoeammengeetellten  Ortsnamen,  wie  Woeasberg, 
Vaudemonty  Wodecq,  Vodon  und  die  hXnfigeD  Bildungen  mit  And» 
oder  Ant,  wfewohl  diese,  wie  die  angeblich  mit  rion,  sonne,  sunan 
oder  sol  ansammengeseteten  (p.  119  sq.)  nicht  ebne  Bedeilkea  ihk4. 
Viel  liberaeugender  drängen  sich  dagegen  (p.  114)  die  aaUMcheli 
BiMangen  mit  As,  Ase  oder  Ans,  dem  Beinamen  Wootans  als 
böehstes  Wesen  auf,  unter  welchen  Acy,  Acfay,  Asdacus,  Asceidm, 
Asciam  tiberrascbend  an  das  bekannte  angebliche  Ascfbnrgium  des 
Odysseos  (d.  b.  Odins)  erinnert.  Erklärt!^  erscheinen  demnadi  die 
äoeh  ID  Flandern  gefandenen  sprichwörtlichen  Redensarten  beatig*- 
lieh  der  Raben  Odms  and  seines  Heiabsefaens  aof  die  2rde  dufch 
das  kleine  Himmelsfenster  (p.  115).  Vor  Allem  aber  i^bt  Woouns 
Andenken  auch  dort  ki  der  wilden  Jagd,  dem  yttf\^t^nBh 
Jäger,  den  vorie^renr  jagher  fort,  den  ein  Ail^eifer  aiü 
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Wormboot  eine«  Abends  in  der  Nachbanchart  ron  Ledrinsbem  (»^ 
bort  xtt  baben  den  Verfasser  yersicberte,  und  der  ausserden 
«abkeicben  Ammen-  und  sonstigen  Volksliedern  wiederkehrt, 
«Jenen  p.  117  eines  mitgetheilt  wird,  in  welcbem  Wuotm 
«tatt  durcb  die  Luft  über  mebrere  bekannte  Localltiten 
seinen  Weg  nimmt«  Aucb  dort  llisst  ihm  (p.  119)  der  Abergl 
der  Bauern  aus  der  Gegend  von  St.  Omer,  d'Hazebrouck  und 
kircben  die.  letzten  Garben  der  Aernte  steben,  wobei  jene 
HuUcbwenken:  Eariftle,  Krddle,  Kreole  d.  b.  vieileieht  H« 
HerrI  HerrI  rufen.  Aucb  in  St.  Nicolaus  bat  sieb  Wnotaii 
wandelt,  indem  er  durcb  den  Scbornstein  in  die  Häuser  berabi 
und  den  Kindern  Geschenke  bringt,  die  dagegen  etwas  Hafer 
das  weisse  Boss  oder  den  Esel  desselben  unten  am  Seb 
niederlegen.  Der  Verfasser  fiibrt  dasu  p.  120  ein  flandrisebes 
derliedcben  an,  das  wir  nebst  Erwähnung  dieser  Sage  aas 
beseicbneten  Gebiete,  bei  J.  W.  Wolf,  „Beiträge  sur  deo 
Mythologie'^  U.  8.  118  ff.  insbesondere  S.  115  vermissen.  Statt 
Bosses  erscheint  selbst  Wuotans  Wagen,  der  „Woenswagen, 
wagen^  in  der  flandrischen  Mythe  sur  Bezeichnung  des 
Bären,  welches  Tbier  im  Mittelalter  brun  oder  bruno  genannt 
und  geradezu  in  den  Volksliedern  an  die  Stelle  Wnotaoi 
(p*  121),  während  andererseits  hinwieder  in  einem  Liede  des 
de  Brulles  gradezu  Odin  und  in  dem  Bomane  Wilhelms  dV 
der  Aufenthalt  desselben  Odierne  genannt  wird.  Nicht 
zahlreich  sind  auch  die  Spuren  der  Verehrung  des  Thnnsr 
Thor,  der  nicht  blos  im  Donderbui  (Tborszorn)  und  Dond 
baerd  (Thorsbart)  aucb  bei  den  Flamändem  fortspuckt, 
aucb  in  zahlreichen  Städtenamen  wie  Thumhont,  Toren,  Th 
Donderberg,  Torrebaiz,  Torine,  vielleicht  aucb  Tournay  (Tora 
Torcy  u.  a*  m. ,  welche  p.  131  sq.  zusammengestellt  sind,  ei 
unverkennbare  Beste  seines  Namens  hinterlassen  bat,  wie  in 
Bretagnischen  Schwüre  Torrebenl  und  in  dem  Wald  von 
iolz,  in  den  Gedichten  des  Martin  Frank  (p.  132),  sowie  in 
Kinderliedern  bei  Dttnkircben  und  Hazebrouk,  welche  ihn  als 
mit  dem  gewaltigen  Hammer  kennzeichnen.  Geringer  sind  bei 
noch  übrigen  Göttern  die  Spuren  ihrer  dereinstigen  Verehriiiig 
Flandern:  für  die  nordischen  Niördr,  Bragi,  Vidar,  Vs 
Ulier,  Forseti  oder  Fesite  (p.  137sq.  140sq.  1438q.)i 
auf  Helgoland  verehrten,  lässt  sich  Nichts  mehr  aufweisen,  wu 
sie  bezogen  werden  könnte.  Freja  soll  einen  vom  beiiigflB 
ternus  zerstörten  Tempel  zu  Tongern  geliabt  baben  und  aoeb  M 
Dinant  zeigt  man  noch  beute  eine  „Grotte  der  Freya^  1>H^ 
gen  scheint  Tyr  oder  Tys,  Zio,  der  germanische  Man  aiA 
bei  Antwerpen  ein  Disveld,  campus  Martis  gehabt  uad  Daii* 
bürg  bei  Löwen  in  gleicher  Weise  wie  das  am  Bheine  deoNaoMi 
von  ihm  entlehnt  zu  baben  (p.  139),  wie  denn  aucb  das  fiandnieki 
Sprichwort:  zoQ  dapper  als  Dys  mit  Becht  auf  iha  b«^ 
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wardtB  mag;  ob  diea  auch  bei  der  flandrisebeo  Beieonoag  de« 
Aeoails,  dyahelm,  geaehehen  kann,  ist  dagegen  la  beBweifein, 
als  aoch  der  spfttere  Name  deaaelben,  moDDikaeap  oder  patera- 
eap,  eher  auf  die  Tarn-  oder  Nebelkappe  der  Eiben  (Qrimm, 
Mytii.  p,  431)  hinweiset y  demnaeh  alao  in  dem  dys  ein  aaefa  im 
Engliachen  und  Deotachen  erhaltener  Reat  der  gallischen  Dämonen, 
der  jfdna»\^  (Grimm,  Myth.  p.  448)  sn  sehen  sein  dürfte.  In  achwa* 
eben  Sparen  leben  auch  Paltar  ond  Loki  in  Flandern  fort 
(p.  142.  144 sq.):  letsterer  Insbesondere  in  der  Beseicbnung  lokes* 
bsTor  für  schiechten  Haber,  wie  aach  In  der  Bedensart:  ,,den 
duiTel  xaret  syn  baTor'^,  wofür  die  Jütllnder  geradeso: 
^Loki  aaret  syn  haver**  sagen.  Wenn  aber  der  Verfasser 
pi  145  anch  den  Geist  des  Bösen  Im  Rolandslied,  der  als  Loqni* 
fer  beseichnet  Ist,  auf  Loki  surückfQhrt,  so  ist  swar  diese  Ver« 
mutbung,  sumal  bei  dem  Wesen  des  Loki,  beim  ersten  Anblick 
blendend,  bald  aber  sieht  man,  dass  Loquifer  nichts  anderes  als 
Locifer  sein  soll  ond  ist.  In  gleicher  Weise,  wie  die  GOtter, 
werden  im  Chap.  III  (p.  147 — 173)  die  Göttinnen  der  germa* 
Bischen  Mythologie  in  einseinen  Spuren  auf  dem  flandrischen  Ge- 
biete nachsuweisen  Tcrsucht,  und  auch  hier  nimmt  wieder  die  anter 
den  verschiedensten  Namen  allüberall  auftauchende  Friga-Holda 
(vgl.  Grimm  in  den  Monatsberichten  der  Berlin.  Acad.  1857.  S.  175), 
oder  Berchta,  Nerthus,  Nehalennia  C^sis),  wol  aoch  Bel- 
li a,  die  erste  Stelle  ein.  Jener  merkwürdige  von  dem  Meere  bis 
Coln  leicht  au  verfolgende,  dann  weiter  in  Schwaben  wieder  auf- 
tauchende Umsug  mit  einem  Schiffe,  der  bis  ins  12.  Jahrbun* 
dert  sich  erhielt  (vgl.  Grimm,  Mythol.  p.  236.  Wolf,  Beiträge  L  S.  149  ff. 
Oskar  Schade,  die  Sage  von  d.  h.  Ursula  S.  7  9  ff.)  Ittsst  sich  anch 
in  Flandern  noch  in  Liedern  nachweisen,  in  welchen  freilich  die 
heilige  Jungfrau  an  die  Stelle  jener  heidnischen  Göttinnen  getreten 
iat,  wie  man  p.  149  bei  Vergleich  des  p.  150  mitgetheilten  deut- 
icben  Liedes  sich  überzeugt.  Auch  der  Aberglauben,  in  den 
Katsen  böse  Geister  und  besonders  Hexen  su  sehen,  wird  p.  150 
aaf  die  den  Wagen  der  Freya  siehenden  Eateen  zurückgeführt  und 
au  einen  Gebrauch  zu  Ypres  erinnert,  am  Mittwoch  der  zweiten 
Fastenwoche  (dem  Kattewoens-  oder  katte-dag)  Katzen  von  der 
Höhe  einer  Warte  herabzustürzen,  was  offenbar  ursprünglich  ein 
stetes  Zeugniss  für  die  einstige  Absage  und  Abstellung  des  Freya« 
dienstes  sein  sollte.  Auch  Ammenlieder  und  sprüch wörtliche  Sen* 
tanzen  wie; 

Woenfdag-lutleD 

Dttiveli-katten 

Roede-baert 

Dolveli-aert. 

M  ittwoehe-katien 
Teolela-kaUen 
Rother  Bart 
Tenfeia  Art. 


TM  Büd^ker:  De  U  reUgioii  dn  n^rd  4e  in  FirtMi^ 

bnorkgudao  Mch  j«lst  auf  das  Ansdianliehate  diise  Yeitehmg 
ehemaUi  Heidoiach^GöttlicIien  in  das  christlich -Teufelisehe: 
offeahar  übartruf  siob  der  rothe  Bart,  welcher  dtD  Teufel 
^iflhaeti  toh  dem  flamiaendeD  Blitz  des  Donneri^ofttea;  aach  in 
Bretagne  sind  tohwarae  Kataen  Gefeostand  des  Abscheos. 
Btfsi  des  Andenkens  an  Freya  glaubt  der  Verfasser  öbrlgeiisp.1 
auch  in  dem  Vrythoot,  Geböla  der  Freya,  bei  Brüssel,  und 
Sofa  noeh  unzweifelhafter  in  den  ehemaligen  flandrisdieB  N 
Friggras  (eapilUis  yeneris}  and  Friggiarorken  (friggae  esl 
an  erkennen»  welche  Jetzt  dort  ganz  folgerichtig  mariengras 
maffienspiarocken  genannt  werden.  ^-^  Noch  viel  mehr  Is 
esse  erregen  die  an  Hol  da  und  Hellia  erinnernden  Anklingt 
flandriseben  Volkdiedem  und  Spielen,  deren  Inhalt  bald  aaf 
Verschwinden  und  Wiedererscheinen  der  Göttin  (p.  161 — 63), 
auf  den  Glauben  abzielt,  die  Göttin  befeuchte  die  Erde  uud 
die  kleinen  Kinder  in  einer  von  ihr  bewohnten  Quelle,  beror 
dieselbe  ihren  Müttern  bringe,  bald  sie  throne  zu  gewissen 
des  Jahres  mitten  auf  den  Wolken  und  theile  schönes  oder  schl 
tes  Wetter  zu  (p.  168— -172).  Dabei  tritt  bald,  wie  in  der 
sehen  Legende  St  Maria,  so  in  der  flandrischen  St  Gai 
(pu  173)  an  ihre  Stelle,  bald  bleibt  sie  eine  (deutsche)  ^^Mo 
Roae^  oder  wird  in  Flandern  zu  einer  „Mutter  Anne%  m 
Hanne,  wie  in  dem  p.  164 — 166  mitgetheilten  Volkslied:  sDt 
Hanne  tritt  also  hier  in  die  Beihe  jener  zahlreichen  als  «M 
ter^  bezeichneten  feenhaften  Wesen  der  germanischen  Mabi 
weit,  die  als  einheitliche  Auffassung  und  Ausläufer  jenes  tri 
Müttercultns  zn  betrachten  sind,  welcher  mit  zahlreichen  Inscbri 
Bildwerken  und  Sagen  in  die  ältesten  Zeiten  germanisdber  M; 
logie  hinaufreicht:  bekannt  sind  darunter  auch  auf  dem 
Frankreichs  ähnliche  Feenmütter:  die  Gloriane,  ViTiane,  M 
lior  und  die  „schöne^  Melusine,  unter  denen  letztere  (^gl. 
kred  Maury  in  Bev*  arcfa^ol.  V.  1.  2.  p.  363  sqq.)  offenbar 
„m^re  Lusigne^  die  Stammmutter  der  berühmten  L 
gewesen  aein  sollte  und  Melior  mit  der  englischen  Mellde 
zusammengestellt  werden  kann:  in  Yorkshire  heisst  diese  Fee  Ha 
▼  estdame.  Auch  Abundia,  Habende,  sowie  ^e  fde  Hst 
d'Eanze,  welche  gleich  Hellia  die  Gestorbenen  wegführt, 
die  f^e  Alien  er  d.  h«  Eleonore  von  Aquitanien,  gehören  in 
selbe  Beihe,  für  die  wir  in  der  flandrischen  mo'ie  Hanne 
so  bedeutsamen  Zuwachs  erhalten  haben  (vgl.  W.  Müller.  Akdest 
Belig.  S.  128  ff.).  Fast  nicht  geringer  und  nicht  weniger  zabiraA 
sind  endlich  die  Spuren,  welche  auf  den  einstigen  Glauben  so  A 
Todesgöttinn  Hellia  in  Flandern  zurückweisen.  Der  Verfaaiat 
hat  wenigstens  (p.  152 — 160)  mit  grossem  Fleisse  alle  Anbslti- 
punkte  zusammengestellt^  die  sich  in  sprichwörtlichen  Bedeosartfls 
und  Benennungen  für  Tod  und  Unterwelt,  in  Namen  7on  Oertlicb* 
keiten  (Brunnen)  und  kleinen  oder  grossem  Städten  auf*  flandriieheB 
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CMiiato  mit  mehr  oder  weniger  Wtlirioheialfoliicelt  is  Ar  fai  9m* 
Mkikng  bringeB  Unen:  ob  dahio  jedodi  «oidi  Hoilo«  (p.  157} 
das  „magiHiiii  ostlen  Moaeie'  gereohnet  w^rdeft  kam,  noas  sehr 
beiweifell  w^den.  ^  Voa  de«  eigeorticben  gitaaeni  O^lllMiton 
wendet  eich  mm  die  Unteraoekoag  sa  den  DK  motten  oiederett 
Sanges,  49m  awiacboa  Göttora  md  MeMcken  stebaodett  ^fleistem^ 
wekfae  als  Luft-,  Erd*,  Wasser-  «md  Feid-  ood  WaMgisiater  aatei^ 
selifedea  «od  beeondare  behandelt  wwdmi.  Deolllefae  AnUiiiye  Sn» 
den  sich  auch  hier  wieder  ia  den  Volks-  nod  Kin4erliedeni  «natoliBk 
SB  die  Valkjrioa  (f.  178—181),  danii  an  die  LieliteUott 
and  viel  bestfnu&ter  an  die  „Maleb^tes  und  Lntlna^,  waicbo 
als  Drommel  and  Bietebaawen  Im  Aaadrisehan  WiAkatAmt^ 
Iflaaben  fortleben.  Nock  erkenntMirer  treten  die  Erdgeister,  inabo* 
aoadere  die  SchwarseHen  als  Urken,  Aardmaaaaii,  Kabontanii  Drett* 
tals,  Kenteis,  DroHes  nnd  Naektmerrie  (ioonbiis),  gaas  ^easttders 
aber  in  dem  bösen  Oolste  Kladdo  (p.  185sq.),  einem  waktfan 
Proteus  aaf,  wel(^r  in  den  mannigfaebslen  OeiöaltnngeB  nnd  V«r* 
Wandlungen  den  Menseben  naehstetlt  und  dem  man  nsr  dnrdi  oinan 
Zieksacklaof  ontrinnen  so  können  wShnt  Unter  den  Wasser«* 
j^eistern  Dnlkers,  Meorma'nnen,  Nekkers  sind  dia  letstora 
Äe  bekanntesten,  tablreich  in  mittelalterHckea  Glossett  nnd  Wdkmr 
balarien  bearkundet  (vgl.  p.  187)  und  in  spriehwörtlickeB  Ana^ 
drficken  und  Namen  Ton  OertHd^eiten  fortlebend:  so  haiaat  eine 
Vorstadt  Ton  Meeheln  Nekkerspoei,  ein  Bach:  Nekkerabeek^ 
sId  Thurm  in  Berguee:  Nekkeratore  nnd  eine  Straase  In  Ze* 
lerseappel  bei  Dinkirchen:  Nekkeretraete,  wie  denn iiberhanpi 
Msserdem  noek  sablreiebe  Wundergesebichten  von  diesen  ülemeo» 
Urgeistem  sieb  im  Mnnde  dea  Voikes  dort  fortpianaten*  Ebenso 
belebt  wie  das  Wasser  sind  dort  im  Aberglauben  der  Men^e  aiieh 
Boeh  Feld  und  Wald.  Die  Tuimelars  (QuiÜgeister),  die  Mo-- 
Hkken  (8cbreekgeister) ,  die  Naebtriddus  (Nachtreitar),  üe 
Hagbedissen  (Hexen)  die  varende  Vronwen  (fabmnde 
Frauen),  über  welebe  schon  in  den  Oonciiienbeachltiaaen  (p.  IM) 
iMsondere  Massnahmen  niedergelegt  eind:  «»de-mulieribiis,  qoae  dae* 
moolbns  se  dioaat  noctarnis  iioris  equltare^  werden  jedock  weitnoa 
?0Q  den  WeerwoWen,  d.  h.  dem  Aberglauben  Ton  den  Wer-» 
Wölfen  abertroffen,  weichen  die  Kirche  ebenfalls  kn  Mittelalter  auf 
du  eatsehiedenste  bekämpfte  und  verdammte  (vgl.  p.  19L««^198). 
Höekst  wichtig  ist  für  diesen  Theü  der  aHAandiischen  Mjtkologie 
eki  p.  190  mitgetfaeiltes  Fragment  aus  einem  nnbekamitea  flamin« 
^Ksehen  Dichter,  welches  alle  diese  lahlieichen  Oeister  nnd  Gespenster 
dieses  aerdlschen  Voiksaberglaubene  namentlick  ansammeiigestellt, 
welchem  ediüesslich  auch  die  Riesen  und  die  Zwerge  angewiesen 
werden,  nachdem  unter  den  heiligen  Vögeln  Hakn  nnd  Kacknk 
in  ihrer  mythologischen  Bedeutung  kms  berührt  worden  sind.  Zahl* 
reiche  Gkjidte  werden  p.  202  namhalt  gemaciit,  die  il»e  eigenen 
^»Kenaea^   hak  an,    wie  Antwerpen  aetean  Druoa  Asitigen^ 
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Ldwan  m^nen  Hercules  und  deaeeD  Weib  Megera;   Brüaeel  0 
megan  and  seine  Familie;  Hasselt  seioeo  Langeman;  Mi 
seinen  Grossvater  der  Biesen;   Ath  seinen  Goliath;  Lille 
Phinaert  oder  Liderich;   Donai  seinen  Gagart  o.a.nu 
Afflighem  nnd  Jette  nebst  Jetterbeke  bei  Brüssel  glanbt  der  Yi 
p.  202  anf  den  Affli,  und  die  Jotnar  oder  Jottes,  Abkömmling 
Ymir  sorflckftthren  au  dürfen,  indem  er  noch  ein  Lied  (p.  203 
auf  die  Riesen  mittheilt,  welches  besonders  in  Dünkirchen  im  Mi 
des  Volkes  fortlebt  —  Noch  fast  reicher  und  mannigfaltiger  als 
erste  Theil,  ist  der  Inhalt  des  zweiten  Hauptabschnittes  (p.  207 
welcher  von  dem  heidnischen  Coltos   und  dessen  Sporen  auf 
bes^chneten  Gebiete   handelt     Die  Frage   von   den   Tempeln, 
weihten  Oertlichkeiten  und  Götterbildern   wird  zuerst  nadi  T 
im  Allgemeinen  besprochen  und  darauf  im  Besondem   auf  die 
Störung  heidnischer  Tempel  und  ihrer  Götzenbilder  durch  die 
liehen  MissionSre,  namentlich  die  hh.  £ligius,  Martinns  (an  Tod 
und  Ludgerus  hingewiesen  auf  der  im  7.  Jahrhundert   so  F 
nnd  Groenberg  (jetzt  Bergues)  stattgehabten  Ersetznng  der  b 
sehen  Bilder  durch  das  Bild  des  Kreuzes  gedacht;    auch 
Bilder  und  Statuetten  aus  Gasterl^   und  der   Umgegend   von 
und  Thtfronanne  werden   erwähnt:    ein   grösseres  angebliches 
der  Freya,  in  der  Scheide  gefunden,  jetzt  im  Museum  zu  Antw 
war  sehen  p«  148  anzuführen  Gelegenheit  gegeben.     Von  gans 
sonderer  Wichtigkeit  ist  hierbei  der  p.  211—215  näher  aosgefl 
Nachweis  über   die   Verehrung   der  Quellen    (namentlich   in 
Ardennen,   in  Bretagne  und   bei   einer  grossen   Anzahl   flani 
Städte  p.  212),  der  Seen,  Bäche,  Flüsse,  Bäume,  Feit 
und  Berge,  welche  die  Annahme   besonderer  Gottheiten   derMl 
auch  dann  mit   Sicherheit   vermuthen   Hessen,   wenn  einestheilt 
sahireichen  gallo-römischen  Inschriften,   andemtheils   die   Bes 
der  Concilien  nicht  vorlägen ,   welche  dieselben   unzweifelbaft 
künden.    Die  Sammlung  derselben,  wie  überhaupt  alle  nrkond 
Quellenzeugnisse  darüber,  wird  erst  den  vereinzelten  loealen 
nungen  und  Sagen  die  rechte  Grundlage  und  das  rechte  Ve 
niss  geben.     Auch   das   (p.  215 — 218)   über   die   Priester  und 
mentlich  die  Friesterinnen   Bemerkte  wird   erst  dann  seine 
Beleuchtung  erhalten,  wenn  das  Prophetische  und  Priesterlicbe, 
die  keltisch-germanischen  Völker  überhaupt   in   dem   Weibe  Cu' 
und  unterwürfig   anerkannten,    auf    die   bekannte   Verdu-nng  j 
mütterlichen   Gottheiten,    als  seinen   Ausgangspunkt,  wird 
rückgeführt  sein,  deren  Name,  Würde  und  Bedeutung,  selbst  spri 
lieh,    ausser  den   oben   eingeführten    einzelnen   mütterlicht 
Feen,  einen  Zusammenhang  erkennen  lassen,  der  iosbesontee 
den  Fatae  mit  am  deutlichsten  und   klarsten   vorliegt    Das  slti^i 
mische  monadisebe  Fatum,  schon  frühe  bekanntlich   nach  der  ii- 
ganze  indoeuropäische  Mythologie   durchziehenden  trilogisebtf  6lia* 
derung  in  tria    f ata  zerlegt ,  erfuhr  bei  der  UebeitcagoDg  ssf  As 
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matroBale  Triaa  in  gleicher  Weise,  wie  di« 
finglieb  mSonlicb  gedachten  Weggötter  in  BIVIAE,  TRIVIAE, 
ADBYYIAE  übergingen,  gleicbfalla  eine  Wandelung  der  Art, 
die  Fata  in  Fatae  übergingen,  aus  denen  dann  die  Feen 
chaen :  neben  den  selbst  durch  locale  Beioamen  charakterisirten 
A  der  Inschriften  (Orelli-Henzon  im  Index,  s.  v.  p.  26j  finden 
daher  gleicherweise  auch  die  FATAE  (Or.  1773.  5799),  wel* 
Wort  Wilhelm  von  Auvergne  uniy.  spirit.  III,  2.  c  12  (vgl. 
17)  sor  Beseichnung  der  prophetischen  Priesterinnen  gebraucht. 
Unter  den  Opfern  (p.  219 sqq.)  hebt  der  Verfasser  besonders 
alten  Libationen  su  Ehren  Thor's  und  Freya's  hervor, 
e  aueh  in  Flandern  unter  St.  Johannis  und  St  Gertru- 
a  Immer  fortleben,  über  weldie  letztere  insbesondere  Wolf, 
e  IL  S.  108  SU  vergleichen  ist.  Nicht  weniger  interessante 
belehrende  Anhaltspunkte  zur  Vergleichung  bieten  schliesslich 
die  Untersuchungen  über  die  Leichenfeierlicbkeiten, 
ndere  die  unter  dem  Namen  dadsisa  in  dem  welter  unten 
au  erwähnenden  Indiculus  superstitionum  et  paganiarum  gerüg* 
Ichenmahle,  über  die  Grabhügel  und  Begräbnissstätten ,  die 
mnrnen  und  Aschenkisten,  sowie  endlich  über  jene  colossalen 
dem  Namen  Dolmen  bekannten  Felssteine,  für  welche  alle  die 
nördlichen  Theilen  des  alten  Galliens  vorkommenden  Spuren 
den  verschiedenen  Städten  und  Gebieten  susammengestellt 
(p.  223—238).  Hieran  reihet  sich  die  Betrachtung  der 
hehiedenen  Feste,  insbesondere  der  durch  die  bekannte  An- 
des  h.  Eligius  an  die  Völker  des  Nordens  verpönten  Mai- 
e  mit  ihren  Fao.keltSnzen ,  deren  Spuren  jetzt  noch  in  man« 
Gebräuchen  und  dieselbe  begleitenden  Liedern  vorliegen 
938—262),  von  welchen  der  Verfasser  mehrere  mittheilt;  auch 
wieder  St.  Johann,  St.  Peter  und  besonders  St.  Martin  an 
Stelle  der  alten  heidnischen  Götter  getreten  und  zwar  letzterer 
T  Weise,  dass  schon  Thomas  Cantipratensis  de  apib.  p.  436 
Zweifel  mit  Bezug  auf  die  am  Vorabende  des  Martinstages 
denden  Umzüge  und  GesBnge  von  einem  Cantus  turpissimns 
itbeato  Martino  plenus  iuxurlosus  plausibus  per  diverses  terras 
ttiae  et  Tentonicae  promulgatus*^  spricht.  Vielleicht  war  dieses 
btiBsfest  gerade  so  an  die  Stelle  des  Festes  der  Herbstäquinoc- 
p  getreten,  wie  das  Johannisfest  an  die  Stelle  der  Frühlings- 
Kg*  und  Nachtgleiche,  dem  ehemaligen  Ostarafeste,  wenigstens 
Mdea  diese  beiden  nebst  einem  beim  Beginne  des  Winters  gefeier- 
■  ak  die  drei  Hanptfeste  der  heidnischen  Flamänder  dargestellt 
p^  238).  Dieses  letztere,  das  grösste  Fest  des  Jahres,  soll  das 
W  Sonne  gewesen  und  in  einer  Nacht  gefeiert  worden  sein,  wöl- 
be deshalb  auch  die  ^mütterliche  Nacht^  (nnit  matemelle 
>  289)  geheissen  habe,  weil  sie  gewissermassen  die  ganze  Natur 
ieder  knf  habe  leben  lassen«  Die  Familien  vereinigten  sich  als» 
M»)  man  tödtete  einen  Eber  nnd  veraehrte  ihn  gemeinsam«  — 
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Diese  Erkllrang  der  angeblichen  ^mtitterlicben  Nadit'  Mf 
man  beim  ersten  Anblicke  siebt,  wenig  einlendilesi  nnd 
gend,  und  der  Verfasser  würde  das  Richtige  bei  VergkidraBg 
Beda  de  temporum   ratione  XV.  vol.  VI.  p.  178  ed.  Oiles 
den  haben:   ^Martins  Rbedmonath;   Apriüs  EostonBonatb. 
bant  (antiqui  Anglorum  popoli)  antem  annnm  ab  octavo 
Jannaiiarum  die,   ubi  nunc   natale  domini   celebrmoNM.    El 
noetem  nunc  nobis  sacrosanetam  tarn  gentiii  Tocabvlo  Me^ 
nicht  id  est  matram  noetem  appellabant:  ob  eansan,  nt 
picamar,  ceremoniarum,  qoas  in  ea  peniglles  agebaaC^.     ^Icfal 
eine  j^mfitterlicbe  Nacht*   sondern  eine  ^Naefat  der  MI 
ter'  feierten  sie,  jener  triadischen  Mütter,  Matiee,  Malroaat, 
denen  schon   oben  die  Rede  war  und  auf  die  man  eehon 
jene  Stelle  des  Beda  beeogen  bat  (vgl.  Bonner  Jahrb.  XL  8. 
merkwürdigerweise  findet  sich   auch   in  den   Opferdarstdlmgei 
Matronensteindenkmfilern   ein   Schwein   als  Opfertbier  d«r( 
Vielleicht  Hegt  auch  in  dem  Namen  ^Trip^es^^,  mit  welebeoi  diei 
drischen  Bauern  dieses  jetst  noch  bis  tief  in   die  Nacht   fortf 
Winterfest  belegen,  eine  Beziehung  auf  jene   Mütter  selbst 
mit  diesen  Festen   auch   die  altheidnische  Zeitrechnung 
hSngt,   so   folgt  p.  268 — 267   eine   kurze  Auseinandersetsmgl 
die  bezügliche  Eintheilung  der  Zeit  nach  Jahr,  Monaten, 
und  N Sehten,    denn   nach   diesen,   nicht  nach  Tagen, 
bekanntlich,  wie  schon  GSsar  bemerkt,  die  gallischen  Völker. 
Schluss  des  ganzen   Werkes  bilden  endlich,    ganz  nadi   Art 
wandter  Mythenforschungen   bei   uns,   yolkstbümlicbe   8pi 
OebrSuche   und    Aberglauben   (p.  269 — 275),    namentlidi 
der  sich  theils  auf  die  einzelnen  Wochentage  benebt  (p.  276—1 
thells  an  Ueberlieferungen  und  Sagen  über  Feen  und  1 
(p.  281 — 290)  und  zuletzt  eine  gedrXngte  Darstellung   der  Art 
Weise,  wie  das  Christenthnm  diese  heidnischen  Glaabensai 
bek&mpfte  (vgl.   H.  Müller   a.  a.  0.   S.   99  ff.).     Die   Drawi 
heidnischer  Cnltusstltten  und  Tempel  in  christliche,   die  Dnt( 
bung  christlicher  Ideen  an   die  Stelle   der  heidnischen,  der 
der  alten  GOtter   durch   Engd   und   Heilige  vennoebteD  jedod 
nSchst  noch  ebenso  wenig  den  alten  heidnischeD  Glauben  vSiilg 
entwurzeln,   wie  die  eindringlichen   Anmahnungen  frommer 
lieber  Glaubensboten  und  zuletzt  die  scharfen  Verbote  der  Osi 
Vidmehr  eröffnen  die   im   Anhang  11  und  III  mItgetbeilteB 
wichtigen  Urkunden,  die  Ansprache  des  heiligen  Eligios  aa  die 
ker  des  Nordens  ans  seinem  tractatns  de  rectitodlne  cathoBcae 
rersationis  (^gl.  Martin  Rel.  d.  Gaules  p.  69-- 70)  nad  der  baki 
von  dem  Cencilium  zu  Liptinae  (Lestines  in  Flandern)  im  Jahr  74 
aufgestellte  „Indieulus  superstionum  et  paganiaranfi 
W.  Müller  a.  a.  0.  S.  4—5)  einen  Einbück  in  dfo  FoHdaosr 
Masse  Ton  lieidnischem  Aberglauben ,  dats  man  einestfaeils  dit 
figea  RQdKilQle,  andemiheito  das  zftke  Festhalten  am  antw|tliü*»| 
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|i  Gkobeoi  weDigstens  in  den  untern  Schiebten  des  Volkes,  bi« 
epBte  ZMi  iMrab  begreifen  kann«    Ohne  SSweifel  ist  ak  ein 
ifer   dieses   Kampfes    heidnischen    und   christlichen   Olaobens 
die  sdienssliebe  Ansgebort  des  Hexenwesens  aneaseben,  zu 
aoch  im  Anhang  IV,  Beiträge  ans  archivaüsehen  Prozess- 
Flanderns  ans  dem  16.  and  17.  Jahrhundert  gegeben  werdeui 
labalt   an   Proben    entsetzlicher   Rechtsverwirroog   und    un- 
ler  Grattsamkdt  den  Zeugnissen  anderwärts  bekannter  Ur^ 
«hniicber  Art  in  Niebis  aaobrtebt.  -^  Ancb  diaseo  Theil 
Uatersacbang  bat  der  Verfasser  darcb  Mtttheilnng  einzelner 
begijlndet,  welche  sich  auf  den  Caltos  der  heidnischen  Oott» 
beziehen :  in  einem  Norwegischen  (p.  802)  ist  Jesus  an  Wuo- 
|8tella  getreten.     Um   wie  viel  reicher  aber   würde   überhaupt 
Eenntniss  des  germanischen  Heidenthnms  sein,  wenn  unsere 
ir  nicht  den  Verlast  jener  „barbara  et  antiquissima  carmina, 
veterum  regum  actus  et  bella  canebantui^  zu  beklagen  hXtte. 
der  Verfasser  hat  vergebliche  Nachforschungen  nach  der  kost- 
Handschrift  dieser  Sammlung  angestellt,  welche  sich  im  XU. 
mdert  in  der  Abtei  Egmond  in  Holland   befunden   haben  soll. 
ioch  dieses  Klosters   will  sie  zu  jener   Zeit   gesehen  haben, 
man   der  Reimchronik  des  Glaes  Colin   v.  158  sqq.  Glauben 
:en  will,  die  sich  darüber  also  ausspricht: 

„En  \\  barden  woiien  lesen, 
t  Ti  nocli  overicli  liaben  wezen, 

I*  Miacr  dagheii  binneD  Hef  monde, 

Zolckei  kab  ie  zo  bevondeo**. 

iMe  AbM  Egmonde  verbrannte  1574  und  wahrsebeiniteh  ging 

jene  kostbare  Handschrift  unter.    Dieser  Notiz  über  die  Lie- 

inkng  Gat k  des  Gtossen,  weidie  der  Verfasser  prol^g.  p.  XIV« 

1  nittheflt,  erinnern  wk  ans  nicht  irgendwo  begegnet  zu  sein. 

wabrscbeinlfch,  sagt  J.  Grimm  M^tb.  p.  IX,  dass  eine  Zeit* 

iooch  Abschreiber  ihre  Hand   an  die  von  Carl  dem  Grossen 

SauHnlnng  setzten,    deren   Untergang    für  uns  nnbe* 

ir  Verlust  gewerden  ist,  ans  der  sich  eine  FliUe  von  Stoff 

^•ntelloBg  des  entlegensten  AlterChums  hätte  gewinnen  lassen** 


FnnkfuT«  a.  M. 


#•  BcckM*« 


«^»^»^..'■»^^••»•.■.■•••••«Pl 
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Bibliotheca  Scriptorum  Graecorum  et  Romanormn  Teubn^ 

L  Xenophontis  Expediiio  Cyru     ReeensuU  et  praefatn{ 
LudovicuM  Dindorfiua*  EdUio  guarta  emendaUor. 
SumpHbus  et  iypU  B.  Q.  Teubneri.  MDCCÖLYUL  XXXU 
268  8.  in  8vo. 

2.  Plutarehi    Vüae   ParaUelae.     Jterum   reeognavU    Can 

Sintenia.  Vol  I.  lApeiae  ete.  XXIU  %md  461  8.  m  8. 

3.  Äihenaei  DdpnoaapMstcte  e  reeognUume  Äuguaii  Mei\ 

Vol.  L  eontinem  Lib,  I — Yl.  Lipsiae  in  aedibue  B»  O.  Tt 
MDCCCLVJIL  488  8.  in  8. 

4.  Erotiei  8criptores  Oraeci.   Recognovü  Rudolphus  ffere\ 

Tomus  prior  Parthenium  ÄchiUem  TaÜum  JambKchum 
nium  Diogenem  Longum  Xenophontem  Ephedum  continen*. 
Hae  etci  LX  und  899  8.  in  8. 

5.  Nonni  Panopolitani  DumysUteorunt  Libri  XLVIIL 

et  praefatuB  est  Arminius  Koechly,     AccedU  Index 
num  a  F.  Spirone  eonfectua.     Lipsiae,  sumpiibits  et  typk^ 
TeubneH.  MDCCCLVJL   Vol  L  CCX  und  354  5.    VoL 
Hae  ete.  MDCCCLVIU.  509  8.   (Auch  mit  dem  besandem 
Corpus  poetarum  epicorum  Oraecorum  eandlio   et  etudU> 
minii  Koechly  editum.  Vol.  XVIL  Vol  L  11.), 

6.  C  8uetonii   Tranguilli  quae  supersunt  omnia. 

Carolus  Ludovieus  Roth  Brisiqavus.    Ldpaiae, 

et  typte  B.  Q.  Teubneri  MDCCCLVIU.  CIV  u.  359  &  im 

Die  Fortsetzungen   der   Bibliothec»  Teaboeriaa»  (| 
diese  Jahrbb.  1858.  S.  67  ff.),  die  wir  hier  sor  Kande 
ser  bringen,  enthalten  auch  diesmal  nicht  blos  solche   Schrift 
die  in  den  Kreis  der  Schule  fallen  und  demnach  sa  den   yiel 
senen  gehören,   sondern  auch  solche,   die  ausserhalb   dieses 
Kreises  stehen  und  fär  die  gelehrte  Behandlung  des 
terthum's  von  Werth  und  Bedeutung  sind,  eben  darum  aoch 
▼erhfiltnissmSsiig  kleineren  Kreis  von  Lesern   besitsen,   denen 
Schriftsteller   bisher    weniger   zugänglich    waren;    dass   aud& 
Schriftsteller  in  den  Kreis  des  Unternehmens  gezogen  sind,  t< 
daher  eine  doppelte  Anerkennung,  zumal  als  diese  SchriCtsleUer 
nicht  blos  in  correcten  und  genauen  Textesabdrficken   der  oft 
nen  Originale  vorliegen,  sondern  auch  eine  sorgfältige  Revisio 
Textes  selbst,  nach  dem  Plane,  welcher  dem  Unternehmen  über] 
zu  Grunde  liegt,  erhalten  haben  und  in  dieser  Beziehung  den 
sen  und  tbeuren,  weniger  zugänglichen  Ausgaben  yorangehsii. 
die  äussere  Einrichtung  und  die  schöne  Ausstattung  m  Druck 
Papier  betrifft,  so  ist  dieselbe  den  früheren  Bänden  ohnehia 
ans  gleichmässig  ausgefallen. 


B&ßotheea  Seriploniin  Gineeoram  et  RoniBoram  Taobiieriiiia«       tSS 

i  Von  den  Sehriftttellera  der  Schule  erscheinen  hier  Xenophon 
Mnabasit)  nnd  Plotarchus  (die  Vftä)  in  erneuerter  AuflagCi 
^«»tere  von  demselben  Heraosgeber  nun  zum  viertenma)  dem 
takom  vorgeführt  in  einer  Textesrevision ,  die  schon  ans  diesem 
KiBde  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen  muss.  Ohne 
m  Einzelne  der  Kritik  einzugehen,  was  dieser  Anzeige  fern 
1  und  somit  die  einzelnen  Fälle  namhaft  au  machen^  in  welchen 
pHerausgeber  seine  frühere  Ansicht  verlassen  und  eine  andere 
Im  io  den  Text  aufgenommen  hat,  können  wir  im  Allgemeinen 
en,  dass  es  zunächst  zwei  Punkte  sind,  auf  welche  die  Kri* 
Heransgebers  bei  dieser  neuen  Revision  des  Textes  ihr  Au- 
k  gerichtet  hat:  der  eine  betrifft  die  Interpolationen  der 
die  Zusätze,  bald  aus  mehreren,  bald  aus  wenigen  Worten, 
•08  ganzen  Sätzen  und  Perioden  bestehend,  welche  in  Folge 
ben  Verbreitung  der  Xenophonteischen  Schrift  durch  Ab* 
wie  insbesondere  durch  Gelehrte  (Grammatiker)  in  die» 
gebracht  worden  sind.  Der  Herausgeber,  der  diesem  Punkt 
ere  Besprechung  in  der  Praefatio  gewidmet  hat,  nähert  sich 
lern  den  Ansichten  Gobets  und  anderer  Holländischer  Kritiker, 
den  Proben,  welche  sie  in  der  Mnemosyne  niedergelegt  ha* 
sowohl  was  Xenophon,  als  was  andere  Autoren,  namentlich 
tus  betriffi,  nach  unserer  Ueberzeugung  viel  zu  weit  gehen, 
sie  alles,  was  nicht  streng  nothwendig  ist  zum  Verständniss 
StDzen,  also  jedes  nur  einigermassen  entbehrliche  Wort  als  ein 
Us^ges  Glossem  ansehen  und  hiernach  streichen:  ein  Verfah* 
'das  In  gar  vielen  Fällen  die  ndthige  Umsicht,  wie  selbst  £in«> 
in  die  Redeweise  des  Schriftstellers  vermissen  lässt.  Diese 
t  vermissen  wir  nicht  bei  dem  Herausgeber  dieser  Schrift, 
selbst  dieses  ganze  genus  vitlorum  als  ein  j^saepe  admodum 
'  bezeichnet  und  darnach  auch  verfahren  Ist»  Der  andere 
dem  des  Herausgebers  Aufmerksamkeit  sich  insbesondere  zu- 
betriflft  die  dialektischen,  zunächst  attischen  Formen  Xeno- 
,  und  deren  Herstellung,  da  wo  Abschreiber  dieselben  ver* 
hallen,  so  wie  die  Berichtigung  aller  syntaktischen  Versehen, 
durch  die  Abschreiber  in  den  Text  gebracht  worden  sind: 
über  diesen  Pnnkt  bringt  die  Vorrede  nicht  Weniges  zur 
e,  was  alle  Aufmerksamkeit  und  Beachtung  verdient  £ln 
Nominom  (der  Eigennamen)  Ist  am  Schlüsse  beigefügt. 
:  Plotarch's  Biographien,  in  diesem  ersten  Bande  bis  zu  der 
iCoriolani  nnd  der  dazu   gehörigen   Comparatio   Ind.   enthalten, 

rvon  dem  früher  gegebenen  Texte  einzelne  Abweichungen 
cu  denen  der  Herausgeber  theils  aus  eigener  Ueberzeugung, 
h  durch  die  Bemühungen  Anderer  sich  veranlasst  fand ;  wo  in 
■  gegebenen  Texte  eine  solche  Abweichung  vorkommt,  ist  dies 
ior  vorangestellten  Adnotatio  crltica  angeführt,  die  auch  einzelne 
iaebe  von  einzelnen  Kritikern  zur  BessersteUung  verdorbener 
'  dock  swetfeUiafter  Stellen  namhaft  macht ;  auch  die  Interpunc* 
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liOD  vofticberi  der  VerfacMr  berkhti^  nsd  liMto  Beläer 
SU  lein:  nur  auffallend  waren  uns  allerdingt  die  an  enugen 
&  B.  seibai  ror  Pafticipien^  die  sa  6tm  votkeiigehaBdeD  Batae^ 
Ikörea^  aogebracbten  Punkte,  wo  wir  Ciomnala  erwartet  hattai}^ 
in  iDancben  Auagaben  jetzt  wabraebaibare  aüaa  gtoaaa 
kuDg  der  laterpttnetiooaaeicbeii  hat  allerdingB  hier  k«oieii  PI 
fanden  9  sie  w&re  aueh  bei  einean  Scbrif tctelier ,  wie  Fiol 
Hiabliclc  auf  aeinea  Periadenban   wahrhaftig  nielit  ao  ihi 

Von  groeaem  Belang  für  den  gelehrten  G>ebrao€b|   and 
nüt  Dank  aulsunehoiea  ist  die  neue  Ausgabe  dea  Atbeniai|{ 
rea  erster  Band  faier  vorliegt;    durch  sie   wird  die  BeDolttiag 
der  Gebrauch  eines  Autors,  der  au  allen  literarfaialoriaebeo, 
riachen  und  grammatisch-sprachlichen  Forsehangea  tmentbdii 
aber  nicht  Alien  in  gleicher  Weise  augKnglieh  war^   in  eine 
ermögiiebt,  die  jedem  Gelehrten  den  Zutritt  verstatfet;  über 
ataltung  des  Textes  ^  und  die  ia  demselben  au  seiner  Beas« 
Forgenommeaen  Aenderungen  aoll  ein   eigener  Band 
nötbigen  Aufsdilnsa  bringen:   dass  aber  in  der  TbaS  der 
Manchem  eine  bessere  Gestaltung  erbahen  hat|   kann  eme 
cbang  desselben  mit  den  bisherigen   Texten  bald   lehren, 
dem  ersten  Bande  begonnene  Corpus  der  erotiaekeH  Bei 
steller  Grieeheulands  vereinigt  eine  Beäie  von  Schriftatt 
aum  Theile  awar  schon  eher  augl&nglieh  Waren  ^  hier   aber 
neuen  Revieion  des  Textes  erscheinen,   welche  ihren  6< 
ihre    Benutaung   nicht    wenig    erleichtert:    man    ersieht 
der  vorausgehenden  Adnotatio  critiea,  die  eine  lusserat 
sammenstellung  liefert  und  auch  sonst  manche  beaohteoawei 
gaben,  in  kritischer,   wie  selbst  in  sprachlicher   und   giraBO 
Biasicht  enth&lt.     Was   von   des  Jambliehua  ^QmfioTUMß 
des   Antonius    Diogenes    Schrift  über   Thute  hier  sieh    a 
fiudet,  ist  ans  des  Photius  Bibliothek  eolnommen;    bei  Jami 
sind  aber  auch  die  bei  Suidas  an  versehiedenen  Steilen  vorfii 
Fragmente   dem   Abdruck   dea   ans    Photins  entnoasm« 
vorangestellt» 

Besondere  Beacbtuag  wird  die   neue   Anegabe  dea  N< 
ausausprechen  haben ,  der  vor  Allem  ehier  nenen  kritiseiieB 
beltung  bedurfte,  die  nach  der  in  Frankreich  vor  wenfen 
herausgekommenen  Aasgabe  nur  (im  so  nöthlger  erscäetnen 
Sie  ist  in  die  Binde  eines  Mannes  gelsllen,  der  sehen  vor 
als  awanalg  Jahren  mit  diesem  Autor  in  der  Absicht  sieh 
hatte  I  einen  gereinigten  und  lesbaren  Text  desselben 
gelehrten  Wek  voraulegen  f  der  auch  iaawisihen  nie  diesen 
verlassen  und  noch  vor  wenigen  Jahren  einen  Gesang  des  Nl 
kritisch  in  einer  Gelegenheitsschrift  (s.  diese  Jahrbbi  18M.  &7I 
behandelt   hatte,    der  überhaupt  dem  ganzen   Kreise  der 
Epiker   Griechenlands  seine   besondere  Thtttigkett  angewendet 
wie  dies  bei  nur  wenigen  unserer  HelleniaCen  der  FaU  ist 
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Ut  8t»raebo  ood  Oenkweiie  dieser  späteren  Dichtes  y  die  bei 
NaihMduii^  der  frühereo  Dichter  doch  ia  Sprache  und  Metram 
les  EigeDlbüioliehe  bieten  und  nameatlich  Fon  der  Einfachheit 
friiliereQ  Sprüctie  de»  Epoe  so  sehr  abweichen  ^  war  ein  solchei 
(ter  allerdings  an  ersten  im  Stande  die  zahlreichen  Verderb* 
SQ  beseitig^eB}  welche  den  Text  eines  in  so  manchen  B&» 
^en  für  uns  wichtigen  Dichters  entstellen  und  einen  lesbaren 
zu  liefern,  wie  er  aus  den  wenigen  uns  sugSngUcheny  meist 
lieber  Webe»  YerdorbeMeo  jüngeren  Handschriften  nicht  hersii» 
waf.  Darum  konnte  auch  hier  davon  nicht  die  Bede  sein, 
Teit  der  etwa  iUtesten  Handschrift  ohne  weiteres  zur  Qrund- 
si  nehmen  und  abdrucicen  zu  lassen,  um  so  einen  urkundlich 
IS  Text  zu  geben,  in  dem  nux  einige  und  zwar  offenbare 
der  Abschreiber  zn  berichtigen  gewesen  wären.  Ein  solches 
FSB  war  hier  schon  bei  der  Beschaffenheit  der  handschrift«* 
Deberlieferung  unzulässig:  es  musste  vielmehr  die  Aufgabe 
rausgebers  sein,  auf  der  Grundlage  der  handschriftlichen! 
auch  Mklethaften  Ueberlieferung  einen  lesbaren,  also  von  sei« 
Ulem  gereinigten  Text  zu  liefern,  wozu  allerdings  die  ge- 
ie  Bekanntschaft  mk  dem  Schriftsteller  selbst  erforderlich  ist, 
nnr  durch  vieljähdge  Studien  gewonnen  werden  kann:  durch 
^.SUetift  wird  man  bei  den  zahlreichen  Verderbnissen  der  Handschrif- 
»f  das  RieftUiga  geführt  werden  und  das  tiberiiaupt  erwarten 
i,  was  dar  Herausgeber,  im  Sinne  und  Geiste  Gottfried  Her- 
ii's,  als  die  heiligste  Pflicht  eines  Herausgebers  betrachtet:  „ut 
opus  et  pristino  suo  nitori  quam  integerrime  fieri  possit, 
itur  et  omnino  quam  commodissimum  lectu  atqne  jucundissi- 
reddatw^  (S.  VIII).  Mit  dieser  näheren,  durch  vle^ährige 
gewonnenen  Bekanntschaft  mit  dem  Dichter  selbst,  seiner 
(-  wie  Redeweise,  verband  sich  aber  auch  dann  eine  gleiche 
iiSB  Alles  Dssseo,  was  für  diesen  Autor  in  früherer ,  wie  in 
testen  Zeit  überhaupt  geleistet  worden  war,  öfters  auch  ge» 
Bdi  und  in  einzelnen  Abhaudlungen  ^  so  dasa  in  dieser  Hin* 
idcht  wohl  irgend  Etwas  dem  Herausgeber  entgangen  sein 
^1  was  für  die  Herstellung  des  Textes  mehr  oder  minder  zn 
war.  Seiner  eigenen  Thätigkeit  blieb  indess  immerhin 
leiste  überlassen:  dieser  verdanken  wir  einen  in  so  vielen 
I  nnd  selbst  in  der  Anordnung  grösserer  Partieen,  mit 
and  Erfolg  berichtigten  und  dem  Verständniss  nahe  ge-* 
Text;  Derjenige,  der  diesen  IMchter  durclüiest  oder  auf 
^ttreh  andere,  das  Alterthum  betreffende  Studien  geführt  wird, 
im  vorzugsweise  auf  diese  Ausgabe  angewiesen,  deren  Text 
psssgebend  angesehen  werden  muss:  wer  sich  davon  ua  Ein* 
p  überzeugen  will,  den  verweisen  wir  auf  den  umfassenden 
IDmentarius  criticus,  der  auf  circa  zweihundert  Seiten  eine 
gesetzte  genaue  Rechenschaftsablage  des  ganzen  kritischen,  hier 
teschlagenen  Verfahrens  enthält,  aber  darum  auch  so  viele  ein«« 
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seine    Beiträge  für  das  VerBtSndniss   ond    die    richtige    A< 
vieler  Stellen  des  nicht  leichten   Dichters  bringt,   d*   wo  du 
Btändniss    durch    die    kritische    Gestaltung    des    Textes   bedingt 
So  ist  z.  B.  in   die   längere   Stelle,   welche  den  Kampf  unter 
Schaaren  des  Bakchos  und  Poseidon  schildert  Buch  XLIH,  221—1 
durch  eine  Umstellung   der   in   Unordnung  gebrachten   ond  di 
einander   geworfenen    Verse    erst   Sinn   und    Verstftndniss   gel 
worden:   dasselbe  ist   Buch   XXII   mit  einer  andern   Steile, 
XXXI,  XXXVI,  insbesondere  Buch  XXXTX  und  XLVni,  oi 
geringerem  Umfang  an  vielen  andern  Orten  geschehen.    Der 
findet    sich   im   Commeotarius   criticus  niedergelegt,    der    ül 
einen  wahren  Schatz  von  kritischen,  exegetischen    und  apradiii« 
Bemerkungen  enthält,    durch   welche   die   Auffassang   des 
wesentlich   gefördert  wird.     Es   liegt  dem   Zwecke   dieeer  Ai 
fern,  die  Belege  des  Einzelnen  hier  namhaft  zu   machen    ond 
weiteren  Besprechung  zu  unterziehen,   wie  wir  sie  gern  ▼( 
möchten,   wenn  der  enge  Raum   dieser  Blätter  solches   ▼< 
wir  möchten  aber  wie<lerholt   Alle,   die  sich   für   Nonnua    ni 
ganzen  Kreis  dieser  spätem  Epiker  interessiren ,   auf  diese 
tige  und  gründliche  Leistung  aufmerksam  machen,  durch  wek 
schwieriger  und  in  Vielem  bisher  unverständlicher  Dichter  d< 
Btändniss  nahe  gebracht  wird,  und  eigentlich  erst  lesbar  gewoi 
Dem   correcten   Abdruck   des   Textes   in   den   beiden   Bänden 
noch  ein  genaues  und   umfassendes  Register   über   alle   die  ii 
achtundvierzig  Gesängen    des    Nonnus   vorkommenden    Eig< 
mit  den    nöthigen   Nachweisungen,    so  dass  dasselbe   sngleii 
Stelle  eines  Sachregisters   vertritt,   und   dadurch  für   den  g< 
Gebrauch  wichtig  wird,  es  reicht  von  S.  371—509,  folit  also 
über  hundert  Seiten  bei  doppelten  Columnen. 

Snetonios,    der    hier  in    einer    neuen   Recension   des 
tes   erscheint,    welche  sich   gleichmässig  über   Alles   das 
was  von  diesem  Schriftsteller  sich  noch  erhalten  hat,  also  aoi 
Einschlnss  der  verlorenen  und  nur  in  wenigen   Bruchatöcken 
tenen  oder  verstümmelt  auf  uns  gekommenen  Scbrilten,  gebort 
nicht  zu  den  auf  Schulen  gelesenen   Autoren:    aliein   seine 
tung  für  die  Geschichte  und  für  die  gesammte  Kenntniss  des 
sehen  Alterthums  ist  wahrhaftig  von  der  Art,   dass   man  sich 
wundern  muss,  wenn  diesem  Schriftsteiler  in  unserer  sonst  is 
rigen  Zeit  auch  von   Seiten  der  Kritik  noch  nicht  die  gebi 
Aufmerksamkeit  zugewendet  worden  ist,  während  doch   von 
diesem  Wege  zu  schaffenden  sichern  Grundlage  die  ganse  Benl 
des  Schriftstellers  und  der   für  die  Alterthumsstudien  so 
Gebrauch  abhängt. 

(ScMtffs  folgt.) 


Itl.  HEIDELBERGER 
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Eine  solche   Orondlage   su   schaffeo   and    einen    anf  die   äK 
•chriftllGbe    Ueberlieferung    gleichmfissfg    in    Allem    lurück- 
rteuy    aber    auch    lesbaren    Text    durch    Aofnahme    derjeni^ 
Bericbtignngen,  welche  die  fehlerhafte  Ueberlieferung  der  Site- 
Quelle  nöthig   macht ,    su  liefern,   davon   aber  durch  eine  ge» 
Bechenschaftsablage  den  Leser  zu  überzeugen,  das  war  aller- 
die  nächste  Aufgabe  des  Herausgebers,   der  mit  der  Lösung 
Au^abe  noch  mehreres   Andere  verbunden  hat,   was,  auch 
ben  von  der  so  wohl  gelösten  Hauptaufgabe,   die  dankbarste 
ennung   verdient,   zumal   wir   dadurch   in  den    Stand   gesetzt 
mit  sicherem  Blick  die  vielseitigen  Leistungen  eines  Schriftstel- 
sa  überschauen,  dessen  Bedeutung  schon  aus  dem  Wenigen, 
ons  vollständig  erhalten  ist,  sattsam  hervortritt,  dessen  Einfluss 
fit  spätere  Forschung,  die  ihn  vielfach  benützte  und  ausschrieb, 
p  hoch  genug  angeschlagen   werden    kann.    Der  Herausgeber 
ili€ee  Bedeutung  seines  Schriftstellers  vollkommen  erkannt,  und 
darum  auch  seine  die  einzelnen   Schriften   des  Buetonins  und 
m  kritische   Verhältnisse  betreffende    Vorrede  eingeleitet  durch 
Erörterung  über  die  Person  des,  Schriftstellers;   die  im  Ganzen 
umfangreichen  Nachrichten,  die  darüber  theils  bei  ihm  selbst, 
bei  Plinius  dem  Jüngern  oder  sonstwo  vorkommen,  sind  im- 
hier  zu  einem  schönen  Bilde   vereinigt,  und  der  Charakter 
ganzen  literarischen  Thätigkelt  festgestellt,  die  uns  in  Sueto- 
sinen    reinen   Gelehrten,    der    dem   öffentlichen   Leben   ferner 
,  erkennen  läset:   ein  Umstand,   der  auch  bei  der  Würdigung 
auptwerkes,  das  uns  von  ihm  noch  erhalten  ist,  nicht  ausser 
sn  lassen  ist.    Daraus  zu  einem  namhaften  Theile,  wie  über* 
aus  der  ganzen  Anlage  und  Tendenz  dieser  Biographien  er- 
sieh die  von  Manchen   vielleicht  zu  sehr   hervorgehobenen 
Igel  des  Werkes  und  seine  Schattenseiten ,  über  denen  wir  doch 
^  Dicht  die  wesentlichen  Vorzüge  übersehen  dürfen,  welche  eine 
^ehbaltige,  auf  guten  verlässigen  Quellen  beruhende  Zusammen- 
hmg  geschichtlicher,  zunächst  das  Privatleben  und  die  Person- 
keit  der  Kaiser  betreffenden  Nachrichten  anzusprechen  hat:   der 
fssser  hat  beides,  die  Schattenseiten,  wie  die  Vorzüge  mit  un- 
ieiischem  Blicke  gewürdigt,  ohne  in  Bezug  auf  die  letzteren  SO- 
LL Jabrg.  10.  Hefl.  47 
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weit  zn  gehen ,   wie  dies  Dirkeen  in  seinen  BeitiSgen  snr 
gting  lii  84  w.   fies  BUetftniuS   (in   den   D6nkichHften   der 
Akademie)  ^etlian  liiit;   d^nn  tüs  etne  susämttimliä&gfnde 
lang  der  Zeitgesciiichte  wird  man  dieses  biographische  Werk, 
sieh  Ton  ähnlichen  Schriften  des  dassisehen  Alterthome,  wie 
Yon  den  Plotarchischen  Biographien  wesentlich  unterscheidet, 
\m  änMhh%  mm'j  Mn&id  iä  ^^nde  das,  wm  iU  dieMr 
das  Haoptsfichlichste  ist,   die  Darstellang  des    offentlidien 
der  Gang  des  Staatslebens  im  InA^M  wie  nach  Aussen,  be 
nius  fast  gans  in   den  Hintergrand   tritt    Mit  allem   Grand 
aber  der  Verfasser  auf  den  Beifall  und  die  Verbreitang  hin^ 
di(ftse  biographien  in  den  nat^hfolgenden  Zeiten   bis  fcn  den 
gAng  der  römischen  Welt  erlangt  haben,  und  knfipft  dafan  die 
liehe  Wahrndimang,  die  in  deni  Beginne  des  Mittelalter»!  ia 
kiMingiecheti  ZMtalter^  in  di^er  Periode  der  WiedemofhahBii 
damit  anoh  d^  Erhaltung  der  dassisoheni  sunftchsl  rOmlacbei 
rktur,  etitgegentritt.     Dasto  wir  diesekn  Zeitalter  aaeb   die  £rl 
i$ft  Vilä  des  Snetonius,  di^  von  dem  eisten  Gesbhkbtsebfeibirj 
Keit  so  fleissig  Btudirt  und  so  eifrig  nachgebildet  worden 
tiitdahketl  haben,  wird  Niemand  beeweifeln  können  t  gewi« 
y^rfasse^  Retiit^   wenn  er  in  die  Zdt  Karls  des  Grossen 
händsehrift  verlegt,    welche  die  Grundlage  der  noob  vorl 
Oodieee  der  Vitä  bildet,  insbesondere  der  ältesten ^  Tomgai 
beabhtebden  Handeelurift  des  neunten  JahrhotadertB,  weleiie  sich  Ji 
Pttris  findet,  aber  aus  der  Abtei  des  h,  Martinas  an  Tomrs 
jbbistn  ältttetlsn  Sitae  der  Galt^r  und  WisHensebaft,  wohfai  üeb 
itt^ückbegv  ^  «r  vom  Hofe  EarDi  des  Grossen  scMed,  diessr 
litep-  nnd  Pflaftcsebule,  aus  tirelcher  die  berühmteaten  Bfänner 
«kid  4et  iiächatfolgehdett  Zeit  helrvelifbgAngen  etnd;  es  Ist 
Meb    ^inem    ttpäteren    Besitaer    benttnnte    Godek    Memmll 
nh  Bllö:  die  Bedetttung  dieser  Handschrift  veranlasste  den 
fasset)  eine  noelm4lige  getmue  CoUation  derselben  au  Paris 
neheden  i  deiMl  ste  mass  allerdings  als  die  Älteste  4iad  reinste 
des  Ttettds  gtelteil,  mithin  auch  fdr  uns  als  Grundlage  des 
soges^heto  werden )  obwohl  die  Ateicht,  welche  die  fibrigeo 
vorhandeMn  fiandidchriften  der  Vitä  des  Soetonius  a^  diese 
Mf«ckfüh^t|   nidit  rlishttg  ist,  wie  hier  nachgewiesen  wird, 
die  dem  Memmiakias  sunächst  stehende  Medlc^ische  Hi 
d«m  ellftM  Jahrhundert  weist  auf  eine    abdere  Quelle  hte, 
selbst  HhndMhftftett  geringeren  Werthes,  wie  eine  andere  von 
iMier  Verglichehe  PiAriser  (nneil6),  ehie  andere  Medietische  b»( 
Iftssen  iftieh  kauth  Huf  jenen  Meumianus  surüekfähren , 
aber  eben  deshalb  vota  Seiteli  der  Kritik  eine  gewisss 
neben  jener  Hauptqu^le,   dbren  Lacken  >   namentlleh  die 
Lficke  am  Anfang  der  Vitä,  sie  leider  nicht  ansfflUenw    Denn 
ansser  dem  Titel  defc  gensen  Werkes,  die  an  C.  SeptielDS 
gerlehteM  Vonede  eder  DMicatleft^  dänh  weiter  der  am  Wi 
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[ebeode  StamiDbaam  der  kaiflerliohen  FannUie»  ao  wia  der  An* 
Tom  Lebeo  des  Juliua  Cftaar  fehlt,  ist  als  unzweifelhaft  jetct 
itracbten  (e.  p.  Xsqq.).    Der  Verfasser  hat  den  HandscbriXteOi 
den  SlteroD  Aasgaben  eine   besondere  Aufmerksamkeit   äuge* 
it,  um  hiernach  eine  sichere  Grundlage  für  die  Gestaltiuig  des 
zu  gewinnen:  sein  HauptfQhrer  ist  allerdings  der  mehrer"» 
Memmianusi  dem  er  auch  in  orthographischen  Dingen  ins«- 
lere  folgt:    wobei   jedoch   aus  dem   obenerwftbnten   Gründe 
die  Bodero  Handschriften   hier  und  dort  Berücksichtigung  ge* 
hai)en:  wo  eine  Abweichung  stattgefunden!  und  eine  andere 
die  auf  irgend  einer  Verbesserung  neuerer  Zeit  bernhti  auf- 
imen  werden  musste,  ist  dies  in  der  Annotatio  criiicai  welche 
Vorrede  (p.  XXXVU— L)  aufgenommen  ist|  und  auch  noch 
Notizen  mittheilt,  bemerkt.     Wir  erhalten  also,  was  die  VitX 
in  dieser  Ausgabe  einen  Text,  der  als  ein  aui  seine  urkund* 
Ornndlage  zuräckgeführter,  und  da,   wo  diese  fehlt  oder  ver» 
ist,  mit  Benützung  anderer  Hülfsmlttel ,   lesbar  gewordener 
ISO  ist|  wie  wir  einen  solchen  bisher  nicht  besassen,  wie  denn 
lern  neunzehnten  Jahrhundert  lür  die  Texteskritik  der  Vit! 
letonius  kaum  £twas  von  Belang  von  den  verschiedenen  Her* 
lern  dieser  Biographien  geleistet  worden  war. 
einer  umfassenden  kritischen  Untersuchung  gibt  die  kleinere 
De  Grammaticis  et  Bhetoribua  dem  Verfasser  Ver« 
iDg;  sie  zeigt,  dass  wir  die  zu  Leiden   befindliche  Abschrift, 
im  Jahr   1460  Pontanns   von   der   in   Deutschland   durch 
von  Ascnlum    aufgefundenen    (jetzt  freilich   verschwundenen) 
iri/t  genommen  hat,  doch  nicht  als  die  einzige  Quelle  des 
und  als  den  einzigen  Grund  der  handscbrUtlicben   Ueberile* 
zu  betrachten  haben,  sondern  dass  die  Wolfenbüttler  Hand** 
,  welche   völlig  unabhängig  von   dem  Leidner  Apographum 
gleiche  Bedeutung  anspricht,  und  ebenso  theilweise  auch 
flerentiner  Ausgabe  vom  Jahr  1478:   weshalb  zur  völligen  8i* 
luDg  des  Textes  beide  Quellen,  von  denen  genane  €k>Uatio* 
Verfasser  vorlagen,  angezogen  und  benutzt  wurden,  um 
in  dem  verlorenen  Codex  desEnoc  (als  gemeinsamer  Quelle 
Handschriften,   der  Leidner  und   Wolfenbättier)  esnthaltenen 
mögliehst   wiederzugeben«    Einzelne    Verbesserungsvorschlage 
isdsner  Gelehrten  sind  in  die  Adnotatio  critica  S«  LXVIIsqq. 
^mmen. 
Den  verlorenen  Schriften  des  Suetonins  und  den  BmcbstficlDeB 
ist  hier,  wir  können  wohl  sagen ,  erstmals  eine  genauere  * 
ichung  (p.  LXXIsqq.)   und  grössere  Sorgfalt  in  der  Zusam» 
long  (8.   273—320)  gewidmet,  wobei  sich  der  Verf.  z»* 
an  die  Angaben  des  Suidaa,  die  einer  guten  Quelie  entnnm- 
eneheinea,  gehalten  bat;  seine  Vermuliiung,  wornaoh  von  den 
Sttidas  angeführten  Schriften  Einiges,  MunenClieh  eine  Schrift 
W  die  Spiele  und  Schirae  der  Griechen ,  meh  In  grieebisehec 
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Sprache  abgefasst  geweBeOi  erscheint  sehr  einleochlend.    Unter 
sen  yeriorenen,  meist  nur  wenig  noch  bekannten  Schriften,  tagt 
besondere  ein   grösseres   Werk   hervor,   das   uns  auch  nodi 
einigermassen  bekannt  ist,  das  Werk  De  viris  ülnstribus,  de 
oben  angefahrten  noch  erhaltenen  Stücke  De  grammatids  et 
ribus  ursprünglich   ohne  Zweifel  angehört  haben,  ond  weh 
ähnlicher  Weise  in   besondem   Abschnilten    auch   die  Redner, 
Dichter,  die  Geschichtschreiber,  wahrscheinlich  auch  die  PI 
und  Juristen,  überhaupt  alle  durch  literarische  Thätigkeit  md 
sondere    Leistungen    in    der    Wissenschaft    bedeutenden 
Roms,  behandelt  hatte,    hiernach   vielleicht  aus  sieben  oder 
Abtheilungen    oder    Büchern    (so    vermuthet    der   Verfasser 
LXXVU)    bestand.    Der   Verlust   dieses    umfassenden    Werkea^ 
für   uns   gewiss    sehr    zu    beklagen:     doch    ist    hier 
sen,  wie  uns  im  Ganzen  doch  noch  bedeutende  Reste  dieses 
kes  erhalten  sind,  welche  darum  auch  unter  den   Fragmenten 
Steile  erhalten  haben«    Was  nemlich  von   derartigen  Angaben 
ronjmus   seiner    Bearbeitung   der  Chronik   des   Eusebins 
hat,  erscheint  aus  diesem  Werke  des  Suetonins  entnommen; 
selben  ist  die  Vita  Terentii  zuzuweisen,  welche  Aeüoa 
am   Anfange    seiner  Gommentare  zu  Terentius   unter   dem 
des   Suetonius  Tranquillus  mittheilt,   die   Vita  Horatii, 
Petrus  Nannius  im  Jahre  1548  zuerst  aus  Handschriiteo  des 
tius  mittheilte,  ebenso  die  Vita  Lucani,   die  in  mehreren 
Schriften  dieses  Dichters  vorkommt  und  Anderes  der  Art; 
dem  Donatus  beigelegte  Vita  des  Virgilius  mag  Manches  enl 
was  aus   diesem  Werke    entnommen  ist;    die  dem  Snetoniiis 
Einigen  beigelegte  Vita  Juvenalis,  wie  die  Vita   PersÜ 
weggefallen,  da  b«de  Vitae  von  Suetonius  nicht  herrühren  k( 
was  eben  so  auch  von  der  Vita  Plinli  Secnndl  (d< 
Plinius)  gilt«    So  erscheint  dieses  Werk,  dessen  Abfassung  der 
fasser  mit  gutem  Grunde  innerhalb  der  Jahre  106 — 113  verl 
das  vielleicht  auch  in  der  Stelle  des  PUnius  (Epist.  V,  10)  zs 
ken  ist,  hier  allerdings  nach  den  daraus  erhiütenen  Bruchi 
einem  weit  grösseren  Umfang;   wobei   auch  zu  bemerken  ist, 
die   genannten   grösseren   Stücke  hier  mit  Benutzung  der 
Handschriften,   in  welchen  sie  noch  vorkommen,   in   ihrem 
eben  so  berichtigt  und  auf  ihre  urkundliche  Grundlage  zurfick( 
erscheinen,  als  dies  bei  den  übrigen  Schriften  des  Snetonios  ia 
ser  Ausgabe  der  Fall  ist    Auch  die  aus  der  Schrift  Prataai 
Libri  Pratorum,  einer  Schrift  grammatischen  und  lexii 
sehen    Inhalts,    erlialtenen   Bruchstücke    erscheinen   liier 
durch  Aufnahme  der  bei  Isidorus  vorkommenden,   diesem 
entnommenen  Stellen ;  die  aus  demselben  Werke  ebenfalls 
entnommenen  Differentiae  Sermonum,   die  sich  in  eioer 
m  MontpelUer  befindlichen  Handschrift    des  neunten  Ji 
joiflnden^  sind  ebenb^  beigefügt:    wenn  sie  auch  in  ihrw 
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Ibgenddn  Gestalt  schwerlich  von  Saetonlus  nieder(iresehrieheit 
hden  fiod,  wie  dies  die  Untersochung  des  Verfassers  (S.XCVIsqq.) 
M^  hat,  so  mögen  sie  doch  in  ihrer  Orandlage  aaf  eine  solche 
\  Quelle ,  wie  Saetonius ,  znrüclKsuföhren  sein ,  da  eine  spitere, 
bodige  Hand  Manches  Fremdartige  beigemischt  hat:  jedenfalls 
I  der  hier  nicht  ohne  vielfache  Verbessernngen  des  entstellten 
wiederholte  Abdruck  an  seinem  Platze  sein,  schon  aar  Ver- 
idlgung  der  ganzen  Aasgabe,  die  Alles  bringen  soll,  was  von 
Bterarischen  Thätiglceit  des  Suetonius  sich  nur  einigermassen 
ken  bat;  ein  genauer  „Index  nominum  propriornm,  historicus, 
ipbicos,  litterarius^  (8.  323  —  357  mit  doppelten  Columnen 
'jeder  Seite)  erhöht  den  Werth  dieser  Ausgabe,  bei  der  wir 
etwas  iSnger  verweilt  haben,  um  unserer  Pflicht  einer  ge- 
Berichterstattung über  das  in  dieser  Ausgabe  Geleistete  ge- 
su  können. 


fi  Froniini  de  aguis  urbis  Romae  Hbri  IL    Reeensuü  Fran- 
\i9eu8   Bueeheler,    Lipsiae,   in   aedibu»   B,    O.   Teubneri, 
^ClolQCCCLVnij  XJV  u.  54  8.  in  gr.  8. 

Diese  neue  Ausgabe  einer  nicht  unwichtigen  Schrift  des  Fron - 
18  ist  veranstaltet   auf   der  Grundlage   derjenigen  Handschrift, 

als  die  älteste  Quelle  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  an- 
werden  muss,  in  so  ferne  auf  sie  die  übrigen  noch  vorhan- 

Handschriften    zurückweisen,    deren  Werth    für   die  Gestal- 
des  Textes  daher  ein  untergeordneter  zu  nennen  ist.    Von  die* 

Monte  Cassino  befindlichen  Handschrift,  welche  wir  mit  dem 

^eber  lieber  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  als  dem  eilften 
kileii,  befindet  sich  eine  durchaus  genaue  Copie,  welche  von  dem 
verstorbenen  gelehrten  Epigraphiker  Kellermann  genommen 
Hüif  der  Universitätsbibliothek  zu  Bonn,- deren  Benutzung  dem 
igeber  verstattet  ward. 
Da  sich  an  der  Genauigkeit  und  Treue  der  Copie,   in  welcher 

die  Züge  der  Buchstaben  des  Originals  nachgebildet  erschei- 
[Sicht  zweifeln  lässt,   so   war   dem  Herausgeber  allerdings  eine 

Grundlage  gegeben,   die   er  auch  in   zweckmässiger   Weise 

hat;  es   zeugt  überhaupt  diese   kritische   Arbeit  von  einer 

ügkeit,  die  sich  nur  in  einem  hier  und   dort  allzu  wegwerfen- 

|Drtbeile  über  die  Leistungen  Anderer,  zunächst  der  Vorgänger 

^esem  Gebiete,  etwas  überschätzt  hat.     Die  Abweichungen  der 

shrift  von  dem  hier  gelieferten  Texte  sind  unter  dem  Rande 
rkt;  auch  manche  Verbesüerungsvorschläge,   die  in  dem  Texte 

keinen  Eingang  finden   konnten,   werden   hier  erwähnt.     Die 
mliebe   Aufschrift   des    Büchleins    „De   aquaednctibus^ 

in  der  Handschrift  von  Monte-Cassino  j^De  aqoaa  dueta 
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nrbii  Bomae'  steht,  hat  der  Herausgeher  Terlaasen  aal 
Da  aqaii  orbia  Romae  gesetzt,  was  allerdings  passeodar 
scheinen  nag.  Die  Süssere  Ansstattong  der  Schrift  In  Druck 
Papier  ist  ToniÜgUch  cu  nennen. 


BpUMa  erUiea  de  wraHone  prima  in  CaÜHntem  frush'a  a 
abjudidata.    Scripdt  Petrus  Erktma.     Anuidodami 
J,  D.  8^r<9ndiL    1867.  101  8.  in  gr.  8. 

Wir  haben  in  diesen  Jahrbüchern  (1857.  8.  651  ff.)  des 
sten  Versuches  gedacht,  welcher  die  erste  GatiÜBarische  Bede 
ro's  In  der  uns  überlieferten  Gestalt  als  eine  Fälschung,  mitbin i 
ein  unächtes  Produkt  Giceronianischer  Beredsamkeit   darstellen 
sowie  der  Gegenschrift,  welche  dadurch  alsbald  hervorgerufen 
was  in   dieser  etwa  übersehen   oder   unterlassen   worden,   um 
Beweis  der  Aechtheit  der  vorhandenen  Rede  in  seiner  ganzen 
standigkeft  EU  fiefem,   und  damit  alle  weitere  VerdS<^t!gung 
sehneiden,  das  sucht  die  vorliegende  Epistola   gewiflsermaasenj 
zutragen,  obwohl  sie  einen  durchaus  selbstSndigen  Gang  nli 
namentlich  bemüht  ist,  im  Einzelnen,  in  der  richtigen  ErklSri 
Auffassung  einzelner  Worte  und  Gedanken  wie  ganzer  Peri< 
Nidiligkeit  der  wider  die  Rede  erhobenen  Einwürfe,  und  die 
Haltlosigkeit  des  dabei  beobachteten  Verfahrens  darzutfann: 
ist  diese  Epistola  zugleich   für   die  Erklärung   der  Bede  seil 
deren  richtige  Auffassang  als   ein   Beitrag  anzusehen,   der  aDaj 
achtuog  verdient.     Die  Leichtfertigkeit,   womit  Jene   Verdii< 
in  die  Weit  geschleudert,  das  Ungenügende  und  Fehlerhafte, 
man  sie  zu  begründen  versucht  hat,   tritt   allerdings   nun  vi 
Tage  «md  Asst   uns  hoffen,   dass   die  ganze  Frage  nun  ihr 
erreicht  haben  möge,   und  man   lieber   der  sorgfältigen  und 
senhaften  Behandlung  wie  Erklärung   des  Textes   der   Clcer< 
Schriften  sich  zuwenden,  als  in  solchen  Spielereien   (um  eiocaj 
dea  Ansdruckes  uns  zu  bedienen)  sich  femer  gefallen  m5ge. 
müssen  wir  bemerken,  dass,  wenn  in  jener  Verdächtigung  auf! 
als   den   Begründer    dersell)en   hingewiesen   war,   um   damit 
Verdächtigung  selbst  Gewicht  und  Ansehen  zu   verleihen,  der 
fasser  dieser  Epistola,  ebenfalls  ein  Schüler  Bake's,   dies  In  AI 
stelle,  und  in  dieser  Beziehung  von   den    vorgebrachten  V< 
gungsgründen  versichert,   er  habe  hi  diesen  nirgends  eine  S] 
gemeinsamen  Lehrers  entdecken  kennen:  ^nusquam  fere,  qood 
tabar,  Baku  illius,   qnalem  auditor  cognoveram,  manom 
potui,  et  perauasum  mihi  habebam,  discipulum  aut  quae  s 
tore  tiiennio  ante  tradita  essent,  non  satis  tunc  intellexisse  tot 
pore  in  eorum  eblivionem  adductum^    quod  jam   sine  eortfee 
posse  aibi  vMeretur,  quae  infida  memorm  el  non  suppeditirct 
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fen  arbitri«  axposuisse^  (S.  2.).  Wir  glaaben  di«B  um  so  mehr 
■hreii  m  müsseD,  alt  es  allerdings  auffallead  efscheioen  maaatei 
■  so  haltlose  VerdäehtiguDg  usd  eine  so  olcfatige  iiad  gehaltlose 
IfrifDduBg  derselben  auf  den  Namen  eines  Mannes  zarttckgeführt 
I  sehen ,  dessen  vielfache  Leistungen  auf  dem  Gebinte  der  Kritik 
IsrdiDgs  SU  etwas  Besserem  berechtigen,  als  za  solchen  anreifea 
Mukten  jugeodilcher  Ausgelassenheit. 


f$t$vithae  Oandeshtmemis  virginU  et  numiaUi  Cferma" 
meae,  gmde  Saxamca  oritzej  Ccmoedias  sex  ad  fiditn  codieii 
EmnuranensU  iypis  empreMtis  edidit,  praefatUmem  po€M(ie  d> 
ejtia  epitiolaan  öd  quoadam  sajdenUs  hujtu  libri  fcndons  pra&- 
mmt,  versieulo8  fuosdam  Hrotemlheiej  nondum  anUa  edüoa 
eodem  ex  eodiee  üs  adjunxit  J^,  Bendixetu  Lubeecte*  /m* 
pensii  übrariae  DiUnurianae  MDCCGLVIL  XIX  u.  162  SL  in  IQ. 

Die  Ctediehte  der  Hrotsvitha,  die  in  Deutschland  wenigstens  seit 
als  hundert  Jahren  keinen  neuen  Herausgeber  gefunden 
,  verdienten  gewiss  bei  dem  erneuerten  Studium,  welches 
iDeokmäler  unserer  Vorzeit  mit  grösserer  Sorgfalt  und  kritischer 
laigkelt  an  das  Tageslicht  sieht,  und  damit  der  geschichtlichen 
literarischen  Forschung  zugänglich  macht,  eine  Beachtung,  die 
Derjenige  nicht  in  Abrede  stellen  kann,  der  ¥on  dem  ästh^ 
ICD  Standpunkt  aus  diese  Versuche  mit  den  Erzeugnissen  des 
m  Aitertfaums  zusammenstellt,  die  in  formeller  Hinsicfai 
vorangehen,  ja  die  natürlichen  Muster  sind,  welche  der  iqi 
ten  Jahrhundert  und  schon  früher  in  unsern  Gauen  erwachte 
fiSr  eine  höbere  geistige  Bildung^  die  zunächst  an  das  Ohri- 
Lom  und  dessen  Lehre  sich  anknüpft,  nachzubilden  suchte. 
An  diese  Meisterwerke  des  Aiterthums  halten  sich  auch  die 
mfs  neue  abgedruckten  Dichtungen  der  Nonne  von  Ganders* 
die  freilich  in  ganz  anderem  Sinne,  als  die  Gomödieii  deß 
itius  diesen  Namen  tragen,  und  obwohl  sie  den  legendenartl- 
Stoff  In  einer  Handlung  zu  irgend  einem  ethisch  christüchen 
darstellen,  keineswegs  (wie  wir  wenigstens  gi^uhen)  auf 
fieeoe  gebracht,  also  aufgeführt  worden  sind,  sondern  ihrer 
ÜMhen  Tendenz  wegen  zum  Vorlesen  bestimmt  waren;  sie 
vielmehr  als  Werke  der  Frömmigkeit  angesehen  sein  und 
diese  vor  Aüem  fördern,  darnm  durch  den  Inhalt  die  MJhigel 
p  Form  ersetzen,  deren  zieh  die,  für  ihre  Zeit  «ncht  eingebildete 
p  uk  den  Meistern  der  alten  dassischen  Poesie  Roms  For* 
pte  Dichterin  wohl  bewusst  ist.  So  verdioieB  gewiss  Üeso  Diefa- 
PCea  unsere  volle  Aufmerksamkeit;  «od  wenn  der  Herausgeber, 
MMem  er  vor  einigen  Jahren  diese  Komödien  in  einer  detttschen 
iBKbiuiag  einem  gfiSßseren  Leserkreise  angeführt ,  es  «mterniqimt, 
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auch  deo  lateiniscben  Text  derselben  in   einer  bequemen 
fUligen,  BO  wie  im  Preise  billig  gestellten  Ausgabe  ax  liefen 
für  Jedermann  erst  recht  sagänglich  zu  machen ,  so  wird  msn 
Unternehmen,   dem  in  dieser  Besiehung  durch  die  sn  Paris  II 
▼on  Magnin  gelieferte   Ausgabe  kein  Abbruch  geschehen  Ist» 
lobenswerth   finden   können.    Dabei   hat   er   tfch   nicht  auf 
blossen   Wiederabdruck  des    yon  Schurtsfleisch  oder    von  Mi 
gegebenen  Textes  eingelassen,  sondern  er  ist  auf  die  Quelle  sai 
gekehrt,  die  bekanntlich  in  der  jetzt .su  Mönchen,   ehedem  bs 
gensburg  in   der   Abtei  St.  Emmeran,   befindlichen   Handschrift 
dem  Anfange  des  eilften  Jahrhunderts  au  suchen  ist,   welche 
die  Grundlage  der  ersten  gedruckten  Ausgabe   Ton   Conrad 
im   Jahre    1501    bildet.    Durch   eine  genaue   Vergleichnng 
Handschrift  ist  es  dem  Herausgeber  möglich  geworden ,  den 
selbst  von  manchen  Fehlem   und  falschen   Lesarten,   die  sidi 
bei  Magnin  finden,  zu  reinigen,  und  auf  seine  ursprünglicKie  6< 
zurückzufahren,  dadurch  aber  ihn  überhaupt  lesbar  und 
zu  machen,   wobei   er  sorgfältig  jede   Abweichung   der   Hao< 
von  dem  gegebenen   Texte   in   den   Anmerkungen,   die   um 
unter  dem  Text  ihre  Stelle   erhalten   haben,   angeführt   tut 
möchte  man  wünschen,   dass   es   dem  Herausgeber  gefallen 
seiner  Ausgabe  auch  die  andern  Gedichte  der  Hrotsvith«,  nam< 
die  versificirten  Heiligengeschichten  und  den  Panegyricue  auf 
beizufügen  in  einer  ähnlichen  auf  die  Urschrift  zurückgeführtes 
stalt     Die  beiden  aus  der   Münchner  Handschrift,   wo   sie  saf 
Gomödien  folgen,  am  Schlüsse  (S.  150)  hier  erstmals  abgedri 
Gedichte:   Versiculi   de  laudibus  virginitatis   und  Visiones 
apostoli  Joaonis  sind   von   keiner   besondern  Bedeutung,  imi 
aber  schätzbare  Zugaben,  um  die  Leistungen  der  Hrotsvitha  auf 
Gebiete  der  lateinischen  Poesie  jener  Zeit  vollständig  zu  äberbl 


Speeimen  kütarico-literarium  inauguraU  de  Nicia,    demi 
belH  duee,  quod  —  pro  gradu  doctorakts  aummisque  in 
Bophia  thearetiea  et  literis  humanioribtia  honaribus  ae 
legüa  publico  ae  solemni  examini  submUttt  Ouilielmus 
Hub,  Rheno^TrajecUnua,    Trajecli  ad  Rhenum.    Typia 
runt  Qieben  et  Dumoni  —  MDCCCLVIU.  X  u.  151  8.  in 


Die  ähnliche  Schrift  eines  deutschen  Gelehrten  (Hertzberg} 
Alcibiades  (s.   diese  Jahrbb.    1858.   p.  591  ff.)   gab   dem  Vi 
Veranlassung,    den   wenn  auch   nicht  in   gleichem   Grade 
gewordenen  Zeitgenossen  des  Alcibiades  in  einer  ähniicheo 
graphischen  Darstellung  zu  behandeln,   die  als   eine  Erstfisi^ 
und  Gelegenheitsschrift  dem  Verfasser  alle  Ehre  macht,  und 
die  ganze  Art  und  Weise  der  Behandlung  gerechte  An« 
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ent.     Einen   fluten    lateinischen   Ausdruck  and  eine  g:ewandte 

ist  man  ohneliin  gewohnt,  in  derartigen  Oelegenheitsschrlf- 

HoUands  su  finden.     Vorerst  ist  das  ganze  Bild  des  Nicias,  das 

hier  entgegentritt,   auf  die  Zeugnisse  der   Alten   begründet,  es 

daher  auch  auf  Wahrheit  Anspruch  machen  und  su  einer  ge- 

D  und  billigeD  Würdigung   des  Mannes  selbst   fähren,   dessen 

ein  so   nnglficUiches   war.     Die  diesem   Gegenstände  gewid«- 

Forsehnngen  der  neueren  Zeit,   so   wie  das  in  den  verschio* 

Werken  der  griechischen  Geschichte  neuerer  Zeit  über  Nicias 

kte,  ist  dem  Verf.  nicht  unbekannt   geblieben;   er  hat   davon 

umsichtigen  Gebrauch  gemacht  und   sich   von   derjenigen  Ma* 

fem  gehalten,   welche  da,    wo  die  Zeugnisse   der  Alten  nicht 

ichen,   durch   sogenannte  geistreiche   Combination    die    unver- 

idien  Lücken   auszufüllen  sucht  und   uns  oft  mehr   Gestalten 

«igenen  Phantasie,  als  wirkliche  und  treue  Bilder  vergangener 

vorführt.    Der  Gang  der  Darstellung  selbst  ist  folgender. 
Der  erste  Abschnitt,   der   mit   der   Abstammung  und   den  Fa- 
verhältnissen  des  Nicias  beginnt,  führt  sein  Leben  und  Wirken 
f  die  mit  dem  Tode  Kleon's  eintretende  Periode.    Hier  finden 
«ueh  eine  nähere  Betrachtung  über  den  in  alter  und  neuer  Zeit 
schieden  beurtheilten  Charakter  des   Mannes   (S.  9  0*.),   seine 
liehen  Eigenschaften,   wie  seine  Schattenseiten  (zunächst  der 
OS  angustus  atque  summissus^  S.  15),  die  ihn  selbst  ins  Dn- 
gestürzt,  und  den  Glanz  seiner  Tugenden  und  seines  Ruhmes 
kelt  haben.     Seine  Ruhe  und   Vorsicht  steigerte   sich  oft  bis 
Aengstlichkeit   und    war    einer    entschlossenen   Handlungsweise 
«0  wenig  förderlich,   als  sie   die   Vortheile   eines  gewonnenen 
m  zn   benutzen   verstand:    beides    aber   war    dem   natürlichen 
kter  der   Athenienser  so  wenig    entsprechend,    dass   uns   der 
und  die  nachtheiligen  Urtheile  der  Athener  über  die   Person 
p  sonst  so  achtbaren   und   unbescholtenen   Mannes,    dabei   eines 
D  Kriegsführers  und  Staatsmannes,  kaum  befremden  können, 
selbst  der  strenge  und  feste  Glaube  an  die  Religion  der  V&ter 
er  Zeit,   wo   freigeisterische   Ansichten   ihr  Haupt  in   Athen 
erhoben  hatten,  konnfe  wenig  dazu  beitra^^en,  diese  Ansichten 
Athener  zu  ändern:  an  Heuchelei  und  Verstellung  war  aber  bei 
so  ehrenwerthen  Charakter,  wie  Nicias,  gewiss  nicht  zu  den- 
wie  dies  auch  unser  Verfasser   richtig   ausgesprochen   hat.     In 
zweiten  Abschnitt  (S.  57  ff.)  wird  dann  die  Glanzperiode  des 

Cis,  wenn  man  anders  diesen  Ausdruck  gebrauchen  kann,  der 
nsabschloss,  das  Treiben  des  AIcibiades  und  die  Berathung 
^  den  nach  Sicilien  zu  unternehmenden  Eriegszug,  der  gegen 
1^' Ansiebt  des  Nicias  durchgesetzt  ward,  dargestellt;  der  dritte 
Mknitt  (S.  107  ff.)  führt  uns  dann  diesen  Feldzng  selbst  vor,  der 
mi  so  nnglücklichen  Ausgang  für  den  Mann  nahm,  der  selbst 
missrathen,  und  gegen  seinen  Willen  mit  an  die  Spitze  des- 
getreten  war.    Was  den  Tod  des  Nicias  betrifft)  so  zweifelt 
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4er  Verfasier  nicht  an  der  Richtigkeit  der  toh  TbDcydlto 
PbiliitM  berichteten  Hinricbtang,  nachdem  er  nU  iaiMii 
oder  yielmehr  mit  dem  BaeammeogcschmolaeoeD  Reete  d< 
•ich  dem  Oylippofl  auf  Gnade  und  Dngnade  erfeben  halte, 
yielmehr  daao  genöthigt  worden  war,  da  jede  Auasieb 
tsng  verMbwunden  war;  der  Verf*  verwirft  mit  Grmid  die 
dee  TimSue,  woroach  auf  des  Bermokratee  Vorschlag  Kicies 
•ein  Uaglückegenoeee  Demosthenes  mit  dem  Seibetmord 
worden  sein;  aber  er  nimmt  auch  Eugleidi  den  Thu^^didee  ia 
9em  Urtbeil  über  das  unglücUicbe  Ende  dieeee  Mannea  (VH, 
in  Sciwtz  gegen  den  unbilligen  Tadel  Grote'a;  imd  gewinn 
der  mit  aufmerksamem  Blidce  das  Leben  dieeee  Ifannee 
hat,  dürfte  aneteben,  in  die  Worte  dee  groeeea  Geechlchte 
einauetimmeo ,  wenn  ihm  Niciae  als  ein  Mann  ereabaint  ~ 
efSo^  äv  tmv  ix  i^^ov  ^EXX'qvav  ig  twzo  ivsruxüxg 
6iu  xffif  naOav  ig  dQstrip  vapoiugfiivtiv  imvrfiev6iv. 
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De$  Sckrate$  Leben,  häkre  unäL   Tod  itoo^  dm  Zeuf^mimm 
AUtn  dargestellt  von  Ernet  von  Laeaulz.    Münthm 
lAUrarißch  arHetisehe  AndaU  der  J.  <?.  CcU^eekm 
hing,   m  8.  in  gr.  8. 

Diese  Schrift  aerfUlt  in  swei  Tbeile»  von  welchen  dar 
mit  dem  wir  ons  hier  aunftcbst  sp  i>e8chäftigen  haben ,  einoi 
kann  w<ohl  sagen,  l)egeiaterte,  von  den  ediatoten  Motiven 
Darstellung  des  Lebens  und  Wiribens  des  edelsjten  Weises 
den  die  hellenische  Welt  aufzuweisen  liat;  sie  ist  geatütst  in 
Einaelheitan  auf  die  Zeugnisse  des  AUerthums,  weiche  die 
Belesenheit  und  die  umfassende  Gelehrsamkeit  dee  Verfassern 
zu  eiiiem  so  anziehenden  Bilde  zu  vereinigen  gewneet  hat,  das 
insbesondere  allen  Denen  empfehlen  mühten,  welche ,  ohne 
an  die  Quellen  sieh  wenden  au  können,    doch  den  Mann 
kennen  lernen  wollen,  der  nach  Cicero's  Ansdmck  die  PI 
vom  Himntel  auf  die  Erde  gerufen  hat  und  dnrcb  seine 
Mittelpunkt  oder  vielmehr  der  Ausgangspunkt  Cdr  alle  ^»iteie 
losopbje  gewerden  ist,  der  in  seinem  ganzen  Leben,  wie  es 
liier  mit  sichtbarer  Vorliebe  gezeichnet  vorliegt,  eo  wSrdig 
ajs  einer  der  edelaten   des  Hellenischen   Volkes.    Wer  diese 
Stellung  liest,  wird  sich  unwillkührlich  davon  ergriffen  fliUent 
wird  dem  edlen  Geiste,  der  daa  Ganze  durchwdit,  und  in 
beredten  Darstellung  Aufdruck  gefunden  bat,  gerechte  Ai 
zolieq;  überall  sind  die  Zeugnisse  der  Alten,  auf  walcbe,  wie 
oben  beoAerkt,  die  Damtellufig  sich  stützt»  beigafägt,  so  den 
in  den  Stand  gesetzt  ist,  das  Gesagte  zn  prüfen  nod  von  iet  BiA 
t'^eit  deMelbfla  aieh  an  Hbareengep.    Und  4ass  M  dieser  l^maiä  ^ 
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I  die  ODB  in  Bokrates  eine  Kcfat  heltenieehe  Erachelniingf  im 
Sinne  des  Wortes,  ja  nach  S.  94  den  wahrhaftigen  nnd 
o  Voriiafer  Jesn  Christi  unter  den  Hellenen  TorfOhrt,  insbe* 
ere  die  Erzählung  von  seiner  Aniclage  und  Verartheiinng ,  sei« 
gansen  Verhalten  während  des  Prooesses,  wie  seines  Scheidens 
itt  (S.  71  ff.)  und  in  dieser  Beziehung  ganz  besondere  Be» 
Dg  anspricht,  wird  Icaum  einer  besondern  Erwähnung  bedürfen; 
Darsteiinng  seiner  Lehre,  so  weit  sie  nach  den  Angaben  seiner 
er  bekannt  ist  und  sich  überhaupt  mit  Sicherheit  ermitteln 
,  war  schon  vorher  (S.  30  ff.)  in  klaren  Umrissen  gegeben,  hier 
monotheistische  Anschauung  und  die  damit  zusammenhängende 
Ton  der  Unsterblichkeit  der  menschlichen  Seele  erörtert  und 
Hauptsätze  seiner  diesem  Glauben  entspredienden  Ethik  nieder«* 
worden;  Ihr  scliliesst  sich  (S.  58 ff.)  eine  Betrachtung  a« 
das  VerhäHnIss  dieser  Lehre  zu  dem  äusseren,  poiHisdien  Le- 
seiner Vaterstadt,  zumal  als  bierin  der  Grund  des  Zwiespaltes 
,  der  ihm  selbst  das  Leben  gekostet  und  seine  Verurtheflung 
igefuhrt  hat  Diese  ganze  Darstellung  mit  all  den  weiteren 
n  geknöpften  Erörterungen  bat  uns  um  so  mehr  angesprochen, 
wir  nicht  das  Gleiche  von  dem  andern  Theile  der  Schrift 
99  ff*)  versichern  können.  Dieser  greift  in  das  Gebiet  der  Theo- 
und  zwar  der  christlichen  ein,  insofern  er  „den  geschilderten 
mit  dem  höelisten  aller  Heroen,  mit  Jesus  Christus'  za  ver- 
chen  unternimmt  und  zu  zeigen  versucht:  „dass,  wenn  das  Sy- 
der  typischen  Theologie,  d.  h.  die  Lehre,  dass  es  vorbildliche 
dnüchkeiten  zu  der  höelisten  des  Menscbensohnes  gebe,  über- 
pt  zaiässig  ist,  hier,  wenn  irgendwo  ein  achtes  Vorbild  Christi 
erkennbar  ist*  (S.  100),  wobei  sich  jedoch  der  Verfasser  ans- 
cklich  gegen  die  Absicht  verwahrt,  „den  Menschen  Sokrates  dem 
hen  Christus,  die  göttliche  Stimme  in  dem  einen  dem 
eben  Logos  im  andern,  den  Sehn  des  Sophroniskus  dem  Sohne 
gleichstellen  zu  wollen^.  Folgen  wir  aber  dem  Verfasser  in 
Einzelne  dieser  vergleichenden  ZusauHnenstellung,  so  schemt  er 
keineswegs  hier  diesen  Unterschied  in  der  Weise  festgehalten 
haben,  wie  es  diese  VersUhoruno:  erwarten  läset  und  auch  wohl 
e  Absidit  gewesen  sein  mag.  Und  wenn  hier  z.  B.  der  Name 
S^raHes,  insofern  er  dieselbe  Wurzel  hat  wie  <fanrj(f  und  einen 
ilkräftigen  bedeutet,  mit  dem  Namen  lijeovg^  der  mit  teaftg 
«ilung  zusammenhängt,  verglichen,  wenn  die  Erscheinung  der 
tngicr,  die  aus  dem  Morgenlande  kommen,  um  den  eben  geborenen 
toUand  anzubeten,  verglichen  wird  mit  der  bei  Diogenes  (U,  45) 
rwttnten  Sage,  welche  einen  Magier  aus  Syrien  nach  Athen  kora- 
len  und  den  gewaltsamen  Tod  des  Sokrates  voraussagen  läset, 
l0r  wenn  die  Art  und  Weise,  wie  beide  Ihre  Junger  beriefen, 
anffallende  Aeihniichkeiten^  zeigen  soll,  wenn  im  Leben,  wie  ia 
sr  LAre  Beider  Manches  gefunden  wird,  was  ;,iiberrasdiend  äfm- 
A^  sei,  so  wild  eine  nOditeme  Forschung  sdiwerllch  auf  diese 
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mehr   scheinbaren    ab  wirklichen  Äehnlichkeiten  einen  Wertb 
oder  darin  eine  solche  Bedeotung   finden   können,  welche  nai 
rechtigen  dürfte,   in   dem  hellenischen  Sokrates  in  der  Art  eSa 
tes  Vorbild   oder  einen   Vorläufer  Jesa  Christi   sq  erkennen, 
diesen  hellenischen  Sokrates  stellt   der  Verfasser  selbst  über 
Das,  was  nns  Im  alten  Bunde  der  Jaden  entgegentritt:  ja  crmi 
keinen   Anstand,    am  Schiasse  seiner  ganaen  Darstellong  S. 
^offen  und  zuyersichtlich  so  behaupten,   dass  keine  unter  allen 
testamentlichen  Persönlichkeiten  ein  so  vollständiges  Vorbild 
ist  als  der  Grieche  Sokrates,   und  dass   eben  so   aniwelMhaft 
Beste  der  christlichen  Lebenslebre  dem  Hellenismas   nngMch 
steht  als  dem  Judaismus^;  eine  Behauptung,   die  wir  als  eioe 
gewagte,  und  auch  nicht  erweisbare  ansehen,   ohne   dass  wir 
damit  weiter  in  dieses  Gebiet  der  theologischen  Forachnng  elnl 
wollen,   deren  Aufgabe  es  ist,   das  richtige  Verhältniss   des  H( 
nismus  wie  des  Judaismus  zum  Christenthnm  festanatellen ,  und 
die  mehr  scheinbaren  als  wirklichen  Äehnlichkeiten   auf  ihr 
rendes  Maass  aurückauführen. 


SaneH   Patrü    Nodri    Oregorii    Theologi   mägo    Naaianti 
oratio  apostoliea  de  fuga  ma.    Textum  cum  seleeUa  ai 
n^u8  ad  edUionem  monaehorum   ord.  8t   BenedieU  e 
8L   Mauri   edidit  Joannes   Bapt  Al»og^    magno  Bi 
duci  a  eonsiR.  ecdeas,  88.  Theologiae  dodor  ejusdemq.  in 
Friburg.    Professor   P.    O,  Frihurgi   Brisigavoruni,    8umj 
librariae  Herderianae.  MDCCCLVJJI.  VI  und  66  8,  in  fr. 

Wir  haben  schon  früher  einmal  in  diesen  Blättern  (Jbgg.  li 
S.  841)  uns  dahin  ausgesprochen,  wie  unentbehrlidi  wir  für 
wahrhaft  christliche  Bildung  das  Studium  der  classischen 
steller  Griechenlands  und  Roms  ansehen,  auf  welches  uns  auck 
Zeugnisse  der  erleuchtetsten  Lehrer  der  christlichen  Kirche 
Orients  wie  des  Abendlandes  hinweisen;  aber  wir  haben  es 
für  sweckmässig  erachtet,  solche  Jünglinge,  welche  gehörig  tc 
reitet  durch  das  Studium  der  alten  Glassiker  sind,  auch  auf 
Leetüre  christlicher  Schriftsteller  aus  den  ersten  Jahrhundertsa 
christlichen  Kirche  hinzuweisen,  welche  auf  der  einen  Seite 
ganz  auf  dem  Boden  der  alten  classischen  Literatur,  was  die  Fi 
und  Darstellung,  den  Ausdruck  und  die  Rede  betriflft,  stehen, 
der  andern  Seite  aber  als  vorzügliche  Erzeugnisse  des  frisch  em*^ 
chenden  christlichen  Geistes  von  der  älteren  classischen ,  also  ImM*' 
nischen  Literatur  sich  wesentlich  unterscheiden.  Dass  dies  bei  i^ 
gehenden  Theologen  insbesondere  erspriesslich  sein  wird,  kann  lii* 
nem  Zweifel  unterliegen ;  wenn  daher  durch  die  vorliegende  Ansft^ 
die  Leetüre  eines  der  vorzüglichsten  Werke  ans  dem  Kreise  dieier 
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Lilerator   der   ersten    Jahrhanderte   lo   eloem   solohea 
Zwecke  gefördert  und  dieses  selbst  Allen  augänglioh  gemaeht  wird| 
80  können  wir  uns  nur  über  den  Entschiuss  freuen,  der  eine  solche 
Bearbeitung  unternommen  hat.    Die  hier  in  einem   besondern   und 
leibst  mehrfach  berichtigten  Abdruck  yorgelegte  Schrift  des  h.  Gre* 
gor  ?on  Naciana  ist  aber   dasu   gans   besonders  geeignet;   sie  ist, 
wemi  man  es  so  nennen  will,   eine  Apologie,  eine  Vertheidigungs- 
lehrift,  die  er  über  sein  eigenes  Verhalten  geben  su  müssen  glaubte, 
ils  er  sich  der  Bestimmung  cum  geistliehen  Stande,  die  der  fromme 
Vtter  ihm  su   geben  gedachte,  durch  die  Flucht  entzogen  hatte, 
und  nun,  surückgek^t,   und  in   die  ihm  augedachte  Bestimmung 
eintretend,  die  Gründe  auseinandersetst ,   die  ihn  su  dieser  Flucht, 
welche  so  vielfach  missdeutet  worden  war,   veranlasst  hatten.  Diese 
OrOode  aber  sind  keine  andern  als  das  Gefühl  der  grossen  Schwie- 
rigkeiten des  ihm  augedachten  Berufes,  die  Anforderungen,  die  der* 
lelbe  an  den  stellt,  der  sich  ihm  widmet,   und   der  schweren   Ver* 
•Qtwortung,  die  er  damit  selbst  übernimmt.    Und  wenn  der  Redner 
in  der  Darlegung  dieser  Gründe  uns  ein  schönes   Bild   eines   wahr* 
hsft  christlichen  Lehrers  und  Seelsorgers  vorlegt,    wenn   er  hervor« 
hebt  das,  was  derselbe  als  seine  wahre  Aufgabe  su  betrachten  hat, 
osd  in  dieser  Sorge  für  das   Heil  der  Seele  ihn  mit  dem  Arste, 
der  für  das  leibliche  Wohl  su  sorgen  hat,  in  schöner   Ausführung 
rergleichti  wenn  er  dann  aber  auch  die  Erfordernisse  su  diesem 
Berufe,   oamentlich   auch  die  Kenntnisse  und   die   wissenschaftliche 
Bildung  bespricht,  welche  hier  verlangt  werden  muss,  so   kann  aus 
dieser  schönen  und   beredten    Ausführung  auch  noch  heutigentags 
äa  Jeder,  der  diesen  Beruf  ergreift,  die  Bedeutung  und   die  Wi(£- 
ügkeit  seiner  Aufgabe  erkennen,  sowie  die  Anforderungen,  denen 
er  vor  Allem  au  genügen  hat 

Ans  diesen  Gründen  wird  die  Wahl  dieser  Bede  für  den  oben 
bemerkten  Zweck  gewiss  als  passend  und  geeignet  erscheinen,  an* 
mal  als  die  Sprache,  in  welcher  der  christliche  Redner  sich  bewegt, 
den  besten  Mustern  der  classischen  Gräcität  nachgebildet  ist  und 
ohne  deren  Kenntniss  kaum  gehörig  verstanden  werden  kann.  Der 
Abdruck  des  Textes  ist  durchweg  correct :  es  schliesst  sich  derselboi 
wie  billig,  an  die  Benedictiner  Ausgabe  (Paris  1778.  T.  I.)  an, 
doch  bat  der  Herausgeber  durch  genauere  Interpunction ,  so  wie 
durch  die  jedem  Kapitel  vorgesetsten  Aufschriften  des  Inhalts,  die 
Leetüre  erleichtert,  einselne  Fehler  des  Textes  berichtigt  und  in 
den  nntergesetaten  Noten  noch  andere  Verbesserungsvorschläge  su 
dem  Texte  mitgetheilt ;  daran  schliesssen  sich  weitere  Bemerkungen, 
welche  die  Auffassung  einzelner  schwieriger  Ausdrücke  beawecken, 
oder  die  Erklftrung  des  Sinnes,  oder  den  Nachweis  der  im  Texte 
angesogenen  Bibelstellen  geben,  eine  eben  so  dankbare  als  den 
Zweck  des  Gänsen  fördernde  Zugabe.  Wir  können  hiernach  nuc 
wünschen,  dass  dieser  Zweck  erreicht |  und  die  Leetüre  oinor  so 
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rnnfliehfodeD  und  widUigmi  Schrift  die  wtintcbeiiawtrdie  Vi 
finden  mi^ge.   Der  Heraoageber  hat  seiner  Seite  Allee  geleialct, 
dieselbe  fördern  kann. 

Cbr« 


Afmuaire  de  la  SocieU  arehSologiqut  dt  la  Provinee  dk 

1866-1867.     Ckmatafdine,  BasUde.   Alger,  BasUde.  Paru, 
leux.  1868.  182  S,  8.  mü  12  WkograpK  Taftin. 

Von  den  awei  vorausgegangenen  Heften  dieser  JahrbOehsr 
arehfioiogisoben  Gesellschaft  su  GonsUnüne  ist  schon  früher 
gegeben  worden.    (Heidelberg.  Jahrbb.  1857.  p.  355  sqq.). 

Auch  dieses  dritte  Holt  enthftlt  interessante   Beitrilge   aar 
schichte  und  Altertfaumskunde  jener  Gegend  sowohl  nach 
sehen  als  occidentalischen   Quellen   und   Denkmälern.     Was 
Stern  betrifft,  so  hat  der  Verfasser  dieser  Anseige,  wie  früher, 
diesmal  Hrn.  Prof.  Weil  ersuchti  den  Bericht  hierüber  au 
Dieser   Hess   dem  Unteraeichneten   au  diesem  Zwecke   folg;ea4s 
merknngen  aukommen. 

^Vorliegendes  Heft  enihält  zwei  Aufsatae,  welche  In  das 
der  orientalischen  Philologie  gehören,   doch   eignen  sich  beide, 
ihrer  Wichtigkeit,  au  keiner  ansflibrüchen   Besprechung.    Der 
handelt  von  punischen  und  lybischea  Inschriften,  weiehe  in 
Heften  mitgetheilt  worden  sind  und  die  H.  Dr.  Jndaa  an  erl 
sucht«  Da  wir  aber  die  Insohriften  nicht  vor  nns  liaben,  ao  ki 
wir  auf  diese  neue  Interpretation  nicht  näher  eingehen, 
jedooh,  dass  sie  uns  nicht  vollkommen  befriedigt  und  dass 
nach  unserm  Dafürhalten,  sowohl  die  Entaiffernng  als  die  Erl 
phönioischer  Inschriften,  trotz  den  Bemühungen  ausgeaeichneter 
scher  und  ausländischer  Gelehrten,  noch  in  ihrer  Kindheit  sind. 

Der   aweite   Aufsatz    orienCsJaschen   Inhalts   handelt   von 
arabischen  Inschriften   der  Provina  Conatantine  und  hat  Hr. 
boaneau  aum  Verfasser.     Er  ist  sowohl   für   die  arabische  E|pi 
phik  im  Allgemeinen   als   insbesondere  für  die  Loealgeschicbte 
grosser  Bedeutung;  eine  solche  Arbeit  mnss  aber  von  Orieol 
die  alch  für  die  eine  oder  die   andere   interessiren,  gelesen  w« 
einen   ausführlichen   Bericht  darüber  zu   erstatten  finden  wir 
zweckmässig  und  begnügen  uns  daher  damit,    dessen  lubalt 
«umgeben. 

Es  werden  im  Ganzen  sieben   und  dreissig  laschriftsD  b 
Uiq^rache  mit  franaösischer  Uebersetznng  und  äusserst  bell 
hietorlsdien    und    philologischen   Erläuterungen    in    chroaoIofisehBr'j 
Ordnung  mitgetheilt.     Die  neun  ersten  sind  Grmbeehriften,  wonnisr 
die  einfachste  aber  doch  die  historisch  wichtigste  die  des  berfihmt« 
Feldherrn    Okba    Ibu   Nafi,    welcher    im   Jahre    6d    der  Biijnk 
(682—83  n.  Chr.)   in   Tehuda   von   aufrührerischen  Berbsne  «r- 
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em  ward,  naohdem  er  ak  Eroberet  eibea  groeieo  Thell  roti 
rika  durchzogen,  iiaeb  einigeli  Berichten  sogar  bis  an  dea 
gedrangen  war  und,  schon  acht  and  iwanaig  Jahre  vor 
isfs,  dem  bekannten  Eroberer  von  Spanien,  die  Stadt  Tanger  dem 
lem  naterworfen  hatte.  Diese  altkufische  Inschrift,  die  Uteite  des 
insen  Könlgreiehs  Algier,  lautet  einfach:  Dieft  ist  das  Grab 
bba's  Ihn  Nafi,  dem  Gott  gnftdig  set 
p  Von  den  acht  folgenden  Otabs6briften  Ist  die  Xlteste  aus  d^m 
feü)  die  übrigen  aus  dem  7— lOten  Jahrhundert  d.  SL,  und  be* 
ilan  theils  Gelehrte  und  Marabut«,  thells  auch  unbekannte  Per- 
Nr«  10  und  11  sind  Inschriften  von  Gapellen  im  10.  und 
Jahrh.  d«  H«  von  einem  gewissen  Jahja  Ihn  Mab^juba  and 
Ali  Altelemsani  errichtet  Nr.  12 — 17  betreffen  wieder  Grab«* 
eo  aus  dem  10«  und  11.  Jahrh.  d.  H.,  worunter  auch  dU  des 
ihn  Said)  aus  dein  Geschlechte  des  Sidi  Abd  Almnmin,  wel- 
vor  der  Invasion  der  Türken  die  Herrschaft  über  Constantlne 
und  von  einem  türkischen  Bey  vergiftet  ward.  Nr.  18  gibt 
rift  von  einem  Denkmale,  das  ein  Verwalter  des  öffent<^ 
Sehatses  (sahlb  beltl-l'^mall  leh  weiss  nicht  warum 
Gbtrbonneau  immer  bit  statt  beit  schreibt)  Im  J.  1114  «n 
Nr.  19  enthält  wieder  eine  Orabschrift,  und  Nn  20  u.  21 
fteii  der  Moschee  Sidl-l^Achdar  in  Oonstantln,  welche  VM 
Bejr  1156  d.  H.  erbaut  ward.  In  der  folgenden  NumoHtt 
die  Grabscfarllt  desselben  Hasan  Bey  mitgetheilt,  welcher  Im 
167  d.  H»  gestorben,  und  In  Nr.  28  die  eines  in  demselben 
itt%  vwiterbentn  Imams  von  Oonstantln.  Nr»  24  wieder  eine  In« 
pUi  eki^r  Moschee  la  Oonstotitln,  von  dem  Janüscharea  Salih 

Cjah  resuorirt«  Nr.  25  und  26  Inschriften  einer  MosehM  und 
Sebole)  von  Sallh  Bey  In  den  Jahren  1175  und  1199  erbaM, 
I  Nr.  27  die  Grabschrift  desselben  Bey's,  welober  sich  im  Kriege 
|ea  die  Spanler  ansseichnete ,  als  sie  im  J.  1775  in  Algier  km» 
)m.  Die  Orabschrift  enthUt  das  Datum  1208  d.  H.  (1798  bis 
M  n.  Oir«).  Nr.  28  enthält  awei  Vene ,  welche  eich  auf  eiaam 
Ml  sammtnen  Säckchen  befinden,  welches  ehier  der  Frauen 
m  Bey's  gehörte.    Sie  lauten : 

„Keift  Uftsfttek  treffe  die  Hand,  die  dick  berflhrt! 
Du  Aege,  das  dich  erblickt,  bleibe  roa  jedem  Ucbel  frei!" 

k  29  gibt  die  Grabschrift  des  Juristen  Ahmed  Ibn  Abd  Al^jdil 
1201).  Nr.  30  die  Inschrift  eines  von  Haseln  Bey  erbaaten 
vMitshanses.  Nr.  31  die  Grabschrift  desselben  Bey's  (f  1209) 
I  Nr.  32  die  seines  Sohnes  (f  1214).  Nr.  33  nnd  34  enthakeo 
Idwiftea  einer  Moschee  von  Tuggnrt  Im  J.  1220  von  IbraMm 
I  Ahmed  erbaut  und  einer  Kautel  vonTuggurt,  von  Ibrahim  Iba 
allab  gestiftet  Nr.  35  Ist  die  Grabschrift  des  Caid  Ridhwan 
1220)  und  Nr.  36  die  einer  Tochter  des  Bey  Mohamed  Numan 
1226).  Den  Schiuss  bildet  die  Inschrift  des  Palastes  des  HadJ 
msed  Beyi  des  letaten  Bey  von  Oonstantln ,  welcher  nach  langem 
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Widerstände  sich  im  J.  1848   den  Fransoseo  unterwarf  md 
Jahre  nachher  in  Algier  sein  Lehen  endete^. 

Zu  dem  übrigen  Inhalte  des  vorliegenden   Heftes  gehören 
gende  Aufsätse:  r 

1.    Le    Toraheau    de  Precilius,    von   PauNEngi 
Bach.    p.  25—40.     £ine   Notiz   über   das   interessante   schon 
Jahr  1855  bei  Gonstantin  entdeclcte  Grabmal  des  Praecitins,  wi 
schon  in  den  früheren  Heften  des  Annuaire  die  Rede  war  and 
sen  interessante  Inschrift  inswischen  sonst  mehrfach  auch  bei 
InscripL  Alger.  n.  2074  gedruckt  erschienen  ist    In  der 
den  Notis  werden   Veranlassung    und  nähere  Umstlnde    der 
deckung  angegeben ,   so  wie  eine  durch   vier  lithographiache  Ti 
erläuterte  Beschreibung   der  Grabkammer,   des   Steinsarges» 
Deckel  di«  fragliche  Inschrift  enthält,   nebst  den  dabei  bei 
Resten  eines  Mosaikbodeos.    Die  Verse  der  Grabschrift,  welche, 
Renier  soerst  bemerkt  hat,   das   Akrostichon  L.  P.  Fortnnatos 
halten,  sind  dem  Sinne  nach  nicht  übel;   aber  in  einer  ganx 
recten  Sprache  und  Metrik  gegeben.    Letstere  ist  in  der 
Ton  Interesse,  weil  man  auch  an  diesem  Beispiele  hier   sieht, 
das  antike  Priitcip  der  Quantität  in  der  Zeit  des  Verfalls  der 
und  Literatur  sich   verlor  und   das  Princip  des  Acoeotes   an 
Stelle  trat.     Ausser  den  Bemerkungen,  welche  sonst  im 
gemacht  werden    können,   handelt  es  sich   bei   dieser   Gi 
darum,  welchen  Stand  und  Berof  der  hier  bestattete  hnnd( 
Präcilius  von  Girta  hatte  und   ob  er  Heide  oder  Christ  war. 
sichtlich  des  ersten  Punktes  hängt  die  Entscheidung  von  der 
rung  des  V.  3   ab:    „Praecilius,   Cirtensi  lare,   argentarian 
(st.  exhibui)  artem.     Ist  die  ars  argentaria  au   verstehen   von 
Geschäfte  eines  argentarius  (Banquiers,  Geldwechslers)  oder 
faber  argentarius  (Siberschmidtes)?     Wo  ersteres  Wort  vorki 
und  auch  auf  nicht   wenigen   Inschriften,    wird   man   wohl  Ja 
Regel  immer  an  einen  Wechsler  su  denken  haben,   und  ein 
Schmidt  wird  durch  die  andre,  gleichfalls   auf  Inschriften  m< 
vorkommende  Beseicnung  ausgedrückt  werden.    Dies  erfordert 
Deutlichkeit  unumgänglich.    Nur  dann  könnte  argentarius  auf 
Grabstein   wie  in    dem    übrigen   Sprachgebrauch   auch   von 
Silberschmidt  gesetzt  werden ,   wenn   bildliche  Embleme  dabei 
befänden,   welche  über  die  Bedeutung  des  Wortes  keinen  Z\ 
Hessen.     Solche   bildliche  Illustrationen   finden   sich  bei  dem 
male  des  Präcilius  nicht,   so   dass  die  ars  argentaria  von 
Gewerben  verstanden  werden  konnte.   Alldn  nach  der  Meinoiig 
m^ten  Ausleger  wird  man  doch  die  Bezeichnung  ars  eher 
auf  einen  Silberarbeiter  als  ein  Wechselgeschäft  beliehen. 

(8Mu$s  fd^.) 
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(Scbliut.) 

r 

Die  andere  Frage  über  da»  religiöse  BekenntoiM  hat  Benier 
Revae  arch^ologique  (1855)   in   Anregung  gebracht*    Wenn 
^rache  und  Metrik  auch  der  Zeit  nach  Constantinui  angehört, 
fiBQtet  doch  der  Inhalt  in  keinem  Zuge  auf  christliche  Ideen  hin. 
nrtheile  selbst  aus  der  Inschrift,   welche   wir   bei   ihrer  Kurse 
sie  doch  nicht  so  allgemein  bekannt  ist,  hier  glauben  wie- 
ilen  au  sollen: 

ffic  ego  qvi  taceo  veriibus  mea(in)  ▼ita(in)  demonitro, 

Locem  claraCm')  fruituf  et  tempora  summa, 
i   iVaeciliiia,  Cirtensi  lare,  argentariam  exkibai  artem. 
I   Fides  in  me  mira  fuit  semper  et  veritas  omnis. 
'   Omnisbua  (sie)  communis  ego:  cui  non  misertus  ubiqne? 
i   RisQs,  luzuna(m)  semper  fruitus  cum  caris  amieis, 
i    Talern  poat  obitum  dominae  Valeriae  non  inveni  pudicae 
^  Tilam;  cam  potui  gratam,  haboi  cum  conjuge  sanctam. 
I   Natales  honette  meos  eentnm  eefebravi  felices. 
^  At  venit  poatrema  dies,  ut  Spiritus  inania  mempra  (sie)  reli(n)qaai; 

Tiluloa  qoos  legis  Tivaa  mee  (sie)  morti  parari, 
^   Ut  Toloit  Fortuna ;  nnnquam  me  deseruit  ipsa. 
y  Seqnimini  tales:  hie  tos  ez(s)pecto;  venitae  (sie). 

'Räch  2}  einem  kurzen  Brief  über  einige  lateinische  Inschrif- 
;'Pragmente  von  dem  Auresgebirge  von  Payen; 
aber  Notiz  über  die  alte  Kirche  von  Gonstantine  über-* 
\  von  einem  Mitgliede  der  Oesellschaft  aus  Morcelli's  Africa 

stiana,  und  4)  einem  kurzen  Brief  von  Gapitaine  d'Yan- 
Ober  die  Art,  wie  die  Römer  sich  Kabyllens  durch 
.estignngen  und  Wachtposten  an  den  wichtigsten 
boQch^s  militärisch  versicherten,  folgt 

5)  Notice  arch^ologique  sur  le  Madrazen  von  dem 
t\  de  bataillon  du  gtfnie  Foy.  Auch  von  dem  unter 
Um  Namen  bekannten  über  50  Fuss  hohen  architektonischen 
lumiente  (von  den  Franzosen  auch  Grab  des  Syphaz  genannt) 
dem  Wege  von  Gonstantine  nach  Batna  war  fai  frühem  Heften 
Annuaire  die  Bede«  Wenil  der  vorliegende  Au£Mta  auch  über 
I.  Jahrg.  10.  Heft  48 
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die  Zeit  der  EriMtuqng  aod  den  Erbauer  des  Momnneatee  Am\ 
wenig  ab  leine  Vorgäogar  Nachricht  geben  kann^  ee  0bt  dMr^ 
Verfasser  doch  eine  genaue,   durch   eine  Zeichnung  anschaolid 
machte  Beschreibung  desselben.     Daraus   geht  herrcN',  daai 
runde,  unten  mit  Säulen  yersehene,  und  dann  terassenweiae  in 
eines   abgestumpften  Kegels  aufeteigende  Steinbau   ein    Gi 
mal  ist. 

6}  Liste  des  inscriptions  latines  recneillieidi 
la  province  de  Constantine  en  1857  von  Cherbonsei 
Es  sind  39  Nummern.  Unter  mehreren  Grabschriften  ond 
menten  von  untergeordnetem  Werthe  kommen  einige  inti 
Stöcke  vor,  welche  wir  hiei*  £um  weitem  Bekaontwerdeo 
wollen.  Das  erste  derselben  ist  eine  Inschrift  tu  Bagfa  g< 
worin  2Wei  Eleinneffen  Statuen  Ihres  Grossonkels  mit  obrigk« 
£rlaabnlss  wiederherstellen  und  tersetzen: 

Sex.  Cornelias  L.  F.   Arn.  Dezter  Haximoa  |  Eq.  S. 
p&triae  honoribus  functus  et  |  Sex.  Cornelias  Sext  P.  An. 
Petronianus  i  statuas  equestres  propatrui  sui   vetaetiite  eoi 
foro  ad   ornandiun  templum   permisau  ordinia  |  trasaUilervai 
pecunia  restitue  |  runt  dedioaYeruatque. 

Die  unter  n.  4*  p«  142  mitgetheüte  Inschrift: 

MEMOtUAE  GEN 

C  .  CAECILI  C.  PIL.  QVHL 

CRESCENTIS 

und  woTon  die  erste  Zeile  ron  Cherbonneaa  erkUbrt  wird  M< 
gentis  C.  Caecili,  wird  vielmehr  au  lesen  sein:   Memoriae 
CaeciiL     Denn   wäre  hier    eine   GentilbegrftbniasstStte 
so  hiesse   es   doch   wohl   einfach:   Memoriae  gentia 
Caeciliornm.     Die   Beieiehnung    Gkniua   von    dem   AI 
kommt  auf  Grabsohrifteo  bekamitUeh  suweilee  vor«   Se  IX  IL 
toni  Earini  et  genio  eins  in  meinem  Delect  inscr.  n.  6^ 
P.  Alfeno  Bypano  Genio  et  Dis  Man.  Murat.  LXXVt 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  etwas  rfithselhafte  6i 
einer  Matrone,  die  das  seltene  Alter  von  Einhundert  fSnfseha 
iren  erreichte  (N.  34.  p.  151  und  p.  178).     Die  Grabschrilt 
sammen  mit  der  Grabschrift   eines  Mannes,   der  das  glelchtsAll 
spectable   Alter  von    fünfundneunzig    Jahren   erreichte,    auf 
schönen  Grabsteine  in  Form  einer  Ära,  der  zu  Con^ntln  g( 
wurde,   angebracht  utid  vollkommen   erhalten,    wie   eben  tsb 
fiand   des  Arbeiters  gekommen;   so   drückt  sich   Hr.   Cherl 
aus.    Wir  geben  die  tnschrlit  nach  dem  von  Cberbonnean  (p. 
gegebenen  Abdrucke,  welchen  er  etwas  uneigentlich  dn  Fae 
hennt,  da  die  Form  der  Buchstaben  nicht  nachgeahmt,  sondern 
gewöhnliche  Capital-Drückschrift  dazu  verwendet  ist. 
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«OIVS 
kTVSNINVS 
k       LXZXXV 
KOTBQ 


M 


MA 


l  MD 

IWHDIOIVS  YMBBIA 

TRONIGA 
MATÜRITAß    HOMINVMFVI 
AME8EBVITV8LONQINQVI 
TIMORISNVMINIHVIVBET 
RELIGIONISCVIEGOANNIS 
OCTOGINTASERVIVIETIAM 
NVDOPEDEOASTEETPVDIOEET 
INST  ANTER  VNIVERß  AETERRAE 
CIVITATESAPPARVIETIDEO 
ABEA8ICMERITAPERTVLI 
VTBENIQNEME 
TERRA  REOIPERET 
Vt        A  CXV 

HvBvE    OvTtB     Q 

Wir  lassen  dqh  die  grössere  der  beiden  Iqschrifteo  der  beqne» 
Uebersicht  wegen  in  kleinerer  Schrift  und  mit  Interpunktionen 
ben  folgen,  nebst  einigen  Bemerkungen  .- 
D.  M.  Ümbria  Matronicüj  maturitas  hominum  fuiß  a  me  ser- 
U8  longinqui  UmorU  numini  huius  et  rdigionisj  eui  ego  annia 
fginta  9ervivi,  etiam  nudo  pede,'  caste  et  pudice  et  instanter  unir 
^  terrae  civitates  apparui;  et  ideo  ab  ea  sie  merita  pertid^^ 
ienigne  me  terra  redpereL 

I  yixü  annos  CXV.  Hie  sita  est.  Ossa  tua  hene  quieaeant. 
Da  die  Inschrift  in  vollkommen  erhaltenem  Zustande  ist,  so 
D  die  au£fallenden  Solöcismen  und  Uncorrectheiten  der  Zeit 
dem  Concipienten  derselben  zugeschrieben  werden.  Es  ist  eine 
che  Verwirrung  und  Verwilderung  der  Beugungssjlben  hier 
bar  wie  in  der  oben  angeführten  Inschrift  des  Praecilius,  mit 
i6r  unsere  Inschrift  hier  auch  hinsichtlich  der  Schriftzüge  Aehn« 
Üt  bat,  sowie  hinsichtlich  der  Künstelei  des  Akrostiches  (Ma- 
),  welches  von  der  vierten  Zeile  an  auch  hier  vorkommt« 
ten  wir  nun  den  Inhalt  im  Einzelnen.  „Maturitas  hominum 
wird  man  mit  Cherbonneau  von  dem  hohen  Alter  der  hier 
pd  eingeführten  Verstorbenen  verstehen  können,  obgleich  es 
[sonderbare  Art  sich  auszudrücken  ist.  Für  den  Sinn  der  fol- 
gen Zeilen  kommt  es  besonders  darauf  an,  in  welcher  Bedeutung 
f  servitus  und  servire  zu  nehmen  habe.  Diese  kann  eine 
^Ue  sein:  nämlich,  einmal  in  dem  eigentlichen  Sinne  von  dem 
ide  einer  Sklavin  (denn  auch  Götter  und  Tempel  hatten  ihre 
iven),  oder  von  der  besondern  Andacht,  der  besondern  Weihnng 
iBbren  eines  Gottes.  Zu  der  erstem  Bedeutung  würde  das  wei- 
unten  folgende  Wort  apparui|  in  dem  Sinne  von  anfwarten» 
neu  passen.  Apparere  kömmi  htcbi  blol  bn  valtUchen,  eon* 
i  Mch  im  geistlichen  Gebiete  von  «ttsier  den  i^pparitore« 
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pontifienm  auf  Inschriften  haben  wir  b.  B.  ^en  Apparil 
Hatrif  denm  OrelL  1896.  Er  sagt  nns  jedoch  hier 
andre  Bedeutung  von  servitus  nnd  servire  hier 
der  allgemeinen^ Verehrung  der  Götter,  verbanden  sieh 
im  Aiterthum  die  besonders  eifrigen  und  andächtigen  Yerehrer 
ser  oder  jener  Gottheit  su  einer  Bruderschaft,  Sodalitil  (i 
cia  s.  collegia  sacra),  deren  Mitglieder  gewöhnlieh  Sodalj 
Socii  oder  Cuttores  heissen  (worüber  idk  die  nötbigen  " 
Weisungen  an  einem  andern  Orte  gegeben  habe,  Handbacfa  der 
£pigraphil[  II.  237).  Nebstdem  aber  gab  es  in  dieaeii 
oder  ausserhalb  derselben  einzelne  Personen,  welche  sich 
Gelübde  oder  eine  besondre,  freiwillig  übernommene  Lebens«] 
einer  Gottheit  weihten  und  an  eigen  gaben.  Darauf  deaten 
kennbare  Anzeichen  auf  Inschriften  hin.  Dahra  gehört  £^ 
ristus  Servitor  deornm  auf  einer  neapolitanischeo 
Orell.  2863.,  femer  die  Sacrati  und  Sacratae 
heit,  Tielleicht  auch  die  Religiös!  (Religiosus  a  Ml 
Magna  Orell.  2338.  und  Religiosus  ohne  Beisatz  Orell. 
zen  6034.  6035).  Diese  Ausdrücke  (deo  sacrata  virgo  nnij 
giosus)  wurden  in  der  altchristlichen  Zeit  beibehalten,  als  di 
dacht  und  Selbstaufopferung  ein  höheres  und  reineres  Ziel 
wurde,  sowohl  für  einzelne  Personen  als  spSter  für  die  in 
und  Frauenklöster  vereinigten.  Wenn  diese  Ansicht  üb& 
Inschrift  im  Allgemeinen  als  zulässig  erscheint,  dann  haben 
Grabsehrift  einer  frommen  Person,  welche  von  ihrem  langen 
achtzig  Jahre  lang  einer  gewissen  Gottheit,  der  sie  sich 
hatte,  diente.  Tielleicht  war  sie  zugleich  Mitglied  einer 
Bruderschaft  zu  Ehren  dieser  Gottheit:  denn  das  Wort  relij 
welches  bei  Erwähnung  dieses  Dienstes  hier  vorkommt  (relij 
nis,  cui  ego  .  .  servivi)  kommt  auf  Inschriften  in  solcher 
bindung  vor,  wo  es  nicht  wohl  anders  *als  von  ehier  Sodalitas, 
Gollegium  sacrum  verstanden  werden  kann.  (Matris  denm  Ui 
nae  Ideae  Palatinae,  eiusdem  religionis  apparf 
Orell.  1896).  Aber  alles  dieses  auch  zugegeben,  bleiben  noch 
kelheiten  und  Seltsamkeiten  genug  übrig.  Da  die  Inschrift 
kommen  erhalten  und  gut  zu  lesen  sein  soll,  so  enthalten 
kritischer  Aenderungen  und  bemühen  uns  einen  Sinn  herai 
gen,  welchen  der  Zusammenhang  des  Ganzen  und  die  bi 
Sprache  zulassen.  Obgleich  es  nahe  liegt,  longinqui  tii 
für  einen  Schreib*  oder  Lesefehler  zu  halten  statt:  longfsi 
temporls,  so  lassen  wir  es  für  jetzt  dennoch  gelten.  Wir 
als0|  dass  den  Worten:  a  me  servitus  cet  der  Sinn  so 
liegt;  von  mir  ist  ein  Dienst  langer  Furcht  (langdauemde 
furcht)  geleistet  worden,  diesem  Gotte  nnd  seinem  refigiüsai 
eine^.  Welche  Gottheit  zu  verstehen  sei,  lässt  sich  ans  der 
Schrift  für  sich  allein  nicht  errathen,  muss  aber  ans  dem  Ort, 
das  Grabmal  stand  oder  aus  ebiem  dabei  stehenden  GöttsrbiM 
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id  einem  «ndern  Umetande,  wie  das  Demonstratiy  ha  lue  seigt, 
▼OD  selbet  ergeben  haben.  Mit  dem  ionginqaas  timor  naminis 
man  sneammenstellen  die  Grabsebrift  einer  Aurelia  Soteria, 
genannt  wird  religionie  iudaicae  metaens.  Orell.2623. 
der  Art  des  Dienstes  und  der  Lebensordnnng  der  gottgeweih- 
Person  werden  einige  Züge  angegeben  in  den  Worten:  etiam 
0  pede,  caste  et  pudice  et  instanter.  Bei  dem  nndo 
e  kann  man  an  die  ivrncodrifiCa^  an  das  Baarfussgehen  im  Alla- 
nen denken,  welches  im  Alterthum  nicht  nur  bei  gans  armen 
,  sondern  überhaupt  bei  Personen  von  einer  grundsätzlich 
en,  strengen  Lebensweise  vorkam  >  wie  in  LacedSmon,  aber 
tlieh  auch  bei  Soorates,  bei  manchen  Philosophen.  Man 
aber  auch  insbesondere  an  jene  in  harter  Strenge  leben- 
Priester  von  Dodona  denken,  jene  SaXlol  avi^Ttoitodeg 
Homer  (U.  XV,  234),  welche  man  sich  gleichfalls  als  baarfuss 
an  denken  haben.  Noch  nSher  liegt  ein  Beispiel  einer  gani 
en  ascetischen  Strenge  ans  der  christlichen  Zeit,  welches  wir 
Confessionen  des  h.  Augustinus  angefahrt  finden.  Da  wo 
der  Kirchenvater  von  seiner  Taufe  erzählt  und  dass  sein 
Alypins  sich  zu  gleicher  Zeit  habe  taufen  lassen,  schreibt  er 
des:  Placnit  et  Alypio  renasci  in  te  mecum,  iam 
Qto  humilitate  sacramentis  tuis  congrua  et  for- 
imo  domitori  corporis,  usque  ad  lialieum  solum 
tiale  nudo  pede  obterendum  insolito  ausu  (Augustin« 
irfass.  IX,  6).  Also  auch  Aljpius,  der  Abtödtung  des  Leibes 
ll^D»  ging  baarfuss;  der  insolitus  ausus  dabei  lag  wahrscheinlich 
jbt  in  der  Barffissigkeit  überhaupt,  sondern  dass  er  sie  in  dem 
lern  Klima  von  Oberitalien  (auf  dem  Italicum  solnm  glaciale)  nnd 
kt  in  dem  africanischen  Heimatlande  sich  auferlegte.  Aber  nni- 
iTsae  terrae  civitates  apparni,  was  ffir  einen  Sinn  sollen 
kle  Worte  haben  in  ihrer  ganz  ungrammatischen  Zusammenstel- 
In?  Cherbonnean  vermuthet  Etwas  von  einer  Pilgerschaft  durch 
bBtädte  der  ganzen  Erde.  Das  wäre  denn  «loch  zu  hyperbolisch 
■edriickt,  abgesehen  dass  man  sich  eine  solche  Pilgerschaft  ttber- 
Ipt  nicht  recht  erklären  könnte.  Es  wird  vielmehr  terrae  in  der 
ientnng  Land,  von  dem  Land  Numidien  zu  verstehen  sein  und 
llates  also  von  den  Städten  dieses  Landes,  und  zwar  gesetzt  statt 
|r  dvitates  oder  in  civitatibus,  sei  es  dass  apparere  in  der  Beden- 
11  von  erscheinen,  sich  zeigen,  oder  von  dienen  genom- 
ti  werde.  Cherbonnean  meint  eine  solche  harte  und  strenge  Le- 
Mweise,  wie  die  hier  angedeutete  sei  im  Heidenthum  nicht  vor- 
kommen und  nur  dem  Christenthum  eigen  und  hält  ungeachtet 
I  vorgesetzten  D.  M.  die  Inschrift  für  eine  christliche.  Allerdings 
mmt  D.  M.  auch  noch  auf  christlichen  Grabsteinen  vor;  allein 
I  vorausgesetzten  Prämissen  sind  nicht  richtig,  da  es  besonders 
Bereiehe  der  dem  Cnltus  gewidmeten  oder  durch  eignen  Antrieb 
nüglioh  frommen  Personon  auch  hn  Hefdenthum  nicht  an  Zügen 
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vorgeBchriebener  pctor  freiwillig  (ibernemmeiier  Entlmltiainteit 
SelbsUttfopferang  fehlt  Haben  wir  ja  doch  aoeb  mter  dea 
schiedeaen  SodalitäteOi  welche  aaf  iDschriften  erwUiat  werdea, 
SodaiitaB  pudicitiae  eerYandae.   OrelL  2401. 

7)  Note  aar  des  fouilles  faitea  a  Laoubbae  aox  aoureea  d' 
Drinn  et  d'Ai'a  Boabennana  von  Moli  GapUaioe  da  G^e  (p^  i 
bis  162).  Die  beiden  genannten  Quellen,  welche  man  jeUt 
für  die  dortige  Niederiasaung  verwendet,  dienten  schon  daan, 
alte  r<}miache  Stadt  Lambeais  mit  Wasser  au  veraehan.  Bei 
genfaeit  von  Ausbesserungen  und  Veränderungen  der  jetaigen  Wi 
serleitung  fand  man  die  altrömischen  Brunnenatuben  und  die 
alte  Leitung  in  tbdnernen  und  bleiernen  Röhren«  Davon 
genaae,  för  den  TochnilLcr  gewiss  sehr  interessante  Beaehreil 
gegeben.  Man  fand  auch  hier  (wovon  in  einem  frühem  Hefte 
Annuaire  schon  ein  Beispiel  gegeben  worden  war),  die  deotli 
Spuren,  dase  der  Kallc,  mit  dem  die  Zusammenfügungen  der 
nen  Thonröbren  überstrichen  waren,  mit  LeinwandatüekeD 
und  mit  Schnur  umwiclcelt  war.  Es  ist  dies  ein  Verfahren,  w 
man  in  neuester  Zeit  auerst  erfunden  au  haben  glaobte  und 
durch  der  gewöhnliche  Eallc  die  H&rte  eines  hydrauliaehen 
erhalten  soll;  und  nun  findet  man,  daas  schon  die  «Itea 
dieses  Mittel  anwendeten. 

6)  Quelques  inscriptions  trouv^es  k  Lamb^se   daoa   le 
de  1857   von  A.  Moll,   Capitaine   du   Gtfnie.     Es  sind    im  G 
sieben  Nummern,  Grabsteine  und  Dedicationsinachriftea,  einige 
nur  Fragmente.    Der  bedeutendste  Fund  darunter  und  eine  wi 
interessante    Inschrift  ist   folgende    au   einer   verloren 
Statue  dea  Gottes  Mars  gehörige,  wohl  erhallane  Inachriftz 

DEO 

MARTI  MILITIAE 

POTENTI  STATVAM 

m  HONOREM  LEG 

m  AVG  VALERINAE 

GALLIENAE  VALERIANAE 

SATTONIVS  IV 

CVNDVS  PP.  QVI 

PRIMVS  LEG.  RENo 

VATA  APVT  AQVI 

LAM  VITEMPOSV 

IT  VOTVM  DEDIT 

DEDICANTE 

VETVRIOVETV 

RIANO  VC  LEG 

AVGGG    PR.  PR. 
Die  Legio  HI  Aagusta  seit  der  Zeit  des  Aagostas  ia 
midien  stationirt  bis  zum  Untergange  der  xömfoehen  HenadMft 

swar  iq  der  Rafcl  s«  lAq)l?«9«te}  bM  «i09  0Obr  üMtmU^  6f 


ÜcMflu    Utt  denueoigon,  w«b  darübf  r  Orot^fend  to  dem  Veryeicb-^ 

B\  der  römiflohen  Legionon  in  PAuIy's  S^al-Eocyklopildle  Bd.  IV. 
75  beibriiigt,  «lud  die  Notizen  nu  verbioden,  welcfae  Hefner 
ydMQdl.  dar  bajr.  Alcad.  Hiator.  pbilol  CK  1849.  V.  &  202}  uod 

Eier  (RaFii«  arch^o),  1851.  VUL  pw  493J  geben.  Der  «if 
r  Inscbrift  vorkoromende  Beioame  der  Legion  Valerina  i3t 
t  Hiebt  redM  geteMn  oder  copirt  statt;  Alexandrina, 
die  Legion  unter  ibren  verecbiedenen  andern  Beinainen 
Ren i er  a.  a.  O.)'  Die  Abköranng  PF.  der  Inyobrift,  wekb^ 
i- Heraoegeber  Praeaes  provinciae  liest,  ist  yieimbr  n 
SßX  Primue  Pilus.  Zu  legione  renorata  stellt  der  Bar* 
peber  die  Frage:  ^11  yadonc  ou  un  licenciementi  puia«» 
H  7  a  eu  une  aouvelle  Formation  de  la  Ugion?^ 
war  dies  der  Fall,  worüber  scbon  Renier  (a. a.  0.  p,  494) 
inft  ertheilt  bat.  Die  Legio  III  Aug.  batte  nämlicb  Antbeil 
men  an  der  Insurrection  der  Gordiane ,  wurde  in  deren  Sture 
tkelt  und  aufgelöst,  aber  durcb  Gordianlll.  wieder  bergestellt. 
Worte  der  Inschrift:  j^itpud  i/^paUam  »Uetn  posuü^^  enthalten 
Andeutung  eines  Gebrauches  bei  dem  römischen  Heere,  von 
ieh  aicbt  weiss,  ab  er  sich  sonst  irgendwo  erwfQint  findet. 
wird  sich  nXmIidi  oboe  Zweifel  sn  denken  haben,  daas  der 
rio  Sattoni  US  seinen  Stock  aus  Rebhols,  welchen  ein  jeder 
llario  trug,  bei  seinem  Austritt  aus  dem  Dienste  bei  dem  Adler 
f  Legion,  deren  gemeinsamem  Heiligthom,  als  Weibegesch^nk  nie«- 
legte,  nach  jener  allgemeinen  Sitte  im  Altertbome,  nach  welcher 
l^aus  einem  Stande  oder  Lebensbemf  Austretenden  die  Werkzeuge 
p  Eoableme  ihres  bisherigen  Geschäftes  in  einem  Tempel  als 
Ühegeaehenk  niederlegten. 

9)  Kotioe  8ttr  Templacement  de  plusieurs  Filles  romaines  da  la 
idlTiBioM  de  Batna  ^en  Payen,  Capitainei  Chef  du  bureau  araba. 
i  neu  aufg^BDdeoen  Meilensteinen  und  andern  losebriftea  wird 
I  dem  Yerfaeser  die  Lage  folgender  römischer  Orte  bestimmt, 
m  Lage  man  theils  gar  niebi  theiU  nur  unvollständig  kannte^ 
irLanaafba;  Tubonis;  Zararia;  Castellum  Cellensinm 
I  dem  Ithsenarium  Aotonini  Gellae);  Lambiris. 

10)  EinelaHhfift  ^u  Kasbat,  unweit  Biscara,  vor  Knrzem 
ksAmden.  Gs  ist  ein,  jedoch  in  einigen  Zeilen  verstümmelter, 
iivstein  su  Ehren  der  Victoria  Augnsta  von  lömiscbee  SoU 
tm  gnsetpl,  mit  Angabe  derConsuln  des  Jahres,  YoluaiannsU. 
I  M«ximn«  (2M  v.  Gh.). 

Man  kafliu  der  a7i3blU>logiscben  Gesellschaft  zu  Constantine  nur 
lek  wünadien  »o  ftrer  fortgesetzten  Thätigkeit.  Besonders  er* 
eUeb  ist  M>ei  die  Wabrnabmung,  wekbes  wissenschaftliche  Interw 
n  fnandlsisriie  Officiere  durch  ihre  Theilnahme  an  dieser  Tbätlg» 
i  der  fiMaellsdialt  bewähren.  Dieses  wissensohaftlicbe  Interesse 
Milsiiehar  Oüdere  fiir  die  Denkmale  des  Alterthums  in  Algerien 
gl  riik  «k^r  web  iomtf  wie  allgemein  bekennt  iit;  QAd  oiebt 
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blOB  (ttr  die  Denkmale  der  vorchristlichen,  sondern  aach  dsr 
christlichen  Zeit.    In  letzter  Besiehong  kann  die  yor  dingen  Ji 
erschienene  schöne  Arbeit  des   Hrn.   Pr€rot,   Haoptmann  im. 
niecorps,  eines  werthen  Anverwandten  des  Unterseicbneten,  fiber 
Basilika  des  h.  Reparatns  sa  OrleansvOle  als  Beispid  aa^ 
werden. 

Die  Schriften  der  archSologischen  Gesellschaft  an  Goi 
sind  aber  nicht  die  einiige  periodische  Pablication  dieeer  Ai 
Algerien«  Anf  ein  noch  umfassenderes  Gebiet  erstreb  sich 
Bevne  africaine,  Joornal  des  travaux  de  la  soci^t^  historique 
rienne  (Alger  chez  Bastide).  Wir  werden  demnächst  in 
Jahrbttchem  ttber  die  uns  durch  eine  gütige  Mittheilung  aus 
angekommenen  Hefte  dieser  interessanten  Publieation  Bericht 
statten. 


Italienische  Literatnn 

Der  fleissige  Bibliothekar  des   Staatsrathes  ffir  das  Ki 
Sardinien,  Herr  Boiiati,  der  rühmlichst  bekannte  Herausgeber 
rerer  Statuten  Piemontesischer  Städte  erwirbt  sich  fortwährend 
dienste  um  die  Rechtsgeschichte  des  Mittelalters.     Dies  hat  d< 
aufs  neue  bewährt  durch  die  Herausgabe  folgender  Arb^t: 

Memarie  e  documenU  inediti  spettanti  aUa  storia  del  diritto 
nd  medio  evo.    Torino.   Presse  Botta.  1857.  8. 

Herr  Bollati  hat  hier  zuvörderst  die  erste  Uebersetsongdsr 
schichte  des  Longobarden*Rechts  von  unserem  geldnrten  Joh. 
(Berlin  1850)  in  italienischer  Sprache  geliefert  Da  der 
Setzer  sich  aber  an  den  Verfasser  wandte ,  um  dessen  seit  ji 
Zeit  gemachte  neuere  Forschungen  zu  benutzen ,  fibenaadte 
der  Verfasser  sein  mit  vielen  Anmerkungen  versebenes 
so  dass  diese  Arbeit  BoUati's  eigentlich  mehr  für  eine  zweite 
gäbe  des  Originals  als  für  eine  blosse  Uebersetznng  ang 
den  kann.  Mit  welcher  Genauigkeit  hiebe!  Herr  Bollati  n 
kann  man  aus  seinen  beigefügten  Anmerkungen  |  z.  B.  Sei» 
und  87  entnehmen. 

Der  wichtigste  Theil    des  vorliegenden  Werkes   ist  ab« 
Herausgabe  der  bisher  ungedruckten  Glosse    zu  den  Instital 
Justinians,  welche  sich  in  der  UniversitätsbibKothek  zu  TWi 
findet  Zuerst  hatten  drei  Tübinger  Professoren  darauf  fai 
Werke    aufmerksam   gemacht:    Prodromus    corporis   juris  errA^ 
Bchraderoy   Glossio,    Tafelio.    Berolini.    1838.   apad  H. 
(8.  145—149).     Die  betreffende  Handschrift  der  InstItatioasB 
Pergament,  sehr  wohl  erhalten,   in  Quarte,  ist  fai  dem 
Cataloge  mit  Nr.  919  (H.  H.  5)  bezeiohoeti  onä  im  U. 
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▼Ott  einer  und  derselben  Haüd  geschrieben,  und  enthält  ausser 
Institutionen  auch  einen  Traetatus  de  jure  et  ejus  speeiebus 
einem  Ungenannten.  Die  Glossen  sind  theils  zwischen  die 
ien ,  theils  an  den  Rand  geschrieben ;  die  erstem  enthalten  nur 
eutende  grammatilcalische  Bemerkungen;  die  letzteren  aber, 
Mche  bis  zum  11.  Titel  des  zweiten  Buches  gehen,  scheinen  meist 
eitig  mit  dem  Texte  geschrieben  zu  sein,  einige  aber  von 
andern  Hand,  jedoch  ebenfalls  in  dem  12.  Jahrhundert.  Diese 
sind  ohne  alte  Unterschrift  und  Bezeichnung;  nur  bei  der 
befindet  sich  ein  deutsches  P.  (Placentinus),  bei  einer  anderen 
T,  welches  aber  erst  später  beigefQgt  zu  sein  scheint.  Die 
ger  Oelehrten  und  der  Herr  Herausgeber  zweifeln  nicht,  dass 
Oiossen  von  Irnerins  herrühren,  ohne  dass  dessen  Namen 
•»  wie  damals  gewöhnlich  war  —  beigefQgt  worden.  Der  Heraus- 
Aer  hat  diese  Glossen  hier  genau  abdrucken  lassen  und  ist  nur 
ft  Paarmal  genöthigt  gewesen,  ein  ?  beizufügen.  Der  Einsender 
ft  Gelegenheit  gehabt,  diesen  Abdruck  mit  der  Urschrift  selbst  zu 
Meichen,  und  sich  von  der  Gewissenhaftigkeit  des  Hrn.  BoUati 
lüberzengen,  wobei  der  erstere  bemerken  muss,  dass  die  Tübinger 
■alirten  irren ,  wenn  sie  S.  232  sagen  ,  dass  die  Glosse  zu  Tit 
fhiuptiis  §.  2.  ne  reperiatur  uterque  conjux  in  ejusdem  potestate, 
i  qnod  melius ,  quia  fratres  essent ,  mit  einem  Y  endet ,  dieser 
Wwtabe  in  der  Handschrift  mehr  einem  p.  gleicht,  als  welehes 
I  auch  Herr  Bollati  in  seiner  Ausgabe  bekannt  gemacht  hat.    Der- 

r)  verspricht  in   der  Fortsetzung  dieses  Werkes   eine  Uebersicbt 
Bibliographie  über  die  Gewohnheiten,  Statuten  und  Gesetze  der 
einden  Italiens  im  Mittelalter  zu  geben,   wodurch  er  einen  sehr 
nst vollen  Beitrag  zu  der   gelehrten  Geschichte   des  Rtf mischen 
von  unserem  berühmten   Savigny  liefern  wird.     Ausserdem 
derselbe  aber  mit  der  Herausgabe  der  Statuten  der  für  jene  Zeit 
wichtigen  Stadt  Iv'rea  beschäftigt,   nachdem  er  bereits  die  Sta- 

von  Agli^  und  Pavone  zum  erstenmale  hat  abdrucken  lassen. 
*  Die  Vaterlandsliebe  der  Italiener   zeigt  sich  besonders  in  den 
kinfig   herausgegebenen    geschichtlichen  Werken    über   einzelne 
!te,  ein  solches  ist  folgendes: 

pnorie  storiehe   deüa   ciUä  e  Marehesaio   di   Ceva  du   arehipreU 
Qiov.  OKvero.  Ceva  1858.  Tip.  TeoneOo.  8.  S.  384. 

^  Der  Verfasser,  aus  Mondovi  gebürtig,  hatte  seinen  vieljährigen 
hrfenthalt  in  Ceva  benutzt,  um  genaue  Forschungen  über  die  Ge- 
iddite  dieser  Stadt  und  der  gleichnamigen  Landschaft  anzustellen, 
Is  aber  gedruckt  werden  sollten,  als  ihn  der  Tod  überraschte.  Der 
IMirte  Herr  Anton  Bosio,  Doctor  der  Theologie,  hat  sich  daher 
h0  Verdienst  erworben,  diese  Arbeit  mit  beachtungswerthen  An- 
Hriningen  begleitet,  herauszugeben.  Die  Stadt  Ceva  hat  zwar 
isloe  Ueberreste  des  klassischen  Alterthums  aufzuweisen,  allein  der 
bger«  Pliiüns  In  sdner  Naturgeschichte  XL  cap.  12  (s.  97}|  naebdem  er 


Beia  Laus  «aaeo  Bomaa  gespendet  hat|  arwähnl:  CMMansi  Iki 
Ligaiia  mittit  oviom  maxime  e  lacte,  und  aoeh  noch  jetai  iat  te 
ti^  SehalUse  berühmt    Die  Stadt  Ceva,  für  sehr  alt 
weil  über  Ihren  Ursprung  durchaua  nichts  bekannt  ist,  liegt 
der  Quellen  des  Tanaro,   in   der  Nähe  des  Zusammenstoaiens 
Apenpinen  mit  den  Alpen,  und  sählt,  su  der  Provina  MondoTi 
hMg,  gegen  5000  Einwohner;    nach  dem  Cardinal  Baronina 
um  das  Jahr  450   das  ETangelinm  in  Llgnria  y<Mi  Naxarlns 
Celsus  gepredigt,  obwohl  die  Sage  diess  schon  von  dem  A] 
9amabas  ersäblt    Belcannt  wurde  diese  Stadt  erst  dnrch  die 
riebtung   des   Markgrafthums   Geya   and  den    Markgrafen 
dessen   Geschichte  die    Mönche    Giacom    d'Aqut    und  Hiilipp 
Bergamo,  Marc  Antonio  Sabeliioo,  Biondo  und  Andere 
haben,  ohne  mehr  als  Sagen  aufzustellen.    Der  Vater  Aleeanv 
ein  König  Wittekind,   oder  ein   Fürst  Hildebrand  aua  D< 
gewesen  sein,   die  Eltern  starben  auf  der  Pilgerfahrt  ond 
wurde  von  dem  Schloesberrn  von   Asadio  ersogen,   neidinets 
als  Soldat  dergestalt  aus,  dass  er  an   dem  Hofe  des  Kaisers 
Mundschenk  wurde,  aber  mit  der  Tochter  desselben,   Adalaiis 
flob  und  als  Köhler  in  der  Nähe  Yon  Alberga  sein  Leben  in 
Höhle  fristete.    Der  dortige  Bischof  söhnte  das  liebeade  Pavi 
dem  Kaiser  aus,  welches  4  Söhne  hinterliess,  Otto,  Bonifacinsi 
beim  und  Tebe.     Benvcnuto  S.  Giorgio  theilt  eine  Urkande  tos 
mit,   wemaeh  Kaiser  Otto   den   Alecam  aum  Markgrafen  ia 
dienen  Po*ThaIe  ernennt,  deren  Aechthelt  der   Verfaaaer  nidii 
ficht.    Im  12.  Jahrhundert  besassen  die  Nachkommen   diesei 
cam  bereits  7  Markgrafschaften,  su  denen  auch  Ceva  geborte^ 
3  goldne  Balken  im  schwarsen  Schilde,  dem  afichaiseheii  Wi 
äbniieb,  führte,  während  eine  andere  Linie,  die  too  daFeMoa 
eoderes   Wappen  sich  beilegte.    Bald  war  diaae  Familie  in 
Verwandtschaft  mit  den  Doria,  Booeabrona,  del  Garretto  nod 
Haoae  Savoien.    Alle  diese   berühmten  Namen  und  das 
Lehen  wesen  hinderte  aber  nicht,  dass  die  Saraienen  an  der 
dl  Ponante  landen  und  bis  in  die  Alpentlifiler  vordringeii 
dass  die  deutsche  sogenannte  Bittertrene  die  Kaiser  dergestalt 
Hess,  dass  Papst  Clemens  IV.  den  Bruder  des  heiligen  Ludwig 
Prankrefcb,  Carl  v.  Aujou,  nach  Italien  berufen  kennte,  w< 
diese  Markgrafen   huldigen   mussten,   wodurch   allerdinga 
wurde,  dass  hier  nicht  so  viele  ideine  Landesiierrn  bestehen 
wie  dies  anderwärts  der  Fall  war.    Seit  jener  Zeit  fiel  CSsfa 
an  die  Markgrafen  von  Savoien,  bald  an  die  von  Moatteiat, 
an  die  Visconti,  die  Pallaviomi,  endlieh  1886  an  den  Herafl« 
Odeans,  Bruder  von  Carl  VI.  von  Frankrtf  eh,  bin  endlisk  Hi 
Amedeos  VIII.   von    Savoien    im  Jahre  141^  die  Mari 
Ceva  mit  seinem  Staate  verband,  der  von  DentaeUand  nad 
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kwaran  die  Stototeo  von  Geva  1857  entatMideOi  «nqh  war  bigr 
|k  Moose  angelegt  worden.  Seit  der  Vereinigung  mit  dem  Saroi- 
in  Hanee  folgte  Ceva  deeaen  Schicksalen,  Der  Verfaeser  tbeilt 
r  Sehreiben  von  Napoleon  Bonaparte  vom  26«  April  1796  mit, 
i  welchem  der  Commandant  des  Forts  von  Ceva  aar  Uebergabe 
lefordert  wird,  nad  die  n&hereu  Umst&nde  der  Darcbreiae  de« 
lllaa  Piaa  VII.  am  16,  August  1809,  welcher  als  Gefangener  in 
pa  Trageesael  hier  anicam,  zu  Mittag  speissts  und  nachdem  er 
I  Teiaaairaelten  Volke  den  Segen  gegeben  hatte,  von  4  Gendar** 
I  aater  dem  Befehle  Boissends  weiter  getragen  wurde,  da  damals 
i  kaom  fahri)are  Strassen  vorbanden  warsn. 

I  DasoB  in  Italien  die  Vornehmen  und  reichen  Leute  für  Bfieher 
knceadea  verwenden ,  kann  man  ans  folgendem  nea  in  800  Ezem- 
htt  can  Privatgebranche  gedruckten  Prachtwerke  entnehmen: 


i  storieo  diplomatiei  degH  Ärchivi  di  Ferrero  Ponsiglione  e 
^  di  iütre  nohUi  case  subalpine  raceolH  ed  {Xtustrati  per  A  F. 
\Adriani.     Torino  1858.     Tip.  RiboUa.     Fdt.  606  S. 

kJ>er  gelehrte  Ritter  Adriani,  bekannt  durch  mehrere  auf  ur* 
IBehen  Forschungen  beruhende  Werke  hatte  im  vergangenen  Jahre 
Piem  ftholichen  Pracht- Werke  das  Leben  eines  für  die  Greschichte 
jümta  bedeutenden  Prälaten  aus  der  Familie  Ponugüone  besebrie* 
y  und  dabei  etae  solche  Menge  Urkunden  aus  dem  Familien-Ar- 
|a  dieaae  Hauses  mitgetheilt,  dieselben  auch  mit  so  viel  gründ- 
|d  c^aBchichtlicben  Anmerkungen  begleitet,  daes  jene  Arbeit  für 
t'Wafare  Fundgrube  der  Geschichte  angesehen  werden  muss.  Jetat 
iÜaaor  unermüdliche  Gelehrte  eine  neue  Sammlung  von  Urkun- 
lJiaraQ8gegeben,  welche  sich  in  dem  Archive  des  um  die  Wie* 
^laft  aehr  verdienten  Grafen  Penaiglione  und  anderer  Familien 
^Bta  befinden,  die  mit  defti  Jafare  1199  anfangen,  und  bis  com 
to  1803  geben.  Wie  wichtig  diese  Urkunden-Sammlung  für  die 
phitfate  ist,  kann  man  daraus  entnehmen,  dass  die  Familie  Pon« 
P|M  ateta  bedeutende  Aemter  bekleidet,  oder  sich  durch  Wis« 
llÄaft  anageaeichnet  hat.  Schon  die  erste  Urkunde  ist  für 
\  Abaehaffnng  des  Germanischen  Leheawesens  von  Bedeu- 
I;  da  sie  die  Aufnahme  der  Bundeaherrn  der  benachbarten  Bur- 
Mn  das  Bürgerrecht  der  Stadt  Alba  enthUt  Dieses  alte  Muai'- 
wer  ecbon  damals  so  nächtig  und  blühend,  dass  3  Lohns- 
aoa  der  JNachbarschaft  nach  dieser  Stadt  in  dem  gedachten 
^  sieben  musaten,  et  facere  omnia  aervitia  et  negotia  commu« 
aivitatis  Albae,  wofür  sie  der  Bürgermeister,  dei  gratia  Albenaia 
aataa,  voluntate  et  consHio  sapientinm  den  Schuta  geniesaen  liesst 
y  stfidere  Albenaes  cives  aobiles  vel  ignobiks.  Unter  den  der 
Ü  den  Eid  der  Tiene  schwörenden  war  em  Victor  Obert  Gaatan- 
^  AafoUBS  GiiMihiii  Miobel  f«  Cwiimmiday  Gerbeadoe,  ltaifr#d 
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Berina,  Hanfredas  Ardoioot,    Otto  comesi  Otto  OttomaaiM, 
zwei  aus  der  Familie  Ferrariua,  Vorfahren  Ton  den  jeteigei 
Ferrero  PonzfglioDe  o.  s.  w.     Als  Zeugen  sind  nnteradiriebei: 
aelm  y.  Zacbera,  Longfrancas  Millae,  Latteriue,  Rolandna, 
n«  8.  w.  Besonders  häufig  kommen  die  Namen  Willbelm,  Otts 
Rudolfus  vor.    Bald  darauf  war  in  der  Nähe  eine  neue  Stadt 
rasco  entstanden,  wohin  alle  vor  den  benaehharten  Rittern 
tet  waren,  die  unabhängig  von  dem  Kaiser  ihre  Nadibam  su 
thanen  machen  wollten.    Diese  neue  Stadt  war  schon  Im  J.  11 
80  mächtig  geworden,  dass  hier  ein Friedensscbluas  mit  den 
Asti,  Alba  und  Chieri  mitgetheilt  wird.    Dass  diese  neoe  Stadt 
damahi  ihre  Statuten  hatte,  geht  aus  einer  Urkunde  von  1894 
vor,  nach  welcher  mehrere  Mitbürger  ernannt  wurden,  um 
sprönglicfaen  Statuten  zu  yeryoUständlgen.    Später  mosste  &se 
gend  dem  durch  die  Einmischung  des  Papstes  herbelgernfenen 
jBOg  von  Orleans,  schon  1387  durch  500  hier  namentlich 
Hausväter   von   Cherasco  den  Eid  der  Treue  schwören.     Nadi 
nach  konnte  aber  das  Lehnwesen   wieder  dergestalt  aufleben, 
die  Stadt  Borgo  d'Ales  einem  Grafen  Ferrero-Ponsiglione  I73S 
Eid  der  Lehenstrcne  schwören  musste^  der  in  Cherasco  seinen  Pi 
hatte,  und  1731  wurde  diese  Familie  von  dem  Könige  Carl 
mit  der  Gerichtsbarkeit  Ober  diesen  Ort  belehnt     Zur  Zeit  der^ 
zösischen  Revolution,  als  die  Coalition  sich  in  jene  inneren  Ai 
genheiten  mischte,   wurde  ein  Graf  Ponsiglione  Indendani  des 
dinischen  Heeres;   es  finden  sich  daher  hier  wichtige  Urkunden 
den  gegenseitigen   Befehlshabern,   Melac,   Bellegarde  n. 
sonders  wichtig  fQr  die  Geschichte  jener  Zeit  sind  die  An( 
über  die  Russische  Mitwirkung  unter  Souwarow  und  die 
von  Harengo  den  14.  Juni  1800.    Besonders  wichtig  sind  In 
Beziehung  die  Briefe  aus  dem  Archive  des  Grafen  Ennolae 
Marzano,  so  wie  die  amtlichen  Verhandlungen  mit  Sonwaiew, 
nach  seinem  Einzüge  in  Turin  am  27,  Mai  1799  eine  8i< 
Prodamation    erliess,    eher  er   den  nnglflcklidien    Zug   fiber 
Gotthard  nach  Züricli  einschlug  und  Paul  I.  aeme  Russen  soi 
Auf  diese  Weise  erscheinen  hier  fär  die  Geschichte  voe 
als  einem  halben  Jahrtausend  sehr  wichtige  Urkunden,  die 
wohl  Deutschland   wie  Frankreich  betreffen,   und  nicht  alleii 
örtlichen  oder  von  persönlichem  Inhalte  sind,  wie  man  nacb 
anspruclüosen  Titel  erwarten  sollte.    Von  ganz  besonderem  Wi 
Bind  aber  die  sehr  zahlreichen  und  gründlichen  Anmerkungen, 
che  der  Ritter  Adriani   beigefagt  hat,   welcher  als  Mit! 
der  Monumenta  Historiae  patriae  des  Königreichs  Sardinien  ^ 
gedehnteste  Anerkennung  erhalten  hat     Ausser  dass  er  der 
ten  Welt  rühmlichst  bekannt  ist,  hat  derselbe  bereits  IBr  das 
erwähnte  ähnliche  Prachtwerk  fiber  einen  Prälaten  ans  der 
Ponziglione  einen  Orden  und  tine  goldene  Medaille  von  den 
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fw  flardiiiiiB  erhaltep,  sodann  «och  von  dem  Könifo  der  Belgier^ 
dir  sellMi  lebendigen  Antheil  an  allen  bedeutenden  literarischen  Er- 
leheiDungen  nimmt 

Nicht  weniger  fleissig  als  der  gelehrte  Adriani  ist  ein  anderer 
•ehr  geachteter  Schriftsteller  an  Turin ,  Herr  Doctor  Castiglione,  dem 
wir  sme  Darstellung  des  Medicinalwesens  im  Königreich  Sardinien 
rerdsnken,  weicher  auch  ein  Lehrbuch  Aber  das  öffentliche  Becht 
dai  Königreichs  Sardinien  rerfasst  hat,  welches  ?on  der  Gesellschaft 
fir  Eriiehnng  und  Unterricht  dieses  Staates  den  dafür  ausgesetaten 
PNs  davongetragen  hat;  da  er  am  besten  die  Bechte  und  Pflichten 
im  Stsatsbörgers  snm  Unterricht  in  Schule  und  Haus  auseinander- 
gSMlst  bat«  Er  ist  Bedsiitenr  der  sich  unabhängig  haltenden  Zei- 
losg  L'independent,  welche  täglich  in  Turin  herauskommt,  in  wel- 
dier  er  seit  einiger  Zeit  eine  Beihe  von  Aufsätsen  Aber  das  Oe- 
MiDdewesen  mittheilte.  Diese  Arbeit  ist  jeut  als  abgesondertes 
Werk  erschienen: 

Le  Uberta  communtili  in  Piemonte,  per  IHäro  Castiglione.     Turin, 
1868,     Tip.  Stefanane. 

Der  Verfasser  sagt  in  seiner  geschichtlichen  Einleitung,  dass 
JcboB  Tor  der  Machtstellung  Boms  Italien  das  Gemeindewesen  in 
der  Art  kannte,  dass  jede  bedeutende  Gemeinde  sich  und  ihr  Ver- 
mögen selbst  verwaltete,  theils  autonomisch,  theils  durch  Fflrsten 
ider  Priester»  mit  mehr  oder  weniger  Theilnahme  von  Vertretern 
der  Gemeinde.  Bom  Hess  selbst  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht  den 
Mienischen  StJUIten  ihre  Selbst- Verwaltung ,  ohne  durch  allgemeine 
fieietse  diese  Freiheit  su  beschränken.  Der  Verfasser  findet  darin 
itaen  Mangel  der  Einheit;  er  wtirde  aber  anders  geurtheilt  haben^ 
wenn  er  die  traurigen  Folgen  der  Bevormundung  generaüsirender 
Beamten,  wie  sie  in  manchen  andern  Ländern  sich  zeigt,  ge- 
ksant  hätte.  Dabei  findet  er,  dass  diese  Selbstverwaltung  an  vielen 
rtgargischen  Mängeln  litt;  so  dass  erst  nach  dem  Einfalle  der  nor* 
diecben  Barbaren  die  Gemeindefreiheit  sich  entwickeln  konnte.  Die 
Verfassung  der  Eroberer,  rein  militärisch,  trug  den  Keim  ihres  Un- 
tergangs in  sich  selbst,  da  diese  nicht  stark  genug  waren,  dem  auf- 
lebenden natürlichen  Becht  der  Völker  sich  widersetsen  su  können; 
hre  rohe  Gewalt  musste  das  Uebergewicht  der  in  Italien  vorgefun- 
denen Bildung  anerkennen.  Der  Verfasser  hat  Becht,  denn  der 
Westgothe  Alarich  liess  sein  Breviarium  in  lateinischer  Sprache  be- 
kannt machen,  und  die  Longobardischen  Könige  gaben  ihre  Edicta 
in  latefaiischer  Sprache.  Von  der  Sprache  der  Germanen  verschwan- 
isa  bald  die  Spuren  in  dem  eroberten  Italien.  Die  Fränkischen  Er- 
Bberer  sachten  nadi  dem  Verfasser  swar  ein  anderes  allgemeines 
Nbntliches  Becht  einanführen;  allein  die  Selbstverwaltung  der  Ge-* 
neindea  erhielt  sich  dennoch  mehr  de  facto  ab  von  Bechtswegen 
ml  diese  Freiheiten  wurden  oft  als  kaiserlidie  Begnadiguogen  bei«* 
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behalten  tttid  besiätigt    Selbst  die  DemOthif^nog  des  Kafawn 
bart   durch   ßh    StaHenischen    Städte  durch   den  Bieg  zo 
1176     änderte     wenig    von     Rechte  wegen;     dagegen     fShrte 
Streit  der  Kaiser  mit  der  Gewalt  der  Päpste  eine  beinahe 
dige   UnahhKugigkeit    der   Städte   herbei.     Dieae  hatten  aehan 
Paar  Jahrhunderte  vorher  angefangen ,  sich  aelbsC  gegen  iie 
songen   der   Burgherrn    und   Feudal -Ritter  zu  vertheidigen, 
Burgen   sie   brachen,   indem  sie  sich   selbst   bewaflbetea  unl 
Städte  mit  Mauern  umgaben,   die  sie  tapfer  vertheidigten ,  die 
ter  zwangen  in  die  Stadt  zu   ziehen   und   die  Bauern   zu 
Wenn  die  Städte  in  Oberitalien   noch   mit   dem  Kaiser   nnd 
zusammenhielten,    so    machten   sich    in    Unteritalien    viele 
von  dem  Byzantinischen  Reiche  ganz  unabhängig,  wie  Venedig, 
nua  nnd  Pisa  es  gethan  hatten.     Durch  den  Frieden  von 
den  28.  Juni  1183,  wurde   nach   dem   Verfasser   ein  nenes 
liebes  Recht  in  Italien   eingeführt.     Die   Städte   durften   sMi 
verwalten;  blieben  aber  mit  Kaiser  und  Reich  in  Verbindung, 
ten  aber  dem   Lehnwesen   ein   Ende,   während   dasselbe   noch 
Theil  in  Deutschland  bestand.     Die  Bürger  haben  tapfer  das 
in  Italien  gethan.     Nach  diesen  geschichtlichen  Vorbemerkun( 
der  Herr  Verfasser  ein  auf  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  d< 
meindewesens  im  Piemontesischen   und   auf  die  Verbessernngoi^ 
diesfallsigen  Gesetzes,  weiche  sich  durch  die  bisherigen  Erfahi 
als  wünschenswerth  herausgestellt  haben. 

Eine   der   grössten   literarischen  Unternehmungen  in   Icali 
neben  der  grossen  Encyclopädie   von   Pomba,    deren   neue  Ai 
bereits  bis  zum  4.  Quart^Bande  vergeschritten  ist,  das  neue 
buch  der  italienischen  Sprache,  weldies  von   den  jetzigen  lol 
dieser  Buchhandlung  herausgegeben  wird : 

Ditionario   deüa  Ungua  Italiana  nuovamenU  compilcUOj   in 
nuova  disposta  di  Nicolo  Tommcueo»     TorinOj  deüa  umom 
pogmficO'^edUrice  4to, 

Dies  Wörterbuch  dürfte  sich  mit  dem  unsres  Gelehrten 
messen    können.      Tommaseo    ist   nicht   nur    selbst    Seh 
von    begründetem    Rufe,  sondern    er   hat  sieh    nach    lan 
Verarbeiten  mit  andern  Gelehrten  verbunden,  nm  dieser  Ri 
beit  die  möglichste  Vollständigkeit  zu  geben,  nemlich  mit  dem 
fen  Manzeni,  den  Herrn  Campl,   Forfani,    Pogliani,   Mant, 
und  besonders  dem  gröndlichen  Oamerini,  einem  in  Tmfn  I 

Gelehrten,  einem  vleljäbrlgen  Mitarbeiter  an  der   besten  

Italiens,  dem  Orepuscolo.  Welchen  Umfeng  dies  Wetk  haben  «l4' 
kann  man  aus  dem  wichtigen  Worte  Chiamat«  entnehmen,  wehW 
Sngea  7  Seften  im  grössten  Quart-Format  in  S  SpidCen  fallt,  wk0 
Heiner  Befirift,  dass  jede  Seite  Ober  lO^OOO  Swttotaben  «AM 
Dm  WiMorbiKh  des  Ibnnfsl  irtchuet  df«Mm  Wori«  wt^lmßviH 
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•b  MQO  Seiten ,  das  Neapolitanisch «-  Mantaaniaehe  nnr  eine  halbe 
Saite,  das  ron  Bologna  von  Zanotti  und  das  von  Padaa  noch  we- 
■igen  Dieses  |;rosse  Werk,  das  in  einselnen  Heften  erscheint,  ist  aaf 
4  Binde,  jeder  ron  1200  Seiten  berechnet. 

Der  Fechter  von  Ravenna  hat  auch  in  Italien  Olfick  gemacht: 
die  davon  in  Tarin  erscliienene  Uebersetsung  war  in  karser  Zeit 
Ttfgriifen : 

ü  0ladiator9  di  Baverma,  Tragedia  di  Fr.  Halm,  reeata  in  verti 
Üaliani  di  J,  Cabianea.     Torino  1863,  pr4$ao  BoUa. 

Die  Uebersetznng  dieses  trelTlichen  Tranerspioli  ist  trea,  md 
fsflllt  auch  den  Italienern  in  Ansehung  des  Styls  des  Debersetsera. 
Wir  mttssen  aber  anch  auf  die  geschichtliche  Einleitung  aufmerksam 
Oichen,  in  welcher  Graf  Prospero  Antonini,  mit  klassischen  Kennt- 
ainsn  ausgerastet,  die  Zeit  beschrieben  hat,  in  welche  diese  Hand» 
long  flUt,  um  10  aeigen,  was  in  diesem  Trauspiele  als  geschicfat- 
Hebe  Wahrheit  erscheint.  Er  hat  dabei  nicht  unterlassen  klinnen, 
darauf  aufmerksam  au  machen,  dass  den  deutschen  Schriftstellern, 
wenn  auch  seltener  dem  gebildeten  Verfasser,  bisweilen  Frivolltiten 
«ntschlflpfnn ,  welche  in  Italien  auffallen;  auch  findet  er,  dass  die 
rSmisehen  Mädchen  niederer  Classe  nach  dem  Verfasser  eigentlich 
len  Biersehenkerinnen  in  D5bling  bei  Wien  &hnlich  sehen.  Die  Ber^ 
Saer  Dichter  werden  wahrscheinlich  solche  Modelle  nicht  mehr  ha- 
ben, da  vor  ein  Paar  Jahren  daselbst  verboten  worden  sein  soll, 
weibliche  Bedienung  in  Bierschenken  au  benutsen. 

Auch  eine  Üebersetanng  aus  dem  Französischen  haben  wir  an 
erwähnen : 

fedra,  tragedia  di  Racine,   tradoüa   in  verH  Jtaliani  da  F.  dell 
Ongaro,  ib. 

In  dem  zu  Turin  von  Stefan!  herausgegebenen  literarischen 
Wocbenblatte :  II  moodo  letterarlo,  helsst  es,  dass  diese  Ueberseta- 
ong  sich  besser  liesst,  als  das  Original.  Zu  verwundern  ist  dies 
nicht,  da  dell  Ongaro  einer  der  beliebtesten  Dichter  Italiens  ist,  ein 
Geistlicher  aus  dem  Friaul,  ein  sehr  gebildeter  geistreicher  Mann, 
der  von  den  ersten  Schritten  des  Papstes  Plus  DL  veranlasst  wor- 
den war,  an  eine  Neugestaltung  Italiens  und  der  Hierarchie  au  glau*- 
ben.  Während  des  Gamevals  1848  war  er  viel  im  Hause  des  Für- 
Men  Caoino  und  legte  dort  seine  geistliche  Kleidung  ab,  um  ala 
weltlicher  Dichter  für  sein  Italien  zu  wirken.  Er  lebt  jetzt  in  Brüs- 
sel und  Paris,  geachtet  und  gellebt  von  allen,  die  ihn  näher  kennen. 
Wäiirend  des  erwähnten  Carnevals,  als  ganz  Rom  voll  froher  Hoff- 
Dong  war,  hatte  dell  Ongaro  Gedichte,  welche  die  feurigste  Vater- 
landaliebe  athmeten,  auf  rosenfarbenes  Papier  drucken  lassen,  in 
diese  Blätter  wickelte  er  sogenannte  Bonbons,  und  warf  sie  aus  dem 
Wagen  anf  die  gefüllten  Balkone  des  Gorso  oder  von  denselben  ia 
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die  Torüberfahrenden  Wagen  der  Bchönen  Welt.    Welch  ein  TJi 
schied  gegen   die   Fremden,   welche  statt  solcher  SSssif 
vollen  Händen  Gyps  auf  die  Vorübergehenden  und  Fahrenden  warl 
Um  auch  die  Militär-Literatur  nicht  leer  ausgehen  su  Ussen, 
wähnen  wir  eines  für  die  Regiments  Schulen  bestimmten  Werkes, 

IVaUato    d'Arümdica   ed    Elemenli    d^AIgebra   aU  U90  dtUt 
ddl  essercUo,     Torino,  185H,     Tip.  Sebeuiiano. 

Dies  Lehrbuch  für  Arithmetik  und  Algebra  war  froher  toi 
Professor  Marta  herausgegeben  worden;  jetst  ist  dasselbe  tob 
Kriegsministerium  für  die  Militairscholen  umgearbeitet  worden » 
jeder  Soldat  das  Recht  hat,  während  seiner  Dienstseit  sich  soo 
aier  vorzubereiten.  Die  Offiziere  sind  nach  ihren  Fähigkdten 
Lehrern  der  Soldaten  bestimmt,  und  im  Heere  des  conatitutit 
Eönigrelclis  Sardinien  machen  sich  die  Offiziere  eine  Ehre 
wenn  sie  recht  viele  ihrer  Soldaten  und  Unteroffiziere  so  gut 
richten,  dass  sie  ebenfalls  Offiziere  werden.  Der  Offizieraatand 
det  dabei  wie  in  Frankreich  nicht  eine  abgesonderte  Kaste, 
Jeder  gilt  in  der  Gesellschaft  so  viel,  als  er  und  sich  seibat 
Bildung  und  gesellige  Haltung  gemacht  hat.  Im  Dienste  enl 
die  militärische  Ausbildung,  ausser  dem  Dienste  die  Pei 
und  die  Vermögens-  und  andere  Verhältnisse.  Dass  vor  dem  Ff 
die  Tapferkeit  sich  von  selbst  verstehti  darf  nicht  erat  erwähat 
den ;  denn  diese  ist  kein  Verdienst,  sondern  Pflicht ;  so  wie  von 
Kassen-Beamfen,  dass  er  ehrlich  ist;  dazu  ist  er  angestellt 

Ein  in   Turin   lebender  Ausgewanderter  aus  Mailand  hat  m 
sen  Tagen  ein  grösseres  statistisches  Werk  herausgegeben: 

Annuario  statistico  Italiano  di  Cesart  CorrtnJtL     Torino  18ä8, 
Letteraria. 

Dasselbe  enthält  sehr  vollständige  Nachrichten   über  alle 
ten  Italiens,  und  ist  in  demselben  Sinne  gehalten,  wie  das  von 
Redaction   der   Revue   de   deux   mondes    herausgegebene    Jahi 
aber  viel  umfassender.     Der  Verfasser,  jetzt  Abgeordneter  zorn 
lamente  des  Königreichs  Sardinien,   war  zur  Zeit  der  Revolntiss 
Mailand,   General  -  Secretair   der   provisorischen  Regierung,    eis 
gesehener  Mann. 

iSchhm  folgt.) 
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Ein  Uwfiehei  Werk  fttr  die  Feldmeflsknnst  ist  folgendes: 

TrataUo  dementare  di  Oeometria  ad  U90  deUe  acuole  delf  eiereUo. 
Tarino  1857.     Tip.  SebasHano  eU. 

»wie: 

Compendio  di  ttoria  patria.     Torino,  1867.    Stamperia  BraUo. 

Diese  Werke  werden  auch  in  den  Militär-Eniehunge-AnBtalten 
10  dem  Eönigreiche  Sardinien  benatst.  Eine  der  bedentendeten  der» 
lelben  igt  das  Militair-Knaben-Erciehungs-Hane  lu  Raconici.  Das- 
selbe Yon  Carlo  Alberto  vor  etwa  30  Jahren  gegründet,  bat  vor 
Earsem  eine  neue  Organisation  erhalten;  statt  dass  sonst  Kinder 
Ton  8  Jahren  aufgenommen  wurden,  müssen  jetzt  solche  Soldaten* 
Einder  14  Jahre  alt  sein,  um  sich  zu  Unteroffizieren  auszubilden. 
Bie  stellen  ein  Bataillon  von  400  Knaben  vor,  welche  bis  zum  17. 
7ihre  hier  von  Offizieren,  die  von  den  Regimentern  hierher  komman- 
Brt  werden  und  von  den  der  Erziehung  sich  widmeten  Padre  Som- 
Bsschi  den  erforderlichen  Unterricht  erhalten.  Diesem  geistlichen  Or- 
ien  gehört  auch  der  hier  angestellte  Ritter  Adrian!  an,  von  dessen 
(«lehrten  geschichtlichen  Forschungen  wir  schon  wiederholt  zu  be- 
ichten Gelegenheit  gehabt  haben. 

Eine  der  in  Italien  so  hSufig  vorkommenden  Städte^Oeschiehten, 
reiche  für  das  Mittelalter  oft  so  wichtige  urkundUche  Nachrichten 
nthalten,  ist  folgende: 

ttoria  di  CuneOy  dalU  we  orgine  ai  nostri  giortn,  eompüata  dd  pro^ 
fesaort  0.  Ugliengo  e  daü  awocaio  N.  Vineis.  Cuneo,  1868. 
Tip.  B.  OaHmberH. 

Die  Stadt  Cnneo  in  der  reichen  Ebene  des  Po  unter  dem  Col 
I  Tenda  gelegen,  da  wo  die  Eisenbahn  von  Turin  die  Meeralpen 
rreiditi  bat  etwa  17,000  Einwohner,  ist  gut  gebaut  und  durch 
Bine  reiche  Umgegend  sehr  wohlhabend.  Die  Verfasser  erzählen, 
rie  hier  ein  Tolksstamm  der  Ligurer  hausste,  der  den  Römern  un- 
vworfen  war,  bis  die  Barbaren  aus  dem  Norden  hier  einfielen,  die 
Biioii  früher  als  RUmische  Söldner  zum  Theil  feste  Sitze  gehabt 
ntten ,  wodurch  ihre  Eroberung  natürlich  erleichtert  ward.  Die  Bar« 
iren  waren  aber  nach  dem  Verfasser  an  den  Begriff  einer  staat- 
tihen  Einheit  so  wenig  gewöhnt,  dass  nach  dem  Tode  des  Lombar- 
IX  Jahrg.  10.  Heft  49 
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den  Königs  Clefis  sein  Beich  in  36  Hersogthümer  getbeiU 
Als  endlich  Atliarich  wieder  als  König  aaftrat|  heirathete  er  die 
ter  des  Bairischen  Königs  Garibald ,  die  den  besten  Einflasi  aaf 
Oesitügung  der  Longobarden  übende  Theudelinde ;  diese  wihUe 
dem  Tode  Atharichs  den   Agilulf  zum  Gemahl,  den  aaeh  die 
gebärden  als  ihren  König  anerkannten.     Von  dieser  GesdiidiU 
Stadt  Guneo  sind  erst  einige  Hefte  erschienen;   allein  man 
von  den  Verfassern  eine  nützliche  Arbeit,  da  sie  im  Falle  sind, 
Urkunden,  die  noch  unbekannt  waren ,  bekannt  za  machen. 

Neben  solchen  ernsten   Gegenständen  fehlt  es  natürlich  ii 
lien  nicht  an  neuen  Erzeugnissen  der  Dichtkunst;  von  dieeen 
Ben  wir  die 

PoemetH  editi  td  inedüi  dd  cavcUiere  E.  L.  Scolari.     Torino, 
Tip,  Fory  t  DcUmasso. 

Diese  Gedichte  enthalten  aber  kein  blosses  Wortgeklingel, 
dem  haben  ebenfalls  eine  ernste  Richtung  um  die  Vaterlandsli« 
fördern,  und  kann  man  das  Gedicht  mit  der  Ueberschrift:  fi( 
gen  und  Tfiuschungen  mit  den  Liedern  unsres  geistreichen  polil 
Nachtwächters  vergleichen. 

Doch  wird  man  in  dem  Königreiche  Sardinien  aus  dem 
der  Dichtkunst  stets  wieder  in  das  praktische  Leben  zarfickg< 
Zum  Beweise,  wie  ernst  die  Abgeordneten  zum  Parlamente 
Reiches,  welche  weder  Reisekosten  noch  Tagegelder  erhaltes, 
Sendung  nehmen,  theilen  wir  über  folgende  Druckschrift  einet 
fieissigen  Abgeordneten  einige  Bemerkungen  mit 

n  Riordinamento    dd  eoUegio    ddle  provincie^    Rogguaglio 
della  discuBsione  ndla  eamera  eldtiva,  dd  canU  Yin^enso 
rero-Ponjsiglume.     Torino,  1868, 

Der  Verfasser  ist  der  thätige  Mitarbeiter  und  Secretair  der 
Seilschaft  zur  Herausgabe  der  vaterländischen  Geschichts-Qudlaii 
Königreichs  Sardinien,  welchem  wir  mehrere   geschichtliche  und 
Verwaltung  seines  Vaterlandes  betreffende  Schriften  verdanken, 
dessen  in  klassischem  Latein  geschriebenes  Werk:  de  Caesar« 
zio  commentarius,  den  Beifall  der  gelehrten  Welt  erhielt    Die 
liegende  Schrift  betrifft  die  zeitgemässe  Umwandlung  eines 
tes ,    des   sogenannten   Provinzial  *  Collegiums   für   arme  Sta< 
welches  in  jener  Zeit,  wo  die  Jesuiten  -  CSoUegien  nor  für  des 
bestimmt  waren,   wie  in  andern  Ländern   die  sogenannten 
Academien,  allerdings  seinen  Stiftern  alle  Ehre   machte,  indea 
Aufnahme  hier  lediglich   durch  das   Verdienst  des  unvermi 
Studenten  bedingt  war.    Man  fand  aber  diese  Einriebtang  dm  Fi 
schritten  der  Jetzt-Zeit  nicht  mehr  entsprechend ,  da  die  Woi 
und  der  Unterhalt  der  hier  aufgenommenen  Zöglinge  angleieh  qbi 
hältnissmässige  Kosten  veranlasste.    Jeder  dieser  Studenten  erfoi 
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it  i&i  VerwahongBkoflten  einen  Aufwand  von  875  bis  480  Tfalr. 
He  Abgeordneten  waren  der  Meinung,  dass  diese  Summe  yor* 
Mbafter  angewandt  werden  könne,  wenn  mit  Vermeidung  aller 
prwaltungskoBten  dies  Geld  unmittelbar  den  betreffenden  Studenten 
lieh  unter  den  erforderlichen  Maassregeln  angewiesen  würde, 
wohlmeinende  Verfasser  trägt  hier  die  Gründe  für  und  wider 
grosser  Unparthelliehkeit  vor,  und  mag  man  auch  über  die  Sache 
t  denken  wie  man  will^  so  sieht  man  doch  aus  dieser  gründ« 
iken  Schrift,  mit  welcher  warmen  Thellnahme  für  das  öffentliche 

rl  hier  die  Vornehmen  für  die  Armen  sorgen. 
Die  Diplomaten  des  Königreichs  Sardinien  waren  stets  in  gans 
sropa    von  der  vortheilhaftesten  Seite  bekannt;   da  es  nicht  hin- 
te  lediglich  durch  die  Geburt  zum  Gesandten  bestimmt  su  sein, 
em  stets  fand  man,  dass  die  Wahl  hier  auf  wissenschaftlich  ge- 
ete  Männer  fiel.     Wir  dürfen  in  dieser   Beziehung  nur  den  Gra* 
S.  Marsan  nennen,  einen  Diplomaten  Sardiniens,  den  Napoleon 
ch   Berlin  sandte;   sein  Sohn  Ermolao  S.  Marsan  ward  als  Ge- 
er  In  Neapel  und  Brüssel  als  hochgebildeter  Mann  sehr  geach* 
In  welcher  hohen  Achtung  Cäsar  Balbo  als  Gesandter  in  Nea- 
stand,  ist  bekannt;  wir  könnten  noch  viele  nennen,  wollen  aber 
nur  die  Arbeit  eines  jungen  Diplomaten  erwähnen ,  der  vor  Kur- 
aofl  Constantinopel  zurückgekehrt  ist;  nemlich: 

mUe  congidste  degli  Arabi,  flno  aXl  aorgere  dei  Ahasside,  per 
VA^DVocato  F.  A.  de  Marchi»     Torino,  1858.     Tip,  Cenäti. 

In  einer  Zeit,  wie  die  jetzige,  wo  man  den  Türken  so  viel  Bö*' 

t  nachsagt,  ist  es  ein  Beweis  yon  grosser  Unparthelliehkeit,  dass 
guter  Katholik,  wie  der  Verfasser,  den  Islam  in  Schutz  nimmt, 
id  selgt  I  wie  Muhamet  in  jener  Zeit,  wo  das  Christenthum  in  By- 
y  wie  in  Rom,  bereits  ron  seiner  ursprünglichen  Reinheit  be« 
id  abgewichen  war,  als  Reformator  auftrat,  und  durch  seine 
nng  auf  das  Leben  einen  grossen  Erfolg  hatte.  Ein  besonderes 
enst  des  Verfassers  besteht  darin,  dass  er  sich  hauptsächlich 
dem  Studium  der  Gesetzgebung  in  der  Türkei  beschäftigt  hat, 
nnr  ron  einem  Juristen  mit  Erfolg  geschehen  konnte.  Unter 
kl  Bchriftstellem  aber ,  welche  über  die  Angelegenheiten  der  Türkei 
Bchrieben  haben,  glebt  es  wenig  Rechts*6elehrte  vom  Fache. 


tNMMOETNA  aöfiata  *A(ft6roteXiog  BalamQirov^  Aevuaäiov, 
Bv  KsifxvQcc^  xiTCoyQatpBlov  iQii^s-  ^  TsQ^axt]  xal  &,  'Pah' 
lUUov,  18671  in  gr.  8.  187  Seitm. 

Diese  Dichtungen  sind  In  Griechenland  mit  grossem  Beifall 
ifgeoommen  worden  und  verdienen  in  Deutschland  näher  bekannt 
I  w^den,  da  eigentlich  seit  den  Arbeiten  des  gelehrten  Mustoxides 
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wenig  von  literariBcben  Erscheinangen  aus  der  Repablik  der  J< 
sehen  Inseln  die  Bede  gewesen  ist.    Der  Dichter  ist  auf  der 
kadiseben  Insel  (Santa  Maura)  1826  geboren,  stadlrte  auf  der 
▼ersit&t  an  Gorfu  unter  dem  gelehrten  Oeconomides^   dann  in 
erlangte  den  Doctorgrad  der  Bechte  auf  der  UnirersitSt  n 
und  machte  dann  au  seiner  Ausbildung  Beisen  durch  den  gr) 
Theil  von  Europa,    Dieser  Dichter,    Aristoteles   Valauritii 
einer  yornehmeni  reichen  Familie  jenes  Freistaates  an;  dort  sbcrj 
Bildung  das  hauptsächlichste  Mittel  sich  ausauaeichnen;   neben 
griechischen,  der  Muttersprache,  werden  die  lateinische,  italii 
englische  und  franaösiscbe  von  jedem  Gebildeten  gefordert  Als 
Valauriti  in  seinem  Vaterlande  niederiiess,  heirathete  er  die  T< 
des  berühmten  Venetianischen  Gelehrten,  Bitter  v.  Tipaldi,  Vi 
der   Italiani   Illustri   und    vieler    anderer  Werke.     Durch 
Zutrauen  seiner  Mitbürger  auf  S.  Maura  ist  Valauriti  jetat  als 
glied  des  Parlaments  au  Korfu  mit  einer  noch   nie   dort  voi 
menen  Mehrheit  der  Stimmen  gewählt  worden,  woraus  man  si 
die  Stärke  der   Opposition,    der  er  angehört,    gegen  die 
Schutzmacbt  entnehmen  kann«     Doch  da  Valauriti  selbst  in 
war,  und  die  dortigen  Vorzüge  kennt,  wird  er  eher  aur  B< 
der  Gemüther  beitragen.    Ueber  den   Anfang  dieser  Oppositif 
det  sich  Nachriebt  in   der  zu  Leipzig  bei  Focke  1841  herai 
benen  Schrift:  j,Die  Verfassung  der  Jonischen  Inseln   und  die 
suche,  dieselbe  zu  verbessern^,  von  J.  F.  Nelgebaur.    I 
sition  ist  seitdem  besonders   durch  die  Bussische  Politik    gegea 
Türkei  genährt   worden  und  hat   diese  Insulaner  zu   vielen 
rechneten  Schritten  verleitet,  in  der  Hoffnung,  dass  Bussland 
Königreich  Griechenland  weiter  ausdehnen  würde.    Nach   dem 
ten  Frieden  von  Paris  werden  sich  aber  wohl  jene  Hoffiaungei 
legt  haben.    In  diesem  Sinne  der  nationalen  Erhebung  gegen 
Unterdrückung  der  Türken  sind  die  vorliegenden  Dichtungen  g( 
ten,  welche  dem  obenerwähnten  Tipaldi  gewidmet  sind,  and 
die  schmeichelhaftesten  Beurtheilungen ,   nicht  nur  in  den 
der  sieben  Inseln,  sondern  auch  in   Griechenland  gefunden 
Der  bekannte  Dichter  Athens,  Panigiotti  Soutzo  —  aus  dieser 
stenfamilie  im  Fanar  —  feiert  in  der  von  ilmii  herausgegebenen 
Schrift,  HXogy  das  Auftreten  dieses  neuem  Dichters  mitEnthi 
er  wünscht  dem  griechischen  Mntterlande  Glück  zu  einer  solches 
scheinung,  dieElscLS^  die  IlavdoQa  und  das  ^'Oi^atov  drückes 
in  derselben  Weise  aus.  Der  zu  Athen  bekannte  Italioiische 
steller  Tomasse  hat  diese  Dichtungen  in   der  zu  Turin  h« 
menden  Zeitung,  il   Diritto,   in  3  langen   Artikeln  mit  aUem 
gewürdigt,  und  einen  Abschnitt  in  italienischer  Uebersetsniig 
theilt,   den  er  an  Kraft  mit  dem  38.  Gesang  von  Dante's  HSil 
vergleicht. 

Der  Inhalt  dieser  Dichtungen   besteht   in   tSrinnerangen  an     ^ 
Zeit  vor  dem  Befreiungs-Aufiitande  der  Griechen  im  Jahr  1881  osii 
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freist,  wi«  das  Volk  sich  stets  vor  d^r  Türkischen  Herrschaft, 
Moders  in  Epims,  das  der  Insel  Gorfu  so  nahe  liegt,  an  erweh- 
I  woaste.  Die  von  dem  Dichter  gewShlten  GegenstSnde  geben 
Bselben  überall  Gelegenheit,  der  Türkischen  Grausamkeit  die  Va- 
kandsliebe  der  Unterdrückten  entgegenzustellen  und  diese  zu  fort- 
lirendem  Kampfe  anzufeuern.  Das  Gedicht,  die  Sklavin  flber^ 
trieben,  enthält  die  Klagen  einer  jungen  Griechin,  welche  in  einem 
^em  eingesperrt  ihrem  Geliebten  mittelst  einer  Taube  einen  Brief 
landet,  um  sich  zu  ihrer  Befreiung  zu  waffnen. 
'  Atanasio  Vaja  ist  ein  dem  deutschen  Balladen-Styl  nachgebil* 
las  Gedicht.  Der  Träger  dieses  Namens  war  der  treneste  Diener 
I  grausamen  Vizir  Ali,  der  seinen  Arm  zu  den  grössten  Schand- 
Ini  hergegeben  hatte.  Seitdem  war  er  in  ganz  Epirus  im  h5ch- 
to  Grade  verhasst,  und  von  allen  wie  ein  böses  Wesen  geflohen; 
b  verabscheuten  ihn,  da  er  ein  aus  der  Art  geschlagener  Grieche 
f.     Als  er  starb,   wurde   er  nicht  in   geweihter  Erde  begraben; 

auch  anderwärts  wollte  ihn   die   Erde   nicht   dulden,   sie   warf 
von  sich,  und  so  irrt  er  noch  jetzt  wie  ein  wüthender  Wolf  in 

WSldem  umher;   dies  ist   die  Volicsmeinung.     Der  Dichter  bat 

Gegenstand    folgendermassen    behandelt.    In  einer   schauer- 

Nacht  sucht  eine  arme  Frau,  von  Kälte  und  Hunger  geplagt, 

cht    in    einer    armseligen   Hütte   des   Akrokeraunischen   Gebir- 

und  fällt  vor  Ermattung  nieder.  Die  Bewohner,  eine  arme 
l!we  mit  einem  Kinde,  öffnen  die  Thüre  und  bringen  die 
hie  wieder  zum  Leben  zurück,  indem  sie  sie  nach  Kräften  gut 
^hmen,  worauf  sie  schlafen  gehen.  Nur  di^  Fremde  findet  keine 
he.  Auf  einmal  hört  sie  mitten  unter  dem  Heulen  des  Sturmes 
I  Donner  und  Blitz  eine  Eule  schreien:  Athanasio  Vajal  und  er 
bat  steht  an  ihrem  Lager  als  halb  verweste  Leiche.  Die  Fremde 
r  die  Wittwe  des  Mörders,  die  nach  seinem  Tode  von  dem  all- 
Mlnen  Fluche  mit  betroffen  und  verfolgt  wurde,  so  dass  sie 
)Uind  berumirren  musste,  ohnerachtet  ihr  sonst  nichts  vorzuwerfen 
p.  Erschrocken  fragt  sie  die  Erscheinung:  was  sie  verlange? 
pi  antwortete:  die  Geister  der  Gemordeten  hätten  ihn  ausgegra- 
b,  und  ihn  an  den  Ort  seiner  Verbrechen  geführt,  und  zu  dem 
hir  Ali.  Von  dort  sei  er  zu  ihr  geflohen,  um  Ruhe  zu  finden. 
Mn  indem  er  durch  Zufall  eine  Reliquie  berührt,  welche  seine 
htwe  am  Halse  trug,  überfällt  ihn  neue  Gewissensangst  und  so 
ikt  er  wieder  in  die  Oede  des  Waldes. 

Dimo  und  sein  Gewehr  stellt  den  Tod  eines  alten  Kleften  dar, 
Icher  nur  noch  den  einen  Wunsch  hat,  den  Knall  seines  Gewehrs 
Augenblick  seines  Todes  zu  hören.  Einer  seiner  Palikaren  ladet 
I  Gewehr,  welches  in  dem  Augenblicke  des  Todes  seines  Besitzers 
igebt.  Das  Echo  der  treuen  Waffe  und  die  Seele  des  Tapfern 
gegnen  sich  in  den  Wolken  und  auf  diese  Weise  erheben  sie  sich 
Eins  verschmolzen  zum  Firmament.  Zugleich  enthält  dies  Ge- 
ikt  die  Erinnerung  an  viele  Gebräuche  der  Bewohner  von  Epirus. 
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Cbixxo  «nd  der  Falke.    Gbiiio  war  elo  HeU  der 
der  über  die  Zerstörung  von  Sali  weint,  da  kommt  ein  Falke 
beigeflo^en;  es  ist  der  für  Griecbenland  begeiaterte  Riga^  dar 
ihm  die  vaterländisdien  Angelegenheiten  beapriebt 

Samuel  war  der  beldenmflthige  Geiatliche,   wel^ier  in 
leisten  Tagen  von  Suli  den  Befehl  übernahm  und  Proben  der 
ten  Tapferkeit  ablegte;   als   die   Anzahl  der  Vertheidiger  l» 
fünf  xusammengeaohmolsen   war,    sogen  aie  aich  in  einen 
xurück,  nnd  wiesen  alle  Voracbläge,  aidi  su  ergeben,  von  Ml 
aie  endlieh  den  Tod  durch  Hunger  und  Durat  vor  Augen 
reichte  der  Priester  den  andern  das  Abendmahl  nnd  sprengte 
Thurm  in  die.  Luft,  woi>ei  viele  Türken  umkamen« 

Der  Märtyrer  Easzantoni  war  der  Anführer  bei  dem 
die  Bussen  im  Jahr   1806  von  Johann  Capodistria  geleiteten 
freiungs- Versuch  der  Griechen  in  Aetolien  und  Thessalien;  er 
nete  sich  so  aus,   dass  er   der  Brave  der   Braven  genannt 
Während  seiner  fortwährenden    Gefechte    mit    den  Aibaneses 
All  Pascha  von  Janina  ward  er  von  den  Pokken  befallen ;  er 
sich  daher  In  eine  Höhle  zurückziehen,  wo  er  von   seinem 
und  einer  Nonne  gepflegt  wurde.    Diese  war  aber  eine  hell 
Spionin  des  Pascha,  und  bald  ward  der  Eingang  dieser  Höhlaj 
den  Arnauten  des  Pascha  besetzt.    Doch  beinahe  halb  todt 
sich  Kaaaantoni  mit  seinem  Bruder  durchzuschlagen;  sie  fielen 
verwundet  in  die  Hände  des  bekannten  Wüthericbs,   der  ibnaa, 
Knochen   mit   Hämmern  zerschlagen  Hess,   wobei  sie   die 
Kaltblütigkeit  zeigten.    Dieaer  Gkaang  iat  bereits  ein  Nati< 
der  Epiroten  geworden. 

Die  Fluoht    Hier  wird  die  Flucht  Ali's  beschriebeD, 
dem  ihn  die  Sulioten  am  20.  Sept.   1792   aufo  Haupt  g< 
hatten*    Meisterhaft  hat  der  Verfasser  das  Pferd  und  den 
vollen  Ritt  des  scliimpflich  fliehenden  Pascha  ausgemalt. 

Eutemio  Blaehova.    Dies  Gedicht  bandelt   von   den 
denthaten  dieses  Tbessaliers,  welcher  Im  Jahr  1805  die  Waira 
griff,  sich  tapfer  schlug  aber  verratben  in  die  Hände  von  Ali  Pi 
fiel  und  sterben  musate.    Trefflich  iat  besonders  der  zweite 
in  welchem  sehi  früherer  Waffengefährte  als  Priester,  Ihm   im 
fängniss  Trost  bringt   und  das  Abendmahl  reicht    Scbanerlicki 
die  Beschreibung  der  an  seinem  gemarterten  Leichnam 
Grausamkeiten.    Die   meisten  ziehen  diesen   Gesang   alien 
vor,  andere  den  Viga,  viele  auch  den  Samuel. 

Auf  diese  Welse  ist  diese  Sammlung  von  neogriechiachen 
dichten  eine  seiu*  erfreuliche  Ersoheinnng  und  vielleicht  der  A\ 
einer  nützlichen  Beschäftigung  der  Griechen,  welche  bisher  In 
nung  auf  Ruaslanda  mächtige  Mitwirkung  sich   mit  ganz  nnfrni 
barer  Politik  beschäftigten. 
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Die  Wald-Caltar  hat  den  Herrn  Gsimi  yenmlMit,  Aber  dlMen 
6«{feii8taDd  mit  folgendeiD  Werke  au&oireteD: 

Cermi  tuüa  imporiansa  e  cultura  dei  bocchi,  con  norme  di  legislcmone 
forest  ah  di  Pietro  Caimi,     MüanOj  1867»    presao  BemardonL 

Der  YerfaMer  besteht  natflrlich  auf  der  Erhaltong  der  Wälder, 
di  wo  sie  die  Berge  vor  dem  AbsehwemmeD  der  Erde  und  ror 
dem  SU  schnellen  Anwachsen  der  Waldbäche  und  Bergströme  schfis- 
Ms.  Uebrigens  besteht  er  darauf,  dass  ein  gewisses  Gleichgewicht 
iwiseben  dem  Bedörfniss  und  dem  Nachwuchs  ersieh  werde. 

Für  die  Jugend  hat  Herr  Bertolio  ein  HüJfsbuch  zur  Erlernung 
der  Geschichte  herausgegeben : 


Gtdda  neüo  shidio   dd  tnedio  evo  a  sussidio  dei  giovanetUß   eompi- 
kUa  da  Gerclamo  Bertolio,     Milane  1857,    preeso  Ferrario. 

Diese  synchronistischen  Tafeln  betreffen  das  Mittelalter,  und  ist 
die  Folgezeit  in  Aussicht  gestellt  Leider  scheint  aber  auf  Wissen- 
aebaft  und  Kunst  nicht  die  erforderliche  Rücksicht  genommen  worden 
in  sein. 

Da  wir  jetzt  durch  den  letzten  Krieg  Gelegenheit  gehabt  haben, 
so  den  Angelegenheiten  der  Bekenner  des  Islam  mehr  Antheil  zu 
sebmen,  und  mehr  mit  ihnen  bekannt  geworden  sind,  auch  viele 
tich  noch  nicht  von  der  Meinung  trennen  können,  dass  der  Muha- 
medanismus  keiner  Cultur  fähig  ist;  so  müssen  uns  die  Forschungen 
des  gelehrten  Sicilianers  Amari  um  so  erwünschter  sein ,  die  er  vor 
Kurzem  unter  dem  Titel  : 

Biblioteea  arabo-siciila  da  Michele  Amari 

herausgegeben  hat.  Indem  wir  uns  vorbehalten ,  darüber  später  ei- 
nen ausführlichem  Bericht  abzustatten,  verweisen  wir  vorläufig  nur 
auf  sein  treffliches  Werk 

Storia  dei  Mtmdmanni  di  Sicilia, 

m 

worin  er  die  Eroberung  Siciliens  durch  die  Araber  und  deren  Herr- 
schaft bis  zum  Jahr  900  beschreibt  Leider  ist  erst  ein  Band  die- 
ser gründlichen  Arbeit  erschienen;  aber  auch  schon  dieser  enthält 
des  bisher  unbekannten  sehr  viel.  Es  ist  ein  eigenthümliches  Schick* 
sal,  dass  schon  über  1000  Jahr  vorher  ein  anderer  Asiatisch*  Semi« 
tischer  Stamm  sich  in  Sicllien  niedergelassen  hatte,  die  phönizlscheD 
Carthaginienser.  Palermo  wurde  nach  beinah  SOOjährigem  Kampfe 
Diit  deo  Griechen  der  Sitz  der  Punischen  Herrschait  über  Sioilien« 
Mach  dem  Falle  der  Römischen  Weltmacht  gehörte  Sicilien  wieder 
den  Griechen,  als  die  Araber  im  Jahr  8dl  Palermo  eroberten, 
(»hne  dass  der  Bannstrahl  des  nahen  Papstes,  noch  das  in  Italien 
eingefülirte  germanische  Lehnwesen,  weder  Frömmigkeit  noch  Rit« 
ter-Treue  die  Schiffe  dieser  Söhne  der  Wüste  von  den  Ufern  laliens 
ibhalteD  konnte.    Das  von  Carl  dem  Grossen  wiederhergestellte  hei* 
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heilige    rdmische     Reich    yennochie     nichts    gegen    sie. 
sagt   ansdrücklich ,    dase    die    Hemebaft   der   Christen  Sa 
so  traurig  war,   dass   man  diese   Eroberung  fQr  ein  Gläek 
musste,    denn     die    Bevöllcerung    des     eroberten    Landes 
sich  unter  der  Herrschaft  des  Islam  viel  wohler,   als   die  Italien« 
Bevölkerung  unter  den  Longobarden   und   Franken.    Die   in 
gekleideten  Ritter  konnten  nicht  verhindem,   dass  die   Araber 
Sicilien  aus  vor  den  Mauern  vQn  Rom  erschienen,  bis  in  die 
vordrangen,  und  selbst  935  das  feste  Genua  eroberten,  und  m 
fang  des  Uten  Jahrhunderts  sogar  das  damals  mSchtige  Pisa 
derten.     Wir   verdanken    dem  gelehrten   Amari,    dem   die 
seines  Vaterlandes  offen  standen,  die  schätsbarsten  Nachrichtmi 
die  innere  Organisation  des  Landes,   das   damals  seine   gin^< 
Zeit  hatte.     (S.   Sicilien  von  J.   F.  Neigebaur,   IL   Anfl., 
1849).     Als  die  Normannen   diese  Insel  erobert  hatten,    yenl 
sie  von  der  höheren  Bildung  der  Araber  Nutzen  su  sieben. 
Roger  sog  den  arabischen  Geographen  Edrisi  an   seinen    Hof. 
grosse  Hohenstaufe  Friedrich  H.  Hess   einige  Werke  von    dem 
bischen   Philosophen  Averroe   übersetsen,   er  hatte   in   Sidlieo 
einem   Araber   die  Dialekte  erlernt,   so   dass  er  an  die   Spitse 
Kreuzfahrer  mit  dem  Gesandten  des  Sultans  von  Egypten  ütier 
losophie  disputirte,   wobei  er  fand,  dass  dort  die  Aristotelische 
losophie  wohl  bekannt  war,  eben  so  wie  Socrates,  Piato,  Zeno 
Galen.     Auch  der   ritterliclie  Sohn  dieses  Kaisers,   König 
studierte  die  Logik  nach  Gemal  Eddin,   der  für   ihn   ein   L< 
verfasste.     Man  muss  es  dem  gelehrten  Verfasser  Dank  wissen, 
er  auf  diese  Verhältnisse  und  deren  Darstellung  ein  besonderes 
genmerk  gerichtet  hat. 


£tude$  d^Histcire  rdigieuse  par  Erne$t  Renan,  fnembrt  de  l 
$UtuL  TrcmSme  idUion  reoue  et  earrigSe.  Pari»,  Midid 
ury  Fr&es  1S68. 

Das  Buch  beschäftigt  sich  vorstiglich  mit  einer  kritisehra 
urtheilung  verschiedener   neuer    philosophischer    Gonstmctioneo 
Religion  in  Deutschland.    Der  Verfasser  scheint  seine  Unpai 
keit  dadurch  an  den  Tag  legen  zu  wollen,   dass  er   von  voi 
das  Dasein  solcher  religiösen  Wahrheiten,  welche  die  allgemeine 
bleibende  Anerkennung  ansprechen  können,   verneint.    Die 
einer  religiösen   Behauptung  als   Wahrheit  ist  ihm   von  Zusti 
und  Verhältnissen  bedingt  und  abhängig,   die   dem   Wechsel  oi 
werfen  sind.     Diese  Ansicht  räumt  der  Kritik   die  volle  BefbgsiB] 
ein,  einer  jeden  solchen  Behauptung  heute  die  Walirfaeit  zosuerkes» 
neu,  und  sie  ihr  morgen  abzusprechen,   ohne  dass  sie  jemals  <lff 
Vorwurf  der  Untreue  an  der  erkannten   Wahrheit  treffen  kSaata 
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IlMis  würde  aber  auch  folgen,  dass  der  Mensch  niemala  sar  6e« 
■beit  BQ  gelangen  vermochte.*)  Nach  der  Ansicht  des  Verf.,  welcher 
ir  religiösen  Wahrheit  den  Charakter  der  Beharrlichkeit  abspricht, 
ItBte  ee  fiberhaupt  nar  Meinangen,  keine  Wahrheiten  geben.  Auch 
fat  er  in  Sachen  der  Religion  nur  den  heidnischen  Mythen 
den  Legenden  Beachtungswürdigkeit ,  weil  sie  ein  Ausdruck  re* 
er  Meinungen  sind.  Den  Eyangelien  versagt  er,  weil  sie  Wun- 
res  berichten,  alles  geschichtliche  Ansehen  und  will  sie 
als  Legenden  gelten  lassen,  wogegen  er  mit  Recht  ihre  Deu- 
lg  von  S  trau  SS  Mythen  für  grundlos  erklärt.  —  lieber  die 
Ürtdiung  und  Ausbildung  des  Islam  stellt  der  Verfasser  weit- 
■ge  Betrachtungen  an.  Obgleich  uns  der  Koran  ein  Oewebe  von 
lir  Menge  abentheuerlicher  Traumgesichte  von  angeblichen  Offen- 

tgen  des  Ersengels  Gabriel  darbietet,  will  doch  der  Verf.  in 
Ueberlieferungen  von  Mohamed  lauter  geschichtliche  Thatsa- 
erblieken  und  er  findet  ihren  eigenthümlichen  Vorzug  vor  al- 
andern  religiösen  Ueberlieferungen,  denen  er  den  Charakter  der 
e  oder  der  Legende  zuschreibt,  darin,  dass  sie  mit  Ausscblies- 
des  Wunderbaren  mit  unmittelbarer  Einwirkung  der  Gottheit 
die  VerkOndung  von  Wahrheiten,  die  auf  das  materielle  Leben 
beliehen,  vermöge  seines  Prophetenberufs  in  Anspruch  nehmen, 
gestehen  die  gelehrten  Mohamedaner  selbst,  dass  sich  über 
ondert  Widersprüche  im  Koran  befinden.  Der  Gedanke,  den 
Iton  aller  Welt  durch  das  Schwert  aufzuzwingen,  scheint  allerdings 
I  Ton  Omar  aufgefasst  worden  zu  sein,  wfthrend  sich  Mohamed 
hin  aof  Arabien  bescbrSnkte,  wobei  jedoch  auch  er  schon  ohne 
^o  vieler  Trug-  und  Gewaltmittel  sich  bediente,  was  unser  Ver- 
eer  8.  253  damit  zu  entschuldigen  meint,  dass  es  ungerecht  wSre, 
I  Handlungsweise  Mohameds  streng  nach  unsrer  sittlichen  Idee  zu 
urtheiien.  Und  am  Sohlnss  S.  285  nennt  Hr.  Renan  den  Isla* 
BDins  „une  religion  naturelle,  serieuse,  liberale,  froide  et  raiso* 
Ue.« 

Vorstehendes  mag  genügen ,  um  das  kritische  Unternehmen  sei- 
I  Bachs  in  das  wahre  Licht  zu  stellen. 


I  *)  Ueber  die  Dinge  im  Gebiete  des  sinnlich  wthmebrobaren  Materiellen 

Fen  wir  allerdings  durch  neue  Beobachtunfren  und  Entdeckuniren  veran- 
ja  genOthigt  werden,  früher  für  wahr  gehaltene  Thattachen  alt  wider- 
anfzugeben.  Hingegen  in  Sachen  der  Religion  bedarf  der  Mensch  der 
Mihnae  solcher  Wahrheiten,  denen  der  Charakter  der  UnvorSnderlichkeit  zu- 
wm^f  weil  sie  dem  Willen  und  Gewissen  zum  Richtraaass  dienen  sollen. 
f0  steht  jedoch  der  Forderung  des  sieten  Fortschritts  in  der  religiösen  £r- 
intoins,  Gesinnung  und  Lebensweise  nicht  entgegen,  da  das  Streben  nach 
Skommenheit  zum  Wesen  ächter  Religion  gebort. 

Constanz.  O.  G«  w.  VTeMieiilierK. 
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OeschichU  und  Beschreibung  des  badisclen  Wappens  von 

stehung  bis  auf  seine  heutige  Ffurm  von   Franz  Zdl 
fünf  und  fünfzig  Abbildungen   auf  z^m   Tafeln.    Kt 
Verlag    der    Chr.    Fr.    Mäller'schen    Hoßuchhandlung. 
52  8.  in  gr.  4*  mii  doppelten  Columnen. 

Das  Badiscbe,   oder   vielmehr  ZäbriDgische  Wi 
iD  der  neuesten  Zeit  Gegenstand  mebrfacber  Besprediong  und 
lebhafter  Gontroyerse  geworden,   die  sich   besonders  om  das 
des  aufgerichteten  Löwens  drehte,  der  bei  den  Terschiedeneii 
Stellern  des  sechzehnten   und  siebensehnten  Jahrhunderts  als 
ringisches  Wappen   vorkommt  und   in   dieser  Stellung  auch 
Schöpflin's  Untersuchungen  gewissermassen  gesichert  und  festgc 
erschien:  erst  in  der  neuesten  Zeit  sind  wesentliche  Bedenken 
dieses  Bild,  als  Geschlechtswappen  des  Zähringischen  Hanses, 
ben  worden:  sie  haben  den  Zähringer  Löwen  selbst  aus  dem 
pen  des  Grosshersoglichen   Hauses   Baden   entfernt     Dm  so 
schenswerther  musste  es  sein,  den  Gegenstand   der  ganaen 
verse  aufs  neue  und   aufs   genaueste   zu   untersuchen,   am 
aller  Ungewissheit   über  denselben   ein  Ende  zu  machen  und  a»j 
ganze  Sache  zu  einem   festen  Abschluss   zu   bringen,  so 
dies   überhaupt  nach   den  vorhandenen    und   zugänglichen  Qi 
möglich  ist.     In  der  vorliegenden  Schrift  ist  dieser   Versuch 
nommen  worden  und  zwar   in   einer  Weise,   die  uns   zugl^di 
vollständige  Geschichte  des  badisch-zähringischen  Wappens  g< 
hat,  und  dem  Verfasser,  der  dieser  mühevollen  Forschung  anit 
ermüdeter  Ausdauer  und  gleicher  Umsicht  sich  untersogeo  hat, 
gerechten  Dank  und   die   vollste   Anerkennung   der  Freonde 
ländischer  Forschung  zuwenden  muss.     Die   innige  VerblnduBg,| 
der  die   von  der    Ungunst   unserer   Zeit   theilweise   zaruckg< 
Wissenschaft  der  Heraldik  mit  der  geschichtlichen   Forschung 
tritt  auch  hier  wieder  zu  Tage   und   lässt   uns   die   Bedeutung 
Wichtigkeit  einer   Wissenschaft  erkennen,  die   keineswegs  all 
bloss  Spieleroi,   wie  dies   wohl  manchmal  der   Fall   ist,   asgi 
werden  sollte. 

Die  ältesten  Quellen  für  die  Geschichte  der  Wappen  und 
auch  des  Zähringischen  bilden  Siegel  und  Münzen:   was  davoi 
kannt  und  in  irgend  einer  Weise  zu  ermitteln  war,  ist  für  die 
liegende  Untersuchung  aufs  gewissenhafteste  benützt   wordeo: 
selbe  gilt  von  den  verschiedenen  Hülfsmitteln,   d.  h.  von  der 
reichen,  diesem  Gegenstande  bis  auf  unsere  Tage  herab  gewidi 
Literatur:  nicht  leicht  dürfte  dem   Verfasser   irgend  Etwas  auf 
Gegenstand  Bezügliches  entgangen   sein,  und   so   werden   wir 
die  ganze  Untersuchung,  was  die  Benutzung  der  Quellen  und  Hi 
mittel   betrifft,   als   eine  den   Gegenstand   erschöpfende  zu  betri 
ten  haben. 

Fragen  wir  nun  weiter  nach   dem,   was  als  das  £nd< 
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pi  pausen  fründlieben  ond,  wie  bemerkt,  erachöpfenden  Untersa- 
Ing  sieb  beraoegestellt  bat,  eo  wird  sieb  dies  am  besten  erkennen 
Im,  wenn  wir  dem  Gange  der  UnterBuchung  etwas  näber  folgen 
1  damit  aagleicb  eine  kurze  Darlegung  des  Inbalts  der  Sebrift  zu 
ben  Fersneben. 

Der  erste  Abscbnitt:  j^Zäbrlnger  Wappen^  fübrt  uns  soglelcb 
|te  ganse  Controverse  ein,  insofern  der  Verfasser  den  Gründen  nacb*' 
IHy  auf  welebe  die  insbesondere  seit  Scböpflin  angenommene  An- 
|l  sich  stützt,  welebe  das  Gescblecbtswappen  der  Herzoge  von 
iviDgen,  der  Ahnen  des  badiscben  Fürstenhauses,  in  dem  Bilde 
•i  an/gerichteten  Löwen,  oder,  wie  Scböpflin  angibt,  eines  gel« 
len  Löwen  im  rothen  Felde  erkennt  Die  ganze  Beglaubigung 
ier  bei  den  Chronisten  des  sechzehnten  und  siebenzehnten  Jabr- 
liertB  allerdings  herrschenden  Ansicht,  beruht  aber  am  Ende  auf 
f  Scböpflin  mitgetbeilten  Wappensiegeln  des  Herzogs  Bertbold  IV. 
^Jrknnden  aus  dem  Kloster  Altenriff  bei  Freiburg  in  der  Schweiz 
i  dem  zwölften  Jahrhundert  (1157.  1169.  1179),  die  jedoch  hin« 
ich  ihrer  Authenticität  manchen  Bedenken  Raum  geben;  wäb* 
did  in  dem  Frauenmünster  zu  Zürich  aufgefundenen  drei  Zäh* 
ea  Urkunden  mit  Siegeln  aus  den  Jahren  1177.  1185.  1187, 
|fe  eine  andere  zu  Villingen  befindliche  Urkunde  vom  Jahr  1187 
f  aiBem  Reitereiegel  es  ausser  Zweifel  setzen,  dass  der  Adler 
Mas  Zähringische  Gescblecbtswappen  anzusehen  ist  (S.  7.).  Auch 
|sre  Umstände,  die  hier  angeführt  werden,  können  nur  zur  Be- 
Hgung  dieses  Erfundes  dienen.  Was  nun  aber  den  Löwen  be- 
R,  dessen  Existenz  auf  einem  Zähringischen  Siegel  des  Jahres 
%1  sich  nicht  läugnen  lässt,  so  wird  mit  gutem  Grunde  bemerkt, 
ia  die  Herzoge  von  Zähringen  neben  dem  Adler,  auch  in  andern 
MehaDgen  einen  Löwen  als  Gescblecbtswappen  im  Siegel  geführt 
ken  können,  und  auf  ähnliche  Erscheinungen  eines  doppelten 
ligelSy  welche  anderwärts  vorkommen,  hingewiesen;  diejenige  An- 
|lt  aber ,  welche  diesen  Löwen  für  das  Wappen  der  Landschaft 
iilgaQ  ansehen  will,  wird  verworfen  und  vielmehr  nachgewiesen,  wie 
I' Zähringischen  Herzoge,  nachdem  sie  auf  dem  Reichstage  zu 
^er  1127  die  Reicbsstattbalterei  über  die  Grafschaft  Burgund 
Mten,  und  von  non  an  als  Rectores  Burgundiae  erschienen,  auch 
|to  Löwen  im  Siegel  führten,  und  diesen,  also  den  Bnrgundischen 

tBn,  dem  Siegel  derjenigen  Urkunden  beifügten,  welche  sie  in 
r  Eigenschaft,  als  Rectores  Burgundiae  besiegelten.  Und  diese 
Iscbrift  (;,  Berchtoldus  Duz  et  Rector  Burgnndie^) 
Uet  sich  auch  auf  dem  einzigen,  hier  in  Betracht  kommenden 
ligel  der  oben  bemerkten  Urkunde,  die  jetzt  im  Staatsarchiv  zu 
bsiburg  sich  befindet;  von  diesem  Siegel  wird  hier  eine  genaue 
iischreibung,   so   wie  eine  getreue  Abbildung  gegeben. 

Dies  ist  das  Resultat,  zu  welchem  die  Forschung  des  Verfas* 
MS,  die  auch  noch  manches  Andere,  was  mit  diesem  Gegenstände 
Biammenhängt,  berührt  bat,  gelangt:  em  Resultat,  das  wie  wir 
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glauben,  so  festgestellt  ist,  dass  es  niebt  leieht  endifittert, 
aber  durch  neue  Funde,  wie  wir  dies  wünschen,  bestitigt  wd 
kräftigt  werden  könnte. 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  12  fr«)  bebandelt  in  eben  so 
lieber  Weise  das  badiscfae  Wappen,   d.  b.  dasjenige  Wappen, 
ches  die  Markgrafen  von  Baden  und   Hachberg   annahmen,  sk 
Ton  dem  Hause  Zähringen  sich  absweigten;  es  ist  dies 
der  rothe  Schrägbalken  in  goldenem  Felde ;  dass  dieaer  Sebi 
ein  Wehrgehäng   sei,  ist   im   Allgemeinen   schon   von  Kopp 
deutet  worden,   ohne   dass  damit  die   Bedeutung  desselben 
wiesen  worden  wäre,   dass  diese  aber  keine  andere,   als  die 
Ehrenseichens ,    einer    Art    von    Trophäe   ist,    die  deshalb  ebss 
Wappen  gewählt  worden,  hat  der  Verfasser  durch  eine  umi 
bis  in  das  römische  Alterthum  surückgehende  Unteraocbnng  in 
seugcnder  Weise  dargethan,  und  eben  so  weiter  nachgewieseo, 
die  Farben  dieses  badischen  Wappens  (die  rothe  Farbe  des 
balkens  in  einem  goldenen  Felde)   die  schwäbischen  Stami 
sind.     Es  knüpft  sich  daran  der  weitere  Nachweis  des  Vork< 
dieses  Wappens  auf  badischen   Siegeln   und   die   genaue 
bung  derselben;  wir  können  hier  nicht  weiter   in   das 
gehen,  wir  können  nur  diesen  Abschnitt,  wie  die  folgenden,  ia 
eben  die  Geschichte  des   badischen   Wappens   weiter   herab  hki 
unsere  Zeit  verfolgt  wird,   einer  sorgfältigen  Beachtang  empfd 
da  sie  mit  gleicher  Gründlichkeit  und  Sorgfalt,   selbst   bei 
lung  einzelner  schwieriger  Materien,  verfasst  sind. 

Der  dritte  Abschnitt  hat  das  susammengesetite  badisebe 
pen,  seit  Markgraf  Jakob  bis  zur  Trennung  des   badlachen 
hauses  in  die  Linien  Baden-Baden  und  Baden-Dnrlach  zum 
Stande,  der  vierte  das  Wappen   der   Markgrafen   von    Baden- 
von  1583—1771,  der  fünfte  das  Wappen  der  Markgrafen  von 
den-Durlach  von  1553  —  1801,  der  sechste  das  knrfüreüicfa 
Wappen  von  1803  —  1806,  der  siebente  das  grossherzoglich-1 
Wappen  von  1807 — 1830,  der  achte  eben  dasselbe  In  seiner 
gen  Form  seit  dem   Jahre   1830:   es  fielen  alle  die   Wa| 
der  einzelnen  Theile  weg  und  nur  das  badische  Hanswappen 
beibehalten  in  dem  Schrägebalken,  und  selbst  der  Zibringer 
der  anfangs  bestimmt  war  in  dem  unteren  Felde  zu  erschemea, 
weggelassen  und  zwar  auf  ein  Gutachten   des  Kabinetsrathes 
Dieser  Vereinfachung  lag,   wie  der  Verfasser  bemerkt,   die  AI 
zu  Grunde,  dadurch  die  politische  Einheit  des  badischen  Staates 
so  mehr  hervorzuheben.     In  dem  neunten   Abschnitt  wird  voo 
Schilden  und  Beiwerken  oder  Nebenstücken  des  badischen  Wi 
in   eben    so    genauer    Weise    gehandelt,    so    dass   Nichts  v( 
wird,   was   zur  vollständigen  Behandlung  des  Gegenstandes 
Neben  dieser  erschöpfenden  und  durchweg  gründlichen  Behi 
weise  haben  wir  auch  noch  insbesondere  der  vorsügliehen 
Ausstattung  des  Werkes  zu  gedenken  |   nicht  blos  In  AbsMit 
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Kk,  Papier  und  Lettern,  sondern  insbesondere  hinsichtlich  der 
lUschen  Beigaben:  dem  Titel -gegenfiber  ist  eine  treffliche  colo- 
B  Abbildung  des  grossen  Staatswappens  von  1830  beigegeben; 
nenn  weiteren,  der  Schrift  angehängten  Tafeln  finden  sich  Ab- 
Inngen  der  verschiedenen  Siegel,  des  zähringischen  wie  badischen 
Mes,  als  Belege  zu  dem,  was  in  den  einzelnen  Abschnitten  der 
Sift  erörtert  wird:  dass  diese  Siegel  mit  aller  Treue  und  6e- 
Igkeit  hier  wiedergegeben  sind,  bedarf  kaum  einer  besonderen 
larknng. 

Clir«  Bahr. 


fraphüeh-lUerariaches  Handwörterbuch  zur  Oeschiehte  der  exac^ 
I  ten  Wistenschafien,  enthaltend  Naehweimmgen  über  Lebensver- 
\  haUniaee  und  Leistungen  von  MathemaUkem,  Astronomen,  Phy- 
\  eikem,  Chemikern,  Mineralogen,  Geologen  u.  «.  uf,  äüer  Völker 
tmd  Zeiten,  gesammelt  von  J,  C.  Poggendorff,  Mitglied  der 
Aketdemie  der  Wissenschaften  »u  Berlin.  Erste  Lieferung,  Bo^ 
gen  1 — 36  (in  4.).  Leipzig  1868.    Verlag  von  J.  Ambr,  Barth. 

l  Der  berühmte  Herausgeber  der  Annalen  der  Physik  hat  mit 
[  vorliegenden  ersten  Lieferung  seines  biographisch-literarischen 
Ipterbnchs  die  Veröffentlichung  eines  Werlces  begonnen,  wie  ein 
liches  wohl  nicht  existirt«    Diese  erste  Lieferung,   die  mit  Di- 

&l  e  %  ecliliesst,  der  noch  drei  weitere  ähnlicher  Art  folgen  solleui 
It  für  die  Buchstaben  A — D  eine  sehr  grosse  Anzahl  Namen 
^  Männern,  die  in  den  ezacten  Wissenschaften  mehr  oder  minder 
^  bemerkbar  gemacht  haben;  bei  jedem  ist|  wenn  möglich,  Ort 
\  Datnoi  der  Geburt  und  des  (etwa  schon  erfolgten)  Todes  vor- 
et,  sowie  dessen  hauptsächliche  Lebensumstände,  so  weit  sie 
t  werden  konnten,  oder  dem  Herausgeber  mitgetheilt  worden 
EUerauf  folgt  ein  Verzeichniss  der  Schriften  des  Betreffenden, 
der  selbstständigen,  als  auch  der  einzelnen  Abhandlungen  in 
aftliehen  Zeitschriften,  wobei  wenigstens  immer  angegeben 
^  in  welchen  Zeitschriften  man  dem  Namen  des  geschilderten 
(■MS  begegnet  Dass  eine  solche  Schrift  eine  wahre  Riesenarbeit 
[wird  wohl  Jedem  unmittelbar  klar  werden,  der  nur  einen  Blick 
fiieselbe  wirft;  dass  sie  aber  eben  so  Jedem  nnentbehrlich  ist, 
r  -—  abgesehen  von  dem  biographischen  Interesse  —  sich  mit 
I  sämmtlichen  Leistungen  eines  Mannes  der  Wissenschaft  bekannt 
ishen  will,  ist  eben  so  begreiflich.  —  Es  kann  dem  Referenten 
|ht  einfallen,  ein  Werk  dieser  Art,  das  von  ehiem  um  die  ezacten 
iisenscbaften  so  hoch  verdienten  Manne  herausgegeben  wird,  hier 
mnders  empfehlen  zu  wollen;  die  einfache  Nennung  des  Namens 
•  Herausgebers  und  Sammlers,  so  wie  die  Bezeichnung  des  In- 
Ut  machen  jede  weitere  Auseinandersetzung  vollkommen  entbehr« 
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liob.    Den  Wunsch  nur  will  Referent  hier  noch  aossprediai, 
der  Himmel   dem   hoch   verehrten   Manne   Gresondhcit  ond  Mi 
schenken  wolle,  das  Begonnene  zo  Ende  xn  führen. 


ArükmeUk  und  Algebra  für  höhere  LehranstaUen  und  9wh 
Unterricht  bearbeitet  van  Ch.  L.  Sehoof,  Oberlehrer  Ar 
ihematik  am  Gymnasium  und  der  Königl.  BergsdmU  zu 
thäl.  Drittes  Heft.  Combinationslehre  und  Amoendung 
das    binomiseJie    und    polynomische     Theorem; 
reihe  u,  s,  w,     Hannover.     Höhnische  Hofhuchhandlung, 
(XU  u.  160  S.  in  8.). 

Wir  haben   die  beiden  ersten  Theile  des  yorUegenden 
bttchs   bereits  in  diesen  Blättern   angezeigt,  nnd  woUoi  hier 
Inhalt  des  dritten  and  letzten  Tbeils  dem  Leser  kurz   rot 
fBbren. 

Dieser  dritte  Theil  behandelt  zuerst  sehr  ansführiich  dieCi 
binationslehre,  Permutationen  mit  und  ohne  Wiederhoh 
Elemente,  Gombinationen  und  Variationen  in  derselben  Weise; 
binationen  und  Variationen  zu  bestimmten  Summen  werden 
ständig  betrachtet  und  die  Art  der  Bildung  derselben  durch 
reiche  Beispiele  erläutert.  Dabei  muss  jedoch  Referent  asf 
Uebungsbeispiel  aufinerksam  machen,  in  dem  die  Aufgabe 
ist,  auf  wie  viele  verschiedene  Arten  12  Herren  und  19 
Tanzpaare  bilden  können,  und  als  Antwort  479,001,600 
was  denn  doch  des  Guten  etwas  zu  viel  ist 

Die  Combinationslehre  wird  angewendet  auf  die  Redinmig 
Reihen,  die  nach  den  Potenzen  einer  Hauptgrösse  fortschreiten, 
bei  im  Grunde  der  Satz  der  unbestimmten  Koeffizieii 
die  Hauptrolle  spielt.  —  Auch  bei  dem  binomischen  und  pol 
sehen  Theoreme  wird  von  diesem  Satze  fortwährend  Oebranck 
macht.  Der  binomische  Satz  wird  übrigens  mit  Hilfe  dieses 
für  positive  und  negative,  ganze  und  gebrochene  Exponentei 
wiesen  und  namentlich  auf  die  Berechnung  frrationaler  GrtocB 
gewiesen.  Die  Exponentialreihe  (für  a*),  die  logarithmisdie, 
goniometrischen  Reihen  (fihr  sin  x,  cos  x),  sowie  die  fSr  die 
rechnung  der  Bögen,  werden  eben  so  mittelst  der  unb< 
Koeffizienten,  gelegentlich  auch  einmal  durch  OrSnzbetrachtnng 
halten,  so  wie  die  Umkehrung  der  Reihen  gleichfalls  auf 
Weise  ermöglicht  wird.  —  Was  für  und  gegen  die  Anwendoitg 
Satzes  der  unbestimmten  Koeffizienten  in  dieser  allgemehien 
gesagt  werden  kann,  und  schon  oft  gesagt  worden  ist,  liewe 
auch  aar  das  vorliegende  Buch  anwenden.  Referent  e&tklit 
Jedoch  hier^  schon  oft  Gesagtes  zu  wiederheten. 
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I  Den  SehloBB  macht  die  Rdchnoog  mit  immginSren  Zahlen »  die 
f  de  EotwickloDg  von  arc  (ty  :=  z),  die  Moiyre'sche  Bino- 
Uformei  und  Shnliche  Sätze  angewendet  wird. 

Ist  schon  dnrch  die  fast  ausnahmslose  Anwendung  des  Satzes 
r  unbestimmten  Koefifizienten  die  Stellung  des  vorliegenden  Buches 
Irakterisirt,  so  glaubt  Referent  noch  überdies,  es  sei,  für  ein 
^brbuch,  auch  die  Combinationslehre  viel   zu   weitlSufig  behan* 

E  Allerdings  ist,  wie  der  Titel  ja  aussagt,  das  Buch  auch  für 
Selbstunterricht  geschrieben,  und  es  wird  wohl  in  der  Meinung 
Verfassers  gelegen  haben,  dass  dieser  dritte  Theil  vorzugsweise 
Imi  letztern  Zwecke  dienen  soll.  —  In  diesem  Falle  wird  dieses 
pto  Heft  denen  von  Nutzen  sein  können,  die  in  der  Gombina-* 
Wehre  und  in  der  Anwendung  des  Satzes  der  unbestimmten 
hffieienten  Uebung  suchen;  als  ^^Analysis^,  oder  als  Einleitung 
dieselbe  wird  dieses  Heft  jedoch  nicht  angesehen  werden  dürfien. 

\  

\tn%a^tn.  Volksüberlieferungen  aus  der  Schweisj  aus  VorarU 
]  hergy  Kärnten,  Steiermark,  Salzburg j  Ober-  und  Nieder öster^ 

t  reich.     Von    Theodor    Vermaleken.     Wien.     Verlag  von 
L.  W.  Seidel.  1858.  XX  und  436  S,  in  8. 

i 

Nicht  für  die  blosse  Unterhaltung  ist  die  reiche  Sammlung  un- 
men  und  bestimmt,  sie  verfolgt  vielmehr  höhere,  Wissenschaft* 
Zwecke:  denn  sie  soll  uns,  indem  sie  die  Reste  alten  Volks- 
ens,  wie  er  in  der  Sage  sich  kund  gibt,  also  der  alten  Natur- 
Dg  vorführt,  einführen  In  die  Sinn-  und  Denkweise  unserer 
it,  und  damit  für  deutsche  Mythologie  und  die  Eenntniss  des 
hen  Alterthums  überhaupt  eine  Grundlage  schaffen,  die  in  ihrer 
Bedeotung  bisher  kaum  gehörig  beachtet  worden  ist.  Der 
r  hat  keine  Mühe  und  Opfer  gescheut,  auf  seinen  Reisen 
die  Gebirge  der  Alpen,  Alles  das  zu  sammeln,  was  in  den 
eh  dieser  Volkssage  gehört:  nicht  aus  gedruckten  Büchern  hat 
460  reichen  Sagenstoff  hier  zusammengetragen,  sondern  aus  dem 
digen  Munde  des  Volkes.  „Was  der  Volksmund  sagt,  das  be  • 
ich,  weiter  nichts'^.  —  j, Treue,  wörtliche  Wiedergabe  des 
Bdenen  war  mein  erstes  Gesetz,  Vorsicht  In  der  Deutung  mein 
tes^.  —  „Ich  sehe  den  Inhalt  als  eine  historische  Urkunde  an, 
man  nicht  fftlscheu  darf.  Eine  Anzahl  hie  und  da  zerstreuter 
für  den  wissenschaftlichen  Gebrauch  wenig  zugänglicher  Ueber» 
gen  habe  ich  aufgenommen,  so  weit  sie  mir  zuverlfissig  er- 
en,  das  Meiste  beruht  auf  mündlicher  Mittheilung«^  (S.  VI). 
i  Was  nun  die  Anordnung  des  auf  diese  Weise  gesammelten  und 
pk  aller  Treue  aufgezeichneten  Stoffes  betrifft,  so  ist  dieselbe  durch 
h  höheren  wissenschaftlichen  Zwecke  des  Ganzen  bestimmt;  sie 
Ugt  daher  nicht  der  lokalen  Richtung ,  obwohl  auch  diese  auf  deu 
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Inhalt  der  Sage  oftmals  nicht  ohne  Einwirkung  ist,  inden  ii 
einen  Lande  vorzugsweise  Sagen  einer  gemeinsamen  Bichtang 
Tendenz  vorkommen ,   sondern   dem  Inhalt  der  Sage  und  dem 
jecte  derselben.    So  sind  im  ersten  Abschnitt  45  Sagen  üb« 
gletscherung  und  Untergang  durch  Gletscher,  Bergstara  u.  dgL  (l| 
die  schöne  Sage  von   dem   Untergang  von  Plurs   in  Graobi 
oder  die  von  der  Entstehung  des  Mondsee's)   ausanunengeiteUt, 
zweiten  eine  beinahe  gleiche  Zahl   von   Sagen   über 
Helden,  Wuotan  und  wilde  Jagd,   Teufel   und  Biesen;  im 
(Nr.  92—192)  Sagen  von  weiblichen  Wesen,  Zauber,  Schitie, 
im  vierten    (Nr.    133 — 166)    Sagen    von    Mittelwesen;   im 
(Nr.  167 — 211)   Sagen  von  mythischen   Thieren  (Schlangeo, 
eben  u.  dgl.),  oder  solche,   die  irgend   eine  merkwürdige  Ni 
scheinung   in   mythischer  Auffassung  behandeln;    im  sechsten 
212 — 245)  Ortssagen,  Legenden,  weisende  Sagen ,  Gresdüi 
Strafen,  poetische  Züge;   auf  den  siebenten   Abschnitt  (S.  3ITI 
welcher  den  Schluss  des  Ganzen  bildet,  glauben  wir  noch 
aufmerksam  machen  zu  miissen,  da  er  ein  reiches  Material  ßr 
Sammlung  bietet,  welche  alle  die  merkwürdigen  Gebräuche, 
und    Gewohnheiten    unserer   Vorzeit   bei    den    versehiedenstos 
schnitten  des  Lebens,   und   den   damit  zusammenbingenden 
zu  umfassen  und  zu  deuten  hat.    Wie  liier  heidnische  und 
liehe  Vorstellungen  noch   vielfach  mit  einander  gehen,  heidi 
und  christlicher  Aberglauben  sich  vielfach  abspiegelt,   wie 
lokale  und  andere  Einflüsse  aui  die  Bildung  dieser  Sitten, 
heiten,    Lebenssprüche  u.   dgl.    sich   geltend   gemacht   habeo, 
Alles  bleibt  der  weiteren  Forschung  überlassen:  dem  Verfasser 
wird  man  zu  Dank  verpflichtet  sein   für  die  sorgflütige  Bewi 
und  wohlgeordnete  Zusammenstellung  dieser  Beste  alten  Volfcsic 
und  alter  Sitte,   die  allerdings  die  Grundlage  einer  Mythologie 
Alpenwelt  bilden;  an  einzelnen  weiteren  literarischen   und  w] 
fischen  Nachweisungen,  wodurch  der  Gebrauch  des  Buches  und 
damit  verbundenen   wissenschaftlichen  Zwecke  wesentlich 
werden,  hat  es  der  Verfasser  nirgends  fehlen  lassen;  ein 
ter  ist  am  Schlüsse  ebenfalls  beigegeben.    Die  Süssere  Ai 
in  Druck  und  Papier  ist  empfehlenswertb« 
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if 

LiKcHT  dritte  Bind  brinft  die  PoTtfebang  dM  ia  dem  Toib 
■■  bu  «un  a««Dten  Capital  gefQbrten  iweitea  Theilea  da*  engl 
'^'aiiw  oder  dea  Uitorifchen  Grieche nlaadea,  and  lebt  dietelt 
■  Cepitel  loTl  bit  an  dem  lecba  ntid  fiersifileo  iaeluiive,  i 
•  drej  Binde  dei  Orlgltialt,  den  driuen  (der  nil  Cap.  S  bei 
aad  fasrien:  wobei  jedoch  einige  Aendeniugen  oder  vietmebr 
HaltgehiBden  haben,  die  ihren  Gmod  wohl  in  der  Anlage  i 
I,  dti  keine  volbundige  Uebenelannf  dea  Werket  Ton  Gr 
t  der  oben  vol]iUndi|t  mtlgetbeüte  Titel  CGrieduacbe 
kABliqnlttttn"  n.  «.  w.)  Tennulhen  lliat,  nnr  diejenigen  Abi 
~  •  bringen  loll,  frelohe  in  dieten  Erei*  der  AlterlhOmer  im  en 
3f«tti  nehi  eder  minder  hllen,  wMhrend  die  rein  geichichili« 
pe  biet  die  Enlhlnng  der  Breigniaae  nnd  Begebnitte  enthalte 
labwahl  eine  aolobe  Trennung  oder  Scbeidong  dea  Stoffa  aicl 
■laid  bei  eine»  derartigen  Werke  wird  darobfohreB  laia« 
m  Strenge  hier  niebt  durchgeführt  wird,  da  in  den  beiden  era 
|>  derartige  Scheidung,  alan  auch  keine  Antlaianng,  Torkonn 
leMn  dritten  Bande  inm  enten  mal  lich  Bodet,  nnd  telbtl  in  i 
Ueieber  Comequena  durebgefUhrt  itl,  lo  daia  wir  in  Anerki 
pehea  und  Bedenklichen  einer  loloben  Scheidnng  lieber  ascli  < 
■iAm  Abachnitte  in  die  Ueberietaong  anfgenomnien  wünachlen 
m  Mlbtt  ficb  lo  gut  Hett  and  mit  aller  Trene  und  Genanigkeil 
r«ie  wir  dieta  bei  den  Anaeigen  der  frUberen  Binde  (Jahrg, 
i  I-,  1BS7,  S.  874  ff.)>  'of  <'ie  wir  hiermit  rerwieaen  haben  wi 
Mkl  haben.    So  werden  denn  in  dietem  Bande   fUnf  weitere 

t*l«,  dai  aebut«  (der  joniacbe  Tbeil  von  Hellii,  Atben  vor  i 
(die  Geietae  und  Verraiiung  Soioui),  dai  awnlfte  (Bnboa  ni 
■i)  dw  dreiiebnte  (die  Jooier  in  Alien),  nnd  TJeraehnte  (di 
'lAen  in  Alien)  in  Vollillndigkeit  milgetbeilt,  von  dem  fOnfi 
*  Aabog  (die  Derer  In  Alien)  nnd  von  den  TolgendeD  Abach 
*l~XXVnr),  welebe  tob  den  Tericbiedeuen  Völkern  handeln,  i 
■  Crieefacn  fn  BerBbniDg  kamsB,  to  wie  Ton  den  Colonien,  wir 
■tHtgehobeB,  wii  die  Phrjgier  uod  Ljder  (cap.  XVl),  die  Ein 
t*U  (Ctp.XV]0,  die  Pbflnicier  (Cap.  XVIU),  die  Aaijrer  und 
V  XB),  die  AegTptier  (Cap.  XX),  dai  Sinken  der  FhOnieier 
U'  W  1&  Haft,  &l 
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tbum  Canbagfo'f  (Cap.  XXI},  insbesondere  die  fTrlecbiichenKoloueauiWi 
in  Epirus,  Italien ,  SiciUen  und  Gallien  betrifft  (Cp.  XXll)  Buf|;< 
aus  Cap.  XXVII  Kyrcne,  Barka  and  Hesperides.    Das  übrige  ist  ans^elaneo. 
nnn  folgenden  Capp.  XXVIII  bis  XXXI  incL,  welche  Ton  den  Helleaisdieal 
spielen  (olympischen  u.  s.  w.)»  der  Lyrik  und  den  sieben  Weisen,  yoi 
gelegenbeiten  der  Griechen  während  der  Regierung  des  Piaistratas  uA 
Sohne  und  nach  der  Vertreibung  derselben  handeln,  sind  Tollständig 
ben,  dagegen  Cap.  XXXII  bis  XXXVI,  welche  von  dem  Peraerreich, 
des  Darios  wider  die  Scythen»  von  dem  Aufstand   der  Jonier  ttid  wi 
lolgenden  Ereignissen  bis  snr  Schlacht  bei  Marathon  incL  handebi,  mi 
ausgefallen ;  Cap.  XXXVII,  das  von  den  joniscken  Pbilosoplien,  von 
Kroton  und  Sybaris  handelt,  ist  wieder  vollständig  aufgenommen,  tsb 
XXXVin,  welches  den  Zug  des  Xerzes  gegen  Grieebenland  acliildert, 
nur  die  am  Eingang  enthaltene  Betrachtung  tiber  Herodofofl  and  d< 
Stellung;  Cap«  XXXIX  aber,  welches  die  Begebenheiten  in  GiieeheaM 
der  Schlacht  bei  Marathon  bis  an  dem  Kampfe  bei  den  Thermopylca 
ist  wieder  anfigenommen ,  während  die  folgenden  Capp.  XL — XUI  faicL, 
von  den  Kämpfen  bei  den  Thermopylen  nnd  Artemisium,   von  den 
bei  Salamis,   Platäa  nnd  Mykale  bandeln,  anagefallen  sind.    Vom  Cip. 
an  bis  XL  VI,  welche  Abschnitte  die  Ereignisse  in  Siciiien,   sowie  dia 
tuttg  der  Verhältnisse  in  dem  hellenischen  Mntterlande  nach 
Perserkriege,  die  anter  den  Hellenen  beginnenden  Spaltungen  nnd  die 
demngen  der  Athenischen  Verfassnng  unter  Pericles  befanndoln,  Ist  Alkil 
ständig  wiedergegeben.    Man  sieht  ans  dieser  Angabe,   dnaa  die  di 
Anlage  des  Werkes  allerdings  bedingte  Scheidung  des  reui  hi 
dem  antiquarischen  und  calturhlstorischen  Stoff  kaum  eonaeqnent 
ist,  eben  weil  es  ohne  Nachtheil  kaum  möglich  ist,  wesahalb  wir  bei  dcrl 
teren  Fortsetsung  des  Werkes,  das  wir  mit  gutem  Grunde  empfehlea 
diese  Auslassangen  möglichst  beschränkt  sehen  mochten.    Eigene  Zi 
der  Uebersetzer  auch  in  diesem  Tbeile  sich  nieht  erlaubt;  hat  er  decb 
bei  einer  Verweisung  die  Seitenmhlen  des  Bngliachen  Originals 
statt  dieselbe  auf  seine  Uebersetxong  in  rednsiren,  (S.  603,  wo  auf  dii 
folgenden  Note  p.  457  dtirten  Abhandinngen  verwiesen  wird,  statt  & 
(der  Uebersetsong). 


Di8  gennUehe  Entmckkm§  dit  PlaHmUdtm  PJMoiopUs,  ehdmUnd 

Ihr,  FranM  Sutemihiy  «nmerordtntUchem Pröfetmr iir  tlMogk 
CfniMTsifdl  GrtifMoU.  Zu>  tiUn  Theiia  trtle  Bdifie.  Lmfsig, 
nmd  VttloB  mm  B.  Q.  Teuftner«    1857,   XU  ynd  812  8.  r-  & 

Der  erste  Theil  dieses  Werkes,  das  in  der  Einleitong ,  die  es  n 
Studium  der  Platonischen  Schriften  giebt,   sich  als  ein  braoehbares  aatf 
liches  Httlfsmittel  für  Alle  diejenigen  erwiesen  hat,  die  mit  Plato  aai 
Schriften  sich  näher  bekannt  machen  nnd  in  den  Kern  seiner  Lebrs  9iß^ 
dringen  wollen,  ist  in  diesen  Jahrbb.  1856,  S.  226  f^  angeaeigt  wer'e» 
in  dem  ersten  Theile  angeCaqgene  DnrsteUimg  dar  elBselaaii 
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i  Aatofe  m4  Tendem ,  wie  nach  deren  AiufMiraiii^  und  der  gansen  Ent^ 

fellnlf  der  in  jedem  derselben  Torgetrafenen  Lehre,  wird  in  dieaer  eftten 
D  dea  iweiten  Theila  in  derselben  nmfasaenden  Art  und  Weise  der  Be* 
liilwtg  foftf esetst  mit  der  dritten  Reihe  der  platonischen  Werke,  der  con- 
inetfren  Dialoge,  wie  sie  der  Verfasser  beaeichnel,  ond  awar  des  Phile- 
Ik  ond  der  Bfleber  vom  Staat.  Dem  Pbileboa  sind  die  enten  sechiig 
^m  gewidmet  (S.  l-~58);  die  ganie  ftnssere  BinUeidung  wird  besprochen 
(Nswhden  die  einsehien  Abschnitte  näher  darchgangen  sind,  wird  der  Zweck 
tOialogti  dargelegt,  den  man  bald  in  der  Lehre  vom  höchsten  Got,  bald 
ter  Idee  des  Goten  cu  finden  geglaubt  hat.  Der  Verfasser,  welcher  den 
|rided«nen,  darOber  ansgeiprochenen  Ansichten  eine  sorgfältige  Beachtung 
^wendet  hat,  spricht  sieh  selbst  am  Schlüsse  seiner  Brörtcmng  in  folgen- 
fPfeise  ansi  „Der  Zweck  des  Dialogs  ist  also,  auf  Grund  der  Idee  desGn» 
Hm  Znsammenbange  mit  den  Gesammterscheinungen  derselben  und  in  sei- 
f  e*  von  allen  andern  nnterscheidenden  Eigenthttmlichkeit  das  hodiste  Gnt 
I  an  konstruiren,  dass  dadurch  die  Idee  dea  Goten  selber  der  noch 
Bestimmung  entgegengefahrt  wird*  (S.  58).  Der  ganze  ttbrige  Rest 
Bnndei  ist  mit  einer  Untersuchung  Ober  die  BOcber  vom  Staat  aufge» 
fa  weleher  alle  die  Gegenstttode,  die  eu  einer  richtigen  Auffassung  die^ 
irift  Im  Gänsen  wie  in  ihren  Einielheiten  dienen,  in  erschttpfender 
behandelt  sind.  Nachdem  der  Verf.  anerat  die  verschiedenen  Anibssungs» 
,  wie  sie  bisher  gemacht  worden  sind,  dargelegt  und  eine  Besprechung 
^inssereo  Verhältnisse,  der  Einkleidung ,  der  Handlung  und  deren  Zeit,  der 
tötenden  Personen  gegeben,  auch  die  Frage  nach  den  verschiedenen  Redac- 

tdes  Werkes  sowie  nach  einer  verschiedenen  Entstehungszeit  der  ein«- 
Theile  des  Werkes,  namentlich  des  ersten  Buches  besprochen  und  durch 
In  Abweisung  erledigt  hat,  geht  er  su  dem  Inhalt  der  Schrift  über,  deren 
(einen  Abschnitten  eine  sorgfflitige  Betrachtung  zu  Theil  geworden  ist,  durch 
iehe  die  richtige  Anifassung  derselben,  sowie  das  Verhältniss  der  einzelnen 
MniRe  SU  einander,  so  s.  B.  namentlich  des  ersten  Boches  zu  dem  zwei- 
Mmd  den  folgenden  wie  zu  der  leitenden  Idee  de«  Ganzen  bestimmt  wird, 
f  Diese  umfangreiche  Betrachtung  (S.  92-- 281}  hat  ober  auch  den  Beweis 
bfert,  wie  das  Platonische  Werk  in  allen  seinen  Thellen  aus  einem  Gusse 
I  nach  einem  Plane  gearbeitet  ist,  und  in  dieser  seiner  Bearbeitung  die- 
lten Dialoge,  welche  der  Verfasser  in  seinem  ersten  Theile  behandelt  hat, 
I  gance  erste  Reihe  ethisch-propädeutischer  und  die  zweite  Reibe  dialekti- 

E*  Dialoge  Cwie  sie  der  Verfasser  nennt)  voraussetzt,  woraus  sich  wiede» 
ergiebt,  dass  das  Werk  erst  nach  Platon's  Rückkehr  von  seiner  ersten 
beben  Reise,  und  zwar  noch  nicht  einmal  unmittelbar  nach  derselben,  in 
griff  genommen  sein  kann  (S.  294).  Sonach  wird  die  Vollendung  desselben 
A  vor  den  Tod  des  älteren  Dionysios,  seine  Entstehung  aber  zwischen 
^-^370  V.  eil.  gesetzt  (S.296).  Was  nun  den  Grundgedanken  des  Werkes  betrifft, 
I Stehen  vrir  nicht  an,  die  eigenen  Worte  des  Verf.,  womit  er  die  ErOrte^ 
|if  dieses  Gegenstandes  S.  282  ff.  beginnt,  hier  aufzunehmen: 

So  stellt  uns  denn  der  ganze  Dialog  vor  Augen,  wie  weit  in   der  ge- 
tarnten sittlichen  Welt  die  Idee  des  Guten  zur  Erscheinung  kommt,   wie  sie 
weitesten  Umkreise  als  avsgleichende  Gerechtigkeit  In  den  Geschldien  der 
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Binseinen  wie  der  gansen  Vdlker  im  Bereiche  der  ganien  uBMAidn 
waltet,  und  dann  in  engerem  Kreise  im  betten  Staate  anch  auf  des 
kommensten  aller  Gestirne,  auf  unserer  Erde  das  Recht  nnd  die  8i 
snr  Erscheinung  bringt,  aber  auch  in  schlechten  politischen  Znsttadciii 
hin  noch  in  einseinen  edleren  Geistern  als  tugendhaftes  Streben  fertlehl, 
seine  Befriedigung  in  sich  selber  and  eben  in  jener  Gewissbeit  eines 
Jenseits,  aber  auch  in  der  Hoffnung  eines  dereinsttgen  sittliehen  nad 
sehen  Umschwunges  auch  auf  Erden,  welchem  es  f)lr  sein  Theil  nach 
entgegenarbeitet,  kraft  eben  jener  allgemeinen  nnd  nnrerrfidüiarea 
Weltordnung  findet,  wie  so  dies  Streben,  selbst  wo  es  Terkannl  wird, 
wahrhaft  beglttckt  und  wie  ihm  doch  in  Wahrheit  anch  anler  den 
sten  geselligen  Verhiltnissen  es  selten  misslingen  wird,  sich  sn  cumt 
gen  Anerkennung  bindurchsuringen ,  wie  aber  auf  der  andern  Seite 
ein  stetes  Nebeneinanderbestehen  so  wie  ein  steter  Wechsel  des 
Schlechteren  aus  dieser  unvollkommenen  Welt  der  ErscbelBoag  sich  bbb^ 
mal  nicht  Terbannen  Ittsst. 

Die  weiter  daran  sich  knttpfenden  Bemerkungen  nnd  BetraiAlanial 
die  Art  und  Weise  der  Ausführung  dieses  Grundgedankens,   den 
hang  mit  dem  gansen  Systeme  Platon's,  namentlich  mit  der  Ideenlefanbj 
die  Würdigung  so  mancher  auffallenden  Tfaeile  de§  GansoD,  bittca  wir 
Schrift  selbst  nacbsulesen,  die  in  ihrem  leisten  Abschnitt  nocli  das  Vi 
bespricht.  In  welchem  die  Bttcher  vom  Staate  «i   dem  Pollticns  oder 
mann  stehen  und  damit  die  ganse  Erörterung  sum  Abseblnaa  bringt 

Wir  können  nach  dem  Bemerkten  nur  eine  baldige  Fortseimng  des 
liehen  Werkes,  das  sieh  auch  durch  eine  vortttgUohe  iosaere  Assstal 
pfiehlt,  wttnsehen. 


D«r  Reim  hei  den  Oriechen  mii  bestmäerer  BerUcksiekiigmi^  dei  Sd/eda. 
Beitrag  witr  GetchiehU  de$  Adfnt,  ndet  einem  Aiüumge:  hmiart 
tprüche  aui  den  "Werken  der  Aken,     Von  Dr.  Friedrich  Dorr» 
wig.     Veigi  ei  Güniker.   i857.    W  8.  in  18. 

Wenn  die  gleich  lautenden  Ausgänge  der  einielnen  Glieder  eines 
der  Verse,  also  das,  was  vrir  jetst  den  Reim  su  nennen  gewohnt  lii 
reits  in  der  ftltesken  römischen  Poesie,  sunfichst  im  Volksliede  sich 
und  später  durch  die  kunstmässige,   griechischen  Urbildern  nachgebih 
sie  in  den  Hintergrund  getreten,  bei  dem  Erwachen  einer  neoen,  ckrii 
oder  mittelalterlichen  Poesie,  die  sich  mehr  an   die  Volkspoesie 
aber  wieder  hervorgetreten  sind  nnd  die  charakteristische  Form  d& 
neuerer  Zeit  bilden,    so  würde  es  allerdings  aufiallend  ersebeinen 
wenn  wir  bei  dem  gebildetsten  Volke  der  alten  Welt,  bei  den  Grieckea« 
ähnliche   Erscheinungen  fänden,    welche    auch    hier    das  Vorhandeafeii 
Reims,  namentlich  in  dem  ältesten  Volksliede  constatirten :  da  nnndietcB| 
genstand   bisher  weniger   Aufmerksamkeit  geschenkt  worden,  so  hittfi 
Verfasser  unternommen,  eine  etwas  eingehende  Untersuchung  dies 
Stande  in  vorliegender  Schrift  su  widmen.    Er  geht  von  dem  lichtifH 
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I  lua  jede  Poeeie,  wenigstenf  00  lange  f ie  Yolkspoefie  iit ,  ortprflnglich 

tMceotnirende  ist,  and  dast  die  Griechen  araprUnglich  und  in  ihrer  Volkt- 
e  ebenfalls  accentoirende  Verse  gehabt,  obwohl  nur  dttrfkige  Beispiele 
|to  ans  noch  Torlieiren;  „war  nun  aber,  fthrt  derselbe  S.  8  fort,  die  Poe- 
^tnprQnglich  aceentuirend,  so  bedurfte  sie,  wo  es  der  Volksdichtung  im- 
l^u  dem  strengeren  Haasse  gebricht,  sowohl  einer  sch&rferen  Begrenzung 

Eiaielncn  Verse,  als  auch  einer  bestimmteren  Vereinigung  und  Verflech- 
dcrselben  in  Strofen,  und  weil  beides  sich  nicht  besser,  als  durch  den 
dilang  der  Endsilben  der  Verse  herstellen  lässt,  so  entstanden,  um  nicht 
Ladern  GrQnde  zu  gedenken,  Alliteration  und  Assonani,  und  aus 
ttereinigong  dieser  beiden  Elemente  später  der  R  e  i  m^.  Dass  aber  aus  der 
I^Poesie  immer  noch  Manches  in  die  darauf  folgende  Kunstpoesie  ttberge- 
Im  nnd  sich  erhalten,  ist  eben  so  unbestritten,  und  damit  auch  das  Ver- 
Ikea  dt§  Reims,  selbst  in  der  Kunstpoesie  der  Hellenen,  nnd  iwar  in  den 
-ühiedenen  Zweigen  derselben,  weniger  befremdlich,  als  es  auf  den  ersten 
(Babltck  seheinen  sollte.  Diese  Erscheinung,  also  das  Vorkommen  von 
pnk  in  der  Kunstpoesie  der  Hellenen  nachzuweisen ,  ist  die  nSchste  Auf- 
Mes  Verfassers,  nachdem  er  über  die  in  den  Werken  der  griechischen 
Jler  öfters,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  vorkommende  Alliteration  und  As- 
m.  Einiges  bemerkt  und  treffende  Belege  zu  beiden  aus  Sofocles  und  an- 
I  |riechiehen  Dichtern  (denen  wir  auch  in  Bezug  auf  Alliteration  einige 
pebten  nnd  achten  Buche  des  Herodotus  vorkommende  Orakel  anreihen 
IhtoB)  gegeben  hat 

;fCor  Losung  dieser  Aufgabe  erscheint  es   aber  dem  Verf.  nOthig,  vorher 
jftiüge  festzustellen,  was  Überhaupt  als  Reim  hier  gelten  kann ;  diesen  nem- 
will  er  nur  da  anerkennen  (S.  18}: 

i)  wo   volle   Gleichheit  oder  eine  derselben  fast  ganz  gleiche  Aehnlich- 
Ner  loiQte  nach  Klang  und  Qualitllt  nnd  Versaccent  herrscht; 
t)  wenn  die  Gleiehklinge  in  demselben  Verse  und  zwar  vor  der  Cttsnr 
lam  Versschlnsse  stehen; 

*8)  bei  Gleichklttngen  am  Schlüsse  zweier  sich  folgenden  oder  höchstens 
xk  E  in  e  eingereimte  Zeile  getrennten  Verse ; 

1 4)  nur  dann  bei  grosserer  Entfernung ,  wenn  auch  die  dazwischen  ste- 
Verse  durch  irgend  einen  Raum  gebunden  sind,  also  Reimverschün- 
eatstehen. 
Itn  wird  diese  Beschrttnkungen  gewiss  beachtenswerth  und  begründet 
da  wir  sonst  uns  ins  Unbestimmte  verlieren,  und  leicht  in  Gefahr 
M  könnten ,  alle  gleichklingenden  oder  gleichlautenden  Flexionsendun- 
ils  Reime  auszulegen,  was  sie  nicht  sind,  am  wenigsten  im  Sinne  der 
welche  den  Begriff  eines  6(ioiot£Xbvtov,  was  wir  für  Reim  gewöhn* 
aehmen,  doch  in  einer  davon  verschiedenen  Weise  definirten,  indem  es 
dabei  nicht  auf  die  vokalische ,  sondern  nur  auf  eine  logische  oder  blos 
iiiiscbe  Gleichheit  der  SatzausgKnge,  also  blos  auf  eine  Aehnlichkeit, 
k  auf  eine  Gleichheit  ankam ,  daher  auch  das  ofiowtilsvtov  f&r  eine  rhe* 
Miche  Figur  galt,  die  in  der  Redekunst  eben  so  sulilssig,  von  den  Rhetori- 
^  des  Alterthnms  in  ihre  Lehrbtteher  aufgenommen  nnd  unter  die  cpiiuixtt 
krackt  ward  (S.  25  ff.). 
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IVach  diesen  voraiugehendeo  BrOrterungen  weodel  sich  der  Tiihiw, 
der  von  ihm  beabiiobtigten  Sammlung  von  Reimen,  welche  in  der 
Poesie,  io  weit  aie  uns  noch  sugängUch  ist,  voriLommea :  geordaet  ist 
selbe  (S.  23)  nach  den  Dichtern  und  ihrer  Zeit,   nach  den  Vera-   nad 
tuDgsarten,  nach  den  Reimerscheinungen  und  Gesehlechtem,  endlich  nach 
ProportionsvecbUltniss  oder  der  Reimstellung:  es  verbindet  «ich  dsMCteia 
such,  die  einselnen  Reime  entweder  als  luHiHige  ao  erklftrea,  oder  die 
sieht  des  Dichters   in   ihnen   nachzuweisen   (S.  87).    Demgeoiiaa    werdca 
dritten  Capitel  (S.  29  ff.)  die  bei  den  £pikera,   (Homer«  Heaiod, 
die  Bukoliker)  vorkommenden  Keimverse  ansammengesteUt ,  ui4 
drei  Rubriken,  suerst  Binnenreime,  d.  h.  solche,  wo  ein  Wort  iaa  Ytnt' 
einem  andern  in  demselben  Verse  sich  reimt;  dann  solche,  woCftsuruidVii 
ende  reimen,  nnd  drittens  Reime  in  den  VersschlUssen ,   d.  h. 
einander  folgende  Verse  einen  gleichlautenden  Schluss  haben;  ja  ea 
uns  hier  sogar  zwei  Beispiele  eines  dreifachen  Reims,  d.  b.  drei  aal 
folgenden  Verse  mit  gleichem  Ausgange  aus  Homer  (II.  XXI,   523  nad 
152)  angeführt.    In  tthnlicher  Weise   werden  im  vierten  Capitel   CS. 
Reime  aus  den  Lyrikern  susammengestellt,  und  hier  auch   die    Refraii 
Erscheinungen  (S.  61  ff.)  besprochen.    Wenn  diese  Abschnitte  MaBchcs 
ressante  darbieten,  so  dürfte  dies  in  einem  fast  noch  hohem  Grade  der{ 
sein  bei  dem  im  fünften  und  sechsten  Capitel  (S.  6Ö  ff.)  gelieferteo  Ni 
des  oftern  Vorkommens  des  Reimes  bei  den  Dramatikern,  und  swar  cl 
wohl  in  den  lyrischen  Abschnitten,  wie  in  dem  Dialog:  eine  geirija  recMi 
fallende  Erscheinung,   welche  der  Verfasser  hier  n&her  io  ihre  £in( 
verfolgt  und  in  einer  Weise  erörtert  hat,   welche  ßlr  das  VersUüidniss 
Dichter  von  Belang  ist,  selbst  in  den  Stellen,  wo  sie  und  swar  nicht 
los,  von  dem  Reime  Gebrauch  gemacht  haben;  was  bei  Sophoclea  ia 
Beziehungen  beacbtungswerth  erscheint,  wird  nach  den  einselneo  Drasea 
selben  hier  angeführt,  und  in  einem  weitem  Nachtrag  der  schoa 
w&hnte  Versuch  unternommen,  die  Absichtlichkeit  der  Anwendauir  des 
in  einer  nahmhaften  Zahl  dieser  Sophocleischen  Verse  nachiaweiaen ,  aad 
unter  einem  dreifachen  Gesichtspunkt;  hiernach  finden  wir   den    Reim  ii 
sondere  bei  Sentenzen ,  welche  Sophodes  gern  und  öfters  in  diese  Fona 
kleidet;  dann  wird  er  aber  auch  angewendet,   am  die  Lebeedigkeit  der 
Stellung  und  Erzfiblung  zu  erhöhen,  oder  drittens  soll  der  Reim  die  ürtft 
Rede  erhöhen  nnd   den  einzelnen  Worten  Erhabenheit   und  Kraft 
Wenn  dieser  Nachweis  zunächst  auf  Sophocles  sich  erstreckt,   ao  kaas 
Anhang,  welcher  eine  Sammlung  von  hundert  ReimsprOchen  ans  den  vi 
denen  Werken  griechischer  Poesie,  die  wir  noch  besitzen,  eathftit, 
dere  eine  Bestlltigung  des  Satzes  liefern,  wornach  der  Reim  gtra  bei 
zen  angewendet  wird. 

Wir  haben  den  Inhalt  der  Schrift  im  Allgemeinen  hier  aogegebea : 
tet  des  Interessanten  genug,  um  alle  Freunde  der  grieehis^en  Poesie  aaf 
hier  eingeleitete  Untersuchung  aufmerksam  zu  machen ,  die  an  weilercr  F 
sehung  anregen  und  hier  auch  gewiss  zu  noch  weiteres  Ergebnissen 
kann»  die  zu  einer  richtigen  Würdigung  des  Wesens  nnd  des  Chankleit 
griechischen  Poesie,  von  dieser  ihrer  lormellen  Seite  aas  ims  veraalassea 


h  hier  den  innl^eii  Znnmmtnhnng  seiffon  kann,  in  welchem  bei  dieser 
■ie  Form  and  Inhalt  ra  einander  steht« 


kopkons  Anaha$i$,  Für  den  Sdutlffdrauek  frkldri  efi»  F4rdinan4 
Vollbrecht,  Reclor  su  Ottemdorf.  Zarettei  Bändchen.  Buch  IV -^V HL 
Leipzig,    Druck  und  Verlag  von  B,  G.  Teubner,    1858.    195  S,  in  p:  8. 

,  Das  erste  Bfindcben  ist  in  diesen  BlttUern  (Jahrfrgr*  1857»  S.  878  ff.) 
'pr  besprochen,  die  Anlage  des  Ganzen,  wie  die  Ausfährnng  dnrgeleirt 
jpden-  In  Beang  auf  die  letztere,  glauben  wir  jedoch  einige  Verschiedeu- 
I  trahrgenommen  au  haben,  welche  diesem  aweiten  Bfindcben,  mit  welchem 
Ausgabe  nun  vollendet  ist,  nicht  zum  Nachtheil  gereicht;  der  Bearbeiter 
E-aacb  io  Bezug  auf  die  fUr  Schüler  bestimmten  Anmerkungen  ein  engeres 
JIM  g^esleckt  und  Manches  weggelassen,  was  in  dem  ersten  Bändchen  Au- 
la erregen  konnte,  wovon  wir  in  der  Anzeige  des  ersten  BSndchens  Be- 
I  ffeg^eben  haben;  er  hat  sich  vielmehr  auf  das  Nothigste  beschränkt,  und 
■iDen  Anmerkungen  sich  mehr  an  Dasjenige  gehalten,  was  wirklich  zur 
Ulfe  des  Schillers  dienen  kann;  er  hat  daher  auch  vielfach  seine  £rklä- 
in  Fragen  eingekleidet,  welche  geeignet  sind,  den  SchQler  zu  weiterem 
enken  und  eigenem  Studium  anzuregen.  Im  Uebrigen  ist  dieses  Bänd«- 
aach  was  die  Süssere  Einrichtung  und  Ausstattung  (die  für  ein  Schul- 
eioe  ganz  befriedigende  ist)  betrifft,  dem  ersten  gleich  gehalten:  wir 
lachen  ihm  Forderung  des  griechischen  Unterrichts,  insbesondere  der  Lee- 
I  des  Xenophun,  die  wir  fQr  Schüler  noch  immer  fUr  nothwendig  und  seihst 
l^lbehrlich  halten,  wenn  anders  die  höheren  Zwecke  des  griechischen  Un- 
jichts  überhaupt  erreicht  werden  sollen. 


fividii  Nasonis  Metamorphoies»  Auswahl  für  Sohukn.  Mit  erläu- 
ternden Anmerkungen  und  einem  mythologisch^geographischen  Register  ver- 
sehen von  Dr.  Johannes  Siebelis^  Gymnasiallehrer  in  BUdhurghausen, 
Zweites  Heft.     Buch  X — XV  und  das  mythologisch-geographische  Register 

r  enthaltend.  Zweite^  mehrfach  verbesserte  Ausgabe.  Leipzig.  Druck  und 
Verlag  von  B.  G.  Teubner  1858.    S.  207—436  in  gr.  8. 

Was  bei  der  Anzeige  des  ersten  Heftes  der  neuen  Auflage  and  schon 
r  bei  der  ersten  Auflage  des  Ganzen  (Jahrb.  1854,  S.  298  ff.  1858,  S. 
ff.)  zur  Empfehlung  dieser  Schulausgabe  gesagt  worden  ist,  kann  auch  von 
aweiten  Hefte  in  gleicher  Weise  gelten,  das  in  Beaug  auf  die  Noten 
gleichmlssig  dem  ersten  Hefte  anscbliesst  und  dabei  mit  einigen  weiteren 
Ifaben  ausgestattet  ist.  Dahin  gehört  eine  S.  372  gegebene  Zusemmenstel- 
ag  der  Abweichungen  des  hier  gegebenen  Textes  von  dem  der  Merkerscben 
bgabe,  dann  S.  374  ff.  in  doppelten  Columnen  auf  jeder  Seite  ein  erklftren- 
h  Register  tkber  alle  Personen-  und  Localnamen,  welche  in  den  ausgewähl- 
U  Stacken  vorkommen.  Daran  scfaliesst  sich  noch  S.  416  ff.  ein  kttneres 
N^ister  zu  den  Anmerkungen,  meist  sprachlicher  nnd  granmaciseher  Art,  was 
ir  die  Brauchbarkeit  der  Ausgabe  sehr  forderlich  ift 
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Literatlirberichte  aus  Italien. 

Die  Gefchichie  der  Schrift  hit  achon  so  manchen  (lelehrten 
jetzt  iit  mit  einer  aolchen  auch  der  Veneiianische  Gelehrte  Hara^lo 
treten; 

Bretiitimo  nmto  deila  itaria  deU  origUu  dd  caratteri  olftAeHeif  dd   dMi. 
Manoh,    VeimUL    Tip,  AnUmM.  1857, 

Der  gelehrte  Verfasfer  wird  Ton  den  Mfinnem  der  Wiaaenachaft 
werden,  die  aich  mit  dieaem  geachichtlichen  Rithael  l>eachifligett , 
chem  Galilei  aagt,  daaa  daa  Alphabet  die  wanderharate  Erfindvng  dea 
liehen  Geiatea  iat 

Neben  aolehen  ernaten  Stadien  fehlt  ea  aber  in  Italien  nicht  an 
und  Dichterlingen,  von  denen  wir  nur  knri  erwihoen: 

lüuriom  a  dttM^niiiit  doi  C€naiUre  EreoU  Im^i  SeoUri.    Torimo.    1^7. 

Hier  beweint  dieaer  Profeaaor  in  Turin  aeinen  Frennd,  der  tm 
Geliebten  und  Ton  aeinem  Vaterlande  Terlaaaen  worden;  die  erale 
noch  auf  dem  Sterbebette  ttber  die  Undankbarbeit  aeiner  Milbllrger. 

Aehnlich  aind  die  folgenden  Klagen: 

lUuiumi  ddla  ci/d,  SdfUa  e  Liriche  di  FtUberio  Atlc^no.   IWmo.    iSSf. 
Aniero, 

Mag  auch  der  dichteriache  Werth  dieaer  Klagen  nicht  hoch  an 
aein,  ao  zeigt  doch  die  Beachllftigang  mit  der  Dichtkunat  dieaer  jnngea 
einen  hohern  Sinn,  ala  die  Zeitvergeudung  mit  den  nebeln  PaaaioneD 
wärta,  und  die  auf  den  Druck  dieaer  Dichtungen  verwendetes  Koatea  aial 
mer  beaaer  angewandt,  ala  zum  Kartenapielen ,    daa  man  In   Italien 
findet,  ala  bei  una ;  die  meiaten  BQcber  werden  rerachenkt. 

Da  in  Ober-Italien  die  Volkadialekte  mitunter  auch  von  gebtidetea 
gesprochen  werden ,  beaondera  im  Piemontealachen  und  mitunter  aefbit  ia 
guten  Geaellachaft  in  tfaÜRnd,  iat  ea  natürlich,  daaa  auch  in  dieaen  Dialeetae 
dichtet  wird  9    wir  erwähnen   die  dieafallaigen  neneaten  Eracheinuagee, 
folgt : 
Conti  popolari  Lonihardi^  raeeM  e  tramerilH  da  QwUo  RkordL    Mikm 

Ttp.  Atcor^li. 
ferner : 

LoTtt  di  fare  U  Medico,  ovtero  aforismi  iiMdico-pofi/ici,  eaiUi  di  Ahiumdrt 
Macope^  eipoUi  daiF  doit,  Archangtlo  Matuolim,  MUwm.    Tip. 
1857. 

endlieh: 

8e$Hne  MUane$i  di  Aniomo  Piooatt,  Milano.    Tip.  RimcheUL  1857, 

Ein  f&r  die  Kunatgeachiohte  bedeutendea  Werk  hat  der  Graf  Gari  d*M 
in  Bf antna  herauagegebeo ,  welcher  aich  achon  früher  naa  dit  Geachicbie  mM 
Vateraudt  Hantua  verdient  gemacht  hat:  .  I 
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JMb  «m  «  ü§H  mrlifki  ii  ITanIOm,  imKij«  rmcc^iu  §d  UkuHtOt  com  imfm  0 
doemHMH  ü  Cturlo  dÄrco,    MmUo9a.  1857.    Tip.  Agaui.  Fol. 


Dief  ifl  der  erste  mit  50,  von  dem  Verfafser  selbst  geseiehneten  KqdsI* 
werken  Maotaas  versierte  Band  eines  grösseren  Werkes,  in  Vielehen  derselbe 
die  Geschichte  der  Kanst  vorführt,   die  in  Mantoa   stets  hoehgehalten  worden 
ift    Virgil  ward  hier  geboren,  und  erst  50  Jahre  nachdem  die  Langobarden 
ach  sehen  in  Italien  festgesetst  hatten ,  fiel  diese  Stadt  in  ihre  Hftnde ;   unter 
den  Franken  herrschten  hier  Grafen  aus  den  Norden,  die  aber  bald  aus  fron- 
■em  Wahne  die  Verwaltung  den  Bischöfe  ttberliessen,  wihrend  die  benach- 
barten  Stidte    freie    Gemeindeverfassungen    einführten,  bis  die  sogenannte 
grosse  Grifin  Mathilde,  die  Freundin  von  Gregor  VII.  auftrat,  welche  hier  als 
Brbio  des  kaiserlichen  Verwaltungs-Beamten  in  dem  878  erbauten  Kaiser-Pal- 
laste  sich  niederliess.    Es  waren  twar  Kanäle  und  Dünne  geschaffen  worden, 
aber  bei  den   Hangel   an    Marmor  und  Steinen  war  damals   nur  nocb  die 
Eirehe  des  heiligen  Bnfinus  bekannt,  im  Jahr  878  wurde  die  Kirche  St.  Peter 
erbaut  und  1198  das  Stadthaus.    Die  Baukunst  ging  der  Malerei  voraus;  der 
Verfasser  hat  das  älteste  Bildwerk   in   Mosaik   von  Jahr  1151    aufgefunden, 
and  die  erst  vor  Kursen  entdeckten  ttbertUnchten  Fresken  von  1228,  von  de- 
lea  der  Verfasser  nicht  weifs,  ob  sie  der  Lombardischen  oder  Toscanischen 
Schale  angehören,   wogegen  swei  Madonnen  in  der  Kirche  S.  Franeesco  von 
1303  der  Griechischen  Kunst  aoiugeboren  scheinen.    So  fahrt  der  Verfasser 
die  ersten  Anfänge  der  Knnst  fort,  bis  Ludwig  Gonsaga  in  Mantna  die  Piatina, 
Gaarini,   Piletfo,  Alberti  und  Mantegna  um  sich  versammelte,  der  1460  von 
Padaa  nach  Mantna  übersiedelte.    Damals  hatte  auch  ein  reicher  Privatmann 
Sqoarcione  auf  seinen  B eisen  eine  Sammlung  von  Kunstwerken  susammenge- 
bracht.     Nach  den  in  diesem  ersten  Bande  gegebenen  Nachrichten  wünscht 
van  die  baldige  Fortsetsung  von  der  Hand  dieses  achtbaren  Kunstkenners. 

Ein  bereits  durch  frtthere  Arbeiten  beliebt  gewordener  Dichter  Aleardi 
bat  wieder  einen  Band  unter  dem  Titel: 

ün  er«  deila  mm  ^ioMMsssa,  carme  di  AUtmio  iUeoriK,  Ftrense.     Tip,  Barhera 
1858. 

beransgegeben.     Es  sind  Dichtungen,   welche  wegen  ihres  glänsenden  Styles 
>ehr  geachtet  werden. 

Eben  so  gerfthmt  wird  eine  Uebersetsung  des  hohen  Liedes  Salomons. 

U  omfjco  <fet  conli,  recoH  in  «erst  lldUani  per  Nicolo  8ohf   NapoU  1857.    Tip. 
dtl  Vaglio. 

Der  Uebersetser  hat  sehr  glücklich  vierseilige  Verse  von  11  Silben  ge- 
wählt 

LcMsre  euUa  guerra  del  Frwü  doli  1511  d  1528  da  Oerolamo  Sawn-gnano^  puh- 
blicaie  da  VinceoMO  Joppi.   Firenu  1858.    Tip.  Le  Monnier. 

Dieser  besondere  Abdruck  aus  dem  Arcbivio  Storico  enthält  die  Briefe  des 
Venesianischen  Heerführers  Savorgnano,  welche  er  während  der  Kriege,  die 
Venedig  mit  Oesterraich  in  Folge  des  Bündnisses  von  Gambray  v.  1509  führte 
gesehrieben  hat,  and  die  hier  xam  ertten  Male  durch  den  Doctor  Joppi  su 
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Vifnt  bekannt  f^eniaehc  werden.    Wie  wiehtif^  sie  fttr  4!e 

Zeit  iind,  kann  man  ichon  aus  der  gesehScbtHclieD  Binleitmif  äi 

bers  id>nebmen,  welcher  darin  Nachricht  über  daa  Leben  dieses  FeMbem 

geben  hat,  welcher  einer  der  ersten  war,  die  sich  der  Trancbeea  bei  den 

la(fernogsarbeiten  bedienten.     Er  stammte  aus  einer  mfichtifen   Fnailie, 

seit  dem  10.  Jahrhundert  in  Friaul  ansässig  war,  nnd   geholfen   Imtte, 

diese  Provins  im  J.  1420  von  Venedig  erobert  werden  konnte. 

Noch  wichtiger  als  diese  Berichte  des  Venetianischen  Feldhenn 
Oesterreicb,  ist  der  Bericht  des  kaiserlichen  Feldherrn  Gonsaga  Ober  die 
krttfte  Siciliens  an  Carl  V. 

La  Sicäia  miUiarmmU  dncriiia  nei  1545  da  FemmU  Gmuafo,     RdmißM 
Cark  F.;  fmbbkcaia  da  Fidenco  Odorid.    MiUu».  iS56.    Tip. 

8vo  n  S, 

Der  bekannte  Geschicfatschreiber  in  Brescia ,   Fr.  Odorici ,   hat  das  Ti 
dienst,  diesen  Bericht  cum  erstenmale  rerOffentlicht  tu  haben.    Dieser  G< 
war   wie    der   vorstehende   Venezianische    Feldherr,   der    Eugleich   ein 
unterrichteter    Hann    und     Schriftsteller   war,    ebenfalls    ein    hocb( 
Mann,  von  dem  Odorici  sagt,   er  vereinigte  den  raschen  Feldhermgetat 
poleons  mit  der  Verschlagenheit  Machiavelli's     Er  war  1507  geboren, 
dann  die  Plünderung  Roms  1528  mit,   so  wie  1535  die   Landung    bei 
nnd  wurde  Vtze-Konig  von  Sicilien,  in  welcher  Eigenschaft  er  die«e  B< 
bung  der  Streitkrfifte  dieser  Insel   an  den  Kaiser  erstattete.    Seit  1546 
vemenr  von  Mailand  vmrde  er  dem  Kaiser  verdächtig,  ata  wolle  er  enl 
Mailand  für  sich  behalten,  oder  dass  er  mit  Frankreioh  in  Verbtadnng 
ten  heabsichtige. 

Ein  schon  bis  aum  96.  Hefte  fortgeschrittenes  Werk  Ober  die  ai 
Familien  in  dem  Königreiche  Sardinien: 

Suüe  FamiiU  nobüi  della   Monarchia  di  SoMja  narroMiom,    Torino  1857. 
Catsone,    4to. 

steht  anWerth  dem  grossen  Werke  des  Grafen  Pompeo  Littn  ttbcr  die 
rühmten  Familien  Italiens  bei  Weitem  nach. 

Wer  sich  mit  dem  Seewesen  besehttftigt,  dem  wird  folgendes  Werk 
kommen  sein : 

Sioria  d^H  ScandagH  matitimi,  $tgmii  dedla  duensmM  di  wuk  rste 
da  SoMno  Saitinu    Torino  1858.    Prt$$o  VUnione  Tipografica, 

Die  Sachverständigen  sagen  nur  Gutes  von  diesem  Buche. 

Wir  haben  weiter  ein  neues  Werk  su  erwähnen ,  das  sich  mit  den  Vsftr 
Dialekten  in  Ober- Italien  beschäftigt,  und  das  den  gelehrten  Herrn  Ga^ 
Rosa  in  Bergamo  zum  Verfasser  hat: 

DiatetUf  coshtmi  e  tradiüoni  delle  protituie  di  Bergamo  e  di  Brueia,  da  G.  UmI 
Bergamo.  1858.    Tip.  Pagnoncdli. 

Mit  vieler  Sorgfalt  hat  der  Verfasser,  ein  grosser  Verehrer  nwa» 
berühmten  Grimm,  sich  mit  gründliehen  Untersuchungen  Ober  die  GetcWcMii 
Abstammung  und  Ausbildung  der  Sprache  beschäl^igt,  welche  xwiachei  ^ 
Adda  und  dem  Minoio  gesprochen  wiid,  die  von  d«n  beoMtdiiften  badüHai  1 
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ikwiMit.    Br  h«t  dabei  die  Gebrtuohe,  Sitten,  Sprückworter  md  Sagen  an- 
feftlHl,  welche  in  dieaer  Geirend  ^wohnlich  sind. 

Ein  naehgelaMenea  geacfaiebtiichef  Werk  von  Alezander  Verri  Ober  die 
Folgen  der  fransdaUchen  Revolution  iit  jetxt  erst  bekannt  gemacht  worden: 

Vkendi  memarMH  itäl  1789  al  1801  dal  Aluumdro  Vtrru    MOano  1858.   Tip, 
Brigoln, 

Der  bekannte  Vorfall  mit  dem  Sardinifcben  Privat- Dam pfichiffe  Gagliari 
bat  bereit!  in  mehreren  Schriften  VeranlaMnng  gegeben  ;  am  wichtigsten  aber 
iit  die  Sammlung  der  hierauf  Beiug  habenden  Urkunden : 

DoemnenH  relaüvi  alla  quitthne  del  Catfiari,   Torifw.    Presto  BoUa,    1858, 

Hier  be0nden  aich  die  beiderseitigen  Rechtsausftthrungen ;  dabei  behauptet 
der  eine  Theil:  dass  jedes  auf  offenem  Heere  befindliche  Schiff,  als  ein  Theil 
des  Landes  anzusehen ,  dessen  Flagge  es  fuhrt.  Hiernach  durfte  keine  bewaff«- 
oele  Macht  ohne  Verletiung  des  Völkerrechts  einschreiten ,  sondern  die  Hülfe 
dei  Staats  nachsuchen,  dem  die  angeblichen  Verbrecher  angehörten.  Von  der 
andern  Seite  aber  wird  behauptet,  dass  Jeder  das  Recht  habe,  den  Verbrecher 
la  verfolgen.  Wir  haben  bisher  gefunden ,  dass  die  Rechtsgelebrten  des  Vol- 
kerrechts gegen  den  letatern  Fall  sich  aussprechen,  da  das  Heer  nur  so  weit 
dem  Staate  gehört,  als  es  von  den  Kanonen  bestrichen  werden  kann. 

Von  einem  spanischen  Werke  ist  eine  gute  Uebersetsung  in  diesen  Tagen 
erschienen : 

le  Rofrine  M  mio  ceneeiHo,  sforta  conUmparanea ,  per  AnioMc  FMeÜ.  MUanc 
1857. 

Es  betrifft  dieser  Roman  die  Vertreibung  eines  Hönches  aus  |seinem  Klo- 
ster durch  die  letzten  Ereignisse  in  Spanien.  Han  erkennt  hier  die  Lebendig- 
keit des  spanischen  Charakters  selbst  im  geistlichen  Gewände. 

Scritli  varii  di  Lorento  Panciatieki ,  raccolH  da  Cesare  Qvatto.  Fireme  presse  Le 
M(nmier  1858. 

Der  Verfasser  dieser  vermischten  sehr  geistreichen  Schriften  ward  1635 
SU  Florenz  geboren,  und  gehörte  einer  vornehmen  Familie  an,  welche  von 
Pistoja  als  Anbänger  der  Hedici  nach  Florenz  gezogen  war.  Mit  Cosmüs 
HL  zugleich  erzogen,  studirte  er  in  Rom  die  Rechte,  und  ward  spftter  unter 
die  Akademiker  der  Crusca  aufgenommen ,  bei  den  Gastmillern  derselben  zeieh- 
aete  er  sich  durch  seinen  Witz  aus.  Er  wurde  Canonicus,  Kammerberr  und 
Bibliothekar  des  Cardinal  Leopold;  fühlte  sich  aber  darnach  zurückgesetzt. 
Unter  seinen  nachgelassenen  Schriften  gefallen  besonders  die  Briefe  an  den 
gelehrten  Magliabecchi  und  an  Hagalotti. 

Zum  Beweise,  daas  es  noch  —  wenn  auch  seltener,  unpraktische  Hen- 
sehen  in  Italien  giebt,  welche  sich  über  alle  Erfahrung  wegsetzen,  führen 
wir  folgendes  Werk  an: 

ProproMfTui  raggionaio  siäla  scienM  praiica  della  Laoslenia,  cwero  ndUt  scoperla 
dtUa  reale  e  fondametUaU  eosHhmone  ddle  eivUi  soctetö,  sulla  deeaden^a 
diUa  ctet/ila  Eurapea ,  e  sn/  umoo  fweaso  della  tua  regeneroMume.  Toriao 
1858.    Tm.  Fmah. 
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Der  VerlMier  Joieph  Callina  ObertriffI  noch  die  Idetle  ▼«•  Fhte 
•o  ttbenehwenfrlicb,  daM  er  auf  nicht  viele  Leser  xv  lioffen  haben 

Ein  Kans  anderes  Werk  iit  die  folgende   Geachichte  der  Vecachntraf 
Fiesco's : 

La  eongUira  dt  Qeot.  Luigi   Fietco  desci-Uta  da  Lorano   Cofpdlari  ei  Ukrfriril 
am  noU  e  documenii  da  A^stino  O/teiert.     Genua,  frts»  Botvf,  l^& 

Der  Geflcbichtochreiber  Cappellari  war  im  Jahr  1576  bei  der  V 
lang  der  400inCa8ale  gegenwärtig,  und  sehrieb  anch  die  VerscbwOmag 
Giolio  Cibo,  welche  früher  schon  bekannt  gemacht  worden  ist    Hier  hat 
Herr  OHvieri  das  Verdienst  erworben ,   die  YersehwOrong  des  Fieseo  m 
Genoesischen    ond   andern    gleichseitigen    Handschriften    beransuigebea. 
Geschiehtschreiber  stellt  den  Fiesco  hier  als  einen  HoehTerrlther  dar, 
mer  als  Catilina. 

Di  aicune  centwre  iUV  opera  del  Padre  G.  Seccki  itUamo  aila  cattedra 
drina  di  8,  Marco,  da  B.  VerroUu     Ventüa  1857.    Tip.  Solan, 

Der  Jesuit  ^ecchi  in  Rom,  der  lange  fUr  einen  grossen    Gelehrten 
behauptete,   dass   die   in   der   Harkuskirehe    au    Venedig   befindliche 
von  Alexandria,  die  wahre  Kansel  des  Apostel  Markus  sei,  wie  er  aas 
an  derselben  befindlichen  Inschrift  in  Arameischer  Sprache  beweisen  ? 
und  darüber  au  Venedig  im  Jahr  1853  eioe  Schrift  herausgab.    Seil  d^ 
sich  gefunden,  dass  dieser  Gelehrte  sich  getauscht  hatte. 

CentU  di  topoqrafia  medico-t^ieiiica  ndla  citta  di  Mamota,    fer   Gian- 
Sorestmt,    Mantova.  Tip.  NegretU  i857. 

Diese  Monographie  Über  die  Verhftltnisse  von  Mantna  in  Besiehaaf 
die  Gesundheit  dürfte  nur  die  Aerste  angehen. 

Dagegen  erholten  wir  aus  Sicilien  ein  treflniches  Werk  ftber  die  Vi 
Lieder  jener  Insel: 

Canii  popolari  SidUani,  raceolU  ed  Ulwirati  da  Liomurdo  Vigo.  Caiama^  Tlf- 
academia, 

Sicilien  hat  Ankittge  aus  der  Zeit  der  Griechischen  Bildung  bebtHa^ 
welche  die  Herrschaft  der  Garthager  und  Hemer  nicht  verwischen  konnte,  tf^ 
Byzantiner  fanden  sich  daher  hier  bald  heimisch,  die  Araber  lieaaea  deaSki^ 
lianern  ihre  Sprache  und  ihren  Glauben,  im  Gegensatze  mn  dem  Verfabrea  te 
Spaniscbeir  Könige  gegen  ihre  muhamedaoischen  und  jüdischen  UntertiMtti 
die  nordischen  Barbaren  hatten  hier  wenigen  Einfluas),  und  Friedrich  IL,  M 
über  seiner  Zeit  stehend ,  fühlte  sich  dort  heimisch  nnd  noch  jetst  b£l(  a^ 
seine  Zeit  und  die  der  Herrschaft  der  Araber  für  die  schönste  Zeit  dieier  \t^ 

Kurse  Nachrichten  über  die  bedeutenden  PeraOnlichkeiten  PieaMBli  üs^ 
sich  in  folgendem  Werke: 

Ficcolo  PanUeon  subaipino^  ouia  Viie  $cäU  di  Pimumtm  iSkutru  Tmm  ^ 
Tip,  Siefanone.  Voimne  Imo, 

Der  Verfasser,  Herr  Feiice  Daneo  wird  eben  nicht  fikr  einen  Plalsreh  l^ 
halten,  da  seine  Nachrichten  auch  an  kurs  sind. 

Mit  der  Geschichte  der  Neoxeit  beschifligt  sich  ehrenvoll  Heif  1^»^ 
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welcher  dnrek  teine  FortietiaBf  der  GetcUdile  Ittlient  tm  Botto  bii  ii» 
Jihr  1834  bekannt  iet  Derielbe  hat  jetat  ein  feaehletea  Weik  Ober  die  Ver» 
•iaifvnf  Ton  Genaa  mit  Pienont  heransfef eben : 

Sima  dtlla  Reslauraüonß  deUa  rcpuMica  ü  Geno9a^  fmmo  1814,  ma  eaduta  • 
rhrnione  al  PiemomU  Vanno  1815^  ptr  Giuseppe  Marimi,  eon  inenmafili 
incrftri.  ilfft.  i858.   Tip.  RoMfi. 

Der  Yerfaiaer  fln|(t  mit  dem  Unterfanfte  der  BQr^ertnfend  in  Genua  an; 
Mit  die  dortige  Ariftokratie  alGh  der  Hernchafl  bemichtiirte,  welche  die 
Fremden  herbeiführte.  Er  Teritleieht  die  Genaeaer  mit  den  Venetianem,  indem 
er  leigt,  daaa  die  eraten  weder  Sinn  fttr  Italien  noch  aogar  fflr  ihre  Stadt 
bitten;  aie  enlhlen  ihre  Geachicbte,  wie  aie  ihr  Geld  ilhlen,  ohne  daron 
Ratien  an  sieben.  Im  Jahr  1814«  ala  der  Stern  Napoleona  erbleichte,  benntaten 
rie  die  Anweaenheit  der  enirliacfaen  Flotte,  ihren  Freistaat  wiederbersnitellen ; 
m  war  die  Schuld  der  Enflinder  nicht,  daaa  Genua  auf  dem  Wiener  Con* 
greaae  mit  dem  Konigreicbe  Sardinien  verbunden  wurde.  Mit  froaaer  Unpar- 
dieiliehkeit  enählt  der  Verfaaaer,  der  Ufnrien  aelbat  angehört,  die  damaligon 
diplomatiachen  Verhandlnufen.  Leider  hat  aicb  der  hier  getadelte  Geiat  der 
Genoeaer  noch  biaher  erhallen,  der  aicb  in  ihrem  Wideratreben  gegen  die  con* 
ftitntionelle  Regierung  dea  KOniga  Ton  Sardinien  zeigt,  und  ea  möglich  macht, 
dam  Massini  dort  flir  aeine  unainnigen  Plane  Anhftnger  findet«  Dort  finden 
nch  daher  auch  arme  Verftkhrte  genug,  welche  wfthnen  fttr  die  Republik  au 
arbeiten,  da  aie  doch  nur  heimlich  ton  Andern  daan  aufgeatachelt  werden« 

Ein  neuer  Roman,  der  auerat  in  der  Reriata  contemporanea  au  Turin  er- 
ichien,  macht  jetit  den  Anfang  einer  Ton  Ceaena  herauagegebenen  Samm- 
lang Ton  italieniachen  Original-Romanen : 


ÜMi,  0  oirfH  ad  cnnora  ^  ViUorio  Bmteiio.    T&nmo  1858.    Tiip.  Ceiürmia. 

Obnerachtet  man  in  Italien  jetat  nicht  mehr  aehr  fttr  die  Romanen -Lite- 
ratur eingenommen  iat,  ao  bürgt  doch  der  Roman  dea  Verfaaaera  fttr  eine 
fflnatige  Aufnahme  aeiner  Arbeit.  Man  beachäftigt  aicb  lieber  mit  Politik  und 
Öffentlichen  Angelegenheiten.  Darum  hat  auch  folgende  Dichtung  groaaen 
Beifall  gefunden: 

GnHOfM  ««I  fMMifcMTO  d»  GmgHelmo  Pcpe,  lü  Gm$0ppe  M  EU.    Tornto  1858. 

Von  den  Werken  PIndemonte'a  eracheint  jetat  in  Florena  eine  Geaammt- 
anagabe,  deren  erater  Theil  bereite  unter  folgendem  Titel  anagegeben  wor- 
den iai: 

Pocata  i>rigUM  di  IppolUo  Fhutonofile,  per  cMra  de/  doU.  AUu.  Toni,    Fhreiue. 
1858.    Tip.  Barhera. 

Dieae,  die  TollatOndigate  Anagabe  der  Werke  dieaea  berühmten  Scbrift- 
atellera,  enthält  eine  Einleitung  von  P.  dal  Rio  und  die  Dichtungen  Pinde- 
monte'a  in  chronologiacber  Folge.  Der  Herauageber  bat  daau  die  vor  ein  paar 
Jahren  Ton  dem  gelehrten  Geiatlichen  dea  Ordena  der  Sommaachi,  Frana  Ca- 
landri  an  Gaaale,  herauagegebenen  biaher  ungedmckten  Briefe  Pindemonte'a  be- 
nutxen  können.  Dieae  letzterwähnte  Bekanntmachung  dieaer  Briefe  iat  ttbri- 
geaa  einea  der  literariacben  Hocbseltgeaehenke,  wie  aie  in  Italien  gewOhnlieb 
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•ind.    Eine  deuttcke  Dame  wttrde  sich  sehr  wundem,  wwid  ihr  «ne 
ichiftlicbe  Arbeil,   i.  B.  eine  lateinische  Abbandlanf  ttber  eise 
Inflcbrift  am  Hochzeittafre  ttberreiebt  wttrde.    In  Italien  koanat   diea 
vor,  und  die  lateiniachen  Dlsiertationen ,  besonders  der  jnristisdien  Fai 
werden  gewöhnlich  schön  eingebunden,  den  Tänserinnen  der  Doctoraadea 
Andenken  überreicht,  welche  neben  ihren  Schmucksachen  aufbewahrt 

Ein  seit   der   Revolution  von  1848  unterbrochenes  Pracht-Werk  ist 
fortgesetzt  worden,  nemlieh: 

La  reale  Gallerta  dt  7ortfio,  üluMirata  da  Ao&eifo  d'iia^fio.    Torine  iSM.  /iL 

Die  Königliche  Gemttldegallerie  an  Turin  enthüll  bcdeateade  Mülae; 
▼erliegende  Werk  giebt  treffficke  Abbildungen  davon  and  der  geMne 
freund,  der  Markgraf  Aaeglio  liefert  die  Beschreibung  derselben.    Die 
gende  Lieferung  ist  die  34.,  welche  wie  Jede  der  vorhergehenden  4 
Tafeln  enthllt.    Diese  treffliche  Gemalde-Sanmlung  ist  leider  jelii  wenig 
gingtich,  da  sie  sich  in  dem  Palaito  Madaroa  befindet,  in  welcheni  ein 
ser  Theil  des  Jahres  der  Senat  des  Reiches  Sardinien  seine  Sitanngen 
Doch  ist  schon  von  dem  Baue  eines  besonderen  Gebludes  die  Re^,  di 
Intereste  fl^  die  Kunst  in  Sardinien  sehr  lebendig  ist  ond  bedeolende 
hier  der  Kunst  angewendet  werden. 

Qt^eknm  Schumnae  Annales  AlexattdrinL    EdidU  Vineenims  Ferrenu 

mu,    Avgutiae  Taminorvm  ex  ofßcina  regia,  1858.  IL  VdL  dta,  S. 
—  706. 

Diese  von  dem  Canonicus  Schiavina  au  Alessandria  am  Ende  des  i( 
Jahrhunderts  geschriebene  Chronik  dieser  Stadt  erscheint  hier  snm  erslei 
mit  einer  trefflichen  Einleitung  und  Inhalts  -  VenEeichnisse  versehen.  «Sie 
für  die  Geschichte  Italiens  eben  so  wichtig,  wie  für  die  der  Dentsckea 
ser;  ein  trauriges  Denkmal  des  Verfalls  der  vaterländischen  Grösse,  als 
8on  Denkmal  diese  Stadt  angesehen  werden  kann.  Alessandria  wurde 
13,000  Mann  erbaut,  welche  der  Lombardische  Studie-Bund  im  Jahr  11S8 
zu  bestimmt  hatte,  in  der  festen  Lage  awischen  der  Bormida  and  dem  Ti 
die  Vormauer  gegen  die  deutschen  ROmersOge  an  sein,  wo  nodi  Otto  L 
Pfipste  einsetxte.  Jetzt  übergab  sich  diese  junge  Stadt  dem  Papste 
III.,  von  dem  sie  den  Mamen  annahm  und  ihm  Stauern  beaahlte^  Sehen 
konnta  diese  Stadt  der  Belagerung  des  Kaisers  Widerstand  leislen  und  iha 
Aufhebung  derselben  nöthigen,  um  so  mehr,  da  Heinrich,  Herzog  von 
durch  den  Bannfluch,  den  der  Papst  gegen  den  Kaiser  erliess,  zum  Rebdlfi 
wurde.  Die  sogenannten  Getreuen  des  Kaisers,  seine  Beamten,  verbandea  nAj 
mit  dieser  pftpstlichen  Stadt,  wie  aus  einer  Urkunde  von  1180  hervorgebt,  bm 
welcher  der  Markgraf  von  Boschi  ebenfalls  zu  der  Parthei  der  Guelfea  ftbtf* 
ging.  Diese  Chronik  hat  das  grosse  Verdienst,  dass  alle  betrelTenden  Urbs* 
den  Wörtlich  mitgetheilt  sind.  Dabei  beschreibt  unser  Chronist  besoaderf  A 
Kriegsthaten  der  Guelfen  mit  grosser  Lebendigkeit,  wie  diea  besonders  kB 
der  Erzählung  der  Niederlage  Friedrichs  L  gegen  die  Mailänder  im  Jakre  iVt 
der  Fan  ist  Die  in  Folge  derselben  herbeigeführten  Sehreiben  des  MsiM* 
an  den  Papst  vom  Jahre  1177  fehlen  hier  ebenfalls  nicht,  nach  deaea  te 
Waffenstillstand  zum  grossen  Nachthcile  des  Reichea  an  Stande  gckomMi  wir, 
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Mf  ta  dw  Friede  tob  Cooftans  felcle-    Herkwttrdif  i«t,  wie  der  Chroniet 
den  Venaeh  anf reift,  den  der  Kaiier  oMchte,  dieter  Stadt  einen  aedem  N»- 
mn  la'feben.    Naeh  der  Urkande  von  1184  sn  Nürnberg  auffeatellt,  nimini 
der  Kaiaer  die  Bürger  dieaer  Stadt,  welche  ihm  Gesandte  geacbickt  hatten» 
wieder  in  Gnaden  an,  and  legte  ihr  den  Namen  CaeMrea  bei,  befreit  sie  aber 
•oeh  YOB  jeder  Unterordnung  unter  Markgrafen,  da  er  den  Bürgern  mehr  rer* 
Inale,  ala  den  ungetreuen   Lebnitrflgern.    Auch  verband  aich  im  Jahre  1198 
kßt  Markgraf  von  Montferrat  mit  andern  gegen  dieae  nunmehr  kaiaerliche  Stadt 
Digegen  unterwarf  aich  der  Markgraf  von  Ocimiano  der  Stadt  Aleaanndria  in 
dwMalben  Jehre  tum  Schntse  gegen  dieae  michtigen  Lehenaherren ;  auch  der 
iMkgraf  del  Carett«  trat  1203  dieaem  BOndniaae  bei.    In  dieaer  Zeit  tiefer 
Erniedrigung  der  deutachen  Kaiaer  hatte  Aleasandria  viele  Kriege  au  fuhren, 
aad  die  dieafallaigen  Vertrige   füllen   einen  groaaen   Theil  dea  ersten  Bau* 
itt.    Die    Bürger   von  Aleaaandria  brauchten  lu    aolchen  Kriegen  natüilich 
Geld,   daher  sie  die  reiche  Geistlichkeit  daiu  heransogen;  wofür   aie  aber 
ia  Bann  gethan    wurden»     Doch    aie  fürchteten   sich  nicht  dafUr,    sondern 
werteten  mhig  sechs  Jahre,  bis  es   1219  su  einem  Vergleiche  kam.    Welch 
ein  Unterschied  gegen  die  ebenfalls  hier  abgedruckte  Bann-Bulle  gegen  Fried*- 
rieh  IL  von  1245,  worin   onmea,  qni  ei  jnramento  fldelitatis  tenentur  adr 
itricti,  ab  bujusmodi  juramento  perpetuo  abaolvuntur.    Die  guten   Deutachen 
Hessen  sich  vorschreiben,  dass  die  Uerxoge  von  Oeaterreich  Baiern,  Sachsen 
and  Brabant,  nebst  den  Erabiichofen  von  Coln,  Maina  und   Salaburg  einen 
aenen  Kaiaer  lu   wählen   hätten.    Graf  Ferrero  Ponziglione  di  Borge  d'Ale 
hat  sich  durch  die  Heransgabe  dieaer  wichtigen   Chronik  ein  grosses  Ver- 
dienst  erworben,  besondera   dn  er   sehr   vollstlndige   Inhalts  -  Veneichnisse 
beigefügt  imt,  welche  den  Gebrauch  erleichtem;  auch  hat  er  in  der  Vor- 
lade Nachricht  über  die  Abfassung  dieser  Chronik  gegeben.  In  welehem  Grade 
er  der    lateinischen   Sprache    mächtig  ist,    hat  er  aehon   früher  in  aeinem 
Commenlnriua  de  Caesare  Salutio  geaeigt;  so  wie  er  überhaupt  aich  durch 
mehrere  Schriften  über  Gegenstände  der  Verwaltung  ansgeseichnet  hat,  da  er 
mehrmals   Mitglied  dea  Parlamenta  des  Königreichs  Sardinien  war.    Zugleich 
ist  er  Seeretär  der  Gesellschaft  aur  Herauagabe  der  vaterländischen  Alterthtt- 
mer,  deren  verdienstvoller  Präsident  Graf  Sciopis,  der  gelehrte  Rechte-Histori- 
ker, ist.     Sehr  thätige  Mitglieder  sind  der  fleissige  Vittor  Adriani  und  Vittor 
Bieotti. 

Die  SUatswirthschaft  beschäfiigt  jeUt  die  gebildete  Welt  in  Italien  mehr 
als  sonaC,  obwohl  sie  in  dieser  Wissenschaft  die  Bahn  brachen.  Ein  grOaaeres 
Werk  nnr  Brleichterang  dieses  Studiums  wird  jetst  von  dem  Professor  Boc- 
mrdo   an  der  Universität  su   Genua  unter  folgendem   Titel  herausgegeben: 

DistOfiaHe  ddla  economia  poUHea  e  dd  commeräö,  coti  teoreiko  eome  puUico  da 
Prüf,  Gerohmo  Boccardo.    Torino  1858.  ^r.  8.  Tip.  Franca.     VoL  L  pag. 

Der  Verf.  hat  den  Beruf  au  einer  solchen  Arbeit  durch  mehrere  geachtete 
Werke,  beaonders  im  Fache  der  Landwirthschaft  bewährt.  Obwohl  die  hier 
mitgetheilten  Artikel  sich  von  aller  Weitläuftigkeit  fern  halten,  ist  doch  der 
fteiduhun  der  hier  verhandelten  Gegenstände  so  gross»  dass  dieser  erste  hier 
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Toriiegende  Band  nnr  die  3  enteo   Buchataben  onifaaal     Der  telate 
dieaea  Bandea  iat  unaerem   yerdienatvollen  Statiatiker  Baroa  r.  Ciilnl| 
Wien  gewidmet,  welcher  allen  Statiatikern  Baropaa  durch  die  treilicke 
lunf  dea  atatiatiachen   Congreaaea   im  Jahr  1857  anf  daa  vortkeÜballeale 
kennt  geworden  iat  and  desaen  Namen  bei  ao  Manchen  die  angtiniiliiiUn 
innernngen  erwecken  maaa.    Bei  dem  regen  conatitntionellen  Leben  in 
Königreiche  Sardinien  ateht  dieaem  Lexikon  eine  gote  Zoknnft  beror,  ■■ 
mehr,  da  der  Yerfaaaer  ala  Profeaaor  und  ala  Schriftateller  aick 
tenden  Rufei  erfrent  und  er  in  der  reichen  Handelatadt  Genon  Gelegaabit  1 
die  Wichtigkeit  dei  Weltrerkehra  kennen  au  lernen.    Vor  ihm  bat  der 
rath  Graf  ▼*  Portnia  ein  ähnllchea  Wörterbuch  berauagegeboB ,  dae  den 
ligen  Bedflrfniaaen  rollkommen  entaprach. 

DtUa  necessita  e  dell  wo  della  divituuione  Uiiipcala  ddla  icteiua  mioe«  ü  6. 
VicOy  opera  di  Epifamo  Fagmmi,    Aletsandria  1857,    Tip.  GatatiL 

Ein  philoaophiachea  Werk,   worin  beaondcra  darin  der   Grand  allaa 
thuma  gefunden  wird,  daaa  man  die  Selbstthfitigkeit  dea  menachlicben 
nit  dem  vermiacht,  was  daa  Gedttchtniaa  mitbringt. 

8iüria  deila  cUu»  di  VaUimigUa,  A  G.  Rosm,    Tormo.  1858    Tip. 

Dieae  aua  öffentlichen  nnd  FriTat-Archiyen  von  einem  tttebligen  F( 
herauagegebene  Geachichte  der  obwohl  unbedeutenden  Stadi  Venlimigli^l 
awiachen  Niaae  und  Genua  liegt,  wurde  mit  Beifall  anfgenommeB. 

Vito  di  S.  Ä,  il  principe  F&rdiHando  diSanoia  dnca  di  OemofMU  GtntmßISS!. 

Der  Profeaaor  lanardi,  jetat  in  Genua,  war  Eraieher  dea  einugen 
dea  jetaigen  Koniga  von  Sardinien;  er  hat  aein  Leben  in  dem  Torl 
aiemlicfa  atarken  Bande  beachrieben,    nachdem  dieaer  aein   Zögling  var 
Paar  Jahren  ala  Befehlahaber  der  Artillerie  noch    aiemlich  jong  ataib. 
Vater  deaaelben,  König  Carlo  Alberto,  aelbst  wiaaenachafUich  gebildet,  ■ 
(troate  BeachAftigung  gewohnt,  hatte  ihn  ebenfalla  aorgfftlttg  anabilden 
und  war  aein  Hauptatndium  aeine  Waffe;  und   bekanntlich  iat  die  Aitiflflritl 
dem  Sardiniachen  Heere  auageaeichnet.    In  den  beiden  Kriegen  1848  lad 
gegen  Oeaterreich  aching  er  aich  dabei  wie  ein  tapferer  Soldat.    Nach 
fltelltem  Frieden  beachüftigte  ihn  hauptaSchlich  aeine  Bibliotheic;  aein 
neur,  der  General  Markgraf  Saluzao,  hatte  dieaelbe  angelegt  und  in 
Teatamente  seinem  ZOglioge  hinterlaaaen.    Der  Einaender  hat  Ober  dieae 
liothek  dea  Heraoga  von  Genua  in  dem   Serapeum  vom  Jahr  1856  Ni 
/?9geben.    Mit  ernaton  Wiaaenachaften  beacfaiftigt,  hielt  dieaer  Prina  sich 
den  gewohnlichen  Hof-lntriguen    fern  und  atOrte  nicht  im  mindealen  die 
Entwicklung  dea  conatitutionellen  Lebena  in  seinem  Vaterlande,  obwoU  « 
Unaufriedenen   nicht  fehlto,  welche  daa  frühere  Ansehen  der  Geburt  aai 
dadurch  featgehaltenen  Vorattge  untor  dem  wahrhaft  conatitutionellen 
schmerslich  vermiaaten. 


(P&rtiiitimg  folgt) 
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)ßiMU  ßamnUung  atugeufählter  Qrieekischer  und  Römüeher  CUm^ 
L  aiker  verdmdaeht  von  den  berufenden  üeberaeUeem.  StuUgarL 
L  Hoffhiann^ache  Terlagsbuchhandlung,  1858.  Lieferung  65 — 69ineL 
fferung  65,    Des   Polybios    GeeehiMe,    übersetzt   van  Dr.  A. 

Uaakh,  Professor.  Erstes  Bändchen.  1.  u.  2.  Buch.  172  8.  in  8. 
fferung  66»  Herodianus,  Oeschichte  des  römischen Kaiserthume. 

seU  Marc  Äurd.     Deutsch  von  Adolph  Stahr.    XXY  und 
\      226  ßeUen. 

iferung  67.   Hesiodof^    Werke,    verdeutscht  im    Versmasse  der 
t      Urschrift  von  Ed.  Eyth.    XII  u.  96  S. 
fferung  68.    Ciccro's  drei  Bücher  Vom  Redner.     Verdeutscht 
I     uesd  erklärt  von  Dr.  Raphael  Kühner.  866  8. 

E69.  Plato's  ausgewählte  Werke.  Deutsch  von  K.  PrantL 
hetes  Bändchen.    Apologie  des  8oerates.  51  8. 
70.   Homer's  Werke.    Deutsch  in  der  Versart  der  Ur- 
Bchriß  von  J.  J.  C.  Donner.    Zweiter   TheU.    Die   Odyssee. 
*.      ZweiUr  Band.  13.  bis  24.  Gesang.    191  8. 
!fß$rung  7L    Des  P.  Cornelius  Tacitus  Werke.     Deutsch  von 
I     Carl  Ludteig  Roth,  th.  Dr.  etc.    8iebentes  Bändchen,   die 

Historien  L  bis  5.  Buch  nebst  8ummarien.  287  8. 
Jferung  f2.   Des  Isokrates  Panathenaikos.  Aus  dem  Oric" 
»      chischen  übersetxt  von  Dr.  Theodor  Flathe.  VI.  u.  59  8. 
fferung  73.    Ovid's  Metamorphosen,   übersetai  von  Rein-' 
1     hart  Buchier.  Erster  TheU  X  und  169  8. 
f 

hier  ansüzeigendeD  Fortsetzungen  eines  in  diesen  BlSttem  schon 
(xnletzt  S.  385  ff.  dieses  Jahrgg.)  besprochenen  Unternehmens 
;en  ausser  einigen  Fortsetaungen  auch  einige  neue  Schriftstelleri 
Inhalt  selbst  unserer  gebildeten  Welt  so  Manches  aur  Beleh- 
ond  weiteren  Fortbildung  bietet  Es  mag  dies  insbesondere 
dem  zuerst  in  dieser  Reihe  erscheinenden  Polybios  gelteui 
hier  in  der  That  zum  erstenmal  in  einem  seiner  würdigen  deut* 
Gewände  erscheint ,  bearbeitet  von  einer  woblkundigen  Handy 
mit  gleicher  Treue  und  Gewissenhaftigkeit  wie  Erfolg  das  nicht 
Werk  übernahm.  Denn  die  Sprache  des  griechischen  Ge- 
liebtschreibers  bietet  dem  Uebersetzer,  der  den  Charakter  des 
iaehischen  Originals ,  der  ganzen  Sinnes-  und  Ausdrucks  weise  des 
tttors  nicht  yerwischeUi  sondern  gewissermassen  in  unserer  Sprache 
idibilden  will,  um  einen  richtigen  Eindruck  in  der  Seele  des  Le- 
rn zu  hinterlassen,  nicht  geringe  Schwierigkeiten.  Der  gelehrte 
ebersetzer  hat  aber  diese  Schwierigkeiten  zu  bewältigen  gewusst: 
IX  Jahrg.  11.  Heft  51 
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seine  Uebereetsang  sehHeMt  sich  mit  Treue  an  den  grIeclilsdieD 
Text  an  nnd  erlaubt  sich  keine  der  willkührlicbeo  Umschteibang«, 
die  oftmals  eu  wahren  Entstellungen  führen,  und  am  wenigsten  g^ 
eignet  sind,  einen  richtigen  Begriff  des  Originals  dem  der  grledii- 
sehen  Sprache  nicht  kundigen  Leser  zu  geben;  eben  so  aber  \A 
auch  dem,  was  unsere  Sprache  erheischt,  Rechnung  getragen:  alle 
HSrten  sind  vermieden,  das  Oanse  liest  sieh  recht  got,  wie  die  bei* 
den  Proben  seigen  mögen,  die  wir  als  Beleg  dieses  nnserei  0^ 
thelles  hier  anführen  wollen.  Wir  wählen  data  die  Stelle  des 
1.  Buches  cap.  14,  wo  Poljrbius  über  Fabias  und  Phllinos  sich  is 
Besug  auf  die  Treue  und  Wahrheit  der  beiderseitigen  DarstelluDges 
ausspricht : 

jyDass  diese  Hftnner  absichtlich  gelogen  hätten,  kann  Ich  in 
Hinblick  auf  ihr  Leben  und  ihre  Gesinnung  nicht  annehmen,  wohl 
aber  erscheint  es  Ihnen  in  ähnlicher  Weise  ergangen  eu  sein,  wia 
es  den  Liebenden  zu  ergehen  pflegt.  Denn  bei  seiner  GesinDimg 
und  der  Ihn  beherrschenden  Zuneigung  erscheinen  dem  Phillnos  slli 
Handlungen  der  Karthager  verständig,  ehrenhaft  und  männllefa,  vi 
die  Handlungen  der  Römer  entgegengesetzt,  dem  Fabins  aber  gwk 
umgekehrt  Sonst  im  Leben  nun  ist  eine  solche  Hingebung  woM 
nicht  zu  verwerfen.  Denn  ein  braver  Mann  mnss  seine  Freoiii 
und  sein  Vaterland  lieben,  und  mit  den  Freunden  ihre  Feinde  ba^ 
sen  und  Ihre  Freunde  lieben.  Wenn  aber  Einer  die  Aufgabe 
Oeschichtschreibung  übernimmt,  so  muss  er  alles  dieses  vergi 
nnd  oft  muss  er  die  Feinde  rühmen  und  mit  den  grössten 
Sprüchen  schmücken,  wenn  ihre  Handlungen  dies  verlangen,  und 
die  nächsten  Freunde  tadeln  und  schonungslos  verdammen,  w( 
die  Fehler  ihrer  Handlungsweise  dies  erfordern.  Denn  wie 
lebendes  Wesen,  wenn  die  Augen  ihm  genommen  sind,  völlig 
tüchtig  wird,  so  wird,  wenn  aus  der  Geschichte  die  Wahrheit 
weggenommen  ist,  das  Uebrigbleibende  ein  unnützes  Gerede.  Dt 
darf  man  nicht  anstehen,  die  Freunde  anzuklagen  nnd  die  Feii 
zu  loben,  und  darf  sich  nicht  scheuen,  dieselben  Leute  bald 
tadeln  bald  zu  preisen;  denn  es  ist  unmöglich,  dass  dlejenigSDi 
in  Staatshändel  verwickelt  sind,  stets  das  Rechte  treffen,  noch  iit 
denkbar,  dass  sie  beständig  fehlen.  Darum  muss  man  io  der 
Zählung  von  den  Handelnden  absehen  und  den  Handlungen 
die  richtigen  Behauptungen  und  Urtheile  anpassen.  Wie  wehr 
dasjenige  ist,  was  wir  eben  gesagt,  das  läset  sich  ans  Fol 
abnehmen'. 

und  reihen  dann  noch  eine  andere  Stelle  I,  36,  in  welcher  Pofjbii 
sfoh  in  Betrachtungen  auslässt,   zu   welchen  ihn  die  vorheri 
Darstellung  des  von  Xanthippos    über    Atilius    erfoohtenso 
veranlasst : 

9  Wer  diesen  Verlauf  der  Ereignisse   gehörig  in's  Aog« 
wird  Vieles  darin  finden,  woraus  für  das  menscbilebe  Leben  6ei 
an  ziehen  ist    Denn  dass  dem  Glücke  nicht  zu  trauen  s»,  vb4 
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weDigsten  bei  gümtigen  Erfolgen,  dayon  maaste  sich  Jedermann 
damals  durch  die  Schicksale  dea  Marena  aufa  Deoüichale  äberaett* 
geo.  Denn  DerjenigCi  welcher  kurs  sovor  den  geschlagenen  Fein- 
den keine  Gnade  noch  Verseihung  schenkte,  worde  aelbst  vor  sie 
gefabrty  am  sie  fnssfttilig  um  sein  Leben  an  bitten.  Und  was  einst 
Enripides  treffend  gesagt:  ^dass  ein  einaiger  weiser  Rathsehlag  über 
groise  Massen  den  Sieg  gewinne^,  hat  sich  damals  durch  die  That 
bew&hrt  Denn  ein  einaiger  Mann  und  ein  einaiger  Rathschluss 
reroicfatete  auf  der  einen  Seite  die  wegen  ihrer  Tüchtigkeit  im 
Kriege  für  unüberwindlich  gehaltenen  Schaaren,  und  erhob  auf  der 
lodern  Seite  den  augenscheinlich  darniederligonden  Staat  und  den 
roUig  gesunkenen  Muth  des  Heeres.  Ich  aber  habe  diese  Ereignisse 
io  der  Absicht  berichtet,  dass  die  Leser  meiner  Geachichte  Beleh- 
rung daraus  aiehen  mögen.  Denn  von  der  aweifachen  Art,  auf 
iralche  jeder  Mensch  lum  Bessern  geführt  werden  kann,  durch 
ligenes  Unglück  und  durch  fremdes,  ist  die  eine,  durch  selbsterleble 
Dniftlle,  wirksamer,  die  andere,  durch  fremde,  aber  unschädlicher« 
Kiemala  ist  deshalb  die  erstere  freiwillig  au  wählen,  da  bei  ihr  die 
Belehrung  nur  durch  grosse  Leiden  und  Gefahren  erkauft  wird; 
Mets  aber  aollen  wir  die  letatere  au  gebrauchen  streben,  da  sie  ohne 
iehaden  uns  daa  Beaaere  erkennen  lehrt  Wer  dies  einsieht,  der 
Duaa  als  die  trefflichste  Schule  für  das  wirkliche  Leben  die  aus  der 
Itaatengeachichte  geschöpfte  Erfahrung  betrachten.  Denn  diese  allein 
'erschafiit  ohne  Scliaden,  an  jeder  Zeit  und  hu  jeglicher  Lage,  eine 
rirklicbe  Erkenntniss  des  Besseren.  So  viel  mag  hierüber  ge* 
ag  sein!' 

Herodian's  Kaisergeschichten  verdienten  gewiss  so  gut  wie 
ie  Kaiserbiographien  des  Suetonius,  eine  Uebersetaung ,  schon  um 
ftswUlen,  als  sie  eine  Hauptquelle,  ja  in  Manchem  unsere 
neige  Quelle  bilden  für  die  auf  den  Tod  des  Marcos  Aurelios  fol^ 
ende  nächste  Periode  des  römischen,  steten  Schwankungen  in  der 
Tahl  der  Monarchen,  unterworfenen  Kaiserthums,  also  von  circa  180 
a  nicht  gana  240  post  Chr.  n.  Der  Verfasser,  ein  Grieche,  der 
r  Griechen  zunächst  schrieb,  ist  uns  zwar  nach  seinem  Leben 
cht  näher  bekannt,  die  Yermuthung  des  Uebersetaers ,  die  ihn  au 
»em  Sohne  des  von  Marc  Aurel  in  seine  nächsten  Umgebungen 
tüfenen,  und  mit  den  Unterricht  dea  jüngeren  Sohnes  undThronfol- 
Vera  betrauten  Grammatikers  Herodfauua  macht,  jedenfalla  eine 
IIB  ansprechende.  Und  wenn  der  Sohn,  der  offenbar  erst  in  spä- 
kD  Lebensjahre  diese  Geschichten  niederschrieb,  in  Beaug  auf  die 
iellenforscbung ,  ja  selbst  in  Beaug  auf  die  kritische  Prüfung  des 

trUeferten  Stoffes  dem  Suetonius  nachsteht,  wenn  in  seiner  Dar- 
ongaweise,  wie  überhaupt  In  srfner  ganien  Art  und  Weise  die 
bcfaichte  zu  behandeln,  noch  manche  andere  Misaatände  und  selbst 
jbreeheD  hervortreten,  so  verdient  er  doch  andererseits  in  seinem 
liehen,  ateta  auf  Wahrheit  gerichteten  Streben,  bei  der  ruhigen, 
|0mnenen,  leideoschaltslosen  Haltung,  die  er  selbst  mitten  in  den 
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gräuelyoUsten  ErzfthlaogeD  nicht   verliert,   alle   AnerkeDnang. 
da  er  nur  ein  allgemeines  Bild  entwerfen,    nur   die  Haupt 
heiten  übersichtlich  darstellen  wollte,  und  swar  wie  es  scheint, 
cur  Unterhaltung  als   zur  eigentlichen   Belehrung   oder  FestsU 
des  Thatsächlichen ,  für  sein  griechisches   an  derartige  Lectfire 
wöhntes  Publikum,   so   wird  bei  der   Beurtheilung   und  Wi 
des  Ganzen,  namentlich  in  Bezug  auf  Manches,   das  in  auihU« 
Weise  von  dem  Qeschichtschreiber  übergangen  ist,  darauf  ii 
gebührende   Rücksicht    zu    nehmen   sein.     Der  Uebersetzer  hat 
einer   Einleitung   die   Vorzüge    wie   die  Mftngel  näher   besprc 
wobei  er  zu  folgendem  Resultat  gelangt: 

„Seine  Schwächen  sind  die  seiner  Zeit,  in  welcher  nsdi 
Antoninen  der  sichtliche  Verfall  der  Bildung  und  Literatur  im 
klänge  steht  mit  dem  allgemeinen  sittlichen  und  geistigen 
verfall  der  Zeit.  Seine  guten  Eigenschaften  dagegen  sind  seil 
genthum  und  ihm  daher  um  so  höher  anzurechnen.  Wie  im 
meinen  die  griechischen  Schriftsteller  dieser  Periode  nodi 
weit  über  den  römischen  stehen  ^  so  steht  auch  Herodian  mit 
Schwächen  seines  Werks  an  sittlicher  Würde,  Wahrhaftigkeit, 
schem  Urtheil,  Stil  und  Darstellungsgabe,  immer  noch  onvei 
lieh  hoch  über  einen  Capitolinus,  Trebellius,  Eutrop  u«  a.  Wi 
Gteschichtschreiber  selbst  schon  unter  Kaiser  Marc  Aurel  für 
waren,  sehen  wir  trotzdem,  dass  ihre  Arbeiten  verloren  g< 
sind,  aus  Lucians  Schrift:  „Wie  man  Geschichte  schreiben 
Herodian  ist  frei  von  den  meisten  Fehlern,  die  der  satirische 
tiker  an  jenen  rügt.  Sein  Stil  ist  unaffektirt  und  einüseh; 
Sprache  der  allgemeine  Dialekt,  das  Griechisch  jener  Zeit  Nor 
längeren  Perioden  verwickelt  er  sich  oft  in  der  Gonstmktion, 
seine  ungeschickte  Art  der  Satzverbindung  mit  dem  ewigoi  ik 
te  hat  oft  geradezu  etwas  Altersschwaches  und  macht  den 
schritt  seiner  Erzählung  schwerfällig  und  langweilig^. 

„Dagegen  ist  er  in   der  Darstellung  selbst   von  einem 
vollen  Verhalten  und  einer  rohigen  Unbestechlichkeit  des  Di 
die  inmitten  einer  an   Beispielen  scheusslichen 
kolossaler  Verbrechen  so  überreichen  Zeit  Bewunderung 
zumal  wenn  man  bedenkt,    dass  selbst  redliche  Männer  ebes 
Abscheu  vor  dem  Laster  zur  Einseitigkeit  und  Ungerechtigkeit 
verleiten  lassen  mochten^. 

Als  Probe  der  fliessenden  Uebersetzung ,   die   dabei  dock 
den  Anforderungen  der  Treue  und  Genauigkeit  ent^richt|  ffigei 
den  Eingang  des  Werkes  bei: 

„Die  Mehrzahl  derjenigen,  welche  sich  auf  Sammlung  g< 
licher  Kunde  verlegten,  und  in  dem  Bestreben  nach  unvergSogii< 
Schriftstellerruhme,  der  sie  dem  Schicksal,  sich  unbeachtet  uDtei 
grossen  Haufen  zu  verlieren,  entziehen  sollte^  das  Andenkeo  si 
wisse  Vorfälle  alter  Zeit  zu  erneuem  suchten,  haben  sidi  nn 
Wahrheit  in  ihren  Darstellungen  wenig  gekümmert,  aber 
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desto  mehr  Sorgfalt  auf  den  sprachlichen  Ausdruck  und  seine  Schön- 
heit yerwendet.     Sie  lebten    nSmllcb    der   zuversichtlichen  Hoffnung, 
dass,  wenn  auch  der  Inhalt  ihrer  Erzählung  manchmal  fabelhaft  sein 
mSchte,   ihnen   doch  die   Anmuth   ihrer   Darstellung  zum  Verdienst 
sfl^erechnet  werden  dürfte,   wShrend  es  andrerseits  nicht  leicht  sein 
werde,  die  grössere  oder  geringere  Genauigkeit   ihrer  Forschung  zu 
untersuchen.     Ferner  gibt  es  andere,  die  aus  Feindschaft  oder  Hass 
gegen  Tyrannen,  sowie  aus  Schmeichelei   oder  Ehrerbietung  gegen 
Könige,  Staat  und  Privatpersonen,  unbedeutende  und  geringe  That- 
lachen  durch  ihre  beredte  Darstellung   zu  einer  die  Wahrheit  über- 
•teigenden  Wichtigkeit  erhöht  haben.     Ich  dagegen   habe   es  unter- 
nommen, von  geschichtlichen  Ereignissen,    die   ich   nicht  als    unbe- 
kannte und  unbezeugte  von   andern  entnommen   habe,   sondern   die 
allen  denen,  die  mein  Buch  lesen  werden,  noch  in  frischem  Gedächt- 
nisse sind,  mit  aller  möglichen  Wahrhaftigkeit  und  Genauigkeit  eine 
flbersichtliche  Darstellung  zu  geben,   deren  Lektüre,   wie  ich  hoffe, 
inch  für  die  Nachwelt  nicht  ohne  Interesse  sein  wird  bei  der  Menge 
ttnd  Wichtigkeit  der  Begebenheiten,  welche  sich   innerhalb  eines  so 
iüTzeu  Zeitabschnitts  ereignet  haben^'. 

Die  Uebersetzung  des  H  e  s  i  o  d  u  s  beginnt  mit  einer  Einleitung, 
De  den  Leser  über  die  Schriften,  die  unter  des  Hesiodus  Namen 
Inf  uns  gekommen  sind,  in  einer  zweckmässigen  Weise  belehrt,  und 
kn  Charakter  wie  die  Tendenz  derselben  darstellt:  wobei  der  Ver- 
isscr  eich  insbesondere  auf  dasjenige  stützt,  was  Göttling  in  den 
Volegoaienen  seiner  Ausgabe  darüber  erörtert  hat  In  der  Ueber- 
etzung  selbst  ward  möglichste  Einfachheit  und  eine  so  genau  als 
löglich  an  das  Original  sich  anschliessende  Treue  erstrebt,  selbst 
I  Besug  auf  den  Rhythmus  und  die  metrische  Gestaltung  des 
^erses;  unter  dem  Text  werden  in  kurzen  Anmerkungen  die  nöthi- 
Hl  Erörterungen  zumal  bei  der  Theogonie  gegeben ;  in  eine  nähere 
«utoDg  des  Inhalts  der  Theogonie  und  der  einzelnen  Göttererzeu- 
mgen,  also  der  ganzen  diesem  Gedicht  zu  Grunde  liegenden  Sym* 
>1ik  einzugehen,  lag  dem  Uebersotzer  allerdings  fern:  was  im  All- 
MDeJnen  darüber  zu  sagen  war,  ist  in  der  Einleitung  bemerkt. 
^Ir  fügen  auch  hier  einige  Proben  mehr  zufällig  fds  absichtlich  gewählt 
»i;  zuerst  die  Stelle  in  den  Werken  und  Tagen  Vs.  287  ff. : 

Ich  will  redlich  ffesinnt  dir  sageD,  o  thörichter  Portes: 

Siehe,  das  BOse  —  man  kann  es  sich  haufenweise  gewinnen 

Ohne  Bemdh'n;  glatl  ist  sein  Pfad,  nah  seine  Behausung. 

Doch  vor  die  Tugend  haben  den  Schweiss  die  unsterblichen  Götter 

Weise  gesetst;  lang  ist  und  jfthe  ku  dieser  der  Pusspfad 

Und  auch  anfangs  rauh;  doch  bist  du  Eur  Höhe  gelanget. 

Wird  sie  gewiss  dann  leicht,  wie  sehr  sie  beschwerlicher  Art  war. 

Das  ist  in  Allem  der  Beste,  der  selber  sich  Alles  erwttget, 
Sinnend,  was  auch  spHter  und  einst  noch  am  Ende  Gewinn  bringt; 
Brav  ist  dann  auch  Jener,  der  nützlichem  Rathe  gehorchet; 
Doch  wer  selbst  nicht  denket  und  auch  auf  Andere  nicht  hOrt, 
DaMB  er  es  innen  erwttgt,  der  ist  untauglich  in  Allem. 
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und  reihen  daran  Vers  311  ff. 

Arbeit  ist  nicht  Schande,  die  Faulheit  brin^i^et  die  Schande. 
Wenn  da  der  Arbeit  dienst,  dann  neidet  der  Paale  dich  alsbald, 
Weil  du  80  reich;  und  die  Tuj^end  folgt  und  Ehre  dem  Reicbtbaai. 
Kandigem  Manne,  sowie  du*a  warst,  —  dem  frommet  die  Arbeit, 
Wenn  du  von  fremdem  Besitxe  die  unverstindige  Seele 
Frisch  Eum  Werke  gewandt,  für's  Brod  sorgst,  meinem  Gebot  tren. 

WO  freilich  die  beiden  letzten  Verse   nicht   ganz   deatlich  den 
des  Originals  wiedergeben ,  wie  dies  auch  yon  dem  ersten  der  V( 
376  ff.  gelten  mag: 

Sei  es  ein  eincig  geborener  Sohn,  zu  bewahren  des  Vaters 
Haus;  denn  also  wfichst  im  prttchtigen  Hause  der  Reicbthnm. 
Stirbst  du  betagt,  dann  bleibe  aurOck  ein  anderer  Sohn  noch; 
Leicht  gibt  Mehreren  auch  Zeus  nnaossprechlichen  Segen. 
Mehrere  mehren  die  Sorge,  doch  ist  auch  grosser  der  Zuwachs. 

in  welchen  Versen  eine  antike  Empfehlung  des  Majorat's  von 
Uebersetcer  gefunden  wird,  was  denn  doch  noch  zu  bezwdfelo 
dürfte. 

Die  Debersetzung  der  Giceronischen  Bücher  De  oratore 
jedenfalls  den  gelungensten  Theilen  dieser  Sammlung  zugezählt 
den.  Eine  genaue  Einleitung  geht  voraus,  in  welcher  zuerst  in 
gemeinen  von  der  Pflege  der  Beredsamkeit  bei  den  Römeni, 
dem  Beginne  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  derselben, 
ron  dem  Wesen  und  Charakter  der  römischen  Beredsamkeit  g 
delt  wird:  daran  schliesst  sich  die  besondere  Einleitung,  welche 
Anlage  der  Schrift  wie  ihre  Tendenz,  dann  die  in  der  Schrift 
tretenden  Personen  bespricht,  und  darauf  den  Inhalt  der  drti  Biii 
im  Einzelnen  näher  durchgeht^  und  in  einer  Weise  behandelt, 
uns  einen  genauen  und  richtigen  Ueberblick  des  Ganzen  ge 
und  dessen  einzelne  Theiie  nach  ihrem  Zusammenhang  wohl  i 
sehen  läset  Wir  halten  die  hier  S.  26  —  44  gegebene  U 
tür  eine  gerade  bei  dieser  Schrift  höchst  nützliche  und  werth 
Beigabe.  Bei  der  Uebersetzung  selbst  ist  der  lateinische  Text 
Eilendt's  Ausgabe  bringt,  zu  Grund  gelegt:  wo  davon  abge 
ward,  ist  es  in  den  unter  dem  Text  befindlichen  AnmerkuDgeo 
merkt ,  die  auch  sonstige  Erklärungen ,  namentlich  sachltcfae 
persönliche,  die  zum  Verständniss  der  Schrift  nothwendig  sind, 
halten,  und  in  kurzer  und  gedrängter  Fassung  das  Wesentlidie 
geben,  was  in  dieser  Beziehung  verlangt  werden  kann.  Ab 
Haupteigenschaft  der  Uebersetzung  ist  die  grosse  Gtenauigkot 
Treue  anzuerkennen,  die  durchweg  beobachtet  ist,  und  ein 
liebes  Zeugniss  der  Sorgfalt  giebt,  welche  auf  das  Ganze  verwi 
ward.  Dabei  ist  dem  Genius  unserer  Sprache  stets  volle  GetetUt 
keit  widerfahren ,  keine  undeutsche  oder  deutsch-lateinische  ^^^ 
und  Phrase  hat  sich  eingeschlichen;  die  Sprache  ist  einfach  isi 
fliessend;  die  nachfolgende  Probe,  aus  Buch  I  cap.  3  magdiees«* 
kennen  lassen: 
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^Ee  ist  dir  Ja  nioht  anbekantit,  dass  die  Wlflsenflchaft ,  weiche 
die  Qrieeben  Philosophie  Dennen,  vod  den  gelehrtoeten  Mlnneni  ata 
die  Eneugerin  and  Motter  aller  anderoD  geprieieneD  WlsMoschafteii 
betraebtet  wird;  und  doch  ist  ee  schwer  alle  die  Männer  aafaiizäh- 
len ,  die  sich  in  derselben  durch  den  grössten  Umfang  ihres  Wissens 
und  die  grösste   Vielseitiglceit   und   Fülle  ihrer  Bestrebungen  ans* 
leiebneten,  die  sich  nicht  etwa  mit  einem  einaelnen  abgesonderten 
Gegenstände  beschäftiglen ,   sondern  so  viel  als   möglich   Alles  mit 
ihrer  wissenschaftlichen  Erforschung  und  Erörterung  umfassten.  Was 
die  Mathematiker  anlangt ,  wer  weiss  nicht|  was  für  dunkele  Gegen« 
stünde,   welch   eine  entlegene,   vielseitige  und  tiefe  Wissenschaft  sie 
bearbeiten?   Und  doch  sind  unter  ihnen  so  viele  vollkommene  Mei- 
iter  aufgetreten,   dass  sich   fast  Niemand   dieser  Wissenschaft   mit 
groesem  Eifer  befleissigt  su  haben   scheint,   ohne  seinen  Zweck  au 
erreichen.     Wer  hat  sich  der  Musik,   wer   der  Sprachknnde  gründ«« 
lieb  gewidmet,  ohne  den  gansen  beinahe  unbegrftnzten  Umfang  und 
Stoff  jener  Künste  mit  seiner  wissenschaftlichen   Forschung  au  um- 
fuaen?  Mit  Recht  glaube  ich  behaupten  su  dürfen,  dass  unter  allen 
denen,   die   ihre  Bemühungen  auf  diese  edlen  Künste  und  Wissen- 
sebaften  gerichtet   haben,   die  Menge   ausgeseicbnetar  Dichter  sich 
als  die  geringste  erweist     Und  obwohl  unter  diesen  nur  sehr  selten 
ein  hervorragender  Geist  auftritt,  so  wird  man  doch,  wenn  man  nach 
der  Menge  der  Unsrigen  und  der  Griechen  eine  sorgfältige  Verglei* 
ehnng  anstellen  will,  weit  weniger  gute  Redner  als  gute  Dichter  fii^ 
den.     Um  so  viel  wunderbarer  muss  diess  erscheinen ,  weil  die  Kennt- 
niese  in  den  anderen  Wissenschaften   meistens  aus  tiefen   und  ver^ 
borgenen  Quellen  geschöpft  werden,   die  Redekunst  hingegen  gana 
Tor  Aller  Augen  liegt  und  sich  in  der  gewöhnlichen  Ertalirung  und 
in  der  Menschen  Sitte  und  Rede   bewegt.     Während   daher  in  den 
anderen  Wissenschaften  gerade  das,  was  sich  am  Weitesten  von  der 
Dnerfahrenen  Einsicht  und  Denl&art  entfernt,  am  Meisten  hervorragt; 
80  ist  es  in  der  Beredsamkeit  gerade  der  grösste  Fehler,  wenn  man 
von  der  gebräuchlichen  Redeweise  und  dem  gemeinen  Menschenver- 
stände abweicht.^ 

Mit  dem  7.  Bändchen  des  Tacitus  ist  dieser  Schriftsteller 
Toliendet;  die  Historien,  weiche  in  diesem  Bändchen  enthalten  sind, 
sind  nach  denselben  Grundsätzen  hier  übersetzt,  nach  welchen  die 
vbrigen  Schriften  des  Tacitus  übersetzt  bereits  vorliegen:  die  am 
Schlüsse  des  Bandes  beigefügten  Summarien  zu  den  Historien  sind 
von  Dr.  Pressel  verfasst.  Von  den  Reden  des  Isokrates,  die  sich 
in  ihrer  Gesammtheit  wohl  kaum  zur  Aufnahme  in  diese  Sammlung 
eignen,  erscheint  hier  der  Panathenaikos,  der  allerdings,  nach 
seiner  Fassung  wie  nach  seinem  Inhalt,  auch  in  weitem  Kreisen 
bekannt  zu  werden  verdient,  und  zugleich  als  eines  der  gereiftesten 
und  vollendetsten  Produkte  der  rednerischen  Thätigkeit  des  Verfas^ 
sers  erscheint,  der  in  hohem  Greisenalter  diese  Rede  abgefaast  hat, 
nicht  für  den  öffeutllcheo   Vortrag,   sondern   zur   weiteren   Verbrei- 
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taug  für  die  Lectüre  aller  Gebildeten  der  hellenisdieD  Welt, 
hier  ein  Bild  der  Grösse  und  der  Herrlichkeit  des  alten  Äthan 
geführt  wird ,  wie  solches  kein  attischer  Redner  oder  Geschieh 
her  vor  ihm  aofgestellt  hatte ;  und  dass  ein  solches,  mit  allem 
der  attischen  Rede  ausgestattetes  Bild   auch  für   uns  nidit 
andehend   ist,   wird  Niemand   in  Abrede  stellen,  somal  wenn 
das  Ansehen  bedenken,  dessen  im  gansen  Altertbum  die  Reden 
Isokrates  sich  erfreuten,  den  Einflnss,  den  sie,  als  Muster  redn 
Kunst,  auf  die  spätere  Zeit  ausübten,  und  die  künstlerisehe  V 
düng  des  Gänsen,  das  sorgflütige  Ebenmaass,   das  in   Allem 
achtet  ist,  und  von  jeder  Ueberladung  wie  von  jeder  Magerkeit 
fern  hSlt,  in  Betracht  ziehen   ui\d   daraus  auch  für  uns  und 
Beredsamkeit  Etwas  lernen  wollen.     Die  deutsche  Uebersetsnng, 
der  uns  diese  Schilderung  des  alten  Athen's,  semer  Leistungen, 
ner  Verdienste  um  ganx  Hellas,  seiner  Grösse  und  Herrlichkeit, 
allen  Seiten  hier  vorliegt,   ist  in  aller  Treue  und  Einfachheit, 
sie  dem  Original  entspricht,  gehalten,  und  Hesst  sich  recht  gat 
Die  Uebersetzung  des  Metamorphosen  des  Oridins  sudit 
so  den   Anforderungen   der   Treue  und  sprachlichen   lUchtigkcIl 
entsprechen,   wie  Allem   dem  eu  genügen,   was  der  deutsche 
druck  und  die  deutsche  Sprache   erheischt:   sie  sucht  daher 
Latinismen,  die  sich  in  so  manchen  unserer  Uehersetsungen 
scher  Dichter  und  selbst  Prosaiker  finden   und  uns  oft  gans 
Stehlich  und  widerwärtig  werden ,  zu  vermeiden ,  und  eben  so  im 
trum  und  Prosodie  an  das  sich   zu  halten ,  was  im  Ganzen  als 
gebend  seit  Voss  erkannt  worden  ist :  und  wenn  der  Verf.  hier  des 
so  viel  besprochenen  Trochäus  nicht  ganz  vermieden  hat,  oder 
mehr  nicht  ganz  vermeiden  konnte,  so  wird   man   wohl   keines 
sondern  Anstoss   daran   nehmen   wollen.     Wenn  er   also   dahin 
beitete,  eine  dem  Charakter  des   Originals   entsprechende,  audi 
Deutsche  lesbare  Uebersetzung   zu   geben,    und  so  den  den 
Leser  in  Wesen  und  Geist  des  fremden  Werkes  einzuführen,  so 
zur  Erreichung  dieses  Zweckes   es  noch   weiter  erforderlich,  di 
beigefügte  Erklärungen  den  Inhalt  des  Werkes  verständlich  so 
eben;  diese  Erklärungen,  zahlreich  dem  Werke   beigefügt,   b 
theils  antiquarische  Punkte,  auch  historische  und  geographische, 
sie  zum  Verständniss  des  Einzelnen  nothwendig  sind,  theils  ood 
besondere  verbreiten  sie  sich,  über  die   mythischen   Gegenstände, 
dem  sie  nicht  blos  die   hier  vorkommenden  Einzelheiten,  Pe 
und  Ortsnamen  erörtern ,  sondern   auch  in   die  Deutung  der  M; 
selbst  eingehen  und  durch  kurze  Erklärungen   der  Bedeutung 
einzelnen    Mjthus    dem   Leser   das   Verständniss    des    Oansen 
leichtem.     Bei  einem  aus  lauter  einzelnen  Mythen  künstlich 
mengefassten  Werke,   wie  es  die   Metamorphosen   O^ids  sind,  tA 
die  Wichtigkeit  einer  solchen  Erklärung,  durch  welche  erst  dss  Eta> 
zelne  verständlich  wird,  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  henror:  der  Di" 
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IPMtser  hat  darom  mit  Recht  didsem  Oegenstande  eine  besondere 
tifaierksainkeit  zogeweAdet,  die  Wir  nur  billigen  können,  indem 
Ir  deutsche  Leser  dadurch  erst  einen  richtigen  Begriflf  und  eine 
ptige  Anschauung  des  Gänsen  gewinnt«  'Wir  erlauben  uns  als 
lobe  der  Uebersetsung  ans  diesem  ersten,  die  fünf  ersten  Gesänge 
|r  Metamorphosen  enthaltenden  Bande  die  Stelle  beizufügen  f  die 
der  Schöpfung  des  Menschen  handelt  (Buch  I  Vers  76  ff.)  und 
die  Schilderung  der  Menschenalter  knüpft:. 

r  es  fehlete  noch  ein  Geschöpf,  das  hoher  in  Würde 
tiefdenkendem  Geist  den  anderen  konnte  (gebieten,    w 
da  wurde  der  Mensch,  ob  ihn  aas  irOttlichem  Samen 
te  der  Bildner  der  Welt,  der  Urqoell  bessere^  Schopf unfr, 
r  die  Erd'  im  Bef^inn,  die  sich  vom  erhabenen  Aether 
gelost,  noch  Keime  behielt  {^leicbartif^en  Himmels 
des  Jnpetns  Sohn  sie  i;emenift  mit  fliessenden  Wellen 
ete  gleich  der  Gestalt  der  alles  beherrschenden  Götter.^ 
rend  die  Erde  ^ebnekt  ansehen  die  and*ren  Geschöpfe^  ,  / 

jk  er  erhabnes  Gesicht  dem  Menschen  und  Hess  ihn  den  Himmel 
oen  nnd  richten  empor  su  den  Sternen  i^eweadet  das  Antlitz, 
kleidete  sich  die  volliff  veränderte  Erde^ 
los  eben  und  wOst,  mit  den  nenen  Gebilden  der  Menschen.  , 
t  nun  sprosste  von  Gold  das  Geschlecht,  das  sonder  Bewachung 
i|t  und  ohne  Gesetz  ausübte  das  Recht  und  die  Treue. 
fe  mrie  Furcht  war  fem;  noch  lasen  sie  drohende  Worte 
t  aiD  gehefteten  Erz;  noch  stand  kein  flehender  Haufe 
vor  des  Richters  Gesicht:  Schutz  hatten  sie  ohne  den  Richter.    - 
sieht  hatte,  gefallt  auf  heimischen  Berten,  die  Fichte, 
lere  Welt  zu  seh'n,  sich  cresenkt  in  die  flüssigen  Woiren; 
TOD  keinem  Gestad*  als  dem  ihrigen  wussten  die  Menschen, 
umgürteten  nicht  abschüssige  Grüben  die  StSdte; 
krnmmgehendes  Hörn  und  keine  gestreckte  Drommete 
iar,  kein  Helm ,  kein  Schwert.    In  behaglicher  Müsse  vergingen 
bae  des  Kriegers  Bedarf  die  Tage  den  sicheren  Volkern. 
idienstbar  und  verschont  von  dem  Karst  und  von  schneidender  Pflugschar 
innier  verletzt  gab  alles  von  selbst  die  gesegnete  Erde, 
|d  mit  Speisen  begnügt,  die  zwanglos  waren  erwachsen, 
isea  sie  Arbutusfnicht,  Erdbeeren  an  sonniger  Halde 
hr  am  ranhen  Gerank  Brombeeren  und  rothe  Cornellen 
pi  von  dem  Ästigen  Baum  des  Jupiter  fallende  Eicheln. 
k  war  ewiger  Lenz,  und  gelind  mit  lauem  Gesfiusel 
laste  die  Blumen  der  West,  die  sprosseten  ohne  Besamung. 
eht  vom  Pfluge  bestellt  trug  bald  auch  Halme  die  Erde ; 
ine  zu  mh'n  ward  grau  von  belasteten  Aehren  der  Acker. 
rOme  von  Milch  nun  wallten  daher  und  Strome  von  Nectar, 
Ml  gelb  tropfte  herab  von  grünender  Eiche  der  Honig. 
Als  nunmehr,  da  gestürzt  in  das  Tartarus  Dunkel  Saturnus, 
iNter  lenkte  die  Welt,  da  folgte  das  silberne  Alter 
^lechter  als  Gold,  im  Werthe  voraus  dem  rothlichen  Erze. 
piter  schmflierte  nun  die  Zeit  vormaligen  Frühlings 
id  Hess  wandeln  das  Jahr  durch  Winter  und  ungleichmSss'gen 
vbst  und  fluchtigen  Lenz  und  Glut  vierfftltig  geschieden. 
Ixo  geschah  es  zuerst,  dass  schwül  von  trockener  Hitze 
«Bote  die  Luft  und  das  Eis  starr  hing  von  den  Winden  verdichtet. 
Ixe  traten  sie  ein  in  Wohnungen.     Wohnungen  waren 
Ihlen  und  dichtes  Gestrfluch  und  mit  Bast  verbundene  Zweige. 
tse  wurde  zuerst  in  gesogenen  Furchen  der  Cerea 
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Samen  ▼ertchant,  und  vom  Joche  iredrttckt  aafsoufzten  die  Riader. 

Drauf  al«  driuea  erwocha  nach  ihnen  das  eherne  AUer, 
Wilder  im  Sinn  und  derb  und  den  achrecklichen  Waffen  geneigteri 
Aber  verbrecherisch  nicht    Hart  ist  das  letzte  von  Eisen. 
Jflhlinsr«  brachen  herein  in  die  Zeit  von  schlechterer  Ader 
Alle  die  Grfiu'l;  es  entflohen  die  Scham  and  die  Treo'  und  dio 
Und  an  die  Statt  einaogen  Betrug  und  tückische  Falschheit, 
Hinterlist  und  Gewalt  und  verruchte  Begier  des  Besitzes. 
Segel  entfaltete  nun  der  Schiffer  den  wenig  bekannten 
Winden,  und  Kiele,  die  lang  auf  hohen  Gebirgen  gestanden, 
Schwaromen  geschaukelt  umher  auf  nimmer  befahrenen  Wogen. 
Fluren  luvor  wie  die  Luft  und  das  Licht  der  Sonne  gemeinsam 
Zeichnete  jetzt  mit  begrenzendem  Strich  vorsichtig  der  Messer; 
Und  nicht  wurde  geheischt  bloss  Saat  und  schuldige  Nahrung 
Von  dem  ergiebigen  Feld:  ein  ging*s  in  der  Erde  Geweide. 
SchStze,  die  jene  versteckt  und  stygischen  Schatten  genfihert. 
Werden  gewühlt  an's  Licht,  Anreizungen  böser  Gelfiste. 
Heillos  Eisen  bereits  und  Gold  heilloser  als  Eisen 
Stiegen  herauf:  aufsteiget  der  Krieg,  der  streitet  mit  beiden 
Und  mit  der  blutigen  Faust  schlagt  klirrende  Waffen  zusammen. 
Lebensbedarf  gibt  Raub.     Von  dem  Wirth  ist  der  Gast,  von  dem  Bidam 
Selber  der  Schwfiher  bedroht;  auch  selten  sind  Brüder  in  Eintracht; 
Tod  gar  sinnet  der  Mann  dem  Weib,  wie  diese  dem  Gatten; 
Graunvoll  brauen  den  Trank  Stiefmütter  von  bidcheodem  Sturmhut; 
Lang  vor  der  Zeit  schon  forschet  der  Sohn  nach  den  Jahren  des  Vaters. 
Achtende  Scheu  ist  dahin,  und  von  blutbefencbteten  L&ndern 
Kehrte  die  Jungfrau  heim  Asträa,  der  Himmlischen  letzte. 

Wir  schllessen  mit  Homer,   der  nun  mit  dem  EweiteD 
der  Odyssee  yollendet  vorliegt.     Wir  haben  schon  in  frtifaereii 
Eeigen,  noch  salefzt  in  diesen  Jahrbüchern  (1857)  S.  389  aaf 
ses  Meisterwerk  hingewiesen  und  einzelne  Proben  darana  mit^< 
die  unser  Urtheil  nur  bestätigen  konnten.     Nicht  leicht  wird  sieh 
alter   Dichter   finden,   der  in   dieser   Weise   übertragen,   in 
Sprache  vorliegt,  nicht  leicht   ein  Werk  der   alten   Zeit,   in 
Geist  und  Wesen  wir  auf  solche  Weise  eingeftihrt  werden ,  da« 
uns  gleichsam  in  die  alte  Welt  versetzt   und  in  ihr   gleichaam 
misch  fühlen;   hier  scheint  erreicht,    was   als    die   höchste   Anff 
der  Uebersetzungskunst  betrachtet  werden  kann:  ein  treues  Büd 
nes  alten  Originars  zu  geben,  und  die  älteste  Schöpfting  des 
nischen  Geistes    in    einer   ihr   entsprechenden    Weise    auch    oi 
Zeit  vorzuführen.      Es    möchte,   nach   den   Proben,   die  wir  in 
früheren  Anzeige  mitgetheiit  haben,  kaum  noch  nöthig  sein,  w< 
Belege   des   ausgesprochenen   Urtheils   hier   beizufügen:   wir  ki 
aher  nicht  scheiden,  ohne  anch  aus  diesem  Theile  des  Ganzen 
eine  Probe  vorzulegen;   wir  wählen   dazu   eine  nicht  leichte 
aus  dem   vierzehnten  Gesang,    wo  Odysseus   dem  Eomlos 
seinen  Abentbeuern  erzählt,  und  hier  des  überstandenen  SturoMiii 
folgender  Weise  gedenkt,  Vers  301  ff.: 

Als  wir  hinwog  von  Kreta  geschifft,  und  nirgend  ein  Land  »ehr 
Unseren  Blicken  erschien,  nur  Himmel  umher  und  Gewässer: 
Thurmte  Kronion  plötzlich  ein  düsteres  blaues  Gewölk  auf 
Ueber  dem  rttumigen  Schuf,  und  die  See  ward  finster  darimter. 
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Hoebber  donnernd  lugleioh,  schlag  Zcuf  in  das  Schiff  mit  dem  BlituCrahl, 
DiM  et  im  Wirbel  ficb  drehte,  von  Zeus'  Blitzstrahle  getroffen, 
Dampfend  Ton  Schwefelgeruch,  und  dem  Schiff  entstUrzten  sie  alle. 
Gleich  Seekrfihen  umher  an  dem  dunkelen  Schiffe  sich  schaukelnd, 
Trieben  sie  hin  in  den  Wogen;  der  Gott  nahm  ihnen  die  Heimkehr. 
Doch  mir  gab  der  Kronide,  so  schwer  ich  im  Herzen  bedrängt  war, 
Einen  gewaltigen  Mast  vom  dunkelgeschnäbeUen  Schiffe 
Selbst  in  die  Hand,  auf  dass  ich  annoch  dem  Verderben  entrönne. 
Diesen  umschlang  ich  sofort,  und  von  tobenden  Winden  geschleudert, 
Trieb  ich  im  Meer  neun  Tage  dahin ;  in  der  zehenten  Nacht  dann 
Wsrf  mich  der  rollenden  Woge  Gewalt  an  das  Land  der  Thesproten. 
Ds  denn  pflegte  mich  Pheidon,  der  Held,  der  Thesproten  Beherrscher, 
Sonder  entgeh;  denn  mich,  von  Ermattung  starrend  und  Kalte, 
Fsad  sein  wackerer  Sohn,  und  richtete  mich  an  der  Hand  auf, 
Ffthrte  mich  heim,  bis  dass  er  gelangt  znm  Palaste  Aes  Vaters, 
Reichte  darauf  mir  Mantel  und  Leibrock,  mich  zu  bedecken. 

Aach  von  Odysseus  hört*  ich  daselbst;  oft  sagte  mir  Pheidon, 
Das*  er  ihn  gastlich  gepflegt,  da  zurück  er  gekehrt  in  die  Heimat, 
Keimte  die  Sehfttze  mir  auch,  so  viel  sich  ersammelt  Odysseus, 
Soldes  und  Erzes  die  Füll'  und  künstlichgetriebenes  Eisen, 
Vfas  wohl  bis  in  das  zehnte  Geschlecht  noch  Manchen  erntthrte: 
k>  viel  Schätze  bewahrte  der  Held  im  Palaste  des  Königs. 
Sr  ging,  sagte  der  Fürst,  nach  Dodona,  dort  von  Kronion 
int  hochlaubiger  Eiche  den  Rath  zu  vernehmen  des  Gottes, 
ffie  er  zurück  wohl  kehre  nach  Ithake's  fruchtbarem  Eiland, 
lehon  abwesend  so  lang,  ob  öffentlich  oder  verborgen, 
lieidon  beschwor  es  ^mir  selbst,  im  Palast  ausgiessend  die  Spende, 
Isss  in  dem  Meere  das  Schiff,  und  schon  die  Genossen  bereit  stehn, 
leirawfirts  ihn  zn  geleiten  zum  trautesten  Lande  der  Vflter. 
^och  mich  sendet*  er  früher:  ein  Schiff  thesprotischer  Mttnner 
chickte  sich  eben  zur  Fahrt  in  Dulichion's  Waizengefilde. 
lortbin  sollten  mich  die  zum  Akaatos  bringen,  dem  KOnig, 
orglich  bemüht:  doch  ihnen  gefiel  ein  verderblicher  Rathschluas, 
lass  ich  zuletzt  noch  ganz  in  des  Elends  Tiefe  versinke. 
<enn  als  ferne  vom  Land  hinfuhr  das  geflügelte  Meerschiff, 
^achten  sie  mir  arglistig  den  Tag  zu  bereiten  der  Knechtschaft, 
issen  die  Kleider  mir  ab,  mein  Untergewand  und  den  Hantel, 
Warfen  mir  um  statt  dessen  den  garstigen  Bock  und  den  Kittel, 
Öllig  zerlumpt,  wie  du  hier  mit  den  eigenen  Augen  es  wahrnimmst, 
benda  gelangten  sie  drauf  in  der  Ithaker  sonnige  FInren. 
nd  nun  banden  sie  mich  im  ruderbeflügclten  Schiffe 
est  mit  geflochtenem  Seil;  dann  traten  sie  selbst  an  das  Ufer, 
nd  am  Gestade  des  Meeres  genossen  sie  eilig  das  Spätmahl, 
och  mich  lösten  sofort  die  Unsterblichen  selbst  von  der  Fessel 
hne  Beschwer:  ich  aber,  das  Haupt  mit  den  Lumpen  umhüllend, 
iesa  mich  am  blinkenden  Steuer  hinab,  und  über  das  Meer  hin 
mkt'  ich  die  Brust;  fortrudernd  sodann  mit  den  rüstigen  Armen, 
:hwamm  ich  und  war  schnell  ausser  dem  Meer,  von  den  Männern  gesondert, 
an  aussteigend  am  Strand,  wo  dichtes  Gebüsch  ihn  bedeckte, 
lg  ich  znsammengeschmiegt,  und  die,  laut  stöhnend  im  Unmuth, 
BOnten  umher;  doch  ihnen  erschien's  nicht  allzu  gerathen, 
^eiter  zu  spähn;  so  kehrten  sie  denn  vom  geräumigen  Schiffe 
''ieder  zurück;  mich  schirmten  die  Himmlischen  selbst  im  Verborgenen 
»cht,  und  geleiteten  mich  in  das  Haus  des  erfahrenen  Mannes: 
enn  mir  hat  das  Geschick  es  verhängt,  noch  länger  zu  leben. 

Eine   andere  Stelle,   die  WiedererkennuDgsscene   des   Odysseus 
ad  Telemachos  aus  dem  sechszehnten  Gesäuge,  möge  hier  noch 
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Platz  finden,  wo  Telemachos  den  von   ihm  ooeh  erkaonton, 
Pallas  Athene   umgewandelten   Vater  Odysseus   also  anredet,  ?< 
181  ff. 

VOlIifT  eiD  Andrer,  o  Fremdling,  erscheinst  du  mir,  als  da  ziiTor  wanK, 
Hast  auch  andere  Gewänder  und  nicht  dein  froheres  Aosseho. 
Sicherlich  hist  du  ein  Gott,  ein  unsterhiicher  Himmelsbewohner ! 
Neige  dich  hold,  auf  dass  wir  gefällige  Opfer  dir  hringen, 
Auch  kunstprangende  Gaben  von  Gold:  o  erbarme  dich  unser! 

Und  es  versetzte  darauf  der  erhabene  Ddider  Odyssens  i 
Kein  Unsterblicher  bin  ich;  warum  mich  vergleichen  mit  Göttern? 
Nein,  ich  bin  dein  Vater,  um  den  du  mit  Seufzen  erduldest 
Jegliche  Schmach,  vor  der  Hfinner  gewaltsamem  Trotze  dfch  beaircBd. 

Also  rief  er  und  kUsste  den  Sohn;  ihm  stürzte  die  ThrSne, 
Die  er  zuvor  noch  immer  gehemmt,  von  den  Wangen  zur  Erde. 
Aber  Telemachos  dort  —  denn  noch  nicht  mocht'  er  es  glauben, 
Dass  sein  Vater  es  wttre  —  begann  und  entgegnete  wieder: 

Du  bist  nicht  mein  Vater  Odysseus,  sondern  ein  Dllmon 
Täuscht  mich,  damit  ich  in  Kummer  und  Gram  noch  tiefer  versinke. 
Wahrlich,  der  Sterblichen  Keiner  vermochte  ja  die»  zn  volfendenf. 
Er  mit  dem  eigenen  Geist,  wenn  nicht  ein  Unsterblicher  selbst  ihn 
Leicht,  wie  er  will,  umwandelt  zum  jQnglinge  oder  zum  Greise. 
Wärest  du  noch  eben  ein  Greis,  armselig  gekleidet, 
Und  jetzt  gleichst  du  den  Göttern,  des  rftumigen  Himmels  Bewohnern. 

Und  es  versetzte  dagegen  der  listige  Sohn  des  Laertes: 
Wahrlich,  es  ziemt  dir  nicht,  o  Telemachos,  dass  du  so  maasslos, 
Ueber  Gebühr  dich  verwunderst  und  staunst  um  des  Vaters  Zarückkualt 
Denn  fiirwahr,  kein  andrer  Odyssens  kommt  dir  hinfort  mehr: 
Ich  bin's,  wie  du  mich  siehst;  so  kam  ich  im  zwanzigsten  Jahre 
Nach  viel  Irren  und  Leiden  zurück  zu  dem  Lande  der  Väter. 
Doch  ist  meine  Gestalt  Athene's  Werk,  der  Erhab'nen, 
Welche  mich  so  nach  Belieben  verwandelte,  (denn  sie  vermag  es») 
Bald  in  des  Bettlers  Gestalt  und  bald  zum  Jünglinge  wieder 
Umschuf,  der  sich  die  Glieder  umhüllt  mit  schönen  Gewanden. 
Denn  leicht  ist  es  den  Göttern,  des  räumigen  Himmels  Bewohnern, 
Also  den  sterblichen  Mann  zu  verherrlichen  und  zu  verdunkeln. 

Sprach  es  und  setzte  sich  nieder;  Telemachos  aber  amarmte 
Seinen  erhabenen  Vater  und  jammerte,  Thränen  vergiessend. 
Und  in  den  Beiden  erhob  sich  sofort  das  Verlangen  der  Klage; 
Hellauf  weineten  sie  dort,  unermüdlicher  noch  als  Vögel, 
Als  krummklauige  Geier  und  Hhbichtc,  welchen  im  Felde 
Männer  die  Brut  wegraubten,  bevor  sie  üütggt  geworden: 
So  floss,  mitleidweckend,  herab  von  den  Wimpern  die  Zähre. 

Chr.  BAhr. 
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Lekrbueh  der  allgemeinen  Qtschiehte  für  Schule  und  Haue.  Y<m 
Dr.  Joseph  Beck,  Qrossh*  Badischem  Oeh,  Hofrath.  Zwei- 
ter Cursus,  die  GesehiehU  der  Qrieehen  und  Römer  enthaltend^ 
Dritte  Ausgabe  in  neuer  Bearbeüung»  Hannover  1868.  Hahi^sehe 
Hofbuehhandtung  XVI  und  503  S.  in  gr.  8. 
Aach  ooter  dem  weiteren  Titel: 

Geschichte  der  Griechen  und  Römer  mit  Beeiehung  auf  die 
vorsnigHcheren  Völker,  die  mit  jenen  in  Berührung  kamen,  und 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  Archäologie  und  Literatur.  Ein 
Hand-  und  Lehrbuch  von  Dr.  Joseph  Beck  u,  s,  w. 

Die  Yorliegende  EroeueniDg  eines  schon  in  mehrmaligen  Aus- 
gaben yerbreiteten ,  nun  aber  völlig  umgearbeiteten  Werkes  wird 
jedenfalls  unter  die  YorBüglicheren  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
der  geschichtiich'Classiscben  Literatur,  so  weit  sie  den  Kreis  der 
Schule  und  des  Unterrichts  berührt,  su  zählen  sein.  Wenn  wir  das- 
selbe nach  seinen  früheren  Auflagen,  die  in  so  manchen  Schulen 
Eingang  gefunden  und  sich  als  nfitalich  bewährt  haben,  wohl  als 
bekannt  voraussetaen  dürfen,  so  bedarf  die  Umgestaltung,  die  das- 
selbe in  einer  dritten  Auflage  jetat  erlitten,  und  es  au  einem  fast 
gana  neuen  Werke  gemacht  hat,  um  so  mehr  einer  Erwähnung,  als 
ans  hier  ein  in  materieller  wie  formeller  Hinsicht  so  befriedigendes, 
wohlabgerundetes  Bild  der  alten  Welt  nach  ihren  yerschiedenen 
Sichtungen  und  Interessen  yorliegt,  bei  welchem  von  all  den  um- 
fusenden  Entdeckungen  und  Forschungen  der  neueren  Zeit  ein  eben 
so  umsichtiger  wie  erspriessllcher  Gebrauch  gemacht  worden  ist,  um 
einen  für  die  Erkenntniss  des  classichen  Alterthums  in  Allem  genü- 
genden Ueberblick  an  geben«  Der  Verfasser  nemlich  erklärt  aus- 
drücklich, wie  er  bei  dieser  neuen  Bearbeitung  die  Aufgabe  sich 
gestellt,  j,  unter  Berücksichtigung  der  neueren  Forschungen  eine  Ge- 
sammtübersicht  der  geschichtlichen  Entwickelung  der  sogenannten 
elaesischen  Völker  der  Griechen  und  Bömer  nach  ihren  hervortre- 
tenden Partieen  in  möglichst  gedrängten,  doch  anschaulichen  Um- 
risBeo  für  Solche  au  zeichnen,  welche  in  Kürze  über  die  genetische 
Ekitwickelungsgeschichte  eines  Volks-  und  Nationallebens  sich  be- 
lehren und  Orientiren  wollen,  das  wie  kaum  ein  anderes,  die  reichste 
Fülle  belebender  Elemente  für  alle  Zeiten  enthält^.  Dass  diese 
Aufgabe  eine  höchst  schwierige  ist,  zumal  wenn  man  die  gewaltige 
Fülle  des  Stoffes,  der  hier  in  einem  engen  Rahmen  zu  einem  an- 
schaulichen und  fasslichen  Bilde  zusammengedrängt  werden  soll,  und 
^e  Schwierigkeit  erwägt,  aus  dem,  was  die  neuere  Zeit  erforscht, 
dasjenige,  was  Glauben  verdient  und  auf  historische  Geltung  An- 
spruch machen  kann,  auszuwählen  und  zur  Vervollständigung  des 
Bildes  zu  benutzen,  bedarf  kaum  einer  Erwähnung;  wir  glauben 
sber  und  nehmen  keinen  Anstand  es  auszusprechen,  dass  die  Lö- 
*QDg  dieser  schwierigen  Aufgabe  dem  Verfasser  in  ehier  Weise  ge- 
limgen,  die  sein  Werk  zu  einer  vorzüglichen  Erkenntnissquelle  dea 
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claesisehen  Attertbatns  in  seitiem   Gesammtaiiifang ,   für  die  J« 
ifisbeeoodere,  gemacht  bat  und  dass  dasselbe  dem  ttrebaameB 
ier,  wie  dem   gebildeten   Freunde   des   classlscheo   AlterChoiDB, 
eine  ricbtige  Erkenntnias    desselben    gewinneD   will,    um  so 
empfohlen    werden    kann,    als   neben  der  Darstellong  der  iasii 
Ereignisse  es  dem  Verfasser  insbesondere  aucfa  darauf  ankam, 
inneren  Entwicklungsgang  der  beiden  Haupt?91ker  des   Alti 
darzustellen,    weshalb   auch   in   die  geschichtliche  Darstelimig 
was  von  dem  geographischen  Stoff,  sowie  von   dem  politlseb 
liehen  (den  sogenannten  Staatsalterthämern)  dam  nöthig  ist, 
gezogen,  oder  vielmehr  damit  verbunden  and  eben  so  das,  wai 
innere  Leben  dieser  beiden  Völker  angeht,   wie  es  sich  in  den 
Zeugnissen  ihres  Geistes,   in  der  Literatur  kond   gibt,   gieidii 
berücksichtigt,   Alles  Dieses  aber  zu  einem  schönen 
verbunden  worden  ist,  das  in  der  anziehenden  und  anregeodeD 
kaum  die  grossen  Schwierigkeiten  erkennen  Ifisst,  die  mit  der 
wie  mit  der  Ausführung  verknüpft  waren« 

Was  nun  die  Anlage  des  Buches  betrifft,  oder   vieimebr 
Anordnung  des  Stoffes,  so   ist  diese  im  Wesentiiehen   heil 
worden,  da  sich  ihre  Nützlichkeit  in  der  Praxis  selbst  bewShrt 
und  sonach  geht  als  Einleitung   ein   erster  Theil   voraus,  der 
gedrängte  Uebersicht    des   Schauplatzes  der  griechischen  and 
sehen  Geschichte  gibt,  also  geographischer  Art  ist,  und  damit 
Angabe  der  Quellen   und  Hülfsmittel   für  die  Behandlung  der 
chischen  und  römischen  Geschichte  verbindet   (8.  29  and  dO 
wir  bei  Anführung  der  Werke   über  die   griechische  Gescbichlt 
die  hier  in  den  Jahren  1854  ff.  in  3  Bänden  erschienene 
Griechenlands   von   Fr.   Kortüm   vermisst).    Der   zweite  Tbeil 
Werkes  Ist  der   griechischen,  der  dritte  der  römischen 
gewidmet:    ein   Anhang   verliindet  damit  einen  kurzen  AbrisB 
griechischen  und  römischen  Literaturgeschichte  in  einer  ebenso 
reichen  wie  zweckmftssigen  Verbindung.    Die  griechische 
ist  in  vier  Perioden  abgetheilt,  von  welchen  die  erste  bis  zur 
sehen  Völkerwanderung,   die  zweite  bis  auf  die  Perserknege, 
dritte  bis  auf  den  Anfang  der  Fremdherrschaft  mit  Philipp  voa 
cedonien,  die  vierte  bis  auf  den  Untergang  Korinths  darch  diel 
nier  146  v.  Chr.  reicht;  in  einem  Anhang  ist  eine  Uebersiclit 
Reiche  gegeben,  welche  aus  Alezanders  Monarchie  hervor^ 
sind.     Wir  können   hier   natürlich   nicht   auf   alles   Einzelne 
eingehen,    wollen   aber  doch  auf  Einiges    wenigstens  aofoeitetf 
machen,  als  Probe  und  Beleg  Dessen,  was  wir  eben  im  AUgsnas* 
llber  die  Vorzüge  des  Werkes  und  die  Art  der  Bebaodlnng,  ^ 
sie   namentlich   auch    in  der  Darstellung   des   EntwidJungsguf« 
welchen  die  griechische  Nation  genommen  hat,  hervortritt,  fsafi 
haben.     Mit  welcher  Umsicht  z.  B.  sind  hier  die  Absdmrtte  i^ 
die  Abstammung   der  Hellenen  (§.  25),   über  Pelasger  (§.  S6)  ^  j 
Hellenen  ($.  27)  abgefasst,  mit  welcher  Klarheit  und  BmiüaaM 
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DMJenii^e  angegebei^  waa  über  diese  dunkleo  und  sehwierigeD  Fra- 
g6D  lieh  mit  derjenigen  Sicherheit  behaupten  läset,  die  keinem  Spiel 
der  Phantasie  oder  ungewisser  Vermutfaung  irgendwie  Raum  laut, 
aber  in  einem  Werke ,  wie  das  yorliegende,  an  der  rechten  Stelle 
ist  Dasselbe  mag  von  dem  gelten,  was  §.  28  über  fremde  £in- 
wandernngen  (aus  dem  Orient)  und  deren  Einflüsse,  namentlich  auf 
Beiigion  und  Kunst  bemerkt  wird«  Mit  vollkommener  Ueberaeugung 
oDterschreiben  wir,  was  S.  42  in  einer  Note  über  diesen  vlelbestrit- 
tenen  Gegenstand  bemerkt  wird: 

„Em  ist  eine  untiistorische  Ansicht,  d.  L  es  heisst  die  Cootinui- 
tiU  geecfaichtlicher  Kulturentwickelnng ,  wie  sie  unter  den  V(>lkem 
im  vordem  Asien  und  um  das  Becken  des  Mittelmeeres  unverkenn- 
bar stattfand,  aufheben,  wenn  man  in  übergrossem  Eifer  für  die 
Originalität  der  griechischen  Onltur  alle  Einflüsse  des  Orients  auf 
Oriechenland  geradesu  läugnet.  Aber  eben  so  gewiss  ist  und  wird 
doreh  daa  Angeführte  selbst  bestätigt,  dass  das  Volk  der  Hellenen 
auch  fremde  Elemente  nach  seinem  gesunden  und  kräftigen  Geiste 
nnsaprägen  und  dadurch  ganz  an  seinem  selbständigen  Eigenthum 
tu  machen  verstand^. 

Bekanntlich  hat  man  sich  in  Deutschland  nach  beiden  Seiten 
bin  SU  Extremen  verleiten  lassen,  wie  sie  nur  ein  Verkennen  einer 
besonnenen  historischen  Forschung,  die  auf  positive  Angaben  gestütst 
ist,  erzeugen  kann.  Und  wenn  die  grossen  Entdeckungen  der  neue* 
len  Zeit  auf  dem  Boden  der  alten  Welt  uns  über  den  Zusammen- 
bang der  griechischen  Welt  mit  dem  Orient  in  ältester  Zeit  keinen 
Zweifel  lassen,  so  werden  wir  doch  in  Allem  Dem,  wo  es  ani  Wis- 
leoschaft  und  wissenschaftliche  Bestrebungen  ankommt,  der  grieohi* 
sehen  Welt  ihr  Recht  widerfahren  lassen  und  liier  in  keiner  Weise, 
wie  man  dies  theilweise  jetat  versucht,  in  den  Orient  hinübergreifen 
und  aus  ihm  ihre  Entwidmung  herleiten  wollen.  Dass  die  aweite 
«nd  dritte  Periode  eine  besondere  Wichtigkeit  anspricht,  liegt  in  der 
Hatur  der  Sache;  in  der  sweiten  wird,  was  allerdings  dem  Zwecke 
des  Gänsen  gemäss,  nicht  wohl  fehlen  durfte,  eine  Darstellung  der 
Hauptmomente  aus  dem  Gultus  und  der  Götterweit  der  HeUenen 
gegeben,  es  werden  dann  aber  auch  die  im  Staatsleben  geltenden 
Verhältnisse,  also  die  Verfassung  der  hellenischen  Freistaaten,  ins- 
besondere des  spartanischen  und  athenischen  Staates,  in  klaren  Um- 
rissen geschildert.  Es  sind  dies,  wie  Jedermann  weiss,  höchst 
schwierige  Gegenstände  der  Behandlung,  aumal  da,  wo  nur  die 
Orandaüge  im  Allgemeinen  angedeutet,  aber  doch  mit  aller  der  für 
fui  solches  Werk  nöthigen  Bestimmtheit  dargelegt  werden  sollen: 
namentlich  mag  dies  von  Allem  Dem  gelten,  was  über  die  Beiigion, 
d.  h.  über  die  Götter  der  Hellenen,  die  Mysterien  u.  s.  w.  kurz  die 
religiösen  Anschauungen  §.  41fiP.  in  einer  Znsammenstellung  erörtert 
Wird,  die  man  als  eine  wohl  gelungene  und  den  Zwecken  des  Gan* 
ten  entsprechende  wird  beseichnen  müssen.  In  guten  Umrissen 
wird  die^  lykurgische  Staatseinrichtung  gezeichnet ;  die  völlige  Gleich-* 
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beit  des  Vennögenfl  durch  die  völlig^e  Gleichheit  des 
Recht  verworfeD  (vgl.  S.  95).  In  ähnlicher  Weise  wird  amk 
Verfassoug  des  atbeDischen  Staates  in  ihrer  Entwickelung  seit 
ans  vorgeführt:  hier  auch  die  lyraonis  der  Pisistrattdeu  oimI 
AenderuDgeu  des  Klisthenes  (§.  60)  besprochen.  Die  weiteren 
eignisse,  die  Kämpfe  mit  den  Persern,  wie  der  peloponneeische 
werden  in  der  nächsten  Periode  mit  derjenigen  Anschaolichkeic 
sehilderti  die  wir  überhaupt  als  einen  Vorzug  dieses  Werkes 
kennen. 

In  ähnlicher  Weise  behandelt  liegt  die   Darstellung    der 
sehen  Geschichte  vor  uns;  sie  ist  in  fünf  Perioden  eingetbeilt, 
welchen  die  erste  bis  zur  Vertreibung  der  Könige,   die    zweite 
auf  die  punischen  Kriege ,   die   dritte  bis  auf  die  graccbisckeB 
ruhen,  die  vierte  bis  auf  des  Augustus  Alieinherrschaft  rdcbt, 
rend  die  fünfte  die  Kaiserzeit  bis   zum   Untergang   des   ri 
Reichs  gegen  das  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  nach  Chr. 
Die  schwierigen  Fragen  über  die  Urgeschichte  Italieiis  wie  6ba 
Gründung  Roms  sind  auch   hier   mit  derjenigen  Vorsicht  b< 
die  wir  in  den  andern  Theilen  des  Werkes  antreffen.     Den 
nissen  der  Sprachforschung  gemäss  werden  für  Italien   drei 
Stämme  ($.  122)  unterschieden,  ein  italischer  (im  engern 
Wortes),  welcher  den  stammverwandten  Hellenen   der  groeseii 
sehen  oder  indogermanischen  Völkerfamilie  zugezählt   wird,   aoil 
zwei  Hauptzweige,    den   latinischen  (Latium   und  Gampanien, 
Einschiuss  der  nach   dem   von   ihnen   benannten  Siciiien   ül 
delten  Siculi   oder  Sicani)   und   den  umbrisch-sabellischen 
von  welchen  jedoch  die  in  dem  südöstlichen  Theile  der  Insel 
haften  Japyger,  obwohl  auch  sie   demselben   indogermanisches 
kerstamme  angehören,   unterschieden   werden;    den   zweiten 
bUden  nach  dem  Verfasser  die  Etrusker,  den  dritten  die  Kelten 
Gallier :  zwei  den  Italern  fremde  Nationalitäten ;  wenn  der  VeHL 
Herkunft  der  Etrusker  ungewiss  lässt,  so  möchten  wir  am  w( 
diese  Vorsicht  tadeln,  wenn  er  aber  die  Sage,  welche  dieselbsa 
Ljrdien  kommen  lässt,  als   „eine  alte  aber  ganz  unbegründete' 
zeichnet,  so  glauben  wir  doch  bemerken  zu  müssen,  dass  bis  aof  [ 
nysius  und  selbst  noch  nach  diesem  Schriftsteller  die  Ueberli^ 
von    einer    lydlschen   Niederlassung   in   dem   Lande  der  El 
jedenfalls   die   im    Alterthum   vorherrschende    war,    und   sock 
manche  andere  Umstände  namentlich  culturhistorischer  Art  für 
Ansiedelung  aus  Asien,  sei  es  von  asiatischen  eingebomea  Sl 
oder  von  griechischen,  in  Asien  sesshaft  gewordenen,  spreebea 
dieser  Sage  ein  besonderes  Gewicht  verleihen. 

iSchiua  folgt.) 
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bt  aber,  wie  ein  neuester  Versuch  darsuthun  eucht,  die  Sprache 
der  Etruflker  wirldich  eiu  Rest  oder  Zweig  der  semitischen,  so 
würde  I  auch  abgesehen  von  so  manchem  Andern  Orientalischem, 
sanSchst  Asiatischem,  was  uns  in  den  Sitten  und  Schöpfungen  die- 
ses Volkes  entgegentritt  I  diese  Tradition  nur  ein  neues  Gewicht 
erbalten. 

In  dem  weiteren  Verlauf  der  geschichtlichen  Entwiekelung 
Borns  unter  den  Königen  wie  nach  deren  Vertreibung  werden  eben 
10  wie  in  der  griechischen  Geschichte  die  Verhältnisse  der  Bewoh- 
ner, die  Rechts-  und  Verfassungssustände  entwickelt,  und  so  auch 
Das,  was  zum  Verstftndniss  der  Geschichte  und  richtigen  Auffassung 
ood  Würdigung  der  Thatsachen  unumgänglich  ist,  mit  in  die  Dar- 
itellnng  eingefiochten.  Bei  dieser  Erörterung  der  römischen  Staats* 
Terfashung,  der  Verwaltung  nach  ihren  verschiedenen  Seiten  wie  der 
verschiedenen  Staatsgewalten  und  Behörden,  wie  sie  insbesondere  in 
der  Eweiten  und  dritten  Periode  gegeben  wird,  sind  ebenfalls  die 
neuesten  Forschungen  benntst  und  ihre  Ergebnisse,  so  weit  sie 
sieher  gestellt  sind,  aufgenommen.  Und  wenn  ebenso  auch  in  dem 
rein  geschichtlichen  Theile  die  neueste  Forschung  wohl  beachtet 
worden  ist,  so  hat  doch  der  Verfasser  nie  die  positive,  auf  den 
Zeugnissen  der  Schriftsteiler  des  Alterthums  beruhende  Grundlage 
verlassen,  und  derjenigen  Behandlungsweise,  welche  über  jede  solche 
Deberlieferung  sich  wegsetzt  und  nach  modernen  Anschauungen  und 
Begriffen  das  Alterthum  darstellt  oder  vielmehr  construirt,  keinen 
BinfluBS  verstattet,  was  man  nur  billigen  kann.  Unter  den  beson- 
ders gelungenen  Partien  wird  wohl  die  Darstellung  des  Endes  der 
Bepublik,  die  Erhebung  Gäsars,  dessen  Staatsordnung  u.  s.  w.  zu 
sihlen  «ein;  die  Pläne  und  Absichten  Gäsars  werden  trefflich  her- 
vorgehoben und  über  diesen  selbst  ein  wahres  und  unpartlieiisches 
Urtheil  geOllt. 

Die  Brauchbarkeit  des  Ganzen,  dessen  würdige  und  ernste 
Haltung  dem  Zwecke  eines  Schulbuches  so  wohl  entspricht,  gewinnt 
durch  den  Anhang,  der,  wie  schon  oben  bemerkt,  einen  gedrängten 
Abriss  der  Literaturgeschichte  beider  Völker  liefert,  in  der  Weise, 
dass  Griechisches  und  Römisches  nicht  von  einander  getrennt,  son« 
dem  das  Ganze  in  zwei  Abtheilungeu  (Poesie  und  Prosa)  mit  den 
U.  Jabry.  11.  Heft  52 
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betreffenden  Unterabtheilongen   nach   den  einseinen  Disciplmeii 
legt  tet,  Bbd  bei  jedem  einzelnen  Abschnitte  das,  Irai  ^e  Grk 
nnd    danft    das,    was    die    Römer    darin    geleistet    haben, 
geben.     Wir  halten  diese    Verbindung   für   eine   durch  die  Zwi 
des  Btwbes  eben  so  sehr  metirtrte,  wie  densellren  entspreebeode 
nötsliche;  sie  gibt  dem  Schüler   einen   guten    Ueberblick  nnd 
ihn  bequem  dbetscbaueiii  Was  ^in  jedes  der  beiden  daasischeo  VI 
ker  in  jedem  einzeluen  Zweige  der  Literatur  geleistet  hat:  ef 
winnt  auf  diese  Weise  eine  richtige  Einsicht  und  eben  so  eine 
Cebersicht  über  das  Ganze,   wie  über   die  einzelnen  Ersch«DDi 
welche  das  Ganze  der  Literatur  bilden. 

Die  üaesere  Ausstattung  des  Werkes  tu  Druck  und  Papier 
dient  gewiss  alle  Anerkennung. 

Chr.  Bfihrb 
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Vertuch  van  Dr.  Octtlieb  Träthsel,  Docent  mnder 
eehule  in  Bern,     Bef-n,    Verlag  der  BuMumihmg  Huier 
Comp.  (J.  Körber),  1867.     IV  &  u.  147  8.  pr.  8. 

Der  Herr  Verfv  gebt  in  Torliegeockr^   mehr  philo80]>ie€b«l 
bistoriithen  Schriit,  das  Wesen   und   Gesetz  der  <jreachicbte 
stellen^  zunttcbst  S«  1  ff*  von  dem  „Gesetae  der  Enftwieki 
in   seinen  abstracten  Formen^   ans.    In   der   ^abttrae 
dütftigeten   GesUU^   zeigt  eieh   dieses   Gesetz  in  der  nnorg 
Natur  als  dae,  was  Hegel  ,)die  Kiiotenlinie  von  MaaesverhSl 
geoannt  bat,  in  ^^geistigerer^  concreterer  Form^  eracbeint  es  in  « 
der  beseelten  Organismen*^  und   „in   noch  enlsprechendereo 
gestalten^  offenbart  es  sieh  „tn  der  Idee  der  Wabrbelt**,  dorch 
obe  wir  ^fn  das  Eeioh  der  Freiheit^  aus   dem  Gebiete  der  Ni 
noth wendigkeit  treten.     Es  wird  also  alles  darauf  ankossmeo, 
itfH  nntersuehen^  was  sieh  der  Herr  Verf.  oder  vielmehr  Heg tl, 
dessen   Bestimmung   hinsicbtlidi  des  Gesetzes  der  EntwickeliiBf 
dieser   Schrift  ausgegangen   wird,   nnter  der  ^Enotenliiie 
Maaasverbilltnisse'^  vorstellt. 

Naeh  Hegel   ist   bekanntlich   die  Kategorie  dee  MaaiS« 
qualitatives  Quantam  odor  eoi  Quantam,   von  welchem  die  Q 
aMiftngt.     Von  einer  bestimmten   Quantität  hängt  »ach  dies« 
gorle  eine  bestimmte  Qualität  ab,   so  dass  die  Qualität  sieh  mü  M 
Veränderung    der   Quantität    ebenfalls  verändert,   «Iso  eine  s^ 
wird,  weil  die  Quantität  eine  andere  gewerden  ist»    So  hingt  lü 
einer  bestimasten  Quantität  Wärme  im  Wasser  -ab^  ob  die  QuiÜ 
des  Wassers  bleibt,  oder  in  die  Qualität  des  Dampfes  oder  fiisef  i» 
schlägt    Das  Quantum  der  Wärme  bestfoMit  also  hier  wiikMob# 
QnaUtät  des  Wassers.    Diese  Verbindubg  von  QnabOlät  nod  Q^ 
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m  ist  nach  Hegel  das  Maan.  Durch  Veränderung  der  von  der 
QoaotHSt  abliXDgigen  Qualität  findet  alao  eine  HnmerwShrende  Ans* 
gieiefaung  dieser  beiden  Kategorien  statt,  eine  Ausgleichung  swfschen 
Malt,  Idee,  Bestimmtheit  einerseits,  und  Umfang,  Grösse  oder  Men- 
genyerbtltnisB  anderseits.  Es  findet  diese  Ausgleichung  stossweise 
in  Uebergängen  oder  Sprüngen,  Katastrophen  statt,  welche  Hege! 
dis  Enotenreihe  der  MaasyerhXitnisse  nennt.  Durch  diese  Ueber» 
Sprünge  oder  Knoten  sucht  sich  immer  wieder  ein  Rythmus  swischen 
ivt  aiterirten  Quantität  und  der  früheren  Qualität  herzustellen.  Mit 
Rficksieht  auf  diese  Hegel* sehe  Theorie  sagt  der  Hr.  Terf.  S.  6: 
;,Diesen  in  wiederholten  Intervallen  verlaufenden,  an  periodischen  Kata* 
Btrt^en  geordneten  Rythmus  in  der  gegenseitigen  Besiehung  yon 
Qaaie  und  Quantum  nannte  Hegel  die  Knotenreihe  ron  Maasver- 
liftltnisaen.^ 

Der  Hauptfehler  der  Hegel'schen  Anschauung  besteht  aber  In 
dar  TreBBnng  der  Qualität  and  Quantität  in  einem  Dinge,  welche 
DNta  förmlich  in  einem  Prozesse  nach  Katastrophen,  wie  von  den 
Dingen  gesonderte  Wesen,  in  einander  umsehlagen  lässt.  Quatität 
md  Quantität  sind,  wie  schon  Kant  gans  richtig  bemerkt,  ohne 
den  Inhalt,  weleben  ihnen  die  Dinge  der  Natur  geben,  nichts,  als 
ein  leeres,  iaiiaitsleses  Verstandesschema.  Dfe  Qualität  ist  eben  so 
wenig  etwas  ohne  das  Quäle,  als  die  Quantität  ohne  das  Quantum. 
Man  kann  also  nicht  mit  Hegel  sagen,  dass  sich  zuerst  die  Quan- 
tität verftndere,  nnd  dann  die  Qualität  eine  andere  werde.  Beide 
yeränaem  sieh  «imai,  oder  vielmehr  die  Dinge  verändern  sich,  von 
welchen  wir  die  Qualität  und  Quantität  in  Denken  abstrahiren,  die 
aber  nsr  in  nnserm  Denken  als  Abstracta,  nicht  an  sich  als  die 
getrennten  und  in  einander  umschlagenden  Agentien  des  Werdepro- 
eesees  aoansehen  sind. 

Der  Hr.  Verf.  will  nun  nachweisen,  dass  der  „abstracto  Fort- 
schritt der  Knotenlinie'',  wie  er  dieses  Gesetz  der  Entwickelung  In 
der  anorganischen  Natur  nennt,  „in  semer  concretesten  Gestalt  als 
Gesetz  der  Gksehlcbte^  auftrete,  ond  bestimmt  darum  S.  11  „die 
Sttbatanz  der  gesehiehtlichen  Bewegung^. 

Gaaa  mit  Recht  sagt  Rosenkranz,  dass  nur  ho  den  Verän- 
deningen  der  Natur  das  Gesetz  der  Knotetflinle  das  Formalpriadp 
leHi  künne,  in  dem  Gebiete  des  Geisteslebens  dagegen  diese  Ver- 
hütniBae  «nmessbar  werden.  Der  Hr.  ¥erf.,  weldher  dem  Identi- 
tätssysteme huldigt,  geht  hl  «einer  Untersuchung  von  dem  Gedanken 
aas,  dass  der  „Monismus  als  der  Typus  eines  und  desselben  Ge- 
seiaee  In  beiden  Offenbarungsformen  des  Absoluten,  der  Natur  und 
Geschichte  durcMerrsche^. 

Er  betrachtet  kn  Hegel 'sehen  Geiste  als  die  j, bestimmende  nnd 
entwIAelnde  Entelechie^  jedes  Dinges  die  Idee.  Die  Idee  ist  Ihm 
die  „fiealität,  welclie  sich  in  der  Erscheinung  und  durch  dieselbe 
darleht*.  Die  Idee  ist  aber  immer  in  ereer  ^^generelleren  IdeC*  eut- 
hskan,  wdcbl^  dann  die  j^Allgemefadieit  oder  Idealität^  der  beson- 
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dern  Idee  i«t  (8.  12).    Alle  Ideen  aber  sind  In  der  «Uridee*, 
^absoluten  Idee^,   in  der    j,böcbBten    uod  umfaesendelea  AUgei 
heit  aller  Einzelwesen  böberer  und  niedriger  Dignität^    eing 
Ben.     So  sind  die  einzelnen  Ideen  Tbeilideeu    und   die  Uridee 
Uniyersalidee,  weiche  die  Priucipien  aller  Existenzen  alz  ihre  Tl 
ideen  oder  Einzelmomente  in  sich  befasst^  (S.  12)« 

Diese  Universalidee  aber  ist  ihm  der  ,|göttliche  Gedanke", 
eher  sich  durch  einzelne  momentane  Erscheinungen  ala  Tlieilidea 
den  einzelnen  Dingen  „ darlebt ^.   Es  ist  diese  Anschauung  dun 
die  Hegel 'sehe  und  von  Vis  eher  in  seiner  Aesthetik  gel 
und  scharfsinnig  auf  die  Theorie  des  Schönen  angewendet  word 

Diese  absolute   Idee   offenbart   sich   in    den    einzelnen  D 
nach  Stufen,  welche  schon  Scheiling  Potenzen  genannt 
Auf  der  ersten  Stufe  ihrer  Offenbarung   ist  sie  „das  beseelend« 
gestaltende   Princip   der   unorganischen    Natur^.     Es    ist    eine 
„tief  stehende,  noch  nicht  zur  vollen  Bestimmung  entwiekelte  Vi 
wirklichung   einer   göttlichen  Idee^.     Die    Idee    will    aber   in 
Entwickelung  über  diese   Stufe  hinaus   zu   einer  ihr   9,adiq 
Stufe.     Diese  j^höhere  Beseelung*^  der  Dinge  zeigt  sich  im  ^ 
des  Organischen^.    Das  allgemeine  kosmische  Leben  tritt  mehr 
rück  und   die  Individualität   mehr   in   den    Vordergrand«     Die 
des  Organismus  erreicht  endlich  durch   die  Uebergänge  der  Wi 
des  Tbierlebens  im  Menschen  die  Stufe  des  Bewusstseins,   des 
stes,  der  Freiheit,  und  erst  mit  dieser  Stufe  beginnt  das  iHg< 
Entwicklungsgesetz  der  Geschichte.    Sehr  richtig  sagt  der  Hr.  Vi 
S.  17:    „Erst  hier^  wo   ein   Einfluss   auf  die   Lebensgrundlage 
der  Sphäre  der  Freiheit  her  möglich  ist,  kann  von  einer  6 
die  Rede  sein'^. 

So  erhebt  sich   also    „auf  der  Basis   der  Natur^   (S.  27) 
„Idee  der   Menschheit^,   welche   die   eigentliche  Substanz  ia 
Wicklungsverlaufe  der  Geschichte  bildet. 

Das  Universum  der  Natur  ist  dem  Hrn.  Verf.  „nur  eine 
an  der  Selbstverwirklichung  der  absoluten  Idee''.  Sie  ist  eine  « 
bewusste  und  unfreie^,  also  eine  „inadäquate  Darstellnng'^  der  g 
endlichen  Vernunft^,  wie  er  auch  die  alle  Theilideen  umfassende  Dri 
nennt.  Der  Geist  erst  ist  die  bewusste,  freie  „adäquate  Darstellung^ 
absoluten  Idee''  oder  „unendüchen  Vernunft^.  Eine  „SpecificatioD*  aiif. 
Besonderung  des  Geistes  ist  nun  „die  Idee  der  Menschheit',  da  „derGdfe 
wohl  nicht  auf  unsern  Wohnplatz  beschränkt  zu  denken  ist^  (S.  27).  M 
Idee  der  Menschheit  umfasst  aber,  wie  der  Hr.  YwL  ganz  riek^' 
sagt,  die  menschlichen  Individualitäten.  Die  Idee  der  MeoseM 
ist  „ein  fortgesetztes  Concret werden,  stetes  Sichbestimmen  und  Beior 
dern  aus  dem  Zustande  derDjnamis  (Möglichkeit^  des  Seinkönaa«) 
zu  Einzelerscheinungen.  Die  Besonderungen  der  in  der  GescfaacHl 
sich  vollziehenden  Idee  der  Menschheit  sind  „die  iDdividoalUM 
von  Stämmen,  Völkern,  Familien,  Geschlechtern  und  Einaelpsirii" 
Uchkeiten^.    Die  «äussersle  Zuspitzung''  (sie)  in  „der  Verwid^ 
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drang  der  Idee  der  Menschbeit^,  i,die  letzte  Stafe  auf  dem  Wege 
ihrer  Beeonderang^  ist  die  ^Einzelpersönlicbkeit'.     Sebr  wabr  sagt 
derselbe  yon  der  EinzelpersÖDHchlceit :  ^^Freibelt  und  BewosstseSn  als 
solche  vollziehen  sieb  nur  in  der  PonktnalitSt  des  EinzeMcb.    Was 
Sache  des  Denkens  nnd  des  Wollens   ist,   wird  darcb   Einzelgeister 
sa  Stande  gebracbt.     Was  von  klar  gewollter  Tbat,  von  freier  Er- 
kenntniss  in  die  Oescbicbte  gestellt  wird,  so  wie  auch  alle  überlegte 
Einwirkang  aaf  das  Gemeinbewusstsein  der  Masse,  kann   nur  vom 
Eiozelbewosstsein  des  Individuums  ausgehen ;  nicht  ein  Volk  als  solches 
kann  künstlerisch  produciren ;  nur  Individuen,  nicht  die  Allgemeinheit 
der  Volkssubstanz  als  solche  kann  sich  im  philosophischen  Denken  der 
waltenden  Ideen  und  Gesetze  des  All  erinnern  und  sie  aussprechen.  Eln- 
selpersönlicbkeiten  sind  es,  in  denen  das,  was  als  gescbicbtlicbe  Noth* 
wendigkeit  dunkel  in  der  Zeit  Hegt,  und  unbewusst  der  Gesammtheit 
Torschwebt,  zum  lebendigen  Ausdruck  wird.  Concreter  Persönlichkeiten 
bedarf  es,  um  einen  grossen  Gedanken  durchzusetzen;  und  nur  eine  Per- 
sönlichkeit kann  den  ungebeuern  Impuls  gegeben  haben,  aus  welchem 
die  christliche  Kirche  erwuchs.    Auf  die  Bedeutung  des  persönlichen 
Eingreifens    wird   man    bei   Erörterung   der   brennenden    Fragen  des 
socialen   Lebens,   namentlich    derjenigen   des   Pauperismus   abstellen 
(sie)  müssen.     Die  Bedeutung  der  Persönlichkeit  in   der  Geschichte 
bat  in   neuerer  Zeit   namentlich   die  Hegel 'sehe  Linke,    zumal  in 
religiöser  Beziehung,  vollständig  verkannt^. 

Referent  hat  absichtlich  diese  viele  wahre  Bemerkungen  ent* 
haltende  Stelle  hervorf<^ehoben ,  weil  sie  ihm  mit  dem  ganzen  Aus- 
ganpspunkte  und  der  in  vorliegender  Schrift  ausgesprochenen  An- 
schauungsweise des  Hm.  Verf.  nicht  ganz  im  Einklänge  zu  stehen 
scheint.  Ueberall  wird  die  Idee  zur  Substanz  des  Dinges  gemacht, 
ond  doch  ist  die  Idee  etwas  durchaus  Allgemeines,  nnd  wird  nur 
dadurch  Idee,  dass  sie  als  ein  Besonderheiten  Umfassendes  gedacht 
wird«  Ideen  aber  gehen  vom  Menschen  aus,  sie  sind  Zusammen- 
fassungen des  Einzelnen  zu  einem  übereinstimmenden  Ganzen  im 
freien  Bf enschengeiste ;  sie  sind,  an  sich  betrachtet,  immer  nur  von 
den  einzelnen  Dingen  abstrabirt,  und  gewinnen  erst  ihre  Realität 
dadurch,  dass  sie  im  einzelnen  Dinge  erscheinen.  Das  einzelne 
Ding  aber  besteht  aus  Stoffen,  welche  die  Chemie  nachweist  Die 
Ideen  setzen  ein  Ideen  Habendes,  ein  Ideen  Realisirendes  voraus,  sind 
abstract,  nnd  können  allein  an  nnd  für  sich  nie  ein  Concretes,  Le- 
bendiges erzeugen.  Dies  gilt  eben  so  sehr  von  der  einzelnen  Idee, 
welche  von  dem  Hm.  Verf.  Theilidee  genannt  wird,  als  von  der 
alte  Tbeilideen  umfassenden  Uridee.  Die  Ideen  der  Dinge  werden 
erst  dadurch  RealitSten,  dass  sie  sich  stofflich  darstellen,  so  wie  die 
Uridee  erst  dann  Realität  gewinnt,  wenn  sie  existirt,  also  sich  stoff- 
lieb darstellt  So  erscheint  auch  die  Uridee  als  ein  Abstractum, 
welches  erst  Im  concreten  Bilde  der  alles  Einzelne  umfassenden  Welt 
in  ihrer  Unendiichheit  dem  Räume  und  der  Zeit  nach  Gestalt  und 
Leben  gewinnt     Schon  Plato   bat  die  Sache  richtiger  aufgefasst 
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Nicht  die  Ideen,  auch  nicht  die  Uridee  allein  ist   der  Urgnfed 
ErscheiouDgeBy  sondern  das  in  dem  Stoffe  nach  «wigen  Ideen 
tige.    Denn  seihet  vom  Geiste,  von  der  Vemnnfti  TOtt  der  Fi 
wie  sie  sich  concret  in  der  Wirlclichkeit  offenbaren,  aOseen  wii 
Idee  des  Oeistes,  der  Vernnnft,  der  Freiheit  nnterseheiden , 
immer  nnr  die  vom  Geiste  des  Menschen  in  den  einseliien  g< 
vernünftigen,  freien  Erscheinungen  aufgefundene   Einheit  ist 
die  Idee  ist  es,  die  den  Stoff  modifioirt,  sondern  das  nadi  Iömb 
dem  Stoffe  Tbätige»    So  ist  auch  im   Menschen   der  Grand 
Denkens  nicht  die  Idee,  sondern  das,   was  die  Idee  hat,  «4 
Idee  Enr  fintwicicelnng  bringt,  der  Menschengeist     Das   Aligei 
erseheint  uns  ohne  das  Einzelne,  von  welchem  es  in  Gedaakai 
ireecbält  wird,  während  es  in  der  That  immer  in   der  Sumse 
EiuEelnen  erscheint  als  ein  todtes,  inhaltsleeres  Verstand 
Auch  mit  der  Cridee  (Gott)  verhSlt  es  sich  so;    Gott  ist  nick 
Inbegriff  aller  Ideen,  der  alle  Theilideen  umfassende  Gedankt, 
dem  das  nach  den  Ideen  Thfttige,  der  Geist.    So  lange  er  nar 
Ist,  ist  er  ein  abstraeter  und  kein  lebendiger  Gott. 

Das   ^Priacip  der   Knotenlinie  von    Maassverhilft 
sen^   soll   nun  in  seiner   „concretesten,    erfülltesten   Gestair, 
Gesetz  derEntwickelungfördie  Geschichte  seiB(S. 
Es  werden  znerst  die   „Knotenpunkte  (eic)  der  gescbiehtUcheo 
wicklungsreihe^  dargestellt     Ale  soldie   werden  aufgeführt  1) 
geschichtliche  Katastrophe   der  Abstraction  (8.  ^ 
2)  der  geschichtliche  Knotenpunkt   als  Werk  der  6 
nialitfit  (sie)   (S.  50iL)',    3)   der   geechiehtliche   Wesi 
punkt   als    Anfang    einer    besendera    Phase   der  E 
Wicklungsreihe  (S.  55ff.}. 

Damit  in  der  Linie  der  geschichtlichen  Entwkklang  sieh  gi 
sam  stossweise,  wie  der  Hr.  Verf»  meint,  Knoten  oder  Absat 
der  Entwicklung  bilden,  muss,  wie  derselbe  S.  41  sieh  aus 
in  ;yder  Selbstbewegung  von  MaassverhAltnissen  ein  W< 
eintreten^.  Damit  dieser  eintrete,  muss  zuvor  „der  Widersproeli 
Wirklichkeit  mit  der  Idee  zur  höchston  Spannung  gediehen 
In  diesem  Falle  wird  die  bisherige  Eatwicklungsrelhe  , 
abgebrochen'  und  ^negirt^«  Als  ein  Abbrechen  des  Bisheriges 
dieser  Knotenpunkt  eine  „zerstörende  Katastrophe^.  Indem  das 
herige  in  der  Entwicklung  der  Wirklichkeit  negirt  wiid,  wird 
den  Begriff  surfickgegangen ,  mit  welchem  «die  Wirklichkat 
höchsten  Spannung  gerathen  ist,  vertieft  die  Idee,  welche  ^ 
lichkeit  zu  negiren  beginnt,  sldi  in  sich  seihst,  nad  äim 
das  Werk  der  Genialit&t  Dieser  geschichtliebe  Knoteopaakt  M 
aher  eben  darum.  Indem  das  gestörte  Mlssverblliiniss  wieder  s«t^ 
glichen  wdrd,  der  erste  Punkt  ^ner  nAUf*n  Phase  der  Gntwickt4 
Darum  werden  von  4em  Hrn.  Verf.  die  angedeuteten  drei  Kaotts^ 
punkte  in  der  geschichtlichen  Entwicklnngsreihe  untemefaiedea» 

Referent  will  mit  denselben  über  den  Aosdrack  gpgesehlehiM 
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IflOttnllDie^  nieht  rechten;  doch  wird  in  der  Philosophie,  weiche  es 
nieht,  wie  die  Dichtkunst,  mit  Bildern  bo  than  hat,  sondern  den 
Bei^riff,  wie  er  an  sich  ist,  ohne  bildliche  Beseichnungen  au  ent- 
wickeln,  sur  Aufgabe  hat,  ein  nicht  bildlicher  Ausdruck  für  den 
Beftriff  der  geschichtlichen  Entwicklung  gewiss  nur  ein  passender  sein. 
Jedeolalls  aber  wird,  wenn  man  auch  diesen  Ausdruck  beibehalten 
will,  die  geschichtliche  Knotenreihe  nicht  als  eine  blos  höhere  Pe- 
tenairung  der  Knotenlinie  der  unorganischen  Maassrerhfiltnisse  au 
betrachten  sein,  sondern  ist  und  bleibt  Ton  der  auf  den  niedera 
Stufen  des  Lebens  angenommenen  Ausgleicbungsent Wickelung  der 
Quantitlits-  und  Qualitätsverfinderungen  wesentlich  verschieden.  Hier 
geschieht  Alles  notb wendig,  materiell,  mechanisch,  ohne  Bewusstsein 
und  Willen,  and  fällt  überall  ins  Reich  des  Slnnlichgreifbaren,  wel- 
ches ein  Objekt  der  Chemie,  Physik  und  Mathematik  ist,  in  der 
Geschichte  dagegen  und  ihren  Entwicklungsreihen  frei,  geistig,  dy- 
namisch, bewusst  und  mit  Willen,  und  gehört  nie,  selbst  nicht  da, 
wo  die  Freiheit  der  Naturnothwendigkeit  unterließt,  in  das  Gebiet 
des  durch  mathematische,  chemische  oder  physische  Untersachungen 
Bestimmbaren  oder  Messbaren.  Es  ist  hier  tiberall  die  Geschichte 
als  die  Entwlckelong  des  sich  in  Tbaten  offenbarenden  freien  Meo- 
sebengeistes  eine  andere,  als  die  der  bewusstlosen ,  mechanisch  thS- 
tigen  Natur. 

Der  „Process  der  Entwickelang  und  Anflöaang^ 
Ib  der  Geschichte  wird  8.  64  ff.  dargestellt. 

Der  Hr.  Verf.  unterscheidet  in  dieser  Darstellung  1)  die  Aas* 
(ührung  des  Princips  zu  einem  Systeme  geschichtli- 
chen Lebens  und  die  Vermittlung  mit  der  frühern 
Entwicklungsstufe  (S.  65-~76);  2)  die  Entartung  des 
geschichtlichen  Lebens  oder  die  sich  entwickelnde 
Spannung  swischen  dem  qualitatiyen  Inhalt  und  der 
geschichtlichen  Form  (8.  76 — 113).  Viele  behersigenswerthe 
Bemerkungen  werden  hier  über  die  Einseitigkeit  in  der  Entwickelung 
des  Geisteslebens  der  Völlcer,  die  namentlich  meist  eine  durchaus 
richtige  Anwendung  auf  die  Gegenwart  finden,  von  dem  Hrn.  Verf. 
gemacht.  Die  angeführten  Beispiele  aus  der  alten  Welt,  dem  Mit- 
telalter und  der  Neuzeit,  die  CharalKteristiken  des  Entwicklungs- 
ganges des  Ghristenthums,  des  Protestantismus  und  der  fransösischen 
Bevolutton  eeugen  Fon  Sacbicenntniss,  Erfahrung  und  philosophischer 
Bildung.  Als  Probe  der  auch  in  der  Form  gelungenen  Darstellung 
führt  Referent^  die  Stelle  8.  103  an ,  in  welcher  uns  der  Hr.  Verf. 
xeigt,  wie  ^i\e  Spannung  von  Idee  und  gesehichtlicher  Form^  aa 
jfimmer  grösserer  Feindschaft^,  cur  ,, Desperation  des  Widerspruchs^ 
gelangt,  um  einen  neuen  Anlauf  in  der  Entwicklung  zu  nehmen. 
Die  Stelle  lautet  wörtlich  also:  „In  solchen  Zeiten  treibt  man  sich 
aue  innerer  Unruhe«  aus  dem  Gefühle  der  bis  zur  Unhaltbarkeit  ge- 
spannten Wider  wtfrtigkett  von  Idee  und  geschicbtiioher  Form  in  dem 
Kntgtgengesetzteeten  überhaupt  herum;  mk  Hast  ändern  setbat  die 
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ModeD  der  Kleidung  uod  Lebensweise ,  aach  im  AensserlicfaitMi 
bezeichnendes  Bild  des  Zeitgeistes  gewährend,  and  erfreiieii 
oft  gerade  in  den  gesuchtesten,  baroksteo  und  aonatürlielistea 
men.  Man  sucht  sich  ferner  eu  betäuben  und  For  sich  aelbit 
fliehen.  Daher  auch  das  Ueberhandnehmen  unersättlicher  6« 
sucht«  Gierig  sucht  man  sich  hervorzudrängen,  tfclat  an 
wäre  es  auch  bei  innerer  sittlicher  oder  materieller  Zerrfittong 
vorzustellen,  sei  es  nun,  um  dadurch  zu  gewöhnlichem  Genosse 
gelangen,  oder  zu  dem  feineren  Genüsse,  sein  Ich  in  Geltaii; 
sehen ;  der  demi  monde  unter  jeder  Form  wird  eine  charakterii 
Erscheinung  der  Zeit.  Allein  in  solchen  Zeiten  nehmen,  da 
Viele  nicht  zu  diesem  Genüsse,  oder  zu  diesem  pilcaDten  An4 
sein  kommen,  oder  übersättigt  davon  sind,  zugleich  «ucb  die 
morde  überhand.  Das  Leben  scheint  ferner  auszugehen  in  den 
seiligen  Vergnügungen,  an  sich  unsubstantielle  Dinge  (sie)  werden 
Gegenständen  feinern  Genusses  oder  zu  Haaptangelegenheiteo 
Unterhaltung.  Gladiatoren  und  Tbiergefechte ,  SchaugeprSnge, 
Siege  der  Parteien  der  Wettrenner  (die  Grünen  und  Blaaen,  an 
sich  freilich  auch  politische  Parteien  knüpften)  bildeten  in  Rom 
Konstantinopel,  Theater,  Ballet ,  Virtuosen ,  Sänger  und  S 
bildeten  vor  der  Revolution  und  bilden  jetzt  eine  grosse  Ang< 
heit  des  Publikums.  Da  der  Sinn  zur  Auffassung  des  G^Ut^ 
der  Aussenwelt,  die  naive  Fähigkeit  zu  bewundern  und  sich  zo 
freuen  am  Auffinden  der  Idee  In  der  Erscheinung ,  sich  zersetit 
•so  ist  eine  solche  Zeit  blasirt,  es  erscheint  ihr  Alles  kahl,  gev( 
lieh  und  leer;  man  hascht,  des  ruhig  Natürlichen  Überdrüssig, 
dem  Pikanten,  Gezierten,  Gemachten  oder  die  Einsicht  in  das 
fülltsein  der  Welt  durch  die  Idee  bringt  sich  nur  bis  zu  schmj 
subjectiver  Sentimentalität  Das  Gefühl  der  Unwahrheit  aller  Yi 
hältnisse  treibt  die  Ermüdeten  und  Satten  aus  dem  krankhaft  f^t^ 
denen  künstlichen  Leben,  aus  der  in  Formen  erstickten  Gesell« 
und  Sitte,  aus  der  politischen  und  religiösen  Zerrüttung,  ans 
überfeinerten,  in  sich  verkehrten  Wissen,  aus  welchem  die  Wi 
geschwunden  ist,  aus  der  conventioneil  gewordenen  Kunst 
in  die  Natar  zu  ihrer  unveränderlichen  Gesetzmässigkeit,  zur 
Schönheit  und  Wahrheit  ihrer  Erscheinungen.  Allein  die  am  in^ 
digen  Menschen  Zerrütteteten  bringen  es  vielfältig  genug  oor 
einem  eben  so  unwahren,  süsslich  faden  Gnitns  der  Natar, 
grosser  Geist  seine  Geheimnisse  doch  nicht  ihrem  Geiste  ai 
deren  Wesen  und  Schaffen  ihnen  doch  nur  eine  Gehelmsehrift 
Schlüsse]  ist,  zu  einer  gezierten,  sentimentalen,  putzsüebttgeii 
reflectirten  Naturvergötterung  oder  zu  einem  idyllischen  Traomista 
in  einer  gemachten,  abentenerlich  bebängten  Unschaldsweit,  in  eiscr 
frisirten,  gepuderten  Schäfergesellschaft^. 

Der  Hr.  Verf.  untersucht  zum  Schlüsse  „aliiäUige  EHowM' 
gegen  seine  Betrachtungsweise  der  Geschichte,  so  wie  oberluHfl 
^^einzelne  abstracto  Auffassungen  des  geschichtlichen  Lebeof  S  &  ^ 
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Ml3  ins  194  in  widerlegen  yersoeht     Mit  Recht  wird  berror- 

KbeOy  daes  die  Oeecbicbte  die  Entwicklung  des  ganzen  geistigen 
ins  der  Menschbeit  umfassen  roOsse,  dass  also  Kunst,  Religion 
i  Pbilosopbie  ans  dem  Strome  des  gescbichtlichen  Werdens  nicht 
bimsehiiessen  seien. 

i  Hierauf  werden  einige  Bestimranngen  entwickelt,  welche  impii* 
il  in  der  Auffassung  des  Hrn.  Verf.  vom  Oesetse  der  geschicht- 
liken  Ent Wickelung  liegen,  und  von  demselben  als  „Consequen- 

r^  seiner  geschichtlichen  Anschauung  herTorgehoben  werden 
124—148). 
i  Da  derselbe,  wie  nachgewiesen  wurde,  auf  dem  Boden  der 
Igel 'sehen  Philosophie,  Oberall  die  Idee,  das  Allgemeine  cum 
Menhaften  macht,  so  knüpft  sich  daran  auch  seine  Ansicht  vom 
Isen  (S.  126ff.).  Die  Idee  ist  als  „das  Allgemeine^,  „sogleich 
b  absolut  Berechtigte^.  Das  „ßöse^  ist  das  „absichtliche,  eigen- 
khtige  Sicbselbstsetzen  der  Erscheinung  in  ihrer  Besonderheit^. 
M  doch  ist  und   bleibt   das  Allgemeine   nur   eine   Abstraction  des 

riehien,  so  dass  wir  die  Quelle  des  Goten  und  Bösen  nicht  in 
Idee  der  Menschheit,  nicht  in  einen  abstracten  Begriff,  sondern 
^e  sittliche  Freiheit  der  menschlichen  Individuen,  deren  unend- 
ke  Somme  die  Menschheit  bildet,  verlegen  müssen.  Er  ISsst  in 
bgel'seher  Weise  das  Einzelne  im  Allgemeinen,  das  Individuum 
>  Volke,  das  Volk  in  der  Menschheit,  die  Menschheit  als  Theilidee 
\  Absoluten  unter-  und  aufgehen. 

I  So  sagt  derselbe  S.  142:  „Wie  in  dem  allgemeinen  Flusse  der 
Ige  die  Einzelpersdnlicbkeit  untergeht  an  dem  Widerspruche,  die 
femeine  Idee  sein  zu  sollen  und  doch  in  Wirklichkeit  nur  ihre 
Mielnung  zu  sein,  und  verschwindet  in  der  Volkssubstanz,  die 
b  fn  relativer  Dauer  über  dem  Werden  und  Vergehen  der  Indi- 
hsen  erhSIt,  wie  auch  die  Substanz  eines  Volkes  als  beschränkte 
iMlexistenz  an  der  menschlichen  Gattung  verbraucht  wird  in  der 
■Stellung  der  allgemeinen  Idee  der  Menschbeit,  welche  über  die 
Isndem  Völker  übergreift;  so  ist  die  Menschheit  zwar  ein  Allge- 
Aibegriff  gegen  die  Volksindividualitftten ,  wie  diese  gegen  die 
Melpersönllchkeiten,  doch  selbst  nur  eine  Individualität  gegen  die 
l^emeinheit  der  absoluten  Idee ,  ein  Einzelmoment  am  göttlichen 
ben  des  All',  das  ja  nicht  beschränkt  ist  auf  die  kleine  Sphäre, 
\  wir  bewohnen'*  n.  s.  w.  Es  ist  aber  in  diesem  Hegel 'sehen 
IBÜsains  des  Hrn.  Verf.  nicht  zu  übersehen,  dass  ja  der  soge- 
mte  allgemeine  Fluss  der  Ideen,  welche  man  auf  die  absolute 
le  zurückführt,  nichts  anderes  ist,  als  ein  Inbegriff  aller  sich  an 
an  einzelnen  Dingen,  die  jemals  waren,  sind  und  sein  werden, 
rwirklichenden  Ideen.  Die  Idee  wird  nur  Wirklichkeit  in  und  mit 
B  einzelnen  Dingen,  sonst  ist  sie,  durch  den  abstrabirenden  Geist 
B  dem  Dinge  losgeschält,  ein  blosses  Spielzeug  der  Dialektik, 
ddies  erat  in  und  mit  dem  Stoffe,  in  welchem  es  sich  darstellt, 
rklich  wird.    Wenn  auch  die  einzelnen  Individuen  ^  welche  die 
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Trftger  isr  Ideen  «ind,  in  dem  Stfome  dee  Werdene  enMeliai 
verschwinden,   so   werden   sie  immer   wieder   Dicht  durch  die 
Ihnen  stehenden  allgemeLoen   Ido^^n,   sondenn  durch  nene 
heilen,   durch   welche  sich   die  Ideen   allein   verwirkUobiD , 
Wie    die   Gnostiker    der    alten    Welt    moralische   and    intel] 
Krfifte  au  göttlichen  oder  dämonischen  Wesen  in  fearig#r  PI 
gestalteten,  diese  also  personificirten  Wesen,  wie  Weisheit, 
tigkeit,  Klugheit,  Verstand  und  Vernunft,  als  wirkliche  W« 
lieben  und  weiblichen  Geschlechtes  eich  begatten  und 
liessen,  welchen  sie  wieder   als  Personifikationen    von 
Krftften  Existenz  beilegten,  oder,  wie  die  Realisten  des  Mittdi 
das  Einaelne  als  nichtig  betrachteten,   und   die  allgemeiaen 
allein  au  Realitäten  umgestalten  wollten,  so  werden  in  der  Oej 
scheu  Anschauung  unrichtig  die  von  den  Dingen   darch  Absti 
losgetrennten  Begriflfe  su  für  sich  bestehenden  Substaacen   gl 
in  denen  man  sodann  das  Einaelne,  dessen   Summe   allein  das 
gemeine  Ist,  auf-  und  untergeben   läset.     Der   Hr.   Verf. 
in  seiner   ^Zusammenfassung^   S.  143ff.   die   Natur    all 
«ruhende'^,  die  Geschichte  als  „die  bewegte,  lebendige  Of( 
rung  der  Idee^.     Die   Idee   ist  ihm   das   „Prius  und   8np4 
geschichtlichen    Werdens'^,    ,,zumal    transcendent    und    im 
Aber  nicht  die  Idee  ist  das  Lebendige,  sondern  das  Ideen 
das  nach  Ideen  Wirkende  und  Bildende,  nach  Ideen  imnierdar 
tige,  der  Geist,  die  über  der  Naturerscheinung  stehende»  eich 
dar    in    allem   Einzelnen    offenbarende    Urkraft     Die    Ideen 
werden  erst  in  den  einzelnen  Dingen   zur  Wirklichkeit     Ideen 
und  bleiben  an  sich  betrachtet  Abstracta,   welche,   von   dem 
der  Dinge  getrennt,  nie  zum  Leben  führen.     Wenn    er   zwar 
als  Hegel,  auf  die  Materie,   in   welcher  sich   die  Ideen  ven 
eben,  einen  Nachdruck  legt,  so  übersieht  er,  dass  nicht  eine 
an  sich,  eine  Idee  an  sich,   sondern   die   Dinge,   speciell   die 
sehen  es  sind,  welche  mit  ihrer  in  Thaten  aich  offenbarenden 
heit  die  Substanz  der  Weltgeschichte  bilden,   und   daas   ohne 
weder  von  einer  an   und  für   sich   und   über  ihnen  atehendsn 
des  Volkes,  noch  der  Menschheit   die  Rede  sein   kann.    Seh« 
wird  sich  der  Denker  nach  der  Meinung  des  Hrn.  Verf.  «doreh 
negation    vom   Ich   im  Denken   und   Handeln^    zum   Blicke  In 
Wesen   der    geschichtlichen    Entwickelong    yherausarbeiteo''. 
mit  der  „Abnegation  vom  Ich*^  hört  auch  „unser  Denken  ond 
len^  auf,  und  die  lebe  sind  als  Einzelpersönlichkeiien  nicht  Mi 
kationen,  sondern  Substanzen  des  weltgeschichtlichen  Stroaieeu 

Von  dieser  unter  den  Einflüssen   der  Zeitphilosophie  fsl 
nen  Anschauungsweise  des  Hrn.  Verf.  abgesehen ,  enthält  dss 
viele  richtig«*   Bemerkungen   und  Blicke   in   den   Entwickelsi 
der  alten  und  neuen  Geschichte,  unä  ist  in  gelungener « 
Form  geschrieben.  v« 


GsAiftt  IoHUqU.  j,  R.  «ynUgiM.  t^ 

Initiiuiiönufn  ei  Regularum  juris  Romani  eyniagma, 
txhiban  Oaü  ei  JusHniani  JngHtuHonum  synopdn,  Ulpiani 
hSrum  ringularem  reguiarum,  Pauli  senkntiarvm  deleetum, 
iabuUtt  tyttema  InHituUonum  juris  RomoTn  ülusirantes,  prae- 
mifins  dtfodeeim  tabülarum  fragmentis,  edidit  et  brevi  atmth- 
iaiiane  instnadt  Rudolphus  Oneist.  U.  J,  Dr.  Lipeiae»  In 
aedJUms  B.  O.  Teubnen,  MDCCCLVIIi.  XXYlll  et  366  pgg.  8.  maj. 

Eine  sehr  geeignete  SaiDailuDg,  am  den  jarittisdieD  Anfftoger 
lam  leider  in  unserer  Zeit  so  vielfach  vemachlSesigten  Stndinm  der 
Quellen  des  römischen  Rechtes  ansuleiten.  Prof.  Gneist  eu  Berlin 
hat  sich  durch  dieses  b  sonders  praktisch  eingerichtete  Werk  sehr 
verdient  gemacht.  Die  Verlagshandlung  hat  dasselbe  aufs  Elegan* 
teste  «QBgestattet.  Und  wie  Druck  nnd  Papier,  ISsst  auch  der  Sua« 
flsrst  mSssige  Preis  (von  1  Thlr.  10  Sgr.)  nichts  au  wünschen  übrig. 

In    den  Praemonenda  (pag.  lü— XI)   wird   der   Plan    nal 

Zweck:  dieses  Sjntagma  auseinandergesetzt     Es   wird   aunächst   auf 

die   grossen    Nachtheile    der   mangelhalten    Quellenstudien    nneerer 

Jugen  Juristen  hingewiesen.    Darauf  wird  berichtet,  wie  in  nneerem 

Jahrhundert  der  Oajus  wieder  aufgefunden  wurde,   und  es  wird  der 

Codex  Veronensis  beschrieben.     Dann   folgt   Einiges   über  die 

ieitberigen   Ausgaben,    insbesondere    über    die    6ösehen*Lacb* 

.mann 'sehe,  und  die  6chri/teteller ,   welche   kritische   Beiträge  mnn 

Gajus  lieferten,  werden  aufgecfihlt.     Es  wird  in  Betreff  der  wettern 

literarischen  Hüiffsmittei  auf  die  Vorrede  zur   vierten   AusgniM  von 

B^ci^ing  verwiesen,  und  noch  Ueffter's  Ausgabe   und  Erläuie- 

'^tong  des  vierten  Buches  der  Institutionen   des  Gajus  (Berlin  1827) 

bbcnd  erwähnt.   Hierauf  folgen  Notieen  über  den  vorliegenden  Ab* 

druck  der  Institutionen  des  Gajus  und  Jastinians. 

Ee  sind  nämlich  (pag«  1 — 196)  die  Institutionen  des  Gajus  mid 
die  diesen  nachgebildeten  Jvslinians  aufs  sorgfältigste,  und  auch  mü 
besserem  Texte  als  dies  früher  von  K lenze  wad  Böcicing  (Ber* 
lin  1829)  gcsohehen  war,  nebeneinandergestellt.  Es  ist  zugleich  ein 
^pographisches  Meisterstück,  wie  die  g;leiehlanteoden  und  die  ab* 
«eichenden  Stellen  so  genau  hervortreten.  Für  die  Institutionen  des 
Gajus  liegt  die  dritte  Göschen 'sehe  (BerUn  1842),  jedech  anter 
dorchgän^iger  Berücksichtigung  der  vierten  Böeking'sclien  Aus- 
gabe (Lipsiae  185^),  zu  Grumle.  Aiieh  hat  Gneist  selbet  ma«- 
eben  guten  Versuch  zur  Herstellung  eines  riehtigeo  Textes  gemacht 
Die  in  tler  Veronesor  Handschrift  der  ÜBStitmioaen  des  Gajus  sicher 
nnd  onsweifelhaft  vK>rkommenden  Worte  sind  mit  geraden  antiquen 
Lettern  gedruckt;  mH  Cursivschrift  dasjenige,  was  blos  ans  Rück- 
sicht amf  die  Orthographie  geändert  oder  durch  die  Züge  der  Hand* 
ackrllt  einigermassen  angedeutet  warde,  oder  aus  de«  Stone  ider 
Bede  sich  als  hinreichend  gewiss  erg^b,  oder  durch  die  Zeugnisse 
verwandter  Stellen  bestätigt  wurde;  mit  kJeiuer  Curävschfift,  wias 
in  Felge  blosser  CoiM^ktuffen  eingesohoben  oder  Torändert  wvde. 
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Id  der  Handschrift  swar  vorkommende,  aber  wie  es  scbien  n 
fernende  Worte  wurden  in  gebräuchlicher  Weise  io  eckige 
mem  eingescblossen.  In  Anmerkungen  am  Fnwe  der 
wichtigen  Fällen  eine  Auswahl  der  verschiedenen  LesarteB 
und  sind  auch,  wo  es  passend  scbien,  kurze  Erläoternngee 
fügt.  Für  den  weiteren  kritischen  Apparat  zu  Gajns  wird  ia 
Vorrede  (S.  XVIII)  auf  die  vierte  Böcking'sche  Aose^be  ond 
grössere  dritte  Göschen-  Lachmann'sche  (Berlin  1842}  v( 
Jedoch  werden  mit  Recht  besonders  hervorgehoben  jene  ScbrifteD 
Husch ke,  welche  die  vorzäglichsten  Icritischen  and  exegi 
Bemerkungen  zum  Oajus  enthalten:  Studien  des  römischen  Ri 
Bd.  L  Breslau  1830.  S.  168—336;  Zeitschrift  für  gesehid 
Recbtowissenschaft.  Bd.  13.  S.  248—388;  Gajus,  Beiträge  snr 
tik  und  zum  Verständnisse  des  Gajus.  Leipzig  1855;  femer  P5si 
mann 's  Studien  zu  Gajus.  Leipzig  1854,  und  Observationno 
jus  Antejustinianeum  et  Justin,  triga.  Lipsiae  1857. 

FQr  die  Institutionen  Jostinians  ist  die  grosse  Sehrader'i 
Ausgabe  (Berlin  1832.  4.)  zu  Grunde  gelegt.  Wo  Justinian  za 
Institutionen  des  Gajus  andere  Quellen  hinzugenommen  hat, 
diese,  soweit  sie  bekannt  sind,  besonders  diejenigen,  welche  an 
Pandekten  entnommen  werden  können,  zur  Seite  angemerkt.  Ai 
zur  Erläuterung  der  Gajanischen  oder  Justinianischen  lostitnl 
dienende  Parallelstellen  sind  in  sorgfältiger  Auswahl  am  Fnase 
Seiten  angemerkt  und  zum  Theil  aucli  abgedmekt.  Eine  so 
Zahl  von  Citaten  wie  in  den  gelehrten  Bock  in  gesehen  Ai 
des  Gajus  ist  abRichtlich  vermieden,  um  die  Anfänger,  für 
das  Werk  hauptsächlich  bestimmt  ist,  nicht  abzuschrecken, 
häufigsten  sind  die  Pandektenfragmente  in  Bezug  genommen, 
Ulpian*s  Über  singularis  Regularum,  und  die  Receptae  sent< 
von  Paulus,  bisweilen  die  Fragmenta  Vaticana  und  die  Coli 
selten  die  Institutionenparaphrase  des  Theophilus.  Ans  dem 
tome  von  Gajus  sind  diejenigen  Stellen  aufgenommen,  welebe 
Ausfüllung  der  Lücken  des  Codex  Veronensis  dienen.  Die 
ans  Varro,  Festus,  Boethius  sind  meistens,  nnd  oft  auch  die 
Cicero  mit  abgedruckt.  Weniger  zugängliche  Bücher  sind  aocb 
Recht  hier  nicht  erwähnt. 

Wir  wenden  uns  zu  den  übrigen  in  der  Gn  eist 'sehen 
lung  enthaltenen  Quellenschriften,  von  denen  gleichfalls  in  der 
rede  (pag.  IX — XI)  kurze  Rechenschaft  gegeben   wird.    Naek 
Institutionen  von   Gajus   nnd   Justinian  ist   nämlich   (8.  297— i 
der  über  singularis  regularum  Ulpian's  abgedruckt,    wie  wir  ün 
einer,  wir  wissen  nicht  von   wem,    verstümmelten   Gestalt 
In  der  Vorrede  (S.  IX  f.^  werden  Form  nnd  Inhalt,  nnd  die  Mi 
nnd  Auslassungen,  die  dieses  librigens  wenig   interpolirte  Wert 
pians  erfahren  hat,  näher   geschildert.     Es  Ist   wie   vom  Gsjof, 
auch    vom   Ulpian   nur   eine   Handschrift  vorhanden,  nämlidb  Af 
Codex  MCXXVm  der  Vaticanischen  Bibliothek  ans  deoB 


Goeif  I:  InftUtt.  j.  R.  tynta^nt.  889 

eillten  Jahrhundert.  Der  oamentlich  auch  vod  Sarignj  ver* 
eD  ÄDsicht,  dass  der  Vaticaalscbe  Codex  der  nämiicbe  Bei, 
ch  J.  TiliuB,  (Dutillet)  1549  su  Paris  zuerst  das  Buch- 
herausgab,  tritt  Gueist  nicht  bei,  und  beruft  sich  dafür  auch 
die  neuen  Gründe,  welche  Jo.  Vahlen  (jetzt  Professor  in 
)  in  seiner  Ausgabe  (D.  Ulptani  ex  libro  singulari  excerpta, 
Jo*  Vahlen.  Bonoae  1856}  beibrachte.  Gneist  hat  daraus 
igen  Stellen  die  Zeugnisse  des  Cujas  über  den  Tiltanus  Co- 
aufgenommen,  und  verweist  auf  die  weitläufigeren  Unterso* 
en  über  die  Codices  und  Ausgaben  bei  Vahlen  p.  VII — JLV. 
dem  vorliegenden  Abdrucke  des  Ulpian'schen  Über  Regularum 
hauptsächlich  die  vortreffliche  vierte  Ausgabe  von  Bock  in  g 
iae  1855,  nicht  Bonnae,  wie  bei  Gneist.  p.  X.  Zeile  16  von 
steht)  zu  Grunde.  B  ö  c  k  i  n  g  bat  zugleich  in  besonderer  Ausgabe 
cdemselben  Verleger  (S.  Hirzel.  Lipsiae  1855)  auch  die  vatika- 
9ie  Handschrift  mit  Nachbildung  der  charakteristischen  Buchstaben 
der  Abkürzungen  in  der  Weise  eines  Facsimile  Columne  für 
ne,  Zeile  für  Zeile  mit  grösster  Genauigkeit  abdrucken  lassen, 
h  bat  Gneist  nun  die  Lesart  des  Codex  Vaticanus  stilK 
wieder  hergestellt,  hier  und  da  jedoch  der  einen  oder 
eo  Conjektur  von  Gelehrten  den  Vorzug  gegeben.  Zur  Be* 
ang  dieser  Verschiedenheiten  sind  dann  die  nämlichen  Zeichen 
Typen  gebraucht,  wie  beim  Abdrucke  der  Institutionen  dos 
Berücksichtigt  sind  auch  Rbder's  «Versuche  der  Bericht 
von  Ulpiani  fragmenta.  Goetting.  1856^,  worin  die  gewöhn* 
Fehler  der  Bücherabschreiber  und  die  unrichtigen  Auflösungen 
Sigleo,  wie  z.  B.  quoniam  statt  quia,  quod,  quando,  quum, 
Utig  gesammelt  sind.  Selten  hat  sich  jedoch  Gneist  eine 
irierung  der  herkömmlichen  Lesart  erlauben  wollen.  Dass  hierin 
1  aUzugrosse  Kühnheit  nicht  leicht  vermieden  werde,  ergäbe  sich 
«inigen  ConjelUuren,  welche  Huschke  in  seiner  Reeension  der 
len' sehen  Ausgabe  Ulpians  in  dem  Neuen  Jahrb.  für  Phiio- 
uiid  Pädagogik.  Bd.  75.  S.  865—877  aufgestellt  habe.  In 
der  weiteren  kritischen  und  exegetischen  HülÜBmittel  zum 
verweist  Gneist  auf  die  Böcking'sehe  Ausgabe.  Beim 
irncke   des  Ulpian  sind  jedoch   ähnlich   wie   zum   Gajus   kurze 

rie  Bemerkungen  und  ebenso  die  wichtigeren  Parallelstelien, 
in  gesondert  fortlaufenden  Anmerkungen,  am  Fusse  der  Seiten 
leCagt 

\  An  den  Liber  singularis  Hegularum  Ulpiani  reiht  Gneist 
826 — ^343)  einen  Aaszag  aus  Julii  Pauli  Beceptae  Sententiae, 
I  wir  sie,  wohl  nur  zum  vierten  Theile,  weit  verstümmelter  und 
Iteüter  als  die  Schrift  Ulpians,  durch  das  Breviarium  Alaricianum 
diefert  erhielten.  Damit  sind  dann  einzelne  Bruchstücke  zu  verö- 
den, welche  sich  in  der  CoUatio,  in  der  Consultatio  and  sonst 
ilrent  vorfinden.  Die  nicht  im  Breviarium  enthaltenen  Sätze  sind 
i  Gneist  durch  Corsivschrift  hervorgehoben.    Es  sind  übrigens 
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cH9  Smvtentiae  Reeeptae  det  Paoloe  niebt  gAns,  ffiiowdt  lie 
vorhanden  sind,  soadern  nur  insofera  abgedmekt,  als  Äe  n 
gäDBong  von  UlpiaiMi  Liber  Regularam  dienen  können.  DtM 
dann  die  Auegabe  von  Ludw.  Arndts  (Bonnae  1833)  sa  6r 
gelegt)  und  die  Varianteneammlnng  von  G.  HSnel  (Bonaae  II 
aalten  gebraueht 

Angehängt  sind  den  Werke  (S.  348^-3563  äbntieb  wi« 
G^BChen'ecben  Ausgabe  desGajns  und  in  Böeking'a  Ai 
von  Gajus  und  Ulpian,  tabeliariecbe  Uebersiebten  der  TM  oad 
dann  der  syatematisehen  Darstellung  durch  Andeutung  der 
Artikel  der  Institutionen  dee  Gajus  in  Vergleicbung  mit  deaca 
Btiniass.  Femer  eine  Vergleicbung  des  S3^temB  der  Gi^ii 
Institutionen  mit  Uipians  Liber  singnlaris,  und  endlich  äae 
siebt  der  ans  Pauli  Receptae  Sententlae  ausgewfibhen  Ergisi 
nach  der  Ordnung  der  Gajanischen  Institutionen. 

Im  unmittelbaren  Ansehiusae  an  die  Einl^tung  amd  awh 
Tafelnfragmente,  die  noch  zu  Gajns  Zeiten  vollständig  vorbaatej 
ran  nnd  beim  Unterriefate  au  Grunde  gelegt  worden  (p,  Xu— i 
abgedruekt,  nach  der  von  Dirkaen  gewihken  Ordnung, 
unter  Beifügung  der  vou  Jakob  Gotbofrad  gewiblten 
Bei  denjenigen  Stücken  dea  XII  l^afelngesetaes,  wo  wir  di 
Sinn,  nicht  die  Worte  des  Gesetaea  kennen,  ist  der  Sim  ia 
sdvift  knrs  angegeben.  Bei  der  Auswahl  der  Quellen, 
stelleD  und  Eriäaterungen  ist  es  ähnlich  wie  beim  Abdraek«^ 
Inslitntlonen  des  Gajus  gehalten  worden.  Die  Stellen  aas 
sind  nach  Orelli's,  die  Stellen  ans  Gellius  meistens  aacb 
Her  tx' sehen  Ausgabe  beigefügt  Angehängt  ist  (p.  XX?IIQ 
(abellariache  Uebersioht  der  ZU  Tafelnfragmente  naeb  dem 
(for  Institntwnen  des  Gajua,  in  welchen  an  «ngeAhr  nini^ 
zugloicb  bezeicbneten  Stalten  Fragmente  der  Xu  Tafela 
braclit  werden,  (in  der  Weiae  wie  hier  am  SeblaBse  eine 
sicbi  gegeben  ist,  wurde«  die  Brucbatticke  dea  Inhalts  der  XQ_ 
iedn  und  die  Nachrichten  darüber  in  der  in  den  Heideiberger 
bttcbem.  IM7.  Nr«  54.  8.  669ff.  von  nna  angeseigtea 
v^eai  Demeii«a:  Legum,  quae  ad  jua  «iviie  pertinent 
aoaammengvatellt).  Wir  iioffen  nnd  wünacfaen,  dass  die 
ga»de  Ohrestomatbie ,  worin  Prof.  Gne48t  soosfil  von  dea 
sehen  Reebtsqueilen  alles  Hkt  den  Anlänger  Notiiwondige  mi 
liehe  auf  das  Zweckmässigste  gesammelt  bat,  unsere  Jng«i 
grändikberen  Quellenstudien  noa  acnaegen,  und  sie  daria  forden 
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nfeMkfff^  der  FttA^  pMytfoncfndtisther  Mesmmgm,  Vün  J.  J. 
j  Yorländir,  k.  pn  Katoiter-Intpektor  tend  Steuerrath.  Leip^ 
>  «io>  Teukner.  18SS.  (56  8.  in  8.). 


Der  Vertoner  der  rorliegendeo  Schrift  ist  dem  mathemadedien 
fclikutti  durob  ein  frQheres  Werk:  j, Geographische  Bestlmmatigett 
}  kSoigUch  preuasiAchen  Rf'giemngsbezirk  Mfnden^  vortheilhaft 
Immii,  und  auch  dieee  weitere  Schrift  seugt  von  der  analytSscbett 
MDdtlielt  tind  der  vielaeitlf^en  Wiaseoechaft  ihres  Verfassers. 
[-  Der  Gegeiistatid  des  Werkes  ist ,  wie  der  Titel  aussagt ,  die 
Mleithntig  (der  Wiokei  und  Seiten)  bei  polygonometriscfaen  Mes- 
ptB  mittelst  der  Methode  der  kleinsten  Qaadratsnmmen.  Zuerst 
itder  Verfasser  die  drei  polygonometrischen  Grundgleichungen  auf, 
p  fibrigens  deren  Beweis  zu  geben.  Referent  hält  die  hier  f^ 
Ute  Darstellung  deiBelben,  die  freilieh  sehr  häufig  Torkommt, 
pt  für  die  beste,  da  er  die  Form,  unter  der  sie  in  seiner  ^Po«* 
fmeoietrie'*  (Stnitgiarl,  Metaler,  1854)  vorkommen,  f&r  die  be» 
j^ere  erachtet,  indem  dort  keinerlei  Unklarheit  surfiek  bleibt 
1^  mag  diee  indirfduelle  Ansieht  sein;  dem  vorliegenden  Buche 
Ideashalb  kein  Vorwurf  gemacht  werden. 
»Da  diese  polygonometrischen  Grondgleidmugen  —  falls  mehr 
Ifee,  als  unumgänglich  nothwendig,  gemessen  wurden  —  durch 
plgeneaaenen  Winkel  und  Seiten  in  der  Regel  nicht  genau  wer» 
^' erfUlt  sein,  so  ist  eben  desshalb  eine  Ausgleichung  der  Fehler 
fao  gensoBsenen  Elementen  uneriässlich.  Wie  nun  aber  dieselbe 
pebmen?  Dafür  besteben  mehrere  „Methoden^,  wie  man  die 
m  willkührliehen,  jeder  wisüenschaftliefaen  Begrijndnng  entbehren- 
p^ Arten  der  Ausgleichung  lu  benennen  pflegt,  und  der  Eine  wählt 
|to,  der  Andere  jene  dieser  Methoden,  wie  sie  ihm  vielleicht 
iMe  au  Hand  kommen,  und  auch  die  Sehuien,  d.  h.  etwelche 
ren  an  denselben,  geben  dergleichen  Dinge  als  richtig  von 
Der  Verfasser  seilet  nun  vor  Allem  die  Grnndiosigkeft  dieser 
tiaobea  Meilioden''  *),  und  weist  mit  allem  Rechte  darauf  hin, 
nur  eine  Methode  der  rechten  Ausgleichung  gebe,  die  der 
ea  Quadratsammen^  welche  er  denn  In  seiner  Schrift  anwendet. 
I-  Bei  pol3ngonometrischen  Messungen  (der  Verfasser  eetzt  immer 
he  Slücke  als  nnmitteibhr  gemessen  voraus)  kommen  Winkel  und 
^en  vor,  und  es  fragt  sich  daher  vor  Allem,  welches  Gewicht  den 
jieraeitigen  Messungen  beizulegen  sei.  Das  Gewicht  richtet  sich 
Itanntiich  nach  dem  wahrscheinlichen  Fehler  (meine  „Ausgleichung 
r  Beobachtungsfehler ^  S.  23)|  so  dass  man  also  die  Frage  stellen 
las,  wie  der  wahrscheinliche  Fehler  bei  Winkel-  und  Längen- 
aaangen  zu  ermitteln  sei.  Da  man  bei  den  jetzigen  Winkelmess* 
Irumenten  annehmen  kann,  der  wahrscheinliche  Fehler  einer  ein* 


^  Ef  gibt  Leute,  die  atles  das  „praktifch"  nennen,  was  keiner  wiiaeD- 
aflUclieo  Begrttndong  fähig  iat,  da  ef  eben  auf  keinem  aolchen  Grande  ruht. 
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jBelDen  Winkelmesaung  sei  derselbe,  ob  der  Winkel  gross  oder 
ist,  so  ist  es  sehr  leicht,  diesen  wahrscheiDlichpn  F^ker  für  ei 
stimmtes  Instrament  za  ermitteln  (s.  meine  angeführte  Schrift  8. Tj 
Anders  verhält  es  sich  mit  den  Längenmessungen.  Vielfache 
sangen  derselben  Länge  sind  hier  nicht  ansanebmen  wegen 
Kostspieligkeit  und  Umständlichkeit  des  Verfahrens,  und  doch 
solche  im  Grunde  noth wendig,  um  einen  etwas  zuTerlSsaigen  Hi 
des  wahrscheinlichen  Fehlers  zu  erhalten.  Bei  diesem  Stande 
Sache  muss  man  sich  mit  mehr  oder  minder  grosser  NSherang 
helfen.  Hiezu  nun  gibt  der  Verfasser  folgende  Regel,  bei  der 
voraussetzt,  dass  in  einer  grossen  Vermessung  eine  jede  Scfite 
pelt  gemessen  wurde.  „Die  Vergleichung  jeder  solchen  Doj 
sung  ergibt  ein,  der  betreffenden  Seiteni&ige  zugehöriges  F 
maass.  Theilt  man  diese  Differenz  zwischen  der  ersten  und  zw 
Seitenmessung,  mit  der  Länge  der  Linie,  summirt  alle  solche 
tienten,  theilt  die  Summe  durch  die  Anzahl  derselben  and 
plicirt  die  Quotienten  (den  Quotienten  ?)  mit  0.47694,  so  erhält 
für  eine  hinreichend  grosse  Anzahl  von  Polygonseiten  ein«i  wd 
Einheit  des  gebrauchten  Längenmaasses  sich  besiehenden  nad 
das  Ausgleich ungsgeschäft  brauchbaren  Werth  des  wabrachei 
Einheitsfehlers  der  Längenmessongen'.  —  Referent  hal  diese 
absichtlich  vollständig  mitgetheilt,  da  er  über  dieselbe,  die 
fundamentalen  Punkt  berührt,  sich  etwas  ansführlicher  ftusM» 
Einen  Beweis  derselben  hat  der  Verfasser  nicht  mitgetbeik, 
auch  in  der  „ Dresdener  Zeitschrift^,  auf  die  derselbe  sich 
(Jahrgang  1856,  S.  142  ff.)  und  die  vor  mir  liegt,  findet  sich 
Nichts,  was  einem  Beweise  gleich  sieht.  Ohnehin  müssen  wir 
Allem  derselben  entgegenhalten,  dass  der  wahrscheinliche 
nicht  in  einem  bestimmten  Maasse,  sondern  als  absolute  Zaiil 
scheint,  was  bekanntlich  unzulässig  ist.  Eine  auf  wissen 
Gründen  ruhende  Bestimmung  dieses  wahrscheinlichen  Fehlen 
die  folgende.  Wir  wollen  annehmen,  es  sei  A  die  Länge  des 
Stabes  (Messkette),  mit  dem  gemessen  wirdj  und  es  seien  Z|,.. 
die  Zahlen,  die  angeben,  wie  vielmal  X  musste  angelegt 
um  die  erste,  ....,  nte  Seite  zu  messen;  I|,  I2  seien  die 
fundenen  Längen  der  ersten  Seite,   in   derselben   Einheit,  in 

gegeben  ist;    11^,  II2  die  der  zweiten, ,  N|,  N^  die 

Uten  Seite. 


\ 


Feüi 


(SchlutM  folgt) 
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dem  YontAeadM,  Am  Qewic&t  «^  so.    0er  Vdrfasaer  ier 

MJ 

genden  Schrift  verwirft  freilich  (wenn  man  nach  seioem  Aoftat« 

iwr  «bell  aDgeftthrten  Zeitacbrift  tiribeilt}  dea  ßats,  «of  da 

L 
ona  hier  geattttat,  daaa  nfimiicb  ^V'y  ^^  wahracheialkiie  Fi 

von  L  aei,  aetzt  Im  Gegentheil  denaelben  =  -y~f  ^^™  «P' 

Gefühle^  gemäaa.    Gleichwohl  aber  bat  doch  die  vorliegende 
gegen  dieaea  praktische  Gefühl  nicht  libergroaae  Rückatcbt,  and 
aich    mehrfach    dahin  aus,    daaa   eine    wiaaenacbaltliche 
grUndung  mehr  werth  sei. 

Daa  eigentliche  Ausglcicbtingageachttft  ist  nnn  begreiflich 
aelbe,  wie  ea  in  meiner  angelübnen  Schrift  8.  111  an  einen 
apieie  erläutert  ist;  nur  nidimt  der  Verfasser,  und  mit  Recht, 
Oewichie  der  einaelneii  Seitenmessungen  nicht  alle  gleich  groM 
Aind  V|^.,.|  Vfi  die  an  die  n  Seiten  a|,..,  a.  anaubringeodea 
rektionen,  ao  aetat  er  (wie  wLr  oben  getbanj  daa  Gewicht  jaderi 

aelnen  dieaer  Korrektionen  proportional  —  i  •••, — ,  ao  daaa, 

I  daa    Oewicbt   der    einfachen    Anlegung    dea   Maaaaatabea 
9lf  ««il^i  die  WinkelkorrektioneQ  Und  g  daa  Gewicht  der 

(X  '  V  *\  j 

- — h'"*"l — ^j  "h  K  (fPi*  M 
8j  a«  /  \ 

-]-  <pj)  ein  Minimuro  werden  musa.     Bei  dem  Verfasaer  lanteli 
hetrellande  Formel  freilich   etwas  andere;    ea  iat  Refereotea 
nicht  gana  klar,  was  die  ,, mittlere  Länge  einer  Poljgonaeite', 
die  dortige  Orttaae  jei  in  der  Formel  ao  tboo  bat,  wie  denn 
In  diesem  Betreff  nicht  deutlich   und  scharf  genug   anagedrädt 
cm  gebührend  durchaiehttg  au  aein. 

Naclidem  der  Verfasaer  im   Allgemeineti  «nd   dann  an 
Zahlenbfiapiei  die  Theorie   und  die  Anaführung  der   Ai 
auslübriich  erörCert,  stellt  er  aith  nun  die  Frage,  ob  die  ali< 
weitläufigen  Rechnungen,  ohne  der  Genauigkeit   dea  Resaitatsf 
deutenden  Eintrag  tu   tbun^   nicht  abgekürat  werden  ktena^ 
dem  Ende  ateiit  er  awei  Veriabrongawelaen  auf.    Er  gieiebt 
die   Winkel  auerat  unter  aich  ana,    foidem   er  den  nm  TM 
Ueberachuaaea  fiber  die  gesetzmäasige  Summe  ven  jedeai 
and  aodann  die  eine  der  drei  Bedingaagagleicbongen,  die  aus 
eben  berührtea  Summe  atammti  geratkau  wegläaat,  wäbrsnd 
bin  noch  Winkelkorrektionen  in  den  beiden  andern  aagclaaaea 
den^  oder  aber  tf  läaat  die  Wiaiiely  naebieni  aie  ao  vorifadl 
beiaeri  aiad,  kurzweg  unveränderlich,  bat  alao  nur  awei,  mi 
viel  euifttchere   Bediagungagleichungen,    MatürHch  läast  akh 
dieaer    Verfahr ungawefaen   wiaaenaehaKtich    rechtfertigen  t    ead 
\  er  aaae   macht  ja  daimttf  auch  keineii  Anapmch;  Beferenl  ^ 
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iiidess  bedflnkeii,  isM  trefm  einuial  die  Winke)  ¥orllQli{  rerbeüert 
lind,  es  Mgtrlthügtf  Ist,  überhaupt  keine  Winkelkorrektion  mehr 
tosulssseo,  d.  h.  also,  dem  ,,Qeffihie*  nach,  seheint  das  iweite  der 
•bgekürsten  Verfahren  das  bessere. 

Beide  Verfahrongswelsen  werden  nnn  an  dem  nSmIlehen  Bef^ 
spiele,  das  ftir  das  wissenschaftliche  Verfahren  gewfthlt  wurde,  er^^ 
llotert,  nnd  endlich  auch  die  gebriochlichen  Ansgleiefanngen  berührt 
Diese  verschiedenen  Methoden  werden  einer  Art  Vergleichong  da^ 
darcb  unterworfen,  dass  die  Summe  der  Quadrate  der  Verbesserungen 
in  jedem  Falle  gebildet  wird,  wobei  sich  dann  heransstelU,  dass  die 
obigen  swel  abgeliOrften  Ausgleichnngsmethoden  in  Ihrem  Werthe 
nicht  yiel  abweichen. 

Wie  die  Ausgleichung  geschlossener  Polygone  wird  sodann  die 
Ausgleicbang  einfacher,  sowie  rersweigter  Liniencfige  behandelt. 
Dabei  werden  die  bestimmenden  Elemente  Im  Anfange  nnd  Ende 
des  Zuges  als  absolut  genau  betrachtet,  wie  dies  gans  in  der  Ord* 
liong  ist.  Indem  man  eben  den  Linienzog  derart  ansgleldien  wiU, 
dass  er  von  einem  bestimmten  Punkte  zu  einem  Andern  übergehe. 
Zablenbeispiele  sind  überall  beigefügt,  and  eben  so  jeweils  auf  die 
Kontrole  des  ganzen  Geschäfts  aufmerksam  gemacht 

Ist  Referent  in  ein  oder  dem  andern  Punkte  mit  dem  Verfaeser 
isch  nicht  ganz  einverstanden  gewesen,  so  ist  es  schliesslich  seine 
Tfiicbt,  auszusprechen,  dass  er  die  Schrift  des  um  die  Wissenschaft«' 
Hebere  Behandlung  der  Ausgleichungen  bei  geodätischen  Messungen 
b^cbst  verdienten  Verfassers  mit  voller  Ueberaeugung  Theoretikern 
und  Praktikern  sum  gründiichen  Stadium  nar  empfehlen  kann,  da 
lle  bei  ihrem  doppelten  Charakter,  als  wissenschaftliche  und  prak^ 
Üiche  Darstellung  der  Methode,  für  beide  von  grossem  Werthe  Ist 
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^nnaH  de  MatemaHea  pura  ed  appKeata  pubhKeaH  da  Barnabä 
Törtolini  Professore  di  Ccdcolo  SüüHme  alt  üniversüä  di 
Roma,  0  eompilati  da  E.  Betti  a  Pisa,  T.  Brioaehi  a 
Pavia,  Ä.  Oennochi  a  Tarinc,  B.  Toriölini  a  Roma. 
Roma,  prmo  F.  Bleggi  Ubrajö.  1868. 

Seit  dem  Jahre  1850  gab  der  um  die  malbematfsehen  Wis- 
emschaften  hochverdiente  Tortolinl,  Professor  der  hShern  Mathe* 
isatik  an  der  Universität  in  Rom,  eine  mathematische  Zeitschrift 
QQter  dem  Titel:  „Annali  di  Science  Matematiche  e  Fisiche^  her- 
SQs,  die  durch  ihren  gediegenen  Inhalt  in-  und  ausserhalb  seines 
Vaterlandes  grossen  Anklang  fand.  Dies  bewog  denn  auch  den 
Herausgeber,  In  Verbindang  mit  den  im  Titel  genannten  drei  italie- 
nischen Mathematikern,  die  Zeitschrift,  die  in  bescheidenerem  For« 
ttate  erschienen  war,  in  eine  grössere  umauwandeln,  die  nun,  von 
1858  an,  in  jährlichen  sechs  Heften  nnd  etwa  48  Druckbogen  in  4f^ 


SM  Torlolini:  AuRtli  de  KaleiiMtie& 

erscheinen  tolL  Die  Zeitschrift  setst  sich  vor  Allem  wn  All 
die  Fortschritte  der  mathcniatisclien  Wissenschaften  In  ItaSei 
fördern,  indem  sie  vorzugsweise  Arbeiten  von  Mathematikern 
Heimath  veröffentlichen  wird ;  sodann  aber  auch  durch  M.ttheih 
der  wichtigsten  neuen  Arbeiten,  die  in  andern  Landern 
sind,  sowie  durch  Rezensionen  hervorragender  Werke ,  den 
der  Wissenschaft  aussei  halb  Italiens  su  bezeichnen.  Der 
Zweck  ist  auch  in  so  weit  noch  maassgebend,  als  die  Zeit 
dem  Auslande  gegenüber  die  Bestrebungen  in  Italien  repri 
will«  j,I  compilatori  sentono  tutta  la  gravitä  deil'  impi 
quäle  si^accingono ,  e  dei  doverl  che  assumono;  m«  non  pol 
renderla  veraniente  utile  alla  Scienza,  e  decorosa  per  ritaJIa, 
la  cooperazione  dei  geometri  e  specialmente  dei  loro  com 
ai  quali  e  a  tutti  i  cultore  delle  matematiche  raccumandano  il 
Giornale.  Essi  con6dano  (ed  altrimenti  non  avrebbero  inti 
questa  pubblicazione)  che  I  geometri  ItalianI  si  impegnerrano 
un  giornale  che  si  propone  di  rappresentare  to  stato  deiia 
tra  noi,  possa  richiamare  l'attenzlone  continua  dei  dotti  degfi 
paesi;  e  far  cessare  11  lamento  che  i  nostri  lavori  dod  aoao 
sciuti  fuori  d'Itaüa^,  sagt  der  Prospekt,  der  dem  ona  Torl 
ersten  Hefte  vorgedrockt  Ist. 

Dieses  erste  Heft  enthält  fünf  Abhandlungen  vod  dreiai 
Herausgeber,  nämlich:  Ueber  algebraische  Gleichungen  mit 
Unbekannten,  yon  Bettl;  über  die  Entwicklung  einer  DeU 
von  Brioschi;  über  die  vollständigen  Abelschen  Fonktlones 
ersten  und  zweiten  Art,  von  Demselben;  über  einige  Etgi 
der  Abelschen  Funktionen,  eben  so;  über  eine  Gonatroktlos 
Abelschen  Theorems,  von  Genocchi.  Sodann  werden  kleine 
Züge  aus  Grelles  Journal,  betreffend  eine  Entwicklung  der  Jsk^ 
sehen  Funktionen  (elliptischen  Funktionen) ;  aus  den  MonatsI 
der  Berliner  Akademie,  betreffend  ein  Theorem  von  Borcksri 
gegeben;  endlich  folgen  Rezensionen  von  Balis  er  «Theorie 
Anwendung  der  Determinanten '',  eine  Schrift,  die  Referent 
bereits  In  diesen  Blättern  angezeigt  hat,  und  von;  ^^nova  Ti 
degli  stromenti  otticl ,  Memoria  di  Ott.  Fabr.  Mossotti'.  Die 
Seite  enthält  ein  Verzeichniss  einiger,  erst  erschienenen  Wtffce 
deutscher,  französischer  und  Italienischer  Sprache. 

Es  mag  genügen,  hier  auf  das  Erscheinen  der  Zeitschrift 
merksam  gemacht  zu  haben,  da  die  Namen  des  Herausgeben 
der  Mitarbeiter  jede  weitere  Bemerkung  überflüssig  machen. 
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Logarithmiseh-trigonometrisrhe  Dreieeksherechnun<fen,  Eine  Sammlung 
bereehnefer  Beispiele  für  den  SckülgebraueK  Von  C,  Pov*alky. 
Ebene  Trigonometrie.  Berlin.  Ferd,  Dummlers  Verlagsbuch- 
handlung.   1858.  (IV  u.  43  8.  in  8.). 

Die  voHieg^ende  Samminno;  vollständig  berechneter  nnd  tabella« 
rlsch  ^feordneter  Aufgaben  für  daä  Dreieck  ist  vorzugsweise  fHr  die 
Hand  des  Lehrers  bestimmt,  den  sie  der  keineswe^rs  an^^enehmen 
Miilie  (iberheben  soll,  Zalilenbeispiele,  die  er  seinen  Schülern  zur 
Uebung  vorleben  will,  vorher  seihst  zu  berechnen.  Oh  alle  hier 
angegebenen  Zahlwerthe  richtio^  sind,  kann  Referent  nicht  %ins:eben, 
da  er  begrreiflicherweise  die  Rontrolrechnung  nicht  führen  wird;  es 
kann  daher  hier  auch  nur  über  den  Inhalt  und  die  Anordnung  der 
Beispiele  NIheres  berichtet  werden. 

In^  einer  Einleitung,  die  den  Tabellen  voran^esetzt  Ist, 
spricht  sieh  der  Verfasser  über  den  Inhalt,  so  wie  über  die  Art  der 
Berechnun^r  und  Benützung  der  Aufgaben  aus.  Hiernach  umfassen 
tonüchst  die  Aufgraben  I— XXK  gewöhnliche  Dreiecke,  für  welche 
die  drei  Winkel  et,  /),  y  ^e?eben  {a  der  ^rösste),  und  in  denen  die 
Seite  a  (enta:e«^enstehend  a)  gleich  1  gesetzt  wurde;  von  diesen 
Dreiecken  sind  nun  nach  einander  angegeben:  log  sin  a,  log  sin  /), 
log  sin  y,  log  cos  ^,  log  b,  log  cos  a,  log  c,  log  eos  /),  cos  /), 
b  cos  ff,  cos  y^  c  cos  a,  b  cos  y^  c  cos  /),  b<:^sin  j  =  c  sin  ^,  a-*/}, 
loj^c,  log  sin  (a— /J),  a— y,  log  b',  log  sin  (a-^),  ß  -y,  log  a', 
loe  sin  {ß^y\  log  bc,  m,  me,  Rib,  worin  a\  b,  c'  die  Summen  oder 

'  Differenzen  der  Abschnitte  sind,  in  welche  die  Seiten  a,  b,  c  durch 
Senkrechte  von  den  entgegenstehenden  Spitzen  getheiit  werden;  die 
drei  m  beaiehen  sich  auf  weiter  folgende  Aufgaben ,  in  denen  die* 
selben  Dreiecke  wieder  vorkommen,  die  Seite  a  aber  nicht  ^  1  ist, 
▼ielmehr  Ihr  Logarithmus  durch  m  gegeben  ist.  Die  diesen  Auf- 
gaben entsprechenden  Tabellen  enthalten  die  Logarithmen  der  Qrös- 
sen,  die   zur   Berechnung  des   FlScheninhalts ,   der  in*  und   umge- 

-  sehriebenen  Kreise  u.  s.  w.  nothwendig  sind. 

Hierauf  folgen  Aufgaben,  um  aus  einer  Seite  und  den  an  ihren 
Endpunkten  von  ihr  aus  nach  zwei  andern  Punkten  gemessenen 
Winkeln  die  Entfernung  und  Lage  der  letztern  zu  bestimmen,  deren 
Benützung  in  der  Einleitung  erörtert  wird. 

Da  jeweils   die   Werthe    (bezüglich   die  Logarithmen)   all   der 

'  Grössen  angegeben  sind,  die  nach  einander  berechnet  werden  müs- 
sen, um  in  jedem  Falle  zum  Endresultate  su  gelangen,  so  ist  durch 
die  vorliegende  Sammlung  dem  Lehrer  das  Mittel  in  die  Hand  ge* 
geben,  den  ganzen  Gang  der  Rechnung  bei  dem  Schüler  zu  kontra- 
hiren,  was  er  natürlich  nicht  im  Stanne  ist,  wenn  er  blosse  Angaben 
des  Endresultates  vor  sich  hat.  Aus  diesem  Grunde  wird  diese  Samm* 
long  sicher  vielen  Lehrern  erwünscht  kommen,  da  sie  sich  auch  ohnehin 
^^erlicb  durch  sehr  gnte  Ausstattung  und  mftesigen  Preis  empfiehlt» 
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llaih0m4riiBeh$  MiUheUungen  van  Dr.  J.  JL  Baabe,  Pn^fenor, 
U$  Biß.    Züridh  Verlag  von  Meyer  %md  Z^ler,  18&8,  (SO 
in  8J 

Wir  haben  früher  das  erste  Heft  dieser   mathemattscheB 
tbeilangeo  in  diesen  Bliittern  besprochen,   und   wollen  dem  s«i 
pim  ebenfalls  unsere  Aufmerksamkeit  anwenden,  da  es  dieselbe 
SO  verdient  I  wie  sein  Vorgfin^^er.    Dasselbe  enthält  fünf  besoi 
Abhandlungen,  nebst  einigen  kürzeren  Bemarkungen, 

Die  ersU  dieser   Abhandlungen  bebandelt  j|das  Uebei 
reeller  IjptegrationsgrXnaen    in's  Imaginäre    bei  der  Werthung 
stimmter   Doppeltintegrale  geometrischer    Bedeutung^.    Die 
eingehaltene  Methode  wird  sich  am  besten  durch  das  nach  ihr 

X«       v*      «• 

löste  Beispiel  charakterlsiren  lassen.  Sei  nämlich  -T-^r;-4~-7=l 

a'      b'  '  c' 

Gleiebnng  eines  dreiaxigen  £)liipsoids  für  rechtwinkitche  Koordii 

a^en,  und  man  rerlange  den  Inhalt  des  Körpers ,  Her  von  der 

der  xy,  der  der  za,  von  einer  Ebene,  deren  Gleichung  y  r=  mx  {m] 

ood  der  Fläche  des  EÜpsoids  begrftnzt  ist,  so  hat  man  bekasi 

das  doppelt  bestimmte  Integral  c  I  iv^l ^  —  hi^^  ^^  ^^^ 

Werthe  von  z  nnd  7  auszudehnen,  die  den  Punkten  der  Projel 
der  krummen  Begränznngsflache   auf  die  Ebene  der  xy  xuf( 
OeseUt  nun  aber,  man  nehme  für  y  die  Oräneen  o  and  mx, 
aber  0  nnd  a,  so  hat  man  eine  Beihe   Elemente  mitgerediod, 

x3       y3  j2         y> 

welche  l i—r,  negativ,  also'/'l W^^  ^•'^    imaginär 

nnd  Bwar  ist  dies  gerade  fSr  die  Elemente  der  Fall,   die 


rechnet  werden  sollen.    Darans  also  folgt,  dass  die  Grösse  e 

I  y^  1 j —  ^,  dy  nothwendig  von  der  Form  A  -f-  Bi  (i=V'- 

sein  wird,  nnd  dass  A  den  gesuchten   Körperinhalt  aosdrfickt 
AnswerthoBg  des  fraglichen  Integrats  ist  nun  höchst  ainfiich  osd 

erhält  A=:-^abc  arc  (tg  =  -r-.l  als  fraglichen   Inhalt  — 

übersieht  leicht,  dass  diese  Methode  nur  dann  zum  Ziele  führt, 

die  imaginären  Elemente  von  der  Form  Ml  sind,  nicht  aber, 

sie  etwa  M-|-Ni  wären.  —  Die  Berechnung  der  krummen 

welche  den  oben  bezeichneten  Körper  umschliesst,  wird  nach  einesi 

/>/>->  i-L«x«4.Äyt     I 

lieben  Orundaatae  durchgeführt.  Das  Integral  1 1 '  ■    ^  ^^     ^  ^^* 

ausgedehnt  auf  dieselben  Wertbe,   wie   oben,   stellt  diese  FI 

c*  c' 

bekanntlieh  vor,  wennffnc-- —  1,  Äa=  -- — l.    Dafür  wäUt 

'  a*  b' 


r 
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Stabe  dieselben  GrSnzeQi  wie  bei  der  Berec)ioang  de9  KSrperln- 

ikaltf,  erbfilt  aber  dadurch  ein  anzalSasIgea  Integral,  indem  1 ^ — f? 

Ä       b' 

innerhalb  dieser   QrXnzen   sa   Null  wird.     Er   hilft  sich   aus   dieser 

Klemme  dadurch,   dass  er  alle  die  Elemente  wcfflfiasti  für  w^loba 

die  eben  ^t*nannte  Grösse  negativ  wird.     Wir  geben  gerne  zu,  dase 

iu  Verfahren  sich  rechtfertigen  lässt,  meinen  aber,  es  sei  gefSbrlieb, 

et  in  andern  Fällen  anwenden  au  wollen.     Doch  es  soll  ja  auch  am 

Ende  nur  für  diesen  Fall   dienen,   und  in  so   ferne   können  wir  der 

Abhandlung  nur   unsem   vollen   Beifall   zollen.     Schliesslich  werden 

einige  allgemeine  I>  tegralformeln  in  höchst  einfacher  Weise  abgelei* 

tet,  die  in  dem  grossem  Werke  des  Verfassers  in  anderer  Art  beV 

gründet  wurden. 

Die  zweite  Abhandlung  betrifft  die  j,  Ableitung  einiger  Integral« 

Ergebnisse  ohne  Integratloos- Verrichtung.^    E$  wird  in  der  ^infacli«* 

sten  Weise  von  der  Welt  das  Integral  1     1  (i -f-a'-f-S^COSz)  dz, 

•*^^'^  f  T-7-A— s ermittelt:  ferner  wird  die  Differentialglal.- 

*/ 1 -f-a'— 2  acosx  '  ^ 

chung  axy  I  j^l   +(x*— ay*  — b)  jZ-^xy^^Q,  d^rmenb^l 

der  Untersuchung  der  KrimmungsUnifn  einea  Eilipsoida  begegnet,  oh^e 

eigentliche    Integration  intcgrirt;    endlich  wird  die  Gleichung  I     IT 

(x+a)  dx  m  al  (a)  —  a^- J  1  (2  3r)  ebtnfalls  ohne  direicto  Be- 
rechnung abgeleitet  —  Wir  mflssen  uns  hier  mit  dieser  Angabe  be- 
lügen, da  eine  Darstellung  des  Verfahrens  nur  durch  Absehreiben 
der  Rechnungen  möglich  ist. 

Die  dritte  und  vierte  Abhandlang  enthalten  Anwendungen  der 
Stirling'schen  Reihe,  sowie  weitere  Ausführungen  der  Theorie  der 
Jakob  Bern  Ott  in  sehen  Funktion.  Unter  ersterer  Reihe  versteht 
der  Verfasser  die  bekannte  Formel  zur  genSherten  Berechnung  des 

Integrals  |  ^(x)dz,  von  der  hier  mehrfache  Anwendungen  gemacht 

werden.  So  wird  dio  Formel  für  die  Summe  1"  -{-  2"  -f~  •  •  -  ™N  ^*^ 
Hbrigens  längst  bekannt  ist,  weitere  Sfltze  über  die  Dernonlliscbe 
Funktion  und  Formeln,  mittelst  deren  P  (1-f-ar)  berechnet  werden 
kann,  erhalten.  Wir  können  mit  dem  Verfasser  nicht  roehien,  wenn 
er  sieh  auf  seine  eigene  Ableitung  der  Grundformel  besieht;  wir 
haben  aber  schon  früher  gesagt,  d«ss  uns  dieselbe  (die  Poisson*« 
sehe),  gegenüber  der  Malmsten'schen  selir  schweifttllig  erscheint 
Dnter  dem  Namen  Euler'sche  Funktion  versteht  der  Verfasser  die 
dorch  die  Gleichung 


MI  Spili:  Ldbrbach  der  Stereoaefefe» 

a-H-l  E(x)  =  (4x-l)--ül^?=lÜ.(4i-l)-»E.+ 
m(m-l)Cin— 2Km--3)  ^__ 

definirte  Fanktionen  E(x),  woHd  m  eine  posidFe  ganse  ZaM 
die  E^i  E29  •  •  die  Eoeffisieoten  io  der  ReibenentwieUaog  yoi 
sind.    Pär  ein  positives  ganzes  x  ist  E(x)=r:l"  —  2»-j-5'— •••] 

(2x-ir. 

Die  eben    angedeutete    Näherangsformel   fQr  F  (l^a) 
sieb  übrigens  ebne  den  grossen   Aufwand   von   Reebnang,  dm 
Verfasser  mncht,    gana  einfacb  in   folgender  Weise.     Aas  der| 
$.  116  S.  586  meiner  Differential-  und  Integralrechnung  aofgc 
ten  Formel  folgt  sofort 
lIXl-fna)  =  l(l+na)  +  ...-f  l(n-l+na)+(n+na  — J)1(d. 

^    »^    '  '   ^  ^     -^  '1.2n-|-na  (2m— 

Nun  ist  aber 


l)2mna-f-D*-* 


r(l4-na+n) = (na+n)  (na+n— 1) (1+na)  r(l+iia), 

woraus  dann,  wenn  man  hieraus  P(l-)-na}  siebt,  oben  einsetiC, 
endlich  na-f-D=a,  d.  b.  a^l  annimmt,  folgt 


1  r(i+«) = («+!)  1  (a)-«+4 1(2«)  4 


B, 


Bs    1 


1.3  a 


3. 4  «3 


+ 


±  7^ TxS 9 — 7 1  wobei  der  Fehler  kleiner  ist   als  dss  li 

-^  (2m — l)2m  «««-» 

Glied.    Dies  ist  die  Formel  des  Verfassers. 

Die  fünfte  und  letzte  Abhandlung  betrifft  die  lotegratios 
partiellen  Differentialgleichung  s^ — rt:=f(p,q|},  wo  p,  q,  r,  1,  t 
allbekannte  Bedeutung  haben.  Wir  müssen  In  diesem  Betreff 
das  Schriftchen  selbst  verweisen. 

Zwei  kleine  Aufsätse,  über  die  Beschaffenheit  des  Pi 

Bweier  Zahlen  mit  beliebigen  Vorseichen   und  Beiträge  sor 

x^ 
-| — ^^  -{-....  achliessen  dieses  Hi 


X  x^ 

der  Funktion    •     +  — 
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Lehrhuch  der  Stereomdrie  tum  Oehrauehe  an  hohem  LAroMd^ 
und  beim  Sdötütudium  txm  Karl  Spitx,  Lehrer  an  dir  f^ 
lyieehniaehen  Schule  zu  Karleruhe,  Mit  101  in  den  Tai  p^ 
druckten  Figuren.  Leipzig  und  Heidelberg.  Wuiief'sehe  Fcrto^ 
handlung.  1858.  (VJII  u.  132  8.  in  8.). 

Anhang  au  dem  Lehrbuche  der  Stereometrie  u.  $.  w.  Die  BetM^ 
und  Andeutungen  zur  Außömng  der  in  dem  Lekrbuehe  h^^ 
liehen  Aufgaben  enthaltend. 

Wir  haben  in  diesen  Blättern  bereits  des  Lehrbuchs  der  ebeafl 
Geometrie  desselbeii  Verfassere  gedacht,  und  müssen  das,  wu  wt 


Spitiers  Ifene  ktegintloiw-IIelliode.  Sit 

dort  flroMgty  In  Besog  auf  di€fe  Fortietsong ,  besflglich  ErgSozang 
desselben  wiederholen«    Beide  Schriften  Mden  Busammen  einen  toH- 
itlodigen  elementaren  Kursus  der  ebenen  und  körperlichen  Geome- 
trie, der  für  die  meisten   höheren   Anstalten  rollständig  ausreichen 
vird.    Die  Darstellung  ist  eine   klare   und  der   Wissenschaft  wür- 
dige. Nor  wegen  der  in  dem  vorliegenden  Theile  etwas  häufig  an« 
fewandten    unendlich    kleinen   Grössen    möchten    wir    einigen 
Anstand  erheben.    Es  scheint  dem  Referenten,  dass  die  Einführung 
dieses  Begriffs,   wenn  man  von  einem   solchen   hier  sprechen  kann, 
so  früh  geschieht,  wenn  er  schon  in  die  Elemente  der  Mathema« 
tik  eingeflochten   werden   soll.    Offenbar   denkt  sich  der  Lernende 
unter  „unendlich   kleinen^   Dingen   eben   nur   „sehr  kleine'  Dinge, 
and  es  wird  daher  das  Ergebniss  für  Ihn  Immer  nur  ein   ungefähr 
wahres  sein.     So   wenn   die   Berechnung  der  Kugelfläche  (§.  166) 
dadurch  ermöglicht  wird,  dass  man  eine  Reihe  paralleler,  „unendlich 
naher^   Schnitte  legt,    und   das  Flächenetück   zwischen   beiden   als 
Kegelstampf  betrachtet,    muss  gewiss   dieses   Schwanken   swischen 
ganz  und  halb  Richtigem  im  Gefühle  und  Geiste   des  Schülers  an- 
rflckbleiben,   und   er  wird  das  Resultat  am  Ende  glauben,   weil 
der  Lehrer,  dem  er  vertraut,   es  auch  au  glauben   scheint.    Man 
BOSS  hier  gans  unbedingt  su  der  von  Legen dre  u.  A.  so  streng 
festgehaltenen  Methode  der  Gränzen  greifen,   was  ohnehin   den  we- 
sentlichen Vortheil  hat,  der  künftigen  höhern  Mathematik  ein  solides 
Fondament  zu  bereiten. 

Im  Uebrigen  aber  können  wir,  wie  schon  gesagt,  die  beiden 
Schriften  des  Verfassers  nur  empfehlen  und  sind  der  Ueberzeugung, 
dass  sie  zu  fruchtbringendem  Studium  der  Geometrie  beitragen 
werden. 


Neue  IntegraUons'Mdhode  für  Dififerenzen-Oleichungen,  deren  Koefß- 
tienien  ganze  algebraische  Funktionen  der  unabhängigen  Ver- 
änderlichen eind.  Van  Simon  Spitzer,  Professor  der  Algebra 
und  des  Merkaniil^Rechnens  an  der  Wiener  Handelsakadtmie. 
Wien.  Aus  der  k.  k,  Hof-  und  Staatsdruckerei.  In  Commission 
bei  Karl  Gerolds  Sohn.  1858.  (40  S.  in  8.). 

Die  vorliegende  aus  dem  29.  Bande  (1858)  der  Sitzungsbe- 
richte der  mathematisch  naturwissenschaftlichen  Klasse  der  kaiser* 
liehen  Akademie  zu  Wien  besonders  abgedruckte  Schrift  behandelt 
die  Bestimmung  einer  Funktion  f(x)i  welche  folgender  Bedingung 
genügt: 

X.f(x+n)+X.-if(x-f.n-l)  +  ...  +  Xif(x,l)  +  Xoll(x)=0, 
wo  Xa,..,,Xo  ganze  algebraische  Funktionen  von  x  sind.  Bekannt 
L'eh  kann  jede  lineare  Differenzengleichung  auf  diese  Form  gebracht 
werden,  so  dass  also  das  gestellte  Problem  auch  als  die  Integration 
solcher  Gleichungen  fordernd  angesehen  werden  kann. 


M2  Spllser:  Keoe  IiHtgfatiMHMMfti 

Dm   nna   obige  Crleicbaof    tafsalSseiiy    aeCsl   der   ¥< 

f (x)  = — yi^j  wo  9>(r)  eine  noch  UDbestimmte  Funktion  von  f 

vnd  das  bei^esetEte  Di fferentiations- Zeichen  den  z^  DiflTerei 
tienten  bcseichnet;  snerleich  ist  gemeint,  man  seile  nach  g 
Differentiation,  r  gleich  einer  beliebig  an  wählenden  Zahl  aetten, 
ao  genommen   wird,   dasa  der  Auadraek   mOirÜchet  einfach  m 

Ist  X  dieaelbe,  ao  aetzt  man  also  f(x)=^  I     T\    \r-^X  ^^^ 

'  rdv*^wi 

dieaen  Wertbein,  indem  man  beachtet,  daas  f(x-f-m)=  1  ■  -    ^ —  I 
ao  erhält  man  ana  der  vorgelegten  Gleichung  leicht  die  folgende: 

L  dr«    +^    dr«    ^••••  +  ^     dr-Jr  =  i""^' 

wenn  die  Koeffizienten  X  vom  m*'"  Grade  aind   nnd  die  D«|.-i 

die   Form   a9"(r)-f-b9"-*fr)-|-..,.-|-b9'(r)*^l?g?(r)   haben. 

d^ü  d* 

1888t  sich  aber  immer  x^-v—  darstellen  durch  -= — ffr-  A)"D*^ 

dr«  dr*   ^^        ' 

A«-, (r— A)—^ ü^—»  + 4-  A^  (r— A) Vi] ,   wenn  man  0 

rsrrX  ffosetat  denkt,  ao   daas   die  obige  Gleichung  in   Ihrer 

Seite  die  Form  einea  x*'**  Differentialquotienten  «nnimmL   fielst 

die  unter  dem  Zeichen  diesea  Differentia^quotienten  atebende  G 

gleich  Null,  so  erhält  man  eine  Differentialgleichung  lur  Beali 

von  q>(r),  wodurch  die  Aufgabe  ala  erledigt  anzasehen  tat 

Zur   bessern    Erläuterung    des    hier    Angedeuteten    wollca 

an    einem     Beispiele    das    Verfahren    ana    einander    aetzea. 

f(x-|-2)  — 2xf(x4-0  +  (»^— l)fW  =  ö   vorgelegt,    nnd   maa 

f(x)_«)..lsofCx+l)  =  ^j}!).  r(x+2)  =  ^).   «, 

^^='%-  [('-^-^)V(0].  ^'T-^  tC-DV» 

+(r-A)9(r)],  immer  für  r=r;i,  i.t:  _^[(r^i-^l)V('H^-^ 
9'(r)<-9>(r)]  =s  0.    Setst  man  die  io  den  eckigen  KUatveni  itiMt 

Grösse  gleich  Null,  so  erhSIt  man  Cr— i—  l»9''(r)-f-(r— A)9>'(r)— 9){r)sfc 
woraus  (r — X — OV(04"(^+2— r)<p(r):=C,  und  wenn  l^'-U 
man   also    r'9)'(r)  —  (r  —  l)tp(t)=iC  bat,    so    Ist   9)(r)=(i* 

'  '  I- '  dr  d«  r  '   1  * 

-f'Cjre  J«     -|,  so dMs endlich l(x)««i-r7l  C|r«   -rv>'» 


/•'^1=-.- 
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Einzelne  Erlaicbterungen  der  Rechnung  werden  von  dem  Ver** 
toer  im  Allgemeinen  angegeben,  sodann  der  Fall  eines  negativen 
ganzen  x  beachtet,  und  endlich  die  Methode  auf  Gleichungen  mit 
mebreren  VerSnderlicben  angewandt. 

Einer  besondern  Empfeblung  der  vorliegenden  Schrirt  des  thä* 
tigen  Verfassers  bedarf  es  von  unserer  Seite  nicht,  da  wir  schon 
Tielfacb  in  diesen  Blättern  Gelegenheit  hatten,  über  seine  Arbeiten 
so  sprechen.  Wir  wünschen  nur,  dass  er  in  der  seitherigen  Weise 
fortfahre,  der  Wissenschaft  neue  Wege  und  Mittel  sa  verschaffeD| 
die  schwierigen  Probleme  derselben  au  lösen. 

Dr.  Jf.  DIesiffev* 


Die  Wurgün  des  Mtslovenüchen.  Von  Fransf  Miklosieh,  mrkL 
Mitglied  d,  Ar.  Akad,  d,  Wissenschaften,  Aus  dem  JII.  Bd,  4, 
Denkschriften  d.  phüos.-hist.  Classe  d.  k.  Ä»  d.  W,  besondere 
(üfgedmckL  Wien,  in  Commiss,  bei  C»  GeroWs  Sohn.  1857. 
28  8.  gr.  4. 

Der  Verf.  stellt  in  dieser  Schrift  800  Wurzeln  auf.  Das  ist  gegen 
die  Tausende  der  Sanslcritwurzeln  allerdings  noch  mSssig;  aber  nach 
meiner  Ansicht  der  Logik  gegeniiber  noch  viel  zu  viel*  Die  Natur 
lasst  als  eines  ihrer  wesentliclisten  Gesetze  ericennon,  durch  Spar- 
samkeit die  Fruchthariceit  nicht  darben  zu  lassen.  Man  stelle  sich 
nur  vor,  welches  lebhafte  BedQrfniss  nach  gegenseitiger  Mittheilung, 
der  Masse  der  anregendsten  Eindrücke  gegenüber,  die  ersten  Men* 
sehen,  mag  man  deren  nun  nur  zwei  an  nur  einem  Orte,  oder  meb<- 
rere,  oder,  was  mir  immer  unwahrscheinlicher  wird,  deren  zwei  oder 
mehrere  an  mehreren  Orten  gewesen  sein  lassen  wollen,  empfinden 
iDQgsten.  Unter  solchen  Umständen  annehmen  zu  wollen,  die  ersten 
Ausdrücke  seien  solche  für  Stillung  der  täglichen  sinnlichen  Begiefi- 
den  gewesen,  scheint  mir  deshalb  unhaltbar,  weil  dieser  an  sich 
nicht  daa  geringste  HInderniss  geboten  gewesen  sein  kann.  Dazu 
bedarfte  es  also  der  Sprache  gar  nicht«  Ich  kann  mir  nichts  Ein» 
facheres  denken,  als  dass,  der  Fülle  der  Eindrücke  und  der  vollen 
Frische  der  Empfänglichkeit  in  den  Weltneulingen  gegenüber,  jenes 
Bedürfniss  sich  zuerst  Luft  gemacht,  durch  substantivische  Bezeich* 
nang  von  so  ungemein  zahlreich  vertretenen  Objecten  und  zwar  in 
Formen,  die  mehr  durch  Consonanten  als  Vocale  ausgedrückt  wur^^ 
den.  Denn  dafür  spricht  die  schuldige  Rücksicht  der  Natur  auf  das 
xor  Selbstbildung  berufene  Geschöpf  der  Sprache  selbst,  dem  sie 
darch  vorsehende  und  vorbauende  Hülfe  die  Kntwicklungsaufgabe 
erleichtern  musste*  Da  nun  die  Consonantiaute  an  sich  die  grosse 
Mehrzahl  sind  und  diese  sich  thcilweise  an  sich  und  noch  viel  mehf 
in  der  Zusammensetzung  zu  Vocalen  auflösen,  ein  reiner  Vocal  aber 
ungleich  schwerer  zum  Consopaot  wird;  so  rechtfertigt  sieb  dadurch 
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meine  Ansicht  Von  selbst.  Schon  bei  nur  e!nig:en  hondert  1 
sein  bStto  die  Spracbbildang  gleich  mit  der  SprachFerwlrroDg 
ginnen  müssen,  weil  diese  Zahl  eine  solche  Anstrengung  dei 
dSchtnisses  und  auch  der  Abstractionsthätigkeit  Toraossetzt,  w< 
zu  genügen,  der  sinnlich  überall  hin  zerstreute  Geist  durchaus 
gewachsen  sein  konnte.  Als  ob  es  bei  dem  frühesten  M 
nicht  in  tausendmal  höherem  Grade  der  Fall  gewesen  sein  n 
was  wir,  wenn  eine  Masse  uns  freudig  afficirender  Eindrücke 
plötzlich  überstürzt,  an  uns  empfinden,  dass  wir  nemlich  keine  W^ 
des  Ausdruckes  für  unser,  von  Krstaunen  überschwemmtes  Fi 
finden  können!  Wir  kommen  nun  freilich  von  den  Interjecti 
sehr  rasch  wieder  zum  Bewusstsein  unserer  schon  fertig  aussrel 
in  uns  lieo:endcn  Sprache  und  je  nach  dem  Zustande  der  DÜ 
wie  individuellen  Ausdruckstalentes,  wissen  wir  uns  sogar  al 
sehr  zierlich  und  kunstreich  zu  expectoriren.  Im  Anfang  moi 
sich  aber  durch  Verbindung  starker,  mannigfaltiger  Zerlegoog 
Zefsetzung  fähis:er  Laute  gebildete  Stammausdrücke  natumotli 
dig  geltend  machen,  damit  auflösbare  Stoffe  gegeben  aeieOf 
denen  sich  Modificationcn  zu  Ausdrücken  für  verwandte  Dii 
Empfindungen,  Vorstellungen,  Flexionen  entwickeln  konnten. 
Hegt  in  der  Harmonie  der  organischen  Welt,  von  welcher  die  S 
ein  Theil  ist.  Nach  der  entgegengesetzten  Vorstellung  aber 
sich  in  aufgestellten  Wurzeln  des  Verf.,  wie  ba,  fabulari;  va,  1 
ga,  claudere;  ka,  acuere;  la  insidiari;  ma,  nutare,  agitare,  mo 
fallere,  producere,  parere,  ordiri  und  meiere;  va,  scnlpere,  1 
solvere,  tegere  und  sufilcerc;  la,  insidiari;  li,  fundere;  i  und  r, 
ni,  ducere  u.  a.  m.  ausspricht,  könnten  die  Laute  der  Flexi 
men  nur  auf  nicht  erklärbare  Weise  zur  Wurzel  hinzugetreten 
und  die  Mannigfaltigkeit  der  Bedeutungen  einer  und  derselben  ^ 
zel  bleibt  ein  unlösbares  Räthsel,  das  nur  gelehrt  specuürende  Sj 
findigkeit  zu  entwirren  den  Versuch  machen  kann,  während  ffir 
Atlgemeinverständniss,  selbst  für  wissenschaftlich  Gebildete,  eia 
türlicher  Vermittlungsweg  ein  frommer  Wunsch  bleibt.  Ist  aber 
Sprache  auf  logisch  natürliche  Weise  aus  dem  sich  ungezir 
entwickelnden  Geiste  des  Volkes  hervorgegangen,  so  moss 
auch  der  Entwicklungsgang  auf  allgemeinverständliche  Weise 
besser  nachweisen  lassen,  als  es  der  Fall  in  den  NaturwissenadaM 
hinsichtlich  sehr  vieler  Erscheinungen  ist,  die  kein  Geschöpf  il 
Menschen  sind.  Dahin  allmälig  zu  gelangen,  Ist  besonders  M 
slawischen  Sprachen,  mittelst  praktischen  Studiums  ihrer  Illeilii 
Sprachzeugnisse ,  der  Orts  • ,  Thier  - ,  Pflanzen  -  und  fiberhtopt  Ü 
Benennungen  für  Dinge  des  eigensten  Lebenskreises,  möglich.  Hir 
mnss  man  die  Sache  nicht  immer  von  vorne  ohne  die  lebeofsi 
Kraft  eines  naturwüchsig  logischen  Geschickes  anfassen,  wie  vä 
neulich  wieder  der  Docent  der  slawischen  Sprachen  a.  d.  Univ.  Bfl^ 
Ün,  Hr.  D.  Gybulski,  in  seiner  Schrift :  Slawische  Ortsnioeo  !■ 
Insel  Potsdam  and  der  alleraächst^D  Umgebung  |  erUirt  dsreh  Dt 
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Cybalski.  (Besonderer  Abdruck  aas  dem  Werke:  ,»die  Territorien 
der  Mtrk   Brandenburg   von   C.  Fidicin«'.    Berlin    1858.    16  8.   4.) 
getban.    Dieser  Gelehrte  glaubt  durch  dircctCi   um  nicht  su  sagen, 
rohe   Anwendung    der   sehr    häufig    nicht    minder    von   den  ur« 
iprilnglicben  Formen  abgewichenen  lexikalischen  Ausdrücke  als  die 
Ortsnamen  selbst,  auf  mitunter  sogar  wieder  wesentlich   yerschieden 
?0D  jenen  lautende  Corruptlonen  der   letzteren ,   richtige  Deutungen 
ertielen  zu  können.   So  erklärt  er  Göttin  durch  poln«  c hat;  Weg  von 
Reisern  oder  sonst  durch  ein  Bruch,  einen  Sumpf.    Ks  ist  nun  zwar 
ein  Bruch  dort,  aber  der  Weg  nach  dem  südlichen  Teplitz  führt  in 
sehr  weitem,    swelwinkelichem    Umweg    über    die   Höhen   um   das 
Bruch  herum.     Dennoch  „trifft  das  wieder  aufs  Haar**.    Wer  Land- 
wirihsaugen  bat,   sieht  gleich,   dass  ein  Dorf  dort  angelegt  wurde, 
weil  hier  auf  steilem,  gleich  südlich  and  nördlich  aber  überschwemm* 
barem    Flussufer,    Terrainerhöhungen   zur  Niederlassung    und   zum 
Ackerbau  geeignet,  und  daneben  ausgedehnte  Wiesen-  und  Weide* 
lindereien  sich  vorfanden.     Der   Boden   zunächst   um   Göttin    bildet 
eine,  von   Fluss  und  Brach   umschlossene  Terrainaufsteigung,    die 
beim  Dorle  selbst  Ihren  höchsten  Gipfel  in  einem  Kegel  erreicht, 
dessen  Aufstieg,  wie  der  der  Insel  überhaupt,  durch  cbod,  „Gang% 
bier  in  concreto  als   Aufgang  za    verstehen,   ausgedrückt    wurde* 
Orte  desselben   und  ähnlichen  Namens  sind  in   N.   0.  Deutschland 
siebt  selten  und  stets  habe  ich  dabei  die  im  Verhältniss  zum  allge« 
neinen  Terrain  charakterisirende  Erbebung  angetroffen.    Solche  Lö* 
longen,  wie  deren  Hr.  G.  viele  bietet ,  machen  statt  des  Eindruckes 
«aufs  Haar  zu   treffen^,   den  eines   Pferdes  mit  Holzstöcken  statt 
Beinen,    das  zwar  aufgestellt   dasteht,    aber   nicht   um   ein    Haar 
breit  von  der  Stelle  maischirt,   wenn   es  nicht  an  einem  Taa  von 
Haaren  oder  anderem  Stoffe  gezerrt  wird.     Weil  die   alten   Glossa-* 
toren  selbst  schon  voll  von  todtem  Schalwitz  Stacken   und  dennoch 
aaf  Ihre   Zeugnisse   canonischer   Werth   gelegt  wird,   vermag  man 
nicht  zum  lebensvollen,  geistesfrischen  Mutterwitz  der  Uralten  durch* 
sodringen,  und  solange   die   grammatischen  Etymologen  ^sich  nicht 
der  sauren  Arbeit  unterziehen,  etwa  30—40000  Ortsnamen,   deren 
Varianten  ungerechnet,  hinsichtlich  ihrer  chamäleonischen  Formwan* 
delungen  sorgsam  vergleichend  durchzugehen  und  daneben  die  Kar- 
ten über  einige   Tausend   Quadratmeilen   ehemals  slawischer  Lande 
ein  Datzend  Mal  Schritt  vor  Schritt  zu  studiren:   so  lange  ist  alles 
Streiten  zwischen  ihnen  and  mir  ohne  Aussicht  auf  Verständigung; 
denn  sie  stehen  auf  einem  von  der   WirJdichkeit  abgelösten  Boden, 
während  ich  in    den,   onter  sich   zusammenhängenden  Monumenten 
des  Ansiedlungswesens ,   der  Landwirthschaftseinricbtung    noci   den, 
?on  den  Uralten  selbst  auf  diese  Hinterlassenschaften  ihrer  geistigen 
Wirksamkeit    als    Etiqaetten   oder   Titel   aufgetragenen   Zeugnissen 
ihrer  Denk-  und  Sprechweise,  viel  mehr  mitten  inne  lebe«    Wieviel 
die  grammatischen  Etymologen  aus  den  Formen  der  G.N.  noch  zu 
lernen  haben,  dafür  folgender  Beleg.   Hrn.  Prof,  Sohleicber  in  Jenei 


ttta  «inev  der  letcteren  sehr  geachtet,  war  ei  tiea,  daes  ans 
tetidetn  L  nicht  selten  eine  Sibilans    werde,   wie  in  ßcherowil» 
Lierowits  u.  a.  m.     Ebenso  dass   aus  Treboratits    Prebontks, 
HrdomowitE  Perdomowits  und  aus  Lamberg   Pamberg  werde 
Bind  doch  unbestreitbar   Einseitigkeiten   in  der  phonetiscfaen 
mng,  die  KU  sorgsamerem  Studium  der  Onomastik  dringen  ni 
leb  frage:   bin  ich  nun  nicht  berechtigt,   die  Form   der  Wortel 
leben,   Yivere  bedeutend,   als   verfMischt  an   erltlären   nnd  z 
auf  Wv  und  mit  Berüci^sichtigung,   dass   leben  in  seiner  Verbi 
mit  dem  Begriff  Tbfitigkelt,   nach  naturwüchsigster  AnscliauoBg 
deute:  auf,  böhm.  oder  aligemein  slawisch,   lapa,  d.  b.aof 
Füssen,  Beinen  sein,  surtickf (ihren.   Gf.  Nr.  56  d.  Jahrbb.  1857,  wt 
auch  auf  den  h&ufigen  Uebergang  des  Anlaut  L  in  W  aufmerksa» 
macht,   wie  e.  B.   in   iaus.   Lappe-Wuppoi ,   wofür  ich  in  m.N< 
auch  Luppoi  finde,  ohne  jedoch  die  mir  jetat  nicht  gebotige, 
niasslicbe   Quelle   controliren  sa   können.     Da   wir  nun  ff.  G 
Lüps  =:  Gr.  Lubils  u.  :=:  Gr.   Gr.   Lugas  b.  Zerbst,    sehies. 
nian   's=£  Lugnian   und   Bachnamen    Lauffa  =  Laucba  im  Goil 
sehen  tt.  m.  solcher  Beispiele  haben,  wir  auch  Lug,  wendiacb  Wi 
begegnen:  so   liegt  neben  diesen  Lautwandlungea  ea  nahe,  io 
serem  ^Weib*^  plattdeutsch   „Wieb'   ursprünglichea   »Liebe* 
liebte)  SU  erbliclcen. 

Wende  ich  mich  an  einer  anderen  Wnrael:  ni,  doeere. 
Führer  ist  der  Vorangebende,  resp.  Laufende.  Fasa  beisat  bk 
noha,  plar.  noae,  slavon.  nog,  russ  noga,  bedeutet  naehJia; 
mann  auch  das  ganze  Bein;  dim.  noska,  in  eompoa.  n 
Intens,  noaicica.  Zimfichst  finden  wir  dadurch  wieder  An 
über  die  Bedeutung  der  GewSssernamen  Nogat,  Messe,  Neisse,  5 
Nutbe  etc.,  in  welchen  das  Wasser,  die  NSsse  dahin  lloft, 
einfach  „ein  Wasserlauf,  Fluss,  Bach''.  In  den  Namen  so  stei 
iegener  Orte  wie  Nossen  a.  d.  Freib.  Mulde  baben  wir  wieder 
Sinn  Bergauflanf  und  in  nore,  synonym  von  hiubina.  Tiefe, 
kung,  den  des  Zusammenlaufens  des  Terrains.  Kesa,  int 
beisst  u.  a.  herzu«-,  hervorbringen  (Quelle),  scfaieaaen;  nesti  ae^ 
porsteigen,  slavon.  na  koni  se  nesti,  reiten,  wörtHehr  sieb 
Pferd  tragen.  Der  Nagel  des  Fingers  beisst  bhm.  nebet,  raii 
nogot,  ill.  nokat;  daher,  seiner  Krallen  wegen,  der  Greifgeier  bMl 
nob;  der,  bei  Raubvögeln,  Ereuzschnäblern  o.  a.  kralienfiM^ 
Schnabel,  welcher  letzteren,  wie  dem  Papagei  auch  zam  '. 
dient,  nosek  nnd  die  in  demselben  liegende,  beim  Measebeo  ^t 
achnabelförmig  gestaltete  Nase,  nos;  die  Beb->Aeld*eode  8ciMi| 
oozize,  das  Messer,  nuz,  da  mit  dem  Nagel  der  Tatzen  and  Ftee  arf 
mit  dem  Schnabel  die  Tbiere  ebensowohl  die  Nah-rong  an  ää 
tieb-men,  sich  zu  Nntz-en  machen,  als  damit  acbadeo  (see^ert^ 
ver-n lehnten,  (nee-are)  und  den  Wunden  durch  eingeseblageü 
Klanen  die  Stiebe  entsprechen,  welche  man  entweder  mhtelsi  tcki^ 
Klauen  selbst ,  oder  dum;b  harte  Dortte,   Flsebgräten  o.  igl  ^^ 
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tnkff  kflnstlieh  kum  io  Thierfellen  anbracht«  oiid  dareh  Fideft 
fk  aneinander  näb^-te!  so  ergib!  sich  aas  solchen,  leicht  ansso-* 
iebuenden  Ableitangen  die  Fruchlbarkeit  solcher  stärlcer  consoni^B* 
liscber,  substaotiver  Aasdräcke  für  Dinge,  welche  der  Auffassung 
QDd  Beseichnung  gleich  nahe  lagen,  sowie  die  spätere  verbale  An« 
weodoog  Too  salbst.  Noch  erinnere  ich  an  natura,  Gang  der  Dinge. 
Mängel  an  Raum  hindert,  solche  Inductionen  xu  häufen.  Immer 
mehr  bestätigt  sich  mir  aber  die  Richtigkeit  des  Princips  meiner 
Bedeutung  der  Böhm.  Dorfnamen  etc.,  Leipsig  1856,  und  es  blesse 
dtn  natürlichen  Zweck  der  Verbreitung  des  Inhaltes  desselben  eu«> 
wider  gehaadelt,  wenn  ich  mich  nicht  auf  des  Urtheil  d.  Jen.  Lit 
Z.  1833.  Mr.  149,  tiber  meine  erste  Schrift:  De  reb.  rnst  vet. 
Germ.  Lips.  ap.  £.  Fleischer,  1833,  berulen  wollte:  dass  sich  von 
meiner  Verbindung  ökonomischer,  natorgeschlcbtlicher  und  sprach* 
lieber  Kenntnisse  noch  manche  schüne  Aufklärung  erwarten  lasse. 
«Du  sollst  dein  Licht  nicht  unter  den  Scheffel  steilen''. 

Letpilf .  Victor  JacoM* 


LaUMäöhe  ScikuigrammMk  für  Gymnasien  und  höhere  Bürper* 
eekulen.  Von  Felix  8eba$tian  Feldbauseh,  Oeh.  Hop- 
rmth  und  MUgUed  de$  Qrossh,  Obereiudienraihe.  Sechste  Auflage. 
Hndelherf.  Julius  Qrooe,  Verlag.   1868.   XVI.  407  8.  in  gr.  8. 

Es  mag  wohl  überflüssig  erscheinen,  aor  Einftihning  oder  Ver- 
breitung eines  Buches,  sumal  emer  für  Schulen  bestimmten  Gram- 
matik ein  empfehlendes  Wort  su  sagen,  wenn  dieses  Buch  sich 
längst  den  Weg  gebahnt,  und  bereits  im  Gebrauch  als  Tollicommen 
bewährt  sich  erwiesen  hat:  wie  dies  von  dem  vorliegenden,  jetzt  in 
tfaer  sechsten  Auflage  erscheinenden  Werke  mit  gutem  Grunde  g^ 
ssgt  werden  kann.  Auch  der  Unteraeichnete  hat  mehr  als  einmal 
Gelegenheit  gehabt,  an  den  von  ihm  besuchten  gelehrten  Schalen 
des  Landes  sich  su  tiberaeugen,  weiche  Vortheile  durch  den  Gebrauch 
dieser  Grammatik  eraielt  worden  sind,  und  welchen  Noteen  dieselbe 
in  dan  verschiedensten  Stufen  der  Bildung  gebracht  hat  Er  begrfissC 
darum  das  Ersdieinen  dieser  neuen  Auflage  mit  inniger  Freude;  er 
hofft,  dieselbe  werde  auch  in  immer  weiteren  Kreisen  die  Aufnahme 
finden,  die  ihr  im  Interesse  eines  gründlichen  lateinischen  Schulun» 
terrichts  su  wünschen  ist.  Diesen  aber  wird  sie  in  der  Tbat  för- 
dern vorsugsweise  durch  ihren  praktischen,  auf  das  wahre  Bedürf- 
niss  des  Schülers  gerichteten  Charaliters,  der  dabei  der  strengen 
Gründlichkeit  und  den  an  die  eigene  Tbätigiieit  des  Schülers  an 
Itellenden  Anforderungen  nichts  vergibt,  dann  aber  auch  durch  dio 
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seltene  Klarheit  and  Bestimmtheit  des  Aosdniekes  io  des  eii 
Regeln  der  Syntax,  wie  sie  hier  in  ihrem   iuneni ,   streDg  U 
Zusammenhang  dargestellt  werden,  die  eigene  Kraft  and  das 
Nachdenken  des  Schülers  anregend  und  eben  dadurch  deoaeibeD 
weiter  fördernd :  nicht  leicht  möchte  ein  Werk  der  Art  gefnndeo 
das  in  dieser  Weise  zugleich  für  alle  Stufen  des  Gymoasialoi 
berechnet,   mit  dem  vorliegenden  sich  zusammen  stelien  UesN. 
der  Anführung  von  Belegstellen  ist  ein   weises  Maaas  eiB( 
was  wir  auch  im  Hinblick  auf  die  sonst  au  grosae  Aoadahoang 
den  Umfang  eines  Schulbuches  nur  billigen  können :  ist 
der  Art  erforderlich,   so  wird  der  Lehrer  selbst  einantreten 
was  aber  von  derartigen  Belegen  gegeben  wird,  Ist  dorebaos 
gend  und  treffend,  und  darum  genügend.    Die  sechste  Anlage  i 
in  der  Anlage  und  dem  Charakter  des  Ganzen  Nichts  veriadsHyi 
kann  selbst  neben  ihrer  zunächst  vorausgegangenen  Schwester 
werden:  aber  dem  aufmerksamen  Leser  kann  es  nk 
wie   im   Einzelnen   überall  die  nachbessernde  Hand   des  V< 
bemerkbar  ist,  und  in  so  fern   allerdings   eine  Verschiedenheit 
vortritt,  die  der  neuen  Auflage  zu  nicht  geringem  Vortbeil 
muss.    Einiges  der  Art  wird  auch  in  der  Vorrede  berQhit,  we 
der  Verfasser  unter  Anderem  über  eine  Stelle  aus  deo  ^istelai 
Horatius  (I,  13,  16)  verbreitet,  in  der  man,  was  die  rlcJitige 
fassung  und  Erklärung  des    dort   vorkommenden   ut  non 
unbedingt  dem  Verfasser  wird  beistimmen  müssen.    Die  vi 
nen  Anhänge,  die  Berechnung  der  Münzen  wie  des  Kaleodsn, 
Angabe  der  Abbreviaturen  und  die  Erörterung  über   die  gi 
liehen  Versmaasse  bilden  nebst  dem  alphabetischen  Verzeiehai» 
Perfect«  und  Supin-Stämme  ebenso  nützliche  wie  sweckaiiasige 
gaben  dieser  Grammatik. 

Ein  weiteres  Eingehen  in  das  Detail  mag  b^  einem  Wi 
das  in  seiner  Tüchtigkeit  und  Brauchbarkeit  bereits  bekanaft 
bewährt  Ist,  füglich  erlassen  bleiben;  wohl  aber  mag  der  Wi 
vergönnt  sein,  der  sich  bei  dem  Erscheinen  dieser  neuen  Ai 
unwillkührlich  aufdrängt,  dass  diese  lateinische  Grammatik 
den  Orten,  wo  sie  bisher  noch  nicht  Eingang  gefunden  hat, 
erwünschte  Einführung,  und  überhaupt  diejenige  Verbreitnag 
möge,  die  einer  gründlichen  Pflege  des  lateinischen  Spi 
nur  förderlich  sein  und  wohlthätig  auf  dasselbe  einwirke 

Chr. 
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ihbbOchbb  beb  litebatob. 

)frapkische8  von  Dr.  C.  L,  Orotefend.  UI.  Drei  und  sUbaig 
Stempel  römischer  Augenärzte.  (Besonderer  Abdruck  aus  dem 
Philologus.  Bd.  XIU,  V.)  Oöttingen.  Druck  von  F.  W.  Kästner. 
1858.  43  8.  8. 

Die  BiegelstelDe  römischer  Aagenilrste  waren  in  der  letcten 
t  so    Tiekeitig   der  Gegenstand  eingehender  Betrachtung,  dase 

Dr.  C.  L.  Grotefend  seinen  aaoh  in  diesen  Jahrbüchern  (1858. 

8.  8.  118  f.  Anmerk.)  beilfiufig  berührten  Epigraphica  (I  und  II) 
le  würdigere  Fortsetzung  hätte  geben  können,  als  durch  die  Er- 
nag  des  bereits  mehrfach  (vgl.  S.  1)  ausgesprochenen  Wunsches, 
I  hier  and  da  publicirten  römischen  Augenarststempel  gesammelt 
•ebeo^,  aumal  ihm  selbst  bereits  durch  sein  Epigraphicum  I  eine 
%  80  erfreuliehe  Aufforderung  nahe  gelegt  worden  war,  welche 
h  dem  Unteraeichneten  die  Veranlassung  gab,  in  den  Jahrb.  f. 
lol.  o.  Pädagog.  77.  S.  587—590  einige  bezügliche  Mittheilungen 
■lachen,  nachdem  schon  früher  Prof.  H.  Schreiber  in  den  Hit* 
langen  des  bist.   Vereines  für  Steiermark  VL  8.   63—82   und 

Kurzem  Prof.  Klein  in  den  Bonner  Jahrbüchern  XXVI.  Seite 
U-176  gleichfalls  verschiedene,  nicht  unerhebliche  Beiträge  ge« 
|rt  hatten.  Die  eigenthümliche  Beschaffenheit  dieser  meist  aua 
pentin,  Kephrit  oder  Schiefer  (vgl.  S.  1)  bestehenden  quadra* 
ben  Plftttchen  oder  Täfelchen,  ihre  Bestimmung  und  Verwendung 

Bezeichnung  der  verschiedenen  Augensalben  und  Augenheilmittel 
ten  ebensoviele  Seiten  der  interessantesten  Betrachtung,  als  die 
timmte  geographische  Abgrenzung  ihrer  Fundorte,  und  die  Namen 
i  kl  ihren  Aufschriften  genannten  Augenärzte  und  Augenheilmittel 
lat,  deren  Zahl  sich  ohne  Zweifel  noch  vermehren  wird,  wenn 
lud  alle  angeblich  aufgefundenen  Stempel  dieser  Art  veröffent« 
P  sein  werden.  Denn  wiewohl  Hr.  Grotefend  deren  78  in 
Hegender  Abhandlung  erläuternd  zusammenstellt,  so  berechnet 
I  doch  die  Gesammtzahl  der  als  gefunden  bekannten  viel 
Ist,  vielleicht,  wie  sich  unten  näher  zeigen  dürfte,  auf  8  6.  Herr 
;  Grotefend  erwähnt  nämlich  selbst  8.  1.  Anm.  1.  «Is  noch  un- 
■chrieben  1)  C  ausNais  in  Frankreich  2)  3  inCöln  1844  auf- 
bndene  3)  1  aus  Tranent  in  England,  welcher  nicht  identisch 
mit  dem  von  ihm  Nr.  67  aufgeführten,  wie  er  glaubt,  sondern 

Jahn's  Jahrbb.  a.  a.  O.  8.  589.  Nr.  XI.  von  uos  aus  Wright 
le  Celt,  the  Roman,  the  Sazon^  p.  246  in  folgender  Gestalt  bei- 
bracht wurde: 

1.  L.  VALLATINI  EVODES  AD  CI 
CATRICES  ET  ASPRITVDIN 

2.  L  VALLATINI  APALOGRO 

CODES  AD  DIATHESI& 

U  Jttvg.  11.  Hefl.  H 
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Oienr  demtiach  nadmutragtnda  Stempel  «ü  TmeMt  bei 
veresk  befiadei  sieh  JeUt  im  Meaeum  ea  EdiotNirg.    Weiter 
misieD  wir  4)  bei  der  Zneammengtellmig  dee  Hm.  Dr.  G.  jed» 
wähnuDg  dei  von  uns  a.  a.  0.  S.  588.  Nr.  V.  aoe   dem  Ji 
rinstitot.  n  sect.  1837.  Nr.  19.  &  111   angeführten   Stempds 
Bavay  (vgl  Nr.  28): 

1.  L  ANTONI  EPICTETI 
DIALEPIDOS  AD  DIA 

2.  L  ANTONI  EPiCTETI 
STAGTVM  AD  CLA 

B.    L  ANTONI  EPICTETI 
DIAMI8Y08  AD  C 

4.    L  ANTONI  EPICTETI 
DIABODON  AD  IMP 
wte  auch  £)  nkbt  niiider  die  a.  a.  0.  &  689  aas  a  Saacfa 
eatalogue  of  tke  Moeenm  ol  London  anti^nkiee  (Londea  11 
|K  47.  Nr«  a08  erwihote  Aofeöbrift  einei  Qeffisaaa: 

LIVL  SENIS  CR 
OCODASPAB 
d«  h.  vobl  Liieli  Julii  Sanis  orocodies  ad  aaparitodii 
(aspritndlnes),  welobe,  ebsehon  keinem  eigeatTichen  SiegelsteiBe^ 
gehMgi  tildit  OMtfwftbüt  liälte  bleiben  sollen.  L.  J alias  Sei 
welcben  «ir  n^  dem  bei  Schreiber  *.  a.  a  &77  rnekeiclicliftb 
Oegnemens  Mgesweifelten  L.  Jalias  Yettie,  d.  h.  IVENIS 
yeais  ^1.  Nr.  $9}  identifieirten,  ist  entweder  «in  emderer  Asst 
sein  angebÜiBkes  cognomen  8GNI8  gleidifiaUs  in  IVENIS  an 
iem.  Ebenso  dtvfte  6)  webl  auob  die  von  Fr.  Osann  im 
Vm,  S.  768ff.  beepreeheBe  Aniiehcift  HEROPHILI  Oj 
BALSAM  Vif  elnee  Londoner  Seempeb  niohl  übergangen  v« 
tamai  der  Namen  dee  Atates  «in  berUmter  und  wohl 
ist|  wie  Osann  aiher  geneigt  hat  Dkse  85  nur  in  den  rdi 
sehen  ProTina^n  des  Oeeidents  gefimdenen  Sti 
sehriflen  ▼erthelea  sloh  nun  ^iedennti  so»  ctass  weüaas  die 
MeboraaU  (M)  auf  die  galiisehen  (58),  germanisehaa 
and  britaanlsehen  (15)  Provinaen  entfiUk^  wlhrend  nor  js 
Daelen,  Ligoriea  (Oenna),  Oallla  Oisalpina  (Verona) 
nnd  nur  fi  Im  elgentlicheii  Italien  (Siena  oad  Bern) 
den  sind  2  vgl.  Or.  &  8«  SohMiber  S*  TD.  Amffaliendefwcise 
sieh  his  jetit  m  Spaaien  keiner  goftiaden  oder  ist 
heiaer  von  dorther  bekannt  geworden  ^  wttread  das 
flattiea  die  iiherwiegende  üehiaabl  Ton  52  aufweist:  dm 
VeiiiUtniM  in  dem  Bedlirfatee  geeigneter  aeilmittel  fOr  Ai 
seinen  Grund  hat,  welches  in  Gallien  und  Britannien  aaniger 
Folge  des  Klimas,  denn  di§  Wirkong  des  Ifissbranchs  der  boBebMt 
warmen  Bfider  und  des  auf  die  Seiofgaae  so  emflasBräebcn  G^ 
sehlecbtstriebes  sieb  gdtend  gematihi  iMibe,  bat  viele  Wefanchsl^ 
Uohkeit,  inmal  Do^faalste  dto  HehsfeaU  dtoaer  Stempel  dem  ZettalM 
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Ar  Aotonhid  rindicirt,  unter   welchen  in  Gallien  nnd  am  Rheine 
p^ne  Rohe  herrschte  nnd  in  Folge  dessen  Wohlstand  und  Wohl- 
leben sich   entfalten   konnte.     Auch   Hr.  Gr.    schliesst  8.  9   thetis 
ans  orthographischen  Rücksichten,  theils  ans  den  Namen  der  Aerstei 
imter  denen  die  Namen  Jallns  nnd  Clandins  mehrfach  rertreten  sind, 
weniger  dagegen  die  der  spStern  Kaiser  Sulpicins,  Vitellius,  FlaTfuS| 
Aelios  und  Ulpios,   dass  diese  Stempel  aus   dem  ersten  nnd  der 
ersten  HSlfte  des  zweiten  Jahrhunderts  der  christlichen  Zeitrechnong 
berrtihren,  glaubt  aber  ihre  grossere  Verbreitung  in   dem  durch  die 
Endpunkte  Slenai  Jena,  Mastricht  und  Goldenbridge  fn  Irland  (Nr.  41) 
beseichneten  geographischen  Gebiete  weniger,  wie  man  annahm,  den 
römischen  Heeren  zuschreiben  zu  müssen,  als  dem  dort  be- 
qoemeren  Vertriebe  der  Quacksalbereien ,    wondt  die  weniger  ge- 
witzigten ProTinzialen  leichter  anzuführen  gewesen,  als  die  schlauen 
lUnener  (S.  4),   woraus  sich  auch  die  gallischen  und  germa* 
tischen  Namen  einiger  Aerzte,  wie  Diyixtus,  Catodus,  Ariovlstus u.  a. 
erkiSren  Hessen  (S.  4.  A.  5}.    Diesen  einleitenden  Vorbemerkungen 
8ber  Zalil^   Beschaffenheit,  Zeit  und  Fundort  der  augenSrztlichen 
Stempel   schHesst  Hr.  O.  8.  4—6    eine   übersichtliche   Darstellung 
Iffer  Literatur  seit  den  ersten  Funden   aus  dem   Anfange  des  17. 
i  Jahrhunderts  bis  zur  Gegenwart  an,  wozu  die  verdienstliche  Zusam- 
Msenstellang  der  Hauptwerke  und  Schriften  bei  Schreiber  S.  64 — 69 
:  verglichen    werden    mag ,     da    sich   Hr.    Grotefend    einer    soichefi 
^enthalten  hat,    um  der  wiederholten   Quellenangabe  überhoben  zu 
iMn.    Bei  der  Besprechung  der  von  S.  6  beginnenden  TS  Stempel 
iftnücfa,  welche  nach  der  alphabetischen  Reihenfolge  der  Famiüen- 
aamen  der  Augenftrzte,  oder  j^wenn  die  Titel  eines  Stempels  ver^ 
lehiedenen  Augenärzten  angehören ''^  eines  derselben  geordnet  shid, 
'Wird  zuerst  der  Namen  des  Arztes,  nebst  beigesetztem  Fundorte, 
iftum  die  Aufschrift  des  Stempels  selbst  mitgetheilt,  dann  nach  An- 

el)e  der  bezüglichen  Literatur,  die  erforderliche  ErlSuterung  zu  den 
men    der    Aerzte    und   den    angeführten    Heilmitteln    beigefügt. 
;9eben     die    ersteren    Gelegenheit,     mancihe    schätzbare     epigra- 

Siische  Vergleichungen  und  Belegstellen  anzuziehen,  so  bieten 
e  letzteren  ein  noch  viel  reicheres  und  ergiebigeres  Feld,  und 
Aefem  die  werthvollsten  Beiträge  zur  Geschichte  der  antiken 
Arzneikunde  und  Ihrer  Träger,  wozu  des  gelehrten  Verfassers 
Bdiarfsinn  und  seine  grosse  Belesenheit  ihm  so  ausreichende 
Mittel  zur  Verfügung  stellen,  dass  nur  einige  wenige  Bemer« 
kungen  zu  einer  Sammlung  rerstattet  bleiben,  welche  sich  hinläng- 
Beh  durch  sich  selbst  empfiehlt.  Zu  dem  Cognomen  des  T.  ATTIV8 
DIVIXTVS  (Nr.  3),  dessen  Stempel  auc*  Jabrbb.  a  a.  0.  S.  68T 
Nr.  I  angeführt  ist,  hat  Hr.  G.  nun  selbst  mebr  Belege  beigebrachti 
als  es  ihm  früher  (Epigraphisches  I  S.  8)  möglich  war:  darunter 
auch  den  von  uns  Jahrbb.  a.  a.  O.  S.  590  erwähnte  Töpferstempel 
aus  Lincoln.  Wenig  gebräuchlich  scbeint  auch  das  mit  C  bezeich- 
nete nomen  gentUe  des  M.  C.  CELSINV8  (Nr.  4}  und  T.  C.  V13h 
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LVMENYS  (Nr.  5}  zu  seiD.    Da  weder  an  CLA7DIV8,  «• 
immer  CL   (Nr.  13.  14.  16)   abgekürzt  wird,   noch  aach  an 
(miniuB  Nr.  8.  vgl.  mit  Nr.  10  und  13)    gedacht   werden  kan, 
bleibt  unter  den  hier  vorliegenden  nurCAEMIVS  ans  Nr. 7 
welches  sicherlich  in   dem  GAE.  von  Nr.  6   und   vielleicht  aoA 
dem  €  der  beiden  zuerst  erwähnten  Namen  angedeutet  ist: 
auch  CAPELLIVS  (Nr.  9)  deutUch  durch  GAP  bezeichnet  will 
von  GINTVS  MINIVS  (Nr.  11)   noch   viel  weniger   die  Bads 
kann.     Nr.  16  im  Jahre  1808  zu   Wroxeter   gefonden,  wird 
bei  Wright  a.  a.  0.  p.  244   mit  dem   Bemerken   mitgetheilt, 
auch   Mr.  Hartshornes    in   seiner    ^Salopia  Antiqua*    über 
Stempel  spreche.    Nr«   18   steht  jetzt  nach  der  oben  angi 
Gefftssaufschrift  desL.  IVLIVSSENIS   nicht  mehr  aUein: 
tere  befindet  sich   ^on   the   centre  of  the   bottom  of  a  red  capi 
two  lines^y  wie  Jahrbb.  a.  a.  0.  S.  589  bemerkt  wurde.   8.  1^ 
ausser  der  von  Hrn.   6.   angeführten  Revue  arch^oL   XIV,  p^ 
auch  im  Athenaeum  Fran^ais  1856.  F^vr.  Nr.  7.  p.  138  imd 
nach  Jahrbb.  a.  a.  0.  S.  588.  Nr.  VI  und  in  Bonn.  Jahrbb.  XXVI, 
mitgetheilt.  Nr.  21  ist  schon  früher  in  G.  Kleine  ,,He6s.  Lndwi, 
(Mainz  1856)  S.  106  daraus  Z.  f.A.  1857.  S«  43  f.  n.  Jhrbb.  a 
S.  587.  Nr.  UL  veröffentlicht  und  besprochen  worden.  DaaDABSOI 
Z.  1  der  zweiten  Seite  las  Klein  DASOLV,  woraus  wir  Z.  f.  A  a 
DIAPSOBIG  vermutbungsweise  herstellten ,  was  sich  jetzt  bei 
G.    best&tigt   findet.    Klein   hat   inzwischen   selbst  in   den 
Jahrbb.  XXVI,  174  DAPSOI  verbessert  und  ebenso  auch  statti 
früher  Z«  1  der  dritten  Seite  gelesenen  DIAM  G  jetzt  a.  a  (X 
DIAMISIOS  hergestellt,  während  Hr.  G.  aus  seinem  Sieg 
DIAMISY   (mit  Ligatur  von   M   und  I)   liest.     Z.   2   hatte 

früher  MI GG  erkannt,  Hr.  G.  dagegen  MY..  .I...GC^/ 

aber  vindicirt  Klein  dieser  Zeile  nur  noch  den  Anfang  mit  KL 
zur  Seite  stehende  zweimalige  M  deutet  auch  er,   wie  Hr.  G., 
den  Namen  des  MVSIGVS*    Nr.  20  ist  aus  Wright  a.  a.  0.  pi 
in  Jahrbb.  a.  a.  0.  S.  589.  Nr.  IX  wiederholt.     Wright  folgt 
der  zweiten    Seite    der    Lesung   Töchons :    ADGAL .  M 
kommt  auch  als  Töpfernamen  ziemlich  häufig  in   den  Rheio* 
Mainlanden  vor:    vgl.  Jahrbb.  a.  a.  0.  S.  587.    Ebenso  ist 
Nr.  32,  welchen  Stempel  Hr.  G.  nur  nach  Way's  Mittheüaof 
dergibt,  ohne  den  inschriftlichen  Text  in  urkundlicher  GesUit 
stellen  zu  können,  von  uns  aus  Wright  a.  a.  0.  p.  245  in  Ji 
a.  a.  0.  S.  589.  Nr.  X  wiederholt: 

SEX  IVL  SEDATI 
GROGOD  PAGGIAN 

SEX  IVL  SEDATIGRO 

GODES  DIALEPIDOS 

• . .  IVL  SEDATI  GBO 

....  ES  AD  DIATHES. 
Dieser  Stempel  befind«|  MCb  ^'etzt  im  britischen  Museom.  —  Hr.fl 
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«lg  Riegel  lo  Baden  ist  wohl  der  jflng^te  Fand  eines  aüg;en8rst- 
ttciien  Stempels  nnd  ansser  dem  von  Hrn.  Q.  erwähnten  Schreiber 
a.  a.  0.  S.  80 ff.  auch  in  den  Jahrbb.  a.  a.  0.  8.  587.  Nr.  II.  and 
▼OD  Klein  a.  a.  0.  S.  175  mitgetheilt  worden.  Aach  der  anter 
Nr.  43  als  bisher  anedirt  bezeichnete  Stempel  des  Wiesbadner  Mn« 
leoms  aas  Rom  ist  gleichseitig  in  Jahrbb.  a.  a.  0.  8.  588.  Nr.  IV 
▼erdffentlicht  nnd  nfther  beschrieben  worden.  Merkwürdig  bleibt  bei 
demselben  einerseits  das  anf  der  einen  Flaebseite  eingeschriebene 
BOMA,  wenn  es  nicht  eine  bedeatangslose  Spielerei  ist,  wie  der 
eingeStste  Kopf  und  die  übrigen  einzelnen  Bachstaben  and  ZQge 
der  beiden  Flachseiten,  anderseits  die  ZurOckfÜhrnng  des  sonst  nicht 
▼orkommenden  atramentnm  aaf  zwei  Aerzte,  einen  Marens 
Gfttulas  and  einen  T.  LiTias,  aaf  welchen  letztern  sich  yiel- 
ieieht  zwei  CoUyrien  bei  Oalen  T.  XII.  p.  862  als  Erfinder  beziehen 
▼gl.  S.  81.  Nr.  50  findet  sich  anch  bei  Wright  a.  a.  0.  p.  243  mit 
der  Angabe,  dass  der  Stempel  1818  gefanden  and  jetzt  im  Besitze 
▼OD  P.  B.  Parnell  zo  Stanscombe  Park  (Gloucestershlre)  sei. 
Nr.  54  aas  dem  Maseam  za  Laxembarg  theilt  auch  Klein  a.  a.  O. 
8.  173,  aber  nnr  in  den  beiden  ersten  Zeilen  mit:  die  beiden  letz- 
ten erginzt  Hr.  6.  scharfsinnig  nnd  ohne  Zweifel  richtig  aas  den 
Deberresten  SADDI  darch 

Q.  POMP;  ORAECIN 

(DIAMr)S.  AD.  DL 
d.  h.  Diamisas  ad  diathesin  wie  in  Nr.  36  nnd  38.  Ans  den  noch 
übrigen  Stempeln  ist  ausser  dem  Ton  Klein  a.  a.  0.  S.  174  n.  175 
gleichfalls  aafgeffihrten  von  Nr.  55  u.  68  and  der  Erwähnnng  von 
Nr.  66  nnd  Nr.  67  in  den  Jahrbb.  a.  a.  O.  S.  588  Nr.  VH  und 
8.  589  Nr.  Vm  noch  insbesondere  Nr.  71  hervorzaheben,  was  nur 
ein  im  Britischen  Maseum  befindliches  Stempelfragment  mit  der 
Aofiichrift  COLLTR.  P.  CLOC  ist,  welche  anch  Wright  a.  a.  0. 
p.  245  mit  der  Erklärung  „Colljrium  post  caliginem  oculornm^  an- 
ffihrt,  während  Hr.  O.  die  ihm  selbst  bedenkliche:  GollTrinm  pro 
daritate  oculorum  aufstellt,  da  es  yielmehr  nach  den  fibrigen  Bei* 
spielen  „ad  claritatem^  heissen  mOsste.  —  Uebersieht  man  die  77 
bis  jetzt  ihrem  Inhalte  nach  bekannt  gewordenen  Stempelin« 
lehriften,  so  ergibt  sich  einestheils  eine  reiche  Fülle  von  antiken 
Angenheilmitteln,  deren  Zasammenstellung  freilich  bei  der  Mangel- 
haftigkeit und  Unsicherheit  vieler  Legenden  eine  bestimmte  Zahl 
nicht  ermittehi  IBsst:  es  gehören  dazu  besonders  5  Stempel,  welche 
nur  Heilmittel,  aber  keine  Namen  von  Aerzten  aufzeigen.  Dagegen 
lassen  sich  aus  denselben  ausser  4  Namen  von  Händlern  oder 
Apothekern:  C.  Virius  Carpus  (Nr.  42),  T.  Martins  Servan- 
dus  (Nr.  43)  und  wohl  auch  Oai  (Nr.  48)  und  Senior  (Nr.  67) 
die  Namen  von  70  Aerzten  gewinnen,  deren  Schreiber  a.  a.  0.,  S. 
75  —  76  nur  50  ermitteln  konnte.  Von  diesen  erscheinen  auf  9 
Stempeln  (Nr.  6.  18.  14.  17.  21.  28.  29  (?)  64  u.  43)  je  zwei 
auf  einem  Siegelsteine  genannt,  worunter  wieder  Nr.  44  (vgL  Nn 
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12)  gans  beionderi  hefrorgohoben  xu  werd^  yerdienti  weQ  anf 
•etteni  wie  schon  oben  bemerkt,  ein  Heilmittel  «of  swei 
Burüi^efiibrt  wird.  39  dieser  Aerzte  beurkunden  neb  doicfa 
Stämme  als  R5mer  und  Freigeborene,  du-onter  nicht  weniger 
(Nr«  25«  27.  28.  29.  32.  33)  als  Julii,  3  (Nr.  13.  14.  1& 
alt  Olaudii:  diese  und  noch  16  andere  ^r.  1.  i.  7.  8«  10. 
9.  33.  86—40.  42.  53.  58.  59.  61.  64.  68)  sind  mit  3N 
aeichnet;  der  oben  erw&hnte  L.  Vallatinus  aber  nebst  4 
(Nr.  20.  34.  48)  nur  durch  zwei  und  8  andere  hinwieder  (Nl 
43.  46.  47.  60.  51.  55.  56)  nur  durch  einen  Namen;  sb 
wie  bemerkt,  unverkennbar  freigeborene  Romer.  Ebenso  übt 
bar  bezeichnen  aber  auch  andererseits  die  cognomina  SeniB(< 
oben)  Divixtus  (Nr.  3),  Catodus  (Nr.  6),  Ariovistas 
67)  Murranus  (Nr.  80),  Tutianus  (Nr.  41)  ihre  mit  3  K 
ausgestatteten  Inhaber  als  romanisirte  Oallier  und  Germanen, 
rend  hinwieder  25  theila  mit  3,  theils  mit  2  oder  1  Namen 
nete  Aerzte  sich  als  Freigelassene  zu  erkennen  geben  (?gL 
S.  8).  Dahin  gehören  die  cognomina  Ctetus  (Nr.  18),  £pi 
tns  (s,  0.),  Philumenus  (5),  Theophiles  (2),  Libjeoi 
Musicus  (21),  Charlto  (24),  Dionysodorus  (20),  Stty 
(31),  Barbarus  (28),  Philinus  (35),  Orgilos  (49), 
nimus  (44),  Alexander  (45),  Menander  (57),  Abis 
(48),  Graecinus  (54),  Hypnns  (60),  Heracles  (62), 
restraftus  (66),  Heliodorus  (65),  endlich  HirpidiusP 
timus  (23),  Herophilus  (s.  o.),  Euelpistus  (19)  u.  Pli 
nimus  (52).  Die  Sorgfalt  und  Belesenheit  des  gelehrten  Y 
setzt  uns  schliesslich  noch  in  den  Stand,  die  Reihe  dieser  also 
lieferten  Augeniirzte  noch  durch  die  Aufnahme  derjenigen  f< 
weiche  uns  aus  anderweitigen  Quellen  bekannt  geworden 
gleich  zu  dem  in  Slena  gefundenen  Stempel  (Nr.  2)  des  G. 
Theophiles  bringt  Hr.  G.  aus  Gruter  635  ,  6  die  in  Breseis 
fundene  Grabschrift  eines  THEOPHILES  MEDIGVS  bei,  den  er 
jenem  zu  Identifiziren  nicht'  abgeneigt  ist  Ebenso  wird  sa 
Stempel  des  T.  Attius  Divixtus  (Nr.  3)  ein  Augenarzt  F. 
tiuB  Atimetus  aus  Grat.  581,  3  nacfagevriesen ,  der  ganz 
bar,  wenn  man  Atimetus  als  gallischen,  und  nicht  als 
chischen  Namen  aulfasset,  gleichfalls  ein  romanisirter  Kelti 
ATIMETVS  findet  sich  bekanntlich  auch  als  Töpfemamea  in 
Bheinlanden.  Identisch  scheint  weiter  auch  der  Nr.  5  gelsssm 
(X  Philumenus  mit  einem  von  Oribasius  Vin,  45,  p.  361 
Steph.  bei  Gelegenheit  einer  Augenkrankheit  erwfihntea  Anl»  P 
Ininen  US  zu  sehi,  von  dem  er  ein  Hellmittel  anfährt  Asdi 
griechischer  Augenarzt  Nixqvfig^  dessen  DIAGALBANE8  ADCICll 
Nr.  12  erwähnt  erscheint,  wird  zu  dieser  Stelle  ans  Gaieoos  Mgs» 
bracht  Nahe  gelegt  wäre  hinwieder  die  Identifizining  eines  sudia* 

ooularius  TL  GLA VDIVS zu  Rom  bei  Mzrat  9i^f  t 

mit  TIB.  GLAFDIVS  MES80E  7on  Nr.  15 1  wenn  oiclu  neisMb 
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die  Lildke  Unter  OLAVDIVB  in  jener  iMclirift  ^ad  4ea  MfgefeUe^ 
im  Neaen  eines  FretgelaaseneD  sehHeesen  Heeee,  derea  bekanntUeh 
fiele  naeh  den  Kaieem  Tiberias  und  daadine  benannt  sind.  Anob 
onter  den  aof  diesen  Stempeln  erwlbnten  AngeidieiliBiftlebi  weisen 
das  TERENTIANVM  CROC.  AD  ABPRIT  ET  CI  (Nr«  17),  sowie 
dss  PAGCIANVM  AD  DIATHBSIN  (Nr.  26)  und  das  GROGODES 
PAGCIANVM  (Nr.  3S)  anf  Augenärate  als  Erfinder  hin. 
Wenn  nueh  der  Nr.  61  genannte  L.  Terentins  Paternna  nieht 
dtf  Erfinder  des  aoersi  erwfihnten  Mittels  sein  sollte,  so  doeb  ge- 
wiss der  bei  Galenos  (rgl  au  Nr.  17)  mit  einem  andern  Heilmittel 
^iuc^^odoy  TbqbvzCov^  angeführte  Arst  gleichen  Namen«:  ebenso 
dürften  anch  die  beiden  PAGGIANA  auf  der  bei  ebendemselben 
Sehriftsteller  genannten  Ucaauog  als  ihren  Erfinder  zurückzuführen 
Bein«  Jedenfalls  müssen  beide  Aerzte  berühmte  und  aUbekaaole 
Heilktinstler  gewesen  sein,  da  mit  den  kurzen  Bezeichnungen 
TERENTIANVM  und  PAGGIANVM  jedenfalls  auf  deren  Erfinder,  als 
hinUinglich  bekannte  Männer  hingewieaen  wird.  Dasselbe  scheint  uns 
Hr.  19  mit  dem  ebenfalls  ganz  kurz  als  EVELPI8TV8  beaeicbnoten 
Arzte  der  Fall  zu  sein:  deon  einen  berühmten  Arzt  nnd  Chirurgen 
Euelpistus,  Phlegetis  Filius,  zu  Rom  erwtthnt  Gebns  in  derVor'» 
rede  zum  7.  Buche:  vielleicht  aber  ist  Terentius  Velplstua, 
dessen  Buch  über  die  HeilkrSfte  der  Krinter  Marcellus  Emprirns 
(vgl.  8.  17  zu  Nr.  19)  anführt,  identisch  nicht  allein  mit  unserem 
fiaelpistos,  sondern  auch  mit  dem  obeaerwihnten  Terentius,  dem 
Elfinder  des  gedachten  TERENTIANVM:  auch  ein  Augenarzt  Euel* 
^ides  wird  bei  Celsus  VI,  6,  8,  17,  20,  81,  22  genannt 

Die  Abkürzung  und  Unvollstlndigkeit  der  Namen,  sowie  deren 
aogleichmSssige  Anwendung  veranlasst  natürlich  hierbei  viele  Ver- 
wirrung und  vielen  Zweifel,  wie  sich  auch  bei  Nr.  30,  26,  88,  45 
von  Nenem  zeigt,  indem  ungewiss  bleibt,  ob  die  von  Galenos  er*- 
wfihnten  Aerzte  Flavianns,  Dionysodorus,  Florns  o.  Ale-» 
xander  mit  den  dort  genannten  Augenfirzten  Decimos  Flavia« 
BUS,  G.  Jul.  Dionysodorus,  G.  Jol.  Florus  und  G«  Lue* 
eins  Alexander  als  identisch  anzusehen  und  ob  die  bei  ebendem*» 
«eiben  (vgl  S.  31)  angeführten  beiden  LI  VI  ANA  auf  den  T»  Li- 
Vi  US  von  Nr.  43  als  Erfinder  zurückzuführen  sind.  AuSzllendwäre 
es  immerhin  in  mehreren  Fftllen  verschiedene  Persünlicbkeiten  glei« 
dben  Namens  anzunehmen,  wiewohl  allerdings  anderersrits  schon 
eben  ein  Attius  Atimetus  neben  einem  Attins  Diyixtus  au  er* 
wXhnen  war,  und  anch  neben  dem  L.  Latiniua  Quartus  von  Nr.  42 
ein  M.  Lattnius  M.  F.  Hermes  ausdrücklieb  als  medious  ocularius  bo- 
seagl  ist  (vgl.  S.  29).  Diesen  Aerzten  schliesst  sich  endlich  der 
Mkon  oben  kurz  berührte  Herophilos  an,  von  dem  Galenos  eine 
Gomposition  unter  dem  Namen  'HQOipiJiov  XimQOv  (F.  Osann  a.  a. 
0.  8.  780)  erwähnt  nnd  beschreibt,  welche  gewiss  durch  jenes  Opo« 
balsaauim  ausgedrückt  werden  soll.  Wiewohl  daher  die  Gemme  mit 
te  Attbchiift  „Berophill  Opobalsamain%  wie  Ofliuin  a.  •» 
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O.  S.  781  bemerkt,   für  das   wirkliche  Handsiegel  eines 
oder  Fabrikanten  dieses  Balsams  anzusehen  ist|  wShrend 
jene  Stempel  sor  Bezeichnung  des  Gegenstandes  auf  den  ben 
kaufe  gebrauchten  GefSssen  dienten:  so  gehört  sie  doch 
achtens  in  den  Kreis  dieser  Art  epigraphischer  DenkmJUer  vai' 
desshalb  ungern  in  einer  Sammlung  vermisst  werden ,  welebe 
durch   die  zeitgemftsse    Befriedigung  eines  vielfach  kundgt 
Bedärfnisses,  als  auch  durch  ihre  allseitige  Gediegenheit  md 
anregenden  Inhalt  zu  den  werthvollsten  Erzengnissen  auf  des 
biete  der  neuesten  Epigraphik  gerechnet  werden  muss. 
FraniLfart  a.  H.  J» 


Dan  Carlos  von  Spanien  von  A.  Helfferieh  in  Räumen 
riaehem  Taaehenhuch  für  1859, 

Die  Preussischen    Jahrbücher    leiten   die 
dieses  neuesten  Jahrganges  mit  der  Bemerkung  ein,  dase  m 
Verdienst   der  Raumerschen   Taschenböcher  sei,  nicht  bloi 
wissenschaftliche  Arbeiten  für  Gelehrte,  sondern  auch  lachte, 
zirte  Darstellungen  zu  bringen,  womit  für  die  Dnterbaltnng  der 
ser  gesorgt  ist«    Im  Uebergange   zu   dem   überschrifUich  g 
Aufsatz  sagen  sie  von  demselben :   „Wir  rechnen  denselben  n 
mehr   monographischen   Beiträgen;    er   entiiSlt  eine 
urkundliche  Ausführung  und  Bestätigung  der  im  Allgemeinen 
recipirten  Ansicht  von  des  Infanten  monomatischem  Zustande 
natürlichem  Tode''. 

Dürfen  wir  dieser  Andeutung  gemXss,  den  benannten  A 
nicht  nach  den  an  Monographien  gestellten  strengen  Anford 
beurtheilen,  so  werden  wir  doch  vom  Fragmente  einer  solches 
langen  können,  dass  dafür  die  neuesten  Quellen  benützt  seien, 
Unbefangenheit  des  Urtheils  sich  kund  gebe.  Beides  ist  nick 
Fall,  indem  die  neueste  Geschichte  von  Spanien  von  Moderio 
fuente,  die  im  13.  Bande  Philipps  Regierung  behaodell 
bereits  bis  zum  20.  vorgeschritten  ist,  und  nebst  ihr,  die  Di  et 
stein'schen  Gesandtschaftsberichte  in  des  Unterzeichneten  , 
zur  Geschichte  des  Kaisers  Maximilian  n.  Leipzig,  1858^  na 
blieben,  und  vollständig  ignorirt  wurden.  Da  jene  Gesand 
berichte  zu  den  besten  Hilfsmitteln  einer  Biographie  des  Don 
gehören,  so  hatte  ihre  Nichtbenutzung  UnvoHstftndigkeit  und 
nauigkeit  der  Darstellung  zur  Folge.  WShrend  z.  B.  Dietri 
über  die  Persönlichkeit  des  D.  Garlos  die  umständlichste  ScUii^ 
rung  die  es  von  ihr  gibt,  lieferte,  bringt  der  genannte  Aofostt  eitf 
lückenhaftere  aus  einem  älteren  venetianischen  Bericht  Die  B^ 
Werbung  der  Prinzessin  Johanne,  Schwester  Philipp's  DL  am  Ar* 
Neffen  Don  Garlos,  eine  Eingebung  des  Ehrgeizes  dieser  Dame,  tf 
Spaniens  Herrschaft  au  sich  zu  leisseo,  ist|  obgleidi  sehr  IntereiBfl^ 
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md  erheblich ,  ganz  weggelassen ,  eben  weil  dieser  Greschiehtszog 
•U8  dem  vom  Verfasser  wie  es  scheint  absichtlich  verschwiegenen 
Berichte  Dietrichsteins  hStte  geschöpft  werden  müssen.  In  der  Er- 
iSblnng  von  der  Gefangensetznng  des  Infanten  folgt  er  der  Aussage 
des  ayuda  de  camera,  reprodacirt  also  die  zwischen  Vater  und 
Sohn  gewechselten  Reden  nnd  Antworten,  welche  Dietrichstein  anf 
wenige  Worte  von  Seite  des  Königs  mit  der  bestimmten  Erklärung 
sQriickftthrt,  j^auch  mit  ime  (mit  Carlos)  weiter  khain  wort  als  wie 
Termelt,  geredt^.  Philipps  Zögerung,  seinen  Sohn  mit  der  EaiseriH 
toebter  zu  vermSblen,  werden  „argwöhnische  Bedenklichkeiten^  des 
Vaters  genannt,  wShrend  die  vermuthete  Impotenz  nnd  die  gewisse 
Regierungsnnfähigkeit  die  Beweggründe  abgaben,  und  Dietrichstein 
diese  mit  den  Worten  charakterisirt:  „E.  Mt.  werden  nunmer  ge- 
nadigst selbst  erkhennen,  wo  (ob)  es  der  khunig  trewlich  oder  nit 
gegen  E.  M.  auch  gegen  derselbigen  geliebtesten  tochter  gemaint 
hat'.  Des  Infanten  Verhindnng  mit  den  Aufständischen  der  Nie- 
derlande wird  in  Abrede  gestellt,  und  demzufolge  gar  kein  Orund 
•eines  Fluchtversuches  angegeben,  obgleich  alle  Quellenschriftsteller 
jene  mit  Bestimmtheit  aussagen,  so  dass  man  das  Gegentheil  wegen 
des  Abganges  von  urkundlichen  Zeugnissen,  ohne  Verletzung  der 
historischen  Treue  nicht  behaupten,  und  Ober  diese  Frage  auch  nicht 
10  leicht  hinweggehen  kann ,  wie  es  in  diesem  Aufsatze  geschieht. 
Bei  dem  Hervorsuchen  pikanter  Züge,  um  die  Leselust  zu  reitzen, 
bitte  doch  auch  des  dem  D.  Garlos  zugeschriebenen  Diebstahls  der 
Briefe  seines  Vaters  und  ihre  verbürgte  Ueberlieferung  in  die  Hände 
der  Aufständischen  gedacht  werden  sollen.  Ein  ganz  unverdächtiger 
Historiker,  Th.  Juste,  sagt  von  dem  Plane  des  Prinzen:  „ Selon 
des  assertions  qui  ne  sont  pas  denou^es  de  vraisemblance,  D.  Car- 
los anrait  voulu  favoriser  les  mecontents  des  Pays  Bas  et,  apr^s 
avoir  ii4  plac^  h,  la  tSte  de  ces  provinces,  se  soustraire  h  Tautorit^ 
de  son  p^re.^  Von  diesem  Gesichtspunkte  ist  auch  Montigny's  Schuld- 
antheil  an  dem  Entweichungsversuche  des  Prinzen  aufzufassen;  da 
die  diessfÜIligen  bestimmt  lautenden  Angaben  des  Strada  und  Ca* 
brera  (Andrer  nicht  zu  gedenken)  keinen  Widerspruch  vertragen. 
Beiden  standen  amtliche  und  andere  Docomente  zu  Oebote.  Wenn 
Strada  vom  Prinzen  sprechend  sagt:  Hinc  quoque  patrocinium  stu- 
diumqne  in  illos  quos  patri  offensos  ejectosque  sciret,  in  Beigas 
praecipne,  quorum  legatos  Marchionem  Bergensem  atque  Montinium 
(Montigny)  sollicite  complexns  clam  convocare  ad  se,  tuerique  illorum 
causam  ferehatur  ardentius  quam  par  erat,  pollicitus  iis,  iturum  se 
in  Belginm  ad  componendas  provinciarum  motus,  und  wenn  man 
damit  die  Angaben  der  übrigen  Quellenschriftstelle  verglichen  hat, 
so  müsste  das  behauptete  „Gegentheil^  noch  anders  bewiesen  wer- 
den als  in  dem  angeführten  Satze  S.  46  u.  47  geschieht.  Mehrere 
andere  falsche  Behauptungen  sind  in  eine  für  Raumers  Taschenbuch 
anffällige  Sprache  gekleidet.  So  bekommt  man  S.  15  zu  lesen: 
3iDon  Carlos  hat  ehi  leidenschaftlich  gestörtes  Gemüth  schon  mit  anf 
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die  Writ  gAfBKbtf  wogegen  fein  Veter  dareh  die  grosatftigile 
eteUangiknnst  von  der  die  Greschichte  weise ,  eeiee  wilden 
echaften  in  den  Dienst  einer  alles  berechnenden  KIngMt  geb^ 
unter  der  Maske  der  Frömmigkeit  dem  gemeineten  Egolsmos 
Nichts  cherakterisirt  diesen  Tyrannen  besser,  als  die  Artimd 
wie  er  die  Kunde  von  der  Pariser  Bluthoehaeit  aufnahm/    8s 
man  in  diesem  Anfsatae  den  Tenfel  an  die  Wand; 
al>er  schreibt  man  so  Geschichte,  es  wäre  denn,   daee  sie  1 
dienen  soll,  dem  Hasse  Befriedignng  su  yerschaffen.    Dieeer 
leacbtet  in  der  gansen  Darstellung  so  deutlich  hindorob,  dasssi 
noch  einiger  Belege  bedarf,  um  die  Leser  daron  au  fibwieega 
19.     y)Dem  wachsamen  und  lauernden  Auge  E.  Philippe  k 
wenig  Gutes  ▼erhelssende  Leibes  -  und  Qelstesbesehaffeiiheit 
Bohnes  nicht  entgehen;  misstrauisch  und  besorgt  blickte  er  asf 
olme  sich  auch  nur  Mflhe  zu  geben,  durch  FreundUcUcelt  die 
ndgung  des  heranwachsenden  Jünglings  su  gewinnen.'    Weno 
weiss,  welche   Bestüraung,   welche  Sorge,  welche  Zirtllehkeit 
Philipp  sich  kund  gaben,  als  nr  den  Unfall  seines  Solinos  in 
Fcmabm,  so  begreift  man  nicht,  wie  er  die  Mühe  gescheut 
soll.  Ihn  freundlich  su  behandeliu    »Den  Ungebüiirlichkeitas 
Sohnes,  heisst  es  S.  87,  hatte  der  Vater  nicht  den  Mnth, 
entgegenzutreten,   der  Tyrann    fürchtete  sein  eigenes   Bint  ss 
schmatzen,  wenn  er  die  Untertbanen  gegen  die  MIsshaodfaingsB 
Thronfolgers  In  Schutz  nehme  und  seinen  Passionen  einen  Zflgsl 
lege,'     Zu  dieser  Beschuldigung  mögen  die  Leser  folgende 
lung  aus  den  Dietrichsteinischen  Berichten  an  den  Kaiser 
Von  D.   Garlos  sprechend  heisst  es:   „Nun  hat  im  sein  Vstsr 
vnd  oft  gedroet,  das  er  seinen  ?nbilligen  vnd  Tnbefoegten 
len  nit  gedulden  noch  nachsehen  wollt,  den  ob  er  schon  • 
Vater,  so  sei  er  ain  khnnig  vnd  schuldig,   seiaesTi 
ierthanen    khaln  ynrecht  ynd    kein  ▼nbill  znefat 
au  lassen.    Da  er  nit  absten  vnd  sich  mSssigen  werde,  wi 
ime  als  ain  TUTemunfftigen  straffen.^     Es  wird  den  Losem  itM 
mer  begreiflicher  werden,  wesshalb  die  Dietrichstelnischen 
für  den  benannten  Aufsatz  nicht  benützt  worden  sind.    Dort 
wir  S.  38  angegeben :  ^Man  ist  gleichwohl  berechtigt,  selbst  für 
gleichen  blinde  WathanfSlle  ein  tieferes   Motiv  zu  suchen.    £• 
ausdrücklich  bezeugt,   der  Prinz  habe  sich   für  die  S 
interessirt    Zwar  an  den  Sitzungen  des  Staatsraths  nahm  er 
es  musste  Ihm  indessen   vom   ersten  Augenblicke  an  idar  ge 
sein,  dass  man  ihn   wohl  reden  aber  nichts  sagen  Hess,  wi 
nichts  natürlicher  ist,  als  dass  sein  herrschbedürftiges  am  aicbt 
sagen  herrschsüchtiges  Gemüth,   mehr  und  mehr  gegen  di^'esi^ 
sich  verbitterte,  denen  er  die  unfreiwillige  Untfaitigkeit  schuld  hsbis 
musste. '^  Von  diesen  Klagen  des  Prinzen  sind  die  Dletrichsteioiickfl 
Berichte  voil ;  allein  eben  dort  Ist  als  Grund  seiner  JNichtverveods« 
tu  StaatsgesehSfleu  angegeben :  j|Nan  trawt  ime  der  Vater  alt,  düf 
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Im  «aeh  nit  sn  viU  gewalt  geben;  so  ist  der  prints  feintlieb  fraj 
mit  reden  ynd  paeaierel  eein  vatem  anch  n!t  alles.  ^  Dann  heieat 
M  in  dem  Aufaatse  weiter:  ^Sein  (des  Prinaen)  Haas  traf  aunftchat 
den  König  ond  deeaen  Minister,  wogegen  er  aich  in  ebenso  unawei« 
deotiger  als  eigentbümlieher  Weise  au  allen  denen  bingeaogen  fühltOi 
die  wie  die  Königin  nnd  Don  Juan  gleiebfalla  in  den  öffentlichea 
Aagelegenheiten  nichts  an  sagen  hatten,  obsebon  sie  ihrer  Ge-* 
hart  und  Stellung  nach  hätten  mitrathen  und  mitthaten(?) 
•oUen.^  Da  der  Verfasser  in  dieser  Exposition  den  Vater  tadele 
dasB  er  seinem  ungesitteten ,  unwissenden  und  nirrischen  Sohne  Maeht 
osd  Gewalt  über   die  Unterthanen   vorenthielt,  so  fragen  wir  ihn, 

;  walobes  Urtheil  er  über  Philipp  gefüllt  haben  würde,  wenn  dieser 
gerade  nur  von  den  Bäcksiebten  für  Geburt  und  Stellung  geleitet, 

,  dem  Prinaen  Herrschaft  und  Gewalt  eingerKumt,  dieser  aber  sie  miss^ 
braucht  h&tte?   Gewiss  würde  er  in  diesem  Falle  noch  schärferen 

r  Tadel  über  ihn  ausgegossen  haben ,  ein  Beweis,  dass  es  ihm  unter 
allen  Umständen  eben  nur  um  diesen  sn  thun  ist«  In  der  Heirath»* 
versögemng  erkennt  er  nur  „Ausflüchte'  nnd  j,Winkelaüge'  des 
Täters,  und  hinsichtlich  der  Inquisition  findet  er  heraus,   9,  dass  man 

^Philipp  durchaus  falsch  benrtheilen  würde,  wenn  man  seiner  Will* 

.  Bhrigkeit  gegen  die  klerikalen  Mordbefehle  ein  anderes  Motiv  als 
blutgierige  Selbstsucht  unterstellte.    Also  war  Philipp  nicht 

,  liomal  ein  Fanatiker,  sondern  ein  gemeiner  Wüthrich.  Von  den  des 
Prinien  Gefangensetaung  meldenden^  Schreiben  an  Auswärtige,  ist 
beoierkt:  AU' die  aahlreicben  Briefe  des  Königs,  die  auf  den  klag* 
lieben  Vorfall  Beaug  haben,  sind  in  demselben  gekünstelten  Styl  ab* 

^gefasat,  und  ich  habe  absichtlich   die  zum  Erstaunen  verschrobene 

,  Qnd  verdrehte  Satabildung  aiemlicb  so  wiedergegeben,  weil  der  Le- 
ier wie  mich  dünkt,  so  den  richtigsten  Einblick  in  die  innersten 
Falten  dieser  Tyrannenseele  thun  kann.^  Solche  psycho- 
logische Enthüllungen  sind  an  dem  geschraubten  Kanaeleistyle  und 
der  fehlerhaften  Satabildung  des   16.  Jahrhunderts  allerdings  noch 

.  Hiebt  gemacht  worden ,  nur  ist  dabei  die  Kleinigkeit  au  bemerken, 

I  daas  keineeweges  alle  Schreiben  eigenhändige  des  Königs  waren, 
soadem  viele  aus  dem  Goncepte  seiner  Secretäre  flössen.  Wir  ken- 
sen  ein  von  dem  gedachten  Vorfalle  handelndes  deutsches,  welches 
vom  Könige,  der  kein  Deutsch  verstand,  gar  nicht  herrühren  kann, 
sondern  seines  deutschen  Secretärs  Pfinzings  Hand  sein  wird.  Zu 
obigem  noch  die  Zugabe:  ,)Bei  einer  beträchtlichen  Anzahl  Brief* 
lehaften ,  die  ihren  Ursprung  in  dem  Gabinete  Philipps  hatten ,  ist 
mir  nichts  so  sehr  aufgefallen,  als  die  regelmässige  Wiederkehr  des 
Wortes  jydisimulacion'',  was  zwar  bloss  Verheimlichung  bedeutet, 
sber  selbst  in  dieser  Bedeutung  ein  grelles  Licht  auf  die  verstel- 
langssüchtige,  unaufrichtige  und  lauernde  Politik  des 
bis  zur  empörendsten  Grausamkeit  bereebnenden  Mo« 
narchen  wirft*  Wenn  Richelieu  äusserte^  er  brauche  von  Einem 
mr  vier  Zeilen  um  ihn  an  den  Qalf  eo  au  bringen ,  so  ist  das  nicht« 
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im  Vergleich  der   Fertigkeit,   Philipp  n.  mit  einem  enotigeD 
todtzascblagen. 

Das  meiaen  wir  wären  hinreichende  Proben  von  der  Ui 
genheit  des  Urtheils,  welche  in  diesem  Aufsatse  herrseht    PM 
Verfasser  in  der  Geschichtsbehandinng  so  fort,  wie  er  sich  \a» 
seigt  hat,   so   wird   die  Welt,   die  er  uns  schildert,   dermassn 
Tyrannenseelen,  Henchlem  und  Wütherichen   erfüllt  sein,  das 
uns  in   ihr  selbst  mit  der  Laterne   des    Diogenes  rergebeM 
Menschen  umsehen  würden.     Wohinaus  soll  es  mit 
flchafts-Ergüssen  und  unmotivirten  Incriminirungen    griieo,  naA 
rum  ist  es  stets  nur  dieser  spanische  Philipp,  den  man  aerreii 
gegen  den  man   hetzt?   Muss   dem   nrtheilsföhigen   Poblikum 
masslose  Verfahren  nicht  zuletzt  verdächtig  werden  und  es  aa^ 
Wenn  es  in  der  Arbeit  des  H.  Helfferich  nur  SchDldbftafmigei 
Declamationen  findet  und  daraus  nicht   ermitteln    kann,   wel( 
gentlich  das  richtige  Verhältniss  zwischen  Philipp  und  Don  Csriü 
ob  dessen  Unglück  seiner  Schuld,  oder  der  seines  Vaters  bdi 
sen  ist,  so  wird  es  nicht  umhin  können,  diesen  Fehler  anf 
der  von  subjektiven  Beweggründen  geleiteten   BehandlangsweiM< 
Geschichte  zu  setzen.    Es  erklärt  sich  aber  der  erneuerte  Aul 
der  Partheilichkeit  aus  dem  ihr   drohenden    nahen   Sturs  dorcb 
mit  löblichem  Eifer  betriebene  Quellenstudium.    In  dem   MaaiNl 
dasselbe  die  aus  confessionellem  Hasse  und  politischen  Voi 
hervorgegangenen  und  steriotyp  gewordenen  Ansichten  ermSsagti 
umändert,  erhitzt  sich  das  Partheistreben   für  ihre  Aufrecbtl 
Das  ist  für  Erscheinungen  der  bespro'^henen  Art  die  natfirilehe 
thsellösung. 


Misdonsreism  und  Forschungen  in  SudrAfrika  während 
zehnjährigen  Aufenthaltes   im   Innern   des  Orients.     Ak 
vollständige    Ausgäbe  für  Deutschland  von  Dr.  David 
vingstone*     Aus   dem   Englischen  von  Dr,   Hermann 
Nebst  23  Ansichten  in  Tondruck  und  zahlreichen  «ii 
Holzschnitten  f    2  Karten    und   einem    PoriräL     Erster 
XU.   392  Ä   in  gr.  8.    Zweiter  Band.   XVIH  tmd  8461 
gr,  8.  Leipzig,  Hermann  Costenoble.  1868. 

In  diesem  Werke  liegen  die  Ergebnisse  vieljähriger  R^se» 
dem  Innern  Südafrica's  und  eines  sechzehnjährigen  Aufentbato 
diesen  Gegenden  vor  uns,  geschildert  in  einer  einfadien, 
Weise,  die  den  Stempel  der  Treue  und  Wahrheit  an  sich  tri^  tfl 
von  allen  den  Uebertreibnngen  sich  fem  hält,  die  so  leicht  in 
artige  Schilderungen  sich  einschleichen.  Es  handelt  sich  dabei  itf 
Landstriche,  die  uns  bisher  fast  ganz  unbekannt  geblieben  wsn4 
die  zum  Theil  noch  kein  Foss  eines  Europäers  betreten,  die  W 
aber  der  Gegenstand  einer  zweimaligen  Wanderung  gewordea 
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entmals  während  der  Jahre  1840—1852  und  dann  yoq  1862—1856, 
Von  der  Capatadt  aus  warden  diese  WanderaDgen  landeinwärts  an- 
ternommen  in  einer  Strecke  von  mehr  als  zwanzig  Graden  bis  in 
die  Nähe  des  Aequators;  St.  Loanda  in  Angola,   unweit  der  Mün« 
duDg   des   Goanzo,   an   der  afrikanischen   Westküste  gelegen,    der 
Haaptort  der  portugiesischen  Besitzungen  an  dieser  Küste,   bildet 
den  nördlichsten  Punkt,   bis  zu  welchem  die  Reise  des  Verfassers 
,  vordrang,  um  dann  von  hier  aus  quer  und  mitten  durch  das  afri- 
kanische Binnenland  in  südöstlicher  Richtung  die  Ostküste  zu  er- 
reichen ;  bei  dem  an  dieser  Küste  gelegenen,  zu  den  portugiesischen 
.  Besitzungen  gleichfalls  gehörigen  Kulimane,  das  nach  der  langen 
.  und  mühevollen  wie  gefahrvollen  Reise  glücklich  erreicht  ward,  er- 
,  folgte  die  Einschiffung  nach  Mauritius  und  von   da  nach  der  Hei- 
\  matb,  auf  einem  englischen  Schiffe,  auf  dem  sich  der  Verfasser  bald 
wieder  heimisch  fühlte,  ungeachtet  er  seine  heimatliche  (englische) 
Sprache  fast  verlernt  hatte,  da  er  in  einem  Zeiträume  von  drei  und 
einem  lialben  Jahre  kein  englisches   Wort  gesprochen  und  schon 
während  eines  dreizehnjährigen  Zeitraums  nur  selten  seine  Mutter- 
^•iprache  angewendet  hatte,  blos  mit  den  afrikanischen  Sprachen  be- 
,  «chäftigt,  deren  Studium  er   vor  seiner  Abreise  nach  Afrika  eifrig 
.  betrieben   hatte.     Dass   unter  solchen  Verhältnissen   und  bei  einer 
lolchen,    im  Laufe  des  längeren   Aufenthalts  in  diesen   Gegenden 
'  nach  und  nach  gewonnenen  Bekanntschaft  mit  dem  Lande  selbst  und 
,  leinen  Bewohnern  das  ganze,  ungeheure  Reiseunternehmen,  das  noch 
^  unter  mannichfachen  Gefahren  und  Abentheuern  jeder  Art  glücklich 
\  anegeführt  ward,  ohne,  wie  dies  bei  so  vielen  ähnlichen  Unterneh- 
mungen der  Fall  ist^  dem  Verfasser  das  Leben  zu  kosten,  zu  nicht 
geringen  Ergebnissen  führte,  bedarf  kaum  einer  Bemerkung,  zumal 
da  diese  grosse  Strecke  des  südlichen  Afrika's,  mit  Ausnahme  der 
^  snnfichst  um  die  Capstadt  gelegenen   Gegenden   uns  bis  jetzt  noch 
BO  wenig  bekannt  ist.     Gilt  dies  doch  selbst  von  den  aus  diesem 
Landstrich  ausgewanderten,   und  in  dessen  Nähe  in  einer  Art  von 
Freistadt  jetzt  lebenden,   unabhängigen  Europäischen   Bevölkerung, 
,  den  sogenannten  Boers,  die  uns  hier  zum  erstenmal  näher  geschil- 
dert worden,  im  Ganzen  freilich  in  einer  wenig  anziehenden  Weise, 
da  hier  so  manche   verschiedenartige  Elemente  unter  einander  ge- 
mischt sind,  die  sich,  namentlich  auch  in  ihren  Ansichten  von  Skla- 
verei und  Sklavenhandel  wenig  empfehlen.     Ungleich  vortheilhaftet 
lind  dagegen  die  Schilderungen  von  den  portugiesischen  Besitzungen 
(im  zweiten  Bande)  ausgefallen,  ohne  dass  jedoch  die  Schattenseiten 
der  dortigen  Regierung,  die  durch  die  Beziehungen  zum  Mutterlande 
hervorgerufen  sind,  verschwiegen   werden.    Während  uns  der  erste 
Band  bis  St  Loanda  führt,  enthält  der  zweite  die  Wanderung  quer 
durch  das  afrikanische  Binnenland  nach  dem  eben  erwähnten  Eu- 
Umane.    Auf  der  einen  Seite  werden  wur  bekannt  mit  dem  Leben 
der  afrikanischen  Völkerschaften,  deren  Gebiete  diese  Wanderung 
berührten,  sie  werden  uns  nach  ihrer  physischen  Beschaffenheit^  wie 
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nach  dem  Stande  ihrer  geSstigeo  Bildung,  nach  Sitten  und 
bräocben,  überhaupt  nach  ihrer  ganzen  Lebensweise  geschildert 
bieten  diese  Schilderungen  von  bisher  so  gut  wie  unl 
VQlkerschaften,  nicht  wenig  des  Interessanten  dar.  Verglei« 
mit  der  alt-ägyptischen  Bevölkerung  treten  dabei  mehrfach 

Auf  der  anderen  Seite  aber  sind   die  NatnrschHdorttnges 
minder  ansiehend:   eine  oft  ganz  neue  Pflanzenwelt  tritt  mii 
entgegen  und  ebenso  erscheint  die  Thierwelt  in  einem  bisher 
gekannten  Lichte:  was  über  die  Elephanten,  die  L5w6n,  das 
pferd,  die  Büffel,  die  Stransse  u.  s.  w.  hier  mltgetheüt  wird, 
die  bisher  darüber  herrschenden  Ansichten   in  Vielem 
und  modificiren :  aber  es  gibt  auch  dies  Gelegenheit  zu  inl 
den  Leser  anziehenden  Jagdscenen,  bei  denen  mehr  als  emosti 
Leben  des  Verfassers  in  Gefahr  kam.     Durch   alle  diese 
lungen  gewinnt  das  Ganze  an  Lebendigkeit  und  empfiehlt  neb 
neben  seinem  wissenschaftlichen  Gehalt  für  die  Erd-  and 
künde  wie  für  die  Naturkunde ,  einem  grösseren  Pabiikom,  d« 
belehrende  und  zugleich  anziehende  Leetüre  sucht. 

Die  beigegebenen  Abbildungen,  so  wie  die  zahlreich 
ten  Holzschnitte  bringen  Bilder  der  afrikanischen  Thier-  oad 
zenwelt,  so  wie  einzelne  Darstellungen  von  interessanten  Gt 
oder  Scenen  des  afrikanischen  Völkerlebens,  sie  sind   wohl 
führt;  eine  nothwendige  Zugabe  bilden  die  beiden   Snsserst 
und  sorgfältig  ausgeführten  Karten,   welche  den  ganzen,  tod 
Verfasser  durchwanderten  Theil  des   südlichen   AfHka's  mit 
Detail  darstellen. 


Das   Pflanzenreich.     Anleitung  mr  Kenntims  dessdben 
dem  natürliehen  System^  unter  Bimeeieung  aurf  das  Lbmfi 
System  von  Dr.  Fr.   Wimmer,   Direktor  des  KömgL  Ff 
rich8'0ymn€isiums  su  Breslau.     Neue  Bearbeitung  mit  569 
hUdungen.     Breslau,  Verlag  von  F,  Hirt.    1858. 
(JErgänßungsband  su  Samuel  SckitHn^s  Orundriss  der 
geschickte.) 

Die  erste  Auflage  dieses  jetzt  zum  zweiten  Kaie  erschdi 
Lehrbuches  der  Botanik  erfolgte  Im  Jahre  1853  und  bat  mit 
als  Leitfaden  beim  Unterricht  In  Schulen  und  anderweitiges 
austalten  die  freundlichste  Aufnahme  gefunden.    Die  sehr  reU 
Illustrationen,  welche  den  Nutzen  dieses  Buches  wohl  weseotüA 
höht  haben,  sind  in  dieser  neuen  Auflage  noch  ansehnlldi  t( 
die  meisten  derselben  sind  gewiss  zweckentsprechend,  einige  t 
die  von  Fagus  sylvatica,  Helleborus  niger,  Melilotus  alba  etw» 
gelhatt     Obwohl  der  allgemeine  Tliell  der  Botanik  nur  kurs  i ,  ^ 
ben  werden  sollte,  so  wäre  hie  und  da  etwas  mehr  AosfBlifUl' 
für  Lehrer  und  Schüler  woU  erwünscht  gewesen.    So  ist  s.  &  << 
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Cipitel  fiber  Wmrsel  gar  ca  dürftig  au6gefail6D|  dieser  PflanzenfheÜ 
überhaopt  kaom  hinreichend  definirt,  die  Blattlosigkeit  derselben  nicht 
einmal  berrorgehoben,  und  dem  Leser  das  VerhSltntss  der  Worsel 
i&  den  Bildungen  der  Niederbiattstengeln  nicht  dentifch  gemacht. 
Während  die  Gapitel  fiber  Blüthenstfinde  und  Fruchtbildung  ansde- 
hend  and  ausreichend  besprochen  werden,  Termisst  man  eine  hin- 
Utaglkh  klare  AfMetnandersetaung  der  yersehfedenen  Fruchtarten,  wie 
denn  s»  B.  die  Hfilse  ron  der  Schote  nicht  deutlich  unterscMeden 
wifd,  und  S.  179  die  falsche  Angabe  au  lesen  ist,  dass  die  Hfilse 
SQ8  iwei  Fruohtblfittem  bestehe. 

Oa  ffir  den  allgemeinen  Thefl  nur  der  Raum  ron  Seite  1 — 2T 

,  iwirendet  werden  konnte,  so  whrd  aus  der  Anatomie  und  Fhysiolo- 

■  gie  der  Pflanaen  nur  das  Wesentlichste  erwartet  werden  können. 

Beefat  ansprechend  hat  der  Verf.  ^e  lücbt  gans  leichte  Aufgabe  ge- 

Rst,  das  natMiche  Pflamsensystem  in    Form  eines  Leitfadens  ra 

eriSirtem.     Mit  vieler  Umsicht  ist  die  Schilderung  der  natttrliehen 

;  Fsmitten  gegeben^  und  obwohl  auch  hier  nur  das  Wichtigste  hervor- 

nboben  werden  konnte,  so  ist  die  Auswidil  des  Gebotenen,  beson- 

/ms  mit  Berfieksfchtfgung  des  praktischen  Lebens  durchaus  au  Mi* 

,  figen.    Pflanaen,  deren  Produkte  hi  unseren  Zelten  allgemeinere  An-» 

>iraBd&ng  linden,  wird  man  daher  nar  selten  vermissen,  wie  a.  B. 

bonaadra  CNitta  bei  den  Sapetaceen.  Einige  kleine  Irrthfimer  oder 

]  Mingel  finden  vielleicht  bei  der  folgenden  Auflage  Berficksiditigwig, 

ffeiMb  sie  hier  bemerkt  werden  mögen.    So  ist  a.  B.  das  Todea- 

^jßtt  lMn4*B  miilchtlg  angegeben.    (L.  lat  bekanntlich  1776  gestor* 

bm).    Bei  £rwihnnng  der  Oocospalme  hStte  wdil  fiber  die  Natur 

kt  sog.  Milch  etwas  Nfiheres  angegeben  werden  können,  denn  nach 

der  gegebenen  Darsteiuag  wird  mandier  Leser  diese  Substana  mit 

im  Im  Pflanaenreiöhe  verbneiteten  Milchsaft  Terweehseln.  ^  Dass 

As  simmtllcben  Oewfichse  der  Angiospermla  der  vierBehMen  Lintt6*- 

ashea  Klasse  In  «^e  Fanrilie  der  Serophnlarineen  gehören,  kann  al- 

hrdings  iiicht  behauptet  werden.    Bei  der  Schildernng  dieser  letate- 

na  Fssnfife  finden  sich  filiarhaupt  einige  UngenauigkeSten.  «^  Bei 

dea  Oniclferen  werden  die  Mfithmtftnde  als  Aehren  beaelchnet,  eine 

Form  der  Blfithenstelhmg,  welche  1>ei  dieser  FamIHe  e'ben  iticht  ver^ 

mkounien  pflegt.  —  Bei  den  Tillaceen  Ist  krchfinafidi  Cordion»  J9r 

fesieus  au%efOhrt,  der  schöne  Zierstrauch  aus  Japan,  weicher  au 

Im  Resaeeen  gehört  ond  jetat  gewöhnlich  als  Kerria  japonica  Dec 

h  den  Qlrten  «nautteffen  Ist.  ^  Das  Taterlaad  von  Aesculus  Hlp- 

jvaastaamn  ist  aleht  Nordamerika ,  eondeni  Peralen.  —  Nach  der 

fierstaSung  der  nattidlehen  Familien ,  von  weldien  die  grösseren  hi 

BeotscMand  aahlreich   vertvetenen  efew«s   «usMhHIcber   abgehandelt 

ilsd,  folgt  ein  kntwsr,   alber  recht  lesenswertlier  Absdinitt  fiber  Ge- 

Mbiehte  «od  Geographie  der  Pflanaen.    Die  Habltttsbilder  der  deut- 

Mben  Waldbftume,  eowie  die  pflaazengeographlseben  illnstratioBea 

^d  gfösMenthefis  recht  ansdhaiillche  Osfi^n  aus  dem  Mratich  In  der 

obengeaanirten  VerlagshaBiNmig  erschienenen  Adas  desPflanaenreMm, 
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Coarfiti:   Die  Ftmilien  der  Coniferen. 


Die  Familie   der    Coniferen,     Eine    systemaiMch    g\ 
Darstellung  und  Beschreibung  aller  xutn  GesckUchU  der 
nen  und  NadeÜiölsser  gehörigen  Gewächse,  nebst  praiiischm 
leitungen  zu  ihrer  Vermehrung,  Chdtur  und  YerwendMO^. 
den  neuesten  und  zuverlässigsten  Quellen  bearbeitet  von  AI 
Court  in.  Stuttgart.  E,  Schweizerbarfsche  Verlagshandlun^ 

Bei  der  Vorliebe,  welche  die  Familie  derCooiferen  neai 
besonders  aach  in  den  deutschen  Gärten  gefunden  hat,  bei  der 
eben  Auswahl  dieser  schönen  Pflansen,  welche  die  Cataloge  der 
delsgärtner  nachweisen,  ist  es  nur  zu  billigen,  wenn  der  Verf. 
Mittheilung  eigener  Erfahrungen  die  Verbreitung  dieser  N 
zu  fördern  gesucht  hat.  Von  den  zahlreichen  Arten  deraeibeB, 
Acclimatisation  bekanntlich  gegenwärtig  vielfach  versucht  wird, 
gen  unstreitig  manche  wohl  geeignet  sein,  dereinst  eine 
Gultur  und  Verwendung  zu  finden  I   Der  Verfasser   hat  seine 
zunächst  für  Gärtner  und  Gartenfreunde  bestimmt  und  dem 
chend  eingerichtet.    Aus  diesem  Grunde  wird  man  es  mit 
botanischen  Ungenauigkeiten,  namentlich  in  den  terminologisdei 
Zeichnungen  nicht  so  genau  nehmen  dürfen.     Von  Seite  1 — 48 
eine  allgemeine  Anleitung  zur  Erziehung   und   Behandlong  der 
niferen  gegeben,  welche  in  den  betreffenden  Kreisen   gewiss 
tentheils  gern  gelesen  wird.    Von  besonderem  Interesse  sind 
theilungen,  welche  über  die  Keimfähigkeitsdauer  der  Samen 
werden.     Die  nicht  ganz  einfache   Culturmethode    der  N; 
und  besonders  die  in  neuerer  Zeit  in   Anwendung  gebrachten 
edlungsarten  werden  ausführlich  und  gründlich  erörtert.     Die 
rung,  dass  auf  Pinus  Strobus  nur  eine  geringere  Zahl  dar 
Arten  gedeihen,  wird  auch  von  dem  Verf.  bestätigt«     Voa  Wi 
tigkeit  würde  es  indessen  gewesen  sein,  ausführlichere  Hemer 
über  die  mitunter  schwierige  Behandlung   der 
hölzer  während  der  winterlichen  Jahreszeit  zu  finden,  ein 
der  für  die  Leser  dieser  Schrift  ganz  gewiss  erwünscht  gewesea 
Die  systematische  Aufzählung  der  einheimischen  und  in  Europa 
geführten  exotischen  Coniferen  macht  keinen  Anspruch  auf  V 
digkeit  Durch  genauere  Beschreibungen  würde  der  Verl  sdn 
allerdings  nützlicher  gemacht  haben,  denn  in  der  vorliegendeB 
dürfte  die    Unterscheidung    der   meisten   aufgeführten   Arten 
möglich  sein«  Es  scheint  aber,  als  wenn  überhaupt  nur  ein 
haltenes  Verzeichniss  gegeben  werden  sollte,  und  insofern  ist  es 
anzuerkennen,  dass  die  Synonyma  möglichst  genau  gegebes, 
in  den  meisten  Fällen  die  Jahre  der  Einführung  in  Europa  bei| 
wurden.   Da  sich  ausserdem  noch  manche  interessante  Notizea 
geben  finden,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  diejenigen,  waidie 
für  die  Cultur  der  Nadelhölzer  interessiren,  auch  aus  dem  sj 
Theil,  welcher  von  S.  49 — 160  abgehandelt  wird,  manche 
schöpfen  werden  I  —  Die  äussere  Ausstattang  des  aach 
iw  Correctur  mit  Sorgfalt  behandelten  Baches  lässt  nichts  sa 
scheu  tibrig. 


SS,  HEIDKLBERGER  IKI. 

lhbbOchib  der  litbbatdr. 

Literaturberichte  aus  Italien* 

CFortfetiungO 

Wie  M  viele  Städte  Italiens,  lo  bat  auch  die  alte  Stadt  Vercelli  einen 
Üichen  Geachicbtachreiber  {gefunden,  welcber  anf  Urkunden  und  Cbroni- 
icB  Zeitraum  dea  Mittelalters  bebandelt  bat,  welcber  aucb  fttr  die  Bedeu* 
dea  heiligen,  rOmiscb-deutachen  Reiches  so  wichtig  ist ,  nämlich  die  Zeit 
Wirkaamkeit  des  Kaisers  Friedrich  D. 
Das  Werk  erseheint  unter  folgendem  Titel: 

nwM  di  VereelU  nd  nudio  eoo,  tätdi  uoriei  di  Viünio  MandML    VereML 
1857.   Tip.  Gusli€humL   8.   8.  338. 

Der  bis  jetit  erschienene  erste  Band  Ringt  mit  dem  Jahr  1200  an  und 
bis  sum  Jahr  1254*    Vorausgeschickt  ist  die  Beschreibung  der  damaligen 

tltang  des  städtischen  Gemeindewesens.  Der  Verfasser  ist  ebenfalls  der 
i||r,  dass  bei  den  italittnischen  Städten  die  Selbst- Verwaltung  nie  aufge- 
^  bat.    Die  nordischen  Eroberer  yerwalteten  nicht,  sondern  begnügten  sich 

der  allgemeinen  Unterwerfung.  Selbst  die  Carolinger  ttberliessen  die 
irtftang  und  sogar  die  Wahl  der  Bisehofe  den  Städten,  und  Kaiser  Lothar 
lly  dass  an  die  Stelle  schlechter  Schöffen  cum  totius  populi  eonsensu  an- 
\  gewählt  wurden.  Auch  noch  als  Kaiser  Otto  lU.  im  Jahr  999  den  Bl- 
t  Ton  Vercelli  cum  Grafen  der  Provins  ernannt  hatte,  weil  er  von  dem 
•rioaen  Geistlichen  weniger  au  fttrchten  hatte,  als  von  seinen  sogenannten 
Men,  die  sich  vom  Kaiser  unabhängig  su  machen  wussten,  blieb  die  Selbst- 
miltang  bestehen,  die  aber  bald  in  die  Hände  der  selbstsüchtigen  Opti- 
ci überging.  Deren  Körperschaft  hiess  Excelenia,  doch  schon  1169  wurde 
blben  eine  volkstbttmliche  Körperschaft  entgegengesetst.  Schon  frühe  hatte 
Irilt  seine  Statuten,  denn  bereits  im  Jahre  1187  ist  von  einem  Buch  die 
a,  anf  welches  die  Consnln  schwören  mussten,  darnach  die  Verwaltung 
Uiren.  Schon  im  Jahre  1202  ist  in  einem  Vertrage  der  Stadt  mit  den 
wn  von  Robbio  der  Name  Statut  gebraucht;  in  einer  Urkunde  von  1214 
it  ea:  snb  eisdem  poenis  ordinatis  in  Statute  Communis.  Die  benaehbarten 
baherren  hatten  aich  unterdess  beinahe  gana  von  der  kaiserliehen  Herrsehaft 
erisaen  und  so  f^rte  auch  der  Markgraf  von  Montferrat  gegen  Vercelli  su 
■lg  des  13.  Jahrhunderts  Krieg,  wie  die  Herren  von  Maaseraroi  SaloiEO, 

Caretto,  Biandrate  n.  a  m.  unter  sieh  und  gegen  die  Städte.  Vercelli 
land  sich  sum  Schutse  mit  Mailand  und  Ivrea,  atets  salvo  domino  impera- 
!^  Die  tapferen  Bürger  blieben  dem  Kaiser  treu  und  besiegten  die  nnbän* 
Hl  Feudalherren,  so  dass  die  Herren  von  Robbio  sieh  suerst  unterwarfen 
I  Bürger  von  Vercelli  werden  mussten;  andere  benachbarte  Schldaser  kauften 
Bttrger  m  sieb.  Dieie  luden  den  Kaiicr  Otto  1210  ein»  welcher  Mch  naeh 
\L  Jahrg.  IL  Hill.  65 
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Vercelli  kam,  aie  in  ihrem  Streite  mit  dem  Markgrafen  tob  Montfeml 
stlUite  und  tob  hier  ans  die  Privilegien  der  Stadt  Bologna  beatMigte.  ?f 
konnte  schon  1207  auch  die  unruhigen  Grafen  von  Biandrate  awiagen, 
Stadt  zu  ziehen.    Leider  wurde  VercelH  in  den  Streit  des  Kaisers  Fri< 
mit  dem  Papste  verwickelt;  auch  hier  traten  die  Guelfen  gegen  die 
linen  auf.    Dies  Werk  verspricht  in  seinem  weiteren  Fortgänge  aefar 
tend  für  die  Geschichte  jener  Zeit  zu  werden,   da  der  zweite  Baind  d 
waltung,  Gesetzgebung,  Unterricht,  Kirche  n«  s.  w.  enthalteo  aoD. 


Degli  scritH  di  Emanude  Füiberto^   Duca  di  Savoia^   Cemn  S  Etcdt 
Torino,   1857,    Stamperia  reale.  4.   S.  97. 

Das  königliche  Archiv  zu  Turin  besitzt  den  UlorariacheB  Ni 
Herzogs  Emanuel  Philibert,  des  eigentlichen  Begründers  der  Madit  des 
nischen  Königshauses;  der  Prftsident  der  Commission  aar  Heraajgibe  dct( 
schichts-Quellen  dieses  Staates,  der  gelehrte  Graf  Sclopiff  hatte  ind« 
Storico  zu  Florenz  auf  diesen  Schatz  anfraerksam  gemacht,  worOber  jctil( 
verdienstvolle  Geschiehts  -  Forscher ,  BIcotti ,  Professor  an  der  Unh 
Turin,  die  vorliegende  Schrifl  herausgegeben  bat.  EaMWinel * Pliifibait 
noch  als  Erbprinz  wtthrend  der  Regierung  seines  Vaten,  des  Herzof 
von  Savoien,  im  Dienste  des  Kaisers  Carl  V.  und  befehligte  bei  der 
von  Müblberg  die  Beserve*  In  Flandern  war  er  spanischer  General- 
neur,  und  ihm  verdankt  man  die  Siege  ttber  die  Franzosen,  welche 
den  Frieden  von  Catteau  Gambresis  herbeiführten. 

Man  sieht  hieraus,  wie  wichtig  für  die  Geschichte  die  Scbnften 
Forsten  sind,  der  auf  die  Gestaltung  derselben  von  Einflosa  war.  Dass 
Fürst  zugleich  Zeit  hatte,  viel  in  italienischer,  französiacker ,  apaniadu 
lateinischer  Sprache  zu  achreiben,  beweisst,  dasa  man  m  dem  aai 
Hause  verstand ,  neben  dem  Degen  aneh  die  Feder  an  fahren ,  wie  H 
Mitglieder  dieser  Familie  gezeigt  haben. 

Dieser  literarische  Nachlass  besteht  aus  Concepten  der  Briefe,  die 
Fürst  selbst  oder  seine  Minister  schrieben,  aus  Originalbriefen  aeÜMt,  ui 
seinen  Tagebüchern,  besonders  aus  den  Feldzttgen  in  Flandern.     Hier 
sich  unter  anderen  die  Nachrieht  von  der  Abdankung  des  Kaisers  Cari  ll 
der  Bemerkung,  dass  sie  viele  Thrfinen  gekostet  hat.    Unter  den  Briefen^ 
viele  an  seinen  Vater,  an  den  Herzog  Alba  und  an  den  Kaiaer« 

Der  gelehrte  Verfasser  dieser  Schrift  hat  47  von  dieaen  Urknndsal 
zum  ersten  Male  abdrucken  lassen,  von  denen  die  erste  vom  Jahr  154^1 
letzte  vom  Jahr  1579  ist.    Da  sich  unter  den  Briefen  Emanael*Philiberti 
ans  Deutschland,  aus  Worms,  Regensburg  etc.  befinden,  werden  aacb 
Geschichtsforscher  dem  Heim  Ricotti  für  die  hier  mitgetheiiten  Nachi 
dankbar  sein. 

Istorie  Fioreniine  daU  anno  1527  all  1555.  da  Bemardo  Se^  ptAUcaU  di 
ga$tu   Firense.   1857.   Tip.   Berbera.   8,   S.  XX  und  605. 

Dieser  Abschnitt  der  Geschichte  von  Florenz  fkllt  in  die  Zeit,  wv  0^ 
mens  VIL  seine  weltliehe  Herrschaft  zum  Nachtheil  dea  rfimiscb» 
Kaisers  noch  weiter  ansdehiien  wolUe  und  mit  seinen  Verbündeten  die 
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pea  4aa  Kaifer  Carl  V*  anfiiif ,  weleher  «bar  B^m  «pdMtf  aiiA  imt  Papst 
■ifeii  nahfli,  alatt  wie  Heintich  V.  an  Ganoiaa  ian  Papai  koiand  mh  Gmtd^ 
UlleB.  FkMrena,  tob  ima  Neifes  daf  Papilea  aa«  dam  Basaa  HadM  Iwi* 
■dil,  benuMe  dies,  nra  nah  va  befreiaii  nad  lidhe  die  alte  Ddabhttaf  if  k«it 
id«r  her,  nach  welcher  ea  unmitteUiar  uatar  deai  Kaiaer  and  Reich  atand, 
die  ffreaae  drifin  MaAilde  ven  Thnaalea  ihren  Verwaltnnfsbaaifkf 
^  heiaerliehe  Ei^enlhani»  inai  {;r6aaten  Theile  dem  Papale  aehenhte*  Die 
ü  Florana  aelbat  war  nnmittelbar  onter  dem  ffaiaer  ffeUieben,  bia  sie 
lieh  den  Medieeevn  anbafanirefallen  war.  Unterdesa  hatten  die  PifMte  aieh 
'■  Freahreich  fe|^  Deutachland  rerhunden;  die  Florentiner  waren  auch 
OB  ao  •■  dieaea  letatere  fewtthnt,  daaa  ate,  atalt  wiedea  in  kaiaerUohe« 
Mn  atch  an  begeben,  die  Fmnaeaen  Toriogen;  diea  hatte  die  Feige,  daaa 
i'Belireianfa-Teranehe  Ten  Streaai  nnd  aeiner  Gemahlin  Clara  Medici  seheir» 
las,  «iiwehl  Nieolo  Cappeni  ala  tttehtiger  Gonfaieniere  der  Stadt  ffewahit 
rdea  wnr.  Der  aUerehriatUchate  König  Terband  aioh  mit  den  Tfirhen  fegen 
k  ailerhathoUaeben  Kenig ,  nnd  naeiidem  beide  aich  wieder  verfangen ,  fei 
aaaa  wieder  den  ilediceeni  aBhe&m.  Dieae  Uoglllchaacfil  hat  Bematdo 
pri,  «in  Neffe  dea  oliengenannten  Gapponi  beachriei»en,  dodh  aeine  Han^ 
llft  luun,  nach  Foseeio,  eigentlich  erat  nach  200  Jahren  an  daa  Tagealicfal, 
in  wegen  der  darin  enthaltenen  Wahrheiten  werde  aie  eehr  geheim  gehal*- 
^  Endlich  eraebien  ein  veralOmmeiter  AbdrQch  an  Augabnrg  1723  in  Fot 
[  Hers  nnd  Maier;  ea  wurde  aber  dieae  Anagabe  yon  dejr  Sacra  Congrega- 
ne  auf  den  Index  geaetat,  donec  corrigatur,  und  ao  erachienen  neue  Anf- 
lan  an  Palermo  1778»  an  Mailand  1805,  an  Liveme  1930  nnd  an  Flerena 
Ü.  Bndlieh  hat  der  Hennageber,  Herr  Gargani,  eine  Follalindige  Band-* 
^  von  (Beipio  Aannlrato  gefunden  und  aie  hier  iraNalllndig  abdmehen  laaaea, 
jhel  4fo  Irtther  weggelaaaenen  Stellen  mit  Sternehen  beaeichnet  aind. 

1^  mtomo  alle  rmuffe  nella  aque  termaU  di  Valdieri  can  tavole  iHtnirate 
da  Ihtt,  Gardli.  ToHno.  1857.   Tip.  Biancardi,  8. 

Die  warmen  Qnellen  la  Valdieri  in  einem  reifenden  Thale  der  Hcer- 
|pn  im  Piemonteaiachen ,  mit  der  Eiaenbahn  von  Turin  niu^k  Cnneo  leicht 
ftoatentheila  in  ein  paar  Stunden  itu  erreicben,  awd  von  dem  acbr  geachteten 
i^Ant  Garelli  achon  früher  beachrieben  worden,  ietat  hat  deraelbe  dem 
Mb  Quellen  eigenthiimUchen  Bade-Moo^  oder  eigentlich  Schimmel  dieae  ]Mo- 
paphie  gewidmet  nnd  aie  mit  aehr  genauen  mihroaho|>iacben  Abbildnngeo 
^Iben  vergehen,  Der  Yerfaaaer  genieaat  auch  aoM^rdem  durch  andere 
MUciniache  Schriften  einen  nicht  unbedeutenden  Euf, 

bies  iempi,  memorie  di  Arufeb  Brofferiü.   Torino.   i8S7.  Tip.  BoHa.  8,  iL  Tot, 

Hier  tritt  einer  der  bedeutendaten  Parlamenta- Redner  dea  ft^nlgreicba 
idinien  mit  aeinen  D^nkwi^rdigheitea  auf,  die  ein  aieinlicbea  Publihnm 
ben. 

(00  hviologia  di  Vincetuo  Gioberüf  pubUicaia  per  oura  di   Quueppe  Maatari. 
Torino.  1857.  Tip.  BoUa.  8.   Vol  L  0.  704.    Fol.  //.  TM  8. 

Diea  Werh  gebort  an  den  binterlaaienen  Arbeiten  Giobertl'a,  der  für  den 
Hen  Philof  ophen  Italiena  der  Jetitieit  gehalten  wird.  Der  Herauageber  eifert 
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betonden  m  4m  Vomde  fef es  Hefe!  und  stft,  daaa  die  PbiloMpUe  GlBlfll|| 
die  umfaMendite,  die  fliteite  ifl,  eine  wahre  Eklectik  der  ilaKiaii^a,  mtm 
f  enlindiacheD  ond  ettropiiacheii  Traditionea,  nnd  dabei  die  neacrte^  mkm  m, 
daa  Alte  mit  den  Neuen  io  Einklang  in  bringen  weiaa;  dabeiialaiediti 
gliubigitef  da  aie  dem  religiösen  Gemttth  loaagt;  sngleick  aber  aaek 
frttbflte  und  die  am  meisten  italilaiiche,  eosmopolitiach  and  katkoliack, 
auch  encycloptdifch*  Gioberti  nennt  seine  Protologie  die  ente  Wii 
er  beweisst,  dass  diese  nieht  in  der  Physik,  nicht  in  der  llatlieiBat&,  m 
der  Psychologie,  nieht  in  der  Cosmologie,  M etaphysikt  Logik,  Moral  und  A( 
besteht)  sondern  in  der  Erkenntniss  Gottes.  Dies  ist  die  wahre 
welche  Gott  als  das  Wesen  ansieht,  das  Alles  erschaffen  haL  Dann 
seine  Protologie  ein  in  Gott,  das  Wort  und  die  Welt.  Das  Wort,  der 
kann  an  sich  selbst  oder  in  Verbindung  mit  Gott  und  der  Weit  ai 
werden;  daher  die  3  Theile  der  Protologie:  die  Theologie,  die  Lafi 
Cosmologie.  Diese  3  enthalten  Alles ,  denn  die  Cosmologie  eiithilt  i 
Psychologie.  Der  Logos  ist  die  Schöpfung,  in  ihr  Tereinigt  aicb  Gelt 
Welt.  Wir  glauben,  dass  diese  kurae  Uebersicht  hiareichoB  wird, 
von  dem  Durchlesen  dieser  2  starken  Bände  abanhalten,  oder  dnu 
dem.  Neben  Gioberti  werden  Rosmini,  Graf  Mamiaai  und  Baron 
fttr  die  bedeutendsten  Philosophen  Italiens  und  der  Jetstceit  gehalten. 

DMi  Riforma  del  Canane  GoMlano^  poutert  dd  conU  F.  Fcrrcrs-J 

Torino.   1857.   8.    Tip.   1857. 

Wir  erwftlinen  dieser  Abhandlung  eines  Deputirten  xu  den  Pai 
Turin,  um  auf  den  Unterschied  swischen  den  dortigen  und  anderen  Isi 
Verhandlungen  anfmerluam  xu  auichen.    Wenn  wir  in  London  einea 
men  Lord   oder  einen  gründlichen  Reohtsgelehrten   nicht  selten  Sidles 
Gassikem  in  den  Parlaments- Verhandlungen  anfohren  hOren,   finden  wir 
ebenfalls  in  der  Erörterung  über  einen  Gesetses-Vorschlag  eine  ihahck 
diegene  Bildung.    Der  Gegenstand  betrifft  die  Abänderung  der  indirektes 
brauohs-*Steuem  in  den  Städten.    Der  Abgeordnete,  Graf  Poniigtioae, 
durch  die  treffliche  lateinisehe  Lebens-Geschichte  des  Markgrafen  Salasis 
andere,  besonders  den  Öffentlichen  Unterricht  betreffende  Schriften,  ht 
bewiesen,  dass  diese  Verbrauchs  -  Steuern  in  keinem  Verfailtniss  an  des 
mOgen  der  Steuerpflichtigen  ständen,  dabei  aber  in  den  Anmerkungen 
bare  geschichtliche  Nachrichten   über  diese  Abgaben  mttgetlieilt.    Die 
kannten  sie  unter  dem  Namen  Vectigalia  et  Telonium,  und  so  ah 
gaben  waren,  so  alt  sind  auch  die  Klagen   darttber.    Der  Verluser  Akt 
^^Ivinian  eine  Stelle  an,  wonach  er  es  rühmt,  daas   die   Gothen,  Vi 
Franken  und  andere  Barbaren  solche  Abgaben  nicht  kannten,  und  die 
sogar  so  weit  gingen,  dass  sie  die  unter  ihnen  lebenden  ROmer  ebeafalb 
diesen  Abgaben  befreiten.    Ausserdem  sind  hier  merkwürdige  Veigleiehei 
sehen  dem  Luxus  der  Vor-  und  Jetxtseit  angestellt. 

In  Italien  ist  Alles  Ton  einem  älteren  Datum;  auch  die  Genealagie  ni^ 
dort  mehr  hoher  liinaufj  wir  sind  novi  homines  dagegen,  ausser  weaa  wirk 
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Toinrkiuidliche  Z«it  der  Sa^en  mit  Tentei^eo*  Dief  sei|{l  aoeh  die  eben 
I  en chienene  Geschichte  des  Haasea  Savoien : 

ia  da  Aichi  dt  Samtja,  dd  eanu  Pompea   UUa,    Müano.    i85S,  Parte  L 
Freuo  Memers. 

Diese  urkandliche  Geschichte  des  savoischen  Hauses  ist  eiffentlich  nur  ein 
n;  ans  dem  fprossea  Geschiehts- Werke :  Famif  Ke  celebri  Italiane,  welchem 

leider  Tor  ein  paar  Jahren  rerstorbene  Graf  Litta  einen  Theil  seines  der 
senschafi  i^ewidmeten  Lebens  f^eopfert  hat.  Die  Geschichte  der  bertthmten 
dKen  Italiens  seigt,  dass  dort  ein  ipana  anderer  Adel  lebte,  als  da ,  wo  der 
mbaum  der  meisten  Grafen  und  Baronen  nichts  enthalt,  als  wo  er  ward 
nrea,  lebte,  nahm  ein  Weib  nnd  starb.  Der  gelehrte  Minister  Gibrario  hat 
r  die  Geschichte  dieses  Köoii^sbattses  noch  genauere  Forschungen  ange- 
allt,  aber  das  vorliegende  Werk  enthalt  sehr  schätsbare  Kunst  -  Beilagen 
Denkmülern  und  anderen  dieses  Haus  betreffenden  Abbildungen. 

Eine  andere  dergleichen  Familie- Geschichte  ist  die  des  alten  Hauses  der 
rtni  aus  Rom  und  Florenz: 


eo/s9ta  e  tforta  deüa  FamUia  Conmi  descriUa  da  Luigi  Paaermi    Firmu», 
i855.   S.  220. 

Aach  diese  Fürstenfamilie  stammt  ans  der  Zelt  yon  Kaiser  Friedrich  IL 
PoExibanzi,  und  zeichnete  sich  durch  Theilnahme  an  dem  OflTentlichen  Le- 
fai  dem  Florentiner  Freistaate  aus;  in   den  damaligen   Kämpfen  mussten 

tapfer  sein ,  unter  den  Corsini  aber  zeigte  sich  früh  auch  der  wissen- 
iMicfae  Sinn.  Toroaso  Corsini  half  1348  die  Universität  zu  Florenz  grfln- 
,  fein  Sohn  Filippo  war  ausgezeichnet  als  Diplomat,  und  ein  anderer  Cor- 
.  der  1373  als  Bischof  von  Fiesole  starb ,  ward  sogar  in  der  Folge  zum 
Igen  erhoben.  Ein  Pietro  Corsini  ward  Cardinal,  als  die  franzosische 
arehie  das  wieder  gut  zu  machen  suchte,  was  die  Unterth&nigkeit  der 
Heben  Kaiser  gegen  den  Papst  verdorben  hatte,  indem  sie  den  Papst 
I  Avignon  zog.  unter  den  Hediceern  zogen  die  Corsini  zum  Theil  nach 
I  aad  grOndeten  dort  den  herrlichen  Pallast  unter  dem  Janicnlum  mit  der 
ftaiten  Bibliothek  und  bekleideten  in  Rom  wie  in  Florenz  fortwährend 
)  Staatf-Aemter«  In  Italien  ist  der  Adel  gewöhnlich  kein  leerer  Name; 
I  die  meisten  Forsten-  und  Herzogs-Titel  werden  nur  von  dem  wirklichen 
lier  des  Fttrstenthums  oder  Herzogthums  geführt ,  die  andern  Sohne  foh- 
den  Familien-Namen;  so  heissen  z.  B*  die  Kinder  des  Forsten  Capranica, 
Srillo  u.  s.  w.  Auf  diese  Weise  wird  ein  hoher  Titel  nicht  durch  man- 
ie  Mittel  lacherlich.     Ausserdem  hat  der  italiflnische  Adel  den  Vorzug, 

er  in  der  Wahl  der  Gemahlinnen  nicht  auf  eine  leere  Reihe  von  oft  ar- 
1  Ahnen  beschrankt  ist.  Der  Fttrst,  welcher  seinem  Hause  durch  Reich- 
i  neuen  Glanz  erwerben  will ,  kann  ohne  Bedenken  jede  Tochter  eines 
^  Kaufinanns  heirathen,  die  er  aeiner  Bildung  angemessen  findet,  da  es 
die  weiblichen  Ahnen  nicht  ankommt 
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M4maH9  lliter«i#  aüa  rt&ca  S  FnUimdk^  td  die  pter«,  cki  m  fm  ftwrij 
Mauola,  dato  ä  Panmggkmkio,  Pämtu  i857,  Tip.  Qtmmtü  i  ^ 
AbbuduH^M» 

biei e  mit  grosser  Sorgfalt  bearbeitete  Besdurelbmig  eines  alten 
welches  einige  Standen  Ton  Parma  entfernt  liegt,  ist  sehr  alten 
Uffsinrnngs  nnd  ward«  an  Anfange  den  15.  Jafarh.  den  Grafen  Sanritaltivi 
Vi^etati's  geiOfa#nkl  nnd  heiaal  ieitde»  «nah  Rocca  SanTüale.    Dirne  dkl 
BiSlie»  dia  in  fHlheren  Jahrhnnderten  mU  den  PallaTfeini  and  anderea 
Herrn  in  Parlna  geherrscht  hatten,  verpflanaten  hieiiier  den  Sita  der  lA 
Wiaaenschaflen.    Der  berflhnite  Maler  Frana  Mauola,  gennnni  Pi 
malle  hier  eiti  Detkengemftlde,  die  Yerwandlong  Aetaeona  in 
▼orslellend.    Dies  hat  dem  Verfasser  Teranlassong  gegehen,  ansaer  da 
schichte  dieses  Schlosses,  die  dieses  Malers  und  seiner  Werke  nnd 
die  Beichreibang  dieses  schonen  Decken « Gemllldes  an  geben,  toi 
eine  Abbildang,  so  Wie  ron  dem  Schlosse  selbst  nnd  das  Bild  des 
beigefügt  sind.   Ein  Nachfolger  dieses  Kunstfrenndes  stiftete  in  dieseail 
eine  Akademie  der  Wissenschaften  und  so  sind   aus  dem  das  Scfalc 
benden  kleinen  Stidtchen  Fontanellata  mehrere  bedentende  MSnner 
gangen,  so  wie  ein  paar  Cardinfile  dieser  Familie  angehllrlen.    Aach  4m  \ 
genwartige  Besitser  ist  ein  Mann  der  Wissenschaft,  der  Graf  Ludwig 
der  Verfasser  dieses  Werkes  selbst,  der  auch  schon  früher  ober  6( 
Wohlthätigkeits- Anstalten  geschrieben  hat;   denn  er  ist  bei  allen  dt 
Anstalten  betheiligt,   da  das  Gemeinde -Wesen  in  Italien  einer  solchea 
nomie  geniesst,  dass  sich  gern  die  Vornehmsten  mit  den  Angelegenbete  i 
Mitbürger  bescbfiftigen.    Die  Gemahlin  dieses  Ehren -Mannes  ist  die 
Montennovo,  eine  Dame,   die  in  jeder  Beziehung  hohe  Achtnng  verdicil 
auch  allgemein  geniesst. 


Ddh  ammaesiramenH  di  ktUnUura  dt  Ferdmando  RanaÜL    Ftreiisc.  IS57. 
Le  Motmier.   8.  IIL  Vol.  von  400—600  8. 

Dies  grossere  Werk  hat  den  fleissigen  Ranalli  an  Ploreni  aam  Vi 
dem  wir  die  Lebensbeschreibung  der  berfthmten  RooMr  seil  dem 
leben  der  Wissenschaft  verdanken;  ferner  die  Bilder-Gallerie  in  FlerHBfl 
Geschichte  der  Malerei  in  Italien  seit  der  Wiederiierstriinng  der  Kitauli, 
Geschichte  dessen,  was  in  Italien  seit  der  fhronbesieignng  Ton  Pias  fL\ 
ichehen  u.  a.  m.  Das  vorliegende  Werk  hat  nach  der  Einleitung  dea 
Unterricht  an  ertheilen,  gut  au  sprechen  und  an  schreibeB.  Der  Vertev^ 
klSrt  für  das  beste  Mittel  dasn,  gute  Schriftsteller  in  lesen,  daher  fftt  er  ti 
an  den  betreffenden  Abschnitten  die  erforderlichen  Beispiele,  beseaden  Mf 
darauf,  seine  Muttersprache  gut  an  verstehen  und  eifert  gegen  dea  Misdbnv 
fremder  Worte.  Glttcklicherweise  Ist  in  Italien  unsere  afislokratueh-di|Mi 
tische  Sprache  nicht  bekannt,  sonst  worde  der  Verfasser  Gelegeaheit fM 
haben,  sich  darOber  sehr  lustig  an  machen.  Diese  Sprache  der  Seciel^ 
il  faut,  in  welcher  auch  unsere  Gelehrten  mit  ihrer  Idealtllt  der 
der   Carnitfit  und  Cupidität  das  Ihrige  gethan    haben,    ist   glikcUichervfil 
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lKa]i«i  weniger  gewOhnlieh.    Der  Verfaiser  geht  von  der  natürlichen  znr 
Ücheo  und  sierlichen  Schreibart  über,  sprieht  dann  von  der  Nachahmang  der 
BT,  dem  Erhabenen,  der  ttberseugenden  und  Ikberredenden  Schreibart,  geht 
LD  sur  enfliilenden,  dichteriachen  und  prosaiachen  Schreibart  über. 
An  achOnen  Worten  fehlt  es  nicht  in  folgendem  Werke: 

dmoeri  eiet/j,  dtscorti  da  Lttccano  Scarabeüu   Xano.    1857*   Tip,  Zano,    8. 
S.  333. 

Dieae  Reden  betreifen  die  Dankbarkeit,  Unachuld,  Wohlthfttigkeit ,  Nach- 
bly  daa  Mitleiden  n.  a.  w« 

jEin  guter  Leitfaden  für  daa  Verwaltungs  -  Recht  iat  von  dem  Professor 
iDloai  nnter  folgendem  Titel  herauagegeben  worden: 

tom  al  corso  dt  diriUo  amminisiratico  ndla  R.  Vnivertita  di  Partna.  Parma, 
8.    Tip.  Reale.  8.  222. 

Der  Verfasaer  gibt  auch  die  Entscheidungen  dea  obersten  Gerichtshofes 
Parma  heraas. 

Heftf  Ji  BanuAo  Ftsconf»,  ptMlicata  da  Bemardo  Palastrelli,   Piacenza,   i856. 
Tip.   dd  Hajo.   8. 

Diese  Monographie  über  eine  bisher  unbekannte  Münze  eines  der  Visconti 
\  den  Besitzer  einer  seltenen  Münz-Sammlung  zum  Verfasser,  nämlich  den 
afen  Palastrelli,  der  einer  der  reichen  Privatleute  ist,  die  in  Italien  für  die 
laaenaehaften  leben.  Seine  Sammlung  hat  den  besonderen  Zweck,  alle  in 
icensa  geprägten  Münzen  der  Zeitfolge  nach  zusammenzustellen,  dies  ist 
M  ao  gelungen,  dass  ihm  nur  eine  einzige  fehlt.  Ohnerachtet  Piacenza,  wie 
I  meisten  oberitalifinischen  Städte  sich  selbst  unabhängig  verwalteten,  so 
kannten  sie  doch  die  Oberherrschaft  des  Kaisers  dergestalt  an,  dass  ihre 
iDzen  meist  als  kaiserliche  erschienen,  bis  auch  in  Piacenza  die  Landi,  Vis- 
lili  nnd  andere  Feudal-Herren  sich  der  Gewalt  bemächtigten,  wodurch  diese 
ftdt  mit  Parma  dem  heiligen  Stahle  anheimfiel,  dem  gefährlichsten  Feinde  der 
owrlichen  Monarchie.  Doch  trat  bald  Paul  III.  Farnese  dies  Fürstenthum  sei- 
Ha  natürlichen  Sohne  ab,  der  die  Dynastie  Farnese  fortsetzte,  bis  die  letzte 
rbCoehter  den  K<>nig  Philipp  von  Spanien  helrathete.  Seit  dem  hier  die  spa- 
aehen  Bourbonen  herrschten,  hörten  die  Münzen  in  Piacenza  auf.  Der  ge- 
hrte  Graf  Palastrelli  ist  eben  mit  einem  Werke  in  6  Bänden  über  die  MUn- 

0  Piacenza's  beschäftigt,  und  macht  sich  besonders  um  die  hiesigen  Facultäts- 
adion  verdient,  deren  Vorsteher  er  ist,  auch  hat  er  verstanden  für  dieselben 
Binde  Kräfte  zu  gewinnen.  Dazu  gehört  der  Professor  Strobel,  welchen  auch 
•  ieopoldo-Carolinisehe  Akademie  der  Naturforscher  zu  Breslau  zu  ihrem 
itgtiede  ernannt  hat.  Dieser  ausgezeichnete  Gelehrte  hat  vor  Kurzem  her- 
ugegeben :  Estai  d* ime  diitribiüion  des  moUusque$  terrestres  dam  la  Lombardie 
vr  PdUgino  Strubel.  Turin  i857,  4.  Auch  bat  er  eine  Monographie  der  Wan- 
»B  zu  Pavia  in  italiänischer  Sprache  bekannt  gemacht,  ein  Gegenstand,  der 

1  nnseren  Feind  Italiens,  Nikolai,  erinnert;  so  wie  an  eine  Monographie  über 
k  Blattitfaie  von  dem  Professor  der  Botanik  Dr.  Paiserini  zu  Parma. 
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AlnuHtäcö  Efrufco,  Cr&nologieo  mereaniUey  per  mmö  1859.  «mo  tart».  A«| 
1858.   8.  Tip.  Marimi. 

Nach  dem  Titel  tollte  man  TermiitheD,  hier  lediflieh  Haebkte 
Toaeana  tu   finden ,  allein   diea  Jahrboch  kann  mit  dem  Almanach  Tn 
Terfflichen  werden,  nur  daas  ea  f  ich  hanptiftchlicb  mit  Italien  hefaaL  Ii 
finden  aich  hier  schätzbare  atatisHache  Nachrichten  inaaramenfeitellt,  » 
man  dem  Heranaf eher  dafttr  dankbar  aein  muaa.    Von   dem  Vt  KBm 
wohner  ztthlenden  Herso|rtham  Parma  iat  ea  anffallend,  daaa  beinahe  üe 
derselben  nicht  lesen  und  schreiben  lernen;  obwohl  ea   an  Geisdicki 
fehlt,  die  mitunter  sehr  nfut  besoldet  sind.  Es  acheint,  ala  wenn  sie  mi 
rin  ihre  Wirksamkeit  suchen ,  liegen,  als  ftlr  den  Unterricht  la  wiikci. 
gegen  ist  es  erfreulich,  dass  das  Ei^enthnm  hier  sehr  frecheilt  ist,  wi 
unter  den  31,000  kleinen  EigenthUmem  auch  sehr  viele  ani^leich  aliTi 
arbeiten,  so  findet  doch  nicht  die  Verarmnn|r  statt,  wie  in  SieOtca,  m 
Ip-ossen  Guter  von  kleinen  Pftchtern  in   den  kleinsten  Parsellen  bcbiit 
den,  die  nie  Bigenthnm  erwerben   können.    Den   Schlnas  dieses 
macht  ebenfalls  eine  chronologische  Nachricht  von  den  Ereignissea  4m 
Jahres, 

Leitere  inediie  dt  Paulo  SegneiH  ai  Granduea   Cornno  UL    Firmu.  i857. 
Le  Mormier.  pag,  LXl  k.  323.   B. 

Silvio  Giannini  hat  diese  333  Briefe  ans  den  Urschriften 
Jesuiten  und  Kanael-Bedners  herausgegeben,  die  von  1679  bis  1G94  m 
Grossberzog  Cosmus  III.  gerichtet  sind,  und  fflr  die  Geschichte  nicht 
tig  sind,  obwohl  er  auch  über  die  von  ihm  geschliehteten  Prii 
genau  Buch  und  Bechnung  geftthrt  hat. 

Ddia  Italia  dalU  arigim  ßno  m  fioifrt  giörm,  compendUk^Uorico^^eOfrwk» 
ai  Giovmem  Iktliani ,  per  L.  Zmu    Torino,   1857.    Tip.  detta  tooM 
liana.  lILVoU. 

Diese  Jngendschrift  seigt,  welchen  Fortschritt   der  Öffentliche  M 
Italien  gemacht  hat,  der  Verfasser  sagt  hier  in  italifinischer  Sprache,  «> 
vor  10  Jahren  unmöglich  gewesen  wKre.    Besonders   iat  die  GeschichM 
Gegenwart  mit  grosser  FreimQthigkeit  geschrieben ,  und  dies  Buch  srhr 
im  Stande,  in  der  italillnischen  Jugend  ein  Vaterlanda-*Gefllhl  za  weck« 
einige  Zeit  zn  schlummern  geschienen  hatte.    Anffallend  ist  es,  dasi  «f 
Karte  der  Gegenwart  Lucca  zn  Modena  abgetheilt  iat;  doch  kaoa  if iei  w 
leicht  nur  in  dem  vorliegenden  Exemplare  durch  einen  Fehler  der  Di 
tion  geschehen  sein.   Die  Karte  des  Mittelalters  enthftltohneracbteliiinrlMr 

heit  viel  Gutes. 

Süll  ecceiweo  diboscamento  e  danni  che  poirebbe  derivame^  ü  F.  FtoHm-  /*< 
1857.    Tip.  Tuti.   8. 

Aquasissima  sunt,  qnae  nmbrosissima ,  sagt  schon  Seneea;  er  hstl»'^ 
wo  die  schattigsten  Tbüler  sind,  findet  sieh  auch  die  meiste  Feaclitiir^  ** 
Verfasser,  ein  ehemaliger  Schiffs  -  Capitün ,  aber  dabei,  wie  auch  ia  tfi^ 


r 
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llBdern  hiaflff  rorkonnit,  eb  ireb{1d#ler  Mtnn,  bat  bier  nicht  die  fowöbii- 
Hohen  Jeremiaden  ober  die  Yerwttatmif^  der  WaldoD^en  wiederholt,  londem 
lehr  ichltfbare  itatiitiache  Naebrichten  über  den  Yerbraneh  dei  Holiei  mit- 
feAeilt.   Die  vreniiftten  Waldongen  finden  sich  in  Eni^land  nnd  dennoeh  fehlt 
t»  dort  nicht  an  Wohnnnifen  nnd  Feneran^  -  Material.    In   Preoiaen  iat  noch 
der  Alnfte  Theil  mit  Wald  bewachfen;  in  dem  Fttrttenthnm  Schwanbarf  noch 
Bwhr.    Der  Verfaaaer  weiset  nach,  wie  in  Frankreich  aeit  15  Jahren  600  Hil« 
Üonen  Binme  Terbraucht  wurden,  aur  Erwärmonff,  cum  Baa,  sur  Verkohluni^ 
in  den  Tcrachiedenen  Eiaenwerken,  in  den  Schwellen  der  Eiaenbahnen,  anm 
SehiCfban  n.  a.  w.    Mit  besonderem  Fleisse  sind  alle  die  Terschiedenen  Yer- 
bnachs'Arten  seit  15  Jahren  insammengeatellt    Es  ergibt  sich   daraus  unter 
anderem,  dass  Paris  den  H.  Theil  des  Feuemngs-Materials  an  Hola  von  ganz 
Frankreich  Terbraucht.    Da  diese  Schrift  mit  besonderer  Besiehuns  auf  die 
Lombardei  geichrieben  ist,  muss  bemerkt  werden,  dass  gerade  hier  sehr  wohl 
Tersfanden  wird,   dem  Mangel  an  Wildern  abauhelfen.     Die  fruchtbaren  Fel- 
der find  hier  aimmtlich  mit  Reihen  ron  Bäumen  umgeben,  welche  so  enge  ge- 
pflanzt sind,  dass  sie  lediglicli  in  die  Hohe  wachsen,  ohne  Tielen  Schatten  in 
geben,  dabei  werden  sie  regelmttssig  abgeholtst,  so  dass  sie  ein  sehr  ergiebiges 
Reisighols  geben.    Da  wo  an  diesen  Pappeln  sich  der  Weinitock  in  die  Höhe 
nnkt  nnd  malerisch  mit  den  benachbarten  Bäumen  verbunden  wird,  da  wer- 
den sngleich  die  Wein-Pftthle  erspart. 

Von  der  Geschichte  der  schonen  Künste  in  Italien  von  Ranalli  ist  jetst 
eine  sehr  vermehrte  Ausgabe  herausgekommen: 

SkfHä  diiU  bdU  arU  m  ItaUa,  di  Ferd.  RanaUi.   Fireiue.  1856.    Tip.  TordU 
8.  1.  VoL  p.  564.   iL  Vol.  p.  545. 

Besonders  su  loben  ist  auch  das  Inhaltsveneichniss,  da  man  hier  ausser  den 
Namen  der  KUnitler  auch  die  verschiedenen  Gegenstfinde,  die  verschiedenen 
Schulen  nnd  selbst  die  berühmtesten  Gemfilde  leicht  auffinden  kann. 


sehr  geschätites  Werk  ist  folgendes: 

hindiaione  ai  prindpii  delh  umane  societa;  dal  Barone   Vitto  Ondei  Reggio* 
Oenova.  1857.   8.  p.  433.  Tip.   Lavagnino. 

Der  Verfaaaer,  welcher  nach  Gioberti,  Roemini  und  Mamiani  fttr  einen 
der  bedeutendsten  Philosophen  in  Italien  gehalten  wird,  ist  ein  Sicilianer,  wel- 
cher nit  Fr.  Ferrara  in  Palermo  die  dortige  treffliche  statistische  Zeitschrift 
keranagnb  (S.  Neigebaur  Sicilien  1848.  II.  Vol.  2.  Auflage);  während  der 
iortigen  Revolution  wurde  er  als  Abgeordneter  zum  Minister  des  Öffentlichen 
Unterrichts  ernannt,  und  ist  jetit  als  Professor  des  Volker-  und  des  constitnlio- 
lellen  Rechts  bei  der  Universität  zu  Genua  angestellt.  Das  vorliegende  Werk 
Mldet  ipewissermassen  die  Einleitung  lu  seinen  Vorlesungen«  Er  leitet  den  ersten 
Cmndaati  des  Staata-Lebens  von  dem  angeborenen  Triebe  her,  mOglichat  giflck- 
ich  in  nein,  da  daa  von  ihm  ebenfalls  sehr  hochgestellte  Moral-Princip  von 
Imt  den  meisten  Menschen  unbekannt  ist.  Ausserdem  bekennt  er  sich  in 
ler  in  Deutschland  aogenannten  Humboldt'schen  Theorie  (pag.  405),  nach  wei- 
der Beruf  der  Staats-Gewalt  lediglich  negativ  uud  repressiv  ist  nnd  sein 
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soll ;  da  der  Staat  keine  Idee  verfolgt  Die  Natur  dea  Meaaden  Mkrt  ia  td 
Familie,  nicht  cur  Politik,  weictie  nur  dem  Uebel  au  ateocni,  aidl  n 
selbst  Gutes  au  schaffen  hat*  Der  Verfasser  ist  fana  Praktiker,  dskr  m\ 
Soolalism  und  Communism  nicht  fürchtet.  Ueberhanpt  ist  der  Itsküacia^lj 
fter  Utopien. 

Der  Aufstand  der  Hindns  gegen  die  Engländer  hat  eine  titenrisdM 
kulation  hervorgerufen,  die  sich  vielleicht  weit  wird  avapinnen 
ist  die: 

Sloria  delle  Indie  oH enla/t,  da  iempi  ptti  remote  fino  a  gtonU  presenH,  per 
üffni.    Genova.   iS58.   Tif,  £.  Mannt,   8, 

Die  ersten  bisher  erschienenen  5  Hefte  besehaftigen  sich  mit  4cr 
beschreibung  von  Asien  im  Allgemeinen  und  mit  dem  Verhiltniase  n 
besonders  China  und  Ostindien,  so  dass  dies  Buch  für  die  jetzifeB  Vetkil 
angemessene  Zusammenstellnngen  enthalt,  ohne  auf  grossen  literarisch 
Ansprüche  zu  machen.    Obgleich  Genua  vorzuglich  Handelsstadt  ist,  so 
doch  hier  ebenfalls  ein  reges  literarisches  Leben,  man  darf  Bor  die 
Bibliothek  besuchen,  wo  ausser  der  Universitats-Bibliothek  tS^lich  aa  50 
sich  versammeln,  die  den  verschiedensten  Standen  angehören. 

Zu   den  zahlreichen  nicbtpolitischen   Zeitschriften,   welche  in  Ilafia 
scheinen,  ist  seit  dem  Anfange  dieses  Jahres  ein  literarischea  Wocheabbtt 
kommen,  das  von  H.  Stefani  in  Turin  auf  eine  recht  verständige  Weife 
girt  wird,   indem  er  sich  dazu  mit  roehrereo  geachteten  Literaten 
hat,  und  das  unter  folgendem  Titel  erscheint: 

11  mondo  /elferorto,  Giomale,  Torino  i858,  §r,  fol.  Tip,  BoUa,    IFödkeadkL 

Die  letzten  vorliegenden  Nummern  werden  hinreichen,    eine  Ansieht vM| 
der  Ausführung  des  Planes  des  Herausgebers  zu  gewähren.    Von  dem  berikr 
ten  Tomaseo  ist  hier  eine  sehr  umfassende  Beurtheilnng  der  von  den  M^ 
Bastianello  vor  kurzem  herausgebenen  Enciciopedia  gastronomica,  weIckM  ab 
Universal  -  Lexicon   aller  Speisen  und  Getrflnke   ist.    Die  BenrtheUoaf  «a 
neuen  Trauerspiels  r,\\  Marchese  d'Argyle  von  H.  Maggio**  macht  den  Vcdi' 
ser  den  Vorwurf,  dass  die  Wahl  des  Stoffes,  wie  im  Allgemeinen  ein  Gcfa* 
stand   aus  der  fremden  Geschichte  der  neueren  Zeit  in  Italien  nicht  g«ftl 
dass    die  Restauration    von    Carl  IL   von  England   und    noch    weaifer  ■ 
Markgraf  d'Argyle  Personen  von  eingreifender  Wirknag  wArea,    Ahftnhii . 
dass  der  Verfasser  der  Geschichte  nicht   treu  geblieben,  habe  er  ein  VciUh 
niss  mit  der  Gemahlin  des  Argyle  erfunden ;  wenn  es  einer  aolcbea  Fra  Af 
dürfte,  so  gab  die  damalige  Hof-Geschichte  Skandal  genug  in  dem  Verfaftitoiai 
Carls  mit  der  Herzogin  von  Cleveland ,   die   er  an  demselben  Tage  sa 
Gunst-Dame  erhob,  an  dem  er  durch  die  Bemühungen  ihres  Geamiils 
in  London  einziehen  konnte.    Dteie  tüchtige  Critik  ist  von  Gniseppe  TiBi- 
Die  Lebensbeschreibung  eines  viel  versprechenden  Dichters,    des  Grtfci  '• 
Besenghi  degli  Ughi  aus  Istrieu  (Raccolta  di  prose  e  poesie  di  Beseagfai  M 
Ughi)  setzt  dem  zu  früh   in  Triest  Begrabenen  ein  würdiges  Deakani  sckN 
allein  durch  die  Erwähnung,  dass  er  ein  Freund  von  aolchen  ÜABaera  wir,  ^ 
Nicolo  Tomaseo ,  Paravia  und  Garrer.    Beaondeia  boacfateaifwerth  ist  die  Jr 
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küfeiciiidite  def  HoldMer  Demelriof  Rollet«  der  einer  der  bedentenditen 
Scbrirtoteller  in  der  romaniicben  Sprache  ift,  von  dem  Ritter  Vegeszi  Rnfcalla 
la  Torio.  Der  letatere  iat  einer  der  Gelehrten  Italiens,  welche  die  Wissen- 
icfaaft  SU  ihrem  Lebenszweck  machen  und  nicht  nothwendig  haben,  davon  so 
leben.  Er  hat  sich  besonders  auf  die  neuem  Sprachen  fpelegt,  die  hier  weni- 
ger bekannt  sind,  i.  B.  die  Ma^arische,  Slavische  und  Rnmain'sche  Sprache. 
Bier  ftbt  er  Naohricbt  Ikber  den  vielleicht  bedeutendsten  Schriftsteller  in 
dieser  letzten  Sprache,  besonders  Ober  seine  Reise-Erinnernn^en  aus  Bnlgarien, 
Hnmelien  vnd  Constantinopeh  Rollet  war  als  Bojar  lum  letzten  Divan  in  Folfe 
des  Pariser  Friedens  gewählt  worden ,  vorher  aber  Minister  des  öCFentliehen 
Unterrichts.  Ein  treffliches  Gedicht  durch  mehrere  Nummern  gehend  von  Pier- 
nartini  feiert  unseren  Guttenberg.  Ein  besonderer  Abschnitt,  die  Chronik  ge- 
nsBnt,  gibt  literarische  und  Kunst -Nachrichten,  z.  B.  ttber  die  12  Theater  in 
Tnrin  (ohne  die  kleinen  Buhnen  für  Marionetten),  über  das  Denkmal,  welches 
die  Stadt  Saluzzo  ihrem  berühmten  Mitbürger  Silvio  Pellico  errichtet,  ttber  das 
Antikett-Museum  zu  Cagliari,  welchem  jetzt  die  reiche  Sammlung  sardinischer 
Iflnzen  von  dem  Canonicus  Ritter  Spano  einverleibt  werden  wird,  zugleich 
mit  10,000  Nummern  von  Alterthomern,  jener  Insel  (s.  die  Insel  Sardinien  von 
J.  F.  Neigebaur,  Leipzig  1855.  11.  Aufl.)-  Ferner  wird  hier  Nachricht  gegeben 
Ober  eine  von  dem  Grafen  v.  Siraeus,  Broder  des  Königs  von  Neapel,  ge- 
fertigte raarmorene  Statue  eines  sterbenden  Fechters,  über  eine  Beschreibnng 
▼OD  Sicilien,  die  Martillaro  in  320  Lieferungen  vorbereitet,  ferner  über  die  in 
Wien  zu  errichtenden  Statuen  von  4  Feld  marschallen  und  der  Componisten 
Gluck,  Heyden ,  Mozart  und  Beethoven ,  über  den  Ankauf  der  Bibliothek  von 
Quatre-H6re  für  München,  über  die  von  Tomaso  Gar  versprochene  Geschichte 
Tirols,  Ober  die  Erklärung  des  zu  Canofa  1851  gefundenen  grossen  Vasen-Bildes 
von  unserem  gelehrten  Gerhard,  über  die  deutschen  Gelehrten,  welche  die 
wissenschaftliche  Expedition  mit  der  Oster.  Fregatte  Novara  ausmachen.  Der 
Abschnitt  Bibliographie  gibt  kurze  Nachricht  über  neu  erschienene  italienische, 
fransOsiiche ,  besonders  englische  und  auch  deutsche  Werke.  Den  Beschloss 
machen  humoristische  Skizzen,  die  aber  dem  Ernst  dieser  Zeitschrift  ange- 
messen sind,  es  wird  i*  B.  über  verschiedene  Hofnarren  geschichtliche  Nach- 
Hebt  gegeben. 

Fides.  Fantasia  di  F.  di  Guerraui.   Torino  1857.   Tip.   GtUgoni.  8.  S.  90. 

Dies  ist  ein  höchst  genial  erzählter  Traum  des  Astronomen,  welcher 
den  neuen  Planeten  Fides  entdeckt  hat.  Ein  Christ  füllt  in  die  Gefangen- 
schaft eine«  Muselmanns,  der  so  grosses  Zutrauen  in  ihn  setzt,  dass  er  ihm 
seine  Tochter  anvertraut,  um  sie  als  seinen  grOssten -Schatz  zu  bewahren.  Er 
fa&lt  Wort,  obwohl  sich  beide  lieben.  Eine  Heirath  wird  von  beiden  für  un- 
möglich gehalten,  weil  kein  Theil  seinem  Glauben  untreu  werden  will.  Ent- 
lassen kehrt  der  Christ  in  die  Heimath  zurück;  doch  die  Liebe  zehrt  an  seinem 
Leben,  er  weiss,  dass  auch  seine  Geliebte  sterben  wird ,  der  Gedanke,  in  jener 
Welt  von  ihr  getrennt  zu  sein,  Iflsst  ihn  den  Bntschloss  fassen,  Muhamedaner 
vo  werden;  auch  seine  Geliebte  wird  Christin,  ehe  sie  stirbt.  Nun  findet  er 
ife  aber  nicht  in  der  Holle,  wo  er  sie  sucht;  sie  ihn  nicht  im  Himmel  Da 
macht  die  Allmacht  eine  AusnahBie,  sie  treffen  als  Irrsteme  snsammeDi  und 
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▼erichmelien  in  deo  neuen  Planeten,  den  der  Asironom  bei 
entdeckt, 

/  RealisH  ed  i  RefnMicani  in  Milano  nd  iS48.    Trasedia  del  Las^riaicafe  liftj 
Poffd.   Pignerolo,    i857.    8,    Tip.   Labelti-BodonL    8,  itSL 

Dies  TraaertpieT  in  5  Akten  enthalt  die  Geschichte  dea  AalrtaadM  •] 
land  im  Jahr  1848  nnd  ist  der  Herzens  -  Ergnss  eines   f&r  aein  Vaterial 
l^isterten  junfren  Dichters,  den  man  sieh  in  der  Stimninnif^  denken  bmi, 
aie   in  Deutschland   im  Jahr  1813  war;  nnd  yon  dieaem   GeeiehCipaiilii 
wird  man  hier  nicht  unf^eschickt  angelegte  Verwickinngen  der 
Inng  finden. 

Auch  Rom  besitit  eine  iilastrirte  Zeitung  unter  dem  Titel: 

VaÜAtm  Roma,  daU  Cwd,  Giot.  dt  Angelis»    Piaua  t Carlo   al  CWw.   Hr. 
Anno  XXV.  Roma.  1858.  4. 

Hierin  befinden  sich  Nachrichten  über  Kunst  und  Wisaenadiaft, 
Sonnette ,  Aufgaben   fttr  Schachspieler ,  Bilderräthsel  u.  a.  w.    Mitoater 
den    hier   beachtenswerthe  Nachrichten    über  neuaufgefnndene   anl 
Gegenstände  und  deren  Abbildungen  gegeben. 

In  Turin  hat  eine  der  Kunst  gewidmete  Wochenschrift  bereits  ihr 
Jahr  unter  folgendem  Titel  erreicht: 

LeiUre  ed  Arii.    Torino,  jolto  ia  dtrestone  di   0.  F,  MaüeL    Tipofra^ 
1858.  4. 

Dieses  Wochenblatt,   das  sich  mit  Musik,   Theater,   Haierei,  Bildlni 
Baukunst  und  Dichtkunst  beschäftigt,   hiess  sonst   „Le  Arii**  nnd  entkib 
unter  gute  Aufsätze,   von  dem  wir  eine  Abhandlung  über  theoretische 
erwähnen. 

Eine  ähnliche  Zeitschrift  erscheint  zu  Turin  unter  dem  Titel: 

11  Trouiiore  con  iiltuiraMOni  di  M.  MarceUo.  Tip.  LeUeraria.   1858,  4. 

Die  Woche  zweimal,  meist  dem  Theater  gewidmet  mit  Carricatoreo, 
durch  es  sich  hauptsächlich  schon  5  Jahre  erhalten  hat 

Ebenso  oft  erscheint  das: 

GiomaU  deüe  arti  t  deile  indusirie.  anno  IV.    Tip.   Letteraria.   1858.  m  Id, 

Organ  der  Central-Gesellschaft  fkkr  die  Industrie  dea  Königreichs 
und   der  Königl.  Ackerbau -Gesellschaft  zu  Turin«    Hier  werden  ernstere  ft^ 
genstände  behandelt,  als  in  den  beiden  vorhergehenden  leichten  Bfltlers. 

La  Teogonia  di  EMtodo^  iradotia  dal  Greco  da  Riceardo  Miichell  Moomo.  ^* 
Tip.  Pastore.   8. 

Diese  Uebrrsotzung  des  gelehrten  Sicilianers  Mitchell  wird  tob  Eeiien 
sehr  gelobt,  und  wir  freuen  uns  aus  Sicilien  wieder  etwas  über  philolofia« 
Studien  erwähnen  zu  können. 

Eine  der  vielen  in  Italien  erscheinenden  Special-Geachicbteo  voi 
ter  kleinen  Städten  ist  die  der  Stadt  Creseentino,  die  an  dem 
der  Dora-Baltea  mit  dem  Po  im  Piemonteaisehen  liegt: 
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•e  ccitifa  ilorieö  deUa  eUiü  di  CreseenUno  com  offpenSee  e  docummH  dd  Hol, 
Gm$eppe  Bvffa.   Tmimo  1857.   Tip.  Amoidi.   6.  183  8. 

Aach  diese  Stadt  hat  ihre  Geschichte,  lie  biess  noter  den  Römern  Quadnta 
war  eine  der  13  Festangen  zum  Schutze  gegen  die  nordischen  Barbaren, 
e  aber  schon  in  dem  Bürgerkriege  Constantins  340  eine  Plünderung  ausza- 
Im;  408  wurde  sie  von  Alarich  zerstört,  unter  dem  Longobarden- Könige 
perl  II.  wurde  diese  Stadt  im  Jahre  707  dem  Bischöfe  von  Vercelli  ge- 
unkt. In  dem  Kriege  Friedrichs  I.  mit  den  lombardischen  Städten  zerstört, 
So  sie  in  den  Kämpfen  der  Guelfen  und  Ghibellinen  viel  zu  leiden,  bis 
ler  Heinrich  VI.  1310  diese  Stadt  dem  Bisthum  Vercelli  abnahm  und  dem 
OS-Herrn  Riccardo  Fizzoni  übergab.  Diese  Familie  lebte  aber  in  hestfin* 
pm  Streite  mit  der  Familie  der  Avogadro,  Rebellen  gegen  den  Kaiser,  so 
I  die  Fehden  nicht  aufborten.  Dabei  hatten  die  Bürger  von  Crescentino 
Honchs'Kloster  nicht  verschont,  das  gegen  den  Kaiser  war,  Johann  XXII. 
\  sie  daher  in  Bann ,  der  aber  1335  zurückgenommen  wurde.  Endlich  fiel 
r  aach  diese  Stadt  einem  ungetreuen  Vasallen  anheim. 

trdß  fiUorieo  müiiart  deüa  Mpediwme  Sarda  in  OrienU  negßi  anni  i855  e 
2856.  fttdfUealo  d^&rdme  dd  mmUiro  ddla  ^trra  per  owra  dd  carpo  Reale 
di  eialo  mnggUMre.  T&rmo  1857. 

Diese  in  gross  Quer-Folio  in  der  Druckerei  des  General-Stabes  des  Kgl. 
Dnischen  Heeres  herausgegebenen  Plane  und  Karten  zur  Beschreibung  dte 
isoges  in  der  Krim  sind  ein  würdiges  Denkmal  der  Italiäner  an  der  Theil- 
we  dieses  wichtigen  Kriegs,  der  für  die  Bedeutung  des  schwarzen  Meeres 
wichtige  Folgen  gehabt  hat.  Dies  ohne  gesuchte  Pracht  anständig  ansge- 
leie  Werk  macht  dem  General-Stabe  dieser  Armee  alle  Ehre.  Hier  ist  der 
D  des  Angriffs  an  der  Tschernaja  vom  25.  Hai  1855 ,  der  Recognoscirung 
Beadar-Thale  am  5.  Juni,  die  Angriffe   auf  Tfoculiu  vom  7.  und  22.  Juni, 

aaf  Beibeck  am  10.  bis  13.  Oktober,  die  Schlacht  an  der  Tschnernaja 
D  i«.  August;  endlich  die  Belagernngs-  und  Vertheidigungs  -  Arbeiten  von 
btstopol.  Femer  die  Ansichten  von  dem  Lager  zu  Kamara,  die  der  Hos- 
Her  und  Magazine  zu  Balaklava,  des  Hauptquartiers  u.  s.  w.  Aujser- 
n  erscheinen  die  verschiedenen  Aufstellungen  hier  als  Landschaften  nach 
r  Natur  dargestellt,  dabei  finden  sich  auch  zugleich  mitunter  die  von  dem 
ieutenden  Maler  Induno  gemachten  Skizzen  für  die  Gemälde,  welche  der 
Big  für  seine  Säle  durch  denselben  hat  ausfuhren  lassen.  Auch  die  Schranben- 
Dgatte  „Carlo  Alberto"  ist  mit  dem  Blocade  -  Geschwader  der  anderen 
chte  vor  Sebastopol  durch  den  Marine-Offizier  Victor  della  Marmora  darge- 
Qt;  das  Titelblatt  stellt  den  Besuch  von  Pellissier,  Simpson,  Lyons  und 
dcliffe  im  Sardinischen  Lager  in  gutem  Steindruck  dar.  Der  kurze  Text 
lliält  die  nothwendigsten  Erläuterungen;  allein  ein  gründlicher  Bericht  über 
mt  FeldzOge  ist  von  dem  ausgezeichneten  Obristen  Enrico  Giustiuiani  von 
■  Sardinischen  General-Stabe  unter  folgendem  Titel  erschienen: 
loiJofM  deUa  campagna  di  Criimea,  de'  Piemontesi*  Parifgi  1857. 
dche  mit  dem  vorstehend  bemerkten  Atlas  verbanden,  dem  Mililär  gentt- 
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Bei  dieser  Gelegenheit  mttMen  wir  die  Militfi^-Zeitoaf 
zu  Turin  unler  folfendem  Titel  dreimal  in  der  Woebe  heimnigegfllmi  «vi 


GmMla  «Uiftare,  anno  V.  Toruw  1858.  Tip.  AmoUH.  AI.  FW. 

Seit  der  bekannte  Militär-Scbriftstellerf  Marina  d'Ayalai»  früher 
Offizier  im   Neapolitanifcben  Heere,  dann  Kriegt- Hin liter   dea  Gi 
von  Toflcana,   von  der  damaligen  proviaoriseben  Regierung,  and  jebS 
thekar  dea  Herzogs   von  Genua  (S.  die  Hilitllr- Bibliothek  deaaelbea  ii 
peum  1856)  die  Leitung  dieser  Zeitschrift  übernommen  hat,   iat  ein  gm 
derer  Geist    über    dieselbe    gekommen.     Dies  war  nicht    anden  too 
Hanne  zu  erwarten,   der  jetzt  unbedenklich  für  den  ersten  Bibliograpbei 
diesem  Fache  angesehen  wird.     Aus  der  reichen  Hannigfaltigkeit  te 
gegebenen  Aufsätze  erwähnen  wir  nur  folgende  Hilitftr-Statiatik  der  itafil 
Staaten: 

Parma    hat   bei   500,000  Einwohner  2238  Soldaten, 


Hodena    „ 

„     590,000 

n 

3630 

Toscana  „ 

„  1,772,000 

0 

9018 

Rom        ,1 

„  3,000,000 

fi 

i4pld8 

Sardinien  „ 

„  5^00,000 

n 

43,708 

Neapel     „ 

„  8,678,000 

n 

88,624 

Ausser  Nachrichten   über  Persönlichkeiten  und  Bücher,  die  filr  dea 

daten  von  Wichtigkeit  sind,   werden   auch  die  Bemühungen  der  6ei 

mitgetheilt,  dem  Horden  auf  der  Insel  Sardinien  ein  Ziel  zn  setaen,  dasi 
noch  immer  fortdauert 

DeU  ordinrnnenlo  dd  sertim  sMiifiirio  CimmmutU  in  FisMonle, 
italuHche,  M  dottör^  P.  Ctutiglioni.  Torimo.  i857.  Tip. 
8.  iii. 

Diese  Schrift  Über  die  Einrichtung  des  Hedieinal-Weaena  im 
sehen  zeigt  schon  im  Eingange,  dass  es  keine  der  gewöhnlichen  Da 
blosser  Fach-Hftnner  ist,  sondern  auch  hier  findet  man  klassische  fi 
zenzen.  Der  auch  als  Publicist  geachtete  Verfasser  zeigt,  dass  sieb  die 
richtung  der  Sorge  für  die  unvermögenden  Kranken  in  3  Zeitabschnitte  d|i 
theilt ,  die  Römische,  die  des  Hittel-Alters  und  die  der  Jetztzeit.  Scboa  «i 
den  Romischen  Cäsaren  worden  Ober-Aerzte  in  den  Provinzen,  sapei|M 
medicoruro,  angestellt,  um  den  Oflfentlichen  Gesundheits«Zostand  zu  abumiiHj 
besonders  bei  ansteckenden  Krankheiten  und  zur  unentgeldlichen  Heilaif  M 
Armen.  Es  waren  dazu  bedeutende  Gehalte  ausgesetzt,  obwohl  vor  Ciivl| 
Heilkunst  nur  noch  als  ein  Gesch&ft  der  Sklaven  angesehen  worden  war.  iU^ 
ausser  den  Provinzial-Hauptstädten  blieb  die  Heilkunde  Empyrikem  oder  Ov- 
latanen  überlassen;  der  Aberglaube  spielte  dabei  seine  Rolle  eben  so  wie  i 
noch  hie  und  da,  denn  die  Fortschritte  der  AufklAmng  gehen  sehr 

Poiteg^e  nd  dmtorni  di  Toritw,  di  C.  F.  Sanofi,  Tortno.  1857.  8, 
ria  reale,   8*  80^ 

Dies  ist  der  eilfte  Spaziergang  in  den  Ungebnagen  Ton  Taria  tw  ^ 
▼ielgereisten  Prof«  Baruffi,  dem  wir  sehr  geftllige  ReiiebeichreibBBcei  ^A 
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lOrienl  und  nac^  dem  Norden  verdanken,  wo  er  Überall  mit  Unbefan^enlieit 
I,  was  von  Bedeatnng  war,  bemerkte  und  mit  wahrer  Humanität  beartheilte. 
'  Torlie^ende  Spaziergang  führt  nna  auf  den  1,200  Fusa  Turin  überragenden 
g  Superga  (Hontia  super  terga),  der  sich  über  die  Meereiflfiche  2169  Fuss 
pbt.  Hier  gelobte  König  Victor  Amedeuf  bei  dem  Entsätze  des  von  den 
nzosen  1706  belagerten  Turins  die  Erbauung  einer  prachtvollen  Kirche, 
m  die  Mutter -Gottes  sein  Gebet  erhOren  würde.  Diese  Kirche  nach  dem 
w  des  D.  Filippo  Javarno  aus  Hessina  erbaut,  gehört  zu  den  prachtvollsten 
iens,  so  dass  der  Verfasser  erzählt,  wie  ein  Franzose  hier  voll  Bewnnde- 
f  anarief:  Euer  König  muss  sehr  groise  Furcht  vor  uns  gehabt  haben, 
I  er  der  Madonna  eine  so  kostbare  Kirche  versprach.  Alles  Material  und 
Wasser  mnsste  auf  Mauleseln  den  steilen  Berg  hinauf  geschafft  werden; 
it  sieht  man  diese  Kirche  auch  beinahe  überall  im  Piemontesischen  und  von 
aus  übersieht  man  die  lombardische  Ebene  vor  sieh,  bis  zn  dem  15  Mei- 
in  gerader  Linie  entfernten  Dome  von  Mailand.  Alle  Jahre  wird  am  8. 
lember  hier  der  Mutter  «Gottes  gedankt  für  die  Befreiung  Turins,  die  ihr 
eschrieben  wird.  Eigentlich  war  es  Prinz  Eugen,  der  edle  Ritter,  wel- 
r  von  hier  aus  den  Angrifis-Plan  gegen  das  französiche  Belageningsheer 
nrarf,  wobei  ein  preusisches  Httifs- Corps  in  Folge  der  mit  England  und 
lerreicfa  eingegangenen  Verträge  mitwirkte« 

mAUi  Caldermi,  noÜtU  Uoriche  di  Q.  A.  Ädriam.   Tarino.  1857.   Tip.  Ri- 
hotUL    8.  S.  50. 

In  dieser  Schrift  hat  der  mit  den  alten  Urkunden  des  piemontesischen 
its  und  mit  den  Privat -Archiven  rühmlichst  vertraute  Ritter  Adriani,  dem 
r  so  viele  bedentende  Forschungen  verdanken,  aus  dem  Familien -Archiv 
i  Grafen  Vinsenz  Ferrero  Ponziglione  das  Leben  von  zwei  seiner  Vorfahren 
Herlicber  Seite,  zweier  Cniderari  oder  de  Canderarjis  enthaltend,  mitgetheilt, 
lebe  ans  dieser  bedeutenden  Familie  stammten  und  der  Stadt  Alba  ange- 
llen, nachdem  der  Feudal -Adel  von  seinen  Burgen  in  die  Städte  ziehen 
Mte.  Vallauri,  in  seiner  Geschichte  der  Dichtkunst  im  Piemontesischen, 
iA  eine  Gedicht  -  Sammlung  Antonii  Calderarii,  civis  Albensis  aus  dem  15, 
Unmdert  an.  Die  vorliegende  Schrift  beschäftigt  sich  mit  zweien  Mitglie- 
m  dieser  Familie,  welche  für  die  Kirche  zu  Alba  1459  zwei  Priorate  stif- 
en  Yornebmlich  für  Familien  -  Mitglieder  oder  für  Geistliche,  die  sie  selbst 
dem  Genüsse  dieser  Einkünfte  auswählten.  Derselbe  unermüdliefae  Ritter 
Uani  hat  von  einer  anderen  weiblichen  Verwandten  des  Graten  Ponziglione, 
len  Lebeasgeschichte  aus  dem  Kloster -Archiv  der  Visitadinen  in  Turin  nn- 
'  folgendem  Titel  herausgegeben: 

SRI  intamo  aUa  veneranda  madre  Maria  EHsAttta  Gelbrvde  Protoha  S  Leyni^ 
da  G.  B.  Adriani.   Torino.  1857.  Tip.  Regia.   8. 

dche  im  Gerüche  der  Heiligkeit  im  Jahr  1700  starb,  nachdem  der  Erzbischof 
)  fUr  das  Muster  der  Frömmigkeit  erklärt  hatte^  da  sie  ihren  göttlichen  BrUu- 
(•m  für  ihren  einzigen  Trost  ansah. 
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SyiF  IsmäUUmo  JVemonlew,    cofuüferasMiie  propisf0  dd  Jtirfiwn  Im-lUk 
1858.   Fmto  Adriwme.  8. 

Diese  Vorsehltfge,  um  die  in  dem  Piemontefisehen  lebendea  Imdilas 
einer  Körperschaft  mit  gemeinschaftlichem  Sireben  in  Tereineo,  seif»,  mUi 
Fortschritte  das  Königreich  Sardinien  gemacht  hat,  seit  die  ConstitiitiaB  i«  | 
Carlo  Alberto  gegeben  worden,  an  der  seit  10  Jahren  noch  nichts 
worden.  Der  Verf.,  Mitarbeiter  an  der  in  Vereelli  hcrauskommendei 
„Edacatore  braelita^  glaubt,  dass  ein  Znsammenhalten  in  dem  West 
Bekenntnisses  liege,  daher  empfiehlt  er  auch  das  Zosammenhalten  der 
ten  und  macht  Vorschläge,  wie  in  dem  Königreiche  Sardinien  die 
sich  vor  Spaltungen  verwahren  können.   Dies  ist  auch  in  folgender  Sckd 

L'ItratlUmo    Piemontete  per   im   progello    di    Legge    suUe    rieonetnuiuu 
commumtd  liroettlidbs,  di  Donato  OUolenghiy  Aleeearndfia,    Pretm 

1856.   8. 


ausgeführt  worden;  und  eben,  da  die  Regierung  diese  GemeiDde 
Iftsst,  finden  sich  hier  weniger  Spaltungen  unter  den  braelilCB,  als  da, 
man  sie,  vielleicht  aus  guter  Absicht,  bevormunden  wilh 

StahtH  di  Patone ,  monumenU  UgaU  del  Regno  Sardo ,   deü  eecoio  XU  ei 
raccoUi  ed  UlusiraH  per  cura  di  una  todeia  de   GimieeotumUL 
1857.  fol.  p.  36. 

Der  Advokat  Bollati  erwirbt  sich  das  Verdienst,  nach  und  nach  die 
Statuten  der  Gemeinden  im  Königreiche  Sardinien  heraoaEngeben.    fir 
den  Anfang  mit  den  Statuten  von  Aglie;  hier  macht  er  zum  enle«  Ue 
der  kleinen  Gemeinde  Pavone  in  der  Provini  Ivrea  bekannt,   welche  sidi 
der  Urschrift  in  dem  Gemeinde- Archiv  daselbst  unter  dem  Titel  «Oi 
et  Statute  ville  Padoni  ab  anno  1326  ad  annum  1507.*    Man  acklng 
den  Werth,   sich  hier  niederlassen  au  dQrfen,  so  hoch  an,  daaa  Jeder, 
bierherziehen  wollte,  die  Genehmigung  der  Consuln  aut  10  libroa  li 
erkaufen  musste. 

Italien  hat  eine  seiner  geistreichen  Schriftstellerinnen  verloren,  dieTi 
ter  der  ebenfalls  sehr  geachteten   Schriftstellerin  Ferrucci,  dies  erfthrt 
aus  folgender  Schrift: 

Rom  Ferrucci  e  alcuni  ami  ecriUi  piAbiieaH  per  eura  di  sna  fnmdre. 
1857.  Tip.  Barhera.   8. 

Die  Mutter,   Catharina  Ferrucci,  hat  durch  die  Herausgabe  etnifer 
nachgelassenen  Schriften  dieser  ihrer  eben  so  liebenswürdigen  ab  geii 
Tochter  ein  ihren  Freunden  willkommenes  Denkmal  gestiftet. 


i 
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riiandlungen  des  naturbistorisch-medizinischen  Vereins  zu 

Heidelberg. 

V. 

Vortrag  des  Herrn  Dr.  Walz  ^über  Radix  Bryoniae 
und  Poma  Colocynthidum^  am  3.  Mai  1858. 

Die  ZaunrübeDwurzei ,  welche  bei  uns  fast  ausschliesslich  von 
ronia  dioicia  Jacq.  gesammelt  wird,  war  seit  den  ältesten  Zeiten 
meimittel,  wurde  jedoch  in  neuerer  Zeit  von  Seite  der  Aerzte 
br  verlassen,  ist  dagegen  ein  leider  sehr  beliebtes  oft  angewen- 
BS  nicht  selten  zu  den  schlimmsten  Folgen  führendes  Volksheil- 
lel  geblieben.  —  Dieser  letztere  Umstand  gerade  gab  sicher  die 
'anlassung,  dass  sich  schon  manchfach  mit  der  chemischen  Ana- 
s  beschäftigt  wurde.  Vauqelin  vor  allen  war  es,  der  die  Un« 
fochung  vornahm  und  zwar  in  derselben  Zeit,  als  er  die  Auf- 
hnng  des  wirksamen  Principes  eines  ebenfalls  für  die  Medicin 
btigen  Gliedes  der  Familie  der  Cucurbitaeen  der  Coloquinten  be- 
ichtigte. Seine  Versuclie  führten  nur  theilweise  zu  einem  Resul- 
\l  ebensowenig  die  später  von  Brandes  und  Firnhaber  aus- 
Shrte  Arbeit;  was  Dulong  als  Bryonin  beschreibt  ist  kein  rei- 
Körper.  —  1843  beschäftigte  sich  Dr.  Schwerdtfeger  ebenfalls 
der  Aufsuchung  des  wirksamen  Stoffes  der  Bryonia;  er  arbeitete 
frischen  Wurzeln  und  beschreibt  auch  einen  kristallinischen  und 
Ml  amorphen  Bitterstoff.  Von  ersterem  behauptet  er,  dass  er  Stick* 
iff  enthalte  und  von  letzterem  führt  er  an,  dass  er  durch  Gall- 
elauszug nicht  gefällt  werde.  Mir  war  es  nicht  möglich,  die 
I  Schwerdtfeger  angegebenen  Resultate  zu  erzielen;  ich  gelangte 
Imehr  zu  folgendem:  Als  wesentlichsten  BestandUieil  der  Rad. 
'oniae  müssen  wir  das  Stärkmehl  derselben  ansehen,  es  ist  dies 
1  ausgezeichneter  Schönheit  in  Farbe  und  beträgt  14%,  so  dass 
neuester  Zeit  darauf  aufmerksam  gemacht  wurde,  die  Bryonia 
cia  zu  cultiviren.  —  Von  mir  wurde  folgender  Stoff  aufgefun- 
:  1}  ein  kristallisirter  Körper  Bryonitin ;  2}  ein  amorpher  Bitter- 
I  Bryonin;  3)  ein  in  Aether  löslicher  harzartiger  Körper  und 
ein  solcher  in  Aether  unlöslich  nebst  Farbstoff.  Der  erstere  das 
ronitin  ist  in  so  geringer  Menge  vorhanden,  dass  aus  20  Pfund 
skener  Wurzel,  also  über  100  Pf.  der  frischen  nur  einige  Gramme 
alten  werden.  Seine  Bereitung  geschieht  auf  die  Weise,  dass  man 
tcQckene  gröblich  gestossene  Wurzel  mit  Alkohol  so  lange  in  dei; 
J  Jskrg.  12.  Heft  56 
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W£rme  aussiebt,  als  dieser  noch  etwas   auflöst     NaehdesD  der 
kohol  abdestillirt  ond  der  Rückstand  ToUkommeo  auagetrodoi 
wird  dieser  mit  kaltem  Wasser  erschöpft;  der  unlösliche  TfaeÜ 
getrocknet  and  so  lange  mit  Aether  geschüttelt,  ala   diessr 
aufnimmt.     Der  ätherische  Auszug  wird   zur  Entfirbang  mit 
kohle  digerirt  und  nach  dem  Entfernen  des  Aetbers  der 
mit    absolutem     Alkohol     Übergossen.       Es    löst   dieser 
braune  Materie  auf  und  Ifisst  Brjonitin   rein  zurück.     Dordi 
in  kochendem  Alkohol   und   Erkalten   erhSlt  man   es    in 
Diese  erscheinen   unter  dem  Mikroskope  als  feine  Nadeln  ohae 
stimmte  Form. 

Ueber  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  dieses  Stob 
später  Mittheilung.     Der  im  absoluten  Alkohol  lösliche    Anthd 
steht  aus  dem  Körper  Nr.  3.     Wird  dessen  geistige  Lösung  mit 
weingeistigen  Bleizucicerlösung  versetzt,  so  entsteht  ein  starker 
derschlag;   dieser  enthält  ein   eigenthümliches   Fett,  wl 
der  nicht  fällbare  Theil  sich  als  braune  harzartige  Masse 

Der  in  Aether  ungelöst  gebliebene  Theil  ist  In  Alkohol 
und  lässt  sich   durch   essigsaures  Bleioxyd  in    Alkohol   gelM 
Theil  fällen,  so  dass  auch  hieraus  zwei  Körper  gebildet  werden! 
nen,   die   beide  in   Wasser   unlöslich  sind.     Sie  verhalten 
Farbstoff  und  sind  geschmacklos.  —  Der  in  Wasser  lösliche  TbAi 
geistigen  Extraktes  ist  stark   weingeib   gefärbt  und  besitzt 
höchst  bittern  Geschmack.     Die  wässerige  Lösung  wird  durefa 
essig  gefällt,   aus  der   fast   farblosen   Flüssigkeit  das    übei 
Bleioxyd  durch  Hydrothion  entfernt  mit  kohlensaurem  Natron 
lisirt  und   durch   wässrige  Tanninlösung    gefällt      Der  ent 
weisse  Niederschlag,  welcher  sich  beim  Erwärmen  in  ein  Hin 
sammenziebt,  wird  in  Alkohol  gelöst  und   mit  Bleiglätte  und 
kalk  so  lange   geschüttelt   bis  aller  €krbstoff  gefällt   ist.    Die 
farblose  geistige  Lösung  lässt   beim   Verdunsten   Bryonln 
welches  nach  dem  völligen  Austrocknen  noch  mit  wasserfreiem  Ai 
digerirt  wird.     Dieser  löst  noch  etwas   eines  in  Wasser  unli 
Körpers  auf,  dessen  weitere  Untersuchung  ich  mir  vorbehalte. 

Das   reine   Bryonln,   welches  in  Wasser  und  Alkohol 
in  Aether  dagegen  unlöslich  ist,  besteht  aus  C.  48.    H.  40.  0. 
und  ist  ein  Sacharogen  oder   Olycosid.     Kocht  man   die   wi 
Lösung   mit   verdünnter  Schwefelsäure,  so  entstehen  aus  2 
zwei  neue  Körper:  das  Bryoretin  C.  42.    H.  35.    0.  14 

das  Hydro-Bryotin  C.  42.    H.  37.    0.  16 

Traubenzucker        C.  12.    H.  12.    0.  1!8 

entspricht:  2  At.  Bryonln  -{>  4  Wasser  C.  96.    H.  84.    0.  41 

Bei  Untersuehung  der  Coloquinten  wurde  ich  zu  ganz 
Resultaten  und  zwar  auf  einem  beinahe  gleichen  W^ge  gefohlt 

Die  zerkleinerten,  von  den  Kernen  befreiten  Samen  wurden 
Alkohol  erschöpft;   der  geistige  Auszug  zur  Trockne  gebrsdrt,  Ai 
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nkt  durch  kaltes  destillirtes  Wasser  voUkommen  ausgewascheD, 
>  unlSslicbe  Theil  nach  dem  Trocknen  mit  Aether  ausgezogen,  die 
iBriBcbe  Lösung  durch  ThierkohJe  entförbt,  und  nachdem  der  A&- 
r  abdestiJIirt  war,  wurde  der  Rfickstand  in  absolutem  Alkohol  auf- 
iunmen.  Hiebe!  bleiben  weisse  kristallfnische  Nadeln  zurück, 
Ikhe  nach  dem  umkristalllsiren  in  feinen  weissen  Nadeln  erschei* 
\  welche  unter  dem  Mikroskope  als  dem  Triklinometrisehen  Sj- 
jbe  angehörig,  erkannt  werden.  Diesem  Körper  gab  ichdenNar 
sColocynthidin.  —  Auch  von  diesem  Stoffe  ist  die  Ausbeute  sehr 
lag  und  desshalb  kann  vorerst  über  Zusammensetzung  u.  s.  w. 
bt  mehr  gesagt  werden,  als  dass  er  in  Wasser  schwer,  in  Alkohol 
I  gewohnlicher  Stärke  leichter,  in  absolutem  sehr  schwer,  dagegen 
ikOther  ziemlich  löslich  ist.  Ausser  diesen  Kristallen  ist  in  dem 
inrischen  Auszug  ein  sehr  bitteres  Harz  enthalten,  von  diesem  und 
B  in  Aether  unlöslichen  Theile  bleibe  ich  die  weitere  Untersuch- 
{  vorerst  schuldig. 

Der  wSsserige  Auszug  des  geistigen  Extraktes  wird  wie  bei 
jronia  mit  Bieiessig  ausgefällt,  das  farblose  höchst  bittere  Filtrat 
feb  Hydrothion  von  Bleioxyd  befreit  und  mit  reiner  Tanninlösung 
ikommen  ausgefällt.  Der  sich  in  einen  Harz  verwandelnde  Nie- 
behlag  wird  einigemal  abgewaschen,  getrocknet,  in  Alkohol  auf- 
llet,  und  ebenso  lange  mit  basischessigsaurem  Bleioxyd  versetzt, 
r  aller  Gerbstoff  entfernt  ist.  Das  goldgelb  gefärbte  Filtrat  der 
nrilligen  Verdunstung  überlassen ,  lässt  den  reinen  Bitterstoff,  wel- 
b  ich  Colocynthin  genannt.  Eine  Digestion  mit  Aether  ent- 
It  ihm  noch  eine  geringe  Menge  Harz.  Das  Colocynthin  hat  die 
buiimensetzung  C.  56.  H.  42.  0.  23  und  ist  ebenfalls  ein  Oly- 
id,  denn  es  spaltet  sich  durch  Behandlung  mit  Mineralsäure  in 
dutehender  Weise :  Colocynthin         C.  56.  H.  42.  0.  23  hier  ab 

Rohzucker  C.  12,  H.  10,  0.  10  so  bleibt 

Colocynthin  0.  44.  H.  32.  0.  13elnSpal< 
Igikörper,  welcher  in  Aether  sehr  leicht  löslich  isL 

Nachdem  die  Präperate  vorgezeigt  waren,  ersuchte  Dr.  Walz 
)Hni.  Aerzte  mit  den  einzelnen  Stoffen,  deren  er  gern  zur  Verfüg- 
I  atelle,  therapeutische  Versuche  gefälligst  anzustellen. 

Er  theilte  sodann  noch  mit,  dass  es  ihm  auch  gelungen  sei,  die 
jiterstoffe  der  Digitalis  purp.  L.  und  Gratiola  officinalis  L.  in  Zucker 
d  neue  tbeilweise  sehr  interessante  Stoffe  zu  spalten. 


^*  Mittheilungen  des  Herrn  Prof.  Blum  über  Pseudo- 

morphosen  am  3«  Mai  1858. 

Blum  sprach  über  eine  Pseudomorphose  von  Quarz  nach  Cöle- 
|fi}  welche  von  Girgenti  in  Sicilien  stammt  Die  pseudomorphen 
ryBtalle  sind  weiss  und  matt,  und  obwohl  ihre  Oberfläche  ganz 
li0ig  oder  fein  nervenformig  ist,   so   lässt  sich   doch  sogleich  die 
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dem  Cölestin  von  jenem  Fundorte  so  gewöhnliche  Form  erki 
Im  Innern  zeigen  sich  diese  Krystalle  znxa  Theil  hohl,  dsdec 
stin  ganz  verschwunden  ist  zum  Theil  und  am  hlnfigstea  aba 
lig  oder  porös.  An  einzelnen  Stellen  sind  die  Wandangeo  ■ 
nem  ganz  eben,  und  beweisen  damit,  dass  jene  Psendoi 
durch  Umhüllung  entstanden,  während  die  poröse  Beschaffeohcti 
selbst  einem  späteren  Eindringen  der  Quarzsubstanz  zogt 
werden  muss.  Diese  Krystalle  sitzen  auf  Schwefel,  der  selbst  ai 
meisten  derselben  Yorkommt  und  die  Poren  und  Zellen  in 
erfüllt,  sich  auch  hier  und  da  in  kleinen  ErystSlichen  findit 
Herr  Dr.  Carius  machte  am  18.  Mai  einige  Mittheilongen  übaj 
chemische  Untersuchung,  welche  er  an  den  genannten  Psea^ 
phosen  vorgenommen,  und  über  die  muthmassliche  Entsteham 
selben. 


50.    Vortrag  des  Herrn   Dr.  Carius   über   die  Cblori 

des  Schwefeis  am  18.  Mai  1858. 

Der  Vortragende  macht  im  Eingange  darauf  aafmeiksaD, 
die  seit   Entdeckung   der   Chloride   organischer   Säoreradieale 
Gahours  mit  so  grossem  Erfolge  geführten  Untersuchungen  öbtfl 
Wirkung  unorganischer   Chloride  auf   Salze    und   Oxyde  nl 
hauptsächlich  nur  die  Chloride  des  Phosphors  betroffen   habeiL 
bat  die  Untersuchung  besonders  unternommen,  indem  er  hoffie^ 
die  chemische  Natur  der  Chloride   des   Schwefels  Anfschlius  n 
halten,  obgleich  zu  erwarten  stand,   dass  diese  Untersuchuag 
die  Mannigfaltigkeit  der  dabei  auftretenden  Umsatzungsprodode 
erschwert  werden  würde. 

In  den  Lehrbüchern  wird   die  Existenz  von  vier  Verbiodi 
zwischen  Chlor  und  Schwefel  vorausgesetzt: 

1)  Halbchlorschwefel  (Buchholz,  H.  Rose},  CL2  S2. 

2)  Zweidrittel  Chlorschwefel  (Maschaud). 
33  Flüssiger  einfach  Chlorschwefel  (Dnoy,  Dumas). 
4)  Fester  einfach  Chlorschwefel  (Milien,  Maschaud). 
Die  Untersuchung  musste  nothwendig   mit  der  Reind 

dieser  Körper  begonnen  werden.  Ueber  die  Erste  bedarf  es  in 
ser  Hinsicht  keiner  weitem  Angaben,  als  dass  ein  bei  139^0.  0 
von  H.  Kopp  gefundenen  Siedepunkte)  rectificirtes  Produet  b 
wurde.  Ich  versuchte  nun  durch  Hindurchleiten  von  Borg&^tig 
trocknetem  Chlorgase  durch  schon  bei  niederer  Temperatur  mit 
gesättigten  Chlorschwefel  die  krystallisirte  Verbindung  von 
zu  erhalten,  dabei  hielt  ich  die  Temperatur  während  der  efsteof 
Stunden  auf  0^,  und  dann  weiter  2  Stunden  lang  auf  —  13*^ 
höchstens  —  8^  C.  Es  bildeten  sich  indessen  keinerlei  Ki7icd| 
■0  lange  das  Chlor  vollkommen  trocken  angewandt  wurde;  slf  i^ 
dagegen  die  Trockenapparate  ausschaltete  und  sie  durch  eine  Wss^ 
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rMche  mit  Wasser  von  30<)  C.  ersetzte,  bildete  sich  sehr  rasch  das 
krystallisirte  Oxjdchlorid  von  Millon.  Demnach  scheint  eine  Ver- 
blndoDg  von  der  rohen  Formel  Ol  S.  in  fester  Form  gar  nicht  zu 
bestehen ,  nnd  Marchand  hat  ohne  Zweifel  ein  Gemenge  nntersncht. 

Ich  versuchte  darauf  durch  Destillation  eines  bei  0^  mit  Chlor 
gesättigten  Cblorschwefels  eine  Substanz  von  constanter  Zasammen- 
setzang  zu  erhalten ,  und  wandte  zu  diesem  Zwecke  nahe  2  Kilogr. 
Oblorschwefel  an.  Die  Flüssigkeit  wurde  in  einem  langhalsigen  Kol- 
ben in  der  Art  der  Destillation  unterworfen,  dass  die  Kugel  des 
Thermometers  sich  dicht  unterhalb  der  Mündung  des  Abflussrohrs 
ffir  die  DSmpfe  befand,  und  die  Flüssigkeit  in  stetem  aber  gelindem 
Sieden  unterhalten.  Die  Destillation  begann  schon  unter  20^  C; 
ehe  diese  Temperatur  erreicht  war  entwickelte  sich  ein  dunkel  ge- 
färbtes Gas,  während  sich  in  den  durch  Eis  und  Kochsalz  abgekühl- 
ten Vorlagen  einige  Tropfen  braunen  Chlorschwefels  sammelten.  Das 
Gas  gab  beim  Schütteln  mit  Wasser  eine  Lösung,  die,  von  anage- 
sdiiedenem  Schwefel  getrübt,  Schwefelsäure,  Chlorwasserstoff  und 
freies  Chlor  enthielt.  Die  zwischen  20  und  30  <>  C.  überdestillirte 
Flüssigkeit,  mit  Wasser  bis  zur  völligen  Zerlegung  geschüttelt,  gab 
dabei  Schwefel,  Chlorwasserstoff,  schweflige  und  unterschweflige  Säure, 
aber  nur  Spuren  von  Schwefelsäure,  wie  sie  selbst  bei  Zerlegung 
des  Halbchlorschwefels  mit  Wasser  gebildet  werden.  Ich  glanbte 
daraus  scbliessen  zu  dürfen,  dass  sie  kein  freies  Chlor  mehr  ent- 
Uelte;  bei  nochmaliger  Destillation  entwickelte  sie  indessen  im  An- 
fange wieder  etwas  Gas^  worin  sich  ein  Gehalt  an  freiem  Chlorgase 
«rkenoen  Hess.  Bei  weiterer  Destillation  der  ursprünglichen  Flüssig- 
keit entwickelte  sich  zwar  kein  Gas  mehr,  aber  der  Siedepunkt  der 
Flässigkeit  stieg  allmälig  bis  139<)  C,  bei  welcher  Temperatur  end- 
lich gelber  Halbchlorschwefel  destillirte. 

Durch  wiederholtes  Fractioniren  der  anter  139^  C.  aufgefange- 
nen  Prodncte  Hessen  sich  auch  diese  in  chlorreichere  braune  Flüs- 
sigkeiten und  in  Halbchiorschwefel  trennen,  und  es  gelang  nicht, 
oine  Flüssigkeit  von  constantem  Siedepunkt  zu  erhalten. 

Es  scheint  daher,  als  würde  der  sogenannte  einfach  Chlorscbwe- 
fel  durch  Destillation  in  Chlorgas  und  Halbchlorschwefel  zerlegt,  und 
sIs  sei  er  vielleicht  auch  im  flüssigen  Zustande  als  durch  blose  Ab- 
sorption des  Chlorgases  in  Halbchlorschwefel  entstanden  zu  denken. 
Wäre  diese  Annahme  richtig ,  so  müsste  die  Zerlegung  leichter  statt- 
fioden,  wenn  man  bei  gewöhnlicher  oder  wenig  erhöhter  Tempera- 
tur einen  Strom  eines  indifferenten  Gases  durch  die  Flüssigkeit  lei- 
tete. Icli  führte  den  Versuch  mit  trockener  atmosphärischer  Luft 
ans,  welche  ich  bei  einer  niedern  Temperatur  anfangend,  durch  mit 
Cblor  gesättigten  Chlorschwefel  leitete,  der  allmälig  erwärmt  wurde, 
n^it  der  Vorsicht  jedoch,  dass  die  Flüssigkeit  niemals  ins  Kochen 
kam.  Nach  einer  Stunde,  als  die  Temperatur  lOO^'  C.  erreicht  war, 
enthielt  das  Gefäss  nur  noch  Halbchlorschwefel. 

Das  Mitgetbeilte  beweist  also,    dass  der  braune  Gblorschwefel 
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beim  Erwärmen  m  Chlor  und  Halbchlorschwefel  zerlegt  vnd,  undi 
Bcheinlicb  auch  in  flüssiger  Form  nur  em  Gemenge  ist,  da  «« 
von  coDstaoter  Zusammensetzung  erhalten  werden  konnte, 
wir  an,  der  braune  Chlorschwefel  sei  als  durch  blosse  Absorptis! 
gasförmigem  Chlor  in  Halbchlorschwefel  entstanden  zn  betraebifl 
würden  zur  Erzeugung  einer   Flüssigkeit  von  der  Znsammc 
eis.  auf  1  Vol.  Halbchlorschwefel   278.  27  Vol.  Chlorgas 
werden ,  welcher  Absorptionscoeficient  etwa  bei  0^  stattfinden 
und  dessen  Grösse  nicht  auffallen  kann,  da  es   noch  gtmen 
sorptionscoeficienten   gidbt    In   Gasform  betrachtet,  müssteD 
Vol.  Halbchlorschwefeldampf  1  Vol.  Chlorgas  kommen,  um  eis 
menge  von  der  Zusammensetzung  ClS  zu  erzeugen;  das  s^\ 

A.    fi7       I     o     AK 

wicht  dieses  Gemenges  würde  dann  sein:  ^ — - —  =  3. 

welche  Zahl  mit  der  von  Dumas  direct  gefundenen  3.  67 
übereinstimmt. 

Alle  diese  Beziehungen  scheinen  darauf  hinzudeuten,  dav 
braune  Chlorschwefel  ein  Gemenge  von  Chlorgas  mit  Halbclii 
fei  sei,   da   indessen   bei   Behandlung  der  beiden  ChlorschweM 
Wasser  nur  Chlorwasserstoff,  schweflige   und   unterschweflige 
anter   Abscheidung   von   Schwefel   gebildet  werden,   und  aadi 
braune  Chlorschwefel   hierbei  nur  Spuren  von  Schwefdsfinre 
wie  der  Halbchlorschwefel,  so  glaubte  ich  daraus  sehliessen  n 
fen,  dass  sie  beide  in  naher  Beziehung  zur  schwefligen  Säure 
und  der  braune  Chlorschwefel  nicht  freies  Chlor,   sondern 
das  der  schwefligen  Säure  entsprechende  Chlorid  (A4  S  =9Ti 
H  =  1)  enthielte,  und  versuchte  nun  durch  sorgfältige  Prfifoof 
ehemischen  Verhaltens  der  Chlorschwefel  hierüber  zn  entseheidA 

Ueber  das  Verhalten  der  Chlorschwefel   gegen   Salze  10 
ist  nur  durch  die  Versuche  von    Heintz   bekannt,   dass  der 
Chlorschwefel  auf  essigsaure  und  benzoesaure   Salze   unter 
von  Anhydriden  einwirkt,  und  Heintz  giebt  für   diese  BeaetioBii 
gende  Gleichung: 
4  (C4  H^  Oa,   Na  0)  -f-  3  Cd  Sj  =  3  (Ka  Cl)  +  S  O3,  K*Of 

2  S  +  4(C4H3  O3). 

Bei  Anwendung  von  benzoesaurem  Salz  bemerkte  HeinU  aan 
den  Geruch  die  Bildung  von  Chlorbenzoyl,  bei  Anwendung  ^^ 
sigsaurem  Salz  die  gleichzeitige  Bildung  einer  schwefelhaltigeo  Sw 
stanz,  die  das  Essigsäureanhydrid  verunreinigte,  und  die  er  fSrSdiw^ 
felacetyl  hält.  Die  Reaction  auf  ameisensaure  Salze  untereclned  » 
dadurch,  dass  anstatt  des  Säureanhydrides  Eohlenoxyd,  Eobleoiü^ 
und  Ameisensäurehydrat  auftraten.  Ich  übergehe  hier  die  EiDi^ 
ten  der  mit  essigsaurem  und  benzoesaurem  Natron  angestellteoVer* 
suche,  und  gebe  nur  deren  wesentliche  Resultate. 

Unter  Anwendung  von  essigsaurem  Natron  erhielt  ich  daiNW 
Resultat  wie  Heintz,  da  aber  die  Einwirkung  hier  äosierst  beftif i^ 
so  Beute  ich   diese  Versuche  nicht  weiter  fort    Auf  bemo««»* 
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Natron  wirken  dagegen  beide  Chlorschwefel  weniger  heftig  ein,  so 
dass  sich  hier  eher  erwarten  Hess,  über  die  Reaction  Aufschluss  zu 
erhalten.  Die  Producte  der  Einwirkung  von  überschüssigem  brau- 
oem  Chlorachwefel  waren  Halbchlorschwefel ,  Chlorbenioyl,  Ghlorna- 
triom  und  schwefelsaures  Natron;  die  Bildung  des  letztem  ist  indes- 
sen Folge  einer  secundären  Reaction,  wie  sieh  schon  daraus  ergiebt, 
dass  bei  Anwendung  des  noch  weniger  heftig  einwirkenden  Halb- 
dilorschwefel  dieselbe  zum  Theil  vermieden  werden  konnte,  wo  dann 
statt  des  schwefelsauren  Salzes,  schweflige  Säure  gebildet  wurde. 
Da  endlich  beide  Chlorschwefel  auf  Beoesäuresjdrat  noch  weniger 
energisch  einwirken,  so  untersuchte  ich  auch  die  Producte  dieser 
Reaction,  welche  bei  beiden  Chlorschwefeln  unter  Entwicklung  eines 
raschen  Stromes  von  schwefliger  Säure  und  Chlorwasserstoff  stattfin- 
det. Um  die  Reaction  möglichst  zu  massigen,  wurde  sowohl  die 
Benzoesäure  als  auch  der  Chlorschwefel  vor  dem  Zusammenbringen 
mit  Schwefelkohlenstoff  gemengt;  so  gelang  es  bei  Anwendung  von 
überschüssigem  einfach  Chlorschwefel  neben  der  schwefligen  Säure 
sogar  noch  die  Bildung  kleiner  Mengen  von  Chlorthionyl  nachzu- 
weisen. Das  bei  derselben  Reaction  erhaltene  Chlorbenzoyl  war  voll- 
kommen rein.  Bei  Anwendung  von  Halbchlorschwefel  liess  sich  kein 
Chlorthionyl  unter  den  Producten  auffinden,  und  das  Chlorbenzoyl 
war  stark  gelb  gefärbt  und  mit  einer  schwefelhaltigen  Substanz  ver- 
uureinigt ,  die  veranlasste,  dass  nach  der  vollständigen  Zersetzung  des 
Chlorbenzoyls  durch  Schütteln  mit  Wasser  eine  Schwefelwasserstoff- 
haltige  Lösung  entstand. 

Ich  untersuchte  weiter  die  Einwirkung  auf  schwefelsaure  Salze. 
Sie  findet  bei  dem  gelben  Chlorschwefel  erst  bei  150  bis  1600  c. 
statt,  bei  dem  braunen  Chlorschwefel  bei  etwa  120 ^  C,  und  beide 
wirken  am  leichtesten  auf  schwefelsaures  Blei  ein.  Die  Untersuch- 
UDg  der  Producte  ist  eine  äusserst  beschwerliche,  da  sich  eine  grosse 
Uenge  schwefliger  Säure  bildet,  deren  bei  dieser  Temperatur  enormen 
Tension  nur  wenige  Glasröhren  widerstehen,  so  dass  sehr  häufig 
beftige  Explosionen  stattfinden.  Man  kann  diese  Explosionen  fast 
sieher  vermeiden  durch  Anwendung  eines  grossen  Ueberschusses  von 
Chlorschwefel;  wahrscheinlich  wirkt  derselbe  als  Absorptionsmittel 
für  das  Schwefelsäuregas  und  wird  dadurch  die  Explosion  vermin- 
dert   Die  Resultate  waren: 

1)  Bei  braunem  Chlorschwefel:  Chlorsulfuryl ,  dasselbe  konnte 
jedoch  hier  nicht  frei  von  Cblorschwefel  erhalten  werden ,  Halbchlor- 
schwefel, Chlormetall  und  schweflige  Säure ;  Chlorthionyl  konnte  nicht 
sicher  erkannt  werden. 

2)  Bei  gelbem  Halbchlorschwefel:  Schwefel,  schweflige  Säure, 
Chlorsulf uryl ,  welche  sich  hier  rein  darstellen  liess,  und  Chiormetal. 

Die  Einwirkung  der  beiden  Chlorschwefel  auf  Salze  und  soge- 
Dannte Säuiehydrale  geht  daher  stets  so  vor  sich,  dass  Chlortbyonyl 
oder  als  Folge  secnndärer  Reaction  schweflige  Säure  oder  schwefel- 
saures Salz,  femer  das  der  angewandten  Säure  entsprechende  Oxy- 
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chlorld  gebildet  wird.  Diess  letzere  ist  bei  ADwendung  toq 
chlorschwefel  gemengt  mit  schwef eihaltigen  Körpern ,  die  out  Wj 
ser  Schwefelwasserstoff  entwickeln;  bei  Anwendung  von  HaMliH 
Schwefel  scheidet  sich  Schwefel  ab,  während  bei  braunem  Okh 
Schwefel  Halbchlorschwefel  gebildet  wird.  Dabei  beobaditete  Ü^ 
sobald  auf  das  Benzoesäurehydrat^  oder  die  benzoe^anren  Salxe 
solche  Menge  braunen  Chlorschwefel  einwirkte,  daas  ausser  dem 
Chlorschwefel,  welcher  im  einfach  Chlorschwefel  vorausgesetzt 
kann((Cl2  Sg)  =  Clj  S4  -|-  CI4  S^),  nur  noch  ein  Theil  des  neben 
vorhandenen  Halbchlorschwefels  zerlegt  werden  konnte,  die 
aufhörte,  sobald  die  braune  Farbe  der  Flüssigkeit  in  die  gdbe 
Halbchlorschwefels  übergegangen  war,  und  erst  beim  ErwSrraen 
der  begann.  Diese  Erscheinung  und  die  weit  stärkere  Einwii 
des  braunen  Chlorschwefels  Hesse  sich  durch  die  Annahme,  der 
fach  Chlorschwefel  sei  ein  Gemenge  von  Chlor  und  Halbehloi 
fei  nur  durch  die  Annahme  erklären ,  dass  das  freie  Chlor  den  di 
Einwirkung  des  Halbchlorschwefels  abgeschiedenen  Schwefel 
in  Halbchlorschwefel  umwandelte,  und  durch  seine  Gegenwart 
Process  beschleunigte« 

Da  bei  Einwirkung  des  einfach  Chlorschwefels  anf  Ben 
hjdrate  ein  sehr  rascher  Strom  von  schwefliger  Säure  and  Chlo 
serstoff  entwickelt  wird,  so  wäre  es  ferner  wahrscheinlich,  dass, 
durch  atmosphärische  Luft,   so   auch    hier   Chlorgas    mit  fort;* 
würde;  das  entwickelte   Gas   müsste   dann   nothwendig    mit  W; 
geschüttelt  die  Bildung   von   Schwefelsäure  veranlassen ,   welche 
doch  in  keinem  Falle  beobachtet  werden  konnte. 

Endlich  blieb  noch  ein  Weg  übrig,  über  die  Anwesenheit 
freiem  Chlor  im  braunen  Chlorschwefel  zu  entscheiden;  wäre 
der  Fall,  so  würden  unter  Anwendung  von  solchen  Körpern,  is 
leicht  Chlorsubstitutionsproducte  bilden,  sehr  wahrscheinlich  sokfai 
Verbindungen  entstehen ,  daher  untersuchte  ich  die  Einwirkan;  vi 
Alkohol. 

Ebelmen  und  Bouquet  geben  an,  dass  Alkohol  im  üebersehoi 
mit  Chlorschwefel  in  Berührung  unter  Entwicklung  von  ChlorwasMh 
stofif  und  Abscheidung  von  Schwefel,  schwefligsaures  Aetbyl  bil^ 
weitere  Angaben  sind  nicht  bekannt. 

Wenn  Chlorschwefel  mit  Alkohol  rasch  gemischt  wird,  so  est* 
steht  ein  explosionsartiges  Aufkochen ,  so  dass  gar  keine  VBimud- 
ung  der  Prodncte  möglich  ist     Nach  einigen  Vorversuchen  liesi  lA 
den  Alkohol  aus  einem  oben   mit   Rautschuck   und   Klemmscbraoli^ 
versehenem  Gefösse  in  den  in  einem   langhalsigen   Kolben  entbaHer 
nen  Chlorschwefel  tropfenweise   einfliessen ,    und  kühlte  zagleich  ou^ 
gestossenem  Eise  sorgfaltig  ab.     Die  Producte  der  Reaction  wareo: 
1)  Bei  braunem   Chlorschwefel   unter  Anwendung  von  nor  so- 
viel Alkohol,  als  zur  Zerlegung  des   zweifach   Chlorschwefels  erfo^ 
derlich  gewesen  sein  würde :  Chlorwasserstoff  und   schweflig«  S*^^ 
ohne  nachweissbare   Mengen  von   Chlorgas ,  Chloräthjl,  Halbcbioc 
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iwefel  iiud  Chlortbionyl,  welches  sich  freilich  nur  in  geriDger  Men^e 
tr  doch  deutlich  erkennen  Hess.  Alle  noch  v^orhandene  Flüssig- 
t,  weiche  unter  120^0.  tiberdestillirt  war,  wurde  zur  Prüfung  auf 
orsubstitutionsproducte  mit  kalter  Kalkmilch  geschüttelt,  und  in 
om  langhalsigen  Kolben  in  einem  Wasserbade  sehr  langsam  er- 
rmt.  Die  Destillation  hörte  auf,  als  die  Temperatur  dea  Rück- 
ades  20^  C.  betrug,  und  erst  später  über  freiem  Feuer  destillirte 
168  Wasser.  Da  die  Chlorsubstitutionsproducte  des  Alkohols  und 
Cbloräthyls  sfimmtlich  einen  viel  höheren  Siedepunct  haben,  so 
Dbe  ich  nicht,  dass  in  dem  unter  20^  überdestillirten  Cbloräthyl 
OD  enthalten  war,  und  dass  somit  deren  Bildung  nicht  stattge- 
den  hatte. 

2)  Bei  Halbchlorschwefel  unter  Anwendung  von  einer  zur  Zer* 
nng  desselben  unzureichenden  Menge  Alkohol:  Schwefel,  schwef* 
le  SSnre,  Chlor  Wasserstoff,   ChlorSthjl,   kleine  Mengen  Chlorthio- 

und  eine  verhältnissmSssig  sehr   geringe   Menge  von   schweflig- 
irem  Aethyl. 

3)  Unter  Zusatz  von  überschüssigem  Alkohol :  Schwefel,  Chlor- 
Bserstoff,  schweflige  Säure,  Chloräthjl  und  schwefligsaures  Aethyl, 
iteres  in  einer  Menge,  welche  fast  genau  der  unten  gegebenen 
lehung  entsprach,  (500  Grn.  Halbchlorschwefel  gaben  etwa  110 
L  reinen  schwefligsanren  Aethyls,  während  nach  meiner  Qleich- 
(  138  Grn.  hätten  erhalten  werden  sollen.)  Neben  diesen  Pro- 
sten war  gleichzeitig  eine  kleine  Menge  Mercaptan  gebildet,  welche 
ilich  zu  gering  war,  um  seine  Gegenwart  durch  die  Analyse  nach- 
isen  zu. können,  die  aber  durch  den  Geruch  und  die  Bildung  von 
oeksilbermercaptid  mit  seinen  charakteristischen  Eigenschaften  nach- 
wiesen wurde. 

Aas  den  Versuchen  mit  einfach  Chlorschwefel  geht  mit  Bestimmt- 
i  hervor,  dass  derselbe  sich  verhält  wie  ein  Gemenge  von  Halb- 
orscliwefel  mit  dem  hypothetischen  2fach  Chlorschwefel:  (CI2  82)3 
Cl^  S2  4-  ^h  ^4  j  ^^  derselbe  diese  beiden  Körper  fertig  gebildet 
IttUe,  läset  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  entscheiden ,  ich  halte  aber 
^  Hypothese,  die  auf  das  chemische  Verhalten  des  braunen  Chlor- 
iwefels  gestützt,  die  durch  Einleiten  von  Chlorgerb  in  Halbchlor- 
iwefel  entstehenden  braunen  Flüssigkelten  als  Gemengen  von  C12 
Qod  CI4  S2  betrachtet  für  vollkommen  berechtigt 
Beim  Zusammentrefl'en  mit  Salzen,  Säurehydraten  oder  Alkoho- 

spaltet  sich  der   braune   Cbizrschwefel   in   diese   beiden   Körper, 
I  denen  unter  geeigneten  Umständen  nur  der  zweifach  Chlorschwe- 

^nwirkt,  etwa  nach  folgenden  Gleichungen: 

1)  Einwirkung  auf  Salze  und  Säurehydrate: 
I  »2  A2  +  0  §*^502  _  ci  C,4  HjOa  -f  C  H  +  CI2  8,0». 

i8,Cl2  +  (o^^i*  ^5^*)^  =  (Ci  C^JlsO,)^  +  (Cl  H)2  +  028,02. 
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Cl,  &,  C  +  O4  ^b^*  =  Cla  S,04  +  (Cl  Pb),  +  0,8,0,. 

Als  secuDclfire  Reaction  findet  unter  UmstSndeD  andi  nod  if 
Bildung  von  schwefelsauren  Salzen  statt. 
2)  Auf  Alkohole : 

CI3  S,  CI3+  O2  \^^  =  Cl  C2H5  4-  Cl  H  +  CI2  SjO,. 

CI2  S2O2+  O2  ^^^^  =^  Cl  C4  H5  +  Cl  H  +  O2S2O,. 

Die  wesentlichste  Verschiedenheit  der  Reactionen  des  Hai 
schwefeis  scheint  mir  in   der   Bildung  der  schwefelhaltigen  Ki 
wie  sie  Heintz  bei  essigsauren  Salzen  erhielt,  und  welche  ick 
Benzoesäurehydrat  und  den  benzoesauren  Salzen,   sowie  eodlkk 
Alkohol  beobachtete.     Das  Auftreten  dieser  Körper   lasst  sich 
wohl  erklären,  wenn  man  einen  ähnlichen  Vorgang  Foraussetst, 
beim  zweifach  Chlorschwefel,  und  für  die  Annahme,    der  Hai 
Schwefel  trenne  sich  in  zweifach  Chlorschwefel   und   freien 
liegen  keinerlei  Anhaltspunkte  vor.     Ich  wurde  yielmehr  dnrek 
ses  Verhalten  auf  die  Ansicht   geführt,   der  Halbchlorschwefd 
halte  sich  zum   Chlorthionyl   wie   das   Phosphorsulfochlorid  zd 
Phosphoroxycblorid,  sei  also  das  Sulfochlorid  des  Schwefels :  CI2  ^ 

Diese  Annahme  würde  sich  beweisen  lassen,    wenn  der 
chlorschwefel  durch  analoge  Reactionen  entstünde,  wie  das  PI 
sulfochlorid.      Für   letzere   Verbindung  sind   durch   ihren  £0 
Serullas  die  Entstehung   durch   Einwirkung   von  Schwefelw 
auf  Phosphorpentachlorid  und   durch   Gehrhard   die   Entstehung 
Schwefel  und  Phosphorpentachlorid  bekannt. 

Da  meinen   Versuchen   zufolge   der  braune   Chlorscbvrefe! 
als  ein  Gemenge  von  zweifach  Chlorschwefel  und  Halbchlorseh 
verhält,   so  könnte   man  die  Bildungsweisen   von   Halbchlors 
durch  Behandlung  des  braunen   Chlorschwefels   mit   Schwefelw 
Stoff  oder   Schwefel   als   der  Entstehung   des   Phospborsulfai 
analog  betrachten.     Die  Anwesenheit  des  zweifach  Chlorscbwef^ 
braunen  Chlorschwefel  ist  aber  selbst  nur   eine  wahrscheinliche 
pothese  und  daher  suchte  ich  noch  weitere  Beweise. 

Ich  fand,   dass  Phosphoroxjchlorid  bei  etwa  150^  C.  in 
schmolzenen  Röhren   mit  Phosphorpentasulfid  bebandelt,   Pb 
sulfochlorid  und  Phosphorsäure  giebt;  nach  der  Gleichung: 

(Cl3PO,)5+  P3So  =  Cl3PS2  +  P2  Oo. 
Die  Phosphorsäure  war  dreibasische;  das  Phosphorsulfochlorid  vai 
durch  seinen  bei  125^  C.  liegenden  Siedpunct   und  eine  got 
mende  Analyse  erkannt. 

Ich  stellte  nun  denselben  Versuch  mit  Chlorthionyl  an,  ^^^ 
zu  diesem  Zwecke  durch  Behandlung  von  schwefligsaureni  EiU^ 
Phosphorpentachlorid  dargestellt  war,  und  erhielt  in  der  Thal  üA^ 
chlorschwefel  von  dem  Siedepunkte  139^  C.  und  der  dorcb  eioef* 
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itimmende  Analyse  erwiesenen  richtigen  Zosammensetzong;  die  Phos- 
phoroäure  war  aach  hier  dreibasische,  und  die  Reaction  ist  demnach 
wiedergeo^eben  durch  die  Gleichung: 

(Cla  8,0^5  +  P2  S,o  =  (CI2  S^SOs  +  P2  Ois- 
Nach  diesen  Resultaten  unterliegt  es  wolil  keinem  Zweifel  mehr, 
dass  wir  den  Halbchlorsehwefel  analog  dem  Phosphorsulfochlorid  zu 
betrachten  haben.  Wir  kennen  schon  noch  ein  anderes  derartiges 
Chlorid,  in  dem  ein  schwefelhaltiges  Radical  anzunehmen  ist,  den 
sogenannten  Ghiorsehwefelkohlenstoff  von  Benzelius  und  Marcet ;  fer- 
ner existiren  vermuthlich  auch  in  der  organischen  Chemie  ähnliche 
Körper,  und  ich  bin  mit  Versuchen  in  dieser  Richtung  beschäftigt. 
Die  Beziehungen  dieser  Sulfochloride  zu  den  ihnen  nahe  stehenden 
Verbindungen  zu  Teranschaulichen ,  sind  die  folgenden  Formeln  he- 
Btimmt,  wobei  die  hypothetischen  Körper  mit  4t=  bezeichnet  sind: 
CI2  Ca  CI2  CI2  Sj  CI2  Cl,  P  CI3 

Glj  C^Oa»    CI2  Ca02.       CI2  baO^«     CI2  SaS^.      CI3  P  Oa*     Clg  P  Da* 
0,0,0,.     0,C,S,#     OAO».     OASj*  Os(PO,)2.  Oe(Pä,),# 
ft  C,0,„    _   CjSj  Cj  Oj  -   SjSj  -  POj     ^    PSj 

"»Hj    #"2H,    *     "*Hj      "4H,    #        "6H3       "«  H3 

Cl  C«  H3  Clj  # 

Gl  C/^  H3  Oa*       Cl  C4  H3  Sa 
Nach  diesen  Betrachtungen  und  mitgetheilten  Tbatsachen  lassen 
dch  nun  alle  Umsetzungserscheinungen  des  Halbchlorschwefels  in  be- 
friedigender Weise  erklären. 

1)  Einwirkung  auf  Salze  und  Säurehydrate: 

C    H  O  C    H  O 

CI2  SaSa  +  Ogjg  *  =  Sa  jj  ^f:  +  CI2  SgOa. 

(C1.8aOa)2  +  (SaS*°^^^)3=-^^^^^^^^^^       +02SaOa+Se 

2)  Auf  Alkohole: 

ClaSaSj-j-Oa  g        =  S^jj        -j-  Cla  Sa  Oa 

Die  Reaction  des  Halbchlorschwefeis  auf  Wasser  oder  Alkali- 
bydrate  würde  etwa  folgende  sein: 

Cl,  SA  +(o»  h),  =  OjSjO,  +  Sj  H  -f  (Cl  H)2 

Die  dabei  auftretenden  unterschwefllge  Säure  oder  Pantathion- 
sSure  würden  erst  durch  das  Zusammentreffen  von  Schwefelwasser- 
stoff und  schwefliger  Säure  gebildet  sein. 
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51.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Meidinger  über  eine  tMUi 
constante  galvanische  Batterie  am  31.  Mai  1B5&  \ 

Die  DanielTsche  Kette,  in  der  gebräuchlichen  Form  mit' 
Zelle,  welche  die  beiden  Pole  und   Flüssigkeiten    trennt,  iit  fir 
technischen  Gebranch  nicht   sehr   ökonomisch  und   andi  nidit 
länglich  constant,  wenigstens  nicht  für  solche  Palley  wo  es 
beim  Betrieb  des  Telegraphen,  dämm   handelt,    anf  lange 
darch  eine  zwar  schwache   aber  möglichst   gleich  förmige  Kraft 
Verfügung  zu  haben. 

Die  Gründe  hievon  bestehen  bekanntlich  im  Wesentlichen 
dass  Kupfervitriol  bald  endosmotisch  zum  Zink  überdringt,  w< 
dieses  sich  mit  Kupfer  überzieht  und  elektronegativer  wird, 
zugleich   das   Diaphragma  von   galvanischem   Kupfer   darchwi 
und  gesprengt  wird.     Es  wird  dadurch  ein  sehr    häufiges  Ai 
demehmen  und  Reinigen  der  Apparate  nothwendig.  —  Tron 
Missstände  hat  sich  die  Danieli*sche  Batterie  noch  in   aoaged< 
Gebrauche  erhalten.    Die  vielfach  angewendete  einfache  Kokh 
zink-Kette  besitzt  zwar  für  eine  gewisse  Zeit  hinreichende 
und  Constanz,  um  Apparate,  die  wie  der  Morse^sche  Telegraph 
einem   Relais  arbeiten   und  nur   sehr   schwacher   Ströme  bedi 
etwa  einen  Monat  lang  im  Betrieb  zu  erhalten;    allein  für  des 
tionstelegraphen  der  Eisenbahnen,  die  häufig  eine  stets  g< 
Kette  haben  und  direkt  in  Bewegung  gesetzt  werden,  ist  sie 
eignet     Hier  behielt  man  die  Danieirsche  Batterie  bei  und  zvir! 
allgemein  in  ihrer  ursprünglichen  Form,  da  Veränderungen ,  diei 
an    derselben   in   Vorschlag    brachte,   theils   zu   compÜcirt 
theils  andre  Missstände  mit  sich  brachten  und  so  ihren  Zweck 
fehlten. 

Folgende  Anordnung  der  Elemente  einer  constanten  Ki^iüj 
Zink-Batterie  ohne  Diaphragma  erhält  sich  auf  eine  fast  nnbegroi^ 
Zeit  völlig  gleichartig ,  sowohl  bei  längerem  Schiusa  wie  OeftMO  ^ 
Kette,  wobei  das  Zink  kaum  von  Spuren  von  Kupfervitriol  getiA 
wird.  Da  diese  Kette  wie  in  ihrer  Zusammensetzung  so  aochA 
ihrer  Unterhaltung  sehr  einfach  und  wenig  kostspielig  ist,  so  ^[ 
sie  einer  allgemeinen  Empfehlung  werth  sein. 

Ein  etwa  220ni.ni-  hohes  und  125m.ra.  weites  Glasgefass  iit  Ü 
.  zu  zwei  Drittel  mit  einer  verdünnten  Auflösung  von  Zinkvitriol  ^ 
gefüllt  (1  conc.  Lösung  auf  6  bis  8  Wasser).  In  dieser  Fläisi|^^ 
an  der  Wandung  des  Gefässes  befindet  sich  ein  kleineres  GImb  vt« 
lOOm.m.  Höhe  und  60m.m.  Durchmesser,  das  mit  jenem  darcb  Sif 
gellack  oder  einer  andern  Substanz  am  Boden  zusammengekittetiA 
Die  innere  Wandung  dieses  kleinen  Glases  bedeckt  ein  Eapferbledii 
jedocl)  nicht  höher  wie  bis  zu  lOm.m.  vom  Rande  desselben.  Fa 
Kupferdraht  steht  unten  mit  dem  Blech  dadurch  in  Verbindang,  i^ 
er  einfach  durch  einige  Löcher  in  demselben  geschlungen  ist;  äfßA 
ein  enges  Glasröhrchen  von  der  Höhe  des  grossen  Gefässes  geitfgt 
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er  nach  aaaseD.  Die  Müodang  des  Gefltoee  ist  durch  einen  Kork 
geschlosseo,  in  dem  sich  zwei  Oeffnungen  diametral  gegenüber  be- 
fiDdeo,  die  eine,  um  eine  Glasrohre  von  dOm.m.  Durchmesser  nnd 
240ni.iii.  H5he,  die  andere,  um  einen  Zinkstreifen  von  etwa  50in.iii. 
Breite,  4in.iii«  Dicke  und  beliebiger  Länge  (z.  B.  260m.m.)  aufzuneh« 
mea.  An  letzeren  ist  ein  Kupferdraht  gelöthet  der  die  Verbindung 
mit  den  Zuleitungsdrähten  bewerkstelligt.  Das  Zink  muss  vor  dem 
Gebrauche  gut  amalgamirt  werden;  es  lösen  sich  dann  die  Unreinig« 
keiten  in  demselben  von  selbst  ab,  die  anderweitig  in  der  neutralen 
LSsang  als  harte  Kruste  auf  ihm  zurückbleiben  und  den  Durchgang 
des  Stroms  verhindern  (resp.  das  Zinck  in  seinem  elektrischen  Ver- 
halten negativer  machen).  Vergleichende  Versuche  haben  gezeigt, 
daas  man  dies  durchaus  nicht  versäumen  darf,  wenn  man  nicht  die 
delctromotorische  Kraft  nach  kurzem  Gebrauch  der  Kette  abnelmuen 
loU.  Die  Glasröhre,  deren  unteres  Ende  mit  einem  dünnen  Läpp- 
chen umwunden  ist,  taucht  bis  in  die  Mitte  des  kleinen  Glases  ein 
(bei  Anwendung  sehr  schwacher  Ströme  noch  tiefer).  Sie  wird  mit 
KQpfervitrioi]u7stalien  angefüllt  und  voll  erhalten;  diese  bilden  bald 
eine  concentrirte  Lösung ,  welche  als  schwerere  Flüssigkeit  durch  das 
Uppcben  nach  unten  dringt  und  das  Kupferblech  bis  zur  Hälfte  be-* 
rfihrt  Der  Zinkstreifen  taucht  etwa  45m.m.  tief  in  die  Zinkvitriol- 
lösQDg  ein,  möglichst  gegen  die  Wandung  des  Gefösses  geneigt,  da* 
mit  die  von  Zeit  zu  Zeit  sich  ablösenden  Unreinigkeiten  nicht  in  die 
Kapfervitriollösung  fallen  können.  (Bei  geringem  äussern  Leitungs- 
widerstand hat  man  es  in  der  Gewalt,  durch  die  Tiefe  seiner  £in- 
leokung  die  Stromstärke  bis  zu  einem  gewissen  Grad  zu  regnllren.) 
Dorch  Verbindung  der  beiden  Pole  tritt  der  galvanische  Process  eni ; 
Zink  17st  sich  auf,  Kupfer  wird  auf  das  Kupferblech  gefällt,  gleich- 
witig  lösen  sich  die  Krystalle  in  der  Glasröhre  weiter  und  sinken 
Dach.  -. 

Die  elektromotorische  Kraft  dieser  Kette  ist  dieselbe  wie  bei 
der  gewöhniichen  Daniell'schen  Batterie;  ihr  innerer  Leitungs wider- 
stand ist  aber  viel  bedeutender.  Doch  ist  dies  für  telegraphische 
und  andere  Zwecke,  wo  der  äussere  Leitungswiderstand  des  Schlies- 
Sttngsdrahts  sehr  gross  ist,  ohne  jeden  £influss. 

Die  gleichartige  Beschaffenheit  und  Oekonomie  der  Kette  beru- 
hen wesentlich  darin,  dass  die  Kupfervitriollösung  nicht  aus  dem 
kleinen  Gläschen  gelangt  und  in  die  übrige  Flüssigkeit  diffundirt, 
wo  sie  in  Berübrniig  mit  dem  Zink  kommen  würde*  Ursprünglich 
kann  die  Kupferlösung  nur  ein  äusserst  geringes  Bestreben  haben, 
höher  als  die  Mündung  der  Glasröhre  zu  steigen ;  auf  derselben  ruht 
eine  verdünnte  Zinkvitriollösung,  wie  sie  in  ihr  selbst  vorhanden  ist; 
es  ist  somit  für  diese  keine  Veranlassung  da,  sich  zu  senken  und 
mit  dem  Kupfervitriol  den  Platz  zu  wechseln.  Besondere  Versuche 
ergaben,  dass  in  einem  solchen  Fall  kaum  Spuren  von  letzterem  bin- 
nen eines  Monats  einen  Zoll  hoch  gelangten.  Diese  Verhältnisse 
bdern  sich  jedoch  während  der  Thätigkeit  der  Batterie    Di0  ptetft 
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naehflinkenden  Kupfervitriolkrystalle  drSngeD  einen  Hieil  to 
Bigkeit  aus  dem  kleinen  Glase  heraus;  dorch  das  in  denaelbfli 
baltene  Krystallwasser  wird  die  Kupferlösung  aJImühlig  inw^ 
ZhikTitriol,  umgekehrt  wird  die  äussere  Flüssigkeit  reieber  urf^ 
chen  durch  das  sich  lösende  Zink.  Nothwendigerweise  tritt 
eine  Diffusion  ein,  in  Folge  derselben  beginnt  der  Kupfemtriol 
die  Höhe  zu  steigen.  Derselbe  kann  jedoch  nicht,  oder 
nnr  in  Spuren,  aus  dem  Gläschen  herausdringen,  da  er  doni 
Wirkung  des  Stroms  vorher  sein  Kupfer  auf  die  obere  fiilite 
Pols,  die  dem  Zink  zunächst  befindlich  Ist,  abgeben  moss.  h 
in  der  That  schliesslich  bloss  das  KrystallWasaer  dee  festeo  Ki 
Vitriols,  welches  langsam  nach  oben  diffnndirt,  während 
nach  unten  dringt.*)  In  Foige  dieses  Umstandes  bedeckt  äck 
Kupferblech  ziemlich  gleichförmig  auf  seioer  oberen  wie 
Hälfte  mit  Kupfer.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  dassdbe  aoeh 
serdem  einem  galvanischen  Process  unterworfen  ist,  da  es  ii 
schiedenartigen  Flüssigkeiten  steht;  dadurch  löst  es  sich 
oben  auf,  während  unten  Kupfer  gefällt  wird,  (ans  diesem 
muss  der  die  Leitung  nach  aussen  bewerlcstelligende  Kop 
isolirt  sein).  Bedarf  man  nur  sehr  schwacher  elektrischer 
so  ist  es  darum  zweckmässig,  die  mit  KupfervitriollüystaUeo 
Röhre  noch  tiefer,  selbst  bis  auf  den  Boden  des  Glases  zu 
Beim  Transport  muss  man  naürlich  sehr  sorgfältig  mit  dem 
umgehen,  damit  die  Kopfervitriollösung  nicht  in  unnöthige 
knngen  geräth  und  aus  ()em  Gläschen  heraustritt 

Die  Unterhaltung  der  Batterie  besteht  einrieb  darin,  dssB 
von  Zeit  zu  Zeit  den  Zinkstreifen  herunterdrückt  und  die 
mit  Kupfervitriolkrystalleu  (die   möglichst  rein   und  nicht 
sind)   wieder  anfüllt.     In  ihrem  äusseren   Ansehen  verändert 
dann  die  Kette  nicht  im  geringsten,  nur  dass  der  Spiegel  der 
zen  Flüssigkeit  sich  langsam  hebt 

Die  Dauer  der  Batterie  hängt  unter  diesen  Umständen  taaM 
der  Quantität  Flüssigkeit  ab,  welche  das  Glasgefäss  fsssen  bff 
Hat  sich  dieselbe  im  Lauf  der  Zeit  mit  Zinkvitriol  gesättigt,  sstf 
eine  Krystallbildung  am  Zink  den  Strom  zu  unterbrechen  droM,^ 
reicht  es  jedodi  hin,  vermittelst  eines  Hebers,  für  den  eine  ei|i* 
Oeffnung  in  dem  Kork  vorhanden  sein  muss,  den  grösBeni  Tiieü  M 
'Losung  abzuziehen  und  reines  Wasser  wieder  zuzusetzes.  Id  M 
Praxis  dürfte  dies  bei  den  beschriebenen  Dimensionen  der  Battadl 
nnr  sehr  selten  nöthig  werden  (erst  nachdem  etwa  drei  Pfand  Kop* 
fervitriol  verbraucht  sind,  womit  man  hier  jedoch  wenigstens  dqipdt 
soweit  reichen  wird  als  seither.)    Das  gänzliche  AuseinanderndÜMi 


*)  Diese  ÜilAiBioiifiersclieiDODg  lieMe  sich  ttbrigeofl  fast  TolliUlDdif  ^^ 
naterdrttcken ,  dasa  man  den  Kupfervitriolkrystallen  gelegentiicli  etwu  ftfte* 
Sinkritriol  lusetzte. 
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der  Batterie  wird  Mob  dann  erforderlich  eeiO|  wann  der  Kapferpol 
gaiiE  maasiv  toh  galyaniBcfaem  Kupfer  geworden  ist.  Ein  solcher 
Fall  wird  voranssichtlich  erst  nach  Jahren  emtreten. 


52,    Vortrag   des  Herrn   Prof.   Kussmaul  über  die  ein- 
körnige Gebärmutter  ohne  und  mit  verkümmertem 
Nebenborne  am  31.  Mai  1858. 

Nach  einer  Einleitung  über  die  Entwicklang  der  Gebärmutter 
md  ihre  Yerschiedenen  Blldungsfehler  geht  K.  an  einer  genaueren 
Beschreibung  der  einhömigen  Gebärmutter  ohne  und  mit  verkümmer- 
tem  Nebenborne  über. 

Veranlassung  su  diesem  Vortrage  gab  die  Auffindung  dreier, 
frfiher  misskannter  Präparate  von  Uterus  unicomis  cum  rudimento 
altcrius  in  den  hiesigen  anatomischen  Sammlungen. 

Das  eine  wurde  von  Tiedemann  in  MeckePs  Archiv  1819, 
Bd.  V,  S.  134  als  Uterus  mit  ewei  entwickelten  Hörnern  beschrieben, 
obwohl  nur  ein  solches  vorbanden  ist,  das  linke,  während  das  rechte 
nor  durch  einen  dünnen,  schmalen,  aber  sehr  langen  Faserstreifen 
dargestellt  wird,  der  vom  Halse  des  entwickelten  Homes  abgeht. 
Letsteres  besitat  einen  ausgebildeten  Eileiter  und  Eierstock,  auf  der 
rechten  Seite  dagegen  findet  sich  der  Eileiter  nur  in  Gestalt  einiger 
Fransen  angedeutet,  der  Eierstock  aber  ist  grösser,  als  der  rechte, 
and  das  ruode  Mutterband  von  ungewöhnlicher  Stärke.  Niere  ein- 
heb, doppelt  so  gross,  als  gewöhnlich,  lag  auf  der  Mitte  der  Wir- 
beisSole,  und  besass  einen  Harnleiter.  Der  Uterus  stammt  von  einem 
neugebomen  Mädchen. 

Das  aweite,  sehr  merkwürdige  Präparat  wurde  von  Gzlhak  in 
I*  Diss.  inaug.  de  graviditate  extrauterina ,  accedit  descriptio  memo* 
nmdae  cujasdam  graviditatis  tnbae  dextrae,  Heldelb.  1824,  unter 
den  Anspielen  Tiedemann's  als  Fall  von  Eileiterschwangerschaft 
beschrieben.  Ein  genaueres  Studium  desselben  lehrt  jedoch  zur  Evi- 
denz, dass  es  sich  hier  um  Schwangerschaft  in  einem  mangelhaft 
entwickelten  Nebenhome  einer  einhörnigen  Gebärmutter  handelt,  was 
K.  durch  die  Demonstration  darthut. 

Dasselbe  gilt  für  ein  Präparat ,  welches  von  Hey  fei  der  1885 
dem  verstorbenen  Geh.  Rath  Nägele  geschenkt,  und  in  Schmidt's 
Jahrb.  1836,  Bd.  XI,  8.  280,  sowie  in  d.  Med.  Ztg.  des  Vereins  f. 
Heilk.  in  Prenssen  1835,  No.  51  als  Fall  von  Eileiterschwanger- 
sehwaft  beschrieben  wurde.  Auch  hier  handelt  es  sich  um  Schwan- 
gerschaft in  einem  verkümmerten  Nebenhorne,  und  der  Beweis  wird 
gleichfalls  durch  das  vorgelegte  Präparat  geführt. 

Ein  genaueres  Studium  der  Literatur  des  Uterus  duplex  und 
der  Graviditas  tubaria  lehrte  den  Redner  wenigstens  ein  Dutzend 
bisher  mit  Bestimmtheit  oder  doch  Wahrscheinlichkeit  zu  ziehend« 
Beobachtungen  kennen; 


806  Verhandlungen  des  n&turliutoriBch-niedüuii«ciieB  Veitiai. 

1)  Bestimmt   eine   von  Dionis,   Coura  d'Aoit  de  rhonBt|k 
309  et  seq.  —  Ephemerid.   med.  phys.  Gennaiu  Aead.  oiL 
Decur.  IL  A.  II.  p.  477  et  seq.; 

2)  bestimmt  eine  von  Canestrini,  bistoria  de  utero  A^ 
alterutro  quarto  graviditatis  mense  rupto,  in'Hungaria  aono  11l| 
In  cadavere  ab  auctore  invento.     Augustae  Vindel.  1788;  • 

3)  bestimmt   eine   von   Fritae,   Diss.  eist,  abaerv.  de 
tione  tubaria  cum   epicrisi   concepüonis  tubaria   in  genere  et 
casus  in  specie.     Argentorati  1779. 

'    4)  bestimmt  eine  von  Güntz,  Diss.  inaug.  de  coDceptMM 
baria,  duabus  observationibus   Lipaiae  nuper  faclia    ilioatratiL 
1831.  —  Das  Präparat  befindet  sich  noch  in  Leipxig.    Die 
Deutung  dieses  Falles  wurde  von  H.  Prof.  Gredd   in  Le^i 
welchen  sich  K.  um  Auskunft  wandte^  beglaubigt; 

5)  sehr   wahrscheinlich   eine  von  Drejer,   Joura.  f.  MdL 
Chirurg.  May  1834,  übersetzt   in   El.  v.  Siebold^a  Joura.  L 
burtsh.  1835,  Bd.  XV,  S.  142; 

6)  sehr  wahrscheinlich   eine   von   Ingleby,    Edinb.  aiei 
aurg.  Joum.  Vol.  42.  1834,  p.  350; 

7)  bestimmt  eine  von  Rokitansky,   Handb.  d.  pathoL 
1842,  m.  Bd.,  S.  519; 

8)  bestimmt  eine  von  Scanzoni,   Verhandlungen  der 
med.  Gesellsch.  in  Wörzburg,  Bd.  14,  1854; 

9)  sehr  wahrscheinlich  eine   von  Beb  so,  Dias,  de  gnm 
in  specie  et  de  graviditate  extrauterina  in  genere,  Dorpat  1852; 

10)  wahracheinlich  eine  von  Ramabothami   Practieal 
vations   in   Midwifery;   with   a  selection   of  cases.     Part.  L  1 
Gase  85,  p.  407; 

11)  vielleicht  eine,   mitgetheilt  im   Buffalo  med.   Joum. 
1846,  aufgenommen  in  Lond.  med.  Gaz.  N.  S.  Vol.  V.  1847,  p.SM| 

12)  u.  13)  die  schon  angeführten  Beobachtungen  vonCiiltil 
und  Heyfelder.  — 

Schliesslich  liefert  K.  folgende'  Grundziige  einer  Physiologie # 
eiuhörnigen  Gebärmutter  mit  und  ohne  Nebenhom. 

1.  Die  Menstruation  scheint  bei  einhdmiger  GebSnotflf 
mit  und  ohne  Nebenborn  wie  bei  regelmSaalg  gebildeter  Gfüf^ 
mntter  eich  zu  verhalten. 

Die  Beobachtungen  von  Caneatini,  Fritze,  Güntz,Drej^ 
Heyfelder,  Scanzoni  und  Behse  lehren,  daaa  die  HodsuUi* 
blutnngen  zu  der  gewöhnlichen  Zeit  der  Geschleclitareife  eioxotreM 
mit  16  Jahren:  Güntz;  mit  15  Jahren:  Drejer);  dasa  ae  a 
den  gewöhnlichen  Zwischenzeiten  wiederkehren,  daaa  sie  9^ 
l&ngere  Zeit  (8  Tage:  Caneatini),  und  in  reichlicher  Mengtü- 
dauern  können,  und  dass  sie  in  der  Regel  mit  Eintritt  derSckinr 
gerschaft  ausbleiben.  Nur  in  dem  Falle  von  Dionis  wibiis  tftf* 
nabma weise  die  Menstruation  nach  der  Schwängerung,  obwohl  mf^ 
ringerer  Menge ,  fort  uud  erschien  erst  im  5ten  Monate  m^  BMfe 
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2.  Die  nur  einhälftige  Entwicklang  der  Gebärmatter  beeintrftch- 
tigt  ihre  Fähigkeit^  geschwSngert  zu  werden,  nicht,  be* 
dingt  also  keine  Unfruchtbarkeit.  Wo  diese  stattfindet,  müssen  nodi 
«Ddere  Abweichungen  von  der  Regel  gegeben  sein.  So  litt  z.  B. 
eine  anfruchtbare,  spärlich  menstruirte  Frau,  deren  einhörnigen  Uterus 
Rokitansky  abbilden  Hess,  an  Verwachsung  des,  übrigens  narbi-* 
gen,  Eierstockes  mit  dem  Fransenende  des  Eileiters. 

3.  Bei  einhörniger  Gebilrmutter  mit  verkümmertem  sweitem 
Honie  gestatten  das  entwickelte,  wie  das  mangelhaft  aus- 
gebildete Hörn  befruchteten  Eiern  Aufnahme  und  Entwicklung. 

4.  Die  Schwängerung  eines  yerkümmerten  Hernes 
wurde  in  Fällen  beobachtet,  wo  kein  Verbindungskanal  mit  dem 
entwickelten  Home  nachgewiesen  werden  konnte  (Csihak,  Ing- 
leby).  Es  ist  unwahrscheinlich,  dass  in  diesen  Fällen  ein  solcher 
Kanal  auch  vor  der  Schwangerschaft  nicht  bestanden  habe,  und  das 
Verbindungsstück  ursprünglich  solid  gewesen  sei.  Es  liesse  sich  frei- 
Ueh  denken,  die  Samenfäden  seien  durch  das  ausgebildete  Hörn 
und  den  Eileiter  desselben  in  die  Bauchhöhle  und  zu  dem  Eierstocke 
des  Nebenhorns  gelangt,  wo  sie  ein  reifes  Ei  angetroffen  und  be* 
bichtet  hätten.  Das  befruchtete  Ei  wäre  dann  durch  den  Eileiter 
dieser  Seite  in  das  Nebenhorn  gelangt  und  hätte  sich  hier  entwickelt. 
iMese  Theorie  klingt  jedoch  nicht  wenig  abenteuerlich,  und  es  ist 
Wahrscheinlicher,  dass  der  Verbindungskanal  früher  bestanden  habe 
^d  erst  in  Folge  der  Schwangerschaft  verschlossen  worden  sei.  Die 
VeiBchliessung  geschieht  möglicherweise  theils  durch  Druck  von  den 
s|ch  ungemein  erweiternden  Qefässen,  theils  durch  dne  Deciduarar- 
H^  Wucherung  der  Schleimhaut  des  Verbindungskanales,  wie  dies 
>D  der  That  von  Rokitansky  beobachtet  wurde. 

5.  Eine  Beobachtung  von  Chanssi  er  widerlegt  das  Dogma 
der  Alten  von  der  Abhängigkeit  des  Geschlechtes  von 
dem  Eierstocke  der  rechten  und  linken  Seite,  womach 
die  Knaben  von  der  einen  und  die  Mädchen  von  der  andern  ab- 
"^^nunten.  Eine  Frau  mit  Ut  nnicomis  und  einöm  Elerstoeke  ge- 
bir  zahlreiche  Eind^  verschiedenen  Geschlechts. 

6.  Die  einhörnige  Gebärmutter  mit  und  ohne  Nebenhorn  kann 
Zwillinge  beherbergen.    (Chaussier,  Scanzoni.) 
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7;  Die  einbörnige  GebSrmntter  mit  und  ohne  l^obeshon 
wiederholt  and  sogar  sebr  oft  (10  mal:  ChaoBsierjgoKh 
werden  (Cbaassier,  Canestini,  Drejeri  Heyfelder, 
leby,  Rokitansky,  Scansoni,  Behse). 

8.  Die  einbörnige  Gebärmatter  mit  und  ebne  Nebenbom  M 
atSndig  befSbigli  Früobte,  sogar  Zwillinge  (Ghaossier)  aati 
gen.    Die  Frau,  von  der  Gbaussier  u.  Granville  berichta, 
die  Matter  von  11  Kindern,    die  Frau   in  Heyfelders   Beol 
gebar  vier  lebende  kräftige  Kinder;   die,   welche  Drejer 
tete,  5  aasgetragene.  (Vgl.  femer  die  Fälle  von  Ganestiai,  I 
leby,  Scanzoni  und  Behse). 

9.  Es  liegt  kein  Grund  vor,   die  BehanptoAg  aufsuatslki, 
geschwängerte  Dterus  unicornis  sei  su  Abortus  geoelgL  Nir 
mal  wird  dieses  Zufalles  gedacht,   in  den  Fällen  von  Chiarl 
Scanaonl.    Jener  aber  betraf  eine  syphilitische  Person  oad 
lis  disponirt  bekanntlich  zu,  Fehlgeburten;  in  diesem  handelte  « 
um  eine  erste  Niederkunft  mit  Zwillingen,   die  aneh  bei 
Gebärmutter  gerne  vor  der  Zeit  erfolgt,  und  die  Fran  gebar 
Boeh  drei  Kinder,  die  am  Leben  blieben. 

10.  Anders  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  das  Nebenhoa 
schwängert  wird.    In  allen   Fällen,  mit  Ausnahme  eines 
(Fritse),  kam  es  lum  inneren  Abortus,  d.  h.  aar 
des  Fruchtsackes  mit  Austritt  des  Eies  oder  der  Frucht  allein  h 
Banebh^e  und  tödtlicher  Verblutung.   Dieses  Ereignias  erfolgte 
mal  im  6.  Monate  (Dionis,  Czihak,  Behse),  zweimal  in 
(Güntz,  Drejer),  yiermal  (od.  fünfmal,  wenn  der  Fall  tod Rt 
botham  gerechnet  werden  darf,)  im  4.  (Canestini,  Ingl 
Heyfelder,  Scanzoni),  einmal  im  3.  (BokitaBsky).  «^  In  der 
würdigen  Beobaehtung  von  Fritze  starb  die  Frucht  im  5. 
ab,  ehe  es  zur  Berstung  kam  und  blieb  dreissig  und  einige  Jahrs 
in  dem  yerknöebemden  Fruchtsaeke,  bis  endlich  in  seinem 
Verjauchung  eintrat,  Tielleicht  indem  das  allmälig  adiarfe  Kaal» 
wlnnende  Steinkind  die  innere  Wand  des  Frachtsackes  dsreh 
Bische  Beizung  in  Entzündung  und  Eiterung  versetzte. 

11.  Die  Rissöffnung  des  geschwängerten  Nebenhoras 
sich  in  allen  Fällen  in  der  Nähe  und  über  der  Einsen 
Eileiters,  also  entsprechend  der  Homspitze,  d.  U  der  Gegend,  vo 
Wandungen  bei  der  ungescbwängerten  elnbömigen  GebaraisttBr 
dünnsten  sind.  Im  Umfange  der  Bissstelle  erschien  nach  der 
Btimmigen  Angabe  aller  Untersucher  die  Wand  dea  FnehtBackei  ut 
serordentlich  rerdünnt  So  scheint  denn  die  Entwlckioag  darüsi' 
kelsnbstanz  an  der  Spitze  mit  dem  fortschreitendeD  WachBthoB  AI 
Eies  nicht  den  gleichen  Gang  eiazulialten  und  dadurch  MhllMiA 
die  Zerrelssung  bedingt  au  werden.  Eine  leichte  Umfltal|Niig  ^ 
Rissränder  findet  sieh  an  dem  Präparate  von  Heyfeldsr.  Is^ 
Falle  von  Drejer  Ist  die  Umstülpung  viel  beträchtUdier  geweMS. 

12.  Bei  der  Schwängerung  des  Nebenhocna  war  die  ftatSoif 
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ftrmiitter  in  alten  FSIlen  anigMch  YergröfBort,  ihre  MiükeK 
16  hatte  zagenommen  y  ihre  Eörperhöhle  war  mit  einer  Deci* 
imd  ihr  Halekanal  mit  einem  Schleimpfropfe  erfüllt. 
13.  Das  Befinden  der  Franen  bei  Schwangeiechaft  in  derefaH 
igen  Oebärmntter  oder  in  einem  NebeDhome  wechselt  nach  dea 
YidiialStftteD  eebr.  Wttbrend  b.  B.  die  Magd,  deren  Oescbiehte 
ntz  gab,  sich  während  ihrer  Schwangenehaft  gans  wohl  befaad^ 
flie  Frau,  von  der  unsDionie  erzShlt,  an£kd,  Erbrechen,  Ge- 
Wkj  Schmerlen  der  Brüste,  lühhe  mit  4V2  Monaten  Kindebeweg- 
m  In  der  linken  Seite,  aber  höher  oben,  als  gewOhnfidi  der  FaA 
and  legte  sie  sich  auf  die  rechte  Seite  des  Leibes,  so  empfand 
einen  bis  znr  Ohnmacht  sich  steigernden  Schmers.  Zweimal  be- 
im sich  Weiber,  die  schon  mehrmals  geboren  hatten,  gerade  in 
•  leeten  Schwangerschaft,  die  im  Kebenhom  verUef,  avAiUend 
fi  nad  Ton  allen  ZuÜUlen  befreit,  die  sie  während  der  Irtthereti 
Urangersciiaften  heimgesucht  hatten  (Hejfelder,  Scansoni),  ein 
ptos  Mal  Ttf lief  die  Schwangerschaft  des  Nebenhoms  bis  cum  Ein- 
le  der  Fehlgeburt  gerade  so,  wie  die  beiden  firttlieren  des  ansgw* 
ieten  Hernes  (Canestrinl).  —  Das  Weib,  von  dem  nns  Fritze  be- 
ttet, litt  dreissig  Jahre  lang  an  öfterem  Erbrechen ,  schlechter  Ver- 
lang, nnd  war  unvermögend,  schwere  Airbeiten  zn  rerrlehten. 
;  14.  Der  Oeburtshergang  nach  Schwangerschaft  des  aus- 
ddeten  Hernes  scheint  in  allen  Fällen  ohne  besondere  Schwierige 
Ihn  erfolgt  zn  sein,  und  wiederholt  wird  leichter  Geborten,  selbst 
^starken  Kindern  (Heyfelder},  Erwähnung  gethan.  —  Eines  der 
Ider,  welche  in  Ganestrini's  Falle  glücklioh  geborM  worden, 
Ms  sich  mit  den  Füssen  zur  Geburt  gestellt. 
I  15.  Auch  das  Wochenbett  bedingt  bei  Uteras  nnieomis  kelae 
londerw  Geiahren«  Zwei  Frauen  allein  erlagen  im  Wochenbette, 
|r  die  eine  nach  9  glücklieh  überstandenen  Wochenbetten  in  Folge 
M  Herzleidens  (C haussier),  die  andere  starb  in  einem  grossen 
lärhause,  wo  Puerperaefieber  endemisch  sind,  an  Endometritis  sep- 
^(Cbiari).  In  den  Fällen  von  Canestrini,  Drejer,  lagle» 
%  Heyfeider,  Scanzoni  nnd  Behse  dagegen  wurden  wieder- 
fts  Wochenbetten  ohne  besondere  Zufälle  überstanden ,  wahracheiB- 
ki  auch  in  Fällen  von  Rokitansky. 

16.  Die  4  Fälle  von  Uterus  unicomis  ohne  Nebeidiorn,  in  d^ 
i  zusammen  mindestens  14  mal  Schwangerschaft  stattgefunden 
Ite,  betrafen  alle  rechtseitige  Gebärmutter. 

17.  In  den  Fällen  von  Uteras  unicornis  mit  geschwängeiteoi 
ibsnhome  befand  sich  das  letztere  aaf  der  linken  Seite  sechsmal*) 
isnis,  Fritze,  Güntz,  Ingleby,  Rokitansky,  Scanzoni),  auf  der  reob- 
I  iiinfmal  (Canestrini ,  Csihak ,  Drejer,  Heyfelder  n.  Behse.    Wie» 


*)  8tebeun«l,  wenn  die  Beobaditang  von  RtnubodMm  Usra  geslUl  WSI^ 
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dorholte  Sebwaogerschaftön  gingen  hier  Toraos  in  dem  eal 
Hörne  der  rechten  Seite  bei  drei  Weibern  (Ingleby  61111I, 
tanslcy,  Scansoni4mal),  darunter  einmal  Zwülingascliwanf 
(8canzoni)|  der  linken  Seite  bei  4  Weibern  (Caneitr]Bi_ 
Drejer  5ma],   Heyfelder  4inal,   Bebte  2mal).  —  Id  ~ 
wurde   in  diesen   Fällen    die    linke    Seite   mindestena   ITiDri, 
rechte  18mal  geschwängert 

18.  Die  Schwangerschaft  in  Nebenh5mern  wnrde  fast 
los  noch  an  der  Leiche  für  Eileiterschwangerschaft  gebahsD. 
würdigerweise  haben  die  frühesten  Beobachter,  Dionis  mii  Gl 
atrini  richtiger  gesehen,  als  die  späteren  und  neaeren. 

Schliesslich  spricht  E.   den  Herren  Geh.  Hofratb  Lassii 
Prof.  Nahn,  die  ihn  mit  grösster  Liberalität  bei  seiner  Aib«tr 
Ueberlassong  der  den  öflfentlichen   Sammlungen   dahier  eioi 
Präparate  unterstütsten,  seinen  besten  Dank  aus,   ond   y&wi 
seine  demnächst  bei   Stahel  in  Würzburg  erscheinende,  oft 
reichen  Holaschnitten  versehene  Monographie  über  Mangel,  T< 
merung  nnd  Verdopplung  der  Gebärmutter. 


68.    Vortrag  des  Herrn  Prof.  N.  Friedreieh  über 

loiddegeneration. 

Nachdem  ich  bei  meinen  Untersuchungen  über  die  cod 
Amyloidkörper  der  Lungen  (Virchows  Archiv  f.  pathol.  A 
X.  Bd.,  S.  507)  zu  dem  schliesslichen  Resultate  gekommes 
dass  dieselben  ihre  Entstehung  dem  Faserstoffe  exiravaiirter 
massen  verdankten,  waren  meine  ferneren  Untersuchungen 
darauf  gerichtet,  auch  an  älteren  Faserstoffgerinnongen  anderer 
kalitäten  die  amyloide  Umwandlung  nachzuweisen,  um  so  neue 
für  die  Richtigkeit  der  oben  ausgesprochenen  Anschauung  n 
winnen.  Vielfältige  Versuche,  welche  theils  an  älteren,  fai 
denen  Abschnitten  des  Gefässsystems  vorgefundenen  Thrombi 
theils  an  älteren  faserstoffigen  Entzündungslagen  serüsar  HSnIl 
an  amorphen  Eztravasatgerinnseln  der  mannigfaltigsten  Loi 
angestellt  wurden,  Hessen  nirgends  zu  einem  befriedigenden 
täte  kommen.  Dagegen  gelang  die  Reaktion  anb  Vollständig^ 
alten,  entfärbten  Faserstofflagen  im  Innern  eines  Hämatoi 
Dieselben  stellten  grossentheils  zwiebelartig  geschichtete,  glasige 
aen  von  ziemlich  homogenem  und  häufig  hellgelblichem  A 
dar,  in  welche  hie  und  da  leichte  körnige-  Einsprengungen  odar 
zelne  eingelagerte  Fettkömchenkugeln  (metamorphosirte  faridoM  * 
seilen?),  mitunter  auch  rothe  spiessförmige  nnd  rhombische  * 
toidinkrystalle,  sowie  grosse  Haufen  krystalünischen  GholesteariBi 
eingelagert  fanden.  Alle  diese  alten  Fibrinschichten,  an  deneidB 
übrigens  keine  Spmr  organisatorischer  Vorgänge  erkennen  Iies^^ 
gaben  die  schönsten  amyloiden  Reaktionen  |  indem  Znsais  ^  ^ 
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iRe  bekannten  rothen,  und  nachberiger  ScfawefelsSnrecasats  die  prSeh- 
tigsten  violetten  und  blauen  Färbungen  ersengte.  Doch  war  die 
Beaktion  keine  bleibende,  sondern  war  bereits  nach  wenigen  Stun- 
den wieder  verschwunden,  indem  das  Violett  allmälig  in  eine  schmna- 
itg  braune  und  von  da  in  eine  schmutzig  gelbe  Färbung  flberging. 

Ein  anderer  Fall  aber,  der  für  die  Eenntniss  der  amyloiden  Er- 
krankung von  nicht  geringer  Bedeutung  sein  machte,  soll  in  Nach- 
stehendem mitgetheilt  werden.  Ausser  dass  sich  aus  demselben  einige 
»eoe  anatomische  Thatsachen  ergeben,  dürfte  derselbe  andererseits 
auch  noch  dadurch  von  ganz  besonderem  Interesse  erscheinen,  als 
68  in  demselben  gelang,  eine  hinreichende  Menge  amyloider  Sub- 
stanz zu  isoliren  und  mit  derselben  zum  ersten  Male  eine  chemische 
Elementaranalyse  zu  veranstalten. 

Der  Fall  betraf  die  36jährige  Anna  Maria  Klein  von  Plmk- 
•tadt,  welche  von  meinem  Vorgänger,  Herrn  Prof.  Duchek  unter 
der  Diagnose  ^Morbus  Brightii  und  Malariacachexie^  im  hiesigen 
alLademiscben  Hospitale  behandelt  wurde  und  welche  gerade  an  dem- 
selben Tage  zur  Sektion  gelangte,  an  welchem  ich  in  meine  neue 
Stellung  dahier  eingetreten  war»  Die  Kranke  wurde  im  Herbste 
1856  von  Kopfschmerz,  Abgeschlagenheit  und  anderweitigen  allge* 
meinen  Erscheinungen  befallen,  welche  sich  in  kurzer  Zeit  zu  aus* 
gebildeten  Intermittensanföllen  mit  tertianem  Typus  gestalteten,  die 
mit  Unterbrechung  einiger  Wochen  ein  ganzes  Jahr  lang  dauerten, 
so  dass  sich  dadurch  allmälig  Schwäche  und  Abmagerung  einstellten« 
Dabei  will  Fat  häufige  Schmerzen  in  der  Milzgegend  gehabt  haben. 
Später  traten  auch  Diarhoeen  und  zuweilen  Erbrechen  ein.  Seit  dem 
Herbste  1857  bemerkte  die  Kranke  ihren  Leib  an  Umfang  wachsen, 
was  sich  nach  und  nach  so  steigerte,  dass  Ende  Dezember  desselben 
Jahres  die  Paracentese  des  Abdomens  vorgenommen  werden  mnsste. 
Am  14.  Jan.  1858  wurde  die  Kranke  in  das  akademische  Hospital 
Mfgenommen.  Als  Stat  praes.  ergab  sich  eine  bedeutende  Ab- 
mtgerung;  Oedem  der  Füsse  und  Unterschenkels  bis  ans  Knie;  an 
der  Haut  des  Unterschenkels  zeigte  sich  eine  pseudoerysipelatöse 
B$the  und  eine  kleine  eiternde  Fläche;  Appetitlosigkeit,  zuweilen 
Debelkeit,  hartnäckige  Diarrhoeen,  Kopfschmerz  in  beiden  Schläfenge« 
genden,  Schwindel  und  Ohrensausen,  namentlich  in  aufrechter  Körper- 
•teilung.  Die  objektive  Untersuchung  ergiebt  ein  systolisches  Blasen 
«m  Herzen ,  dessen  Grösse  übrigens  normal  ist.  Nonnengeräusch  an 
den  Halsvenen;  Arterien  eng  und  schwach  pulsirend,  96  Schläge. 
An  den  beiden  Thoraxhälften  hinten  und  unten  Dämpftingen  bei  der 
I^erkossion  mit  sehr  schwachem  Bespirationsgeräusche  daselbst  An 
den  oberen  Theilen  der  Lunge  einzelne  feuchte  Rasselgeräusche. 
Katarrhalisehe,  zuweilen  mit  etwas  Blut  tingirte  Sputa.  Leber  ohne 
nachweisbare  Veränderung ;  dagegen  zeigt  sich  die  Milz  um  das  Dop- 
pelte vergrössert.  Das  Abdomen  stark  gespannt,  ausgedehnt  und 
liest  sich  sowohl  durch  das  Gefühl  der  Fluktuation,  wie  durch  die 
l^erkusaion  ein  reichlicher  Erguss  im  Feritonealcavum  nachweisen« 
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]>or  Hani  dunkel  getUbtf  spiriiehi  sein  spenf.  Gewichl  1,018; 
Eocbeii}  sowie  nach  Zosata  von  SalpetersSare  bildet  sieb  ein 
Albnminsediment    W^en  Zunahme  des  AseiCoB  uad  dadurdi 
hafUger  werdenden  Athemnoth  wurde  am   80.  Januar  som  2. 
die  Paraeentese  des  Bauchs  rorgenommen,  durch  wdche  etil 
Schoppen  einer  hellgelben,  sehr  albuminreichen  Flösmgieit 
wurdien.    In  den  nflchsten  Tagen  nach  der  Operation  grosse 
terungs  das  Oedem  der  Beine  hatte  sich  selir  yermindert  imd 
der  Albumingehalt  des  Harns  war  geringer  geworden.    Die 
waren  etwas  mehr  breiig  und  erfolgten  nur  ein  paar  Male  dfli 
aach  der  Appetit  hatte  sich  gebessert.    Doch  bereits  am  1& 
war  der  friihere  Zustand  wieder  in  einer  solchen  Welse  s 
kehrt,  dass  wegen  qualvoller  Dyspnoe  die  3.  Paraeentese  r< 
wmk  werden  musstOi  welcher,  wie  das  vorige  Mal,  Erieichtenng 
Sjmptome  folgte.    Jedoch  wurde  am  1.  Mira,  ebenso  an  18. 
die  Wiederholung  der  Paraeentese  n6thig.    Am  39.  Mto  wir 
Ascites  wiederum  aufs  Höchste  gestiegen;  es  hatte  sich  ein 
Oedem  der  Bauohdecken  und  Genitalien  dasugeseDt ,  die  Dt; 
hatten  wieder  angenommen  und  unter  sunehmender  Schw&cbe  nsd 
lapsus  verschied  die  Kranke  an  genanntem  Tage  Nachmittags  3 

Sektion:  Graziler  Körperbau,  blassgelbe  Hautdecken, 
der  unteren  Extremitäten  und  der  Bauchdeckea;  atrophische, 
Muskeln,  Das  knöcherne  Scliadeldach  dick  und  compakt;  isf 
Scheitel  ehiige  flache  Epostosen.  Die  Dura  mater  aninisek; 
Pia  mater  leicht  serös  infiltrirt  und  längs  des  Verlaufes  der 
ren  Gelasse  von  weisslicher  Trübung.  Etwas  Serum  in  den 
venrikeb.  Gehimsubstane  ohne  besondere  Veränderong.  Die 
Lunge  durch  einaelne  ältere  Adhäsionen  mit  der  Thoraxwsnd  w 
wachsen ,  die  linke  Lunge  frei ;  nirgends  Spuren  von  Tuberketbitel 
In  den  Bronchien  massige  Mengen  schleimigen  Sekrets.  DoppeWf* 
ger  Hydrothorax  mit  Compression  der  unteren  Langenlsppea  k 
Perikard  geringe  Mengen  Serum.  Das  Hers  klein,  prall  eoattiM^ 
In  seinen  Höhlen  nur  wenig  dünnflttssiges  Blut ;  die  Muskulstsr  *^ 
selben  dunkelbraun ,  stark  pigmentirt,  sehr  derb  und  auf  dem  Da^ 
schnitte  von  fast  speckartigem  Glanae.  Im  Abdomen  sehr  viel  W 
hdlgelbe  ascitische  Flüssigkeit,  in  welcher  nur  spärliche  g^SMf 
Gerinnselfetsen  ddi  vorfinden  und  durch  welche  das  ZwerchMVi 
herauf  aur  4.  Rippe  verschoben  ist  Das  Neta  sehr  atroploNk  Sb 
Leber  klein  und  geschrumpft,  ihre  Kapsel  an  vielen  Stellen  iA^ 
lig  verdickt ,  von  wo  aus  sich  derbe  und  mächtige  BindegewcMP 
ein  Stück  weit  in  das  Leberparenchym  hinein  fortsetaen  und  Ulti»^ 
dadurch  narbig  missstalten.  In  diesen  sehnig  weissen,  auüfi 
Bindegewebsaügen  der  Kapsel,  sowie  der  Leber  fiallen  eiuelseai^ 
sen-  bis  bohnengrosse,  rundlich  umschriebene,  mehr  gelbweiieKi^ 
ten  auf|  welche»  wie  das  Mikroskop  zeigt,  aus  BindegowebiptfäBM* 
bestehen  I  deren  Bhidegewebskörperchen  in  wdtgedMMDen  ^^^ 
fettig  entartet  sind*    Diese  Zustände  finden  sich  sowohl  asi  kUMii 


r 


YntettdloBgtii  dM  ii«tnrluit«riMli*«MdiiiliiielwB  TertlBt«  §08 


iwie  am  j^ossen  Leberlappen,  welcher  leUterer  aouerdem  nooh  an 
seiner  Oberfl&Ghe  mit  thells  kugeligen,  theila  spitaigeo  oder  iBapfea*« 
förmigen,  sehr  derben  bindegewebigen  Fortsätaen  beietst  Ist  Darch 
diese  Proaesse  seigt  sich  die  Leber  sehr  difform  und  in  einselne 
kugelige  Parthleen  abgeschnürt;  zwischen  die  feineren  Parenshynw 
Ibelle  der  Leber  jedoch  sieht  man  die  Bindegewebswnchemng  sich 
Dicht  hinein  fortsetzen ,  und  findet  sich  überhaupt  ihr  Parenchymi  mit 
Aosnahme  einer  durch  Pigmentgehalt  der  Leberzellen  bedingten,  mehr 
braunen  Färbung  nicht  wesentlich  yerändert«  Aueh  in  der  Oegend 
der  Porta  zeigt  sich  viel  schwieliges  Gewebe,  jedoch  ohne  merkliche 
Striktur  der  Y.  porta.  Die  Gallenblase  durch  derbe  Adbiteionen  mit 
dem  Querkolon  Terbunden.  Die  Milz  bedeutend  vergrOssert,  von 
wachsartiger  Härte  und  einer  starken  Knickung  am  oberen  Ende^ 
bietet  im  Ganzen  das  Aussehen  und  den  Habitus  einer  exquisiten 
Amyloidmilz.  Jedoch  sieht  man  schon  durch  die  Kapsel  eine  ans^ 
gedehnte  Partie  der  Milz  grauweisslich  hindurchschimmern  und  fln^ 
det  sich  auch,  dieser  Stelle  entsprechend,  auf  dem  Durchschnitt  das 
Milzparenchym  zu  einer  unregelmässig  begränsten,  vollständig  blut« 
leeren  Masse  umgewandelt,  welche  im  Centrum  mehr  weissliche  nnd 
welssgelbe  Parthieen  zeigt,  weiter  nach  Aussen  dagegen  ein  graU'* 
liehweisses  durchscheinendes,  dem  weissen  Wachse  auch  an  ComU 
atens  vollständig  ähnliches  Verhalten  annimmt.  Diese  Masse  verlor 
zieh  mit  nicht  ganz  scharfer  Begränzung  In  das  Gewebe  der  übrigen, 
den  charakteristischen  Habitus  einer  gewöhnlichen  blassrSthliohen 
Wachsmilz  darbietenden  Pulpe,  und  wurde  wegen  ihres  dem  weissen 
Wachse  so  vollständig  in  jeder  Beziehung  gleichenden  Habitus  schon 
an  der  Leiche,  noch  bevor  die  chemischen  Reaktionen  angestellt  wer^ 
den  konnten,  für  möglichst  reine  amyloide  Substanz  diagöosticlrt 
Die  Schilddrüse  massig  vergrössert  durch  ältere  und  frischere  Gol*- 
loldknoten*  Auf  der  Schleimhaut  der  hinteren  Pharynzwand,  sowie 
auf  jener  der  vorderen  Fläche  des  Gaumensegels  einzelne  narbige 
Stellen  und  mehrere  derbe,  flache  Erhabenheiten  von  rundlicher  Form, 
ähnlich  der  der  Papules  muqueuses.  Die  Tonsillen  etwas  geschwollen« 
Im  Magen,  dessen  Schleimhaut  mit  einem  zähen,  gelblidien  Schleime 
bedeckt  ist,  spärliche  Speisereste.  Die  Schleimhaut  des  übrigen  Dl« 
gestioaskanales  blass,  anämisch,  leicht  geschwellt  und  von  elgenthtim* 
Uehem  Glänze;  nur  im  Kolon  stellenweise  schieferige  Pigmentirung. 
loi  Endtheil  des  Ileums,  sehr  nahe  dem  Cöcum,  fand  sich  ein  etwa 
kreozergrosses  rundliches,  bis  auf  die  Submucosa  dringendes  Schleim^ 
bautgeschwür  von  zackiger  buchtiger  Begränzung  und  etwas  derbeUi 
erhabenen  Rändern;  die  Basis  des  Geschwürs  war  gereinigt  tind 
zeigte  keinen  spezifischen  Charakter.  Ein  zweites,  weit  ttmfangrel«> 
cheres  Geschwür  sAss  im  Göcum,  gleich  an  der  Klappe;  dasselbe 
drang  gleichfalls  bis  theils  auf  die  Submucosa,  theils  auf  die  Mus* 
kelschicbte,  zeigte  ebenfalls  buchtige,  etwas  dicke,  derbe  Ränder  und 
war  mit  seiner  Längsausdehnung  in  der  Queraxe  des  Kolons  gel** 
gert    Jede  Spur  von  Tuberkelgranulation  fehlte  ebenso  In  der  BasiS| 
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wie  den  Bftndem  oder  der  Umgebuog  des  G^eschwürei.    Die 
vielleicht  etwas  grösser,  sehr  derb  und  fest;  die  Gortikalii  hell,  «li 
miscbi  sehr  derb   und  glänzend ;   die  Pyramiden  hellroth.    b  kf 
Harnblase  ein  wenig  dunkler  Harn.     Der  Uterus  sehr  derb  tiil^K 
was  vergrössert,  wie  es  schien  in  Folge  von   interstitieller 
webswucherung.      Am  Introitus    und   im   Anfangstheil  der 
mehrerey  theilweise  ziemlich  umfangreiche  Narbenbildnngeii  nk 
nig  weisser  Schrumpfung  und  strahliger  Einziehung  der  Schlei! 
Die  grossen  und  kleinen  Nymphen  ödematös. 

Das  Resultat  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  Organe 
zunächst  in  der  Leber  nur  an  den  Wandungen  einzelner  Bio 
die  amyloide  Degeneration  in  mSssigem Grade;  dagegen  erscbieaa 
Leberzellen  nirgends  amyloid  erkrankt,  sondern  nur  von  etiras 
lichemi  k(5migem  Pigmentgehalte.  Es  erschien  dieser  Mangel 
amyloiden  Degeneration  am  Leberparenchym  um  so  auffallender, 
doch  das  Parenchym  der  Milz  die  Entartung  in  so  nngewobi 
und  vollständigem  Grade  darbot,  dass  ein  Theil  derselben  ^« 
durchaus  in  reine  Amyloidsubstanz  umgewandelt  war.  Nahm 
etwas  von  der  beschriebenen,  weissen  wachsartigen  Parthie  der 
unter  das  Mikroskop,  so  konnte  man  hier  alle  Bestandtbeile  d 
ben,  ebenso  die  Zellen,  wie  das  Balkengewebe,  wie  die  Gefiun 
die  homogen^,  die  Jodschwefelsäurereaktion  aufs  Prächtigste  erg< 
glasige  Amyloidsubstanz  umgewandelt  sehen,  bei  völliger  A 
dieser  Theile.  Nur  hie  und  da  sah  man  in  dieser  Masse  noch 
aelne  kleinere  Partikelchen  oder  grössere  Geiasse,  an  denen  die  Aa^ 
loidreaktion  nicht  zu  Stande  kam.  Die  oben  beschriebenen  n&a^f^ 
liehen  Stellen  in  der  Mitte  der  wachsartig  weissen  Masse  der  Ul 
verdankten  ihr  Aussehen  ziemlich  viel  feinkörnigem  Fett,  wekbei  ii 
die  amyloide  Masse  eingestreut  war,  und  zwar  liess  sich  bei  geain» 
rer  Untersuchung  verfolgen,  dass  dasselbe  durch  Fettd^eaenti« 
der  Bindegewebskörper  des  Balkengewebes  an  dieser  Stelle  M  {e* 
worden  war,  während  die  Bindegewebsgrundsubstanz  der  letitv^ 
in  amyloide  Substanz  umgewandelt  erschien.  Der  übrige  Theil  k 
Milz  bot  das  bekannte  Verhalten  der  gewöhnlichen  hellrSthüeta 
Wachsentartung.  Die  Nieren  zeigten,  ausser  leichter  Vergrössd^ 
und  wie  es  schien  auch  massiger  Vermehrung  der  Epithelien  is  i^ 
cortikalen  Hamkanälchen ,  die  ausgesprochenste  amyloide  Deg«*' 
ration  ihrer  Gefässe,  namentlich  der  Glomeruli  und  der  soführewt« 
Arteriolen.  An  den  Gefässen  des  Uterus,  der  Uterin-  und  Scheiß 
Schleimhaut,  des  Herzens  u.  s.  w.  Hessen  sich  allenthalben  ainyM 
Entartungen  nachweisen ;  dagegen  fehlten  dieselben  an  der  Hoskel- 
substanz  des  Uterus  und  des  Herzens,  obgleich  letzteres  <o^  ^ 
Durchschnitt  sehr  homogen  und  glasig  aussah  und  die  meistes  i^* 
ner  Muskelelemente  ihre  Querstreifen  verloren  und  ein  mehr  bat»* 
genes  Aussehen  angenommen  hatten.  An  den  Gelassen  der  Lon^ 
ebenso  des  Gehirns  keine  Reaktionen,  dagegen  wiederum  io  «Q4P' 
z^chneter  Welse  an  den  G^fBssen  des  Darmkanales,  nameatUcb  k 
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Sdileimbaut  des  JejoDam  bis  herab  snm  Endtheil  des  Kolon,  im  ge- 
ringeren Grade  des  Magens.    Die  Zotten  der  Dannschleimhaut  schie- 
nen zwar  noch  erhalten,  aber  es  zeigte  sich  in  ihre  Substanz  eine 
Masse  amyloider  glasiger   Schollen  und  Bröckel  eingelagert,   welche 
dem  zerfallenen  Kapillametz  der  Zotte   anzugehören  schienen.     An 
den  grösseren  Arterienästchen  der  Darmmucosa  und  des  Unterschleim* 
hantgewebes  derselben  sah  man  oft  bloss  die  Innenhaut  glasig  yer* 
dickt,  wShrend  die  äusseren  Häute  noch  normal  sich  verhielten,  was 
jedenfalls  dafür  zu  sprechen  scheint,  dass  in  den  Gef&ssen  die  amy- 
Joide  Infiltration  von  Innen  nach  Aussen  fortschreitet  und  direkt  vom 
Blute  aus  in  die  Häute  sich  ablagert.     Am  Auffallendsten   aber  er- 
schienen  die   im   Darmkanal  Yorgefundenen   GescbwiirCt   für  welche 
kein  anderer  Entstehungsgrund  aufgefunden  werden  konnte,  als  eben 
die  ausgedehnte  Entartung  der  Gefässe  und  die  dadurch  gesetzte  Er- 
nährungsstörung der  Schleimhaut  selbst,  so   dass  ich  nicht  anstehe, 
dieselben  geradezu  für  amyloide  Darmgeschwüre  zu  bezeich- 
nen.    In   dieser   Beziehung    erinnere  ich   an   die  früher  einmal  von 
mir  gemachte  Beobachtung  von  Defekt  fast  aller  Zotten  des  Darm- 
kanals in  einem  Falle  von  amylpider  Degeneration  der  Darmgefässe 
(Vir  eh.  Archiv,  XI.  Bd.,  S.  391),  wo  unter  den  begleitenden  Ver- 
bütnissen    doch   kaum    an   ein    Cadayerphänomen   gedacht   werden 
konnte,  sowie  ich  auch  in  dem  gegenwärtigen  Falle  einzelne  beson- 
ders entartete  Zotten   entschieden  wie  im   Zerfall    begriffen  gesehen 
habe.     Auch   Beckmann   (Virch.  Arch.,   XIII.  Bd.,  S.  97}  fand 
bei  einem  ähnlichen  Falle  im  unteren  Theile  des  Ileums,  häufiger  im 
Ooecuro  und  Colon  ascendens  neben  rundlichen  oberflächlichen  Schleim* 
haotdefekten  grössere  Schleimhautparthieen  von   meist  unregeimässi* 
ger  Begränzung  gewulstet  oder  abgelöst,  über  der  freiliegenden  Sub- 
mncosa  in  Form  von  Fetzen  hängend,  zum   Theil  ganz  ausgefallen. 
Dass  es  sich  in  dem  beschriebenen  Falle  um  ein  neues  Beispiel 
amyloider  Degeneration  in  Zusammenbang  mit  inveterirter  constitu- 
tioneller  Syphilis  gehandelt  habe,  wie   ich   bereits   früher  wiederholt 
Beispiele  für   einen  solchen   Nexus   beigebracht  habe  (vgl.  Virch. 
Areh.,  XI.  Bd.,  S.  393;  XIH.  Bd.,  S.  498),   schien   nicht   zweifel- 
haft.    Die  alten  Narben  in  der  Scheide  und  im  Rachen,  die  flachen 
Scbleimhautpapeln  an  den  Gaumenbögen,  die  charakteristische  Alfec- 
tion  der  Leber,  sowie  vielleicht  auch  die  flachen  Exostosen  am  Schä- 
del sprachen  zu  bestimmt  für  einen  derartigen  Zusammenhang.  Was 
die  bei  der  Kranken  früher  bestandenen   tertianen   Fieberanfalle  be- 
tiiflfli  so  schienen  dieselben  einer  gewöhnlichen,  zufällig  coincidirenden 
Intermittens  angehört  zu   haben;   dieselben   etwa  auf  die  amyloide 
Degeneration  der  Milz  beziehen  zu  wollen,  scheUit   unstatthaft,   in- 
dem, soviel   wenigstens   die  bisherigen   Beobachtungen  zeigen,   die 
Wacbsmilz  keine  derartigen  Fieberanfälle  bedingt,   und  auch  umge* 
kehrt  die  chronischen  Fieberkuchen  keine  amyloiden  Reaktionen  dar- 
bieten.    Der  Hydrops  schien   zum   Theil  Folge  der  Leberaffektion 
(Ascites),  theils  der  amyloiden  Entartung  der  Mierengefässe,  und  wir 
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sehen  aoeh  hier  wieder  die  letstere  unter  ehieiii  dem  MlnliAei 
grifife  der   ^Bright'schen  Krankheit^  Shnlicheo   Symptomeoi 
▼erlaufen,  wie  dies  bereits  in  einer  gansen  Reihe  früherer  BciiiMlj 
der  Fall  war. 

Ale  die  wichtigste  Veränderung  aber,  welche  sidi  in  to 
schrlebenen  Falle  ergeben  hatte,   erschien  ohne  Zwdfel  der 
thümliche  Znstand,  welchen  die  Milz  m  einer  bestimmten  Ai 
nnng  darbot.    Indem  nicht  nur  der  gröbere   Habitus   dieBV  B 
sondern  auch  das  mikrosicopische  Bild  derselben,  und  die  Gl 
sigkeit,   mit   der  bei  Zusate  Ton  Jod   und   Schwefelsinre  <Be 
Färbung  erfolgte,  darauf  hinwiesen,  dass  dieselbe  fast 
aus  Amyloidsubstans  bestehe,  oder  wenigstens  dieselbe  in  eiMt 
gleich  reineren  Zustande  und  in  grösserer  Menge  hier  roriieg«) 
sie  seither  beobachtet  wurde,  so  benütsCe  ich  diese  selten 
Gelegenheit,  die  Substanz  einer  genauen  chemisdieu  Analyae 
werfen  zu  lassen,   welche  Arbeit  Herr  Prof.   A.  KekuUnit 
kenswerther  Bereitwilligkeit  zu  unternehmen  die  Gflte  hatte. 
Besultate  der  chemischen  Untersuchung  sollen  in  Nachstehendeii 
getheilt  werden.     Wenn  allerdings  auch  dieselben  dahhi  kotai 
den,  dass  die  sog.  Amyloidsubstans  fernerhin  zu   der  Gruppe 
Proteinkörper  gerechnet  werden  muss  und  keineswegs,  wie  bm 
her  glaubte,  in  die  Beihe  der  Kohlenhydrate  gestellt  werden 
so  wird  doch  immerhin  auch  femer  der  Prozess  der  amyloides 
generation,  wie  er  In  den  verschiedenen  Geweben  und  Orgaset 
thierischen  Körpers  sich  rorfindet,  sowohl  seiner   morph 
Eigenthfimlichkeiten,  wie  seiner  eigenthGmlichen  FarbreaktioiMB 
gen,  wie  endlich  wegen  seiner  allgemeineren  Bedeutung  ^er 
deren  constitntionellen  Ernährungsstörung    fßr  den   Patholefa 
demselben  Interesse  bleiben,  und  es  dürfte  auch  gerade  jetst  fl 
Bezeichnung  des  Prozesses  als  ;,amylolder  Degeneration'  oBMSt' 
niger  zu  ändern  sein. 


Chemische  Untersuchung  zu  vorstehendem  Falleff^ 

Herrn  Prof.  Dr.  A.  Kekul€. 

Man  weiss,  dass  über  die  chemische  Natur  der  mit  Joi^ 
Schwefelsäure  blau  werdenden  sog.  thierischen  Amyloldsubstsos  f^ 
schiedene  Ansichten  ausgesprochen  worden  sind.  Schon  bei  ^  *" 
sten  Entdeckung  derselben  im  Gehirne  hielt  Yirchow  die  ätM 
vorkommenden  concentrischen  Körper  wegen  ihrer  Eigensdufif  ^ 
Jod  und  Schwefelsäure  eine  blaue  Färbung  einzugehen ,  för  eise  li^ 
pflanzlloben  Gellulose  ähnliche  Substanz,  hebt  jedoch  bei  Gdef0* 
heit  weiterer  Mittheilungen  über  diesen  Gregenstand  hervor,  datfiki 
der  Unterschied  des  thierischen  Amyloids  von  der  Gellulose  vai  ^ 
Stärkemehl  durchaus  nicht  entgangen  sei,  dass  dasselbe  weder  » 
Eigenschaften  des  Amylons,  noch  alle  Elgensobaflen  derpAMM*** 
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CelluloM  besitse,  aber  wabrscbeinllcb  efai  mit  beiden  isomerer  Körper 
sei.  Nachdem  weiterhin  aahlreiche,  theils  von  Virebow  leibst, 
Üieiie  von  Anderen  gemachte  Beobachtungen  den  Nachweis  geliefert 
hatten,  dass  nicht  nnr  in  den  Geweben  der  centralen  und  peiiphe- 
rfschen  Nervenapparate,  sondern  auch  in  sahireichen  anderen  Orga- 
nen (Miis,  Leber,  Knorpel,  Geftsswandangen ,  Langen,  Prostata  n. 
8.  w.)  nnter  gewissen  krankhaften  Verhiltnissen  bald  eine  concen«- 
irisch  geschichtete,  bald  amorph  in  die  Gewebsbestandthelle  infilCrirte 
Snbstans  vorkomme,  welche  mit  Jod  und  Sohwefelsfiare  die  für 
das  Amylon  und  die  vegetabilische  Celluloee  charakteristischen  Reak* 
tionen  darbietet,  schloss  man  sich  siemlfch  allgemein  der  von  Vir- 
ebow ausgesprochenen  Ansieht  an.  So  erldärte  i.  B.  Busk  die 
thieriscbe  Amyloidsubstans  für  eine  Art  von  Cellnlose,  weil  sie  nicht 
nnr  mit  Jod  und  ScbwefelsäarC)  sondern  auch  mit  Chlorsinkjod  die 
blase  FSrhong  gebe.  Don  der  s  und  Moleschott,  ebenso  notier-» 
liehst  vom  botanischen  Standpunkte  aus  Naegeli,  betrachteten  die 
Corpora  amylacea  des  Gehirns  für  wirltliche  Stftrke,  weil  sie  mit 
Jod  allein  schon  einen  blauen  Schimmer  annehmen,  nnd  auch  Fried- 
reich  Bchlofls  sich,  zunSchst  veranlasst  durch  das  Studium  gewisser 
fä  den  Lungen  vorkommenden  geschichteten  Goncretionen,  der  von 
Virchow  aufgestellten  Anschauung  an. 

Gegenüber  diesen  Ansichten,  welche  im  Wesentlichen  darin  über* 
einstimmen,  dass  die  thierische  Amyloidsnbstanz  ein  den  pflanslicben 
Kohlenhydraten  Ihnlicher  Stoff  sei,  suchte  Meckel  bekanntlich  die 
Meinung  zu  begründen,  dass  die  blaue  FSrbnng,  welche  jene  aaf 
Zusatz  von  Jod  oder  von  Jod  und  SchwefelsSare  zeige,  von  Gbole- 
stearin  herrühre  und  zeigte  in  der  That  wenigstens,  dass  in  der 
wachsartig  oder  amyloid  degenerirten  Milz  betrficbtliche  Mengen  von 
Cboleetearin  enthalten  seien.  Dass  aber  Meckel's  Ansicht  keine 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  habe,  hat  schon  Virchow  gründlich 
dargethan ,  indem  er  mit  Recht  hervorhob,  dass  alle  Reaotlonen,  und 
namentlich  die  durch  Jod  und  Schwefelsäure  eintretenden  Färbungen 
der  Amyloidsabstanz  vollständig  verschieden  seien  von  jenen  des 
Gholestearins,  und  indem  er  weiter  darauf  hhiwies,  dass  andere  an 
Cholestearin  sehr  reiche  Gewebe,  z.  B*  die  Nervensulistanz,  die  Jod* 
setawefelsäurereaktionen  der  tbierischen  Amyloidsnbstanz  nicht  zeig^ 
ten.  Weiterhin  hat  erst  kürzlich  Fanlizky  (De  Prostatae  degene- 
ratione  amyloidea  et  concretionibns.  Diss.  inaug.  Beroi.  1857,  pag. 
SO)  den  Nachweis  geliefert,  dass  aus  den  amyloiden  Concretionen  der 
Prostata  durch  Alkohol  Cholestearin  ausgezogen  werde,  dass  aber  die 
mit  Alkohol  und  Aether  extrahirten,  also  offenbar  Cbolestearinfreien 
Concretionen  noch  dieselben  Farbenreaktionen  zeigten,  wie  vorher« 

Hatte  so  einerseits  die  Ansicht,  dass  die  Farbereaktionen  des 
tibiarisohen  Amyloids  dnrcb  Cholestearin  veranlasst  werden,  in  den 
vorliegenden  Thatsachen  kaum  mehr  eine  Stütze,  so  Hessen  sich  doch 
auch  andererseits  gegen  die  Meinung,  dass  ersteres  eine  dem  Amy- 
kn  oder  cter  Gellulose  ähnliche  Materie  i  also  ein  sog.  Kohleobydrai 
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sei,  einige  Zweifel  geltend  maehen.  Alle  Veraaebe,  die  AnyW» 
rabsUne,  wie  sie  sich  in  verscbiedenen  Organen  destbieriaebenDr» 
pers  vorfand,  In  Zacker  übersoführen,  hatten  ein  negatirei  BodM 
ergeben,  wShrend  doch  diese  Umwandlung  bei  derCellnlose  miim 
Amylon  mit  Leichtigkeit  hervorgebracht  werden  kann  and  road^ 
mischen  Gesichtspankte  aus,  abgesehen  von  der  ElementamaanMi" 
setEung,  für  die  am  meisten  charakteristische  Eigenschaft  alicr  4 
gentHchen  Kohlenhydrate  gehalten  werden  mnss.  Der  von  Pasli»' 
ky  angestellte  Versuch^  nach  welchem  die  Concretionen  derPi 
nach  iSngerem  Erwiüinen  mit  Speichel  keine  Jodreaktion  mcfaia^ 
ten  (1.  cit.  p-21),  kann  in  keiner  Welse  als  Beweis  dafar  s&gvisi 
werden,  dass  das  Amylon  in  Zucker  fibergegangen  sei, 
diesem  Falle  der  gebildete  Zucker  durch  Reagentien  doch  leiebt 
nachgewiesen  werden  können,  wfthrend  doch  Paulisky 
angiebt,  dass  ihm  dieses  nicht  gelungen  sei.  Als  die  hauptsiekß 
Eigenschaft,  welche  demnach  die  thierische  Amyioidsnbstaai  wä 
Cellttlose  und  dem  Amylon  gemeinsam  darbietet,  blieb  somit  sa 
Verhalten  su  Jod  und  SchwefelsSure,  und  es  konnte  dasselbe, 
man  ausser  der  Gellulose  und  dem  Amylon  keine  Korper 
welche  ähnliche  Reaktionen  eeigen,  allerdings  annächst  su  derT# 
muthung  führen ,  dass  das  thierische  Amyloid  eine  den  KoUeslijto' 
ten  analoge  oder  fthnliche  Substanz  sein  möchte« 

Bei  diesen  widersprechenden  Ansichten  über  die  chemisAti^ 
tur  der  sog.  Amyloidsubstans  schien  es   bei  Vornahme  der 
scheu  Untersuchung  der  in  dem  oben  beschriebenen  Falle  vsri 
denen  Mils  sunSchst  geboten ,  spesiell  auf  die  Beantwortung  fsigi^ 
der  Fragen  hinsuarbeiten : 

1)  Enthält  die  amyloide  Mlla  aussergewöhnliehe  MeDgeB 
Gholesteartn  und  ist  dieses  die  Ursache  der  Jodschwefelsänreresktiid 

2}  Enthält  dieselbe  einen   der  Stärkereihe  in   chemiscfaer  1^ 
siehung  ähnlichen  Körper,  welchem  diese  Reaktion  eigentfafimlichiitf 

Ich  bemerke  gleich  von  vorne  herein ,  dass  die  von  mir  mgt 
stellten  Versuche  beide  Fragen  verneinend  beantworten,  oad  te 
das  chemische  Verhalten  jener,  zunächst  zur  Untersuchung  Terw«'^ 
ten  und  oben  beschriebenen  wachsartigen,  weissen  Partfaie  derJft 
mit  beiden  Ansichten  In  Widerspruch  steht.  Es  zeigte  nämlich  iä* 
Substanz  das  folgende  Verhalten :  Wasser  Hess  dieselbe  sowoU  k 
der  Kälte,  wie  beim  Kochen  anscheinend  unverändert  und  «MI 
nur  Spuren  einer  eiweissartigen  Materie.  Auch  Alkohol  ondAeAt 
bewirkten  keine  beträchtliche  Veränderung  und  die  mit  b^des  l^ 
sungsmittehi  extrahirte  Substanz  zeigte  auf  Zusatz  von  Jod  vd 
Schwefelsäure  noch  dieselbe  Farbreaktion ,  Ja  es  trat  die  biso«  F^ 
bung  an  derselben  sogar  noch  leichter  und  reiner  ein,  als  roritf. 
Kochte  man  Stückchen  dieser  Substanz  längere  Zeit  mit  bAt^^ 
dünnter  Schwefelsäure,  so  löste  sich  dieselbe  zu  dner  Cist  klsM 
Flüssigkeit  auf,  in  welcher  nur  noch  einzelne  baumartig  feriMdü 
Bildungen,  welche  bei  mikroskopischer  Betrachtung  als  GeiSiv^ 
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sieb  erkennen  lieBsen,  deren  amyloide  Substanz  extrabirt  sa  sein 
schien,  ungelöst  zurückblieben.  Die  so  erhaltene  klare  Lösung  der 
Amyloiden  Substanz  reducirte  eine  alkalische  Kupferlösung  nicht, 
enthielt  also  keinen  Zucker;  dieselbe  ergab  dagegen,  wenn 
die  Reaktion  nach  der  Trommer'schen  Methode  angestellt  wurde, 
eine  schwach  riolett  geförbte  Flüssigkeit  und  Terhielt  sich  also  in 
dieser  Hinsicht  wie  die  Lösung  einer  elweissartigen  Materie«  In  ver- 
dünnter Aetzkalilösung  quoll  die  Substanz  zuerst  auf,  wurde  dann 
durchsichtig  und  löste  sich  endlich,  besonders  beim  Kochen  oder  auch 
Dur  bei  iSngerem  Erwärmen  Yollständig  auf,  nur  mit  Hinterlassung 
derselben  spfirlichen  yerSstelten  Flocken,  die  auch  bei  Anwendung 
▼on  SchwefelsSure  ungelöst  zurückgeblieben  waren.  Bei  Zusatz  Yon 
Sinren  ergab  diese  alkalische  Lösung  einen  weissen,  flockigen  Nie- 
derschlag und  verhielt  sich  also  auch  dieser  Beziehung  wie  die  Lö* 
sang  einer  elweissartigen  Materie. 

Wenn  es  schon  nach  diesen  Versuchen  als  höchst  wahrschein- 
lich erscbemen  musste,  dass  bei  weitem  die  Hauptmasse  jener  wachs- 
artigen Substanz  ein  dem  Eiweiss  oder  Fibrin  ähnlicher  Körper  sei, 
so  sclüen  es  doch  weiter  geeignet,  die  ganze  Menge  des  zu  Gebote 
stehenden  Materials  zu  weiteren  chemischen  Versuchen  zu  verwen» 
den.    Die  farblosen  waclisartigen  Theile  der  Milz  wurden   denmach 
sorgOItig  ausgeschnitten,   in   feine  Stückchen  zertheilt  und  zur  Ent- 
fernung des  lösliehen  Eiweisses  wiederholt  mit  kaltem  Wasser 
zerrieben  und  extrahirt;  sodann  wurden  sie  nacheinander  mit  heis- 
Sem  Wasser,   mit   verdünntem  und   absolutem  Alkohol  und   endlich 
wiederholt  mit  Aether  ausgezogen.    Da  diese  Lösungsmittel  nur  ver- 
hSItnissmässig  wenig  extrahirt  hatten,  so  wurden  alle  Auszüge  ver- 
einigt und  im  Wasserbade  zur  Trockene  verdampft    Der  Rückstand 
worde  dann  mit  Aether  ausgezogen.    Der  dabei  ungelöst  bleibende 
Theil  bestand  wesentlich  aus  elweissartigen  Materien,  enthielt  aber 
auMordem  beträchtliche  Mengen  von  Kochsalz  und,  wie  es  schien, 
aach  etwas  Leucin;  wenigstens  gab  die  wässrige  Lösung  beim  Ver- 
donsten  neben  deuüichen  Koclisalzkrystallen  einzelne  Krystallwarzen, 
die  unter  dem  Mikroskop  das  Ansehen  des  Leucins  zeigten.    Die 
vorhandene  Quantität  gestattete  nicht,  weitere  bestätigende  Versuche 
in  letzterer  Beziehung  anzustellen;  da  indessen  dasLeuctn  mehrfach 
als  Bestandtheil ,  und  wie  es  scheint,  sogar  als  constanter  Bestand- 
theil  selbst  der  gesunden  Milz  aufgefunden  wurde,  so  konnten  die- 
selben wohl  für  solches  gehalten  werden.    Die  oben  bezeichnete  Lö- 
sung hinterliess  bei  freiwilligem  Verdunsten  Gholestearin ,  zum  Theil 
in  wohlausgebildeten  Krystallen  und  in  so  beträchtlicher  Menge,  dass 
es  durch  Umkrystalllsiren  vollständig  weiss  und  rein  erhalten  werden 
konnte.    Neben  dem  Gholestearin  hinterliess  die  ätherische  Lösung 
kleine  Oeltropfen  einer  fetten  Substanz,  von  denen  einzelne  nach 
starkem  Abkühlen  feine  nadelförmige  Krystalle  auf  der  Oberfläche 
seigten.    Offenbar  mussten  diese  Fetttropfen  für  das  aus  den  fetUg 
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Milz  extraliirte  Fett  betrachtet  werden. 

Die  Haaptmasse  des  sn  dieeen  Verenehen  yerweDdetee 
jurtigen  weiBseii  Theilee  der  Milz  war  bei  dleien  verschiedeMi  1» 
Iraetionen  iiDgelöst  zurückgeblieben,  und  es  stellte  derselbe 
Verdansten  des  Aethers  fast  weisse  Klumpen  und  Körner  dar, 
unter  dem  Mikroskope  zum  bei  weitem  grösslen  Theile  ab  aii 
formlosen,  glasigen  Schollen  bestehend  enohienen,  denen  mrd« 
rerhältnissmässig  geringe  Menge  von  Besten  gröberer  QtBm  W 
gemengt  war.  Diese  so  dargestellte  Substanz  zeigte  auf  Mwi 
SehwefelsXnre  noch  dieselbe  blaue  Reaktion  in  der  alkndMi 
Weise,  wie  die  uraprüngiiefae  Milz;  jedoch  verschwand  A\km^ 
Farbe  bei  den  kleinen  Kömchen  weit  rascher,  als  bei  dm 
Stflckchen,  indem  sie  zuerst  in  Grün  und  dann  in  Blassgefl» 
ging.  Nur  die  genannten  beigemengten  GefSsse  versagten  dia 
loide  Reaktion  und  färbten  sich  nach  Ziusatz  dieser  Reageniiez 
gelb.  Eine  Trennung  dieser  formlosen  Schollen  tob  den 
ton  war  nun  auf  ohemischem  Wege  der  Aehnllchkeit  des  Vi 
wegen  nicht  wohl  ausführbar,  aber  sie  konnte  wenigstens 
auf  mechanischem  Wege  erreicht  werden.  Wnrdeo  Bämlididii 
traUrten  MUztheile  mit  Aether  zerrieben,  so  liese  sich  dorch 
schlämmen  ein  Theil  der  formlosen  Schollen  last  frei  von 
tea  erhalten  und  stellte  dann  ein  weisses,  mehlartiges  Palvcr 
in  welchem  auch  mit  dem  Mikroskope  nur  noch  sehr  spärlidM 
von  GtofSssen  aufgefunden  werden  konnten.  Da  eino  noch 
und  vollständige  Reinigung  dieser  amorphen  Materie,  welcher 
bar  die  blaue  Farbreaktion  der  Amyloidmilz  eigenthnmlich  iit, 
erreicht  werden  konnte,  so  führte  loh  mit  dieser  so  dargestaita 
bei  1000  getrockneten  Substanz  eine  Eiementaranalyse  aus.  Diftl^ 
soitate  der  Verbrennung  waren: 

0.1978   Grm«,  mit  chromsaurem  BMoxyd   verbrannt,  pi^ 

0.3890  Grm.  Kohlensäure  und  0.1246  Gras.  Wawr. 
0.2451  Grm.  gaben  0.5894  Grm.  Flatinsalmink,  entspi«M 
0.0369  Grm.  Stickstoff 
Daraus  leitete  sich  die  procentisdie  Zusammeasetsnug  keif 

C  =  53.58 

H  =     7.00 

N  =  15.04. 
Vetgleicht  man  diese  Zusammensetzung  mit  den  ResaltstiBMl 
Analysen  eiweisswtlger  Substanzen,  z.  B»  mit  den  felgendeo: 

Eiweiss 
Nach  Dnniac  a.  Gabonrs.    Ifaoh  LleberkSha.     Rtdi  äili*^ 
C  tt  68.5     58.4       53.5  53.5  53.8 

H  =»    7.1       7.2         7.8  7.0  71 

N  r=  15.8     15.7       15.7  15.6  »A 

ao  findet  man,  dass  die  Defoer^nstimmung  so  gross  ist,  wie  ne  U 
einem  Körper  der  Art ,  der  eine  absolute  Reindarstellnng  mdit  P' 
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Stattete,  nur  möglich  ist  Der  Stickatoffgehalt  der  to&  mir  nttor- 
rachten  Bubetanz  wurde  iwar  etwas  niedriger  gefundai,  als  jener 
der  meisten  eiweieeartigen  Körper;  indessen  ist  die  Uebereinstimmnng 
immer  hinlänglich  gross,  nm  keinen  Zweifel  darüber  au  lassen,  dass 
der  analysirte  Korper  zur  Gruppe  der  eiweisartigen  Snbstanien  ge* 
horte,  und  es  kann  mit  Besognahme  auf  die  beiden  oben  aufjgewoff* 
fesen  Fragen  als  erwiesen  betrachtet  werden: 

1)  Die  Wachsmila  enthält  zwar  betrSchtliohe  Mengen  Yon  Gh(^ 
lestearin,  aber  dieses  ist  nicht  die  Ursache  der  Jodschwefel* 
sSurereaJction ; 

2)  Die  Wachsmilz  enthält  keinen  dem  Amylon  oder  der  Gel- 
lulose  in  chemischer  Hinsicht  ähnlichen  Körper« 

Die  hier  mitgetheilten  Untersuchungen  und  Angaben  beziehen 
lieh  zunächst  nur  auf  die  amyloide  Substanz  der  Milz,  nnd  es  kann 
mit  Sicherheit  aus  denselben  kein  direkter  Schlnss  auf  die  chemische 
Natur  der  Amyloidsabstanzen  in  anderen  Organen,  sowie  der  ge- 
Mhiohteten  Amyloidkömer  des  Gehirns,  der  Lungen  und  der  Pro*> 
itata  gezogen  werden.  Aber  es  dürfte  doch  jetzt  auch  bezüglidi 
dieser  übrigen  patiiologischen  Produkte,  die  man  der  gemeinsehaft« 
fidlen  Jodschwefeisänrereaktion  wegen  als  Amyloidsubstanzea  b^ 
niehnet  bat,  die  Ansicht  grössere  Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  dass 
lie  Qor  eigenthümUch  modificirte  und  veränderte  eiweissarUge  Mate- 
rien seien.  Für  diese  Anschauung  möchte  auch  die  von  Friede 
reich  (Virehow's  Archiv,  X.  Bd.,  S.  607)  dargestellte  Entwicklungs- 
weise der  Corpora  amylacea  der  Lungen  ans  concentrisch  geronne- 
BQQ  FaserstoiDagen,  sowie  der  im  vorigen  Aufsätze  von  demselben 
gelieferte  Nachweis  amyloider  Reaktionen  an  älteren  Fibrinschichten 
eines  Hämatocelesacks  weitere  Stützen  beizubringen  geeignet 


Si.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  v.  Dnscb  über  Thrombose 

der  Hirnsinus  am  1.  Juli  1858. 


Ein  3/iJähriger  Knabe  erkrankte  an  einer  ausgebreiteten  phleg- 
monösen Entzündung  des  Unterhautzellgewebes  an  der  äussern  Seite 
des  rechten  Obersehenkels.  Ein  Abscess,  der  sich  bildete,  wurde 
geöffnet  und  entleerte  mehrere  Tage  hindurch  reichliche  Mengen  von 
Eiter.  Der  Bildung  desselben  war  vorübergehend  ehi  Anfall  von 
algemmen  Convulsionen  vorangegangen.  Unter  zunehmender 
Schwäche  erfolgte  der  Tod  gegen  Ende  der  zweiten  Woehe^  nach- 
dem in  den  letzten  Tagen  unbedeutender  Husten  und  kurz  vor  dem 
Ende  Nasenbluten  eingetreten  war« 

Die  Section  ergab  atelectatische  Stellen  und  lobuläre  Pneumonie 
der  linken  Lunge.  Spuren  von  Endocarditis  im  linken  imd  rechten 
Berzen,  eine  fettige  Leber  und  einen  acuten  Milztumor.  Im  Sinus 
leagitttdinalis  superior  befand  sich  ein  derber,  dreikantiger,  entfärb- 
ter, adhärirender  Pfropf,  welcher  sich  nach  hinten  zu  und  in  die 


912  Verhandlongen  def  oaUirhistorigch-niedisinisdieB  tereisi. 


beiden  Sidqs  transversi  In  ein  frisches,  gallertiges  cniorrd<tefifr 
rinnsel  fortsetzte.  Die  Venae  cereb.  superior.  sind  mit  steifea  Hh 
ben  gefüllt.  HyperSmie  und  leichtes  Oedem  der  Pia  mater.  tm 
Oehirn  normal,  auffallend  derb.  In  den  Venen  am  reditei(hi»| 
schenke!  in  der  Nähe  der  Jaucheheerds  wurde  yergeblich  nidi  IkflH 
ben  gesucht  Dass  hier  von  einer  eigentlichen  Phlebitis  toft^ 
nicht  die  Rede  sein  kann^  zeigt  die  Beschafifenheit  derGeriosM 
wohl,  als  auch  die  völlige  Integrität  der  Wandungen. 

Fragen  wir  nach  den  Ursachen,  unter  denen  fiberiianpt 
Gerinnung  des  Blutes  bekanntermassen  erfolgt,  so  sind  ei 
4icfa  folgende: 

1)  Verlangsamung  und   völlige   Aufhebung  der  Bew^gm 
Bluts  in  den  Gefässen. 

2)  Gontact  mit  gewissen  in  der  athmosphärischen  Luft 
^enen  Bestandtheilen. 

Für  die  Vergrösserung  der  gebildeten  Gerinnsel  zeigt  iidi 
vorzugsweise  der  Umstand  günstig,  dass  Blut  durch  Berttms 
denselben  zu  neuer  Gerinnung  angeregt  wird,  ein  Vorgang,  te 
die  Krystallisation  erinnert,  wie  denn  auch  rauhe  Oberfijkiea 
die  Berührung  mit  fremden  Körpern  die  Gerinnung  des  Blota 
vorzurufen  im  Stande  sind.    Unter  Umständen  scheuDt  auch 
höhte  Gerinnbarkeit  des  Bluts  Ursache  von  Blutgerinnung  i 
der  Gefässe  zu  sein. 

Was  die  Bildung  von  Gerinnseln   innerhalb   der  Hirnsiiis 
trifft,  so  hat  schon  Virchow  diesen  Theii  des  venösen 
tems  als  einen  solchen  bezeichnet,  in  welchem  durch  A 
und  Scheidewände  in  dem  Canal  die  Entstehung  von  Thronbci 
günstigt  wird. 

Ich  füge  noch  hinzu,  dass  der  von  der  rundlichen  GaüA 
weichende  Querschnitt  der  Sinus,  wodurch  das  Verhältniss  der 
masse  zu  der  Wandung  geändert  und  der  ReibungswidersUod 
wird,  sowie  die  meist  senkrechte,  ja  selbst  im  stampfen  Waki 
gen  den  Biutstrom  (im  sinus  longit.  saper)  erfolgende  EauiuMl 
der  suleitenden  Venen,  die  Schnelligkeit  der  Blutstromong  ii^{ 
selben  schon  unter  normalen  Verhältnissen  vermindern  musa« 

Treten  Verminderungen  der  gesammten  Blutmasse  ein,  ii^ 
bei  der  ziemlich  starren  Beschaffenheit  der  Wandungen  derfeV 
eine  Verengerung  ihres  Lumens  nur  in  geringem  Maasse  aiiril 
können,  und  in  solchen  Fällen  noch  eine  weitere  Venogervafiii' 
Blutgeschwindigkeit  eintreten. 

(SeUua  foigU) 


■r.  5t.  HEIDELBERGER  UU- 

jahrbOgher  der  litrrator. 


Yerhandlungeiu  des  naturhistorisch-medizmischen  Vereins  zu 

Heidelberg. 

(SeUiiM.) 


Geht  man  die  iu  der  Literatur  erwShnlen  F&lle  von  Thromboa- 
blldung  in  den  Gehimsinua  durch ,  so  findet  man  dieselbe  unter  fol- 
genden Umständen  häufiger  erwähnt: 

1)  Bei  cariösen  Processen  in  den  Schädelknoohen, 
namentlich  Thrombose  der  Smus  transversus  bei  cariea  des  Feisen- 
helns,  eine  Thatsache,  die  namentlich  Lebert  neuerdings  herrorge- 
hoben  hat.  Die  anatomischen  Veränderungen  sind  meist  denen  anar 
logi  die  man  sonst  bei  eitriger  Phlebitis  vorfindet.  Auch  bei  son- 
•dgen  jauchigen  oder  eitrigen  Entzündungen  in  der  Nähe  der  Sinus 
findet  man  zuweilen  ähnliche  Erliranliungeu  derselben. 

2)  Bei  traumatischen  Verletzungen  der  Schädel- 
knochen, indem  entweder  zunächst  caries  derselben  entsteht|  oder 
indem  Gerinnungen  in  den  Venen  der  Diploe,  durch  den  Gontact  mit 
der  Luft  bedingt,  sich  auf  die  Sinus  fortsetzen. 

3)  Bei  Verengerung  der  Sinus  in  Folge  von  Geschwül- 
sten und  pachionischen  Granulationen  in  ihrer  Nähe,  oder  durch  Ein- 
dringen von  fremden  Körpern,  wie  z.  B.  Knochensplitter. 

4)  Bei  allgemein  schwächend  wirkendenUrsachen 
(marantiche  Thrombose),  so  im  Puerperium,  nach  grossen  Blutver- 
lusten, in  Folge  von  akutem  Marasmus  nach  Typhus  etc.,  oder  durch 
chronische  Cachezien,  wie  Krebs,  Tuberkulose  etc.,  Vorgänge,  durch 
welche  es  in  andern  Theilen  des  Venensystems  ebenfalls  leicht  cur 
Thrombusbildung  kömmt  Endlich  ist  in  dem  ländlichen  Alter,  wie 
aus  den  Beobachtungen  von  Rilliet  nnd  Barthez  hervorgeht,  die  Si- 
austhrembose  wie  es  scheint  besonders  häufig.  In  neuester  Zeit  hat 
Dr,  Gerhard  in  der  deutschen  Klinik  mehrere  Fälle  von  Sinus- 
thrombose bei  Kindern  im  Iten  Viertheil  des  ersten  Lebensjahrs  mit- 
getheilt,  bei  denen  Diarrhoe  und  Cholera  infantum  vorausgegangen 
waren ;  er  erklärt  dieselben  durch  die  eigenthümlichen  Druckverhält- 
nisse,  welche  im  Schädel  auf  die  Circulatien  wirken ,  sowie  durch 
die  in  Eolge  der  erwähnten  Erkrankungen  eingetretene  grössere  Dick« 
flüsaigkeit  des  Blutes.  Diesen  Fällen  reiht  sich  der  im  Eingang  von 
mir  mitgetheilte  an,  indem  auch  bei  ihm  der  Thrombusbildung  pro- 
fuse Säfteverluste  vorangegangen  waren,  welche  die  Blutmenge  ver-> 
mindern,  die  Herzkraft  schwächen  und  die  Dickflüssigkeit  des  Blu- 
tes^ vermehren  mnssten«   In  Bezug  auf  letztere  Ursache  will  ich  noch 

U.lahrg.  12.  Heft.  (9 
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henrorhebeo ,  dass  nur  ein  massiger  Grad  deraelbeii  di« 
des  BluiM  begünstigen  dürfte,  dureb  die  dadurch  TerBuadeite&M 
ligkelt  der  BlntstrOmnng,  Indem  wir  bei  sebr  hochgradiger  Bot 
ung  des  Bluts,  wie  z.  B.  bei  Cbolera  asiatica,  die  Gerinnbaibkte 
Bluts  vermindert  sehen^  und  meines  Wissens  Thrombose  in  imw 
nus  bei  der  genannten  Kranicbeit  nicht  beobachtet  worden  uL  . 
In  fie^ug  anf  die  Erscheinungen,  welche  die  Tbronbaell 
Sinus  in  meinem  Falle  während  des  Lebens  heryorgenden  Ud 
wäre  nur  die  Icurz  vor  dem  Tode  eingetretene  Epistaxis  n  enH 
nen,  eine  Erscheinung,  die  zur  Diagnose  derselben  keines«^  Mi] 
reichend  war,  während  in  Gerbard's  Fällen,  in  welchen  dielM 
hose  sich  vorzüglich  über  einen  Sinus  transversua  eratreckte,  IMM 
durch  die  verschiedene  Füllung  der  Jogularvenen  wahrend  ^^ UM 
erkannt  werden  konnte.  1 

i 
&6«   Vortrag   des  Herrn  Dr.  Pagentecher  Ober  Perld 

bildung  am  12.  Juli  1858.  | 

Das  Material  für  die  angestellten  Untersuchungen  gabei 
Flussperlmuscheln  des  Schönauer  Baches.  Bei  Schonan  seihst  [i 
Stunden  von  Heidelberg  im  Odenwalde)  und  bei  Neckanteiniiti 
der  Mündung  des  Baches  in  den  Neckar  wird  noch  ah  und  nf 
fischerei  getrieben.  Ursprünglich  hatte  Kurfürst  Carl  Theodor 
Muscheln  bei  Sch5nau  eingesetzt,  von  dort  verbreiteten  sitfßä 
Wurden  später  auch  bei  Neckarsteinach  auf  ein  bestimmtai  Tecat 
gesammelt.  An  den  beiden  HauptpIStzen  finden  sich  aal  koner  V 
stanz  je  etwa  1000—2000  Stück  Muscheln  vereint,  zerstreute  trfl 
sich  im  ganzen  Bache,  da  die  jungen  aufwärts  wandern,  ^  ^ 
hinabgespült  werden.  So  gelangt  auch  stets  eine  Anzahl  io  ^ 
Neckar* 

Die  Fischerei  hat  nie  die  Kosten  gedeckt;  gute,  ronde^  gn* 
und  schSnfarbene  Perlen  sind  selten.  Sehr  kleine  finden  sidiii' 
grosser  Menge,  dass  im  Durchschnitt  12 — 15  auf  jede  Hoscbdb^ 
men.  Eine  gute  Entwicklung  machen  dieselben  nur  im  Maoüb^ 
durch.  Ein  besonderer  Kern  aus  von  den  Substanzen  dertvi 
selbst  verschiedener  Masse  fehlt  meistens,  Parasiten  waren  io  i^ 
selben  nie  mit  Gewissheit  nachzuweisen  und  kaum  einige  Male  n** 
nehmen.  Hydrachnen,  in  den  Anodonten  hierorts  so  gemein  oo'^ 
verschiedenen  Arten  vorkommend,  fehlten  in  den  FlussperlstfwWi 
ebenso  gut,  wie  Helminthen  aller  Art. 

Die  wediselnde  Reihenfolge  der  der  verschiedenen  Sekretin* 
Manteltheilö  entsprechenden  drei  Schichten:  der  Chitinsefaieb^i 7 
SSulenschicht  und  der  Perlmutterschicht  ISsst  mit  Sicherbeü  ^ 
Wanderung  d^r  kleinen  Perlen  im  Organismus  annehmen;  di^F^ 
mutterschlcht  scheint  überall  abgesondert  werden  au  können.  WflH 


VeriuuidkiBgMi  4m  natorhklorifok^mediifaiMmB  Vatefai.  91S 

M«g«8tofl80De  Peilen  nicht  aus  der  Schale  fallen,  weiden  afe  all- 
mälig  in  der  ScfaalenneDbildung  an  der  innem  Fl&che  begraben. 

Die  hftofige  Anwesenheit  yon  kleinen  Perlkonkrementen  an  den 
Scbalenmoskeln  läset  deren  Entstehung  in  Beaiehung  bringen  an  dem 
mit  dem  Wachsthum  verbundenen  Vorrücken  der  Muskeln,  welche 
ein  rauhes  Muskelfeld  hinter  sich  surücklas^en« 

Es  fehlt  somit  nie  an  Kernen  eu  Perlen  bei  der  reiehUehen 
Menge  kleinerer  Conkremente,  es  ist  nur  deren  Heranbildung  sa 
schönen  Perlen  eine  Seltenheit.  Eine  solohe  scheint  nur  im  Mantel- 
rande  Statt  zu  finden  und  zwar  im  mittlem  Theile  und  meh  nadi 
vonie,  nahe  dem  Rande  der  Leber,  während  hinten  die  Perlen  dunkle 
Farbe  bekommen.  Man  ist  im  Stande  in  diese  Theile  des  Mantel-» 
raodes  feine  Glasperlen  einznffihren  und  es  scheint  ein  Versuch  auf 
solche  Weise  die  Bildung  schöner  Perlen  künstlich  herrormnifeni 
ikielit  ohne  Aussicht  auf  Erfolg. 

Diese  Versuche  hier  auszuführen,  war  für  jetzt  nicht  möglichi 
da  vom  einen  Platze  nur  eine  Zahl  Muscheln,  welche  nur  Untere 
SQchung  veibraucht  wurde,  vom  andern  gar  nichts  au  erhalten  war* 
Im  aquariom  sind  die  Flussperlmuseheln  wenigstens  im  Sommer  nicht 
10  erhalten. 

Der  Vortrag  wurde  erläutert  durch  Vorzeigung  von  Abbildu»» 
gen,  Ton  Perlen  in  situ  und  von  Perlschliffen.  Eine  aneführiiehere 
Miltheilung  über  diese  Gegenstand  erschien  in  der  Zeitschrift  fttv 
wissenschaftliche  Zoologie  tou  Siehold  n.  Köiiiker  (Bd.  IX,  Heft  IV, 
p.  496  ff.) 

56.    Vortrag  des  Herrn  Dr.  Wundt  über  das  Oeset«  der 
Zuckungen  und  die  Veränderungen   der  IBrr^gburkeil 
dureh  geschlossene  Ketten  am  13.  Juli  181^8. 

1)  Gesetz  der  Zuckungen.  Die Ersdieinnngea ,  die  «nter 
dem  Cksetz  der  Zuckungen  begriffen  werden ,  werden  ron  den  woßi^ 
Itea  frühem  Beobachtern  als  eine  natürliche  Reihe  Ton  Verändemn«* 
gen  angesehen,  die  das  mit  dem  Tode  eintretende  Sehwinden  der 
Beizbarkeit  begleite  und  dureh  dasselbe  bedingt  sei.  Dagegen  ist 
seoerdings  Heidenhain  durdi  seine  Versuche  über  das  Znckungsge- 
ietz  (Areh.  f.  phys.  Heilk.,  M.  F.,  Bd.  L,  S.  442)  zu  der  Annahme 
geführt  worden,  dass  die  Verschiedenheiten  in  der  Stärke  und  dem 
Eintritt  der  vier  Zuckungen  (bei  Schliessung  und  Oeffbung  dee  ab- 
und  anflsteigenden  Stromes)  nnr<  durch  die  Einwirkung  dee  StrooMS 
bedingt  sei,  und  zwar  theils  durch  eine  unmittelbare  Btromeseinwir^ 
kong,  dioils  durch  eine  bleibende  Veränderung,  die  das  Präparat  ia 
Folge  derselben  erfahre.  Hiernach  würde  dem  „Gesetz  der  Znck-^ 
ttngea^  kein  selbständiges  Interesse  mehr  zukommen,  sendem  die 
so  benannten  Erscheinungen  würden  dem  Gebiete  der  „Modiflcationeq 
der  Erregbarkeit^  zuzurechnen  sein. 
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Darch  eine  Reihe  von  Versaehen  habe  ich  den  Naehw«te  g*> 
führt,  dass  diese  Annahme  nicht  haitbar  ist,   sondern  dsie  deri^ 
lauf  des  Zackangsgesetses  lediglich  als  eine  das  Schwindea  derleii- 
barkeit  begleitende  Folge  von  Erscheinungen  betrachtet  werden  na 
Es  geht  diess  z«  B.  daraos  hervor,  dass  man  ein  Präparat,  dai  m 
längere  Zeit  liegen  iSsst,  ohne  es  jemals  elektrisch  au  reifen,  uä 
Verflnss  dieser  Zeit  stets  auf  einer  spätem   Stufe   des  Zackmipp- 
setzes  antrifiOt,  femer  daraus ,   dass  von   zwei   einem  und  demdfcii 
Thier  entnommenen  Präparaten ,  von  denen  man  das  eine  Siter  üt 
trisch  reizt,  während  man  das  andere  in  Ruhe  lässt,   trotsdnwh 
stens  mit  gleicher  Raschheit  die  einzelnen  Stufen  durdüaufen  «via; 
endlich  beobachtet  man  ganz  in  der  gleichen  Weise,  aber  viel  «hit 
1er  als  gewöhnlich  sich  folgend,   die  Stadien   des   Zuckungsgeittit 
wenn  man  durch  Vergiftung  mit  Coniin   die  Reizbarkeit  des  N«i« 
allmälig  schwächt  —  Was  den  Eintritt  der  Zuckungen  auf  da  «i- 
zelnen  Stufen  der  Reizbarkeit  betrifft,  so  stimmen  meine  fieofaieb' 
tungen  im  Allgemeinen  mit  den  Heidenhain'schen ,   die  Ritter'i  Ai» 
gaben  wieder  in  ihr  Recht  einsetzen ,   überein ,   nur  gelang  ei  äs 
auch  bei   einer  und   derselben   Stromstärke,  wenn  dieselbe ii 
geeignete  war,  sämmtliche  Stufen  des  Zuckungsgesetzes  nach  «bo- 
der  zu  beobachten,  —  eine  Thatsache,  die  gleichfalls  derUoabli^ 
gigkeit  dieses  Gesetzes  von  der  Einwirkung  des  Stromes  das  Wel 
redet     Der  leistungsfähige  Nerv  ist  am  leichtesten  erregbar  für  ii 
Schliessung   des  aufsteigenden   und  die   Oeffnung   des  absteigeDta 
Stromes;  mit  dem  Schwinden  der  Erregbarkeit  wird  dieEmpfindbk 
keit  für  diese  Stromesschwankungen  geringer,  während  die  Reakätt 
auf  die  Schliessung  des  absteigenden  und  die  Oeffnung  des  to&t» 
genden  Stromes  zunimmt,  bald  überwiegt  und  zuletzt  allein  ?orlai* 
den  ist     Hiernach    entspricht    stets   der  Schliessungszuckunf  eiMi 
Stroms  von  irgend  welcher  Richtung  die  Oeffnungszuckung  deB  ol- 
gegengesetzt  gerichteten  Stromes,  und  ebenso  umgekehrt    Zugkick 
überwiegt  meistens  die  Schliessungszuckung  über  die  ihr  komspoi- 
dirende  Oeffnungszuckung ,  daher  tritt  die  absteigende  Oeffnungisicfc- 
ung  erst  bei   einer  grösseren  Stromstärke  ein   als   die   anfsteig«ii 
Schliessungszuckung,   und    die   aufsteigende  Oeffnungszuckung  ^ 
scwindet  früher  als  die  absteigende  Schiiessungszuckung« 

2.  Veränderungen  der  Erregbarkeit  durch  g«* 
schlossene  Ketten.  Die  nach  geeigneter  Methode  augeidi* 
Untersuchung  ergiebt  das  allgemeine  Resultat,  dass  jeder  Strom  du 
Erregbarkeit  für  die  Oeffnung  in  seiner  eigenen  und  für  dieSdüifli- 
sung  in  der  ihm  entgegengesetzten  Richtung  erhöht  Erreicht  am 
Steigerung  einen  gewissen  Grad,  so  wird  zugleich  die  Erregbarkeit  fö 
die  Schliessung  in  uer  eigenen  und  für  die  Oeffnung  in  der  entge- 
gengesetzten Richtung  herabgesetzt,  ja  diese  Dichtigkeitsschwsnksi- 
gen  erhalten  einen  eine  vorhandene  Erregung  lähmenden  fifsta 
Neben  dieser  mödificirenden  Wirkung  übt  zugleich  jeder  Strom  elM 
zerstörende  Wirkung  aus,  welche  in  kürzerer  oder  läogwer  Fridt  die 
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Erregbarkeit  gliiBlieh  zum  Schwinden  bringt.  Bei  sehr  starken  Strö« 
men  geschieht  diese  Vernichtang  der  Erregbarkeit  so  rasch,  dass  die 
modificirende  Wirkung  gar  nicht  wahrgenommen  wird,  sie  geschieht 
überdies  yiei  leichter,  in  weit  kürzerer  Zeit  und  bei  viel  schwttche- 
ren  Strömen,  wenn  dieselben  eine  absteigende  Richtung  haben;  da- 
her bei  absteigendem  Strome  die  Modification  nur  innerhalb  sehr 
enger  Grenzen  der  Stromstärke  beobachtet  wird  und  niemals  die 
Grösse  wie  bei  ansteigendem  Strome  erreicht  Wfthrend  bei  letz*- 
terem  sehr  bald  auf  die  Oeffnung  der  Kette  eine  Mehrheit  von  Zuck- 
ungen, ja  ein  anhaltender  Tetanus  eintritt,  der  durch  die  Schliessung 
des  entgegengesetzt  gerichteten  Stromes  erheblich  verstärkt  wird, 
beschrankt  sich  bei  jenem  die  Reaktion  in  beiden  Fällen  stets  auf 
eine  einfache  Zuckung. 

Aus  dem  obigen  geht  hervor,  dass  auch  bei  den  Modificationen 
der  Erregbarkeit  die  Schliessung  eines  Stromes  und  die  Oefinung  des 
entgegengesetzt  gerichteten  sich  entsprechen,  und  auch  hier  über- 
wiegt die  SchliessungBznckung  stets  über  die  ihr  korrespondirende 
Oeffnungszuckung. 

Nachträglicher  Zusatz.     Einige   Zeit,    nachdem    obiger 
Vortrag  im  Verein  gehalten  und  nachdem   bereits  die  ausführlichere 
Abhandlung  für  die  Veröffentlichung  in  einer  Zeitschrift  abgeschlos- 
sen war,  kam  mir  die  Arbeit  von  J.  Rosenthal  über  Modification 
der   Erregbarkeit  im   neuesten   Heft   der  Zeitschr.  für  rat.   Medicin 
(Bd.  IV,  S.  117)  zu  Gesicht     Eine  oberflächliche  Vergleichung  zeigt 
schon,   dass  seine   Ergebnisse   mit  den  oben  in  Nr.  2  mitgetheilten 
in  den  Hauptsachen  übereinstimmend  sind,   und  diese  Uebereinstim- 
muDg  unabhängig  erhaltener  Resultate  spricht  wohl  am  meisten  für 
die    unzweifelhafte  Richtigkeit   derselben.     Um  so  mehr  glaube  ich 
auf  einige  Differenzen  aufmerksam  machon  zu  müssen,  die  übrigens 
zum  Theil  weniger  den  Versuchen  an  und  für  sich  als  der  verscliie* 
denen  Deutung  derselben  zuzuschreiben  sind.    Zunächst  scheidet  R. 
die  Erscheinungen  der  Zeit  nach  scharf  in  drei  Stadien : -^anf  Oeff- 
nung des  modificirenden  und  Schliessung  des  entgegengesetzten  Stro- 
mes 1.  Stad.  Tetanus,  2.  Stad.  Contraktion,  3.  Stad.  Zuckung;  auf 
Schliessung  des  modificirenden  und  Oefinung   des  entgegengesetzten 
Stromes   1.  Stad.  Ruhe,   2.  Stad.  Erschlaffung,    3.  Stad.  Ruhe.     In 
dieser  Weise  verlaufen  aber  die   Erscheinungen   nicht,   sondern  R.'s 
3.  Stad.  beginnt  und   schliesst  gewöhnlich   die   Reihe,  ebenso   geht 
sein  3.  Stad.,  das  übrigens  nichts  anderes  als  ein  intensiver  Tetanus 
ist,  wieder  durch  das  1.  in  das  3.  über;  in  beiden  Fällen  liegt  aber 
zwischen  dem  1.  und  3.  Stad.  häufig  noch  eine  Zeit,   in  der  Zuck- 
ung in   allen   vier   Akten   erfolgt     Man   könnte  also  6  oder  gar  7 
ßtadlea  unterscheiden;   allerdings   beobachtet  man  zuweilen  ein  Ue- 
berspringen  einzelner  derselben,   aber   dies  wohl  meistens  nur  dann, 
wenn  man  zur  Beobachtung  zu  spät  kam.  —  Eine  weitere  Differenz, 
von  der  ich  vorerst  nicht  angeben  kann,  wodurch  sie  bedingt  ist. 
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Jlegt  darin ,  cUm  ioh  den  UnterBcliMI  fii  der  IntetiBiüU  der  Ifottti^ 
ftion  durch  den  absteigtnden  Strom  von  der  des  aaHstelgendm  iU 
b^ealender  fand,  alt  dies  ia  Bosenthars  Versachen  der  ftäp^ 
weiHm  aa  sein  scheint. 

Endlich  bat  R.  angegeben»  die  Etvcheinnngen  in  derselbes  Won 
auch  beim  Mosliel  beobachtet  an  haben.  In  dieser  Hiasicht  Ul 
ieh  in  meiner  Schrift  über  M oskelbewegung  (S.  140) »  sowie  ii  kl 
wehl  nächstens  erscheinenden  ansfährlicheren  Abliaadinfig  über  i» 
iiegenden  Gegfdustand  Mittfaeiinngen  gemacht,  nach  denen  die  IM 
fieation  des  seines  NerTeneinflusses  beraubten  Mnskels  iniefem  ä 
weaentiioh  yecschieden  von  der  Modification  des  Nerven  su  bglnA» 
ten  ist)  als  überall,  wo  hier  eine  Zockang  oder  ein  discontiDoUi 
Tetanas,  dort  eine  dauernde  Contraktion  erfolgt,  wo  hier  Rohe  fk 
Erschlaffung,  dort  eine  dauernde  Verlängerung  eintritt.  Bei  te 
Modificatloa  treffen  wir  also  einen  gana  analogen  Unterschied,  n 
ich  ihn  awischen  dem  Qeseta  der  Nerven*  und  Maskelenegins  ^ 
otMichtet  liabe* 


57«    Vortrag   des  Herrn  Prof«   Blum  über  Pseudoao^ 
pbosen  von  Kalkspath  nach  Feldspath  und  AngU 

am  26.  Juli  1858. 

Wenn  man  die  Reihe  der  bis  jetzt  bekannten  PseudomorpMk 
betrachtet,  so  fällt  es  sogleich  auf,  wie  viele  Mineralien  in  deBAt* 
BMtt  von  Kalkspath  vorkommen ,  während  dieser  selbst  asr  ii  M 
G^talten  weniger  anderer  Snbstanaen  bekannt  ist.  Letiterer  M 
kann  jedoch  um  awel  Beispiele  vermehrt  werden,  da  der  Etükuft 
sich  in  Feldspath*  und  Augit-Formen  gefunden  hat  —  Sehos  ff 
längerer  Zeit  hat  Gras  so  durch  die  Analyse  nachgewieseo,  te 
die  Othoklas-Ejrystalle  aus  dem  Porphyr  von  Manebach  iaW 
ringen  an  einer  Hälfte  aus  kohlensaurem  Kalke,  zur  andeieo  s«di 
noch  übriggebliebenen  Feldspath  -  Substanz  bestünden.  1d  sflis' 
Zeü  kam  iah  jedoch  in  den  Besitz  von  Krystallen  dieses  FondM 
die  beinahe  gänzlich  aus  Kalk  bestehen,  so  dass  sdebe  slsvda 
Verdrängungs-Pseudomorphosen  von  Kalkspath  nadi  Ortbel^ 
abgesehen  werden  müssen.  Der  Qehiüt  an  kohlensaurem  KiftW 
bei  denselben  so  zugenommen,  dass  ich  nur  einen  sehr  s^riil* 
Bückstand  erhielt,  als  einer  dieser  Krystalle  in  GhlorwaeseratoM^ 
aufgelöst  wurde.  Die  Form  des  Orthoklases  ist  sehr  gut  eriiM 
obwohl  diese  Krystalle  nun  aus  einem  körnigen  Aggregst  ves  w 
leosaarem  Kalk  bestehen.  Dabei  besitzen  sie  eine  um  bo  ni>^ 
gelblichweisse  oder  weisse  Farbe,  je  mehr  jener  vorherrscbt,  j«  ^ 
sländtger  also  der  Prozess  der  Verdrängung  stattgefundes  bat|-' 
denn  dass  lüer  ehie  Verdrängung  und  keine  AnsfäHong  ^^^ 
geht  daraas  hervor,  dass  Feldspath-Substanz  nnd  Kalk  io  m^ 
deüen  Verhäluyssea  gemengt  gefunden  werden.    Da  die  Biidnff  ^ 
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ser  Psendomorpboflen  nur  durch  Vermfttelung  des  Wagsets  vor  Blch 
f^gätkgen  sein  kaDn ,  indem  dasselbe  kohlensauren  Kalk  zu-  und  die 
Bestandtheile  des  Orthoklases  hinwegführte,  so  muss  dasselbe  auch 
seteen  Weg  durch  das  Gestein,  den  Porphyr,  genommen  haben,  ia 
welchem  die  Krystaile  von  jenem  liegen,  nnd  wir  haben  daher  in 
dem  Yorliegenden  Fall  ein  sehr  sprechendes  Beispiel  fQr  die  Durch-* 
drfogbarkeit  eines  sehr  dichten  Gesteines,  welche  von  gewisser  Seite 
her  gelSagnet  wird.  Ein  zweiter  Fall,  der  uns  den  Kalkspatbin 
der  Form  eines  anderen  Minerals  zeigt,  findet  sich  In  dem  Augit-> 
Porphyr  von  Pozza  in  Tyrol,  wo  er  in  Gestalt  des  Augits  vor» 
kommt  Die  Erystalle  des  letzteren  bestehen  ganz  und  gar  aus 
Kalkspath,  dabei  zeigt  sich  aber  deren  Form  sehr  wobl  erhidten. 


58.    Mittheilungen  von  Herrn  Dr.  Pagenstecher  über 
Strovitkrystalle  aus  Ghelonoidis  tabulata  am  15.  No- 
vember 1858. 

Bei  ehiem  aus  den  Doubletten  des  Hamburger  Museums  bezo* 
genen,  in  Alkohol  sehr  got  konservirten,  Exemplare  von  Ghelonoidis 
tftbnlata  (Fitzinger)  fand  sich  in  der  Peritonealauskleidung  der  Bauch- 
reden, sowie  dem  üeberzuge  des  Magens  nnd  der  Leber  eine  seht 
grosse  Mengte  mit  blossem  Auge  sichtbarer  Erystalle.  Es  bildeten 
Aeeelben  für  den  ersten  Anblick  halbe  Oktander  mit  rechtwinkliger 
Basis.  Sie  sassen  mit  einer  Ecke  der  Basis  oder  seltener  mit  der 
flpitze  tiefer  im  Peritoneum,  von  welchem  eine  sehr  dünne  Schicht 
sie  vollständig  überzog,  so  dass  jeder  einzelne  Krystall  gewisser- 
iHssen  frei  an  einem  Stielchen  in  die  Bauchhöhle  hing«  Der  Raum- 
beschränkung halber  war  allerdings  immer  eine  Seite,  in  der  Regel 
die  grössere  Grundfläche  fest  an  die  Oberfläche  des  Peritonenm  an- 
gelegt, die  Verwachsung  traf  aber  stets  nur  eine  Ecke. 

Da  diese  Krystalle  eine  blutrothe  Färbung  hatten  und  ähnliche 
Foniien  von  den  Autoren  unter  die  tetraedriaehen  BluHerystaUe  ge* 
«Mit,  wenn  aueh  ohne  weitere  Erklärung  geieiehiiet  werden »  ao 
hg  die  Vermuthung  am  nächsten,  es  aeien  hier  riesige  BloliiBryitoU^ 
der  einen  oder  andern  Art  entstanden.  In  der  Tbat  ifles  das  Mi«* 
Icroskop  nach,  dass  die  Färbung  ganz  die  gelbrothe  des  Blutes  aei 
md  dass  oft  zahlreiche,  grosse,  ovale  Blutköiperchen  in  die  Erystalle 
aüt  aufgenommen  waren.  Auch  achienen  die  ersten  Versuche:  di0 
Dnlöslicbkeit  in  Wasser,  selbst  bei  längerem  Kochen;  in  Terpentin 
ud  kohlensaurem  Natron,  natürlich  auch  in  Alkohol,  die  Löslichkeit 
io  Schwelelsänre  und  Essigsäure  dem  nicht  entgegen.  Bei  äßf  tiür- 
rang  in  Schwefelsäure  fand  eine  Farbenveränderung  jedoch  nicht 
statt;  der  Farbstoff  erwies  sich  überhaupt  als  durchaus  nicht  inte- 
grirend  dem  krystallisirten  Stoffe  beigemischt.    Es  konnten  die  Kry- 
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Hegt  darhi  >  cUm  iofa  den  UnterschM  in  <kr  Inienntlt  der  Modttcft* 
UM  dorch  des  absttigeiideii  Strom  yob  der  des  aafateigendeii  viel 
bedentender  fand,  alt  diee  ia  Boaenthars  Vertilcheo  der  Fall  ge- 
weMn  in  sein  soheiot 

Endlich  bat  R  angegeben,  die  Erscheinangen  in  dersribeo  Wein 
aach  beim  Muskel  beobaditet  an  haben.    In  dieser  Hinsicht  habe 
leh  in  meiner  Schrilt  über  Mnskelbewegnng  (S.  140),  sowie  in  da 
wehl  nfichstens  erscheinenden  ansföhrlicberen  Abhandlnng  über  Tor«* 
liegenden  Gegenstand  Mittheilungen  gemacht,  nach  denen  die  Mod»- 
fieation  des  seines  Nerreneinflusses  beraubten   Muskels   insofern  ak 
wesentlich  Terschieden  von  der  Modification  des  Nerven  zu  beiradi- 
ten  ist,  als  flberally  wo  hier  eine  Zuckung  oder  ein  discontiDuirlieher 
Tetanus,  dort  eine  dauernde  Contraktion  erfolgt,  wo  hier  Ruhe  oder 
Erschlaffung,    dort   eine    dauernde  Verlängerung  eintritt.     Bei    der 
Modification  treffen  wir  also  einen  gans  analogen  Unterschied,    wie 
ich  ihn  swischen  dem  Gesets  der  Nerven*  und  Muskelerregung  be- 
obachtet habe. 


67*    Vortrag  des  Herrn  Prof«  Blum  über  Pseudomor- 
pbosen  von  Kalkspath  nach  Feldspath  und  Augit 

am  26.  Juli  1858. 

Wenn  man  die  Reihe  der  bis  jetzt  bekannten  Pseudomorphoasn 
betrachtet,  so  fXllt  es  sogleich  auf,  wie  viele  Mineralien  in  den  Fer* 
äsen  von  Kalkspath  vorkommen,  während  dieser  selbst  nor  in  den 
Geatalten  weniger  anderer  Substanzen  bekannt  ist.  Letzterer  FsA 
kann  jedoch  um  zwei  Beispiele  vermehrt  werden,  da  der  Knlkminlfc 
sich  in  Feldspath«  und  Augit-Formen  gefunden  hat.  —  Schon  vor 
längerer  Zeit  hat  Gras  so  durch  die  Analyse  nachgewiesen,  dass 
die  Othoklas-Erystalie  aus  dem  Porphyr  von  Manebach  in  IMh 
ringen  zu  einer  Hälfte  aus  kohlensaurem  Kalke,  zur  anderen  ans  dar  1 
noch  übriggebliebenen  Feldspath  -  Substanz  bestünden.  In  nenersr 
Zeit  kam  leb  jedoch  in  den  Besitz  von  Krystallen  dieses  Fondorte!, 
die  beinahe  gänzlich  aus  Kalk  bestehen,  so  dass  solche  als  wabn 
Verdrängungs-Pseudomorphosen  von  Kalkspath  nach  Orthoklas 
angesehen  werden  müssen»  Der  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  hsl 
bei  denseiben  so  zugenommen,  dass  ich  nur  einen  sehr  geringsn 
Rückstand  erhielt,  als  einer  dieser  Krystalle  in  Chlorwasserstofisiaie 
anfgriflst  wurde.  Die  Form  des  Orthoklases  ist  sehr  gut  erhalten^ 
obwohl  diese  Krystalle  nun  aus  einem  kcHmigen  Aggregat  von  kob« 
lensanrem  Kalk  bestehen.  Dabei  besitzen  sie  eine  um  so  reinere 
gelblichweisse  oder  weisse  Farbe,  je  mehr  jener  vorherrscht,  je  voll- 
ständiger also  der  Prozess  der  Verdrängung  stattgefunden  hat,  — 
denn  dass  hier  eine  Verdrängung  und  keine  Ausfüllung  vorliegt 
geht  daraus  hervc»',  dass  Feldspath-Substanz  and  Kalk  in  verschis^ 
denen  Vtrhäteissea  gemengt  gefunden  werden.    Da  die  BilduBf  die* 
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aar  Psendomorphotfen  nur  darch  Vermfttelang  des  Waasera  vor  alcti 
gegangen  sein  kann ,  indem  dasselbe  kohlensauren  Kalk  za-  imd  die 
Beetandtheile  des  Orthoklases  hinwegführte,  so  mnss  dasselbe  aach 
seinen  Weg  durch  das  Gestein,  den  Porphyr,  genommen  haben,  in 
welehem  die  Krystalle  von  jenem  liegen,  und  wir  haben  daher  In 
dem  vorliegenden  Fall  ein  sehr  sprechendes  Beispiel  ftfr  die  Durch- 
dringbarkeit  eines  sehr  dichten  Gesteines,  welche  von  gewisser  Seite 
her  geläugnet  wird.  Ein  zweiter  Fall,  der  uns  den  Kalkspatbln 
der  Form  eines  anderen  Minerals  zeigt,  findet  sich  In  dem  Auglt- 
Porphyr  von  Pozza  in  Tyrol,  wo  er  In  Gestalt  des  Augits  vor* 
kommt  Die  Erystalle  des  letzteren  bestehen  ganz  und  gar  aus 
Kalkspath,  dabei  zeigt  sich  aber  deren  Form  sehr  wohl  erhidten. 


58.    HittheiluDgen  von  Herrn  Dr.  Pagenstecher  tlber 
StruvItkrystalle  aus  Chelonoidis  tabulata  am  15.  No- 
vember 1858. 

Bei  einem  aus  den  Doubletten  des  Hamburger  Museums  bezo- 
genen, in  Alkohol  sehr  gut  konservhrten,  Exemplare  von  Chelonoldla 
tabniata  (Fitzinger)  fand  sich  In  der  Peritonealauskleidung  der  Bauch- 

-;  .decken,  sowie  dem  üeberzuge  des  Magens  und  der  Leber  eine  sehr 
grosse  Menge  mit  blossem  Auge  sichtbarer  Krystalle.    Es  bildeteo 

^  dieselben  fär  den  ersten  Anblick  halbe  Oktander  mit  rechtwinkliger 

^  Basis.  Sie  sassen  mit  einer  Ecke  der  Basis  oder  seltener  mit  der 
JSpitze  tiefer  im  Peritoneum,   von   welchem  eine  sehr  dfinne  Schicht 

4  sie  vollständig  überzog,  so  dass  jeder  einzelne  Krystall  gewisser* 

,  maasen  frei  an  einem  Stielchen  in  die  Bauchhöhle  hing«  Der  Raum- 
beacbränkang  halber  war  allerdings  immer  eine  Seite,   in  der  Regel 

,  die  grössere  Grundfläche  fest  an  die  Oberfläche  des  Peritoneum  an- 
gelegt, die  Verwachsung  traf  aber  stets  nur  eine  Ecke« 

Da  diese  Krystalle  eine  blutrothe  Färbung  hatten  und  ähnliche 
Formen  von  den  Autoren  unter  die  tetraedriaehen  Bluikfystalle  ge- 
n^cfat,  weoB  auch  ohne  weitere  Erklärung  gezeiehMi  werden  i  ao 
Jag  die  Vermuthung  am  nächsten,  es  seien  hier  riesige  BlntiBrystaU^ 

,  der  einen  oder  andern  Art  entstanden.  In  der  Tbat  wies  im  Mi«* 
kroekop  nach,  dass  die  Färbung  ganz  die  gelbrothe  des  Blutes  aei 
mid  dass  oft  zahlreiche,  grosse,  ovale  Blutköiperehen  in  die  Krystalle 
mit  aufgenommen  waren«  Auch  schienen  die  ersten  Versuche:  die 
Dnlöslichkeit  in  Wasser,  selbst  bei  längerem  Kochen;  in  Terpentin 
und  kohlensaurem  Natron,  natürlich  auch  in  Alkohol,  die  L$slichkeit 
in  Schwefelsäure  und  Essigsäure  dem  nicht  entgegen.  Bei  der  J^fr- 
snng  in  Schwefeisäare  fand  eine  Farbenveränderung  jedoch  nicht 
statt;  der  Farbstoff  erwies  sich  überhaupt  als  durchaus  nicht  inte- 
grirend  dem  loystallisirten  Stoffe  beigemischt.    Es  konnten  die  Kry« 
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italle  in  Terdüimter  Schwefelsäure  gelöst  werden,  so  dandfirFaA' 
Stoff  mit  den  einhüllenden  Membranen  der  Krystalle  zmuckUidL 

Es  wurde  nun  ein  grosser  Erystall  der  chemischen  Unteoidb- 
nng  unterworfen.  Er  verkohlte  auf  Platinblech  mit  Erhaltung  der  Bs^h 
formen  und  geringem  Grössen verlust,  in  der  OxjdationsflamiBe  U* 
cinirte  er  und  schmolz  nicht.  Dieser  kalcinirte  Rest  war  obu  al- 
kalische Beaktion ,  eine  Lösbarkeit  in  Wasser  war  nidt  meftta; 
dieses  Wasser  zeigte  nachher  keine  Chlorreaktion.  DagegeDSai 
sich  dieser  Rest  ebenso  wie  das  die  frischen  Krystalle  thatei,  kidl 
in  erwärmter  Salzsäure  auf  ohne  Aufbrausen. 

Eine  Proteinsubstanz  war  also  zunächst  nicht  in  den  Kijttla 
Yorhanden  und  das  anorganische  Substrat  nach  Ausschluss  yoiiid^ 
salz,  organischsauren  und  kohlensauren  Alkalien  mit  Wabrsdieiiä^ 
lichkeit  als  phosphorsaure  Amoniakmagnesia  anzusehen. 

In  derThat  gab  die  Lösung  in  Salpetersäure  bei  der  FrufBBgal 
jnolybdänsaurem  Amoniak  den  gelben  Niederschlag  auf  das  Kw^ 
zeichnetste,  der  mit  dem  der  Gegenprobe  mit  phosphorsanrem  ^'äHi 
auch  unter  dem  Mikroskop  vollständig  identisch  war.  Mit  groiv 
Leichtigkeit  wurde  ebenfalls  die  Anwesenheit  der  Magnesia  imd  k 
Abwesenheit  von  Kalk  und  Eisen  bewiesen. 

Die  mikroskopische  Linear-Messung  ergab  nun,  dass  dieKa* 
ten  nicht  unter  einander  gleich,  sondern  in  ziemlich  bestimmteaTih 
hältniss  verscliieden  waren  und  der  Anblick  erinnerte  entschiedttli 
die  Struvitkrystalle,  deren  man  nach  dem  chemischen  Befosd  m 
gedenken  musste.  um  die  Identiät  festzustellen,  wurde  die  WvÜh 
Messung  versucht  Einer  der  grössten  Krystalle  (es  gab  does  m 
0,9iniD.  Ansmaass  der  längsten  Seite  der  Grundfläche)  bot  ilifilil^ 
liehe  Spiegelung  und  die  Messung  der  Kante  der  beiden  beioate 
ausgebildeten  Flächen  des  einen  Doma's  ergab  folgendes  Besohlt: 

63»  40' 
680  45' 
630  15' 
630  20' 
630  30' 

Der  von  Meyn  und  Eammelsberg  früher  für  Stmvit  bereeistf 
Winkel  beträgt  630  22'.  Ausser  Jliesen  Flächen  von  Poo  i#^ 
obere  Hälfte  des  Krystalls  noch  P<x>  und  ooPoo,  während  die«- 
tere  Hälfte  desselben  nur  sehr  wenig  ausgebildet  und  dnrch  OPbe* 
gränat  ist. 

An  kleinem  Krystallen,  namentlich  den  mit  blossem  Aage  ^ 
iriehtbaren,  ist  der  eigentliche  Typus  oft  besser  su  erkeDsen  ab  0 
den  grossen,  die  leicht  ftir  tetragonai  angesehen  werden  köooeo. 

Bei  der  Untersuchung  waren  die  Herrn  Prof.  Bunsen,  Fr^ 
Blam  und  Dr.  Oarius  mit  grosser  Freundlichkeit  bebfilflicb. 
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59.  Vortrag  des  Herro  Dr.  Cantor-Über  die  Mathematik 
des  Fythagorae  am  29.  November  1858. 

» 

Durch  eioeo  Abrise  der  Lebensbeschreibnng  des  Pythagoras 
wurde  Dacbgewieten ,  wie  die  mathematiacben  KenDtniflse  desselben 
einen  doppelten  Ursprung  haben,  welchen  sie  auch  durch  Verschie« 
denheit  des  Inhaltes  deutlich  erkennen  lassen.  Aus  Aegypten  stam- 
men die  geometrischen  Kenntnisse,  aas  Babylon  Alles,,  was  auf  Zah- 
len sich  bezieht. 

Die  Bedeutung  der  Geometrie  des  Pythagoras  liegt  nicht  bloss 
in  den  SStaen,  welche  freilich  an  sich  schon  wichtig  genug  sind; 
sie  liegt  gans  besonders  in  der  formellen  Methode,  derjenigen  Me- 
thode, welche  unter  dem  Namen  Synthesis  verbreitet  ist,  und  wel- 
che eine  ähnlich  kategetische  Ausdrucksweise  besass,  wie  sie  in 
allen  Lehren  des  Pythagoras  sich  vorfindet. 

Inhalt  der  geometrischen  Sätze  war  die  Theorie  der  Paralell- 
linien  und  daran  anknüpfend  der  Verwandlung  der  Figuren.  Ferner 
Untersuchungen  Über  regelmässige  Polygone  und  Polyeder,  wobei 
auch  schon  die  Sternpolygone  in  Betracht  gesogen  wurden.  Es  ist 
nicht  unwichtig,  dass  letzterer  Gegenstand  auch  bei  Boethius  wieder 
auftritt  Dadurch  tritt  die  von  dem  Vortragenden  bei  verschiedener 
Gelegenheit  verfochtene  These  von  der  Autorität  des  Boethius  für 
die  Einführung  der  Ziffern  durch  Pythagoras  in  ein  neues  Licht. 
Und  ähnlicherweise  controlirt  die  Darstellung  der  geometrischen  Me- 
thoden des  Phythagoras  die  Ansichten,  welche  der  Vortragende  frü- 
her über  die  Porismen  des  Euclid  aufgestellt  hatte. 

In  Bezug  auf  die  Zahlenlehre  mussten  zunächst  die  neuesten 
Unteisuchnngen  angedeutet  werden,  welche  den  indirect  babyloni- 
schen Ursprung  der  Zahlzeichen  unabweisbar  erscheinen  lassen.  Es 
worde  alsdann  gezeigt,  wie  China  (vielleicht  das  ursprüngliche  Va- 
terland der  Ziffern}  schon  in  vorpythagorischer  Zeit  den  Satz  kannte 
dass  Seiten  von  der  Länge  3,  4,  5  ein  rechtwinkliges  Dreieck  bil- 
den; dass  femer  aahlentheoretische  Untersuchungen  im  Oriente  zu 
den  verbreitetsten  gehören.  Daher  durfte  die  Hypothese  aufgestellt 
wefden:  Pythagoras  habe  sich  mit  derjenigen  unbestimmten  Aufgabe 
beschäftigt,  welche  in  modernen  Zeichen 

X»  -f-  y2  t=r  Z« 

heiasen  würde;  er  habe  eingesehen,  dass  die  Zahlen  3,  4,  5  unter 
Anderen  ihr  genügen,  und  dadurch  habe  der  chinesische  Satz,  der 
sich  auf  dieselben  Zahlen  bezog,  Interesse  für  ihn  gewonnen.  Er 
habe  ihn  zu  beweisen  gesucht,  und  da  dieser  Beweis,  wie  früher 
gezeigt,  nur  geometrisch  sein  konnte,  so  habe  er  den  Satz  entdeckt, 
welcher  seinen  Namen  führt.  Diese  Hypothese  allein  erklärt  Alles, 
was  bisher  noch  dunkel  oder  widersprechend  schien,  und  nament- 
lich in  Röth's  sonst  vortrefflicher  Schilderung  des  Pythagoras  und 
■einer  Mathematik  noch  sehr  mangelhaft  ist 

Besondeia  einleuehtend  wird  es  jetzt,  wie  der  Satz  vom  recht- 
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winkligeii  Dreiecke  weit  wenfg^er  zu  geometfisehen  aki  in  nldo- 
theoretischen  CoDsequenzen  führte,  wie  aas  ihm  der  Begrif  dffli^ 
rationalsahlen  fliessen  musste  u.  s.  w. 
Die  Aafldsang  der  Gleichung 

x^  -f-  y*  2=  B* 
scheint  in  der  Weise  geliefert  worden  sn  sein,  das«  man  dariu 

i*^      («  +  y}-  C»— y) 

folgerte  und  alsdann  für  s  ^  y  and  s — j  ähnliebe  Fliehe»- 
zahlen  einsetzte,  etwa  z  -|-  y  =  a.  /J^,  z — y  =  a.  j^,  woia 
die  Werthe  x  :=z  a.  ß.  y 

y=  ^iP-v") 

folgen.  Aus  diesen  Werthen  ergeben  sich  wenigstens  am  Em^ 
sten  die  zwei  Auflösungen,  welche  die  Alten  schon  dem  Pjthtpai 
und  dem  Plato  zuschrieben;  aus  ihnen  folgt  ebenso  aucb  die  l¥ 
deutung,  welche  das  Heteromekeis  genannte  Product  nCn-fQ 
bei  diesen  Mathematikern  besass. 
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Der  Verein  verlor  von  den  53  Mitgliedern,  mit  wdcben  Itf' 
selbe  in  dieses  Vereinsjahr  eintrat,  4 ,  nSmlich  durch  Wegzog: 
den  Herrn  Prof.  Duchek,   welcher  einem  Rafe  nadi  ViM 

folgte,  und 
den  Herrn  Dr.  EekuH,  bisherigen  zweiten  Sekretair,  wdcbtf 
die  Professur  der  Chemie  an  der  Unirersltit  Gent  erWk; 
durch  Freiwilligen  Austritt: 
den  Herrn  Dr*  Alt,  praktischen  Arzt  in  Mannheim. 

Ferner  durch  den  Tod: 
den  Herrn  Dr.  Knapp,  der,  obwohl  der  jaristlBciien  Nrii 
angebörig,   stets  den  naturwissenschaftlichen   DiscipüM^ 
▼ielseitig  gebildetem  Geiste  seine  Aufmerksamkeit  gewlM 
hatte  und  dessen  frühzeitigen  Tod  weite  Kreise  beldig«' 
Dagegen  wurden  in  den  Verein  nen  aufjgfeaommea 
die  Herrn:  Dr.  Faber,   Dr.  Flad  und  Prof.  FriedreicK 

Direktor  der  med.  Klinik. 
Seit  Beginn  des  neuen  Vereinjahres  wurden  femer  ixJf^f^ 
men:  Herr  Prof  Helmholtz  und  Herr  Tenner. 

Es  wurden  17  ordentliche,  eine  ausserordentliche  nnd  eise  F^ 
Sitzung  gehalten. 

Die  Vereinsangelegenheiten  nahmen  einen  grossen  Tiieil  dieiet 
Siizabgen  in  Anspnkch,  indem  eine  sehr  «usgedishtite  lesesMia^  ^ 
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medisiDische  und  naturhiBtoriscbe  Schiiflen  gegründet  wurde,   deren 
Einrichtung  die  Beseitigung  noancber  Schwierigkeiten  verlangte. 

Trotzdem  wurden  27  Vorträge  von  15  Mitgliedern  und  2  Gä- 
sten gebalten ,  deren  letzter  Tbeil  in  diesem ,  fünften  Hefte  der  Ver- 
handlungen zum  Drucke  gelangt.  Ansaerdem  wurden  mehrere  Oe* 
genstände  vorgezeigt  (Mikroskope  neuer  Construktion  des  Herrn  Ha* 
aar  u.  dgl.  m.) 

Die  Verhandlungen  des  Vereins  werden  nunmehr  an  62  Ad- 
dressen  versandt,  meist  an  gelehrte  Gesellschaften,  zum  geringen 
Theil  an  die  Redaktionen  wissenscbaflllcher  Journale.  Für  Verbin- 
dungen von  neuerm  Datum  muss  bemerkt  werden,  dass  das  erste 
Heft  der  Verbandlungen  nicht  mehr  vorräthig  ist  Es  Ist  in  der 
Absiebt,  durch  ausführlichere  Mittheilung  der  gehaltenen  Vorträge, 
den  Umfang  der  Hefte,  welche  unregelmässig  ausgegeben  werden, 
sn  vermehren. 

Es  liegt  im  Wunsche  des  Vereines,  soweit  es  angeht,  für  seine 
Zufiendongen  Gegensendnngen  zu  erhalten.  Ausser  einer  Reihe 
freundlicher  schriftlicher  Mittheilungen  und  Einladungen  von  Seiten 
andrer  Vereine  sind  unsrer  Gesellschaft  in  der  That  bereits  viele 
Schriften  überschickt  worden,  welche  lutn  Theil  höchst  werthvoll 
sind.  Für  alles  Uebersandte  sagt  der  Verein  hiermit  seinen  tiefge- 
fühlten Dank.  Im  Allgemeinen  möge  das  in  den  Verbandlungen  ent- 
haltene Verzeichniss  übersandter  Schriften,  welches  sich  unten  dem 
«nB  Heft  IV  anreibt,  als  Quittung  betrachtet  werden.  Da  der  Ver- 
ein einer  Portofreiheit  nicht  geniesst,  so  wird  Briefwechsel  nur  ge- 
führt, wo  es  notbwendfg  erscheint.  Wir  bitten  auch  fernerhin  alle 
Sendnngen  an  den  ersten  Sekretair  des  Vereins,  Dr.  med.  H*  A* 
Pagen  stech  er  jun.  zu  richten« 

Die  Neuwahl  des  Vorstandes  bei  Eröfibung  der  Versammlungen 
des  Winterhalbjahrs  am  15.  November  1858  ergab  Wiederwahl  der 
Herrn 

Geh.  Hofrath  Prof.  Lange  zum  ersten  Vorsitzenden, 
HofraCh  Prdf.  Bunsen  zum  zweiten  Vorsitzenden, 
Dr.  Pagenstecher  Jon.  zum  ersten  Schriftführer, 
Professor  Nuhn  zum  Rechner, 
während  an   Stelle  des  ausgeschiedenen   Herrn  Dr.   Eekul^  zum 
flweiften  Schriftführer  Herr  Dr.  Her  dt  gewählt  wurde. 

Da  Herr  Prof.  Lange  In  Rücksiebt  auf  seine  Gesundheit  und 
vielfache  Geschäfte  die  Wahl  nicht  annehmen  konnte,  so  bleibt  an 
eeiner  Stelle  ein  anderer  erster  Vorsitzender  zu  wählen. 
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VerzeicIiDiss 

der  vom  1.  April  bis   Ende  November    1858  eiogept- 

genen  Druckschriften. 

Neues  Jahrbuch  für  Pharmacie,  Bd.  IX  2  —  6,  X  1—4,  tos  Ben 

Dr.  Walz. 
Fünfter  und   Sechster  Bericht   (1855  u.  1856)   der   Oberfaesnite 

Gesellschaft  fQr  Natur-  u.  Heilkunde  von  der  Gesellsehift,  M 

Herrn  Prof.  Phoebus,  Sekretain 
Fünfzehnter  Jahresbericht  (1857)  der  Gesellschaft  PoUicbia. 
Der  Johannesbader  Sprudel  von  Herrn  Dr.  Job.  Nep.  Eiseli 
Journal  of  the  geological  socicty  of  Dublin  HL— VI.  (1854-1!^ 

von  der  geologischen  Gesellschaft  in  London. 
Untersuchungen  über  die  electrischen  Organe  v.  Oymnotus  eteifli 

und  Mormyrus  oxyrbinchns  v.  Dr.  C.   Kupfer   aus  Doipiti 

Dr.  W.  Eeferstein  in  Göttingen, 
lieber  den  feinem   Bau   der  Pacinischen  Körperchen  von  Dr.  1»^ 

ferstein. 
Atü  dell'  J.  R.  Istitoto  Lombarde,  Vol.  I,  f.  1  — 10  durch  des  it 

kretair,  Herrn  Prof.  CanttL 
Separatabdruck   einiger  Vorträge  von  Herrn  Prof.   Kölliker(A> 

Urari  u.  Leuchtorgane)  aus  den  Verhandlungen  der  pbyi.' 

Gesellschaft  zu  Würzburg. 
Jahresbericht  des  physik.  Vereins  in  Frankfurt  a.  M.  für  1856 
Jahrbücher  des  Vereins  f.  Naturkunde  im  Herzogthum  NassaHi 

H.  (1857). 
Berichte  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Natorwis» 

zu  Freiburg  i.  B.  28  u.  29  durch  den  Sekretair  Hrn.  Dr.  Mar 
Vierteljahrsschrift  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Zfirich,  i 

von  Herrn  Dr.  R.  Wolf.    Jahrg.  I,  1—4,  II,  1—4,  DI,  M 

(1856—1858). 
Berichte  über  die  Verhandlungen  d.  k.  sSchs.   Gesellschail  d.  ^ 

senschaften  zu  Leipzig.    Math.  Phys.  Kl.  1857  I— HI,  l^l 

durch  den  Sekretair,  Herrn  Prof.  E.  H.  Weber. 
Jahresberichte  des  Mannheimer  Vereins   für  Naturkunde  XTSTl^ 

XXIV  (1853—1858)  durch  den  Sekretair,  Hm.  Dr.  G  etUti 
Bulletin  de  la  soci^t^  Imp.   des  Naturalistes   de   Moscou   1857t  % 

IH,  IV,  1858,  I,  durch  den  Sekretair  Herrn  Staatsrath  Drtt* 

naud. 
Jahresbericht  1855—1857  und  Naturhistorische  Abhandloog«n  iStf 

der  Wetterauer  Gesellschaft  für  die  gesammte  Naturkunde,  dvA 

den  Sekretair,  Herrn  Dr.  Hille  zu  Hanau. 
Jahresbericht  des  Frankfurter  mikrosk«  Vereins  1857 — 1858. 
Archiv  des  Vereins  der  Freunde  d.  Naturgeschichte  in  MeckleebBi;^ 

Xn,  herausgegeben  von  Herrn  E.  BoU,  Neubrandenborg. 
Jahresberichte  der  Gesellschaft  für  Natur-  u.  Heilkunde  so  Drtfdai 

1853—57,  durch  den  ersten  Sekretair,  Hm.  Prof.  Dr.  Herbati 
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ircüicher  Bericht  über  die  medisiD.  Klinik  zu  Dresden,  Ton  Herrn 
Prof.  Merbach. 

iber  die  chemiache  Gonstitation  organischer  Verbindungen  v.  Hrn. 
Prof.  Herrn.  Kolbe.  Denkschrift  an  die  Wetterauer  Gesell- 
schaft von  der  Oesellschaft  cur  Beförderung  d.  ges.  Naturwis- 
sensch.  zu  Marburg. 

BBammelte  mediz.  Abhandlungen  I  (zur  Pathologie)  von  Hn*  Dr.  S. 
Spengler  in  Ems. 

niehte  des  naturwissenschaftl.  Vereins  des  Harzes  (1840 — 1856) 
and  Statuten  dieses  Vereins  durch  den  Sekretair,  Herrn  Stadt- 
sekretair L.  Scheffler  in  Blankenbnrg. 

stologj  on  the  suprarenai  capsules  by  George  Harley,  from  the 
author. 

I  entero-mesenteritide  contagiosa  von  Hrn.  Dr.  Schultz  Bipon- 
tlDUS.     10  Expl. 


rplicatUm  des  Passages  de  droit  prive  contenus  dans  les  oeuvres  de 
Ciceron  par  0,  de  Caqueray,  Profeaseur  de  droit  romain  ä 
la  facuUe  de  droit  de  Rennes,     Paris,  che»  Durand,  1857. 

Wenn  auch  die  juristischen  Leistungen  in  Frankreich  vorzugs- 
lise  auf  die  praktischen  Rechtserörterungeii  gerichtet  sind,  so  würde 
doch  ungerecht  sein,  wenn  man  verkennen  wollte,  wie  fort* 
rnd  einzelne  M&nner  in  Frankreich  mit  Werken  von  entschieden 
enschaftlichem  Werth,  insbesondere  auch  auf  dem  Gebiete  der 
ivscbangen  über  römisches  Recht  sich  beschäftigen.  Ihre  Arbeiten 
irfen  auch  von  den  Juristen  ausser  Frankreich  nicht  gering  geach* 
t  werden.  Einen  neuen  erfreulichen  Beweis  guter  recbtswissen- 
haftlicher  Richtung  liefert  uns  das  oben  angeführte  Werk  des  Hrn. 
Caqueray,  Professor  an  einer  Universität,  an  welcher  fortdauernd 
•  römische  Recht  mit  Liebe  und  Erfolg  betrieben  wurde.  Indem 
Ir  das  Werk  anzeigen,  finden  wir  uns  durch  den  Umstand,  dass 
IS  Bach  den  Hrn.  Durand  in  Paris  zum  Verleger  hat^  zu  dem 
.Qssprechen  einer  Anerkennung  der  achtungswürdigen  Richtung  des 
Im.  Durand  bestimmt.  Vergleichen  wir  mehrere  neue  rechtswissen- 
shaftliche  Werke  in  Frankreich  und  zwar  solche,  welche  nicht  un- 
mittelbar das  praktische  Recht  zu  erörtern  bestimmt  sind,  sondern 
lehr  zur  Förderung  der  Rechtswissenschaft  und  Gründlichkeit  des 
teehtsstudlums  beitragen  sollen,  z.  B.  das  Werk:  De  l'obligation 
atureile  en  droit  romain  et  en  droit  fran^ais  par  Masse t,  1888 ;  die 
lehrift  von  de  Fontaine  de  Resbecq :  notice  sur  le  doctorat  en  droit 
ivec  un  tableau  de  l'enseignement  et  des  ^tudes  1857  (mit  Angabe 
Ist  Einrichtungen  über  Erlangung  der  Doktorwürde  und  aller  darauf 
^züglichen  Verordnungen  und  mit  Bezeichnung  aller  seit  1806  auf  den 
rerschiedenen  franz.  Rechtsfakultäten  creirten  Doctoren  and  der  von 
bnen  yeröflfentlichten  Dissertationen),  das  Werk  v«  Boereseo  trait^  com« 
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paratif  dea  deltto  9t  des  p^ines  au  ppint  de  voe  philosopkHpi  iK 
jaridiqoe,  1857  und  vorsügiich  das  für  fraDsöa*  RechtssciÄebe 
wiohtige  erst  neu  wieder  aufgefundeoe  und  durch  BemübuB|a  m 
Labulaye  herausgegebene  Werk:  Institution  du  droit  fraotasftf 
Claude  Fleury,  publice  par  Laboulaje  et  d' Arreste,  2  iqIM. 
Erfährt  man,  dass  der  Verleger  aller  dieser  Werke  Hr.  Darudift, 
SQ  QDUSS  man  anerkennen,  dass  Ur.  D.,  der  wohl  weiss,  dmii 
genannten  Werke  zwar  für  den  wahren  Juristen,  der  den  Ward  l^ 
ser  Werke  für  die  Wissenschaft  kennt ,  nicht  aber  für  des  giw 
Kreis  der  Praktiker  Bedeutung  haben  und  nicht  auf  grosieo  Ate 
rechnen  können,  von  einem  edlen  Streben  als  Verleger  oinei«' 
siebt  auf  Gewinn  die  Wissenschaft  zu  fördern  geleitet  wird.  Ik 
werden  später  von  den  einzelnen  Werken  Anzeige  iieiem  mi^ 
weilen  vorerst  bei  den  oben  genannten  Werke  über  Qoero.  £ibs 
für  den  Juristen,  der  den  Entwicklungsgang  des  römischen  Bdhi 
kennt,  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  Schriften  der  römisehaOi^ 
siker  wichtige  Materialien  für  die  Erkenntniss  der  richtigeD  Beir 
tung  einer  in  den  römischen  Rechtsquellen  vorkommenden  Eiaiil^ 
tnng  oder  eines  Ausdrucks  enthalten.  Der  gründliche  Foncberk' 
nech  hatte  in  dieser  Beziehung  eine  interessante  Arbeit  durch 
Schrift:  Etudes  sur  les  classiques  latins  applique^  au  droit  Ü 
romain  geliefert.  (Die  Schrift  bezog  sich  auf  Horaz,  Pereiiii,Mi' 
tiai  u.  Juvenal).  Am  bedeutendsten  für  die  Bechtsforschoii 
Cicwo  sein:  In  ihm  vereinigen  sich  seltene  Eigenschaftes; 
war  Staatsmann ,  gerichtlicher  Bedner  und  Philoaoph*  Sein  Vi 
fiel  in  eine  Zeit,  in  welcher  in  Born  schon  die  alte  Strenge  te 
vilrechts  und  die  Formularjurisprudenz  vielfach  ersehfittert  war, 
die  mehr  naturgemässen  milderen  Ansichten  des  prätoriscbes 
den  Sieg  gewannen.  In  seinen  Reden  vor  Gericht  war  Qofl* 
der  Lage  auf  das  bestehende  Kecht  Bücksicht  zu  nehmen  jsai 
selbe  auszulegen;  überall  war  er  veranlasst,  auf  damalige  2i 
und  Sitten  seine  Blicke  zu  werfen;  in  seioen  Briefen  war  er  ^9^ 
laset,  über  Zustände  seiner  Zeit  sich  zu  erklären  und  sein«  pUtar 
pbischen  Schriften  beweisen  den  tiefen  Peoker,  den  geiittiieto 
Mann,  der  über  die  Vorurtheile  seiner  Zeit  sich  hinaussetil  t/^ 
diese  Weise  wurde  schon  früh,  namentlich  von  italienisches  Stf^ 
stellern,  a.  B.  Ferratius,  der  Werth  des  Studiums  der  Werii  ^ 
Cieero  für  die  Rechtswissenschaft  geschildert ,  und  in  neaer«r  lA 
hatte  Platner  in  seiner  Schrift:  de  üs  partibus  llbror.  CiceroaAü» 
Marb.  18^9,  Sein  qoaest.  TuUian  ad  jus  civ.  spectant  Jena,  iM 
v(Mrzüglich  Keller  in  seinem  Semestro  ad  Ciceron  1948  die  Bc^ 
tung  CÜceros  für  den  Juristen  gezeigt,  in  Frankreich  baUe  GM 
in  seiner  fljstove  du  droit  iromain  aut  die  reiche  Quelle,  die  der  Jr 
rist  in  Cleerp's  Werken  findet,  aufmerksam  gemacht,  und  £re«oBa 
in  der  l'Aeadewie  de  lei^islatlen  de  Toulouse ,  (recoeii  sobi.  Vit  h 
88}  von  der  ßüde^iupg  des  Werks  von  Cicero  de  legi^  V^ 
delt    Wir  wisse«  «vvhl,  dass  in  neuerer  Zeit,  nanentüab  f^Ai^ 
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DeotochkBd  Oloero  weg«»  seiner  politischen  W6lterirendislreit|  we- 
gen aaBcher  Gbaraklersilge  und  wegen  meacher  AeuaeeritngeD,  die 
die  lieQtige  Philosophie  tadeln  mag,  vielfach  herabgewürdigt  wird. 
Wir  freuen  ans,  dass  der  treffliche  Laurent  in  seinem  Werke:  Hls- 
toire  du  droit  des  gens,  vol.  III,  p.  431—444  gerecht  gegen  Gioero 
war  und  ebenso  den  Geist  seiner  philosophischen  Ansiehten  (im  Ge- 
gensatae  aar  strengen  Stoa)  die  hebe  Bedeutung  seiner  erhabenen 
Auffassang  des  Rechts  «ad  des  Wesens  der  Oeiechtigkeit  klar  aehil- 
derte,  als  er  nachwies,  wie,  obgleich  die  fitaier  als  ein  piaktisches 
Volk  keine  Freunde  j^ilosophischer  Forschungen  waren,  aUmäblig 
vielfach  einaelne  Ansichten  Gicero's  in  die  Schriften  römischer  Jn- 
riaten  übergingen. 

Kein  Schriftsteller  hat  aber  noch  so  wie  Hr.  Caqueray  in  dem 
vorliegenden  Werke  gründlich  durch  Ausdehmmg  sefaier  Arbeit  auf 
alle  Werke  von  Cicero  durch  Eingehen  in  alle  Einaebiheiten  die  Be* 
deutnng  des  Studiums  von  Cicero  für  die  Erkenntnis  des  römischen 
Rechts  gewürdigt.  Sein  Verdienst  ist,  dass  der  Verfasser  nicht  blos 
auf  flüchtige  Bemerkungen  über  eioselne  in  Gicero's  Werken  vorkom« 
mende  Stellen,  die  auf  das  Recht  sich  besiehen,  sich  beschränkt, 
sondern  mit  Bentitcung  der  Forschungen  Anderer  häufig  lief  einge« 
heode  juristische  Erörterungen  liefert.  Ueber  die  Richtigkeit  ein* 
seiner  Ausführungen  des  Verf.  werden  deutsche  Juristen  freilich  oft 
anderer  Meinung  sein,  und  man  bedauert  in  dieser  Hinsicht  oft,  dass 
der  Verf.  nnt  den  in  neuerer  Zeit  so  bedeutendeui  reobtshistorischen 
Arbeilen  der  deutschen  Juristen,  wenn  ihre  Schriften  Dicht  kteinisoh 
abgefasst  waren,  nicht  bekannt  war;  er  würde  sonst  selbst  Mtnflg 
wa  aodem  Darstellungen  gekommen  sein,  allein  dem  Werke  des  Hm. 
Caqueray  muss  dennoch  ein  grosses  Verdienst  anerkannt  werden,  da 
überall  der  Verfasser  die  Arbeiten  seiner  VorgKnger  selbstftndig  ge- 
prüft und  benütat,  aber  auch  httufig  das  Ergebniss  seiner  eigenen 
Forschutigen  mitgetheilt  und  mit  grosser  Klarheit  entwickelt  hat  In 
Besug  auf  die  vom  Verfsaser  gewählte  Methode  der  Eatwicketnng 
ieft  maachea  au  bemerken.  Der  Verf.  bat  die  eiaaelnen  Werke  von 
Cicero  der  Reihe  nach  aufgeführt  und  bei  Jedem  dai|{enige,  was  da- 
rin für  das  römische  Privatrecbt  enthalten  ist,  mit  den  geeigneten 
Erklirmigen  hervorgehoben.  Sehr  aweckmässig  ist  es,  daas  der  Verf. 
bei  jedem  der  Ciceronlanischen  Werke  den  Geist  der  Schrift,  die  Be- 
deotnag  derselben  oharacterisirt,  und  die  Umatlnde,  unter  welchen 
die  Schrift  entstand,  das  was  Cicero  damit  beabsichtigte,  gut  schil- 
dert. Auf  diese  Art  sergliedert  der  Verf.  p.  1 — 90  die  auf  das 
Recht  sich  beBiehenden  Stellen  in  den  Tepicis,  geht  dann  au  den 
Reden  Ciceros  über.  Daher  hanidelt  pag.  91  von  der  Rede  pro 
Seocto  Roscio  Amedno,  pag.  186  pro  Roscio  Comoedo,  pag.  180 
Ton  den  Verrinisdi«i  Reden,  pag.  228  von  der  Bede  pro  Cae- 
cina,  p.  289  pro  Tollio,  p.  811  pro  Foatejo,  p.  818  pro  Glaeelio 
p.  822  pro  lege  agraria,  p.  828  pro  Murena,  p.  837  pro  Archia 
Poeta,  p.  861  pro  Goelio  Rufe,  p.  863  pro  Flancio,  p.  371  von  den 
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PhilippiBchen  Reden.    Er  geht  dann  p.  389  zn  der  ZergUraf 
der  Rhetoriea,  p.  406  der  Schrift  de  iDTentione,  p.  418  de  omn^ 
p.  447  de  clarie  OratoribuB,   p.  454  de  partitiODe  oratoria,  p.  fil 
SU   den  Tuscolanae  qaaestiones ,  p.  473  de  natura  Deonm,  p.  m 
de  divinatione,   p.    501  de   amicitia   über.     Vorsüglicb  Terweiia 
Verf.  p.  507  bei  dem  Werke:  de  Bepublica,  p.  515  de  le|ib«ai 
Ton  p.  529  an  bei  den  epistolis.     In  Beeng  auf  diese  gewibitelb- 
thode  fragt  man,   ob   der  Verf.  nicht  besser  gethan  haben  wMe, 
eine  systematische  Darstellung  des  Stoffs,   gleichsam  eme  Eiml- 
lang  des  gancen  Zastandes  der  Jurisprudena  in  den  Zeiten  Qbw'i 
oder  doch  eine  ähnliche  Darstellung  wie  z.  B.  Benech  im  «{A* 
ten  Werke  wählte,  zu  liefern,   z.  B.  dass  alles,  was   in  Bengri 
väterliche  Gewalt  oder  Ehe,  oder  Erbrecht  in  dem  Werke  tob  t^ 
cero  vorkömmt,  zusammengestellt  worden  wäre.    Die  too  dem  Tal 
gewählte  Methode  hat  die  Nachtheile,   dass  die  Leser  den  Stef  s 
aerstückelt  erhalten   und   dass  nothwendig  manche  WiederbolBivi 
vorkommen  mfissen.    Dennoch  begreifen  wir  wohl,  wanun  derTtf 
seine  Methode  vorzog;  sie  beweisst  die  Gewissenhaftigkeit  dei  Ti^i 
der  jedem  Leser  möglich  machen  will,  selbst  zu  prüfen,  was  jrii 
Werk  Cicero's  für  das  Privatrecht  enUiält,  und  die  Methode 
det  die  Gefahr,   welche  leicht  da  entsteht,   wenn  das,  was 
vorkömmt,  unter  oft  willkürlich  gewählte  GesichtspunÜe  aosdeaili 
sprünglichen  Zusammenhang  gerissen  zusammengestellt  wird. 

Wir  wollen ,  um  unseren  Lesern  ein  Bild  zu  geben  tob  Mj 
was  der  Verf.  liefert,  auf  einige  seiner  Entwicklungen  aofiaMrhsi 
machen. 

In  den  Topicis  verdienen  vorzüglich  die  Erörterungen  fiber  11 
Sklaverei  und  manumlssio,  p.  3  über  das  röm.  Eherecbt,  booeto 
über  manus,  confarreatio,  coemtio,  p.  10  über  Erbrecht,  fiber  Bei» 
tung  von  agnatio,  cognatio,  gentiles  p.  40—70  Aufmerksamkeit,  ft 
ist  p.  79  die  Erörterung  von  fiducia  sehr  gut.  In  der  Bedep 
Quintio  verdient  die  Erörterung  p.  106  über  das  Verhältolas  tob  pt 
curator  und  cognitoretc.  p.  111  über  emtio  bonorum  in  derBeitpi 
Soscio  Comoedo ,  p.  145  die  Entwicklung  von  ezpensUatlo  ^^ 
mina  in  den  Reden,  sowie  die  Abhandlung  über  Codex  aeof'^ 
expenri,  p.  192  über  Bedeutung  von  inofficiosam  Beaditoag}  ^ 
zttglieh  empfehlen  wir  in  der  Rede  pro  Gaedna  p.  238  die  M* 
wlddung  über  Eigenthums«-  und  Besitzstreit  der  Römer,  p.  SttAi 
die  Interdicta.  Bei  Zergliederung  der  Rede  pro  Mnreza  hat  t^ 
Verf.  sehr  richtig  p.  329  die  geistreiche  Art  hervorgehoben,  «I 
welcher  Cicero  die  Formularjurisprudenz  geiselt  Ueberall  be«M 
sich  in  dem  Werke  der  gründlich  forschende  Geidirte,  ao  dam  jßif 
ünpartheische  zugeben  muss,  dass  wenn  er  auch  maneheD  AniiibM 
des  Verf.  nicht  zustimmen  kann,  er  doch  geatdien  ma»,  ^  ^ 
Stadium  des  Werkes  reiche  Ausbeute  gewährt 
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h  Jjgerüakm  in  Nederland  en  de  Jiserbereiding  in  vroegeren  tüd, 
doar  Prof.  8.  Bleekrode.  70  Pag.  in  8.  Spin  et  Zoon  U 
Amsterdam, 

Eine  AbbaDdlang  yon  ganz  eigenthiimlichem  Interesse  und  wich* 
g  in  gewisser  Hinsiclit:  ^  uralte^  Eisen-Schlaken  werden  besprochen, 
fbwohl  deren  Abstammung  nicht  fern  lag,  so  fehlte  es  dennoch  Icei* 
OBwegs  an  unhaltbaren  Hypothesen  über  den  Ursprang  jener  Schmelz* 
wer-£rseugnis8e  aus  früher  Zeit;  selbst  Vulcanismus  and  Meteori» 
ID  kamen  tut  Sprache. 

In  den  einleitenden  Bemerkungen  handelt  der  Verf.  vom  Erfin- 
an  der  Eisen-Gewinnnng  überhaupt,  später  beschreibt  er  die  in  Bor* 
•0  beotiges  Tages  noch  bräuchliche  einfache  Methode  das  Eisen 
«mittelbar  aus  den  Erzen  zu  erhalten;  Verfahrungsart  und  Oefen 
«erden  geschildert,  auch  durch  eine  zierliche  Abbildung  Tersinnlicht. 

Nun  fand  man  seit  einigen  Jahren  in  den  höchsten  Gegenden 
sr  niederländischen  Provinz  Gelderland,  wo  Diluvial- Hügel  vierzig 
m  aehtzig  Meter  über  die  Meeresfläche  sich   erheben,    nahe  bei 

Edem,  ja  inmitten  derselben  einzelne  Schlacken-artige  Massen  (von 
m  Musterstück  ist  die  wohl  gerathene  Abbildung  beigefügt),  theils 
•eh  in  sechs  bis  acht  Fnss  mächtigen  Haufen,  die  hundert  Fuss 
ad  darüber  im  Umfang  haben.  (So  weit  solche  bis  jetzt  be- 
annt,  sind  sie  auf  der  Karte  angedeutet,  welche  die  Schrift  beglei- 
st).  An  einigen  Orten  erscheinen  diese  Haufwerke  mit  Heide  be- 
sckt,  an  andern  wurzeln  uralte  Bäume  darin,  deren  Wachsthum  ein 
ehr  üppiger.  (Wallerius  gedenkt  ähnlicher  Thatsachen  hinsicht- 
kb  der  Schlacken-Haufen  in  Schweden  und  Norwegen).  Man  hat 
iie  zwischen  den  Schlacken  Bruchstücken  befindliche  Erde,  desglei- 
kea  die  darunter  liegende,  als  „ Asche ^  bezeichnet,  richtiger  dürfte 
Ue  Benennung  „Heidegrund^  sein,  denn  eine  Analyse  that  dar,  dass 
lle  befragte  Erde  meist  aus  Diluvial-Sand  besteht,  gemengt  mit  mehr 
Kbr  weniger  Humus  und  Pflanzentheilen. 

Die  älteste  jetzt  in  der  besprochenen  Gegend  der  Provinz  Gel- 
lerland vorhandene  Eisenhütte  bestand  schon  1689.  Frisch-  und 
Senn  -  Arbeiten  u.  s.  w.  sind  da  unbekannt,  auch  fehlt  es  an  ge- 
lehichtlichen  Nachrichten  über  Eisen-Bereitung  aus  Sumpferz,  wel* 
ihes  noch  immer  in  ungeheurer  Menge  zu  gewinnen  wäre.  Von 
Bisen- Werkzeugen  und  Geräthschaften  wurde  nichts  getroffen,  ein 
Fragment  ausgenommen,  das  wahrscheinlich  bei  einem  Pfeil-Bogea 
iBgewendet  worden.  In  den  Schlackenhaufen  fanden  sich  Bruch- 
stücke irdener  Töpfe,  die  Alterthumsforschern  muthmasslich  als  aus 
dem  Merovingischen  oder  Ca^lovingischen  Zeital(ei;  i|t<UQmend  gelteui 
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femer  Trümmer  foq  Handmühlen -Steinen  aas  Andemadier  BmIi- 
Lava.  Daas  die  Schlacken  erat  nachdem  gie  erkaltet  gewoa  m 
Haufen  aafgethürmt  worden,  beweisen  Knochen  von  Schireineiai 
EUbera,  die  man  in  den  tiefem  Lagen  sammelte. 

Darch  chemische  Untersuchungen  der  Schlacken  wurde  Mi 
Zweifel  gestellt,  daas  dieselben  Singnlo-Silikata  sind  foa£ta4qk 
dnl  mit  einer  Teränderlidien  Menge  Eisenoxyd,  theils  anehTndit 
reducirtem  Erz.  Als  Neben-Bestandtheile  ergaben  sich  geriagiQa^ 
titäten  Ton  Thon-  und  Ealkerde,  Magnesia,  Kali,  ferner  Sporn  m 
Mangan -Qxydnl  and  Bchwefei,  nisammen  höchstens  swei  ftiai 
b^agend.  Dadurch  worde  audi  entschieden,  daas  die 
ten  Erse  eine  nicht  betrfichtliche  Menge  Silikate  enthleltaB, 
nnr  Kiesd-Sand.  —  Aehnlichee  des  Sasseren  Ansehens,  SNhrilt 
Ae  Ueberemsttmmung  im  chemischen  GeJialt,  daiigethan  dsrd  li^ 
Ijsen  solcher  Schlacken  aus  Schottland,  Frankreich  und  snteiifli^ 
genden  -—  vorgenommen  von  Kyle,  Dumas,  Berthier  ilViI^ 
lol  —  sprechen  dafür,  dass  die  durch  Bleekrode  giachii^ 
Htttten-Eraengnisse  ebenfalls  bei  einer  uralten  Eisen  ^BarsÜnfV 
ntttelbar  ans  den  Ersen  in  Stücköfen  fielen.  Unter  ietslerca  Sdriiil 
Isnden  sieh  emige  Bmchstücke  der  aus  Lehm  mit  Sand  9aSp0 
ien  Oefen,  hin  und  wieder  auch  Holakohlen,  üeberrests  deihi^ 
rungs^Materials.  t 

Den  Schlass  machen  Bemerkungen  Über  die  mdgiichs 
glsdie  Benfitcnng  der  beqnroekraen  Eisenschlacken. 


ll 

Dueripfwn  ^un  dxamant  remarquäblt,  eonienant  des  criäaux, 
P.  Hat  fing.     Publi/e  par  l'Academie  Royale  de» 
Amsterdam,     Avee  une  planche,     16  pag,  in  Quario, 
dam,  0.  O.  van  der  Post^  1858. 

Wenige  Mineralk5rper  waren  in  dem  Grade  ein  Qegv^ 
wissenschaftlicher  Forschungen,  wie  der  Diamant,  welchem  a^^ 
stein  höchster  Werth  zuerkannt  wird;  dennoch  blieb  emer  derSvti^ 
diesen  Untersuchungen  zum  Grande  liegend:  dessen  ^ttttWi^ 
weise  mit  Gewissheit  darzuthus,  unerreicht  Während  man  •«>** 
Seite  den  Diamant  für  einen  im  Bereiche  lebloser  Natnr  ^^^^^^ 
hoher  Wärmegrade  erzeugten  Körper  erklfirt,  suchte  man  trf"^ 
andern  die  Meinung  geltend  zu  machen:  er  sei  ein  orguMd^^ 
duct,  gebildet  durch  allmShliges  Efaiwirken  chemischer  Krifto*' 
regetabilische  Bubstanzen. 

Unser  Verfasser  beabsichtigt  keineswegs  eine  EntRheidaii?  *^ 
Set  Streitfragen;  allein  mit  gutem  Grund  erachtet  er  jeden  B^ 
aur  Kenntniss  der  innigen  Natur  des  in  mehrfacher  Hinsidt  0O  wß^ 
^ntlrdigen  Minerale  fUf  nicht  imwiehtfgt 
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Der  besprochene  DwiBant  eUunint  vo«  Balüa  I«  BiWiUe«,  «od 
befindet  eich  gegenwärtig  im  Uueeiim  dee  Teyler'BebeD  Insütuites  zu 
HarleoL  Er  ceigt  BrUIftOtea-Sehiiitt  imd  iet,  mit  Ao^nAbme  der  in 
ihiB  enthaltenen  Eiiuiehiiisee ,  vollkamaien  dmcheieblig  und  wasser- 
helL  Sein  grSBBtet  Durchmeeeer  beträgt  11,1  MiUtmeter«  die  Dicke 
5,3  Millimeter,  das  Gewicht  0,768  Grammen;  wäre  der  Edeifft^  feh- 
lerfrei, 80  würde  dessen  Werth  im  Handel  tausend  Gulden  über* 
■l«igen. 

Bei  den  gana  ood  gar  eigentbüJuHcbeo  Encbeinunge»«  wekll9 
der  Stein  aeigt,  mehrfacher  Missgriffe  wegen,  die  in  andern  FäUom 
stattgefunden ,  erachtete  der  Verf.  -*-  ehe  er  den  ErgebDiasen  mibroa* 
kopiacher  Untersucbnngen  sich  zuwendet  —  nicht  für  fiberflüssig  in 
XQTerläasiger  Weise  darsuthun ,  dass  man  es  »it  einem  unaweifelbaf- 
ten  Diamanten  au  thon  habe,  nicht  mit  irgead  eineia  ander»  Mioerid. 

Dies  Yorausgescbickt,  folgen  auafUhriicbe  Bemerkungen  über  ^ 

beobachteten  Krystali-Einschlüssa.    Bei  schwacber  Vergiöiserung  -f^ 

das  Verfahren  wird  genau  beschrieben  —  nimmt  man  eine  Mepge 

Fiden  oder  Haaren  ähnlicher  Theilchen  wahr,  sie  sind  zoina)  nach 

«teem  Bande  Un  gehäuft  und  fehlen  der  andern  Hälfte  des  SteliMi 

Cast  ganz.     Unter  stärkerer  VergröBser«ng    haben  jene  Fäden   das 

-Anaehaa  vierseitiger  Prismen,  bis  au  Ve  Millimeter  DurahmeMor,  auf 

der  Oberfläche  mit  paralleler  Quer- Streifung «  so  daw  09  scheint, 

^a  beständen  sie  aus  über  einander  gethünnten  yiereckigen  BlättcJbw* 

(^ehr<ere  Abbildungen  dienen  zur  Versinniiebung.)  Meist  aeigen  sieb 

Me  befragten  Prismen  gebogen  in  einer  oder  der  andern  lUcbtUDgf 

rfelbat  gewunden,  auch  an  ibran  Enden  Yarschlungen,    Untar  V%f^ 

b&itnissen,  wie  diese,  war  eine  Eatseheidang  t  welchem  System  di^ 

JCryatalle  beizuzählen  seien,  überaus  schwierig,  da  sich  kaine  Wio- 

-kelnaeesungen  vomehmen  liessen,  selbft  m  den  wenigen  Fällen  nicht, 

wo  die  Prismen  durch  den  Schnitt  des  Diamanten,  der  Quere  nach 

anf  dessen  Oberfläche  «ntbltest,  eine  quadratische  Fläicbie  aeigtea; 

aie  konnten  dem  tetragonaien,  oder  dem  regelmässigen  System  ang^ 

Mren,  und  es  wären  dieselben  im  letzten  Falle  1Ü9  beatebend  aus 

fberainander  gebäufteo  Würfete  zu  betraebteat  —  Es  ist  hier  der 

4>i't  nicht,  dem  Verfasser  in  seinen  mit  Sachkeantniss  und  Umaicht 

.Forgenommenen,  bei  den  gegebenen  Umständen  erschöpfenden  Untai^ 

tfoebuBgen,  und  den  daran   geknüpften   Betrachtungen  ^  Schritt  ypr 

^Schritt  zu  folgen.    Wir  beschränken  uns  zu  sagen«  dass  Harting 

•eich  berechtigt  glaubt  aaznnehmon;  die  EinsoUüesa  des  Diamanten 

irnJiMi  Eieenkies,  der  hin  und  wieder  eine  Zersetzung  erlitAei»«    Vollr 

«Itodiga  UeberzenguDg  Uesse  sieb  nur  durch  Zeiacblagen  des  Edelf- 

fttem^B  erlangen,  «m  die  isoUrten  Krystalle  sodann  noßb  genaaar 

furüfen« 


932  Rein:  RdmifchM  Privmtrechk 

Das  Privatreeht  und  der  Civüproeess  der  Römer  tum  der  SUm 
Zeit  bis  auf  JtuUmanus.  Ein  Hulfsöueh  zur  Erklänm  ür 
Clcueiker  und  der  Rechisquellen  für  Philologen  und  oioWr 
Juristen,  nach  den  Quellen  bearbeitet  von  Prof,  Dr,  WiMn 
Rein.  Leipzig,  1868.  Friedrieh  Fleischer.  XIV  laid^i 
in  gr.  8. 

Unter  diesem  Titel  erscheint  das  schon  vor  einer  Bah  M 
Jahren  von  dem  Verfasser  cu  gleichem  Zwecke  bearbeitete  röniicki; 
Priyatrecht  jetzt  in  einer  ?ölligen  Umarbeitung,  die  ebeia 
wohl  den  Inhalt  und  die  einzelnen  Tbeile  des  Buches  abdeB^jM 
um  das  doppelte  vermehrten  Umfang  des  Buches  betroffen  lut  fc 
bedarf  hier  keiner  weiteren  Erörterung ,  von  weichem  Natseo  te 
Buch  seit  seinem  ersten  Erscheinen  begleitet  gewesen  iit:  w  • 
doch  ein  in  der  That  willkommenes,  in  vielen  Füllen  selbtt  mk 
behrliches  HüKsbuch  dem  Philologen  geworden,  der  ohne  aÜMt  ri 
dem  römischen  Rechte  bekannt  zu  sein,  doch  au  einem  rieklp 
Verstfindniss  und  einer  richtigen  Auffassung  der  vielen  In  des  Q» 
sikern,  bei  Cicero,  Livius,  Tacitus,  um  nur  diese  zu  nsDiMitii^ 
kommenden  Stellen  gelangen  will,  welche  auf  Rechts verbiKniwAf 
römischen  Welt  sich  beziehen,  und  meist  nur  In  dem  Zontf^ 
hang,  in  dem  sie  mit  dem  Ganzen  des  römischen  RediU  iei^ 
richtig  erfasst  werden  können.  Dieses  Ganze  aber  richtig  n 
nen,  ist  für  den  Philologen  keine  leichte,  andererseits  aber  dock 
nicht  zu  erlassende  Aufgabe,  der  er  mittelst  Anwendung  rein 
scher  Hülfsmittel  bei  seinen  Studien  nicht  so  bald  wird 
können.  Es  ist  darum  eine  überaus  verdienstliche,  eineffl  ifiUI 
Bedürfniss  abhelfende  Arbeit  zu  nennen,  die  der  auf  diesem 
so  vertraute  und  durch  eine  Reihe  der  gediegensten  Leistoogoil^ 
währte  Verfasser  unternommen  hat,  indem  er  sein  frfiberei  l' 
nun  in  einer  völlig  umgearbeiteten  und  erweiterten,  alle  einni^ 
Tbeile  des  römischen  Privatrechts  gleichmässig  behandeltes  G#k 
vorlegt;  wobei,  wie  sich  dies  von  einem  Manne,  wie  der  VaM 
ohnehin  erwarten  Hess,  nicht  bloss  die  diesem  Gegenstaade  fjB^ 
meten,  in  neuer  und  neuester  Zeit  erschienenen  Werke  deri*^ 
ten  Rechtslehrer  unserer  Zelt  (Puchta,  Walter,  Böcking,  Brfvl^ 
A.)  durchweg  die  gebührende  Beachtung  und  Benutzung  gcv* 
haben,  sondern  insbesondere,  um  des  philologischen  Zweckes  «fl^ 
den  der  Verfasser  hier  vor  Augen  hatte,  auf  die  Quellen  selbit  Ri^ 
sieht  genommen  ist,  die  der  philologische  Leser  vor  Ailen  ^ 
kennen  lernen  muss,  um  von  ihnen  ausgehend  nicht  blos  die  i«^ 
Grundlage  zu  gewinnen,  sondern  mittelst  dieser  auch  dahin  lo^diB^ 
die  einzelnen  schwierigen  Fragen  und  Probleme,  wie  sie  snf  diiM* 
Gebiete  vielfach  hervortreten ,  in  befriedigender  und  sieberer  West 
SU  lösen.  Mit  Vollständigkeit  —  das  kann  man  wohl  ssgeo  --  >* 
diese  Quellen,  also  die  Stellen  römischer  und  selbst  ^^^^^^ 
Schriftstelleri  sowie  die  der  spätern  römischen  BechtsqueilsB  ^ 
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«BgegebeDy  groraentheib  ancb  wSrtlieh,  sie  sind  In  die  Dantellang^ 
überall  eingeflochten  oder  bilden  Tielinehr  die  Unterlage,  von  wel- 
cher die  weiter  folgende  Erörterung  ihren  Ausgang  nimmt;  hier 
dürfte  nicht  leicht  dem  Verfasser  Etwas  entgangen  sein ,  da  er  selbst 
das  Neaeste  benutzt  und  angewendet  bat,  wie  z.  B.  um  einen  Fall 
der  Art  anzuführen,  die  römischen,  in  dem  heutigen  Algerien  ent« 
deckten  und  durch  Renier  veröffentlichten  Inschriften  (s.  8.  168}, 
die  auch  für  andere  Theile  des  römischen  Lebens  und  die  Erkennt- 
niss  derselben,  namentlich  der  Staatsverwaltung,  des  Kriegswesens 
Tor  Allem,  der  afrikanisch-römischen  Cnlte,  n.  A.  eine  so  reiche, 
bifl  jetzt  noch  wenig  ausgebeutete  und  benutzte  Fundgrube  bilden,  die 
selbst  durch  die  zahlreichen  versificirten  Grabschriften  einen  reichen 
Beitrag  zu  einer  neuen  Anthologia  Romana  —  ein  In  der  That 
ebenfsJls  dringendes  Bedtirfniss  —  liefern  können. 

In  dieser  Vollständigkeit,  mit  welcher  die  Quellen  hier  mltge- 
theilt  sind,  liegt  ein  grosser  Vortheil  fflr  den  Gebrauch  und  die  Be- 
nutzung des  Werkes;  der  Pbilolog,  wie  auch  der  angehende  Jurist 
(für  welchen  dieses  Buch  ebenso  nützlich  und  belehrend  sein  wird), 
lernt  die  Quellen  nicht  bloss  kennen,  sondern  er  wird  unwillkürlich 
veranlasst,  mit  ihnen  sich  näher  bekannt  zu  machen  und  dieselben 
XU  stndiren.  Neben  dieser  Sorgfalt  in  Anführung  der  Quellen  wird 
man  die  gleiche  Vollständigkeit  in  Anführung  der  Ansichten  neuerer 
Gelehrten  über  die  Auffassung  einzelner  Punkte,  Rechtsverhältnisse 
oder  Auslegung  der  betreffenden  Stellen  wahrnehmen  und  darin  ei- 
nen nicht  minder  anzuschlagenden  Vorzug  des  Werkes  erkennen; 
der  Pbilolog  findet  auf  diese  Weise  eine  erwünschte  Gelegen- 
heit und  Veranlassung^  tiefer  in  den  Gegenstand  einzudringen 
und  ihn  so  nach  allen  Seiten  hin  gründlich  zu  verfolgen,  während 
derjenige,  die  über  eine  beliebige,  zumal  controverse  Rechtsfrage, 
die  Ansichten  der  verschiedenen  Rechtslehrer  kennen  lernen  will, 
alle  die  ihm  dazu  dienlichen  Nachweisungen  hier  finden  wird.  Und 
während  die  Quellen  selbst  meist  in  den  Text  verflochten  und 
eingewebt  sind,  ist  die  Angabe  dieser  Ansichten  der  Gelehrten,  also 
der  Hülfsmittel  zu  näherer  Erforschung  und  Beleuchtung  des  Gegen- 
standes, in  die  Noten  verlegt,  die  allerdings  dadurch  ziemlich  um- 
fangreich geworden  sind,  aber  auch  ein  reiches,  kaum  zu  erschöpfen- 
des und  dabei  wohl  gesichtetes  Material  enthalten,  das  als  ein 
wahres  Repertorium  angesehen  werden  kann,  welches  man  ohne  viel- 
fachen Nutzen  und  reichliche  Belehrung  nicht  vergeblich  zu  Rathe 
stehen  wird. 

Neben  dieser  Vollständigkeit  in  Angabe  der  Quellen  wie  der 
Hülfsmittel  hält  sich  auch  die  Darstellung  in  einer  Klarheit  und 
'Bestimmtheit,  die  allerdings  bei  einem  derartigen  Werke  nicht 
genug  anzuschlagen  ist.  Wir  werden  nicht  lange  in  der  Irre  her- 
umgeführt, um  das  Wesentliche  eines  Instituts  oder  einer  Rechts- 
lehre mitten  in  dem  Gewirre  oft  sich  widersprechender  Meinungen 
bald   zu    erkennen,     sondern   das   Ergebniss   der    bisherigen  For- 
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gthmg  witfl  ail8  ihil  derfenigte  BeBtittmilheli  aritgediiiU,  tkkt 
Yeifasser  seibst,  und  mit  gutem  Grund,  fiir  ein  Hanpterferdeaii 
eines  Werkes  anerkannt  hat,  das  selbst  als  Führer  Anderen  Am^ 
und  ihnen  eine  Anleitung  geben  soll,  auch  die  Lösung  aoldier  i» 
kein  oder  bestrittenen  Punkte,  worüber,  snmal  bei  dem  Maagd  ok 
der  Unbeetimihtheit  der  Quellen,  kein  sicheres  EndergBbniss  mi  kcal 
feste  Losung  au  gewinnen  bisher  möglich  geworden  ist,  n  i«^ 
Buchen. 

Was  deh  Zeitumfiang  betrifft,  fainerhalb  dessen  die  Dintdaf 
sich  bewegt,  so  konnte  die  Zeit  des  sinkenden  Römerrdchs  dboir 
wenig  ausgesdilossen  bleiben,  da  sie  gerade  in  Besng  aaf  die  fii^ 
Wickelung  und  Ausbildung  des  römischen  Rechts  so  Vieles  IMI^ 
als  andererseits  ein  tieferes  Eingehen  in  die  Entwicklung  der  Bdifr 
Institute  der  christlich^'römischen  Zeit  erwartet  werden:  als  1M> 
punkl  der  Reohtsentwicklung  wurde  das  Ende  der  Bepnbhk  uaids 
Anfang  der  Kaiseraeit  bis  zu  den  grossen  Juristen  im  drittes  üt 
hundert  festgehalten.  Ueber  die  Anlage  des  Oanzen  hat  mAim 
Verfasser  selbst  B.  V  der  Vorrede  in  folgender  Weise  ausgesproctei 

^Das  Buch  soll  nicht  ein  neues  System  des  römischeo  Red«^ 
sondern  ein  System  sein ,  wie  es  sich  in  seinen  Orundsuges  obr 
stritten  aus  den  römischen  Quellen  und  aus  den  ForschuDgeite 
neaeren  Zeit  erglebt.  Daher  machte  ich  die  Resoltate  der  Qmiii 
anr  Grundlage,  fügte  dazu  dasjenige,  was  als  nnsweifelhaftir  fo* 
wihn  der  gelehrten  üntersuchnngeti  Anderer  an  betrachten  iit  «I 
verband  damit  die  Ergebnisse  meiner  eigenen  Studien ,  bin  aber  ii 
letaterer  Rücksicht  sehr  vorsichtig  zu  Werke  gegangen,  nm  die  Zdl 
der  unerwtesenen  Hypothesen  nicht  unnöthig  zu  remefaren.  dM 
gab  ich  der  sog«  chronologischen  Methode  vor  der  syttchronisiiKhv 
oder  periodisirenden  den  Voreug  u.  s.  w> 

Dass  diese  OrundsStze  der  Behandlung  durcham  dem  Zwed»äi 
Ganzen  entsprechen,  wird  man  nicht  in  Abrede  au  Bteilea  Tersili^ 
Aire  richtige  Anwendung  kann  aber  ein  Blick  In  die  Schrift  leihS 
aeigen.  In  einer  Einleitung  wird  zuerst  „Begriff,  Behandhiag,  Q«!* 
ien  und  Literatur  des  römischen  Privatrechts*'  angegeben,  dalMiVii 
der  Wichtigkeit  der  Eenntniss  dieses  Rechts  nicht  blos  f9r  deaM* 
ten,  sondern  für  den  Philologen  gehandelt)  audi  die  Ordude  ^ 
angegeben ,  die  den  Verfasser  bewogea ,  in  der  historlscben  Dai^ 
hing  dieses  Rechts  die  chronologische  Methode  der  synebroBistiiAfl) 
welche  das  gesamrate  Material  in  einzelne  t^erioden  abcheilt  oaditf 
zu  gleicher  Zeit  geltende  Recht  neben  einander  stellt,  vonnuMet) 
Wir  geben  unbedenklich  dieser  Methode  den  Vorzug,  weil  sie  «0«>> 
^nen  klaren  Blick  in  die  Entwicklung  und  Bildung  der  eistehis 
RechtsverhSltnisse  öffbet  und  mit  dem  Einzelnen  auch  zugieidi  ^ 
Ganze  bequemer  überschauen  ISsst,  gerade  wie  Ja  auch  die  Ge- 
schichte der  Literatur  kiur  in  der  sogenannt  systematlseheo  Bebis^ 
long  nach  den  einzelnen  Gebieten  und  Zweigen  der  Lit^ttor  ci 
einer  richtigen  und  vollen  Einsicht  lo  das  Ganze  der  Ltoatsr  19k- 
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«an  faauu    Bei  Aiig»be  der  Qoellen  werden  nidit^ftiristiBehe  (die 
vSmischen  and  grlecbischen  Bclirifteteller,  die  iDScfariften}  nnd  jarie- 
üBche  nntersebieden,  letzlere  in   die  Gesetseturka'nden,  SeDatuseon* 
snlte,  Edikte,  Constitutioneo  a.  s.  w.  und  in  die  jarietiachen  Bficher 
(also  die  jaristische  Literatur),  unterschieden:  bei  den  ersteren  wird 
Alles  aufgeführt y  was  in   einselnea  Reiten ,   die   dabin   einscblageni 
^ch  mebr  oder  minder  yollstftndig  erhalten  hat;   die  darauf  beslig* 
licfaeo  Forsehungen  der  neueren  Gelehrten  finden  eich  mit  aller  8org«- 
fiüt  in  den  lioten  abgeführt:  die  unlängst  aufgefundenen  Stadtrechte 
wwk  Salpensa  nnd  Halaea  werden  als  acht  anerkannt,   und  die  tob 
einem  franiöäscben  Gelehrten  behauptete  Unichtheit  verworfen,  wks 
man  nur  hilligen   kann.     Die  Entgegnnngsschrift   von  Chr.   Girand: 
Las  tablee  de  Salpenaa  et  de  Malaca  see.,  edit  Paris  1855  und  La 
I«ex  Malacitana  im  Jonmal  des  Savans  1856,  p.  684  ff.,  sowie  der 
wneuerte  Abdruck  von  G«  Zell,   der  augleich   mit  einer  die  ganae 
Literatur  über  diese  Btadtrechte  näher  verzeichnenden  und  beurthei- 
lenden  Einleitung  versehen  ist  (Epigraphik,  Tb.  III,  Heidelhwg  1857), 
kann  dem  hier  Angeführten  noch  hinsagefügt  werden.   Ebenso  konnte 
«leh   bei   dem  Abschnitt,   der  die  Urkunden   ron  Reefatsgeschfiften 
smlKihrt,   und  hier   an  dritter  Stelle  aueh  die  durch  Massmann  sei«- 
ner  Zeit  Teröffentlichten,  theilweise  aber  mit  Unrecht  in  ihrer  Aecht- 
heit  beanstandeten  Siebenbärgischen  Wachstafeb,   deren  Inhalt  sich 
auf  eine  Art  von  Leichencassengesellschafc  bezieht,  nennt,   an  Shn* 
üche  seitdem  auf  ähnlichen  Täfelchen  der  Art  in  Siebenbürgen  auf- 
gefundene Urkunden  erinnert  werden,  da  die  Zahl  der  bis  jetzt  ent- 
deckten derartigen  Fragmente  auf  nicht  weniger  als  sechzehn  sich 
belInCt:   s.  Archäologischer   Anzeiger,   April   1856,   IV  88,  p.  191, 
▼gL  mit  Mommsen  Monatsberichte  der  BerL  Akadem.  1857,  p.  518« 
Das  Neueste  daraus  bieten   die   von   J.    Erdy   zu    Pest    1856    her- 
ausgegebenen Täfelchen,  über  die  Detlefsen  in  den   Sitzungsbericht. 
der  kals.  Akadnmie  zu  Wien,  Bd.  XXin,  p.  601  ff.  und  Arndts  in 
den  Oestreich.  Blättern   für  Literatur  1857  IV,  49  sich  näher  ver^ 
breitet  haben.  •—  Die  IAb  jetzt  belcannt  gewordenen  nenn  und  vier* 
zig  Soldatenabschiede  (honestae  missiones)  sind  richtig  angegeben; 
denn  das  neueste  zu  Wiesbaden  gefundene  und  jetzt  pahlicirte  Frag* 
ment,  womit  das  halbe  Hundert  dieser  Urkunden  geschlossen  wird, 
konnte  der  Verfisaser  noch  nicht  benutzen.     Den   Schluss  dieser  er- 
0l«i  Abtheilnng  machen  die  Angaben   der  juristischen   Bücher,  von 
den  Gommentaren  des  Gajus  an  bis  zur  Justiniaiieischen  Gesetzge» 
imng  und  ein   eigenes   die  (neuere)  Literatur    betreffendes  Kapitel, 
welches,  indem  es  ekien  guten  Ueberblick  über  das  seit  dem  Wie- 
deraafleben  der  classischen  Studien  beginnende  Studium  des  röml* 
sehen  Rechts,  den  Gang  und  die  Entwicklung  desselben  bietet,   zu- 
gleich mit  hiographischen   und   bibliographischen   Notizen   über  die 
etezelnea  Becbtsgelehrten  reidilich  ausgestattet  ist  (Durch  ein  Druck» 
▼ersehen  ist   S.  32  das   Zeichen  f,   das   vor  Mackeldey    stehen 
sollte,  vor  Eos  Shirt  auf  der  Torbergehend^  Zeile  gekommen}. 
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Die  zweite  Äbtheilung  der  Einleitung  (8.86—106):  QockkU- 
liehe  Darstellung  der  Recbtsqnellen^   glebt  in   befriedigender  VaM 
eine  Art  von  Literatorgeschicbte  des  römiBchen  Bechtii  weUbitf 
die  Quellen  basirt,  klar  und  deutlich  die  Haaptmomente  vorii{;lai 
es  dadurcb  jedem  Philologen  möglieb  macht,  einen  gutoi  U^ott 
über  die  Leistungen  der  Römer  auf  diesem   Gebiete  der  IMealm^l 
und  eine  richtige  Ansicht  über  das  Ganze  der  Becbtswisfcoidhift  ■[ 
ihrem  Fortgang  und  ihrer  EntwiclElnng  sn   gewinnen,  wibtaidii| 
reichhaltig   beigefügte   Literatur  Jeden    in    den   Stand   mit, 
wo  es  nöthig  erscheint,   auch   weiter   den  Gegenstand  lu 
und  tiefer  in  denselben   einzudringen,  als  Zweck   und 
der  hier   gegebenen  Uebersicht  solches  verstatten   konnte.   IiiiB| 
Perioden  ist   diese   Geschichte  der  Literatur  abgetheilt,  die 
Zeit  bis  zu  den  zwölf  Tafeln  bildet  die  erste  dieser  Period«: 
zweite   reicht  von   da    bis  August,    die    dritte   bis   Diodetittt 
vierte  von  da  bis  zu  dem  Tode  Justinian's.     In  einem  Anhuf, 
die  römische  Gesetzgebung  in  dem  germanischen   Reiche  da 
dents  befasst,  wird  noch  von  dem  Ostgothischen  Gesetz,  denlc 
gothischen  und  Burgundischen  in  der  Kürze   gehandelt,  um  m 
Ganze  der  noch  vorhandenen  Rechtsquellen  vollständig  zu 

Der  Darstellui  g  des  Privatrechts  selbst  geht  eine  Er( 
voraus,  in  welcher  der  Begriff  des  jus  civlle,  jus  gentium  md 
naturae  entwickelt  wird  nach  Anleitung  der  hier  wörtlich 
ten  Quellen;  die  Darstellung  des  Privatrechts  selbst  gesdMt 
nicht  sowohl  nach  dem  von  Gajus  aufgestellten  System  (P< 
Sach«  und  Elagrecht),  als  nach  der  auch  von  Savigny  befol|:teB' 
nung,  die  jedenfalls,  wie  man  auch  darüber  sonst  urtbeüas 
den  Vortheil  der  praktischen  Uebersichtlichkeit  wie  der  Zw< 
sigkeit  des  Unterrichts  und  der  Belehrung  für  sich  hat,  und 
wird  im  ersten  Buche  von  den  Personen  oder  Rechtssubjektee, 
einem  zweiten  von  dem  Sachrechte,  so  weit  es  auf  dem  V( 
der  Sachen  zu  den  Rechten  beruht,  im  dritten  von  dem  Faoufici' 
recht,  im  vierten  von  dem  Obligationenrecht,  im  fünften  vod  te 
Erbrecht,  im  sechsten  von  dem  Actionenrecht  oder  Klagrecfat  gehtf- 
delt.  Die  Eintheilung  des  ersten  Buchs  in  zwei  Abtheilongeo,  y^ 
welchen  die  eine  von  den  physischen,  die  andere  von  den  joristis^ 
Personen  handelt  (S.  117 — 174),  wird  keinem  Anstand  unterIi«iÜT 
ebensowenig  die  drei  Abtheilungen  des  zweiten  Buches  (S.175— J^ 
von  dem  Besitz ;  von  dem  Eigcnthums-Rechte  an  den  Sachen  aodeni 
Eigenthümer.  Das  Familienrecbt  im  dritten  Buch  zerflült  io  ^ 
Eherecht,  in  die  Lehre  von  der  väterlichen  Gewalt,  und  in  dtf  T«* 
mundschaftsrecht ,  dann  Sklaverei  und  Mancipium  (S.  367—606). 
Bei  dem  Obligationenrecht  im  vierten  Buche  (607  —  771)  wirf 
der  Lehre  von  den  Contracten  besondere  Aufmerksamkeit  oft 
wendet;  bei  dem  Erbrechte  im  fünften  Buche  (S.  773  —  651)«' 
erst  die  alte  civile  Erbfolge  und  dann  die  prätoriscbe  Erbfolge  be- 
handelt   Das  sechste  Buch,  von  dem  Actionenrecht  (S.  852-961^ 
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handelt  in  der  ersten  Abtheiinng  von  den  Personen  des  Processes; 
In  der  iwoiten  wird  das  g:ov\  öhnlidio  Fi  ocessverfahren ,  in  der  dritten 
das  Verfahren  extra  ordinem  dargestellt,  in  der  vierten  von  den 
Rechteoiitteln  gehandelt. 

Dies  ist  das  Schema  des  Gänsen.  Ein  reiches,  ja  nnendliches 
Detail  ist  in  dasselbe  eingeschlossen:  aber  die  ganze  Richtung  nnd 
Entwicklung  trägt  den  Stempel  der  Klarheit  und  Fasslichkeit  aH 
nAj  die  wir  nicht  genug  hervorheben  können  und,  neben  den  rei- 
chen Quellen-  nnd  Literaturangaben,  als  einen  wesentlichen  Vorsug 
dieses  Werkes  betrachten  müssen,  das  dem  Philologen,  wie  selbst 
dem  angehenden  Juristen,  der  einen  klaren  Einblick  in  das  gewin- 
nen will,  was  die  Gmndlage  alles  Rechtsstudiums  bildet,  bestens  em- 
pföhlen werden  kann. 

Mit  aller  Umsicht  ist  der  Verf.  bei  so  manchen  controversen 
Punkten,  wie  sie  auf  diesem  Gebiete  vielfach  vorkommen,  ver* 
fahren,  ohne  dass  die  Deutlichkeit  des  Vortrages  darunter  irgend- 
wie gelitten  hfitte.  Wir  unterlassen  es  weiter  in  das  Detail  einan« 
geben  oder  über  einselne  solcher  Controversen  uns  des  Weiteren 
MMsnlassen;  der  Werth  des  Gänsen  kann  dadurch  nicht  berührt 
werden,  selbst  wo  man  über  Einzelnes  einer  anderen  Ansicht  hul- 
digen sollte.  Ein  Werk  vieljähriger  Studien,  die  Frucht  eines  dem 
römischen  Rechte  und  seiner  Forschung  gewidmeten  Lebens  liegt 
hier  vor  uns:  möge  ihm  die  gebührende  Anerkennung  nicht  aus- 
bleiben nnd  möge  es  demjenigen  Nutzen  zur  Förderung  eines  gründ- 
lichen Quellenstudiums  —  durch  welches  ja  alle  sicheren  Erfolge 
bedingt  sind  —  stiften ,  den  wir  im  Interesse  der  Wissenschaft  selbst 
wGneehen  müssen.  Dienlich  für  den  Gebrauch  sind  die  beiden  dem 
nmfaasenden  Werke  beigegebenen  Register,  von  welchen  das  eine 
ein  Wort-  und  Sachregister  Ist,  das  andere  aber  ein  Verzeichniss 
der  ans  den  alten  Schriftstellern  abgedruckten  oder  erklärten  Stel- 
len enthält  Chr.  BAhr. 

Die  ExpediUan  in  die  Seen  von  China,  Japan  und  OchoUk  unter 
Commando  von  Commodore  Colin  Rvnggold  und  Commodore 
John  Rodgers,  im  Auftrage  der  Regierung  der  Vereinigten  8t<iar 
ien  unternommen  in  den  Jahren  1858  bis  1866  unter  ZAiziehr 
ung  der  ofßcieHen  Autoritäten  und  Quellen.  Deutsehe  Original" 
ausgäbe  von  Wilhelm  Heine.  Mit  16  vom  Verfasser  nach 
der  Natur  gezeichneten  Ansichten,  Portraits,  landunrthschaftr 
liehen  Maschinen  de.  in  Tondruck  ^  ausgeführt  in  Holsschmü 
in  der  F.  A.  Broekhaus' sehen  geographisch^arüstischen  Anstalt, 
nebst  4  Karten.  Zugleich  Fortsetzung  der  Reise  um 
die  Erde  nach  Japan.  Leipzig,  Hermann  Costenoble,  lfi58. 
Erster  Band  XX  und  880  8.  Zweiter  Band  VHI  und  391 
8»  in  gr.  8. 
Die  Reise  des  Verfassers  nach   Japan,   als  deren   Fortsetzung 

dieses  neue  Werk  sich  ankündigt,  ist  in   diesen  Jahrbb.   1857,  S« 
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164  ff*  beeprocheii  und  gewürdigt  worden.  Der  YerfiuMr 
Bwar  bei  diesem  neuen  Werke,  welches  dieselben  LSndcr  ixälkm 
la  seinem  Gegenstände  hat  und  das  in  der  frOberm  ReiM  Mv 
Enthaltene  mehrfach  vervollständigen  und  erweitern  soll)  nkitA 
•In  unmittelbarer  Angenceuge  und  Theilnehmer :  aber  sefnc  8(Ui^ 
mögen  sind  darum  nicht  minder  lebendig  und  haben  ani  Mll 
Treue  Anspruch  zu  maehen,  da  sie  ans  den  lunachst  offimOal^ 
richten  Derjenigen  hervorgegangen  sind,  welche  diese  W«de^ 
unternommen  und  diese  Forschungen  angestellt  haben.  Zi  kit^ 
ben  Zeit  nemlieh,  In  welcher  die  Expedition  des  CommodonPun 
an  welcher  der  Verfasser  Theil  nahm ,  —  sie  bildet  ja  dei  Ui 
des  früheren  Reisewerices  —  von  den  Vereinigten  Staaten  AmM 
nach  Japan  abgeschickt  wurde,  ward  noch  ein  anderes  GwMl 
nach  demselben  Lande  entsendet,  um  die  am  meisten  vod 
Bischen  Handelsschiffen  besuchten  Seewege  sorgßitig  zu  ▼< 
die  Bemühungen  des  Commodore  Percy  weiter  fortsufnbres,  tüH^ 
etsn  Japan's  zu  vermessen,  dann  die  See  von  Ocbotsk,  diefrii 
amerikanischen  WaDfischfSnger  so  wichtig  ist,  die  BebriflfflM 
und  die  arktischen  OewSsser  zu  besuchen  und  gieichfalis  is 
seu.  So  bildete  also  diese  Expedition  eine  VervollstiDdif«f  fe 
andern ,  und  kann  damit  eeigen ,  welche  Bedeutung  oad  wÜB 
Gewicht  die  Amerikanischen  Staaten  auf  die  genauere  und  |iV 
liehe  Erforschung  der  Gegenden  legen ,  wo  ihrem  Hendel  üä 
Wege  und  Bahnen  öffnen.  Die  Ergebnisse  dieser  EzpeditiOB 
darum  auch  innig  susammen  mit  den  Bemühongen  der  aadcn, 
durch  sie  eben  ergänst  und  vervollstSndlgt  werden  solles:  ei 
daher  gewiss  zweckmissig  und  erspriesslich,  diese  ErgebaisMi* 
nem  Werke  mitzuthellen,  welches  auf  diese  Weise  sieb  e^r  (■ 
frühere  anschliespt  und  demgemlss  als  eine  Forteetsunf^ 
angesehen  werden  kann:  das  Bild  von  Japan  ond  sehieaDnf^ 
gen  wird  auf  diese  Weise  vervollständigt,  indem  der  Verftwierv  ^ 
chem  die  Tagebücher  und  andere  Papiere  des  Befehlsbsben  ^ 
Expedition  (Commodore  Ringgold,  dann  Rodgers),  sowie  i^  ^ 
aebiedenen  Offiaiere  zu  Gebote  gestellt  wurden,  daraus  denSttf* 
Toriiegenden  Werkes  entnommen,  und  denselben  snehienOTi^ 
den  und  lebendigen  Ganzen  verarbeitet  hat,  wobei  er  die  >|w 
dueile  Darstellungs^eise  der  Einzelnen  so  piel  als  mOgÜA  W^*^ 
halten  suchte,  um  so  den  Forderungen  der  Treue  und  AaiJ***' 
keit  Genüge  ssu  leisten. 

Der  erste  Band  fuhrt  uns  über  das  Cap  der  guten  HiM 
an  die  australische  Küste  nach  Sidney,  schildert  uns  Bttsrii  i^ 
die  Strasse  von  Gaspar ,  sowie  Singapore,  führt  uns  dasn  «^ 
in  die  Chinesischen  Gewässer,  in  den  Golf  von  Becbili,  t»^^ 
Forraosa,  welche  näher  beschrieben  wird,  und  snletst  mA  ^f^\ 
wo  die  Expedition  mit  den  Russen  auf  der  nach  Japsa  fi^i^; 
sum  Abschluss  eines  Handelsvertrags  gesendeten  Fregatte  Di*>^i 
aammentrafy   die  in  deci  Hafen  von   Simoda  demaeiben  BmB0 


Heine:  DU  Xz^ilieB  in  die  Seen  ton  Ghiiie  n.  n  ir.  980 

t»hg^  der  noch  diese  Stadt  mit  Ein6m  Seblage  rerhichtele.  Wir 
kdnneD  ts  uns  nicht  Tersageii,  ain  eine  Probe  der  Darstellung  die 
Selulderang  dieses  forchtbaren  Ereignisses  hier  mitentbeilen : 

^Ain  23.  December  1854  war  das  Welter  schSn,  der  Thermo* 
Bieter  72^,  der  Barometer  30',  als  ptötalieh  eia  gewaltiger  Erdstosi 
an  Bord  der  Fregatte  gsfählt  ward,  der  das  Schiff  heftig  erschtii* 
terte.  Derselbe  dauerte  volle  fünf  Minuten,  und  wahrend  der  nfteh- 
atnn  halben  Stande  folgten  ihm  in  Terschiedettea  Zwischenräumen 
BOdi  mehrere  Slösse  Ton  gleicher  Heftigkeit.  Um  d  Uhr  80  Hinn* 
ten  brach  pldtslich  die  See  in  einer  ungeheuren^  dr^ssig  Fusa  hohen 
Welle  mit  furchtbarer  Geschwindigkeit  in  den  Hafen  herein.  In  ei* 
nem  Augenblick  war  das  Städtchen  Simoda  überfluthet  und  vom 
Boden  w^gcspült.  Grosse  Dschunken,  die  Im  Hafen  ankerten,  war* 
den  gegen  einander  geschleudert,  und  viele  davon  mehrere  Meileo 
das  Thal  hinanfgeachwemmt.  Als  das  Wasser  wieder  aoröokstrSmtty 
war  es  mit  Häusern,  Dschunken,  Trümmern  aller  Art  und  ertrinken^ 
den  Menschen  in  einer  entsetzlichen,  grauenerregenden  Masse  be«. 
deckt. 

Dieses  Anschwellen  des  Wassers  fand  fünÜDsal  statt  Ein  dieh^ 
ler  Qaalm  verbreitete  sich  über  die  Stadt  und  die  umliegende  Ge- 
gend, und  die  Luit  war  mit  erstickenden  Schwefeldämpfen  erfüllt^ 
Während  noch  flinf  Stunden  länger  geringere  Erschütterungen  die 
Erde  bewegten.  An  Bord  der  russischen  Fregatte  bot  sich  ein 
Schansplel  dar,  das  die  stärksten  Heraen  erbeben  machte.  Sie  ward 
van  eteer  Sette  aur  andern  geworfen,  und  als  das  Wasser  anrüek* 
trat|  lag  sie  gänallcli  auf  der  Seite  mit  nur  vier  Fuss  Wasser  rings 
mnfaer.  PlGtsIloh  ward  sie  wieder  von  den  hereinstnraenden  Wellen 
mit  so  entsetzlicher  Geschwindigkeit  fortgerissen,  dass  es  schien,  als 
flSge  das  Schiff  durch  die  Luft.  Unzählige  Strudel  bildeten  sich 
mai  allen  Seiten,  die  das  Schiff  mit  so  ungdieurer  Kraft  Im  Erelae 
heromtrieben,  dass  Offiziere  und  Matroaen  schwindlig  wurden.  In 
fieaer  hülflosen  Lage  blieben  ^,  so  lange  das  Erdbeben  diwerte. 

Da  sie  zur  Ebbezeit  gestrandet,  waren  die  Aaker  der  Fregatte 
In  Sieht,  die  sieh  auf  dem  Boden  fortaobewegen  schienen ;  das  Schiff 
fühlte  die  Siösse  in  allen  Balken,  verlor  den  ganasen  Kiel  und  das 
tSeeaermder,  und  das  Wasser  begann  in  dasselbe  zu  strömen. 

Um  2  Uhr  80  Minuten  nach  Mittag  war  Alles  vorüber,  mit 
Ausnahme  einer  griegentilchen  leichten  Erschütterung;  das  Wasser 
war  mhlg  und  lächelte  anscheinend  über  sein  Werk  der  Zeratfirong. 
0#  dicht  lagen  die  Trümmer  über  die  ganze  Watserfläehe  aerstreut, 
daea  die  Japanesen  auf  denselben  über  die  Bai  gingen,  um  nach 
ihren  Todteo  und  dem  verlorenen  Eigenthnm  zu  suchen.  Von  den 
tausend  Häusern  SImoda's  blieben  nur  sechszehn  stehen,  und  alle 
worden  mehr  oder  weniger  beschädigt.  Während  einer  der  Fluthen 
ward  eine  grosse  Dschunke  gegen  die  Diana  geschleudert  und  brach 
In  Brücke.  Man  warf  der  Mannschaft  Seile  zu,  um  sie  daran  zu 
rctieo,  allehi  in  blindem  Gehorsam  gegen  das  Gesetz,  welehea  den 
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Japanesen  verbietet  an  Bord  fremder  Schiffe  %n  gehen,  rewiptlm 
sie,  sich  dieses  Rettnn^mlttels  zu  bedienen ,  nnd  ^nf^en  vi  km 
Fahrzeug  su  Grande.  Mehrere  hundert  Personen  ▼erioren  h  hh 
ben,  allein  da  der  grösste  Theii  der  etwa  siebentausend  SecbA» 
lenden  Bevölkerung  beim  ersten  Stoss  sich  nach  den  HogehfA^ 
tete,  ehe  die  Wasserfluth  hereinbrach,  so  wurden  mehr  gefettet^di 
sonst  der  Fall  gewesen  wäre.^ 

Das  auf  diese  Weise  schwer  beschädigte  Schiff  sollte  ktvM- 
gen  Ausbesserung  wegen  nach  dem  Hafen  von  Hej-daan  derWrir 
koste  der  Halbinsel  Idsu  gebracht  werden:  allein  anf  dem  V^ 
dahin  brach  ein  neuer  Sturm  los,  welcher  das  schwache  Sdiiri^ 
Hg  aerstörte,  so  dass  die  Mannschaft  kaum  ihr  Leben  retteo  kiA 
Alles  Andere  aber  verloren  gieng.  Es  ist  erfrealich  su  leecB,  ih 
von  Seiten  der  Amerikaner  Alles  geschah ,  um  das  harte  ScWal 
der  Russen  zu  lindern,  die  iiberdem  den  Verfolgungen  der  Eisl^ 
der  und  Franzosen,  mit  welchen  damals  (1854)  Rnssland ia Kri^ 
sich  befand,  ausgesetzt  waren. 

Ausser  diesen  Reiseschilderungen  und  Reisebegebnisieo  oM 
der  erste  Band  in  einem  Anbang  (S.  169  —  880)  eine  Bobe  m 
einzelnen  Beigaben  wissenschaftlichen  Inhalts  zur  Kunde  der  Mv 
in  Betracht  kommenden  Länder :  Landwirthschaftliches  fiber  Ki^ 
das  Cap  der  guten  Hoffnung,  Mauritius,  Ceylon,  Singapore,  fl^ 
nnd  die  chinesischen  Agricnlturwerkzenge,  über  den  Ackerte  i^ 
die  medicinische  Topographie  von  Lew-Chew,  fiber  die  Billy-*' 
über  die  Bonininseln,  fiber  die  Peelinsel,  fiber  den  Aekeilni« 
die  Schifffahrt  der  Japanesen,  fiber  die  medicinische  Topogn^ 
von  Japan:  Alles  mehr  oder  minder  aus  officiellen  Angaben Do^k* 
richten  geschöpft. 

Auch  der  zweite  Band  hat  es  vorzngsweise  noch  mit  ^ 
Japanischen  Lande  zu  thun:  es  sind  Schilderungen  nameotliii^ 
Simoda,  Hakotade,  Nampasaki  u.  s.  w.,  die  zugleich  fiber  die  S8$ 
und  den  Charakter  der  Bewohner,  den  Verkehr  mit  denaelbeost 
vielfach  verbreiten,  hier  auch  nicht  wenig  Neues  und  IntercmiW 
bringen,  bei  welchem  der  Leser  gerne  verweilen  wird.  Die  D|| 
von  Kamtschatka,  die  Jakuten,  dieEfiste  von  Sibirien,  dann  Ob  ^ 
die  Insel  Fabius  —  lauter  Gegenstände,  deren  Erforschunf  rf* 
Aufgabe  der  Expedition  bildeten,  —  machen  den  Beschlass  if^ 
ziehenden  Schilderung,  auf  welche  gleichfalls  als  Anhang  ^^^ 
zahl  von  Berichten  und  Erörterungen  folgen  (S.  803— 191>*^ 
sich  zum  Theil  auf  die  Insel  Formosa  beziehen ,  zum  Tfaeii  »^  * 
Mittel  und  Wege,  durch  welche  der  amerikanische  Handel  is  ^^ 
fernen  Gegenden  des  Ostens  weitere  Förderung  gewinneo  ^^', 

Das  allerdings  merkwürdige  Tagebuch  eines  Chineses  vi^ 
eines  Besuches  in  Japan  (S.  365  ff.)  macht  den  Bescbloss  dieMr 
Mittheilungen ,  die  bei  den  grossen  Veränderungen ,  die  In  dem  <** 
hen  China  in  neuester  Zeit  eingetreten  sind,  und  eioeo  bildmi 
geöffneten  Verkehr  mit  diesem  Lande  zur  Folge  haben,  nur  tf  ^^ 
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t^eit  gewinnen  könneu ,  insofern  dem  schon  früher  darch  Handeta- 
TertrSge  £agSngiicher  gewordenen  Japanischen  Reiche  ein  noch  le* 
bendigerer  Verkehr  bevorsteht 

Schliessiich  haben  wir  noch  der  artistischen  Beigaben,  sowie 
der  Toraüglichen  äusseren  Ausstattung  des  Ganaen  nach  Druck  und 
Papier  an  gedenken ,  es  schliesst  sich  darin  dieses  Werk  dem  früher 
über  Japan  erschienenen  gleichmässig  an  und  verdient  darum 
aach  das  gleiche  Lob.  In  derselben  Weise  sind  auch  die  Abbildun* 
gen,  die  auf  besondern  Tafeln  dem  Werke  beigefügt  sind,  ausge- 
führt: es  sind  theils  landschaftliche  Bilder,  wie  a.  B.  die  beiden 
schönen  Titelbilder,  welche  Simoda  und  Hakotade  darstellen,  theila 
Abbildungen  von  Geräthen  oder  Maschinen  (s.  B.  die  chinesischen 
BewSflserungsmaschinen ,  von  Menschen  wie  von  Büffel  getrieben),, 
theils  Bilder  von  Personen  (a.  B.  japanische  Frauen,  Mädchen,  Prie« 
ater,  höhere  Staatsbeamten  u.  dgl.)  u.  s.  w.;  endiich  fehlen  auch 
Bicht  mehrere  detailiirte  und  genaue  Karten,  welche  an  der  Be** 
•ehreibung  des  Textes  cweckmässige  Zugaben  bilden« 


Voycdge  dPouUremer  en  Jh^rtualem  par  U  seigneur  de  Oaumoni  Van 
MCCCCXVIH  pubUe  par  la  prenUire  fois  cPapria  le  manuF- 
scrit  du  Musie  brUannique  par  le  Marquü  De  la  Orange, 
membre  de  Pinsliiui.  A  Paria,  Che»  Auguete  Aubry,  Vun 
des  librairea  de  la  socüU  des  bibUophüea  fran^ois  Rue  Dax^ 
phine  No.  16.    MDCCOLVIiJ.    2JX  und  193  8.  in  gr.  8. 

Zn  der  in  unsern  Tagen  aus  dem  Dunkel  der  Bibliotheken  im- 
mer mehr  hervortretenden  mitteralterlichen  Reiseliteratur  nach  dem 
gelobten  Lande  bietet  auch  diese  Pnblieaüon  einen  interessanten 
Beitrag,  abgesehen  von  dem  sprachlichen  Momente,  das  uns  hier  ein 
Id  der  Langue  d'oil  abgefasstes,  wenn  auch  hie  und  da  mit  fremd- 
«itigen  Idiomen  gemischtes  Produkt  aus  der  ersten  Hallte  des  fünf- 
sehnten  Jahrhunderts  vorführt.  Die  Handschrift,  die  wahrscheinlich 
nter  den  Augen  des  Reisenden,  jedenfalls  au  seiner  Zeit  geschrie- 
ben ward,  befindet  sich  jetst  im  britischen  Museum:  der  Herausge- 
ber hat  hiernach  den  vorliegenden  Abdruck  veranstaltet  und  dabei 
Alles  gethan,  was  man  von  einem  gewissenhaften  und  sorgsamen 
Herausgeber  eines  alten  Documents  erwarten  kann;  er  hat  überdem 
darch  einige  weitere  Zugaben  den  Werth  und  das  Verdienst  seiner 
Bekanntmachung  erhöhet.  Diese  enthält  nemlich  die  Schilderung 
emer  Pilgeneise  nach  dem  heiligen  Lande,  unternommen  durch  ei- 
«en  Herrn  von  Gaumen t,  und  innerhalb  dreiaehn  Monaten  und 
einem  halben  auch  ausgeführt,  mitten  unter  aahllosen  Gefah- 
ren und  Abenthenern  jeder  Art,  die  uns  hier  in  einer  gefälligen  und 
«Dqpmchaloseii  Weiie  von    dem   Reisenden  selbst  eraähU  werdeq« 
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Efai  firoiiiin«r  Binn  war  ea,  der  ihn  In  dem  fast  noch  jigofiekii 
Altar  Ton  fOnl  und  swaosi^  Jahren  die  Beiae  nntaniefaMf  im 
junge  Gattin  mit  ihren  kleinen  Kindern,  viele  Verwandteo  ui W 
len,  wie  aeine  Gfiter  verlaaaen  Hesa,  um  die  heiligen  SfiHak 
Leidenageachichte  daa  Heilandea  aelbai  so  aelien  und  u 
Chrabe  an  beten:  und  dieaer  fromme  Sinn  Torftfiaat  ihnaadi 
4r  leitet  ihn  in  allen  den  Anordnungen,  die  er  yor  aeiaci 
SU  treffen  hat,  in  Beeng  auf  die  snrüelcbleibende  Gattin  nai  ii 
mtindigen  Kinder,  wie  in  Besag  auf  sahlrelche  Güter  ond 
gen,  Im  Falle  er  diese  nieht  wieder  aehen  sollte.  Und  dieier 
fifam  hält  ihn  in  allen  Gefahren  aufrecht  und  glebt  ihm  da 
imd  die  Ausdauer ,  mit  welcher  er  alle  Hindernisse  bewllti||t,  Ki 
am  14.  April  dea  Jahres  1420  wieder  glficklieb  au  dea  SeiDiftt 
rückkehrt.  Am  37.  Februar  des  vorhergehenden  Jahrei  baHC 
seinen  Heimathaaits  verlassen,  und  war,  das  aädliehe  Fi 
darchstebend,  über  Agen  und  Toulouse,  sur  Stadt  Baredaai 
langt,  wo  er  sidi  einachiflPle.  Er  gelangt  auch  glücklich  bis  u 
Griechischen  Gewäsaern  und  von  da,  an  den  Küsten  Gyperni 
lang  nach  Jafifa,  wo  er  sich  ausachiffit,  und  durch  eine 
Begleitung  geschützt  Jerusalem ,  den  Gegenstand  seiner 
erreicht  Er  besucht  dann  auch  die  andern  heiligen  StiUta 
Landes  Palfistina,  erreicht  den  Jordan  und  daa  todte  Mea. 
sehlflt  sich,  nachdem  er  Alles  besehen,  wieder  zu  Jaffa  efai, 
dann  zu  der  Küste  von  Mores,  wo  widrige  Winde  der.F 
seiner  Fahrt  entgegentreten:  er  nfibert  sich  endlieh  Sidtet 
aber,  als  ^r  im  Begriff  ist,  in  den  Hafen  von  STraeas 
wieder  an  die  Küsten  v^n  Calabrien  aufückgeworüan, 
mit  beschädigtem  Schiffe  den  Hafen  von  Syracus  gewimieD 
von  wo  er  nach  Ablauf  eines  Monates  wieder  lo  die  See  geht, 
•durch  neue  Stürme  gehemmt,  den  Winter  in  Sicilien  sosi^ 
gedenkt,  anf  dem  Schloaae  ehies  Landamanna,  der  fai  seioei  V 
Hause  eraogen  worden  war;  aber  die  Sehnsucht  nach  Wdh 
Kind  ISest  Ihn  auch  hier  nicht  rasten  und  bestimmt  ihn,  aif 
Gatalonlschen  Handelssdiiff  nach  Barcelona  sich  elnsnacbifea. 
treten  neue  Stürme  ein,  die  den  Schiffenden  ateu 
erat  nach  mehreren  mfeelnngenen  Versuchen  gdingt  es  ihn  dci 
f4m  von  Baf celeaa  zu  erreichen ,  von  wo  er  an  Lfande  in  tut 
math  ««rückkehrt 

Dies  ist  der  Gang  der  Pilgerfahrt,   und  werden  dabei  lOf 
Orte ,  welche  die  Reise  berührt,  sorgHlltig  beschrieben  und 
4n  einer  trenherzigen  Weise,  die  uns  in  Ton  und  Fflihang 
Ptodnkte  früherer  Zeiten  aus  der  dentachea   Literatar  eriniMrt 
Herausgeber  iMt,  wie  billig,  sich  durchaus  keine  Aenderaaghi den 
dmck  und  Inder  Sehreibnng  dieser  Pilgerreise  erlaahl,  er  hat  ab«, 
ser  ^er  passenden  Einleitung ,  die  uns  suglelch  mit  der  Pttsoa  d# 
gers  und  der  ritterlichen  FamUie,  der  er  antetammty  alher 
BMMftti  neA  hdgefügt  ein<alphabetiflche0)YtDBeidiBte  der  indssl 
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TorkommeDd^D  Penonen«  and  Vl^lkemsmen ,  thellwvise  mit  erkllreiH 
den  BeflnerkuDgen ,  die  allerdings  zum  VerstSndniaSi  wie  cor  Yer- 
meidang  yon  Irrthümero  wüoBchenswerth  sind;  dann  ein  Vercdch*» 
niBS  der  OrUnamen,  mit  den  hier  wesentlicli  nothwendigen  ErklS- 
rnngen,  nnd  zuletzt  noch  ein  Glossariam  über  die  hier  vorkommen* 
den  eigenthQmiichen  Ansdrfieke  der  Sprache,  in  welcher  diese  Reise 
geschrieben  ist,  mit  den  entsprechenden  Erklärnngeu:  eine  nicht 
lelehtei  aber  sehr  Terdienstllehe  Arbeit,  welche  zum  bessern  Verstand^ 
des  Ganzen  selbst  als  notliwendig  zu  betrachten  ist 


Ausflug  nach  Rom  im  Sommer  1857  von  Dr.  H.  K.  Brandei, 
Professor  tmd  Rektor  des  Oymnaduma  au  Lemgo,  Mü  emer 
UebersichtskarU  von  Rom*  Lemgo  und  Detmold,  Meyer^scKe 
Hoßuehhandlung  1858. 

Der  Verlasser  dieses  Aosfloges  nach  Rom  ist  den  Lesern  dieser 
Biftiter  bereits  mehrfach  bekannt  durch  die  iüinlichen  Ausfläge,  die 
er  reo  seiner  Heimatfastadt  aus  während  der  Bommerferien  nach  rer- 
Sttbledenes  Richtnagea  nnd  Gebieten ,  nach  Salcbnrg  nnd  Venedigi 
wie  oaeh  den  Pjren&en,  nach  England  wie  nach  Sehottland  gemacht 
«od  dann  in  eben  so  lehrreichen  wie  anziehenden  Sehiidemngen  ntt^- 
Imt  beschrieben  hat  Und  denselben  Charakter  trftgt  auch  die  hier 
Cegebeoe  Schilderung  einer  in  wenigen  Wochen  unternommenen,  mit 
«Steuer  Schnelligkeit  aosgeftihrten  Reise  nach  Rom,  wo  dann 
jkff  Verfasser  etwas  ISnger  verweilt  und  mit  alien  Merkwürdigkeiten 
der  Stadt  so  wie  ihrer  Umgebungen,  Frascati  nnd  Tivoli  mit  ein- 
fjeecUossen,  sich  näher  bekannt  macht.  Ueber  Italien,  znmal  über 
•jRoin  Ist  so  viel  geschrieben  worden  in  grösseren  nnd  kleineren  Wer^ 
iken  nnd  Reisebüchem  aller  Art:  und  doch  wird  man  gerne  bei  die- 
ses unmittelbar  aus  dem  Leben  gegriffenen,  mit  aller  Treue  und  in 
«Uer  Einfachheit  gegebenen  Schilderungen  verweilen,  die  frei  von  al- 
ler £entimentaiität  und  allem  Schimmer  einer  falschen  üiantasie  sidi 
in  keiner  Art  von  Uebertreibung  gefallen,  sondern  das  Leben  und 
die  Eindrücke  desselben  auf  den  Verfasser  in  ungezwungener  und 
ungekünstelter  Frische  darstellen;  man  wird  sich  unwillkürlich  an- 
^esegen  fühlen  und  dem  Verfasser  dsAken,  ebensowoU  für  den  an* 
^eoefamen  Genuss,  den  solche  frische  und  gesunde  Lebensbilder  uns 
gewähren,  als  selbst  für  manche  Notizen,  die  dem  Reisenden  umso 
iFfünschenswerther  sein  müssen,  als  sie  auf  unmittelbarer  Wahmeh* 
mong  beruhen,  wie  z.  B.  über  die  Gasthöfe,  die  im  Allgemehien 
Kucht  dem  Tadel  unterliegen,  den  man  vielfach,  und  mit  Unrecht  auf 
0ie  geworfen  bat:  nur  dlQ  Fassplackereien  und  die  grossen  damit 


^4  £pMtoiae  obaearorum  Tiromo. 

yerknöplten  Kosten  uoterliegeo  dem   gerechten  Tadel*).  EaUrip 
ch6n  yoD  Bom   dient   sur   bequemeren    Uebersicht  als 
mlssige  Beigabe. 


Epistolae  obscurarum  virorum.    LipHae  in  aedibus  JB.  G.  Totoi 
A  MDCCCLVUI.  412  8.  in  12. 

Die  erstmals  um  1515  erschienenen  und  dann  mitdneafl»» 
ten  Bändchen  1517  vermehrten  Epistolae  yirorum  obscaromaM 
bekanntlich  zunächst  gerichtet  gegen  die  G51ner  Tbeok^  h 
Ihrem  Streite  mit  Reucblin,  der  aber  selbst  an  ihrer  AUhhi 
kaum  einen  Antheii  hat,  da  diese  vielmehr  seinem  FreoDdef# 
gang  Angst,  in  Verbindung  mit  Hütten  und  Rnbianos,  wn  ii 
sweite  Buch  betrifft,  mit  mehr  Grund  belg«^legt  werden  darfii[i 
Mohnike  in  Ersch  und  Gruber,  Encyclopäd.  Secl.  I,  Bd.  IV,  p.  IM 
ff.};  sie  sind  dann  namentlich  in  dem  siebzehnten  Jalirhniidat n^ 
lach  abgedruckt,  und  wie  wenige  andere  derartige  Streitschrifteij^ 
ner  Zeit  verbreitet  und  gelesen  worden.  Und  wenn  dieseibeiflA 
noch  in  der  nachfolgenden  Zeit  gelesen  und  theilweise  aod  nrilf 
abgedruckt  worden  sind,  so  wird  ein  neuer  Abdruck,  zunileiti 
Allem  so  befriedigender,  am  wenigsten  für  etwas  Ueberflfissigcs  flfl^ 
sehen  werden  können.  Denn  man  wird  auch  jeUl  noch  gen  M 
dieser  erbeiternden ,  für  die  Eenntniss  der  gelehrten  ZuMÜbk  m 
Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts  In  Deutschland  so  incM^ 
Lektüre  verweilen ,  zumal  wenn  diese  Lektüre  durch  einen  Dn^ 
ermöglicht  wird,  der  in  einem  so  gefälligen  Aenasem,  In  lo  be^ 
men  Format,  und  was  noch  wichtiger  ist,  in  einer  so  correeteaWÜ 
vor  uns  tritt.  Der  Abdruck  selbst  Ist  mit  einer  diplomatisebci  ft* 
nauigkeit  veranstaltet,  die  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  biI* 
empfehlen  wir  den  neuen  Abdruck  bestens  Allen  denen,  weiebeiü 
einst  so  eluflussreichen  Briefe  näher  kennen  lernen  wollen,  nnd  ^ 
Ihre  Studien  zu  diesen  Briefen  hingeführt  lieber  statt  der  alte^^ 
leserlichen  und  unbequemen  Abdrücke  einen  so  reinen  Druck  k'^ 
Hand  nehmen. 


*)  So  muuten  s.  B.  sa  Genat  fttr  vier  vertchiedene  Viiaf  mr  Seosi 
nach  Rom  swansig  Franca  beaaUt  werden,  in  Civiu-Vecchii  beider  Ar 
kanfi  drei  Francs,  in  Rom  drei  Scadi  (i  IVs  Thir.j  sehn  Bajoechiw* 
fort. 


Ir.  80.  HEIDELBERGER  18SI* 

JAHBBOGHIR  DBB  LITBBATDB 


Badische  Programme  des  Jahres  1858. 


Wir  f[^eben  auch  in  diesem  Jahre,  wie  In  den  froheren,  eine  Zusammen- 
fteüung  der  Proirramme  wissengchaftlichen  Inbaltf ,  welche  an  den  verschie- 
denen  f^elehrten  Anstalten  des  Grofsherzogthums  Badens  am  Schlosse  des 
Sehntjahres  erschienen  sind,  wobei  wir  ans  eben  so  wie  fr&her,  auf  eine  ein- 
fache Angabe  des  Inhalts  zn  beschrKnken  haben. 

An  dem  Lyceum  zu  Carlsruhe  erschien  als  Zugabe  des  Programms : 

Ge»ehichte  der  im  Jahre  1724  aus  Durlach  nach  Carlsruhe  terpßamien  MUid* 
schule.  Erste  Abtheilung:  Die  Zeit  von  1586  bis  172i.  Van  Dr.  K.  F. 
Vierordt.  Mit  einer  lithographirten  Plameichnung,  Carlsruhe ^  Druck 
der  Braun'schen  Ho/ buchdruckerei,     1858,     122  S,  in  gr.  S» 

Schon  der  bedeutende  Umfang ,  den  diese  Beilage  des  Schnlprogrammea 
arMton  hat,  kann  aeigen,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Schrift  au  thon  haben, 
v«Iche  anch  über  das  nächste  und  lokale  Interesse,  daa  man  an  der  Geschichte 
tiner  yaterlftndischen ,   und  zwar   einer  der  bedeatendaten  gelehrten  Schuleii 
den  Landes  nimmt,  hinausreicbt ;    sie  wird  vielmehr,  zumal  wenn  sie  in  der 
nweiten  Abtheilung  (die  von  1724  bis  jetzt  reichen  und  zugleich  die  Biogra- 
^ien  der  fttr  die  Anstalt  merkwürdigsten  Mflnner  enthalten  soll)   ihren  gänz- 
lichen Abschluss  erhalten  hat,  ein  schönes  Ganze  bilden,  das  als  ein  wesent- 
ifcher  Beitrag  zur  Geschichte   des  gelehrten  Schulwesens  in  Deutschland  au 
galten  hat.    In  der  vorliegenden  ersten  Abtbeilung  wird  die  Geschichte  der 
AnataJt  uns  vorgeführt,  so  lange  sie  noch  ihren  Sitz  in  Dnrlach  hatte,  bis  zu 
ihrer  Verlegung  nach  Carisruhe  im  Jahr   1724.    Alles,  was  die  ttussere  Ge* 
acfaichte  der  Anstalt  seit    ihrer   Gründung  im   Jahre  1583   betriff!,   wird   in 
den  ersten  Abschnitt  dieser  Abtheilung  mit  seltener  Genauigkeit  und  derjeni« 
ipeo  Ausführlichkeit,   welche  die  noch   vorhandenen  Quellen,  gedruckte    wie 
insbesondere  handschriftliche,  gestatten,  dargeatellt,  wobei  eine  Reihe  von  in* 
leresMoten  Nachrichten  und  Augaben   hervortreten.    Nicht  geringer  aber  in 
dor  That  ist  das  Interesse,    das  an  den  andern  Theil  dieser  Darstellung,  wel- 
cher^ die   innere   Einrichtung    der   gelehrten  Schule  betrifft  (S.  46  ff.),  sieh 
Ikofipfk-    Mit  gleicher  Genauigkeit   wird   auch  hier  Alles  In  diesen  Punkt  eia- 
■cbligige  behandelt,   indem  der  Verf«  genau  die  einzelnen  Unterrichtsgegen- 
■tande,  wie  sie  auf  dieser  Schule  nach  und  nach  vorkamen,  bespricht  und  in 
Dicbt  uninteressante  Parallelen  und  Vergleichungen  mit  dem  eingeht,  was  auf 
gleicher  Stufe  die  neueren  Gymnasialeinrichtungen  bieten.  Denn  im  Ganzen  war 
die  Schule  nach  den  Gruodstttzen  eingerichtet,  die  der  berühmte  Humanist  und 
Ptt  Jagog  Johann  Sturm  zu  Strusburg,  von  dem  uns  unlängst  Professor  K.  Schmidt 
KU  Strassburg  ein  so  schönes  Lebensbild  entworfen  hat  (s.  diese  Jahrbb,  1855 
$«  813  ff:),  in  sechzehnten  Jahrhundert  aufgestellt  und  in  Aow^qdiing  gebracbl 
li   Jahrg.  12.  Ueft.  60 
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hatte«    Wenn  wir  allerdiofi  in  mMiclien  Dingen,  wie  s.  B.  4ci 
Spnobnnterrieht,  JefM  ifh'Oiiert  Fordeninfen  ateflen  and  eine  fiinhitee^ 
lang  dieses  Unterricbtszweiges  jetst  nOthig  geworden    ist,  so  wn4Miir6 
doch  picht  verhehlen  iiOonen,  das«  jene  frühere  Einrichliing  denVmUMr 
grosseren  Vereinfaehnng  der  UnterrichtsgegenstAnde,  im  Vergleich  n  krkr 
tigen  Zersplittenmg,  erkennten  lässt,  und  in  der  B«von«igiiag|  die  mwb 
grandliehen  Studinm  der  Lateinischen  Sprache  cokommen  Hess,  «wiixlrt 
in  der  Wahl  der  an  lesenden  Autoren,  wie  in  der  Bebandlang  deiDi 
Manches  bietet,  was  anch  für  unsere  Zeit  Beachtoonr   and 
verdient.    Die  eine   Zeitlang  mit  der  Anstalt  in  Verbindung  gebndliH' 
duDgsanstalt  für  Theolegen,  so  wie  einzelne,  juristische  und  medieiaiideTir 
lesungen,  welche  damals  vorkommen,  um  den  Zöglingen  eine  bessert  ToiM^ 
zur  Universität  sn  geben   und   ihnen   einen   kürzeren  Anfenthait  aaf  4«  fap 
versität  zu  ermöglichen,  werden  ebenfalls  besprochen,  eben  soAQes,  «nitf 
die  gesammte  Schuleinrichtung  selbst  Bezug  hat,  der  ganze  ScheaiitimB»  I» 
Ftrr))!li,  die  PWIfuiigetl  und  Schluisakte,  die  Behandlung  der  Zöglinge,  uiitm 
Z*hl,  die  Sdrulgeset^d,  dal  döhulgeld  U.  i.  w.  im  fiinselnen  erOTUftni^n 
6tttb  durch  liWhi  Plane  versittnbildli6ht,   von  welcher   der  eine  aiaeiM 
von  Dnrlaeh  im  Jahre  1689,   der  andere  einen  Theil  Von  Carlsnkbüi 
1744  dartftailij  mithin  der  aweiten  Abiheilung  zufklit,  welche,  wieMlIt' 
nNvkt  werden )  die  'Weitere  Geschichte  der  Anstalt  bie  aitf  unsere  Ti|ift^ 
f«Mrt  brid|r«n  toll.    Ehi  reicher  Stoff  Hegt  hier  vor:    wir  kOaaef  «Hl 
baldifei  Braebeinen  wünschen. 

Von  dem  Lyceum  zu  Gonstanz  erschien:  I 

De  Horaiii  iententiis  $cripsit  F.  X,  Frühe,     ConskuUme,  In  ^fftf^M, 
Stadien  MDCCCLVIIL    40  S.  in  gr.  S. 

Wenn  de^  Verfasffer  die  Bedeutung  iei  sententloseo  und  gneaMnW 
ments  in  den  alten  l^efariftstelleni,  und  den  JSlnfluss  deteelbeii  aof  jsf*'' 
demftlAier  bei  der  Lectdre  dieeer  Scbriflsteller  hervotliebt,  wird  laisiNiF 
wisa  gern  beisthnmeti ,  und  schon  dämm  »einen  Entsthlnsi  billigfo  kiA 
w«nn  er  eine  ^Zusammenstellung  solcher  Sentenzen  des  Horatiiif,  *lf 
sieh  bei  der  Leetore  dieses  Dichtere  ergeben,  nach  durch  Inhalt  nfe^  ^ 
stund  bestimmien  Rubriksin  tu  geben  versurhte:  er  will  damit  su^lelekMl^ 
daas  Horallns  nIcAt  blos  der  erste  lyrische  EHcbter  Rdms  gewesea  (wf^ 
QbiMllian  ortheilte),  sondern  auch  ein  Lehrer  der  Weiabelf  und  dertfi»* 
L6b«nsphllosophie  (^Hofathim  iron  modo  fuisse  ptincipeita  poetan  hfüf^^ 
miaomm,  ved  eiiam  aapientfae  magistrom  ideoque  dignom,  qui  eva^* 
beminym  isullnra  oplime  meritis  comparetür^).  Br  beginnt  seine  Tststf^ 
iteltnog  mit  aolchen  Spiücben,  welche  auf  die  kurte  Dauer  dieses  UIn^^ 
die  Gervrtsiheit  des  AHe  erreichenden  Todes  sieh  beziehen;  er  gefatte^ 
Auf  diejenigen  Stellen,  die  auf  den  rechten  Gebrauch  des  Lebens,  tsii^  ^ 
i1«btige  Atttvendwag  der  Gegenwart  bei  allem  Wechsel  Äusserer  Dlsge  V^ 
iMlimeii,  nn«  von  dem  Streben  nach  «usseren  Gütern  ebenso  wie  tob  hb«^ 
Hbrgeii  abhnhen  nnd  damit  zu  der  inneren  Ruhe  and  Zufriedeakeü  ^^ 
iMilltm^  di«  da«  Glatk  diesem  irdlMben  Dairehfs  ansftiaeht,  weldiei  i«*^ 
lUii  ftla  f  ii(p»ttd  iM<*e(nt  («Horttiei  vitam  btMam  hi  vitittte  eiertet^  f*' 


Uakdm  Noirnmiw  4w  Mnt  «tSfl.  Uf 


«•4Q0  «Mi  ilüoM^  iM  «1  tapidüilei  M«rteaiki»  et  «fvod  lumaam  M, 
yitiuma,  Mi  Mm  iHa^i  pMw  «siititMl*'  S.  M),  un  In  albii  DtafM 
sa  IiaMm  iib4  den  UebeKfriffeB  der  LeideMobaflen  eedfegen  >•  treten ,  Heit 
<*«t  dieeelbe  le  Urenieo  Mrt  We  seUreicbe«  esd  fcluhiea  CMlea  dee  Dieb» 
•ere  iber  dieM  Ukn^  die  den  mitelpnikt  eeioer  AaMeheetuteB  bilde*«  dee 
A««erderaiiceft,  die  er  «bendl  en  «m  iMlet,  AHee  enfraliete«,  dieeee  ifitoeve 
«Mek  «Q  eneiebee,  dereb  6elbitb«beff«eb«iig  «ad  Eolballeenkeil«  wie  dntab 
eis  etfveir  i<tlliehee  Vetbetten,  bfidee  den  8ebleM  der  eulebetodHi  und  leb^*- 
leiehea  Deretellttnir. 

Am  Lycenm  bu  FreiBnrf;  erscbien: 

Tk94fkrir4che  Studi$n.  L  Tkeekri^s  XV  Idyll;  Die  SyrakusentmeH ^  über- 
seM  von  J.  P.  Hehel.  IL  Eiendeuelben  111  Idyll  i  Des  Z4egenkirtm  lU- 
betkhge  »der  AmarylUt,  meiriech  übertragen^  und  Atunerkungen  %u  Idyll  XV 
beigeyeben  von  Fr  an*  Weissgerber^  Grosik'  Bad^HefraihundFrofxiMOr. 
Preiburg  1858.    28  S.  in  gr.B. 

Die  Ueberfetenng  des  XV  MyJI«  Ut  eiee  bi«ber  eafedroobte  Arbeit  dei 
beMbeHen  Ailenemifohen  Dicblers»  der  in  eeinem  ffeheeen  Lebmnte  Xbe»* 
Iwit'«  ld|rUen  aA  eeineB  äobttle»  durcUaft;  aie  ist  in  Freie  febelten  end 
eeUieeü  lieb  mit  ellor  Treue  en  den  Text  des  OrifieeU  en ;  die  von  dem  Verr 
laeeer  lelbit  felieferte  Uebertetaunir  dei  drillen  IdylU  iü  da^ifen  ie  dem 
VereniMMe  dei  Oriflinelf  ffei^ben  «nd  eehiiefsl  eicb  ibnlicben  Verweben 
Ceb  &  dM  XI  IdyU«)  dee  mit  dieeem  Ihobter  weU  vertreulen  Verlemert  nn« 

In  Heidelberg  eridiien  als  Beigabe  des  Progremma: 

De  suprema  ChrUii  coena.  ScripsU  Fr,  Kössing,  th,  Ihr.  Ü^detbergae*  E^ 
ofßcma  Rdchardiana  1858.    72  S.  in  gr.  8. 

Der  bier  bebandelte  Gegenstand  betrifft  einen  der  wicbiigsten  Punkte  neu 
tnate menlkcher  Lebre  end  £xegeae:  wir  glaaben  darum  im  Interesse  unserer 
heMW  SU  bandeln,  wenn  wir  versucben,  den  Inbalt  und  die  Tendene  dieser  durcb* 
ans  geiebrten  und  grttndJicben  Abliandlung)  die  jedinfalis  auch  in  weiteren 
Kreieen  bekannt  und  verbreitet  au  werden  verdient,  in  der  Kürae  daraa]ege% 
«9  weit  es  der  UmCang  dieser  ßltttter  ersUttet. 

itie  Beriebie  dm  fivangeiielM  ttber  des  letete  AbettdmeU  Cbrieti  bieten 
für  die  Ktegelen  bekenniliob  ae  ^ottn  Scbwierigkeiten»  daae  euf  ^^rond  der- 
eeibeii  die  Aeehlbeit  einnabier  Sobriften  dea  H.  T.  beaendera  In  der  nenete^ 
3btU  oft  bestritten  wurde.  Um  aie  mi  raimn ,  nabmen  deber  Einige  ibie  Znr 
flflNbf  an  einer  Tremrang  der  fietidbto  in  der  Weise,  Amm  aie  befaenpteten^  dei 
Fnaewaachnngsmabl  bei  Job.  c.  13  ff.  sei  ein  anderea  «nd  ürttberes  Meblf  «eii 
4myenigei  bei  welcbem  Cbriatea  sein  nenea  Bandeinmbl  eineetate«  Diese  An- 
•iöba  wurde  anlelel  vefgetregen  vmn  Wiebelbaua  (Versneb  eiaea  aoifebr* 
liadien  Crommeniara  nu  'der  Geeeblebte  dea  iittdena  Obrieti  nnob  den  vier  Bvenggl 
Helle  1855).  In  der  vorliegenden  Scbrifl  wird  diese  Feiffe  anaMiAieb  bcdM»- 
delt  und  die  Identität  des  Fuaswaacbnngamahlea  und  dea  leisten  Abendmabia 
yertheidigt,  su^leich  aber  auch  auf  all«  Einselbeitep  in  den  Berichten  einge- 
gangen und  durch  Erklärung  der  betreffenden  Stellen  das  letste  Itabl  Cbrisii 
pncb  seinem  gansen  Verlaufe  dargestellt.    Der  Verfasser  tritt  hier  ))eionderi 
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4m  Brkliraainronaoh«!  tm  F.  X.  P«triiiai  (De EvttgeUii  Ont» 
kurgi  Briflf.,  Ubr«  Herder.  1852—63)  entfefwi.  Die  Dvchfetai  tei 
TMlei  der  Anfgibe  getchieht  in  des  vier  ersteo  Abecbnittea:  DefnÜMi^ 
fMfli  Judai  Iteiriolei  moliretnr,  in  coeae  reTelnia»  p.  3—^20;  delifKllI 
in  coenn  prtediete,  p.20 — ^29;  de  lotione  pedom  in  eoenn  instiWi,  p»3HI 
Im  ftnften  Abiebnittes  Ulnun  Chiiitn«  apram  paacimlem  in  eotMonAr 
pnlii  conederit  neene,  p.  40—72,  weiMl  der  Verfatter  Ton  dea  Mum/im 
Bcricbte  amgehend  naeb,  daat  da«  letate  Mahl  Ciuiett  kein  Pafckiaitt 
geweten  sei;  die  Synoptiker  entliallen  aelbtt  Andeatnii|^n «  daM  tehidr 
abend  noch  nicbl  angekommen  war ,  wie  auch  ihre  HittheUmigeB  Ib«  bi 
Mahl  aelbst  daMelbe  nicht  all  ein  PaBchamahl  erkennen  laMen,  wieviUlk* 
•ttts  die  Gebete  und  Gebrioche  des  Pasebamahlea  theilweiie  aaf  leiilll 
welches  das  wahre  Paschamahl  sein  sollte ,  anwendete,  fis  kaa  lo  ilv 
weiter  darauf  an,  mit  dieser  Erkittmng  andere  Stellen  in  Einkhaf  n 
welche  das  Mahl  dennoch  wieder  auf  den  Paschaabend  sn  yerlefen 
Diem  enim,  quo  eoena  Christi  suprema  liabita  sit,  fuisse  diennt  synopiki 
mnm  azymorum,  atqne  disertis  yerbis  Jesom  coenam  paaebalea 
Jossisse  addunt,  p.  60  §qq.  Nach  Besprechung  und  ZnrflekweisaaK 
dener  Yersuoke  entscheidet  sieh  der  Verfasser  fOr  die  Ton  Bnf  uiliÜt 
▼orgetragene  und  ron  Morers  ebenso  wenig  als  ron  Bleek  wid<iis|toi^ 
nähme,  welche  sieh  auf  talmndisehe  Stellen  gründet,  dsM  nindieh  Aittfi» 
na^a6%8v^  der  Juden  die  na^ttonavti  der  Galilier  «R  A 
ersten  firangelisten  beieichneten  den  Tag  nach  der  Weiae  der  GafilMr,  «U 
jedoch  die  Bemerkung  gemacht  wird,  dass  Marcus  und  Lneas  die  jfliliNbni 
galilttische  Art  der  Beieichnung  miteinander  verwechselten ,  p.  86.  67.  ü 
MatthSus,  welcher  den  andern  Synoptikern  an  Grunde  liegt,  findet  oA,  i*^ 
der  Verfi,  eine  deutliche  Spur  von  2  Auftragen,  die  Jesus  den  nrBat^ 
tnng  des  Mahles  in  die  Stadt  gesendeten  Jttngem  gegeben  habe,  eiaesk^ 
Abend  des  13.  und  den  andern  für  den  Pasehaabend«  Da  aber  nnr  die  vt^ 
Mahlseit  ron  Christus  gehalten  und  mit  dieser  die  andere  hn  hohen  S^ 
erfüllt  wurde ,  so  konnte  eine  Vermisehnng  beider  Aafirige,  sowie  kür 
Mahlieiten  um  so  leichter  geschehen,  als  in  der  apostolischen  Fre^ifV 
aus  denen  die  synoptisehen  Evangelien  hervorgingen,  weniger  iiif|t>^, 
Zeitbestimmungen ,  als  auf  die  Bedeutung  jenes  Mahles  Bflcksieht  gesai* 
und  Christus  ttberall  als  das  wahre  Lamm ,  das  sldi  geopfert  für  die  Sü^ 
der  Welt,  verklkndet  wurde.  Dieser  Weg  nur  Losung  der  schwieriieiW 
ist  ein  durchaus  neuer ;  denn  von  Hng,  an  welchen  sieh  der  VerL  «udM 
wurde  eine  Anticipation  des  Paschamahles  behauptet,  deren  Mdgüdikflii  Mtf* 
risch  nicht  begründet  werden  kann. 

Ans  diesem  einfachen  Beferat  mag  hinreichend  Inhalt  und  BedsaHf  ^ 
Sdirifl  entnommen  werden,  die  auch  durch  ihre  ganae  Fassaag,  duck  dl 
Khrheit  und  Bestimmtheit  des  Ausdrucks  und  die  fliessende  DanlsDaV  '^ 
minder  befriedigen  wird. 

In  Mannheim  erschien  als  Beilage  lu  dem  Programm  des  lyeemi' 
Aui  der  OrieehiBohen  llhetorik.    Ertier  Thdl   Zur  L^kntmw^^^ 
Ifumerus.   Von  A,  Sehmidi,  Mannhem,  BwMrvckerti  9m  l  Siit^' 
i«M,    «9«rtii|r,f 
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liicib  4«r  «MiditcKMdi—  BiltHrniDft  def  VerfiMter»  iü  ^Me  AMantflaiif 
fthr  die  SaMer  der  oberaIeD  KltMeB  betttmmt,  om  de  Aber  Daijeaf^e 
ra  bdefaren,  waf  nf  dieaem  Gebiete  in  ihre  Stadien  eieiefalifty  dam  aber 
an«b  eell  sie  die  Wiehtiffceil  der  Kenotaiaa  der  ffrieehiicbeii  Rhelerik  —  die 
•HBrÜnfa  die  Grandlaife  einer  jeden  Rhetorik  ist  —  durch  die  Beapreehimf 
ehiea  nieht  nnweaentliefaen  Theilea  deraelben  naebweisen.  Bi  fit  diea  die 
Lebre  ven  dem  erateriachen  Nnmeraa,  wie  er  allerdinfi  icben  mit  der 
eretes  Pflef e  einer  knnatmiaaifen  Rede  hervortritt,  nnd  ron  dem  Verf.  (8.  t1) 
nie  eio  fewiaser  wohllantender  Fhiaa  der  Rede  deünirt  wird ,  weleher  dnreb 
da«  Hinatre1>ea  der  Perioden  an  dem  Endpunkte,  dareh  die  Hebnufen  nnd 
SenknBfen  nnd  dnreh  daa  Maaaa  de«  Satsea,  daa  eine  fewiaae  Anadehnnng 
■Mt  flberaehreiten  darf,  erreicht  werde.  Diea ea  Streben  be^nnt  mit  Gorgiaa^ 
dem  Sophiiten  nnd  iei|rt  aiob  eben  ao  aelir  in  den  wobl|peg1iederten  nnd  eov- 
eianeB ,  mOf Rchat  sieh-  irefenaeitif  entapreehenden  Satxglledem ,  wie  in  der 
dadnreb  berrorfemfenen  Neignnfr  an  dem  poetiaehen  Rytlunna  nnd  einer  me- 
Iriaelien  Geataltanf  dea  aonst  nnf ebundenen  Vorlraira.  Der  Verfasaer  bat  die* 
aee  Bvn  weiter,  namentlich  in  Beauf  anf  den  anletst  (genannten  Punkt,  bei  den 
Atsiaehen  Rednern  verfolft,  hier  namentlich  laokratea  nnd  Demoathenea  be« 
rttekaiehtift  und  daran  aneh  diejenifen  Eracheinunffen  ipeknttpft,  welche  die 
apUere  Rhetorik  bietet;  er  aehlieaat  mit  einer  Darleiping  der  Anaichten  Cl* 
eeffe*a  ttber  dieaen  Ge^fenatand.  Ueberraachend  iat  allerdinfa  die  froaae  An- 
sabi  von  Venfllaaen,  ja  von  vollatandifen  Veraen  (Jambiachen  Senaren,  Hexa<^ 
aactera  n.  A.)^  welche  hier  aua  den  Attiachen  Rednern  der  Reihe  nach  iMd- 
Ifebraeht  werden,  inabeaondere  die  aua  laokratea  nnd  I>emoathenea  S.  41  ft 
fr«iieferte  Znaammenatellnnip. 

In  Raitadt  erschien  als  wissenschaftliche  Beigabe  des  Lycealprogramma: 

Jlar  Fhiio$9pk  LueitüB  Anndus  Seneca»  Em  BeUrag  uir  KmrnHutB  ssinas 
WtrAes  flfrerboupf  wid  aemer  PhUoiophU  m  ihrem  VmrkäUtUsi  tnm  8«9i- 
cismMi  tmd  im»  Chrulenthmii,  Er$i«r  Theil  Von  hafumr  Dr,  Boin^ 
harr.  i858.  Bncb-  imd  Siemdntekgrti  mm  W.  Mayer  m  RmUUL  i22  8. 
IM  ^«  8, 

Die  Aufgabe,  die  aieh  der  Verfaaaer  featellt  hat,  ist  keine  geringe  i   denn 

abgeeehen  aelbat  von  ihrer  Bedeutung  für  die  Gnltnr-  und  Lfterlrgeachlchte 

Borna  und  den  Gang  der  Entwicklung  und  Bildnng,  auf  welche  daa  Auftreten 

Seaeen'a  so  erfolgreich  eingewirkt  hat,  hängt  aie  mit  den  schwierigaten  Prob« 

lenaan  der  alten  Philosophie   wie  selbst  der  christlichen  Theologie  ansammt^n: 

•fo-  iat  der  Gegenstand  mannielifacher  Erörterungen  in  alter  und  neuer  Zeit 

geworden  und  in  verschiedenem  Sinne  aufgefasat  und  behandelt  worden;  und 

'«renn  in  der  neueren  Zeit  in  allen  den  Seneca,  sein  Leben  und  seinen  Charak^ 

ter  wie  aeine  Schriften  betreffenden  Fragen  eine  Wendung  eingetreten  au  aein 

mebeint,  ao  wird  sie  durch  die  vorliegende  Schrift  nun  den  festen  Grund  und  Bo« 

«len  gewonnen  haben,  der  uns  zu  einer  richtigen  Würdigung  des  Hannea  aelbat 

uaiid  aeiner  Lehre  ftthrt,  und  damit  ao  einem  sichern  und  festen  Reanllat,  daa, 

malbat  fAr  nnaere  Schulen ,   nicht  ohne  wohltbitigen   Einflnaa   bleiben  kann. 

^^ßf€mB  die  auf  Seneca  unmittelbar  folgende  Zelt,  wie  die  spitere  ritanlaehe  Well 

aeibst  daa  Mittelalter  den  Philoaophen  ungemein  hoch  ateUte  ud  darum 
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i«lli«t  mU  ^m  Apotlel  Paite  In  diM  »ihM  YetUi«««  m  ItJtißW^ 
«•  im  «•  vmwtL  ZeitiUler  TorbtUie»,  mil  «rgm  V«nv«rf«i  iiiliWr 
üfUiigM  wl4«r  4(Ni  »Miahm  Cbarwkiar  des  IbiiMt  uifiniimei  mIIm 
ifibfl  auf  foliie  MrilUa  4ie  Anweadang  xn  maehm«   danen  jete 
•imMM   (filiiall  aligiMiprocbeB  word«,   wikrend  fferade  ihr  iaaeitr 
WeiOi  ef  war,  walaber  im  ehriitUeban  Mittalalter  dieaea  bah«  kmkm^ 
tfitiidal  mU  ariialiea  bat,  ddiar  aneh  Soiaca'a  Scbriftaa  anf  ScW« 
r#»  «md  aalbat  ala  AactarilStan  in  jeder  Waiie  fallen  liaai.    Dir  Vi 
diaMr  Abbandlanf  Imt  dia  erwihatea  Pankle  aofa  nana  einer  DrinMNr 
iwterwaffaat   walaha  ala  «fMcbiohtlleha  Uebeniobc  der  Dauilkfli«tn 
«aaa'«''   dte  naiirlkha  fiinleitanf  aar  weiteren  Dantelinnff  der  mmß 
Sabaoa'a  btidal.    In  klaraai  Uaberblick  werden  nna  nacb  eiaeadwüsMii 
dai  rAmif abao  Welt  aatbal»  eiaea  QniDtiliin,  Taritoa,  Plinint  a.  A.,  ai  «drii 
iidh  daa  ahriatlidia  MitlalaUer  aMcbliaaal,  veryefilbrt  und  dann  dw  UOaiffll 
aaf  dia  nenara  Zeit  gonaofal;  die  harten  und  nnfereeblM,  aacb  «""^M 
UrAetfa,  wie  aia  über  Senaea ,   namanlHdi  aaine  Sahriflan  tbaflneiie  plft 
imrdan  ailid,  werden  auf  ihr  riebcifaa  lliaaaa  anrikekitaffifait  bb4  aaf  in^ 
aüfera  Wandaaf  binfewiaaen,   die   ia  dar  neneaten  Zeit  gewiaKiniMiib 
nfMQrHehe  Reaolion«   in  aineai  geaaueren  und  tiefer  gebendea  Slaiaadi 
SebrifUn  Seneeala  befrOadel,  aieb  geltend  gemaefat  hat    Dieae  gaa«  Dd# 
aicbt  dar  biabar  Ober  Seneea  und   aeinen  Wertb  aaageaprocheaea  AniAiB 
iat  gawiaa  ge^g<iat,  Jeden  UnbefaBgenen  iDr  Seneea  an  gewioaea,  «0  dl^ 
niM  onwÜlkttbrilcb  su  dar  Frage,   warum  dieaer  aa  wichtige,   tofNiBlft 
int  die  naabfolgaada  cbriatliohe  Zeit  ao  eiaflaaareiebe  Sebrifflatellflr 
ao,  wie  früher,   ala  Mittel  der   Bildung  in   den  gelehrten  Analabea, 
werde,  aeine  LectQre  vielmehr  ao  aiemlich  ana  Jer  Schule,  und,  ktwa^B 
Wühl  hiniuaetzen,   auch  aua  dem  akademiac'ien  Studium  Terbaaat  lei  M 
«Mhate  Abaefanitt:  „Seneca'a  Sehriflen  ala  Bildongamittel*  beacfalfti(tMH 
bar  mit  dieaer  Frage;   der  Terfkaaer  apricfat  den  dringendaten  Wnucftd^ 
WieJereittfÜhrang  der  LectQre  dieser  Scfariftatellera  auf  anaem  gdetatnW' 
len  nna  und  iKaat  ei  aelbat  nicht  an  den  geeigneten  VerachligeB  fetai^ 
welcher  Weiae  dieaa  geschehen  könne,  obwohl  er  aich  die  Scbwiericfcdt  ^ 
veriheblan  kann,  unter  den  gegenwirttgen Verbftltniaaen  (d.h.  beideijd^i 
Sobnipllnen  «nd  Schulordnungen)  einen  rechten  Plata  fttr  eine  alahcadiMI 
dieaea  fichrifkataUera  anauniilteln.     Wir  tbeilen  dfeae  Waaaehe,  iieb^ 
darauf  aiaiendan  Vorachlftge,  vollkommen ,   und  glauben  aach ,  da«  a^jd* 
ao  gut  wie  fittber  einen  Fiats  finden  könne,   wenn  nmn  andera  ^^'*|T 
wenn  man  dia  jeteigen ,   nur  anf  die  QnanlilAt  (rkhtigar  auf  dai  li'M 
■idit  aber  anf  daa  btenaiTe  der  Bildung  gericbleten  Sohnlplane  ia  (iM^ 
dbr  Weiae  nwdifidren  walle,  wobei  den  aogenannteo  (oll  auch  aar  w^*^ 
lieben)  Badttrfniaaen  der  Zeit  immerhin  noch  genug  Rechnung  genafw  *<|"' 
kann.    Und,  war  die  weiteren  akademiacben  Studien  betrifft,  aa  bemcU]^ 
▼iaUbeb  bei  der  Pflege  der  ciaaaiachen  Studien  überbaapt  daa  famdi  ^^ 
awnt,  daa  anf  Wart,  Krittk  und  Grammatik  and  waa  daran  atrb  krfpii  ^ 
allein  Wafik  legt,  in  einer  Weiae  vor,    welche  du,  waa  nur  Milld  tfO*^ 
Mberan  Zwiack  aain  aollle,  anm  Zweok  aalbat  maabt  und  dadarch  die  t^ 
AnlMf  «ng  du  Alürthon»  od  dia  danwa  harrorgehwida  BdMMü  * 
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fi^ettvur*»  m  4^9  Bintergmod  stellt,  4er  Pflege  der  elaMtoebtn  StiHUeii  fbm 
w  Gefner  und  Vericbter  «ufttbri,  welebe  4ie<e  ewife  ^nimdlife  eUer  %pt 
jetor  IViMeoscbaflr,  iin  wehre«  Siene  de#  Wevtei,  mOglieVift  ^ieüige«  miH^ 
l«9i,  vm  SR  deren  Stelle  Routine  und  Handwerk  sn  eetsent  Kehren  wir  m 
wMami  YerftMer  und  mit  ihm  «u  Seaeee  urack,  »e  inden  wit  in  dem  ^ 
verkteo  »weiten  Abecbnitt  nicht  bloe  eine  iprQndliohe  Wideriecwnf  det  Voi» 
aitheile,  die  fegen  Seneca  nnd  die  LeotUre  «einer  Schriften»  eJl^enieweM  ve» 
Seiten  dee  Styl«  aU  ancb  von  Seiten  dea  Inhalt«  thellweiee  in  Ueilenf  geeetit 
worden  aind.  Wai  d'en  allerdinga  rbetoriiirenden  Slyl  dea  /Hnece  helrifl«  m 
eteht  derselbe,  bei  aller  Abweichung  von  der  Cieerenieniacben  Rede  doeh  die^ 
ser  niber,  als  s.  B.  der  Styl  und  die  Ausdrncka weise  des  Taeitiü  mit  se  men^ 
chen  eigentbftinUcben  Bedeformen  einer  schon  «pttteren  Zeit  und  det  en  die 
Stelle  der  frUheron  Einfachheit  bemerkbaren  Kunst,  die  nur  in  der  dedlegeun 
beit  und  Tiefe  des  Inhalts  ihr  Gegengewicht  findet.  >Vas  den  InMi  der 
Schriften  Seneca's  betritfi,  so  nehmen  wir  keinen  Aoetend,  des»  wm  d^r  YeiC 
darnber  in  Bexug  auf  die  bemerkten  Zwecke  gen«  wahr  und  riehidg  beneito» 
hier  aum  Theil  wenigstens  wOrtlich  mit^heilen  (S.  17)  { 

„Wie  Keiner  im  Alter thum  hat  Seneca  daa  Weeen  der  wehxen  Bildwif 
und  Weisheit  und  insbesondere  die  Aufgabe  der  Jugendbildung  efkenpt,  in  der 
beredtesten  Weise  ausgesprochen  und  alle  seine  philosopiiisohe  yku4  sehriftalel«! 
lerische  Thütigkeit  darauf  gerichtet.  Der  Weise  ist  ihm  der  JGU«ieber  4ei 
Veneehengeseblechtes  {naiäayiayoi)  ^  vorzüglich  aber  der  Jugend  «ur  Qe«Mee7 
atUfce  und  Siltlichkeit,  und  als  solcher  hat  er  die  Aufgabe,  teinen  ZügVeft 
nicht  blos  aum  Fortschritt  in  den  Wissenschaften  epauleiten,  seedern  ihn  auoh 
ni|f  den  Weg  der  Gottesfurcht  und  Frömmigkeit  au  fuhren,  darin  ie  hefeMigen 
nnd  das  Wachsen  des  inneren  Menschen  aur  Gottllhnliehkeit  au  befördern« 
Diese  Aufgabe  bat  Seneca  sich  selbst  in  sehr  ernster  Weise  bei  feiner  eehrifh 
atellerischen  ThAtigkeit  gestellt  und  in  einer  höchst  wUrdigen  un4  anevkee** 
nnngswerthen  Weise  au  lOaen  versucht. '^  Eis  wird  nun  vem  Yerfasier  weiter 
ffeaeigt  nnd  im  Einzelnen  nachgewiesen,  wie  alle  die  Sehriflen  Senece'e  mehr 
94er  minder  diesen  hohern  und  edlern  Zweck  Yerfplgen,  den  HeafMken  foC 
eninen  göttlichen  Ursprung  hinsuweisen  nnd  au  einem  dieeem  angemeereueil 
Haodlen,  zum  Vertrauen  «uf  Gott  und  dessen  Weltregierung  hinauf ^hren ,  und 
dadurch  in  ihm  die  Vernunft  zur  Herrschaft  über  die  SinnUchkeK  l(H  briPgent 
alle  diese  Schriften  haben  meur  oder  minder  diesen  Zweck  der  relig^Osr-sittn 
Uithen  Kraiehung  der  Menscbheit  zum  Gegenstände  und  ruohen  eu^h  durch  die 
Farm  der  Bede  wie  durch  die  ganze  Darstellung  darauf  hiaauwirkeo-  Pai| 
nah»  Verhilltniss,  in  welchem  Seneca  durqb  den  streng  sittlichen  Cherekter 
feiner  stoischen  Moral  zum  Christenthum  steht,  wird  ebeoEells  von  dem  Verf« 
l»wacksichtigt.  Wir  setzen  auch  hier  den  Schluss  der  ganzen  Er0rter<UW  mM 
den  Worten  des  VerL  bei  (S.  Z^,  25) : 

,Auf  einen  solchen  Schriftsteller,  welcher  in  einer  tief  entsittlichteR  Zeit 
dna  Amt  eines  Mahners  und  Weckers  zur  Tugend  Übernommen,  weleher  gern4i» 
im  dem  Zeitpunkte,  als  das  Christenthum  seinen  Einzug  in  der  Welt  hieM,  mit 
einer  Philosophie  des  höchsten  sittlichen  Ernstee,  der  ^ntfPtgung  w»4  wfj^ 
dingten  Ergebung  in  den  WiUen  Gottes  auftrat,  und  welcher  aneb  jetf(  ni^nb 
in  hohem  Grade  geeignet  iat,  nicht  pur  Keeotm^fe  mi^theilen  ypd  4^  .(Mil 
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«iil^nehin  in  ÜBtieln,  ioadern  aach  die  Seele  Ton  dem  VerflnlMti 
Nichlifen  auf  dM  Ewige  and  Unverglngliclie  %u  lenken  ond  n  Wn 
ftrebvnfen  enittfenern,  —  auf  einen  iolchen  Schrifttteller  dieAdMaM 
wieder  melnr  hinsolenkan ,  das  i«t  der  Zweck  dieser  ScImbeM,  nlla 
VerfaMer  wttrde  fich  reichlich  belohnt  fühlen,  wenn  es  ifam  ^tSafm 
da  and  dort  in  einer  Seele  ein  Vomrtheil  gegen  Seneea  zu  lentren 
Wanaeh  geoanerer  Bekanntachaft  mit  ihm  au  erwecken.** 

Jetst  ent  wendet  aicfa  der  Verf.  zu  aeinem  Hauplgegeastaade,  1« 
Darlegong  der  Philoaophfe  Seneca'0  bezweckt,   die  in  ihrem  Zi 
mit  den  Stoieiamna,  sowie  in  ihrem  Verbaltnias  zum  Christentbm 
nnd  dargestellt  werden  soll    Dass  diess  in  der  That  nichto  Leicfala  ii^ 
eben  wir  wahrhaftig  nicht  besondert  zu  versichern,  zomal  wean  an 
daaa  Seneea  seine  Lehre  ond  Ueberzeugung  eigentlich  nirgends  is  einr 
wissenschafUichen  und  systematischen,   innerlich    zasammeahlafrMNici 
vorgetragen  hat,  sondern  mehr  gelegentlich  und  sporadisch  diesf  pAm 
und  selbst  hier  sich  nicht  immer  in  seinen  Ansichten  und  Antcinon;«! 
geblieben  ist.    Wir  finden  bei  ihm  so  wenig,  wie  bei  irgend  eiien 
Romer  —  Lncretius   etwa  ausgenommen  —ein  fest  in  sich  ab 
System,  sondern  entdecken  auch   bei  ihm  bald  ein  gewisses  Schwab 
man  gewöhnlich  als  Eclecticismus  zu  bezeichnen  pflegt ;   der  VerluKf 
dem  nächsten  Abschnitt  (S.  26  flf.)  diesen  Charakter  der  PhilosapUe 
näher  besprochen,   zumal  auch  in  ihrer  Beziehung  auf  das  praktiick 
ar  scheut  sich  nicht  (und  hat  darin  gewiss  Recht),   die  Pbilosoph'e 
gleich  der  des  GicerO)  als  Popularphilosophie  zu  bezeichnen,  welche  it» 
wisaenscbaftliohen  Charakters  entbehrt  und  vorzugsweise  pniktiicheo 
dient  (S.  32),  eben  dadurch  aber  nach  unserer  Ueberseugnag  als  Ickt 
Philosophie  sich  charakterisirt.    Dass  sie  damit  an  ihrem  inDerenWerlie 
verliert,  dass  sie  „durch  die  Reinheit,   Erhabenheit  und  Wörde  ihrer 
die  edelste  Erscheinungsform   des  religiösen  und  sittlichen  Bewisitfetf 
heidnischen  Altertbum**  ist,  wird  man   dem  Verfasser  gerne  sufebea 
dem  niehsten  Abschnitt  §4;    „Die  Bedeutung  der  Philosophie  SeaeciS 
Fortachritt  über  den  Stoicismns  und  ihre  Quellen"  den  näheren  NicW« 
geben  versucht  hat,  indem  er  zuerst  im  Allgemeinen  den  metaphyiack*** 
sittlichen  Charakter  des  Stoicismus  bespricht,  um  durch  eine  Vergleteh^* 
den  Lehren  Seneca's  den  wesenllieheo  Fortschritt  der  religiösen  od'  ^^ 
Ideen  bei  Seneea  selbst  zu  zeigen,  dessen  Gottesidee  z.  B.  (nm  doi  '<^^ 
hier  anzufahren)  eine  reinere  und  würdigere  ist  als  die  des  frObereo  v*** 
ten  Stoicismus,  wobei  jedoch  nicht  verschwiegen  wird,  wie  Seneea  na  ** 
immer  gleich  bleibt  und  auf  der  Hohe  dieses  rein  religiösen  Dorfiiv"'* 
Standpunktes  sich  halt:    wir  glauben  auch   ans   diesem  SchwaDkm ''* 
Theil  angftnstigen  Urtheile  zu  erklären,   die  über  Seneea  und  Ksst  LcWi 
mebrfecb,  und  namentlich  in  neueren  Zeiten  ausgesprochen  wordeitf"» 
auch,  wie  es  zu  gehen  pflegt,  in  die  neueren  Werke  der  GesehleUc  vf 
loaophie  darum   mehr  oder  minder  Eingang  gefunden  haben,  ^ 
nicht  bemOssigt    fand,   auf  die   Quelle   selbst   zurQckzuseben  «"^  "^ ^ 
Sebriflea  Seneca's  selbst  und  •  deren  fleissigem  Studium  sieh  eise  ^^ 
bttdea  ober  das,  waa  wirklich  die  Lehre  des  alten  PhUoiophen  «"'"^' 
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•HerdiDft  eineii  höheren  Standpunkt  In  den  bemerkten  reliffOien  und  afttÜehen 
M«eD  einnimml.  So  f elan(^  der  Verfinsfler  (S.  43  ff.)  so  der  Frafe,  wie  dteif 
ipekonnien,  ans  welchen  Qoellen  dieser  anbestreitbare  Portsehritt  an  erküren 
sei.  Vit  gutem  Grande  wird  die  vielffaeh  anch  in  nnsern  Tafren  wieder  aof- 
^«taaehte  nnd  selbst  von  namhaften  Gelehrten  wieder  anfn^enommene  Behanp- 
tanff  von  einer  Bekanntschaft  des  romischen  Philosophen  mit  dem  Christen- 
tfaiim  and  selbst  eines  persönlichen  Verkehrs  mit  dem  Apostel  Panlns,  bei 
dessen  Anwesenheit  in  Rom,  rerworfen,  und  iwar  aus  Insseren  Grttnden,  die 
uns  wenifTstens  zeiiren  können,  dass  die  Tier  ersten  christlichen  Jahrhunderte 
TOB  einer  solchen  Bekanntschaft  mit  dem  Christenthum  Nichts  irewusst  haben, 
wfe  aas  inneren  GrOndcn,  die  zunächst  in  den  Schriften  Seneca's  liefen,  in 
welchen  gerade  ttber  die  wichtif^sten  Lehren  des  Christenthums  (s.  B.  Ober 
Gott,  ober  die  allfifemeine  Sündhaftigkeit  und  deren  AbhQlfe  u.  s.  w.)  Aens- 
seroDf^en  vorkommen,  die  unerkllrlich  in  der  That  sein  wttrden ,  wenn  ihr 
Verfasser  anch  nur  eine  Ahnun^r  von  christlicher  Lehre  und  christlicher  An- 
sehauunf^  {gehabt  hxtte.  Darum  int  der  Verf.  viel  mehr  ffeneifft,  aus  dem  per- 
sonlichen Charakter  des  Mannes,  aus  der  durch  fortgesetste  Studien  irewonne- 
nen  reiferen  Einsicht  und  der  unwillktthrlichen  Neigfung'  au  einem  dadurch 
henroTf^erurenen  Eclecticismus,  in  Verbindung:  selbst  mit  andern  Insseren  Efn- 
ftlflaen,  nnd  der  dadurch  bewirkten  Reini^un^  der  reli|(iOsen  und  sittlichen 
Ideen,  wie  sie  selbst  als  eine  Police  der  im  Abendland  wie  in  der  Griechenwelt 
imflier  mehr  verbreiteten  altestamentlichen  Lehren  sich  kund^iebt,  diesen  Port- 
«diritt  der  reineren  Lehre  Seneca*s  über  den  Stotcismus  hinaus  an  erkliren, 
ohne  irgend  eine  Annahme  christlicher  Einflnsse,  die  der  Verfasser  mit  vollem 
Rechte,  wie  wir  wenigstens  überzeugt  sind,  abweist:  wohl  erkennt  aber  der 
Verfasser  in  Seneca  einen  der  ehrwürdigsten  Zeugen  alter  Philosophie,  bei 
welchem  mehr  als  in  einem  der  früheren  sich  einerseits  die  natürliche  Würde 
des  Menschengeistes,  andrerseits  aber  auch  dessen  Unzul&nglichkeit  und  HüTfs- 
bedOrftigkeit  seit  dem  SUndenfalle  offenbart:  in  ihm  offenbart  sich,  wie  der 
Verf.  S.  57  sich  ausspricht,  die  ganze  Trostlosigkeit  des  Heidenthums  nnd  die 
Unsul8nglichkeit  und  Hilfsbe dürft igkeit  der  von  der  christlichen  Offenbamng 
noch  nicht  erleuchteten  Vernunft.  Wir  empfehlen  diese  ganze  Erörterung  einer 
besoadern  Beachtung,  ja  wir  hoffen  die  ganze  Streitfrage  über  Seneca's  Ver- 
biadunif  und  Verhilltniss  zum  Christenthum  damit. erledigt  zo  sehen,  zumal  da 
aneb  seitdem  Baur  (in  Hilgenfeld's  Zeitschrift  f.  wissensch.  Theologie  I,  2. 
p.  f  61  ff.)  aas  ähnlichen  inneren  Gründen  eine  solche  Verbindung  abgewiesen 
hüi,  und  ein  französischer  Gelehrter,  der  denselben  Gegenstand  in  einem  eige- 
nen Werke  neuerdings  auf  das  umfassendste  behandelt  hat  (Etnde  critiqoe  sor 
lea  rapports  sappos^s  entre  S6n6que  et  St.  Paul  par  Charles  Anbertin. 
Paris  1857)  auch  zu  keinem  andern  Resultate  gelangt  isl,  als  dem,  welches  er 
am  Schlüsse  seiner  kritischen  Untersuchung  in  den  Conclusions  g^n^rales 
S.  442  in  folgenden  Worten  ausgesprochen  hat:  „la  croyance  au  christianisme 
de  S^nöque  et  ä  ses  rapports  avec  Saint-Paul,  est  denuiSe  de  fondement^ 
Etwas  Andres  wird  es  sein,  das  Verh&ltniss  des  Stoicismus,  wie  er  bei  Se- 
neca sich  gestattet,  zu  demjenigen  Stoicismus  zu  bestimmen,  welchem,  ausser 
Epictet,  insbesoudere  Antonin,  der  Kaiser  huldigte,  da  auch  hier  ähnliche  Be- 
alebangeo  and  Vergleiohungen  mit  der  Lehre  des  Christenthums  cur  Spradie 
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kQMinM,  wi«  wir  dieta  unlttnftl  ia  diesen  Blfttt«ra  S.  468  b^MbiiUii 
denn  dia  j^laichap  iantreo  Grande  sprecben  aa»h  hiar  wie  bei  Sniaffia 
die  ADQabine  einer.  Verbindan^  mit  dem  Cbriateatbum*  £ine  V 
Seneca't  nnd  des  fUrsUicben  Suikers  auf  dem  Tbron  der  raraisebu 
toren  is l,  dem  Titel  wenigstens  nacb,  in  der  Sckrift  Ton  A.  Doetfea*:  ,&rtir 
Qinianae  cnm  U  Annaei  Seneeae  pbilosophia  ethica  conteotio  et  coapni^ 
einer  Bonner  InanipiraUehrift  vom  Jabre  1856,  an  erwarten,  allaia  ii  imw^ 
vorliegenden,  bis  jetst,  wie  es  scheint,  allein  erscbienenen  Fasciealn pjii 
wird  blos  Seneca's  Lebre  behandelt,  nnd  anch  dazu  fehlen  die  Roim.  Ek«|, 
so  wenig  ist  in  dem  unlttngst  ersahienenen  Werke  von  E.  de  Sackst; Ekli 
snr  Marc  Aur^le,  aa  vie  etsa  doetrine,  Paris  1857,  dieser  Gegenstand  iiB|«i 
aioe  nfthere  Betrachtung  gesogen:  im  Ganzen  nur  selten  wird  Seaeeiaaa* 
aelnoD  mit  Antonin  ttbereinstimmenden  Aeuasernngcn  in  den  Notes  aageflH 

Wenden  wir  uns  wieder  zu  dem  Verfasser ,  der  nach  diesen  isi  Gmü 
mehr  einleitenden,  aber  nothwendigen  JSrOrterongen  nun  zur  Darlexnflv 
philosophischen  Lehre  Seneca's  im  nttehsten  Abschnitt  ($.  5»  S.  61  ff.)  M^ 
tet.   Zuerst  wird  die  Logik,  die  Aufgabe  und  Eintheilung  der  Philato|»Ue,4l' 
den  Schriften  Seneca's  entwickelt ,  und  gezeigt ,   wie  Seneca  die  Pkj]fl«pN|i 
selbst  aufgefasst  und  definirt  bat,  was  er  als  Gegenstand  and  Zweck  lendhl 
angesehen  wissen  will,    und   welchen   Werth  er  auf  die  Beachifkifiif  ll 
deraelben  legt:  in  der  Eintheilung  achliesst  sich   Seneca  an  die  Kif\0 
ziemKcb    angemein    angenommene    in    Logik    oder    Dialektik,   Fhjvk  fd 
Ethik  an;    darum  wendet  sich  auch  der  Verf.  in   dem  folgendes  AMÜ 
(^  6.  S,  71  ffO  zur  Logik,  und  stellt  dieselbe,  nach  der  Auffassnaf  SflHOui 
dar;  S»?*  8.  79  folgt  dann  die  Darstellung  der  Physik,  die  bei  Sneo, 
hol  den  meisten  Stoikern,  schon  eine  weit  höhere  Stellung  einniasa, 
aiiQ  anch  das,  was  wir  Metaphysik  und  Theologie  nennen,   in  sich 
der  letzteren  wendet  sich  die  Forschung  des  Verf.  insbesondere  so  (S. 
das  Yerhiltniss  Seneca's  zum  Stoicismns   und  desaeo  Lehre  tlberhtip< 
zuerst  im  Allgemeinen  nachgewiesen,  dann  aber  im  Besonderen  Seaeti'ild^. 
im  Einzelnen  dargestellt,  seine  Ansicht  von  der  Existenz  und  Einheit  CV 
von  dem  Wesen  und  den  Eigenschaften  desselben,  seiner  Offeabarasf  ii^ 
WoU«  die  Weltordnung  und  Weltregierung  (vom  sogenannten  FatuaiJ  b>i*.* 

Wir  können  nur  auf  das  lebhafteste  eine  baldige  Fortsetzung  iio^  Vdl^ 
dang  der  hier  begonnenen  Forschung  wünschen,  die  ein  aliseitigei  IsMP 
beanspruchen  kann  und  dann  zu  einem  schonen  Beitrag  für  die  Gefekidüdv 
Philosophie  unter  der  römischen  Kaiserzeit  in  ihrem  Yerh&Itniss  a^W 
mala  noch  nicht,  ausgebreiteten  Christenthum  sich  abschlieasen  wird. 

An  dem  Lyceum  zu  Wertheim  erschien  ata  Beilage: 
7Mr  Krilih  und  Erhlänrng  von  Xenophnns   Amtbant.     Von   F,  K.  BtrlUt^ 
Wertheim  1858.     22  S.  in  gr.  8. 

Die  hier  enthaltenen  Bemerkungen  verbreiten  sich  ttber  eine  Aaiabl  ^ 
Stellen  der  Xenophonteischen  Anabasis,  in  welchen  der  VerL  (io  u^  ^ 
gäbe,  und  zwar  der  erneuerten)  von  den  Lesarten  L.  Dindorfs  imiervS" 
forder  Auagabe  abgehen  lu  müssen  glaubte ,  oder  in  welcher  er  eine  *^*^ 
cMod«  firkUntng  y^nui^ht  hat|  in  Verbindung  mit  einigen  weitoraiYoiiGUip 


BidiMk»  PrognHMM  dw  Jahres  1S58.  955 

■or  Verfc«t««nf  iit  Teocief.  Zu  dea  tob  Dindorf  in  der  Vorrede  teiner 
BQMilen  (der  Tieiiea)  Leipwirer  Aaigiihe  der  Ambteie  BMiif^wieeeDeii  Inleiv 
IK>bttoien  de»  Textee  kemmeii  hier  noch  ewige  hiaea,  wie  nanieAllieb  I,  8, 
30,  die  Worte  mone^  i»  tnindifopM^  welche«  wie  dee  Näheren  hier  naehge- 
wieeen  wird,  Xenopbon  nicht  wohl  gefcbrieben  haben  kaDo»  Dindorfi  der 
aooal  mit  GloMemen  und  Interpolationen  nicht  (terade  aparaam  iat,  hat  sie  noeh 
i»  dem  Texte  ateheo  lasaen  ohne  irgend  ein  Zeichen  dea  Verdachte,  ebeuo 
wie  er  anch  ill,  2,  17  anveriodert  irelaaaeo,  wo  unser  Verfasser  ffpog  (in 
d0p  Worten :  itpBvyov  yovv  n^og  ineivovs  ttaxaUnovxag  ijf^aO  ^^  ^ui  uw 
passendes  Einschiebsel  aes  dem  Texte  weisen  will.  Wenn  der  Yerf*  weiter 
in  swei  Stellen  (l,  3,  6:  onot  iv  xal  vf»££s  und  I,  &.  13:  onot  ti9  ij^fr- 
Isv)  das  nur  aus  {reriogeren  Haodsehriften  hervor|rt»hende  onoi  der  Lesart 
03pi|  Torgeaogen  hat,  die  sich  auch  bei  Dindorf  noeh  findet,  so  wird  darttber* 
wie  wir  es  ansehen,  kaum  ein  Zweifel  obwalten  können^  da  onri  in  diese 
Verbindung  gar  nicbt  passt,  die  Verwechslung  von  onri  mit  ovoi,  schon  nm 
des  Ithacismus  willen,  so  häufig  und  natürlich  ist.  £ben  so  wenig  wird  man 
über  die  Aufnahme  des  Artikels  in  der  Redensart  (09  inl  x6  noXv  lU,  4*  30 
(wo  die  bessern  Handschriften  to  weglassen)  im  Zweifel  sein  können;  Pin*- 
dort  bei  ihn  auch  in  der  neuesten  Leipziger  Ausgabe  aufgenommen :  unserem 
Verfasser  aber  glauben  wir  vollkommen  beistimmen  au  mUssen,  wenn  er  auch 
an  andern  Stellen,  wo  sich  noch  i^  inl  noXvy  oder  selbst  (o(  noXvy  cof 
noll^  findet,  den  Artikel  beigefügt  wissen  will,  den  wir  hier  fUr  unentbehr» 
lieb' haltea,  eben  so  wie  wir  ihn  dagegen  mit  Grund  weglassen  in  derFermel 
/au  noXv  in  dem  allgemeinen  Sinne  von  diu,  s.  Herodot  II,  119  und  da* 
^b9i^  unsere  Note,  oder  bei  ^ni  nUov  (amplius)  ibid,  VI,  42  mit  ans« 
llote.  Den  Artikel  bfilt  unser  Verfasser,  nach  dem  dorcbgftngigen  Spracbr 
gebiaacbe  Xenephons,  auch  für  notbwendifr  in  der  Stelle  IV,  7.18:  äqtiiiQVTO 
hl  w  "AqTUxüQv  Kozai^avy  wo  Oindorf  mit  der  Mehrzahl  der  Heraus^ 
giaber  topf  das  in  den  bessern  Handschriften  fehlt,  weggelassen  hat;  dann 
jlber  wäre  webl  iq^'^A^jntMov  zu  erwarten,  was  nirgends  vorkommt,  und  in 
ao  lern  selbst  fttr  die  Einschaltung  des  Artikels  sprechen  kann.  Eine  nft-^ 
here  Erörterung  ist  der  Stelle  VI,  2.  6  an  Theil  gewerden,  in  so  fem  bief 
die  frühere  Lesart  bIoX  d'  dl  xal  ^Bvwpiovxa  gegen  die  von  den  neneren 
Heransgebern  auf  die  Autorität  der  besseren  Handschriften  aufgenommene 
Lesart:  iczi  d'  olf,  in  Schutz  genommen,  und  die  von  Uaase  aufgestellte 
Beh^nptnng,  dass  die  alteren  Schriflsteller  icti^v  oV  nicht  gesagt  btttten,  wei- 
ter begründet,  und  namentlich  auch  für  Xenopbon  geltend  gemacht  wird.  Eine 
reckt  ansprechende  Emendation  ist  in  der  Stelle  VIl,  4.  16  vorgenommen: 
%al  22ilocv6s  MccTiiaTios  itmv  ^^17  tag  onzmyiaidsyia  arifiaivsi  xy  ouXmyyij 
wo  statt  des  unpassenden  und  nicbt  wohl  su  erklärenden  ridri  tag  vorgeschla- 
gen wird  oidinoai  „der  noch  keine  achtzehn  Jahre  alt  war". 

Wir  beschränken  uns  auf  diese  wenigen  Proben :  wer  mit  Xenophon's 
Anabasis  sich  nfther  beschäftigt,  wird  diese  kritischen  Bemerkungen,  an  welche 
sieh  noch  eine  Reihe  von  weiteren  sprachlichen  und  sachlichen  Erörterungen, 
Nachweisen  und  Belegen  knüpfen,  nicht  unbeachtet  lassen  dOrfen. 
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Ad  dem  Gymnatiiini  su  Brochiel  eradileii  ak  Beflese  da 

ütber  du  Qri9cki$e'k9n  Sternbilder,  mJbemmdere  dU  Fiejeitk 

mamueh-myfhoio^fisehe  Ahikandlun^  «om  J.  £.  Hlvol«.    BiiA«trim 
MaUA  und  Vogel  tn  KarhnAe,     f S55.     44  8.  t»  ^.  8.  t 

Diefe  Abhandlonf^  Kcrflllt  ihrer  Natur  nach  in  zwei  TheOe,  dem 
die  Griechiachen  Sternbilder ,  deren  Ursprun^f  and  BedeotoD^  ia 
betraehtet  und  in  einer  übersichtlichen  'Daratellanfr  rorfQhrt,  der 
24  ff.)  aber  speciell  mit  dem  Gestirn  der  Piejaden  aich  beschaffner 
fasser  beirinnt  mit  Homer  und  Hesiod,  bei  welchen  bereits  St^iUte 
elntelne  Sterne  vorkommen,  namentlich  auch  die  Hyaden  und 
l^bt  dann  weiter  und  seifft,  wie  schon  in  der  letiteD  Hftifte  des  nertn 
hnnderts  vor  Chr.  die  Zahl  der  Sternbilder  bis  aof  47  sich  vendil 
von  welchen  man  11  im  Tliierkreise,  21  am  nördlichen,  15  aniWBckii 
mel  tflhite.  Wenn  bei  einigen  der  Ursprung  aus  dem  Orient  Daehveshi!| 
so  ist  es  nicht  minder  wahrscheinlich,  dass  auch  der  Urspmnr  ier  iki^U 
Orient  zn  suchen  ist.  Was  nun  insbesondere  die  Piejaden  betritt,  n 
zuerst  die  Benennung  dieses  Gestirns  besprochen,  und  hier  nach^vieM, 
dieser  Name,  der  eine  gedrfingte  Sterngruppe,  ein  Sternbinflein  (ßm 
der  Ableitung  von  nXiiog  oder  nls^ovg)  bedeutet,  zn  nflna9i;{fi 
wnrde,^  und  wie  die  nXetddsg  als  Schiffersteme  daraua  weiter  sich  ''^--j 
haben  I  auch  der  Name  ßozQvg  (Traube}  kommt  in  den  Homerifeki  WP 
dafOr  vor.  Weiter  wird  aber  gezeigt ,  wie  die  Piejaden  cid  M 
SchiffTahrt,  theils  auf  die  Jahreszeiten ,  deren  Charakter  und  Geiebtf^ 
auf  den  Standort  des  Gestirnes,  endlich  auf  den  geringen  Glasi  ean 
Sterne  sich  beziehen«  Das  Bild  der  gejagten  Tauben,  nnter  de«  dk 
den  vorkommen,  wird  auf  die  Stellung  bezogen,  in  der  sie  ftaf  io»*' 
zum  nahen  Orion  sich  befinden,  der  hinter  ihnen  herzieht,  und«  wie  0 
das  Wild,  sie  zu  verfolgen  scheint;  durch  das  andere  Bild  vonTnbes,  i 
dem  Zeus  Ambrosia  zutragen,  werden  dieae  Sterne  als  Saat*  und  BnM^ 
bezeichnet,  in  so  fern  sie  durch  ihren  Auf-  und  Untergang  dieie  f«^ 
verkdndigen.  Das  Bild  selbst  von  den  Tauben  leitet  der  Verf.  toi  Ii^ 
(wo  die  Tauben  der  Dione  heilig  sind)  her,  und  bringt  damit  die  BeMI 
der  Taube,  als  eines  Symbols  der  Leben  erzeugenden  Naturkraft,  dieti"*' 
Hng  besonders  wirksam  erscheint,  in  Verbindung. 

Wir  haben  hier  nur  einen  kurzen  und  gedrängten  Abriss  6ff  SdffF 
geben,  die  auch  viele  andere  mit  dem  Gegenstand  in  Verbindung  stebeidelW 
berticksichtigt  und  auf  diese  Weise  den  schwierigen  Gegenstand  sllerAl^ 
Abscfaluss  gebracht  hat. 

Als   Beilage    des   Programms   des   Gymnasiums   zu  DonsDei^kiil 
erschien : 

De  riHhvs,  vödbut  et  eymholis  salutandi  Offud  populoe  poliloi  ac  [ülffu]  ^"^ 
aniiquorum  temporum  ac  noitrae  aetatis   IMU  partem  terfi^t  f* 
Hnetur  de  ritibui  uUutandi  apud  teieree  Romanot  ccmmataHii  *"*^ 
Jir.  ScÄa6er,  phil.  Magiit.    1858.    Ratladü,  typit  (hnUdm  Mqf 
Die  erste  Abtheilung  dieser  die  Sitte  des  Grassens  bei  den  ^*^^"Vjl| 
und  neuer  Zeit  besprechenden  Schrift  erschien   im  verflosseaea  JibTi  ■>* 
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41«  Völker  das  Orienti,  Kbrier,  Muslimen  und  Cblnefen:  die  hier  Yor- 
iMgende  dritte  AbtlMÜenf  besebiftifft  sieb  mit  den  alten  Römern,  lleeb 
eiAiffen  nllfemeinen  Bemerknnfen  eber  die  bei  einer  Anrede  febrinebllclMn 
Aimdrlleke  wendet  sieb  der  Verf.  snerst  in  den  Gmssfomiein ,  und  iwer  bei 
eiaer  Befefnnng,  bei  dem  Eintritt  in  ein  Hans,  beim  Wenffeben,  bei  dem 
lllesaen,  bei  dem  Hereinbringen  einea  Liebtes  in  das  Zimmer,  bei  Gastmahlen, 
beim  Zutrinken  u.  s.  w.  Daranf  folgt  ein  Abschnitt  yon  den  flnasern  Zeieben 
der  Befrtsannif  (de  symbolis  saintandi) ,  s.  B«  Amtspersonen  ifOfenOber  n.  s.  w. 
Der  Tierte  Abschnitt  handelt  dann  Ton  dem  Morgen-  nnd  Abendfmss,  der 
ftiafke  Ton  der  Gastlichkeit  nnd  den  Gesehenken. 

Als  Beigabe  des  Lahr  er  Gymnasialprogramms  erschien: 

fublii  Valerii  Paeii  Tkraieae  Viia.  CommentaHo  biographiea^  qua  oum 
rtetore  ei  colUgis  U/Uamma  auiumnalia  gt/mnam  LakrentU  indicif  Q» 
Joachim,  Professor.  Lakrae,  in  tyfOgrapkeo  Joanms  Hetiriä  Goagor» 
MDCCCLVUL   3i  S.  im  gr.  8. 

D9§  Leben  6e§  edlen  Thrasea,  der  ab  ein  Opfer  der  Tyrannei  des  Nero 
iel,  int  nna  dnreh  das,  was  namentlich  Tacitus  (im  sechsehnten  Buche  der 
Annnlen),  Dio  Cassins,  Plinins,  Snetonins  n.  A.  melden,  niber  bekannt,  nnd 
konnte  darnm  allerdings  der  passende  Gegenstand  einer  Monographie  werden, 
welche  in  sorgfältiger  Beachtnng  Alles  dessen,  was  die  alten  Qnetlen  bieten, 
dcraa#  eine  snsammenbingende  biographische  Darstellung  entworfen  hat,  die 
ne  dias  ganse  Leben  dieses,  an  Geaionung  and  Uebeneugnng  dem  jungem 
Cbfb  Ähnlichen,  ihm  aneb  als  Muster  und  Vorbild  in  Allem  nachstrebenden 
Bimars  aberscbauen  lisst,  nnd  ein  Bild  eines  der  wenigen  edleren  MSnner 
Metet,  wie  sie  in  diesen  Zeiten  immer  seltener  nns  entgegentreten«  Die 
Qnelien  selbst,  ans  denen  die  Darstellong  erwachsen  ist,  finden  sich  hinter 
J>dei  der  einielnen  Abschnitte  genau  angegeben. 

Ala  Beigabe  aum  Programm  des  Offenburg  er  Gymnasiums  erschien: 

Bh  oimniieh«  AuffassMug  von  Raum  und  ZeiL     Von  M.  Intltkoftr.    Ofmbmrg. 
Druck  von  F.  Offsnt  «.  Sokn.    Z8  8,  in  yr.  8. 

iTbr.  BUur. 


NamvdU  biograpkie  gitUrale  depuis  les  tetnps  les  pku  reeuUs  jusqt^ä  nos 
joitrs^  aoec  les  renseignemenis  hbUograpkiques  ei  FindicaUon  dos  sources  ä 
coHsulier,  ptAlOe  par  MM,  Pirmin  Didoi  frhres,  sous  la  duredUm  de 
M.  le  Dr.  Boefer.  Paris,  Firmin  Didoi  frhres,  fUs  ei  Comp.,  EdUmrs  etc. 
MDCCCLVni.  Tome  vingi-deuxiäme  (GrMn^Gyulay).  9928.  Tome 
vingi'troisiime  (Üaag-Bennequm).  9608.  Tome  vingi^quairi^me 
(Bennori-Holopkira).  960  8.  Tome  vingt^cinguiime  (ßolsi.~lrwin). 
960  8.     Tome  vingt-sixüme  (IsaacJosepkine).  976  8.  in  gr.S. 

Beil  der  letaten,  yon  diesem  umfassenden  Unternehmen  in  dieaen  Blittem 
in  Anieige  (§.  Jhrg«  1856.  S.7Sf.)  sind  nieht  weniger  als  fllnfBlnd« 


958  Hoefer:   Noovell«  bWirrtpIria  g^Xrtle. 

ia  dem  Laufe  eine«  J»tiret  ersehientn,  die  wir  smr  Konie 
briofren  haben;  «ie  seiipen  dmi  raicban  wd  aiiDBlerbrecheiie*  Forint 
wabrhaftic  iiichl  laiebken ,  ja  vielaahr  «iit  Sebwierif  keitea  jad«  Art 
Awftthrang  verkattpAan  Uateraabmens,  das  auf  dleseai  Wa^e  ia 
ran  feioem  Abtcbluaa  Mf^efobrl  werden  kaaa;  ale  aeifea  aber 
wie  diäte  AnafQbruBff  «icb  voUi«  gleich  bleibt  und  ia  Beäug  aaf  «eYi 
digfceil  aad  den  Umfang  dea  Gaasen  wie  dea  Rdchtbnm  das 
die  Genaaigkeit  alier  Detailaagaben  dea  gleiebea  ABferderai^B  iknl 
aakonunaD  bemüht  ist.  ladem  wir  daher  aoeh  diese«  weiter 
fünf  BAnden  die  gleiche  Anerkennuag  au  tellea  haben,  md  av 
grossem  Gleichmftssigkeit  freuen,  die  in  Bexug  sut  den  Umfang  h 
Artikel  immer  mehr  hervortritt,  mag  es  erlaobt  sein,  aus  dem  rckks 
weaigiMns  efnfge  Artikel  namhaft  so  machen,  die  einer  bcsondem 
eriiiplbhieti  tn  werden  rerdiened.  Es  umf asten  die  hier  TeWiefeada 
weiehe  yrbt  Öretin  bis  Jesephine  reiehea,  einen  grossen ThdUsM 
stabens  G ,  das  ganze  H ,  and  I  nebst  einem  Theil  von  J ;  alle  ir|rad  abl 
Kuoet  und  JUteratnr,  im  Staate  oder  im  Felde  nanhaftea  PerBöBÜdhkei^iH 
den  aacb  aufgeführt,  Qbarall  mit  den  betreffenden  Jiterarischca  RsäMf^ 
Nachweisuagen,  welche  die  Mittel  an  die  Hand  gebe«,  den  GttfmMd^t 
weiter  zu  verfolgen.  Unter  den  umfassenderen  Artikeln  in  Bsflhrtte4 
neanen  wir  den  Artikel  über  Guido  von  Areaae  oder  Gui,  deaEiMvA^ 
Meten  und  anderer  für  die  Musik  wichtigen  Gegeastäada,  vea  üiuim^i 
Baron,  demseiben  Gelehrten,  der  auch  in  lUmlicher  Weise  Ober  ein|t 
Musiker  »euerer  Zeit,  wie  HAndel,  Hey  da  u.  A.  gehandelt  hat;  ia 
fteahe  geboren  die  Artikel  über  Grotios  und  Gruter  von  fiiaeiliG 
ttbar  Giucciardini  von  de.  Lescure,  über  Gaudet  und  Gaeria  vw 
fred  de  Laoaae,  über  Grouohy  von  ^ouvet,  aber  Gnisot  vaa 
(S.  807—831  Bd.XXU)}  als  ein  vorzüglicher  Artikel  in  jeder  ffiaiitli  id 
beieichnen  Gutenberg  (S.  892 — 916  desselben  Bandes)  von  AaibrMM 
min  Didot,  dem  auch  ein  Ahnlich  gehaltener  Artikel  über  dea  frai 
ühroaiitan  JaiaVilla  <S.8a&-83b  im  Bd.XXVl)  vardaaki  wird?  « 
Material  bieten  die  Artikel  Ober  GviMaame  (die  Meiligiai,  dieFamsa- 
Wilheiai  dar  £roberer  von  Kmile  de  Bonnechose  —  die  Gelehrtes 
ler,  wie  z.  B.  Wilhelm  von  Conches  vonllauröau),  Guise,  Gasla^O 
sondere  Gustav  Wasa  und  Gustav  Adolph,  von  Allred  de  Licai4*~^ 
Henri  (Henri  IV.  von  Amedöe  R6n6j;  die  zahlreichen  Hugo,  ^''^  T" 
Johann,  Igjiace,  Isaac,  Isabella;  auch  den  deutschea  GeUJ^-*^ 
überall  die  verdiente  Beachtung  gezollt,  wie  s.  B.  die  Artikel  Qbff *'**** 
i'end,  Gruber,  Friedr.  Hermann  und  Carl  Hermana,  ll^*''**» 
Hegel,  Jacobs  (von  R.  Lindau),  um  nur  diese  zu  nennen,  isigesfc^—J 
über  Herder  ist  ein  ausführlicher  Artikel  von  iSaint-R^ad  Taillaaditf  r^H 
fert;  derselbe  bat  auch  in  ähulicher  Weise  den  Artikel  über  WiUelaV** 
Humboldt  bearbeitet,  über  Alexander  von  Humboldt  bstierHe«^ 
geber  Ferdinand  Hofer  gehandelt,  der  in  eben  so  umfasseader  Wciic<^ 
von  dem  Astronomen  H  e  r  s  c  h  e  1 ,  mit  einer  genauen  Analyse  seiaer  AiWW 
ukI  d4ialnB«an  (S.  448-509  dea  XXIV.  Bandaa) ,  ttbar  A.  %  ^^^^^^ 
Hailbtr  (Bd.  JLXIU)  febaadelt  bat,  afagetebaa  vom  vieiea  ü^  ^^'^ 
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MmMiM  Mwli  auf  der  allen  Liteiator  (x.  B*  tbcr  den  AalroDonen  Hipp^r« 
thof,  Bd.  XXV,  ttber  laidar  vor  SeTÜU  S.  57«--71  dea  XXVi.  Aitidaa). 
VonQglieha  Artikel  aind  über  Hemer  (S.  29—64  Bd.  XXV)  von  Leo  Joabarl, 
dar  toch  eine  Reihe  aaderer  Artikel  (a.  B.  aber  Jamblichua,  Hyperidetf, 
Hniaa)  bearbeitet  hat,  Aber  Hesiodua  und  Herodotaa  von  G.  Bninet,  «ber 
Hippokratea  voa  Dareaiberg,  i^elieferis  wir  glauben  anch  deotsoiie  Leier 
darauf  beaondera  aufmerkaam  machen  au  aiittafen;  der  h.  Hieronymtia  tat 
Ton  Abb^  Höry  bearbeitet  worden,  Hincmar  und  Innooeatlaa  IIL  vtMi 
Haaröaa,  Huü  von  B.  Aab6,  Hu  et  von  C.  Hippeau,  Helvetiaa  von  Lon- 
vet,  H^Ioise  von  Haurdan.  Wir  beaebliessen  unaere  Anfübrnafen  mit  dem 
Artikel  Horace,  der  S.  137—157  Bd*  XXV  von  Noel  dei  Vergera  abgefaaat 
und  mit  einer  auafabrliohen  Bibliographie  (S.  157 — 164  mit  kleinem  Lettern) 
von  G.  Brunet  auigealattel  ist,  da  wir  nicht  aweifeln,  daaa  auch  deutaebe  Ge* 
lebtie  ihre  Beachtung  gerne  dieaem  Artikel  auwenden  werden,  der  eine  el^Ott 
ao  dblereaaeote  ala  geiatreiohe  Daraiellong  und  Würdigung  dea  romiachett  DilSh^ 
toda  bringt.  Aus  dieaen  wenigen  AnAthrungen,  die  wir  leicht  noeh  vermeht^fl 
konnten,  mag  entnommen  werden,  wie  aehr  Heraoageber  und  Verleger  benifthl 
aind,  allen  dem  Pnbliknra  gegenüber  abernommenen  Verbindiiehketien  (von 
denen  in  der  oben  angeführten  früheren  Anaelge  die  Rede  war)  getrenlfi^h 
naehftnkonsmen  und  ein  Werk  tu  liefern,  daa  allen  billigen  Anfbrdernngeti  an 
eniapreohen  und  eine  fühlbare  Lücke  in  nnaerer  geaammten  Literatur  aar^ 
BnfOleli  vermag. 


Wörterhtich  der  deutschen  Sprache  wm  der  Drtfckerlmdung  bis  wm  heutigen  Tage 
von  Christian  Friedrich  Ludwig  Wurm,  Erster  Band,  Erste 
Lieferung,  Freiburg  im  Breisgau^  Herder  sehe  Verlagsbuchhandlung,  1858, 
XXXVIII  und  160  S.  in  gr,  8, 

"*  Ein  neues  deutschet  Wörterbuch,  innerhalb  der  auf  dem  Titel  des  ver- 
fing enden  beseichneten  Grttnaen,  mag  allerdings  als  ein  wahres  Bedttrfniss  er- 
fcfaeinen ,  aumal  wenn  es  nicht  blos  dem  gelehrten  Gebrauch  dienen  soll,  son- 
de^re  auch  für  weitere  gebildete  Kreise  berechnet  ist,  welchen  es  die  genaue 
iTienOtniss  und  die  richtige  Anwendung  der  Muttersprache  vermitteln  soll. 
Wenn  einem  solchen  Zwecke  nicht  mehr  das  Wörterbuch  von  Adelung,  des- 
len  groiaen  Werth  Niemand  bereitwilliger  anzuerkennen  vermag,  als  der  Ver- 
^ssdr  dieses  Werkes  selbst,  und  noch  weniger  das  in  neuester  Zeit  angefan- 
l^eiae  voti  J.  Grimm  dienen  kann;  so  schwebte  dem  Verfasser  dieses  Worter- 
ntfcha  bei  dem  von  ihm  beabsichtigten  Unternehmen  der  Gedanke  vor,  „das 
IcY  Anwendung  vorcUglich  forderliche  Wörterbuch  Adelungs  durch  Ergänzung 
itad  Erweiterung  mit  dem  heuligen  Standpunkte  der  Sprachwissenschaft  mOg^ 
L^tiat  in  Kidklang  tu  setzen",  dasselbe  also  gewissermassen  in  einer  neuen, 
höflich  güttzlich  umgeformten,  den  Bedürfnissen  unserer  Zeit  und  den  weite- 
st Kreisen  der  gesammten  gebildeten  Welt  Deutschlands  engemessenen  ^eise 
^an  deutschen  Publikum  vorzulegen,  und  in  dieser  Vorlage  des  gesammleii 
anstachen  Sprachschatzes,  wie  er  sich  aus  den  in  Schrift  niedergelegten  Pro- 
■nlslionen  nnaerea  Volkea  ergiebt,   zugleich  eine  Anleitung  für  den  eigenen 
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GebrftDChf  dem  ricbligen  Ausdruck  und  die  ihm  adäquate  DarfleSiaf  n 
Wa«  das  lene,  noch  nicht  vollendete  Wörterbuch  Ton  Griaua  betrift,  im 
Verf.  die  wArmate  Anerkenanng  aoUt,  so  wird  man  mit  dem  letsktm 
darin  einveratanden  «ein,  daaa  dasselbe  „kein  eigentliches  Worterbaek  fk 
deutsche  Volk,  kaum  fUr  den  gebildeten  Theil  desselben  sei,  wir 
in  den  Begriff  der  Bildung  den  präsenten  Lateinverstand  liebea,  ii 
lieh  selbst  der  literarisch  gebildeten  Klasse  diese  Sefaulkenntaiite  in 
sehen   Leben  frühzeitig  abhanden  au  kommen  pflegen.    Ebenso  eis 
sind  wir  darüber,  dass  dieses  Wörterbuch  als  erster  breiter  Ualerinii 
wenn  sicberstftndigeo  deutachen  Sprachforschung,  ali  ein  Sprachictei  i 
len  Sinne  des  Wortes  die  höchste  Anerkennung  verdiene." 

Wir  haben  absichtlich  diese  Aeusserungen  ani^effihrt,  un  damit  n 
wie  der  Verfasser  über  diejenigen  urtheilt ,  die  vor  und  nebeo  ihn, 
auch  durch  andere  Zwecke  bestimmt  und  von  andern  Gmndslisei 
demselben  Gegenstand  ihre  Thtttigkeit  gewidmet  haben.  Er  bst  miktt 
was  die  Vorgänger  bieten,  erapriesslichen  Gebrauch  gemaebt,  dtnil  ikff^ 
eigenen  Studien  und  Forschungen  sich  nicht  entscbidgen,  ohae  wckkl^ 
Ausführung  eines  solchen  Werkes  nicht  gelingen  kann,  wenn  ladenfaM^ 
derungen  der  Vollständigkeit  wie  der  Genauigkeit  in  allen  eiaxetaei 
Inngen  entsprochen  werden  soll.  In  beiden  aber  wird  man  den 
des  Verfassers  die  verdiente  Anerkennung  bereitwilli|f  zollen.  Wen&itt 
Ordnung  der  einzelnen  Bedeutungen  und  Bestimmungen  eines  jtte  VlMf 
eben  so  streng  logisch  als  zweckmässig  zu  nennen  ist,  so  verfaitttosAiK 
mit  stets  die  Klarheit  und  Bestimmtheit  des  Ausdrucks,  die  bei 
Werken  gewiss  als  eine  wesentliche  Forderung  ihres  Gebraucbei  uk 
Nützlichkeit  erscheint;  eben  so  wenig  fehlen  da,  wo  es  notbig  irt 
und  Nachweisungen;  endlich  ist  selbst  das  Sylbenmaasa  da,  wo  du 
Organ  zu  straucheln  versucht  werden  kann ,  angegeben  und  die  Toi 
bemerklich  gemacht. 

Wir  haben  also  hier  den  Anfang  eines  Wörterbuches,  das  des 
ten  Sprachschatz  umfassen  und  damit  zugleich  den  inneren  Gang  nad 
Wicklung  der  Sprache  selbst  darlegen  soll;  es  wird  auf  diese  Weise  ai^ 
entbehrliches  Hülfsmittel  fiir  Jeden,  der  seine  Muttersprache  gründlick  flNr' 
nen  und  erfassen  will,  und  damit  auch  ein  eben  so  erspriessiiehes  nsd*^ 
nothwendiges  Mittel  der  Bildung  zum  richtigen  Gebrauch  und  lor  r«^ 
Anwendung  der  Sprache  in  Schrift  und  Wort.  Möge  es  dem  SeTituef^ 
an  der  Ausdauer  fehlen,  uro  ein  solches  Biesenwerk  zu  Stande  u  Mi|P' 
die  hier  vorliegende  Lieferung,  welche  von  A  (dem  Buchstabei/ 'n^ 
Agrest  reicht,  zeigt,  mit  welcher  Liebe,  mit  welchem  Eifer,  sberii'*^ 
welch  einem  unermüdlichen  Fleisse  und  gleicher  Sorgfalt  der  Yerlu>^  ^ 
Werk  behandelt  hat  und  wie  er  dasselbe  weiter  durchzufahren  gedea^ 
können  nur  baldige  Fortsetzung  wünschen  und  das  Unternehmen  derAu*^ 
samkeit  und  Beachtung  bestens  empfehlen.  Der  Druck  in  doppeltes  Cw»" 
ist  zweckmässig  eingerichtet,  und  wird  das  Werk,  auch  voa  dieier  Ki"^ 
Aussenselte  betrachtet,  befriedigen. 


troHik  der  llniTersität  Heidelberg  fftr  das  Jabr  1858. 


Die  UniversitSt  beging  am  22.  November  in  herkömmlicher 
lae  das  Fest  der  Gebart  ihres  erlauchten  Restaurators,  des  höchst- 
i;en  Grossberzogs  Carl  Friedrich.  Die  Festrede,  die  seitdem 
\k  \m  Drucke  erschienen  ist*),  ward  von  dem  zeitigen  Prorector, 
keimehofrath  Lange  gehalten;  sie  verbreitete  sich  über  die  so- 
nnten puerperalen  Convulsionen,  namentlich  über  die  Frage,  ob 
rissen  Convulsionen  und  welchen  zunächst  diese  Bezeichnung  zu« 
iine  und  welches  das  Yerbältniss  derselben  zu  der  künstlichen 
ftgebart  sei. 

I 

An  der  Universität  selbst  fanden  im  Laufe  des  Jahres  folgende 
ränderoDgen  statt. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Universität  ihr  ältestes  Glied,  den  Gebet* 
rath  Friedrich  Greuzer,  der  am  16.  April  verschied  in  einem 
et  von  sieben  und  achtzig  Jahren.  Derselbe  war  am  10.  März  1771 
Harburg  geboren,  und  im  Jahre  1802  zum  Professor  an  der 
p^en  Universität  ernannt  worden,  von  wo  er  im  Jahre  1804  an 

hiesige  Universität  berufen  ward,  an  der  er  bis  zu  dem  7.  Nov. 
I  Jahres  1844  thätig  war,  eine  kleine  Pause  abgerechnet,  wäh* 
id  der  er  in  Folge  eines  an  die  Universität  zu  Leyden  im  Jahre 
09  erhaltenen  Rufes  dorthin  sich  begeben,  aber  noch  vor  Antritt 
r  neuen  Stelle,  dieselbe  wieder  aufgegeben  hatte,  um  in  seine 
here  Stellung  in  Heidelberg  wieder  einzutreten.  Nach  vierzig- 
frigem  Dienste  legte  er  die  von  ihm  bekleideten  Aemter,  die  or« 
Btliche  Professur  der  Philologie  und  die  Dlrection  des  pbilologi* 
len  Seminariums  nieder  und  lebte  fortwährend  in  Heidelberg  bis 
jseinem  in  diesem  Jahre  erfolgten  Tode. 

.Am  4.  Juni  verschied  nach  kurzem  Ejrankenlager  Johann 
ri'edrich  Chr.  Kort  um,  Professor  der  Geschichte;  derselbe 
kr  zu  Elcbhorst  im  Grossherzogthum  Mecklenburg  am  24.  Februar 
'88  geboren,  hatte  seine  Studien  zu  Heidelberg  und  Halle  ge- 
rat, darauf  als  Freiwilliger  an  den  Befreiungskriegen  Antheil  ge- 
jumen;  nach  Beendigung  derselben  bekleidete  er  verschiedene 
Arstellen  an  der  Eantonsschule   zu  Aarau,   am  Gymnasium  zu 

^)  Sacra  Natalicia  Divi  Caroli  Friderici,  Ma^ni  Ducis  gaondam  Badaram 
»  XXII  Movembris  HDCCCLVIII  a  literaram  universitate  Heidelbergeoal  rite 
Bqne  celebrata  aimulque  praemia  commiaaionibos  viotricibua  deereta  et  novaa 
aettionef  propositas  renuntiat  Gailielrouf  Lange,  M.  D.  B.  a  consiliia 
lae  intimii  etc.,  nnivenitatif  h.  t.  prorector.  Praeralttitar  Disiertatio  de 
»nvulfionibtif,  qua«  vocant  paerperale0«Heidelbergaetypij  Georgii 
)hr.  HDCCCLVIII.  24  S.  in  4to. 

U.  Jahrg.  13.  Heft,  61 
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Neawied,  so  wie  an  den  UDiFersitäten  zu  Basel  and  Ben,  m  i» 
im  J.  1840  an  die  hiesige  Universität  als  ordentL  Profenotiil 
schichte  berufen  wurde,  und  bis  zu  seinem  Hinscheiden  Üküs^ 

Ihm  folgte  am   7.  Juli  Eduard   Maximilian  Koth, 
fessor  der  Philosophie;   er  war  am   12.  Oktober  1807  a 
geboren,  und  im  Jahre  1845  als  Frivatdocent  an  hieägcr 
sität  aufgetreten,  wo  er  im  Jahr  1846  zum  ausserordeotlite,: 
im  Jahr  1850  zum  ordentlichen  Professor  ernannt  worden  w 

Wir  erlauben  uns,  die  auf  das  Hinscheiden  dieser  drei 
Lehrer  der  Universität  bezügliche  Stelle  der  Festrede  hier 

E  vita  quos  decessisse  lugemus  CoUegas,  triumvinraa 
de  literis  et  rebus  nostris  meritissimorum  primus,  CQJv 
ut  perageremus  hoc  anno  tiiste  nobis  obtigit  officium,  is  bh 
ex  ils  superstes  fuit,   quos  Divus  Carolus  Friderieis, 
Manibus  hodie  debitum  habemus  honorem,  saeculo  hoc  ipeo 
ad  hanc  literarum  sedem,   cui  Musae  saevo  Martis  forore 
lere  omnium  perturbatione  expulsae  terga  verterant, 
novoque    exornandam    splendore    vocavit:    hie  igitur,  Georj 
Fridericus  Creuzer,  hoc  anno  naturae  debitum  reddidU, 
venerabilis  accedens  ad  finem  anni  aetatis  suae  octogeuoii 
Senior  Universitatis  stipendia  jam  prope  quatuordecim  sbliinc 
ter  optime  emeritus,  qui  studia  literarum  antiquarum  io  Ate 
mia  resuscitavit ,  condito  Seminario  philologico,   e  quo  omoM' 
doctrinarum  Doctores  per  omnes  Germaniae  literarum  M^ 
prodiemnt,  discipliuae  accuratioris,  qua  veteres  tractareBtor 
auctor  et  ipse  exstitit  atque  de  variis  antiquitatis  disdplioiSf 
mis  de  veterum  populorum  religionibus  accuratius  cognoaceodi 
in  modum  meruit,  nt,  qnae  viro  huic  hodie  atque  hoc  loeo 
mus,  verba  nulla  ei  aptiora  eoque  digniora  mihi  ease  ^ 
quam  quae  vetns   cecinit  poSta:    j^Semper  bonos  nonail 
tuum  laudesque  manebuntl^ 

Nestorem  praegressnm  naturae  satisfacturus  qoi  excepit|J*< 
nes   Fridericus   Ghristophorus  Kortüm  foit,  iilin 
dam  discipulus  atque  ab  eo  ad  historiae,  quam  profitebator, 
excitatus  et,   quamvis  jam  septuagenarius,   tamen  muneresif 
nsque  raro  et  animi  et  corporis  vigore  ad  ultimum  vere  tf^^ 
ritum  functus  atque  morte  inopinata  ipsa  forme  de  catheta 
Stts:  vir  immensa  paene  rerum   omatus  cogniUone,   sam* 
constantia   conspicuus,    qui,    postquam    juvenis    patriae 
amore  incensus  arma  tulerat  contra  Gallos,  ad  studia  litennB| 
versus  docendo  ac  scribendo  per  Helvetiam  atque  Germaniia 
Indaruit,  ut  pie  nobis  colendam  sui  reliquerit  memoriam,  quB 
nnquam  delebit  oblivio.    Sit  ei  terra  levis! 

Tertium  denique  Gollegam  hoc  anno  vita  defunctam  Eiij 

dum  Maximilianum  Roth  dolemus,  diuturno  eoqoe  gn^ 

»■I  ■  ■ 

*)  DasNfiliere  s.  in:  Friedricli  Kortam.  Nach  selneBi Leben 0J' 
ken  in  Umriisen  dargestelU  von  C.  A.  Freiherrn  von  ReicIiliB''^^*' 
HU  Kortumi  f  ^jrtrKt,  Leipzig  bei  J*  J.  Weber,  18$8« 
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flicUtum  com  morbo  quinqnagesimo  primo  aetatiB  snae  necdam 
exantlato  anno  praemataia  morte  oobis  ereptom:  virum  rara  animi 
probitate  iniignem,  praeditum  sagacitate  ingeDÜ  eximiai  summa  or« 
natam  doctrina,  qal  cum  ezquisita  linguarum  gentiumque  orientaliom 
•ognitione  Pbilosopbiae  studia  ita  conjunxit,  nt  res  maxime  abscoo« 
ditas  difficillimasqne  indagaret  indeque  ea  erueret,  quad  antea  viz 
cufquam  mortalium  invenire  licuit,  atque  sie  monumeDtnm  ipse  sibi 
stataeret  saxo  perennias  atque  aere  nee  ulla  aunoram  serie  de- 
struendum.  Sitque  maneatqne  ejus  qnoque  memoria  et  nobis  et 
posteris  pie  semper  recolendal 

<  Weiter  verlor  die  Universität  durcb  den  Tod  den  Privatdocenten 
Ladwig  Knapp  aus  der  juristischen  Facultät,  und  den  Lycealpro* 
fessor  Arthur  Arneth,  Privatdocenten  an  der  philosoph.  Facultät. 
Das  Commandenrkreuz  des  Zähringer  Löwenordens  erhielt  Hof- 
ratb  Bunsen,  das  Ritterkreuz  Hofrath  Bronn;  in  die  mediciniscbe 
Facultät  wurden  berufen  von  der  Universität  Würzburg  Nico  laus 
Friedreich  als  ordentlicher  Professor  der  Pathologie  und  Therapie, 
und  Director  der  medicinischen  Klinik,  und  von  der  Universität  Bonn 
Hermann  Julius  Ferdinand  HelmboltZi  als  ordentlicher 
Professor  der  Physiologie  und  Director  des  physiologischen  Instituts. 
Dagegen  schied  aus  der  medicinischen  Facultät  der  Professor  Ad  al- 
bert Duckeky  um  einem  Rufe  nach  Wien  als  Professor  der  Pa- 
thologie und  Therapie  an  der  Josephinischen  Akademie  zu  folgen. 
f  In  der  theologischen  Facultät  traten  als  Privatdocenten 
An  die  Licentiaten  Julius  Holtzmann  und  Fduard  Riehm; 
Sa  der  philosophischen  Facultät  traten  freiwillig  aus  die  Privat- 
docenten Gustav  Ilerth  und  Adolph  Cornill,  so  wie  Ju- 
lius Braun,  der  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Tübingen  übersie- 
delte, und  August  Kekule,  der  an  die  Universität  zu  Gent  zur 
Uebcrnahme  einer  Professur  der  Chemie  berufen  ward.  An  die 
Stelle  des  Akademischen  Musikdirektors  Johann  Schletterer, 
der  nach  Augsburg  berufen  ward,  trat  Carl  Boch;  an  die  Stelle 
des  in  Ruhestand  zurückgetretenen  Stallmeisters  Heinrich  Wip* 
pe^mann  ward  ernannt  Ludwig  Koch. 


In  der  theologischen  Facultät  erhielten  die  Würde  eines 
liieentiaten :  am  5.  März  Heinrich  Julius  Holtzmann  aus 
Curlsrnhe,  und  am  12.  Juli  Maximil.  Friedr.  Hofheinz  ans 
Königsberg;  die  Doctorwürde,  und  zwar  honoris  causa 
wurde  ertheilt  am  6.  Dec.  dem  Generalsuperintendenten  der  Diöcese 
Hildesheim,  Carl  August  Kelbe,  welchen  das  Diplom  bezeich- 
net als  „virum  cum  juventutem  sacris  disciplinis  prosperrimo  suc- 
cessu  instituendo  tum  munus  superintendentis  generalis  et  specialis 
eximia  sollentia  administrando ,  de  ecclesia  patria  meritissimum, 
egregia  eruditione  conspicuum^. 

In  der  juristischen  Facultät  erhielten  die  Doctorwürde: 
Am   19.  Jan.  August  Hohenemser  aus  Mannheim,   am 
21.  Jan.  Wilhelm  Gutmann  aus  Carlsruhe,  am  26.  Jan.  Fer- 
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diu  and  Landaa  aus  Ober-Sadaw,  cm  24.  Febr.  Lcoyolil 
gensbarger  aus  EppiDgen,  am  16.  April  Creniiad 
Eisenaeby  am  17.  April  Georg  ElLonomu  aus  Boktrat, 
April  Cuno  Sworonos  aus  CepbalonieD,  am  20.  JoHPail 
Hahn  aos  Curlaed,  am  22.  Juli  Emil  Gensi  ans  Lamonii 
Scbweiz,  am  30.  Jali  Alezander  v.  Miklesko  am  der 
am  3.  August  Nlcolans  von  Racovits  ans  Biminia,  i 
Aug.  August  Acb.  Wilb.  Riesa  ans  Berlin,  am  18.iof* 
Heidfeld,  am  5.  Octob.  Torakins  ans  England,  an  8. 
Graf  S.  von  S  t  a  d  n  i  c  k  i  aus  Russland,  am  20.  Oet.  fnu  M^mf^ 
lin  aus  GemQnden  in  Baiern,  am  21.  Oct.  Karl  Kn^mBrn 
borg,  am  12.  Nor.  Otto  Kern  aus  Grünwinkel,  amU.MC 
Siegf.  Japha  aus  Hamburg,  am  17.  Dec  FerdiniodEiilf 
aus  Eberbach,  am  21.  Dec.  Ludwig  Nieser  aus  MuhMb^« 
22.  Dec.  Albert  Gutmann  aus  Carlaruhe,  am24.I)(cHtt 
Freiherr  v.  Lüttwitz  aus  Schlesien. 

In  der  medicinischen  Facultät:  i 

Am  6.  Jan.  Emil  Neumann,  am  8.  HSrs  LeopoUit» 
perger  aus  Pforzheim,  am  30.  Mai  Francis  WilsoofVait} 
und  Francis  Wilson  (Sohn),  am  4.  Juni  Joaehia  Midi 
da  Fonseca  aus  Lissabon,  am  14.  Juni  Georg  Sbepbef^^ 
London,  am  26.  Juli  Carl  Didier  aus  Landstnhl,  I 

In  der  philosophischen  FacultSt: 

Am  30.  März  Siegmund  Friedländer  aas  Bml«B,<i 
31.  März  CarlPapeaus  Celle  in  HannoTer,  am  S6.  ApfüC» 
Theodor  Knanp  aus  Bocholt  in  Westphalen,  am  8.  JouJ^|^ 
Wilson  aus  Edinbnrg  und  James  Copland  aas  £diib<i^> ' 
17.  Juli  Philipp  Pauli  aus  Oggersheim  in  der  bsir.  PW«. 
24.  Juli  Otto  Weller  aus  München,  am  28.  Juli  PhtHppttJl 
mann  Wilk  aus  Alzey,  am  81.  Juli  Friedrich  Goppe^f'J 
aus  Basel,  am  2.  Aug.  Hermann  Sprengel  aus  SebillenV: 
Hannoverschen,  am  25.  Oct.  The  od.  Gotth.  von  Kcrn»»^ 

*' Breiisflj  *• 


neck  in  Tirol,   am  2.  Nov.  Gustav  Maser  aus  ''^•"•'''.Ta 
Nov.  Hermann  Reckendorf  aus  Mähren,  am  2*\^^y;fi2! 

tav  Dortschy  aus  Preussen,  am  30.  Dec.  Hein^' 

er  aus  Waldangelloch. 

Am  18.  Juni  begrüsste  die  Facultät  den  Geh.  Batb  ^    .  ^ 


Gustav  Dortschy  aus  Preussen,  am  30.  Dec.  Heinrici'*^ 
maier  aus  Waldangelloch.  frkiriii 

Am  18.  Juni  begrüsste  die  Facultät  den  Geh.  Batb  v.  T^'' 
in  München  zu  seinem  fünfzigjährigen  Doctorjabiliom  p     ^ 
Votiftafel  folgenden  Inhalts:  .  ^ 

Viro  Bommo  FRIDERICO  THIERSCHIO  ThurinaoMoDaceowi  Acij^M^gl 
sidi  UBiversttatis  lUerarum  profeMori  celeberrime  frnuninaticM  .jTv^jijMii 
Uomericae  egregio  auctori  poetaram  veterum  et  liiatoricorDn  ^'  yJiGnf 
interpreti  ||  artis  plasticae  et  architectonicae  moDumcntorum  ppr'^^^^l^ 
ciam  intulaB  indagatori  sagacissimo  ||  artificiim  historiae  per  ^?L^i|y*1 
Mriptori  praedaro  ||  glyptothecae  Moaacensi«  exqoisili  ^^''''""i^i  effc^i 
ratua  ordinatori  intelligentissimo  ||  aeminarit  pfailologici  e  (^  v'^^i  i^ 
tea  doctrina  et  ad  rem  scholasticam  exiinie  inatracti  prodiere  dii  J^  ^^ 
prudentisiimo  ||  liuinaiiitatis  Btadioram  contra  varios  '^^^^^^A»fi!iaiii^ 
fortiasimo  defensori  ||  iaventatia  fautori  hortatori  euratori  II  "^^^gJf  pH«* 
ingenii  fecaaditate  et  akcrltate  ia  rebuf  pabllci»  venalo  1  Ne«^^^ 


CitfOBik  der  UniTenltlit  165 

r  Vbertati*  niper  recaperilae  indefeiiio  pttrono  ||  didm  XVIII  meiifii  Iiuiii 
CCLVni  eto*  elc.  fi  gntalalar  ||  Ordo  philoiophormii  Heidelbergeniif  || 
»  mt  per  longum  abhinc  temput  vageta  aetate  in  literarum  ornameotoiii  et 
le  d6caf  perfraatar  1|  a  deo  0.  M.  enixe  exoptat. 

Am  11.  Aogast,  an  welcbem  die  Wetteraniecbe  Geeelbchaft 
die  gesatumte  Naturkunde  das  Fest  ihres  fünfzigjfihrlgen  Be- 
ens  feierte,  ertheilte  die  Facultlt  dem  ersten  Dfrector  derselbeui 
EOflsler,  die  pbflosopbische  Doctorwürde  honoris  causa, 
f$  folgendem  Beisatz:  ,,ob  indefessum  et  per  temporum  angustias 
.^ebilitatum  societatls  regendae  tuendae  ampliflcandae  Studium, 
Wmie  In  indagandis  terrae  Wetteravieae  rebus  geologicis  et 
füB  et  apparatu  praeclaro  collato  eomprobatam  scientiam  et 
Mnam^. 


i 

:  Die   im   yerflostenen  Jahre  aufgestellten  Preisfragen  liefertaa 

pndea  Resultat: 

(Die  Aufgabe  der  juristischen  Facuttftt: 

^De  conditione  feminanim  seenndam  jus  Boma* 
a^  antlqunm^ 

ts^ einen  Bewerber  gefunden,  Ober  dessen  Leistong  das  Urtheil 
facuU&t  also  lautet: 

*  „Una  tantum  commentatio  Ordtol  oblata  est  Insignita  verbis: 
Goeca  sine  historia  Jurisprudentia^*^^.  —  Austor  in 
[busdam  libelli  sui  partibus  haud  spernenda  et  ingenii  et  doetrinae 
«imina  exbibuit;  quo  magis  dolendum  est,  buncce  bonae  spei 
enem  in  opere  conficiendo  non  talem  diligentiäm  et  assiduitatem 
libuisse,  qnalem  quaestionis  praepositae  gravitas  et  elegantla  po- 
lare Tidentur.  In  plerisque  commentationis  artfcnlis  ea  solum- 
do,  quae  omnibus  nota  sunt,  ex  lectionibns  auditis,  paucis  adhi- 
Is  libria,  collegit;  multas  easdemque  graviores  quaestiones  Tel 
|ke  omlsit,  vel  summis  tantum  labris  adtigit  et  —  qnod  omnium 
atme  reprebendendum  est  —  in  nuUa  fere  libelli  particula  suis 
ios  viribus  confisus  ex  fontibus  liauslt,  sed  tantummodo  ex  re* 
itierum  dictis  scriptisve  sua  quaiiacunque  composuit  Quae  cum 
sint,  commentatio  praemio  digna  censeri  non  potuit^. 

Ton  den  beiden  von  der  philosophischen  FacultSt  gesteil- 
fPreisfragen  hatte  die  eine  über  „die  Landwirthschaft  des 
tenwaldes^  eine  Bearbeitung  gefunden,  über  welche  die  Fa* 
Vli  folgendes  Urtheil  fSllte: 

j,Die  einzige  eingelieferte  Schrift  trSgt  den  Denkspruch: 
Thatsachen  sind  die  einzige  Grundlage,  auf  wel- 
er  die  Landwirthschaft  sicher  bauen  kann^*^.  — 
ir  Verfasser  hat  sich  aus  dem  ganzen  Odenwalde  denjenigen  Theil 
Igewahlt,  der  aus  der  HocbflSche  zwischen  der  Hessischen  GrSnzei 
b  Neckar  und  der  Mosbach  -  Würzburger  Landstrasse  bestehti 
DZ  dem  Orossherzogthum  Baden  angehört  und  an  9  Quadratmei- 
1  umfaest^  eine  Begränzungi  die  nach  dem  Sinne  der  Aufgabe 
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wohl  goatattet  und  auch  sweckmSBsig  war,  weil  die  ehs 
renden    zo    Erkundigongen   an    Ort    ond    Stelle  allein  a 
stehende  Zeit  der  Ferien  für  die  Erforscbung  eines  weiteres  1 
schwerlich  hingereicht  haben  würde.    Die  Thatsacheo  sind 
lobenswertbem  Fleisse  mühsam  gesammelt,   in  guter  Or&ai^ 
mit  Sachkenntniss  verarbeitet  worden,   so   dass  ein  sdiSliter 
fang  einer  Landwirthschaftsbeschreibung  dieses  Bexirkea  n 
gekommen  ist     Allerdings  sind   die  Spuren   der  Eile,  mit 
der  Verfasser  arbeiten  musste,  nicht  zu  verkennen ;  es  ist  i 
Einfiuss  der  höheren  Lage  auf  Klima  und  Bodenertn;  o«&t 
aufgefasst   und  nicht  gehörig  nachgewiesen;   es   ist  üeBi 
wirthschaft  und  überhaupt  die  ganze  Forstwirthschaft  mnVsn 
sprochen  worden  und  manche  einzelne  Bemerkungen  bediiiei 
Berichtigung.  Gleichwohl  ist  die  Schrift,  im  Ganzen  betnutet, 
dienstlich   und   gibt   einen   erfreulichen   Beweis    von   der  A 
dem  Wissen  nnd  dem  verstXndigen  ürtheile  ihres  VerfitfKn,iK|l 
guten  Hofifnungen  berechtiget  und  den  wir  ermuntern 
sem  Gegenstande  noch  weitere  Sorgfalt  zn  widmen.    '. 
demaelben  der  Preis  zuerkannt  worden^. 

Bei  Eröffnung  des  versiegelten  Zettels  ergab  skfa 
Ludwig  Kirsch,  stnd.  camerall.  aus  Dallau. 

Für  das  nfichste  Jahr  sind  folgende  Preisfragen  geitaDt: 

1}  Yon  der  theologischen  Facnltät: 

^De  sensu   et  significatione  sacrificii  in  Yeteri 
disseratur^,  ^ 

2)  Von  der  juristischen  FacultSt:  J 
„De  indole  et  jure  munerum  officiommqae  publioom^- 

3)  Von  der  medicinlschen  Facnltät:  > 
yQuaeritur,  nnm  secundum  genesin  et  stractonii  JiM 
oorporum  Inteornm  species  In  femlnae  ovario  diseeriV^ 
atque,  discerni  sl  possint,  quamnam  rationem  et  dipütf 
physlologicam  et  forensem  illae  habeant*. 

4)  Von  der  philosophischen  FacultSt:  \    1 

1.  jyDarstellung  und  Beurtheilung  der  HauptlehnlB«  ^ 
Herbart'schen  Philosophie  und  ihrer  Stellung  m  FM^. 
Sophie  der  Neuzeit^. 

2.  Wenn  man  einen  In  sich  zurücklaufenden  FaAcs 
eine  Ellipse  schlftgt  und  denselben  In  der  Ebene  der 
Üpse  durch  einen  Stift  spannt,  so  beschreibt  der 
bei  einer  Bewegung,  bei  der  der  Faden  gespannt  Utl^ 
eine  confocale  Ellipse.  Dieser  Lehrsatz  soll  auf  u^tf 
tischem  Wege  bewiesen  werden^. 
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